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Bismarck Won Helene Brauer 
Kannſt du denn noch ſchlaſend liegen 
Heut mit müdem Schwingenpaar? 
Komm, uns ſtark voranzufliegen, 
Komm noch einmal, deutſcher Aar! \ 


Die dein Werk zerſtören wollen, Komm, uns noch ein Werk zu ſchaffen, 
Nufen höhnend, du ſeiſt tot — Das uns auf zur Sonne reißt! 

Lache du der Aeidestollen, Sprich den Segen unſern Waffen, 
Bismarck, komm! Du byt uns not! Bring uns Geiſt von deinem Geiſt. 


wif, Go wir nicht ermatten, 
bee scher verre Seif’ nt, 

Soave Jib tr deinen Schatten — 
Srey, Too! ir Warten dein. 
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Bismarck Won Helene Brauer 


Kannſt du denn noch ſchlafend liegen 
Heut mit müdem Schwingenpaar? 
Komm, uns ſtark voranzufliegen, 
Komm noch einmal, deutſcher Aar! 


Die dein Werk zerſtören wollen, Komm, uns noch ein Werk zu ſchaffen, 
Rufen höhnend, du ſeiſt tot — Das uns auf zur Sonne reißt! 
Lache du der Netdestollen, Sprich den Segen unſern Waffen, 


Bismarck, komm! Du biſt uns not! Bring uns Geiſt von deinem Geiſt. 


Hilf uns, daß wir nicht ermatten, 
Führe ſelber unſre Reih' n, 

Laß uns ziehn in deinem Schatten — 
Bismarck, komm! Wir warten dein. 


Der Türmer XVII, 13 ö 1 


2 Bahr: Otto v. Bismarck 


Otto v. Bismarck 
Von Dr. Richard Bahr 


(a) 75 ls ein Grollender und Unbefriedigter ift der dreiundachtzigjährige Otto 
2 von Bismarck heimgegangen. In den von ſchwerer menſchlicher 
2 9 Tragik umdüſterten letzten Jahren hat er immer gemeint, daß ihm 
trotz aller Erfolge das Leben zu wenig Glück gebracht habe. Und 


doch iſt er ein Liebling der Götter geweſen und noch jetzt, da im Ringen um ihr 


Sein die Nation fic rüſtet, die hundertſte Wiederkehr feines Geburtstages zu be- 
gehen, bezeugt das Schickſal ihm die letzte, vielleicht die höchſte Gunſt. Man hat 
im Kreiſe wackerer und tüchtiger Männer ſich über das ſpärliche Maß von Ehrung 
aufgehalten, das die preußiſche Schulverwaltung, inmitten des allgemeinen Um- 
lernens noch immer allzu zaghaft und bedächtig und an alten Rangvorſtellungen 
klebend, dem größten politiſchen Genius der neudeutſchen Geſchichte zugemeſſen 
hat. Sie überſahen dabei, daß eine gigantiſchere Gedenkfeier noch nie einem 
Sterblichen bereitet ward. Die Welt iſt in Brand geraten, auf daß das Werk des 
Hundertjährigen darin ſeine Lebenskraft erweiſe. Und die über Europa lodernden 
Flammen ſtählen und läutern nicht nur dieſes Werk — dos Deutfche Reich und 
die in ihm ſiedeln —, ſie werden auch von dem Erinnerungsfeſt die Schlacken 
und all die kleinen Menſchlichkeiten wegzehren .. 

Man braucht kein Dichter zu ſein, um ſich vorzuſtellen, wie es ſonſt wohl 
gekommen wäre, wenn im Gleichmaß müder Alltäglichkeit der Jahrhunderts- 
morgen uns aufgedämmert wäre. Die Ausleger und Fanatiker hätten ſich, wie ſo 
oft ſchon, über das große Leben hergemacht und es für ihre kleinen Zwecke zu- 
rechtgeſchnitten. Sie hätten uns wieder vorerzählt, daß Bismarck der ſozialen 
Reformpolitik abhold geweſen ſei, deren Anfänge und bislang größte Tatſache 
doch von ihm herrühren. Daß ihm das Reichstagswahlrecht in tiefſter Seele zu- 
wider geweſen fei, obſchon er es ſelber feinem Volke ſchenkte als ein Mittel, „die 
geſunden Elemente, welche den Kern und die Maſſe des Volkes bilden, wieder 
in Berührung mit der höchſten Gewalt zu bringen“. Und obgleich er noch viel 
ſpäter, als die Schattenſeiten des neuen Syſtems ſich bereits zeigten, nüchtern 
wie nur ein hiſtoriſch-realiſtiſcher Beobachter zu bemerken pflegte: einen abſoluten 
Vorzug habe keine der verſchiedenen Wahlmethoden. 

Man hatte den Alten im Sachſenwalde, wie das Hermann Oncken einmal 
genannt hat, kanoniſiert und aus ſeinen Worten, die uns Weistümer ſein und 
bleiben ſollen, unwandelbare Dogmen gemacht. So war es gekommen, daß der 
Schatten des Großen ſich vielfach wie lähmend auf unſere politiſche Betätigung 
legte. Bei der emphatiſch vorgebrachten Behauptung: „Das hat Bismarck gejagt“, 
hörte für weite Kreiſe einfach die Erörterung auf. Man unterſuchte nicht mehr, 
wann und unter welchen Umſtänden Bismarck das ſo geſagt hatte; man hielt es 
nicht für nötig ſich zu erinnern, daß der eiſerne Kanzler ſechzig lange Jahre in der 
Öffentlichkeit geſtanden, daß er in dieſer Zeitſpanne von dem Recht des denkenden 
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Kopfes, Neues aufzunehmen und dementſprechend ſich zu wandeln, jederzeit 
freieſten Gebrauch gemacht hatte; daß auch über ihn Stimmungen und Ver- 
ſtimmungen Gewalt gewannen und gelegentlich auch dämoniſche Leidenſchaften. 
Mitunter revoltierte wohl etwas in uns bei der Zumutung, mit einem Bismard- 
zitat als aller Debattenſchluß uns zu begnügen. Aber dann ſchwieg man lieber. 
Es war in dieſen Stücken ein Cant aufgekommen, ein terroriſtiſcher Autoritäts- 
glaube, der nicht ſelten das freie Denken uns in Banden ſchlug: wir hätten — das 
iſt wohl kaum noch eine Frage — rechtzeitiger ſonſt auf Rußland zu achten gelernt 
und wären vor der „traditionellen Freundſchaft“ früher auf der Hut geweſen. 

Wan kann als ODeutſcher unter Oeutſchen die hiſtoriſche Leiſtung Bismarcks 
gar nicht hoch genug einſchätzen. Er iſt ganz einfach die größte Tatſache unſerer 
neueren Geſchichte. Deulſchland wäre politiſch untergegangen, vielleicht dauernd 
in kleine ſchwächliche Bildungen zerfallen, denen in der heraufziehenden Epoche 
der Weltmächte jede Lebens- und Widerſtandsfähigkeit fehlen mußte, wenn nicht 
Otto von Bismarck mit der traumhaften Schöpferkraft des Genies, zuerſt unter dem 
Widerſtand ſeiner Preußen, dann unter der rauſchenden Begeiſterung der ganzen 
Nation, dies neue Reich mit ſtarken Schlägen zuſammengehämmert hätte. „So- 
lange deutſches Leben und deutſches Weſen beſtehen, wandelt er mitten unter 
uns“, rief Erich Marcks iſt dem ſchönen Gedenkwort, das er zwei Tage nach dem 
Tode des Großen vor den Leipziger „Deutſchen Studenten“ hielt. Daß Bismarck 
gelebt hat, ſpürt man in Palaſt und Hütte, ſpürt vor dem ewig glühenden Hoch- 
ofen der rußige Arbeiter und der kalkulierende Großkaufmann in feinem Kontor. 
Ihm verdankt die Nation nicht nur die politiſchen Lebensformen, die es ihr er- 
möglichen, ſelbſtändig und in freiem Wettbewerb mit ihnen neben anderen Völkern 
zu beſtehen, die früher und nach glücklicheren Geſchicken Einheit und ſtaatlichen 
Zuſammenſchluß fanden. Auch dieſe ganze wunderbare wirtſchaftliche Entwid- 
lung, die vor die Söhne bedächtig rechnender Kleinbürger und Krämer plötzlich 
die Schätze des Erdballs auszuſchütten begann, wäre ohne ihn nicht denkbar ge- 
weſen. Selbſt ein Teil unſerer Kultur — der techniſchen gewiß — ruht zuletzt 
auf ſeinen Schultern. 

Und dennoch: wenn man die letzten vierundzwanzig Jahre deutſcher Ent- 
wicklung ſinnend überblickt und ihren großen und neuen Problemen ernſthaft nach- 
denkt, wird man doch wohl bekennen müſſen: es war eine tragiſche Notwendigkeit, 
daß Otto von Bismarck im März 1890 ging. Die Formen, unter denen er ging, 
hätten anders ſein können, anders ſein müſſen. Aber in der Tatſache ſelbſt 
wird man rückblickend die unbewußt waltende Geſetzmäßigkeit der Geſchichte re- 
ſpektieren dürfen. Bismarck und der Kaiſer, deſſen treuen deutſchen Diener er 
ſich nannte, waren zuſammen alt geworden; gewaltiges gemeinſames Erleben 
hatte ſie aneinander gekettet. Trotzdem rangen ſie bis zum Schluß miteinander; 
fanden ſie ſich faſt immer nur erſt nach harten inneren Kämpfen und leiſen, aber 
zähen Reibungen. Daß ein Dreißiger und ein Fünfundſiebzigjähriger, von denen 
der jüngere dabei doch der Kaiſer und der preußiſche König war, ſich harmoniſch 
in die Staatsleitung teilen konnten, gehörte bei den gegebenen Tempera- 
menten ſchlechthin zu den unmöglichen Dingen. Guſtav Schmoller hat in dem 
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ſchönen Eſſay, das er bei Bismarcks Tode in der „Sozialen Praxis“ veröffent- 
lichte (bei aller Schlichtheit der Darftellung vielleicht das Feinſte, weil pſychologiſch 
am tiefſten Schürfende, was über Bismarck als Volkswirt und Sozialpolitiker ge- 
ſchrieben worden iſt), derlei ganz offen ausgeſprochen. Da meint er: Zwiſchen 
1888 und 1890 hätte es zwei verſchiedene Regierungen und zwei ſich bekämpfende 
Höfe gegeben. Unter ſolchen Umftänden wäre es für den realiſtiſch Denkenden 
nicht zweifelhaft geweſen, daß eine Scheidung kommen mußte. „Man fragte ſich 
mit Recht, ob und wie lange eine ſolche Spannung der oberſten Staatsleitung 
dauern könne, ob fie dem Staat und der Monarchie fromme, ob Gefühle der Oank- 
barkeit für die größten Dienſte in der Vergangenheit einen leitenden Miniſter 
im Amt halten könnten, wenn ſeine Ziele mit denen des Monarchen unvereinbar 
geworden ſeien.“ Und an einer anderen Stelle: „Ich fab in der Entlaſſung eine 
unvermeidliche Kataſtrophe und zugleich eine Wendung, welche neben ihren er- 
heblichen Schattenſeiten doch den Vorteil einer erwünſchten Wendung in der 
inneren Politik bot ...“ 

Nun, die Schattenſeiten waren mehr, als nur erheblich, die innerpolitiſche 
Wendung, auf die Schmoller hier anſpielt, hat nicht gar lange angehalten und 
daß wir, was die auswärtigen Dinge angeht, in der nachbismärckiſchen Epoche 
nicht gerade vom Glück verfolgt waren, wiſſen wir alle. Die Wahrheit iſt: 
die Staatengeſellſchaft, aus der heraus Otto von Bismarck ſo Gewaltiges 
ſeinem Volke gewirkt hatte, beſtand nicht mehr. In dem Europa der fieb- 
ziger und achtziger Fahre hatte das von Bismarck geleitete Oeutſchland den 
beherrſchenden Mittelpunkt bilden können. Aber inzwiſchen hatten die Mächte 
des alten Europa angefangen, ihr Tätigkeitsgebiet über die ganze Welt auszu- 
weiten und andere, bislang kaum beachtete, waren ihnen an die Seite getreten 
mit dem gleichen Anſpruch, mitzureden und mitzugeſtalten. Und nun paßte mit 
einem Male das bisherige Syſtem nicht mehr. Nun war es nicht richtig, daß Deutfch- 
land „ſaturiert“ war, daß wir, die Augen zu Boden gerichtet, fortzufahren hätten, 
ausſchließlich den eigenen kleindeutſchen Acker zu beſtellen, in alle Ewigkeit uns 
nicht um die Brüder kümmern dürften, die draußen geblieben waren und in den 
neuen Reichsbau keinen Einlaß gefunden hatten. Das alles war überaus klug 
und wohlgetan geweſen, ſolange es galt, das neue Deutſchland überhaupt erſt 
„in den Sattel zu ſetzen“: dies junge Gebilde, das im Entſtehen ſo viel 
Beſitzrechte gekränkt hatte, durfte ſich nicht übernehmen; konnte nicht frank 
und kühn die Blicke ſchweifen laſſen, ſollte ihm nicht ſchon der erſte Wachs- 
tumsprozeß von Neidern und Feinden geſtört werden. Aber indem wir zu 
Glaubenslehren formten, was aus der Zeit für die Zeit gegeben war, gerieten 
wir in Gefahr, unfrei zu werden. Wie eine Laſt legte der Schatten des Großen 
ſich auf die minder Großen und drohte ſie zu erdrücken. In dem Bemühen, 
Otto von Bismarck eine ſklaviſche und doch nur vermeintliche Treue zu bewahren, 
waren wir nahe daran, im tiefſten Sinne ihm untreu zu werden. 

Das iſt nun alles vorüber. In dem Weltbrand, der uns umloht, iſt, das 
fühlen jetzt wohl wir alle, das Oeutſchland, das als das Deutſchland Bismarcks 
begriffen und betreut wurde, endgültig zur Rüſte gegangen. 
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Wie Friedrich der Große hat auch Bismarck keine Schüler hinterlaſſen, 
und wenn er ſie hinterlaſſen hätte, wären ihnen Auge und Hand ſchwerlich auf 
die Probleme dieſer neuen Zeit eingeſtellt geweſen. Denn die Welt, in der 
Bismarck ſich auswirkte und mit der er ſpielte, wie nur die Urkraft zu ſpielen 
vermag, war eine andere als die, heute in Wehen kreißende. 

Dem großen Toten aber dienen wir am würdigſten, wenn wir in ſeinem 
Sinne weiter arbeiten. Das heißt, wenn wir kraftvoll und raſtlos, helläugig und 
gegenwartsfroh fein Werk fortzuſetzen ſuchen mit den Mitteln unſerer Zeit.. 


Verlaſſenes Dorf - Von Grete Maſſee 


Feuerregen ging darauf nieder, 
Flammen haben den Kirchturm umloht, 
Die eiſerne Armbruſt ſpannte der Tod 
Einmal und zweimal und immer wieder. 


Zerſtörtes Dorf mit Trümmern und Scherben, 
Natur umfängt dich noch hold und grün, 

Bäume ſtehn, Blumen ſprießen und blühn, 
Wenn Hdufer auch ſtürzen und Menſchen ſterben. 


Die Kugeln nicht trafen und Feuer nicht brannte, 
Flohen die Heimat, wo ſie geſät, 

Wo ſie die Ernte ſingend gemäht, 

Wo jeder Weg ihre Schritte kannte. — 


Leer iſt das Dorf, öd' ſtarren die Gaſſen — 
Ein Hündchen nur harrt auf den toten Herrn 
Treu und geduldig. — Der Abendſtern 

Steigt über das Dorf, das vom Leben verlaſſen. 
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In dunkler Nacht 
Von Joſephine H. Webinger 


> Ys war die Hölle. Eine Hölle, die ausſah wie die Erde: im Weiten 
die Sonne in flammenden Gluten und roſenfarbene Woltenfegen in 
abendblauer Höhe — im Aufſpringen ſah er es. Nur ſekundenlang. 
fe Das Bild fiel in ſeine Seele — fie krampfte ſich zuſammen und 
zitterte. Die Sonne? Der Himmel? Brennende, ſüße Schönheit über dem Geheul 

und Pfeifen der Granaten, über den Todesſchreien der Getroffenen, dem Stöhnen 
zerfleiſchter Pferde, über dem rauchumballten Gehöft da vorn, aus dem die Flam- 
men ihre feurigen Zungen gen Himmel ftredten — — Sonne? Leuchtender Abend- 
ſchein? Gab es denn das noch? 

Er lag wieder auf dem Boden, den Finger am Abzug. Die rotunterlaufenen 
Augen ſuchten das Ziel. Dort — die gebrochene Linie — — der Tod flog mit 
dem Geſchoß. 

In der Luft ſummte es dumpf durch das Dröhnen und Krachen der Ge— 
ſchütze. Lauter ſummte es, wilder, höher, durchdringender — es ſchlang alle 
Töne in ſich, wälzte ſich heulend, zermalmend über das Flachland geradeaus, 
bäumte ſich auf und zerbrach in ein zerberſtendes Getöſe und ſchwieg. Eine Erd- 
wolke ſtieg in die Höhe. Tauſend feurige Blitze tanzten durcheinander. Graue 
Schatten — oder waren es Menſchen? ſprangen auf neben ihm, vor ihm, 
fielen zur Erde, ſprangen wieder auf. Er mit ihnen. Er? Wer? Ein Etwas mit 
Augen und Ohren, Händen und Füßen und eine unſichtbare Kraft dahinter. Eine 
Kraft, daß man aufſprang, fic hinwarf, feuerte — ſich wieder aufriß, voran- 
taumelte und wieder hinſtuͤrzte — eine halbtote, bleiſchwere Maſſe, durch die ein 
Blitz hindurchfuhr: Ziel — Feuer — Ziel — Feuer — — 

Es war kein Denken mehr in dem blutiungen Feldgrauen. Nur ein blindes 
Voran mit den andern Feldgrauen, voran unter Schmettern und Donnern, Rattern 
und Praſſeln mit ſchwerem, keuchendem Atem, die Augen ſpringende Katzen, die 
ſich auf die lebendige Linie ſtürzten weit da vorn, binter der Pappelceihe. Und 
über allem ſchon wieder das furchtbare Summen und Singen. Lauter, drohender, 
näher — es zerriß die Ohren, es wühlte im Hirn — — 

„Sprung — — — auf marſch marſch!“ 

Der Feldgraue ſprang in die Höbe. Mitten im Springen fiel er zurück — 
hintenüber. Der noch in äußerſter Sammlung geſpannte Blick nahm die Sonne 
mit in die Nacht, die darüberfiel. 

Die Sonne verglühte. Violetter Dunſt quoll im Weſten auf. Ein ſeltſames 
Funkeln und Leuchten ſtand zwiſchen Himmel und Erde und goß ſeinen Glanz 
über Blut und Leichen, Feuer und Rauch, über das zerſtampfte, zermarterte Land. 
Der Abend kam. Schatten ſanken. Die eiſernen Ungeheuer verſtummten. Dort 
am Wald bläffte es immer noch tak— tak — tak—tak—taktaktak —. Dazwiſchen 
Pauſen — Munition nicht unnütz verſchießen! Kein Büchſenlicht mehr für das 
Menſchenwild — 
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Das Toſen und Lärmen ſchwieg, aber es war nicht ſtill. Aus Gras und Acker- 
furche, aus Gräben und Büſchen ſtiegen Stimmen auf. Ein wimmerndes Klagen. 
Der ſchrie nach Waſſer, der nach der Mutter. Der lallte mit ſchwerer Zunge: 
„Meine armen Kinder“ — und der ſchrie zu Gott. Ein wirres, hilfloſes Stöhnen — 
die Qual der Todwunden ſchrie und ſchrie — — 

Einer hörte nichts davon. Der lag wie im tiefen Schlaf, und die Sonne 
ſtand in dem Schlaf wie ein himmliſches Auge. Er rührte und regte ſich nicht. 
Er ſah nichts von den Schatten, die herankamen, ſah nicht die grauen Helfer mit 
der weißen Binde am Arm. Den Stummen, Blutüberſtrömten berührte keine 
helfende Hand. Der Feldgraue dicht neben ihm lag ſo ſtill und ſtarr wie er und 
die vielen, die mit regloſen Augäpfeln in den Abend, in die Nacht hineinſtarrten 
und nichts mehr ſahen von allem, was zur Erde gehörte — hineinſtarrten in das 
Land, dahin ihre Seelen gegangen waren. 

Es war dunkle Nacht und tiefe Stille. Da ſprang aus der Tiefe des Bewußt- 
loſen eine Freude: die Sonne — — aber im nächſten Augenblick war fie ver- 
ſchwunden. Eine Sekunde blitzſchneller Selbſtbeſinnung. Ein Regen und Dehnen 
der Glieder. Es war Nacht — er lag auf der Erde — neben ihm ein ſtiller, ſchwerer 
Körper. Ein wimmernder Laut brach von ſeinen Lippen. Die Wunden waren 
wach geworden — der Schmerz ſchlug ſeine brennenden, giftigen Zähne hinein. 
In den Kopf ſchoß ein Sturm und jagte Schmerzen und Bilder, Ängfte und Ge- 
danken in einem wilden Wirbel herum. Der Mutter Geſicht — ihre Hand — ein 
endloſer Eiſenbahnzug in fliegender Fahrt — hurra — hurra — ſeine Zähne 
ſchlugen aufeinander, feine Glieder krümmten fic in wahnſinnigen Schmerzen — — 

Auf der Erde — in dunkler Nacht — — allein, allein? Verenden wie ein 
angeſchoſſenes Tier — — warum? warum? Eine Melodie durchrauſchte feine 
Ohren. Er konnte die Worte nicht denken. Aber hinter dem Lied wogten Bilder: 
Roſen im Garten — die Mutter an ſeinem Bett — einen Atemzug lang fühlte er 
ein Geborgenſein, eine Stille — — da ſchlug der Schmerz mit eiſerner Rute hinein 
und fein Herz ſchrie wieder: Warum? Warum? Sein Blut hämmerte wie der harte 
Marſchſchritt des endloſen grauen Zuges, in dem er marſchiert war. — ein ſchweiß- 
triefender Körper im dicken Staub der Straße. Sie hatten ſingen wollen — — 
es war nur ein rauhes Geſchrei geweſen. Aber ein verbiſſener, wilder Wille hatte 
die Müdigkeit totgeſchlagen. Nur ran an den Feind — an die Diebe, die der Heimat 
den Frieden geſtohlen hatten, die mit übermütigem Herrentum nehmen wollten, 
was ihnen nicht gehörte — — er wußte es plötzlich wieder, mitten im Wüten ſeiner 
Schmerzen: Darum war's! Darum! Um die Heimat, um die enge, kleine, die 
wie ein Kindlein ſicher liegen ſollte im Schutz und Frieden des großen Vaterlandes. 
Darum lag er hier — — die Mutter ſollte in Frieden wohnen, kein Sieger ſollte 
ſich an ihr vorgreifen, an ihr nicht, nicht am Haus und nicht am Garten. Das Bild 
der Mutter verſchwamm. Dahinter wogte es ſchattenhaft: Menſch an Menſch, Augen 
voll Angſt, die auf ihn ſahen, Stimmen, Millionen Stimmen, die ihm in die Ohren 
ſchrien: „Krieg — Krieg — der Feind — der Feind“ — und eine Wiefe am Wald und 
Lachen und Singen — — all das miſchte ſich mit dem Höllengraus ſeiner Schmerzen 
und verſank in ihnen. Und durch die Nacht klagte ſein qualerpreßtes Stöhnen. 
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In der Dunkelheit bewegte ſich etwas und kroch heran. Eine Stimme rief: 
„Kamerad, ich komme — ich hab' einen Schluck Wein in meiner Feldflaſche“ — — 

Das Stöhnen verſtummte. Mühſam hob ſich der Kopf. 

Langſam kam es näher. Wie ein krankes Tier, das ſich mühſelig über die Erde 
ſchleppt. „Gleich, gleich — es geht langſam. Ich bin in den Fuß geſchoſſen und in 
die Seite — — wo bift du? Gib Laut — —“ 

Sekt erreichten die taſtenden Hände den Liegenden. „Da, hier ijt die Flaſche — 
fannft den Kopf nicht heben? Wart — ich helf' dir! Den Affen ’runter! Dann 
liegſt du beſſer — — —“ 

Das ging nicht fo ſchnell. Aber jetzt war's geſchehen. Jetzt lag der Kopf auf 


dem Torniſter. „Hier die Flaſche — hier — trink, Kamerad — —“ 
Der jammernde Mund war verſtummt. Er trank, trank gierig. So lange 
nichts gegeſſen, nichts getrunken — — über die glühende Zunge, in den Brand der 


Schmerzen rann das Labſal. 

„Das — war — gut. Danke, danke.“ Die matte Hand griff nach dem e 
Helfer. Jetzt fanden ſich die Hände. 

„Auch — ver —wundet?“ 

„Ja, aber kriechen kann ich noch. Kann nicht ſo ſchlimm ſein. Hab' mich 
vom Waldrand herübergeſchafft, als ich dich gehört hab'. Morgen früh finden ſie 
uns, dann ſind wir gut dran. Noch ein paar Stunden — — Liegſt du gut?“ 

„Danke. Bleib — bei — mir — — fo ganz allein — — jetzt — —“ Ein 
Schauer ſchüttelte die Geftalt. Ein hartes Zähneklappern ſchnitt das Wort ab. 

„Dart, ich mach' den Mantel auf und deck dich zu.“ 

„Nein, nein. Mir iſt heiß. Laß mir deine Hand. Gott, erbarme dich — 
ach —“ Die Schmerzen tobten und ſchrien! Überall — im Kopf — am ganzen 
Körper, daß er zuckte und ſich wand in Qual. 

„Die Hand feſthalten — beten — beten — Gott, laß uns ſiegen — Zejus — 
hilf — die Vögelein im Walde — — das iſt mein einziger Troſt im Leben — und — 
im Sterben — — wo die heilige Zlios hinſinkt — plus — mal —“ 

Der Tod war da und rang mit dem jungen Leben. Die Stimme wurde 
leifer — — „fürchte id) — kein — Unglück — — denn — du —“ ein undeutliches 
Murmeln verhallte in der Nacht. 

Dann wurde es ſtill. Die Hand wurde ſchlaff, zuckte leiſe und ſtieß matt 
gegen die Hand, die fie hielt. Ein gurgelndes Lallen: „Beten“ — 

Der Dunkle neben dem Sterbenden fuhr zuſammen. 

Beten? Aber er konnte ja nicht beten — — 

Und wieder das leiſe Stoßen an ſeiner Hand und ein röchelnder Laut — 
„beten“ — — 

Der dunkle Helfer beugte ſich über den Liegenden. Er ſuchte verzweifelt 
nach einem Wort. Beten? Er hatte nie gebetet — — 

Aber er mußte beten — er mußte! Der Sterbende ließ nicht ab. 

„Be—ten — —“ 

Ein Schauer durchlief ihn. Wenn hinter Rauſch und Not des Lebens ein 
Gott ſtünde — — wenn — — 
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„Be—ten — —“ und wieder ein mattes Stoßen gegen feine Hand. 

Da zwang es ihn. 

Er fing an zu ſtammeln: „Gott — hilf — hilf — erbarme dich —“ Und wie 
er ſeinen Kopf zermarterte um ein anderes Wort, da fiel ihm ein, was er vor 
einigen Wochen an einem offenen Grab gehört hatte: „Zejus, meine Zuverſicht 
und mein Heiland — — “. Gierig haſchte er die Worte aus der Erinnerung und 
ſagte ſie laut, ſagte ſie immer wieder über den Sterbenden und über die Toten 
ringsum, bis der ſchwere Atem ſtillſtand — — 

Danach ſaß er zitternd und zerſchlagen, die Stirn naß von Schweiß. Beten 
müſſen — — und hatte nie gebetet in feinem Leben! Über den Sterbenden, über 
die Toten ringsum hatte er nach Gott gerufen — zum erſtenmal in ſeinem Leben! 

Gott? Es gab ja keinen! Wenn's einen gäbe, der würde das nicht dulden, was 
jetzt geſchah auf Erden — — all die Toten, die um ihn herumlagen, herausgeriſſen 
aus ihren Familien, herausgeriſſen aus ihrem Wollen und Wünſchen? Zeugten ſie 
nicht gegen einen Gott? Waren ſie nicht Zeuge dafür, daß ein blinder ſataniſcher 
Wille Leben ſchuf, nur um es grauſam vernichten zu können? 

Sein Fuß brannte. Die Wunde in der Seite brannte. Aber das tat nicht 
halb ſo weh wie das andere, das dunkler wie die Nacht ſich auf ſeine Seele legte: 
er hatte gebetet! Laut. Uber die Toten ringsum. Er, dem Beten ein lachhafter 
Gedanke war. Nun riß eine furchtbare, wachſende Scham, die zu einer Angſt 
wurde, an feinem Herzen. Es war keine Angſt in ihm geweſen mitten im Kugel- 
regen. Nur ein wildabenteuerliches Rauſchgefühl: Wen's traf, den traf's. Punkt. 
Schluß. Schweigen — — 

Zerplatzt wie eine Seifenblaſe war der kecke Abermut. Das Sterben des 
Unbekannten neben ihm krallte ſich hinein in ihn. Er hatte beten müſſen — er 
hatte gebetet — — plötzlich wurden ihm die Augen heiß und naß und ein Schluch- 
zen ſchüttelte ſeinen Körper. Ihn hatte niemand beten gelehrt — niemand hatte 
ſuchend mit ihm geredet von dem, zu dem er vorhin die Stimme erhoben. Nie- 
mand! Er war groß geworden in Spott und hochmütigem Mitleid mit den Be- 
ſchränkten, die noch im veralteten Köhlerglauben ſtaken. Er war ein Kind der 
Zeit, des Genuſſes, ein Freudenanbeter. Er hatte nach keinem Gott gefragt, 
nur nach ſich ſelbſt. Da war der Krieg gekommen. Ein Zwang — keine heilige 
Not für ihn, ein Rauſch, ein Abenteuer, das ſtärkſte in feinem Leben mit dem 
höchſten Einſatz — — 

Wie losgeriffen von fic ſelbſt war er. Er hatte gebetet! Wie ein furcht- 
gepeinigtes Kind nach der Mutter ſchreit, ſo hatte er zu Gott geſchrien um der Not 
eines Menſchen willen, den er nicht kannte, der aus dem Dunkel die Hand aus- 
geſtreckt hatte nach ihm — — Nun wühlte und bohrte es in ihm. Er glühte vor 
Schreck und Scham und fühlte einen unverſtändlichen Schmerz. 

Ein Lichtreiz fiel plötzlich in ſeine Augen. Sein Kopf ſchnellte auf. Dort — 
ein langer, matter Lichtſtreifen — — und dort der hellſtechende Punkt, von dem er 
ausging. Der Lichtſtreifen glitt langſam herum wie ein drohender Rieſenfinger. 

Hilfe? Er wollte ſchreien. Aber er brachte keinen Ton hervor. Er ſetzte noch 
einmal an. Aber wieder verſagte ſeine Stimme. Von dem ſuchenden Licht ſtrömte 
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es plötzlich aus wie eine Warnung, eine Feindſeligkeit. Es kam langſam näher. 
Strich kreuz und quer — taftend — ſuchend — — 

Von einem dunklen Gefühl bezwungen, kauerte er ſich ſeitwärts zuſammen. 
Sein Kopf lag auf dem Toten. Unter dem Arm hervor folgten ſeine Augen dem 


Licht. Jetzt lag eine runde Helle auf der Erde — auf einem Toten — — in der 
Helle ſah er ein Meſſer blitzen, ſah zwei Hände — — 
Hyänen! Hyänen — — Nun ſtand der Tod über ihm, wie er vorhin über 


dem Kameraden geſtanden. Er wußte, wie ſie das machten: ein Griff on die 
Kehle — ein Stoß — — 

Im Feuer hatte er keine Angſt geſpürt. Jetzt lief es ihm eiskalt über den 
Rüden. Er würde ſich wehren. Er wollte nicht ſterben. Er wollte leben. 

Das Licht kam gerade auf ihn zu. Der grelle, weiße Punkt wurde größer. 

Augen zu! Still liegen, wie die Toten. 

Gedämpfte Laute ſchlugen an ſein Ohr. Sein Atem ſtockte. Er biß die Zähne 
zuſammen. Aber in ihm ſchrie eine Stimme, die aus ihm zum erſtenmal in dieſer 
Nacht geſchrien hatte. Nur ein Wort: „Gott!“ 

Das Flüſtern wurde lauter. Es riß ihm die Augen auf. Seine matten Hände 
ballten ſich. Wenn es ſein mußte — Gott — Gott — ein Schauer durchrieſelte ihn. 

Ein grelles, rundes Auge glotzte in die Dunkelheit, knapp zehn Schritte 
von ihm entfernt. Dahinter zwei geſpenſthafte Schatten. Jetzt büdten fie fic. 
Das Meſſer blitzte. Ein knirſchendes, ſägendes Geräuſch. Ein Wühlen und Suchen. 
Leiſe Flüche — — Jetzt ſtanden die Schatten wieder aufrecht. Das Licht ſchlich 
ſuchend über ihn hin. 

Ein rauhes Tuſcheln. 

„Gott — Gott —“ ous fic ſelbſt heraus ſchrie ſeine Seele das Wort. Un- 
abläffig. Immerzu. Und da geſchah es, daß die gemarterte Seele fich plötzlich reckte 
und weitete. Ein Glanz fiel hinein, eine Ruhe, ein Niegefühltes — ein Losfein 
vom Körper war in ihr, ein allerſtärkſtes Ichgefühl, das nichts mehr wußte von Angſt 
und Schmerz, das nur ſich ſelbſt fühlte auf einer dunklen Wegſcheide: davor und 
dahinter dehnten ſich endloſe Gefilde des Lebens — — Die Gefahr verſank: er 
fab nur die dämmerniden Weiten des Lebens. Den Tod ſah und fühlte er nicht. 
Ein bebendes Stammeln war in ſeinem Herzen: „Gott — Gott — —“ 

Immer noch das rauhe Tuſcheln. Aus dem weißglühenden Auge kroch 
langſam ein Lichtſtreifen an ihn heran. Fest lag er auf ihm. Sekt — — — da 
zuckte er plötzlich weg. Der weiße Rieſenfinger fuhr in weitem Bogen herum auf 
die andere Seite. Dorthin wandten ſich die zwei ſchwarzen Schatten. Der Laut 
ihrer Stimmen verhallte. 

Unter den Toten lag der Lebende, die Hände vor dem Geſicht, und murmelte: 
„Gott — Gott — — —“ 
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Bismarcks Bild im deutſchen Volk 


Von Marie Diers 
5) as Jahrhundert, in dem er lebte und ftarb, läuft ab. Wir, die wir 


ihn noch mit unſern Augen geſehen haben, die wir das Naufden 
A - 6 der Volksbegeiſterung mit erlebten, mitten darin ftedten, nach feiner 

2 unvergeßlichen Rede am 6. Februar 1888, die wir bei ſeinem Ab- 
ſchied tobten und weinten wie Kinder, denen man ihren Vater und Beſchützer 
nimmt, wir gehen ſelber ſchon dem Alter entgegen. Für unſre Jungen aber, die 
draußen ſtehen, die für fein Oeutſchland kämpfen, das er ſchuf und baute, gehört 
ſein Bild ſchon zu den Helden der Geſchichte, iſt mit dem leiſen, unnennbaren 
Hauch des Mythiſchen umzittert. Und ſo werden ihn unſere kommenden Ge— 
ſchlechter ſehen. So wie wir den alten Fritz und Königin Luiſe heut ſchon ſehen. 

„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein.“ Die harte Nüchternheit der Tat- 
ſachen iſt da, ſoll in ihrer geſchloſſenen, unzerſetzten Wirklichkeit dem Volk erhalten 
bleiben. Der Oeutſche vor allem in feinem unbeſtechlichen, leicht zum Übermaß 
geſteigerten Ehrlichkeitsgefühl braucht ſie. Wir ſind kein Volk von Komödianten 
und Selbſttäuſchern. Eine gefälſchte Siegesnachricht, ein Wortſchwall, der bittere 
Tatſachen überdeckt, wäre bei uns unmöglich. Es fände ſich an leitender Stelle 
keiner, der ſich dazu hergäbe, und das Volk würde einen ſolchen Verſuch nicht ein 
einziges Mal ertragen, ohne für alle Zeit ſein Vertrauen zu verlieren. 

Daher iſt für uns auch kein Boden für einen „Heldenkult“. Dieſe Art von 
Kult, die ſich berauſcht, bis alle Wirklichkeit in verſchrobenen, buntſchillernden 
Bildern zerfließt, gehört bei uns den Backfiſchen und Hyſteriſchen. Stellen wir 
in Vergleich den Napoleonkult, der auch bei uns umlief, und die Bismard-DVer- 
ehrung. 

Nein, der Menſch lebt nicht vom Brot allein. Wir ſind keine Engländer. 
Es genügt uns nicht, die Vorteile großer Taten für uns einzuheimſen, domit 
jeder möglichſt behaglich lebe, dann mit dieſen Vorteilen zu protzen und den, der 
ſie uns ſchenkte, zu vergeſſen, oder dann hervorzuzerren, wenn es gerade in die 
augenblickliche Lage paßt. Im Oeutſchen liegt, ſeit altersgrauen Zeiten her, daraus 
uns noch greifbar deutlich das Bild des Cheruskers entgegenſieht, ein Zug von 
tiefer Liebe, perſönlicher Anhänglichkeit für ſeine Helden, wie ſie wirklich waren, 
nicht wie ein Taumel erregter Sinne fie ſchuf und umbildete. Nicht als Halbgötter 
und Zauberer, aber leiſe umweht von einem unvergänglich goldnen Schimmer. 
Ihre Menſchlichkeiten nicht künſtlich gemildert, aber von der Größe der Wirklich- 
keit geadelt und durchſtrömt. 

Das iſt das Wunder des zwiefachen Lebens, das ſich in keiner Nation als 
der deutſchen ſo zart und ſtark erhalten hat. Die ungebrochene Wirklichkeit und 
hinter ihr das große Geheimnis allen Daſeins, der Triumph des Geiſtigen über 
das Stoffliche. 

Es iſt an hierbei das Gegenſtück des Napoleonkult näher zu be- 
trachten. 
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Sehen wir hier einmal von der haltloſen Charakterſchwäche oder der Ge- 
dankenloſigkeit ab, die es zuwege bringt, einen Menſchen kriechend anzubeten, der 
das eigene Vaterland in Schmutz getreten hat. Dieſe Art von „Vorurteilsloſig- 
keit“ galt vor dem Kriege als „gebildet“. Napoleon war eben eine „unbeſtreitbare 
Größe“. Wer fic dieſe unbeſtreitbare Größe erſt im Ausland und aus ſehr frag- 
würdigem Bedürfniſſe ſuchen mußte, der finde ſich jetzt, da der Nationalſtolz auch 
in den Dummen und Dumpfen aufzuwachen beginnt, ſelber mit dieſer Gejdmads- 
verirrung ab. 

Um dieſe Seite der Sache handelt es ſich hier auch nicht, ſondern um die 
einfache, klare Gegeniiberftellung von Napoleon und Bismarck als Gegenſtand 
der Volksliebe. Um die Gegenüberſtellung von Kult und Verehrung. 

Napoleon war alſo ein „Genie“. Dies iſt in beſtimmten Punkten zuzugeben. 
Genial war faft durchweg feine Strategie, feine Ausnutzung der überall verrotte- 
ten Staatsverhältniſſe, ſeine völlige Unabhängigkeit von beſtehenden Begriffen. 
Man kann auch feine Unabhängigkeit von einfachen Anſtandsgefühlen und Ge- 
mütseinflüffen genial nennen. 

Dies alles fehen ſeine Anbeter, und je knochenſchwächer fie ſelber find, um fo 
mehr erdrückt ſie dieſe gewalttätige Natur. Ja, für manche muß ſie ſogar eine 
Art Zauber haben, den wollüſtigen Reiz der Brutalität auf überſpannte Nerven. 

Wie ungeſund dieſer Kult iſt, zeigt ſich, wenn man mit unbefangenem Auge, 
nicht dem des in ſeinen Sinnen Berauſchten, die Geſchichte, die Pläne dieſes 
Mannes verfolgt. Dann faßt einen eine Art bodenloſen Staunens, und die Frage 
drängt ſich gebieteriſch vor: Was wollte dieſer Menſch eigentlich? Warum dies 
alles? Was ſo übergroß und genial auftritt, iſt in ſeinem tiefſten Kern ein Unſinn, 
eine rieſengroße Kinderei. 

Er mußte wiſſen, ſo wie er die Menſchen, auch die Führenden um ſich her 
reichlich kannte, daß niemand, aber auch niemand ſein „Weltreich“ fortzuführen 
imſtande war, daß es einzig und allein auf ſeinen zwei Augen ſtand. Er tonnte 
hoffen (was ſich dann durch ſeinen wenig genialen Rußlandzug nicht erfüllte), 
daß es zu ſeinen Lebzeiten zuſammenhielt und ſich bis zum Ganges ausdehnte. 
Er konnte alles Mögliche und ſcheinbar Unmögliche für ſeine Lebenszeit hoffen. 
Aber er mußte ſich bei einigermaßen klarer Überlegenheit ſagen, daß im Grunde 
die Sache ohne Sinn und Verſtand war. Ein vergniigtes Leben für ihn ſelbſt, 
das feinem Geſchmack und feinen ſpannungsbedürftigen Nerven entſprach, aber 
ein haltloſer Bau. Ein Spiel. Eine kurze, wilde Epiſode in der Geſchichte der 
Menſchbeit. Die ſinnloſe Laune eines vom Machtkitzel Beſeſſenen. 
| Mag immerhin für manche Leute auch dieſe Auffaſſung ihren nervenerregen- 
den Reiz behalten, im natürlichen Inſtinkt wird diefer Mann zu einem kranken 
Geiſt. Entweder ſprach fein Verſtand in weltgeſchichtlicher Richtung überhaupt 
nicht mit, oder er war geknebelt von den Wahnideen eines ins Groteske gefteiger- 
ten rein perſönlichen Ehrgeizes. Wer nur für die eigene Perſon ſchafft und lebt, 
und mag er es in noch ſo großem Stil tun, noch ſo große Mittel dafür beſitzen und 
anwenden, deſſen Genie iſt eine fragliche Sache. Den Zuſammenhang mit der 
Menſchheit, mit der Geſchichte löſt ſelbſt der Gigant nicht, ohne ſich ſelbſt das Urteil 
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zu ſprechen. Das Raubtier und unter den Menſchen der Zdiot iſt vollkommener 
Egoiſt. | 

Was Napoleons Strategie betrifft, jo ſpricht fein Untergang auch über fie 
das Urteil. Er hätte nie untergehen dürfen! Dann wenigſtens blieb dieſe Seite 
bei ihm heil. Doch nicht einmal das! Dem taktiſchen Fehler ſeines Ruſſenzuges 
ſchloß ſich ein noch verhängnisvollerer an: dieſelbe Unkenntnis, die heute Eng- 
land in ſeine fatale Lage gebracht hat. Die typiſche Unkenntnis der ſittlichen Volks- 
kraft in Preußen Er war ebenſo unfähig, wie heute die Ausländer ſind, deutſche 
Spannkraft zu begreifen und mit ihr zu rechnen. Derſelbe Schnitzer, den heute 
der kluge Dreiverband macht, an dem iſt Napoleon auf der Hälfte feiner Bahn 
geſcheitert. 

Wer Napoleon verehren will, muß fein eigenes klares Urteil, feinen un- 
befangenen und unſchuldigen Blick preisgeben. Er muß mit ungeſunden Nerven 
nach einer Senſation greifen, gleichwie das franzöſiſche Volk es noch heute tut. 
Dann erſt mag er vor dieſer brüchigen Größe knien. 


* * 
* 


Ein Held wie Napoleon wäre im deutſchen Volk unmöglich geweſen. Von 
hier aus hätte er nie ſeinen Siegeslauf antreten können. Alle Vorausſetzungen, 
die nur in dem theatraliſchen Franzoſenvolk vorhanden, find bei uns unmöglich. 
Seine ganze Art iſt undeutſch, durch und durch. Und er paßte nur in ſeine Zeit. 
In keiner anderen wäre er emporgekommen. Vor Friedrichs Preußen 
ſowohl wie vor der neuerſtandenen deutſchen Macht wären feine Pläne zerſchellt. 
Er war, was er als Franzoſenkaiſer fein mußte: eine Modegröße. 

Bismarck iſt kein Ideal für Backfiſche, kein Reizmittel für hyſteriſche Nerven. 
Er gibt ihnen gar keine Handhabe. Er hat nicht die nötige Brutalität, noch ſonſt 
die Eigenſchaften eines Helden vom Hintertreppenroman. Der Nimbus des 
Rduberhauptmanns fehlt. Und er iſt keine Modegröße. 

Es iſt uns, als wenn wir, das vorige Kapitel vom Napoleonkult verlaſſend, 
aus ſchlechter, verdorbener, parfümierter Luft in friſche, klare Gottesluft treten. 
Wir atmen aus befreiter Bruſt tief auf. Wir ſind wieder bei uns, wir brauchen 
unſeren Blick nicht mehr ſchief einzuſtellen. Wir ſtehen vor dem Helden unſerer 
eigenen Geſchichte, vor des Vaterlandes Gründer und ſeinem kerndeutſchen Sohn. 

Kult wäre hier ein lächerliches Wort. Er ſelbſt hätte fold) RNaupenneſt mit 
ſeinem Küraſſierſtiefel zertreten. Wir haben ein anderes Verhältnis zu ihm. In 
Bauernſtuben und in Schlöſſern hängt ſein Bild. Aber das will noch nichts ſagen. 
Die Selbſtverſtändlichkeit, mit der fein Bild in jedes einzelnen Deutſchen Herzen 
lebt, die iſt bezeichnend. 

Dieſe Liebe braucht keinen Rauſch, denn fie hat die Wirklichkeit. Es packt 
uns mit Lachen und mit Weinen, und plötzlich dann mit einem jähen Schauer 
der Ehrfurcht, wenn wir uns in ſein Leben vertiefen. Echt deutſch war der tolle 
Zunge mit feinen Streichen, der werdende Mann mit der ausgeprägten Willens 
richtung. Immer von neuem erſtaunt uns die Knappheit und Treffſicherheit im 
Ausdruck, von dem vieles im Gedächtnis des Volkes für alle Zeiten haftet. 
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Es wird jetzt gu feiner Hundertjahrfeier den Deutſchen viel von ihm erzählt 
werden, die großen Züge ſeiner Politik, die kleinen des täglichen Lebens. Möchte 
jeder ſo viel davon in ſich aufnehmen wie nur möglich iſt, ohne die Grenze, die 
das Allerheiligſte des intimen Privatlebens abſchließt, zu verletzen. Es iſt auch 
das, was uns allen frei und offen zugänglich iſt, ein unerſchöpflich ſprudelnder 
Quell. Und ein reiner Quell, friſch vom Berg heraus, ſtahlhaltig! Da trinkt ſich 
heute vielleicht manche matte Seele — und manches zerbrochene Herz wieder 
daran geſund. 

Denn hier hält wirkliche Überlegenheit die Fäden der Völker und ihre Ge- 
ſchicke in der Hand! Hier arbeitet feinſte Diplomatie und harte Sprache der Waffen 
mit unvergleichlicher Sicherheit miteinander, durcheinander. Hier trägt ein Rünft- 
ler das Werden der Zeit im mächtigen Haupt. Hier betet fromm und gerade der 
deutſche Soldat ſein Stoßgebet vor ſchweren Stunden. 

Wir ſehen unter ſeinen Händen wachſen und werden, was heute als eine 
unbezwingliche, ja im Auslande als eine unverſtändliche Macht vor dem wüſten 
Anprall aller der durcheinander gemiſchten Raſſen ſteht. „Des Oeutſchen Reiches 
Schmied.“ Stolzer war nie ein Name, weniger aus der Phraſe geboren war 
keiner. „Was wir durch dich geworden, wir wiſſen's und die Welt —“ Und was 
wir in und nach dieſem Kriege werden, dafür ſoll alles, was deutſch heißt, ihm 
noch einmal danken! 

Aber beneiden, mit allen ihren Traumgötzen und Modegrößen, tauſendmal 
beneiden ſollen ſie uns um ihn! Napoleon hat Frankreich nichts hinterlaſſen als 
ſeinen Kult. An ihrem Erbe ſollt ihr ſie erkennen! 


* * 
* 


„Nur die Größe verſteht die Größe.“ Iſt das wahr? Auch der ärmſte Bauer, 
das Mütterlein auf der Ofenbank kann unſeres Bismarcks Größe verſtehen. Wir 
brauchen dazu weder Gelehrſamkeit noch Intelligenz, keinen Schimmer von Diplo- 
matie und Politik, keine künſtliche Begeiſterung und keinen Stimmungsqualm, weil 
ſeine Tat er ſelber iſt, und ſeine Tat uns allen gehört. Und ſie fühlen wir in jedem 
Blutstropfen mit. 

Laßt uns ausdenken, was wir wären ohne ihn. Ein Deutſchland ohne Cinig- 
keit. Wir blicken auf die jammervolle Zeit des Dreißigjährigen Krieges, auf den 
zerriſſenen Zuſtand des Reichs, als Napoleon unſere Grenzen überſchritt, hohn- 
lachend, ohne Kriegserklärung mit dem alleinigen Recht des Starken vor dem 
Schwachen. Das verſteht jedes Kind heute in Deutſchland. 

Aber da iſt eine Schicht, die gehört zwar nicht zu den Großen, aber auch 
nicht zu den unbefangenen und harmloſen Kleinen. Das iſt die nicht ganz un⸗ 
bekannte Sorte derer, die alles beſſer wiſſen als die andern, und dies vornehmlich 
dadurch beweiſen, daß fie anerkannte und vom Volk verehrte Größen durch aller- 
lei „Nachweiſe“ und „Enthüllungen“ herabzuziehen verſuchen. 

Es iſt noch verſtändlich und kann ſogar entſchuldbar fein, wenn es in ebr- 
licher Feindſchaft geſchieht. Nur tritt dann allzuſchnell der Fall ein, daß der Kleine, 
der an dem Großen emporbellt, ſich ſelber viel mehr ſchadet als dem Angesgriffe- 
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nen. Bismarck iſt Zeit feines Lebens von dem Gelläff begleitet worden. Vom 
Hofjungenärger hinauf bis zum ernſten Schmerz um abtrünnige Freunde iſt ihm 
nichts erſpart worden. Ein Politiker, der mit eiſernem Griffel dem alten Europa 
neue Grenzen, neue Formen vorſchreibt, kann nicht im windfillen Eckchen leben. 
— Uns aber, die wir Bismarcks Werk erlebten und unter dem Schild ſeiner Taten 
wohnen, wandelt ein ſeltſames Empfinden an, wenn wir dieſe Verkleinerer an 
der Arbeit ſehen. Das leidenſchaftliche, oft perſönliche Für und Wider iſt verhallt. 
Er ſelber ging und ließ uns ſein Werk zurück. Auch die ihm einſt grollten, ſtehen 
jetzt unter dem unabwendbaren Eindruck deſſen, was er für uns tat. Aber nun 
hebt hier und da das unperſönliche, leidenſchaftsloſe Mäkeln an, geführt von kurz- 
ſichtiger Schulweisheit, von einem Geiſtesdünkel, der ſich über die Grenzen der 
eigenen Erkenntnisfähigkeit täuſcht. 

Es ift möglich, daß ein feines aber beengtes Empfinden nicht an den Riefen-* 
verhältniſſen ungewöhnlicher Menſchen hinaufreichen kann und daher an Dingen 
Anſtoß nimmt, die nur an jenen Größenmaßen gemeſſen, verſtanden werden 
können. Wir haben das zu allen Zeiten erlebt, in ernſter und in läppiſcher Form. 
Zuweilen führte treulich heißes Bemühen, das ſich ſeinem Gegenſtand gewachſen 
glaubte, dieſes Amt des Unterſuchungsrichters, meiſtens lief es auf Wichtigtuerei 
hinaus, auf die billige Sucht, den eigenen Namen in Anſchluß an den des großen 
zu bringen. Therſites lebt noch immer. Er hat es nicht verſchmäht, ſich ſelber 
durch blödes Gegeifer gegen den großen Friedrich lächerlich zu machen, und ſogar 
die edelſte und reinſte Königin zu beſudeln. Er verſucht heute in anderer Geſtalt, 
die Arbeit unſerer Heerführer geſchwätzig vor bewundernden Ohren zu zerpflücken. 
Und wir denken jetzt alle an die merkwürdige Tatſache, daß ein Dichter, der ehe- 
mals Deutſchland etwas zu geben hatte, fic) jetzt an Bismarcks Heldengeſtalt in 
ſchmähender Nörgelſucht vergriff. — Es mag hier partikulariſtiſche Feindſchaft 
das Wort geführt zu haben. Das wäre eine Erklärung. Entſchuldigung — heute — 
im Jahre 1915 — nicht. 

Sehen wir hierbei von Einzelerörterungen ab, ſo ſcheint eine Frage durch 
die ernſten Kritiſierverſuche dieſer Art angeregt zu werden: hat das deutſche Volk 
ein Anrecht darauf, feine Helden in wahrheitsgetreuer Darſtellung zu ſehen, auch 
mit ihren Mängeln und Irrungen und (was ſchwerer wiegt) mit den notwendigen 
Härten und bewußten Übertretungen einer Durchſchnittsmoral, die den Bürger 
bindet und binden muß? Oder ſoll man ihm ſeine Helden idealiſieren? 

Dieſe Sorge hat im ganzen bei uns nicht viel Boden. Wir fino keine Ro- 
manen. Das ſittliche Empfinden iſt derart bei uns eingewurzelt, daß Deutſchland 
keinen Heros haben könnte, der in ſeinem Privatleben zuchtlos wäre, etwas zu 
veifteden hätte. Es iſt ein merkwürdiges Ding um das Zuſammenklingen aller 
Kräfte im hochſtehenden Menſchen. Der geniale Sünder bleibt eine Modefigur. 

Als Prinzip hingeſtellt iſt zwar das Privatleben auch der Großen unter uns 
Eigentum des Einzelnen. Es ijt kleinbürgerliche Unart, ſich da hineinzudrängen 
und nach Anekdoten, die den Helden „menſchlich“ zeigen, allzu gierig zu ſchnappen. 
Seine Briefe, die nur für zwei Augen beſtimmt waren, an die Offentlichkeit zu 
zerren, und über all fein intimſtes Leben die hochtönende Inſchrift: Gemeingut 
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zu ſetzen. Denn gerade daß dieſe Menſchen menſchlich fühlten, ſoll fie doch vor Uber- 
griffen ſicher ſtellen. An flüchtigen Schlaglichtern in das Privatleben hinein, die 
den Betroffenen nicht ſtören würden, fehlt es ohnehin nicht, an herzerfriſchenden. 
rührenden und erhebenden, kleinen Zügen, zu denen keine Indiskretion führte. 
und die dem Volk als treugehüteter Beſitzſtand verbleiben. 

Aber dieſe Achtung der Nachlebenden vor den zarten und ſtarken Innen- 
erlebniſſen des großen Toten bedeutet kein Verſchleiern, Verbergenwollen, fon- 
dern ein Zurücktreten vor dem, das uns nicht gehört. Aus denen, die alles wiſſen 
wollen, entſpringen die, die alles beſſer wiſſen, die ſich durch das Eindringen in 
alle Privatverhältniſſe eine plumpe Vertraulichkeit angewöhnt haben, ihn in ihren 
Gedanken womöglich mit „Otto“ anreden und nun immer mehr in den Schul- 
meiſterton übergehen. 

Ob es auch der Allgemeinheit dienlich iſt, die diplomatifchen Fäden, die durch 
Bismarcks Hand liefen, alle einzeln beleuchtet zu ſehen, das möchte ich bezweifeln, 
und das vorerwähnte Epos gibt mir recht. Wir haben ſeine gewoltigen Ergebniſſe, 
wir haben das, was wir wiffen ſollen, feine unvergleichlichen Reichstagsreden, 
ſeine perſönlichen Ausſprüche, die wie Schlagworte wirken. Daran haben wir 
genug. Hier gilt wirklich dae Wort: „Nur die Größe kann die Größe verſtehen“. 
Es iſt nicht jedem gegeben, dem großen Pinſelſtrich, der über ganze Länder führt, 
folgen zu können. Sie vermögen dann nur, ein paar umgeſtürzte Grenzpfähle, 
ein paar ausgewiſchte Eriftenzen zu ſehen. In großen Zeitläuften müſſen Un- 
ſchuldige mit den Schuldigen weinen. Der ihre Tränen zählt, iſt vielleicht ein 
guter, ſicherlich aber kein im politiſchen Leben zum Großen berufener Menſch. 
And wenn einem ſolchen die Überſchätzung der eigenen Urteilskraft eignet, kommen 
ſolche Machwerke zutage, die peinlich ſind für den Leſer und peinlich für den, 
der ſie ſchuf. — 

Treten wir leiſe in eine ehrfurchtsvolle Entfernung zu dem Bilde unferes 
herrlichen Bismarck. Taſten wir nicht mit ungeſchickten Fingern darin herum. 
Nur wenige ſind ihm ſo gewachſen, daß ſie ihn ganz verſtehen, und dieſe Wenigen 
wiſſen ihn am tiefſten zu verehren. Für uns aber und unſere Nachkommen legt 
ſich ſchon der zarte, geheimnisvolle Hauch der Ferne um feine geliebten Züge. 
Es ijt keine Zdealifierung, die da wirkt, es iſt etwas ganz anderes: die Poeſie hat von 
ihm Beſitz genommen. Die Poeſie, deren Duft um die Geſtalt unſeres heißver— 
ehrten alten Kaiſers webt, um die unvergeßliche Lichtgeſtalt unſerer holdeſten 
Königin, um den Alten Fritz, um den Großen Kurfürſt. In ein paar Jahrzehnten 
wird ſie um Hindenburgs Geſtalt weben. 

Es iſt im deutſchen Volkscharakter eine wunderſame Miſchung von herber 
Realiſtit und ſüßer Poeſie. Ich glaube, dieſe Miſchung ijt eines der Geheimniſſe, 
an der ſich unſere Feinde jetzt die Köpfe einrennen, denn das Blut, das beides in 
ſich vereint, hat eine geſunde Lebenskraft. Aber darum ſind uns auch alle dieſe 
Klugmacher, die Enthüller und Schwätzer fo verhaßt. Realiſtik haben wir ſelber 
genug in uns, wir laſſen uns nichts vormachen. Die fanfarons find zwiſchen uns 
unmöglich, begegnen mißtrauiſcher Abwehr auf Schritt und Tritt. Aber hätten 
wir die Realiſtik allein, wir wären traurige Geſellen in öder Sandwüſte. 
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Ein geſundes Volk braucht Zdeale, und es braucht Träger dieſer Zdeale. 
Heilig ſeien uns die Stätten, aus denen Deutſchlands Größe hervorging. Auch 
die Dichter und Denker, deren Werke verſtreut und verloren wären, ohne den Hei- 
matsboden, den Bismarck ihnen wiedergab, ſammeln ſich heute zum Dank um 
Deutſchlands Schöpfer. 

Du gingſt von deinem Werke, 
Dein Werk ging nicht von dir. 
Denn wo du biſt, iſt Deutſchland, 
Du warſt, drum wurden wir. — 


SS FAWAS: 
IIAWER 


Orland Won H. van Ermen 


In Irland find die weiten Heideflächen 
Mit tiefen Seen und ſtillen Mooren; 

Es weiden einſam Herden an den Waſſern 
Und drüber ziehen Wolken traumverloren. 


Von kahlen Hügeln ſinkt die Dämm' rung abends 
Voll Schwermut nieder auf die Lande, 

And ernſt ob finſter hingereckten Fjorden 

Wacht nachts der Mond in ſtrahlendem Gewande. 


Es ſchwebt hervor in klaren Sternennädten 

Aus Berg und Sumpf das Volk der Elfen, 

Und wer den Liedern lauſcht, die ſüß fie fingen, 
Dem kann auf Erden hier kein Glück mehr helfen. 


Und manche Menſchen dieſes herben Bodens, 
Sie haben wundertiefe Seelen. — 

Es ſcheinen ihre Augen in der Fremde 

Von ihrem Heimatlande zu erzählen. 


Der Türmer XVII, 15 2 
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Bismarck und Moltke 


Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


S 


N 


ng Las deutſche Gemüt denkt ſich gern feine nationalen Helden, die Zeit- 

x) yy genoffen waren, als verbunden durch gleiche Gedankenrichtungen 
2 und Beſtrebungen, mithin als Freunde — nicht nur in der Gemein- 
2 ſamkeit hoher Ziele, ſondern auch in den Bedürfniſſen der Herzens- 
gemeinſchaft. Bis in die Schulliteratur hinein wird daher der Freundſchaftsbund 
geprieſen von Luther und Melanchthon, von Goethe und Schiller, von Blücher 
und Gneiſenau und auch von Bismarck und Moltke. Es iſt nützlich und hiſtoriſch 
erforderlich, das Verhältnis dieſer beiden letzten gewaltigen, nationalen Heroen 
zueinander zu beleuchten. Die Geſchichte hat ſchon geſprochen, und man hat ge- 
ſehen, daß auf keinen von beiden ein Schatten fällt und, daß ſie beide, von hellem, 
vaterländiſchem Glanz umſtrahlt, nebeneinander und gleichwertig eingehen konn- 
ten in Walhallas Ruhmeshalle. Dieſe Zeilen ſollen nur kleine Einzelheiten bringen, 
die die große Geſchichtsforſchung beſtätigen, etwa wie ein Ahrenleſer hinter der 
Mähmaſchine hergeht. Auch dieſes Unterfangen würde einer Vermeſſenheit gleich- 
kommen, wenn nicht der Schreiber dieſer Zeilen den großen Männern hätte per- 
ſönlich nahe treten können — wenn auch in allerbeſcheidenſter Weiſe. Bismarck 
und Moltke waren beide geiſtige Giganten — Genies. Aber da ſie das letztere 
waren und Genie’s niemals gleichartig fein können, waren ihre Charattereigen- 
ſchaften abweichender Art und deshalb nicht einander anziehend, ſondern eher 
abſtoßend, wie die Elemente negativer Elektrizität. Moltke war eine tiefbeichei- 
dene Natur, aber getragen von dem Bewußtſein des eigenen Wertes. Sagte er 
doch: „Dauernden Erfolg hat nur der Tüchtige.“ Geſtützt durch eine Fähigkeit ohne 
gleichen, die ſchwerſte Verantwortung zu tragen und imſtande, die ſchwierigſten 
Entſchlüſſe durch eine verblüffende Sicherheit in der Beurteilung ſtrategiſcher 
Fragen in die Tat zu übertragen, hatte er eine ſolche geiſtige Beherrſchung ſeiner 
Umgebung gewonnen, daß Männer wie General von Verdy und von Blume ſich 
glücklich ſchätzten, in ernſter Zeit unter ihm arbeiten zu können. Wer das Glück 
hatte, die Kritiken mit anzuhören, die Moltke in betreff der Löſungen der foge- 
nannten „taktiſchen Aufgaben“ im Generalſtabe erteilte, der wird wiſſen, daß die 
Überzeugungekraft der geäußerten Urteile fo mächtig war, daß eine Diskuſſion 
ſich gar nicht hervorwagte. Das Überwältigende höchſter geiſtiger Überlegenheit 
trat da hervor, und ein unendliches Zutrauen zu dieſer Feldherrngröße faßte Wurzel 
in den Herzen der andächtigen Zuhörer. Die tiefinnerliche Herzensgüte Moltkes 
hinderte nicht, daß er ſich mit einer Zurückhaltung im perſönlichen Verkehr umgab, 
die faft abweiſend genannt werden konnte. Hier trog aber der Schein. Rechnet 
man hinzu, daß Moltke im dienſtlichen Verkehr wortkarg war, obgleich er ſich als 
parlamentariſcher Redner erſter Klaſſe zeigte — wenn er es ſein wollte —, ſo wird 
man verſtehen, daß um dieſe ganze, imponierende Perſönlichkeit ein gewiſſer 
Bannkreis der Abwehr, der Fernhaltung gezogen war, der dem Uneingeweihten 
den Eindruck der Unnahbarkeit machen mußte. Nun denke man ſich neben dieſer 
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innerlich lebenden Perſönlichkeit Bismarck, den gigantiſchen Feuergeiſt, eine 
Rampfesnatur bis zum Außerſten, jeden Angriff mit ſchmetterndem Gegenhieb 
erwidernd, an der eigenen, jelbjtvertrauenden Größe ſich aufrichtend, leidenſchaft⸗ 
lich im Haß, aber glühend in der Liebe zum Vaterland, und ganz eingenommen 
von weitausſchauenden, patriotiſchen Zielen — dann wird es klar, daß beide 
großen Männer parallele Bahnen gehen konnten zu gemeinſchaftlichem Wirken, 
daß aber ein leichtes Anecken, eine kleine gegneriſche Berührung — aber nur auf 
kleinem Gebiet, nicht ausbleiben konnte. Die „Froiſſierungen“ — wie Bismarck ſelbſt 
ſie nannte, können jetzt, aus ferner geſchichtlicher Perſpektive geſehen, einen faſt 
humoriſtiſchen, jedenfalls aber nichts weniger als trübenden Eind ruck hervorbringen, 
umſomehr, als ſelbſt aus dieſen die wohltuende, mächtige Hochachtung hervor- 
geht, die die beiden Nationalhelden voreinander hatten. Moltke liebte es nicht, 
ſeine ſtrategiſchen Anſichten in Kriegszeiten zu offenbaren. Mit eiſiger Gelaffen- 
heit wies er die Frager ab. Als die Schlachten noch von einem Feldherrnhügel 
aus geleitet werden konnten wie bei Königgrätz, Gravelotte, Sedan, ſonderte ſich 
Moltke ſtets von der Menge der Schlachtphiloſophen und Schreier ab und blieb 
ſelbſt ſeinem kaiſerlichen Herrn nicht ohne Abſicht fern. So war es auch bei Rönig- 
grätz. Als die Schlacht ſtand und der Ausgang noch nicht erkennbar war, wagte 
Bismarck nicht, den unnahbaren Moltke um ſeine Anſicht zu fragen. Wie er aber 
ſelbſt humoriſtiſch erzählte, reichte er ihm ſeine Zigarrentaſche hin, in der noch ein 
ſehr edles und ein minderwertiges Kraut ſich befanden. Moltke wählte ſorgfältig 
und nahm ſich die gute Zigarre. „Da ſah ich,“ ſagte Bismarck, „daß er unbeſorgt 
und der Ausgang der Schlacht geſichert war.“ So unſcheinbar der Vorgang an 
ſich war, ſo charakteriſtiſch erſcheint er in der Beurteilung des Verhältniſſes der 
beiden Männer. Zum erſtenmal treffen ſich ihre Gedankenkreiſe exzentriſch bei 
den Friedensverhandlungen 1866 in Nikolsburg. Hier trafen Diplomatie und 
Militärpartei hart aufeinander und das um fo mehr, als der König den Forde- 
rungen der letzteren zuſtimmte. Nicht ohne tiefe Rührung ſind die Seelenkämpfe 
zu leſen, die Bismarck dabei zu durchleben hatte (Gedanken und Erinnerungen ID. 
Sie ſteigerten ſich ſogar bis zu einem Weinkrampf und dem Entſchluß, ſein Amt 
niederzulegen. Als Retter der Lage erſchien der damalige Kronprinz, der nach- 
malige Kaiſer Friedrich, und wußte den König davon zu überzeugen, daß Bis- 
marcks Standpunkt vorzuziehen ſei. Dieſer ging in weitausſchauender Politik dahin, 
den Krieg bald zu beendigen und Sſterreich für ſpätere Zeiten bündnisfähig zu 
machen durch Schonung ſeines Länderbeſitzes. Moltke hatte indeſſen eine ſeiner 
wunderbaren Denkſchriften ausgearbeitet, die die Weiterführung des Krieges 
gegen Oſterreich (defenfiv) und den Krieg gegen Frankreich (offenfiv) als möglich 
und erfolgreich behandelte. Dieſe Oenkſchriften Moltkes, die er je nach der Wen- 
dung der Europäiſchen Politik verfaßte, find wahre geiſtige Edelſteine. Jetzt ruhen 
ſie wohl noch als koſtbarſter Schatz beim Generalſtab — ſpäter werden ſie wohl 
das Staatsarchiv als tiefgründigſte Geſchichtsquelle zieren. 

Das Fahr 1867 brachte bekanntlich neue Kriegsgefahr durch die Aufrollung 
der Luxemburger Frage. Auch hier war Moltke durch einen klaſſiſchen Kriegsplan, 
der eine Beteiligung Süddeutſchlands vorausſetzte, auf der Höhe der Lage. Bis 


20 Ardenne: Bismarck und Moltke 


mard hielt den Krieg, den auch er als unvermeidlich erkannte, noch nicht für er- 
wünſcht. Er erreichte es auch hier, daß der König ſeine Gedankenreihe zu der 
ſeinen machte. Nun iſt es hochintereſſant, daß in Moltkes großer Seele nicht 
das Gefühl entſtand, das man im diplomatiſchen Leben als „rancune“, alſo „stille, 
haßerfüllte Gegnerſchaft“ bezeichnet; dixi et salvavi animam meam, fagte er — 
ich habe geſprochen und meinem Gewiſſen gehorcht —. Die gemeinſame Arbeit 
der beiden Heroen erlitt keine unliebſame Unterbrechung. Bei dieſer Gelegenheit 
erſcheint es aber angebracht, der Anſchauung Bismarcks über die Entfeſſelung 
eines großen, nationalen Krieges zu gedenken. Es war in der Mitte der achtziger 
Jahre, als ihm mitgeteilt wurde, daß Deutſchland in ſeiner Heeresentwickelung 
einen gewaltigen Vorſprung vor Frankreich gewonnen habe. Deutſchland hatte 
einen Mehrlader für die Infanterie — Frankreich nicht. Erſteres hatte durch das 
ſogenannte „Wehrpflichtgeſetz“ 568 Bataillone Verſtärkung für den Kriegsfall 
erhalten, es hatte ſeine Feſtungen betonniert (alſo für franzöſiſche Artilleriewirkung 
unverwundbar gemacht), und hatte endlich in der neu erfundenen Brifanzgranete 
ein gewaltiges Angtiffsmittel, das Frankreich fehlte. Der Kanzler erwiderte in 
einem Schreiben an die Militärverwaltung, daß ihm die Stärkung der deutſchen 
Wehrkraft hoch willkommen und daß ſie ſeine Politik zu kräftigen in der Lage ſei. 
Sie könne ihn aber nicht veranlaſſen, zu einem Präventivkrieg zu raten. Ein großer 
deutſcher Krieg müſſe aus der Tiefe des Volksgemüts geboren ſein mit dem VSe- 
wußtſein, daß es ſich um die Verteidigung der heiligſten Güter der Nation handle.“ 
Dies war der Sinn des Schreibens, von dem ich bedaure, daß es in den jetzigen 
Zeitläuften nicht zur allgemeinen Kenntnis des deutſchen Volkes gebracht werden 
konnte. Eine ſolche Aufrührung des deutſchen Volksempfindens brachte ja be- 
kanntlich das Jahr 1870, eine Begeiſierung, die die franzöſiſche Frechheit mit Ent- 
rüſtung zurückwies und ſich mutvoll zur Abwehr franzöſiſcher Eroberungsſucht ent- 
ſchloß, die ſelbſt nach dem heiligen Strom der Deutſchen — dem grünen Rhein — 
die gierigen Räuberhände geſtreckt hatte. In dieſer gärenden, großen Zeit ſtanden 
Bismarck und Moltke ganz Schulter an Schulter und ſelbſt eine herzliche und ver- 
trauliche Färbung des perſönlichen Verkehrs konnte Platz greifen. Man weiß, wie 
gemeinſam zu beſtehende Gefahr die Herzen näher bringt und ſie höher ſchlagen 
läßt in heiliger Mitarbeit. Der Zeitraum der Spannung, der jedem großen Krieg 
— wenn auch nur tagelang — vorhergeht, iſt von Bismarck in ſeinen Gedanken 
und Erinnerungen (II., 80 ff.) meiſterhaft geſchildert werden — beſonders draſtiſch 
wirkt die Erzählung von dem ernſten Mittagsmahl, das er mit Moltke und Roon 
gehabt hat; — wie mit der Abänderung der bekannten Emſer Oepeſche, die der 
König ihm geſtattet hatte, die Befürchtung eines demütigenden, latenten Kriegs- 
zuſtandes ohne Krieg beſeitigt und die Herausforderung Frankreichs würdig 
beantwortet wurde. Moltte ſagte bekanntlich: „Die vorige Faſſung der Depeſche 
klang wie eine chamade (Trompetenſignal, das früher bei der Übergabe einer 
Feſtung in Gebrauch war); die jetzige wie eine Fanfare (Trompetenſignal zum 
Angriff). Dieſe Außerungen geſchahen während des Eſſens, an dem nur das Helden- 
dreiblatt Bismarck, Moltke, Roon teilnehmen. Wer die Einzelheiten dieſer hifto- 
riſchen Vereinigung leſen will, findet ſie in den Gedanken und Erinnerungen 
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Bismarcks (II., 90 u. ff.). Der fromme Roon ſagte: „Der alte Gott lebt noch und 
wird uns nicht in Schande verkommen laſſen.“ Moltke aber brach glückſtrahlend 
in die Worte aus: „Wenn ich das noch erlebe, in ſolchem Kriege unſere Heere zu 
führen, jo mag gleich nachher ‚die alte Carcaffe’ der Teufel holen.“ Den folgen- 
den Feldzug machte auch Bismarck im Hauptquartier mit. Oak fein Feuergeiſt 
auch den militäriſchen Ereigniſſen Schritt für Schritt und mit voller Kenntnis 
der ſtrategiſchen Bewegungen folgen wollte, iſt mehr wie erklärlich. Daß Moltke 
aber ſeine geheimen Entſchließungen nicht preisgeben wollte — um ſo weniger, 
als das vielköpfige Hauptquartier doch allerhand wichtige Nachrichten ins Aus- 
land dringen ließ —, ift ebenſo begreiflich. Die Folge ſeiner Zugeknöpftheit war 
ein ärgerliches Empfinden Bismarcks, das fpäterhin einen etwas akuten Charakter 
annahm. Der große Schlag von Sedan, die dabei offenbar gewordene, impo- 
nierende Feldherrngröße Moltkes, der verblüffende, blendende Erfolg glichen 
dieſen leiſen Antagonismus zunächſt aus. Eine an ſich ganz geringfügige Szene 
mag aber doch hier Erwähnung finden. Am Morgen nach der großen Kataſtrophe 
fuhren Bismarck und Moltke mit zwei Adjutanten über das Schlachtfeld. Die 
Truppen ſtürzten heran und ein wahrhaft brauſender Jubel begrüßte die Inſaſſen 
des Wagens. Bismarck äußerte nicht ohne Befriedigung, daß „die Truppen ihn 
immer ſogleich erkannten und ihm ihre Huldigung zubrächten“. Moltke ſchwieg. 
Nur ein feines Lächeln umſpielte ſeine ehernen Züge. Die Adjutanten wußten die 
Gedanken wohl zu deuten, die dieſes Lächeln hervorriefen. Schon am 17. Auguſt 
auf dem Schlachtfelde von Mars la Tour-Vionville hatte Bismarck ein Urteil über 
die taktiſche Führung verlautbaren laſſen, inſofern als er die ehrwürdigen Verluſte 
der brandenburgiſchen Regimenter ihrer allzu kühnen Vorführung zuſchob. Da- 
mit hatte er nicht recht. Er plädierte auch an dieſem bedeutſamen Vormittag 
auf der Höhe nördlich Flavigny dafür, daß die kommende Entſcheidungsſchlacht 
erſt am folgenden Tage geſchlagen werden ſollte. Er fand darin die Unterſtützung 
des Prinzen Friedrich Karl. Dieſe kleinen Vorgänge werden hier nur erwähnt, 
um anzudeuten, daß die leidenſchaftliche Anteilnahme des Kanzlers an den Kriegs- 
ereigniſſen ein leiſes Hinüberfühlen in das Reſſort des Generalſtabschef bedingte. 
Irgend welche böſen Folgen hatte dies aber nicht, denn mit überlegener Hand 
hielt der König das Steuerruder endgültiger Entſcheidungen feſt in allerhöchſter 
Achtung der Reſſortverhältniſſe. Dieſe Achtung war eine Herrſchertugend erſten 
Ranges und hat viel dazu beigetragen, daß am letzten Ende alle die Großwürden- 
träger an einem Seile zogen. Als die Belagerung von Paris, nicht wie Moltke 
angenommen hatte, 6 Wochen, ſondern am Ende des Jahres 1870 3½ Monate 
gedauert hatte, ohne daß ein Bombardement von Paris begonnen hatte, bemdd- 
tigte ſich der Armee, des deutſchen Volkes und auch Bismarcks eine fieberhafte 
Ungeduld. Es galt den Krieg raſch zu Ende zu führen, denn das übrige Europa 
wurde einmiſchungsluſtig. Es haben über dieſe Verſpätung ſich Legenden ent- 
wickelt, die eine unnötige Entrüftung hervorriefen. Der Tatbeſtand war folgender. 
Die Militärverwaltung hatte vor Beginn des Krieges den rieſigen Bedarf an 
ſchweren Belagerungsgeſchützen nicht vorausgeſehen. Die Belagerungen der zahl- 
reichen kleinen franzöſiſchen Feſtungen nahm die vorhandene in Anſpruch und 
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eine ganze Anzahl wurde durch den Feuergebrauch ausgeſchoſſen und nicht mehr 
verwendungsfähig. Ein Erſatz ließ ſich damals ſo ſchnell nicht ſchaffen. Dazu 
trat, daß die Belagerungsarmee vor Paris nur eine einzige Eiſenbahn verbindung 
mit Oeutſchland hatte und daß dieſe durch die Sprengung der Tunnels von Nanteuil 
(der nicht wieder hergeſtellt werden konnte) ſchon 16 Meilen von Verſailles ihre 
Endſchaft fand. In Verſailles war auch der Belagerungspark in der Bildung be- 
griffen. Dieſer fab in den erſten Monaten der Belagerung recht ärmlich aus. Man 
hatte ſelbſt die 25- und S0 ⸗zölligen, glatten Bombenkanonen mit herangeſchleppt, 
Geſchütze, die nach dem Fall von Paris des Rüdtransports nicht für wert erachtet, 
ſondern geſprengt den Franzoſen als Andenken hinterlaſſen wurden. Zum artille- 
riſtiſchen Angriff der Hauptfronten von Paris waren mindeſtens 200 —500 ſchwere, 
gezogene Geſchütze erforderlich und für die Chargierung genügten kaum 1000 Schuß 
für jedes einzelne. Bismarck ſah wohl die techniſchen Schwierigkeiten nicht ganz 
ein und verlangte ſtürmiſch den Beginn des Bombardements. Die klaſſiſchen 
Denkſchriften, die Moltke und der ſpätere Feldmarſchall von Blumenthal dem 
Könige vorlegten, bewieſen, daß dieſe Führer den Beginn des Bombardements 
ebenſo wünſchten, wie Armee und Volk, daß ſie aber vor dem vorzeitigen Beginn 
deshalb warnen zu müſſen glaubten, weil ſeine Unterbrechung von einem gar 
nicht gut zu machenden moraliſchen Nachteil begleitet geweſen wäre Als Geſchützr 
und Munition in genügendem Maße hatten herbeigeſchafft werden können, 
begann das Feuer, das ja auch wie der Hunger zum endlichen Fall der Haupt- 
ſtadt weſentlich beitrug. Die Spannung zwiſchen Moltke und Bismarck verſchwand 
mit dem Eintritt des großen militäriſchen Erfolges. Wenn aber an dem Gefabel 
von der Einmiſchung Unbefugter in dieſe Bombardementsfragen etwas Wahres 
geweſen ſein ſollte, ſo iſt erwieſen, daß dieſer Einmiſchungsverſuch auf die Ent- 
ſchließungen der berufenen Heerführer nicht den mindeſten Einfluß gewonnen hat. 
Legende iſt es auch, wenn beim Friedensſchluß Moltke und Bismarck wegen Belfort 
in einen geiſtigen Gegenſatz gebracht worden ſind. Allerdings wollte der Kanzler 
raſch Frieden ſchließen und wegen dieſer — wenn auch wichtigen Feſtung — die 
Verhandlungen nicht verfchleppr ſehen. In einer feiner fpäteren Tiſchreden wies 
er darauf hin, daß der ſpaniſche Erbfolgekrieg für die damals Verbündeten Deutich- 
land und England trotz der gewaltigen Siege von Turin, Höchſtadt und Malplaquet 
und ſo weiter gegenüber Ludwig XIV. deshalb nicht den gewünſchten Friedenserfolg 
gehabt habe, weil dieſe Staaten ſich nicht mit dem Erreichbaren begniigt, fondern 
Unmögliches erſtrebt hätten. Zur Lichtung dieſer fo oft erörterten Frage genügt 
es, eine fpätere Neichstagsrede des Fürſten Bismarck auszugsweiſe anzuführen: 

„Es war Herr Thiers, der mir ſagte: Eines können wir nur geben, entweder 
Belfort oder Metz; wenn Sie beide haben wollen, dann wollen wir jetzt den Frie- 
den nicht ſchließen. Sch war damals ſehr in Sorge vor der Einmiſchung der Neu- 
tralen. Sd wünſchte dringend, daß Thiers die Anerbietungen zum Frieden nicht 
wieder rückgängig machte. Ich habe mich darauf mit unferen militäriſchen Autori- 
täten und namentlich mit meinem vor mir ſitzenden Freunde (dem Grafen Moltke, 
der Reichstagsabgeordneter war) beſprochen: Können wir darauf eingehen, eins 
von beiden zu miſſen? und habe darauf die Antwort erhalten: Belfort ja, Metz 
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iſt 100000 Mann wert; die Frage tft die, ob wir 100000 Mann ſchwächer fein 
wollen gegen die Franzoſen, wenn der Krieg wieder ausbricht, oder nicht. Darauf 
habe ich geſagt: Nehmen wir Metz.“ Aus der lichtvollen Darftellung von Hermann 
Hofmann über Fürſt Bismarck (Stuttgart, Berlin, Leipzig 1913) geht hervor, daß 
wirklich ernſtliche Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und Moltke nur einmal 
— nämlich nur in bezug auf den Nord-Oſtſee-Kanal — beſtanden haben, dem 
gegenüber Moltke ſich abwehrend verhielt, während Bismarck ihn für unentbehr- 
lich bezeichnete. Die Folgezeit hat ihm recht gegeben. 

Die Jahre, die dem Friedensſchluß von Frankfurt a. M. folgten, ließen ſich 
äußerlich ruhig an. Unter der Oberfläche tobte aber ein diplomatiſcher Kampf, 
der vielleicht leidenſchaftlicher und haßerfüllter war, als die Begegnung der Ar- 
meen auf den Schlachtfeldern. Das Jahr 1875 war eins der kritiſchſten. Unter der 
Beihilfe der franzöſiſchen Botſchafter in Konſtantinopel und Berlin — Chaudordy 
und Gontaut Biron — war die Schließung einer Triple-Allianz gegen Deutfch- 
land der Vollziehung nahe, die dieſes faſt denſelben Feinden gegenüberſtellen 
ſollte, die Friedrich der Große im Siebenjährigen Kriege zu bekämpfen hatte. 
Der Fürſt-Reichskanzler hatte die feindliche Wühlarbeit wohl bemerkt. An einer 
der Frühſtücksmahlzeiten in ſeinem Hauſe, die er gern in einem kleinen Kreis von 
Gäſten einnahm, und der der Schreiber dieſer Zeilen beiwohnen durfte, ſagte 
er, nachdem er dichte Rauchwolken ſeiner Pfeife entlockt hatte, etwa Folgendes: 

„Wenn erſt die diplomatiſche Geſchichte dieſer Zeit geſchrieben werden kann, 
wird Deutſchland mit Erſtaunen erkennen, wie oft der Staatswagen mit ſeinen 
Rädern haarſcharf an den Rändern des Abgrundes eines großen Krieges dahin 
gerollt iſt.“ Am ſelben Tage begab er ſich zu einer Konferenz zum Feldmarſchall; 
deſſen Neffe und Erbe, der ſein Schlafzimmer neben dem ſeines Oheims hatte, 
erzählte mir folgendes: 

„Er hatte ſonſt einen tiefen und geſunden Schlaf. Geſtern nacht hörte ich 
ihn ruhelos auf und ab wandern und mit ſich ſelber ſprechen. Ich ging zu ihm mit 
der Frage, ob er ſich krank fühle. Er verneinte das, ſagte aber: Ich konnte an- 
nehmen, daß wir mit zwei Gegnern fertig werden würden. Wenn wir aber nach 
drei Fronten fechten müſſen, dann muß der Herrgott unſer Alliierter ſein.“ Am 
andern Morgen ſetzte er ſich an ſeinen Schreibtiſch und arbeitete drei Tage angeſtrengt 
und allein. Ich erfuhr ſpäter, daß er da die wunderbare Dentichrift verfaßt hat, 
die die Möglichkeit beleuchtete, und konkrete Vorſchläge enthielt, wie wir dem 
dreifachen Feind entgegentreten könnten. Nachdem er fo alles getan und voll- 
endet hatte, was die damalige Weltlage erforderte, ſchlief er wieder feſt und fried- 
lich.“ Bekanntlich wußte Kaiſer Wilhelm I. den Krieg zu verhüten durch einen 
beſonderen geſchickten Sendboten an ſeinen Neffen, den Zaren Alexander I. Seit 
dieſer Zeit aber keimte in der Seele Bismarcks der Entſchluß auf, Deutſchland 
und Sſterreich-Ungarn durch ein enges Bündnis zu vereinigen. Diefer Entſchluß 
iſt zur Ausführung gekommen und hat im jetzigen Weltkrieg beiden Reichen die 
gegenſeitige militäriſche Rettung gebracht. 

Das Attentatsjahr 1878 ſah unſere beiden Nationalhelden wiederum eng 
vereint, diesmal zur Abwehr eines gefährlichen inneren Feindes. Auch während 


24 Wagner: Krleg iſt — 


des folgenden Jahrzehnts blieb dieſes geiſtige Bündnis beftehen zum Heile be- 
ſonders des Ausbaues unſerer militäriſchen Macht. Wer Bismarck und Woltke 
während der Reichstagsverhandlungen, die das ſogenannte Septennat zum Gegen- 
ſtand hatten, nebeneinander ſitzen ſah in der ganzen Größe ihrer ruhmvollen Ver- 
gangenheit, wer auf den wie aus hartem Eichenholz geſchnittenen Geſichtern den 
feſten Entſchluß leſen konnte, das, was zum Heil des Vaterlandes gefordert werden 
mußte, unter allen Umſtänden durchzuſetzen, der mußte ſich ſagen: Glücklich das 
Land, das ſolche Söhne, ſolche Eckpfeiler ſeiner Sicherheit, ſeines Gedeihens, 
ſeines Ruhmes, ſeiner Wohlfahrt ſein eigen nennen kann. 

Schwerere Gefahren, als das Zeitalter Bismarck Moltke an Deutſchland 
herantreten ließ, umwölken jetzt den Horizont. Deutſchland ſteht im jetzigen Welt- 
krieg wie der Schiffer inmitten der raſenden Wirbel eines Taifuns. Hoffentlich 
werden die Leute am Steuer das Schiff zur rettenden Außenſeite des Zyklons 
zu ſteuern wiſſen. Das walte Gott. 


Krieg iſt — 
Von Friedrich W. Wagner 


Krieg iſt — 

Alle Flöten ſchweigen. 

Verſtummt ſind Tanz und Reigen. 
Fanfarenrufe ſteigen! 

Krieg iſt — 

Wir wollen uns betend neigen! 


Krieg iſt — 

Die Erde bäumt ſich in Wehen. 
Tauſend Städte vergehen. 
Tauſend Leben verwehen. 
Krieg iſt — 

Wir wollen Gott anflehen! 
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ae die feftlihen „Gelübde“, die man zu dem hundertjährigen Bismarck getan haben 


77 y 8 würde, ſind nun zu einer ſchneidenden, ſtilleren Sehnſucht nach ihm geworden. 
Nicht, daß man über Dinge, die der Privatmenſch zunächſt nur von außen wahr- 
nehmen kann, genauer urteilen ſoll, und jedenfalls der Notenwechſel mit Nordamerika hatte 
Bismarckſchen Geiſt und tat wohl, daß Männern und Frauen die Herzen hüpften. Das Anerſetz⸗ 
liche iſt aber, wie bei Bismarck der diplomatiſche Aktionsradius der rechtzeitigen, zwingend 
ineinandergreifenden Handlungen lebendig und umfaſſend war. 

Mit dem Ourchſchnittlichen hat er dabei ja auch feine Kämpfe gehabt und zeitlebens die 
ſchwerſten. In Briefen feiner Gattin, die ich ſoeben herausgebe (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt), ſchreibt fie einmal davon, wie viel es fein Schickſal fei, tauben Ohren zu predigen, 
„woraus denn alles Elend nachher entſteht, was er hindern möchte und könnte, wenn die Welt 
um ihn her nicht ſo unſinnig lobeſüchtig, nicht ſo niedrig feige oder mindeſtens ſchlapp wäre“. 

Das ift im Januar 1871. Dann am letzten des gleichen Monats kann fie aufatmend 
ſchreiben: Alles geht gut bis jetzt. Und nun kommt in den Hunderten von Briefen von ihr, 
die ich durchgeleſen habe, die einzige Stelle, wo es fie anwandelt, den Mann von 1870/71 
groß zu ſchreiben, der ihr Bismarck iſt. „Fürs weitere glückliche Ende wird Er und Gott ſchon 
ſorgen.“ Allerdings, mit einem törichten Vergnügen darf das doch nicht geleſen werden. 
Sie hatte natürlich das Er ſchon geſchrieben, als ihr zur rechten Zeit einfiel, auch Gott nicht 
zu vergeſſen. Aber ſie ſtrich das Er doch nicht wieder durch. 

Eine ſekundenhafte Selbſtentſchädigung für vieles, vieles, dieſes impulskräftige Er. 
Subalternitäten gibt es in ihr aber nicht. Erſtlich diejenigen nicht, welchen ſich die Menſchen 
nach dem äußeren Rang unterſcheiden. Von Nachtwächtercharakteren und Leder-Höflings- 
Seelen in höheren Amtern ſpricht fie ohne Beſinnen, und z. B. wenn ihr ein fürſtliches Men- 
ſchenkind, eine Prinzeſſin, ſehr gefällt, weil ſie lieblich und von Herzen liebenswert iſt, ſo muß 
fie ſich Gewalt antun, fie nicht „zu eien und zu umarmen“. Auch wenn fie kaum die Altere ift, 
iſt ſie im Gefühl die unwillkürlich zu Taten Getriebene, die Handelnde, Souveräne. Bismarcks 
Turmhöhe neben ihr hat auf fie nicht den Druck eines Millimeters geübt. Drum bleibt fie 
zweitens aber auch denkbarſt entfernt von allem, was das Sprichwort von dem Kammerdiener 
verſinnbildlicht, für den es keinen Helden gibt. 

Nichts übt auf dieſe Frau einen Zwang, was nicht in ihr iſt. Auch die Ehe nicht, dieſe 
grenzenloſe, ſteigend erkennende, ſtaunende, dankende Liebe zu ihrem „Geliebteſten“, „Ein- 
zigſten“, eine Ehe, in der die Frau nach langen Jahren Bismarcks Liebenswürdigkeit nur be- 
ſtändig größer geworden findet. (Und wir kennen doch die aus der Braut- und jungen Ehezeit, 
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aus ſeinen Briefen an ſie.) Eine Frau ſagt das, die in außerordentlichem Maße überlegt und 
gedacht hat, was fie ausſpricht. Und darin, zuſammen mit der tiefen Liebesfülle ihrer hundert⸗ 
prozentigen Natur, liegt auch das, was ihre Anziehungskraft niemals altern läßt: in ihrer 
klaren, ſicheren Selbſtbehauptung, die die durch nichts zu verformende, zu degradierende Ur- 
ſprünglichkeit und Unabhängigkeit ihrer Perſönlichkeit iſt. 

Die ſchöne Griechenfabel von Hera als Gattin des Zeus, deren Mädchenhaftigkeit der 
anbrechende Tag erneuert, gilt in der feinſten Anwendung von der Seele dieſer Frau, — auch 
wenn ſie den Vergleich nicht hätte hören dürfen. Das Übliche bei den jungen Mädchen oder 
Frauen, daß mit oder richtiger „wegen“ der Verheiratung nun allerlei anders auf einmal 
iſt, davon iſt nichts bei ihr zu erkennen. Sie kann noch genau ſo ſchwärmen, und ſie ſieht kein 
Verbotenes. Die rohe moderne Neigung, alles phyſiologiſch aufzufaſſen und die natürliche 
Anſchuld vorweg zu entblättern, wird bei dieſer Frau eine „rückſtändige“ Herzensjungfräulichkeit 
antreffen. Aber hinwiederum auch die Schicklichkeitstanten mögen ſich unbehaglich berührt 
fühlen von ihrer viel zu wenig abgewogenen Art gegen die Männerwelt, von der Offenherzig⸗ 
keit, „ſogar“ gegen Dritte, womit fie im Gefühl als naturechte Frau aufs Ganze geht und die 
feineren Gehemmtheiten in der männlichen Verehrung und Erwiderung, wenn dieſe auch deshalb 
nicht minder treu und tief und herzlich iſt, nicht immer mit richtiger Auslegung anzuerkennen 
vermag. Ihr ſind es eben keine „Herren“ im Sinne der Inſtitutserziehung, es ſind die Menſchen, 
die ihr gut gefallen, die Freunde aus alter lieber Zeit, die jüngeren und anderen Männer, 
die zu Bismarcks Arbeit mitwirken und damit für fie in gewiſſem Sinn zum Haufe mitgehören. 
Ganz reizende Briefſtellen gibt es da; wie z. B. die junge Frau ein paar Tage in Moll geſtimmt 
iſt, weil die Hufarenleutnants der Manövereinquartierung, mit denen fie und die Kinder ſich 
ſo herrlich vertragen haben, auf höchſtwahrſcheinliches Niewiederſehen davonziehen und ſie 
nun über den Fall nachſinnt, ob dieſe elegiſche Stimmung phantaſtiſch iſt oder die feine, kluge 
Freundin fie darin begreifen könne. Je weniger im voraus vom Trüben des Lebens fie weiß, 
die in einer Atmoſphäre ohne Mißtrauen und Belehrungen ſo frei und ſchön aufgewachſen iſt, 
deſto faſſungsloſer ſteht fie einzelnen Vorkommniſſen in ihrem oder fremdem Hausperfonal 
gegenüber, von Erſchrockenheit und Ekel erfchüttert und geſchüttelt. Ahnlich auch geſellſchaftlich, 
ſoweit es ihr bewußt wird — man weiß ja, was Bismarck über die Frankfurter Bergniigtheit 
an Gerlach ſchrieb. Aber das gemachte Prüde bleibt da meilenfern, ſelbſt das eigentliche 
Hervortreten der Moral; perſönlich, vom Menſchen zum Menſchen, urteilt ſie darüber, gering 
und jämmerlich ift ihr ein Leben, das in Eitelkeitserfolgen und Don-Zuanerien feinen Inhalt 
ſucht und ſich ſelbſt verliert und ſchließlich „verkommt und verſauert“. Es liegt viel darin 
geſagt: „Nun, meinetwegen auch: Renn hin in dein Elend — was geht's einen an!“ Nicht 
zum Spektakeln, fondern mit Arger und Mitleid hat es fie erregt. 

In einer Zeit, da Turgenjeff und Paul Heyſe revolutionär waren, hat fie fie in ihrer Art 
geleſen, wie ſie Bücher lieſt, wenn ſie ihr etwas geben: „zum Aufbrennen“ feſtgehalten, 
ärgerlich über jede Störung, die fie in die „Alltäglichkeit“ zurückwirft, aber dennoch nicht haſtig, 
mit ihrer ganzen genauen Eindringlichkeit; und wie fie dann teils bewundernd, entzückt und 
hingeriſſen, teils ablehnend ſich ihre Rechenſchaft gibt und vom Künſtleriſchen oder Poetiſchen 
Grundauffaſſungen ſondert, das dürfte noch immer ein konſervativerer Literaturhiſtoriker mit 
Nutzen für feine Ausdrucksfriſche nachahmen. Ihre unbeſchränkte Freude hat fie an einigen 
weniger Gekannten; darunter find der jung auftauchende „Corvinus“ (Wilhelm Raabe) und 
der liebenswürdig feine Rudolf Reichenau, „Aus unfern vier Wänden“. Mit der lauten Lite- 
raturgeltung hat keines ihrer Urteile das geringſte zu tun; für Berthold Auerbach hat fie An- 
erkennung, aber man ſieht, wie er ſie nicht nachhaltig erfreut, und bald hat ſie heraus, dieſe ge⸗ 
machten Sachen ſtellenweiſe reizend, aber meiſt grund verdreht zu finden, „nach meiner Anſicht“. 

Ihre Briefe an ihre liebſten Freundinnen find das rüdhaltlos aufgeſchlagene Buch 
von allem, was in ihr vorgeht. Nie waren Briefe freier als die ihren von Abſichtlichkeiten, 
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Überlegungen, Bedenken, — von dem Denken daran, daß fie nun als Geſchriebenes daſtehen. 
Sie ſchreibt ſie, ſo wie Menſchen mündlich ſprechen, die ſich reſtlos dem andern überlaſſen 
und ihn mit ſich ſelber gleichſetzen. Deshalb auch, und nicht aus Wichtigkeiten, iſt von Anfang 
an bei allem bunten Inhalt ihr Mittelpunkt Bismarck, die ſtarke große Sonne ihrer Tage, um 
die alles ſchwingt. Plaſtiſch geſehen, wie alles, tritt er in den flüchtigſten kurzen Grußbriefen 
auf, wie in den ausführlichen; ſeine Reiſen, ſeine Stimmungen, ſein Befinden, alles wird große 
und kleine Malerei: wie er eben mit Herrn v. Ponda ſitzt und Waſſer mit Kirſchſaft trinkt, wie 
er in den Wieſen und Wäldern von Varzin von Morgen bis Abend herumſtreift, „in dicken 
Waſſerſtiefeln und dicken Zagdréden und Pelzmützen, ganz Land- und Urmenſch, ohne Hören 
und Sehen jeglicher Menſchen“, oder: „Bismarck wandelt eben an meinem Epheuſchirm vorbei 
und bittet ſehr, Zhnen zu Füßen gelegt zu werden, zu deutſch, er läßt Sie herzlich grüßen, und 
iſt etwas verſtimmt über den unverſiegbaren Regen.“ 

Man hat die Frau und Fürſtin v. Bismarck in der Berliner Geſellſchaft wenig gekannt, 
und das hat naturgemäß in negativer Art auch in ſonſtigen Urteilen weitergewirkt. Es reichte 
nicht dazu, liegt aber auch an ihr. Wenn ſie mit den Menſchen innerlich nicht übereinkommt, 
ſo kann ſie auch im Geſelligen nicht, es gelingt nicht. Das iſt nicht ſtiller Hochmut, ſie hat nicht 
das Talent dafür, ſpielt da die Rolle, wenn man's vergleichen will, wie fo manchmal den Ge- 
bildeteren unvermeidliche Gelegenheiten an einen gut miteinander eingepaukten Stammtiſch 
führen, und er dann da als der Unbeholfenſte ſitzt, gerade weil er ſich anzupaſſen bemüht. 
Bei ihr find die Wiederholungen zu chroniſch, als daß fie nicht einen Modus finden muß. Wäh- 
rend ſie im näheren Umgang vibriert von Temperament — ihre Neigung, ſich geſellſchaftlich 
erfolglos mit „Liebe“ und mit Unterhaltung „abzuſtrapazieren“, erlahmt früh, fie lernt es, 
mitten im „Schwirbel“ mit ſich allein zu ſein. Gelegentlich brieflich: „Vielen Dank noch für 
Küvel-Auskunft! Sch weiß aber doch keine Spur von ihr, Bismarck ebenſowenig, und zu 
helfen iſt ihr auch nicht in ihren ſonderbaren Heiratsideen, und Ortzen mochte ich nicht fragen, 
weil ich mich nicht zu arg blamieren wollte, da er mir wahrſcheinlich allerlei in Kiſſingen er- 
zählt, wobei ich an ganz andere Dinge gedacht, alſo gar nicht zugehört hatte — wahrſcheinlich.“ 

Ihre Dinge liegen weitab von denen der glänzenden und repräſentativen Frauen. Zu 
neidlos von vornherein, um nicht gänzlich außer Wettbewerb zu fein, um nicht gerne vieles Froh; 
liche, Hübſche, Elegante anzuerkennen, um den ihr eigentümlichen, in ihr beſtimmend ſtarken, 
lebhaften Sinn für ſchöne Menſchen einzuſchränken, um den ganzen Trubel der Bälle, lebenden 
Bilder, der Verherrlichung hoher Geburtstage, der Bazare und Wobhltätigkeitszauber für 
Marthen und Magdalenen kritiſcher zu behandeln, als mit einer leichten ironiſchen Gutwilligkeit. 
So iſt ſie ganz zufrieden und rettet ſich viel, wenn ſich das Bild von Bismarcks Gattin als das 
einer zurücktretenden, ſtilleren Familiennatur herumſpricht. Bismarck ſchuf ja ihr zuliebe den 
Unterſchied, der unverſtanden mechaniſiert heute zum Blödſinn wird: „Der Bundeskanzler 
und die Gräfin Bismarck.“ Ze höher ſie in der Rangwelt aufſteigt, deſto enthobener fühlt ſie 
ſich, auf äußerliches Rang- und Zeremonien und höfiſches Modeweſen Riidfidten zu nehmen. 
Wie reſpektvoll, je länger er zuſammen mit ſeinem Kanzler ſteht, ſchreibt ſie von dem alten 
Kaiſer, an deſſen friſcher Rüſtigkeit fie ſich erfreut, wie tiefmenſchlich von dem hinſterbenden 
„lieben Kaiſer Friedrich“; der März 1888 wirft ſie ſelber aufs Krankenbett; aber Leute, die 
ihr von einem „hochſeligen“ Kurfürſten von Heſſen reden, gewinnen nichts bei ihr. Die Sa- 
vignys „ſind ganz Bülowſches Genre, ſehr fröhlich, ſehr geſcheut, ſehr angenehm, ein bißchen 
zu förmlich — auch ganz Bülow [die Eltern des jetzigen Fürſten] — aber es lebt ſich gut mit 
ihnen“. „Holſtein ſegelte Montag von dannen, faſelte noch recht viel, hatte dann auch lichte 
verſtändige Augenblicke, in denen ich ihm gern einen Spiegel vorhielte, um ihm zu zeigen, 
wie 1000 Mal beſſer ihm die natürlichen Gewänder und Manieren ſtehen, wie dies ewige 
lappifhe Weſen, was mir häufig ſtark auf die Nerven fällt. Er ſchenkte mir zum Abſchied eine 
herrliche Bonbonskiſte aus Paris, wobei ich innig (wie ſtündlich überhaupt) Deine Abweſenheit 
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beklagte und Dir zum Spaß ½ davon ſchickte, mein Engel, weil Du ja die ſüßen Dinge nicht 
verſchmähſt.“ 

Was nicht aus ihr kommt, was ſie ändern, beeinfluſſen will, was ſie anfremdelt, iſt ihr 

Gewalttätigkeit; wie es Bismarcks altem Herrn zumute iſt, als er aufhören ſoll, Wilhelm, 
von Gottes Gnaden König von Preußen zu heißen, ſo geht es ihr bei ihren Rangerhöhungen. 
„Bitte, laſſen Sie die alte Gräfin immer aus dem Spiel“, wünſcht fie 1865, als ob das fo fou- 
verän ginge. Das Wort „alt“ wendet ſie nach dem niederdeutſchen Sprachgebrauch an, teils 
wegwerfend, teils auch wieder herzlich. Ihre Ausdrucksweiſe iſt voller Mundartlichkeit, weil 
ihr die minder ſchattierungsreiche Schriftſprache zu wenig ausreichend für die allebendige 
Deutlichkeit und Empfindung bleibt, und wenn fie über ihr holdes, junges Mariechen Becker, 
Frau Marie Meiſter, ihr „Krönchen“ aus der glüdfeligen Frankfurter Zeit, ihre ans Herz 
drückende Liebe ausſchüttet, fo ſtaunt man über die gedächtnistreue Feinhörigkeit, womit fie 
die geeigneten zäͤrtlich-geſcheit- gemütlichen Anklänge des Rheiniſch-Frankfurteriſchen findet. 
Und Frankfurt, das nie vergeßliche, den jungen Eindrücken die Welt aufſchließende, mag ihr 
auch wohl unbewußt auftauchen, als ſie eines Tages Fürſtin iſt: d. h. „bloß Titel, ich fühle 
mich ganz Bſenburg II!“ 
Sm Ergänzungsverhältnis zu fo vieler gelaffener Anbekümmertheit ſteht die deſto 
weitergehende Hartnäckigkeit, Eindringlichkeit, Treue, womit ſie das, was ihr wert iſt, an ſich 
zieht und feſthält. Ich ſtreifte es ſchon von den Menſchen. Die Trauer um die ſchon zu ihrer 
Mädchenzeit geſtorbene edle, ſchöne Marie von Blanckenburg, geborene v. Thadden, zieht 
ſich durch ihr ganzes Leben mit Zeugniſſen von unverblaßter wehmütiger Treue, die auch mit 
nicht unmerklichem Beſagen ſich öfter an den mit ihrer eigenen Couſine wieder verheirateten 
Gatten der Verſtorbenen richtet, ſo gern und lieb ſie beide hat. — Und wo ſie die Menſchen lieb 
hat, verlangt ſie dann auch, alles um dieſe herum genau zu ſehen, zu wiſſen — dieſelbe, die 
ſo gut verſteht, nicht zuzuhören. Wer ihr das erfüllt, der verſteht ſie als Freund oder Freundin 
erſt ganz richtig. Die alternde, kränkelnde, von vielem in Anſpruch genommene Fürſtin be- 
kommt die Briefe mitgeteilt, die ſich die einſtigen Kindheitsgeſpielinnen, die Verſiner Couſinen 
(v. Puttkamer), untereinander ſchreiben. Und wenn ihre Freundin Frau v. Eiſendecher brieflich 
eine Erörterung erwähnt, die ſie mit Bismarck gehabt, ſo läßt ſie nicht los, bis dieſe ihr haarklein 
vorgetragen wird, um dann „Bismarck etwas, Fhnen ziemlich Recht“ zu geben. 

Ein kleiner Schiedsſpruch, der ſie auch wieder unmittelbar in dieſem ſelbſteigenen, 
ſicheren, unwillkürlichen Weſen zeigt, durch das fie von Kindheit her magnetiſch überlegen, 
beherrſchend und ſich beinächtigend auf alle ihr näher Stehenden gewirkt. Auch ihr äußeres 
Weſen tat das, kam damit überein, das Bündige, Elaſtiſche der Bewegung, der ſchwingende 
Schritt, eine nur ihr eigene Art von urſprünglicher Anmut des Belebten, Lebensſtarken. Die 
tiefdunkelblauen, klugen, leuchtenden Augen unter der ſchönen zugewachſenen Stirn, zu dem 
ſchöͤnwelligen ſchwarzen, fpäter ſilberigen Haar, der vornehme, feelenvolle Ausdruck des be- 
ſonderen Menſchen haben die ihr näherſtehenden Verwandten und Freunde es nie begreifen 
laffen, daß gleichgültige Menſchen fie fo wenig ſchön fanden. „Und ich bin doch ſonſt nicht fo!“ 
fügte die in charaktervollen Zügen mit ihr verwandte Dame hinzu, auf deren Mitteilungen 
ich hier mich ſtütze. 

Ich teile ein paar loſe Auszüge aus jenen Briefen mit, ſolche, die die Zerſtörung der 
Zuſammenhänge leidlich vertragen. Zunächſt ein einzelnes Stück aus den Briefen ihrer Mäd- 
chenzeit, an Marie von Blanckenburgs jüngeren Bruder, Gerhard v. Thadden, der bis an ſeinen 
Tod ihr lieber „Bruder“ aus der Zugendverabredung bleibt. Seine Gattin iſt Frau Eugenie 
v. Thadden, geborene v. Zanthier, die von Frau v. Bismarck ſo herzlich geliebte wunderſchöne 
Frau, an die ſich mit ihre impulfivften und humorvollſten Briefe richten. 


* 
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„Vie ſchön klingt jetzt das Mühlrad, — ich glaube, Sie würden ganz weich werden 
bei dieſen ſanften, reinen, klagenden Tönen! — Matthaey [Erneſto Mattei, italieniſcher Mu- 
fiter] macht heute Abſchiedsviſite in Verſin, er iſt noch immer melancholiſch, doch nicht mehr in 
fo unausſtehlicher Geftalt; das Augenlied hat er richtig Charlottchen dédigiert, und mir ein 
andres, welches er, die göttliche Freude“ nennt, — ich finde aber keine Spur darin, ſondern recht 
weltliche, leichtſinnige Luſtigkeit. Der arme kleine Menſch hat ſo ſehr verworrene Begriffe 
vom ‚Diesfeits‘ und ‚Zenfeits‘! 

Nach ſeinem Spiel wird mich doch noch mitunter bangen — vielleicht! Aber ſonſt iſt's 
mir recht lieb, daß er mich verläßt. Übrigens war er ſehr zerknirſcht über Ihren Gruß. 

Dienstag hatte Vater einen ſehr lieben Brief von „Vater Thadden“, wofür ich ihm 
ohne Ende danken möchte, weil er meiner mit fo herzlicher Liebe gedenkt, daß ich tief, tief be- 
ſchämt davon bin. Ach, Ihr geliebter Vater! — Mutter erwartet poſttäglich einen Brief von 
Reinfeld, ich von Ihnen — aber wir täuſchen uns bitter. 

Morgen kommt Moritz [v. Blanckenburgl, fo Gott will, zu dem wir uns ſehr innig freuen 
— er iſt noch der Einzige, der uns Nachrichten von allen gibt, unermüdlich treu. Nehmen Sie 
nur ein Beiſpiel an ihm, dies wünſche ich Ihnen auch recht dringend, — zum Geburtstage. 
Haben Sie Mittelſtädts meine Grüße beſtellt? Ich mag Ihnen keine neuen auftragen, Sie 
werden Sie doch vergeſſen. 

Alſo wirklich nur bis zum 30ſt. Jahre??? Freiligrath wird vielleicht noch länger aus- 
halten und Sie dann mitunter an die Schweſter erinnern, die einmal jung war! — Aber wenn 
ich nun vorher ſterbe, vielleicht bald — das iſt doch ſehr leicht möglich, ſogar wahrſcheinlich — — 
und Sie wünſchten es ja fo ſehr, damit ich doch nur ja nicht alt würde!! — 

Ach Gerhard, was ſoll ich doch wohl von Ihnen denken?! — Leben Sie wohl, mein 
lieber Bruder! 

In treuer Freundſchaft grüßt Sie 

Juanina. 

Vater grüßt Sie ſehr, er ſchwärmt noch immer für Thierſch [den irvingianiſchen Theo- 
logen] und gibt mir oft einige Ooſen daraus ein, die ich zu meiner und feiner Freude noch immer 
verftanden habe, obgleich ich ſehr das Gegenteil befürchtete. Die Trieglaffer ſehr ſchöͤnen Bilder 
ſind glücklich unzerbrochen in meine Hände gekommen, aber noch nicht aufgehängt, die geliebte 
Katharina auch nicht. Ich bin noch immer nicht klar über die Plätze und will unſeren Freund 
Moritz entſcheiden laſſen.“ 

* 
(An Frau v. Eiſendecher in Frankfurt. Von einer Schweizerreiſe 1855.) 

. . . „Mir iſt dieſer Nachmittag ſehr lieb geweſen, ich habe die ſonnenloſen Tage mitunter 
recht gern, da kann ich ſo frei um mich blicken, meine Augen fühlen ſich ſo ungemein wohl in 
trüber, warmer Luft, und ich war äußerſt glücklich in dem reizenden Dorf, welches hart am 
ſchönen Brienzer -See liegt, der zwar keine Schnee -Alpen in feiner Nähe hat (weshalb Papachen 
ſich nichts aus ihm macht), aber wundervolle hohe Berge, deren grüne Matten und kleine 
Sennhütten hin und wieder durch den Nebelſchleier auf uns herabblicken, — geheimnisvoll 
und lockend, daß man gern zu ihnen hinaufgeflogen wäre, wenn man’s gekonnt. 

Da iſt ein Stückchen Brienzer See, unendlich einſam, ruhig, friedlich, und die geſtrige 
Beleuchtung gab ihm ſo viel Wehmuth, daß er mir erſchien, wie ein ſchönes tiefblickendes Auge, 
welches ſich nach einem fernen theuren Herzen ſehnt; — es weinte nicht, es war kein Lenau'ſches 
Elendfũhlen, keine Beethovenſche Zerriſſenheit, nur tiefe Wehmuth und unausſprechliche Cinfam- 
keit, aber nicht kahl und abgeſtorben, verwelkt und verblübt, ſondern grün, friſch, voll jugendlicher 
Gedanken und jugendlicher Geſtalt, — etwas wie Immenſee — Sie verſtehen mich wohl! — Die 
Eltern nahmen einen Einſpänner zur Heimkehr, Tante Jeanette, Eugenie und ich ſetzten uns in 
ein Schiffchen und ließen uns auf dem ſpiegelglatten See in abendlicher, nebelhafter Damme- 
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rung guriidrudern; kein Lüftchen rührte ſich, Niemand ſprach, man hörte nichts, als die gleich 
mäßigen Ruderſchläge und einige Worte der Schiffer, die ſich zuriefen, wohin fie ſteuern und 
lenken wollten. — Während der Fahrt fing's ſchon an zu regnen, ſpäter immer mehr und 
mehr, die ganze Nacht, heute immerzu, als wenn's nie wieder aufhören würde. Wir hatten 
noch viele Parthien vor: Abendberg, Roſenlaui, Grindelwald encore une fois, — nun wird's 
wohl alles zu Waſſer werden und wir am Ende wohl ſchon früher abziehen. Im Regen iſt's 
äußerſt unſchön in der Schweiz.“ 
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(An Frau v. Eiſendecher.) 
Reddentin, 21. Oktober 1854. 

Mein altes langes Unnützchen aus der Gallenſtraße [Bismarck] hat ſich völlig in die 
Stille zurückgezogen, er ſchreibt keine Sylbe mehr und ich vermuthe faſt, daß er wieder mal 
auf unnennbaren Reifen begriffen — weshalb ich meiner Feder für ihn auch Zaum und Zügel 
anlegen will und mich lieber zu Ihnen wenden mit tauſend Herzensdank für den geliebten 
Brief, den Sie mir im Bett geſchrieben. Jd) bin ganz niedergeſchlagen, daß die Krankheit 
ſo ernſtlich geworden, Bismarck ſchrieb mir, Sie wären heiſer und dürften dabei nicht ausgehen, 
was mich ſchon ſehr betrübte ... Gott helfe, daß Ihre Mittel Segen und Heil bringend für 
Sie ſind, damit ich Sie wieder ganz wohl finde, wenn ich komme. 

Aber wenn's wirklich wahr wird, wie die Zeitungen in hoher Aufregung melden, 
daß die nichtswürdigen Franzoſen uns, mir nichts, dir nichts, überfallen wollen, — ja dann 
weiß ich garnicht, was aus mir wird, und ich fürchte faſt, daß Bismarck mich in dieſem Fall 
mit Händen und Füßen, Mund und Herzen abwehren wird. Ach, Gott verhindere doch, daß 
das Rriegselend über uns hereinbreche. Bis jetzt hatte ich mir die Angſt immer glücklich fern 
gehalten, weil man alle Augenblick (ſeit 48) die Schwerter klirren hörte, aber Gottlob noch nie 
in der Nähe blitzen ſah, alſo habe ich ſtets gedacht: Bange machen gilt nicht! Aber jetzt iſt die 
ganze Freundſchaft hier in hoher Aufregung, und ich wurde auch allmählich davon angeſteckt. 
Gott erbarme ſich über uns Alle! — 

* 

(Kürzlich hat der hundertjährige Geburtstag der Württembergerin Wilhelmine Canz 
wieder die Erinnerung an ihren Bekenntnisroman Eritis siout Deus geweckt, ein perſönliches 
ſtarkes Buch, das denn auch entſprechend gleichviel Haß bei den abgelehnten Freireligiöſen, 
wie Lauheit und Verſtändnisloſigkeit bei den konſervativen Gemeindechriſten fand. Um fo 
ſtärker hat es auf die von Vermittlungen und eigentlicher „Lirchlichkeit“ unabhängige junge 
Frau v. Bismarck gewirkt. — Wilhelmine Canz hat nur dies eine Buch, aus einem Imperativ der 
Befreiung, geſchrieben; das weitere Leben der fo viele ſchöne Liebe in ſich tragenden Unver- 
mählten hat dem Mutterhauſe für Kinderpflegerinnen gehört, das fie ohne helfende oder amt- 
liche Gunſt in Großheppach gegründet und nach und nach in Blüte gebracht hat.) 

„Reinfeld, 22. 8. 54. 

.. . Denken Sie, daß ich Mamachen richtig zu Eritis bekehrt habe, fie lieſt es, und wenn 
fie nur erſt angefangen hat, jo kann fie garnicht aufhören — es iſt ja garnicht, garnicht möglich ! 
Aber begierig bin ich auf den Eindruck, wie Sie's nicht denken können. Ich zitt' re nur vor dem 
ſchlimmen Kapitel im 2t. Bande, ſonſt ſehe ich allem mögl. Mißfallen dreiſt entgegen, und 
Niemand kann mir meine Freude daran rauben, — das aber iſt und bleibt ein Schatten, den 
ich gern wegwehen, ein Flecken, den ich gern abwiſchen möchte! 

Den Reddentinern gab ich neulich etwas Triſtan [von Gottfried von Straßburg] ein, 
d. h. nicht mit Gewalt, bewahre! Cecilie hat große Freude an poetiſchen Ergüffen, und da 
las ich ihr das Ende vom Held Triſtan vor, „dein Lieben, daß ſich Gott erbarm', deine Seele iſt 
jo arm, fo arm‘, und fie waren alle ſehr entzüdt, ich auch wieder von Herzensgrund, — And 
wie er wirkt und wie er ſtrebt, In Reden und Thaten wundergroß, das Herz, das Herz bleibt 
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heimathlos!“ und mehrere Stellen fifdte ich heraus, zu ihrem Vergnügen; aber wüßten fie’s 
ganz, nimmer würden ſie's anſehen, und mich vielleicht verachten, daß ich ſolch' ein Buch in 
meinem Gewahrſam halte. Mir würde es viel werth ſein, wenn die Liebe anſtändig behandelt 
wäre, dann könnte mich die Treue ſehr begeiſtern, und ich würde Triſtan und Ffolde ſehr hoch 
halten, — fo aber begreife ich's nie, warum's auf dieſe Weiſe geſchah und wenn wirklich 
warum es dann ſo breit auseinander wickeln? Warum ſo lange und ſo ſchleierlos es ſchildern, — 
warum überhaupt? Ich muß geſtehen, daß, als ich vor einigen Tagen zufällig wieder an eine 
ſchaudervolle Stelle gerieth, ich nahe daran war, das ganze Buch zu verbrennen — und ſicher 
iſt's nicht, ob's nicht doch noch einmal dieſes Ende nimmt.“ 
* 


Reinfeld, 2. 9. 1854. 
„Über Eritis will fie [Frau v Puttkamer! ſelbſt ein Blatt einlegen — fie tobte ab- 
wechſelnd und freute ſich dann, warf das Buch fort und nahm es wieder, las übrigens mit 
einer beneidenswerthen Schnelligkeit, findet Eliſabeth reizend, aber zu ſchwach, mag Bertram 
nicht leiden — Bertram! Denken Sie doch! und liebt Eberhard vorzugsweiſe, erſtarrte über 
den Lieutenants-Kuß, wie über die Umarmung in der Höhle, und liegt völlig in Ohnmacht über 
das ſchlimme Kapitel. Sie wiſſen ſchon! Das letzte, wenn's ſo iſt, wie ſie es verſteht, iſt aber 
auch über alle Begriffe ſchauderhaft, viel ſchlimmer wie Triſtan — aber ich denke mir immer, 
Alle irren ſich, ich rede es mir gewaltſam ein, daß es falſche Deutung iſt, weil ich meinem lieben 
Eritis den ſchwarzen Schatten wegblaſen möchte, der mich zu ſehr daran ärgert und betrübt. 
Nun die Mama wird ja ſelbſt reden, ich ſchweige alſo — da Sie überhaupt meine Anſicht hin- 
länglich kennen und mein großes, faſt möchte ich ſagen zu großes Intereſſe an dieſem Buch. — 
Ach, meine Mutter! wenn Sie fie doch einmal hier ſehen, mit ihr leben könnten, wie 
einzig liebenswürdig ſie iſt! Viel mehr noch wie in Frankfurt; Sie würden mich garnicht 
mehr anſehen neben dieſer Engels-Mutter. Ich falle wirklich in Staub zuſammen, bin kein 
bischen liebenswürdig, wenn ich neben ihr ſtehe. Ach, ſie iſt zu, zu lieb!“ 
* 


(An Frau v. Eiſendecher, am Hochzeitstag ihrer älteſten Tochter.) 
. Petersburg, 30. 10. 60. 

„Dieſer Brief wird zwar erſt übermorgen in der ſicheren Mappe eines gefälligen rück- 
kehrenden Landsmann's die Reiſe nach Frankfurt antreten, liebſte Frau von Eiſendecher. 
Das iſt ja das Elend vom 60t. Breitegrad, theuerſte Frau, daß man mit allen Dingen zu ſpät 
kommt, weil man nichts nach eigenem Belieben fortfliegen laſſen kann, ſondern 100 Grübeleien, 
Forſchungen, Bitten uſw. anſtellen muß, bis irgend ein Menſchenfreund fic zu gütiger Hülfe- 
leiſtung bereit erklärt! Man iſt ja ſo ewig weit weg, daß man ſich ſtets verhagelt, verſchrumpft, 
verroſtet, verſtaubt erſcheint — vergeſſen und verloren von aller Welt glaubt! Verzeihen Sie 
dieſen Klage-Ausbruch, theure Lina, aber Sie werden ihn wohl begreifen, wenn Sie ſich vor- 
ſtellen, wie ſeelengern ich heute in Ihrem Kreiſe geſeſſen und geſtanden hätte, um von Herzen 
meine Gebete mit den Fhrigen zu vereinen für das geliebte Guſtawa-Kind, welches hren 
Mutterarmen nun entflieht, was wohl zuerſt ein ſchmerzliches Losreißen und Weinen ſein 
wird, aber Sie doch nicht zu heftig einnehmen kann, da Sie Ihr theures Kind ja wohl geborgen 
wiſſen und glücklich mit voller Seele! Ich hätte Sie aber fo gern ſtreicheln und lieben mögen, 
theuerſte Frau, wenn alles weggefahren und verklungen, wenn Sie im einſamen Stübchen 
zurüdblieben und die erſten Stunden recht traurig waren. Und weil die ſichtbare Umarmung 
doch ganz unmöglich, zu meinem Leid und Arger, fo foll die Feder es wenigſtens bewert- 
ſtelligen, ſanft und leiſe, treu und warm. Sie durften mich nicht auffordern zur Gedanken 
Vereinigung, liebſte Frau. Sie wußten's doch wohl, daß ich unzertrennlich von Ihnen fein 
würde, aber daß Sie mir den Tag früh genannt, war ſehr lieb von Ihnen, ſo hat Ihr Brief 
— nach langer Reife — die Nachricht doch noch rechtzeitig zu mir gebracht, und ich meine, Sie 
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müjjen’s körperlich gefühlt haben, daß ich da geweſen immer und immer von früh bis fpät, 
ſowohl d. 29t. als 30t. — Sollte man's nicht fertig bringen mit ſehr anhaltendem gründlichem, 
recht gewaltſam innigem Denken an geliebte Menſchen, daß ſie's nicht geiſtig allein emp⸗ 
fänden, ſondern auch leiblich gewahr würden, wie man in ihrer Nähe iſt?? — Sch träumte ſchon 
mehrmals ſehr lebhaft vom Zuſammenſein mit theuren Freunden und wachte auf von ihrem 
lebhaften Händedruck. Sie waren natürlich nicht geſpenſtiſch da, aber man kann ſo viel mit 
recht leidenſchaftlich heißen Wünſchen erreichen — ſollte ich Ihnen nicht auch auf dieſe Weiſe 
eine ſtürmiſche Umarmung beigebracht haben? An Sehnen und Wüͤnſchen und Liebhaben 
hat's gewiß nicht gefehlt von meiner Seite!“ 


(An Frau v. Eiſendecher.) x Bargin, 14. 4. 73. 


. . . „Man lebt feine Tage dahin, 'mal ſtiller, mal geräuſchvoller, immer mit denſelben 
lieben und unlieben Menſchen und ſie ſagen wenig, man noch weniger, was werth wäre, weiter 
erzählt zu werden. Die Hauptſache iſt aber inniger Dank gegen Gott, daß Er dem geliebten 
Bismarck einen beſſeren Winter verliehen, wie den vorigen, trotz reichlichem Arger über Feinde 
und Freunde (ſogenannte), worin letztere leider jetzt immer weit ergiebiger ſind, wie die 
ärgſten Gegner, was ich, dickfällige Creatur, ohne Schaden ertragen kann, Bismarck aber viel 
tiefer grämt, wie die ganze miſerable Wirthſchaft werth, die mir ſammt und ſonders geſtohl en 
werden kann, ohne daß ich einen falſchen Pfennig dafür gäbe oder eine Viertelsthräne darum 
weinte. Wenn ſie ſich ſo widerſacherig gegen uns ſtellen und ſo ſchnell von uns abfallen, ſo 
mögen ſie's doch gern thun, — wir können reizend ohne ſie leben, ich namentlich ungeheuer, und 
wuͤthe über jeden Seufzer, zu dem fie meinen geliebten Bismarck veranlaſſen durch ihr grenzen; 
los verrücktes Gebahren !! [Bezugnahme auf die beginnende Verſtimmung der Konſervativen.] 

Bismarcks Geburtstag verlief ſehr brillant mit gratulirenden, eſſenden, trinkenden 
Menſchen von Morgen bis Mitternacht — meiner [11. 4.] war nach Verhältnis, und weil Char- 
Freitag, natürlich viel ſtiller. Mittags Arnim's, Babettchen, 2 Veilchen Sekretäre und die 
inséparablen oſtpreuß. Freunde, Abends der alte gute Roſenberg, Miniſter Eule und wieder 
die ‚irresistiblen Grafen“, — aber nicht fpät, weil wir Sonnabend früh hierher abzogen, wo 
wir bis Mittwoch oder Donnerstag zu bleiben hoffen und dann direkt in den höchſten Hoch- 
zeitsſchwindel fallen, der gewiß ziemlich fatiguant und wenig amüſant fein wird. Hier iſt's 
ſehr angenehm, noch ziemlich kalt und rauh und doch ſchon Veilchen im todten Raſen und 
Sonne hell freundlich in die Zimmer ſcheinend — und unſer geliebtes Billchen pfeifend und 
ſingend von früh bis fpät, der leider künftige Woche nach Wiesbaden entflieht, was mir furcht- 
bar weh thut, weil ich mich zu gewaltig nach meinem füßen Schlingel bangen werde.“ 

„Veilchen“ find die Legationsſekretäre, weil ihre Talente „im Verborgenen blühen“.] 

fe 


(An Frau Franziska Barſchall, geb. v. Puttkamer.) 
Varzin, 25. September 1882. 

„Ich wollte Dir geſtern gleich für Deinen lieben Brief danken, meine theure Fran- 
ziska, und Sid auch mit einigen Aufträgen für den Puttkamer⸗-Tag“ beläſtigen, — aber der 
arme Bismarck hatte wieder ſo furchtbare Schmerzen, die mich grenzenlos betrübten, ſo daß 
mir alle Schreibe Gedanken vergingen und ich nichts vermochte, als mich immerzu ſchrecklich 
zu grämen. Wahrſcheinlich erregte das ekelhafte Regenwetter die gräulihen Schmerzen von 
Neuem, die heute Gottlob ein bischen beſſer ſind, weshalb ich nun eile, damit ich mich nicht 
gar zu ſehr verſpäte und Du, meine liebſte Franziska, mit ſämmtlichen Puttkamer's noch 
nicht in weite Ferne entflohen biſt. 

Seit geftern ijt Graf Münſter (unſer engl. Botſchafter) hier, der aber morgen wieder 
von dannen geht, was recht gut iſt, weil die braven Männer den lieben Bismarck immer an 
greifen. Euer Präſident Zander war geftern auch hier, der uns heute früh ſchon wieder verließ 
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und recht angenehm zu fein ſcheint. Sd habe mich den beiden Herren faſt ausſchließlich ge- 
widmet, weil Bismarck faſt garnicht ſprechen konnte, und bin heute, zu ſeiner Schonung, 
5% Stunden mit Gf. Münſter umhergefahren, glaube aber, daß ihm die ſchönen Wälder keine 
Spur Eindruck machten, da er nur Politik denkt und raſend gelangweilt ausſah; was mir aber 
egal war, ich wollte ihm ja nur Abwechflung verſchaffen, und die hat er in den 314 Stunden 
im Stuker -Wägelchen ſchon gehabt; ijt auch nett müde geworden und ruht ſich eben von der 
Anſtrengung oben aus! Möge er lange ſchlafen! Übermorgen ziehſt Ou alſo nun nach Schön- 
werder, meine liebe Franziska, wohin ich Dir viele herzliche Grüße mitgebe und recht glück- 
liche Fahrt wünſche! Nochmals den wärmſten Dank für Deine Liebe, herzlichen Gruß an 
Emmchen und ſomit Gott befohlen!“ 
* 

(An Frau Kirchenrat Laſius, geb. v. Puttkamer.) 

„Wieder Wohlthatsbillets zu gütiger Verwendung für Magchen uſw. wer Luſt hat, 
mein Laurachen! 

Petrowitſch klingt ſehr jämmerlich in dem bittenden Begleitbrief, aber warum lernt er 
auch „Lyriker und Rezitator“, was ihm beſtimmt bitter wenig einbringt. Ich kenne den Wurm 
übrigens ſchon Jahre, d. h. nicht perſönlich (unberufen ), aber durch Erkundigungen und 
Billets. Bran iſt der Stümper, aber ſchlecht geht's ihm, natürlich. Warum wurde er nicht 
Schuſter, Schneider, Handſchuhmacher, die ja jetzt raſend verdienen, wie ich an Füßen und 
Händen uſw. betrübend erfahre. „Lyriker“ iſt zu verrückt und troſtlos. 

Bald muß ich Euch wieder 'mal haben. Bis dahin 1000 Grüße.“ 

(An Frau Laura Laſius, geb. v. Puttkamer.) 
Kiſſingen, 29. 7. 92. 

„Morgen nehmen wir Abſchied von unſerem lieben Kiſſingen, was uns diesmal ganz 
ſchwer wird, weil es von Anfang bis Ende hier ſo ſehr hübſch und faſt immer gutes Wetter 
geweſen iſt. Gott gebe, daß mein geliebter Bismarck für ſeine liebe Geſundheit nachhaltig 
recht großen Nutzen empfinde und wir einem ſchönen Herbſt und Winter entgegengehen. 

Ich muß Dir für Oeinen Brief noch von hier herzlichen Dank ſagen, mein Laurachen, 
um Dich zu veranlaſſen, mir bald wieder zu ſchreiben nach Varzin, wo wir künftige Woche 
einzutreffen hoffen mit Umwegen über Jena, Schönhauſen, Külz — Berlin nur durchfliegend, 
Gottlob, ſchon das iſt mir höchſt unbehaglid, weil ich das alte Neſt ſo ſchrecklich, fo hölliſch 
finde, daß ich mit geſchloſſenen Augen dran vorbei möchte — um der wenigen Gerechten willen, 
Du, mein Engel, die Deinen und außer Euch einige ſehr wenige, ſteht es wohl noch, ſonſt wäre 
es wohl längſt in Pech und Schwefel untergegangen, meine ich und gönne es ihm. 

Die Briefe lege ich auch wieder ein, mein Laurachen, weil ich allerlei draus wiſſen 
möchte, was ich nicht ahne; z. B. wer iſt: 

1) der arme alte Lawen? und wer iſt 2) der ſiegreiche Vollbringer ehrgeiziger Thaten? 
und S) warum war Magchen ſo piquirt, Anna nicht zufrieden? ſie konnte doch, weiß Gott, 
ſehr glücklich über Franziskas Gegenwart fein. Und warum wurde ihr Anna's Fernſein ver- 
heimlicht und 4) wo war Annchen überhaupt? Wen beſuchte fie in Stanowitz, und wo liegt 
der wunderbare Ort?? Und 5) welchen Aufruf hat Paſtor Brachmann erlaſſen, mit dem Fran- 
ziska nicht einverſtanden? und 6) wen will er heirathen? ich denke, er hat eine brave Gattin, 
bei deren kürzlich geborenem Kind Emma oder Franziska Gevatter ſtand? 7) Was fehlte 
Vilhelm Bandemer, weil Franziska meint: möchte er ganz gefund fein? 8) Von Keckow ſchrieb 
mir Lieschen vor Wochen nach Friedrichsruh, als wüßte ich alles. Nichts wußte ich, und die 
Armen thaten mir ſo leid, daß ſie dahin verbannt wurden, wo es ja wohl ſchauderhaft iſt? 
lind wo liegt's eigentlich ungefähr? Weit ab im fernſten Kaſſuben? Was giebt's überhaupt 
für dämliche Männer, daß ſie nicht längſt die beiden reizenden Zungfräulein heiratheten! Und 
9) Wo iſt Paul Spangenberg hin? und wohin geht Emilie? | 2 
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All“ dieſe Fragen bitte ich Dich herzinnig, zu beantworten, mein Laurachen, und 
taufendmal danke ich Dir immer wieder für Deinen lieben Brief, der fo ſchön ausführlich 
meiner Wißbegierde willfahrte und mich ſo ſehr freute. Dann noch Deine liebe Frage nach den 
Pantöffelchen. Du biſt immer ein Engel, und die Pantöffelchen ſind immer reizend. Meine 
Eliſe fand aber, daß die vorvorjährigen für zu Hauſe noch längſt ſchön genug ſeien und gab 
die vorjährigen nur für Kiſſingen und Homburg, verwahrte fie dann bis Wien und fo find 
ſie noch ſehr nett. Vielleicht, wenn wir leben, 1895, habe ich Alle aufgetragen. Aber das iſt 
noch lange bin!“ Prof. Dr. Ed. Heyck 


A 
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0 Sri Um heutigen Belgien iſt die kleinere Hälfte der Bevölkerung walloniſch, ſpricht alſo 
2 AG) eine dem Franzöſiſchen naheſtehende Übergangsſprache. Die größere Hälfte ift 
2 niederdeutſchen Stammes (vlamiſch). 

„Unter den Karolingern, ja noch unter den erſten Kapetingern“, unterrichtet M. C. 
Menghius in der „Frankf. Ztg.“, „war das Fränkiſche, alſo das Deutſche, die Sprache des 
Adels und des Hofes auch in Frankreich. Aber bald trat Verwelſchung ein, die dann auch mehr 
und mehr die ſüdlichen Niederlande in Mitleidenſchaft zog. Dort reichte die Sprachgrenze 
aber immerhin noch bis zur Pikardie, ſo daß jetzt alſo der größere Teil der Departements Pas 
de Calais (d. h. die Landſchaft Atrecht-Artois) und Nord (Franzöſiſch-Flandern und Fran- 
zöſiſch- Hennegau) verwelſchtes Gebiet iſt. Auch in das jetzige belgiſche Flandern und nach 
Brüſſel erſtreckte ſich ſchon im Mittelalter der franzöſiſche Einfluß. Beſonders der Adel lieb- 
äugelte ſtark nach der welſchen Seite, während das Bürgertum ſich damals energiſch feines 
niederdeutſchen, vlamiſchen Stammes erinnerte. Was Hendrik Conſcience in ſeinem „Löwen 
von Flandern’, den wir als Gymnafiaſten fo gerne laſen, als deſſen Schlachtruf angibt (Was 
welſch iſt, falſch iſt: Schlagt alle tot!), gibt ganz richtig dieſe Stimmung wieder. Aber die 
Höfe, beſonders die zu Luxemburg und Brügge, können im 12. und 13. Jahrhundert direkt 
als ſtark franzöſiert angeſehen werden. Dem trat die bürgerliche demokratiſche Bewegung im 
14. Jahrhundert energiſch entgegen. Die Herzöge von Burgund, die dann die Niederlande 
erwarben, waren eine Seitenlinie des franzöſiſchen Königshauſes, hatten auch im öſtlichen 
Frankreich großen Beſitz, waren alſo, ohne direkt Verwelſchung zu betreiben, doch unwillkürlich 
Förderer des Franzöſiſchen, zumal in den oberen Klaſſen. 

Im 17. und 18. Jahrhundert gewann dann das Franzöſiſche in ganz Europa eine große 
internationale Bedeutung und ein internationales Übergewicht. Auch viele Höfe im eigent- 
lichen Deutſchland waren ja damals franzöſiſch. Wie ſtark das Franzöſiſche damals herrſchte, 
dafür iſt u. a. Friedrich der Große ein lehrreiches Beiſpiel. 

Das jetzige Franzöſiſch-Flandern zerfiel im 13. Jahrhundert in die Grafſchaften Bou- 
logne (Boonen) und Guines. Hier erſtarkte das Franzöſiſche ſehr raſch. Beſonders war es 
wiederum der Adel, dann aber auch die Bürgerſchaft der größeren Städte, die immer mehr 
verwelſchten, während das Volk noch lange an ſeiner niederdeutſchen Mutterſprache 
feſthielt. Insbeſondere blieb auch das Gerichtsweſen zweiſprachig. Das gilt beſonders für 
alle Städte, Calais, St. Omer, Dünkirchen, Raffel uſw. Doch glitt mehr und mehr das Bla- 
miſche in die ſchwächere Stellung hinab. Dann wurde es auch noch von der Staatsgewalt 
angegriffen. Im Jahre 1694 wurde durch ein Dekret Ludwigs XIV. das Gerichtsweſen völlig 
verwelſcht. Das Vlamiſche wurde völlig verboten, feine Anwendung machte ein Schrift- 
ſtück oder ein Urteil ungültig. 1794 unter der Schreckensherrſchaft wurde abermals für ganz 
Frankreich (die Elſäſſer wehrten ſich allerdings energiſch dagegen und erzwangen für das 
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Elſaß deſſen Aufhebung) ein Geſetz erlaſſen, wonach keinerlei geſetzlicher Akt oder eine Ver- 
öffentlichung Gültigkeit habe, außer in franzöſiſcher Sprache, und zwar habe dies auch für 
rein private Akte zu gelten. Die Schulen, die bis dahin teilweiſe noch das Vlamiſche erhalten 
hatten, wurden ebenfalls völlig verwelſcht. Noch aber blieb das Vlamiſche die Sprache der 
Kirche, bis auch dieſe ſchließlich im Laufe des vorigen Jahrhunderts verwelſchte. 

Trotz alledem ijt aber das Vlamiſche auch jetzt noch nicht in Franzöſiſch- Flandern 
erloſchen. Der nördliche Teil des Departements Nord und einige Dörfer des Departements 
Pas de Calais find auch heute noch vlamiſch, während es in den Städten, wie Dünkirchen, 
St. Omer uſw. nicht mehr viel beſagt. Abgeſehen von Dünkirchen iſt das Gebiet öſtlich von 
Grävelingen, Bourbourg, Watten, St. Omer, dann weiter ſüdlich von Hazebrouck (Hafen- 
broich), nördlich der verwelſchten Orte Thiennes, Merville, Neuf-Berquin, Eſtraires, La- 
gorgne, Steenwick und Noppe vorbei noch heute vlamiſches Sprachgebiet. Die belgiſche Ecke 
zwiſchen Bailleul, Quesnoy (Eichicht) und Warneton iſt welſch. Im übrigen iſt das belgiſche 
Flandern, ausgenommen wenige Grenzorte, noch rein vlamiſch, trotz des vielfach auf- 
tretenden franzöſiſchen Firniſſes. Im ganzen kann man in Franzöſiſch-Flandern immer noch 
etwa 150000 Seelen dem niederdeutſchen Sprachgebiete zuzählen.“ 

Wie viele unter uns haben auch nur eine Ahnung davon, daß es ſich in Belgien nicht 
nur um ein Stück kerndeutſcher Stammesgeſchichte handelt, ſondern um noch heute lebendiges 
deutſches Volkstum, Blut von unſerem Blute?! „Wie viele Leute“, klagt H. v. Pfiſter Schwaig⸗ 
huſen in der „Oeut. Tagesztg.“, „haben wohl, bei der uns bewegenden belgiſchen Frage, auch 
nur Kunde naher Vergangenheit! Wer weiß von der ſeit 1840 einſetzenden ſogenannten 
vlamiſchen Bewegung? Dieſe entſprang aus Reue über den Abfall Belgiens in 1831 
von Holland. Unredliche franzöſiſche Machenſchaften hatten dies zuwege gebracht, um bel- 
giſchem Welſchtume, d. h. walloniſcher Minderheit, niederdeutſchen Vlamen gegenüber zur 
Vorherrſchaft zu verhelfen. Und in der Tat machte die Verwelſchnug des urdeutſchen Landes, 
von wo einſtens unſer altes Reich begründet war, große Fortſchritte. Schon unſere 
herrlichen Erfolge in 1870 wirkten jedoch ſtärkend auf vlamiſche Gemüter. 

Damals dichtete Profeſſor Hiel, Vorſtand der Gemäldehalle zu Brüſſel, treffliche 
Strophen: 

Wie ſollen wir dir danken? 
Du deutſche Brüderſchar! 
Haſt uns in heißem Kampfe 
Errettet aus Gefahr. 

Vor welſchen Räuberbanden, 
Die über deutſchen Rhein, 
Wie über Maas und Schelde 
Die Herren wollten ſein. 


Vom Reiche aus, bei engherziger Diplomatenſtimmung, nahm von alledem man keine 
Acht; bis der Alldeutſche Verband einſetzte. Als deſſen Vertreter habe ich zu Antwerpen, in 
vlamiſcher Zunge, vor ſtarken Verfammlungen geredet. Mitglieder unſerer Geſandtſchaft 
zu Brüſſel nützten ihren dortigen Aufenthalt, um ſich in franzöſiſcher Sprache zu üben. 
Und doch liegt Brüffel noch in vlamiſchem Sprachgebiete. In traulichem Kreiſe fagte mir 
damals ein Blame, und zwar auf hochdeutſch: unſere Jungens ſollen tüchtige preußiſche Sol- 
daten werden! 

Im Sabre 1898 erhielt ich nach Darmſtadt eine vlamiſche Zeitung zugeſandt, die ich 
nachher nach Berlin weiterreichte. Darin hieß es: 

Wenn der Deutſche Kaiſer zu Schiffe in die Schelde einliefe, dann ſollten alle Glocken 
durch Vlamland erſchallen, und an Nolands Säulen vor den Rathäufern ſchwarz-rot-goldene 
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Fahnen flappen (flappen ijt vlamiſch: klatſchen). Ein Empfang folle dem Kaiſer bereitet werden, 
wie noch nie einem Fürſten zuvor. 


Möchte deutſchem Volke in Treue gelingen, verſchüttete Bahnen geſchichtlicher älteſter 
Gemeinſchaft wiederum gangbar zu machen.“ 


Das walte Gott! 
I 
Gedanken über die Einſegnung 
CU 


(ay el n einer der intereſſanteſten Schulſchriften des 16. Jahrhunderts, dem Büchlein 
IZ „Grobianus und Grobiana, von unfletigen, groben, unhöflichen Sitten und Bäuw- 


GAG 
YAS O riſchen Gebärden“, lejen wir über die Art, wie der gemeine Mann „heilſame Ber- 
ordnungen“ und „gute Gedanken“ aufzunehmen pflege, die bezeichnenden Worte: 


„Es iſt ein alt herbrachter Sitt, So hond Plato und Seneca 

Was man gebeut, das hält man nit, Gemacht viel ſchöner Opera. 
Deßgleichen, was man hoch verbeut, Cicero, Ariſtoteles 

Wie bös es ſey, ſo thuns die Leut. Hond ſich auch ſehr befliſſen des. 
Denn wie man Tugend lernen ſoll, Erasmus hat gelehrt darbey 

Seind alt und neue Bücher voll. Wie züchtig ſich zu halten fen. 

Hat nie Sirach und Salomon Und wär'n der Bücher noch ſov iel, 
Viel chöner guter Lehr gethon? So thut man doch das Widerſpiel. 


Die Wahrheit dieſer aus dem Leben gegriffenen Worte ſteht außer allem Zweifel. Wer 
je mit Erziehung zu tun gehabt, hat's erfahren müſſen: „man tut das Widerſpiel“. Auch der 
größten Erzieherin, die in den letzten zweitauſend Fahren den gemeinen Haufen unter den 
Händen gehabt hat, der Kirche, iſt's nicht anders gegangen: was hat das Volk nicht all aus 
ihren großzügig angelegten, zu heilſamem Wirken beſtimmten Sitten, Gebräuchen und An- 
ordnungen gemacht! Aus der Geſchichte der evangeliſchen Kirche liefert hiefür vielleicht den 
beſten Beweis die Geſchichte der Konfirmation. 

Die heute in allen deutſchen evangeliſchen Landeskirchen als feſtſtehender Gebrauch 
eingeführte Einſegnung iſt eine Errungenſchaft der Reformationszeit. Martin Butzer, der 
Reformator und Organiſator des evangeliſchen Kirchenweſens einer ganzen Anzahl deutſcher 
Städte und Staaten, hat fie ums Jahr 1538 erfunden und trotz des Widerſpruchs Luthers 
vornehmlich in zwei Gebieten eingeführt: Straßburg und Heſſen; dort vorübergehend, hier 
mit bleibendem Erfolge. Die Abſicht, die ihn dabei leitete, war: der in beiden Gebieten ftart 
zutage getretenen wiedertäuferiſchen Bewegung das Waſſer abzugraben. Die Läufer, in 
deren Reihen, wie Butzer einmal ſchreibt, „viel gutherziger Leut“ waren, ſollten fortan der 
Landeskirche nicht mehr den Vorwurf machen können: „ihr taufet die Kinder und laſſet es 
dabei bleiben, lehret fie kein Buß und Beſſerung.“ Buber wollte „die chriſtliche Haushaltung 
beſſer beſtellen und die chriſtliche Zucht (= Erziehung) ernſtlicher üben“. Um aber die Ge- 
währ zu bekommen, daß die Zucht auch jeden erreiche, wurde die Einſegnung eingerichtet: 
ein feierlicher, öffentlicher Akt, in dem die Kinder nach Abſchluß des ihnen zuteil gewordenen 
kirchlichen Unterrichts nachweiſen, daß fie die „fürnemſten Stücke des chriſtlichen Glaubens“ 
begriffen haben, „ſich öffentlich Chriſto und ſeiner Kirchen ergeben“ und auf Grund dieſer 
Vorausſetzungen „unter Gebet der Gemeinde und Handauflegung im Namen des Herrn ein- 
geſegnet und zur chriſtlichen Gemeinſchaft beſtätigt“ werden. 

Wie ſchon erwähnt, bildet die Geſchichte der Konfirmation in der Geſchichte der Straß 
burger Kirche nur eine Epiſode. Als der Zeitpunkt herankam, da die heilige Handlung All- 
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gemeingut der „Straßburgiſchen Kirchen“ werden ſollte, fegte eine in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in Straßburg einſetzende kirchliche Reaktion den Brauch weg. Anders in 
der heſſiſchen Kirche. Hier ward — etwa von 1570 an — die Einſegnung allgemeiner Brauch 
und blieb es bis zur Gegenwart. Da von dieſem Zeitpunkt an in den nächſten hundert Jahren 
eine andere deutſche Landeskirche den Brauch der Einſegnung nicht annahm, kann man in 
dieſer Zeit von der Einſegnung als einem dem Heſſenland eigentümlichen Brauch reden. Erſt 
gegen Ende des 17. und im 18. Jahrhundert ward dies anders. Durch die Pietiſten, allen 
voran Philipp Jakob Spener, ward gegen Ende des 17. Jahrhunderts mit der Einfüh- 
rung der Einſegnung in außerheſſiſchen Gebieten begonnen; im 18. Jahrhundert fand dann 
der Brauch ſeinen Weg in die meiſten deutſchen Landeskirchen. Einige Nachzügler haben ihn 
erſt in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in die Reihe der ordnungsmäßigen kirchlichen 
Handlungen aufgenommen. 

Die Einſegnung, die auf Butzers Veranlaſſung in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts Allgemeingut der heſſiſchen Kirche ward, ſollte ein Lebensauffriſcher für dieſe Kirche 
werden. Es ſollte dafür geſorgt werden, daß alle, die als mündige Glieder der Kirche an deren 
Leben, vor allem an der Feier des heiligen Abendmahls, teilnahmen, ein Verſtändnis für 
dies Leben und die ihm zur oberſten Richtſchnur geſetzte Kirchenlehre beſaßen, auch ſich nicht 
aus Zwang, ſondern auf Grund freiwilligen „Ergebens in den Gehorſam dieſer Kirchen“ 
als Glieder dieſer Kirche fühlten. Aber es kam ganz anders. Die Einſegnung ward Volksſitte. 
Wer über feine vierzehn Jahre hinaus war, mußte, falls er auf feine Würde etwas hielt, ein- 
geſegnet fein. Die Handlung ward über dem ganz veräußerlicht. Der Grundſatz der Frei- 
willigkeit kam in Wegfall. Das Verſtehenlernen von Kirchenlehre und Leben der Kirche ward 
auf das Auswendiglernen des Katechismus und widerſpruchsloſe Beugung unter die fird- 
lichen Sitten eingeengt. Man tat eben das Widerſpiel von dem, was Butzer urſprünglich ge- 
plant hatte. Go ſtand's ſchon in der Zeit des großen Krieges, in dem im übrigen die Einfeg- 
nung in Helfen ſich einer ſolchen Beliebtheit erfreute, daß ſelbſt in den traurigen Wochen, da 
die Landbevölkerung oft aus 20—50 Orten landflüchtig in den engen Mauern einer feſten 
Stadt in jammervollſter Verfaſſung zuſammengepfercht war, die einſegnungspflichtigen Kin- 
der ohne Ausnahme „zur chriſtlichen Gemeine beſtätigt“ wurden, während man andere geift- 
liche Handlungen, der Not der Zeit gehorchend, unterließ oder auf beſſere Zeiten aufſchob. 
Nach dem Krieg ward die Veräußerlichung der Handlung noch ärger. Die Einſegnung ſtand in 
Heſſen am Ende des 17. Jahrhunderts faſt im Anſehen eines Sakramentes, das durch ſich wirkt. 

Als der Pietiſtenführer Spener in dieſer Zeit daran ging, die heſſiſche Einſegnung als 
Mittel zum Erziehungszwang auch auf andere Gebiete zu verpflanzen, da ſah er in ihr eben- 
falls einen Lebensauffriſcher. Damit dieſer feine Wirkung recht tun könne, ging Spener angft- 
lich darauf aus, daß die Einſegnung nur nach gründlicher Vorbereitung vorgenommen werden 
dürfe und ſprach häuslichen Einſegnungen das Wort, während er die wahllofe Maſſenein- 
ſegnung verwarf. Aber der gemeine Haufe zerftörte auch ſeine Pläne. Man tat das Wider- 
ſpiel. Dreißig Fahre ſpäter war die Einſegnung in den Gebieten, in die ſie von Spener und 
ſeinen Freunden eingeführt worden war, in demſelben Maße Allgemeingut und wurde für 
ebenſo heilsnotwendig gehalten wie vordem in der heſſiſchen Kirche. Und darum ſtellten ſich 
dieſelben Schäden ein: Veräußerlichung und Entwertung. An dieſem Tatbeſtand haben die 
nachfolgenden Zeiten nichts geändert, fo ſehr fie ſich auch — wie z. B. die Zeit des Rationalis- 
mus — darum bemühten. Unter den Folgen der Maſſeneinſegnungen ſtehen wir noch heute. 

Bildet ſomit die Geſchichte der Einſegnung nicht gerade einen Abſchnitt aus der evan- 
geliſchen Kirchengeſchichte, über den man ſich von Herzen freuen kann, fo darf doch nicht ver- 
geſſen werden, daß unſer deutſches Volk durch dieſe Geſchichte den reichſten Segen empfangen 
hat. Die Einführung der Konfirmation iſt für alle Gebiete ein Ereignis geweſen, das die kultur- 
geſchichtliche Entwicklung im allergünſtigſten Sinn beeinflußt hat. Schon bei der Einführung 
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der Einſegnung in Heſſen läßt ſich das deutlich erkennen. In demſelben Augenblick, da die 
Einſegnung hier Volksſitte ward, entſtand in Heſſen ein von allen umliegenden Ländern unter- 
ſchiedenes Volksſchulweſen, deſſen Eigenart und Kraft darin beſtand, daß es jeden erreichte. 
Schon um 1600 galt es als ſelbſtverſtändlich, daß jeder Pfarrort und jedes größere Filial — 
mit zur Vorbereitung für die Einſegnung — ſeine Schule hatte, die auch jeder beſuchte, weil 
ſchon damals ohne vorausgegangenen Schulbeſuch niemand eingeſegnet ward. In den Zeiten 
des großen Krieges ging dieſe Entwicklung ungeſchwächt weiter; deſſen zweite Hälfte hat Heſſen 
mehr Schulgründungen gebracht als irgend ein gleichlanger Abſtand der nächſtfolgenden hun; 
dert Jahre. Als dann die Einſegnung ihren Weg in andere Lande begann, ſtellte ſich dieſelbe 
Folge ein. Der Aufſchwung des Schulweſens in dem Zeitalter des Pietismus iſt nur erklär⸗ 
lich als Folge der Einführung der Einſegnung. Für einzelne Gebiete iſt der Beweis für dieſe 
Behauptung erbracht; für andere wird er erbracht werden, wenn man einmal daran gehen 
wird, für fie Schulgeſchichte zu ſchreiben, die nicht bloß Geſchichte von Schulmännern und 
Unterrichtsideen, ſondern Geſchichte einzelner Schulen iſt. Am deutlichſten tritt dieſe Folge 
der Einführung der Einſegnung im 18. Jahrhundert in Brandenburg zu Tage. Hier hat nicht 
der Pietismus als religiöſe Strömung, ſondern der mit dem Mittel der Konfirmation arbei- 
tende Pietismus in den Zeiten Friedrich Wilhelms I. eine neue Zeit heraufgeführt. Die Durch- 
führung der Einſegnung in Brandenburg und dann in Geſamtpreußen hat den Grund gelegt 
zu Preußens Machtentfaltung im 18. und 19. Jahrhundert, die mit den Waffen allein nie 
errungen worden wäre. Darin liegt das Richtige in der Behauptung, daß Preußen durch ſeine 
Waffen und ſeine Volksſchulmeiſter hoch gekommen ſei. 

Durch ein merkwürdiges Widerſpiel hat die kirchliche Einſegnung ihren glänzendſten 
Erfolg auf dem Gebiete der kulturgeſchichtlichen Entwicklung gehabt. Auf dieſem Ge- 
biete iſt ihre Nolle ausgeſpielt. Man könnte fie, nach dieſer Seite ihrer Wirkung angeſehen, 
im Zeitalter der allgemeinen Volksbildung und des Schulzwangs billig entbehren. Daß fie 
ihre Rolle ganz ausgeſpielt hat, kann ich, trotz allerlei bedenklicher Anzeichen in der Gegen 
wart, nicht glauben. Sie wird noch einmal eine Rolle fpielen, und die wird auf kirchlichem 
Boden liegen. Möglich wird das freilich nur ſein, wenn ſich die Konſiſtorien und Synoden 
endlich entſchließen, über die Geſchichte zurück zur urſprünglichen Quelle zu gehen. Die Cin- 
ſegnung, durch die junge Menſchen auf Grund ihres Verſtändniſſes von Leben und Lehre 
der Kirche ſich freiwillig in den Gehorſam dieſer Kirche begeben und dabei unter Handauflegung 
Gott und der Gemeinde befohlen werden, hat noch eine Zukunft vor ſich. Für viele Landes- 
kirchen hängt an ihr die Zukunft überhaupt. Um dieſer Zukunft die Wege zu bahnen, gilt es aber 
ſich von vielem loszulöſen, was erſt in der geſchichtlichen Entwicklung ſich der Einſegnung 
an die Rockſchöße gehängt hat und ihre Durchführung als eine innerlich wahre Handlung viel- 
fach zurzeit unmöglich macht. Prof. D. Dr. Diehl 
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ervinus hat einſt in Shakeſpeares Werken, zumal in ſeinen Königsdramen, aller 

J politiigen und menſchlichen Weisheit letzten Schluß finden wollen, ja, er feierte 
< in feinen Dramen die „Bibel des Staatsmannes“, darin der kommende große 
Mam der Tat die beſte Begründung und Beſtätigung ſeines Wirkens finden werde. 

So konnte, ſchreibt Theodor Antropp in der Wiener Halbmonatsſchrift „Deutſch- 
Oſterreich“, die Zeit der fterbenden Nomantit nur ein literariſches Ideal für ihre Hoffnungen 
aufſtellen, bis endlich in Bismarck die überragende Perſönlichkeit erſtand, die den fehnfuchts- 
vollen Träumen Erfüllung ſchuf, und wie viel ſich ſeither im Verhältnis zwiſchen dem deutſchen 
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und britiſchen Reich geändert haben mag, bleibt doch die Frage gleich anregend und feſſelnd, 
inwieweit der eiſerne Kanzler die Gedankenwelt Shakeſpeares in ſich aufnahm und inwie- 
weit er den großen Briten, dem die andern nur nachgedichtet hatten, nachzuleben verſtand. 
Ein vor ſechs Fahren erſchienenes Werk „Bismarck und Shakeſpeare“ von Artur Böhtling 
ſuchte darauf Antwort zu geben, und gerade die Parallelen, die es bietet, laſſen zwiſchen den 
Zeilen den Entartungsprozeß Englands erkennen, der naturnotwendig den Bruch mit Deutich- 
land herbeiführen mußte. 

Schon als Göttinger Student hat ſich Bismarck, der damals hauptſächlich mit Eng- - 
ländern verkehrte, in die wunderſame und doch jo wirkliche Welt des größten britiſchen Orama- 
titers eingeleſen und eingelebt. Der erſte Brief Bismarcks, der überhaupt zur Veröffentlichung 
gelangt iſt, bittet ſeinen lieben Freund Aſtley in engliſcher Sprache um ein paar Bände des 
„alten Shakeſpeare“, beſonders um „Richard II.“ und „Hamlet“. Seinen Hund, den unzer- 
trennlichen Gefährten dieſer tollen Jahre, nannte er „Ariel“ als komiſches Gegenbild zu dem 
dienſtbaren Luftgeiſte des „Sturm“. Unter den Helden ſeines Lieblingspoeten hatte er ſich 
wohl damals neben dem ritterlichen Heißſporn Percy beſonders den „tollen Prinz Heinz“ 
zum Vorbilde erkoren. Wie Falſtaffs Kumpan und Schüler ſtürzte auch er ſich in den Saus 
und Braus jugendlicher Freuden, und nicht minder wunderbar erſcheint die Entwicklung ſeines 
Charakters als die allmähliche Entfaltung des engliſchen Prinzen, der aus dem Trinkgeſellen 
und Wegelagerer zum Muſterbild eines großen Königs emporwächſt. Als dann Bismarck aus 
dem „wilden Junker“ ein geſitteter pommerſcher Landedelmann geworden ijt, bleibt ihm fein 
William die ſchönſte geiſtige Erquickung. Regelmäßige Shakeſpeare- Abende wurden veran- 
ſtaltet, an denen ſich ſeine junge Gattin mit Eifer beteiligte. Mit politiſchen Freunden findet 
er ſich am liebſten unter dem Zeichen des Briten, deſſen Geſtalten ſogar den Deckmantel für 
verſchleierte Anſpielungen auf politiſche Perſonen bieten müſſen. So hat er in feinem ver- 
traulichen Briefwechſel mit dem einflußreichen Beamten Friedrich Wilhelms IV., dem General 
Leopold von Gerlach, in einer Art Geheimſprache die Namen durch Figuren aus Shakeſpeare 
erſetzt, jo daß in dieſen ſtaatsmänniſchen Auseinanderſetzungen Falſtaff, Romeo, Trinkulo, 
Fortinbras eine luſtige und wunderliche Rolle ſpielen. Auch in ſeinen Reden tauchen häufig 
Shakeſpcareſche Geſtalten auf, in denen ſich bald komiſch, bald erſchütternd die Zeitereigniſſe 
ſpiegeln. Im romantiſchen Geiſt von 1849, deſſen Phantaſtik General von Nadowitz in der 
Nationalverſammlung fo hinreißend verteidigte, ſieht er unter der Löwenhaut Schnock, den 
Schreiner aus dem Kugelſpiel des Sommernachtstraums, verborgen; Napoleon III. erinnert 
ihn an Hamlet, wie denn überhaupt die berühmte Schickſalsfrage „Sein oder Nichtſein“ ein 
Lieblingszitat Bismarcks war; 1870 vergleicht er die ungeſtümen nationalen Heißſporne mit 
Percy, die vertrauensſelig Kurzſichtigen, die von der ſchweren Gefahr Preußens nichts wiſſen 
wollen, erinnert er an den ſchlaftrunkenen Kämmerling des Königs Duncan, der den Dold) 
der Macbeth auch nicht ſah. Für die Unfehlbarkeit des Papſtes hat er die derbe Zufammen- 
ſtellung mit dem Demagogen Gade aus dem zweiten Teil Heinrichs VI., der von ſo hochmütiger 
Anduldſamkeit ijt, und immer wieder erſcheint ihm eine verzwickte Lage im Lichte einer Shake 
ſpeareſchen Szene. Als nach dem über Erwarten glücklichen Gaſteiner Vertrag außer Kiel 
und der Verwaltung Schleswigs auch noch das Herzogtum Lauenburg an Preußen fiel, machte 
Bismarck, der mit dem General von Manteufel auf den Steinen an der Kirche von Beckſtein 
König Wilhelm erwartete, den Vorſchlag, ſeinen königlichen Herrn mit dem Rufe der drei 
Hexen aus „Macbeth“ zu begrüßen: „Heil, Than von Lauenburg! Heil dir, Than von Kiel! 
Heil dir, Than von Schleswig!“ 

Wenn ſich der junge Bismarck als Prinz Heinz, als Percy, ja bisweilen auch als Hamlet 
gefühlt hat, fo traten dem Alten von Friedrichsruh, dem „Abgedankten“, zwei tragiſche Welt- 
bezwinger der Shakeſpeareſchen Kunſt beſonders nahe: „König Lear“ und „Coriolan“. Sich 
abwendend von den Geſchöpfen, die durch ihn groß geworden, voll Gram und Beſorgnis in 
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die Zukunft ſehend, ſpricht er an wichtiger Stelle feiner Gedanken und Erinnerungen die welt- 
verachtenden Worte des großen Römers aus: „Macht, daß ihr heimkommt, ihr Fetzen!“ Schon 
früher einmal hatte er den Vaterlandsverrätern die Worte entgegengeſchleudert: „Die Corio- 
lane ſind in Deutſchland nicht ſelten, es fehlt ihnen nur an — Volkskern!“ Zu ihrer ganzen 
Weltanſchauung verbindet Bismarck und Shakeſpeare ein verwandter Zug. Beide haben 
das gleiche ſo gar nicht ſentimentale und doch ſo tief in die Wunder des Seins eindringende 
Naturgefühl, beide haben eine innige Religioſität, die ein Ewiges über den Dingen ahnt. 
Manche Parallelen in Bismarcks Außerungen laſſen ſich zu den Worten des Proſpero in dem 
letzten dramatiſchen Bekenntnis Shakeſpeares, dem „Sturm“, finden. „Reif fein iſt alles!“ 
war auch Bismarcks Loſung. Nur einem gemeinſamen Zug hat das ebenſo verdienſtvolle 
wie anregende Werk Artur Böhtlings nicht die gebührende Beachtung zugewandt: der Liebe, 
die beide in den tiefſten Tiefen ihres Herzens für Muſik hegten. Und gerade in dem Mangel 
dieſer Liebe für Muſik ſcheint mir ein deutlich erkennbares Merkmal für den äußeren und inneren 
Verfall Englands zu liegen. Es hat wohl eine Zeit gegeben, wo auch in deutſchen Landen ein 
Gervinus behaupten durfte, daß die Liebe für Muſik von dem praktiſchen und dem wahrhaft 
geiſtigen Leben zugleich abführe zu einem bloßen gedankenloſen Sinnengenuß, in dem ſelbſt 
Geſchmack und Kunſturteil untergehen. Gervinus hat perſönlich kaum jemals erfahren, welch 
echt männliches Zuſammenfaſſen aller geiſtigen Potenz dazu gehört, um ernſte Muſik zu ge- 
nießen oder gar um als Nachſchaffender auf dem Wege der Tonkunſt mit voller Deutlichkeit 
und überzeugender Energie von den Dingen des Innern zu reden, und nur feiner unjchöpfe- 
riſchen Verſtandesart konnte die Warnung entſchlüpfen, daß die Selbſtausübung von Muſik 
für die bürgerliche und kriegeriſche Tätigkeit Gefahr bedeute und darum auch von den Eng- 
ländern für Männer kaum würdig erachtet werde! 

Wohlan: Bismarck, der größte Tatmenſch des vergangenen Jahrhunderts, konnte ſich 
ein Leben ohne den Troſt, den ihm die tönende Wunderwelt Beethovens ſpendete, nicht vor- 
ſtellen, und die poetiſcheſten Worte, die je zum Preiſe der Muſik geſchrieben wurden, finden ſich 
in Shakeſpeares „Raufmann von Venedig“. Die ſtets wachſende Entfernung des engliſchen 
Volkes vom Mutterboden des unmittelbaren Gefühlslebens hat ihm eben die Fähigkeit ent- 
zogen, Dinge zu ſchaffen, die den Menſchen in ſeinem innerſten Geheim berühren, ihn über ſich 
ſelbſt erheben und ihm neue Ideale zuführen, neue Ziele feines Strebens aufftellen. ... 
Und mit der Fähigkeit, ſich durch die Muſik über die Niederungen des Alltags zu erheben, 
iſt ihm auch Shakeſpeare ſelbſt abhanden gekommen. Wer heute die Königsdramen ſehen will, 
muß irgendeine deutſche Hofbühne aufſuchen, und wenn einmal auf einer engliſchen Bühne 
Shakeſpeare mit einem Werk erſcheint, dann dient es ſicherlich nur als Vorwand für grob- 
ſchlächtige Ausſtattungsſenſationen. Sowohl Shakeſpeare wie auch Bismarck war das Menſch⸗ 
liche das Wichtigſte, die innerliche Größe des Gefühls, wenn aller äußere Glanz abgefallen iſt 
und Herz zu Herzen ſpricht. Dies allein ermöglichte den geiſtigen Bund zwiſchen ihnen. Noch 
ein letztes aber ſtellte Bismarck ganz nahe zu Shakeſpeare: auch fein Genie war ein künſtle- 
riſches, deſſen Schöpfungen aus Ahnung und Traum entſtanden. Er hat ſelbſt geſagt: „Politik 
iſt weniger eine Wiſſenſchaft als Kunſt; ſie läßt ſich nicht lehren, man muß dafür begabt ſein.“ 
Was aber die Engländer heute Politik nennen, iſt weder Wiſſenſchaft noch Kunſt, ſondern ein 
Geſchäft, wo nicht gar ein Va- banque - Spiel. 


af 
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zeit Beginn des gewaltigen Ringens erſcheinen in den Zeitſchriften häufig Artikel 
über die feindliche Stimmung der Amerikaner gegen die Deutfchen, in denen 

ouch häufig das Wort „Oeutſchenhaß“ gebraucht wird. Auch im erſten Februar- 
heft des „Türmer“ beſpricht Herr W. Müller dieſe Erſcheinung und meint, daß ein Ausbruch 
von einer ſolchen elementaren Wucht nicht das Ergebnis einer augenblicklichen Erregung 
fein könne, ſondern daß er von anderen tiefgreifenden Urjadhen herrühre. Bei der Unter- 
ſuchung dieſer Urſachen kommt er zu dem Schluß, daß die Deutſchen, obwohl fie vieles 
und Großes für Amerika geleiſtet haben, es doch nicht verſtanden haben, die richtige Fiiblung 
mit den Amerikanern zu gewinnen, und ſo an dem jetzigen Zuſtand mit ſchuldig ſind. 

Ich bin nun während meiner Seefahrtzeit als Matroſe, Schiffsoffizier und Kapitän 
einer unſerer größten Schiffahrtsgeſellſchaften ſowohl während des verſchiedentlich monate 
langen Aufenthaltes an Land in St. Franzisko, Neupork, Baltimore, Galveſton uſw., als auch 
an Bord großer und größter Schiffe viel mit Amerikanern aller Klaſſen, vom Matroſen und 
Arbeiter aufwärts, in Berührung gekommen, habe aber von einem Haß gegen uns Oeutſche 
nie etwas gemerkt noch davon gehört. Wohl aber von einem Gefühl der Geringſchätzung, 
das der Amerikaner indeſſen nicht nur den Deutfden, ſondern jedem Nicht-Amerikaner ent- 
gegenbringt. Und hierin ſtehen die Deutfhen noch nicht einmal auf der unterſten Stufe; 
die Reihenfolge, von unten angefangen, iſt ungefähr folgende: Spanier, Ztaliener, Japaner 
und Ruſſen, dann die Franzoſen, nach dieſen die Deutſchen, und am wenigſten kommt dies 
Gefühl zum Ausdruck den Engländern gegenüber. Für das letztere laſſe ich die Gründe gelten, 
die Müller auf Seite 618 anführt, vermiſſe aber dabei, daß er die für uns ungünſtige Wirkung 
der ganz unter engliſchem Einfluß ſtehenden Preſſe, die meiner Anſicht nach der Hauptgrund 
iſt, außer acht läßt. 

Das Gefühl der Geringſchätzung gegenüber allem, was nicht amerikaniſch iſt, hat 
ſeinen Grund in der Erziehung des Amerikaners in der Schule — nebenbei ſteht die ameri- 
kaniſche Schule auf einer viel tieferen Stufe als die, welche man nach den Beſchreibungen 
deutſcher Schulmänner, denen drüben eine Muſterſchule vorgeritten wurde, annehmen müßte —, 
und durch die Zeitungen, die der Zunge drüben ſchon eifrig ſtudiert, wenn die unſeren noch 
Märchenbücher leſen. Beide lehren, daß ſein Vaterland einzig und allein das Land iſt, in dem 
ein freier Mann überhaupt leben kann, weil es am beſten und freieſten regiert wird; von 
anderen Staaten erfährt er ſo gut wie nichts. 

Amerikaniſche Freiheit?! ch habe manchem Paſſagier bei der Einfahrt in Neuyork 
die Freiheitsſtatue gezeigt und ihm geſagt: „Sehen Sie ſich die ordentlich an, das iſt das einzige, 
was Sie in dieſem Lande von wahrer Freiheit zu ſehen bekommen!“ Und mancher, den ich 
ſpäter wieder traf, hat mir recht gegeben; doch das gehört eigentlich nicht hierher. 

Auf Seite 617 nennt Müller den Amerikaner „intelligent“, und es ſcheint mir aus dem 
ganzen Aufſatz hervorzugehen, daß er darunter auch gebildet, und zwar fo gebildet verſteht, 
daß der Durchſchnittsamerikaner, von dem ich nur ſpreche, fähig iſt, ſich ein eigenes Urteil 
zu bilden über das, was um ihn vorgeht. Das bezweifle ich. 

Meiner Anſicht nach iſt die Intelligenz, die ſicher vorhanden iſt, ſehr einſeitig. Es iſt 
eine rein geſchäftliche Intelligenz, die infolge der Erziehung vollſtändig verſagt, ſobald es ſich 
darum handelt, ein eigenes Urteil zu fällen in Fragen der Politik — ſolange nicht die eigene, 
die drüben eben auch nur Geſchäft iſt, gemeint wird —, in Fragen der Kunſt, der Muſik, der 
Literatur uſw. 

Dem religiöſen und kirchlichen Leben in Amerika und vor allem auch der Mäßigteits- 
und Enthaltſamkeitsbewegung legt Müller meiner Anſicht nach viel zu tiefe Beweggründe 
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unter. Ich will gewiß nicht beſtreiten, daß es einem großen Teil des amerikaniſchen Volkes 

| heiliger Ernſt ijt mit der Religion und mit der Bewegung gegen den Alkohol, aber dem Durch- 

east Schnitt iff das Kirchenlaufen Mode-, Geſchäfts- und Wahlſache, ebenſo wie die Mabigkeits- 
bewegung. 

Wie ift es ſonſt möglich, daß ein Volk und eine Negierung, deren Neden nur fo triefen 
von frommen Friedensworten, jetzt das fürchterliche Ringen durch einfeitige Waffenliefe- 
rungen verlängern?! Wie iſt es ſonſt möglich, daß der Aberglaube (Spiritismus, Wahr- 
ſagerei uſw.) eine ſolche ungeheure Verbreitung drüben hat, und wie iſt es ſonſt möglich, daß 
jede Kneipe ihre backdoor hat und daß man an den Sonntagen, ebenſo wie in England und 
ſeinen Kolonien, die meiſten Betrunkenen auf den Straßen ſieht?! 

; Nur wenn man ſich klar macht, daß für den Amerikaner ſich alles um das Geſchäft 
und, was eigentlich drüben auch dasſelbe iſt, um den Ausgang der Wahlen dreht, kann man 
1 die jetzige Haltung Amerikas verſtehen. 

W Und die Regierung? Für fie iſt derſelbe Grund maßgebend wie für die Kriegserklärung 
—_ Englands: Der Neid und die Furcht, daß der wirtſchaftliche Aufſchwung Amerikas gehemmt 
wird, wenn neben England noch ein mindeſtens gleichſtarker Wettbewerber ſteht. 

Durch England allein iſt das Gefühl der Geringſchätzung, das ich oben erwähnte, 
infolge ſeiner Liigenmeldungen und ſeiner ſchmutzigen Hetzereien in Abneigung und ſelbſt 
Haß gegen uns verwandelt; vor dem Kriege war er nicht da. Und ſitzt dieſer Haß wirklich ſo 
tief, wie man nach vielen Nachrichten annehmen muß? Ich glaube nicht. 

Sco möchte wetten, um amerikaniſch zu reden, daß die Stimmung in den Bezirken, 
in denen die Stimmen der Staliener ausſchlaggebend für die nächſten Wahlen find, ſofort 
zu unſeren Gunſten umſchlagen würde, wenn Stalien ſich heute auf unſere Seite ftellen würde. 

Und wo wäre von Deutſchenhaß die Rede geweſen, wenn England neutral geblieben 
wäre, neutral im ſtrengſten Sinne? Wenn wahre Berichte nach drüben gegangen wären, 
wenn die Amerikaner ihre Schiffe nach allen Ländern, Frankreich, deſſen Häfen wir jeden- 
falls blockiert haben würden, vielleicht ausgenommen, unbehindert hätten fahren laſſen können. 

Und wenn gar England ſich auf unſere Seite geſtellt hätte, das Wort „Deutſchenhaß“ 
wäre nicht erfunden worden, und niemand hätte daran gedacht, uns aus unſerem Vormarſch 
durch Belgien einen Strick zu drehen. Die Regierung hätte dann, eben wieder der Wahlen 
wegen, der Volksſtimmung folgen müſſen und ſtatt, wie jetzt, von Abneigung und Haß wäre 
nur von Freundſchaft und zwar „alter“ Freundſchaft die Rede geweſen. 


Ein Seemann 
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Aenglands Aushungerungsplan legt uns die Pflicht auf, unſere Eßflagge auf Halb 
maſt zu ſetzen. An Ratſchlägen hiezu hat es auch vor dem Krieg nicht gefehlt, und 
Z es iſt das zweifelloſe Verdienſt der Vereine für naturgemäße Lebensweiſe, ſchon 
früher darauf hingewieſen zu haben, daß der Eiweißbedarf herabſetzbar iſt, ohne daß der 
Menſch Schaden leidet. An der vollen Schüſſel ſind mehr Menſchen geſtorben als am Hunger. 
Es iſt jetzt zahlenmäßig nachgewieſen, daß wir 28 9% unſeres bisherigen Eiweißbedarfes aus 
dem Ausland bezogen. (Volksernährung von Elzbacher.) Es ijt dargetan, daß die alten Zahlen 
von Liebig, Voit, Pettenkofer über den Eiweißbedarf zu hoch geweſen find. Der Durch- 
ſchnittsmenſch kommt mit 70 g Eiweiß für den Tag aus. Eiweiß ijt aber notwendig als Bau- 
ſtoff; als Betriebsſtoff und Energieſtoff gelten Fett und Kohlehydrate. Der wertvollſte Dar- 
bieter des Eiweißes iſt das Fleiſch. Aber weder reine Fleiſchkoſt noch die reine vegetabiliſche 
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Koſt iſt das richtige, der Menſch iſt (wie das Schwein) fein neuer Feind und fein erheblicher 
Konkurrent ein Allesfreſſer (Omnivore). Wir müſſen im Eſſen maßhalten. Alle Feſteſſen, 
Geburtstagseſſen können wegfallen. Wir müſſen umlernen und uniſchalten. Gäbe es ein 
„Nutrimentum“ für alle Menſchen, welches die für die Erhaltung des Organismus notwendigen 
Stoffe von etwa 70 g Eiweiß, 60 g Fett und 800 g Kohlenhydrate, die Salze und Mine- 
ralien etwa in Form von Kriegspillen enthielte, ſo ſchiene das Kriegsernährungsproblem 
gelöft. Es ijt aber ausgeſchloſſen, daß wir unſere Nährſtoffe in dieſer reinen chemiſchen Form 
zu uns nehmen. Unſere Verdauungsorgane, Zähne, Zunge, Magen, Darm, Leber, Galle uſw., 
find hiezu da, die Nährſtoffe aus den Nahrungsmitteln aufzunehmen, auszuſaugen und aus- 
zunutzen. Wir fündigen leider täglich gegen eine Reihe bewußter Speiſeregeln. Wir eſſen 
zu ſchnell und kauen zu wenig. So gehen im Verdauungskanal eine Menge Nährſtoffe un- 
genutzt ab. Setzen wir die Menge der Nahrungsmittel herab und nutzen wir ſie mehr aus, 
ſo decken wir das Defizit an Nahrungsmitteln, was uns droht. Wenn das jeder tut, iſt allen 
geholfen. Der Kampf zwiſchen Individuum und Gattung muß auch auf dem Speiſegebiet 
gekämpft werden, das verlangt der Ernſt der Zeit. Wer in der Lage iſt, teuere Sachen zu be- 
zahlen, der ſoll es auch in Kriegszeiten tun. Wer einen Faſan bezahlen kann, ſoll ihn eſſen. 
Falſche Sparſamkeit iſt es, wenn der Reiche dieſe Dinge nicht kauft und dafür Dinge itt, die 
er dem Armen wegnimmt. Das iſt der ſpeiſeſoziologiſche Ausgleich. Auf dem Gebiet, das 
ſo individuell iſt wie kein anderes, wo der Geſchmack herrſcht, über den man nicht ſtreiten 
ſoll, ſcheint es ſchwer, allgemeine Regeln zu geben, die für alle gelten. Der Schneider braucht 
weniger Nährkalorien als der Grobſchmied. Die Näherin kommt mit 2000 Kalorien aus, 
die Waſchfrau braucht 3700. Der Verdauungsprozeß iſt ein Brennprozeß. Die Nährmittel 
werden verbrannt zu ganz verſchiedenen Teilen. Fette und Kohlenhydrate verbrennen faſt 
ohne Verluſt, Eiweiß läßt einen Rückſtand, der als Harnſtoff den Körper verläßt. Es iſt nicht 
nötig, beſondere Nährſalze zuzuführen Sie ſind in den Speiſen enthalten. Nur Kochſalz 
muß eingeführt werden Kartoffeln ſollten nur in der Schale genoſſen werden. Schwarz- 
brot iſt nahrhafter als Weißbrot. Durch den vielen Gebrauch von Weißbrot haben unſere 
Verdauungsorgane verlernt, das Schwarzbrot zu verdauen. Die kleienreichen Brote wirken 
günſtig auf die Verdauung. Außerdem enthalten ſie das Getreideeiweiß, den Kleber. Wir 
leben von dem, was wir verdauen, nicht was wir eſſen; das gilt für Geſunde und für Kranke. 
Die Bouillon hat keine Nährkraft, aber ſie iſt, wie alle Suppen, ein Appetitanreger, was Fett 
3. B. gar nicht tut. Gewiß ſind nicht alle Speiſen allen gleich bekömmlich. Aber wir werden 
uns anpaſſen, wie wir uns an manches andere anpaſſen müſſen. Man kann ſich auch an die 
„Unregelmäßigkeit der Magenuhr“ gewöhnen; das verlangt der Ernſt der Zeit. Mit der 
Verwendung der Speiſenreſte muß man vorſichtig ſein. Sie dürfen nicht verdorben ſein. 
Daher friſche Luft und Fliegenſchutz für jede Speiſekammer. Die Reſte find ſtaubfrei auf- 
zubewahren. Die Selbſtverderbnis der Reſte iſt größer als man glaubt. Auch im Eisſchrank 
verderben oft Reſte. Nur ſaubere Hände find in der Küche verwendbar. Wir ſollten das Ent- 
ſtehen von Speiſereſten auf das geringſte Maß beſchränken. Abfallmenüs und gedrängte 
Wochenüberſichten find zu vermeiden, und die aufmerkſamſte Aufbewahrungskunſt ſchützt oft 
nicht vor der Selbſtverderbnis. Zwiſchen der keimfreien Konſerve und zwiſchen der Auf- 
bewahrung der Mahlzeitreſte iſt ein Unterſchied. Künſtliche Konſervierungsmittel find keine 
ſichere Verhütung der Selbſtzerſetzung. Viele ſind geſundheitsſchädlich. Das ſind einige wichtige 
Speiſeregeln in ernſter Zeit. Wer ſie befolgt, der hilft auch als Mitglied der Heimarniee zum 
Siege leichter als es unſeren Brüdern im Schützengraben wird. Es heißt hier aushalten, 
haushalten und alſo durchhalten. Oberſtabsarzt Dr. Neumann 
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Andreas Hofer und die belgiſchen Franktireure 
(sk in deutſchfeindliches Wochenblättchen, „Nieuwe Amſterdamer“, glaubte einen ganz 
© JB großen Trumpf auszufpielen, indem es ſich darauf berief, daß das Bild Andreas 
FZ) Hofer und die aufſtändiſchen Tiroler von Egger-Lienz in Oeutſchland ſehr volts- 
tümlich fei. Warum alfo würdigten die Deutſchen die belgiſchen Franktireure nicht ebenſo 
wie die alten Tiroler? He? — Dr. Baart de la Faille aus Amſterdam, der Egger-Lienz kennt, 
ſchickte ihm den Aufſatz und fragte, was er, der Verherrlicher der „Franktireurs“, davon halte. 
Egger-Lienz diente mit dieſer Antwort: 

„Der Tiroler Freiheitskrieg 1809 war, wie der Vendeer Aufſtand, kein Franktireur- 
krieg, wie Sie meinen, ſondern ein unter kaiſerlich diplomierten Bauernoffizieren organi- 
jierter Landſturmkrieg mit offenem Difier. 

Die Tiroler Bauern ſpielten nicht friedliche Ziviliſten, um hinterrücks 
über die Eroberer herzufallen, ſondern fie führten offenen Krieg gegen die franzö— 
ſiſchen Eroberer in offenen Feldſchlachten. 

Selbſt im dritten für ſie verhängnisvollen Aufſtande kämpften alle im feſten Glauben, 
daß der Friede mit Napoleon nicht vorhanden ſei, da unbegreiflicherweiſe der Kaiſer von 
Oſterreich den Tirolern keine beſtimmte Friedensſchlußnachricht zukommen ließ. 

Aber, wenn Sie das nicht gelten laſſen und behaupten, Franktireurs waren fie troß- 
dem ... nun gut: fie wurden auch von den Franzoſen erſchoſſen, wo man fie fing, wie 
Andreas Hofer und andere, und ihre Häuſer wurden zerſtört, ihr Gut beſchlagnahmt, als ob 
ſie Franktireure wären. 

Was die Franzoſen in Tirol mit Unrecht, nun, eben das tun jetzt die Deutſchen in 
Belgien mit Recht, wo ſie es mit wirklichen Franktireurs zu tun haben. 

Übrigens mache ich den Franktireurs keinen Vorwurf — fie verteidigen ihr Vater 
land, und wenn ich walloniſcher Maler wäre, würde ich fie verherrlichen können. Aber — 
und da iſt der größte Anterſchied — Andreas Hofer und die Seinen jammerten und 
winſelten nicht über feindliche „Barbarei“, „Neutralität“ uſw., ſondern nahmen 
die Folgen auf ſich. Die belgiſchen Franktireurs aber wollen ſchießen und ver- 
langen dann Pardon. Za, fie verlangen, daß die Deutſchen ruhig auf ſich ſchießen laſſen. 

Wenn man Franktireur iſt (wie z. B. Lützows Freiſcharen), fo nimmt man die Folgen 
auf ſich und heult nicht über verletzte Neutralität und Barbarei uſw. 

Andreas Hofer kann man malen, aber ſo einen heimtückiſchen Franktireur, der die 
Tat will, aber nicht die Folgen — den nicht 

Daß die Deutſchen unglücklichen und verzweifelten Menſchen gegenüber einem klein- 
lichen Rachegefühl Ausdruck geben, iſt eine von den vielen franzöſiſchen Erfindungen, über 
die Sie, der Sie die Deutſchen kennen ſollten, doch nur lachen müßten. Oder muß ich Ihnen 
wirklich fagen, daß es nicht wahr ijt, daß die Oeutſchen täglich franzöſiſche Kinder braten und 
zum Kraut eſſen? Das glaubt doch nur die Intelligenz von Paris, die da mit Negertruppen 
nach Deutſchland Humanität bringt. 

Ihr ergebener A. Egger⸗-Lienz. 

P. S. Sie dürfen von meiner Antwort beliebigen Gebrauch machen. Und nochmals: 
Als Andreas Hofer in Mantua vor der Hinrichtung ſtand, ſchrie er nicht: ‚Neutralität!‘, Bar- 
barei!‘, er fand keine Verleumdungsphraſen, ſondern er ſelber kommandierte: Feuer!“ 
und bewahrte die Würde der Konſequenz. Die Belgier aber ſchießen und ſchreien: 


Wir ſind friedliche Bürger!“ 
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Fulton, der Erfinder der Torpedo⸗ und 
Anterſeeboote 


em am 24. Februar 1815, alſo vor 100 Jahren Heimgegangenen widmet der „Vor- 
wärts“ einen Gedenkaufſatz: 

Not! An einem Auguſttage des Jahres 1805 ſammelte fid das Pariſer Volk an 
= Seine und blickte mit Spannung auf ein Schiff, das unter höchſt merkwürdigen Umftänden 
ſtromaufwärts fahren ſollte. Böswillige Hände hatten zuvor das Fahrzeug beſchädigt, aber der 
Erfinder hatte es raſch wiederhergeſtellt. Was ſich nun begab, ſchildert ein Augenzeuge: Um 
ſechs Uhr abends ſetzte Fulton, nur von drei Perſonen unterſtützt, ſein Schiff und zwei andere 
hinten angebundene in Bewegung und anderthalb Stunden lang bot er den Zuſchauern das 
befremdliche Schauſpiel eines Schiffes, das durch Räder bewegt wurde, wie ein Wagen, dieſe 
mit Windmühlenflügeln oder flachen Rudern ausgeftatteten Räder, die felbft wieder durch eine 
Feuerſpritze bewegt wurden. Indem wir am Ufer die Fahrt verfolgten, ſchien uns die Schnellig- 
keit ſtromaufwärts der Seine gleich der eines eiligen Fußgängers, das heißt 2400 Klafter 
in der Stunde; ſtromabwärts wurde fie noch beträchtlicher. Er fuhr viermal auf- und ab- 
wärts, er lenkte leicht nach rechts und links, ging vor Anker, fuhr wieder ab und paſſierte die 
Schwimnſſchule. | 

Die Zeiten, da man kühne Erfinder für den Leibhaftigen ſelber hielt, waren jetzt vorbei. 
Den techniſchen Erfindungen begann die Welt zu gehören, und in dem furchtbaren, zwei Jahr- 
zehnte die Menſchheit erſchütternden Weltkrieg zwiſchen Frankreich und England wandte ſich 
der Scharfjinn der Erfinder neben den Maſchinen für die Herſtellung der Waren des täglichen 
Gebrauchs, neben der Vervollkommnung des Verkehrs, ſofort auch den Kriegsmitteln der 
Zerſtörung zu. Der Erfinder war auch nicht mehr ein verhöhnter und verfolgter Narr, kein 
Unhold, der mit dem Teufel im Bunde ſtand, ſondern galt als Führer der Geſellſchaft, dem 
Ruhm und Gold zufloß. Wenn ſich um Fulton, dem Erfinder jenes Dampfſchiffes auf der 
Seine, trotzdem eine Legende tragiſcher Verkennung und Mißachtung gebildet hat, jo wider- 
ſprechen die Datſachen feines Dafeins dieſen Märchen durchaus. Denn wie ſehr auch Fultons 
Leben von Enttäuſchungen nicht verſchont blieb, fo ſteigt es in Wahrheit, geführt von den Er- 
gebniſſen ſeines Erfindergeiſtes, aus verlorenen Tiefen ſicher zu höchſter Weltgeltung auf. 

Robert Fulton wurde 1765 in Pennſylvanien geboren als Sohn ganz armer Eltern, 
die aus Irland eingewandert waren. Er iſt eine Zeitlang in ſeiner Heimat Lehrling bei einem 
Juwelier; fein Zeichentalent macht einen Gönner auf ihn aufmerkſam, der ihm die Mittel 
gewährt, nach London zu reifen. Hier bildet er ſich als Maler aus, als Schüler des berühmten 
Weſt. Bald erkannte er, daß er für die Kunſt nicht geboren war, und er wandte ſich Studien 
der Mechanik zu, beſonders auch angeregt durch ſeine Freundſchaft mit dem Amerikaner Rum- 
jen, der damals in London weilte, um Dampfmaſchinen und andere Erfindungen nach Bir- 
ginien einzuführen. Schon in dieſer Londoner Zeit reifen die mannigfaltigen Erfindungen 
Fultons. Er konſtruiert eine Mühle zum Sägen und Polieren von Marmor, er entwirft ein 
verbeſſertes Kanalſyſtem, das der Schleuſen nicht bedarf, er erfindet auch eine Maſchine zur 
Verfertigung von Seilen. Schon 1793 entwickelte er in einer Abhandlung ſeine Gedanken 
über Dampfſchiffe. 

1796 ging er auf Einladung des dortigen amerikaniſchen Geſandten, des Dichters und 
Diplomaten Joel Barlow, nach Paris. Er erhielt zunächſt den Auftrag, an einem Panorama 
mitzuarbeiten, einem damals ganz neuen Kunſtſtück. Im Haufe Varlows lebend, ſorgenlos, 
in regem Verkehr mit bedeutenden Geiſtern, gab er ſich ganz ſeinen Erfindungen hin. Sieben 
Jahre blieb er in Paris, nicht ohne auch an den öffentlichen politiſchen Angelegenheiten Anteil 
zu nehmen. In feinen Briefen an den Grafen Stanhope entwickelte er feine Ideen über Handels- 
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freiheit und Volksunterricht. Hier faßte er auch den Gedanken, als ſchrecklichſtes und wirk- 
ſamſtes aller Mittel des Seekrieges, Bomben zu konſtruieren, die unter Waſſer den Schiffs- 
rumpf ſprengten, indem fie durch Unterſeeboote unbemerkt an das feindliche Fahrzeug ge- 
bracht wurden. Er gab feiner „Höllenmaſchine“, wie man damals zu jagen pflegte, den Namen 
Torpedo, der lateiniſchen Bezeichnung für Zitterrochen. Schon 1775 hatte der Amerikaner 
Buſhuel ein von einem Mann bewegtes Unterſeeboot erſonnen, deſſen Probefahrt aber keinen 
Erfolg hatte. 1797 begann Fulton feine Torpedo- und Unterſeebootverſuche auf der Seine. 
Zweimal bot er vergebens ſeine Erfindungen dem Direktorium an, ebenſo vermochte er die 
holländiſche Republik nicht für fie zu intereſſieren. Falſch dagegen ijt die landläufige Geſchichte, 
daß auch Napoleon ihn wie einen Narren abgewieſen habe. Im Gegenteil: als Napoleon erſter 
Konſul geworden war, ſetzte er alsbald eine Rommiffion ein aus drei hervorragenden Gelehrten, 
die die Frage der Unterſeeboote zu prüfen hatten. Fulton führte in Havre zwei Fahrten unter 
Waſſer aus; das erſtemal blieb er drei Stunden unter Waſſer, das zweitemal — mit vier Ge- 
fährten — ſechs Stunden und tauchte fünf Meilen vom Ausgangspunkt erſt wieder auf. Die 
Kommiſſion erſtattete einen günſtigen Bericht, und Fulton erhielt den Auftrag, ſeine Verſuche 
in Breſt in größerem Maßſtabe fortzuſetzen. Hier gelang ihm auch der Verſuch, ein Torpedo 
durch fein Unterfeeboot an ein altes, für dieſen Zweck zur Verfügung geſtelltes Schiff heran- 
zubringen, das alsbald in die Luft ging. Das Intereſſe Napoleons an dieſen Verſuchen war 
natürlich durch ſeinen Kampf gegen England beſtimmt. Fulton war auch mehrere Monate 
lang beſchäftigt, eines der an den Küſten kreuzenden engliſchen Schiffe zu torpedieren, da aber 
keines nahe genug ans Land herankam, kam es zu keinem Verſuch. Ungeduldig zog Napoleon, 
der wie im Bewußtſein ſeines frühen Endes keine Zeit zwiſchen Gedanken und Tat abwarten 
wollte, feine Unterſtützung Fultons zurück. Aber als es ihm gelang, 1803 jene erſte Dampferfahrt 
zuſtande zu bringen, wurde die Öffentlichkeit in England alarmiert und der Erfinder 1804 
nach London berufen. Aber auch in England fand fein Unterfeetriegsboot keinen Anklang, die 
zur Prüfung eingeſetzte Kommiſſion verſchleppte den Bericht ſo lange, daß Fulton verdrießlich 
Europa verließ und nach Amerika zurückkehrte. In Neupork gelangte er raſch zu allgemeiner 
Anerkennung. Er vervollkommnete ſein Torpedo, von der Regierung der Union unterſtützt, 
feine Verſuche im Hafen von Neuyork glüdten vollkommen. 1810 bewilligte ihm der Kongreß 
5000 Dollar zur Fortſetzung der Verſuche. 

Inzwiſchen hatte er ſchon 1807 ein Dampfboot auf dem Hudſon fahren laſſen, das eine 
Schnelligkeit von zwei Meilen in der Stunde erreichte. Die Probefahrt ging unter großem 
Zulauf und dem Jubel der Bevölkerung vor ſich. Dies iſt das erſte Paffagierboot, das dauernd 
in Betrieb blieb. So darf Fulton, obgleich ja die Verſuche mit Dampfbooten bis in die Anfänge 
des 17. Jahrhunderts zurückgehen, doch als ihr Erfinder gelten, weil er zuerſt ein brauchbares 
Schiff baute. Fulton hatte erkannt, daß die bisherigen Verſuche an den ſchwachen Dampf- 
maſchinen geſcheitert waren. Sein Hudſondampfer benutzte eine 20 pferdige Maſchine; er 
hatte eine Länge von 42,6 m, eine Breite von 14,6 m, eine Raumtiefe von 2,25 m. Die Schaufel- 
räder hatten einen Durchmeſſer von 4,6 m und vollendeten 20 Umdrehungen in der Minute. 
Torpedo- und Unterſeeboote verſchwanden mit feinem Tode wieder aus dem öffentlichen 
Intereſſe, und der Gedanke wurde erſt Jahrzehnte fpäter wieder aufgenommen. 

Neben großartigen, ſpäter ausgeführten Kanalplänen erſann er endlich den erſten 
Kriegsdampfer. 1814 legte er dem Parlament den Entwurf eines Kriegsdampfers zum Schutze 
des Neuyorfer Hafens vor. Es war ein Doppelſchiff, zwiſchen den beiden Schiffskörpern das 
geſchützte Schaufelrad. Das Kriegsſchiff war mit dreißig Geſchützen bewehrt. Aber bevor das 
Werk fertiggeſtellt war, ſtarb ſein Erfinder an einem hitzigen Fieber. Seine letzten Zeiten 
waren durch den Gram verdüſtert, daß ihm trotz des ihm erteilten Privilegs auf den für ſeine 
Dampfer vorbehaltenen Gewäſſern andere Dampfboote auftauchten, eine unlautere Konkurrenz, 
die ſich noch dadurch verteidigte, daß ſie Fulton die Erfindung überhaupt ſtreitig machen wollte. 
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Der Kongreß aber erklärte bei ſeinem Ableben den Tag als nationalen Trauertag. 
Hundert Fahre ſpäter find die Erfindungen des Mannes nicht nur zur vollkommenen Um- 
wälzung des Weltverkehrs geworden, ſondern begehren auch, als zerſtörende Kriegsmittel 
von ſchrecklicher Gewalt, den Lauf der politiſchen Weltgeſchichte zu entſcheiden. 


a 
Anterſeeboot und Zerſtörer 


| zeitung“ find nicht nur in dem landläufigen allgemeinen Sinne zeitgemäß, 
50 ſie ſind es noch in einem ganz beſonderen, der dem Leſer nicht entgehen wird: 

Es war ſchon vor dem Beginn unſeres Handelskriegs gegen England anzunehmen, daß die 
großbritanniſche Admiralität Maſſen von leichten Fahrzeugen, beſonders von Torpedoboots- 
zerſtörern, in denjenigen Gewäſſern verſammeln werde, die man in erſter Linie als durch 
deutſche Unterſeeboote gefährdet anſehe. „Die feit dem 18. Februar vergangenen Wochen 
haben dieſe Mutmaßung beſtätigt: augenſcheinlich kreuzen im Armelkanale und vor den Ein- 
gängen zur Friſchen See ſtändig Maſſen von britiſchen Torpedofahrzeugen mit der Aufgabe, 
deutſche Unterfeeboote zu entdecken und zu vernichten. Das Torpedofahrzeug iſt ſeit Jahren 
als der gefährlichſte Feind des Unterſeeboots bekannt, läßt ſich in allen Gewäſſern verwenden, 
ſteht in großen Mengen zur Verfügung, iſt überaus beweglich, iſt im Augenblick aus dem 
Zuſtande des Stilliegens auf die höchſte Geſchwindigkeit zu bringen, verfügt über eine ſehr 
hohe Fahrtgeſchwindigkeit und führt Geſchütze, die, bei großer Feuergeſchwindigkeit, an Wir- 
kung genügen, um auch auf erhebliche Entfernung ein ſich über der Waſſeroberfläche lange 
genug zeigendes Unterfeeboot tödlich zu treffen. Bei der Leichtigkeit und Beweglichkeit des 
Torpedofahrzeuges iſt das Zuſammenwirken einer größeren Anzahl von ihnen unmittelbar 
möglich und kann in jedem Augenblicke durch ein Signal improviſiert werden. Nach den bis- 
herigen britiſchen Nachrichten über die Vernichtung von „U 8“ find ungefähr ein Dutzend 
britiſcher Zerſtörer beteiligt geweſen. Man muß ſich eine ſolche Jagd ungefähr derart vor- 
ſtellen, daß die Torpedofahrzeuge in beſtimmten Abſtänden voneinander kreuzend, unter 
Umjtänden ſtilliegend, ſorgfältig das von ihnen kontrollierbare Meeresgebiet überwachen. 
Sobald ſich das Sehrohr eines Unterſeebootes oder gar der Oberteil des Bootes ſelbſt zeigt, 
jo wird geſchoſſen, oder ein Torpedofahrzeug, das ſich in günſtiger Poſition glaubt, rennt 
mit höchſter Fahrt auf die Stelle los, um das U Boot durch Rammen tödlich zu beſchädigen, 
ehe es den Gegner geſehen oder jedenfalls Zeit genug gehabt hat, ſo tief zu tauchen, daß das 
feindliche Boot bei feinem Rammverſuche unſchädlich über dem Unterſeeboot wegläuft. An- 
genommen, ein folder Verſuch mißglückte, fo ſetzen die feindlichen Torpedobootszerſtörer 
ihre Wachtätigkeit verſchärft fort, in der Meinung, daß das Unterſeeboot früher oder ſpäter 
wieder an die Oberfläche kommen müſſe, um ſich zu orientieren. Beſonders, ſo nimmt man 
an, werde das in einem Gewäfſer der Fall fein, wo erheblicher Verkehr von Kauffahrtei- 
ſchiffen ſtattfindet. 

Das Unterſeeboot muß in dieſer Tätigkeit feindlicher Torpedofahrzeuge zumal des- 
halb eine große Gefahr erblicken, weil es nur mit dem Sehrohr oder auch mit feinem Ober- 
bau ausgetaucht, über einen ſehr geringen Geſichtskreis auf der Wafferoberflddhe verfügt. 
Es ſieht viel weniger weit, als der mit feiner Kommandobrücke hoch über Waſſer befindliche 
Torpedobootszerſtörer. Dazu kommt die ungeheure Geſchwindigkeit des Zerſtörers, der vor- 
her beinahe unſichtbar in wenigen Minuten am Standorte des Unterſeebootes ſein kann. 
Je mehr Torpedobootszerſtörxer in der Gegend find, deſto größer iſt die Gefahr für das Unter- 
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ſeeboot. Umgekehrt find die Ausſichten für den Zerſtörer um fo größer, je beſſere Anhalte 
er über den Tätigkeitsbereich und die vorausſichtlichen Manöver des Unterſeebootes beſitzt. 
Daraus ergibt ſich folgerichtig, daß Unterfeeboote ſich fo wenig wie irgend möglich 
an der Oberfläche des Waſſers zeigen dürfen. Während der letzten Tage wurde 
verſchiedentlich berichtet, daß deutſche Unterſeeboote engliſche und franzöſiſche Dampfer durch 
Signal oder Anruf aufgefordert hätten, zu ſtoppen, und daß die Mannſchaft das Schiff ver- 
laſſen ſolle. Das iſt ohne Zweifel human, aber außerordentlich gefährlich, unter Umſtänden 
ſelbſtmörderiſch. Die Wahrſcheinlichkeit ijt nicht immer gering, daß in ſolchen Fällen feind- 
liche Torpedobootszerſtörer, die zu weit entfernt oder zu ſchlecht beleuchtet find, um vom 
Anterſeeboote erblickt zu werden, bei ihrem viel größeren Geſichtskreiſe und mittels der aus- 
gezeichneten modernen Fernglafer den Vorgang zwiſchen Unterſeeboot und Dampfer beobachten 
und ſich von verſchiedenen Seiten — vielleicht auch gedeckt durch den Dampfer — mit höchſter 
Geſchwindigkeit der Stelle nähern. Es liegt uns fern, Einzelmöglichkeiten hier erörtern zu 
wollen, aber ſchon dieſe Andeutungen dürften genügen, um zu zeigen, wie gefährlich Humani⸗ 
tätsakte des Unterſeebootes feindlichen Dampfern gegenüber an und für ſich fein können. 
Zieht man aus dieſer Gefährlichkeit aber die Folgerung, ſo ergibt ſich eine Gefährdung 
des militäriſchen Zweckes überhaupt des Unterfeebootes in dieſem Handelskriege. 
Menſchliche Abſichten dieſer Art dürfen nicht ſo weit führen, daß daraus ein Harakiri für 
das Unterſeeboot wird. Selbſtverſtändlich ſoll in keiner Weiſe angedeutet werden, daß 
dieſes oder ähnliches in den Fällen ‚U 8“ und ‚U 12° vorhanden geweſen fei. Dieſe Fälle 
führen aber andererſeits auf die Erörterung der großen Gefahren der Unterſeebootstätigkeit 
unter jenen Umftänden hin und damit auf die Frage, wie das Unterfeeboot ſich gegen feine 
ſchlimmſten Gegner am wirkſamſten ſichern kann. Die Antwort ſcheint uns zu fein: wenn 
es fid) fo wenig wie irgend möglich über der Waſſeroberfläche zeigt! Dieſes ‚jo wenig wie 
möglich“ darf nur durch den unmittelbaren Kriegszweck, alſo durch die Notwendigkeit, das 
zu vernichtende Schiff bis zum Torpedoſchuſſe unter Augen zu haben, begrenzt werden. Das 
Anrufen von Dampfern, wobei das Unterſeeboot, jedenfalls zum Teil, auftauchen muß, wird 
in belebten Gewäſſern immer gefährlich ſein, denn es verrät das Boot und zieht ihm im 
Augenblicke Dutzende von feindlichen Zerſtörern auf den Hals. Die wird es dann nicht mehr 
los und fällt ihnen ſchließlich zum Opfer, wenn nicht die Dunkelheit hereinbricht oder das 
Boot dauernd unter Waſſer bleibt, womit es ſich dann ſelbſt ſolange für ſeine militäriſche Zwecke 
außer Funktion ſetzt. 

Soll dauernd der Unterſeebootskrieg gegen den britiſchen und franzöſiſchen Handel 
wirkſam geführt werden, fo muß mithin die Rückſicht auf die Mannſchaften der feind- 
lichen Dampfer hinter der Rückſicht auf die Selbſterhaltung des Unterfeebootes 
verſchwinden. Die britiſche Admiralität hat es fo gewollt: fo kann denn auch jene Rückſicht 
auf Mannſchaft nur dann genommen werden, wenn das Unterfeeboot ſich dadurch nicht 


gefährdet.“ 


Die Romantik der Dardanellen 


W ie die Dardanellen, der vielleicht meiſt umkämpfte Punkt auf dem Schauplatz 
der geſchichtlichen Welt, auch von einem unvergänglichen Zauber der Romantik 
umwoben ſind, wird in der „Deut. Tagesztg.“ in Erinnerung gebracht: Von 
allem Goldglanz der Poeſie umſtrahlt, lebt die allbekannte Sage von Hero und Leander 
durch die Jahrhunderte. Das griechiſche Altertum nahm ſie als geſchichtliche Wahrheit, und 
der „Bädeker“ des Hellenismus, der Reiſende Pauſanias, berichtet, er habe noch in einem 
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Surme das Lämpchen geſehen, das dem unglücklichen Leander den Weg zur Liebe durch die 
Wogen wies. Aus der Ferne herüber grüßt die ausgegrabene Ruinenſtadt von Troja, die 
an die glänzenden Königstage des „griechiſchen Mittelalters“ — wie man feit Eduard Meyer 
die Blütezeit der trojanifd-mytenifhen Kultur nennt — erinnert, an das Kommen und Gehen 
der vielen Geſchlechter, die hier im Lauf der Jahrtauſende Stadt auf Stadt über Schutthügeln 
getürmt haben. Man denkt aud an den „Neiſekaiſer“ Hadrian, der hier eine Lieblingsvilla 
hatte und in ihr den rätſelhaften Bithynier Antinous, der ſich fpdter als Opfer für das Glück 
feines Herrn in den Fluten des Nil den Tod gab, und wird ſchließlich den phantaſievollen, un- 
ermüdlihen Schliemann, der hier mit odyſſeeiſcher Lift den berühmten „Schatz des Priamos“ 
vor den tuͤrkiſchen Behörden für Berlin rettete . . Näher dem Meere noch türmt fic. das 
„Grab des Achilles“, von Byrons romantiſcher Poeſie für alle Zeiten verklärt — der 
Dichterlord war auf nichts ſtolzer als auf feine vorzügliche Schwimmleiſtung, die mit der 
Durchquerung der Dardanellen Leanders Beiſpiel nachahmte — und mehr ſüdwärts, am 
Horizont verſchwindend und nur mit dem Fernglas erkennbar, das angebliche Grab des 
Hannibal. Der karthagiſche Patriot wollte durch Mithridates den Großen der Welt des 
Oſtens gegen den Weſten mobil machen; es war ein weltgeſchichtliches Ereignis von noch heute 
nachwirkender Kraft, daß das Römerreich damals ſtark genug war, die griechiſche und damit 
die europdifde Kultur vor dem Anſturm der Barbaren zu retten. Könnte man dem Meeres 
grund der Dardanellen ſeine Geheimniſſe entreißen, fo fände man die Trümmer der ge- 
waltigen, über 400 Schiffe zählenden Flotte des Arabers Maslama, die hier 698 von den 
Byzantinern mit Hilfe des berühmten „griechiſchen Feuers“ vernichtet ward. Mit Maslam 
verlor damals die junge Welt des Iſlam einen ihrer bewährteſten Feldherren, deſſen edle 
Charaktereigenſchaften von chriſtlichen wie arabiſchen Geſchichtsſchreibern gleich gerũhmt 
wurden. Hinter Fort Tſchanak Kale, auf einem weit über Meer und Land hinausſchauenden 
Hügel, liegt das Grab des tuneſiſchen Korſaren Chair eddin Zlderim („Der Blitz“). Dieſer 
Seerãuber war der Bruder jenes großen, durch den tuneſiſchen Feldzug des deutſchen Kaiſers 
Karl V. bekannten Seeräuberfürſten Chaireddin Barbaroſſa, deſſen letzte Ruheſtätte ſich in 
Konſtantinopel befindet. Ilderim war der Gründer des fog. „Barbareskenſtaates“ Tunis; 
ſeine Taten haben, was wenig bekannt iſt, nach Elzes Forſchungen Lord Byron das Vorbild 
für viele Züge feines „Don Juan“ geboten; auch Byrons Dichtung „Oer Korſar“ erinnert 
an ihn. Die heutigen kleinen Dardanellendörfer waren einſt ein Kranz blühender Städte, 
die 1403 durch den mongoliſchen Weltenſtürmer Timur in Schutt und Aſche gelegt wurden 
Zwiſchen den Schädelpyramiden, die ſeine grauſigen Siegeszeichen bildeten, ſtand der 
Vernichter fo vieler blühender Kulturen und Völker und fab in der Ferne die Küſten Europas, 
denen ſein nächſter Zug gelten ſollte. Im Rate des Schickſals war es anders beſchloſſen: 
Aufſtände in Hochaſien riefen den Gewaltigen nach dem Oſten, und hier in Samarkand ereilte 
den nimmer kriegsmüden Greis der Tod, als er eine Heerfahrt gegen China vorbereitete In 
der neueren Zeit verſank auch der Reit der alten blühenden Dardanellenkultur unter der 
Paſchawirtſchaft des alten türkiſchen Reiches zu völligem Verfall. Überall war es wie in 
den Ruinen der Hadriansvilla, wo nach dem Wort des perſiſchen Dichters „die Eule ſchreit 
in des Palaftes Hallen und die Spinne Türſteherdienſte tut in des Kaiſers Saal“. Jetzt 
werden vielleicht die Granaten der verbündeten Flotten die letzten Refte einer romantiſchen 


großen Vergangenheit in Schutt legen. 
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Gruß und Krieg 

=>," 28 darum — dieſer Frage wird im „Vorwärts“ nachgegangen — warum nimmt 
a ) > A der Grüßende den Hut ab, reicht dem andern die Hand und macht eine Der- 
AS — <; beugung oder, wenn er Soldat iſt, warum legt er die Finger an den Helm, ſenkt 
den Degen oder präfentiert das Gewehr? Dieſe Höflichteitsbezeugungen erſcheinen uns fo 
ſelbſtverſtändlich, daß wir ihrem tieferen Sinn gar nicht mehr nachgrübeln, und wenn wir über 
ihre Bedeutung nachdenken, fo können uns die Grußformen nur als ein Zeichen der gegen 
ſeitigen Achtung und Freundlichkeit erſcheinen. Niemand macht ſich klar, daß dieſe Gebärden 
eigentlich aus dem Urg rund des Krieges geboren find, und daß fie nur für den eine deut- 
liche Sprache reden, der ſich den „Kampf aller gegen alle“ in den Urzeiten vergegenwärtigt. 
Anſer Gruß iſt der letzte Uberreſt eines allgemeinen Kriegszuſtandes, der unter den Urmenfchen 
herrſchte, und als ſolchen haben ihn auch Philoſophen, Sprachgelehrte und Kulturforſcher, wie 
Spencer, Nudolf Hildebrand und Georg Steinhauſen, erklärt. Wenn ſich in grauen Vor 
zeiten zwei Menſchen begegneten, dann lag dem Schwächeren daran, ſogleich dem Stärkeren 
zu zeigen, daß er ſich ſeinem Willen füge. Er tat dies am beſten, wie es noch heut bei primitiven 
Völkern üblich iſt, indem er ſich platt auf den Boden warf, „ſich unterwarf“. So wie noch 
heute der Sieger dem Beſiegten in ſinnbildlicher Redensart „den Fuß auf den Nacken ſetzt“, 
fo tat er es damals dem wehrlos Daliegenden buchſtäblich. Die Griechen nannten dieſe Sitte, 
die fie bei den Perſern ſahen, „proskynein“, d. h. „anhündeln“, und noch heute fagt der pol- 
niſche Bauer zum Edelmann: „Ich falle zu Füßen“. Aus dem Fußfall ward das Knien, aus 
dem Knien das Beugen des Oberkörpers und daraus das Neigen des Kopfes, ſo daß eine 
reiche Nuancierung dieſer Unterwerfungsformen gegeben war bis zu dem einfachen Gruß: 
„Ihr Diener“, bei dem man heut gewiß nicht mehr an die urſprüngliche „Unterwerfung bis 
zur Sklaverei“ denkt. Bei den primitiven Völkern gilt als Zeichen des Sichunterwerfens neben 
dem Niederfallen das Entblößen; man legt nicht nur ſeine Waffen, ſondern auch Stücke feiner 
Kleidung ab. 

Zn einer Zeit, wo jedermann ein Schwert trug und alles von Waffen ſtarrte, war es 
dringend gebotene Vorſicht, die Männer bei friedlicher Vereinigung ohne Waffen erſcheinen 
zu laſſen, damit kein blutiger Krieg ausbrechen könne. Das wichtigſte Rechtsbuch unſeres 
Mittelalters, der Sachſenſpiegel, beſtimmt denn auch, daß der Lehnsmann vor den Herrn 
treten müſſe „ohne Meſſer, Schwert, Sporen, Hut, Handſchuhe und alle Waffen“. Der „Hut“ 
ijt natürlich der Helm oder Eiſenhut, die Handſchuhe find die Eiſenhandſchuhe der Rüſtung. 
Das Ablegen der Waffen gilt alſo als Zeichen der Unterwerfung. In den Hofſitten hat ſich 
dies noch lange erhalten; am öſterroichiſchen Hofe erſchien noch Karl VI. ſtets mit bedecktem 
Kopfe; bei der Eröffnung des Landtages ſetzt ſich der preußiſche König den Helm auf; die 
ſpaniſchen Granden durften vor ihrem Herrſcher mit aufgeſetztem Hut erſcheinen und ſich ſo 
ihm gleichſtellen; im engliſchen Parlament behalten die Vertreter des Volkes ihre Zylinder 
auf, der nun zum Sinnbild der Selbſtherrlichkeit geworden iſt. Wenn ein mittelalterlicher 
Held feinen Helm abband, fo gab er damit das Zeichen des Friedens, wie wir aus den Nibe- 
lungen und der Gudrun erſehen. Um in Geſellſchaft zu zeigen, daß er als Freund nahe, tat 
er dies auch wohl vor Frauen, und aus dieſem Helmabnehmen iſt dann unfer Hutabneh men 
zu Ausgang des Mittelalters entſtanden. Erasmus befiehlt in ſeinen Anſtandsregeln, „bei Be- 
grüßung achtbarer Perſonen auszuweichen und das Haupt zu entblößen“. Im 17. Jahr- 
hundert wird dann dieſe Grußart allgemein. 

Was ſollte aber der Soldat tun, der ſich doch von ſeiner Waffe und ſeinem Helm nicht 
trennen darf? Er nahm eine Abkürzung vor, indem er die Hand an die Kopfbedeckung 
legte und damit zu erkennen gab: ich müßte eigentlich den Helm abnehmen, das darf ich aber 
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nicht; ich tue alſo wenigſtens ſo, als wenn ich ihn abnehmen wollte. Ahnlich iſt es mit dem 
Senken des Degens bei den Offizieren. Hier deutet der Krieger ſeine Wehrlosmachung 
an, indem er ſeiner Waffe eine Haltung gibt, die der zum Hieb ausholenden, angreifenden 
gerade entgegengeſetzt iſt. Beim Präſentieren bietet der Soldat dem Vorgeſetzten gleich- 
ſam ſein Gewehr an, erklärt ſich ſymboliſch bereit, es niederzulegen und ſich ſo zu unterwerfen. 
Nicht anders iſt es mit dem Hinſtrecken und Darreichen der Hand. Der primitive Menſch 
zeigte durch dieſe Gebärde, daß er waffenlos kam und nichts Böſes im Schilde führte. Dies 
läßt ſich ſogar bis in alle Einzelheiten unſerer Grußſitten verfolgen. Wenn es z. B. guter Ton 
iſt, daß man erſt ſeine Handſchuhe auszieht, bevor man den Händedruck wechſelt, ſo iſt dies 
eine Erinnerung an den alten Eiſenhandſchuh, der zur Rüftung gehörte und deſſen Ablegen 
nicht nur der Sachſenſpiegel, ſondern auch in guter Geſellſchaft bereits die höfiſche Sitte des 
Rittertums forderte. Daß die Damen ihre Hüte nicht abnehmen wie die Männer, rührt daher, 
daß die Frauenhüte eben nie Helme waren, ihre Kopfbedeckungen alſo nie Furcht erregen 
konnten und das Entblößen des Hauptes von den Frauen deshalb in der Vergangenheit nicht 
verlangt wurde. So leuchtet aus unſeren friedlichen Grußformen überall der uralte Rrieger- 
geiſt in merkwürdiger kulturgeſchichtlicher Spiegelung hervor. 
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Luxemburg 


i enig Tröſtliches weiß Rau-Zwickau in der „Kreuzztg.“ über die heutigen Luxem- 
burger Deutſchen zu ſagen: 

In bewundernswerter Treue haben die Siebenbürger Sachſen, deren 
Vorfahren vor fieben Jahrhunderten aus dem Mofellande in ihre neue Heimat einwanderten, 
an unſerem Volkstume feſtgehalten. Um fo mehr muß man bedauern, daß ihre in der alten 
Heimat gebliebenen Volksgenoſſen, die heutigen Luxemburger Deutſchen, in ihrer Mehr- 
zahl ſo ſchlaffe Vertreter deutſchen Volkstums ſind, daß Kenner der Verhältniſſe ſie als einen 
toten Poſten im Buche des Deutſchtums bezeichnen. Das Großherzogtum Luxemburg iſt 
ein faſt reindeutſches Land, denn für 250 000 feiner Bewohner iſt deutſch (mittelfränkiſch) 
die Mutterſprache und nur für etwa 10 000 franzöſiſch. Die Geiſtlichen des Landes predigen 
in unſerer Sprache, und mit Ausnahme einer einzigen in der Hauptſtadt erſcheinenden fran- 
zöſiſchen Zeitung ſind alle Tagesblätter deutſch. Auch an einer deutſchen mundartlichen Dich- 
tung fehlt es nicht. Wenn man nun noch bedenkt, daß von 1840 —1866 Luxemburg ein felb- 
ſtändiger deutſcher Bundesſtaat war, und daß infolgedeſſen das Land noch heute mit unſerem 
Reiche in feſter Zoll und Eiſenbahngemeinſchaft ſteht, müßte man meinen, daß unſere Sprache 
allenthalben vorherrſche. Aber unter dem Einfluſſe einer kleinen, franzöſiſch geſinnten Ober- 
ſchicht verdeckte franzöſiſcher Firnis die bodenſtändige deutſche Art immer mehr. Die Ver- 
waltung bedient ſich mit Vorliebe der franzöſiſchen Sprache; dieſe herrſcht auch in den Ge- 
richten vor. Die Lehrpläne der höheren Schulen bevorzugen die Sprache unſerer weſtlichen 
Nachbarn. Das Schlimmſte aber, gewiſſermaßen das Titelblatt der Verleugnungsgeſchichte 
des Deutſchtums, iſt der amtliche Name Luxemburg. In alten Zeiten hieß die Stadt und 
der Staat Luzilunburg, Lucelenburg, Lutzenburg. Warum die franzöſelnde Form Luxem- 
burg? Schämt man ſich etwa, weil Luzilenburg eigentlich kleine Burg (oder Stadt) heißt? 
Richtig wäre Lützelburg oder Lügenburg. Hoffentlich ſiegt einmal in dieſem alten deutſchen 
Lande unſere Sprache über die franzöſiſche. 
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inft hatte die Kriegsfurie ein geſpenſtiſches Gefolge: Odnis, Hungersnot, Peſt. 
Wir mögen, da nun dieſer furchtbarſte aller Kriege über uns gekommen ijt, dem 
Schickſal doch täglich danken, daß wir im zwanzigſten Jahrhundert leben. Und 
danken dem kategoriſchen Imperativ der preußiſch-deutſchen Verwaltung, im Frieden als 
läftiger Pedant, jetzt als Wohltäter und Retter empfunden. Der Zuſammenbruch im Innern 
war es, der während des Dreißigjährigen Kriegs und noch lange nachher Deutſchland dem 
Tode nahebrachte. Zehnmal dichter bevölkert iſt heute das Reich, zehnmal größer wäre, wenn 
nicht ganz andere Schranken ihr entgegenſtünden, die Wucht der wirtſchaftlichen Kataſtrophen. 
Verzehnfacht find die Feinde Deutſchlands, die es vom Weiten, Often und Süden her erdrücken 
und ihm den Nahrungszufluß abſperren wollen. Doch die vereinigte Wut der Welt iſt nicht 
imſtande, unſere innere Ordnung aus den Angeln zu heben. Ruhig und gleichmäßig geht das 
öffentliche Leben ſeinen Gang. Wären nicht ſo viele Augen rotgeweint, trügen nicht ſo viele 
blaſſe Frauen ſchwarze Schleier, wir im Innern des Landes würden es kaum wahrnehmen, 
daß Krieg iſt. Und welch ein Krieg! 

Nicht einmal der Hundefänger mit der großen Schlinge geht um. Herr Bankrott iſt 
ſein Name. Seinen Beſuch befürchteten, als der Krieg ausbrach, viele Tauſende. Irgend etwas 
hemmte ſeine raſchen Schritte. Im kaufmänniſchen Handel und Wandel ſpielt die Humanität 
ſonſt nicht gerade die erſte Geige. Diesmal aber hatte der allgemeine Geiſt des Zufammen- 
haltens und der mitbürgerlichen Rüdjiht ohne Zweifel ſogar die Nechenmaſchinen auf zwei 
Beinen ein wenig beeinflußt. Mehr freilich tat die Klugheit, die ſich ſagte, daß Zuwarten 
und Stunden beſſer iſt als Zufchnüren und Verlieren. Alsdann gewöhnte ſich der wirtſchaft⸗ 
liche Organismus allmählich an die neue Lage. Die Betriebe und die Haushaltungen ſtreckten 
ſich nach der Dede, richteten ſich ein. 

Iſt es nicht auffallend, daß wir Berliner in dieſem Kriegsjahr bisher nicht einmal einen 
richtigen Theaterkrach hatten, während doch jedes Friedensjahr einige tote Kutſcher vom Theſ⸗- 
piskarren herunterwarf? Ich möchte nicht das ſcheinbar ſich wohlbefindende Theater zum 
Ausgangspunkt einer nationalökonomiſchen Betrachtung machen. Auch wenn nicht etwa der 
Außenſchein trügte, es ſchiene mir doch unſchicklich, vom Schickſal des Theaters gleichſam den 
Maßſtab zu nehmen für das Schickſal und den Zuſtand der Nation. Zwar ein letzter Dafeins- 
zweck des Menſchen iſt die Runft — und Oeutſchland, das im Kriege das Herz für die Kunſt 
verlöre, wäre nicht Deutſchland mehr. Nur wollen wir uns hüten, nach Art gewiſſer Buden 
ausrufer (es können auch Theaterdirektoren fein!) all das mit dem ſchönen Wort Nunſt zu 
decken, was vielleicht nur nacktes Geſchäft iſt. Auch lockt nicht das Beiſpiel des monomanen 
Theaterblattſchreibers, für den die Bühne nicht im höheren Sinne die Welt ſein kann, weil 
ſein Verſtand über die Welt der drei Wände niemals hinausſieht. Trotzdem und obwohl die 
Theater ſich mit herabgeſetzten Preiſen helfen (ja, helfen! denn die Schauſpielergagen find 
weit mehr herabgeſetzt als die Eintrittsgelder der Zuſchauer); und obwohl die vollen und halb 
vollen Häuſer oft von Lilien gefüllt werden, die der Herr kleidet: bemerkenswert iſt doch, daß 
die Berliner Theater durchzuhalten imſtande find. Bemerkenswert iſt das als eines der An- 
zeichen unſeres Willens zum Frieden im Kriege. 

Ein Opfer aber ijt gefallen: die Berliner Volkbühn e. Oho! Mitnichten! — berich- 
tigen die gegenwärtigen Verwalter des viertelhundertjährigen Erbguts. Und ſie weiſen darauf 
hin, daß der Verein nicht Konkurs angeſagt, daß er ſein funkelnagelneues Theater auf dem 
Bülowplatz weder verkauft noch zugeſperrt, daß er es bloß — bloß! — an den Direktor Max 
Reinhardt für zwei Jahre vermietet hat. Nun denn, wir wollen es genauer ſagen: Hat fie 
auch nicht den Totenſchein, die Volksbühne, ſo iſt ſie doch begraben. Das kann ſchwerlich einer 
leugnen, der um die Zwecke und die Vergangenheit der Volksbühnenbewegung weiß. Eben 
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einem ſolchen — er braucht nicht einmal, wie der Schreiber dieſer Zeilen, dem Verein in vielen 
Sabren nahegeſtanden zu haben — legt ſich die Frage ſchwer auf die Bruſt, ob es noch eine 
Auferftehung geben wird? 

Es iſt, ſelbſt in fo ernſter Zeit, der Mühe wert, ſich mit dem Schickſal des Theaters auf 
dem Büͤlowplatz zu befaſſen. Denn dieſes Theater ijt — richtiger: es war — nicht ein Theater 
wie irgendein anderes. Dieſes Theater war eine zu monumentaler Wirklichkeit verwandelte 
Sdec. Eine Idee, die beſter deutſcher Kunſtgeiſt und Volksſinn geboren — und die tief im Volke 
Wurzel geſchlagen hatte. Gegründet vom ſozialen Idealismus, aufgerichtet vom Opferſinn 
unzähliger kleiner Leute, die mit ihren Spargroſchen die Bauſteine herbeitrugen, ſollte das 
Theater auf dem Bülowplat eine Eigenart ſein und ein Typus der Zukunft werden. 
Nur in feiner Eigenart hatte es Bedeutung und Berechtigung. An leiſtungsfähigen Schau- 
ſpielhäuſern leidet Berlin Aberfluß, und dem kühnen Kunſtunternehmer Reinhardt zu feinen 
zwei Bühnen noch eine dritte zur Verfügung zu ſtellen, das konnte nicht die Abſicht der Volks⸗ 
organifation fein — und war gewiß auch nicht der Traum, der Joſeph Ettlinger bis zur 
Todesſtunde begleitete, Ettlinger, den eigentlichen Urheber einer nicht bloß programmatiſchen 
freien Bühne, 

Worin beſtand das von allen anderen Theatern unterſchiedene Weſen der Volksbühne? 
Es iſt von wiederholten Beleuchtungen her den Leſern dieſes Blattes bekannt. Unabhängig 
die Kunſt, unabhängig ihr Haus: das war die Loſung. Unabhängig der Bau und die Bühne 
von der Privatſchatulle und dem Privatgeſchmack des Fürſten, von der Dividende einer Aktie, 
von dem Geſchäftsintereſſe eines Unternehmers; unabhängig aber auch von den Dogmen 
politiſcher Parteien. Ein Theater, das niemandem dienen und nutzen wollte, als der Dichtung 
und durch die Dichtung dem ganzen Volke. Eine Kultſtätte, verwaltet und geleitet in Amtern 
ohne Sold von kuͤnſtleriſchen Vertrauensmännern. Eine demokratiſche Organifation zum Schutze 
des idealen Abſolutismus der Kunſt. 

„Seht ihr,“ fo raunen ſchadenfroh die neunmalweiſen Praktikuſſe, die kompromißleriſchen 
Outzendſeelen; „ſeht ihr, fo etwas geht eben nicht! Auch die liebe Kunſt muß ſich in die gott- 
gewollten Abhängigkeiten fügen!“ Muß fie? Müßte man alles, was herkömmlich iſt, als gott- 
gewollt achten, jo wäre jeder Aufſchwung und jede Errungenſchaft des Teufels. In fünfund- 
zwanzig Zahren hat der Verein „Neue Freie Volksbühne“ Schritt für Schritt Boden erobert. 
Er umfaßte, ehe der Krieg ausbrach, mehr als 50000 Mitglieder — und im Bunde mit dem 
Schweſterverein deren über 70000. Er hatte die Gonntag-Nadmittage in zwölf großen Ber- 
liner Theatern für feine Mitglieder in Beſchlag genommen und leitete feit drei Jahren, er- 
folgreich und ſicher, ein kleines, täglich ſpielendes Theater in der Köpenicker Straße. Er konnte 
mit gutem Gewiſſen an den Bau des eigenen Hauſes gehen, und ſeine Kraft reichte aus, ihn 
mitten im Kriegsſturm zu vollenden. Die geſchichtlichen Tatſachen führen den Beweis nicht 
gegen, ſondern für die Erfüllbarkeit der Zdee. 

Aber hat man ſich nicht etwa bei dieſem Bau übernommen? Als man das ſchönſte 
Muſenhaus Berlins, die größte Halle, die techniſch vollkommenſte Bühne aufrichtete? Auch 
das nicht. Auge geſchäftsmänniſche Berechnung hat Voranſchlag und Zahlung einigermaßen 
im Gleichgewicht gehalten. Das Kolumbustalent des Architekten Oskar Kaufmann entwarf 
ein Cheater, das in jeiner reizvollen, neuartigen und ſoliden Ronftruttion den ſtrengen Forde- 
rungen der Schönheit und des Zwecks entſprach und kein Sündengelb für protzigen Luxus 
verſchlang. 

So bliebe denn auf der Anklagebank zuletzt nur der Krieg, die ſtärkere Macht, die alles 
Vohlerwogene über den Haufen warf ... Wie gerne möchte ich dem Unhold zu den anderen 
Abeln auch dieſe Laſt zu tragen geben! Dod fo unbedingt, wie manche glauben und fagen, 
fo ganz ausſchließlich iſt auch der Krieg nicht verantwortlich fir das Schickſal der Volksbühne. 
Die ſehr ſachkundige und vorausblickende Geſchäftsleitung der „Neuen Freien Volksbühne“ 
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hatte vom 1. Auguſt bis Ende Dezember Zeit genug, die unabwendlichen Folgen des Kriegs 
in Rechnung zu ſtellen. Wenn fie trotzdem den Bau vollenden, das Theater am 30. Dezember 
eröffnen ließ, ſo muß geglaubt werden, daß es nicht auf blindes Geratewohl geſchah. Wohl 
mögen auch Umſtände gedrängt haben, die von Verträgen und Abſchlüſſen der Bauleitung 
bedingt wurden; doch ein leichtfertiges Vabanque - Spiel war dem erprobten Geſchäftsleiter 
ebenſowenig zuzutrauen, wie etwa ein frühzeitiger geheimer Hintergedanke in der Richtung 
des Reinhardtſchen Rettungshafens. Man mußte mit dem Abfall eines Teils der Mitglieder 
in der Kriegszeit rechnen. In der Tat ſank die Zahl von 70000 auf 40000. Man durfte aber 
auch vertrauen darauf, daß die Neuheit des Hauſes und die Leiſtungen der Bühne auf das 
allgemeine Berliner Publikum ſtarke Zugkraft ausüben würden; und daß die Lücken des Mit- 
glieder Publikums, das feine Platzkarten aus der Urne zieht, ſich füllen würden durch andere 
Zuſchauer, die ihre Billette an der Abendkaſſe kaufen. 

Wenn an einer großen Maſchine eine einzige kleine Schraube bricht, ſtehen die Nader 
ſtill. Die Hoffnung, die Zuverſicht auf die Zugkraft des neuen Theaters erfüllte ſich nicht. 
Das Berliner Publikum verſagte. Das Publikum? Nein, der Fehler der Konſtruktion war 
an anderer Stelle zu ſuchen, und das Fernbleiben der Zuſchauer nach den erſten Vorſtellungen 
nicht eine Urſache, ſondern ſchon eine Wirkung. Der Baumeiſter des Hauſes hatte wahrhaftig 
das Seine getan, doch die Bühne tat nicht das Ihre. So klein war nun freilich der Unfall nicht. 
Man könnte beinahe ſchon von einem richtigen Achſenbruch ſprechen! Denn ſchließlich: welchen 
Hungrigen ergötzt ein verdorbenes Gericht auf appetitlichſtem Teller? Und an einem Theater 
bleibt doch immer die Hauptſache, was und wie geſpielt wird! Es war grauſam. Diefer töricht 
verſtümmelte „Götz“ (eine bittere Leiſtung des Dramaturgen), bingefchleppt von öder fchau- 
ſpieleriſcher Mittelmäßigkeit, war grauſam. Goethes Genie ijt ein Granit, aus dem künft- 
leriſcher Geift immer wieder Funken ſchlägt. Einen Regiſſeur, der nichts ijt als ein braver 
Handwerker, erdrückt das „Götz“- Ungetüm. Die folgenden Luft- und Volksſtücke beſtätigten, 
daß es dem artiſtiſchen Leiter der Volksbühne gelungen war, ein großes Schaufpieler-Enfemble 
von ungewöhnlicher Talentloſigkeit zuſammenzuſtellen. Die wenigen Künſtler, die noch vom 
beſcheidenen Haus in der Köpenicker Straße übrig waren, konnten oe Lauf des Verhängniſſes 
nicht hemmen. 

| Wie mochte das geſchehen? Warum hatte der künſtleriſche Ausſchuß des Vereins, die 
allerdings in der Zuſammenſetzung wechſelnde, doch in Jahrzehnten bewährte Körperſchaft, 
den unrechten Mann fir die wichtigſte Stelle gewählt? Talleyrand war zwar Franzoſe, doch 
er ſagte einmal die Wahrheit mit den Worten: „Es iſt mehr als ein Verbrechen, es iſt ein Fehler!“ 
Hätte ſich das im Falle Emil Leſſings, des Direktors, nicht herb genug und unwiderlegbar er- 
wieſen, mein Urteil würde den Vorwurf perſönlicher Befangenheit ſcheuen, da ich im ent- 
ſcheidenden Zeitpunkt Gelegenheit hatte, vor dieſer Wahl zu warnen. An ihrem Ergebnis 
trug — das iſt nicht zu leugnen — das demokratiſche Prinzip die Schuld, das, ſolange Menſchen 
menſchlich find, zu parteimäßigen Bindungen und zur Unterdrückung der perſönlichen Über- 
zeugung führen wird. Es iſt kein Geheimnis mehr, daß unter den dreizehn Mitgliedern des 
künſtleriſchen Ausſchuſſes urſprünglich nur zwei für die Wahl Leſſings eingetreten waren, der 
ſchließlich doch mit Mehrheit gewählt wurde. Auf welche Weiſe? Indem die verſchiedenen 
Minderheitsparteien ihre Stimmen zuſammenlegten, um den Mann, der die beſten Ausſichten 
hatte, zu Fall zu bringen. Trotz dieſer folgenſchweren Verirrung hieße es das Kind mit dem 
Bade verfdiitten, wollte einer die Einrichtung niederreißen, die einmal verſagte und viel- 
hundertmal — zumal zur Zeit der Ettlingerſchen Führung — ſich bewährte. Und iſt eine ſchlechte 
Erfahrung nicht eine gute Lehre? Läßt eine gebrochene Achſe ſich nicht wiederherſtellen? 

Das iſt nun freilich das Schlimmere, daß man ſich zur Ausbeſſerung nicht Zeit ließ — 
oder daß, ich weiß es nicht, die Umjtände keine Friſt gewährten. Am 30. Dezember 1914 wurde 
die Volksbühne auf dem Bülowplatz eröffnet, begrüßt von einmütigen frohen Zurufen der 
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öffentlichen Meinung; und ſchon am 27. Februar 1915 beſchloß die Verwaltung des Vereins 
„Neue Freie Volksbühne“, ihr Haus auf Gnade und Ungnade dem Direktor Max Reinhardt 
zu übergeben. O, ich höre, daß man mir entgegenruft: „Das iſt nicht wahr!“ Man hält mir 
den Vertrag vor Augen, der das Miets verhältnis bloß für zwei Jahre feſtſetzt. Man unterſtreicht, 
daß den Mitgliedern des Vereins der volle Anſpruch auf die zukömmliche Zahl von Vorſtellungen 
gewahrt iſt. Man hebt auch hervor, daß dem künſtleriſchen Ausſchuß ein gewiſſer Einfluß auf 
den Spielplan offenbleibt. Und doch: es war eine Übergabe auf Gnade und Ungnade. Denn: 

Von den zwölf Stücken des Jahres wird Reinhardt zehn wählen; zwei hat der künſt⸗ 
leriſche Ausſchuß vorzuſchlagen — wohlbemerkt: vorzuſchlagen, nicht zu beſtimmen. Weiſt 
man darauf hin, daß damals, als der Verein ein eigenes Haus noch nicht hatte, ähnliche Ver⸗ 
einbarungen mit allen jenen Theaterdirektionen beſtanden, die ihre Bühnen für die Sonntag 
Nachmittage zur Verfügung ftellten, fo iſt zu erwidern: Schon Stillſtand gilt für Rückſchritt; 
die Umkehr aber von einer höheren Form zur niedrigeren iſt Abſturz. Um zu erreichen, was 
man längſt beſeſſen hatte, wurde nicht in Jahren gearbeitet, geſammelt und geopfert! An 
vier Tagen der Woche foll auch fortan (der Vertrag tritt mit 1. September d. J. in Kraft) den 
Mitgliedern ein Teil der Zuſchauerplätze eingeräumt fein. An drei Abenden — und zwar 
gerade am Sonnabend und am Sonntag, den eigentlichen Sheatertagen des arbeitenden Volkes 
— gehören ſämtliche Plätze der Reinhardtſchen Kaſſe. 

Und die Befriſtung des Vertrags? Es hieße wahrhaftig den zielſicheren Willen Max 
Reinhardts unterſchätzen, wollte man ihm zumuten, daß er die neue Anlage ſeines geiſtigen 
Kapitals nach zwei Jahren ohne weiteres wieder fallen laſſen werde. Der Vertrag wurde 
nur für zwei Fahre geſchloſſen, das iſt richtig. Aber ſelbſt bei dem langſamen Gefälle der Spree 
rinnt in ſolcher Zeit viel Waſſer ab! Die Gewohnheit iſt ein verläßliches Band. Reinhardt 
wird das naive Publikum des Oſtens, auch die Mitglieder der Volksbühnenvereine, blenden 
und dauernd feſſeln. Er wird ein Aufgebot von Kunſtkräften leiſten, mit dem fpäter der Verein, 
wollte er das Theater wieder in eigene Negie übernehmen, ſchwerlich in Wettbewerb treten 
könnte. Sind doch Mittel und Aufgabe der Volksbühne auch hinſichtlich der Schauſpieler 
anderer Art; einer jungen Kunſt follten junge Kräfte gezogen werden. Und ſchließlich: Würde 
der Verein wirklich die Kraft finden, nach zwei Jahren auf feinem Scheine zu beſtehen und 
ſein Haus ſich wieder zu erobern, ſo kann vorausgeſagt werden: Reinhardt, nachdem er einmal 
im breiten Volke Fuß gefaßt hat, wird ſein Erworbenes nicht aufgeben. Nicht die Laune eines 
Augenblicks, nicht das Mitleid macht ihn jetzt zum „Retter“ der Volksbühne. Seine Pläne 
find von langer Hand geſponnen, fie reichen zurück zu den Odipus-⸗Aufführungen im Zirkus 
und zu dem Projekt eines Theaters der Fünftauſend. Würde man ihn am Bülowplatz im 
Herbſt 1917 verabſchieden, dann zweifle ich nicht an dem Entſtehen eines anderen Reinhardtſchen 
Volkstheaters. Das Haus der „Neuen Freien Volksbühne“ wäre für ihn eine ſehr zweckmäßige 
Übergangsitation und ein Sprungbrett geweſen. Wie ſich die Volksbühne — nach fo getaner 
Schuldigkeit — gegen die übermächtige Nonkurrenz des Unternehmers weiterhin zu behaupten 
hätte, das bliebe ihre, ziemlich verzweifelte Sache! 

Es ijt nicht Doktrinarismus und noch weniger Vereinspatriotismus, der in dem Einzug 
Reinhardts das vorausſichtliche Ende einer geiſtigen und ſozialen Volksbewegung beklagt. 
Auch beeinflußt mich keine undankbare Feindſchaft gegen die künſtleriſche Perſönlichkeit Max 
Reinhardts. Die Schöpfungen feiner freigebigen Hand wurden an dieſer Stelle feit Jahren 
mit voller Unbefangenheit gewertet. (Unſere Zeitſchrift begegnet den Reinhardtſchen Künſten 
mit geringerem Vertrauen als der geſchätzte Mitarbeiter. D. T., Schriftleitung.) Widerſpruch 
der Anſchauungen löſte ſich ab mit aufrichtiger Hingebung. Die ſtarke Natur (iſt ſie nicht recht 
ſchmiegſam? D. T.) dieſes Einzelnen verkenne ich am wenigſten. Gerade deshalb aber erſcheint 
er mir nicht als der Träger, ſondern als der Ufurpator der Volksbühnen- Idee. Die Kunſt, 
die er aus dem Weſten Berlins nach dem kindlichen Oſten tragen wird, iſt von dem Naturgarten 
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der Volkskunſt wirklich unterſchieden wie das Abendland vom Morgenland. Nicht weil ſie tiefer 
hinab und höher hinauf reichte, ſondern vor allem deshalb, weil ſie ein Gewordenes, ein 
Gereiftes (im Treibhaus! DO. T.) dorthin bringt, wo hätte Neues werden und reifen follen. 
Eines beſonderen Umſtands erwähne ich im gegenwärtigen Zeitpunkte nur nebenbei, 
obwohl er weſentlich iſt: Max Reinhardt hat ſich in den letzten Jahren viel höfiſche Gunſt 
erworben. Es ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß ſich beſtimmte Rüdfichten in einer Beſchränkung 
des Spielplans äußern könnten. Die Volksbühne jedoch nennt ſich frei und war frei geweſen. 
Oem Theater der Zukunft, dem vom Volke gebauten, vom Volke nur für das Volk 
erhaltenen Theater iſt es übel ergangen. Kaum öffnete es ſein Tor, ſo trat der Unternehmer 
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os vielleicht zumeiſt betrauerte Schmerzenskind der deutſchen Opernbühne iſt C. M. 
ss 72 von Webers „Euryanthe“. Die Berliner prägten bei der erſten Aufführung das 
S . böſe Wort: die „Ennyanthe“. Und für die Lebensfähigkeit auf dem Theater behält 
das frivole Franzoſenwort, wonach jede Gattung erlaubt ſei, außer der langweiligen, Geltung. 
Alle Liebe für den Komponiſten des „Freifhüß“, alle Bewunderung für die reichen Schönheiten 
der Euryanthe-Muſik hat dem Werke, in dem Weber fein Beſtes zu geben getrachtet hatte, 
tein dauerhaftes Dafein auf der Bühne zu verleihen vermocht. Man hat von jeher dafür das 
Textbuch der Helmine von Chezy verantwortlich gemacht, das den an ſich ſchon recht wirren 
und überromantiſchen Stoff durch verderbliche Verſtiegenheit der Gefühle und verſchwommene 
Charakteriſtit noch unerträglicher macht. So iſt die „Euryanthe“ eigentlich nur ein Beſitztum 
der Muſikkenner geblieben und nimmt in der Entwicklungsgeſchichte der Oper eine bedeutſame 
Stellung ein, ſowohl durch die dramatiſche Geſamtanlage des Stils, wie durch die Art der 
muſikaliſchen Verteilung von Licht und Schatten. Nichard Wagners „Lohengrin“ ijt in der Hin- 
ſicht ohne das vom Glid fo wenig begünſtigte Vorbild des älteren Romantikers kaum zu denken. 
Nun iſt es eine eigentümliche, recht nachdenklich ſtimmende Erſcheinung, daß gerade 
das deutſche muſikdramatiſche Schaffen durch literariſch wertloſe Textbücher von der Bühne 
ferngehalten wird, während man nicht nur in der Vergangenheit, ſondern auch heute noch 
manche ausländiſche Oper trotz ihres offenbaren dramatiſchen Unſinns ziemlich regelmäßig 
im Spielplan wiederkehren ſieht. Der Inhalt zum Beiſpiel von Verdis „Troubadour“ iſt 
überhaupt kaum klar zu erzählen, und doch, wer vermöchte einer guten Aufführung dieſes 
Werkes zu widerſtehen? Zur Erklärung für dieſe Erſcheinung reichte nun ſicherlich unſere Aus 
länderei nicht aus. Wir treffen hier auf Weſenheiten der Oper, die nicht nur für dieſen einen 
Fall, ſondern für die Gattung ſelbſt entſcheidend find. Wenn Mozart, der Urdramatiker, nach 
der „Entführung aus dem Serail“ in ſeinen Briefen ſo bewegliche Klage führt, daß er kein 
paſſendes Textbuch finden könne, umſonſt an hundert Bücher durchgeſehen habe, alſo zu einer 
Zeit über dieſe Schwierigkeiten klagt, wo alljährlich Hunderte von Opern „im Auftrag“ be- 
denkenlos geſchaffen wurden, verrät er, der äußerlich in der italieniſchen Opernſchule Groß- 
gewordene, das deutſche dramatiſche Gewiſſen. Man kann den Unterſchied zwiſchen der deutſchen 
und italieniſchen Oper auf die beiden Stichworte „Oramatik“ und „Theatralik“ zurückführen, 
das dann zur Folge hat, daß für die erſtere das Werk als Ganzes und die Geſamtentwickl ung 
der Handlung und der Charaktere den Ausſchlag gibt, während die italieniſche Oper auf der 
Einzelſzene ſteht. Daher der Theatereffekt in der italieniſchen Oper zum Guten ausſchlägt, 
während er der deutſchen verderblich wird, ſobald er nicht dramatiſch begründet iſt. 
Es ijt nun bezeichnend, daß wir ODeutſche beim Begriff theatraliſch wenigſtens die 
Nebenempfindung eines Unkünſtleriſchen haben, während in Wirklichkeit ein für das Theater 


Eine neue Rettung von Webers „Eurpanthe“ 57 


Beſtimmtes doch unbedingt theatraliſch fein müßte. Schiller wie Wagner find es auch in hohem 
Maße. Im allgemeinen aber läuft das Theaterblut, von dem Mephiſtos Wort: Blut ift ein 
befonderer Saft, in vollem Maße gilt, ſchwach in unferen Adern. Wie auf manchen Gebieten 
liegt auch hier in unſerer Stärke die Schwäche mitbegründet. Das Dramatiſche iſt entſchieden 
das Höhere, unjere Einſtellung aufs Dramatiſche unendlich ſtärker, als bei den Romanen. 
Aber das Theatraliſche ijt das für die Alltagsbedürfniffe Wichtigere, für die ganze Unter- 
haltungskunſt ſchließlich Ausſchlaggebende. Hochlandskunſt, Ewigkeitswerte werden mit Theatra- 
lik nicht gefchaffen, und daß dramatiſche Tiefe andererſeits die Theaterwirkung nicht zu beein- 
trächtigen braucht, beweiſen Shakeſpeare und Schiller, die für die Oper: Mozart und Wagner. 

Die Kraft des Theatraliſchen rettet, um auf den Ausgangspunkt dieſer Ausführungen 
zurückzukommen, Verdis „Troubadour“ für die Bühne. Um die logiſche Verbindung der ein- 
zelnen Szenen, um die Wahrhaftigkeit der Handlung ſteht es ſchlecht. Aber jede einzelne Szene 
für ſich betrachtet iſt wirkſam, und aus dieſer einzelnen Szene heraus geboren iſt jeweils die 
Muſik. Dank dieſer Tatſache iſt dieſe Muſik auch viel elementarer in ihrer Gefühlseinſtellung. 
Erſt der greife Verdi iſt, und zwar durch die deutſche Muſik angeregt, zu einer Art von Leit- 
motiv gekommen, während nicht nur bei Weber wenigſtens das Erinnerungsmotiv ſehr ſtark iſt, 
ſondern auch bei Mozart in hohem Maße jeder einzelne ſeiner Charaktere eine individuelle 
muſikaliſche Sprechweiſe hat. So find die deutſchen Opern ineinander engverklammerte Ge- 
bilde von ſyſtematiſchem Aufbau, die nicht als Stücke im Stück genoſſen werden können. Des- 
halb vermögen auch die ſchönſten Einzelſtücke ein deutſches Werk nicht zu halten, wenn das 
Ganze verfehlt iſt, während umgekehrt faſt alle alten italieniſchen Opern von den Einzelſtücken 
leben, als Ganzes aber unhaltbar ſind. 

Ich bin nun der Überzeugung, daß C. M. von Webers „Euryanthe“ am dramatiſchen 
Wollen ihres Schöpfers ſcheiterte. Gewiß, das Textbuch von der Chezy iſt ſchlecht; was ſich 
aus dem Stoff machen läßt, beweiſt Shakeſpeares „Cymbelin“. Aber andererfeits find doch 
eine ganze Reihe ſehr wirkſamer Situationen vorhanden, die auch dem Komponiſten ebenſo 
wie die Charaktere im ſcharfen Gegeneinander von Licht und Dunkel vielfache Anregungen 
geben, ſonſt wäre Weber auch nicht auf den Text eingegangen. Vollſtändig verſagt jedoch die 
Dichtung in dramatiſcher Hinſicht. Die Entwicklung der Charaktere und der Geſchehniſſe bleibt 
unbegreiflich. Ein Theatraliker hatte alſo an dieſem Textbuch eine brauchbare Unterlage gge 
funden, ein Dramatiker konnte es nicht. Erſt in zweiter Linie wird man geltend machen können, 
daß Weber hier doch etwas über feine Kraft oder an feiner Kraft voskeigriff. Trotz der Geſtalt 
Caſparis im „Freiſchütz“, trotz der Wolfsſchluchtſzene lag Weber das Großdramatiſche nicht 
in dem Maße, wie das Zdylliſch- und Lyriſch- Oramatiſche. Man braucht für die wild erregten 
Szenen Lyſiarts und Eglantines nicht das Wagnerſche Paar Telramund und Ortrud zum Ver- 
gleich heranzuziehen; auch die düſteren Geſtalten in Marſchners „Dampys“ und „Hans Hei- 
ling“ find an dramatiſcher Wucht denen Webers weit überlegen. Die großdramatiſche Kraft 
hatte Weber eigentlich in der Ouvertüre zur „Euryanthe“ verausgabt. Alles Spätere iſt zu 
fein, zu vornehm, zu innerlich, wenn man fo will, für eine ſtarke Theaterwirkung in Ver⸗ 
bindung mit den grobſchlächtigen Geſchehniſſen des Stoffes. 

Ich glaube deshalb nicht an die Möglichkeit, Webers „Euryanthe“ für die Bühne zu 
retten, folange dieſe Theaterbühne fo bleibt, wie fie nun einmal iſt. Man hat ſchon früher Ver- 
ſuche in dieſer Richtung unternommen. Am bekannteſten ſind die von Hermann Stephani 
und Guſtav Mahler; beide verſuchten es durch Verbeſſerungen des Textes innerhalb des vor- 
handenen Rahmens. Den beiden Unternehmungen, ſo ſchlicht ſie an und für ſich waren, 
blũhten nur kurze Erfolge. Nun hat ein junger Muſiker, Hans Joachim Moſer, einen Verſuch 
gemacht, der im erſten Augenblick durch feine Kühnheit verblüfft und grundſätzlich zum ſchärfſten 
Widerſpruch herausfordert; er hat einfach eine ganz neue Dichtung zu Webers Muſik geſchaffen. 
Angeregt durch Schwinds Bilderzyklus von den Sieben Raben hat er dieſes Märchen zu Webers 
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Muſik gedichtet und ſich damit zum mindeſten als einen außerordentlich geſchickten Operndichter 
bewährt. In der Tat laſſen ſich die bekannten Vorgänge des Märchens denen der Curnanthe- 
Dichtung ziemlich parallel einſtellen, fo daß es nicht einmal nötig war, weſentliche Umjtellungen 
in der Reihenfolge der Weberſchen Muſik vorzunehmen, und eigentlich nur ein ſcharfer Eingriff 
erforderlich war in der Teilung der Rolle der Eglantine auf zwei Perſonen: eine gute Fee und die 
böſe Kanzlerin. 

Es iſt nun für unſereins, dem Webers Werk vertraut iſt, ſehr ſchwierig, ein Urteil über 
dieſe Oper „Die ſieben Raben“ zu fällen, da es einem unmöglich iſt, die Erinnerungen an das 
Originalwerk beifeite zu ſchieben, fo daß nun alle die kleinen Widerſprüche und inneren Brüche 
einen beim Hören außerordentlich ſtören. Der unbefangenen Zuhörerſchaft hat das Werk 
in der neuen Form bei der Erſtaufführung im Königlichen Opernhaus in Berlin gut gefallen. 
Trotzdem glaube ich nicht an einen dauernden Erfolg, denn der innerſte Zwieſpalt wird nicht 
überwunden, dem gerade ein Weber niemals verfallen wäre. Die Maße ſind vergriffen. Ein 
Marden verlangt einen ganz anderen Stil als eine Rittertragödie. Dieſer weſentliche dramatiſche 
Mangel drängt ſich dem weniger ausgebildeten Kunſtempfinden nicht ſofort auf, aber er wirkt 
im ſtillen. Wir gewinnen kein inneres Verhältnis zu einem Gebilde, bei dem die urfprünglichfte 
aller Lebensbedingungen: das geſunde Verhältnis zwiſchen Inhalt und Form, nicht erfüllt iſt. 

So werden auch „Die ſieben Raben“ das Edelgeſchmeide der Weberſchen Curyanthe- 
Muſik nicht im Horſte des deutſchen Operntheaters zu bergen vermögen. Hier bedarf es einer 
anderen Erziehung unſeres Publitums. Wenn es Tatſache iſt — und fie iſt ja nicht zu be- 
ſtreiten —, daß unſeren deutſchen Künſtlern der Sinn für Theatralik abgeht, fo muß doch auch 
im deutſchen Volke das Verlangen nach Theatralil verhältnismäßig gering ſein, jedenfalls 
nicht zu den Urbedürfniſſen des deutſchen Kunſtverlangens gehören. Denn es iſt doch ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß beim gleichen Volke ſeine ſchöpferiſchen Anlagen mit feinen nachſchöpfe⸗ 
riſchen — das aber ijt alles Kunſtgenießen — in engem Wechſel verhältnis ſtehen müſſen. Danach 
müßte es einer vernünftig betriebenen Kunſtpolitik gelingen, gerade auf der deutſchen Bühne 
vor einer deutſchen Zuhörerſchaft Werke lebendig zu erhalten, in denen das Theatraliſche un- 
genügend entwickelt ijt, ſofern nur andere Werte genügend vorhanden find. Und das wird man 
Webers „Euryanthe“ zum Beiſpiel nicht abſtreiten können. Man führe dieſes Wert in nicht 
allzu großen Zeitabſtänden immer und immer wieder auf, ſo daß es ſich von ſeiner muſikaliſchen 
Seite aus wirklich im Volke einbürgert. Dann wird dieſes Werk auch fein regelmäßiges Publi- 
kum finden. Das iſt aber unmöglich, wenn alle zehn Jahre wieder einmal der Verſuch gemacht 
und nach einigen raſch hintereinander erfolgten Aufführungen wieder aufgegeben wird. Dann 
geht das Publikum überhaupt gar nicht erſt in ſolche Aufführungen hinein. 

Gerade unſere ſtaatlich unterſtützten Bühnen haben die Pflicht, einen von großen na- 
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ſchaffen. Doch das ift ein beſonderes, außerordentlich wichtiges und leider bis jetzt recht betrüb- 
liches Kapitel unſeres Kunſtlebens, das eine eigene Betrachtung erheiſcht. K. St. 
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Zu unſern Bildern 


(5) uch die bildenden Künſte ſtellen ſich zum Bismarck-Gedenktage huldigend ein. Wir 
yy N haben dabei auf die Wiedergabe von Bildniſſen verzichtet, da in der Hinſicht aller- 
orten übergenug geſchieht, wir überdies unſern Kriegsjahrgang mit dem Bis- 
marckbilde Fahrenkrogs eröffneten. Jetzt wollten wir mehr, deutſche Künſtler in dieſer großen 
Stunde ihr Bekenntnis zu Bismarck ausſprechen laſſen. Unſer nächſtes Heft wird in einer 
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fünfteiligen ſymboliſchen Darjtellung vom Meiſterſtifte Johann Boſſards eine ebenſo groß 
geſchaute, wie tief gedachte bildneriſche Ausſchöpfung der Idee „Bismarck“ bringen. Das 
vorliegende Heft faßt einige einfachere Gedanken in leicht faßlicher Ausſprache zuſammen. 
Ludwig Fahrenkrogs Blatt iſt ganz aus der Stunde geboren. An „Bismarcks Vermächtnis“ 
bewähren wir die Mahnung des Dichters: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, 
um es zu beſitzen“, in der wörtlichſten Bedeutung. Wir erfahren aber auch das Troſtreiche 
im Inhalt dieſes Spruches: dadurch, daß wir ein als ſelbſtverſtändlichen Beſitz Aberkommenes 
gegen drohenden Verluſt ſchützen, mit dem Einſatz aller Kraft neu erwerben müſſen, Saen 
wir erſt in feinen wahrhaften Beſitz. 

O du, mein deutſches Vaterland, wie wallt dir jetzt die Liebe deiner Söhne 1 
wie fühlen wir jetzt deine wunderſame Schönheit in brennendem Empfinden. Wie biſt du ſo 
reich und mannigfach im Geſchiebe deiner Täler und Höhen. Städte und Dörfer, Weiler und 
Burgen, Einſamkeit und bewegtes Leben, Felder, Reben und Wälder, breite Straßen und 
verſchwiegene Pfade, in gehäbiger Breite hinwallende Ströme und ſprudelnde Bächlein — 
o du, mein deutſches Vaterland, du kannſt ruhig ſein! Heute iſt uns wiſſender Beſitz geworden, 
was oft überwuchert war von verwirrtem Fremdempfinden: nur weil du biſt, weil du unſere 
Heimat biſt, hat die Erde für uns Wert. Darum ſtarrt an deinen Grenzen der eherne Wall 
aus den Leibern deiner Söhne; dir darf nichts geſchehen. Siegmund von Suchodolskis 
Zeichnung iſt ein Preislied dieſes geſegneten Reichtums deutſchen Landes. Und als höchſter 
und hellſter Ton klingt darin der Name Bismarck. Za, er war ein Sohn dieſer Erde, wie ſie 
mannigfaltig und nicht mit einem Blick zu überſchauen. Voller Heimlichzeiten, voll zarter 
Heimlichkeiten war auch ſeine Seele, die ſich erſt dem erſchließen, der liebevoll ihren Außerungen 
nachgeht. Neben dem reich bebauten Land liegt auch bei ihm die Heidewildnis, ſchroffer, 
harter Fels ſteht dicht neben wohlgepflegteſter Stätte. Aber über alles war doch auch in ihm 
der Reichtum und die Stärke der Liebe. So wuchs er von ſelbſt empor in Wolkenhöhen als 
Schutzgeiſt der Erde, der er entſproſſen, in der er unlösbar verankert iſt: einer der wenigen, 
der, Göttern gleich, feſt ſteht auf der wohlgegründeten Erde, auch wenn er ſich aufwärts hebt 
und mit dem Scheitel die Sterne berührt. | 

Er ijt der „heilige Georg“ Deutſchlands, der den Drachen der Zwietracht erlegte; 
deſſen Geiſt und Tat jetzt eine leuchtende Urſtänd feiert in dem in der langen Geſchichte Deutfde 
lands noch nie erlebten Einheitsempfinden aller deutſchen Seelen, 

Gerade weil wir deſſen ſo froh ſind, dürfen und müſſen wir am Bismarcktage daran 
denken, wie kurz erſt die Zeit iſt, in der ein ſolches Empfinden reifen konnte. Don Bismarck 
ſtammt das Wort, daß man den deutſchen Michel nur in den Sattel zu heben brauche, reiten 
könne er dann ſchon. Aber es war doch ein furchtbar Stück Arbeit, den Widerborſtigen und 
auch Zagen in den Sattel zu heben. Was Gertrud Stamm-Hagemätfis Zauberſchere mit 
ſpielender Leichtigkeit geſchnitten hat, ift ein ernſtes Stück. Hei, wie ruhig und ſicher Bismarck 
voranreitet. Er wendet nicht ein einziges Mal den Kopf, er weiß ja, die wunderliche Samm- 
lung ſeiner Tiere folgt ihm treulich nach. Aber er hatte doch ſelbſt vorher der „wilde Mann“ 
ſein müſſen, um ſie zu bändigen. Und noch einmal denken wir es: o du ſeltſam reiches, du 
wunderlich mannigfaches Deutſchland. Wie deine Landſchaft, iſt deine Geſchichte, iſt dein 
Volk, dein Staatengebilde. Nein, die andern, die Fremden können dich nicht verſtehen. Aber 
wir, deine Söhne, wir verſtehen dich, wir lieben dich, weil du fo biſt, wie du biſt. Deutſch⸗ 
land, Oeutſchland über alles in der Welt und Lob, Preis und Dank dem, der dich ſchuf: Otto 
von Bismarck. K. St. 


W 


4 \) | 
15 IN | 


| ; 

N L 4 

W N & 
Wa Ne 


E 


~ 
INN 


LB 


} NN z 7 


= SS | N 
— \ 
— — — = — 
— = — 
— = Ar = — 
8 — 
Y ‘a 
8 = 
2 


GEB 


— 


— 
N 


— — — m 


Der Krieg 


irgeniew läßt in feinem Roman „Väter und Söhne“ einen der Ver- 
ehrer deutſcher Kultur auf Kündigung alſo ſprechen: „Ich geſtehe 
in Demut, daß ich die Herren Oeutſchen nicht ſehr liebe ... Vor- 
5 2) mals waren fie nod) erträglich; fie hatten bekannte Namen: Schiller, 
Goethe z. B. . . . Jetzt gewahre ich unter ihnen nur Chemiker und Materialiſten.“ 

Ja, das ſind wir: Chemiker und Materialiſten und — was noch weit ſchlimmer 
— „Militariften“. Einfach Rauhbeine. Treulos haben wir unſere „bekannten 
Namen“ vergeſſen, verleugnet haben wir den ſchönen, edlen Idealismus. Ach 
ja! „So lange wir uns im Reiche der Geifter ergingen“, ſchreibt der Reidsrats- 
abgeordnete Franz Jeſſer in der Zeitſchrift „Deutſch-Oſterreich“, „fo lange liebte 
man uns. Sobald wir uns mit den Dingen dieſer Welt beſchäftigten, wurden 
Wir wieder zu Barbaren. er 
"37° Unfere deutfche fatale Gründlichkeit ſchlägt in den Werken der älteren fran- 
zöſiſchen Geſchichtſchreiber nach, blättert in franzöſiſchen Romanen, betrachtet 
franzöſiſche Bilder und ſtellt feſt, daß dieſelben Vorwürfe gegen das deutſche Volk 
auch in den Jahren 1793, 1813, 1814 und 1815, 1830, 1864 und 1866 erhoben 
wurden. Auch damals, gerade in der Blütezeit der deutſchen Muſik, Dichtkunſt 
und Philoſophie, waren wir die Barbaren. Und feltfam — auch damals verbanden 
die Franzoſen damit den Vorwurf, datz dieſe Barbarei den Maſſen des Volkes 
von den deutſchen Gelehrten beigebracht werde, daß ſie wiſſenſchaftlich 
fundiert ſei. Als Herd dieſer Wiſſenſchaft des Barbarismus galt der Tugendbund, 
und Napoleons Haß galt vor allem den deutſchen Gelehrten und Philoſophen. 
Nichts hat ſich ſeit 100 Jahren an dieſer Anſchauung des Auslandes geändert als 
die Namen der Philoſophen und Gelehrten — der Vorwurf des wiſſenſchaftlich 
begründeten Barbarismus iſt geblieben. 

Es gehört zu den luſtigſten Bockſprüngen der Logik, daß man den modernen 
Hunnen und Barbaren, den Menſchen von tierähnlichem Weſen, gleichzeitig eine 
wiſſenſchaftlich durchgearbeitete Organiſation des Krieges, der Verwaltung, der 
Wirtſchaft, des Handels und der Technik zuerkennt. Organiſation heißt Einordnung, 
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heißt Fleiß und Gemeinſinn, erfordert Zuſammenarbeit und Pflichttreue, iſt ohne 
gründliche allgemeine Volksbildung und ohne tüchtige Berufsvorbildung nicht 
durchführbar. Solche Eigenſchaften laſſen ſich nur dann ausbilden, wenn die 
Anlage dazu im Volkscharakter vorhanden iſt. Sie als barbariſch zu bezeichnen, 
kann nur einem Menſchen einfallen, der ſich auch für das deutſche Volk an den 
Satz hält: Der Jude wird verbrannt! ... 

Augenblicklich gelten als die Lehrer und Meiſter des deutſchen Volkes Nietzſche, 
Bernhardi und Treitſchke. Wiederum werden als Kulturfaktoren des ganzen 
deutſchen Volkes einzelne Perſönlichkeiten angeführt, deren tatſächlicher Einfluß 
auf die Maſſen überaus gering iſt, dem aber jedenfalls mächtigere Kulturfaktoren 
die Wage halten. 

An dieſer falſchen Beurteilung tragen wir ſelbſt Schuld. Unſere literariſche 
Kultur wurde von uns ſelbſt als die deutſche Kultur bezeichnet, ihr gelten faſt 
ausſchließlich die Arbeiten unſerer Forſcher und an ihr üben unſere Literaten ihren 
mehr oder weniger treffenden Witz. Im Wirtſchaftsleben, noch mehr aber im 
Kriege, treten die Maſſen als Schaffende und Handelnde hervor. Man 
ſieht plötzlich ein andersgeartetes Volk, als man nach der im Auslande allein be- 
kannten Buchkultur erwartete. Und ſo erklärt man denn das Unverſtändliche, 
Unbekannte dieſes neuen Volkes durch Anwendung einer literariſch gebräuchlichen 
Terminologie. Nur ſo iſt es zu erklären, daß Schriftſteller, Gelehrte und Politiker, 
die lange Zeit in Deutſchland gelebt haben, ebenſo arg enttäuſcht wurden. Sie 
glaubten Deutſchland zu kennen — und erfahren nun, daß fie nur eine ſehr kleine 
Gruppe kennen gelernt haben und daß das deutſche Weſen nicht allein in den 
oberſten geſellſchaftlichen Schichten in die Erſcheinung tritt, auch nicht durch die 
Künſtler und Gelehrten dargeſtellt wird. So wenig es ein gleichförmiges deutſches 
Volkstum gibt, ſo wenig gibt es eine gleichförmige deutſche Kultur. Unſere Kultur 
ijt in viel ſtärkerem Maße von der ſozialen Gruppenbildung beeinflußt als irgend 
eine andere. Die Standeszugehörigkeit iſt heute noch der ſtärkſte Kulturfaktox! 
Gerade im deutſchen Volke iſt die Wirkung genialer Perſönlichkeiten viel ſchwerer 
nachzuweiſen als bei irgend einem anderen Kulturvolke; nirgends begegnen fie 
einem ſolchen Widerftande als in unſerem Volke. Der Nach 8 duldet 
keine Alleinherrſchaft einer Idee oder eines Syſtems. 

Auch die großartige Organifation der deutſchen Wirtſchaft, der Verwaltung 
und des Heeres iſt nicht irgendeinem philoſophiſchen Syſteme zu verdanken — 
jie iſt endlich wieder einmal ſeit der Glaubensſpaltung der Ausdruck einer ge- 
meinſamen deutſchen Kultur, die nicht von einer kleinen Schar gebildeter oder 
genialer Menſchen vorgeſtellt wird, ſondern von der ungeheueren Maſſe des Volkes. 
Unjere moderne deutſche Kultur tft kein Kunſtprodukt aus gelehrter Werkſtatt, 
ſondern ein Naturgewächs, wurzelnd in der Arbeit und im Alltagsleben des Volkes. 
Das geſtehen wir uns ſelbſt noch nicht offen ein und dürfen uns daher nicht allzu 
ſehr wundern, daß das Ausland die werdende Volkskultur nicht in ihren Wurzeln 
erkennt. 

Das feindliche und das neutrale Ausland hat darum ein Gefühl der Un- 
ſicherheit gegenüber dem Oeutſchen — er ift immer fo anders als man ſich ihn 
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vorgeſtellt hat. Die es gut mit uns meinen, wollen uns ‚befreien‘, wollen uns 
wieder ‚uns ſelbſt zurückgeben. 3m Daily Chronicle ſchreibt z. B. Jerome: ‚Wir 
werden es — wenn das deutſche Volk uns nicht ſelbſt bis dahin die Mühe erſpart 
haben follte — von allen Mächten des Böſen befreien. Und dann wollen wir 
Deutfchland dem nüchternen, geduldigen deutſchen Volke zurückgeben. Und ge- 
reinigt durch Feuer, geſtärkt durch viele Leiden, werden fie ein neues Deutſch⸗ 
land aufbauen. Und wir werden Brüder fein.‘ 

Auch Jerome glaubt alſo, daß die bisherige politiſche, kulturelle und wirt- 
ſchaftliche Entwicklung dem deutſchen Charakter eigentlich nicht entſpricht, daß 
fie ihm aufgenötigt wurde. Jeromes Auffaſſung ſcheint in England und wohl 
auch im übrigen Auslande die vorherrſchende zu fein. Conan Doyle, der Öfterreich 
beſchuldigt, daß es ſelbſt den Mord von Sarajewo ins Werk geſetzt habe, um einen 
Kriegsvorwand zu haben, ſpricht von einem ‚friedvollen und harmloſen Oeutſch- 
land‘ der Zukunft. Der Theologe Baker hofft, daß nach der Niederlage Deutich- 
land wieder zu feiner alten Kultur zurückkehren wird, daß es dann wieder ‚wie 
eines Königs Tochter voll inneren Glanzes, daſtehen wird, ſo wie es damals 
war, als es, uneinig und machtlos, Europa Muſik, Dichtkunſt und Phi- 
loſophie ſchenkte“. Immer wieder ertönt der Kehrreim, auch im Munde der 
„Freunde“: Deutfchland hat kein Recht auf nationale Einheit, kräftige ſtaatliche Ent- 
wicklung, blühendes Wirtſchaftsleben, auf Wohlſtand und höhere Lebensführung, 
am allerwenigſten aber das Recht im Rate der Großvöͤlker ein entſcheidendes 
Wort zu ſprechen. Seine Beſtimmung iſt: der proletariſche Lohnarbeiter 
der Weltkultur zu bleiben. Sein Heim iſt die Dachkammer des Poeten und 
Träumers mit der Ausſicht auf den unendlichen Sternenhimmel. Schillers, Teilung 
der Erde‘ ſcheint das Lieblingsgedicht des Auslandes zu fein. 

Das deutſche Volk hat eine Schuld auf ſich geladen, die ihm nie verziehen 
werden wird: es hat dem Auslande eine große Enttäuſchung bereitet! 
Die feit langer Zeit aufgeſpeicherte Erbitterung wurde durch den Rriegsaus- 
bruch entfeſſelt — man hatte nicht mehr nötig den Anſtand zu wahren und Rück- 
ſichten zu nehmen. Ein Schlammvulkan brach aus! 

Noch hoffte man, daß das unterdrückte“ deutſche Volk, die von Preußen 
‚unterjochten‘ ſüddeutſchen Stämme die ‚Zunterherrfchaft‘ abſchütteln werden, daß 
das ‚verrottete‘ Oſterreich· Ungarn von Revolutionen erſchüttert, hilflos der feind- 
lichen Eroberung anheimfallen werde. 

Und abermals erkannte das Ausland, daß es ſich ſelbſt belogen habe, daß 
gerade die Staatseinrichtungen der Zentralmächte ſich leiſtungsfähiger erwieſen 
als die vielbewunderten Frankreichs und Englands. Das Ausland war an ſeiner 
empfindlichſten Stelle getroffen, in ſeinem Stolze auf die Vorbildlichkeit und 
Überlegenheit feiner Einrichtungen und Kulturen. Und weil dieſe Enttäuſchung 
ein ſeeliſches Ereignis für Millionen Menſchen war, iſt auch der Deutſchenhaß 
ein Haß der Maſſen. Dieſe Enttäuſchung beeinflußt auch das Urteil jener Männer, 
die ſich vor dem Kriege unſere Freunde nannten, wenn auch mit einem unaus- 
geſprochenen Vorbehalte. Heute iſt uns zur Gewißheit geworden, was viele von 
uns längſt ahnten, daß auch das Lob unſerer früheren Freunde eigentlich 
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nichts anderes war, als die wohlwollende Herablaffung des gereiften Mannes 
gegen einen ſtrebſamen Unmündigen. Es iſt als ob alle dieſe Spitteler, Hodler, 
Jerome, Rooſevelt, Nanſen dem Michel wohlwollend auf die Schulter klopften: 
„Nur ſo weiter, mein Junge, aus dir kann noch was werden!“ Kommt aber John 
Bull oder Madame La France um die Ecke, dann ziehen ſie den Hut und laſſen 
den Zungen unbeachtet auf der Straße ſtehen. Nicht nur unſere Feinde, auch 
die Mehrzahl unſerer ſogenannten Freunde geſtehen uns im tiefſten Innern nicht 
das Selbſtbeſtimmungsrecht zu. Wir ſollen nicht ſelbſt über unſer Geſchick ent- 
ſcheiden — wir ſollen ewig Europa als Vormund dulden. Für die Rechte der 
Nationalitäten ziehen angeblich unſere Feinde ins Feld, nationale Staaten ſollen 
errichtet werden — Oeutſchland aber ſoll zertrümmert werden. Und ſelten nur 
erhebt einer dieſer Freunde in der Schweiz, in Skandinavien und Holland da- 
gegen Einſpruch! Heute wiſſen wir, daß auch fie nur einige Outzend deutſcher 
Bücher und muſikaliſcher Kompoſitionen geliebt, niemals aber echte 
Sympathie für unſer Volk und feine Volkskultur, für fein politiſches und wirt- 
ſchaftliches Wachstum gehabt haben. Wir ſind ihnen die Eindringlinge! Und 
darum ſchließt ſich das ganze Ausland gegen uns, die wir die Unruhe in die Welt 
gebracht haben, zuſammen. Seine Wünſche gelten dem Verſuche unſerer Feinde, 
die beiden Zentralmächte zu zertrümmern, um das europäiſche „‚Gleichgewicht', 
wie es vor 1866 ausbalanciert war, wiederherzuſtellen . 

Aber auch unter uns, erinnert Karl Alexander v. Müller in den „Süddeutſchen 
Monatsheften“, waren es nicht die Schlechteſten, die inmitten einer ſcheinbar mehr 
niederreißenden als aufbauenden, dazu noch in die Ferne und Fremde ſtrebenden 
Entwicklung, den Blick lieber auf die eigene heimiſche Vergangenheit zurüdlenten 
wollten. Aber — ſchien, was fie uns anprieſen: das alte Deutſchland, nicht manch- 
mal weiter, fremder von uns abzuliegen, als das entfernteſte Zeitgenöſſiſche? 

Das alte Deutſchland! ... Wie ein Märchen, ein Kindheitstraum taucht es 
in der Schilderung von Müllers vor uns herauf — — und doch, und doch! 

„Noch umgab uns zwar trotz aller Schienenſtränge und Orähte, trotz allet 
verunreinigten Flüſſe und allen Fabrikgetöſes das alte deutſche Land, der alte 
deutſche Himmel. Von den ſtillen Hochtälern der bayeriſchen Alpen, wo nur das 
Rauſchen der Bergwaſſer und das Geläute der Herden die grüne Einſamkeit er- 
füllt, breitete es ſich aus, jung und friſch wie vor alters, bis wo die See in ſonniger 
Mittagftille wie fließendes Silber die einſamen Halligen ‘Wrdfrieslands um- 
ſpült; von des Rheines, hochgeſegneten Gebreiten bis zu den Föhren und Sümpfen, 
durch die Nogath und Pegel ſchleichen. Noch immer an Wäldern reich und reich 
an fruchtbar trächtigem Land, an Bodenſchätzen und ſchiffbaren Strömen; ein 
Abbild des Erdteils im kleinen, ſeiner Hochgebirge teilhaftig wie ſeiner Ebenen 
und Meere, aber im ganzen freundlich und anmutig, mannigfaltig und reich 
ohne Uppigkeit, nach Lage und Eigenart wie vor alters ein Land der Mitte. 

Aber wie lange ſcheint doch die Zeit zurück — in Wirklichkeit ſind's freilich 
noch keine drei Menſchenalter — daß dieſe Natur in der Tat noch den größten 
Teil unſeres Volkslebens umſchloß, daß gut dreiviertel aller Einwohner auf dieſem 
Lande lebten, daß ſelbſt in ſeine Städte noch Ackerbau und Gärten weit und be- 
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herrſchend hineindrangen! Dak die raſtloſe Menſchenflut noch nicht eingeſetzt 
hatte, die jetzt unaufhaltſam in die Steinmeere der Großſtädte brandet, das neue 
Nomadenleben, das flüchtig in dieſen rieſigen Steinlagern umher und von einem 
ins andere zieht? Vas ſehen wir zuerſt vor uns, wenn wir an dies alte Deutſch⸗ 
land denken? Ein Land ohne Schlote und Eiſenbahnen und mit nicht halb ſo 
vielen Menſchen auf ſeinem Boden als heute. Dörfer, ungleich bunter als jetzt 
in volkstümlicher Bauart und Sitte, mit ſchnurrenden Spinnrädern und klappernden 
Weberſchiffen. Alte Städtchen, wie hervorgewachſen aus Hügel und Landſchaft, 
noch vom mittelalterlichen Mauerring umzirkt, mit Fachwerkhäuſern und Stroh- 
und Schindeldächern, mit Mondſchein über den zackigen Giebelfeldern und Chorälen 
von Stadtzinkeniſten auf dem alten Turm. Kaiſerpfalzen am Rhein und hohe 
Münſterkirchen, getäfelte Ratsſtuben und Barockſchlöſſer in üppigen Gärten. Eine 
trauliche, friedliche, ſtill in ſich geſchmiegte Welt, aber in der bequemen Enge mit 
allem Zauber und Traum einer tauſendjäbrigen Geſchichte. Eine unendliche Man- 
nigfaltigkeit von Reſidenzen und von Ländern jeder Größe, in buntem Gemenge 
durcheinandergewürfelt, voll reichen Wechſels von Landſchaft und Stamm, Sitte, 
Religion und Regierungsform. Ein Land ohne Hauptſtadt und ohne geiſtigen 
Mittelpunkt und ohne herrſchende Geſellſchaft, aber unerſchöpflich an eigentüm- 
lichem, farbigem Leben, umwoben von einem heimlichen Duft von Sage, Märchen 
und Lied und tiefem inneren Leben. 

Und was für ein Volk ſchwebt uns vor, wenn wir von dieſem alten Deutſch- 
land reden? Ein Volk, noch umfriedet von einfacher, pedantiſcher häuslicher 
Zucht, naturnäher als wir, ohne die Haft, den Lärm, den aufreibenden wirtſchaft- 
lichen Kampf unſeres Daſeins. Schlicht, ia ärmlich nach unſeren Begriffen, aber 
auch ohne Schwindelweſen und Reklame, beſcheiden, ſparſam, bis ins Innere 
wahrhaftig. Langſam und ungelenk, von hausbackener Oerbheit, aber arbeitſam, 
beharrlich, gewiſſenhaft und gründlich und mit einem zähen Sinn für Ordnung 
und Rechtlichkeit. Sein eigentliches, wahres Leben aber iſt aufs Innere, Geiſtige 
gerichtet. Dem ſtrebt es nach, nicht mit Routine, nicht auf dem regelrechten, ſchon 
gebahnten Wege, nicht irgendwelchen äußeren Zweckes oder Erfolges wegen: 
ſondern um der Sache willen, die ſein Inneres ganz erfüllt, und mit allem kühnen 
Mut, mit allem Siefſinn des Geiſtes und Gemütes eines hochbegabten Volkes. 
Liebevoll empfänglich nimmt es alle fremde Art in ſich auf, das Ideal harmoniſch 
humaner Bildung, das feine Beſten erheben, iſt vielſeitiger, hochfliegender, menſch⸗ 
lich freier als das der benachbarten Völker. In ſchöpferiſcher Innerlichkeit faßt es 
Welt, Natur und Menſchendaſein in ſchöner Einheit zuſammen, aus eigenſtem 
Leben quillt ihm Religion und Philoſophie, Lyrik und Muſik, und ſo tönt in ſtill 
behüteter Reinheit ‚jeine Seele von jedem Atemzug der Menſchheit“. Verlangen 
und Sehnſucht mag uns ergreifen, wenn wir nach dieſem Bilde zurückſchauen, 
wie es manchmal in ſtillen Stunden wohl vor uns aufgetaucht iſt. 

Sit es wirklich fo geweſen? entſpricht dies Bild der Wahrheit? Und warum 
hat unſer Volk dann dieſen Zuſtand verlaſſen? Sind wir wirklich unſerer eigenen 
Vergangenheit ſo entfremdet, wie es danach ſcheint — wie unſere Feinde uns 
heute vorwerfen? 
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Wie ftand es denn mit dieſem friedlichen, in ſtiller Sammlung nur dem 
Höchſten lebenden Oeutſchland, das alle Nachbarn, wie fie jagen, fo geliebt und 
geachtet haben? Lag es wirklich wie auf einer fernen, ſeligen Inſel, ganz außer 
aller harten, tatſächlichen Welt und all der Kämpfe um Macht und Wirtſchaft, 
die dieſe immer erfüllt haben? Wenn man durch ſeine Gaue ging, von den mafu- 
riſchen Seen bis zum hohen Schloß von Heidelberg, von Stralſund und Fehrbellin 
bis zu den Türmen Regensburgs und zu den Ruinen des Hohentwiels, — gab 
es eine ſeiner Landſchaften, die nicht überdeckt war mit Schlachtfeldern, nicht 
getränkt vom Blut ſeiner eigenen Söhne? Wie die Beulen am Leib eines Ge- 
ſchlagenen liegen die Wahlſtätten in manchen Gefilden gehäuft, eine neben der 
andern, in der blutigen Ebene Sachſens, an den grünen Rebenhügeln des Rheins. 
Allerdings, ſeit Jahrhunderten war dies Deutſchland, durch chaotiſche innere 
Parteiungen zerklüftet, durch ein unſeliges Gleichgewicht aller Kräfte und Gegen- 
kräfte gelähmt, aus der Reihe der Großmächte ausgeſchieden; kein Feind konnte 
ihm nachſagen, daß es noch erobernd um ſich greife; jedem Anteil an der großen 
Politik des Erdteils hatte es entſagt. Aber was war die Folge? Ein Stück nach 
dem andern riſſen ihm die Nachbarn aus der alten Gemeinſchaft ſeines Staates 
und feines Weſens: das Ordensland und die Baltiſchen Provinzen, Schleswig- 
Holſtein und Pommern, Burgund und die Schweiz, Brabant und Holland, Qurem- 
burg, Utrecht und Lüttich, Lothringen und das Elſaß — wie herabgefallene Felſen 
am Fuß einer Gebirgswand, ſo hat man treffend geſagt, lagen ſie ſchließlich um 
den zerbröckelnden Staat. Alte fruchtbare VWechſelwirkungen ſchnitt man dieſem 
Land der Witte mit ihnen ab, die alte Zuſammengehörigkeit des Lebens und des 
Gedankens; all die Völkerſcheiden wurden eingegraben, die uns heute rings um- 
geben. Keinen politiſchen Einfluß hat man uns gelaſſen, keinen wirtſchaftlichen; 
keine Mündung eines unſerer Flüſſe, einen Zugang zum freien Meer: Rhein, Weſer 
und Elbe, Oder und Weichſel, alle waren fie ‚fremder Nationen Gefangene“. Auf 
unſerm Boden aber rangen dann die Nachbarn miteinander um die Beute, über 
unſere Erde ergoſſen ſie den Abſchaum all ihrer Völker. Wie war es denn in der 
geprieſenen Zeit Goethes und Beethovens und Kants, in der Zeit, wo Schiller 
und Fichte, Herder und Hegel lebten, an die ſie uns heute ſo gern erinnern? In 
Greueln und Demütigungen ohnegleichen haben fie uns, von jenem Dreißig 
jährigen Krieg an, die ſchwachen Refte unſeres alten Staates, den Reichtum unſerer 
alten Geſittung zerſchlagen, wo ſie konnten. Kein Volk hat die Schuld eigener 
Selbſtentäußerung bittrer büßen müſſen, keinem iſt die Lehre grauſamer ein- 
geprägt worden, daß ihm ke ine andere Wahl bleibe in der Well als Hammer 
oder Ambos zu ſein. 

Nicht anders war es mit den gerühmten inneren Segnungen unferer Schwäche 
und Zerriſſenheit. Wer mag im Ernſt glauben, daß die Blüte des deutſchen Geiſtes 
aus der Unwahrheit, aus dem Elend und Verfall des alten deutſchen Staates 
entſproſſen fei? Es iſt freilich wieder wahr, neunzehn Geſchlechter unſerer Vor- 
fahren, ſeit der Stauferzeit, haben ein einheitliches, mächtiges deutſches Reich 
entbehrt; der deutſche Staat war vielen, wie Guſtav Freytag 1860 klagte, fo fremd 


geworden wie Völkerwanderung und Kreuzzüge. Aber was Gutes iſt ihnen dar- 
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aus gekommen? Im innern Leben der Völker fo wenig wie im äußern zeigt uns 
die Geſchichte ein ungeſtörtes, paradieſiſch pflanzenhaftes Wachstum nur aus 
innerem verborgenen Geſetz, einen reinen, in ſich notwendigen und abgeſchloſſenen 
Fluß der Dinge. Überall in Staat und Wirtſchaft herrſchen Streit und Macht, 
Verdienſt und Schuld, Trieb und Wille des einzelnen. Auch in dieſem alten ger- 
riſſenen Deutfchland lebten fie wie in den aufſtrebenden neuen Staaten rings- 
umher. Nur daß dort alle vom Ganzen abgelenkt waren aufs einzelne, daß jeder 
mit feinem Wollen aufs nächſte, auf fich ſelber guriidverwiefen war. Nie war der 
Egoismus der Stände unter uns nackter und häßlicher als in den letzten Jahr- 
hunderten dieſes verfallenden Staatsweſens, in dem kein politiſcher und kein 
geiſtiger Mittelpunkt, weder einheitliche Regierung noch Religion, weder Gefeil- 
ſchaft noch Intereſſen die auseinanderſtrebenden Teile zuſammenbonden. Eben 
er zerſtörte ſchließlich jede Möglichkeit eines großen Geſamtunternehmens, jeden 
Schutz des gemeinſamen nationalen Beſitzes, jedes Gefühl eidgensfliihen Rechts- 
finns. Es gab ſchließlich gar keine Deutſchen mehr, nur Öfterreicher, Preußen, 
Kurkölner, Reichsſtädter, der Charakter des Volkes war ebenſo zerſtückelt wie fein 
Land. Und fo wurde das Reich, das einſt in Kraft und Stolz ſich in der Mitte des 
Abendlandes erhoben und ſeine Führung in großen Jahrhunderten ergriffen hatte, 
nun ſeine Mitte in Ohnmacht und Dienſtbarkei“ und die klaſſiſche Stätte arm- 
ſeligen Kleinbürgertums, die Heimat der querelles allemandes und der misére 
allemande, die niemand tiefer verachtete als die Fremden, die davon den Nutzen 
zogen. In der dumpfen, eingeſchloſſenen Luft dieſer Zeiten verkümmerte die 
deutſche Art in das Philiſtertum und die Untertänigteit, in die kleinliche KRrittel- 
ſucht und die verbiſſene Parteiwut gegen den Landsmann, in die enge Pedanterie 
und den verkröpften Schnörkelkram, in das ganze kleinmüͤtig leidſame Weſen, 
in dem ſie ihre eigene Vergangenheit verleugnete und vergaß, als hätte ſie ihr 
nie zugehört. Dieſer Niedergang blieb nicht etwa nur beim Politiſchen und Staat- 
lichen ſtehen. Derſelbe Knechtsſinn, der mit Stolz fremde Fahnen über ſich wehen 
ſah und von den Penſionen fremder Höfe lebte, unterwarf auch Sprache und 
Sitte, Kultur und Kunſt blind und ſchrankenlos dem ausländiſchen Vorbild. Es 
war eine Fäulnis, die das ganze Leben ergriff, das geiſtige wie das politiſche. 
Nicht aus ihr, trotz ihr und gegen ſie haben wir alles errungen, was uns irgend 
eigentümlich und groß iſt. 

Es mag immer bezeichnend für den Deutſchen bleiben, daß er im Geiſtigen 
und Inneren ſich raſcher und ſiegreicher gegen die fremde Herrſchaft erhob als im 
Staatlichen. Aber dieſer geiſtige Aufſchwung — vergeſſen wir das nie! — war 
nicht minder ein Kampf um unſere nationale Freiheit wie ſpäter der politiſche. 
Was bei andern Völkern als die letzte Frucht der ſtaatlichen Größe und Sicher- 
heit zu folgen pflegt, die Höhe des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens, iſt ihr bei 
uns vorangegangen und hat ſie vorbereitet. In ihr ſtieg unſer Volk zuerſt wieder 
zu ſelbſtändigem Leben empor und breitete ſich herrſchend über die Welt aus. Aber 
die Träger dieſer Erhebung haben am eigenen Leibe erfahren müſſen, daß es dem 
Menſchen nicht gegeben iſt, Geiſt ohne Körper zu bilden. Über ſie ſelber hinweg 
rauſchte der vernichtende Wetterſturz der Revolution und der napoleoniſchen 
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Kriege, der nach dem letzten Reit des gemeinſamen Staates auch alles geiftige 
Leben Deutſchlands zu vernichten drohte. „Sie ſelber haben in dieſer äußerſten 
Not den Schritt von der Menſchheit und vom Einzelnen, von denen ſie ausgingen, 
zum Volk und zum Staat bewußt und mächtig getan. Gerade das iſt das hin- 
reißend Große an jener Zeit der Freiheitskriege, die uns heute ſo viel näher ſteht 
als irgendeine andere, daß dasſelbe Geſchlecht, das ſeinem Volk im Geiſtigen und 
Individuellen die höchſten Kränze errungen, eben dies Geiſtige und Individuelle 
beſcheiden wieder einordnete in die überindividuellen und naturhaften Sujammen- 
hänge des menſchlichen Lebens. „Zum Opfertod für die Freiheit und für die 
Ehre ſeiner Nation iſt keiner zu gut, wohl aber ſind viele zu ſchlecht dazu.“ „Nur 
wenn wir ein Vaterland, wenn wir die hochmenſchlichen und hochpolitiſchen Ideen 
eines eigenen, einigen, kräftigen Volkes hätten, würden wir ſtehende Sitten, 
feſten Charakter und Kunſtgeſtalt gewinnen. Nur dann könnte das Söchſte und 
Herrlichſte der Menſchheit aus ſolchen irdiſchen Wurzeln zu ſchimmernden Sonnen- 
wipfeln erwachſen.“ ‚Mit dem politiſchen Boden verſinkt zuletzt jedes Recht und 
jedes Streben.“ Aus dieſer Ehe von Geiſt und Staat ſind all die hohen Ziele für 
das neue Deutjchland geboren, die der großen Einheitsbewegung des folgenden 
Jahrhunderts, der ſchwerſten, die unſer Erdteil geſehen, vorgeſchwebt haben. Schritt 
für Schritt ſind wir im Kampf mit der Umwelt und mit dem Erbfeind in uns 
ſelber auf dieſem Wege fortgeſchritten, der uns wieder in die Reihe der Groß 
mächte und mit diefen ins Weite, über die Meere, in die erdumſpannenden Be- 
wegungen und Kämpfe der heutigen Welt geführt hat. Hier gab es kein Halten. 
Wer das Ende dieſes Weges verwirft, der verwirft auch feinen Anfang, der ver- 
wirft nicht nur unſeren Staat und unſere Wirtſchaft, ſondern auch die Blüte unſeres 
geiſtigen Lebens und alle beſten alten Kräfte unſerer Geſchichte mit ihr. 

Denn jenes Geſchlecht, das uns den Weg in die Zukunft wies, hat uns zu- 
gleich unſere Vergangenheit wieder erobert. Uber die Zeiten des Niedergangs 
zurück ergriff und fühlte es in ſich wieder die un verderbliche lebendige Kraft unſeres 
Volkes. Hinter dem altgewordenen ſah es wieder mit hohem Stolz das wirkliche 
alte Deutſchland. In dieſen ſelben Freiheitskriegen, da unſere Dichter und Philo- 
ſophen wieder für die Heimat die Waffen ergriffen, da der Gedanke eines einigen 
Volksheeres wieder unter uns Wurzel ſchlug, da lebte in unſerem Volk wieder auf, 
was wir heute jubelnd alle von neuem und nun noch mächtiger und hinreißender 
erlebt haben, das fröhlich heitere Heldentum der Väter. Wie lange war es unter 
bunden, erſtickt geweſen in drückender Enge! Wie jammervoll war feine unzer- 
ſtörbare überſchwellende Kraft uns ſelber verloren gegangen — in den ungezählten 
Scharen von Landsknechten, Reisläufern und Söldnern, die der ſchlafenden Heimat 
müde, alle fremden Schlachten ſchlugen, von Fürſten, die alle fremden Throne 
bevölkerten, von kühnen Abenteurern und trotzigen Auswanderern, deren kolo- 
niſatoriſche Fähigkeit allen fremden Völkern zunutze kam. Nun fuhren ſie endlich 
wieder in Spott dahin, jene ſtrümpfeſtrickenden Soldaten der heiligen Pfaffen 
gaſſe des alten Reichs, jenes kindiſche Kriegsſpielzeug aus kleinen Duodezſtätlein, 
das auf ſeinen Mützen die Inſchrift trug: Gib Frieden, Herr, in unſeren Tagen!, 
das das waffenfroheſte Volk zum Hohn der Nachbarn erniedrigt hatte. Die gorn- 
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gemute Kraft des Haffes flammte wieder empor, die aus unferen alten Helden- 
liedern glüht, das unentbehrliche Gegengewicht unferer treuherzigen Gutmütigkeit, 
wenn wir nicht mit Schmach zugrunde gehen ſollen auf dieſer Erde. Heute ge- 
nießen wir mit Zinſen alle Früchte jener gewaltigen Befreiung. Wer heute durch 
eines unſerer Lazarette kommt, wo Verwundete mehrerer Nationen nebeneinander 
liegen, wen hat er nicht mit der Kraft einer Offenbarung getroffen, der fröhliche, 
ſtrahlende Ausdruck — ja ſtrahlend, es gibt kein anderes Wort —, mit dem unſere 
Soldaten in ihren Betten liegen! Das ſind freilich nicht die Söhne der gedrückten, 
in Untertänigkeit eingetrodneten Bürger und Bauern des alten Reichs; aber 
die Enkel ſind's jener ſieghaften Helden, die vor zwei Jahrtauſenden übermütig 
wie Knaben auf ihren Holzſchilden die Schneehänge der Alpen herabfuhren vorm 
Angeſicht des feindlichen Heeres, die ſingend und geſchmückt i in die Schlacht zogen 
wie zu einem Feft und deren forglos wilder Anſturm wie eine Naturgewalt herein; 
brach über ein ſinkendes Weltreich. Mögen unſere Feinde nur glauben, daß es 
eine künſtliche, austreibbare Seele ſei, die in unſerm neudeutſchen, preußiſchen 
Militarismus lebe: Kraft von der alteſten Kraft unſeres Volkes iſt ſie, lebendig 
und unüberwindlich wie je. 

Und auch was ſonſt nach den eigenen Vorten unſerer Feinde die Stärke 
dieſes neuen deutſchen Reiches vor allem ausmacht, iſt's nicht alles von unſerem 
beſten alten Erbgut, das jede unſerer guten Zeiten geſchmückt hat? Die Ordnung 
und die methodiſche Zucht, die unbeirrbare Sachlichkeit und die gewiſſenhafte 
Geduld, das Pflichtgefühl und die Treue bis ins Kleinſte? Vom Übergeiſtigen 
und Gpetulativen, vom Idylliſchen und Privaten haben fie ſich inzwiſchen auf 
die wirkliche Welt, aufs Praktiſch-Techniſche, aufs Militärifche und Wirtſchaftliche 
geworfen, aber der belebende Geiſt iſt der gleiche, hier wie dort. Das war im 
beiten Stil jenes alten Deutſchlands, das fie uns jetzt rühmen und als fo tief ver- 
ſunken ſchelten, wie beim Ausbruch dieſes Krieges die Blüte aller Schichten unſeres 
Volkes, gerufen und ungerufen, zu den Waffen ſtrömte: ohne eitles Lauttun und 
überhebliches Prahlen, wie zu einer ſelbſtverſtändlichen Pflicht, in frohem Ernſt, 
die alten ehrlichen Lieder auf den Lippen und die alte gute Treue im Herzen. 
Noch fühlen wir in uns, auch in der heißen Leidenſchaft des Kampfes, den alten 
deutſchen Geift der maßvollen Freiheit, der Geſetzlichkeit und Ordnung, das alte 
duldſame Verſtändnis für fremde Art. Aber zum erſtenmal in einer großen ge- 
ſchichtlichen Stunde haben wir aus eigener Kraft unſere großen geſchichtlichen 
Fehler völlig überwunden: die alte Zerriſſenheit und den inneren Hader, auch in 
den neuen Formen, in denen fre immer noch unter uns lebendig waren, die Eigen- 
ſucht und die Kleinlichkeit. Der ganze Reichtum unſeres Weſens iſt zum erſtenmal 
zuſammengefaßt in einer wunderbaren Einheit. Alle die flutenden Ströme, in 
die das unüberſehbare Leben der Gegenwart unſer wachſendes Volk geriſſen, 
ſind für heute wieder in ein einziges, gewaltiges, einheitliches Bett vereinigt, alle 
auseinanderſtrebenden Kräfte um einen feſten Mittelpunkt verſammelt — um 
den älteſten, urſprünglichſten von allen, den mächtigſten, das Vaterland. 

And fo grüßen wir dich heute mit neuem Sinn, alte Heimat, heiliges deutſches 
Land! Drohend umgellt dich von allen Seiten haßerfüllter Mordruf der Feinde. 
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Aber nicht mehr wie einftmals in Zeiten der Schmach liegſt du ihnen als ohn- 
mächtige Beute zu Füßen. N und ruhig ſtehſt du- wieder in ihrer Mitte, 
eine mächtige Herrſcherin .“ 

Erſt nach unſerem Siege, ſagt Sean Oncken in ı feinem „Gruß an die 
Deutſch-Amerikaner“, werden unſere Freunde unter den einzelnen und unter den 
Völkern hervorſchießen wie die Pilze nach dem Regen: „In dem größten Augen- 
blicke unſeres nationalen Lebens ſtehen wir einſamer inmitten der Völkerſympathien, 
als wir dachten; und auch dieſes Erlebnis werden wir nie vergeſſen ... Nicht allein 
die beſiegten Gegner, ſondern auch die anderen, die ohne Not ſich in Gehäſſigkeiten 
gegen uns wälzten, werden die Erfahrung machen, daß wir als eine im Inneren 
verwandelte, als eine ſtolze und harte Nation aus eee ehe herauskommen 
werden.“ | | se 

Als die Nation — Bismardst 


Zwiſchen den Schulſtunden 


as preußiſche Kultusminiſterium hat an- 

geordnet, daß die Bismarck-Gedenk- 
feier entweder klaſſenweiſe in einer der letzten 
Geſchichtsſtunden oder gemeinſam für die 
ganze Schule unter Ausfall einer Unterrichts- 
ſtunde begangen werde. Das ſieht ganz ſo 
aus, als ob man in Preußen den Huldigungs- 
akt für den größten Staatsmann Oeutſchlands 
als eine beſchwerliche Pflichtleiſtung, als 
eine unliebſame Mehrbelaſtung des ohnehin 
durch Siegesfeiern beeinträchtigten Lehr- 
planes empfindet. In einer nachträglichen 
Anwandlung von Geſchamigkeit iſt die über- 
all mit Kopfſchütteln aufgenommene An- 
ordnung der oberſten Schulbehörde Preußens 
mit dem lahmen Hinweis entſchuldigt wor; 
den, daß der hundertjährige Geburtstag 
Bismarcks ja eigentlich in — die Oſterferien 
falle. 

Die „Tägl. Rundſchau“ ſpricht uns und 
vielen anderen aus der Seele, indem ſie zu 
dieſem betrüblichen Vorgang bemerkt: „Wenn 
ein Prinzlein geboren wird, wenn eine Prin- 


zeſſin Hochzeit hält, ſo fällt die Schule aus, 


und wir finden das ganz in der Ordnung: 
Warum denn nun aber ſo pedantiſch geizen 
mit den Schulſtunden, wo es gilt, dem größten 
Deutſchen am Vorabend feines hundert 
jährigen Geburtstages zu huldigen? Noch 
dazu in dieſer Zeit, wo unſer Volk unerhörte 
Opfer bringt an Gut und Blut, um gegen 
eine Welt von Feinden ſein Vermächtnis zu 
ſchũtzen!“ 


* 


Vom „zeitgemäßen“ Geitungs- 
roman 


pürt man jetzt ſelbſt im letzten Lokal- 
blättchen etwas von der durch den Krieg 
herbeigeführten Hoch-Zeit des deutſchen Ge- 
dankens und der damit zuſammenhängenden 
Entwertung der politiſchen Phraſe, ſo ſcheint 
dieſe erfreuliche Wendung vor den Beiträgen 
„unterm Strich“ meiſtens ausgeſchaltet zu 
ſein. Beſonders der Zeitungsroman plat- 
ſchert zum überwiegenden Teile im ſeichten 
Fahrwaſſer leichteſter und unbedenklichſter 
Schriftſtellermache dahin. Auch größere und 
größte Tageszeitungen, verbreitete Mode- 
zeitungen und beſſer ſeinwollende Unter- 
haltungsbeilagen bilden keine rühmliche Aus- 
nahme. Freilich: der Zeitſtrömung trägt 
der Zeitungsroman durchaus Rechnung, ſeine 
Handlung iſt mit allen Faſern bei den Bor- 
gängen des jetzigen Krieges. Man iſt ſich 
beim Leſen dieſer künſtleriſch ganz wertloſen 
Augenblicks⸗Machwerke im Zweifel, ob man 
mehr über die Schnellarbeit der „zeitgemäßen“ 
Verfaſſer und Verfaſſerinnen ſtaunen, oder 
ſich darüber entrüften ſoll, mit welcher Leicht; 
fertigkeit ſich dieſe ſauberen Zeilenſchmocks 
der großen Ereigniſſe auf den Schlachtfeldern 
bemächtigen. Vielleicht iſt die wirkſamſte 
Kritik ſolches ſchriftſtelleriſchen und nationalen 
Unfugs erbarmungslofe Satire. Ein fad- 
ſiſches ſoziald emokratiſches Blatt ſcheint 
mir hierfür den rechten Ton getroffen zu 
haben, indem es eine Satire unter dem Titel 
bringt: „Treu bis in den Schützengraben. 
Kriegsroman aus der Gegenwart von Anny 
Wůtherich.“ (Es iſt nicht ſchwer, unter bieſem 
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Namen den einer fruchtbaren Tagesſchrift⸗ 


ſtellerin 
daraus: 

„Inzwiſchen hatte ſich Horſt zu ſeinen 
treuen Märkern begeben, die jubelnd und 
mit Helmſchwenken den geliebten Führer 
empfingen. 

‚Heute gilt es, Jungens,“ redete Horſt 
die blondbärtigen Hünen mit blitzenden 
Augen an, ‚der Raifer wird ſelber zuſehen, 
wie wir die Franzoſen von den Höhen von 
Vregny vertreiben, 14 franzöſiſche Offiziere 
und 1130 Mann gefangennehmen, 4 Ge- 
ſchütze, 4 Maſchinengewehre und einen 
Scheinwerfer erobern werden.“ Ein brau- 
ſendes dreifaches Hurra war die Antwort. 
Wären ſie dem geliebten Führer doch ſelbſt 
in die Operette ‚Rrümel vor Paris“ gefolgt.“ 

Und eine andere Stelle: 

„Horſt-Adelmar von Böhmiſch-Dörfern 
war feinen treuen Märkern weit voraus. 
Sein Säbel troff noch vom Blute des fran- 
zöſiſchen Oberſten, den er ſoeben nieder- 
gehauen hatte. Da entdeckte er zu ſeinem 


zu erkennen!) Einige Beiſpiele 


Schrecken auf dem nächſten Hügelkamme 


6 feindliche Maſchinengewehre . Hier 
mußte ſchnell gehandelt werden. Wohl 
wußte Horſt, daß ihm der Tod drohte, aber 
er ſagte ſich: „Das Vaterland iſt eine Sache, 
die vorgeht.“ Das letzte Häuflein der mär⸗ 
kiſchen Grenadiere ſammelte ſich um ihn, 
Horſt ſelbſt ergriff die geliebte Fahne, und 
im Sturm waren die 6 Maſchinengewehre 
genommen! Deutſchland, Deutſchland über 
alles! Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein! 

Horſt war unverwundet, obgleich ſich 
das Feuer der 6 Mordmaſchinen ausſchließlich 
auf ſeine Heldenbruſt konzentriert hatte. 

‚Ein Wunder hat mich gerettet“, ſchluchzte 
er, den Helm zum Gebet abnehmend. Helm- 
traut wird glücklich fein, und Anny Wütherich 
kann die nächſte Fortſetzung ſchreiben.“ 

Iſt dieſe Satire nicht wirklich erfriſchend 
und befreiend? Eine beiläufige Frage: 
Wollen ſich die meiſten bürgerlichen Zei⸗ 
tungen in ihrem Anterhaltungsteil auch 
weiterhin von den ſozialdemokratiſchen be- 
ſchämen laſſen, die faſt ausſchließlich beſſeren 
Unterhaltungeftoff bringen und nicht ver- 
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fehlen, gute Gaben aus der literariſchen 
Schatzkammer unſeres Volkes darzubieten? 
| ri O. Sch. 


Ehren⸗Findlay 


dre Sir Findlay als Privatmann bei 
feinem Verbrechen — der Befeiti- 

gung eines Witmenſchen durch einen be- 
ſtochenen Dritten — ertappt worden, jeder 
engliſche Richter hätte ihn verdammt, „ge- 
hängt zu werden bis zum Tode“. Aber Sir 
Findlay handelte bei der Einleitung ſeines 
mit teufliſcher Tücke erdachten Mordplanes 
gegen Sir Roger Caſement im Auftrage der 
britiſchen Staatsregierung, fiir die derartige 
Unternehmungen gar nichts Ungewöhnliches 
bedeuten. Ein Blick auf die politiſche Ger- 
gangenheit Englands lehrt das, bie fo blut; 
rünſtig und ſchmutzbefleckt iſt, wie kaum eines 
anderen „Kultur“ ſtaates Geſchichte. Das 
eigentlich Denkwürdige an dem Fall Findlay 
iſt alſo für uns, die wir unſern Vetter gründ- 
lich erkannt haben, nicht, daß eine ſolche er; 
bärmliche Tat überhaupt geplant werden 
konnte; weit merkwürdiger als das iſt das 
Verhalten der Neutralen dieſer Enthüllung 
gegenüber. Von einzelnen wenigen Stimmen 
abgeſehen, wo blieb der Sturm der Ent- 
tiiftung gegen Barbarei und Unmoral, die 
bei dem Reimſer Kathedralen Rummel und 
bei anderen Anläſſen ſo urgewaltig aus der 
Biederbruſt der Neutralen hervorbrady? 

Entrüſtung? Die hat es nirgends rings 
im Kreiſe gegeben, nur hier und da eine 
verlegene Bemerkung von wahrſcheinlich dem 
nächſt zu erwartender „Aufklärung“. Es 
richteten fi wohl über das Rampfgetümmel 
hinweg ſekundenlang die Augen nach Chri- 
ſtiania und nach London. Aber Chriſtiania 
blieb ſtumm und London auch. 

Und Sir Findlay iſt noch immer Königlich 
Britiſcher Botſchafter in Norwegens Haupt- 
ſtadt — — — 


* 


Die Pretiöſen 


ine Bemerkung von Rudolf Huch aus 
der Aufſatzreihe „Germanendämme⸗ 
rung“ („Tägl. Rundſchau“): 
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Was auch die Zukunft bringen wird, man 
ſieht ſchon jetzt, daß eine Sorte entſchloſſen 
iſt, zu bleiben, wie fie war: die Pretiöſen. 
Ein deutſches Wort gibt es bezeichnenderweiſe 
nicht für ſie. Wenn man ſich je getrieben 
fühlt, ein Buch in die Ecke zu ſchleudern, 
fo ijt es da, wo man auf die Perlen der Pre- 
tiöſen ſtößt. Daß dieſe Menſchen ſich vor 
der großen, furchtbaren Zeit nicht ſchämen! 
Daß ſie ſich nicht darauf geſtoßen fühlen: nur 
das vollkommene Schlichte darf ſich jetzt 
hervorwagen, aus dem einfachen Grunde, 
weil es das allein Echte, das allein Wahr- 
haftige iſt! 

Soll man auch hier den Namen Hinden- 
burg nennen? 

: Bompöfe Werke und platter Sinn, das 
iſt heute noch unerträglicher als ſonſt. Schlech- 
teſter moderner Betrieb: hochtrabende Auf- 
machung und innen Schund. 

Aber die Pretidfen wollen das alles 
nicht fühlen, dürfen es nicht, wenn ſie nicht 
ſchweigen wollen; in ihren Seifenblaſen 
verbirgt ſich das klägliche Nichts. Alle, die 
etwas auszuſprechen haben, ſo viel und wenig 
es ſei, ſind natürliche Bundesgenoſſen wider 
die Pretiöſen. Gewiß, es hat fie immer ge- 
geben und wird fie immer geben. Zu er- 
reichen iſt nur eins, aber das wäre auch 
viel: fie müßten auf ihr gottgewolltes Publi- 
lum beſchränkt werden, auf ſchöne Seelen 
und leere Schädel. | 


* 


Sntlor ! 


in Sozialdemokrat hatte kürzlich unter 

dem Decknamen „Parabellum“ in einem 

Schweizer ſozialdemokratiſchen Blatt u. a. ge- 
ſchrieben: 

„Wenn unſere Arbeit (nämlich die des 
revolutionären Teils der Sozialdemokratie) 
ſchon einen größeren Kern von Rlaffen- 
kämpfern geſammelt hat, da gehe man bei 
entſprechendem Anlaſſe auf die Straßen; 
mag die Regierung die Landſturmleute gegen 
Proletarier aufbieten, die en und Frieden 
fordern.“ 

Der „Voſſ. Zig.“ ift es nun gelungen, dem 
geheimnisvollen „Parabellum“, der hier den 
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deutſchen Arbeitern den Aufruhr empfiehlt, 
die Maske herunterzureißen. Unter dem 
Namen verbirgt ſich nämlich ein Herr Gobel- 
ſohn, der irgendwo „außerhalb der deutſchen 
Grenze zuſtändig“ iſt und früher in der 
ruſſiſch-polniſchen Sozialdemokratie eine Rolle 
geſpielt hat, bis er wegen ehrenrühriger 
Handlungen wider fremdes Eigentum aus 
der Partei ausgeſchloſſen wurde. Dann be- 
glückte er Deutſchland mit ſeiner Gegenwart 
und trat hier unter dem Namen Radek (über- 
ſetzt: der Dieb) auf. Er hat der deutſchen 
Partei gewaltige Schwierigkeiten bereitet, 
bis der deutſche Parteivorſtand die Ent- 
ſcheidung traf, daß er nicht Witglied der 
Sozialdemokratie ſein könne. 

Trotz dieſer anrüchigen Vergangenheit 
und des doch mehr als offenſichtlichen gegen; 
wärtigen Wirkens des Herrn Sobelſohn haben 
gutgläubige Genoſſen ihn doch gegen den Ver- 
dacht des Spitzeldienſtes in Schutz nehmen 
zu muͤſſen geglaubt. Das Ausland, das wohl 
nicht nur einen Sobelſohn in die deutſche 
Sozialdemokratie einzuſchmuggeln unternom- 
men haben wird, mag ſich über die Ver⸗ 
trauensſeligkeit der deutſchen Be 
fraten ins SEN lachen. 


Wenn fie heimkehren 


us einem längeren Aufſatz Erich Schlait- 
jers in der „Welt am Montag“ fei olde 
Stelle herausgehoben: 

„In den Feldpoſtbriefen der däniſchen 
Preſſe meiner nordſchleswigſchen Heimat 
klingt, neben ernſten religiöſen Betrachtungen, 
immer dieſes Leitmotiv durch: Wir ſind 
Männer geworden, draußen in den Schützen 
gräben in Flandern. Die unausgeſetzte Nähe 
des Sterbens hat uns hart gemacht. Wir 
verſenden ruhig den Tod. Aber wir ſind 
zugleich weich geworden und teilen alles 
mit unſeren Kameraden. Furcht und 
Angſtlichkeit und Anſicherheit ſind von 
uns abgefallen. Wir fühlen, daß wir eine 
ſchwere Prüfung durchgemacht und be- 
ſtanden haben. Der ſoll erſt kommen, 
vor dem wir uns hinfort verkriechen. 


Möchten wir nur lebendig davonkommen, 
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damit wir als erprobte und gehärtete Männer 
den Boden Nordſchleswigs betreten könnten.“ 

Was hier aber von den däniſchen Nord- 
ſchleswigern gilt, gilt in gleichem Maße von 
allen Söhnen unſeres großen Reiches. 
Wenn die Millionen dieſer heroiſch tapferen 
Krieger unter dem Farbenjubel der Fahnen 
ihren Einzug in die Heimat halten, werden wir 
ein Kapital an unbeugſamer Manneskraft 
im Lande haben, das wir ſonſt nicht hatten. 

Mögen wir dann ſorgſam umgehen mit 
dieſem raren Geſchenk, und möge niemand 
ſo vermeſſen ſein, mit der toderprobten 
Kraft der heimgekehrten Männer ein fddd- 
liches Spiel treiben zu wollen.“ 

* 


Paris am Verröcheln 


Wi haben nicht ohne Ergößen Schilde; 
rungen geleſen, die feindliche Blätter 
von der verröchelnden Reichshauptſtadt gaben. 
Daraus ließ ſich erſehen, wie an ſich belang- 
loſe Tatſachen, gehörig aufgebauſcht, dem 
phantaſiebegabten Berichterſtatter die Farben 
für fein düſteres Bild herlieh. Um fo merk 
würdiger und nicht gerade erfreulich iſt es, 
daß ein großer Teil der Preſſe blindgläubig 
einem Bericht die Spalten geöffnet hat, der 
ganz nach demſelben Schema das „einſt ſo 
ſtrahlende“ Paris verröcheln läßt. Wie ſich 
das Seinebabel jetzt unter der unbarm- 
herzigen Kriegsfuchtel ducken muß, wie 
Aſchermittwochſtimmung auf allem und jeden 
liegt und aus der ſteinernen Fratze des Haufer- 
meeres nur Angſt, Not und Verzweiflung 
ſtiert — das iſt in dieſem Feuilleton fo un- 
gemein fpannend dargeſtellt, wie Tante 
Minna und Onkel Auguſt es ſich nur wünjchen 
können. Und ſie werden befriedigt die Zeitung 
aus der Hand legen mit dem ſtillen Vorſatz: 
Wenn's in Paris ſchon ſo ausſchaut, dann 
wird es mit dem Krieg nicht mehr lange 
dauern, und dann können wir unfere Brot- 
karten rund herum ratzekahl abeſſen, und 
die Goldſtücke laſſen wir lieber im Strumpf, 
und Meſſing und Kupfer, das ſchon zum 
Abholen bereitlag, kann ruhig wieder in die 
Rumpelkammer wandern — — 

Das iſt die Gefahr, die ſolche offenſichtlich 


wie wir dran ſind. — 
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für den Abnehmer beſonders zugeſtutzten 
Berichte bergen. Wir müſſen uns hüten, 
ſelber die Mittel anzuwenden, die wir beim 
Feinde lächerlich oder verächtlich finden. 
Entkleidet man den unter neutraler Flagge 
an uns geleiteten Bericht Zeile um Zeile 
ſeines Beiwerks, ſo ergibt ſich, daß auch in 
Paris der Straßenverkehr eingeſchränkt iſt, 
daß es dort genau wie in Berlin Frauen gibt, 


die den Schaffnerinnenberuf ausüben, und 


Läden, die wegen Einberufung geſchloſſen 
find. Und wenn ſich Paris des Nachts in 
Dunkel hüllt, um gegen Luftangriffe ge- 


ſchützt zu ſein, ſo iſt das eine Maßnahme, 


die genau fo dem Geiſt der ſtaatlichen Vor- 
ſorge entſprungen iſt, wie etwa bei uns das 
Rationenſyſtem, das nicht minder tief in 
unfere Lebensführung eingreift. Hüben wie 
drüben find, dem Ernſt der Zeit entſprechend, 
die Unterhaltungskonzerte in den Lokalen 
verboten worden, man lebt von Zeitung zu 
Zeitung, und die Loſung heißt: Geduld und 
Marten, 

Vas iſt da Sonderbares bei? Wo Europa 
von Fieberſchauern durchſchuͤttelt wird, ſollen 
die Hauptſtädte unberührt bleiben? Die 
Anzeichen einer ſchweren Kriſis ſind hier 
wie dort wahrnehmbar. Und wenn ſie 
ſich in Paris wirklich um einige Grade ſtärker 
äußern als in Berlin, wir ſollten daraus nit 
zu eee Schale ziehen! 


Vor vierzig Jahren 


an braucht nur die Karte des Oeutſchen 
Reiches anzuſehen, um zu erkennen, 
das wir zu erwarten 
haben, wenn Rußland ſein Heer zur Zu- 
friedenheit ausgebildet, wenn es alle ſeine 


Eiſenbahnen ausgebaut haben wird, das iſt 


ebenſo ſchwer vorauszuſagen, als es ſchwer 
vorauszuſagen iſt, was in fünfzig Jahren 
ein aus dem Marke Europas großgeſäugtes 
Amerika uns zumuten dürfte. Das eine 


wie das andere Land wird in die politiſchen 
Flegeljahre kommen. 
einem Vierteljahrhundert gegen Europa in 
derſelben Art vorgehen, in welcher es jetzt 
gegen Mittelaſien vorgeht. — 


Rußland wird in 


Weniger ſchwer 


14 


wiegt der Umſtand, daß mit Belfort den 
Franzoſen ein Einfallstor in Deutfdland 
geblieben iſt. Zur völligen Sicherung unſerer 
Weſtmarken iſt bei der Unzuverläſſigkeit 
der belgiſchen Neutralität der Beſitz 
Luxemburgs faft, der Belforts ganz un- 
bedingt nötig. Wir dürfen dem unruhigen 
Nachbarn den Kamm der Vogeſen 
nicht laſſen und miiffen alle Stellen in 
Beſitz haben, an welchen dieſer Kamm 
durchbrochen iſt.“ 

Das ſchrieb Paul de Lagarde („Über die 
gegenwärtige Lage des Deutſchen Reiches“) 
im September 1875. Heute ſchreiben wir 
1915. 


1 


Auch das noch! 


Dos uns in dieſen Zeitläuften, wo die 
Blätter voll ſind von Mahnungen, 
Ratſchlägen, Verordnungen, wie wir mit 
unſerem täglichen Brot haushalten ſollen, 
daß uns in dieſer „durchzuhaltenden“ Brot- 
kartenzeit mit dem abnehmenden „Leicht 
gewicht“ ganze Kornfelder vom lieben Wild, 
von Hirſchen, Rehen und Faſanen und was 
da ſonſt fleucht und kreucht, abgefreſſen 
werden, — iſt ein Scherz der Geſchichte, der 
aber vielleicht nicht alle Inhaber beſagter 
Karten gleichmäßig erheitern wird. Iſt man 
ſchon in der ſchleſiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammer, deren führende Mitglieder als 
Großgrundbeſitzer dach meiſt begeiſterte Fager 
ſind, übereingekommen, daß der Schaden 
abgeſtellt werden mififfé, fo nehmen die Ve- 
ſchwerden, Klagen, Notſchreie aus den Kreiſen 
der einen Beſitzer ſchier kein Ende. So heißt’s 
in. einer der zahlreichen Zuſchriften an die 
Breslauer „Volkswacht“: 

„Die Saaten in Ober-Poiſchwitz, Za- 
kobsdorf und Konitz leiden furchtbar unter 
der Maſſe des austretenden Wildes. Ganze 
Flecken Saaten find faſt kahlgefreſſen. 
So hat zum Beiſpiel eine Frau, deren Mann 
im Kriege iſt, einen Morgen Weizen geſät, 
den die Faſanen total ruiniert haben. 
Ob von der zweiten Ausſaat was Ordentliches 
wird, iſt noch eine große Frage. Mein Korn- 
feld iſt fo abgefreſſen, als ob ich überhaupt 


Auf der Warte 


nicht geſät hätte. Mit Angſt und Bangen 
gehen die Heinen Leute an die Frühjahrs 
beſtellung, denn ſie ſagen ſich jetzt ſchon, daß 
das Wild doch das meiſte verderben 
wird. Es kann doch unmöglich fo weitergehen. 
Ganz unmöglich iſt es, zwiſchen den Rüben 
einiges Gemüfe zu ziehen, denn das Wild 
reißt die kleinen Pflanzen doch heraus, wie 
es mir ſchon ſo oft ergangen iſt.“ 

Bevor wir von der durchgreifenden 
Erfindung eines Gelehrten Gebrauch machen 
und — Stroh zu „Brot“ vermahlen und 
verbacken, wird es ſich vielleicht empfehlen, 
die Zahl der Tiſchgäſte aus dem Tierreich 
ein wenig einzuſchränken. Ohne der armen 
Kreatur oder dem „edlen Waidwerk“ zu 
nahe zu treten —: Wir haben jetzt doch 


andere Sorgen. Gr. 
8 


Der Wert des Lebens 


9 da der Tod fo ſchnell und wahllos 
geworden iſt und das Leben fo be- 
deutungslos, da erſt — ſchreibt Kurt Münzer 
im „Tag“ — ſehen wir, wie teuer jedes 
Leben iſt. Es wird ja gebraucht, es hat einen 
Zweck wie noch nie. Überflüffige und un- 
glückliche Exiſtenzen bekamen plötzlich einen 
Sinn. Nichtstuer kamen zum Handeln, 
Schwärmer fanden die Wirklichkeit. Weich- 
linge dürfen erſtarken, Genüßlinge Erkenntnis 
des großen und wahren Tuns erlangen. Der 
Prolet atmet dieſelbe Luft wie die Großen 
der Erde, und die Stände ſind ausgelöſcht. 
Man iſt „Mann“, und das einzige Verdienſt 
iſt Gefinnung, Mut und Glaube. Der Ar- 
beiter kann Ritter werden. Und die auf 
ſeidenen Kiſſen lagen, lernen das Stroh des 
Armen kennen. In der Stunde, da der Tod 
ſie für Kugel und Schrapnell zeichnet, geht 
ihnen Sinn und Wert des Lebens auf. 
Die es vielleicht oft ſchon hatten von ſich 
werfen wollen, finden es nun unerſetzlich. 
Und denen es als koſtbarſtes Gut erſchienen 
war, erreichen jetzt vielleicht die Größe, es 
freudig zu opfern für ein Höheres und All- 
gemeines. 

Der Tod hat keine Schrecken mehr für 
uns. Nur die Leidenden jammern uns, die 
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Zerſchoſſenen und halb Lebenden. Der Tod 
hat eine Herrlichkeit gewonnen, die blendet. 
Jene Hügel, die fo bald verſchwinden werden, 
ſcheinen uns ſchöner und ewiger als alle 
ſteinernen Sarkophage und Kapellen, die den 
Toten auf den Friedhöfen des Friedens er- 
richtet werden. Der Krieg hat das Geſpenſt 
der Todesfurcht aus der Welt gejagt. Unſere 
Alltagsempfindung iſt Mut; aber der Alltag 
iſt auch feierlich und feſtlich geworden. 

Wie unendlich haben ſich die Herzen ge- 
weitet! Einſt haben Schiffsuntergänge, wo 
ein paar Hundert ertranken, unſäglich furcht- 
bar darin nachgehallt. Jetzt haben wir den 
nächtelangen Schrei gehört, mit dem viele 
Tauſende in den maſuriſchen Seen und 
Sümpfen erſtickten, und das Echo verklang 
ſo ſchnell in uns, und unſere Herzensweite 
wartet — herrlich grauſam auf neuen Todes- 
ſchrei; herrlich erhoben auf Glodenfieges- 
klang und Friedensruf. Nur mit dem Tode 
iſt ja das Leben zu erkaufen, und Unbarm- 
herzigkeit iſt im Kriege die einzige Humanität. 
Um ihn zu beenden, muß man Leben mähen 
wie Wieſen und Felder. 


Nur unſere Feinde nicht kränken! 


Kun fo ſchreibt der preußiſche Land 
tagsabgeordnete D. Gottfried Traub 
in der „Voſſ. Ztg.“, hörte ich jemanden 
öffentlich ausſprechen: „Wir dürfen keinen 
Frieden ſchließen, der unſere Feinde 
tränken würde.“ Ob wohl ein Engländer 
oder Ruſſe oder Franzoſe fo reden würde? 
Die Antwort ergibt ſich von ſelbſt. Heute 
heißt es ſittlich gehandelt, das deutſche Volk 
mit allen Mitteln gegen die Gefahren ficher- 
zuſtellen, die ihm von einem politiſchen Er- 
ſtarken ſeiner Feinde drohen können. Gerade 
wer ſeine Kinder liebt und die Toten unter 
dem feindlichen Raſen nicht vergißt, wird ſich 
nie auf ſolch weiche Töne einlaſſen, daß man 
unſere Feinde nicht kränken dürfe in einem 
künftigen Frieden. Krieg bringt Neuſchöp⸗ 
fung. Wer ſich davor fürchte“, iſt nicht 
geſchickt, zu handeln. Die Geſchichte will 
wieder neu begonnen werden. Wer aber 
Grundlagen legt, braucht den Mut, Neues zu 
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ſchaffen. Wer im alten Gleiſe fortfahren will, 
wer ſich nicht getraut, Geſchichte zu machen, 
ſondern wer nur Geſchichte zu erben im- 
ſtande iſt, der wird in Kriegszeit nicht das 
Wort finden, auf welches gerade ein fieg- 
bereites und opferwilliges Geſchlecht wartet. 
Der einheitliche Wille des Volkes 
geht dahin, daß der Reichsbau für die Zu- 
kunft nicht nur möglichſt unverletzbar, ſondern 
auch ſo geräumig ſein muß, daß das Volk 
Zukunftsmöglichkeiten vor ſich ſieht. 
Wo nach unendlichen Opfern, nach unſagbar 
eingreifendſten Veränderungen ein ſichtbarer 
Erfolg ausbleibt, da lähmt man das Volk. 
Wir wünſchen Erfolge, die zu neuer Arbeit, 
zu neuer Verantwortung führen. Wer ſich 
vor größerer Verantwortlichkeit ſcheut, han 
delt nicht ſittlich. Einem einzelnen kann 
man einen Verzicht zumuten. Einem Volk 
muß man die Möglichkeit zu größeren 
Leiſtungen geben. 
* 


Bitte, mehr „Barbarei“ . 


n der „Frankf. Zeitung“ ſteht folgender 
Bericht über eine Kunſtausſtellung 
in Brüffel: „Um der Not unter den nicht in 
das Ausland geflüchteten belgiſchen Malern 
und Bildhauern nach Kräften zu ſteuern, 
wurde der Kriegszeit zum Trotz eben hier reid 
Salon des Beaux Arts eröffnet, der buch 
eine Tombola, in der jedes Los gewinnt, das 
Publikum zum Beſuch und zu Ankäufen an- 
zuregen ſucht. Unter den Ausſtellern be- 
gegnen wir einer Keihe der bekannteſten 
Namen der belgiſcheto Malerei.. In bel- 
giſchen Künſtlerkreiſen war man geſpannt, 
zu erfahren, wie ſich die ‚Barbaren‘ zu ihrem 
Unternehmen ſtellen würden. Gleich am 
Eröffnungstag bemerkte man mehrere deutſche 
Uniformen, und das erſte Bild, das verkauft 
wurde, hatte einen deutſchen Liebhaber ge- 
funden.“ | 
Sc bin in dieſem Fall mit unſern „Bar- 
baren“ gar nicht zufrieden. Erſtens wird der 
nͤchſt beſte belgiſche Straßenbengel — er kann 
einen ſehr guten Anzug, ja ſogar einen 
Weiberrock tragen — die Sache dahin drehen: 
Mit dem Geld, das ſie von uns erpreßt, 
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können dieſe Boches gut Bilder kaufen. 
Zweitens herrſcht auch unter den deutſ chen 
Künſtlern ſo große Not, daß jede verfügbare 
Mart ihnen zugute kommen müßte. Drittens 
und hauptſächlich aber, ſollen wir uns endlich 
abgewöhnen, uns bei unſern Feinden um 
Zeugniſſe des Wohlverhaltens zu bemühen. 

Es kann nicht oft und feſt genug ein- 
geprägt werden, daß jedes andere Benehmen, 
als ſtolzes Herrenbewußtſein, von unſern 
Feinden falſch gedeutet, als Schwäche be- 
urteilt und verhöhnt wird. Die Romanen 
ſind ganz anderes gewöhnt. Das zeigt der 
Fall Puccini. Der italieniſche Opernkomponiſt 
hatte in einem Brief an den deutſchen Bühnen 
verein mitgeteilt, daß er ſich jeder Kundgebung 
gegen Oeutſchland enthalten habe. Daraufhin 
wurde er von der franzöſiſchen Preſſe unflätig 
beſchimpft und von den franzöſiſchen Theatern 
boykottiert. Und der Herr Italiener? Er hat 
durchaus Verſtändnis für dieſe radikale Be⸗ 
handlungsweiſe feiner romaniſchen Artge- 
noſſen. Ja, er verſteht überhaupt nur eine 
ſolche Behandlung, und darum kriecht er zu 
Kreuze. Er telegraphiert dem Pariſer „Jour- 
nal“, jener Brief an den deutſchen Bühnen- 
verein ſei apokryph. Nun wird der Brief 
in der „Oeutſchen Bühne“ im Fakſimile ver- 
öffentlicht und damit Herr Puccini als ... 
Sewiß, das ijt eine Lumperei, und für Bar- 
baren ſchickt ſich derartiges nicht. Aber die 
patentierten Kulturinhaber wollen wir doch 
als das een was ſie ſind. K. St. 


* 


Ein Kernfauler 


“ion. 


Oye die Oeutſch-Amerikaner die 
größten Anſtrengungen machen, um 
in der Frage der Kriegslieferungen eine 
Anderung in der deutſchfeindlichen Haltung 
der Waſhingtoner Regierung herbeizuführen, 
iſt ein naturaliſierter, in Kiel geborener 
Amerikaner ſeinen Landsleuten in den Rücken 
gefallen. Der eigentümliche Held heißt 
Dr. Kuno Francke und wirkt ſeit 1884 an 
der Harvard-Univerſität. Er war frher ein 
eifriger Förderer der deutſchen Yntereffen, 
fo daß er von unſerer Regierung und von 
Privatleuten eifrig unterſtützt wurde und ihm 
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für das Germaniſche Muſeum in Harvard 
große Mittel zur Verfügung geſtellt worden 
ſind. Seiner Dankbarkeit für die ihm in 
Deutſchland bewieſene Unterſtützung lieh 
dieſer Wackere dadurch Ausdruck, daß er am 
5. Februar in der „New Vork Times“ die 
gehäſſigſten Angriffe gegen Deutſchland ver- 
öffentlichte. Er gibt in ſeinem Schreiben 
an das Jingoblatt gnädigſt die „Berechtigung“ 
der deutſchen Sache zu, erklärt aber im ſelben 
Atemzuge, daß ihm feine „Pflicht als ameri- 
kaniſcher Bürger“ höherſtehe. Deshalb will 
er alles vermieden wiſſen, was Amerika in 
einen Konflikt zu England bringen könnte, 
und die Schlotterangſt vor der britiſchen An- 
gunſt entpreßt ihm folgendes klaſſiſche Neutra; 
litätsbekenntnis: „Was ich mich als amerika⸗ 
niſcher Bürger zu unterftüßen verpflichtet 
fühle, ijt eine Politik, die ſich ſtreng () 
innerhalb der jetzt anerkannten Satzungen der 
Neutralität hält, obwohl zu meinem Be- 
dauern dieſe Politik durch Umſtände, welche 


ſich der Kontrolle der Vereinigten Staaten 


entziehen, praktiſch zum Vorteil von 
England und zum Schaden Oeutſch⸗ 
lands ausfällt.“ Schließlich tadelt er noch 
den Zuſammenſchluß der Deutſch-Amerikaner 
und hält ſeinen Landsleuten vor, wie verkehrt es 
fei, wenn dieſe ihr Deutfdtum betonen wollten. 

Es iſt der Geiſt der Harvard-Univer- 
ſität, der aus dieſem kläglichſten aller Deut- 


ſchenfreſſer ſpricht. „Die Harvard-Univerfität“, 


nagelt der bekannte Hiſtoriker Geheimrat 
Ed. Meyer in der „Voſſ. Ztg.“ feſt, „dieſe 


Hochſchule, die für ſich den Vorrang unter 
den amerikaniſchen Univerfitäten beanfprucht, 
zugleich diejenige Univerſität, welche zuerſt 


den Profeſſorenaustauſch mit Deutfd- 
land ins Leben gerufen hat, nimmt jetzt in 
der antideutſchen Agitation eine füh- 
rende Stelle ein. Einladungen an deutſche, 


in Amerika weilende Gelehrte zu Vorträgen 


hat fie zurückgenommen, weil das „die Neutra- 


lität verletzen würde“, aber franzöſiſche Pro⸗ 


feſſoren ſind ihr willkommen, desgleichen 
japaniſche — wie lange noch? —, und in 
dieſem Januar hat Prafident Lowell die Pro- 
feſſoren von Löwen eingeladen, im nächſten 


Winter in ihren Lehrkörper einzutreten. 


Briefe 


Derſelbe Präſident Lowell, Ehrendoktor der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerfität Ber- 
lin, hat eine Eingabe an den Präſidenten 
Wilſon unterzeichnet, in der er gegen den 
Plan einer Unterdrückung des Waffen- 
handels mit den Verbündeten Ver— 
wahrung eingelegt, weil das ein Bruch 
der Neutralität ſein würde, alſo dieſelbe 
Theorie, die Profeſſor Kuno Francke ſo ſchön 
begründet hat. | 
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Für Oeutſchland aber ift das Ergebnis, 
daß der Profeſſorenaustauſch mit 
Harvard aufhören muß, jetzt und für 
alle Zukunft. Sollte doch der Verſuch ge⸗ 
macht werden, ihn wieder ins Leben zu 
rufen, ſo hoffen und vertrauen wir, daß 
ſich kein deutſcher Gelehrter ſo erniedrigen 
wird, der Aufforderung, an dieſer Univerfitat 
zu leſen, Folge zu leiſten.“ = 
Ja, wit hoffen und vertrauen — — — 


Briefe 


Aus dem Schützengraben. Unſere „Feldgrauen“ 
draußen find als echte „Barbaren“ eifrige Lefer ge- 
blieben und haben auch im blutigen Waffenkampf die 
echt deutſche Luft zum geiſtigen Streit nicht eingebüßt. 
So hat unſere am Schluß eines Artikels „Unſer täg- 
liches Brot“ (Heft 9, S. 631) ausgeſprochene Bitte um 
Antwort aus dem Schützengraben reiche Erfüllung ge- 
funden. Den Schreibern beſten Dank, erſt recht dafür, 
daß ſie auch zu andern Ausführungen, insbeſondere den 
Schützengrabenfreundſchaften, Stellung nehmen. Unſere 
Leſer werden es froh begrüßen, die eine und andere 
dieſer Zuſchriften hier mitleſen zu können. 

Der Musketier O. D. vom... Infanterieregiment 
ſchreibt aus Belgien: 

Für die drei zugegangenen Hefte herzlichen Dank. 
Die ſchönen Beilagen zieren bereits die Wände unſeres 
Unterſtandes. Schade wäre es nur, wenn he in dleſem 
Rahmen nicht mehr Wirkung übten als im „Salon“ 
eines reichen Schlächtermeiſters. 

Abends ſitzen wir dann ſo beieinander, und ich 
leſe meinen Kameraden beim Schein einer Kerze 
aus Deinen Büchern vor. Soweit ich Verſtänbnis bei 
ihnen vorausſetzen kann! Größtenteils ſind es Land- 
leute und Arbeiter, die da zuhören, und viele davon, 
Polen und Lothringer, ſprechen nur mangelhaft 
deutſch — aber fie verſtehen doch, wie Ou es meinſt! 

Da ſtoß' ich auch gleich am erſten Abend auf einen 
Aufſatz im erſten Februarheft (9.), Seite 631, „Unſer 
tägliches Brot“. — Meine Kameraden gaben mir recht, 
als ich ihnen hinterher auseinanderzuſetzen verſuchte, 
daß es ſolche — — Menſchen überall gäbe, und wir 
keine Gemeinſchaft mit ihnen hätten. — Du Pets 
dann Deinen Aufſatz mit der Bitte um Antwort aus 
dem Schützengraben! Was iſt denn da zu antworten? 
Geht es denn um Weißbrot und Kuchen?! 

Unter „Auf der Warte“ bringſt Ou auch im gleichen 
Heft etwas von „Schützengraben-Freundſchaft“. Das, 
was Ou da ſagſt, hat meine Kameraden allzumal ſehr 
erbittert! Sch ſollte Dich mal fragen, ob „wir“ Menſchen 
ſelen oder nicht! Und dann die Frangofen! — Nun 
ja, da fplelt ein ganz beſonderer Umſtand mit, mußt 
Du nl Am erſten Weihnachtstag war's, da kamen 
Franzoſen mit langen Bärten und vom Alter ge 
beugten Rücken aus ihrem Graben geklettert, der 
ftellenwelfe nur 40 Meter entfernt iſt, in den Händen 
allerhand Austauſchgaben hochhaltend, auf uns zu. 
bis in die Mitte des Zwiſchenraumes, und forderten 
uns auf, auch dergleichen zu tun. Hätteſt Du fie da 
totgeſchoſſen? Oder wärſt Du mit unſeren alten 
Landſturmleuten herausgekrochen, um den Alten da 
drüben zum Weih-Verſöhnungsfeſte die Hand einmal 
fu ſchütteln 1 Lieber Türmer! Du hätteſt kein Menſch 

ein müſſen!! Und weißt Du auch, was dann Achsen 
Erſt ſangen die Franzoſen und dann wir einen ſchönen 
Choral: jeder in feiner Sprache ... Nicht wahr, da- 
gegen hätteſt Du doch auch nichts einzuwenden gehabt? 
— Das habe ich dann auch meinen Kameraden gefagt, 
und fie verſtanden auch diesmal, wie Ou es meinſt. 
Venn Du mehr von mir wiſſen willft, fo brauchſt Ou 


nur zu fragen. Meine Kameraden und ich ſagen Oir, 
ſo viel wir nur immer dürfen! Wenn's nötig iſt, au 
in anderer Form und auf beſſerem Papier wie diesmal.“ 
Lieber Musketier, der Türmer nimmt Dich beim 
Wort. Ou ſollſt ihm tüchtig ſchreiben, was Sir auf 
und am Herzen liegt, ohne daß der Turmer erſt fragt. 
Vom „beſſeren Papier“ ſieht er dabei gern ab, es 
kommt nur auf das an, was daraufſteht. — N 

Unwilliger nimmt Leutnant F. Schm. von einem 
bayriſchen Regiment in Nordfrankreich zu der Brot! 
und Kuchenverſchwendung Stellung. 

„ee. Daf wir hier leſehungrig find, willen Sie, 
und daß wir alle Zeitſchriften, die etwas über die Hei- 
mat berichten, ſehnſüchtig von Tag zu Tag erwarten, 
ijt bekannt. Daß aber unſere Achtung vor den Zurück- 
F in der Heimat nicht ſteigt, wenn man von 

em balled bape der Leute lieſt, können Sie ſich auch 
denken. Wir ſagen oft, daß uns unſere Gegner nicht 
ſoviel ſchaden, wie jene Unverſtändigen in Oeutſchland, 
und nach einem glücklich wieder überftandenen Ar- 
tilleriefeuer wünſchen wir Offiziere und Mannſchaften 
öfter, dieſe Unverſtändigen und was fonft uns in den 
Rüden 15 möchten nur eine Stunde im Unterftand 
ein Artilleriefeuer mit anhören. Dieſe Leute follen 
nicht getroffen werden, bei Gott nicht, aber hören 
ſollen ſie, nur hören. Ich glaube, fie würden ‚Erbe 
feeffen’ Ihr Leben lang, um wieder nach Oeutſchland 
eee zu können. BER 

Unfere Soldaten find großartig. Mit peinlicher 
Sorgfalt wird alles geſammelt unb eingeliefert, was 
noch verwertbar iſt. Dor zwei Tagen frug mein Rom- 
pagniechef, ob bie Leute mit einer Verkürzung der 
täglichen Brotration einverſtanden wären. Freudlg 
ſtimmten fle bei mit ber Begründung: ‚Wie nützen ja 
unſeren Lieben daheim.“ Zu dieſen „Lieben“ rechnen 
wir aber dieſe ,Ruden- und Weißbrotfreſſer“ nicht. 
Und follte es ans Aushungern gehen, könnten fie 
nach unſeren Gefangenen. an die Reihe kommen.“ 

Eine Zuſchrift aus den Argonnen zu den „Schützen 
graben-Freundſchaften“ ſchließt mit den orten 
„Romm heraus, dann urteilſt Du anders“. — Gewiß 
ſieht ſich manches von zu Hauſe anders an, als draußen. 
Aber gerade deshalb bitten wir ja die draußen um 
Meinungsaustauſch, denn das ,Heraustommen liegt 
ja nicht immer im Belieben der Daheimgebliebenen, 
die trotzdem mit Herz und Hirn mit draußen ſinb. 
Oer Meinungsauefauſch zwiſchen Feld und Helmat 
kann bl nicht lebhaft genug fein. Deshalb ſchließen 
wir bier zwei weitere Zuſchriften von Daheim an: 

„Falſche Sparſamkeit! Am Antwort aus 
dem Schützengraben haben Sie gebeten; ich erlaube 
mir nun, aus einer Stadt Schleswig-Holfteins zu ant; 
worten. Täglich wird man zum Sparen ermahnt, ja 
es iſt recht und billig, wenn der Staat von allen 
Sparſamkeit verlangt, aber hat denn der Staat, oder 
jagen wir die Regierung, geſpart? Sechs Monate 

auert bereits der Krieg, nun fängt man an, uns bas 
Brotkorn zu beſchneiden, aber meines Wiſſens iſt bis 
jetzt noch nicht das Brennen und Brauen verboten. 
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Hat man nod nicht nachgedacht, wieviel Brote don 
dem Rorn gebacken, wieviel Schweine mit ber Gerfte 
emäftet werden könnten? Statt deſſen wird der 
fogenannte eble Gerftenfaft und Branntwein 
Daraus lee womit ſich die Soldaten bis zur 
Sinnlofigtel betrinken, und wieviel arme finder 
muͤſſen dafür hungern und darben. Sit das Spar- 
famteit? Zu Anfang des Krieges hatte der Mäßig- 
keitsverein eine Eingabe an bie Regierung gemacht, d as 
ne u Brennen zu verbieten, iſt da wohl etwas 
geſchehen 
Täglich lieſt man Feldpoſtbriefe aus dem Schützen 
graben, von Abſtinenten und Nicht abſtinenten, wie 
wohl fid die Soldaten ohne Alkohol fühlen. Das iſt 
doch ſehr erfreulich; die N Llebesgaben 
von Num, Schnaps unb Bier find dort oft fogar läſtig 
empfunben worden. 
Wieviel Soldaten haben ſich ſchon Beſtrafungen 

ugezogen, well fie fic) im Alkoholrauſch vergangen 
aben, nachher aber ſchwer bereut. Sollte nicht in 
dieſer ſchweren, ernften Zeit ein grundſätzliches Alkohol; 
verbot durchzuſetzen fein? Hier zum Beiſpiel herrſchen 
empödrenbe Suftdnde; wir haben ja 1 10000 und 
noch mehr Soldaten, eine Menge find ſogar gefchlecdhts- 
frant. So etwas ae fic doch die Männer nur zu, 
wenn fie der ak Alkohol in feinen Krallen hält, 
denn nuͤchtern muß ſich doch ihr ganzes Empfinden 
dagegen ſträuben. Nun, um noch einmal auf die 
KRuchenſchlemmerei zu kommen: Kuchen enthält vlel 
Nährwerte, aber das Ruchenbaden kann ja verboten 
werden, dann kann ja keiner gegeſſen werden, und 
wie Sie da ſchreiben, es wird ſo viel sah sare auch 
von Frauen, bie telne Köchin haben: glaube, die 
meiſten Frauen mülfen ſich wohl nach ber Dede ſtrecken, 
es find doch alle Lebensmittel bedenklich im Prelſe 
eſtlegen, i 1 eine Hausfrau, die 6—8 Linder 
ſattmachen oll und hat wöchentlich nur 20 4 zur 
Verfügung, muß ſchon in Friedenszeiten fparen, 
wieviel mehr dann jetzt. Ferner glaube ich wohl, daß 
jede Famille jemanden im Felde hat, um den man 
bangt und trauert, das tut man aber nicht in den 
Cafés hinter einem Kuchenberg. Meiner Anſicht na 
wäre es auch gut, wenn die Polizei dafür forgte, da 
die Landleute nicht all die guten Kartoffeln verfüttern, 
und die vielen ſogenannten kleinen Leute können keine 
bekommen. Es müßte auch ein Gewicht für Schwarz; 
brot feſtgeſetzt fein, die Kriegsbrote find für 60 9 
noch kleiner, als die zuvor aus reinem Roggen. Eine 
ans Hausfrau, die feit dem Kriegsausbruch 

nen Kuchen und kein Weißbrot auf den Tiſch bringt.“ 

Andere Einblicke gewähren dle Beobachtungen 
einer Lehrerin: „Als elfrige Leſerin Ihrer geſchätzten 
Zeitſchrift möchte ich mir einige Bemerkungen zu 
dem Beltrage „Oeutſchland vor ider Aushungerung?“ 
im zweiten Januarhefte erlauben. Sie find der Mei- 
nung, daß ‚Im Mittel- und Arbeiterſtand das Brot 
nicht verachtet und vergeade werde. Als Lehrerin an 
einer B . im ee Weſten Leipzigs, wo 
ich ſeit 11 Jahren die armſten Kinder der Stadt unter- 
richte, habe ich leider oft ! Gelegenheit gehabt, das 
Gegenteil zu beobachten. In dieſer langen Zeit iſt, 
fotange tlede war, wohl kum eine Woche vergangen, 
n der nicht halbgegeſſene Butterbrote und abgegeſſene 
Rinden unter den Bänken gefunden worden wären. 
Nur durch fortgeſetzte Ermahnungen bei jeder paſſenden 
Gelegenheit und durch ſtrenge Strafen habe ich es 
erreicht, daß es damit in meiner Klaſſe etwas beſſer 
geworden iſt. Wie oft habe ich den Kindern sefagt: 
‚3br werdet vielleicht einmal froh fein, wenn ihr 
überhaupt ein Stückchen trockenes Brot habt. Oer 
Schulhausmann hat beim Reinigen der ee 
jede Woche mehrere Rörbe voll flegengebliebenes 
Brot geſammelt. Durch eine Arbeiterin in einer 
Spinnerei habe ich erfahren, daß es in der Fabrit, 
wo doch nur Erwachſene ite Ua ſind, nicht anders 
iſt. Sind das nicht Beweiſe dafür, daß unſer Volk 
abſolut nicht an Sparſamkeit und an Ehrfurcht vor 
bern Brote gewöhnt iſt? Es gibt Frauen, dle von 
einem ſchon angeſchnittenen Brote dle erſte Schnitte 
niemals eſſen, ſondern einfach wegtun, well fie manch 
mal etwas angetrodnet iſt. In den Zeitungen kann 
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man jetzt 5 leſen, wie hartgewordenes Brot 
noch zu verwenden fel, Ja, darf es in einem georb- 
neten Haushalte denn überhaupt hartgewordenes 
Brot geben? a | 7 5 

ch bin der feſten Überzeugung, daß der jetzige 
ſtaatliche Zwang zur Sparfamteit von größtem erzieh- 
lichen Werte für unſer Volk ſein nue Dafür aud 
noch ein Beiſpiel: Vor einigen Tagen gingen hinter 
mir auf dem Schulwege zwei kleine Mädchen, die ſich 
auch über die Brotfrage unterhielten. Oa ſagte die 
eine: „Wenn ich früher au Mittag etwas nicht gern aß, 
da brauchte id es nicht zu eſſen, da gab mir meine 
Mutter eine Bemme. ao muß ich aber alles mit; 
eſſen, denn ſonſt lange ich nicht mit 5 Pfund Brot 
bie Woche.“ — Vielfach tft es auch nur Bequemlichkelt, 
wenn die Frau, ſtatt ein ordentliches Mittageſſen zu 
kochen, dem Manne und den Kindern ein paar tüchtige 
Butterbrote mit auf den Weg gibt. Infolgedeſſen 
find die Kinder oft gar nicht an eine richtige Mittags- 
koſt gewöhnt. Während des Krieges bekommen die 
Bedürftigiten warmes Mittageſſen in der Schule. 
Da konnten wir nun am Anfang beobachten, daß 
manche Kinder überhaupt erſt einmal eſſen lernen 
mußten. Sie rührten in dem ſchmackhaften Eſſen 
herum, weil ihnen die gewohnte „Bemme fehlte. 

Die angeführten Beiſpiele mögen genügen, um 
barzutun, daß man ſehr wohl von einem ‚verfchwenbe- 
riſchen und gedankenloſen Gebrauch des Brotes“ 
gerade in den unterſten Volksſchichten fprechen kann, 
enn ich bin überzeugt, daß dergleichen in den mitt⸗ 
leren und höheren Kreiſen unſres Volkes nicht oder 
bod nur ſelten vorkommen wird.“ — 

Man wird nicht verallgemeinern dürfen. Das 
e geiße Verhalten gegen bas Brot ift ber natür- 
lichſte Ausdruck der richtigen Erziehung unſeres Emp- 
ae für alle Grundwerte des Lebens. Wer wirklich 
ozial empfindet, ſich als Glied der Geſamtheit fühlt, 
wird es niemals über ſich bringen, Werte mutwillig zu 
erſtören. Gerade im „elementaren“ Brot geradezu 
as Symbol dieſes Goltswertes zu ſehen, lehrt das 
üppig gewordene Geſchlecht wieder dieſer Rrieg, der 
ſich A als wertvoller Erzieher bewährt. 

Frau M., Gut Ch., M. Ihre Erfahrungen find 
von u or Werte und mögen deshalb an biefer 
Stelle betanntgegeben werden: 

„Mit großem mere las ich Ihren Artikel im 
eriten Märzhefte „Für die Kriegskinder . Es wird 
darin geſagt, daß die Begeiſterung zur ſozialen Arbeit 
ſcheinbar nachgelaſſen habe, denn es fel ſchwierig, 
Kinder, die ihres Vaters beraubt, unentgeltlich in 
Familien unterzubringen. — Es drängt mich, darauf 
etwas zu erwidern. Schon viele Wochen find es her, 
daß ich mich an dieſelbe Abreſſe in Berlin wendete, 
um ein ſolches Rind während der Dauer des bee 
aufzunehmen. Ich bekam ſehr bald eine freundliche 
Antwort mit der Frage, ob ich das Nind abholen 
würde und die Neiſekoſten trage. Darauf erwiderte ich, 
es ſei mir nicht möglich, es abzuholen, auch hätte ich 
vorausgeſetzt, daß man mir das Kind herbringen würde, 
aber bis Frankfurt a. M. wolle Ip entgegenkommen. 
Bis heute habe ich keine Antwort mehr bekommen. 

Es t bod) ſchon eine ganz beträchtliche Reiſe von 
Mainz bis Berlin, welche mit großen Unkoſten ver- 
knüpft ift. Sollte man ein ſolches Anerbieten vom 
Staate aus nicht etwas unterſtützen und ein Rind 
unentgeltlich einer Familie zuführen? Schaden er- 
wächſt doch dem Staate hiermit gar nicht. — Ich glaube 
ſicher, daß ein ſolches geringes Entgegenkommen die 
Nachfrage nee Waiſenkindern abſchwächt, was fchlleß- 
lich als Nachlaſſen der Begeiſterung gedeutet wird.“ 

Wir möchten Ihren Vorſchlag dringend befür- 
worten. Man darf das „Wohltun“ auch nicht zu ſehr 
erſchweren. An jeden treten heute fo viele und vieler 
lei Forderungen heran, daß 9 iter Wille leicht ſich 
auf einen andern Weg drängen läßt, wenn ſich der eine 


als zu ſchwer gangbar erweiſt. 


Lehrer A., O. te hate Shre Zuſtimmung zu 
elers freut uns, wie Ihr 

entſchiedenes Wo 
„Für diejenigen Schweizer, die aus innerſter 
Aberzeugung auf deutſcher Seite ſtehen (bei aller ge- 
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botenen Neutralität), ijt Spitteler als Menſch wegen 
feinee unfeinen Dentweife abgetan. Solche Leute 
nennt man bei uns Geſinnungslumpen!“ 

Lehrer F., P. Ein richtiges Liederbüchlein für die 
Soldaten gibt es nicht, denn das jetzt im Verlage von 
Trowlitzſch & Sohn zu Berlin erſchienene, zur Maffen- 
verbreitung beſtimmte „Nriegsliederbuch für bas 
deutſche Heer“ hat keine Noten, ſondern bringt nur die 
Texte alter bewährter Soldatenlieder. Von neueren 
Sammlungen empfehlen wir Ihnen die bei Eugen 
Olederichs in Jena erſchlenenen: „Empor, mein Volk!“, 
„Ein Hähnlein woll'n wir rupfen“ uſw. Bis jetzt ſind 
ſieben Hefte erſchlenen für je 25 g. 

Vizefeldwebel d. R. A. A., Aſchersl. Ihrer Er- 
widerung auf den Varte-Artikel „Die Schüßengraben- 
freundſchaften“ geben wir hier gern Raum: Die ch 
des Verfaſſers und ſeine Entrüſtung kann ich nicht 
teilen. Ich ſelbſt habe ſeinerzeit vor Verdun im Schützen- 
graben gelegen und bin dann ſüdlich der Feſtung bei 
einem Waldgefeht verwundet worden. So wie der 
Verfaſſer des Artikels urteilt, kann nur jemand ur- 
teilen, der niemals im Schützengraben geweſen iſt, ge- 
ſchweige denn wochen-, vielleicht monatelang darin 
zugebracht ent Es braucht kaum betont zu werden, 
daß der Aufenthalt in den ſchmutzigen Dedungsgräben 
und Unterſtänden wenig angenehm iſt. Eintönig und 
abwechſlungslos verläuft ein Tag wie der andere. Für 
jede, auch die geringſte Anregung iſt man von Herzen 
dankbar. Gewiß ſind die Franzoſen unſere Feinde 
und fie müffen es fein, ſolange der Weltkrieg dauert. 
Und wo wir mit ihnen bisher handgemein geworben 
find, haben wir uns immer aufs rüdjichtslofefte grade hi 
Solche wutentflammten Gefidter, wle man fie beim 
Sturm fiebt, hat noch kein Künſtler gemalt. Und mit 
welcher beifpiellofen Tapferkeit und mit welchem hohen 
Mut gerungen wird, brauche ich nicht hervorzuheben. 
Alles das ſchließt aber nicht aus, ſich auch als Menſch 
zu benehmen. Es lit hinreichend bekannt, daß die ver- 
wundeten Franzoſen, die in unſere Hände fallen, genau 
ſo ſorgſam und aufopfernd behandelt werden wie unſere 
eigenen Rameraden. Ich habe oft geſehen, daß unſere 
Soldaten ſchwerverletzten Franzoſen die ati 
gereicht, ihr letztes Stück trodenes und oft angelchim- 
meltes Brot mit hungrigen Rindern und Frauen ge- 
teilt und für deren Unterbringung während der Nacht 
geforgt haben. Das Hit deutſche Art: auch im Feind 
den Menſchen zu ſehen! Im Feuerkampf fällt es keinem 
ein, ſich mit Franzoſen anzufreunden. Wo es um Leben 
und Tod geht, werden alle kameradſchaftlichen und 
freundſchaftlichen Gefühle dem Feind gegenüber erftidt. 
Aber wenn lange, tagelange Gefechtspauſen eintreten 
und man gezwungen lit, jeden Zeitungsfetzen vor- und 
rückwärts zu leſen, um ſich etwas anzuregen — denn 
der Oeutſche kommt Gott fet Dank ohne gedruckte In- 
telligenz nicht aus —, iſt man erfreut, wenn man ſelbſt 
mit ſeinem han d Gegenüber in Verkehr treten 
kann. Oas ſchafft Entſpannung und Freude und oft 
Helterkeit. Der Franzmann hat immer guten Tabak 
und uns fehlt es nie an Schokolade, die er gern ißt. 
Mit offenen Armen wird nlemand aufgenommen, die 
Wachſamkelt leidet in keiner Weiſe, well zu jeder Zelt 
der raſende Rampf wieder beginnen kann. Diejenigen, 
ble in der Front ſtehen, braucht nicht erſt der Gefhüß- 
donner von 1914 zur Selbſtbeſinnung zu bringen, wle 
es der Derfaffer wünſcht. Das waffenfähige Deutfch- 
land hat bereits gezeigt, daß wir Oeutſche find und 
was wir leiſten können, und daß wir erwacht waren, 
ehe noch ber erſte Ranonendonner übers Land rollte. — 

Wenn unſere oberſte Heeresleltung die „Schützen- 
graben freundſchaften“ ſchließzlich verbot, fo Lelcheß es 
nur deshalb, um einem ÜUberhandnehmen vorzubeugen 
und weil rein milltäriſche Gründe dafür ſprachen. Oem 
Feind muß es fo ſchwer wie möglich gemacht werden, 
die Gattung und Stärke der deutſchen Truppentelle 
feſtzuſtellen. 

Frau Kl. P., Th. 3 febe mich veranlaßt, zu dem 
In Heft 9 des „Türmers“, 17. Jahrgang, erſchlenenen 
Artitel „Unſer täglich Brot“ Stellung zu nehmen. Aus 
der Faſſung des Artikels iſt nicht genau zu erkennen, 
ob er ganz ober nur zum Teil der „Berliner Volks- 
zeitung“ entnommen iſt. Ich nehme letzteres an und 
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ſchreibe deshalb an den „Türmer“. Wir Lefer des 
Türmers unterſchreiben ben Artikel Wort für Wort, 
vermiffen aber den zweiten Teil, der fic damit befaßt, 
wie ſich die Männer zu der Bitte „Unſer täglich Brot 
gi uns heute“ ſtellen. Wie bie Frauen in den Ron- 
itoreien umberfigen und Weizen in Form von Torten 
und Kuchen verſchwenden, fo ſitzen die Männer in den 
Kneipen und verſchwenden Gerſte und Nartoffeln in 
Form von Bier und Schnaps. Wie man von dem 
Patriotismus „vieler Frauen und etlicher Männer“ 
erwartet, daß ſie während des Rrieges ihren „Back 
flſchleidenſchaften“ entfagen, fo muß man von vielen 
Männern und etlichen Frauen auch erwarten, daß ſie 
ihre Trinkgewohnheiten laſſen, denn welche Unmengen 
von Bier werden noch getrunten. 

Die Abſchnitte drei und vier paſſen mit den ent; 
ſprechenden Anderungen ganz genau auch auf die 
pp. Männer. Wenn die Bäcker keinen Nuchen mehr 
backen, dann kann keiner mehr gegeſſen werden. Wenn 
die Brauer kein Bier mehr brauen und die Brenner 
keinen Schnaps mehr brennen, können fernerhin dieſe 
Getränke nicht mehr getrunken werden. Jeder der 
beiden Sage gilt auch umgekehrt. 

Vom Oberkommando muß Hilfe nicht nur gegen 
„Backfiſchleidenſchaften“, ſondern auch gegen ne 
pore nbeiten erwartet werden. Wie im erſten Falle 

er Weizen, fo würden im zweiten Gerſte und Rar- 

toffeln ſtatt „nur dem unverſtändigen Teil des Pu- 
blitums“ dem ganzen Volke (wenn zum größten Teil 
vielleicht auch nur indirekt a Blehfutter, zur Ver; 
meidung der ana wel alf die ae zugute 
kommen. Oer beliebte Hinweis auf die Exlſtenz der 
Brauer, Brenner unb Wirte wäre jetzt, da fo viele 
Handwerke und Induſtrien daniederliegen, lächerlich. 

Gegen die Weizenmehlverſchwendung find ja In- 
zwiſchen Schritte getan worden. mn die Gerſte· 
und Narto elverſchwendun we nicht, wenigſtens 
nicht in dem Maße wie dort. Bei der Aufnahme von 
Getreide und Mehloorrdten am 1. Februar find zwar 
aud die Beſtände von Gerſtenmehl, aber nicht die 
von mahlfählger Gerſte mit aufgenommen worden, 
Allem Anſchein nach haben die Wege des Herrn Braue- 
relbirettors größeren Erfolg gehabt als die Wege bes 
in Abſchnitt ſechs erwähnten Herrn Bäckerobermeiſters. 
Es ſcheint eben noch ſehr viel Menſchen zu geben, die 

r Bier und ihren Schnaps haben mülfen, ſonſt fresıt 
fie der ganze Krieg nicht mehr.“ Das iſt eine Antwort, 
nicht aus dem e eee ſondern aus der Rade. — 

Za, und eine kräftige. Aber Sie haben recht, ver- 
ehrte und geſtrenge Frau, wir haben alle mit und n 
uns ſelbſt vollauf zu tun. 

Pfarrer C. Wr., R. Wenn Sle auch die „Sir 
führung in die Weltliteratur“ von Bartels für Ihre 
Zwecke nicht brauchen können, fo fehlt das Buch, wie 
Sie es ſuchen, vor allem ein kurzes. Ein es, nicht 
genug getanntes Buch iſt die wohl nur antiquarifch zu 
deziehende „Geſchichte den 9 Literaturen der Neuzeit“ 
von Stern (Leipzig, Aeg e Inſt.) Wieglere Buch 
können wir für Ihre Qmede nit empfehlen. 

Haafenftein & Vogler; Berlin. Zu unferen Aus- 
ſchaft als in Heft 10 vedere In unſerer Eigen; 
haft als Annoncen-Expeditlan fteben wir mit allen 
Zeltungen und Zeitſchriften in Verbindung und unter 
den von uns N ager do — die Pacht be- 
zieht ſich a ießlich nur auf den Znſeratenteil der 
betreffenden Blätter — befinben ſich unter anderen her; 
vorragenden Tageszeitungen Stallens auch die ge- 
nannten ,Gecolo’ und „Corriere della Sera“. Wie bei 
allen großen Tages- Zeitungen iſt der Snferatentell 
pollftändig getrennt und unabhängig von dem ſonſtigen 
Inhalt der betreffenden Zeitungen; ganz beſonders 
gilt dies von dem politiſchen Teil derſelben und fo be- 
finden ſich unter den eie unſerer Firma Organe 
der verſchledenſten politiſchen Nichtungen. Auf den 
redaktionellen Teil der Zeitungen haben wir keinerlei 
Einfluß. Oie Pachtung des Snferatenteils ber beiden 
genannten Zeitungen beſteht ſchon ſeit 20 Jahren, iſt 
alſo zu einer Zeit getätigt, wo an deutſchfeindliche Zdeen 
noch nicht zu denken war und wenn jetzt bie eine oder 
ble andere Zeitung einen anderen politiſchen Stand 
punkt einnimmt, fo dedauern wir dies aufs lebhafteſte, 
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ohne an der Sache ſelbſt etwas ändern zu können. Das 
Pachtverhältnis mit dem „Corriere della Sera“ läuft 
mit dem 1. April d. Js. ab und wird nicht erneuert.“ 
Wir ſtellen hiermit nachträglich feſt, op die Firma 
Haaſenſtein & Vogler dieſe Widerlegung viel einfacher 
hätte geſtalten können, da fie gar keine beutſche Firma 
ift, Zm Anzeigenteil der „Gazette de Lauſanne“ vom 
5. Februar ſteht eine große notarielle Veröffentlichung, 
aus der hervorgeht, daß die unter dem beutichllingen- 
den Namen Haaſenſtein & Vogler beſtehende Firma 
von Anfang als an ſchweizeriſches Unternehmen, und 
zwar jeit ausſchließlich ober doch jedenfalls zu ſtark 
überwiegendem Teil mit Genfer Kapital gegründet 
worden iſt. mea Haag ber Aktiengeſellſchaft und Haupt- 
inhaber der Aktien iſt eine Familie Georg in Genf, 
von ber ein Mitglied Vorſtand einer Genfer DBororts- 
gemeinde iſt. Ole feierliche Veröffentlichung der nota- 
riellen Erklärung in dem Lauſanner Hetzblatt zeigt, 
daß es die Genfer Beſitzer für nötig gehalten haben, 
ihr Verhältnis zur Firma Haaſenſtein & Vogler jetzt 
ganz in franzöſiſcheni Sinne zu regeln. 
F. St., J. Zahlreiche beutiche Orcheſter beſchäftigen 
Damen an der Harfe und im allgemeinen bürfte gerade 
ein Spieler biefes Inſtrumentes, zumal wenn er fi 
im Eigenbeſitz einer guten Harfe befindet, leicht Stel; 
lung finden. In jedem Fall wurde ich aber dazu raten, 
daß Ihre Tochter darüber das Klavierſpiel nicht ver⸗ 
nachläſſigt und wenn irgend möglich ſich ein Zeugnis, 
etwa des Muſikpädagogiſchen Verbandes, über ihre 
Lehrbefähigung um Klavlerſpiel erwirbt. Sie würde 
auch als Sarfenlftin eines Orcheſters jedenfalls aus- 
glebig Zeit zu 5 haben. 
stud. jur. D. R. Schm., 8. Gern bere fientt en 
wir bier Ihre Deutung ber Dürerfchen „Melancholie“. 
„Fauſt: Gebeimnisvoli am lichten Tag, 
Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 
ö And was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und 

mit Schrauben! 

Was ſinnſt du trüber Geſelle, in der Hand den 
Zirkel, den Zirkel, der ſich vermaß, einer Welt Ge- 
ae löſen zu wollen? Uralter Weisheit Hausrat 

ecket die Wände. Zu deinen Füßen ſchlummert 
traumhaft Natur. Doch müde ſchon, ſinneſt du no 

d traurig ſenkt dein Genius die Schwingen, ſitze 
dir zur rechten Hand. Alter Zahlen Reihe decket den 
Pfeller, Bee e eheimnlsvoll offenbart ſich die 
Zeit. ot die helle Glocke, fie, bie ſonſt tönete, fie will 
Mot läuten dem lauſchenden Ohre. Blicke empor, 

1, trauernder Geiſt, Genius, hebe deine Schwingen, 
dag du nicht, wie in den Strahlen des Sternes glänzet 

Meer und fernhin aufleuchtet die heilige Stadt? 

Wirf Winkelmaß von dir, nimm Geiſtwehr zur 
Hand! Blick auf zu dem Sterne, blicke nieder ins 
Meer, tu von dir die Galle, der Saum leuchtet ſehr: 
Harre Hellem in Ho Sie kündet der Strahl! 
Wirf von dir die Ban ! Blicke berghoch ins Tal!“ 

Eine hiſtoriſch-kritlſche Erklärung des Bildes muß 
natürlich von dem ausgehn, was Diirer ſelbſt mit dem 
Bilde zu fagen beabſichtigte. Sie iſt darum auch für 
das Wort „Melancholie“ die Bedeutung gebunden, 
die es für die Zeitgenoſſen Dürers hatte. Aber als 
„Genießende“ find wir natürlich viel freier, und der 
Ewigkeitswert des Nunſtwerkes im Gegenſatz zur 
Wiſ . liegt gerade darin, daß jede Zeit von ihrem 
Standpunkt aus ſich ihren Weg zum Kunſtwerk und 
in dieſes hinein fugit. 

Berlin. „Oeutſche Tagesztg.“: ... Daß jetzt an 
unſeren Grenzen eine ſcharfe Paßkontrolle ausgeübt 
wirb, tft felbftverftändlih, und wer ins neutrale Aus- 
land oder Em t nach Oſterreich reift, darf nicht vergeſſen, 
ſeinen Paß mitzunehmen, wle es überhaupt ratſam er- 
ſcheint, jetzt ſtets ſeinen Paß bei ſich zu haben. In 
früheren Zeiten war das auf Reifen auch innerhalb des 
Lanbes überhaupt felbitverjtändlih. Fürſt Bismarck 
erzählte einmal, daß er in Minden durch die ſtrenge 
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Grenzkontrolle ſehr unangenehm überraſcht worden ſei, 
da er gar keine Legitimation bei ſich hatte. um fo mehr 
war er dann erſtaunt, daß der bei der Paßreviſton 
amtierende Beamte ihn, ohne daß er ne Anftalten 
gemacht, fic zu legitimieren, mit einer ſehr höflichen 
Verbeugung paſſieren ließ. Als er den Beamten 
darauf fragte, ob er ihn denn kenne, antwortete der 
Mann zuerſt in ſeiner Verlegenheit nichts, dann aber 
ſtammelte er das eine Wort: — „Nlabderabatſch!“ 

8. W., Wilhelmshaven. Ihre dankenswerte Zu- 
ſchrift, die weiteren Kreiſen zur Aufklärung dienen 
möge, geben wir hier unverkürzt wieder: „In bem 
zweiten Januarheft 1915 (Heft 8) brachten Sie den 
Brief eines ‚alten Leſers“ zum Abbruck, In bem Klage 
darüber geführt wird, daß Beamte verſchiedener Staats; 
verwaltungen (der Kaiſerlichen Werft, der Staatselfen- 
bahn verwaltung, der Gerichts-, Steuer- und Sollver- 
waltung), denen es gelänge, als Militärbeamte bei der 
Ralferlihen Werft, den Intendanturen, Linientomman- 
danturen uſw. einberufen zu werden, doppeltes Gehalt 
erhielten, einmal als Militärbeamte und zweitens als 
Verwaltungsbeamte. Demgegenüber muß ich darauf 
hinweiſen, daß der Herr Lefer vollkommen falſch unter 
5 iſt. Für die angeführten Fälle iſt das „Neichs⸗ 
Militärgeſetz vom 2. 5. 1874 und 6. 5. 1880 rüdfichtlich 
der Netdhsbeamten’ maßgebend, bas, wie der Titel be- 
ſagt, für das geſamte Oeutſche Reich gültig iſt, alſo für 
Heer und Marine. Die Ausführungsbeſtimmungen 
zu dem § 66 dieſes Geſetzes, die durch Allerhöchſte Ver; 
ordnung vom 8. 5. 1888 im Zentralblatt für das Deutfche 
Reich, Seite 169 veröffentlicht wurden, ſagen zunächſt, 
daß die Beſtimmungen auch für die Staatsbeamten 
Preußens und der übrigen deutſchen Bundesſtaaten, 
ferner ſinngemäß für die Beamten der Gemeinden 
und kommunalen Verbände gültig ſind. Ferner wird 
darin ausgeführt: „Oen etatsmäßig angeſtellten oder 
ſtändig gegen Entgelt beſchäftigten Reichobeamten 
(und entſpr. Staats- uſw. Beamten) wird während 
der Dauer des Kriegsdlenſtes ihr perſönliches Dienft- 
einkommen unverkürzt fortgewährt .. Erhält der Be- 
amte die Beſoldung eines S (bas Rriegsgehalt 
ber Oeckoffiziere iſt keine Offizlerbeſoldung und wird 
daher auf das Zivildienſteinkommen nicht angerechnet), 
ober oberen Beamten der Militärverwaltung, fo wird 
der reine Betrag derſelben, als welcher ſieben Zehntel 
der Rriegsbefolbung angelepen werden, auf das Zivil- 
einkommen angerechnet. (Den fieben Zehnteln der 
Kriegsbeſoldung ſtehen in der Marine gleich: das 
Friedensgehalt und der Wohnungsgeldzuſchuß.) Das 
Dienſteinkommen eines Unteroffiziers in einer vakanten 
Leutnantsſtelle (d. h. die Beſoldung der Offizierſtell- 
vertreter; dasſelbe gilt für die Beſoldung ber Beamten 
ſtellbertreter) gilt nicht als Offiziersbeſoldung.“ 

Aus blefen Ausführungen geht klar und deutlich 
hervor, daß im ganzen Deutiden Reiche Reichs“, 
Staats- und Kommunalbeamte, die als Militärbeamte 
eingezogen find oder während des Krieges hierzu er- 
nannt wurden, nur ein Gehalt beziehen, und zwar das 
jeweils höhere. . 

Zur allgemeinen Aufklärung bitte ich, vorftehenbe 
Ausführungen mit in dem nächſten Hefte zu veröffent- 
lichen, mit dem Zuſatz, daß ich dem Herrn ‚alten Lefer‘ 
gegenüber zu jeder Auskunft gern bereit bin. Den 
‚Zürmer‘ ermächtige 11 hierdurch, auf Verlangen 
meinen Namen und Wohnort jedem Frageſteller brief; 
lich (ohne Veröffentlichung) mitzuteilen, und bin thm 
gegenüber zu jeder Zeit gern bereit, zur Aufklärung ber 
ae emeinhelt meine Kenntniſſe und Kräfte anzu- 

eten. 

D. in M. Es iſt in der Tat unverſtändlich, wes- 
wegen die „Köln. Ztg.“ die Anſchuldigung eines be- 
kannten ee Liigenblattes (es handelt ſich 
um den Zeppelinangriff des Leutnante Brigge) in 
elner ellenlangen Richtigſtellung Punkt für Punkt zu 
widerlegen für notwendig erachtet. Schade um die 
Druckerſchwärze. ö 
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Die ruſſiſchen Kriegsziele 
Von Mantis 


Zn zwei Zielen halten die Ruſſen mit der ganzen zähen Verbiſſenheit 
und ſtumpfſinnigen Hartnäckigkeit ihrer Raſſe feſt: an dem Beſitze 
von Oſtpreußen und Galizien. Immer wieder ſtoßen ſie auf den 
beiden Flanken ihrer ungeheuren Schlachtſtellung vor. In Oſtpreußen 
haben ſie drei ſehr ſchwere Niederlagen erlitten und nichts erreicht, in Oſtgalizien 
ſind, genau betrachtet, Hekatomben von Menſchen ebenſo nutzlos geopfert worden. 
Denn der Beſitz des größeren Teiles jenes öſterreichiſchen Kronlandes iſt doch 
wohl nur ein vorübergehender, ſo laut auch die ruſſiſche Preſſe verkünden 
mag, daß es ſich um die endgültige Beſitznahme von „Rotrußland“ handele. Naive 
Gemüter haben gemeint, die Ruſſen ſeien in Oſtpreußen eingebrochen, um ver- 
hältnismäßig leicht nach Berlin marſchieren zu können; Oſtgalizien (und die 
Bukowina) erſcheine ihnen wohl als der beſte Weg zum Durchſtoß bis nach Ser- 
bien. Nein, fo kindliche Pläne hat der ruſſiſche Generalſtab nicht entworfen, zu- 
mal ja die befähigſten franzöſiſchen und britiſchen Generale zweifellos die ruſſiſchen 
Abſichten längſt gekannt und gebilligt haben. 8 
Was aber ſuchen denn die Ruſſen in Oſtpreußen? Man hat uns erzählt, 
daß Großfürſt Nikolaus, als er in Inſterburg fein Hauptquartier aufgeſchlagen 
hatte, ſich Majeſtät nennen ließ, und daß er ſich, wenn nicht die Herrſchaft über ganz 
Rußland, fo doch über ein eigenes nordweſtliches Königreich als Lohn für feine 
Der Tirmer XVII, 14 | 6 
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Die ruſſiſchen Kriegsziele 
Von Mantis 


2n zwei Zielen halten die Ruſſen mit der ganzen zähen Verbiſſenheit 
und ſtumpfſinnigen Hartnäckigkeit ihrer Naſſe feſt: an dem Beſitze 
von Oſtpreußen und Galizien. Immer wieder ſtoßen ſie auf den 

> beiden Flanken ihrer ungeheuren Schlachtſtellung vor. In Oſtpreußen 
haben ſie drei ſehr ſchwere Niederlagen erlitten und nichts erreicht, in Oſtgalizien 
ſind, genau betrachtet, Hekatomben von Menſchen ebenſo nutzlos geopfert worden. 
Denn der Beſitz des größeren Teiles jenes öſterreichiſchen Kronlandes iſt doch 
wohl nur ein vorübergehender, ſo laut auch die ruſſiſche Preſſe verkünden 
mag, daß es ſich um die endgültige Beſitznahme von „Rotrußland“ handele. Naive 
Gemüter haben gemeint, die Ruſſen ſeien in Oſtpreußen eingebrochen, um ver- 
hältnismäßig leicht nach Berlin marſchieren zu können; Oſtgalizien (und die 
Bukowina) erſcheine ihnen wohl als der beſte Weg zum Durchſtoß bis nach Ser- 
bien. Nein, fo kindliche Pläne hat der ruſſiſche Generalſtab nicht entworfen, zu- 
mal ja die befähigſten franzöſiſchen und britiſchen Generale zweifellos die Den 
Abſichten längſt gekannt und gebilligt haben. 

Was aber ſuchen denn die Ruſſen in Oſtpreußen? Man hat uns erzäblt, 
daß SGroßfürſt Nikolaus, als er in Inſterburg fein Hauptquartier aufgefchlagen 
hatte, ſich Majeſtät nennen ließ, und daß er ſich, wenn nicht die Herrſchaft über ganz 
Rußland, ſo doch über ein eigenes nordweſtliches Königreich als Lohn m feine 
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Arbeit ausbedingen wolle. Oſtpreußen würde der wertvollſte Teil dieſes Reiches 
ſein. Es wird viel erzählt in Kriegszeiten, und zuweilen klingt gar nicht übel, was 
erfunden wird. Der ruſſiſche Generaliſſimus mag ſolche Pläne hegen; daß er und 
ſeine Eingeweihten davon ſprechen ſollten, darf jedoch als ausgeſchloſſen gelten. 
Der Wahrheit kommt ſicher die Annahme näher, daß die möglichſte Verwüſtung 
Oſtpreußens einen Beſtandteil des Aushungerungsplanes der frommen 
Briten bildete. Denn dieſe fo oft geſchmähte preußiſche Provinz iſt eine der Korn- 
kammern Deutfdlands; fie liefert viel Getreide, Kartoffeln, Schlachtvieh und 
Pferde für die weſtlicher gelegenen Gebiete Oeutſchlands; der Überſchuß der oft- 
preußiſchen Ernte fehlt uns. Ein zäher und genügſamer Menſchenſchlag ſitzt dort, 
und die oſtpreußiſchen „Junker“ — ſehr vielen fehlt das von vor ihrem Namen — 
ſind in Wirklichkeit ganz andere Perſönlichkeiten, als ſo viele großſtädtiſche Blätter 
uns einreden wollen. 

Jedenfalls haben die Ruſſen in Oſtpreußen arg gehauſt, und es iſt ihnen 
teilweiſe leider auch gelungen, was ihnen vorgeſchwebt hat oder aufgetragen 
worden iſt. Ein zweiter Grund, über Oſtpreußen herzufallen, iſt ſicherlich der 
Wunſch geweſen, das baltiſche Oeutſchtum, das manche Beziehungen zu dieſem 
Stammlande Preußens unterhält, zu entwurzeln. Haben doch ruſſiſche Regierungs- 
männer mit jener brutalen Offenheit, die ſie zuweilen zeigen, erklärt, der Krieg 
von 1914 gelte auch dem Deutfhtum in Rußland; es darf hinzugefügt werden: 
vornehmlich den Oſtſeedeutſchen. Obwohl die ruſſiſche „Kulturarbeit“, die 
dort ſeit ſieben Monaten wütet, erſt zum kleinſten Teile bekanntgeworden iſt, 
wiſſen wir doch, welch ſchweres Schickſal unſere Stammesgenoſſen im Zarenreiche 
heimſucht. Es hat ſicherlich auf die Balten einen niederſchmetternden Eindruck 
gemacht, als fie erfuhren, was in Oſtpreußen geſchah, und ihre ſeeliſche Wider- 
ſtandskraft wurde ſelbſtverſtändlich dadurch nicht geſtärkt, daß der ruſſiſche Plan 
umfangreicher verwirklicht werden konnte, als wohl wir Reichsdeutſchen voraus- 
geſehen hatten. Wenn ein Heerführer Rußlands, der deutſchen Blutes iſt, wie 
General Rennentampf, fic zu jener Verwüſtung Oſtpreußens hergab, fo hat das 
kaum noch überraſcht. Gar manche der ärgſten ruſſiſchen Nationaliſten find ja dem. 
Deutfhtum entſproſſen; Rennenkampf hat noch manchen Genoſſen. Freilich 
ſprachen auch militäriſche Gründe für einen Einfall in Oſtpreußen. Die Aus- 
dehnung der Kampffront von Memel bis Czernowitz war anfangs für die Ruſſen 
ein großer Vorteil. Hatten ſie doch am Tage des Kriegsbeginns ihre Heere ſchon 
bei den verſchiedenen Einfallſtellen verſammelt; es mußte ihnen als möglich er- 
ſcheinen, hier oder dort mit vorſtoßen zu können und dadurch ihre Ausſichten auf 
den Sieg weſentlich zu ſteigern. Ob ſie geglaubt haben, daß ihre Feldoffiziere 
und Soldaten den deutſchen und öſterreichiſchen Truppen gleichkommen würden, 
mag dahingeſtellt bleiben. Unterſchätzt wurde von allen unſern Feinden die Kampf- 
kraft unſerer Landwehr und unſeres Landſturms, die ſchnelle Entſchlußkraft 
und geniale Strategie eines Führers wie Hindenburg, der durchzuführen wußte, 
was unmöglich erſcheinen konnte. 

Auf die einzelnen Kriegshandlungen iſt hier nicht einzugehen. Der wirt- 
ſchaftliche Schaden, der in Oſtpreußen durch die Ruſſen angerichtet wurde, iſt 
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jedenfalls ſehr bedeutend. Beinahe noch ſchwerer fällt, wie ich meine, ins Gewicht, 
daß eine faſt ausſchließlich ländliche und kleinſtädtiſche Bevölkerung vertrieben 
wurde, deren Neigung zur Rüdwanderung in ein fo gefährdetes Grenzgebiet 
trotz aller Liebe zur heimatlichen Scholle nicht allzu groß ſein wird, ſeit durch die 
doch wohl vorzeitig zugelaſſene Wiederkehr für Tauſende eine zweite Flucht vor 
den Ruſſen notwendig geworden war. Man mag im inneren Oeutſchland leichthin 
ſagen, die Leute hätten ruhig an Ort und Stelle bleiben ſollen, die Ruſſen hätten 
nicht ſo ſchlimm gehauſt, wie in der erſten Beſtürzung behauptet worden ſei. Der 
ruſſiſche Soldat iſt in neunzig von hundert Fällen ein Wüterich, der weder Men- 
ſchenleben ſchont noch bewegliches oder unbewegliches Eigentum, und man kann 
es wirklich niemandem verargen, daß er nicht auf den glücklichen Zufall warten 
mag, es mit diſziplinierten Truppen zu tun zu haben. Auch eine reichliche Ent- 
ſchädigung, auch die mitfühlende Teilnahme des ganzen Volkes kann ja nicht alle 
verlorengegangenen Werte erſetzen, nicht die ausgeſtandenen Qualen, nicht die 
vorgekommenen Abſchlachtungen von Angehörigen, ihr Fortſchleppen in eine 
Gefangenſchaft (die für manchen gleichbedeutend ſein wird mit dem Verluſt der 
Geſundheit oder gar des Lebens) vergeſſen machen. Eines ijt unbedingt not- 
wendig: die Oſtpreußen müſſen die feſte Erwartung hegen dürfen, daß ſie durch 
ein genügend breites Glacis in Zukunft gegen moskowitiſche „Freundſchaft“ ge- 
ſichert ſein werden. 

In Oſtpreußen iſt jedenfalls die ruſſiſche Abſicht teilweiſe erreicht worden, 
obwohl die Erfolge in keinem Verhältniſſe zu den gebrachten Opfern ſtehen. Durch 
unſere Beſitzergreifung weiter Strecken Polens hat Rußland eine viel ſchwerere 
Schädigung erlitten als wir; es verlor die Verfügung über das ſehr wichtige pol- 
niſche Induſtriegebiet; Kohle, Eiſen, die Erzeugniſſe der dortigen Textilinduſtrie 
ſind für das wirtſchaftliche Leben Rußlands unentbehrlich. Wir wiſſen ja auch 
trotz aller entgegenſtehenden Verſicherungen ruſſiſcher Miniſter, daß die Induſtrie 
im inneren Rußland ſtockt, daß ſelbſt die Eiſenbahnen unter dem Mangel an Kohlen 
leiden. Die nachteilige Wirkung auf die Führung des Krieges iſt nicht ausgeblieben. 
Die Ruſſen tröſteten ſich bisher mit dem Beſitze von Oſtgalizien. Dort ſind ſie 
feit Monaten die Herren, ohne daß die Ofterreider ernſtlich daran denken konnten, 
die Feinde zu vertreiben. Wie ſehr ſie ſich bisher dort als die tatſächlichen Herren 
fühlten, geht daraus hervor, daß der Hl. Synod in Petersburg laufende Summen 
für die „Befriedigung der Bedürfniſſe der rechtgläubigen Kirche“ in Galizien bereit- 
ſtellte, daß es die erſte Sorge war, für die „Bekehrung“ der öſterreichiſchen Ukrainer 
die umfaſſendſten Maßnahmen zu treffen; durch die Kirche iſt ſtets in Rußland die 
Verruſſung der „Fremdſtämmigen“ betrieben worden. Es mag hier daran erinnert 
werden, daß ein ruſſiſcher Metropolit für Galizien ſchon ernannt war, als noch 
faſt alle Welt einen Krieg Rußlands gegen die Zweikaiſermächte für ausgeſchloſſen 
hielt. Daß die Moskowiter fo ſchnell ihre Maske fallen ließen und — die Einfüh- 
rung der Prügelſtrafe, die Behandlung der Juden, das Verbot der ukrainiſchen 
Sprache beweiſen es — tatſächlich Oſtgalizien wie ein unbotmäßiges Gouverne- 
ment behandeln, ift für die Klärung der Dinge nur vorteilhaft: die Ruſſenfreunde 
in Galizien find heute leicht an den Fingern herzuzählen. 
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Wir kennen die Pläne, die zu der Beſitzergreifung von „Rotrußland“ führten, 
genau. Menſchikow hat ſchon im Oktober 1914 in der „Nowoje Wremja“ ſich 
recht offenherzig darüber geäußert. Er forderte — und das geſchah ſicherlich im 
Einvernehmen mit den maßgebenden Kreiſen —, daß Rußland ſofort nach ſeinem 
damaligen Siege bekanntmache und ſchwöre (), das Königreich Galizien ſei für 
immer („für ewig, ſoweit es in der menſchlichen Macht liegt“) beſetzt worden. 
Die Vereinigung des letzten von Rußland losgeriſſenen (1) Landes mit ſeinem 
Heimatsneſt ſei unwiderruflich: „Ruſſiſch-Galizien nehmen wir in ſeinem ganzen 
Umfange (d. h. einſchließlich der Bukowina) bedingungslos; wir betrachten es als 
ſchändlich, in irgendwelche Unterhandlungen über dieſe Sache einzutreten. Denn 
es iſt unſer echt ruſſiſches Land, ebenſo heilig wie der Boden, auf dem Nowgorod, 
Kijew und Moskau ſtehen. Weder jetzt noch in Zukunft können wir auf Rotrußland 
verzichten.“ Alle anderen Aufgaben: die Verteidigung Serbiens, die Wieder- 
herſtellung Polens in feinen ethnographiſchen Grenzen unter dem ruſſiſchen 
Zepter, die „Befreiung“ der öſterreichiſchen Völker und die Schaffung einer neuen 
Ordnung in Mitteleuropa nach der Aufteilung Deutſchlands treten nach der „No- 
woje Wremja“ an Wichtigkeit weit zurück hinter die „Befreiung der unter öfter- 
reichiſchem Joche ſchmachtenden ruſſiſchen Nation“. Muß noch geſagt werden, 
daß hierunter die Ruthenen, die Ukrainer, zu verſtehen ſind? Menſchikow hat das 
Verdienſt, in ſeinem Artikel den eigentlichen Beweggrund Rußlands für den 
jetzigen Krieg genannt zu haben: Oſterreichs Zertrümmerung iſt wichtiger als die 
Feſtſetzung auf dem Balkan, die naberliegende Sorge. 

Dieſe Behauptung widerſpricht der landläufigen Darſtellung über die Ziele 
der ruſſiſchen Politik. Es liegt mir durchaus fern, etwa den Eindruck hervorrufen 
zu wollen, daß die Sehnſucht nach dem Beſitze von Konſtantinopel an der Newa 
nicht ſehr groß ſei. Gewiß, man ſcheute vor der Entzündung eines Weltbrandes 
nicht zurück, um dieſen Teil des Teſtamentes von Peter dem Großen verwirklichen 
zu wollen, aber man war darin ſo eifrig nur, weil die Serben den Vorwand für 
einen Krieg des Zarenreiches gegen Sſterreich liefern ſollten und geliefert haben. 
Das eigentliche, das nächſte Ziel war die Eroberung des öſtlichen Galiziens und, 
nebenher, die Abrechnung mit dem Germanentum. Für eine ſpätere Gelegenheit 
mag eine Oarſtellung des Verlaufs der Nationalitätenpolitik Rußlands vorbehalten 
bleiben. Zuſammenfaſſend iſt heute zu ſagen: der ruſſiſche Nationalismus iſt 
von den führenden Kreiſen des Zarenreiches als notwendig erkannt worden, ſeit 
man die Wirkungen des Verfaſſungslebens kennengelernt hatte. Rußland mit 
feinen vielen Volksſtämmen, die in jeder Hinſicht — kulturell, wirtſchaftlich, ſprach- 
lich und raſſiſch — ſo weit auseinanderſtehen wie z. B. die Polen und Tataren, 
ein Reich, das infolge feiner ungeheuren Ausdehnung fo grundverſchiedene Bedürf- 
niſſe in Weſt und Nord, Süd und Oſt aufweiſt, kann in unſerer Zeit vielleicht nur 
zuſammengehalten werden durch eine ſehr ſtarke, unbehinderte Staatsgewalt 
und einen kräftigen ruſſiſchen Nationalismus. Der Zar iſt jedenfalls für dieſe 
Anſicht gewonnen. Deshalb haben alle Verſuche, die Rechte der Reichsduma 
zu beſchränken und mit roher Gewalt die Bekehrung zur orthodoxen Kirche und 
zum großruſſiſchen Volkstum zu erzwingen, ſtets die ſchweigende Zuſtimmung 
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der Krone gefunden. Selbſt Stolypin und Kokowzow waren „Nationaliſten“, 
obwohl ſie nicht blind blieben gegen die Gefahren, die daraus entſtehen mußten. 
Ob ſie die Fehler erkannt haben, die von den ruſſiſchen Nationaliſten begangen 
worden ſind, mag dahingeſtellt bleiben. Ich hebe hier nur einen der Irrtümer 
hervor: man hat die ſtaatstreueſten Elemente, die Deutſchen, bekämpft, ſtatt 
ſich ihrer zu bedienen, um die hundertfältigen Aufgaben, die der ruſſiſchen Ver- 
waltung neu erwachſen find, zur Löſung zu bringen. Nebenbei bemerkt: die Be- 
handlung Finnlands erklärt ſich auch nur durch die Furcht der Großruſſen, daß 
die Autonomie des Großfürſtentums anſteckend wirken müſſe; tatſächlich haben 
ja vor zehn Fahren, als die Revolution die Regierung geſchwächt hatte, die Polen 
eine ſehr weitgehende Selbſtändigkeit gefordert, und andere Stämme Rußlands 
beeilten ſich, dieſem Beiſpiele zu folgen. Politiker, deren Kenntnis der ruſſiſchen 
Zuſtände bekannt ift, hegen wohl durchweg die Überzeugung, daß ſich das Baren- 
reich als einheitliches Staatsweſen auf die Dauer nicht behaupten kann, nachdem 
es ein Parlament bekommen hat. Deffen Rechte mögen noch fo gering fein, die 
tatſächliche Folge iſt jedenfalls, daß fic) die einzelnen Stämme politiſch organi- 
ſieren, daß die zentrifugalen Kräfte fortgeſetzt wachſen. um in einem Staaten 
bunde die Vorherrſchaft ſich zu ſichern, fehlen den Ruſſen die wichtigſten Eigen- 
ſchaften ſicherlich. Dieſe Erkenntnis iſt auch den ruſſiſchen Nationaliſten aufgegangen. 
Ihre praktiſche politiſche Tätigkeit ſpricht jedenfalls dafür. Sie verſuchen es mit 
den Mitteln, die ihnen geläufig ſind, alſo mit rückſichtsloſer Schärfe und Unter⸗ 
drückung, ſich die politiſche Macht zu erhalten, und ſie glauben augenſcheinlich, auf 
dieſe Weiſe den Zerfall Rußlands verhindern zu können. Ob das bei der Fort- 
dauer des Friedens möglich geweſen wäre, wird mancher dahingeſtellt ſein laſſen. 
Ein ſiegreicher Krieg würde zweifellos den ruſſiſchen Nationalismus ſtärken, ein 
anderer Ausgang jedoch unter allen Umſtänden alle jene Selbſtändigkeitsregungen 
wieder aufleben laſſen. 

Seit der Einverleibung der Ukraine haben die Ruſſen dahin geſtrebt, die 
Bewohner dieſes Landes in Großruſſen umzuwandeln. Es ſoll hier nicht auf- 
gezählt werden, welcher Mittel man ſich dabei bediente. Es iſt gelungen, den 
ukrainiſchen Adel zu vernichten, die Bildung einer ukrainiſchen Intelligenz zu 
verhindern. Diejenigen Kleinruſſen, die wiſſenſchaftliches Streben, künſtleriſchen 
Ehrgeiz oder Sehnſucht nach materiellem Gewinn beſaßen, mußten im Groß- 
ruſſentum aufgehen. Etwa drei Willionen Ukrainer ſitzen in Oſtgalizien, zwar hart 
genug bedrängt von den Polen, aber doch gegen die äußerſte Verfolgung geſichert 
durch ihre Zugehörigkeit zu einem Rechtsſtaat. Unter Kämpfen und Opfern, 
die oft genug geſchildert worden find, haben fic die galiziſchen Ukrainer ihr Volks- 
tum bewahrt und deſſen Beſtand geſichert. Sie haben ihre Kultur gerettet, ſich 
einen gebildeten Mittelſtand geſchaffen und dadurch die ruſſiſchen Pläne vereitelt. 
Ganz ſelbſtverſtändlich iſt es, daß ihre Stammesgenoſſen jenſeits der Grenze den 
Kämpfen nicht nur mit größter Aufmerkſamkeit und innerer Anteilnahme folgten, 
ſondern auch durch werktätige Unterſtützung ihnen erfolgreichen Ausgang zu ſichern 
bemüht waren. So ſchlangen ſich Fäden von hüben nach drüben trotz aller Ver- 
folgung durch die Großruſſen, und von Jahr zu Fahr wuchſen die Ausſichten dafür, 
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daß die dreißig Millionen Ukrainer Rußlands eine national geſchloſſene Maſſe 
werden würden, die den Großruſſen um ſo gefährlicher erſcheinen mußte, als die 
Ukrainer in ihren Wohnſitzen faſt überall den größten Teil der Bevölkerung ſtellen. 
Viel mehr als den polniſchen Nationalismus fürchtete man in Petersburg den 
ukrainiſchen. Von ihm verſah man ſich des eigentlichen Anſtoßes zum Zerfalle 
Rußlands als e uro päiſcher Macht. Deshalb darf man fagen, daß die ukrainiſche 
Frage die Urſache für den ruſſiſch-öſterreichiſchen Gegenſatz bildete. 
Mit unleugbarem Geſchick wurden jedoch die ſüdſlawiſchen Angelegenheiten 
gegen die Monarchie der Habsburger ausgeſpielt; fie ſollten den Krieg volkstümlich 
machen, ſollten die Tſchechen, Slowenen und Kroaten und die Bevölkerung Bos- 
niens zum Abfall von der Doppelmonarchie bewegen und die Eroberung Oſt- 
galiziens in den Hintergrund treten laſſen. Wie ausſchließlich die Serben bloße 
Werkzeuge dieſer Politik waren, werden fie vielleicht noch ſelbſt erkennen. Das 
Schickſal der Balkanſlawen wird von den führenden ruſſiſchen Kreiſen ſehr kühl 
betrachtet. Keineswegs liegt es in der Abſicht, die Freiheit und politiſch-ſtaatlich 
ſelbſtändige Entwicklung der einzelnen Stämme zu fördern. Das haben die (als 
Slawen zu betrachtenden) Bulgaren ſchon erkannt, den Rumänen iſt ja auch bereits 
teilweiſe das Verſtändnis dafür aufgegangen. Durch eine barbariſche Unter- 
drückungspolitik follte das Ukrainertum, wenn es erſt in feiner Geſamtheit dem 
Zepter des Zaren unterworfen wäre, vernichtet werden. Der ukrainiſche Gepara- 
tismus iſt von den Moskowitern deshalb als die gefährlichſte aller Zerſetzungs- 
erſcheinungen betrachtet worden, weil nicht nur die Ukrainer an Kopfzahl ſtark 
ſind, ſondern auch weil ihr ethnographiſches Gebiet — im Süden und Südweſten 
des Reiches — den Zugang zum Schwarzen Meere, nach Konſtantinopel ſperrt, 
eine breite Schranke für die Ausdehnung des Zarenreiches nach dem Mittelmeere 
hin bildet. Ich widerſtehe der Verlockung, hier die vielen Gründe zu behandeln, 
die den Drang Rußlands nach Konſtantinopel erklären. Es iſt viel Gefühlspolitik 
dabei, der Drang ins Weite, die Maßloſigkeit der Ziele, wie ſie der „breiten“ 
ruſſiſchen Natur zur Gewohnheit geworden iſt, vielleicht auch manches, das uns 
als Ausfluß ruſſiſcher Myſtik erſcheint, in Wirklichkeit nur dem ruſſiſchen Dünkel 
entſpringt, der Herr über Europas Geſchick fein will. Zuzugeben iſt, daß die Sehn- 
ſucht nach dem Beſitze der Darvanellen die Politik des Zarenreiches ſeit langer 
Zeit zielweiſend beeinflußt hat. Trotzdem bleibt beſtehen, daß die ukrainiſche Sorge 
als die größere uno dringendere betrachtet wird. Leider läßt ſich heute nicht aus- 
führen, welche Einflüſſe von außerhalb aufgeboten worden find, um die utrai- 
niſche Gefahr als fo groß hinzuſtellen, daß der Zar fic) zu dem Kriege gegen Ojter- 
reich- Ungarn und Deutſchland entſchloß. Wenn die Zeit gekommen fein wird, 
in dieſe Machenſchaften hineinzuleuchten, wird man manche Dinge, die heute noch 
unklar ſind, wohl unter verändertem Geſichtspunkte betrachten. 

Schon jetzt aber wird man verſtehen, weshalb fo hartnäckig Praemyfl 
verteidigt und um die Karpathenpäſſe gekämpft wird, weshalb die von 
Ukrainern bewohnten ungariſchen Komitate immer wieder das Ziel ruſſiſcher Vor- 
ſtöße bildeten. Und man wird zugeſtehen müſſen, daß der ruſſiſche Kriegsplan dem 
angeſtrebten Zwecke entſprach, daß die ruſſiſche Heeresführung mit ungeheurer 
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Zähigkeit an dem urſprünglichen Plane feſthält. Wir find überzeugt, daß ſchließlich 
Rußland doch am Boden liegen wird. Wie aber auch dieſer Weltkrieg ausgehen mag, 
die ukrainiſche Frage muß gelöſt werden. Eine dauernde Knechtung von 
rund dreiunddreißig Millionen Seelen iſt ſelbſt in Rußland nicht durch- 
führbar. Die Ukrainer haben nach Konſtantinopel und anderen Hauptſtädten auf 
dem Balkan Abordnungen geſandt, die dort für die Bildung eines ukrainiſchen 
Staates Stimmung machen ſollten. Man ſoll die Abordnung ſehr liebenswürdig 
aufgenommen haben; ſchöne Worte ſind bei den Diplomaten wohlfeil. Da aber 
die Ukrainer nicht Herren ihres Schickſals find, da fie ſich nicht in Maſſe erheben 
können, für ihre Freiheit zu kämpfen, da ſie im Gegenteil ſich heute in Rußland 
fügſamer erweiſen müſſen als ſonſt, ſo ſpielt die ukrainiſche Frage in den 
politiſchen Erwägungen der Gegenwart nicht die Rolle, die ihr zu— 
kommt. Um ſo notwendiger iſt es, ſtets von neuem auf die verwundbaren Stellen 
des ruſſiſchen Rieſenreiches hinzuweiſen und darzutun, daß das Zarenreich nicht 
für ſich das Recht in Anſpruch nehmen kann, zu den europäiſchen Staaten gezählt 
zu werden. Es gehört nach Aſien; dorthin muß es gewieſen werden. 


Die Witwe Von Karl Berner 


Sie trägt ihr dunkles Ehrenkleid 
Und blickt ins blaſſe Abendrot; 

Sie trägt ihr ſcheues, ſchweres Leid 
Um eines jungen Helden Tod. 


Wo fern das letzte Leuchten ſtirbt, 
Hat ihm der Sieg den Tod gebracht. 
Sie weint. Und eine Grille zirpt 
Wie damals in der Wundernacht — 


Als ſie in ſeinen Armen lag 

Und ihres Magdtums kühler Stolz 
Bei Grillenſang und Amſelſchlag 
In ihres Blutes Gluten ſchmolz — 


Durch ihren Leib ein Schauer rinnt. 
Ob ſchmerzend auch die Wunde klafft: 
In ihrem Schoße wächſt ſein Kind 

And einer deutſchen Mutter Kraft. 
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Die Hand 
Von Fritz Müller 


ie beiden feindlichen Gräben waren erſt einen halben Kilometer ent- 

fernt. Dann den vierten Teil eines Kilometers. Dann hundert- 
\ fünfzig Meter. Und dann hatten fie von beiden Seiten gleichzeitig 
einen Annäherungsgraben im ſpitzen Winkel vorgetrieben. 

Man konnte dieſe Gräben einander näherſchleichen ſehen. An der Erde 
jah man's, die links und rechts herausflog. Von der Ferne ſah es aus, wie un- 
geheure unſichtbare Tiere, die mit den Hinterfüßen ſichtbare Erde aufſcharrten. 
Auf einmal ſtutzten dieſe Tiere. Sie wollten auch im Scharren nicht mehr fidt- 
bar fein. Die Mannſchaften trugen die anfallende Erde in Körben weit nach rück- 
warts. Von oben fab es aus, als wären die Tiere auf freiem Felde eingeſchlafen. 
Anterdeſſen aber ſcharrten ſie ſich unterirdiſch atemlos aneinander heran. Und jetzt 
wußte man es herüben und drüben, daß kaum mehr als eines Baumes Breite 
mehr dazwiſchen lag. Da verſchnauften ſie. 

Es war Nacht. In zwei Stunden dämmerte es. Dann galt es den Sturm. 
Das war herüben. Was ſie drüben taten — niemand wußte es. Auf einmal 
fingen ſie zu ſingen an da drüben, mitten in der Nacht, ſehr lärmvoll, dſchindera, 
dſchindera. 

Herüben horchte man verwundert. Was ſie nur wollten mit der Singerei? 
Plötzlich wußte es einer. Sein unbetörtes Ohr an der Grabenwand hatte zwiſchen 
den Takten des Geſanges was vernommen. Als ob eine roſtige Stimme nachſchleife, 
fo klang es. Aber es war keine menſchliche Kehle, ſondern ein vorſichtiges Kratz⸗ 
eiſen. Und der Geſang ſollte es einwickeln. 

Der Horchende rührte ſich nicht. Das Kratzeiſen mußte ſchon ganz nahe ſein. 
Gleich mußte es herauskommen. Zwiſchen den beiden Erdwurzeln der Linde 
mußte es herauskommen. Vielleicht hätte er gleich Meldung nach links und rechts 
machen ſollen. Aber er tat es nicht. Irgend etwas hielt ihn ab. Gefpannt, hyp⸗ 
notiſch ſtarrte er auf den Raum zwiſchen den beiden Wurzeln. Die kleine elektriſche 
Taſchenlampe taſtete daran herum. Das ſchwarze Geäder in der gelben Erd- 
ſchnittfläche ſah ſonderbar aus. Ja, ja, jetzt wußte er's: wie eine menſchliche Hand 
ſchaute es aus, und die beiden großen Wurzeln waren zwei ſchwellende Adern 
im Winkel. 

Der Hautlappen zwiſchen den beiden Wurzeln ſchlug um, bröckelte ab, ein 
Kratzeiſen fuhr durch und, wie erſchrocken, raſch wieder zurück. 

Der Soldat ſtand wie gelähmt. Auf einmal wurde er geſchmeidig. Lautlos 
ſtellte er ſich ein wenig auf die Seite, kramte, von einer Eingebung durchzuckt, 
in den Taſchen, und zog einen Riemen heraus, einen feſten Riemen. Das war 
ein Gurt von ſeinem Kameraden, den ſie ihm geſtern erſchoſſen hatten, die da 
drüben. Und den Riemen hatte er behalten, weil er abgefallen war, als ſie den 
Toten in die Grube betteten. 
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Lang und dünn hing jetzt dieſer Riemen von feiner Hand herab wie eine 
Schlange. Die Schlange ſchwankte an der ruhigen Hand. Die Taſchenlaterne war 
ausgeknipſt. Es war wieder dunkel. 

Der Soldat hielt den Atem an. Er mußte denken: Wo, wo bin ich auch 
einmal ſo ſtumm mit angehaltenem Atem geſtanden, wo? Auf einmal wußte er's 
wieder: Vor der Türe ſeiner Liebſten. Sie hatte es nie erfahren. Sie hatte damals 
einen andern genommen, ehe feine Hand es wagte, die Klinke ihres Mädchen- 
zimmers anzurühren. Eigentümlich — damals vor der Türe der Geliebten, jetzt 
vor der Türe der Gehaßten ſetzte der Herzſchlag aus. Alle Gegenſätze laufen in 
der höchſten Steigerung an einem Punkt zuſammen. 

Seine Gedanken brachen ab. Durch das Loch zwiſchen dem Wurzelwerk 
ſchoß ein ſchmales Lichtbündel, zeichnete einen kleinen Kreis auf der Gegenwand 
des Grabens. Der kleine Lichtkreis fing an zu ſuchen, hinauf, hinab, nach beiden 
Seiten. Und als er nur Erde fand, ſtille Erde, ſchien er zufrieden zu ſein und 
ging wieder fort. 

Gleich darauf rieſelte wieder ganz leiſe Erde. Der Soldat hatte vorſichtig 
ſeine elektriſche Taſchenlampe angedreht und die Halbkugel, die leuchtende, mit 
den Fingern zugedeckt. Jetzt hielt er die Lampe ſenkrecht über den Wurzeln. Dann 
ſchob er unendlich langſam zwei Finger ſeiner umſchließenden Hand ein wenig 
auseinander, ſo daß ein ſchmales, ganz ſchmales Strählchen herunterfiel auf 
eine Hand, eine fremde Hand, die aus dem Erdloch langte und lautlos herum 
fühlte, nach oben, nach unten, nach links, nach rechts, dann fing ſie wieder von 
vorne an... 

Als der dünne Lichtſtrahl auf dieſe Hand fiel, war es dem Soldaten, als 
müßte die Hand geblendet zurückzucken. Aber ſie zuckte nicht zurück, ſie hatte ja 
kein Auge. Und jetzt überkam es den Soldaten mit einer ſtarken Neugier. Weiter 
rückten feine Finger über dem leuchtenden Glasauge auseinander, voller fiel das 
Licht auf dieſe Hand. Alles an dieſer fremden Hand konnte er ſehen. Daß ſie 
ſchmutzig war, und daß zwei Adern darauf, zwei dickgeſchwollene Adern im Winkel 
auseinander gingen, ganz genau fo, wie die beiden unterirdiſchen Wurzeln darüber. 
Wie eine verkleinerte photographiſche Wiedergabe ſtand das eine unterm andern. 

Wie ſonderbar ruhig der Soldat blieb! Nur, wie er plötzlich einen Goldreif 
am Ringfinger dieſer ſuchenden Hand matt leuchten ſah, war er ein wenig auf- 
geguckt. Es war ihm, als müßte er die Hand, die entgegengeſtreckte Hand drücken. 
Der Riemen in ſeiner Hand ſchlenkerte mit. Das erinnerte ihn an den erſchoſſenen 
Freund. Er war wieder ganz ruhig. 

Die fremde Hand war zurückgeſchlüpft. Der Soldat löſchte die Laterne 
und wartete. Sekt war er feft entſchloſſen, keine Meldung mehr zu machen. Das 
war eine Aufgabe, die ihm ganz allein zuſtand. Es war ihm, als wäre er von 
ſeinem toten Freund beauftragt, alles das zu tun, was jetzt geſchah. 

Zunächſt geſchah nichts. Dann wieder ein leichtes, leichtes Raſcheln. Der 
Lichtſtrahl ſpielte. Da war ſie wieder, die Hand. Ihre Finger hielten ein rundes 
Ding. Der Soldat kannte dieſe Dinger. Es waren Bomben, Zeitbomben. Sie 
platzten genau vier Minuten, nachdem ein kleiner Hebel herabgedrückt war. 


90 Brauer: Dem Vaterland 


Der Zeigefinger der Bombenhand fuhr ſuchend hin und her. Jetzt hatte 
er den kleinen Hebel gefunden. Sekt drückte er ihn nieder. Jetzt würde die Bombe 
gleich herunterkollern. — 

Was jetzt kam, geſchah mit ungeheurer Schnelligkeit. Ein flinker Riemen 
wand ſich ſchlangengleich um die fremde Hand, knüpfte ſich darum, knüpfte ſich 
zum andern Vale doppelt, dreifach um die dicke Wurzel drüber — die Bombe 
rollte — der lärmende Geſang drüben ward jäh von einem Schrei zerriſſen — 
der Soldat herüben lief nach links, nach rechts: „Zurück, Kameraden, zurück! — 
gleich platzt eine Bombe — zurück, zurück!“ 

Und während fie alle eine Strecke zurückliefen, jah der Soldat im Geiſte 
die angebundene Hand ſich wütend an dem Riemen zerren, hörte er das Geſchrei 
des Angebundenen ſtärker werden, entſetzensvoller, vernahm er drüben das Näher- 
kommen vieler Stimmen gegen den Schreienden. 

Aber das Schreien hörte nicht auf. Auch die wachſende Entfernung ſtimmte 
es nicht herab. 

„Halt,“ ſagte der laufende Soldat, „halt, hier tut ſie uns nichts mehr, die 
Bombe.“ Und dann kauerten fie alle horchend im Graben und tranken das Ge- 
ſchrei von drüben, zwiſchen zuſammengebiſſenen Zähnen ſchlürfend. 

Der Soldat ſchaute auf die Uhr: „Jetzt“, flüſterte er unbewußt. Und im 
gleichen Augenblicke war drüben ein fürchterlicher Knall. Zwei Annäherungs- 
gräben, ſamt einem Menſchenknäuel in dem einen, flogen in die Luft. 

Am Tage fand der Soldat den geknüpften Riemen. Er war ſonderbarer- 
weiſe unverſehrt. Aber der Soldat ſteckte ihn nicht mehr ein. Er faßte ihn mit 
ſpitzen Fingern und trug ihn zurück, dahin, wo ſein erſchoſſener Freund begraben 
lag. Auf dieſen Hügel legte er ihn und ging dann wieder fort in den Rampf. 


Dem Vaterland Won Helene Brauer 


Ein Sang ſei dir geſungen, Viel ſüße Roſen brannten — 
Mein ſtolzes Siegfriedsland; Die fielen reifbeſchwert. 

All meine Kraft ſei deine, Fahrt hin in Herbftesndten! 
Mein Schwert, das flammenreine, Wohl andre Roſen röten 

Loht auf in meiner Hand. Mein wackres Reiterſchwert. 

Es geht in blonden Haaren Es iſt ein Kreuz von Eiſen, 

Ein ſchlankes Kind am Rhein — Will's Gott, wird es noch mein; 
Feinslieb, du ſollſt nicht klagen, Wenn ſich im Sturmesrauſchen 
Wenn ſie die Trommel ſchlagen, Die heil' gen Fahnen bauſchen, 
Jauchzt mir's ins Herz hinein. Muß ich der erſte ſein! 


W 
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Ruſſen und Deutſche 


Aufzeichnungen von Anfang 1873 


Aus Victor Hehns Tagebuch De moribus Ruthenorum (Ausgabe von Schiemann, 
Stuttgart 1892 bei Cotta) 
8 Sa, (OR wirkliche Staatsrat Bogujawlenski, Direktor der Rommerzfchule, 
CS 7 p trat in eine Loge, als gerade die Lucca aus Berlin fang. Man fragte 
a J) ion, wie fie ihm gefalle. „ir gar nicht,“ fagte et, „denn fie if 
U eine Deutſche.“ | 


Schon 1870 beſtand der geheime Befehl, in den baltiſchen Provinzen keinen 
höheren Beamten lutheriſcher Religion anzuſtellen. Dies wurde durch ein Geſuch, 
das ein Bekannter von mir, ein General baltiſcher Abkunft, einreichte, und deſſen 
Beantwortung mit Angabe des Motivs durch den Kriegsminiſter beſtimmt. 


* 


Ein Doktor ſoll den Geſundheitszuſtand eines Mannes, der dem Trunk 
ergeben war (wie alle), unterſuchen. Der Mann hat ſechs Kinder, und es kommt 
darauf an, ihm zu helfen. Alle Ruſſen beſchwören den Arzt, ſeine Ausſage ſo zu 
machen, daß den Kindern dadurch geholfen werde, das heißt eine Krankheit zu 
konſtatieren, die ihm das Recht der Unterſtützung gewährt. Der Arzt bleibt taub 
gegen alles und ſagt aus, was er gefunden hat, das heißt, daß der Mann geſund, 
aber ein Säufer iſt. Da ertönt von allen Seiten das Geſchrei der Entrüſtung 
über den brutalen, hartherzigen, dummen, verruchten deutſchen Pedanten. 

* 

In Kiew, einer ultranativiſtiſchen Univerſität, war ein ungebildeter Menſch, 
früher, wenn ich nicht irre, untergeordneter Beamter, mit einem dicken Buche 
aufgetreten, das den Titel führte: Tacitus und ſeine Zeit, und auf dies Buch 
hin wollte der Verfaſſer Doktor werden. Er hatte darin deutſche Bücher geplündert, 
zugleich aber unter den angeblich ſich gegenüberſtehenden zwei Syſtemen, dem 
deutſchen, wonach die Germanen als Verjünger wirkten, und dem franzöſiſchen, 
wonach die Barbaren nur zerſtörten, ſich für das letztere entſchieden. Das Examen 
hatte er trotz des Widerſtandes der Fachprofeſſoren dennoch beſtanden; auf der 
öffentlichen Disputation beweiſen die beiden Widerſacher, von denen der eine 
in Oeutſchland ſtudiert hat, daß der Verfaſſer ein ganz unwiſſender Plagiarius fei. 
Vom anweſenden Publikum aber wurde alles, was die Gegner ſagten, aus- 
geziſcht, alles, was der Verfaſſer vorbrachte, wütend beklatſcht. Am Schluß er- 
klärte der Präſident, da ſolche Disputationen deshalb öffentlich abgehalten würden, 
damit das Publikum als höchſter Richter urteile, dieſes aber unzweifelhaft dem 
Verfaſſer den Sieg zugeſprochen habe, ſo erkläre er ihn hiermit zum Doktor. 

* 

Der letzte Krieg blieb in Rußland ganz unbekannt, es gab Edelleute, Prieſter 

uſw., die von dem deutſch-franzöſiſchen Kampf gar nichts gehört hatten. Und 
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wenn dies geſchah, ſo glaubten ſie, Napoleon ſei derſelbe, der ſie im Jahre 1812 
mit ſeinen zwanzig Völkerſchaften mit Krieg überzogen hatte. 
* 

Vorigen Sonntag wurden im „Künſtlerklub“ lebende Bilder höheren An- 
ſpruchs, weil von „Künſtlern“ geſtellt, zum beſten gegeben. „Rückzug der 
Seutfdhen von Orleans“ mit Gruppen der Eile und Furcht wurde vom Pu- 
blikum mit Begeiſterung und ſtürmiſchem Händeklatſchen aufgenommen. „König 
Wilhelm beſucht die Verwundeten im Schloſſe Verſailles“ fand nur Ziſchen und 
Pfeifen, und der Vorhang fiel bald. 

* 

Sie haben keinen Begriff von organiſierter Geſellſchaft, darum haſſen ſie 
Deutſchland. 

* 

Der Ausſpruch Napoleons von der Europe républicaine ou cosaque wird 
doch wahr werden. Nämlich erſt republikaniſch und kommuniſtiſch, dann koſakiſch (12). 
Die Franzoſen haben in blinder Leidenſchaft die Geſchichte Europas erfüllen helfen, 
ſie haben den erſten großen Bürgerkrieg 1870 eröffnet, denen noch andere folgen 
werden. Und ſo wird der Moment eintreten, daß eine oder die andere Seite den 
Moskowiter um Beiſtand anflehen oder als Friedensſtifter herbeirufen wird. In 
Weſteuropa findet er ein ganz anderes Feld der Zerſtörung, als ihm bisher in 
der Krim und in Polen und in den Oſtſeeprovinzen vorgelegen hat. 

Mitgeteilt von Dr. Meng e 


„„ 
. * 
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Der Verwundete Won Friedrich W. Wagner 


In dieſem kleinen Zimmer 
Nebel verhängt den Blick. 

In meinen Ohren, immer, 
Dröhnt Schlachtenmuſik. 


Ich kann nicht mehr marſchieren. 

Man ſchoß mir die Beine entzwei. 

Und ich bin nicht mehr dabei! 

Und wenn fie die Schlacht verlieren — — 


Doch ſie werden ſie nicht verlieren! 
Sie ſind alle ſo tapfer und froh. 

O könnt’ ich doch noch marſchieren! 
Nun lieg’ ich auf dem Stroh — — 


W 
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Wie ſie ſich im Tode tröſten 
Aus den Selbſtgeſprächen ſterbender Krieger 
Von Richard Baerwald 


m das Verſtändns für den tieferen Sinn der nachfolgenden Selbſt- 
A geſpräche zu erleichtern, fet folgendes bemerkt: Die meiſten meta- 
A phyſiſchen und ethiſchen Gedanken find keiner eigentlichen Vermehrung 
mehr zugänglich. In den letzten Jahrzehnten aber iſt das Beſtreben 
151 getreten, derartigen Betrachtungen dadurch eine neue Seite abzugewinnen, 
daß man fie pſychologiſch faßte und die angeborene Gemütsanlage, den Lebens- 
kreis, die kulturelle Umgebung der Denker, die zu den einzelnen Standpunkten 
gelangt waren, in Betracht zog. Eine Probe derartiger „Psychologie der Philo- 
ſophie“ will auch die beifolgende Arbeit geben, will zeigen, aus welcher Gemiits- 
und Weſensart und welcher Berufsbildung die verſchiedenen uralten Gedanken- 
reihen hervorgehen, mit deren Hilfe ſich nachdenkende Menſchen von jeher über 
die Notwendigkeit des Todes zu tröſten verſucht haben. Daß dieſer Darſtellung 
keine nüchtern theoretiſche Form, ſondern eine anſchauliche, halb poetiſche gegeben 
worden iſt, wird gerade dem gegenwärtigen Zeitpunkt angemeſſen ſein, in dem 
das Problem des Todes uns ſo furchtbar nahe gerückt iſt; in dieſer Form werden 
zugleich die gebotenen Gedanken am eheſten praktiſch wirken, d. h. wirklichen Troſt 
ſpenden können. Die vier Selbſtgeſpräche bilden eine aufſteigende Reihe, vom 
ethiſch einfachſten bis zum höchſtgerückten Standpunkt. 


I: 

Verdammt, nun hat mir der Otto doch nicht meine 150 Mark zurückgegeben! 
Zehnmal habe ich ihn gemahnt, immer hatte er Ausreden; jetzt behält der Lump 
mein ſchönes Geld in der Taſche, und ich. .. 

Nun, eines Tages wird er ebenſo daliegen, wie ich hier; man ſtirbt ja nicht 
bloß an ruſſiſchen Kugeln. Was kann ihm dann mein Geld nützen! 

Hat es denn mich ſelber froh gemacht? Niemals bin ich trällernd und 
pfeifend herumgegangen und habe mit den Talern in der Taſche geklimpert. Wenn 
man es verdienen ſollte, war es ein Herzabſtoßen, als hinge das Leben daran, 
und hatte man's, dann — gehörte es ſich einfach ſo. 

Überhaupt, mir kommt fetzt alles fo egal vor, was mich früher geärgert 
und erbittert hat. Denk nur an den dicken Guſtav, der beſtändig ſagte: „Sit ja 
alles dieſelbe Hotelſauce!“ Selbſt als er vom Bau gefallen war und ſich den 
rechten Arm gebrochen hatte, war ihm auch das „dieſelbe Hotelſauce“. Wir haben 
ihn ausgelacht; jetzt kommt mir vor, er war der Vernünftigſte von uns. 

Alle die Kerle, mit denen ich immer prozeſſiert und mich herumgezankt 
habe, — wenn man ſie reden hörte, wollte man ſie verprügeln, aber hätte man 
in ſie hineinſehen können, was waren ſie doch für arme, dürftige, mühſelige 
Schlucker! Außerlich freche Protzen, innerlich froh, wenn ihnen das liebe Leben 
blieb. Man könnte ihnen einen Groſchen ſchenken und ſagen: „Laß man gut ſein!“ 
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War ich nicht wie der Clown im Zirkus, der Pappgewichte hebt und ſich 
fürchterlich dabei anſtrengt! Wie konnte man nur Sachen ſo ſchwer nehmen, die 
gar nichts wiegen! 

Schlafen war ſchließlich das Beſte am Leben; alſo drehe ich mich um und 
ſchlafe für immer! 

II. 

Sekt werde ich alfo auch hinaufkommen in den blauen Himmel, wo Mutter 
auf mich wartet! Wie oft haben wir uns nicht unter dem Tannenbaum ſeine 
Wunder ausgemalt, wie leuchtend hat Hochwürden Sonntags in der Kirche ihn 
geſchildert! Und jetzt, jetzt ſoll ich's mit meinen eigenen Augen erblicken! 

Ganz genau vorſtellen kann ich mir's noch nicht. Werden die vielen Engel 
uns begrüßen wie gute Bekannte, werden wir unter den vielen Millionen unſere 
Lieben herausfinden, wird Mutter wieder ſo jung und ſchön ausſehen wie einſt, 
als ich ein kleiner Zunge war, wird unſere kleine, geſtorbene Elsbeth auch groß 
geworden ſein? So ſonderbar iſt das alles, ſo unverſtändlich! So ganz anders, 
wenn man im Leben nur von fern her daran denkt, als wenn man es in einer 
Stunde leibhaftig erblicken ſoll. 

Ob der liebe Gott wohl auch zu mir ſprechen wird? Aber ſo viel Zeit kann 
er ja nicht haben! Auch der ehrwürdige Herr Biſchof hat nur mit einigen aus der 
Gemeinde geſprochen, und der Herr Kaiſer ſogar nur mit den Offizieren unſeres 
Regiments. 

Wie fernes Glockenläuten tönt es mir in den Ohren; viele hören das im 
Sterben! So dröhnten die Glocken, als wir auszogen ins Feld, als wir ein- 
geſegnet wurden dort oben in der alten Kirche am Berghang. Die Orgel brauſte 
über unſeren Köpfen, die Gemeinde ſang, die Kerzen flackerten hoch auf dem 
Altar. Wir jungen Soldaten beteten und hofften ſicher auf Sieg und Heim- 
kehr. Ach Gott, Heimkehr! Nun find die meiſten Kameraden aus dem Dorf ſchon 
gefallen und ich folge ihnen nach. Verändert werde ich ſie droben wiederfinden, 
aber erkennen werden wir uns gewiß. 

Wie ſich's wohl ſtirbt! Ob es immer heller und weißer wird vor den Augen, 
bis ſie ſich an den himmliſchen Glanz gewöhnt haben? 

Aber da muß ich mich wohl noch gedulden, denn einſtweilen — wird es 
dunkler — immer dunkler — um mich her! 


III. 

„Verlorene Liebesmüh!“ Es war nicht ſehr human, Herr Doktor, daß 
Sie das eben ſo laut ſagten! Oder glauben Sie, ich höre nichts und ſei nicht bei 
Bewußtſein, weil ich nicht mehr ſprechen kann? Wahrſcheinlich dachten Sie ſich 
gar nichts Beſonderes dabei; ſobald ein Menſch nicht mehr Herr ſeines Willens 
und Körpers iſt, behandelt man ihn als Paket, das man nach Belieben hierhin 
und dorthin wirft. 

Mag fein! Es verzichtet und ſtirbt fic) leicht, wo man tauſend Leidens 
gefährten hat und die Alltäglichkeit des Todes ſo deutlich demonſtriert wird. 
Auch der arme junge Menſch im Bette nebenan ſtöhnt nicht mehr. Noch vor 
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vier Monaten jak er auf der vorderften Bank vor meinem Katheder und fteno- 
graphierte jedes Wort nach. Wozu nun meine Lehrtätigkeit, mein Mitteilungs- 
drang! Auch die Seelen der Mitmenſchen find ein zu vergängliches Pergament 
für ewige Gedanken. 

Aber mir ſelbſt ſollſt du beiſtehen in meiner letzten Not, du meines Lebens 
ernſte Führerin, Philoſophie! Habe ich nicht gar vieles gedacht und gelehrt über 
das alte Problem des Todes? Zebt ijt das große, das abſchließende Experiment 
zu vollziehen, wo ſind jetzt meine Theorien? War alles nur kalter Begriff, nichts 
gefühlswarmes Erlebnis? 

Der Gedanke irgendeines Stoikers kommt mir in den Sinn: Unſer Leben 
iſt immer nur ein Augenblick; die Vergangenheit gehört uns nicht mehr, die Zu- 
kunft noch nicht; verlieren aber kann man nur, was einem gehört; darum büßt 
man gleichviel ein, ob man als Jüngling oder als Greis ſtirbt, in beiden Fällen 
verliert man nur einen Augenblick. Das iſt ein Troſt, aber ein magerer, er 
ſchmeckt nach den ſauren Trauben. 

Und doch, mein alter Weiſer hat leider recht. Was nützt mir jetzt ver- 
gangenes Glück, verklungene Begeiſterung? Noch ſchwerer machen ſie mir das 
Abſchiednehmen. Nein, Vergangenheit gehört mir nicht mehr, Vergangenheit 
ijt Unwirklichkeit. „Siehe, er gehet dahin, als fei er nie geweſen!“ jagen wir am 
Grabe der Toten — kein Weltverächter kann eine herbere Kritik des Menfchen- 
lebens erdenken. Schrecklich iſt ſie, weil ſie wahr, wahr, weil ſie ſchrecklich iſt. 

Sie erfinden jetzt ſo viel, und jedes bißchen Rückſtand wird neu verarbeitet 
und umgeſchmolzen. Das wäre mir noch eine gute Erfindung, wenn man auch 
die eigene Vergangenheit wieder aufarbeiten, wenn man eine durchlebte Zeit 
hinten wegſchneiden und vorn wieder anſetzen könnte. Welche Glanzzeit meines 
Lebens würde ich jetzt nicht opfern, wenn ich fie in ein paar Fahre Zukunft ver- 
wandeln könnte! 

Zum Beiſpiel die Wochen meiner ſcheuen Jugendliebe! Die Stunden, in 
denen die Zeit ſtill zu ſtehen ſchien, in die ſich ein Menſchenleben zujammen- 
drängte . . .! | 

Sa, möchte ich die wirklich aus meinem Oaſein tilgen, als wären fie nie 
geweſen? 

Es iſt doch ein „Aber“ bei meiner ſchönen Erfindung! Was ich bin, das 
bin ich durch meine Vergangenheit, Erinnerungen ſind die Bauſteine, aus denen 
mein Ich ſich fügt. Nimm etwas fort von meiner Geſchichte, und ich bin nicht 
mehr derſelbe Menſch. Vielleicht wäre ich noch ein ähnlicher; aber Menſchen, 
die mir ähnlich ſind, leben genug auf der Welt, auch wenn ich tot bin; was iſt 
mir an denen gelegen? 

Weißt du, wer mir meine Erfindung zugeraunt hat? Der „Knopfgießer“ 
war es, der Dämon, der Peer Gynts Perſönlichkeit einſchmelzen und mit fremdem 
Metall miſchen wollte. Als Gynt mit ihm rang, kämpfte er da nicht auch um die 
Geltung ſeiner Vergangenheit? 

Und wenn es ſelbſt nicht fortwirkend in mir lebte, mein vergangenes Da- 
fein, als Erinnerung, als Gewohnheit, als Tradition und ehrwürdige Gefek- 
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gebung, — wäre es nicht dennoch heilig für mich als Geſchichte meines Ich, als 
vergangene Wirklichkeit? Jahrzehntelang habe ich Tagebücher geführt und be- 
deutſame Briefe aufgeſpeichert. Damals, als mein Haus zu brennen begann, 
griff ich zuerſt nach dieſen Dokumenten früheren Erlebens. Warum wohl? Nicht 
weil die Gedanken, die Erlebniſſe darin ſo groß und merkwürdig waren; jeder 
mittelmäßige Roman iſt eine beſſere Lektüre. Nein, ſie waren mir koſtbar, weil 
ſie wirklich waren — beſſer, weil ſie als meine Vergangenheit wirklich ſind. 

Gewiß, Vergangenſein heißt nicht: Nichts ſein; vergangene Exiſtenz iſt 
ebenſo wirklich wie gegenwärtige Exiſtenz. Kein Menſch gehet dahin, als ſei er 
nie geweſen. 

Warum uns nur die Wirklichkeit des Vergangenen ſo wenig einleuchtet, 
uns ſo wertlos erſcheint? Wohl weil unſere Geſchichte unſer unverlierbarſtes 
Gut iſt. Unfere Geſundheit ſchätzen wir zuweilen, unſere geraden Glieder, unſere 
ſehenden Augen, unſeren freien Atem; wir wiſſen, das kann uns geraubt werden. 
Aber die Wirklichkeit deſſen, was wir erlebt, geſchaffen, gedacht haben, kann uns 
niemand nehmen; könnte man es, wir würden wie raſend darum kämpfen. 

„Für das Geweſene gibt der Jude nichts“, ſagen die Narren und meinen, 
Vergangenheit ſei nichts. Gewiß, er gibt nichts dafür, weil man nicht zu bezahlen 
braucht, was man unverlierbar beſitzt, und nicht Geld nehmen kann für das, was 
uns unveräußerlich zugehört. Wer ſagte doch gleich: „Die Vergangenheit gehört 
uns nicht mehr?“ Wie war er ſchlecht beraten, der alte Stoiker! 

Nie zitiert man: „Goethe ſagte“, ſondern: „Goethe ſagt“. Bei allem Größten, 
das geſehen iſt, bei dem, was die höchſten Menſchen gedacht und ausgeſprochen 
haben, wird es uns ganz klar, daß vergangene Wirklichkeit auch volle Wirklich- 
keit iſt, daß die Zeit nur Gegenwart vernichten kann, nicht aber Exiſtenz und Wert. 

Wie herrlich iſt dieſe Erkenntnis! Waren es nicht ſtets die Lebensläſterer, 
die vor der Tyrannin „Zeit“ liebedienerten und Gegenwart mit Wirklichkeit ver- 
wechſelten? „Alles iſt eitel!“ ſagte einer von ihnen und meinte, daß alles ver- 
gänglich fet. „Wer möchte“, warnte ein anderer, „irgendeines von den vorüber⸗ 
eilenden Dingen wertſchätzen! Das wäre gerade, als wenn man ſich in einen 
vorüberfliegenden Sperling verlieben wollte!“ Aber, wenn es nun kein Sper- 
ling wäre, ſondern ein Adler, der zur Sonne ſtrebt, und wenn gerade die Zeit, 
die flüchtige, ihm gefügig und zum majeſtätiſchen Rhythmus feines Flügelſchlages 
würde! 

Blick auf die frohgemuten Denker! Sie haben immer die Zeit zur dienen 
den Form herabgedrückt oder ganz geleugnet. Nietzſche erfand die ewige Wieder 
kehr, um die Vergänglichkeit zu beſtreiten, Spinoza betrachtete ſeine göttliche Welt 
„sub specie aeterni“ (vom Geſichtspunkte der Ewigkeit, d. i. der Zeitloſigkeit aus). 

Von dieſem hohen Berge jenſeits der Zeit und Vergänglichkeit geſehen, 
wie liegt die Welt erhaben zu unſeren Füßen, wie löſen ſich alle Widerſprüche und 
Verneinungen, wie dienen fie alle dem einen großen Zwecke: der höchſten Be- 
jahung, der Inhaltsfülle des Daſeins! Die Zeit zerſtört nicht mehr; ſie breitet 
die Welt in ein unermeßliches Nacheinander aus, damit ſie Schätze hegen könne, 
die ein Augenblick nicht zu faſſen vermag. Der Tod vernichtet nicht mehr; er 
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ſchafft nur Raum für jüngere, lebensvollere Kräfte, dem guten Landwirt gleich, 
der welkes Kraut raſch durch neue Ausſaat erſetzt. Und des Todes Todfeind, der 
Selbſterhaltungstrieb, der jetzt in mir ſo verzweifelt gegen ihn ringt, dient er 
im Weltganzen nicht dem gleichen Zwecke der Vollkommenheit, reicht er nicht dem 
Tode zu harmoniſchem Bunde die Hand! Betrachte die Welt vom ſchiefen Stand- 
ort, von der Uberſchätzung zeitlicher Gegenwart aus, und fie ift ein wirres, finn- 
loſes Schlachtfeld; beſchaue fie von der Warte zeitüberwindender Wirklichkeit, 
und ſie iſt ein Kosmos. 

Auch mein Leben war reich und ſchön, kurz, wie es war. Die dämmernden 
Kinderjahre voll Mutterliebe und Märchentraum; die ahnungsvollen Flegel- 
jahre, in denen zukunftsgewiſſe Kraft ſich reckte; die letzten Schuljahre mit ihrer 
ſchlimmen Schablone, an der doch mein zäher Wille ſeine guten Zähne erprobte; 
die Univerſitätsjahre mit ihren Irrtümern, ihrem raſchen Wachstum und kecken 
Plänen — laß alle leeren Stellen fort aus dieſem Leben, es ergäbe doch ein viel- 
bändiges Werk. Und auch dieſe Fülle iſt unvergänglich eingezeichnet im Buche 
des Dafeins; ein ewiger Stern werde auch ich fein unter Myriaden Geſtirnen. 

Sd glaube, der Blickpunkt der Ewigkeit macht das Sterben nicht minder 
leicht wie die Hoffnung auf den Himmel! 


IV. 

Ich fterbe, an meinem zerfetzten Leibe iſt nichts mehr zu retten. Aber 
was tut's — wir haben geſiegt! Nur das wäre ſchrecklich: Für ein verlorenes 
Vaterland zwecklos verbluten. 

Ich werde nicht mehr wiſſen, ob wir den Krieg gewinnen. Aber das erkenne 
ich: Dies Volk, das ich im Kampfe ſah, kann nie endgültig beſiegt, nie in dauernder 
Unfreiheit gehalten werden; das zu wiſſen darf mir genug ſein. 

Immer habe ich für mein Land und ſeine Freiheit gearbeitet; aber geſtehe 
ich mir's nur ein in der Stunde, die keine Lüge mehr kennt: Ein Reſt vom allzu 
Menſchlichen war ſtets dabei! Den Tag der Befreiung ſah ich kommen, aber ich 
war fein Held, der durch bekränzte Tore einzog unter dem CTücherſchwenken der 
Menge. 

Sekt aber — wieviel Selbſtſucht hätte in meinem Zehnminutendaſein nod 
Raum! Jetzt bin ich nur noch Eins mit dem Allgemeinen, bin ganz Deutſchland, 
nichts weiter als Deutfchland. Die Mauern der Perſönlichkeit müſſen zertrümmert 
werden, damit der Menſch ſich ausweitet zum Volke. Niemand iſt ſo groß im 
Leben wie er im Tode ſein kann. 

Es dämmert vor meinen Blicken. Einen großen Strom ſehe ich durch das 
dunkle Land ziehen, ruhig, unaufhaltſam, in allen Krümmungen und Wirbeln 
nur eine Richtung ſuchend. Und dort, ganz hinten, am Horizonte, das Geheim- 
nisvolle, Unermeßlihe — das, du kleiner, verſickernder Tropfen, iſt das Meer! 


W 
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Steuer auf Kriegsprofit 
Von H. v. Gerlach 


0 um viertenmal während des Krieges wird der Reichstag am 18. Mai 

zuſammentreten. Bei jeder ſeiner bisherigen Tagungen hat er der 
WAZ Regierung mit wundervoller Einmütigkeit Kriegskredite bewilligt: 
die beiden erſten Mal je 5 Milliarden, das letztemal 10. Nach Er- 
ſchöpfung dieſer Kredite wird der Schuldenſtand des Reiches, der bisher 5 Milliarden 
betrug, ſich verfünffacht haben. Allerdings ſteht zu hoffen, daß nach glücklicher 
Beendigung des Krieges uns unſere Feinde unſere Kriegsausgaben ganz oder 
zum größten Teil werden zurückerſtatten müſſen. Aber zunächſt ijt das bloß eine 
Hoffnung, keine Gewißheit. Und zwar eine Hoffnung, die nicht gerade ſtärker 
wird, je länger der Krieg dauert. Denn je rieſenhafter die Ausgaben für alle be- 
teiligten Staaten werden, um ſo mehr muß man mit einer derartigen allgemeinen 
finanziellen Erſchöpfung rechnen, daß an die Forderung eines vollen Erſatzes 
oder wenigſtens an die Verwirklichung dieſer Forderung kaum gedacht werden 
kann. Zumal wenn man zu den direkten Kriegsausgaben noch die indirekten 
(Entſchädigung der verwüſteten Landesteile, Erſatz des verbrauchten Kriegs- 
materials, Penſionen für die Kriegsbeſchädigten und ihre Hinterbliebenen uſw.) 
hinzurechnet. Sachverſtändige berechnen ſchon jetzt das für dieſe Zwecke nach Be- 
endigung des Krieges erforderliche Kapital auf eine erſchreckend hohe Zahl von 
Milliarden. 

Einige der uns bekämpfenden Staaten haben es für richtig befunden, ihre 
Kriegsausgaben nicht bloß durch Anleihen, ſondern zum Teil auch durch Kriegs- 
teuern zu decken. Rußland, dem allerdings das Branntweinverbot allein 
einen Einnahmeausfall von faſt einer Milliarde Rubel brachte, hat eine große 
Zahl neuer Steuern eingeführt und beſtehende Steuern erheblich erhöht. Eng- 
land hat ſich durch drei Kriegsſteuern eine Sondereinnahme von 1500 Millionen 
Mark jährlich verſchafft: es hat den Teezoll von 40 auf 64 9 für das Pfund herauf- 
geſetzt, die Einkommenſteuer verdoppelt, die Bierſteuer vervierfacht! 

Dem deutſchen Reichstag iſt in keiner ſeiner bisherigen Kriegstagungen eine 
Steuervorlage zugegangen. Der neue Reichsſchatzſekretär führte in der März- 
tagung als Grund hierfür an, man habe „dem Lande das Tragen der ohnedies 
ſchweren Kriegslaſten nicht durch neue Steuern oder Steuererhöhungen noch 
ſchwerer machen zu ſollen geglaubt“. Das läßt ſich hören, wenn man wirklich an 
Steuern denkt, die „das Land“, d. h. das Volk in ſeiner Geſamtheit zu tragen 
hätte. Die große Mehrheit des Volkes leidet auch finanziell, namentlich durch 
die gewaltige Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe, ſchwer unter dem Kriege. 
Ihr ohne die zwingendſten Gründe jetzt neue Steuerlaſten aufzupacken, wäre 
kaum zu verantworten. Es müßte ſich denn gerade um Alkoholſteuern 
handeln, für deren Erhöhung in der Kriegszeit ſich recht gute Gründe anführen 
ließen. 

Eine Steuer aber gibt es auf alle Fälle, die jetzt aufs dringendſte gefordert 


Gerlach: Steuer auf Rriegsprofit 99 


werden muß, nicht obwohl wir Krieg haben, ſondern weil wir ihn haben. 
Sd) meine die Steuer auf Kriegsprofite. 

Das ſcheint auch erfreulicherweiſe die Meinung aller im Reichstag vertretenen 
Parteien zu ſein. Wenigſtens findet ſich in dem kurzen offiziellen Bericht über 
die — in den Einzelheiten bekanntlich als vertraulich behandelten — Verhand- 
lungen der Budgetkommiſſion die Bemerkung, daß „eine angemeſſene Beſteuerung 
der Kriegsgewinne allſeitig als notwendig bezeichnet worden fei“. Man 
muß aus dieſer Bemerkung ſchließen, daß wir es bei der Forderung der Kriegs- 
gewinnſteuer mit der einmütigen Willenserklärung aller politiſchen Richtungen 
von äußerſt rechts bis äußerſt links zu tun haben. 

Mit dieſem ihrem Verlangen erweiſen ſich die Abgeordneten in des Wortes 
wörtlichſter Bedeutung als Volksvertreter. Wenn es, neben dem Willen zum Sieg, 
über etwas in unſerm Volk Übereinſtimmung gibt, fo darüber, daß die unter unſern 
Volksgenoſſen, die vom Kriege materiell Vorteil haben, genötigt werden ſollen, 
einen möglichſt erheblichen Teil ihres Kriegsgewinnſtes wieder der Allgemeinheit 
zuzuführen. Weniger aus einem rein ſteuertechniſchen als aus einem ethiſchen 
Bedürfnis heraus. Gewiß, bei den unheimlich großen Ausgaben für Kriegszwecke 
wird jedes zweckmäßige Mittel, der Reichskaſſe neue Gelder zuzuführen, mit Ge- 
nugtuung begrüßt werden. Aber darüber hinaus hat das Volk das ſehr berechtigte 
Empfinden, daß es keinen ſittlich weniger geeigneten Anlaß zur Bereicherung gibt, 
als einen Krieg. Hunderttauſende und aber Hunderttauſende opfern ihr Blut 
fürs Vaterland. Millionen werden durch die Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe 
zu äußerſten Entbehrungen gezwungen, wenn fie nicht gar durch die wirtfchaft- 
lichen Umwälzungen des Krieges ftellungs- oder arbeitslos geworden find oder ihr 
Geſchäft haben aufgeben müſſen. Für etliche Zehntauſende oder 
Hunderttaufende aber iſt der Krieg ein gutes Geſchäft, 
Hochkonjunktur. Sie können nicht nur ihre alte Lebenshaltung aufrecht 
erhalten. Nein, ihnen geht es beſſer, weit beſſer als vorher. Ihnen iſt das Reich 
die melkende Kuh, der fie auf dem Wege der Kriegslieferung reichſten Ertrag ab- 
zapfen. Ihnen iſt das Knapperwerden der Lebensnotwendigkeiten ein guter Anlaß, 
der ungeheuren Mehrheit ihrer Mitbürger ſchwerſten Tribut aufzuerlegen. 

Daß ſich die Einnahmen einer ganzen Anzahl von Perſonen ſeit Kriegs- 
beginn geſteigert, oft verdoppelt und verdreifacht, manchmal verzehnfacht haben, 
daß ſeit Auguſt 1914 gewaltige neue Vermögen entſtanden ſind und noch weiter 
entſtehen, weiß jeder, der mit offenen Augen um ſich blickt. Meiſt freilich iſt es 
für den Privatmann nicht leicht, zwingende Beweiſe dafür zu erbringen. Auch 
muß es unbillig erſcheinen, etwa dieſe oder jene Einzelperſon vor der Offentlich- 
keit gewiſſermaßen zu brandmarken, indem man gerade ſie als Nutznießer des 
Krieges benennt. Es haftet ſolchem Vorgehen zu leicht der gehäſſige Charakter 
einer Denunziation an. 

Aber man braucht gar nicht zu irgendwie bedenklichen Mitteln zu greifen, um 
zahlenmäßig die Höhe der Kriegsgewinne nachzuweiſen. Man braucht ſich nur an 
das jedermann zugängliche Material zu halten, um eine Vorſtellung von der Höhe 
des Nutzens zu bekommen, den gewiſſe Kreiſe aus dem Kriege ziehen. 
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Ich meine die Gefdhaftsberidte der Aktiengeſellſchaften, 
die im Monat März in großer Zahl veröffentlicht worden ſind. Die weitaus meiſten 
dieſer Berichte laſſen die ungünſtige Wirkung des Krieges auf das Geſchäftsleben 
erkennen. Die Dividende wird gegen das vorige Jahr herabgeſetzt oder fällt ganz 
aus. So die Regel, von der es freilich einen erheblichen Prozentſatz Ausnahmen 
gibt. Überall da, wo Kriegslieferungen in Frage kommen (direkte oder indirekte) 
oder wo die Unterbrechung des Verkehrs mit dem Ausland unbequeme Konkur- 
renz beſeitigt, finden wir ein ſtarkes Anſchwellen der Überſchüſſe. Ich könnte 
das mit vielen Dutzenden von Beweiſen belegen, beſchränke mich aber natürlich 
darauf, aus den einzelnen Geſchäftszweigen Stichproben herauszugreifen. 

Von der Textilinduſtrie ijt der Teil notleidend geworden, der in 
erſter Linie der Herſtellung von Luxuswaren dient oder für den Export arbeitet. 
Dem anderen Teil, der das Heer zu verſorgen hatte, geht es um ſo beſſer. Die 
Spinnerei Vorwärts in Brackwede z. B. erzielte 1915 nur 47000 4 Aberſchuß, 
1914 dagegen 260000 /. Die Strumpfwarenfabrik Max Segall, die 6 Fahre 
dividendenlos geblieben war, konnte diesmal mit 10 % Dividende aufwarten, 
weil, wie ihr eigener Aufſichtsratsvorſitzender in der Generalverſammlung er- 
klärte, „die Geſellſchaft ſeit Ausbruch des Krieges ſehr viel beſſer zu geſteigerten 
Preiſen beſchäftigt war“. Die Deutſche Wollwarenmanufaktur in Grünberg hat 
ihren Gewinn ſogar verzehnfacht! Aus 107000 % im Jahre 1915 machte das 
Kriegsjahr 1914 1081000 . 

Den Lederfabriken ging es gut, weil das Heer einen ungeheuren 
Bedarf an Schuhen, Sätteln, Patronentaſchen und ſonſtigem Lederzeug hatte. 
Kein Wunder, wenn infolgedeſſen die Aachener Lederfabrik ihre Dividende von 
7 auf 10 %, die Niederrheiniſche Aktiengeſellſchaft für Lederfabrikation in Wickrath 
die ihrige von 11 auf 15% erhöhen konnte. 

Den Unternehmungen, die Telephonanlagen herſtellen, brachte 
der Krieg gewaltige Beſtellungen in Feldtelephonen. Sehr begreiflich daher, 
daß Mix & Geneſt ihren Reingewinn von 295 000 % im Vorjahr auf 1 201 000 % 
ſteigern, ihre Dividende verdreifachen konnten (12 ſtatt 4 ). 

Erntezeit bedeutet der Krieg vor allem für die Mühlen. Höchſtpreiſe 
hatten wir zwar für Getreide, aber nicht für Mehl. Infolgedeſſen konnten für 
das Mehl die Preiſe willkürlich in die Höhe geſchraubt und dadurch ganz phan- 
t aſtiſche Gewinne erzielt werden. Betrug doch der ſogenannte Mahllohn 
zeitweiſe das Vier- bis Fünffache des Normalen! Das Geld mußte alſo bei den 
Mühlen ſcheffeln. Die Berliner Dampfmühlen-Aktiengeſellſchaft verteilte 1913 
0 % Dividende, diesmal 8 %. Die Rolandmühle in Bremen ſteigerte ihre Divi- 
dende von 11 auf 17 %, die Hermannmühle in Poſen von 9 auf 18 %. 

Den Vogel ſchießen natürlich die Waffen- und Munitionsliefe- 
ranten ab. Zwei Beiſpiele für viele: 

Die Rheiniſche Metallwaren- und Maſchinenfabrik 
in Oüſſeldorf hat zwar techniſch immer Hervorragendes geleiſtet, aber ihren Aktio- 
nären bisher wenig Freude bereitet. Schüttete ſie doch mit großer Konſequenz 
jährlich 0% Dividende aus. Diesmal zum erſtenmal iſt ihr Abſchluß glückverheißend. 
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Der Reingewinn ift von 1 937 731 / im Vorjahr auf 3 524 439 /, alfo um über 
1% Millionen geſtiegen. Das haben zwei Kriegsmonate zuwege gebracht! Der 
Geſchäftsbericht ſchließt nämlich bereits mit dem 30. September ab. Er hebt ſelbſt 
hervor, daß „die beträchtliche Belebung der Beſchäftigung den zahlreichen Auf- 
trägen auf Kriegsrüſtung zu danken geweſen fei. Zwei Monate Kriegs- 
zeit genügten, um den Reingewinn faſt zu verdoppeln. 
Welche Ernte wird wohl den Aktionären blühen, wenn der Krieg ein volles Jahr 
gedauert haben wird? 

Ludwig Loewe, der gar nicht einmal direkt Waffen, ſondern nur Werk- 
zeugmaſchinen zur Herſtellung von Heeresbedarf liefert, hat eine „Rekorddivi- 
dende“ erzielt, wie die Dichter der Börſenberichte jubelnd verkünden. Er hat ſeine 
bisher höchſte Dividende von 18% mit einem Sprunge auf 30% 
heraufgeſetzt. Aber dieſe 12% Mehrverteilung genügen nicht entfernt, 
um die Rieſenüberſchüſſe unterzubringen. Man mußte, um „die Begehrlichkeit 
der Abnehmer in bezug auf die Preiſe und der Arbeiter in bezug auf die Löhne 
zu zügeln“, ſich vor einer Dividende hüten, die dem wirklichen Verdienſt ent- 
ſprochen hätte. Deshalb hat man vor Feſtſtellung des Bruttogewinns eine volle 
Million auf Fabrikneubau-Konto zurückgeſtellt. Deshalb machte man den Ak- 
tiondren ein rieſiges Geſchenk (850 / auf die 1000-K-Aktie !), indem man ihnen 
zu einem lächerlich billigen Ausgabepreis neue Aktien überließ. Hätte man den 
ganzen Kriegsgewinn in Geſtalt von Dividende verteilt, ſo hätte ſie nicht 50, ſondern 
über 100 % betragen müffen. Aber das hätte am Ende nicht bloß die „Begehrlich- 
keit“ der Arbeiter und Abnehmer erweckt, ſondern auch die Aufmerkſamkeit des 
großen Publikums allzuſtark auf die Summen oder, richtiger geſprochen, auf die 
Unfummen gelenkt, die im Kriege verdient werden. Deshalb wählte man 
der Tapferkeit beſſeren Teil. 

Übrigens find faft alle Geſellſchaften, die vom Kriege profitieren, nach dem 
ſelben Rezept verfahren. Faſt ausnahmslos haben fie nur einen Teil ihres Ver- 
dienſtes verteilt, ſehr große Beträge aber anderweitig untergebracht, indem ſie den 
Reſervefonds beſonders hoch dotierten, ſich Spezialreſerven zulegten, die Ab- 
ſchreibungen außergewöhnlich hoch feſtſetzten, den Vortrag auf das kommende Jahr 
rieſig hoch bemaßen uſw. Offene oder ſtille Neferven — die Hauptſache 
war, einen erheblichen Teil des Gewinns zu verſtecken, 
um die „Begehrlichkeit“ zu zügeln 

Vielleicht auch die Begehrlichkeit des Geſetz gebers? 

Erſt acht Monate Krieg liegen hinter uns. Die Kriegsgewinne der Aktien- 
geſellſchaften beziehen ſich höchſtens auf fünf Monate Krieg, da kein Abſchluß ſich 
auf einen ſpäteren Zeitpunkt erſtreckt, als auf den 31. Dezember 1914. Je länger 
der Krieg dauert, um ſo ſtärker müſſen die Kriegsprofite anſchwellen. Das ganze 
Volk hat den Wunſch, daß uns der militäriſche Erfolg in nicht allzu ferner Zeit 
einen ehrenvollen Frieden ermöglichen möge. Nur wer, ohne ſeine Haut zum 
Markte tragen zu müſſen, vom Kriege profitiert, der hat ein — objektives — In- 
tereſſe an einer möglichſt langen Dauer des Krieges. 

Daß trotzdem niemand von denen, denen der Krieg ſo ungeheure Gewinne 
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in den Schoß ſchüttelt, einen langen Kriegszuſtand wünſcht, halte ich für felbft- 
verſtändlich. Wie ich denn überhaupt ganz davon abſehe, irgend jemand aus 
ſeinem Kriegsprofit einen moraliſchen Vorwurf zu machen. Ob es ſich im einzelnen 
Fall um einen ſittlich erlaubten Kriegsgewinn oder einen moraliſch verwerflichen 
Kriegswucher handelt, unterſuche ich nicht, brauche ich gar nicht zu unterſuchen. 
Was ich für unbezweifelbar halte, iſt nur das: der Kriegsprofit iſt das 
denkbar beſte Steuerobjekt in Kriegszeiten. ge weniger 
ideal er iſt, um ſo idealer erſcheint er als Steuerquelle. 

Die Steuer auf Kriegsprofit iſt eineſittliche Forderung ſchlechthin. 

Wie die Steuer zu geſtalten ſei, iſt eine ſteuertechniſch wichtige Frage, aber 
immerhin eine Frage zweiten Ranges. Wo ein Wille iſt, iſt ein Weg. Die Haupt- 
ſache iſt, daß der Wille zur Steuer auf Kriegsprofit, den der Reichstag einmütig 
bekundet hat, auch auf die Regierung übergehe. Dann wird es ein 
leichtes ſein, den beſten Steuerweg ausfindig zu machen. 

Für wenig praktiſch würde ich es halten, wenn man, wie hie und da 
vorgeſchlagen worden iſt, ſich auf eine Beſteu erung der Rriegsliefe 
rungen beſchränkte. Das wäre eine Sonderſteuer, die alle Nachteile 
einer ſolchen im Gefolge hätte. Sie müßte unbillig wirken. Man ſtelle ſich nur 
z. B. den tatſächlich gar nicht ſeltenen Fall vor, daß ein Fabrikant den Hauptteil 
feines Betriebes durch den Krieg lahmgelegt ſieht, ſich aber durch „Umftellungen“ 
auf Kriegslieferungen wenigſtens einen gewiſſen Gewinn ſichert. Seine Ein- 
nahmen ſind vielleicht bedeutend geringer als in Friedenszeiten. Sie würden trotz- 
dem der Sonderſteuer auf Kriegslieferungen unterliegen. Auf der anderen Seite 
blieben die indirekten Kriegslieferanten oder ſonſtige Nutznießer des Krieges fteuer- 
frei. Der Müller z. B., der uns unſer täglich Brot durch Verfünffachung des 
Mahllohns ſchmählich verteuert hat, der Landwirt oder Händler, der zehntauſende 
von Zentnern Kartoffeln vom Markte zurüdhielt, bis ihm die Erhöhung der Höchſt⸗ 
preiſe einen Rieſengewinn zuführte, ſie alle blieben ſteuerfrei. Und haben doch 
auf Roften der Allgemeinheit einen Profit gemacht, der genau fo nach Be— 
ſteuerung ſchreit wie der direkte Gewinn aus Waffen- oder Munitionslieferungen 
an das Reich. 

Nein, keine Sonderſteuer, ſondern eine allgemeine Steuer 
brauchen wir. Und zwar eine Steuer, die jeden während des Krieges er- 
zielten Vermögenszuwachs trifft. Man ſtelle einfach feſt, wie hoch das Vermögen 
jedes Steuerzahlers vor dem Kriege war und wie hoch es nach dem Kriege 
ijt. Sit es geſtiegen, fo iſt der Unterſchied der Kriegsprofit. Von ihm ijt ein Bruch- 
teil im Wege der Steuer einzuziehen, und zwar ein um ſo größerer Bruchteil, 
je höher — abſolut und relativ — der Gewinn iſt. Mit anderen Worten: wer fein 
Vermögen von 100 000 auf 200 000 7 gefteigert hat, ſoll einen geringeren Pro- 
zentſatz zahlen als wer von einer Million auf zwei Millionen geſtiegen iſt. Und 
wiederum ſoll der, der ſeine Million verdreifacht hat, mit einem erheblich höhern 
Prozentſatz herangezogen werden als der, der ſie nur verdoppelt hat. Mit welchem 
Prozentſatz die Steuer beginnen, mit welchem ſie endigen ſoll, darüber kann 
man verſchiedener Meinung ſein. Ich hätte gar nichts dagegen einzuwenden, wenn 
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bei den allergrößten Gewinnen bis zu 50 % weggeſteuert würden, fände aber 
auch einen Höchſtſatz von 25 % ſchon recht erfreulich. | 

Formell ift gerade diefe Art der Steuer auf Kriegsgewinn überaus leicht 
einzuführen. Wir haben nämlich die Grundlage dazu bereits in dem 1912 be- 
ſchloſſenen Reichsgeſetz über die Ber mögenszuwachsſteuer. Dies 
Geſetz braucht lediglich den beſonderen Verhältniſſen des Krieges und der Kriegs- 
gewinne angepaßt zu werden. Insbeſondere müſſen die ſehr niedrigen Steuer- 
ſätze — es beginnt mit 0,75 % und ſteigt nur bis 2½ / — ſtark erhöht werden. 

Am 31. Dezember 1913 ift das Vermögen jedes Deutfchen für die Zwecke 
der Wehrabgabe feſtgeſtellt worden. Nach Schluß des Kriegs hat eine neue Gelbjt- 
einſchätzung ſtattzufinden, mit recht ſcharfen Kontrollbeſtimmungen und recht 
ſtrengen Strafvorſchriften für falſche Angaben. Damit wäre die Sache gemacht. 
Natürlich wäre der etwaige Vermögenszuwachs durch Erbanfall von der Kriegs- 
ſteuer auszunehmen. 

Sache der Regierung wird es ſein, in dieſem Sinn dem Reichstag eine 
Vorlage bei feinem nächſten Zuſammentritt zu unterbreiten. Daß der Reichstag 
ihr geſchloſſen zuſtimmt, iſt völlig ſicher. Und ebenſo ſicher ift es, daß er bei dieſer 
Abſtimmung das ganze Volk hinter ſich haben wird. 
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Wir, die fern... Bon Karl Röttger 


Wir, die fern den Schlachten leben, Laßt uns in des Abends erſten Dunkelheiten 
Wir, die unſer Tagwerk tun, Einen Blick bis an den Himmelrand 

Laßt uns manchmal davon ruhn: Senden — wie wenn aus der breiten 
genen liebend ein Gedenken hinzugeben; Ebene lodernd ſchlage greller Brand. 
genen, die das Heilige vollbringen, And es ſoll an unſre Herzen rühren 

Die mit ihrem Blut im Schickſal ſtehn. Alle Größe deſſen, was gefdieht ... 


Laßt uns horchen, wie die Schlachten fingen, Unſre Herzen ſollen beben, daß wir jpüren: 
Wie die Stürme über graue Felder wehn. Dieſen Taten dankt kein Wort genug, kein Lied. 


Worte bleiben klein und in der Enge. 

Aber wenn's im Blut uns ſchauert, dankt 

Unfer Herz mit Treugefühl; — indes die Schlachtgeſänge 
Donnern, und die Welt in Fugen wanlt ... 
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2 ie Deutſchen mögen den Boden pflügen, mit den Wolken ſegeln und Luftſchlöſſer 
bauen, aber nie feit dem Anfang der Zeiten hatten fie das Genie, das Weltmeer 
B zu durchfurchen oder auch nur ſchmale Gewäſſer zu durchfahren.“ 

So ſchrieb im Jahre 1861 die „Morning Poſt“, das Organ des edlen Lord Palmerſton, 
desſelben ehrenwerten Herrn und Premierminiſters, der einſt erklärte, er werde ein Schiff, 
das die deutſche Flagge führe, als Seeräuberſchiff behandeln laſſen! Nun, Palmerſton war 
auch ſonſt ein ſehr ſchlechter Prophet; hat er doch auch den Suezkanalbau amtlich als größtes 
Schwindelunternehmen des Jahrhunderts bezeichnet und den Aktionären geweisſagt, daß 
ſie nie einen Penny Dividende aus dem ganz unmöglichen Kanal beziehen würden! So hat 
auch jene ſchöne Außerung vom Fahre 1861 in unfren Tagen, wo England nicht zum wenigſten 
wegen des ſtarken Anwachſens der deutſchen Handelsflotte den Neidkrieg gegen Deutſchland 
entfeſſelt hat, in unſren Tagen, da die „meerbeherrſchende“ Britannia vor deutſchen Unter- 
ſeebooten zittert und ihre ſtolze Flagge verleugnet, nur noch Kurioſitätswert. Der Ausſpruch 
zeugt aber nicht nur von hochgradiger Kurzſichtigkeit und aufgeblaſener Beſchränktheit, ſondern 
auch von einer bemerkenswerten Unwiſſenheit in geſchichtlichen Dingen. Denn die Oeutſchen 
und die Germanen überhaupt, denen man ja das Volk der Briten nur zum kleinen Teile zu- 
rechnen kann, haben auf dem Gebiet der Seefahrt Großes geleiſtet zu einer Zeit, wo die Welt 
von engliſcher Schiffahrt noch nichts vernommen hatte. 

Es iſt notwendig, ſich heut daran zu erinnern, daß die Briten, die ſich heut gern als 
die allein meerbeherrſchende und vom lieben Gott perſönlich mit dem Seefahrts monopol 
betraute Nation aufſpielen, noch vor weniger als vierhundert Jahren weder Kolonien noch 
eine irgendwie beachtenswerte Schiffahrt beſaßen. Im Jahre 1532 beſtand die englifche 
Handelsflotte aus nicht mehr als 155 Fahrzeugen, von denen überdies nur wenige mehr als 
500 Tons faßten. Wie wenig das „rule the waves“ noch im ſechzehnten Jahrhundert für Eng- 
land zutraf, zeigt am klarſten die Tatſache, daß damals die Anknüpfung eines engliſchen 
Handelsverkehrs mit Indien, da portugieſiſche Eiferſucht den Engländern den Seeweg dorthin 
ſperrte, auf dem ungeheuren Umweg über Archangelsk, Moskau, Kaſpiſches Meer und Perſien 
durch die Ruſſiſche Handelskompanie erfolgen mußte! Die Türkiſch-Levantiniſche Handels- 
kompanie hingegen, die 1581 in England begründet wurde, eröffnete ſich den Handelsweg mit 
Indien von der ſyriſchen Küſte her zu Lande! So wenig hatte noch damals, in den Tagen der 
großen Königin Eliſabeth, die engliſche Flagge auf dem Weltmeer zu bedeuten! 

Demgegenüber gehen die Anfänge der germaniſchen Schiffahrt bis in vorgeſchichtliche 
Zeit zurück, wie ſchon Wackernagel in feinen Studien über germaniſche Schiffahrt betont hat. 
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Manche Anzeichen ſprechen dafür, daß ſchon im frühen Altertum germaniſche Fahrzeuge bis 
ins Mittelmeer gelangt find. Insbeſondere Muchau ift, in einer allerdings nicht einwandfreien 
Beweisführung, für dieſe Hypotheſe mit Nachdruck eingetreten. Ja, ſchon der große Leibniz 
hat behauptet, daß die alten Germanen als kühne und erfolgreiche Seefahrer über den Phöni- 
ziern und Griechen ſtanden und die größten Seeleute aller Zeiten geweſen ſeien. 

Mag für das Altertum dieſe Theſe ſich ſchwer in einwandfreier Weife belegen laſſen, 
für die mittelalterlichen Normannen, die Nachkommen jener Germanenſtämme des Altertums, 
trifft die Behauptung in vollſtem Umfang zu. Die Normannen waren unbeſtreitbar das kühnſte 
Seefahrervolk, das die Geſchichte kennt. Wer über ihre zum Teil ans Wunderbare grenzenden 
Raub-, Entdeckungs- und Handelsfahrten ein klares Bild gewinnen will, der leſe das prächtige 
Buch von Conrad Müller über Germaniſche Meeresherrſchaft, und er wird aus dieſem Werk 
und aus andren erkennen, daß die Normannen auf Grund eigener Fahrten zu Lande und zu 
Waſſer das ganze rieſige Gebiet von Labrador bis Bagdad, und von Nowaja Semlja bis 
Agypten und Marokko durchmeſſen haben. Müller ſpricht ausdrücklich von einer typifch- 
germaniſchen Neigung zur See und weiſt mit Recht darauf hin, daß die großen Seefahrer 
nationen des endenden Mittelalters und der beginnenden Neuzeit, die Staliener, Spanier, 
Portugieſen, Franzoſen, Briten, ihre weſentlichſten Bezeichnungen für alle mit der Schiffahrt 
zuſammenhängenden Dinge, z. B. ſelbſt die Namen der Himmelsrichtungen, durchweg den 
germaniſchen Sprachen entlehnt haben. Wackernagel ſagt auf Grund ſeiner Studien ausdrücklich: 

„Was immer die romaniſchen Völker durch Entdeckung, durch Eroberung, durch Handel 
Großes zur See geleiftet haben, fie haben es nur geleiſtet kraft der germaniſchen Verwandtſchaft, 
in welche ſie mit eingetreten ſind, und haben es nur als Zöglinge der Germanen geleiſtet.“ 

Se mehr die Forſchung eindringt in die Taten der kühnen Normannen, um fo mehr 
wächſt die Wahrſcheinlichkeit, daß die großen Leiſtungen der ſpätmittelalterlichen Seevölker 
zum großen Teil auf der von den Normannen übernommenen Erbſchaft beruhten. Selbſt 
die urfprünglid aus China ſtammende und ſpäter von dort den Arabern vermittelte Kenntnis 
des Kompaſſes ſcheint nicht, wie man bisher annahm, eine nochmalige, ſelbſtändige Erfindung 
jüd- oder weſteuropäiſcher Völker im Anfang unſeres Jahrtauſends geweſen zu fein, ſondern 
neuere Forſchungen machen es nicht unwahrſcheinlich, daß das unſchätzbare Schiffahrtsinftru- 
ment, das ſpäteſtens im Jahre 854 bei den Arabern zuverläſſig bekannt war, durch in Bagdad 
veriehrende Normannen zunächſt der nordeuropäiſchen und durch deren Vermittlung erſt der 
weft- und ſüdeuropäiſchen Schiffahrt bekannt wurde. 

Und als das Mittelalter wich und die Neuzeit begann — welch Volk war es, das in der 
Nord- und Oſtſee die oberſte Seegeltung hatte? Nicht das engliſche und das zeitweilig in der 
Schiffahrt ſehr hochſtehende däniſche, ſondern die Städte der deutſchen Hanſe, die jedenfalls 
nach dem Frieden von Stralſund (1570) die führende Rolle zur See in den beiden deutſchen 
Meeren hatten. Mochte die Hanſe ſich mit Venedig zur Zeit ſeiner höchſten Blüte auch nicht 
meſſen können, ihre Handelsniederlaſſungen in den verſchiedenſten Ländern, und nicht zum 
wenigſten ihr „Stahlhof“ in London, ſtanden an Bedeutung nicht viel hinter den Stapel- 
plätzen Venedigs und Genuas zurück. Von Bergen bis Liſſabon und von der Themſe bis zum 
Ural durchkreuzten die Hanſeſchiffe die europäiſchen Meere, und bis zu den Tagen der Gegen- 
wart, da deutſche Unterfeeboote den Krieg gegen Englands Küſten mit erſtaunlichem Erfolg 
aufnahmen, hat neben dem Erſcheinen der ſpaniſchen „unüberwindlichen Flotte“ im Zahre 
1588 und neben de Rupters kecker Fahrt in die Themſe am 20. Juni 1667 der Sicherheit des 
Inſelvolkes nie fo große Gefahr gedroht wie im Jahre 1473, als unter Paul Benekes Füh- 
rung der berühmte „Peter von Danzig“ feine ſtolze und erfolgreiche Kaperfahrt an die eng- 
liſche Küſte unter ahm, den Lord Mayor von London gefangen nahm und die Briten zwang, 
an die deutſchen Hanſeſtädte eine Entſchädigung für gekaperte Schiffe und Waren in Höhe 
von 10000 Pfund Sterling zu zahlen. 
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Ruft man ſich diefe Tatſachen ins Gedächtnis zurück, fo geht einem erſt recht der Blick 
auf für die geſchichtliche Genauigkeit, die in dem anmaßend mitleidigen, am Eingang zitierten 
Wort des edlen Lord Palmerſton zutage tritt. Und doch, man darf dem britiſchen Premier 
nicht allzu gram ſein, denn was er ausſprach, war lange Zeit hindurch ſozuſagen Gemeinplatz 
geweſen. Bis zu einem gewiſſen Grade läßt ſich auch nachprüfen, wieſo es kam, daß Jahr- 
hunderte hindurch die Meinung beſtehen konnte, die Deutſchen verſtünden nichts von der 
Schiffahrt. Das „offizielle“ Deutſchland des Mittelalters hatte ja in der Tat nicht das leiſeſte 
Verſtändnis für die Bedeutung deutſcher Schiffahrt gezeigt. Mit alleiniger Ausnahme Kaiſer 
Heinrichs VI., der eine deutſche Flotte im Mittelalter ſchaffen wollte, den aber ein früher Tod 
(28. September 1197) an der Ausführung dieſes Planes hinderte, und Kaiſer Karls IV., der 
den Bund der Hanſeſtädte im Zahre 1375 feſter mit dem Reich zu verbinden trachtete, der 
aber ſeinen Verſuch grade zu einer Zeit machte, wo die auf den Höhepunkt der Macht gelangte 
Hanfe am wenigſten des kaiſerlichen Schutzes bedurfte, bewieſen alle deutſchen Raifer des 
Mittelalters und der Neuzeit bis zum neunzehnten Jahrhundert auch nicht das leiſeſte Ver- 
ſtändnis für die Bedeutung einer ausreichenden Seegeltung; keiner von ihnen, außer Karl IV., 
hat die Nord- oder Oſtſee auch nur einmal geſehen. Um fo bewundernswerter iſt es, daß ein 
kleiner deutſcher Fürſt, wie der Große Kurfürſt von Brandenburg, inmitten einer Welt von 
Verſtändnisloſigkeit für den Wert deutſcher Seeherrſchaft den beachtenswerten Verſuch machte, 
eine kurbrandenburgiſche Flotte und kurbrandenburgiſche Kolonien zu begründen. Leider gingen 
die von ihm geſchaffenen vielverfprechenden Anfänge unter feinen Nachfolgern, denen wieder 
jeder Sinn dafür fehlte, aufs neue verloren, und auch der allumfaſſende Geiſt des großen 
Friedrich war nur inſofern hier und da auf die See gerichtet, als er einen preußiſchen Gee- 
handel ino Leben zu rufen ſtrebte, wofür u. a. die Erwerbung von Emden, die Gründung 
von Swinemünde, die Schaffung der Preußiſchen Seehandlung ein ſchönes Zeugnis ablegten. 
Aber an eine preußiſche oder gar deutſche Marine und Kolonialpolitik hat nach dem Großen 
Kurfürſten kein deutſcher Herrſcher bis ins letzte Jahrhundert hinein mehr gedacht. 

So kann man es wohl verſtehen, daß die Vorſtellung fic feſtſetzen konnte, der Deutfche 
verſtehe nichts von Seefahrt. Als im Jahre 1790 der franzöſiſchen Nationalverſammlung 
unter anderen Eingängen auch eine Oruckſchrift „Über die Schiffahrt“ vorgelegt wurde, deren 
Verfaſſer durch die Bezeichnung „par un Allemand“ angegeben war, brach die ganze Ver- 
ſammlung in ſchallendes Gelächter aus. So ſelbſtverſtändlich erſchien es jedermann, daß hier 
ein Blinder von der Farbe rede! 

Nun, der alte Normannen- und Hanſengeiſt iſt jetzt aufs neue lebendig geworden im 
deutſchen Volk. Es iſt eines der größten und unvergeßlichſten Verdienſte Kaiſer Wilhelms II., 
daß er den Blick feines Volkes aufs Meer hinausgelentt und ihm feine künftigen weltwirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben durch feine bekannten Worte von der Zukunft, die auf dem Waſſer liegt, und 
der bitteren Notwendigkeit einer ſtarken Flotte vorgezeichnet hat. Ihm und dem reifer ge- 
wordenen und geeinten deutſchen Volk war es beſchieden, daß die Blütenträume endlich reiften, 
die ſchon um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ſich ſchüchtern ans Licht wagten, aber 
noch nicht vom Verſtehen der Maſſen getragen wurden und daher wieder zugrunde gingen. 
In unſeren Tagen erſt haben ſich die Seherworte erfüllt, die von einigen der Beſten ſchon in 
den vierziger Jahren geſprochen wurden, in unſeren Tagen hat das ganze große deutſche Volk 
vom Etſch bis an den Belt erſt das Verſtändnis errungen für Herweghs mahnenden Spruch: 

„Auf! deutſches Volk, heiß deine Töchter ſpinnen, 

Wir brauchen wieder deutſches Linnen 

Zu deutſchem Segeltuch!“ 
Und im Zeitalter Kaiſer Wilhelms II. ift erfüllt worden, was der alte Jakob Grimm am 
26. September 1847 ins Ratstellerbud der alten Hanſe-Vorſtadt Lübeck mit prophetiſchem 
Blick eintrug: 
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„Es muß noch einmal eine ſtärkere deutſche Hanſa, als die alte war, ſich auf dem ee 
ſcharen!“ 

Die „ſtärkere deutſche Hanſa“ — ſie iſt heut da! Zu friedlicher Betätigung und zu 
kriegeriſchem Handeln bereit, hat ſie ſeit einem Vierteljahrhundert den unbeſtritten zweiten 
Platz zur See unter den Nationen erſtritten. Dieſes Neuaufleben des Hanſaſtrebens hat uns in 
erſter Linie den Neid Englands und den großen Weltkrieg beſchert. Aber der Hanſageiſt wird 
ſich auch im Kampfe größer und ſtolzer denn je bewähren. Die Weltgeſchichte wiederholt ſich 
des öfteren. Die aufſtrebende Seemacht Rom ſetzte ſich in furchtbar harten Kämpfen gegen 
puniſchen Marinismus und puniſche Treuloſigkeit durch, das aufſtrebende England trug gegen 
die älteren Seevölker, die Spanier und die Holländer, trotz vieler Rüdichläge, ſchließlich den 
Sieg davon, und nun will anſcheinend wieder berechtigtes Junges und Neues das greiſenhaft 
gewordene, unverträgliche Alte ſtürzen, und eine auf den Lorbeeren Nelſons in Selbſtbeweih⸗ 
räucherung eingeſchlafene Weltenherrſchaft wird, wie es von Monat zu Monat deutlicher den 
Anſchein hat, vom gerechtwaltenden Schickſal geſtürzt und von aufgeblaſener Selbſterhebung 
erniedrigt werden. In den internationalen Beziehungen der Völker läßt ſich nun einmal 
nicht auf die Dauer ein Moratorium der Moral verkündigen, wie es England zu tun gewohnt 
iſt; die Vergeltung kommt früher oder ſpäter, und wenn nicht alles täuſcht, wird eines der Er- 
gebniſſe des großen Weltkriegs darin beſtehen, daß wieder einmal das moraliſch ſtarke Rom 
über das falſche und hinterliſtige Karthago den Sieg davonträgt, daß die deutſche Seegeltung 
der feit 1805 allein maßgebenden britiſchen in Zukunft zum mindeſten ebenbürtig fein wird! 

Der deutſche Anſpruch auf ein Oreinceden in Fragen der Seeſchiffahrt, der noch 1790 
ſpöttiſch belacht, der jetzt nicht mehr zu leugnen iſt, aber beneidet wird, er ſoll und muß nach 
dieſem Kriege der Welt als eine Notwendigkeit erſcheinen, und wieder einmal mag ſich dann 
Schopenhauers Wort erfüllen: „Ein jedes Problem durchläuft bis zu ſeiner Anerkennung drei 
Stufen. Zn der erſten erſcheint es lächerlich, in der zweiten wird es bekämpft und in der 
dritten gilt es als ſelbſtverſtändlich.“ Richard Hennig 
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ehrt eure deutſchen Meiſter!“ 

Soweit, ſchreibt Rudolf Hud) in einer Aufſatzreihe „Germanendämmerung“ 
Z in der „Tägl. Nundſchau“, — find wir gewiß alle in ſchönſter Eintracht. Aber 
nun kommt's: Nietzſche iſt keiner von den deutſchen Meiſtern. 

Das ijt gar nicht zu leugnen: Nicht nur das Zerrbild des Ubermenſchen, fondern er 
ſelbſt, wie Nietzſche ſein Bild umriſſen hat, mit ſeinem ſchrankenloſen Willen zur Macht, die 
ſchleichende Beſtie, der die Erde ein großes Revier für ihre Raubzüge iſt, findet ſich überraſchend 
verwirklicht in John Bull. 

Für mich zählt Nietzſche überhaupt nicht zu den Meiſtern. Indeſſen gibt es für mich 
nur ſehr wenige dieſes Titels, und ich will nicht darüber ſtreiten. Deutſchen Geiſtes aber war 
er nicht. Er wollte es ſelbſt nicht ſein, ſchätzte den franzöſiſchen Geiſt höher als den deutſchen, 
und war ſtolz auf den Schuß Polenblut in ſeinen Adern. 

Deshalb könnte er ja immerhin dennoch deutſchen Geiſtes geweſen ſein. Es war viel, 
übrigens durchaus berechtigte Empfindlichkeit in feinem Deutſchenhaß. 

Indeſſen war ſchon ſeine übergroße Freude an der formalen Schönheit, die ihm, 
darüber ſollte man nicht ſtreiten, nicht fo ſelten ſtatt des Inhaltes ſteht und ihn zu feinen un- 
zähligen Wiederholungen verleitet, romaniſch. 

Worauf es hier aber ankommt: Die Offiziere, die einen Band Nietzſche mit in die 
Front genommen haben, ſpotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie. 
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Von dem, was den Geiſt unſerer Armee ausmacht, hätte ſchlechterdings nichts vor 
Nietzſche Gnade gefunden. Man ſtelle ſich vor, was er geſagt oder wie er geſchwiegen hatte, wenn 
jemand die Wörter Vaterland, Pflichterfüllung, Unterordnung vor ihm ausgeſprochen hätte! 

War ihm doch der Staat ein pudendum, von dem nicht geſprochen werde, weil er 
kein inneres Recht habe. 

Nein, der Verkünder des dugerften Individualismus kann unferer Zeit nicht die Farbe 
geben, nicht dem Abglanze der großen Tage noch dem, was ſich unter ihrem Zeichen bereitet. 

Abgeſehen von der Frage, ob nicht Individualismus in einem Volke, das nach Millionen 
gezählt wird, ein Widerſpruch in ſich iſt, wohin ſollte er uns denn führen? Nietzſche ſelbſt würde 
ſich vor den letzten Wirkungen ſeiner Lehre bekreuzen. Das war ja der große Widerſpruch, 
der die anderen in ſich barg, daß er ſich nicht im reinen Denken bewegte, daß er nicht oder 
nicht nur Philoſoph, ſondern vor allem Prophet, Zarathuſtra ſein, daß er unmittelbar auf das 
Leben wirken wollte, und es nicht kannte. 

Es iſt ja ohne weiteres einleuchtend, daß, je individualiſtiſcher eine Geſellſchaft iſt, 
um jo ohnmächtiger der Schwache, um fo mächtiger der Starke fein muß. So will es Nietzſche 
auch haben. Die Frage iſt aber, was heute dem einzelnen Macht verleiht, und die Antwort: 
Oer Beſitz. Jede andere verſchleiert die Wahrheit. Der Individualismus, in die Wirklichkeit 
übertragen, bewirkt unfehlbar eine immer ſchrankenloſere Macht des Reichtums. Das eben 
iſt der Zuſtand der Vereinigten Staaten, und es iſt ſehr die Frage, ob der Kampf gegen die 
Geldſäcke da jetzt noch Erfolg haben kann. Sie ſind vielleicht ſchon mächtiger als der Staat. 
Für den Fernſtehenden ſieht es fo aus, als ob der Kampf jedenfalls von Rooſevelt nicht ein- 
mal ernſthaft gemeint wäre. Die Parteinahme für die Engländer, die uns ſo befremdet hat, 
beruht auf Wahlverwandtſchaft. Ich möchte wiſſen, wieviel von dem Erlöſe aus den Lieferungen 
an unſere Feinde die Taſchen der Carnegie und Genoſſen füllt. 

Ein größeres Maß von Freiheit wird nur dann das Gegenteil des Namens bewirken, 
wenn zugleich die großen Zufammenfchlüffe erleichtert und gefördert werden. 

Die Beſten der Deutfchen haben ſich immer als dienende Glieder eines großen Ganzen 
gefühlt und gerade in dieſem Zeichen den Reichtum ihres Weſens entfaltet. Wer an hohen 
Gleichniſſen ſeine Freude hat, mag ſich in den Traum verſenken, ob ſich hier vielleicht ein 
Geſetz vollziehe, das auch für Planeten, Sonnen und Milchſtraßen in Geltung fei. 

Beſtätigt etwa dieſe eiſerne Zeit, daß man die Schwachen und Kränkelnden hinab- 
ſtoßen ſoll? Wer den Muſterungen der Zurückgeſetzten beigewohnt und in den Mienen ge- 
leſen hat, weiß es anders. Der hat geſehen, daß man Aufgaben ſtellen, daß man rufen ſoll: 
ihr ſeid weder ſchwach noch krank, wenn ihr nur ſtark ſein wollt! Wo ſtünden wir heute ohne 
dieſen Erſatz der von Hauſe aus Untüchtigen, die der Staat nach der Lehre Nietzſches in den 
Abgrund ſtoßen mußte! 

Nebenbei gejagt, menſchlicher iſt es fo auch; und ich denke, wir Deutfchen wollen 
menſchlich bleiben. Es iſt gut, daß wir die Dumdumgeſchoſſe und Konzentrationslager nicht 
mit gleichem vergolten haben; wir braten ja die Gefangenen auch nicht, wenn wir in den 
Kolonien gegen Menſchenfreſſer kämpfen. 

Anerkennung von den Neutralen? Nein, die werden wir nicht haben. Wir ſind nicht 
menſchlicher, damit uns die Neutralen dafür halten, ſondern weil wir es ſind. Wenn es aber 
erſt einmal ſoweit iſt, daß mit uns beſſere Geſchäfte zu machen ſind als mit den Engländern, 
werden die Yankees ſchon herausfinden, daß wir beſſere Menſchen find. 

Dem Tragiſchen in dem Schickſal Nietzſches werde ich mich niemals verſchließen; aber 
das verpflichtet noch lange nicht dazu, ihn zu bewundern, wie er ſelbſt es getan hat. 
Auch das iſt eine Eigenſchaft, die man frei oder groß oder Gott weiß was nennen mag, aber 
nie und nimmer deutſch, daß er ſich ſelbſt Hymnen ſingt, nicht in einer Laune, wie fie be- 
gabte Menſchen wohl einmal zu einer Gefdmadlofigteit hinreißt, ſondern beharrlich. 
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Gerade jetzt, wo feine Bücher in die Maſſe dringen, wirken fie verderblich. Nur ge- 
feſtigte und gebildete Menſchen ſollten ſie leſen. Niemand ſollte an ihn gehen, ehe er ſeinen 
Goethe kennt. Der bewahrt unter anderem auch vor der Täuſchung, als wäre Nietzſches Denken 
ſo welterſchütternd neu, wie er ſelbſt es ſich eingebildet hat. Goethe verleiht aber vor allem, 
immer vorausgeſetzt, daß man ihn wirklich kennen lernt, einen Sinn, der auch und noch mehr 
gegenüber mancher Größe der Moderne nötig ijt, den Sinn für das Schlichte. — — 

In dieſen Bemerkungen Rudolf Huchs ijt ſicher ſehr viel Wahres und Nachdenkliches. 
Aber der Behauptung, daß „von dem, was den Geiſt der Armee ausmacht, ſchlechterdings 
nichts vor Nietzſche Gnade gefunden hätte“, widerſpricht — Nietzſche ſelbſt. Im „Zarathuſtra“ 
ſagt er „Vom Krieg und Kriegsvolk“: 

„Meine Brüder im Kriege! Ich liebe euch von Grund aus, ich bin und war euresglei- 
chen ... sch ſehe viel Soldaten: möchte ich viel Rriegsmänner ſehen ... Ihr ſollt mir ſolche 
ſein, deren Auge immer nach einem Feinde ſucht — nach eurem Feinde. 

Man kann nur ſchweigen und ſtillſitzen, wenn man Pfeil und Bogen hat: ſonſt ſchwätzt 
und zankt man ... Der Krieg und der Mut haben mehr große Dinge getan, als die Nächſten⸗ 
liebe. Nicht euer Mitleiden, ſondern eure Tapferkeit rettete bisher die Verunglückten. „Was 
iſt gut?“ fragt ihr. Tapfer ſein iſt gut. Laßt die kleinen Mädchen reden: gut ſein iſt, was 
hübſch zugleich und rührend iſt. 

Auflehnung — das ijt die Vornehmheit am Sklaven. Eure Vornehmheit fet Gehorſam! 
Euer Befehlen felber fei ein Gehorchen! Einem guten Kriegsmann klingt ‚du ſollſt“ ange- 
nehmer als ‚ich will’. Und alles, was euch lieb iſt, ſollt ihr euch erſt noch befehlen laſſe n 
So lebt euer Leben des Gehorſams und des Krieges! Was liegt am Lang-leben! Welcher 
Krieger will geſchont ſein!“ 
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— Geutſche Kritiker haben behauptet, daß das ruſſiſche Polentum durch ſeine Haltung 
bei den jetzigen Kriegswirren ſelbſt die Wechſel feiner Hoffnungen auf Wieder- 
gewinnung nationaler Selbſtändigkeit zerriſſen habe. Dieſen und ähnlichen An- 
klagen gegenüber ſtellt Reny in der Frankfurter Halbmonatsſchrift „Das Freie Wort“ zunächſt 
die tatſächlichen Verhältniſſe feſt, wie fie ſich beim Kriegsbeginn entwickelt haben, um dann die 
weiteren Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten gegeneinander abzuwägen: 

Polen, insbeſondere Warſchau, war längſt zu einem Sammelplatz und Kriegsarſenal 
der zariſchen Heeresmacht in großem Stil gemacht worden, und zu diefer Maſſe ſtrömten noch 
immer weitere Streitkräfte aus dem ruſſiſchen Rieſenreich in einem Umfang und in einer Schnel- 
ligkeit, mit welcher der deutſche und öſterreichiſch- ungariſche Generalſtab kaum gerechnet hatte. 
Die ruſſiſchen Polen hätten nichts anderes als Selbſtmord begangen, würden ſie verſucht haben, 
unter dieſen Amſtänden gegen die Petersburger Regierung ſich revolutionär aufzubäumen. 
Dazu kam, daß die einrückenden ruſſiſchen Heerführer den Polen ſofort das Blaue vom Himmel 
über alle möglichen Freiheitsgeſchenke verſprachen, welche die zariſche Gnade ihnen zuteilen 
werde, wenn fie loyal blieben, ja der politiſche Boden war ſchon lange vorher bearbeitet wor- 
den, um die Bevölkerung im Kriegsfall zu kirren. Auf der einen Seite wurde nach bekannten 
ruſſiſchen Methoden der geſamten polniſchen Preſſe ein Maulkorb von ſolcher Enge vorgebunden, 
daß ihr nichts anderes übrig blieb, als entweder zu ſchweigen oder ſich ruſſenfreundlich zu 
gebärden, und zugleich mit allen vergifteten Mitteln der Lüge und Geſchichtsfälſchung der 
Haß gegen Deuifhland genährt. Auf der anderen Seite wieder hielt man neben der Peitſche 
den Polen das Zuckerbrot des Wohlwollens hin, welches die Ententemächte angeblich ein- 
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mütig ihren nationalen Wünfchen gegenüber hegten; beiſpielsweiſe erſchien im „Kuryer Po- 
ranny“ unter ruſſiſcher Zenſur ein Artikel, welcher darlegte, wie Poincaré auf feiner Reife 
nach der Newa einen ausführlichen Entwurf über die Wiederherſtellung eines deutſche und 
öſterreichiſche Gebietsteile umfaſſenden polniſchen Königreiches unter Dreiverbandsauſpizien 
mitgebracht habe, und dieſelbe Idee wurde gleichzeitig in auffälliger Abereinſtimmung und 
in noch breiterer Form von der „Fortnightly Review“ in einem Beitrag „Russia and the War“ 
behandelt. Alle dieſe Machenſchaften können um ſo weniger ohne Einfluß auf die Stimmungen 
der polniſchen Volksmaſſen geblieben fein, als gleichzeitig mit ihnen die bekannten Sieges 
meldungen über die Zerſchmetterung der deutſchen und öſterreichiſchen Heere verbreitet wur- 
den. Unter Berückſichtigung dieſer Verhältniſſe wird man aber auch die gewiß an ſich bedent- 
lichen und eigentümlichen Erſcheinungen richtig zu würdigen wiſſen, daß im gleichen Augen- 
blick, da die polniſch-galiziſchen Zungſchützenverbände begeiſtert mit dem Schwert in der Hand 
für die Sache des habsburgiſchen Reiches eintraten, in Warſchau ſich polniſche Legionen unter 
das zariſche Banner ſtellten, und daß 68 angeſehene, einflußreiche polniſche Führer eine Er- 
gebenheitsadreſſe an den Herrſcher aller Reußen richteten. Die Zukunft wird erſt vor dem 
Gericht geſchichtlicher Kritik entſcheiden müſſen, inwieweit dieſe Haltung polniſcher Partei- 
häuptlinge lediglich von Nützlichkeitsrückſichten beſtimmt und von den ruſſiſchen Gewalthabern 
erzwungen wurde; was die Legiondrfrage anbelangt, fo darf, um fie aus einſeitiger Beleuch- 
tung herauszurücken, an die Tatſache erinnert werden, daß in der Schlacht bei Krasnik, als 
das 15. öſterreichiſche Infanterieregiment, die „Krakauer Kinder“, zum Bajonettſturm an- 
ſetzte, von der Gegenſeite der Ruf ertönte: „Halt! Wir kommen zu euch. Wir ſind ja Polen!“ 

Auch was über die wirtſchaftlichen und ſozialen Anziehungskräfte geſagt wird, die das 
polniſche Volk nach der ruſſiſchen Seite hin magnetiſieren ſollen, iſt keineswegs unbedingt 
überzeugend. ... Das heutige welterſchütternde Völkerringen iſt ein Kampf der Na- 
tionen um ihr politiſches Dajein und ihre ſtaatliche Zukunft in gewaltigſten Abmeſſungen, 
höchſter Anſpannung der idealiſtiſchen Seelenkräfte und von unabmeßbarer Tragweite; die 
wirtſchaftlichen und kapitaliſtiſchen Einflüffe ſpielen eine ſehr viel mehr untergeordnete Rolle, 
als es nach den vielen Prophezeiungen zu der vorausgeahnten Weltkriegs - Götterdämmerung 
anzunehmen geweſen wäre. Auch das Polentum wird ſich, ſoweit es das nicht bereits erkannt 
hat, ſehr bald allgemein bewußt werden, daß in der Kriſe der Gegenwart alle feine wirtidaft- 
lichen Intereſſen nebenſächlichen und abhängigen Weſens gegenüber der gewaltigen Sdid- 
ſalsfrage ſind, ob es die letzte Gelegenheit zur Verwirklichung der nationalen Machtträume, 
denen es in Jahrhunderten einer leidensſchweren Vergangenheit unabläffig nachgehangen, 
zu ergreifen willig und ſtark und klug genug iſt, oder ob an ihm der Schickſalsfluch ſich erfüllen 
ſoll: „Who may smile that sinks beneath his fate?“ Eben im Spiegel dieſer Geſchichte aber 
leuchtet zugleich unverkennbar die Wahrheit auf, daß es den Polen bei all den vielen, nicht zu 
überſehenden Herzſchwächen ihres politiſchen Charakters und den Eigenbrödeleien ihrer Par- 
teien und Parteigruppen keineswegs an dem großzügigen, gemeinſamen nationalen Schwung 
fehlt, der zerriſſene Volksſtämme zu ſtaatlichen Einheiten zuſammenzuſchweißen vermag. 
Bevor ſchiechthin ſolche Fähigkeiten abgeſprochen werden, möge daran gedacht werden, wie 
zerſplittert einſt das Oeutſchtum in feiner Zwietracht und Kirchturmpolitik, und wie franzofen- 
freundlich ein großer Teil von ihm war, und wie es dann dennoch unter der Schmiede bitterſter 
Erfahrungen und Leiden die Kraft zu heldenhafter nationaler Ermannung wiedergefunden 
hat. Was einzelne geſellſchaftliche Elemente des Polentums zur ruſſiſchen Seite hinüberzieht, 
kann nicht ſchwer wiegen gegen die Abſtoßungskräfte, welche die Geſamtheit nach der ent- 
gegengeſetzten Richtung drängen. Der polniſche Bauer, den der Zar von der Schlachtaknecht- 
ſchaft befreite — dieſer Hörigkeit machte erſtmals deutſches Recht ein Ende! —, hat dafür die 
Ehre, eine ſiebenmal höhere Grundſteuer zu bezahlen, als fie in den übrigen ruſſiſchen Gou- 
vernements üblich iſt. Die künſtlich in die Höhe getriebene Induſtrie bringt, da ſie mit der 
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Landwirtſchaft in keiner organiſchen Verbindung ſteht, nur einem begrenzten, meiſt nicht 
polniſchen Unternehmertum Vorteile und hat im übrigen lediglich ein Arbeiterproletariat 
geſchaffen, das den Abgründen des ſozialen Anarchismus zutreibt. Von der polniſchen Ge- 
ſamtbevölkerung entfallen auf das ruſſiſche Herrentum nur ſieben vom Hundert der Geelen- 
zahl; trotzdem hat in der Revolutionszeit nicht einmal die Kadettenpartei gewagt, für autonome 
Verwaltungsrechte der Polen einzutreten. Dafür iſt unter hundert polniſchen Familien gewiß 
in fünfzig die Erinnerung lebendig, wie irgendein Verwandter um feiner aufrühreriſchen Ge- 
ſinnung willen von der ruſſiſchen Regierung verfolgt, nach Sibirien verſchleppt oder ſonſt in 
grauſamſter Weife beſtraft, gemartert worden iſt. Und ſelbſt wenn alle ſolche Gegenſätze nicht 
wären, was Gutes und Nützliches, welche Stütze überhaupt ſoll das polniſche Volk vom Oſten 
her erwarten, wenn das ruſſiſche Reich, wie wir Deutfde es zuverſichtlich erwarten, in den 
Stürmen der Gegenwart als ein Koloß auf tönernen Füßen ſich erweiſt, der dem Anprall 
dieſer Kataſtrophe keinen dauernden Widerſtand leiſten kann, und von dem nach politiſchen 
Naturgeſetzen alle ihm gewaltſam angefügten aber nicht körperlich verbundenen Glieder ſich 
loslöſen müffen? 

Es wird angeſichts der merkwürdigen Verwicklungen des polniſchen Problems vor einer 
neuen Mythenbildung gewarnt, die auf dieſem Gebiet der praktiſchen Politik nur ſchädlich 
wirken kann. Die Mahnung iſt, in die richtige Geſichtslinie eingeſtellt, gewiß berechtigt; über 
ihr aber ſteht eine andere, die lautet: Fürchterlich wirkt ein falſcher Gedanke, wenn 
ihn die Macht annimmt und durchzuführen verſucht, wenn Führer und Geführte 
irre find, Blinde von Blinden geleitet. Niemand kann das Zukunftsdunkel der heutigen Welt- 
kriſe durchſchauen, und niemand weiß, auf welche Gleichung letzten Endes das polniſche Problem 
in den Entwicklungsgängen dieſer großen politiſchen Sturzflut geſtellt werden wird. ... Eben 
deshalb aber foilte es vernünftigerweiſe vermieden werden, ſich mit apodiktiſchen Urteilen 
feſtzulegen. Ein ſolches Verfahren bedeutet, bis der ſeltſame Kampf der zwei in der Bruſt des 
Polentums miteinander ringenden Seelen, der deutſchfreundlichen und der ruſſiſchknechtiſchen, 
durch die endgültigen Entladungen und Entſcheidungen des reinigenden Kriegsgewitters zum 
Abſchiuß gedrängt wird, als ein unkluges politiſches Baiſſeſpiel, mit dem lediglich der 
eine Zweck, die Leitung von Waſſer auf die Mühle unſerer Feinde, erreicht werden kann. 
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wohnende Völkerſchaft außer den Polen eben die Litauer ſind. gree: von 
dieſen“, ſchreibt der preußiſche Landtagsabgeordnete Dr. Gaigalat in den „Grenzbolen“, 
„haben zunächſt die Weißruſſen und die Kleinruſſen oder Ruthenen ihre Sitze, und erſt hinter 
Smolenſk, von der Linie Wiasma bis zur Pripetmündung ab öſtlich, alſo unfern vor Moskau, 
beginnt das Gebiet der Großruſſen. Die Weißruſſen, deren Gebiet innerhalb der Linien Bjelo- 
ſtok, Aug uſtowo, Grodno, Wilna, Oünaburg, Luzyn, Wiasma, Pripetmündung und Pinft 
liegt, und die Kleinruſſen, die ihre Sitze in Teilen der Gouvernements Grodno und Minft, 
in Wolhynien, Podolien und weiter haben, find, wie der Name beſagt, allerdings auch Nuffen, 
jedoch in der Sprache dialektiſch nicht unbeträchtlich verſchieden und beſeelt von dem Streben, 
national neben den Großruſſen ſich zu betätigen 

Die Polen, die gegenwärtig in Rußland etwa 8 Willionen zählen und deren Gebiet 
127312 Quadratkilometer umfaßt, haben in der Geſchichte der Völker Europas jahrbundertelang 
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eine bedeutende Rolle geſpielt, find dann aber infolge einer unpraktiſchen Staatsverfaſſung, 
Beſtechlichkeit der Adelsparteien und innerer Uneinigkeit eine Beute der benachbarten Reiche 
geworden. Bei der dreimaligen Teilung Polens hat Preußen zunächſt (1773) ganz Polniſch⸗ 
Preußen mit Ausnahme von Danzig und Thorn erhalten, dann (1793) find ihm die Wojewod- 
ſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch und andere Landſchaften von Großpolen (Südpreußen), 
auch Danzig und Thorn, zugefallen, und ſchließlich (1795) hat es Neuoſtpreußen“ bis zum 
Niemen und das Land links der Weichſel mit Warſchau in Beſitz genommen. Später hat 
Napoleon nach dem Lilfiter Frieden (1807) aus Gebieten, die Preußen abtreten mußte, das 
Großherzogtum Warſchau gebildet, das jedoch 1812 wieder zerfiel. Dann (1815) hat der Wiener 
Kongreß die heutigen Grenzen feſtgeſetzz. 

Während die Polen als Slawen zu den Ruffen in einem gewiſſen brüderlichen Nationali- 
täten verhältnis ſtehen, iſt dies bei den Litauern durchaus nicht der Fall. Die litauiſche Sprache, 
die ‚unter allen lebenden indogermaniſchen Sprachen die bei weitem größte Altertümlichteit 
zeigt‘ (Schleichers Grammatih), iſt von der ruſſiſchen ungemein verſchieden. Die im ſiebzehnten 
Jahrhundert im Oeutſchtum untergegangene altpreußiſche und die in Kur- und Livland hert- 
ſchende lettiſche Sprache bilden mit der litauiſchen eine ganz beſondere Sprachfamilie, die 
baltiſche, die von den ſlawiſchen Sprachen weit entfernt iſt. Sprachlich, wie national, haben 
die Litauer fo gut wie nichts mit den Ruſſen gemein. 

Die Altertumsforſchung hat aus ſprachlichen Gründen erwieſen, daß die Litauer ein 
autochthones, feit Jahrtauſenden ſeßhaftes Volk ſeien. Seit altersher haben ſich in Litauen 
verſchiedene bedeutende Einflüſſe ſeitens der benachbarten Völker, insbeſondere der Polen und 
Weißruſſen, geltend gemacht. Das Volk der Litauer hat in der Geſchichte der öſtlichen Völker 
eine ſehr bedeutende Rolle geſpielt. Aber erſt ſeit dem Anfang des zwölften Jahrhunderts 
find nähere hiſtoriſche Nachrichten über fie überliefert, als fie einerſeits von den öſtlichen Nach- 
barſtaaten, anderſeits von den zur Ausbreitung des Chriſtentums nach Oſten hinſtrömenden 
Germanen bedrängt wurden. Zunächſt waren es deutſche Schwertbrüder und Koloniſten, 
die ſich an der baltiſchen Küſte niederließen und ihre Bekehrungsverſuche, die meiſt durch Feuer 
und Schwert unterſtützt wurden, begannen. Das heidniſche Volk widerſetzte ſich der Ein- 
führung der neuen Religion und der damit verbundenen Antertänigkeit. Es begannen Kriege, 
die faſt ununterbrochen Jahrhunderte dauerten. Die Grenzen des älteſten eigentlichen Litauen 
im engeren Sinne dürften ſich mit den ethnographiſchen Grenzen der gegenwärtig von den 
Litauern bewohnten Gebiete annähernd decken; ſie ſind alſo verlaufen von der Oſtſee oberhalb 
Polangen längs der Heiligen Aa in faſt gerader Linie öſtlich über Bauske bis Dünaburg, von 
da in weit öſtlich gebauſchtem, vielfach gewundenem Bogen nach Süden über Wilna (Oſzmi- 
any) faft bis zur Memel (Niemen), dann in weſtlicher Richtung über Lyda, Grodno, Suwalki, 
Goldapp, Darkehmen, Wehlau, Labiau bis zum Kuriſchen Haff. Dieſes eigentliche National- 
gebiet der Litauer wurde im Laufe der Zeit durch die Eroberungszüge ihrer Fürſten bedeutend 
erweitert, ja gewaltig ausgedehnt. 

Der ſagenhafte Großfürſt Ringaud von Litauen (1204 — 1239) kämpfte Zeit ſeines Lebens 
gegen die ruſſiſchen Großfürſten und dehnte ſeine Herrſchaft bis Smolenſk und Witebſk aus. 
Sein Sohn Mindowe (1240 — 1265) trat zum Chriſtentum über und ließ ſich unter Anerkennung 
des Papſtes Innozenz des Vierten zum König von Litauen krönen. Den deutſchen Ritter- 
orden befehdete er zunächſt erfolgreich, einigte ſich dann mit ihm, ſchenkte ihm weite Länbereien 
und verſprach ihm ſogar ſein ganzes Land, wenn er kinderlos ſtürbe. In Wilna gründete er 
ein römiſch-katholiſches Bistum. Doch die Eroberungsluſt des Ordens zwang ihn zu neuen 
Kämpfen. Da verließ er den neuen Glauben und vereinigte die baltiſchen Stämme zum natio- 

nalen Freiheitskampf. Auch gegen die Ruſſen hat er jahrelang gekämpft. Gedimin (1316— 1541) 
war der erfolgreichſte litauiſche Herrſcher, der Kiew und Nowgorod eroberte, Wolhynien unter- 
jochte und ſich König der Litauer und Nuſſen nannte. Seine Untertanen beſtanden zu einem 
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Drittel aus Litauern, zu zwei Dritteln aus Ruſſen. Deutſche Handwerker und Künſtler, chriſt⸗ 
liche Mönche und Gelehrte zog er in ſein Land. Er baute den Chriſten Kirchen und tieß ſeine 
Söhne griechiſch-katholiſche Fürſtentöchter der Moskowiter heiraten. Seine Söhne Algird 
und Keiſtut regierten gemeinſchaftlich und dehnten die Grenzen des Reiches noch weiter aus; 
jener reſidierte in Wilna, dieſer in Kowno (oder Troki). Das Reich erſtreckte ſich vom Baltiſchen 
bis zum Schwarzen Meer, von dem dreimal erftürmten Moskau und der Ugra bis zu den rechten 
Nebenflüſſen der Veichſel. Doch gelang es dem Ordensmeiſter Winrich von Kniprode auf 
ſeinen Kriegsreiſen weit in Litauen hineinzudringen; ja er zerſtörte 1362 Kowno und beſuchte 
1378 ſogar Wilna. Dafür rächten ſich dann die Litauer durch verheerende Kriegszüge im Preu- 
zenlande. Es kam nun Algirds Sohn Zagello zur Herrſcherwürde (1577 — 143%. Er ließ feinen 
Oheim Keiſtut, dem er mißtraute, ermorden, wurde Chriſt und beſtieg nach feiner Verhei⸗- 
ratung mit der polniſchen Prinzeſſin Hedwig den Königsthron von Polen. Doch erzwang ſich 
das litauiſche Volk zunächſt noch einen eigenen Großfürſten, Witaut, Keiſtuts Sohn, der noch 
einmal die Macht litauiſchen Heldentums offenbarte. Wjtaut war ein kluger Politiker, der bald 
mit dem Orden, bald mit Zagello in Freundſchaft ſtand, je nachdem es das Snterejje feines 
Landes erheiſchte. Den Juden gab er 1389 beſondere Vorrechte, um den Handel im Lande 
zu heben. Er förderte die Einführung des Chriſtentums aus nationalen Gründen und ſandte 
1418 zwanzig griechiſche Biſchöfe ſeines Landes nach Konſtanz, um eine Union der römiſchen 
und griechiſchen Kirche herbeizuführen. Die Böhmen boten ihm ihre Königskrone an, weil ſie 
von feiner religiöſen Toleranz viel Segen erhofften. Mit feinem Vetter Jagello führte er 
1410 die große Niederlage des Ordens bei Tannenberg herbei, wußte aber im Frieden durch; 
zuſetzen, daß der Orden ihm gewogen blieb, er ſelbſt Szamaiten behielt, Fagello aber nichts 
bekam. Es war das ein politiſch ſehr kluger Schachzug Wjtauts, daß er im Intereſſe Litauens 
Polen nicht übermächtig werden ließ. 1422 ſchloß er mit dem Orden den Frieden am Melnoſee, 
wodurch die noch jetzt beſtehende Oſtgrenze des Ordens landes feſtgelegt wurbe. Hierbei hat 
er den Zugang zur Oſtſee bei Polangen für Litauen erwirkt, wodurch die bis dahin zuſammen⸗ 
grenzenden Gebiete des deutſchen Ritterordens und des Schwertbrüderordens voneinander 
getrennt wurden. Der Kaiſer Sigismund trug Witaut die Königskrone an; 1429 ſollte er fie 
ſich in Wilna aufs Haupt ſetzen. Indeſſen ließen die auf Litauens Größe neidiſchen Polen, 
die befürchteten, daß Litauen ſowohl politiſch wie kirchlich völlig frei und von Polen unabhängig 
würde, die kaiſerliche Geſandtſchaft nicht über die Grenze, und Wjtaut ſtarb enttäuſcht und 
kinderlos in Troki. Litauen fiel nun in Perſonalunion mit Polen und teilte deſſen Geſchicke. 
Zunächſt blieb der litauiſche Adel völlig ſelbſtändig und wählte jedesmal feinen Großfürſten, 
bevor die Polen zur Königswahl geſchritten waren. Erſt 1501 wurde, nachdem bereits 1415 
eine gleiche Vereinbarung in Horoblo getroffen war, unter dem Einfluß des polniſchen Adels 
beſchloſſen, den König gemeinſchaftlich zu wählen, der gleichzeitig Großfürft von Litauen fein 
ſollte. Litauen behielt aber zunächſt noch eigene Verwaltung, ein eigenes Heer, einen beſondern 
Landtag in Wilna und eigene Finanzverwaltung. Für die Rechtspflege in Litauen bildete das 
Aitauiſche Statut‘ die Grundlage. Darin hatte der Kanzler Goſztaut das litauiſche Gewohn- 
heitsrecht und alle Erlaſſe der litauiſchen Großfürſten zuſammengefaßt. Das Statut blieb nach 
ſeiner Beſtätigung durch den Reichstag in Wilna 1529 bis zum Jahre 1839 in Kraft, wo es durch 
die ruſſiſchen Reichsgeſetze erſetzt wurde. Das Ende faſt jeglicher Selbſtändigkeit Litauens 
brachte die Union zu Lublin (1569), in der beide Länder vereinigt, ein gemeinſamer Landtag 
und Senat eingeführt und die Grenze zwiſchen Litauen und Polen verwiſcht wurde. 

Das eigentliche ethnographiſche Litauen war klein im Verhältnis zu den Gebieten, 
die der litauiſchen Herrſchaft unterworfen waren. Der Adel, der die unterworfenen Gebiete 
zu verwalten hatte, paßte ſich der Umgebung an und entnationaliſierte ſich. Es herrſchte in 
Litauen volle Freiheit für die fremden Sprachen der unterworfenen Völker. In der Staats- 
kanzlei und im Zuſtizbetrieb war vornehmlich das Weißruſſiſche im Gebrauch. Wjtaut war noch 
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beſtrebt geweſen, das Litauiſche zur Hoffprache zu erheben. Nach Eintritt der Perſonalunion 


erhielt aber polniſche Sitte und Sprache großen Einfluß bei Hofe und in der Verwaltung. 


Am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts hatte faſt der ganze litauiſche Adel bereits die pol- 
niſche Sprache angenommen; Städte und Güter waren poloniſiert. Auch die Geiſtlichkeit, die 
aus dem Adel hervorging, verſtärkte die Vorherrſchaft der polniſchen Sprache in Litauen. 
Obwohl der Adel polniſch ſprach, nannte er ſich doch litauiſch und trat für Litauens Intereſſen 
voll ein. In der Umgebung von Wilna, Oſzmiany, Lyda, Szwencziany niſtete ſich allmählich 
das Weißruſſiſche ein. 

Im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts fand die Reformation ſchnell Eingang in 
Litauen. Hauptſächlich durch das Bemühen der Nadgiwills wurde das reformierte Bekenntnis 
weit und breit durch Wort und Schrift verkündigt. Bald wurde in faſt allen Kirchen Litauens 
litauiſch-evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. In Kiedainy wurde von Radgiwill eine Oruckerei 
errichtet, die eine Menge litauiſch- reformierte Bücher herausgab. Da riefen die Katholiken 
die Sefuiten ins Land; mit Anterſtützung der königlichen Regierung wurden die Kirchen den 
Kalviniſten wieder genommen und das Volk, meiſt mit Gewalt, wieder dem katholiſchen Glauben 
zugeführt. In Wilna errichteten die Zefuiten 1578 eine Akademie, in der philoſophiſche und 
theologiſche Fächer, auch freie Rünfte traktiert wurden; 1614 kam eine juriſtiſche Fakultät hinzu. 
Die Akademie wurde, nachdem fie 1796 von den Ruſſen zur Hauptſchule von Wilna umge- 
wandelt worden war, 1803 zur Univerfitdt erhoben, aber 1850 wieder völlig aufgehoben. 

Die beiden Jahrhunderte der Zugehörigkeit Litauens zu Polen haben dem litauiſchen 
Volk nicht den mindeſten Segen gebracht. Das Volk, das ſeiner Sprache und Sitte treu blieb, 
erfuhr weder in nationaler noch wirtſchaftlicher Hinſicht eine Hebung. Es blieb in feiner Rultur 
immer mehr zurück, und Regierung wie Adel wurden ihm entfremdet. So regte ſich das Voll 
auch nicht weiter darüber auf, als 1795 der größere Teil Litauens, das nördlich der Memel ge- 
legene Szamaiten und die angrenzenden Gegenden (Gouvernement Kowno und Wilna) von 
Rußland, und das ſüͤdlich der Memel gelegene litauiſche Gebiet (Gouvernement Suwalki) von 
Preußen annektiert wurde. Letzteres iſt bekanntlich 1815 ebenfalls Rußland einverleibt worden. 

Seit der polniſchen Inſurrektion 1863, an der ſich weniger das litauiſche Volk als der 
litauiſche Adel beteiligte, begann als Vergeltung dieſer Beteiligung die ſyſtematiſche und rüd- 
ſichtsloſe Nuffifizierung Litauens. 

Murawjeff, der den Aufſtand mit blutiger Strenge unterdrückt hatte und General- 
gouverneur von Wilna geworden war, ſetzte einen Erlaß durch, infolgedeſſen jeder Buchdruck 
und jede Verbreitung von litauiſcher Schrift in Rußland verboten wurde. Zede Übertretung 
wurde mit Gefängnis, adminiſtrativer Verſchickung oder Stellung unter polizeiliche Aufficht 
geahndet. Statt der litauiſchen Bücher, mit der dem Volk ſeit altersher gewohnten Schrift, 
wurden ihm ſolche mit ruſſiſcher Schrift (Cyrilliſche Schrift) angeboten, die das Volk jedoch 
verſchmähte. Vierzig Jahre hindurch laſtete dieſer, die geiſtige Entwicklung ſtark hemmende 
Druck auf dem Volk. Dieſe Entziehung jeglicher geiſtigen Nahrung wurde den Litauern, deren 
Nationalitätsbewußtſein ſich auf keine Weiſe unterdrücken ließ, unerträglich. Sie wandten 
ihre Blicke nach Preußen, um von dort mittels Schmuggels geiſtige Nahrung zu erlangen. 
In Eilfit begannen einige Druckereien faſt ausſchließlich für die Litauer zu arbeiten. So wurden 
Millionen von Büchern, Zeitſchriften und Broſchüren heimlich über die Grenze geſchafft, und 
dann mit derſelben ängſtlichen Heimlichkeit bis in die entlegenſten Gegenden Litauens ver- 
breitet; wußten doch die Verbreiter, ob fie als Gebildete den höheren Ständen angehörten 
oder einfache Leute waren, daß ihrer die härteſten Strafen bei einer Entdeckung harrten. Das 
Leſen und Schreiben hatten die Litauer durchgängig nicht verlernt. Aus den alten Gebet- 
büchern von vor 1864, die wie koſtbare Schätze gehütet wurden, hatten die Mütter ihre Kinder 
unterrichtet, und zwar mit jo gutem Erfolge, daß die Zahl der Analphabeten unter den Li- 
tauern im Gegenſatz zu vielen andern Gegenden Rußlands verſchwindend klein war. 
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Sm Sabre 1883 erſchien in Ragnit die erſte periodische Zeitſchrift für die Litauer Ruß- 
lands, die von Dr. Baſſanovicz in Warna (Bulgarien) redigierte „Auszra“ (Morgenröte), deren 
Houptziel in der nationalen Erweckung der Litauer beſtand. Bald tat ſich ein Teil der litauiſchen 
Intelligenz zuſammen und ließ von 1889 ab in Tilſit den Varpas“ (Glocke), eine Monatsſchrift 
für Literatur, Politik und Wiſſenſchaft, erſcheinen, desgleichen den jUtinintas’ (Landwirt) 
zur Belehrung der bäuerlichen Bevölkerung. Dieſe auf radikal-demokratiſcher Grundlage 
beruhenden Zeitſchriften griffen gelegentlich auch die katholiſche Geiſtlichkeit und Einrichtungen 
ihrer Kirche an, worauf die Geiſtlichkeit ſich genötigt fab, ebenfalls Zeitſchriften (Apzvalga“ 
[Rundſchaul, „Szvieſa“ [Licht] u. a.) zu begründen, die den klerikalen Intereſſen dienten und 
die Angriffe abwehrten. Alle dieſe Zeitſchriften, deren Redakteure unter Decknamen in Tilſit 
wohnende ruſſiſche Litauer waren, wurden trotz der ſtrengbewachten Grenze nach Rußland 
geſchafft und unter dem nach Bildungsſtoff dürſtenden Volk verbreitet. Hausſuchungen, Ver- 
haftungen und Verurteilungen zu langdauernden Freiheitsſtrafen, beſonders unter den Mit- 
gliedern der Intelligenz, gab es darob in Menge. Allmählich kam die ruſſiſche Regierung in 
Erwartung des japaniſchen Krieges und unter dem Drucke der bevorſtehenden Revolution 
zu der Erkenntnis, zumal auch von den litauiſchen Auswanderern in Amerika viel unerwünschter 
Leſeſtoff eingeführt wurde, daß ſie in dieſem Kampfe den kürzeren ziehe und die Verbreitung 
einer bie Autorität der Regierung ſchwer ſchädigenden Literatur zu hindern nicht imſtande 
fel. Auch ließen ſich gewichtige Stimmen von ruſſiſchen Wiſſenſchaftlern und Literaten ver- 
nehmen, die das Unſinnige der Behandlung der Litauer feitens der Regierung betonten. So 
wurde 1904 das litauiſche Orudverbot aufgehoben. Seither hat ſich die litauiſche Literatur 
in ganz ungeahnter Weiſe gehoben. Die letzten litauiſchen Buchhändlerkataloge weiſen an 
zweitauſend verſchiedene Drudichriften auf. Allerdings find das alles nicht Originalarbeiten, 
ſondern zu einem guten Teil Überſetzungen. Immerhin hat der ſchnelle Aufſchwung der 
litauiſchen Literatur kaum ſeinesgleichen. 

Das Schulweſen iſt in Litauen unter ruſſiſcher Herrſchaft nicht ſonderlich entwickelt, 
zumal da kein Schulzwang beſteht. Die alten Schulen waren meiſt an Klöſter angeſchloſſen. 
Im Zahre 1832 wurden viele katholiſche Klöſter nebſt Schulen aufgehoben und faſt alle dieſe 
Schulen in rein ruſſiſche umgewandelt. Seit 1865 war die litauiſche Sprache aus den Schulen 
völlig verbannt. Als Lehrer durften faſt ausſchließlich nur orthodoxe Nuffen fungieren. Es 
war natürlich, daß die Bevölkerung ſich oft weigerte, Schulen einzurichten und zu unterhalten, 
die nur Ruſſifizierungszwecken dienten. Die Statiſtik ergibt, daß 1895 im Gouvernement 
Rowno nur eine Schule auf 5594 Perſonen, im Gouvernement Wilna eine auf 4601 Perſonen 

fiel. Seit 1824 war den Bauern nicht geſtattet, ihre Söhne in Gymnaſien fortbilden zu laſſen. 
Ser Unterricht durch Privatperſonen iſt ſtreng verboten. Nach der Revolution wurde auch die 
litauiſche Sprache in den Volksſchulen zugelaſſen; in den höheren Lehranſtalten iſt ſie fakultativ. 
Der Religionsunterricht wird jetzt, im Gegenſatz zu früher, in der Mutterſprache erteilt. Gegen- 
wärtig befindet ſich wohl in jeder Kirchengemeinde mindeſtens eine — allerdings ruſſiſche — 
Schule. Zedoch iſt auch eine ganze Anzahl rein litauiſcher Privatſchulen zugebilligt. 

Eine große Zahl Kirchen und Klöſter ſind durch die ruſſiſche Regierung den Katholiken 
genommen und zu orthodoxen griechiſch-katholiſchen Kirchen oder zu Kaſernen umgebaut; 
manche ſind niedergeriſſen. In Wilna ſind 25000 Orthodoxe im Beſitz von fünfundvierzig 
Kirchen, während die 55000 Katholiken nur fünfzehn Kirchen beſitzen; jene fünfundvierzig 
orthodoxen Kirchen ſind jedoch früher faſt alle katholiſch geweſen. In Kowno ſteht es ähnlich. 
Zn Krazy (Gouvernement Kowno) wurde die katholiſche Kloſterkirche 1894 trotz des Wider⸗ 
ſtandes der Bevölkerung unter Blutvergießen geſchloſſen. — Die katholiſche Geiſtlichkeit ſteht 
unter ſtrenger Staatsaufſicht. So iſt es den Prieſtern verboten, ohne Paß in eine Nachbar- 
gemeinde zu reiſen, ebenſo Briefe ins Ausland zu ſchreiben. 

Dem wirtſchaftlichen Aufſchwung der Litauer wurden ſeitens der Regierung große 
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Hemmniſſe bereitet. Die Bauern durften nicht mehr als 60 Oeſſätinen Land beſitzen. Der 
Kauf von größeren Grundſtücken und Gütern war verboten, ebenſo die Pacht von Domänen. 
Hingegen wurde die Ruſſifizierung Litauens durch intenfive Koloniſation eifrig betrieben. 
Staatliche Banken kauften in Litauen gelegene Güter auf und verteilten ſie unter Verleibung 
von beſonderen Rechten und Unterſtützungen an ruſſiſche Koloniſten. Dieſe waren jedoch meiſt 
minderwertige und ungeeignete Perſonen, die wirtſchaftlich nicht vorwärts kamen, dagegen 
in moraliſcher Hinſicht auf ihre Umgebung verderblich wirkten. Ein wie großes Gewicht die 
Regierung auf die innere Koloniſation legte, erhellt daraus, daß im Jahre 1900 für dieſen 
Zweck im Gouvernement Kowno die Summe von feds Millionen Rubel ausgeworfen wurde. 
Dagegen bemühte man ſich, Litauer in das Innere Rußlands zu verſetzen, um ſie dort völlig der 
Heimat zu entfremden und zu ruſſifizieren. Ganz Litauen follte ein echt ruſſiſches Land“ werden. 

Die Beamtenſchaft, die vielfach mit großer Willkür waltet, iſt ausſchließlich ruſſiſch. 
Litauer, die die Beamtenkarriere ergriffen, konnten nur im Innern Rußlands Anſtellung 
finden. Als Arbeiter in fiskaliſchen Betrieben wurden nur orthodoxe Ruſſen hinzugezogen, 
wenn fie auch von weither und mit großen Roften herbeigeſchafft werden mußten. Den litau- 
iſchen Arbeitern blieb nichts anderes übrig, als in die entfernten größeren Städte oder nach 
Amerika auszuwandern. In Riga, Libau und Petersburg zählt man die litauiſchen Arbeiter 
zu Tauſenden; in Amerika dürften ſich wohl bis zu einer Million Litauer aufhalten. In den 
neunziger Jahren find aus dem Gouvernement Suwalki alljährlich 10 Prozent der Bevölke- 
rung nach Amerika und 4 Prozent in die Großſtädte abgewandert. Nach Berichten in litauifd- 
amerikaniſchen Zeitungen find viele litauiſchen Auswanderer gewillt, in die Heimat zurück- 
zukehren, ſobald dort eine freiere Luft weht und die Möglichkeit zur Entfaltung wirtſchaftlicher 
und geiſtiger Kräfte gegeben iſt. 

In die kleineren Städte Litauens hat die ruſſiſche Verwaltung beträchtliche Garniſonen 
gelegt, wobei neben anderen Gründen das Beſtreben mitgeſprochen haben mag, dieſe Städte 
und ihre Umgebungen dadurch ſchneller zu ruſſifizieren. 

Trotz aller dieſer wuchtigen Regierungsmaßnahmen, die ſehr drückend auf dem litau- 
iſchen Volk laſten, iſt es nicht gelungen, das Volk dem Ruſſentum näherzubringen. 
Außerlich angeſehen ſcheint das ruſſiſche Element in Litauen große Bedeutung und viel Einfluß 
zu haben, wenn man aber von der ruſſiſchen Beamtenſchaft abſieht, ſo bleibt eine ziemlich reine 
litauiſche Bevölkerung zurück, wobei allerdings zuzugeben iſt, daß die Städte und eine 
Anzahl größerer Güter, die ſich zumeiſt in polniſchen Händen befinden, eine Ausnahme bilden. 

Die ruſſiſche Regierung treibt meiſt nur extenſive Wirtſchaft; das, was fie beſitzt, zu 
kultivieren, rationell zu benutzen, deſſen iſt ſie nicht fähig; Ausdehnung des ſchon übergroßen 
Staatsgebietes neben der Verallgemeinerung des ſogenannten „ruſſiſchen Gedankens“, be; 
ſtehend in gleicher Sprache, gleichem Glauben, gleichen Znſtitutionen für Millionen ihrer 
anders redenden, anders glaubenden, anders fühlenden Untertanen: das ſind ihre Ziele, die 
ſich als kurzſichtige Utopie herausſtellen werden. . .“ 


a 
Das graue Glend in St. Petersburg 


N 
C in Schwede, der die zwei letzten Monate in St. Petersburg verbrachte, gibt in 


1 „Svenska Dagbladet“ anſchauliche Schilderungen der Verhältniſſe in der ruſſiſchen 
—— Hauptſtadt. Hier die bemerkenswerteſten Eindrücke des Neutralen (nach der 
„Frankf. Ztg.“): 

„Von der Begeiſterung, die in den erſten Kriegsmonaten in St. Petersburg herrſchte, 
findet man jetzt keine Spur mehr. Auf den Straßen iſt es ſtiller als gewöhnlich. Eine ernſte, 
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faſt gedrückte Stimmung ijt. bemerkbar, und jeder ſcheint ſich in das Anumgängliche zu fügen. 
Auffallend ijt die unerhört große Zahl in Trauer gekleideter Frauen, denen man überall be- 
gegnet. Es ijt, als ob ein ſchwarzer Trauerſchleier ſich über die ganze Hauptſtadt geſenkt hatte. 
Die ſonſt frohen und lebensluſtigen Petersburger ſind ſchweigſam und ernſt, ja traurig. 

Und es iſt kein Wunder. Ungablig find die Opfer, die der halbjährige Kampf bereits 
gefordert hat. Beſonders die Verluſte der hier in Garniſon liegenden Garderegimenter ſind 
fürchterlich. Im Durchſchnitt betragen bei ihnen die Verluſte an Offizieren mehr als 
60 Prozent. Es gibt aber auch Regimenter, bei denen von 75 Offizieren nur zehn bis zwölf 
an der Front noch übrig ſind, ja bei einem ſtehen ſogar nur noch vier. Es gibt kaum eine 
Familie, die nicht Verluſte zu beklagen hat. Ich kenne z. B. ſeit mehreren Jahren eine Familie, 
deren Oberhaupt im Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg fiel. Die Witwe hatte im Anfang des jetzigen 
Krieges vier hoffnungsvolle Söhne, alle Offiziere. Von dieſen ſind bereits drei gefallen, der 
vierte kam neulich als Invalide zurück. 

In allen Kreiſen begegnet man bloß noch einem Wunſch, daß dieſer Kampf, je eher deſto 
beſſer, aufhören möchte. Aber man gibt dem Wunfch nach Frieden nur in geſchloſſenen, ver- 
traul ichen Kreiſen Ausdruck. In den allgemeinen Kreiſen ſcheint es, als ob niemand wagen 
würde, feine wirkliche Anſicht auszuſprechen. Hier tritt jeder mit einer Larve auf. Man 
belügt ſich ſelbſt und andere: ſpricht von Siegen, an die man ſelbſt nicht glaubt, und von 
Siegeshoffnungen, die niemand mehr hat. 

Und die Preſſe? Die hat eifenbarte Schrauben angeſetzt bekommen und getraut fic 
nicht, ihre eigene Meinung zu ſagen. Es lohnt ſich nicht, ſagt man, die Wahrheit dürfen wir 
doch nicht erfahren! Die vielen Tauſende Verwundeter, die zurückgekommen und überall 
im ganzen Lande zerſtreut ſind, zum Teil als Invaliden, ſprechen eine andere Sprache. Sie 
erzählen nicht von Siegen und Triumphen, ſondern von blutigen Niederlagen und unerhörten 
Leiden, von tagelangem Hunger und Entbehrungen. Sie ſprechen mit Schaudern von dieſem 
Krieg, in den keiner von ihnen mehr zurückgehen will. 

Wie bei der Nation die Begeiſterung für den Krieg verſchwunden iſt, ſo hat auch das 
Intereſſe daran in Erſtaunen erregender Weiſe abgenommen. Ein Beweis hierfür iſt der 
Verkauf der Marken, Abzeichen uſw., der auf Veranlaſſung verſchiedener Geſellſchaften an- 
geordnet iſt, um der Armee und den verwundeten Kriegern Hilfe zu bringen. Während der 
erſten Monate zeitigte dieſer Verkauf ein glänzendes Ergebnis. Zeder kaufte dieſe Marken, 
bezahlte freigebig und ſchmückte ſeine Bruſt damit, oft mit einer ganzen Reihe. Ja auch die 
ärmeren Volksklaſſen, wie Arbeiter und Oroſchkenkutſcher, gaben freudig Beiträge. Jetzt aber 
ſieht man nur ausnahmsweiſe jemanden, der ein Abzeichen kauft und ſich damit ſchmückt. Die 
Damen bieten ihre vollbeſetzten Schilder vergeblich aus. Ihrem Auffordern und Bitten wird 
nur mit kaltem Schweigen oder ſtummer Abweiſung begegnet. In den dicht gefüllten Tram- 
bahnwagen iſt ſelten jemand, der eine Kopeke opfert. Dies Verhalten charakteriſiert ſcharf 
die jetzige Stimmung des Publikums gegen den Krieg. 

Ob innere Unruhen bevorſtehen, das iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage. In 
der Hauptſtadt, möchte man ſagen, ſind ſie im Laufe des Krieges kaum zu erwarten. Nach 
ſeinem Abſchluß find fie aber mehr als wahrſcheinlich, wenn der Krieg einen für Rußland un- 
glücklichen Ausgang nimmt. Aber auch dies kann man nur mit gewiſſer Einſchränkung und unter 
Vorbehalt ſagen. Daß bereits jetzt die Stimmung bei den Arbeitern, und in einigen Gouverne- 
ments auch bei der Landbevölkerung, nicht die beſte iſt, iſt kein Geheimnis. In ſozialiſtiſchen 
Kreiſen iſt die Stimmung gehäſſig und aufgeregt. Der Grund iſt die ſtrenge Beſtrafung mehrerer 
Sozialiſtenführer, u. a. auch des bekannten Burzew. ... Solange der Krieg dauert, hat die 
Regierung teilweiſe die Arbeiter in der Hand. Da die meiſten Fabriken hier faſt ausſchließlich 
für die Regierung arbeiten, ſind die Arbeiter bei dieſen Fabriken militärfrei, aber nur ſolange 
fie in dieſen Fabriken Dienſte tun, wenn nicht, werden fie ſofort an die Front geſchickt, und dahin 
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wollen fie nicht. Eine andere Sicherheit fir die Regierung iſt der über Petersburg und andere 
Orte verhängte ‚verihärfte Belagerungszuſtand“. Auf Grund deſſen wird, wie in jeder Fabrit 
angeſchlagen iſt, jeder Verſuch zum Aufſtand oder Streik mit dem Tode durch Aufhängen oder 
Erſchießen binnen 24 Stunden beſtraft. 

Es gibt aber Verhältniſſe, unter denen auch dieſe Drohungen ihre Wirkung teilweiſe 
verlieren. Ein folder Fall iſt bereits drohend herangeriidt. Ich meine die Epidemien, Cholera, 
Blattern uſw., die bereits in fürchterlicher Weiſe unter den ruſſiſchen Truppen in Polen und 
Oſterreich auftreten und durch die zurückkehrenden Verwundeten in ganz Rußland Verbreitung 
finden. In St. Petersburg haben ſowohl Cholera wie Blattern trotz der kalten Jahreszeit 
bereits viele Opfer gefordert. Man fragt unwillkürlich, wie die Lage ſich geſtalten wird, wenn 
das Frühjahr mit warmem Wetter eintritt. Es find dunkle und drohende Ausſichten, beſonders 
jetzt, bei dem Mangel an Arzten, Sanitätern und Hilfsmitteln. Wenn dieſe Epidemien erſt 
anfangen follten, in Rußland zu wũten — die Gefahr und Wahrſcheinlichkeit Hierfür war niemals 
ſo groß wie jetzt —, dann kann der ärmere Teil der Bevölkerung, der natürlich unter ihnen am 
meiſten leidet, in feiner Verzweiflung leicht zu allem verleitet werden, und Rußland könnte 
unerhörte Ereigniſſe erleben. 

Was hätte im Jahre 1905 alles paſſieren können, wenn die Regierung damals nicht 
die ganzen Gardekorps in der Hauptſtadt zur Verfügung gehabt hätte! Nur dieſer Umſtand 
rettete die Lage. Die aus dem Kriege zurückgekehrten Truppen konnte und wagte man 
nicht zu verwenden, denn unter dieſen herrſchte völlige Diſziplinloſigkeit. Je mehr jetzt der 
Krieg in die Länge gezogen wird, deſto größer wird die Gefahr einer nachfolgenden Revo- 
Iution. ...* 

Nach dem Falle Praempyils wird fic) die Stimmung in Petersburg wohl wieder etwas 
gehoben haben. Obwohl es eben kein Heldenſtück war, und nur der Hunger Sieger blieb. 
Aber an Hebelwerken, die „Begeiſterung“ hochzubringen, fehlt es den ruſſiſchen Machthabern 
ja nicht. — Bis der Hindenburg mal wieder dazwiſchenfährt und den Apparat abſtellt. Gr. 
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s ijt in dieſem Jahre nichts mit dem Feſtefeiern. Einmal hat das ganze deutſche 
Volk gefeiert: am 1. April. Aber da galt es dem Begründer des ſtaatlichen Ge- 
bildes, um deſſen Beſtand, Schutz und Sicherung wir jetzt ringen. Alle anderen 
Gedenk- und Erinnerungstage verblaßten daneben und mußten verblaſſen. Denn Erinnerungs- 
tage ſind nun einmal immer Feſte des Worts, und in dieſer eiſernen Zeit gilt nur die Tat, kann 
allein ſie gelten. 

Am 25. März wurde der Neſtor der deutſchen wiſſenſchaftlichen Nationalökonomie, 
Adolf Wagner, 80 Zahre alt. Wie hätte ihn ſonſt der Zubel der ſtudierenden Jugend, der auch 
heute noch das Herz des im beſten und reinſten Sinne kindhaften Mannes gehört, umbrauſt, 
wie freudig hätten ihm (ſofern ſie noch unter den Lebenden waren) auch die Tauſende deutſcher 
Männer gehuldigt, die er allein in den 45 Jahren feiner Berliner Wirkſamkeit — er war im 
Schickſalsſommer von 1870 von Freiburg nach Berlin gekommen — zu ſozialem Verſtändnis, 
ſozialem Denken, fogialer Arbeit erzog. Nun weilte die Jugend, weilte auch ein gut Teil von 
den Schülern im reiferen Mannesalter im Felde bei den Fahnen, bei denen immer Adolf 
Wagners deutſches Herz geweſen war. So blieb es bei einem öffentlichen Feſtakte der getreuen 
Bodenreformer und einem anderen, intimeren, im Hauſe des Lebensjubilars. Und bei einer 
ſtattlichen Anzahl hochgeſtimmter — und was mehr gilt — ehrlich gemeinter Zeitungsauf⸗ 


Adolf Wagner 119 


faye. Der dankbaren Liebe ſeines Volles oder zum mindeſten jener Oberſchicht, die durch feine 
Lehre ging oder ihm ſonſt auf ihren Wegen begegnete, wird er auch fo gewiß geworden fein. 
Das aber bleibt ſchließlich das Weſentlichſte, und mehr hätte ihm auch ein rauſchender Kommers 
mit Liederſingen und Speereklirren nicht vermitteln können. Die Summe ſeines Schaffens 
zu ziehen hat man dabei kaum verſucht. Mit Recht. Nicht, weil wir uns von dem Achtzigjährigen, 
der ein Leben erſtaunlichen Gelehrtenfleißes hinter ſich hat, noch größerer Arbeit zu verſehen 
hätten. Die Dinge liegen hier anders, verwickelter. Noch vor ein paar Monaten hätte man 
ſagen können, die wiſſenſchaftliche Richtung, der Adolf Wagner (nach ſeinen Anfängen als 
liberaler Okonomiſt aus der Schule Adam Smiths und Ricardos) gedient hatte: der Staats- 
ſozialismus, wie die andere, die er ehedem ebenſo lebhaft zu bekämpfen pflegte: der „jüngere 
giſtorismus“ Schmollers, begönnen langſam der Geſchichte anzugehören. Und man würde 
kaum auf viel Widerſpruch geſtoßen fein, wenn man darin nur eine Auffaſſung praktiſcher 
Politik geſehen und das Urteil von Gide und Rift nachgeſchrieben hätte: „der Gtaatsfosialis- 
mus hat den Geſetzgebern und politiſchen Schriftſtellern die notwendigen Gründe für die 
neue Politik, die ſie einführen wollten, geliefert; er hat einen Boden gefunden, auf dem ſich 
die verſchiedenſten Parteien und die fic) widerſpiegelndſten Meinungen zu gemeinſamer Arbeit 
finden konnten. Liegt hierin nicht das große Verdienſt einer Lehre, die vor allen Dingen 
ſofortige Erfolge erſtrebte?“ Nun hat die Kriegswirtſchaft uns gezwungen — und weit ent- 
ſchloſſener und umfaſſender als das je von uns geahnt worden war — auf den Staatsſozialis- 
mus als Lehrmeiſter zurückzugreifen und im Gemeinſchaftsintereſſe den Individualismus 
einzudämmen. Damit iſt die Erörterung der Frage: eigene ökonomiſche Doktrin oder nur 
Vorſchrift für die politiſche Praxis? von neuem eröffnet, und es wird nun wohl noch geraume 
Friſt vergehen, ehe wir uns in dieſen Stücken wieder zu einem ruhigen, vom Tagesſtreit nicht 
beeinflußten Urteil zurückfinden. 

Aber in dieſen Zeitläuften wollten wir ohnehin nicht ſo den Wiſſenſchaftler Adolf Wagner 
feiern, als den warmherzigen, liebenswerten Menſchen und den großen, beiſpielgebenden 
Patrioten. So hat ihn in einer Anſprache zum 70. Geburtstag Guſtav v. Schmoller uns ge- 
ſchildert: „. . . ein ftablbarter, logiſcher, konſequenter, abftratt formulierender Verſtand ver- 
knüpft ſich bei Ihnen mit den zarteſten, empfindlichſten Regungen des Herzens, mit religiöſer 
Tiefe, mit loderndem Pathos. Senſitiv und reizbar, oft mißtrauiſch und unbequem, find Sie 
der beſte Freund Ihrer Freunde, der leidenſchaftlichſte Patriot. Sie ſind ſtets ein Kämpfer 
geweſen, eine Streitnatur, und doch waren Sie ſtets der neidloſeſte Anerkenner fremder Ver- 
dienſte. Sie find eine durch und durch kritiſche Natur und wurden doch der pathetiſche Pro- 
phet größter nationaler und ſozialer Ideale. Und das alles bedingt ſich gegenſeitig, entſpricht 
dem Weſen eines nach innen, aufs Zentrum der Dinge gerichteten ſtarken und zugleich fein 
fühligen Geiftes.“ 

Die zehn Jahre, die ſeither verfloſſen, haben an dieſem Bild nichts geändert, haben 
manchen Zug nur noch tiefer gegraben und verſchärft. Wohl dem Volke, das an ſolchen Män- 
nern ſich zu erheben vermag. Sie ſind ihm ein köſtliches Beſißtum und, da ſie doch am letzten 
Ende das Weſen der eigenen Volkheit widerſpiegeln, inmitten von Haß und Fälſchung eine 
Zuverſicht und ein Troſt. Dr. Richard Bahr 
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ie zwei grundverſchiedenen Richtungen, in denen das jetzt geſteigerte Verlangen 
weiter Kreiſe, jene Männer, deren Händen die Leitung unſeres deutſchen Volkes 

in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit anvertraut iſt, im Bilde nahe bei ſich zu haben, 
befriedigt werden kann, finden einen geradezu typiſchen Ausdruck in zwei neu erſchienenen 
Kaiſerbildern. Das eine, im Verlage von F. Bruckmann A.-G., München, herausgekommene, 
ijt ein — wie es fic bei dieſer Anſtalt von ſelbſt verſteht — techniſch ſehr gut ausgeführter Far- 
benkunſtdruck in Kleinfolio, und rechnet mit dem billigen Preiſe von & 1.50 auf weiteſte Der- 
breitung. Dem Bild liegt eine Aufnahme des durch ſeine Kaiſerbilder vorteilhaft bekannten 
gofphotographen Voigt in Bad Homburg zugrunde, die von W. Großmann in Paſtell über- 
malt wurde. Dieſe Ausmalung iſt für meinen Geſchmack allzu weichlich und ſäuberlich aus- 
gefallen, ſo daß die etwas betonten Krähenfüße um die Augen mit dem ganz glatten Ausdruck 
in einem gewiſſen Widerſpruch ſtehen. Aber die Ahnlichkeit iſt im allgemeinen gut, der Aus- 
druck iſt milder, als auf vielen anderen Kaiſerbildern und macht durch ſich allein die Beſchimp⸗ 
fung als Attila zum Vahnwitz. 

Von ganz anderer Art iſt das in der Kunſthandlung der Galerie Ernſt Arnold zu Oresden 
und Breslau erſchienene Bild „Raifer Wilhelm II.“ von E. Biſchoff-Culm. Dieſe große 
Radierung verſucht, im Kaiſer den Inbegriff deſſen zu geben, was unſer Volk in Waffen jetzt 
vollbringt. In der durch die ernſte Gewalt der Aufgabe gebändigten, aber fic ihrer Unüber- 
windlichkeit voll bewußten Kraft ſchreitet die Geſtalt des Kaiſers durch den Wetterſturm: hart, 
aufrecht, zielbewußt. Der fliegende Mantel wirkt ſelber wie ein Stück des jagenden Gewölks. 
Der Gedanke iſt vom Künſtler gut erfaßt und in ſtarker innerer Anteilnahme erfühlt. 

Wie ſo häufig bei modernen Radierungen ſtören einige Kleinigkeiten, die man kaum 
zu nennen wagt, über die aber gerade der ſich tiefer verſenkende Betrachter immer und immer 
wieder ſtolpert. Es ijt nicht vollſtändig gelungen, die Stiefelſchäfte fo als Schiene einer Panze⸗ 
rung wirken zu laſſen, wie es dem Künſtler wohl vorſchwebte. Er wollte dadurch das Zer- 
malmende dieſes Trittes darſtellen; gerade weil es nicht ganz gelungen iſt, bleibt einem mehr 
das Gefühl der Steifheit haften. Ganz mißlungen ijt der Adler auf dem Helm. Die Cigen- 
mächtigkeit des Rünftlers gegen ſolche feſtſtehenden Dinge dürfte ſich nur auf ſtiliſierende Ver- 
einfachung beziehen. 

Wie gefagt, ich mache dieſe Einwendungen nicht gern; fie bleiben meiſtens über Gebühr 
haften und wirken ſtärker, als man möchte. Ich hätte fie auch unterdrückt, wenn ich nicht die 
Überzeugung hätte, daß dieſe Art mit ſchädlichen Einwirkungen der ganzen impreſſioniſtiſchen 
Richtung innerlich zuſammenhängt und nun gerade bei der Radierung ſtörend wirkt, die, wie 
jie in ihrer Technik vom Künſtler innige Hingabe an die Arbeit verlangt, nun auch vom Be⸗ 
ſchauer dauernde Verſenkung erheiſcht. — Das Blatt, das ſich zum Wandſchmuck hervorragend 
eignet — die Bildgröße iſt 50 em ins Quadrat — iſt ausgezeichnet gedruckt und koſtet in der 
gewöhnlichen Ausgabe 25 M, in den Vorzugsdrucken 50 und 100 K. St. 
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CA s ift eine beſonders glückliche Fügung, daß zum inneren Erleben, das uns in dieſen 
0 © D Monaten zu Bismarck führt, der äußere Anlaß tritt. Die oft äußerlich wirkende 
— DJAubiläumsbegeiſterung wird dieſes Mal Herzensſache. Die Befchäftigung mit 
dem Mann und ſeinem Werke verliert alles Literariſche und Wiſſenſchaftliche und wird zum 
Lebensbedürfnis. So dürfen wir auch ſicher fein, daß die neue Literatur, die durch feinen 
hundertſten Geburtstag über Bismarck hervorgerufen worden iſt, gleichzeitig zur Beſchäftigung 
mit den bedeutendſten älteren Werken aufs neue reizen und vor allem zu allen ſchriftlich nieder- 
gelegten Außerungen Bismarcks ſelbſt wieder hinleiten wird. 

Nur mit Staunen, mit wachſender Ehrfurcht vor der Wunderwelt, in der der Genius 
beheimatet iſt, kann man jetzt Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, ſeine Reden und Briefe 
leſen. Was wir vom Kunſtwerk gewohnt ſind, daß es in ſeinem Ewigkeitsgehalte dem Wandel 
der Zeiten trotzt, indem jede Zeit von ſich aus einen beſonderen Weg zu ihm finden muß, das 
offenbart ſich in dieſem Falle für das Werk des Mannes, der ſelber von ſich geſagt hat, daß er 
nicht nach feſtgelegten Grundſätzen ſeine Meinungen und Entſchluͤſſe faſſe, ſondern aus den 
Verhältniſſen des Tages, aus dem Gebot der jeweiligen Umſtände heraus. Welch ein Künſtler 
im höchſten Sinne des Schöpfertums muß Bismarck geweſen fein, daß trotzdem all fein Wirken 
im innerſten Kern ein ewig Gültiges hat? Doch dürfen wir uns darüber wundern? Hat nicht 
auch ein Goethe ſich als „Gelegenheitskünſtler“ bezeichnet?! 

So gebührt denn auch in der Reihe der neuen Bismard-Bücher der erſte Platz einem 
Buche von ihm ſelbſt. Neben ſeine „Briefe an ſeine Braut und Gattin“ wird man in Zukunft 
die „Briefe Bismarcks an Schweſter und Schwager 1845—1897“ ſtellen, die Horft 
Kohl im Auftrage der Frau Gräfin Sibylle von Bismarck, geborene von Arnim, heraus- 
gegeben hat. (Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung Theodor Weicher, geh. 5 K, geb. 6 &.) 
Reihen ſich Bismarcks Briefe an Johanna an literariſchem Werte würdig neben die Goethes 
an die Frau von Stein, die ſie aber menſchlich dadurch übertreffen, daß ſie eine weit größere 
Zeit umſchließen und aus einem ſittlich höheren Verhältniſſe hervorgegangen ſind, ſo ſtehen 
dieſe Briefe eines Bruders an die Schweſter in unſerer Literatur wohl einzig da. Auch hier 
wird man an Goethes Verhältnis zu feiner Schweſter Cornelie gemahnt, deſſen Innigkeit 
in ähnlichen Verhältniſſen des Elternhauſes den Grund hatte. Aber auch hier trägt der Bis- 
marck⸗ Band den Preis davon, weil ſich dieſe Zeugniſſe über mehr als ein halbes Jahrhundert 
erſtrecken und von dem ungeheuren Erleben, das ihrem Schreiber in dieſer Zeit beſchieden war, 
lebhafteſte Kunde geben. . 

Der Vollmenſch Bismarck erſcheint in feiner einzigartigen Prächtigkeit. Wie war es 
möglich, daß ſo viele Menſchen, daß ganze Zeiten dieſen Mann nicht liebten, daß ſie nicht durch 
die Eiſenrüſtung, die ihm das öffentliche Leben aufzwang, das in unerſchöpflichem Reichtum 
der Güte, der Liebe glühende Herz ſpürten? Man könnte die „Idee“ des deutſchen Mannes 
aus dieſen hundertfältigen Abbildern einzelner ſeiner Lebensſtunden aufbauen. Und auch 
hier tritt zur Liebe für den Menſchen die Bewunderung für den Künſtler. Welche ſprachliche 
Gewalt des anſchaulichen Ausdrucks! Welche unbedingte Geſtaltungskraft! Beide beruhen 
auf der tiefen Wahrhaftigkeit des Fühlens und Denkens. Ein Teil der Briefe war ja ſchon 
bisher bekannt, ein größerer wird hier zum erſtenmal veröffentlicht. Völlig neu iſt ihre über- 
ſichtliche Vereinigung in einem handlichen Bande, der mit fünfzehn Bildniſſen des Brief- 
ſchreibers, ſeines Schwagers und der an Körper und Geiſt gleich adligen Schweſter ge- 
ſchmückt iſt. 

Wir ſind zu beneiden, daß wir von unſerem größten Staatsmann genug ſchriftliche 
Zeugniſſe haben, um uns aus ihnen, aus ſeinen eigenen Worten, das Bild ſeiner ſelbſt geſtalten 
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zu können. So iſt auch der treue Hiſtoriker in der Lage, eine Biographie Bismarcks ſchier zu 
einer Selbſtbiographie zu geſtalten. Das iſt in beſonders anſprechender, menſchlich anheimelnder 
und ſtofflich erſchöpfender Weiſe Adolf Matthias in ſeinem Buche „Bismarck, ſein 
Leben und fein Werk“ (München, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung) gelungen. Daß 
der Verfaſſer, wie er im Vorwort ſchreibt, fünfzig Jahre „innerlich mit Bismarck gelebt hat“, 
ſpürt man aus jeder Seite feines Buches. Für die Entwicklung des jungen Bismarck, für die 
weniger eigene Zeugniſſe vorliegen, hat Erich Marcks mit pſychologiſchem Scharfſinn in ſeiner 
großen Biographie alles zuſammengetragen, ſo daß wohl durch ſeine Arbeit der Unterbau 
jeder Bismarckbiographie für immer gelegt iſt. Matthias baut auf dieſer Grundlage ein ein- 
faches, aber dank der gewaltigen Perſönlichkeit ſeines Helden doch ſtattliches Haus; er vermeidet 
es überall, ſelber hervorzutreten, geht aller Geſchichtsphiloſophie aus dem Wege, iſt ein großer 
Chroniſt. So ift fein Buch voller Sachlichkeit und wirkt bei aller Abrundung und Gefchloffen- 
heit der Darftellung doch auch wieder wie eine einfache Stoffſammlung, die es dem Leſer 
überläßt, die letzten Schlüſſe und Einſtellungen ſelbſt zu vollziehen. 

In manchem kleineren Buch zwingt ſich uns der Verfaſſer ſelber mehr auf, ſo in dem 
ſehr lebendigen und bei aller Verehrung doch mehr kritiſch eingeſtellten Büchlein von Veit 
Valentin „Bismarck und ſeine Zeit“, das in der trefflichen Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ erſchienen iſt (Leipzig, B. G. Teubner; . 1.25). — Auch bei Gottlieb Egel- 
h aafs kleinem Büchlein „Bismarck, für das deutſche Volk dargeſtellt“ (Stuttgart, 3. G. 
Cottaſche Buchhandlung, 40 9) tritt die Perſönlichkeit des Verfaſſers ſtärker in den Vorder- 
grund, wie das ja nach feiner größeren Bismarck-Biographie, die die Grundlage der por- 
liegenden bildet, nicht anders zu erwarten war. — Es mag übrigens, gerade weil das Kapitel 
vom Sturze Bismarcks in allen vorliegenden Büchern das am behutſamſten angefaßte iſt, 
bei dieſer Gelegenheit auf Egelhaafs 1909 erſchienene Schrift „Bismarcks Sturz“ (Stutt- 
gart, Greiner & Pfeiffer) verwieſen ſein, die auch jetzt noch die tiefdringendſte Darlegung 
jener von uns allen vielleicht erſt in dieſer Stunde halbwegs verwundenen Zeit gibt. 

Ein gutes Volksbuch in feiner warmherzigen Begeiſterung und künſtleriſch gehobenen 
Darſtellung hat Arnold Stiebritz in ſeinem Buche „Der eiſerne Kanzler“ (Leipzig, 
Heſſe & Becker, geh. K 1.50) geſchaffen. Möge das eine gute Vorbedeutung für die Samm- 
lung „Bannerträger für Deutſchtum und Vaterland“ werden, die mit dieſem Bande eröffnet 
wird. Wir können nicht dringend genug wünſchen, daß die Teilnahme der deutſchen Lefer- 
ſchaft möglichft auf die Lebensbeſchreibung feiner großen Männer und auf die Geſchichte Deutich- 
lands überhaupt hingelenkt werde. So wird die durch dieſen Krieg geweckte deutſche Stimmung 
erhalten, der Stolz auf das Deutſchtum gefeſtigt und das Verantwortlichkeitsgefüͤhl für die 
eigene deutſche Betätigung geftärkt. 

Ahnlich gehalten iſt Franz Gepperts „Bismarck“ (Leipzig und Hamburg, Guftan 
Schlößmanns Verlagsbuchhandlung, geb. & 1.60). Die beiden letztgenannten Bücher find 
auch mit Bildern reichlich geſchmückt. 

Ganz auf das Bild eingeſtellt ijt ein in großem Oktavformat gehaltener Band, der eine 
nach dem Namen des Verlags Montanus in Siegen benannte Bücherreihe eröffnet: „Bis- 
marck. Des eiſernen Kanzlers Leben in annähernd 200 Bildern.“ Herausgegeben von Walther 
Stein. Von ſeinen älteſten Vorfahren begleiten wir hier den Mann bis zum Grabe auf allen 
Wegen ſeines ſo inhaltsreichen und mannigfaltigen, aber doch wunderbar geſchloſſen wirkenden 
Lebens. Neben vielem Bekannten iſt manches halb Vergeſſene, auch einiges ganz Neue zutage 
gefördert. Eine Einführung des Herausgebers bereichert den auch durch Billigkeit (2 &) aus- 
gezeichneten Band. 

Die bedeutendſte biographiſche Leiſtung ſtammt von Bismarcks glänzendem Biographen 
Erich Marcks. Sein großes Werk iſt noch nicht über den erſten Band gediehen, aber zahlreiche 
Aufſätze kündeten ſchon bisher von der auch die ſpäteren Lebensabſchnitte des Kanzlers durch- 
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dringenden Vorarbeit des Gelehrten. Nun hat ihm nicht der mehr äußere Anlaß des 100. Ge- 
burtstages, ſondern das Verlangen dieſer Zeit eine gedrängte Darftellung abgerungen, die 
eben erſchienen ijt (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung; A &, geb. 5 K.) 

„Was ich gewollt habe, das iſt die Darftellung Bismarcks und feiner Geſchichte ſelbſt, 
des Gegenſtandes wegen, nach deſſen eigenen, hiſtoriſchen Geboten, in Wärme zugleich und in 
Sachlichkeit, ganz aufrichtig und fo gerecht als ich vermöchte. Ich habe keinen Verſuch über 
Bismarck ſchreiben wollen, ſondern einen Bericht von ihm, in kurzer und überſichtlicher Form, 
in ſcharfer, begründender und urteilender Zuſammenpreſſung des Tatſächlichen; einen Bericht 
von ſeinem Werden und Sein und Handeln, von ſeinen Wandlungen und ſeiner Wirkung, 
von der Einwirkung der Zeit auf ihn und ſeiner Rückwirkung auf ſie: ein Bild alſo ſeines Lebens 
und feines Werkes, wie ich es ebedem entworfen habe für Kaiſer Wilhelm I. Ich habe die Tat- 
ſachen ausgewählt nach meiner Schätzung ihrer Wichtigkeit; ich habe geſchrieben ohne den An- 
ſpruch neu zu ſein, wenngleich auf Grund einer langen Beſchäftigung mit den Dingen; ich 
babe ſchnell geſchrieben, faſt ohne Bücher, nur an die Aufzeichnungen zu meinen Vorträgen 
angelehnt; ohne Scheu vor der Gefahr einer Wiederholung aus meinen früheren Schriften 
oder einer Selbſtberichtigung in künftigen; ſo, wie es mir in dieſen Wochen aus belaſteter und 
erhobener Seele floß. Und dieſen Zeiten möchte ich das Buch darbringen, nicht als ein Pro- 
gramm, denn ich handle von der Geſchichte, aber als ein Buch, das von großen deutſchen Er- 
lebniſſen und Taten und von einem großen deutſchen Menſchen zu künden hat, von einem 
Heldentume, deſſen Anblick Kraft und Troſt und Mut und Hoffnung und Glaube iſt: Glaube 
an das Volk und das Reich, das er aufgerichtet hat und das er verkörpert, und über allen Tod 
hinaus Glaube an das Leben und an die Zukunft“ 

Möge das großzügige Werk weiteſte Verbreitung finden. 

Eine Sonderfrage behandelt Profeſſor Dr. Selmann in einem kleinen Heftchen „Bis- 
marck und die Engländer“ (Weſtdeutſcher Luther-Verlag, Witten [Ruhr], 30 9), das doch 
wohl etwas reichlicher hätte ausfallen können. Es tut einem in dieſer Stunde ordentlich wohl, 
daß Bismarck ſich über unſere ſogenannten Vettern jenſeits des Kanals niemals einer Tãuſchung 
hingegeben hat, und daß auf feiner ordengeſchmückten Bruſt kein einziges engliſches Ehren; 
zeichen prangte. 

Viel tiefer ſchürft für ein allerdings auch weit feſſelnderes Problem Otto Baum- 
gartens Buch „Bismarcks Glaube“ (Tübingen, J. C. B. Mohr [Paul Siebeck, geh. & 2.80, 
geb 4 4). Der Verfaſſer hat ſchon 1900 eine Schrift „Bismarcks Stellung zur Religion und 
Kirche“ veröffentlicht und hatte die Genugtuung, ſeine damalige Anſchauung von Bismarcks 
tiefgründiger Religioſität durch die nachher erfolgte Veröffentlichung ſeiner Briefe an die 
Braut und Gattin beſtätigt zu erhalten. Aus der Fülle der ja meiſtens nur gelegentlichen 
Außerungen Bismarcks hat nun Baumgarten noch einmal in neuer ſorgſamer Arbeit das Bild 
des deutſchen Chriſten Bismarck geſchaffen. Aus all dem bei der langen Dauer des Lebens 
und der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe, unter denen die Ausſprüͤche getan wurden, 
ganz ſelbſtverſtändlichen Hin und Her, ſtellt Baumgarten für mein Gefühl überzeugend feſt, 
„Daß der größte ſtaatsmänniſche Genius unſeres Volkes, der als eine gewaltige Wirklichkeit 
am Webſtuhl der Zeit ſaß, Gott erlebte als eine Wirklichkeit, vor der er ſich ſelbſt klein erſchien“. 
Charakteriſtiſch für ſeine religiöfe Anlage und zugleich eine originale Offenbarung einer hero- 
iſchen Religion, iſt der ebenſo nüchterne wie gemütsftarte Wirklichkeitsſinn, der nicht Kampf 
um die Weltanſchauung, ſondern Kampf um die Lebensgeſtaltung führte, und keine intellet- 
tuelle, ſondern lediglich praktiſche Befriedigung in der Religion ſuchte und fand“. Dadurch 
ſcheint mir auch ein Irrtum in dem ſonſt ſo trefflichen erſten Bande von Erich Marcks berichtigt, 
der von einer „Selbſteinordnung in ein planvoll gebautes, lebendiges Ganzes“ geſprochen hatte. 
Zum Ausbau einer ſolchen ſyſtematiſchen Weltanſchauung iſt Bismarck nicht gekommen; er 
hat als echter Tatmenſch, der immer „lebte“, wohl auch kaum das Bedürfnis dazu verfpürt. 
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And was an derartigen Verſuchen in feinen Äußerungen ſich findet, iſt mehr Antwort auf 
Anregungen, als aus ihm ſelbſt hervorgewachſen. „Wir ſind in Gottes gewaltiger Hand rechtlos 
und hilflos, ſoweit er ſelbſt uns nicht helfen will, und können nichts tun, als uns in Demut 
unter feine Schickung beugen. Er kann uns alles nehmen, was er uns gab, uns völlig verein- 
ſamen laſſen, und unſere Trauer darüber würde um fo bitterer fein, je mehr wir fie in Hader 
und Auflehnen gegen das allmächtige Walten ausarten laſſen.“ — „Praktiſches Chriſtentum 
heißt Betätigung unſerer chriſtlichen Sittenlehre auf dem Gebiet der Nächſtenliebe.“ — In 
dieſe beiden Sätze läßt ſich das Religionsbekenntnis Bismarcks zuſammenfaſſen. Ich entnehme 
jie einem kleinen Büchlein: „Mit Bismarck daheim und im Felde“ (Berlin-Lichterfelde, 
Erwin Runge, geh. 60 Y, geb. 1 4). Aus Briefen und Reden hat Horft Kohl dieſe Kernworte 
zuſammengeſtellt. Der Name des Verfaſſers verbürgt die denkbar genaueſte Kenntnis des 
vorliegenden Materials. Das kleine, körperlich leichte Büchlein iſt von einem geiſtigen Schwer 
gewicht, an dem man immer und immer wieder heben ſollte, um es endlich in ſich aufzunehmen. 
Vor allem, was Bismarck über Völker und Länder äußerte, beruht auf fo ſcharfer Beobad- 
tung und einer geradezu hellſeheriſchen Erkenntniskraft, daß es uns Deutſchen in Fleiſch und 
Blut übergehen follte, um uns fiir Weltpolitik reif zu machen. Das Büchlein wird auch denen 
im Felde eine hoch willkommene Liebesgabe fein. 

Was der Ausſpruch in ſubjektiver Hinſicht, iſt die Anekdote in objektiver. Die Anekdote 
iſt die verdichtete Wirkung eines Mannes auf ſein Volk. Darin liegt ihr hervorragender Wert. 
Den verſchiedenen vorhandenen Sammlungen von Bismarck-Anekdoten treten zwei neue 
eigenartige Bücher zur Seite. „Bismarck, der große Deutſche. Seine Größe — ſeine 
Kraft — ſein Ernſt — ſein Frohſinn. Ein Buch für ernſte und heitere Stunden von Erwin 
Rofen (Stuttgart, Robert Lutz, 4 2.50, geb. & 3.50), bringt nicht nur Anekdoten, ſondern 
auch Ausſprüche über Bismarck, alſo feine Widerſpiegeiung in andern. Im Vorwort heißt es: 
. . . „Dieſes Buch iſt nicht geſchaffen, um Bismarck gerecht zu werden und bismarckiſchen Zeiten, 
ſondern um uns und unſerer Zeit aus vergangenen großen Tagen die gewaltige Stimme 
erſchallen zu laſſen, die mahnt und tröſtet, ſtärkt und ſtolz macht — ohne alle Rüdficht auf das, 
was damals war, und mit dem einzigen Leitſatz, die Weisheit Bismarcks und fein Deutſch ; 
tum, feine Mannheit und feine Kraft uns Lebenden dienſtbar zu machen in der Gegenwart 
und für die Zukunft, als Hilfe für uns, damit wir ſtark ſeien. Die Schönheit dieſes Denkens, 
dieſe Kraft, dieſes Deutſchſein foll wie ein Quelltrunk fein für unſer Volk.“ Ich bin überzeugt, 
daß das Buch dieſen Beruf erfüllen wird, wenn auch im einzelnen manche Unebenheit bet: 
der Benutzung des Materials unterlief, das leider nicht überall aus der erſten Hand ſchöpft, 
ſelbſt wo dieſe leicht erreichbar war. 

Aus ähnlichen Mitteln iſt das zweite der hierher gehörigen Bücher entſtanden, das die 
neuartigſte Erſcheinung unter der neuen Bismarckliteratur iſt: „Bismarck in Geſchichte, 
Karikatur und Anekdote. Ein großes Leben in bunten Bildern. 242 Abbildungen und 
20 Tafeln“ (Stuttgart, Strecker & Schröder, 14.4). Paul Li man hat aus gründlicher Kenntnis 
des rieſigen Materials ein ungemein lebendiges Buch geſchaffen, dem er trotz der vielen gleich 
Bildern eingeſtreuten Anekdoten die Großzügigkeit zu wahren wußte. Ein Bilder- und Ge- 
ſchichtenbuch, aber auch ein Anfchauungs- und Geſchichtswerk. 

Sh glaube, daß bei keiner anderen Perſönlichkeit dieſe Form der Darſtellung fic fo 
fruchtbar erwieſen hätte, wie gerade bei Bismarck. Es entſpricht durchaus deutſchem Weſen, 
den Menſchen und ſein Werk als Einheit anzuſehen, und ſobald wir hier — ſei es beim 
Künſtler oder Staatsmann — Scheidungen vornehmen müſſen, helfen uns alle logiſchen GBer- 
ſtandesgründe nicht über einen inneren Zwieſpalt und eine Art von Herzensenttäuſchung 
hinweg. Nun bin ich der Überzeugung, daß beim wirklich genialen Menſchen die Einhelt 
naturnotwendig iſt. Und vielleicht wäre gerade ſie ein Prüfſtein für den Unterſchied zwiſchen 
Genie und Talent. So erfreulich, wie bei Bismarck, erweiſt ſich das Ineinander von Menſch 
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und Schöpfer bei keinem anderen. Engſte Häuslichkeit und breitefte Öffentlichkeit ver- 
wachſen in ihm und durch ihn zu einer ſchönen Einheit. Der Mann, den eine Welt den 
eiſernen“ nannte, teils in Bewunderung, teils aber auch in Furcht, ja in Haß, bleibt im Cifen- 
Heide der gütige, durchaus natürliche Menſch und behält im Schlafrock das Großzügige und 
vor der ſtrengſten Moral Einwandfreie ſeines öffentlichen Auftretens. 

Bismarck macht unſere Vorſtellung zuſchanden, daß ein Siegfried nur jung ſein könne, 
denn er bleibt Siegfried auf allen Lebensſtufen. Im Weſen Siegfrieds liegt ſowohl in der 
alten Sage, wie in der Geſtalt, die Wagner für uns neu geſchaffen, die Fähigkeit allſeitiger 
Entwicklung. Es iſt die ungehemmte, weil nirgends verbildete, glänzende Naturanlage eines 
körperlich und geiſtig begnadeten Menſchen. So wirkt die Erſcheinung, obgleich ſie in der 
Weltgeſchichte faſt einzig daſteht, bei Bismarck ganz ſelbſtverſtändlich, daß jede weitere Kennt- 
nis irgendeines noch fo intimen Zuges feines Lebens eine Bereicherung und Verſchönerung 
ſeines Bildes bedeutet. Sicher haben die zahlloſen Gegner, die ihm ſein Kampfdaſein verſchaffte, 
danach geſucht, wie fie das Bild feiner Perſönlichkeit verdunkeln könnten. Ich halte es für das 
Schönſte an dieſem Leben, daß offenbar auch die erbittertſten Gegner durch dieſes Forſchen 
überwunden und widerwillig zu Anhängern und Lopbreiſern geworden ſind. Heute gibt es 
wohl keinen Deutichen, über den ſich das ganze Volk — trotz religiöfer oder politiſcher Ver⸗ 
bitterung über manche ſeiner Handlungen — ſo innig freut, auf den es ſo unbedingt ſtolz iſt, 
wie gerade Bismarck. Das iſt um ſo erſtaunlicher, als ſeit ſeinem Tode erſt eine kurze Spanne 
Zeit vorüber iſt. 

Ich finde, daß dieſer Sonderſtellung Bismarcks Limans DOarſtellungsweiſe außer- 
ordentlich gerecht wird. Aus einer vollkommenen Kenntnis der politiſchen Geſchichte heraus, 
aus gründlicher Beherrſchung des ganzen weitſchichtigen Stoffes in Briefen, Reden, Anekdoten, 
wird hier Bismarcks Leben vorgetragen in einem Geiſte ſelbſtverſtändlicher Liebe und Ver⸗ 
ehrung, dem alles willkommen iſt, was er über den Mann ſagen kann. Dadurch bleibt das 
Buch von aller parteiiſch leidenſchaftlichen Stimmung gegen andere frei, es iſt bloß erfüllt 
von jenem „parteiiſchen Enthuſiasmus“ für den Helden, den Goethe als unumgängliche Voraus- 
ſetzung jeder Biographie forderte. Durch die Fülle kleiner Züge entwickelt ſich eine Stimmung 
der Vertrautheit mit dem gewaltigen Manne, deſſen rieſige Arbeitsleiſtung, deſſen verzehrende 
Kämpferſtellung dadurch nur noch lebhafter und heller beleuchtet wird. Es iſt hier ein ganz 
vorzügliches Bismarckbuch entſtanden, zu dem man Verfaſſer und Verlag, aber auch die Lefer- 
welt, die man ſich als das ganze Volk umfaſſend denken möchte, aufrichtig beglüdwünfchen kann. 

Auf zwei dem Umfange nach ſehr groß angelegte dichteriſche Verſuche, die Erſcheinung 
Bismarcks zu bändigen, fei vorerſt nur hingewieſen. Wir müſſen ein Urteil zurückhalten, bis 
von dieſen biographiſchen Romanen, die Karl Hans Strobl in drei Bänden (Leipzig, L. Staad- 
mann), Karl Bleibtreu gar in vieren (Berlin, Bismarck-Verlag) ankündigt, mehr vorliegt, 
als der erſte Band, der in beiden Fällen den Helden nur bis zum Eintritt ins große öffentliche 
Leben führt. 

Beſcheidener gibt ſich ein anderer dichteriſcher Verſuch: „Szenen aus Bismarcks Ge- 
danken und Erinnerungen“, dramatiſiert von Julius Baumann (Göttingen; Robert Papp- 
müller). Der Verfaſſer beruft ſich auf ein Verlangen Anton Mengers (Volkspolitik 1906) 
nach „Oarſtellung wichtiger geſchichtlicher Vorgänge in wiſſenſchaftlichen Theatern“. Man 
wird aber für Dichtungen immer die künſtleriſchen Forderungen in die erſte Reihe ſtellen 
müffen. Und da vermag der gutgemeinte Verſuch leider gar nicht zu beſtehen. Der Verfaſſer 
ſcheint niemals etwas vom „Pſyochdrama“ Meerheimbs gehört zu haben. Einige der von ihm 
gewählten Szenen, z. B. die vor dem Friedensſchluß mit Öfterreich, wären in dieſer Kunſtform 
zu guter künſtleriſcher Wirkung zu bringen geweſen. 

Auch die bildende Kunſt ſtellt ſich ein. Ein neues Bismarckbild hat Karl Bauer, der 
vielbewährte Meiſter des geſchichtlichen Bildniſſes, als Steinzeichnung im Verlage von B. G. 


126 Zu unfern Bildern 


Teubner zu Leipzig erſcheinen laſſen. Sicher und feſt hingeſetzt, wie alles, was dieſer Künſtler 
ſchafft, der ſich aber in die Augen Goethes verſehen hat und ſeit ſeinen tiefeindringenden 
Goetheſtudien nicht mehr davon loskommt. 

Bei der Gelegenheit erinnere ich auch daran, daß Fahrenkrogs Bismarckzeichnung, 
mit der wir den Kriegsjahrgang eröffneten, als großes für Wandſchmuck beſtimmtes Blatt 
im Verlage von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſchienen iſt. (6 &.) 

| Rarl Stord 
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0 ohann Boſſard, ein geborener Schweizer — wir würdigten fein Schaffen im Februar- 
2 heft 1907 — hat ſich längſt in unſerm großdeutſchen Kunſtleben eine eigenartige 


das peinlichſte Eindringen ins einzelne mit großzügiger dekorativer Anlage, ſowie ihm anderſeits 
die getrennten bildenden Rünfte wieder zur Einheit „Runft als Bildnerin des Raumes“ gufammen- 
gefloſſen find, für die er nun jeweils nach Sachgebot die Techniken der Architektur, Plaſtik 
und Malerei aufruft. Der Einfluß, den er als Lehrer an der Hamburger Kunſtſchule übt, 
iſt in unſerm Kunſtleben als eine der wohltuendſten Erſcheinungen feſtzuſtellen, und es 
dürfte gerade feiner Art durch das Erleben dieſes Krieges ein fruchtbarerer Boden bereitet 
werden. 

Es iſt uns eine große Freude, unſern Leſern ſeinen Huldigungsfries zu Bismarcks 
hundertſtem Geburtstage darbieten zu können. Die Blätter find fo durchaus erlebte Sym- 
bolik, ſo ganz frei von nur gedankenhafter Allegorie, daß es einer „Erklärung“ für den 
willigen Beſchauer ſelbſt dann nicht bedürfte, wenn der Zeichner nicht ſelbſt feinen Grund- 
gedanken, in Worte gekleidet, den Bildern einkomponiert hätte. Freilich ein williges Hinein 
ſchauen verlangt dieſe Kunſt; es iſt auch das wenigſte, was der Beſchauer aufbringen ſollte; 
für flüchtige Genießer ijt dieſe Art von Kunſt nicht. 

So ganz verwächſt uns der Gedanke Bismarck mit dem des Deutſchtums ſelbſt, daß 
ſeine Geſtalt uns die ſchönſten mythiſchen Verkörperungen deutſchen Weſens — Baldur, 
Wotan, Siegfried — vereinigt. Und wie jung iſt dieſes Deutſchland aus ſeiner harten 
Schmiedefauſt hervorgegangen?! So jung, daß, was dem Schmiede ſelbſt noch ein Traum 
ſchien, Erfüllung iſt. „König ſelbſt im Reich der Lüfte“ zieht die deutſche Wehr hinaus 
zum Kampfe für das Deutſche Reich. St. 
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Der Krieg 


s ift hart, fonft unausſprechbare Dinge in ihrer ganzen Nacktheit hin- 
zuſtellen, aber die Tatſachen ſind härter. Es iſt jetzt nicht die Zeit 
zu Weichlichkeiten oder Zimperlichkeiten —: wir müſſen uns eiſig 
, 20 klar darüber werden, mit was für Feinden wir's zu tun haben, 
wer über uns Macht gewönne, wenn wir unterliegen ſollten, mit wem wir einen 
Frieden ſchlöſſen, deſſen Bürgſchaften nicht in unſere eigenen feſten Hände gegeben 
wären. Täuſchten wir uns darüber in aberwitzigem Gefühlsduſel, lüſterner Schön- 
färberei, ſo wären wir nicht nur Narren, ſondern unſere eigenen ſchlimmſten Feinde, 
begingen wir nationalen Selbſtmord. Und als ſchlimmſten Feind müßten wir 
auch jeden im Lande anſehen, der uns das Gegenteil weismachen, in treuberzig- 
weinerliche Verſöhnlichkeitsgefühle, vorzeitige Friedensſüchte einwickeln möchte. 

Uber die Engländer find „Haßgeſänge“ ſchon mehr als genug gefungen 
worden und werden weiter mehr als genug geſungen. Über die Franzoſen ift im 
vorigen Heft das Richtige geſagt worden, wird aber noch öfter geſagt werden 
miiffen, weil es immer noch Zärtlinge und Narren — wie es ſcheint: unverbeffer- 
liche — unter uns gibt, die ſich von dem krankhaften Wahne nicht losreißen können, 
daß die Erbfeindſchaft eines Volkes über Nacht ſich in eitel Brüderlichkeit auflöſen, 
der ganze Charakter dieſes Volkes in fein Gegenteil umkehren und fo die Tat- 
ſachen einer jahrhundertalten Geſchichte Lügen ſtrafen werde. 

Wir wollen alſo das eine tun und das andere nicht laſſen. Wir wollen den 
Kampf gegen Engländer und Franzoſen bis zum ſiegreichen Ende kämpfen, aber 
auch die Ruſſen nicht vergeffen. Die „Ruſſen“ nämlich, mit denen wir's zu tun 
haben und auch in Zukunft zu tun haben werden, nicht den völkerkundlichen Begriff 
„Rußland und die Ruſſen“, über den deutſche Gelehrte und Reiſepolitiker mehr 
oder minder „wiſſenſchaftliche“ hiſtoriſche, kulturhiſtoriſche, ſtatiſtiſche, volkswirt⸗ 
ſchaftliche, pſychologiſche, äſthetiſche Bücher und Artikel ſchreiben. 
he Dieſes Rußland hat uns die Sendboten ſeiner Kultur und Geſinnung nach 
Oſtpreußen und kürzlich erſt nach Memel geſchickt. Die Meldungen von dort 
wieſen ſeltſame Widerſprüche auf, die aber nur ſcheinbar Widerſprüche, in Wirk- 
lichkeit nur eine einzige Beſtätigung unausdenkbarer Dinge waren. Um darüber 


RAKE. } | 
N N * 
A 


wo A 


14 
e 


128 | Zürmers Tagebuch 


Aufſchluß zu erreichen, ift der Kriegsberichterſtatter von Koſchützki nochmals von 


+ Snfterburg nach Memel heraufgefahren. Er berichtet nun in der „Voſſ. Ztg.“: 


„Der Zwieſpalt iſt darin begründet, daß die Straßen der Stadt weit weniger 
Verwüſtung zeigen, als die anderer oſtpreußiſcher Städte, daß man aber von 
den Dingen, die ſich hinter den Mauern abſpielten, in Oeutſchland nicht 
im Vorübergehen ſpricht. Vielleicht wären dieſe Dinge diesmal im Lärm 
der großen Schlachten und in der Scham unſerer Frauen und Mädchen 
verſchollen, wenn die Erregung über die ſinnloſe Brutalität nicht dazu zwänge, 
die Wahrheit, wenn auch mit knirſchenden Zähnen, zu ſagen. Die Welt ſoll wenig- 
ſtens anhören, was wir an unſerem Leibe zu fühlen bekommen von ruſſiſcher 
Kultur. 

Bis jetzt haben amtliche Feſtſtellungen in über hundert Fällen ſinnloſe Morde 
ſowie Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen feſtgeſtellt. Was amtliche 
Erkundung noch hinzubringt, was die Aſche der einſamen Bauernhöfe für immer 
deckt, was Hunderte verſchleppter Landleute zu erdulden haben, kann niemand 
wiſſen. Die Verſchleppten, deren Namen und Wohnort ich mir aufſchrieb, ſchwank⸗ 
ten im Alter zwiſchen vier Tagen und 82 Jahren: Gutsbeſitzer, Pfarrer, 
Bauern, Witwen, einzelſtehende Mädchen. Auch die Frau eines Landwehr- 
mannes mit zwölf Rindern iſt darunter. Das Jüngſte war vor vier Tagen geboren. 
Es ſtarb unterwegs, blieb tot in Krottingen zurück. Unterſchiedslos wurden die 
Menſchen aus den Häufern herausgeholt, um als Kugelfang vor den Truppen 
hergetrieben zu werden. 

In einem Gehöft am Meeresitrande, in Nimmerſatt, ſprach ich eine fünf- 
undfiebzigjährige Frau, die morgens um feds Ahr von den Koſaken aus dem Bett 
geholt und im Hemd in den eiſigen Froſt hinausgejagt wurde. Unterwegs lieh 
ſie ſich hier einen Rock, da eine Jacke, und mußte zähneklappernd weiter, während 
hinter ihr das Gehöft in Flammen aufging. Eine Müllerin in dem gleichen Dorfe 
führte mich in ein Zimmer, in dem der Leichnam ihres Vaters lag. Vor anderthalb 
Wochen iſt er geſtorben, gerade als die Ruſſen eindrangen. Der Mann lebt nicht 
mehr, drei Söhne find im Krieg, der vierte abweſend, die Frau wurde hinaus- 
getrieben als Kugelfang. Sie kamen hinter den Wald. Ein deutſches Maſchinen- 
gewehr hörte auf zu feuern, als ſie ſich näherten. 

In Rumpiſchken bei Memel lagen nach dem Abzug der Ruſſen zwölf er- 
ſchoſſene Ziviliſten. Sie waren ebenfalls als Kugelfang mitgenommen und, als 
unſere Truppen vordrangen, von den Ruſſen hier erſchoſſen worden. Die Schwe- 
ſtern und Pfleger des Krankenhauſes wurden an der Wand aufgereiht, um er- 
ſchoſſen zu werden. Einige verwundete Ruſſen, die in ihrer Pflege geneſen waren, 
verhinderten es im letzten Augenblick. 

Ein Oberwachtmeiſter ſieht von ſeinem Fenſter aus fünf Koſaken in die 
Straße biegen. Gegenüber ſteigen ſie vom Pferd, ſie gehen in das Haus. Es 
fallen Schüſſe. Als die Koſaken fort ſind, findet man den 72jährigen Hausbeſitzer 
Hing, den 63jährigen Schallus, den 82jährigen Lehrer Schmidt, ſowie einen 
17 jährigen Schweizer tot, geraubt wurde nichts. 

Nicht der leiſeſte Anhalt für den Grund dieſer Morde iſt zu finden. In 
Clemmenhof, vier Kilometer von Memel, lebte ein altes Gutsbeſitzerpaar Ogilvie. 
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Der Mann war gelähmt, eine Haushälterin war anweſend. Die Ruffen drangen 
ein, danach fand man die Frau mit durchſtochener Bruſt und zerfleiſchtem Arm, 
den Mann mit zerſchmettertem Schädel. Die Haushälterin wurde verwundet 
geſehen und iſt verſchollen. Der Sohn des Ehepaars ſagt, er hätte den Vater nicht 
erkannt, ſo zertrümmert war der ganze Schädel. Eine Kellnerin wurde von den 
Ruſſen in einen Stall geſchleppt und von fünfzehn Mann vergewaltigt. Ihr 
Geſicht iſt noch geſchwollen von den Fauſtſchlägen, die ſie im Kampfe erhielt. 
Gleichfalls gemißbraucht wurde eine dreiundachtzigjährige Dame. Die Tochter 
eines Handwerkers wird in Gegenwart ihrer Eltern von ruſſiſchen Soldaten ſo 
lange geſchändet, bis ſie tot hinſinkt, die Mutter nimmt aus Verzweiflung Gift, 
der Vater durchſchneidet ſich die Pulsadern und liegt im hieſigen Krankenhauſe. 
Die Frau eines Bahnbeamten wurde in Gegenwart ihres Mannes und ihrer 
Kinder von fünf Ruſſen vergewaltigt, zwei anderen Frauen erging es ebenſo. 
Meine Hand ſträubt ſich, mehr davon zu ſchreiben. 

Was ſich in Memel zwiſchen dem 18. und 19. März zugetragen hat, wiegt 
ſchwerer als alle Brandſtätten Oſtpreußens und Polens zuſammen, denn dieſe 
Dinge geſchahen in einem Landesteil, der als Kampfgebiet gar nicht in Betracht 
kommt, an einer ruhigen, dem Gegner freundlich begegnenden, wehrloſen Be- 
völkerung, nach einem faſt kampfloſen Einmarſch. Weder ſtrategiſche noch taktiſche 
Intereſſen kamen in Betracht, weder Rachegefiible noch Hunger oder Not irgend- 
welcher Art. Es war der Sklave, wenn er die Kette bricht, nichts anderes. In 
Urbans Gaſthaus verſuchten Offiziere die Soldaten von ihrem ſinnloſen Treiben 
abzubringen, umſonſt! Sie hatten alle Macht über die Horden verloren, und zwei 
großen Kulturvölkern iſt noch immer keine Lüge zu ſchlecht, um ihren fanatiſchen 
Willen durchzuſetzen: deutſches Leben und deutſche Kultur von den Füßen dieſer 
Wilden zertreten zu laſſen.“ 

Ein Volk von Sklaven mit einer dünnen kulturgefirnißten Schicht von „In- 
tellektuellen“, beherrſcht von einem ruchlos größenwahnſinnigen autokratiſchen 
Klüngel mit ſeinem nach oben kriechenden, nach unten tretenden, zu jeder 
Schandtat fähigen Werkzeug: einer ebenſo knechtiſchen, wie feilen Bureaukratie —: 
das ijt das Rußland, mit dem wir Oeutſche es zu tun haben und — es kann nicht 
ſtark genug betont werden — auch in Zukunft, auch nach Friedensſchluß, zu tun 
haben werden. Das „andere“ Rußland, über das ſich viel Liebes und Schönes 
ſagen ließe, das Rußland des ruſſiſchen Gemüts mit ſeinen ſchlafenden Tiefen, 
kommt hier gar nicht in Betracht. Was ſollen uns da Bücher, wie das von 
Otto Soetzſch über „Rußland als Gegner Oeutſchlands“? Die „Kreuzzeitung“, 
die ſeit Kriegsausbruch ihre politiſchen Rundſchauen ftatt von einer Autorität 
wie Profeſſor Schiemann, dieſem berufenen, auch in die inneren Vorgänge am 
Zarenhofe tief eingeweihten Kenner Rußlands, ſich von Herrn Otto Soetzſch 
ſchreiben läßt, hat keinen beneidenswerten Tauſch gemacht. In einer Zeit voll 
jo furchtbarer Verantwortung, wo es klar ijt, daß eine falſche Einſtellung zu Ruß- 
land überhaupt die ganze Rechnung in Frage ſtellen muß! Der ſehr rujjen- 
kundige Profeſſor Dr. F. Haller kennzeichnet das Buch von Hoetzſch in der 
Monatsſchrift „Der Panther“ als „eins jener Bücher, durch die bei uns ein 
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Privatdozent Profeſſor wird: mit viel Fleiß aus einer umfangreſchen Samm- 
lung von Notizen zuſammengearbeitet“. 

„Tiefere Kenntnis von Volk und Staat, die freilich gerade in Rußland nur 
durch längere eigne Anſchauung und Erfahrung, nicht durch noch fo oft wieder- 
holte Eiſenbahnfahrten erworben werden kann, ſpürt man nirgends. Dennoch 
iſt der Verfaſſer bei uns, wo die Kenntnis ruſſiſcher Verhältniſſe noch immer auf 
dem Nullpunkt ſteht, in gewiſſen Kreiſen zu einer Art von Autorität geworden. 
Nun tritt er mit dem Anſpruch auf, dem deutſchen Volke die „ruſſiſche Sphinx 
auf 62 Seiten zu enträtſeln. Bei der Löſung eines Rätſels denkt man gemeinhin 
an ein kurzes, einfaches Wort, das mit einem Schlage alle Unklarheit hebt. Eine 
ſolche Löſung hatten andere in dem Worte ,afiatijd’ und in dem Hinweis auf 
den tatariſchen Urſprung des moskowitiſchen Staates gefunden. Dagegen erhebt 
der Verfaſſer Einſpruch: mit dieſen Schlagworten ſei nichts gewonnen. Gewiß 
ijt damit noch nicht alles geſagt. Zedes Schlagwort ijt unzureichend, und jedes 
ijt der Gefahr ausgeſetzt, unverflanden und gedankenlos wiederholt zu werden. 
Gleichwohl find Schlagworte unentbehrlich, und ein beſſeres, als das eben er- 
wähnte, iſt zur Kennzeichnung deſſen, was den Kern des ruſſiſchen Staates aus- 
macht, bisher nicht gefunden. Es beſagt in aller Kürze, daß Rußland den nackten, 
ziel- und maßloſen Eroberungsreichen weſensverwandt iſt, die die Geſchichte 
Aſiens ebenſo beherrſchen, wie ſie den Völkern Europas unerträglich ſind. Die 
Erklärung dafür aber liegt in der Entſtehung des ruſſiſchen Reiches. das, wie feit 
langem bekannt, nichts anderes iſt als der Erbe und die Fortſetzung der ‚Goldenen 
Horde“ der Tataren. Dabei wird es wohl auch bleiben, und es hat jedenfalls kein 
ſachliches Gewicht, wenn der Verfaſſer in allgemeinen Wendungen davon ſpricht, 
daß man die Bedeutung des tatariſchen Elementes ‚gewöhnlich ohne ausreichende 
hiſtoriſche Kenntnis“ übertreibe. Denn eben die beſten Kenner der ruſſiſchen 
Geſchichte ſind es, die die entſcheidende Bedeutung dieſes Elements mit Recht 
betont haben. 

Die Antwort, die der Verfaſſer ſelbſt auf die Frage gibt, wie Rußland unſer 
Gegner geworden, läßt an Klarheit alles zu wünſchen übrig. Sie weckt im Leſer 
ein beſtändiges Zwar — Aber. Zwar iſt die Freundſchaft zwiſchen Preußen 
Deutſchland und Rußland uralt und herzlich; zwar beſtanden und beſtehen tat- 
ſächlich zwiſchen ihnen nirgends politiſche Reibungsflächen, wohl aber eine reale 
Intereſſengemeinſchaft; zwar hat Oeutſchland den Krieg nie gewollt und auch 
Rußland in ihm noch in den neunziger Jahren kein praktiſches Ziel“ gekannt. 
Aber — der Krieg iſt ja trotzdem da! Oer Verfaſſer vermeidet es durchweg, dieſen 
Widerſpruch kurz und deutlich zu löſen; er überläßt es dem Leſer, ſeine Meinung 
zwiſchen den Zeilen herauszuleſen. Sie ſcheint darin zu beſtehen, daß in Rußland 
in letzter Zeit eine Richtung mehr und mehr die Oberhand erlangt habe, die in 
völliger Verkennung der ‚wahren Intereſſen“ des Reiches ſich von panſlawiſtiſchen 
Träumen leiten ließ, beſonders in der orientaliſchen Frage maßloſe und ehrgeizige 
Anſprüche erhob und eine phantaſtiſche Politik betrieb. Träumereien und Phan- 
taſtik find ebenſo das bekanntlich gefälſchte“ Teſtament Peters des Großen, wie 
die Verſuche Katharinas II., es zu vollſtrecken. Schwindel und Phraſe,, kein klares 
politiſches Programm‘, nur ‚ein mächtiges und tief gewurzeltes Gefühl‘ ijt der 
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Panſlawismus, der das Oaſein Sſterreich- Ungarns bedroht. Damit war aller- 
dings ‚der ſtärkſte und unüberbrückbarſte Gegenſatz gegeben gegen das Deutſche 
Reich“. Denn Deutſchland kann die Vernichtung Sſterreichs nicht dulden. ‚Dies 
it die eine Wurzel, aus der Rußland zum Gegner auch des Oeutſchen Reiches 
werden mußte.“ (NB. : mußte! Die Stilblüte wird der Leſer genießen: eine Wurzel, 
aus der man Gegner eines andern wird.) Die andere „Wurzel“ muß man ſelbſt 
aus einem Wulſt unklarer Redensarten ausgraben. Es ſcheint das ruſſiſche Ver- 
langen nach Herrſchaft über die Balkanvölker und Beſitz von Konſtantinopel und 
Vorderaſien (lies: Kleinaſien und Perſien) gemeint zu ſein, — Beſtrebungen, 
denen Deutſchland nicht teilnahmlos zuſehen kann, da es vielmehr ſeit 1889 ein 
immer engeres Bündnis mit der Türkei und dem geſamten Iflam gepflegt hat. 
Der Verfaſſer beeilt ſich zwar, einen zu belehren, daß hier eigentlich nicht Rußland, 
ſondern England unſer Gegner ſei, ſo daß man ſich über die tatſächliche Bedeutung 
und Tragweite der orientaliſchen Frage in den deutſch-ruſſiſchen Beziehungen 
wieder im unklaren befindet. Wie immer, dieſe ganze ruſſiſche Politik iſt in ſeinen 
Augen verkehrt und überſpannt. Wird ſie aufgegeben, ſo liegt zu Reibungen 
zwiſchen Deutſchland und Rußland nicht der geringſte Grund mehr vor. Auf 
S. 61 verſichert er: „Noch wiſſen wir nicht, wie dieſer große Krieg auf die orienta- 
liſche Frage wirken wird, der an ihr zum Ausbruch gekommen iſt. Nur das iſt 
ſchon klar, daß in ihm Oeutſchland und Sſterreich- Ungarn für eine Orientpolitik 
kämpfen, deren Ziele mit den alles Maß verlierenden Orientträumen Rußlands 
nicht verſöhnlich (ſo) 1, mit feinen realen Lebensintereſſen darin aber kaum zu- 
ſammenſtoßen.“ Der wahre und unverſöhnliche Feind ſei hier eben wieder England. 

Seder Leſer wäre dem Verfaſſer zu Dank verpflichtet, wenn er ihm hätte 
verraten wollen, welcher Art diefe Ziele Deutſchlands und Öfterreichs find, die 
mit den realen Lebensintereſſen Rußlands ſo wohl vereinbar ſein ſollen. Bisher 
ſind alle Politiker und Publiziſten der neueſten Zeit, die ſich mit der orientaliſchen 
Frage beſchäftigt haben, zu der Meinung gekommen, daß die Ziele Sſterreichs 
und Rußlands hier ſchlechterdings unvereinbar find. Es iſt alſo wirklich grauſam 
von Herrn Hoetzſch, daß er in dieſer ſchweren Zeit, wo guter Rat jeden Tag teurer 
wird, aus ſeiner ſeltenen Erkenntnis ein ſo ſtrenges Staatsgeheimnis macht. Daß 
er uns nicht verraten will, welches die ‚realen Lebensintereſſen“ Rußlands in der 
orientaliſchen Frage und die „großen Aufgaben“ find, die es auf anderen Gebieten 
zu löſen hat, verſteht man eher. Er hat wohl ſelbſt das Gefühl, daß er ſich mit 
ſeinen Aufklärungen über dieſe Dinge beſſer an ruſſiſche als an deutſche 
Leſer wenden würde. Denn uns Deutichen kann das alles bis auf weiteres ziemlich 
gleichgültig ſein, ſolange nämlich in Rußland die Politik von Herrn Profeſſor 
Hoetzſch noch nicht zum endgültigen Siege gelangt iſt. Dazu aber beſteht leider 
vorderhand ſehr wenig Ausſicht. Das, was er Träumereien, Phantaſtik und maß- 
loſen Ehrgeiz nennt, iſt in Wirklichkeit nicht etwa eine Verirrung der letzten zehn 
Jahre, ſondern es find die älteſten geſchichtlichen Überlieferungen des 
großruſſiſchen Reiches, geheiligte Überlieferungen — der Ausdruck iſt hier 
wohl am Platze — der ruſſiſchen Nation und vor allem ſehr reale, praktiſche 
Intereſſen, nämlich die Beherrſchung des Schwarzen Meeres und feiner Meer- 
engen und der Zugang zum Mittelmeer. 
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Man wird kaum hoffen dürfen, daß ſo feſtgewurzelte Überlieferungen und 
ſo gut begründete Beſtrebungen von den leitenden Kreiſen Rußlands bloß auf 
das freundliche Zureden eines Berliner Profeſſors hin wieder aufgegeben werden. 
Vielmehr werden wir uns darauf einzurichten haben, daß die Ziele der ruſſiſchen 
Orientpolitik auch nach dem Alkoholverbot die alten bleiben werden — folange die 
Macht, fie zu verfolgen, vorhanden ijt. Herr Hoetzſch allerdings hat es leicht, von 
der Vereinbarkeit der ruſſiſchen und deutſch-öſterreichiſchen Wünſche zu orakeln, 
denn er geſtattet ſich den Taſchenſpielerkniff, bei der Erörterung der orientaliſchen 
Frage das, was an ihr die Hauptſache iſt, verſchwinden zu laſſen: von der Frage der 
Meerengen kommt auf den ganzen 62 Seiten ſeiner Broſchüre nicht ein Ster- 
benswörtchen vor. 

Mit derſelben Gelaſſenheit leugnet er, daß es in Rußland Gedanken an 
eine Ausbreitung nach Weſten und Nord weſten gebe. Er hat gefunden, daß davon 
in der ruſſiſchen Preſſe während der letzten zehn Jahre „kaum (!) je im Ernſt (!) 
die Rede geweſen iſt“. Alſo doch wohl hie und da, wenn auch nur zum Scherz? 
Wer das vor dem Kriege noch allenfalls hätte ſagen dürfen, trotz der Bemühungen 
Peters des Großen, durch Beſitzergreifungen in Pommern und Mecklenburg ‚einen 
Fuß im Reich zu haben‘, trotz der Angliederung Oſtpreußens im Siebenjährigen Kriege 
und mancher andern hiſtoriſchen Vorgänge, den müßte doch die im Auguſt 1914 
ausgeſprochene Einverleibung Oſtpreußens als ‚Neurußland‘ und 
die vom Großfürſten Nikolaus verheißene Wiederherſtellung des 
großpolniſchen Reiches bis zur Oſtſee und Oder eines Beſſeren belehrt 
haben. Ganz abgeſehen von den ſattſam bekannten ruſſiſchen Eroberungsplänen 
in Norwegen. Aber für Herrn Hoetzſch find alle dieſe Dinge nicht vorhanden, fie 
dürfen nicht vorhanden fein, denn fie würden feine ſchöne Lehre von der präftabi- 
lierten Harmonie zwiſchen Deutſchland und Rußland ins Reich der Träume ver- 
weiſen. 

Dieſe Lehre zu beweiſen, entrollt er vor den Augen des Leſers das rührende 
Idyll der mehr als zweihundertjährigen gutnachbarlichen, zuletzt wahrhaft herz- 
lichen Beziehungen, das wir ſchon ſo oft, bis zum Überdruß oft, geſehen haben. 
Ohne mancherlei Umbiegen, Vertuſchen und Verheimlichen geht es auch dabei 
nicht ab. Von dem ſcharfen Gegenſatz, der zwiſchen Friedrich dem Großen und 
Katharina II. in den ſpäteren Jahren beſtand, als Katharina die Bundesgenoſſin 
und Vertraute Joſephs II. war, iſt ebenſowenig die Rede, wie von der höchſt be- 
denklichen Rolle, die Alexander I. 1807, 1813 und auf dem Wiener Kongreß ge- 
ſpielt hat. Die Namen Warſchau und Olmütz kommen nicht vor; Bismarcks Haltung 
während des Türkiſchen Kriegs wird, allen neueren Enthüllungen zum Trotz, 
nach der herkömmlichen Legende ſo harmlos wie möglich geſchildert, der Konflikt 
von 1879 vertuſcht und beſchönigt, als wären die Akten über die Entſtehung des 
deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes noch unbekannt, und jo fort. Daß die wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen beider Länder fie auf Frieden und Freundſchaft hin- 
weiſen, wird treuherzig verſichert, obwohl die gleich darauf angegebenen Zahlen 
über den Handelsverkehr allein handgreiflich machen, daß und warum gerade 
hier — um mit dem Verfaſſer zu ſprechen — ‚eine Wurzel’ ſteckt, aus der Ruß- 
land zum erbitterten Gegner Oeutſchlands werden mußte‘. Denn dieſe Zahlen 
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lehren deutlich, wie ſehr Rußland den Verkehr mit Oeutſchland braucht, wie 
wenig dagegen Oeutſchland den mit Rußland nötig hat, daß dieſes alſo von jenem 
wirtſchaftlich abhängig iſt. 

Den ſtärkſten Widerſpruch fordert jedoch der Verfaſſer da heraus, wo er 
das Beſtehen eines Deutſchenhaſſes im ruſſiſchen Volke leugnet. Er 
iſt oft in Rußland geweſen und hat von ſolchem Haß nichts bemerkt. Sft das ein 
Beweis? Nur die Preſſe habe gehetzt, das wahre „Volk“ aber, d. h. die ‚bürger- 
lichen und bäuerlichen Maſſen“, ſei dem unzugänglich, weil die deutſchfeindlichen 
Zeitungen zu teuer und die Kunſt des Leſens zu ſelten ſei. Er vergißt ganz, daß 
es in Petersburg einen ‚Swet‘ gibt, das Blatt der Kutſcher und Hausknechte, das 
verbreitetſte im ganzen Reich und das gehäſſigſte von allen, und daß man ſich 
eine Zeitung auch kann vorleſen laſſen. Zudem ſind es die Popen, die den 
Deutſchenhaß am meiſten verbreiten. Der Verfaſſer leugnet auch, daß die ge- 
meinen Soldaten das geflügelte Wort vom „Krieg gegen das Deutſchtum“ ver- 
ſtehen würden. Er mag nach Lodz gehen und ſich erkundigen, wie es dort nach 
dem Abzug der Deutfchen und der Rückkehr der Nuffen zugegangen iſt, und er 
wird ſein mit großer Emphaſe abgegebenes Urteil wohl verbeſſern. Vor mir liegt 
ein Brief aus Petersburg, geſchrieben um Neujahr, worin es heißt: „Gro ßfürſt 
Nikolai wird vom Volk und den gemeinen Soldaten vergöttert, weil 
er das Vaterland vor den Deutſchen gerettet hat’. Sie ſcheinen alſo 
die Loſung vom „Krieg gegen das Deutſchtum“ recht wohl, wenn auch auf ihre 
Art begriffen zu haben. Zudem: was liegt uns an den Geſinnungen der An- 
alphabeten? Wir haben es mit dem Staat und den führenden Schichten 
der Geſellſchaft zu tun. Daß dort ein blinder, wahnſinniger Oeutſchenhaß 
herrſcht, wagt auch Herr Hoetzſch nicht zu leugnen. 

Die Flugſchrift ſegelt unter falſcher Flagge. Wer ſie durchgeleſen hat, fühlt 
ſich verſucht, zu vermuten, daß im Titel ein Druckfehler ſtecke. Er müßte, wenn 
er dem Inhalt entſprechen ſollte, lauten: „Rußland nicht Gegner Deutichlands‘. 
Denn der Inhalt verfolgt ganz erſichtlich die Tendenz, Stimmung zu machen für 
eine baldige Verſöhnung mit Rußland. Ob das gelingen wird? In weiten Kreiſen 
wird man ſchwerlich viel Verſtändnis dafür haben, daß ein Oeutſcher in dieſem 
Zeitpunkt ſo hat ſchreiben können. Wenn dem Verfaſſer ſein Arbeitsgebiet ſo ſehr 
ans Herz gewachſen iſt, daß er trotz allem Vorgefallenen ſich in die veränderte 
Lage der Dinge nicht finden kann, wie es doch ſo mancher andere in ähnlichem 
Fall gegenüber England getan hat, ſo iſt das ſeine Sache. Dann ſollte er es 
wenigſtens über ſich gewinnen, zu ſchweigen. Das fordert der einfache Anſtand; 
und — noch etwas anderes. 

Durch die Schrift geht ein gewiſſer Zug, der wohl ſtaatsmänniſch ſein ſoll. 
Der Verfaſſer erklärt es für „kein Zeichen politiſcher Reife“, daß ſchon zu Beginn 
des Kriegs ‚jehr hochſtehende Männer unſeres Geifteslebens‘ ſich daran gemacht 
hätten, das Fell des Bären zu teilen, und nennt es ‚eine geradezu kindliche Unter 
ſchätzung und Unkenntnis des Gegners‘, daß man auf eine Erhebung der Grenz- 
völker Rußlands gehofft habe. Wir können dieſen Vorwurf leicht ertragen, denn 
er trifft in erſter Linie die kaiſerliche Staatsregierung, die den Krieg mit dem 
bekannten Aufruf an die Polen eröffnete. Wir, die wir keiner Beziehungen zu 
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amtlichen Stellen verdächtig ſind, durften auch recht wohl von Anfang an ſagen, 
was wir uns als die Frucht eines Sieges dachten. Bismarck, der von ſolchen Dingen 
etwas verſtand, hat das in ähnlicher Lage nicht ungern geſehen. Wem aber mit 
gutem Grund ſolche Beziehungen zugeſchrieben werden, dem darf man wohl 
die Frage vorlegen, ob es politiſch klug gehandelt iſt, im kritiſchſten Augenblick des 
Kampfes Worte ausgehen zu laſſen, die, wenn ſie im gegneriſchen Lager bekannt 
werden, dort gar leicht die Vorſtellung erwecken können, daß man bei uns des 
Krieges müde fei und den Tag kaum erwarten könne, wo man wieder am breiten 
ruſſiſchen Buſen werde ruhen dürfen, ‚wie einft im Mai’. Die fo denken, denen 
fei es unbenommen; Gedanken find zollfrei. Aber daß fie ihre Gedanken einit- 
weilen für ſich behalten, das darf man fordern.“ 

Iſt ſchon dieſer ſehr notwendigen Berichtigung weit höhere Bedeutung 
beizumeſſen als die einer bloßen kritiſchen Auseinanderſetzung, ſo beanſprucht, 
was derſelbe Verfaſſer allgemein über unſer ruſſiſches Problem darlegt, die 
beſondere Aufmerkſamkeit jedes Deutſchen, dem das gegenwärtige und künftige 
Heil ſeines Volkstums und Vaterlandes am Herzen liegt. Möchte es nicht in 
den Wind geſprochen fein, was Prof. 3. Haller in der Wochenſchrift „Das größere 
Deutſchland“ zu fagen hat! 

„Fragt man heute einen Deutſchen, was er ſich unter einem glücklichen 
Ende des Krieges vorſtellt, ſo bekommt man in neun Fällen unter zehn zur 
Antwort: die Beſiegung Englands, die Zerſtörung des britiſchen Weltreichs. 
Fragt man weiter, auf welchem Wege das erreicht werden ſoll, ſo hört man wieder 
faſt einſtimmig die Antwort: zunächſt muß Frankreich niedergeworfen werden, 
von dort aus der Angriff auf England erfolgen. So find die Blicke faſt aller un- 
entwegt nach Weſten gerichtet. „Frankreich läßt uns keine Ruh“, fingen die Mus- 
ketiere, Nieder mit England“ rufen die Gebildeten. Daß der Krieg noch eine 
andere Front hat, wurde die längſte Zeit faſt vergeſſen. Erſt die glänzenden 
Taten der Oſtarmee haben die allgemeine Aufmerkſamkeit ſtärker auf den Oſten 
gelenkt. Aber auch das ſteht noch in keinem Verhältnis zur Bedeutung der Dinge. 
Vom weftliden Kriegsſchauplatz erfahren wir jeden Schützengraben, der ge- 
wonnen oder verloren wird; von den Leiſtungen im Oſten erhalten wir in der 
Regel nur ſummariſchen Bericht. Erſt wenn wieder einer jener weltgeſchichtlichen 
Siege erfochten iſt, die man ſpäter als das Kennzeichen des Krieges anſehen 
wird, wird der Telegraph beredter. 

Um ſo lebhafter beſchäftigt man ſich neuerdings mit der Frage, ob nicht 
Rußland bald durch innere Verhältniſſe genötigt ſein werde, den Frieden zu ſuchen. 
Es ſieht faſt ſo aus, als wünſche man in gewiſſen Kreiſen, den ruſſiſchen Krieg 
ſobald wie möglich auf leidliche Art loszuwerden, und es fehlt nicht an freiwilligen 
Politikern, die grundſätzlich geneigt ſind, Rußland, kurz geſagt, zu ſchonen, den 
Krieg nach dieſer Seite, ſobald es mit Anſtand geſchehen kann, abzubrechen und 
das frühere freundnachbarliche Verhältnis wiederherzuſtellen. Alte Gewohn- 
heiten und Erinnerungen, angebliche Überlieferungen Bismarckſcher Politik, der 
Gedanke an gemeinſame monarchiſche Staatseinrichtungen, vielleicht auch Inter- 
eſſen der inneren Wirtſchaftspolitik wirken da zuſammen. Sich und andern ſucht 
man einzureden, daß der Überfall von 1914 nur eine Entgleiſung der ruſſiſchen 
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Politik geweſen ſei, die man verzeihen müſſe, die auf keinen Fall dauernden 
Einfluß auf unſere Beziehungen zum öftlichen Nachbar haben dürfe. Im Grunde, 
heißt es, find uns die Ruſſen gar nicht fo gram, auch müſſen fie ſchließlich doch ſelbſt 
einſehen, daß wir ja füreinander und für ein Zuſammengehen geſchaffen ſind. 
Alſo — Schwamm drüber! Seien wir wieder Freunde! 

Stellen wir dem einmal die Tatſachen gegenüber. Welche Geſinnungen 
in Rußland gegenüber den Deutjchen herrſchen, darüber kann man heute nicht 
mehr ſtreiten; ſie haben ſich zu deutlich Luft gemacht, in Worten und Taten. Die 
allerhöchſten Stellen, der nicht regierende Zar wie der wirklich regierende Groß- 
fürſt, haben feierlich erklärt, der Kampf gelte dem gemeinſamen Gegner aller 
Slawen, dem Erbfeind. Der Miniſterpräſident hat das unterſtrichen durch das 
geflügelte Wort: „Wir führen den Krieg nicht nur gegen Deutſchland, 
ſondern gegen das Deutſchtum“. Ein wildes Gebrüll des Haſſes hat ihnen 
bezeugt, daß ſie die Meinung des Volkes getroffen hatten. Welchen Grad der 
Deutſchenhaß in Rußland ſeit Ausbruch des Krieges angenommen hat, darüber 
iſt man ſich in Deutſchland noch lange nicht klar. „Wilhelm“ iſt dort das ärgſte 
Schimpfwort. Auf der Straße deutſch zu ſprechen iſt ſtreng verboten, wer ein 
deutſches Wort hören läßt, wird beſchimpft und mißhandelt. Eine Dame fällt 
aus der Straßenbahn, ein Herr will ſie auffangen; ſie ruft, halb unbewußt: „O 
Gott‘, und ſofort tritt er zurück: einer Deutſchen hilft man nicht. Es geht bis zur 
Komik. Die Aſphaltplatten des Bürgerfteiges in einer Großſtadt find aus Deutich- 
land bezogen und tragen daher den deutſchen Namen der Firma; ſie werden zer- 
ſtört. Und ſo weiter. Auch die Soldaten ſind von dieſer Wut ergriffen. Bei ihrer 
Rückkehr nach Lodz im November haben ſie Hunderte von deutſchen Einwohnern 
hingemordet, nur weil fie ‚jewangel’zy‘, Evangeliſche, waren. Denn den ent- 
ſcheidenden Unterſchied ſchafft in den Augen des Volkes die Konfeſſion. Was 
will es angeſichts ſolcher Tatſachen beſagen, wenn man uns einzureden ſucht, 
das wirkliche ruſſiſche Volk, d. h. die bäuerliche und bürgerliche Maſſe, wiſſe von 
keiner Feindſchaft gegen uns! Selbſt wenn das richtig wäre, was wäre damit 
gewonnen? Was kommt auf den Muſchik an, der weder zu leſen noch zu ſchreiben 
verſteht und in der Politik keine eigene Meinung haben kann? Die „bäuerlichen 
und bürgerlichen Maſſen“, die ſo milde gegen uns geſinnt ſein ſollen, haben den 
Krieg nicht nur nicht verhindern können, ſie führen ihn ſogar mit Zähigkeit und 
Opfermut. Ihre wahren Geſinnungen können uns folglich ebenſo gleichgültig 
ſein, wie die der ruſſiſchen Hühner und Tauben, ſolange in Rußland der Bauer 
im Staate nichts zu ſagen hat, und das wird wohl noch recht lange der Fall ſein. 
Das ruſſiſche „Volk“, mit dem wir allein zu rechnen haben, ijt der ruſſiſche Staat, 
d. h. die Beamtenſchaft, die Armee, die Intelligenz und, nicht zu vergeſſen, die 
Rreije von Induſtrie und Handel. Dieſe alle haſſen uns bitter, mit einer ver- 
biſſenen Wut, wie das unter Kulturvölkern noch nie vorgekommen iſt. 

Niemand, der Rußland wirklich gekannt hatte, iſt von dieſer Tat- 
ſache überraſcht worden. Wer dort gelebt hat, weiß, daß der Ruſſe, ſobald 
er zum nationalen und politiſchen Selbſtbewußtſein erwacht, in neunundneunzig 
Fällen unter hundert ein Oeutſchenfeind wird. Überall fonft, auch in England 
und ſogar in Frankreich, gab es bis zu dieſem Kriege ehrliche, überzeugte Deutfchen- 
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freunde von Anſehen und Einfluß — man denke nur an Haldane und an Zaures, 
den man weder aus Blindheit noch zum Vergnügen ermordet hat, gerade als der 
Krieg ausbrach. In England haben zahlreiche Kreiſe gegen den Krieg proteſtiert 
und drei Minifter haben ihr Amt niedergelegt. In Rußland hat man nichts der- 
artiges erlebt, und die wenigen, die den Krieg mißbilligten, wie Graf Witte und 
Fürſt Trubezkoi, taten das doch nur, weil ſie ihn jetzt noch nicht wollten, und 
weil ſie wußten, wie gefährlich er war. 

Dieſe Tatſachen würden von ihrer Bedeutung für unſere Politik nichts ver⸗ 
lieren, ſelbſt wenn ein vernünftiger Grund für die Feindſchaft der Ruſſen nicht 
vorläge. Es liegen ihrer jedoch mehrere vor, und es gehört ſehr wenig Scharfblid 
oder ſehr viel guter Wille dazu, ſie nicht zu ſehen. Wir wollen nur an die ſtärkſten 
erinnern. Der erſte ift die Überlegenheit des Deutſchen in allen Stücken, der der 
Ruſſe fic) nicht entwinden kann, und die ihm auf wirtſchaftlichem Gebiet als Fremd- 
herrſchaft erſcheint. Was man oft hören kann, daß beide Völker als Nachbarn 
wirtſchaftlich aufeinander angewieſen und dadurch zu feſter Zntereffengemein- 
ſchaft verbunden feien, iſt eine bare Gedankenloſigkeit. Gerade dieſes Auf- 
einanderangewieſenſein empfindet ja der Ruſſe bei der notoriſchen Dber- 
legenheit des Deutſchen als drückenden Zwang. Wenn er könnte, er würde lieber 
heute als morgen alle Geſchäftsbeziehungen zu den Oeutſchen abbrechen, aber er 
kann nicht, ohne ſich ins eigene Fleiſch zu ſchneiden. Er kann für feine landwirt- 
ſchaftlichen Erzeugniſſe den deutſchen Markt nicht entbehren, und er kann für 
hundert Artikel des Gewerbefleißes die deutſchen Bezugsquellen nicht vermeiden, 
ohne billiger zu verkaufen und teurer zu kaufen. Will er fic) durch eigene In- 
duſtrie unabhängig machen, jo bedarf er der deutſchen Fabrikdirektoren und Werk- 
meiſter. Der deutſche Kaufmann vollends tritt ihm überall in den Weg. Auf 
allen dieſen Punkten hat er es mit einer weit überlegenen wirtſchaftlichen, in- 
tellektuellen und moraliſchen Kraft zu tun, mit der er den Wettbewerb nicht wagen 
kann. Iſt es ein Wunder, daß er ſich beherrſcht und ausgebeutet vorkommt? Die 
Furcht vor der deutſchen Überlegenheit bei der für 1917 bevorſtehenden Erneuerung 
des Handelsvertrags hat ſehr weſentlich dazu beigetragen, die Kriegsluſt in Ruß- 
land zu ſteigern. 

Der ‚gemeinfame Erbfeind aller ſlawiſchen Völker“ — man weiß, was das 
bedeuten ſoll: Oeutſchland hindere die Vereinigung aller Slawen unter der Fahne 
Rußlands und die Ausbreitung ihrer Macht in Europa. Ob dieſes Programm, 
gewöhnlich Panſlawismus genannt, vernünftig und innerlich berechtigt iſt, ob es 
dem Wohl der flawifchen Völker und den richtig verſtandenen Intereſſen Ruß- 
lands dient, iſt vollkommen gleichgültig. Es beſteht nun einmal, und 
zwar ſchon ſehr lange, es hat im Laufe der letzten achtzig Jahre langſam aber 
ſtetig die Herrſchaft in Rußland erlangt, jo daß heute Reaktionäre wie Goremykin 
und Markow darin mit Gemäßigten wie Gutſchkow und mit alten Revolutionären 
wie Peter Struve vollkommen einig ſind. Es iſt im Grunde auch nichts anderes 
als die logiſche Fortſetzung deſſen, was den Hauptinhalt der Geſchichte des ruſſiſchen 
Reiches ſeit bald vierhundert Jahren bildet und es zur europäiſchen Großmacht 
erhoben hat: die Ausdehnung in der Richtung auf Nordſee und Mittelmeer, mit 
einem Wort der Drang nach dem Weften. Zedes Kind weiß, daß das Ziel im Süden 
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noch nicht erreicht ift, aber nur ein Kind kann glauben, daß Rußland ihm freiwillig 
entſagen werde, ſolange es noch die Macht hat, ihm nachzuſtreben. Nur voll- 
ſtändige Ohnmacht, Vernichtung, Zertrümmerung des großruſſiſchen Reiches würde 
der ruſſiſchen Ausdehnung im Südoſten Europas ein Ende machen. Es kann ſich alfo 
für Deutſchland nur darum handeln, ob es dieſe Ausdehnung dulden kann und will. 
Die Frage iſt bisher ſtets verneint worden, von Bismarck, der die Exiſtenz einer 
öſterreichiſchen Großmacht für ein Lebensbedürfnis des Deutſchen Reiches er- 
klärte, ebenſo wie von ſeinen Nachfolgern, die ſeit 25 Jahren alles daran geſetzt 
haben, das türkiſche Reich zu erhalten und zu kräftigen, damit es der drohenden 
Zerſtörung widerſtehe. Es iſt eine grobe Entſtellung der Tatſachen, wenn man be- 
hauptet, der Gegner Deutſchlands ſei in dieſer Frage nicht Rußland, ſondern 
England. Wer nur ein wenig Kenntniſſe von der neueren Geſchichte hat, weiß, 
daß die Zerſtörung des türkiſchen Reiches ſeit 150—200 Jahren von Rußland be- 
trieben wird, und daß ſie zweifellos ſchon längſt erfolgt wäre, hätte nicht England 
ſich ihr die längſte Zeit widerſetzt. Daß England dieſen Widerſtand aufgegeben 
hat, ijt eine ganz neue Erſcheinung, noch keine 20 Jahre her. Es iſt ebenſowenig 
eine Notwendigkeit der engliſchen Weltpolitik und könnte jeden Tag wieder rück- 
gängig gemacht werden, abgeſehen davon, daß England die Türkei bei weitem 
nicht fo unmittelbar bedroht; während Rußland, ſobald ihm niemand mehr in den 
Arm fällt, alle Tage den Todesſtoß zu führen vermag und ſeine Abſichten auch 
nicht aufgeben kann, ohne ſeine Vergangenheit und Zukunft, ſeine kirchlichen und 
nationalen Ideale und feine realen Intereſſen, mit einem Worte ſich ſelbſt zu ver- 
leugnen. Welches für Deutichland die Folgen wären, wenn Rußland hier feinen 
Zweck erreichte, iſt allbekannt. Es verlöre durch den Zuſammenbruch Sſterreich- 
Ungarns den einzigen ſicheren Bundesgenoſſen in der Welt, und es verlöre durch 
das Aufgehen der Türkei in die ruſſiſche Machtſphäre den letzten Weg friedlicher 
wirtſchaftlicher Ausbreitung, der ihm auf dem Erdball noch offen ſteht. Um den 
Fortbeſtand Sſterreich- Ungarns und der Türkei wird der gegenwärtige Krieg 
geführt; an dieſer Frage hat er ſich entzündet, in ihr liegt ſein nächſtes Ziel. Man 
ſollte darum keinen Augenblick aus den Augen verlieren, daß hier ein ſcharfer 
Gegenſatz zwiſchen lebenswichtigen Intereſſen Deutſchlands und Rußlands vor- 
liegt, und daß dieſer Gegenſatz durch keine Verſöhnung oder Verſtändigung aus 
der Welt geſchafft werden kann. Es iſt eine von den Fragen, die durch Blut und 
Eiſen gelöſt werden müſſen. 

Handelt es ſich hier um allbekannte Dinge, ſo ſind uns die ruſſiſchen Abſichten 
im Norden Europas im allgemeinen wenig geläufig. Es gilt ſogar bei uns als 
ausgemacht, daß Rußland hier gar keine Abſichten mehr habe. Daß es ſich vor zwei 
Jahrhunderten eines alten deutſchen Kolonialgebiets bemächtigt und damit eine 
unbeſtrittene Vormachtſtellung an der Oſtſee erworben hat, damit hat man ſich 
ein für alle Male abgefunden in der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß es ſich 
damit begnügen und auf jede weitere Ausbreitung verzichten werde. Dieſe Mei- 
nung konnte aber nur entſtehen und fi behaupten, weil man ſich in Deut] d- 
land bisher um die Abſichten der ruſſiſchen Politik ſo gut wie gar 
nicht gekümmert hat. So iſt der Aberglaube entſtanden, Rußland habe im 
Nordoſten ſeine natürlichen Grenzen erreicht und halte ſich hier für endgültig 
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gefättigt, Deutichland habe folglich ebenſowenig Grund, nach einer Anderung 
der beſtehenden Grenzen zu verlangen. Und doch iſt von beidem das gerade Gegen- 
teil wahr. Man ſehe doch die Karte an! Die Eroberung von Weſt- und 
Oſtpreußen iſt ein alter Programmpunkt der Petersburger Politik, 
auf den ſie bei gegebenem Anlaß immer wieder zurückkommt. Schon in der Um- 
gebung Peters des Großen hat man davon geſprochen, der Zar werde ,den König 
von Preußen aus Preußen delogieren'. Im Siebenjährigen Kriege hatten die 
Ruſſen Oſtpreußen bereits annektiert, die Erwerbung von Weſtpreußen durch 
Friedrich den Großen war für Katharina ein peinlicher Strich durch ihre Rechnung. 
1849 dachte Nikolaus I. an Eroberung und hatte ſchon den Feldzugsplan dazu 
fertig; nur die Unterwerfung der preußiſchen Krone unter ſeinen und Sſterreichs 
Willen, die der Zar nicht erwartet hatte, hat in den Tagen von Warſchau und Olmütz 
Preußen vor dieſem Verluſt bewahrt. So war es nichts weiter als die Er— 
füllung eines alten Wunſches, wenn in den erſten Wochen des 
gegenwärtigen Krieges die Einverleibung Oſtpreußens ins ruſſiſche 
Reich unter dem Namen Neu-Rußland verkündigt wurde. „Ihr 
ſeid jetzt Ruſſen und werdet es bleiben!“ So haben damals die ruſſiſchen Offiziere 
zu den Bürgern von Tilſit und Inſterburg gejagt. 

Die Pläne der ruſſiſchen Politik gehen aber noch viel weiter. Es iſt bekannt 
geworden, daß ſie ſich mit England auf eine Wiederherſtellung des polniſchen 
Königreichs in Perſonalunion mit Rußland geeinigt hat, und daß dieſes neue 
großpolniſche Reich alle Polen in Galizien, Schleſien, Poſen und 
Preußen umfaſſen, alſo bis an die Oder reichen ſoll. Man kann nicht be- 
ſtreiten, daß dies vom ruſſiſchen Standpunkt eiu ſehr kluger Plan iſt, er iſt auch 
nichts weniger als neu. In früheren Zeiten war die Verſöhnung der Polen das 
Programm der liberalen ruſſiſchen Staatsmänner, wie z. B. des Fürſten Gortſcha⸗ 
kow; es wurde 1863 gegenüber der polniſchen Erhebung von der nationalruſſiſchen 
Gruppe unter Katkow zurückgedrängt, nicht ohne die eifrige Unterſtützung Bis- 
marcks, der die für Preußen drohende Gefahr ſofort erkannte und abzuwenden 
verſtand. Deren Nachfolger nun, die ‚echtruffifhen Leute“, haben ſich heute zu 
ihm bekehrt; heute verkündigt der ruſſiſche Nationalismus durch den Mund des 
Großfürſten Nikolai den Polen Friede und Verſöhnung und die Erfüllung ihrer 
kühnſten Hoffnungen — auf Koſten Deutſchlands! Nicht ohne Erfolg; ein 
anſehnlicher Teil der ruſſiſchen Polen hat daraufhin ſeine unbedingte Ergebenheit 
gegen Rußland bekannt und jeden für einen Verräter an der polniſchen Nation 
erklärt, der gegen Rußland arbeite. 

Daß die Eroberung Nordoſtdeutſchlands in den Kreiſen ruſſiſcher Politiker 
eine vielfach erwogene Möglichkeit iſt, ſollte man nicht beſtreiten. Um nur ein 
Beiſpiel anzuführen: im Jahre 1903 iſt die Rückeinnahme des hiſtori— 
ſchen Siedlungsgebiets der Slawen bis zur Elbe in den offiziellen 
„Peterburgskija Wjedomoſti“ gefordert worden, und der Verfaſſer 
des Artikels war Fürſt Swjatopolk-Mirſki, ein Bruder des Minifter- 
präſidenten. 

Dieſes Programm ſollten unſere ruſſenfreundlichen Diplomaten und Publi- 
ziſten auch nicht als ſinnloſen Traum einzelner überſpannter Köpfe behandeln. 
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Rußland hat, wie die Karte zeigt, eine für feinen Umfang viel zu kurze Meeres- 
küſte. Es gleicht einem Rieſenleib, deſſen Lungen zu Hein find. Seine Küſte zu 
verlängern iſt deswegen ſein höchſt natürliches Streben. Daß und wie es daran 
im Schwarzen Meer und in Aſien arbeitet, iſt allbekannt. Dagegen pflegt man zu 
überſehen, daß an der Oſtſee genau der gleiche Fall vorliegt. In der Oſtſee wieder- 
holt ſich ohnehin das geographiſche Problem des Schwarzen Meeres, da ſie, wie 
dieſes, an einer einzigen kleinen Stelle vollſtändig geſchloſſen werden. Mit der 
Herrſchaft über Sund und Belt würde Rußland in der Oſtſee die gleiche Stellung 
erwerben wie mit der Beſetzung der Dardanellen im Schwarzen Meer: es hätte 
den Ausgang für ſich offen und könnte andern den Eingang ſperren. Der Unter- 
ſchied iſt nur, daß die Meerengen der Oſtſee von einer Großmacht beherrſcht werden 
können, ohne daß ſie ſie zu beſitzen braucht. Es würde genũgen, gegenüber den 
Heinen ſkandinaviſchen Staaten die eigene Ubermacht ohne Gegengewicht geltend 
zu machen, ſo daß ſie zu abhängigen Vaſallen herabſänken. An der Freiheit der 
Oſtſee und ihren Zugängen hat England kein Intereſſe mehr. Seine Rolle iſt in- 
zwiſchen auf Deutſchland übergegangen. Darum muß die deutſche Macht von der 
Oſtſee und ihren Küſten verſchwinden, wenn Rußland ſein Ziel erreichen ſoll, 
das der literariſche Vater des ruſſiſchen Panſlawismus, Pogodin, in feinen „Poli- 
tiſchen Briefen“ ſchon 1853 aufgeſteckt hat: die Herrſchaft über den Sund und die 
Oſtſee. Damit würde das andere Ziel ſich decken, das für die ruſſiſche Ausdehnung 
nicht weniger wichtig iſt: die Verlängerung der Oſtſeeküſte nach Süden. Sie iſt 
darum ſo wichtig, weil Rußland erſt hier das bekäme, was es vor allem braucht: 
große eisfreie Häfen. Seine bisherigen Oſtſeehäfen frieren teils faſt jeden Winter 
zu, wie Petersburg und Riga, teils ſind ſie nur mit Mühe, und auch nicht immer, 
offenzuhalten, wie Reval. Libau und Windau, die davon weniger betroffen wer- 
den, ſind zu klein und ungünſtig gelegen. Erſt mit Königsberg, Danzig und 
Stettin würde der ruſſiſche Gigant einen nördlichen Lungenflügel bekommen, 
durch den er auch im kälteſten Winter zu atmen vermöchte. 

Aber der ruſſiſche Ausdehnungsplan geht noch weiter. In Schweden und 
Norwegen weiß jeder politiſch Gebildete, daß Nußland fein Augenmerk längſt 
auf die Eroberung gewiſſer Teile Norwegens gerichtet und die Vorkehrungen 
dazu getroffen hat. Was es dort will, iſt wiederum fo einfach und natürlich, daß 
man es nur überſehen kann, wenn man abſichtlich die Augen ſchließt: es ſucht den 
eisfreien Hafen, den unmittelbaren Zugang zum Weltmeer. So wie es im Süden 
außer den Dardanellen noch den Golf von Alexandrette von Armenien aus er- 
reichen will, fo begehrt es im Norden als Flankendeckung und Reſerveſtraße neben 
dem Sund den norwegiſchen Weſtfjord und die Häfen von Narvik und Tromſs. 
Daß damit die Unabhängigkeit der ſkandinaviſchen Fragen ein Ende hätte, liegt 
auf der Hand. Deutſchland aber — könnte es dem gleichgültig zuſehen? Liegt es 
in feinem Intereſſe, daß Rußlands Macht in der Oſtſee noch größer wird und eines 
Tages eine ruſſiſche Nordſeeflotte vor Brunsbüttel und Wilhelmshaven erſcheint, 
um aus dem Kaiſer-Wilhelms-Kanal eine bloße Zierde der Landſchaft zu machen? 

Manche deutſche Lefer werden überzeugt, wenn man ausländiſche Autori- 
täten anführen kann. Ich bin in der Lage, mich auf das Zeugnis eines ruſſiſchen 
Generals zu berufen, der noch unlängſt als Mitarbeiter Suchomlinovs im Kriegs- 
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minifterium in Petersburg tätig war. Generalleutnant P. hat im Geſpräch mit 
einem Oeutſchruſſen nicht lange vor Ausbruch des Krieges dieſen Krieg als 
eine mathematiſche Notwendigkeit, als das Ergebnis eines einfachen Rechen- 
exempels bezeichnet. Er meinte: die ſelbſtändige Politik des Deutſchen Reiches 
zwinge Rußland, eine Armee zu halten, deren Koſten über ſeine Kraft gingen. 
Es müſſe alſo ſuchen, einen Teil dieſer Koſten auf die Schultern des Gegners ab- 
zumwälzen, indem es ihm ein entſprechendes Stück feines Staatsgebietes wegnehme, 
und das wäre ungefähr das Land bis zur Oder. Das iſt echt ruſſiſch gedacht, ſo 
wenig ein Deutfcher dieſem Gedankengang folgen kann. Rußland iſt nun einmal 
ein nackter, brutaler Erobererſtaat — das iſt das Aſiatentum in ihm, von dem 
unſere Ruſſenfreunde ſo ungern reden hören —, und es ſteht noch lange nicht am 
Ende, vielmehr erſt in den Anfängen der Eroberungen, die es machen könnte 
und machen wird, wenn es Zeit, Gelegenheit und Kräfte dazu findet. Darum iſt 
jeder Friede zwiſchen Deutſchland und ihm, der ihm die frühere Macht beläßt, 
nur ein Waffenſtillſtand, der genau ſo lange dauert, bis die Ruſſen wieder ſoweit zu 
Kräften gekommen ſind, daß ſie glauben, den Kampf mit beſſeren Ausſichten auf- 
nehmen zu können. 

Dauernden Frieden können wir nur auf zwei Wegen zu erreichen hoffen. 
Der eine iſt die Zertrümmerung der ruſſiſchen Großmacht. Man ſage nicht, ſo 
etwas fei unmöglich. Rußland iſt von allen europäiſchen Großmächten der Gegen- 
wart diejenige, die am leichteſten zerſtört werden kann, denn wodurch iſt es euro- 
päiſche Großmacht? Lediglich durch den Beſitz feiner weſtlichen Provinzen. Dieſe 
aber ſind von einem Ende bis zum andern, vom Weißen bis zum Schwarzen Meer, 
lauter eroberte und unterworfene Gebiete mit fremder Bevölkerung, die, einmal 
abgelöſt, nicht daran denken würden, auf ihrer Wiedervereinigung mit dem ruf- 
ſiſchen Reich zu beſtehen, vorausgeſetzt, daß ſie auf andere Weiſe ihr wirtſchaftliches 
Gedeihen finden. 

Die Zertrümmerung der ruſſiſchen Großmacht iſt alſo lediglich eine Frage 
des militäriſchen Kraftaufwands. Traut man ihn ſich nicht zu, ſo muß man ſich 
auch darüber klar fein, daß dann nur ein Weg zu dauerndem Frieden mit Ruß- 
land übrig bleibt: die Unterwerfung. Mit einem treu ergebenen, dienſtwilligen, 
abhängigen Oeutſchen Reich würde auch Rußland gern Frieden und Freundſchaft 
halten, jene abwechſelnd gönnerhafte und gewalttätige Freundſchaft, die es zwiſchen 
1806 und 1870 dem Königreich Preußen bezeigt hat, die Freundſchaft eines ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Vormunds. Daß fie nach 1870 ein Ende nahm, weil das Deutſche Reich 
nicht mehr Preußen war, die neue Reichshauptſtadt nicht mehr das alte Berlin, 
in dem Nikolaus I. ſchlechtweg ‚der Kaiſer“ hieß und auch Fürſt Bismarck nicht 
mehr als der Herr von Bismarck, der, um ‚dem Kaiſer“ vorgeſtellt zu werden, ſich 
den Vollbart abnehmen ließ, das iſt es, was die Ruſſen uns nicht verziehen haben 
und uns erſt verzeihen werden, wenn wir ſie dazu zwingen. 

Wer mit übermenſchlicher Anſtrengung einen Krieg nach drei Seiten zu- 
gleich zu führen hat, kann ſich nicht von allem Anfang ein Friedensprogramm 
vornehmen. Eben darum aber wäre nichts verkehrter, als den einen Gegner 
für, den Feind“ ſchlechthin, gegen den unbedingt alle Kräfte gewendet werden 
müßten, einen andern als einen Feind zweiter Ordnung anzuſehen, den man 
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ſchonen kann. Wer ſich vom Haß gegen England, und fei er noch tauſendmal be- 
rechtigter als er iſt, dazu beſtimmen läßt, mit Rußland glimpflich zu verfahren, 
der treibt Gefühlspolitik. Zu allen Zeiten ijt der Haß ein ſchlechter Berater ge- 
weſen! Es iſt auch nicht einmal richtig, daß England der gefährlichſte unſerer 
Feinde ſei und darum vor allem getroffen werden müſſe. Eine feindliche Koalition 
iſt wie ein Syſtem kommunizierender Röhren: ſinkt der Waſſerſtand in der einen, 
fo leeren ſich in entſprechendem Maße auch die andern. Nichts würde England 
und Frankreich mehr erſchüttern, als ein militäriſcher Zuſammenbruch Rußlands, 
ſei es durch eine Niederlage im Felde, ſei es durch wirtſchaftliche Lähmung, ſei es 
durch innerpolitiſche Schwierigkeiten. Nichts würde umgekehrt den Mut 
zum Widerſtand bei den Weſtmächten mehr ſtärken, als der Eindruck, 
ja ſelbſt der trügeriſche Eindruck, daß bei uns Sehnſucht nach Frieden mit 
Rußland beſtehe. Dieſer Eindruck muß entſtehen, wenn im Ausland ſolche 
Anſchauungen bekannt werden, wie die, von denen wir ausgingen. 

Summa summarum: muß man ſich mit dem Möglichen begnügen, jo gilt 
es doch, das Brett dort zu bohren, wo es am dünnſten iſt, nicht aber a priori zu 
beſtimmen, wo man den Bohrer nicht anſetzen will. Sollte es ſich aber heraus- 
ſtellen, daß das ruſſiſche Brett zu dick iſt — nach allem, was bisher geſchehen und 
bekannt geworden iſt, darf dieſer Fall als der weniger wahrſcheinliche gelten —, 
dann muß man ſich darüber klar ſein, daß ein ſchonender Friede mit Rußland 
nur ein Waffenſtillſtand auf unbeſtimmte Zeit und die eigentliche Entſcheidung nur 
aufgeſchoben iſt. Wer dem deutſchen Volk das auszureden ſucht, der lädt eine 
ſchwere Verantwortung auf fic.” ‚Sicherheiten für die Zukunft“ hat der Reichs- 
kanzler wiederholt als das unerläßliche Ziel des Krieges für uns bezeichnet. Wir 
bedürfen ihrer gegen Rußland mindeſtens ſo ſehr wie gegen eine andere Macht, 
denn Rußland ſteht erſt in den Anfängen ſeiner Machtentfaltung, Frankreich iſt 
längſt auf dem abſteigenden Aft und auch England hat den Gipfel ſchon über- 
ſchritten. Wer Verſöhnung predigen will, der täte überdies beſſer, ſich zunächſt 
an die Ruſſen zu wenden; denn ſie ſind es doch, die den Frieden gebrochen haben. 
Gelingt es, ſie in ihrer großen Mehrheit und ihren führenden Schichten davon zu 
überzeugen, daß zwiſchen ihnen und uns kein realer Gegenſatz beſteht, daß ihr 
Streben nach Konſtantinopel eine Torheit iſt und daß fie ganz andere große Auf- 
gaben zu löſen haben, dann ließe ſich über das Weitere reden. Wir müßten freilich 
Wert darauf legen, daß für die Aufrichtigkeit dieſer Bekehrung greifbare Bürg- 
ſchaften gegeben und Sicherheiten dafür geboten würden, daß der frühere Irr- 
wahn nicht eines Tages wieder die Herrſchaft über das ruſſiſche Reich erlange 
und, wenn das etwa doch geſchehen ſollte, daß dann unſere Oſtgrenze nicht wieder 
jo ſchwer zu ſchützen und unſere Reichshauptſtadt nicht mehr dem feindlichen Über- 
fall fo nahe fei. Vor allem aber wäre es angemeſſen, daß das erſte Wort der Ber- 
ſöhnung, der erſte Schritt der Annäherung von der ruſſiſchen Seite komme. Daß 
man uns überreden will, den Ruſſen, die doch noch vor drei Wochen als Feinde 
auf deutſchem Boden ſtanden, über die rauchenden Trümmer preußiſcher Städte 
und Dörfer und über die Leichen von Tauſenden von hingemordeten friedlichen 
Deutſchen hinweg, als erſte die biedere Rechte hinzuſtrecken, dieſes Verfahren 
mutet denn doch etwas eigentümlich an.“ 
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„ Wer Rußland nur aus den landläufigen Reiſeſchilderungen, Seitungsauf- 
ſätzen und dergleichen „kennt“ oder es auf Eiſenbahnfahrten glaubt kennen ge- 
lernt zu haben, der wird für dieſe Darlegungen wohl nur ein ungläubiges oder 
überlegenes Lächeln übrig haben. Wer in Rußland gelebt, jahrzehntelang in 
zwangloſem, auch vertrautem perſönlichen Verkehr mit den verſchiedenen Volks- 
ſchichten geſtanden hat, den erfüllt ſchwere Sorge, daß man ſich in Oeutſchland 
mit beklagenswerten, aber feſtſtehenden und für abſehbare Zeit unabänderlichen 
Tatſachen als mit Phantaſieerzeugniſſen glaubt abfinden zu können. 

. . . Noch eine Randbemerkung: Legt man ſich denn gar nicht die Frage vor, 
was von einem Staate, einer Regierung zu halten iſt, die ſolche Beſtialitäten, 
wie die in Memel, duldet und nicht einmal zu beſtrafen in der Lage oder auch nur 
gewillt ijt? Vielleicht, weil fie an gewiſſen Stellen höher hinauf recht gern ge- 
ſehen werden? Sind es doch deutſche Frauen, Mütter und Schweſtern, die 
geſchändet werden, ſoll doch in ihnen das deutſche Volk mit ſeinem Kaiſer, 
ſeinen Fürſten, feinen Offizieren und Mannſchaften, — das ganze ODeutſchtum 
geſchändet werden! Wen angeſichts folder unterviehiſchen Schmach noch weiner- 
liche Verſöhnlichkeitsgefühle anwandeln können, der mag ſich vor den Spiegel 
ſtellen und an ſeiner eigenen Seelengröße emporſchauen, — Achtung und Geltung 
verlange er nicht. „Die Beſtialität,“ ſagte der Landrat Geheimrat Cranz zu einem 
Berichterſtatter, „womit man gegen die ſchutzloſe friedliche Bevölkerung vorging, 
iſt unbeſchreiblich. Die Libauer Garniſon ſcheint die ganze Unternehmung 
als einen militäriſch organiſierten Schändungszug angeſehen zu haben, 
und die Zahl der Fälle, die feſtgeſtellt worden ſind, mehrt ſich von Tag zu Tag. 
Den ganzen Umfang der begangenen Untaten wird man auch nie feſtſtellen 
können, da die Betroffenen aus natürlichen Gründen ih re Schmach verber- 
gen. Einige Fälle werden jedoch zur Charakteriſierung genügen. ... Eine Weichen 
ſtellersfrau wurde in Gegenwart von Mann und Kindern genotzüchtigt, die Magd 
genotzüchtigt und erſtochen. In Zaniſchken wurde die Tochter Lipke zu Tode 
genotzüchtigt, worauf die Mutter ſich vergiftete und der Vater ſich die Adern 
eo ay Wieviel Menſchen ermordet wurden, ift noch bei weitem nicht feft- 
geſtellt ...“ 

Mag ſolche Schmach vergeben und vergeſſen, wer's kann, — mir geht's 
über die Kraft. Kein Galgen wäre mir zu hoch für dieſes Geſchmeiß und ſeine 
noch ſo knechtiſch verehrten Aus- und Zuhälter! 

Und da finden ſich — wahr und wahrhaftig! — im deutſchen Lande deutſche 
Männer, die ſich die höchſte Tribüne ausſuchen — damit es nur ja auch vom ganzen 
feindlichen Ausland gehört wird! — und mit wilden Gebärden ihren Schmerz 
und ihre Entrüſtung in die Welt hinausſchreien — ob des beſcheidenen Verſuchs 
einer Sühne von Verbrechen, die überhaupt nicht zu ſühnen ſind! Oa gibt's kurz 
nur zweierlei: geiſtige Minderwertigkeit oder — pfui Teufel! 
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Der Nofenrote 
Oyziettaufendfag — in Vers und Profa, 


in längeren Aufſätzen und in kurzen 
Feuilletonnotizen — ijt in den letzten Mo- 
naten die Geftalt des „Flaumachers“ be- 
ſchrieben worden. Des bejammernswürdigen 
Geſellen, der ſeinem Volk nicht traut, der 
immer nörgelt, immer kleinmütig hinter den 
Zeitereigniſſen herläuft, und dem es Wolluſt 
bedeutet, feine Zweifel, feine ängſtliche Be⸗ 
dächtigkeit auch anderen ins Herz zu träufeln. 
Dabei iſt leider nur ein Gegenſpieler zu kurz 
gekommen, der an ſich ein erfreulicherer Zeit- 
genoſſe iſt: der ewig Roſenrote. Der Mann, 
der überhaupt keine Schwierigkeiten kennt. 
Der ſpielt an ſeiner Bierbank nun ſchon den 
neunten Monat Abend für Abend den Trium- 
phator. In den meiſten Fällen iſt es ein 
Herr, dem kein läſtiger Beruf Zeit und 
Phantaſie beengt. Er lieſt alle Zeitungen, 
und keine noch ſo verſteckte und entlegene 
Bemerkung entgeht ſeinen ſpürenden Augen. 
Mit einem erſtaunlichen Gedächtnis für allen 
Zeitungskram, für all die Gerüchte, Hoff- 
nungen, Geſchichten, die jetzt durch unſere 
Blatter treiben, paar ſich ihm eine gewall ige 
Kraft des Generalifierens. Wenn er ſich 
abends gewichtig hinter feinem Stammtifch 
niederläßt, hat er allemal ein paar neue 
ſtolze Erfolge in ſeinen Taſchen. Entweder 
ſteht Indien in hellen Flammen, oder die 
Agypter find gerade dabei, den letzten Eng- 
länder zu vertreiben. Oder aber die Ukraine 
rũſtet ſich wie ein Mann zum Abfall von 
Rußland. Natürlich iſt er mit dabeigeweſen, 
als man im Auguſt in Berlin die Japaner 


feierte, die Rußland ſoeben den Krieg er- 
klärt hätten. Die Enttäuſchung war ſtark, 
aber er hat fie ſiegreich überwunden. Neuer- 
dings gilt es ihm als ausgemacht, daß Japan 
wieder Anſchluß an Deutfchland ſucht. Sein 
Haupttätigkeitsgebiet aber find die Neutralen. 
Er hat einen Freund in Schweden, der ihm 
ſchon vor Monaten verſichert hat: die Schwe- 
den rüfteten ſich zum Befreiungsmarſch nach 
Finnland. Noch beſſere Kunde ward ihm 
unausgeſetzt aus Norwegen, das allen alten 
Beziehungen zum Trotz England mehr und 
mehr haſſen lerne. Von der Schweiz aber 
behauptet er: in wenigen Wochen würden, 
durch die Schwierigkeiten in der Lebens- 
mittelberſorgung gezwungen, die Deutfd- 
Schweizer mit ihrer Wehrmacht zu uns zu- 
ſtoßen, indes die welſche Minderheit auch 
formell mit Frankreich ſich vereinigen würde. 

Man wird ſagen: das alles ſei nicht ſo 
ſchlimm. Beſſer mehr Vertrauen, als zu 
wenig. Auf alle Fälle fei roſenroter Opti- 
mismus uns zuträglicher als ſauertöpfiſches 
Kopfhängertum. Ich weiß es nicht. Fd 
habe unter den Männern, die man weg- 
werfend Miesmacher ſchilt, ſchon manchen 
ſorgenden Patrioten gefunden. Und ſah 
drüben viel von jener geräuſchvollen Ober- 
flächlichkeit, die ehedem bei Kommersgeſang 
und breitſpurigen Reden ſich auszutoben 
pflegte. Still und ſtolz ſollen wir ſein in 
dieſer großen, doch ernſten Zeit. Nicht die 
Gefahren wegzuſchminken tut uns not, 
ſondern in Zuverſicht ihnen entgegengehen 
mit dem heiligen Willen, fie zu überwinden. 

R. B. 


* 
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Eine Germanin 


ie ich ihn mitempfinde, dieſen Krieg! — 
ſchreibt eine Holländerin an eine 
Leſerin der „T. R.“ Wenn auch nicht gerade 


Deutſche, bin ich doch Germanin im Außern, 


im Fühlen, im Wollen. Es iſt, als ob mein 
individuelles Leben aufgehört, ich fühle mich 
nur Teil der großen Raſſe. Ich war in 
Italien, als der Krieg ausbrach. Wie ich mich 
da ſehnte nach dem Norden, nach der Heimat! 
Aber die Heimat fand ich nicht hier. Hier 
gab es nur Neutrale. Hier ſah man nur das 
verheerte Belgien, nicht den ganzen Krieg, 
nicht Polen, Finnland, die Grauſamkeit und 
Unfähigkeit Rußlands, nicht die Gemeinheit 
und Heuchelei Englands! Nicht ſo ſtark, daß 
man ſich mit dem Germanentum ſolidariſch 
fühlte. Jahrhunderte haben wir neben 
Deutſchland gewohnt — nie hat es uns was 
zuleide getan. England hat uns gelähmt 
und gebrochen, die Flotte zugrunde gerichtet, 
unſere Kolonien genommen, die Buren- 
republiken zerſtört, weil Gold im Boden war. 
Und als fie im Herbft die ganze Welt durch- 
ſchrien von der Gottloſigkeit der Deutſchen 
mit ihren Minen, da ſpülten hier 85 ans 
Land. 20 holländiſche, 4 franzöſiſche, 60 eng- 
liſche, eine unbekannter Herkunft, — keine 
deutſche. Mir iſt England die lebendige, die 
alles vergiftende, alles durchſeuchende Lüge 
und ich verſtehe, wie man es haßt mit dem 
heißeſten, heiligſten Halle. Fd erwünſche 
mir ein Siegesdenkmal: Siegfrieds Kampf 
mit dem Drachen, das ewige Symbol aller 
Germanen; und der Drache ſoll ſein „die 
Züge“. 


* 


„Wir haben nur einen Feind..“ 


Al: dieſer Überfchrift meldet der „Vor⸗ 
warts“; 

„In einem Rundſchreiben dee Verbandes 
Kölner Großfirmen war ein Angehöriger 
eines neutralen Landes zu geſchäftlichen 
Vermittlungen nach England beſtens emp- 
fohlen worden. Jetzt wird mitgeteilt, daß es 
ſich hierbei um keine Originalleiſtung des 
genannten Verbandes handelt. Es iſt viel- 
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mehr — in etwas veränderter Form — den 
„Mitteilungen des Kriegsausſchuſſes 
der deutſchen Induſtrie“ entnommen, wo 
es dieſen Wortlaut hat: 

Geſchäftliche Aufträge für Eng land. 

Ein wohlempfohlener Großkaufmann (An- 
gehöriger eines neutralen Landes), mit 
guten Beziehungen zu engliſchen Amts- und 
Geſchäftskreiſen, der regelmäßig England be- 
ſucht und ſeinen Sitz in Berlin hat, ſtellt ſich 
Intereſſenten zur Übernahme von gefchäft- 
lichen Aufträgen zur Verfügung. Näheres 
teilt auf Anfrage die Geſchäftsſtelle des 
Kriegsausſchuſſes mit. 

Als verantwortliche Herausgeber der ‚Mit- 
teilungen“ zeichnen: Dr. Schweighofer, Ge- 
ſchäftsführer des Zentralverbandes deutſcher 
Induſtrieller, und Dr. Herle, Geſchäftsführer 
des Bundes der Induſtriellen!“ 


* 


gu diel Ghre 


er „Matin“ hat letzthin eine Reihe ſelbſt 

bei dieſem Blatt ungewöhnlich ge- 
meiner Verleumdungen gegen Deutſch land 
geſchleudert. Eine offiziöſe Auslaſſung hat 
daraufhin die uns angedichteten Greueltaten 
mit deutſcher Gründlichkeit Punkt für Punkt 
widerlegt. 

Wir möchten vorſchlagen, derartige ge- 
werbsmäßige Schauermeldungen eines noto- 
riſchen Fälſcherblattes, auf die ſelbſt die Neu; 
tralen kaum mehr hereinfallen, in Zukunft 
nicht gar zu ernſt zu nehmen. Der einfache 
Hinweis, daß dieſe Meldungen aus dem be- 
riidtigten „Matin“ ſtammen, könnte vollauf 
genügen, ihren Lügencharakter zu tenn- 
zeichnen. Dadurch, daß man mit ſchwerem 
Geſchütz gegen ſolche „renommierte“ Lügen- 
fabriken vorgeht, gewinnt das Fabrikat erſt 
eine Bedeutung, die ihm ſonſt doch wohl 
niemand als der berufsmäßige Abnehmer 
beigelegt hätte. 

In dieſem Zuſammenhange ſollte man 
auch erwägen, ob das Entgegenkommen, das 
unſere Heeresleitung gerade den auslän- 
diſchen Berichterſtattern erweiſt, wirklich 
angebracht iſt. Es hat ſich gezeigt, daß 
namentlich die Herren Amerikaner die ihnen 
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vertrauensvoll übermittelten Erklärungen in 
einer Form wiedergeben, die mehr der Ten 
benz ihrer Blätter als der Genauigkeit ent- 
ſprach. Wir erinnern nur an die Unterredung 
mit dem Chef des Generalſtabs, die hinterher 
durch einen Wolfſſchen Bericht korrigiert 
werden mußte. Daß der Berichterſtatter des 
von franzöſiſchem Gelde lebenden „Corriere 
della Sera“ gar Zutritt zu unſerm Hinden- 
burg erlangen konnte, hätte auf jeden Fall 
vermieden werden müſſen. And dann noch 
eine Frage: wird man jene ausländiſchen 
Berichterſtatter, die ſich jetzt in der Be- 
ſchimpfung Deutſchlands nicht genug tun 
lönnen, nach dem Kriege wieder unter uns 
„arbeiten“ laſſen. Oder wird man ſich dieſe 
Herren genauer anſehn? 


Opfer? 


n den Schützengräben, fo lieſt man in 

der „Nationalzeitung“, kämpfen unjere 
Söhne, Brüder und Väter ſeit Monaten, um 
uns Daheimgebliebenen es zu ermöglichen, 
ungeftdrt unjerer Arbeit nachgehen zu können, 
ſeit Wochen und Monaten ſtehen ſie im 
harten Kampfe, der ſie über eisbedeckte 
Berge, durch Moräſte und ſchier undurch- 
dringliche Walder führt, erbitterten Feinden 
gegenüber, um uns die Segnungen der 
Kultur ungeſchmälert weitergenießen und 
unferen Frauen und Kindern die tief ein- 
gewurzelten Lebensgewohnheiten nicht durch 
rauhe Feindeshand zerreißen zu laſſen. Wir 
wohnen in geheizten Räumen, ſchlafen auf 
Wolle, eſſen an gedeckten Tiſchen mit dem 
Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit, 
das Arbeits- und Kunſtleben flutet weiter, 
und der Luxus umfließt uns nach wie vor. 
Vas uns innerlich bedrückt, war kaum noch 
imſtande, unſeren Lebensgewohnheiten eine 
neue Richtung zu geben, unſer Leben gleitet 
nach wie vor ruhig weiter dahin. Neue 
Stätten des Vohllebens haben ſich aufgetan, 
die alten blieben ſtehen und — beſtehen. 
Theater und Ronzertfäle find mit Menſchen 
gefüllt, die genießen und den Sorgen des 
Alltags entfliehen wollen, in den Kaffee; 
häuſern wird für Zerſtreuung aller Art 
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geſorgt, und in den Neſtautanis flight der 
gute deutſche Wheinwein ſo reichlich, wie 
vor dem Krieg der franzöſiſche Sekt. And 
hat das deutſche Goll ein Opfer gebracht, 
wenn es ſein Gold zur Reichsbank trägt und 
dafür Papiergeld, das die gleiche Kaufkraft 
im Lande beſitzt, bekommt! Hat das deutſche 
Volk in Vahrheit ein Opfer gebracht, wenn 
es ſeine Erſparniſſe, die ihm Banken und 
Sparkaſſen im beſten Fall mit vier Prozent 
verzinſen, in Keiegsanleihen anlegt, die 
um ein Prozent höhere Zinſen bringen? 
Wir wollen die Opferfreudigkeit des deutſchen 
Volkes keineswegs in Zweifel ziehen und 
der vielleicht nicht allzu optimiſtiſchen Uder⸗ 
zeugung Ausdruck verleihen, daß die Kriegs- 
anleihen auch ein befriedigendes Ergebnis 
gezeitigt hätten, wenn ſie ſtatt fünf Prozent 
nur drei Prozent bringen würden. Das 
Volk war ſtets in großen Dingen zu Opfern 
bereit, es foll nun nicht kleinlich werden. 
And iſt es ein Opfer, wenn wir Schwarz- 
brot ſtatt Weißbrot, ſtatt Kuchen eſſen? 
Unfere Brüder im Felde, die nur dafür 
kämpfen, daß wir unſer Leben ruhig fort- 
führen können, bringen wirkliche ei wit 


aber kaum. 
8 


Die Zeitung der Zukunft 
en Mann, der ſie uns ſchaffen könnte, 
ſchaffen müßte, bezeichnet uns blinden 
Toren Siegfried Jakobſohn in feiner 
„Schaubühne“. „Vor vierundvierzig Jahten“, 
ſchreibt er dort, „hat Rudolf Moſſe den Blick 
gehabt, ein Bedürfnis der jungen Reichs 
hauptſtadt zu erſpähen, und den Mut: und 
die Kraft, es zu befriedigen. Jetzt iſt es 
wieder ſo weit: mit dem gewaltigen Unter- 
fied, daß die neue Zeitung nicht aus der 
Annoncenerpedition, entſtehen darf, ſondern 
aus dem Geiſt entſtehen muß. Schafft 
mir zehn Millionen, und ich mache mit 
euch und dreißig Männern unſrer. Generation 
dieſe Zeitung — eine Zeitung, wie 
Deutfhland fie noch nicht gejehen hat.“ 
Wir glauben ihm aufs Wort: Ex. Sieg; 
fried, würde im Verein mit den dreigig Aus- 
erwäblten eine Zeitung machen 105 eine 
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Zeitung, wie en a = oe ets 
lebt hat — — -- 


a Kaufe über Höchſtprelſe. 


De „Medienburgiige dee · be- 
richtet: 5 

Im „Roſtocker Anzeiger“ ftebt folgendes 
Inſerat zu leſen: 

„Kartoffeln kaufe über göchſtpreiſe 
alle Sorten, Kaſſe vorher, große Poſten, 
perſönliche Abnahme. Aufkäufer gefudt. 
Telegramm -Adreſſe: Eiſenhardt, Erfurt.“ 

Und angeſichts ſolcher Kartoffelſpekulation 
und ſolcher offenen Preistreibereien in 
Reinkultur erfolgt immer nod keine Befchlag- 
nahme der Vorräte? Wann endlich ſoll dem 
Treiben der „Über-Höchſtpreiſe“ Spekulanten 
ein Damm ä ene, N 


Gegen die engin 9 * 


firmen 

n einem Erlaß, dem man nur von ganzem 
Herzen zuſtimmen kann, iſt die Berliner 
Polizei gegen engliſche und franzöſiſche Ge- 
ſchäftsbezeichnungen, Reklameſchilder und ber- 
gleichen vorgegangen. Hoffentlich läßt ſich 
die Behörde durch die Einwürfe und. Be- 
denken gewiſſer Geſchäftskreiſe nicht von 
dieſeni einzig richtigen Weg abbringen. Wir 
möchten ihr ſogar empfehlen, mit friſcher 
Energie noch einen Schritt weiter zu gehen. 
Es iſt Zeit, endlich zu verhindern, daß eng- 
liſche Truſtfirmen ſich noch immer unter uns 
breit machen. Am aufdringlichſten gebärdet 
ſich der britiſch· amerikaniſche Tabaktruſt, wel- 
chem in Deutfchland angehören die Firmen: 
A. Batſchari, G. m. b. 9., Baden-Baden; 
Georg Zasmatzi, A.-G., Dresden; Oelta- 
Dresden; Sarasvati, S. m. b. H., Dresden; 
Sulima, Dresden; Adler Comp., Dresden; 
Joſetti, G. m. b. H., Berlin. Er iſt bis heute 
noch nicht unter ftaatlide Zwangsver⸗ 
waltung geſtellt, obwohl in dem feindlichen 
Trust 38 Millionen Mark überwiegend eng- 
liſches Kapital arbeiten. In Hongkong ſind 
jetzt 29 deutſche Firmen, unter ihnen die 


Filialen der Hamburg -Amerika-Linie und 
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des Norddeutſchen Lloyd, zwangswe iſe von 
den britiſchen Liquidatoren aufgelöſt worden. 
And da ſollen wir uns gefallen laſſen, daß 
engliſche Truſtfirmen ſich am deutſchen Gelde 
mäſten, durch ihre Truſtorganiſotion die 
deutſche Induſtrie planmäßig vernichten und 
mit ihrem Prämienſyſtem, ihrer Preis- 
ſchleuderei und ähnlichen Mitteln den anftän- 
digen . nn zu eye een 


Liebe aus Verlegenheit 


a wir drei Kriege führen, bemerkt 
Hermann Friedemann im „März“, 
haben wir drei Parteien in Deutſchland: 
eine franzöſiſche, eine ruſſiſche, eine eng; 
liſche. Die franzöſiſche iſt weit verbreitet, be; 
ſtand ſchon ſeit Beginn des Krieges und hat 
erſt in letzter Zeit einige Einbußen erlitten. 
Die ruſſiſche gewinnt an Kraft; ſie gilt als 
die realpolitiſche oder. hält ſich dafür. Die eng- 
liſche Partei iſt noch klein: und was kann ſie 
wider Liffauer? Aber vielleicht hat fie Zukunft. 
Jedenfalls: die Menge der Feinde zeitigt 
reihum eine ſonderbare Art von Sympathie, 
das Übermaß der Gegnerſchaft verzehrt den 
Haß — etwa wie man eine Stromſtärke 
von hunderttauſend Volt unbeſchädigt er- 
trägt. Da wir uns mit mindeſtens einem 
der Hauptgegner leidlich verſtändigen werden, 
wird uns auch ſeine Gitte und Mode fiir. die 
patriotiſche Abſchließung ſchadlos halten. Sein 
ee wird zunehmen. Aus intimer Feind 
ale: | 
* 
Was uns nicht entgehen durſte 


ine der ſchmerzlichſten Folgen dieſes 

Krieges würdigt Eduard Engel in 
ſeinem (hier bereits angeführten) „1914. 
Ein Tagebuch“. Es iſt „die tiefe Unwiſſen⸗ 
heit, in der wir Deutſche, früher zu der 
großen franzöſiſchen Kulturgemeinſchaft ge- 
hörig, jetzt verfunten find... Über die uns doch 
ſo nahe am Herzen liegenden Schickſale der 
großartigen franzöſiſchen Dramatiker. Weiß 
einer von uns Hunnen, was aus Jean 
Guitry geworden iſt? Wo mag jetzt der 
Rlaffiter en e . he? 
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Und wie mag es den Zierden deutſcher Aſ⸗ 
thetenbildung, Abel Hermant, Pierre Wolff, 
Henry Bataille, wie den unſterblichen Meiſtern 
Caillavet und Flers ergehen? And in dieſer 
Unwiſſenheit ſollten wir noch Wochen, ja, 
ſchrecklich zu denken, noch Monate hin- 
kuͤmmern? Zit es da nicht ein hohes Ver- 
dienſt einer unſerer Berliner Zeitungen um 
die Büldung, daß ſie uns gerade in dieſen 
hochgeſpannten Tagen über die ungemein 
merkwürdigen Schickſale jener unvergleid- 
lichen Leuchten der Weltliteratur beruhigt?“ 
Über die Kunde, daß Henry Bataille an 
einer Nervenkrankheit in Caſtelnaudary nieder; 
liegt, tröſten wir uns durch die Meldung, „daß 
Sacques Bousquet als Sergeant bei Soldaten 
begräbniſſen in einer Dorfkirche die Orgel 
ſpielt, und wohltuende Ruhe erfüllt unſer 
Herz: Abel Hermant und Pierre Wolff 
leben als einfache Bürger in Paris“. Be- 
ruhigt alſo können wir. freudigen Herzens 
dem Aufſchwunge echtdeutſchen Geiſtes nach 
dem Kriege entgegenfehen.“ 
% 


Der Verräter 


er Verräter Wetterls mit dem in 

Stank erloſchenen deutſchen Reichs- 
tagsmandat iſt bereits von ſeinem Schickſal 
ereilt worden: von dem gemeinen Schickſal 
der Überläufer, die der Feind aufnimmt, 
ohne ſie achten zu können. Schon, berichtet 
die „Frankf. Ztg.“, verwendet Frankreich 
ihn, wie ſeinen Kumpanen Blumenthal, 
nur noch zu den niedrigſten Handreichungen, 
zu den Oienſten, die man keinem Ehrbaren 
zumuten mag und die man denen aufträgt, 
die keine Ehre mehr zu verlieren haben. 
Die Polizei hat die beiden mit ihren an- 
tiidigiten Schnüffeleien betraut, die Armee 
das verachtetſte ihrer Geſchäfte, die Werbung 
für die Fremdenlegion, ihnen übertragen. 
Man ſah ſie in Gefangenenlager. ſchleichen, 
um zu forſchen, ob ein Elſäſſer geneigt wäre, 
die Würde des deutſchen Wehrmanns mit 
der Schmach des franzöſiſchen Söldners, Ge- 
noſſen von Deſerteuren und Zuchthäuslern, 
zu dertauſchen. Denn nur unter dieſer Be- 
dingung liebt Frankreich die Söhne des Eiſaß. 


147 


And nun erweiſt es ſich, daß ſelbſt die 
Pariſer Preſſe, fo tief fie im Schmutz ſtecken 
mag, für die Verräter nur noch den Platz 
jener, dem Bebarf gewiſſer Blätter unent- 
behrlichen Winkeljournaliſten übrig hat, denen 
der Eintritt nur über die Hintertreppe er- 
laubt iſt und denen jeder aus dem Wege geht, 
aus Furcht, ihnen die Hand reichen zu müffen. 
Der Verrat hat Wetterls herrlich weit ge- 
bracht. Schon iſt der ehemalige Geiſtliche, 
den Oeutſchland verachtet und die Kirche 
ausſtieß, auch in Frankreich unwuͤrdig genug 
befunden worden, um ohne Gefahr fiir feinen 
Leumund die Leſer des „Petit Pariſien“ 
mit jenen obſzönen Geſchichten unterhalten 
zu dürfen, mit denen verkommene Phan- 
taſien von jeher die Mauern der Königs- 
paldjte zu beſudeln liebten. Man braucht 
nicht erſt zu ſagen, welche Wände es ſind, 
die Wetterld mit dem Erſtlingswerk feiner 
pornographiſchen Betätigung zu verunrei- 
nigen ſucht, nicht ohne die Plumpheit des 
Anfängers dadurch zu verraten, daß er zu 
dieſem Behufe nach einem der ärmlichſten 
Schmöker aus den Geheimfächern anruͤchiger 
Buchhandlungen griff, in denen ſonſt nur 
verwahrlofte Knaben nach ſexueller Auf- 
klärung zu fahnden pflegen. 

Die Zeiten ſind fern, da die am wenigſten 
wähleriſchen unter den franzöſiſchen Patrioten 
für Wetterls die Ehrenlegion begehren durften. 
Heute haben wohl auch fie ſich überzeugt, daß 
das den Verrätern zugedachte Arbeitsfeld 
denn doch allzu große Gefahren für die Re- 
putation des „Kreuzes der Braven“ birgt. 


Hurrakitſch ö 


as Königliche Landesgewerbemuſeum in 
Stuttgart hat eine Abteilung für Ge- 
ſchmacksverirrungen, durch die man die üble 
Tätigkeit des den Ungeſchmack der Maſſen aus- 
beutenden After⸗Kunſtgewerbes bekämpfen zu 
können hofft. Man ſammelt zurzeit auch die 
zahlloſen kriegsaktuellen Attrappen, Rühr ⸗ und 
Scherzſtůͤcke, die auf den Patriotismus ſpeku- 
lieren. Nun muß die Leitung vor allzureichen 
Einſendungen warnen, da ſonſt wider Wlilen 
dieſe Schundfabrikation noch unterſtuͤtzt wird. 
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.. Die Sache hat nod cine ernſte Kehrſeite 
mehr, als die Veranſtalter der Sammlung, 
über die ich nicht ganz fo wie fie denke, glauben. 
Es iſt außerordentlich ſchwierig, etwas Ge- 
ſchmackvolles auf dem genannten kunſtgewerb⸗ 
lichen Gebiete zu finden. Will man aber 
etwa die Berechtigung des Verlangens 
nach ſolcher Ware beftreiten? Soll der ge⸗ 
ſteigerte Patriotismus nicht das natürliche 
Recht nach ſolchen. Biers und Erinnerungs- 
ſtücken haben? — Das wird wenigfiens jest 
niemand zu behaupten wagen. Wo bleibt 
alſo unfer vielgerühmtes künſtleriſches Kunſt⸗ 
gewerbe mit ſeinen Leiſtungen? Warum 
verfagt es gegenũber der patriotiſchen Forde; 
rung der Stunde? Doch wohl, weil bei 
allen „Modernen“ jeder Ausdruck des Patrio- 
tismus verpönt war, genau wie im Theater, 
wie in Malerei und Zeichnung. St. 


* 

Deutſche Waffenlieferanten 

unſerer Feinde 

u den amerikaniſchen Waffenlieferanten 

der Feinde Deutſchlands und Ofterreid- 
Ungarns gehört, wie dem „Vorwärts“ aus 
Neuyork geſchrieben wird, unter anderen 
auch der Ungar Theodore Kundtz, der in 
Cleveland eine Automobilfabrik beſitzt, in 
der kürzlich ein Streik ausbrach. Der Streit 
brachte die Tatſache ans Licht, daß Herr 
Kundtz, dem ein großer Orden von der 
Krone Ungarns verliehen worden - iff 
ſeine Arbeiter Tag und Nacht arbeiten läßt, 
um Rußland mit Automobilen zu verſorgen. 
Wie der Herr dieſe Handlungsweiſe mit 
ſeinem Orden ins reine bringt, iſt ein etwas 
ſchwierig zu löſendes Problem. Doch da 
heute in Rechtfertigungs- und Auslegungs- 
verſuchen die größten Kunſtſtücke geliefert 
werden, kann man wohl folgenden Recht- 
fertigungsverſuch des Herrn Kundtz wagen: 
Die Rufjen verlieren beftändig ſoviel Ge- 
fangene und Kriegsmaterial, daß man wohl 
annehmen kann, die Automobile aus Clere- 
land werden ſchließlich doch in die richtigen 
Hände gelangen. 

Ferner haben wir den bekannten Herrn 
Schwab, deſſen. deurtſcher Name fis mit 
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dem beſten Willen nicht angliſieren läßt. 
In dem unſchuldig klingenden Orte Beth - 
lehem fabriziert biefer Herr auf Rechnung der 
engliſchen Regierung allerhand Kriegs- 
material und namentlich gewaltige Geſchütze, 
die auf den großen Dampfern nach Europa 
geſchafft werden, um auf engliſchen Kriegs- 
ſchiffen montiert zu werden. Wie das „Wall 
Street Journal“ verſichert, iſt der größte 
Teil des ſich in ausländiſchen Händen befin- 
denden Kapitals der Bethlehem Steel Cor- 
poration. im Beſitze deutſcher Rapita- 
liſten. Oer deutſche Anteil wird auf 20 vom 
Hundert geſchätzt. 


Im Lande der Freiheit 


Qt? der „Humanité“ verbot die fran- 
zöſiſche Theaterzenſur die Auf führung 
von Stücken von Molisre und Corneille, 
weil die Zenſur keine Zeit habe, die Stüde 
nochmals zu leſen. 

„O Land der Freiheit und Kultur!“ be- 
merkt — — der „Vorwärts“. 


* 


Eigenartige nationale Runft- 
pflege 

ORs mertwürdige Vorſtellungen über 

ihre Pflichten gegen das Deutfcd- 
bewußtſein in der Kunſt ſcheinen in den 
Köpfen unſerer beiden Berliner Opernleiter 
zu herrſchen. Dabei iſt das Königliche Opern · 
haus durch die ſehr große Unterſtützung aus 
Staatsmitteln, das „Deutſche Opernhaus“ 
durch die betrachtliche der Stadt Charlotten- 
burg weit über das Maß eines reinen Privat- 
unternehmens hinaus zur Wahrung und 
Pflege nationaler Kunſt verpflichtet. Wie 
dieſe Pflicht aufgefaßt wird, zeigt ein Blick 
auf den Spielplan vom 14. bis 21. März. 
Die Königliche Oper bringt an dieſen Tagen 
zehn Werke, davon ſind fünf franzöſiſchen 
Urfprungs. Läßt man „Carmen“ als eine 
zu univerſaler Bedeutung geſtiegene Schöp- 
fung gelten — womit die Aufführung dieſer 
deutſcher Art widerſprechenden Verherr⸗ 
lichung der rein triebhaften Sinnenliebe in 
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ernſter Kriegszeit noch lange nicht gerecht⸗ 
fertigt iſt —, ſo bleiben noch „Mignon“, 
„Fra Diavolo“, „Regimentstochter“ und „Cop- 
pelia“. Alſo erſtens die Verhunzung eines 
der edelſten Meiſterwerke der deutſchen 
Literatur, mit verſtaͤndnisloſeſter Verzer⸗ 
rung ihrer eigenartigſten Geſtalt. Dabei iſt 
„Mignon“, im Gegenſatz zu Gounods „Mar- 
garethe“, auch in muſikaliſcher Hinſicht belang- 
los. Dann in „Fra Diavolo“ verblafte 
italieniſche Räuberromantik, in Zerlines 
Schlafzimmerſzene mit franzöfifcher Pitan- 
terie gewürzt, und als beſonderer Reiz 
obendrein der engliſche Lord. Ferner die 
„Regimentstochter“, eine Verherrlichung des 
franzöſiſchen Militärs. Endlich das Ballett 
„Coppelia“, — ich meine, in dieſer ernſten 
Zeit dürften ſelbſtändige Balletts überhaupt 
nicht aufgeführt werden. Bei den beiden 
Spielopern iſt zu bemerken, daß ihnen tiefer 
gehende lyriſche Stellen fehlen, ohne die 
eine deutſche komiſche Oper gar nicht zu 
denken iſt. Auch von den drei Oſterfeiertagen 
ſind zwei mit ausländiſchen Werken beſetzt. 
Wieder finden wir „Mignon“ und außerdem 
des uns ſo edel freundlich geſinnten Puccini 
pariſeriſche „Bohsme“. 

Das „Deutſche Opernhaus“ in Char- 
lottenburg ſteht in edlem Wetteifer mit der 
Königlichen Bühne. Von den neun Werken, 
die hier zur Aufführung gelangen, ſind nur 
drei deutſchen Urſprungs. Zweimal erſcheint 
des Tſchechen Smetana urtſchechiſches Werk 
„Die verkaufte Braut“, deren ſchöne Muſik 
über die dramatiſche Belangloſigkeit des 
Ganzen und die Gefühlsroheit einiger Szenen 
nicht hinweghelfen kann. Zweimal ſtolziert 
auch hier der „Herr der Berge“, Fra Diavolo, 
über die Szene, und dann hat man die 
Mühe einer neuen Bearbeitung auf Mehuls 
„Joſeph in Agypten“ verl(ſch) wendet. Alyo 
ein „deutſches“ Opernhaus, dem noch eine 
Reihe von Werken Mozarts und Wagners, 
dem der ganze Marſchner fehlt, das auch 
Lortzings zugkräftige Spielopern noch nicht 
alle im Beſitzt hat („Wildſchütz“ und „Die 
beiden Schützen“ fehlen), verwendet auf 
ein erwieſen undramatiſches und für das 
Theater nicht zu rettendes franzöſiſches Work 
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die Mühen und Koſten einer neuen Einſtu⸗ 
dierung. Deutſche lebende Komponiſten ſcheint 
es überhaupt nicht zu geben. 

Sagen mag man zu alledem nichts mehr; 
hier könnte bloß Dreinſchlagen helfen. 


* R. S 


„The Kaiser“ 


Wein man eine engliſche Zeitſchrift 
oder Zeitung aufſchlägt und es iſt 
vom Deutfchen Raifer die Rede, niemals heißt 
es „the emperor“, ſtets „the Kaiser“; die 
Franzoſen ſprechen nicht von „empereur“, 
ſondern von „le Kaiser“, die Italiener, die 
Spanier nennen ihn „il“ oder „el Kaiser“. 
Haben wir eigentlich darüber ſchon einmal 
nachgedacht? Spricht ſich darin nicht eine 
vielleicht widerwillig gezollte, aber trotz 
allem vorhandene Hochachtung vor unſerem 
Monarchen aus? Es erinnert an die Zeiten 
des alten Rom, da man von vielen Städten, 
aber nur von einer „urbs“ ſprach. 
J. M. Sch. 


Wozu der Krieg gut iſt 


s iſt beſchämend mit anzufehen, wie be- 
ſtimmte Intereſſenverbände die Kriegs- 
lage zum Vorwand nehmen, um die Taſchen 
des Publikums zu erleichtern. Wie eine 
Seuche wütet das Beſtreben einer allgemeinen 
Preistreiberei innerhalb der Yntereffenver- 
bände. Das Tollſte auf dieſem Gebiet will- 
kürlicher Profitmacherei aber ſcheinen ſich die 
Herren eee leiſten 
zu wollen. 

Es iſt bekannt, daß an wenigen Erzeug- 
niſſen fo viel verdient wird wie an Gelter- 
waſſer und Limonaden. Die Heritellungs- 
koſten ſtehen in durchaus gar keinem Ver- 
hältnis zu den Verkaufspreiſen. Durch die 
jetzt angeordneten neuen bundesrätlichen Ver- 
fügungen, die eine Einſchränkung des Bier- 
verbrauchs zur Folge haben, wird ſich das 
Verdienſt dieſer Fabrikanten noch bedeutend 
erhöhen, da ſich das Abſatzgebiet der alkohol- 
freien Getränke jetzt entſprechend vergrößert. 
And in dieſem Augenblick, wo ihnen ein un- 
verdienter Profitzuwachs ‚mühelos in ‚den 
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Schoß fällt, halten es dieſe Herrſchaften für 
angebracht, eine Erhöhung der Preiſe für 
Selterwaſſer und Limonaden anzukündigen. 
Und zwar wollen fie die Preiſe „erheblich“ 
erhöhen, — wie fie dem lammfrommen Bu- 
blitum mit einer Dummdreiſtigkeit fonder- 
gleichen androhen. Sollte es gegen das Un- 
weſen dieſer rein wildgewordenen Preis- 
treiber wirklich gar keine Handhabe geben? 


Etwas zum Merken 


ie in Zofingen erſcheinende „Schweizer 

Slluſtrierte Zeitung“, ein für feinen 
billigen Preis inhaltreiches und ſich fleißig 
umtuendes Blatt, ſoll hier nicht weiter in 
ſeiner allgemeinen Haltung erörtert werden, 
zumal dieſe im Laufe der Ereigniſſe, wie es 
bei bekannteren ſchweizeriſchen Tageszei- 
tungen auch der Fall war, von ihrer ſehr 
merklichen „neutralen“ Bevorzugung der 
Feinde Deutſchlands doch etwas zurück- 
gekommen iſt. Aber einen Abſatz aus der 
Nummer vom 30. Zanuar lohnt es ſich feft- 
zuhalten und etwas mehr zu verbreiten: 

„Auffallend groß iſt im franzöſiſchen Heer 
die Zahl der adeligen, altariſtokratiſchen Fa- 
milien entſproſſenen hohen Offiziere. Es iſt 
als ob etwas von den militäriſchen Tugenden 
des franzöſiſchen Rittertums ſich in unſere 
Zeit hinübergerettet habe. Die vielen Ge- 
nerale, welche ihre Beförderung politiſchen 
Machenſchaften und der Protektion radikaler 
Politiker verdanken, ſind vom Generaliſſimus 
Joffre gleich beim Beginn des Krieges mit 
energiſcher Hand beſeitigt worden. Einer 
der bewährteſten unter den franzöſiſchen Heer- 
führern iſt General de Langle de Cary, dem 
die Regierung nach der Schlacht an der Marne 
für feine Verdienſte das Großkreuz der Ehren- 
legion verlieh.“ 

Dieſer Satz von den radikalen Politikern 
iſt zum Schreien ſchön, wenn man etwas 
tiefer in das Augenmaß eingedrungen iſt, 
das derartige Blätter des demokratiſchen 
Schweizerlandes gerne den deutſchen Ver- 
hältniſſen widmen. Vielleicht aber hilft die 
liebevolle Beobachtung Frankreichs den Herren 
mit dem „wandtafeligen Aberzeugungs vier- 
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eck“ — wie Spitteler in einer beſſeren Zeit 
as nannte — noch einmal dazu, daß ſie dann 
euch in dem „Junkertum Oeutſchlands“ nicht 
bloß mehr die alleinige Wurzel des Abels in 
allen fünf Erdteilen finden. d- 


* 


Volksküche und Küche des — 
Raifers 


3 Regensburg wurde bald nach Beginn 
des Krieges eine Volks küche eröffnet 
unter der Leitung einer — Rommerzienrats- 
tochter. Dieſe Volksküche wollte den armen 
Leuten eine billige und geſunde Volks- 
nahrung bieten. Was nun einige Leute unter 
Volksnahrung — nota bene jetzt im Kriege — 
verſtehen, zeigt der Speiſezettel vom 4. bis 
9. Januar, um nur einen herauszugreifen. 
Montag: Geriebene Teigſuppe, Ochſenfleiſch, 
Blaukraut, Nudelauflauf. Dienstag: Sellerie; 
ſuppe, Haſenbraten, Kartoffelknödel, Reis- 
auflauf. Mittwoch: Geſchloſſen. Donners- 
tag: Grießſuppe, Schweinernes, Kraut und 
Kartoffeln, Maultaſchen. Freitag: Erbfen- 
ſuppe, Kalbsgetröſe, geröftete Kartoffeln, 
Schwarzbrotauflauf. Samstag: Fleiſchſuppe 
mit Leberknödel, Rindfleifh, Wirſing, Koch- 
obſt. 

Dieſem Speiſezettel der Regensburger 
Volksküche wollen wir einmal den Speiſe⸗ 
zettel des — Deutfchen Kaiſers aus dem 
Hauptquartier gegenüberſtellen: 11. Januar 
1915: Gebackene Seezungen, Kaltes Fleifd. 
Kartoffeln in der Schale. Obſt. C. Or. 


La Farina Lattea Nestlé 


er angeblich neutrale und objektive 

„Corriere della Sera“ iſt wegen ſeiner 
in Wirklichkeit ſubjektiven Deutſchfeindlichkeit 
allgemein bekannt. Es verblüfft heutzutage 
kaum mehr, wenn er feine Leitartikel be- 
ginnt: „Se per disgrazia il trionfo della Ger- 
mania ...“ wenn unglücklicherweiſe der Tri- 
umph Deutidlands ... oder wenn er in 
Fettdruck von deutſchen Greueltaten berichtet 
und hinterher in ſchmaler Kurſivſchrift mit 
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hämifchert Bemerkungen „la versione be- 


dosca“, die deutſche Lesart, bringt; ver - 
blüͤffend wirkt es allenfalls, daß ſich noch 
immer deutſche Firmen finden, die dieſem 
Blatt teuere und große Anzeigen zuwenden. 
Glaubt eine rheiniſche Motorenfabrik in der 
Tat, ſie werde vielleicht Aufträge von den 
deutſchfeindlichen Lefern dieſes Blattes er- 
halten? | 8 | | 

Die Schamröte fteigt einem aber ins 
Antlitz, wenn man eine auffallende Anzeige 
lieſt: „la Farina Latten Nestlé“. Es handelt 
ſich um Neſtles Kindermehl, ein bekanntlich 
gut deutſches Erzeugnis. Aber aus dem 
deutſchen Neſtle ijt, vermutlich nach dem Vor- 
bild des berühmten Wetterlé, ein Neſtlé ge- 
worden, damit nur ja niemand die deutſche 
gerkunft ahnt. Allein ſelbſt das genügt dem 
wackeren Schwaben noch nicht; er muß noch 
hinzufügen, daß das Milchmehl aus beſter 
Schweizer Milch hergeſtellt iſt. Er will alſo, 
wenn nicht für einen waſchechten Franzoſen, 
ſo allermindeſtens für einen Weſtſchweizer 
gehalten werden. So geſchehen im Kriegs- 
jahr 1915, da manche Leute noch immer nichts 
gelernt und nichts vergeſſen zu haben ſcheinen. 

J. M. Sch. 
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Das auserwählte Volk 


Pdmiral Kalau vom Hofe erzählt in der 
„Voſſ. Ztg.“: 6 
’ Mit der Miene der größten Gelbjtver- 
ſtändlichkeit gab mir eine gut unterrichtete 
engliſche Dame, Frau eines Znduſtriellen 
und Schweſter eines penſionierten Generals, 
mit denen ich im Jahre 1912 am Genfer See 
längere Zeit verkehrte, zu, daß der Burenkrieg 
nur im Intereſſe und auf Wunſch engliſcher 
Bankiers geführt worden ſei, welche die 
Goldminen am Rand allein beherrſchen und 
die von den Buren bevorzugten Franzoſen 
und Deutfchen verdrängen wollten. Meine 
moraliſchen Bedenken lehnte ſie ſehr erſtaunt 
ab mit der Bemerkung: „Ja, was wollen 
die andern mit dem Geld; ſie wiſſen ja damit 
gar nichts anzufangen?! Wir Engländer ſind 
die einzigen, die anſtändig zu leben verſtehen, 
und dazu brauchen wir das Geld. Und wenn 
wir etwas haben wollen, ſo kämpfen wir 
darum und nehmen es!“ 

So offen und unverblümt wird dieſer jeden 
Seeräubers würdige Gedankengang von Eng- 
ländern felten ausgeſprochen; er beherrſcht fie 
dennoch ſamt und ſonders. Sie find das er- 
wählte Volk; was fie tun, das iſt gottgefällig. 


Briefe 


Frau v. H. Wir geben Ihrer Zuſchrift gern Raum. 
Sie beweiſt nur einmal mehr, wie die öffentliche Aus- 
ſprache aller biefer Dinge notwendig iſt, bzw. geweſen 
wäre, damit rechtzeitig nicht „halbe“, ſondern alle 
Umſtände berückſichtigende ganze Maßnahmen ge- 
troffen werden konnten. 
„Oer Artikel „Halbe Maßnahmen“ im Türmerheft 
vom 1. März gibt mir Veranlaſſung, einiges zu er- 
widern. — Es handelt ſich in demſelben auch — wie 
in allen Blättern jetzt — um die ie eee fae 
Nartoffeln, um dleſelben wenn nötig zu ſtrecken. Von 
dem Ergebnis der Vorratsaufnahme will der Schreiber 
es abhängig gemacht haben, ob noch Kartoffeln in dle 
Brennereien wandern dürfen. — Hierauf möchte ich 
nun erwidern, daß ſcheinbar im Volke ein ganz feige 
Begriff von den Brennerelen der Landwirte herrſcht. — 
Ein großes Gut kann — einmal auf Brennerelibetrieb 
eingerichtet — ohne dieſelbe gar nicht exiſtieren — 
nicht der Einnahmen wegen, dle nach Abzug aller Un- 
koſten, Steuern uſw. nur gering find, aber die Brenne- 
tei llefert durch die Schlempe das Futter für den 
anzen Viebheſtand, der der Größe des Gutes ent- 
prechend groß ſein muß — des Oungs wegen, ohne 
den kein Acker gedeiht. — Künſtlicher Sung iſt in 
dieſem ſchweren Kriegsjahr nicht zu bekommen — 
oder es müſſen ſo enorm hohe Prelſe gezahlt werden, 
daß nur Großtapitaliften es ſich leiſten können. Nimmt 
man alſo den Brennereien auf dem Lande den Be- 


teled — muß der Viehbeſtand eingehen, da auch Körner⸗ 


futter beſchlagnahmt iſt. Mit bem Diehbeftand und 


dem Hung geht dem Ader die Nahrung verloren — 


es gidt eine minderwertige Ernte. Dies noch zur Be— 


ruhigung den Überängſtlichen — alle Brennereien 
dürfen nur einen Teil ihres Brennrechtes abbrennen. 
— Wie ſoll nun aber die Landwirtſchaft das Vaterland 
ernähren, wenn man ihr alle Hilfsquellen nimmt? 
Futterkorn iſt feftgelegt, Rartoffeln haben Höchſtprelſe, 
aber Nraftfuttermittel, küͤnſtlicher Dung haben un- 
laubliche Preiſe, — ſollte man nicht vielmehr auch 
für dieſe N Höchſtpreiſe feſtſetzen? Ober hätte 
es vielmehr belzeiten tun ſollen? — Wer hält die Rar- 
toffeln zurück, worüber immer und überall eee 
wird? Ich meine, die beſte Antwort darauf ift bie 
ater in einer Berliner Zeitung, daß, nachdem der 
Magiſtrat für Berlin die Hs ftpreife aufgehoben, at? 
lich reichlich Angebot geweſen iſt. as zahlen d 
Stäbter den Händlern für Preiſe — und was bekommen 
die Landwirte bezahlt? — Man follte ben Grund zum 
Kartoffelmangel am richtigen Platz ſuchen — nicht 
auf dem Lande in den Brennereien. — Auf den ein- 
zelnen kommt es in bieſen Zelten mabthaftis nicht an — 
wo täglich Laufende ihr Leben für Vaterland und 
Heimat darbieten — man ſollte aber über aller Sorge 
um die cobra mab bie Lanbwirtſchaft nicht ver- 
geſſen, durch die allein die er ah Gell des 
Vaterlandes möglich iſt — man follte auch ihr das Dafein 
erleichtern — fle hat es ſchwer genug jetzt — bas können 
wir Frauen alle bezeugen — die wir hier eintreten für 
unſere Männer, die draußen im Felde ſtehen. 
Leeurtnt. d. R. Dr. K., Str. Wir haben ben aus ben 
„Silbdeutſchen Monatsheften“ in die „Warte“ bes 
2. WMarghe es übernommenen Artikel „Zerſtörte Kul- 
e“ ohne Bemerkung gelaſſen, well anzunehmen 


it, daß ſeine bittere Zronle allgemein richtig ver 
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ſtanden wird, und ein jeder die 127 0 macht, bie 
ſicher auch der Verfaſſer des Artikels innerlich voll- 
zogen hat. Oer Artikel iſt eben eine Antwort auf viele 
in den gebranbmarkten Kreiſen übliche Ausführungen. 
Aber wir wollen der Sachlichkeit wegen auch Ihrer 
Zuſchrift Raum geben. 

„Auch ich gehöre zu denen, die ſagen, daß der 
Krieg (der auf ber andern Seite natürlich Wertvolles 
ſchafft) Kulturwerte zerſtört. Dabei denke ich nicht an 
jenes im folgenden e Aſthetentum. Aber 
waren es nicht wertvolle Rulturbeftrebungen: Hebung 
der Volkshygiene, ber Volkserziehung, des Rechts- 
bewußtfeins? Pas alles iſt auf das ſchwerſte ge⸗ 
ſchäbigt. Nach dem Kriege werden wir feſtſtellen 
können: eine Zunahme von Tuberkuloſe, Geſchlechts⸗ 
ne Altopolismus, eine 5 der 
Rech begei e wie Eigentum, Hausfrieden, Körper 
verletzung uſw. Da hat man doch ein Recht, davon zu 
ſprechen, daß ber Rrieg jolche Werte ſozuſagen ‚Innerer‘ 
Kultur zerftört. Natürlich werden wir uns nach bem 
Kriege an die Arbeit machen, hier von neuem auf- 
zubauen, aber fiber die Tatſache, daß zunächſt einmal 
zerſtört wird, kommen wir nicht hinweg.“ 

Lehrer S., W. Ihr Erlebnis gehört in die lange 
Reihe ähnlicher Zeugniſſe, durch die die Anſchuldigung 
„des Mannes mit der eiſernen Stirn“: „Die Verant- 
wortung, Europa in dieſen Krieg geſtürzt zu haben, 
ruht allezeit bei Oeutſchland“, widerlegt wird. Wir 
. darum an dieſer Stelle für die Offentlid- 
eit feſt. 

„Am 31. Auguſt, dem Tage der Teilſchlacht bel 
Ortelsburg, lag in Weſſolygrund, einem 12 km von 
Ortelsburg entfernten Orte, die ruſſiſche Neferve. 
Die Soldaten verſtreuten ſich in die Häuſer und baten 
um Brot, Eier und dergleichen. Nach vielen anderen 
kam in mein Haus auch ein zwanzigjähriger 
Nuſſe, der leidlich Oeutſch ſprach und um Zucker bat. 
Meine Bereitwilligteit, ihm zu helfen, löſte ihm die 
Zunge, und treuherzig klagte er mir eee Not. Er 
fet ber einzige Sohn eines relchen Apothekers in Kiew, 
babe in Berlin ftublert und dann das Geſchäft feines 
Vaters verſehen. Nun aber fei er ſchon drei Monate 
unterwegs. Auf meine erſtaunte Frage: „drei Monate?“ 
wiederholte er: brei Monate! hob zum beſſeren Der- 
ſtändnis drei Finger in die Höhe und fügte ertldrend 
hinzu: „Im Mai mußte ich fort. Bei dieſen 
Worten gab ihm ein Unteroffizier, der ſich balb Stoß 
ihm eingefunden hatte, mit dem Gewehr einen Sto 
in ben Rüden und ſah ihn vorwurfsvoll an, worauf 
fich beide entfernten. Diefe Mitteilung eines gebildeten 
Menſchen iſt nicht nur ein Beweis bafür, daß Rußland 
den Krieg wollte, ehe irgendeine andere hae’ an ihn 
dachte, fondern beftätigt auch die Vermutung, daß Ruß- 
land von der geplanten Ermordung des öſterreichiſchen 
Thronfolgerpaares gewußt hat. 

Im November wurde ich bann von einem Offizier 
bes Relterregiments Alexander III., welcher zwel Tage 
hindurch hler Ortskommandant war, gefragt, wer 
meiner Anſicht nach bie Schuld am Kriege trage. Ich 
antwortete: „England. Es will den deutſchen Überfee- 
handel vernichten, und da Frankreich Elſaß- Lothringen 
nicht vergeſſen kann, Rußland gerne den Bosporus 
und Danzig als Kriegshafen beſitzen möchte, wurde es 
England nicht ſchwer, Rußland und Frankreich als 
Bunbesgenoffen zu werben. Der Offizier wartete 


kaum das Ende des Satzes ab und rief erregt: „Wir 
wollen Gallzien. Das war ruſſiſch und muß wieder 


ruſſiſch werden.“ Sch entgegnete: Darum alfo bllligte 
Rußland die Forderungen Oſterreichs an Serbien nicht, 
obgleich fie von England anerkannt wurden! Seine 
Antwort lautete: „Man ſoll nicht einen kleinen Hund 
von einem Löwen auffreſſen laſſen.“ — Herr Grey 
wird ſelbſt bei feinen Bundesgenoſſen ſchwerlich 
Glauben finden.“ 

Frau N. Gr., A. Wie man ſich einem fo bebauer- 
lichen Vorfall gegenüber verhalten foll, kann nur bas 


Briefe 


eigene Gefühl entſchelden. Von feruher läßt ſich. da 
nicht raten. Im allgemeinen dürfte es am beſten fein, 
über ſolche Verſtöße hinwegzuſehen, wenn man fic 
silt fofort ahnden ober doch einwandfrei fefiftellen 
ann. a : N 

J. W., Sr. Fhren bichteriſch geformten Oank haben 
wir dem Verfaſſer des Artikels „Echt öſterreichiſch“ über- 
mittelt, der ſich darüber ſicher freuen wird. 

Lehrer A. N., A. Ihr Brief entſpringt einem ſchöͤnen 
Gefühl für die überragende Größe eines echten Rinftlers, 
Aber gerade Spee Fühlwelſe zeigt, wie fein ausgebildet 
bei einem ſolchen Riinfiler auch fein Verantwortlich · 
teitagefiibl ausgebildet fein müßte. Spitteler hat Mil 
lionen ſehr wehe getan, ohne jebe Dee e 
ohne alle Notwendigkeit. Er hat ein um fein Dafeln 
ringendes Volk einer Mörderbande verglichen, — 
konnen Sie ſich da wundern, wenn auch bie Vergleichs 
worte für ihn nicht immer in den den heir Vor- 
ſtellungen ſich bewegen? — Im übrigen ſcheint uns 
i on jetzt reichlich erörtert. Zu „retten“ iſt daran 
nichts. 

3 Anonym. Wir find ſehr froh, wenn wir von dem 
ſchwer belafteten Ronto der nahen eind- 
jeligteit unſerer Gegner einen Abzug machen können 
und bringen darum Ihre Zuſchrift gen um Abbrud. 

„Leider bekomme ich Ihr zweites N 
1914, Nr. 4, erſt jetzt zu ſehen; es enthält auf Seite 292 
einen Aufſatz: „Gentlemen“ betitelt, zu dem Sie mit 
folgende Bemerkungen erlauben möflen. 

Ein engliſcher Matroſe vu beim Untergang 
eines deutſchen Schiffs die höhniſchen Worte ausgerufen 
baben: There, the beggar is going down, nämlich in 
Ihrer deutſchen eee Das WMiftvieh gebt unter! 
Das Wort Beggar he f bekanntlich int Lexikon einfach 
Bettler; es hat aber im Volksmund eine allgemeine, 
weitere Bedeutung, etwa ſoviel wie: Dingsda! 

Ebenſowenig wie ein deutſcher Matroſe würde 
der auf ſeiner Inſel ſo populäre engliſche Matroſe ſo 
roh, ſo brutal ſein, im erhabenen, enden Moment 
des Untergangs eines feindlichen beflegten Schiffes 
dieſem ein ſolches Schmutzwort nachzurufen. 

Liegt bei der en ein Irrtum aus Ignoranz 
vor, ober iſt es eine beabſichtigte Bosheit? Zn letzterem 
Fall würde unſerer guten Sache, unſerer un nur 
Schaden zugefügt worden fein. Hoffentlich fällt dieſer 
Artikel nicht in die Hände eines englt chen Liemers; 
er würbe mit Recht mit Fingern auf dieſe handgretflice 
Verleumdung zelgen. 

Wir müſſen o viele Vorwürfe wegen Lügen uſw. 
über uns vom luslande ergehen laſſen — um fe 
eiferfüchtiger follten wir derartige Frivolitäten, w 
von mir gerügt, unterbrüden. Die genaue Aberſetzung 
würde fein: Seht, da geht der Raften (oder: die Ranne, 
Rifte, Bude, das Ping, der Karren) unter. 

Zu einem netten Rind fagt man auf engliſch: 
You dear little beggar; auf beutſch: Ou lieber kleiner 
Schlingel.“ — 

Sie ſehen, Ihre Sorge, es fei jest gefährlich, „auch 
nur einen Hauch zugunften Englands auszuſprechen“, 
erſcheint uns nicht berechtigt; Jedenfalls werden wir 
uns niemals ſcheuen, eine zu unrecht ergangene Be; 
Iculbigung mit Bedauern zurückzunehmen. Wenn 
NE nicht fo furchtbar viel allzu Berechtigtes übrig 

ebe. 

Leipzig. Unter Bezugnahme auf die Wartenotiz 
„Wo itattgteltsphrafe gu Stusbeutungesmeder bittet 
uns die Runftdrud- und Verlagsanſtalt Wezel & Nau- 
mann mitzuteilen, daß fie mit der in deni Artikel er- 
wähnten ſächſiſchen Aktlengeſellſchaft nicht identiſch iſt. 

J. NR., E. a. Rh. Verbindl. Dank für Zhre freund · 
lichen Zeilen, denen wir übrigene ganz beiſtimmen. 
Warum das Blatt, dem wir die Notiz „Seutſche Platz = 
balterin 1 engliſche Nurſe geſucht“ entnehmen, den 

amen bes famoſen „höheren“ Beamten nicht an- 
ar at, wiffen wir nicht. In ſolchen Fällen iſt 
ebe Ruͤckſichtnahme unangebracht. An den Pranger — 
ſollte es heißen. f 
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Die Lüge vom Frieden 
Von Hans von Kahlenberg 


. hat in dieſen Zeiten Menſchen gegeben, denen die ganze Welt plöß- 
& N lich und unerklärlich verändert ſchien. Der Krieg war ein Unbegreif- 
8 liches, ein kataſtrophaler Ausbruch ihnen unbekannter Kräfte, nirgends 
BL) fügte er fi in die von ihnen empfundene Weltordnung ein — man 
mußte ihn, je nach Temperament, wie einen verheerenden Zyklon vorüberbrauſen 
laſſen oder ſich mit geſchloſſenen Augen in den Strudel ſtürzen, man mußte beten 
oder laut ſchreien, ſich anſtemmen, — mußte handeln, körperlich, mechaniſch ſich 
betätigen oder wahnſinnig werden! Ein gut Teil der von intereſſierter Seite 
gewiß überſchätzten neuerwachten „Gottesfurcht“ geht auf dieſe Rechnung des 
Schreckens und des unbeſinnlichen Grauens. Ein Erdbeben von ungeheuerſter Aus- 
dehnung, über den ganzen Kontinent, ein Weltbeben hätte ähnliche Erſcheinungen 
gezeitigt. Ebenſo — wie ſtets in Zeiten der Not und des Elends, fängt die Ein- 
bildung auch ſchon an, ſich das Bild eines zukünftigen Friedens verführeriſch mit 
allen lichten und weiteſten Möglichkeiten auszuſchmücken. Aus einem Paradies 
vertrieben, unter Furcht und Schrecken der Kampfes- und Gerichtszeit, ſtrebt 
die Menſchheit wieder einem Paradieſe zu. or a 
Dieſer Entwicklungsgang ſcheint der gern einordnenden Intelligenz ein fo 
einfacher und gegebener. Da heißt der Krieg ein Rüdfchlag, „Urtriebe“ regen ſich 
plötzlich gewaltig und brechen aus, den Tiefen in uns entſteigt der Löwe, der Tiger, 
Der Türmer XVII, 15 11 
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Falke und Adler, entſteigen der Fuchs und der Wolf, fordern ihr Räuberrecht, 
ſtürzen der zappelnd blutwarmen Beute entgegen. Muskelkraft entſcheidet wieder, 
wie zwiſchen Hektor und Achill. Und morgen, wenn die Friedensglocken geldutet 
haben, wird dieſer gleiche blutbefleckte Raubmenſch oder Übermenſch wieder das 
fromme Lamm im Stall, von Bürgertugend ſtrotzend, abgebend und die Ungebühr 
abwehrend. 

Weil fie, eigenen Urteils ungewohnt, nur den Ereigniſſen folgen, und ihre 
Tageszeitung ſich darauf beſchränkt, die Ereigniſſe zu beſprechen oder zu verbild- 
lichen, ſcheint dieſer Gedankengang den meiſten ebenſo folgerichtig wie alltäglich. 
Der Friede iſt eine ſchneeweiße Taube, der kohlſchwarze Krieg ein Nabe oder ein 
Adler. Heute, vom vierten Auguſt oder vom zehnten März ab, iſt Krieg, morgen, 
von September oder Januar, iſt Friede, und wir lernen die Daten in der Schule 
auswendig. Heut, während wir im Kriege ſind, gilt das Recht des Starken. Gut. 
Es läßt ſich ſehr Hübſches und Überzeugendes darüber ſagen. Nach dem Friedens- 
ſchluß, morgen, regiert das Recht als ſolches wieder, regiert die Gerechtigkeit, Themis 
mit dem Schwert und mit der Wage. Über fie werden wir noch feurigere Aufſätze 
und noch geiſtvollere Erwägungen leſen. Unſere Patriotenpflicht heißt heute: Be- 
denke bei jedem, was du tuſt, was kann mir nützen und wie ſchädige ich meinen 
Feind am nachhaltigſten? Morgen wird es Chriſtenpflicht, dem Siebenjährigen auf 
der Schulbank eingeprägt, dem Feinde zu vergeben, ihm Rock und Mantel zu 
überlaffen. Wer an ſich ſelbſt denkt, heißt ein Egoiſt, ein verächtlicher Streber. Du 
ſollſt als Ehrenmann natürlich nicht lügen, — aber im Kriege jede Lift gebrauchen, 
zu horchen, ſich einzuſchleichen, zu überfallen und zu täuſchen iſt ebenſo felbit- 
verſtändlich erlaubt, es wird mit Orden und Ehrenzeichen belohnt. Heut herrſcht 
der Schrecken, und morgen, morgen, während wir das Schwert der Rache ſchwingen, 
prophezeien wir die Herrſchaft der Liebe, die Weltverſöhnung! 

In dieſem Gegenſatz der Weltanſchauungen fällt dem Krieg nur ſcheinbar, 
und ſelbſt bei ſentimentalen Gemütern, die ungünſtigere Rolle zu. Er iſt ehrlich, 
er handelt ſeinen Grundſätzen gemäß, — der Friede dagegen lügt. Es hat in der 
Welt niemals und zu keiner Zeit einen Frieden gegeben. Wohl haben wir den 
Begriff des Friedens, und wenn der erſtandene Chriſtus — wohlgemerkt, der 
erſtandene! — die Seinen damit grüßt: Friede ſei mit euch! ſo iſt mit dieſem Wort 
Friede eben das Allerhöchſte, die ſittliche und ſeeliſche vollkommene Übereinftim- 
mung, die ein reifer und geprüfter Menſch erlangen kann, gemeint! Und wir 
follten uns ſchämen, das hohe Wort für den Zuſtand gebändigter Gier und ein- 
gezäunter Verwirrung zu gebrauchen, worin wir vor dem Kriege, und jederzeit 
eben, ſeitdem die Welt beſteht, gelebt haben. Jenen Zuſtand — höchſtens darf 
der Einſichtige auf die ſandkornartige Verminderung von Schuld, ein fandforn- 
artiges Anwachſen der Wahrhaftigkeit hoffen! — worin wir höchſt wahrſcheinlich 
nach dem Kriege, nach dem Friedensſchluß von dieſem oder jenem Datum, weiter 
leben werden! 

Ich entſinne mich, daß in meiner ſehr radikalen Zugend einmal eine Rund- 
frage an mich gelangte: Wie denken Sie über den Krieg? Der Fragende hoffte 
mit unſerer, der Intellektuellen, Hilfe eine erdrüdende Anklage und Verurteilung 
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des Krieges zuſammenzuſtellen. Mit ſolchen Zuſammenſtellungen hoffte er wohl, 
den Krieg endgültig auszurotten. Ein ſo glücklicher Optimismus reizte mich immer 
und gab mir den Gedankenblitz ein: „Oer Krieg iſt die mildeſte Form des Kampfes 
ums Dafein.“ — Sch weiß, daß der Herausgeber damals empört war, eine ſolche 
Antwort hätte er nicht erwartet, er nahm ſie als offenbaren Hohn auf ſeine 
ausgezeichneten Abſichten und druckte fie nicht ab, — „um mich nicht bloß⸗ 
zuſtellen“. 

Nun gut. Im Angeſicht des Krieges heut, möchte ich ihn noch immer — 
nicht für die mildeſte vielleicht, aber jedenfalls für die würdigſte und achtbarſte 
Form des Daſeinskampfes erklären. Er iſt die aufrichtigſte Form, die rauhe Ehr- 
lichkeit hat immer noch den Vortritt vor der eleganteſten und wohlgeſitteten Heuche- 
lei ſelbſt, das in den Ringkampf, Bruſt an Bruſt, verſtrickte Europa ſcheint mir 
jünger, hoffnungsvoller — echter — als das ſüßlich lächelnde, den Mord im Herzen 
bergende, als das greiſenhaft gefühlvolle und verlogene Europa von geſtern. Wir 
hatten mit ſo vielen Zweifeln ſeit lange gehört, daß Rußlands Freude unſere 
Freude, daß Englands Freundſchaft ehrenvoll, unentbehrlich und in den Tod 
getreu ſei, daß die Kriegserklärungen der befreundeten und verwandten, der großen 
und gerechten Nationen befreiend, — faſt erheiternd wirkten. O ſicher ſuchte jeder 
das Beſte, das Allgemeinwohl, nur den teuren, den koſtbaren Weltfrieden galt es 
zu erhalten! Deshalb wollte ja von den Edlen niemand zum Beiſpiel Ronftan- 
tinopel oder Antwerpen oder die Scheldemündung wegnehmen! Alles dies mußten 
wir glauben, ſehr lange Reden und ungezählte Zeitungsſpalten verſicherten es 
uns glaubhaft. Nur um den Frieden zu ſchützen wurde gerüſtet, wurde ſpioniert, 
wurde geſtohlen, betrogen und beſtochen, wurde unterwühlt und eingekreiſt. 

Welch lieblicher, wohlwollender und wohltätiger Friede, voll unerträglicher 
Spannung, voll Haß und Angſt, bebend vor dem Überfall, raffend im Zufammen- 
bruch, mit Spekulationen à la baisse und à la hausse, mit Verbrüderungen und 
Sournalijtenreifen, mit Gelehrtenaustauſch, mit Banketten und Feftreden! 

Das war unſer Friede ſeit fünfundvierzig Jahren, der Friede, in dem wir 
erwachſene und reife Menſchen wurden, in dieſer Luft von Unaufrichtigkeit und 
Eigennutz, von Verrat, Untreue, Spitzfindigkeit, Gaunerei und Feigheit mußten wir 
atmen. Sollten wachſen, follten ſelbſt freie und reinliche Menſchen werden! Diefe 
entſetzliche, verdorbene Stickluft lag über Europa. Und in ihr ſollten die ſchönen 
Pflanzen, von denen wir ſchwärmten, ſollten Menſchlichkeit, Duldſamkeit, Ge- 
rechtigkeit, ſollten Vertrauen und freundliche, milde Güte gedeihen! Dann wun- 
derten wir uns zuweilen, daß wir keine Kunſtblüte wie die des Mittelalters er- 
lebten, wo die vornehmſten Seelen, ein Dante, ein Lionardo, ein Franziskus, 
eine Vittoria Colonna in die reine Sphäre ihrer Sehnſucht, tiefer und echter Gläu- 
bigkeit, flüchten konnten — aus einer unendlich grauenvollen Welt, die ſie, die 
Starken, niemals unehrlich genug waren, als Welt des Friedens und der Kultur zu 
bezeichnen. Nichts iſt mir je ſo frivol erſchienen, wie das Wort Renans, als man 
ihn fragte, was er in feiner auf Vernunft und Wiſſen neu eingerichteten Welt mit 
der Sünde tun wollte? Er beſann ſich und ſagte dann: „Die Sünde? — Nun, 
ich werde ſie abſchaffen!“ 
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Heut weiß jeder, auch der Aufgeklärteſte und Bequemſte, daß die Sünde 
zwiſchen uns iſt, daß ſie es iſt, die die alte Welt zerfleiſcht, uns die Leiber unſerer 
Gatten und Söhne in Fetzen reißt, die die Werke frommerer Kulturen in Flammen 
aufgehen läßt und dem ungepflügten Acker unfruchtbare Todesſaat aufdrängt. 

Darum, den Tapferen von uns, fei der Krieg willkommen, hochwillkommen 
das Blutbad und der Schwerterblitz! Reinigung bedeutet er uns, Befreiung von 
der entſetzlichen, der einlullenden und vergiftenden Phraſe, vom törichten Dünkel 
und von der Sorgloſigkeit. Das höchſte Erdengut, was es gibt, iſt der Friede. 
Ihn gibt der Welt kein geſchriebenes Blatt, auch ein mit Blut beſchriebenes nicht. 
Um den Frieden zu kämpfen iſt Zweck und Ziel des Menſchenlebens, für ſolchen 
Kampf find wir, jeder einzelne von uns, in die Welt geſetzt. Wer ihn fand hie⸗ 
nieden, er heiße Buddha oder Sokrates, er heiße Goethe, Emerſon oder Tolſtoi, 
iſt ein Strahl vom Ewigen Licht, iſt der Sendlinge Gottes einer auf dieſer 
Erde ſchon. 

Aber um Gottes willen! ſprecht nicht mehr leichtherzig vom Frieden! Mit 
ehrfürchtigen Lippen, kniend, mit emporgehobenem Antlitz, ſollte man darum 
beten: Weh mir, ich bin unreiner Lippen! — Dem unreinen Herzen wird er 
nie zuteil. 
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Ein wenig Ruhe iſt mir heut beſchieden, 
Mid wartet meine Senſe neben mir, 

Still iſt das weite Land und nichts ſtört hier 
Der einen Stunde tiefen, ſeligen Frieden. 


Leis graft mein Gaul, ich band die blut'gen Zügel 
An einer Kirche mit zerſcho ßnem Dad; 

Fremd, ſtarr und ſinnlos aus dem grauen Flach 
Wölbt ſich ein Maſſengrab gleich einem Hügel. 


3d ruhe, träume ... lauſche — meinem Ohre 
Springt jäh vom Blau her ein Geräuſch entgegen: 
Schon hab' ich allzulang hier ſtill gelegen 
Müd folge ich dem Surren der Motore. 
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Die tote Stadt 
Von Otto Krauß 


io Ae Wie aus Stahl eee wölbte ſich der Himmel 
üer der Ebene und ſtieß fern, dem Auge kaum ſichtbar im Dunſt, 
der dort quoll, auf dieſer Ebene Enden, es mußten die der Welt fein. 

Kein Vogel ſchwirrte in Lüften, keine Wolke zog in den Höhen, nichts, als 
unendliche Leere und Starrheit. 

Die Sträucher ſtanden verdorrt; ihre Blätter hingen an den verſchrumpelten 
Zweigen ohne abzufallen, als ob ſelbſt dazu eine Kraft vonnöten, die hier längſt 
zerronnen. 

Der Staub lag zwiſchen den wie dünnes Glas zerbrechlichen Gräſern. Alle 
die munter hüpfenden Grillen waren verſchwunden, die beweglichen Würmer 
ihrer Heimat, dem Staub, wohl längſt vermiſcht, mit ihnen die ſummenden, brum- 
menden Znſekten, die ſonſt über das Feld und die Wieſen geſtreift. 

Erde und Himmel ein ausgeſtorbenes Haus, ein verlaſſenes Gerüft, das un- 
erklärlich in Zweck und Sinn von den regſamen Handwerkern verlaſſen, in der 
Ode ſeinen Zuſammenbruch erwartete. | 

Durch diefe Ebene bewegten ſich mühſam in gleichmäßigen, ſchwerfälligem 
Schritt zwei Veſen, in Lumpen gehüllte bärtige Geſellen — zwei Menſchen. 

Der Staub, den ihre Füße wirbelten, erhob ſich kaum, verwundert, geweckt 
zu werden und fiel ſchwer und träge alsbald zurück ins zertretene Gras. 

Groß, knochig, breitſchultrig war der eine, mit verwildertem Bart, ſchwarzen, 
kleinen, triefenden Augen, die tief aus ſchwarzen Höhlen ſchauten wie Drachen 
aus verſteckter, ſchattiger Felsſchlucht; das Geſicht war zerriſſen von blutrünſtigen 
Narben, deren etliche eine geſchwollene rotbrandige Kruſte zeigten. Ein Baum- 
ſtämmchen diente ihm als Stock und Stütze. Um die ſchmutzigen aufgequollenen 
Fũße waren Lumpen gewickelt und mit einem Strick am Knöchel befeſtigt, ähnlich 
wie bei dem Gefährten, der, kleiner, mit unſteten, fiebrigen Blicken neben jenem 
humpelnd herſchritt und dann und wann Atem ſchöpfend einen Augenblick ſtehen 
blieb. Sein Geſicht war dürr, ſchmal der Bart und zerfreſſen, mit ekligen Klunkern 
bedeckt, die hin und her wie Glocken bei jedem Schritt baumelten und ee 
wie Korallenzierat auf eines Mädchens Bruſt. 

Er ſtreifte oft mißtrauiſch den großen ſchweigenden Geſellen mit verftedten 
Blicken. Eine Hand war ihm mit einem Tuch umbunden, das von dem rangig 
gewordenen Blut ſtarr wie Holz war. Ein Rangel hing über dem gekrümmten 
Rücken, in dem die dürftigſte Zehrung lag, ſteinhartes verſchrumpeltes Brot und 
zwei Feldflaſchen, wie fie Soldaten haben, mit einigen Tropfen ſtinkigen Sumpf⸗ 
waſſers. 

Stumpf taten ſie Schritt um Schritt. Die Sonne neigte ſich dem Ende ihrer 
Bahn zu. Sie ſtieg ganz hinab und ließ der Dämmerung das Feld. 
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Die beiden ſchritten weiter. Es ward Nacht. Im Gleichmaß ftapften fie 
vorwärts, einem fernen roſigen Ziele zu. Sie redeten faſt nie zuſammen. 

Jetzt begann der Kleine: 

„Zuſſuf, der Weg ſteigt an.“ 

„Im!“ 

„Sch trete in Furchen, die die Wagen gezogen, Zuſſuf. Wann, glaubſt du, 
erreichen wir Dorf oder Stadt?“ 

„Sm!“ 

Zuſſuf röchelte, knäulte die angeklebte ungelenke Zunge im Mund, befeuchtete 
ſie mit Speichel und ſtieß heraus: 

„Morgen! Alles tot Enge: Kein Wagen, keine Menſchen. Weiß nicht. 
Müde.“ 

Dabei blieb er ſtehen. Als der andere, einmal im Lauf, weitertorkelte, 
brüllte er: 

„Steh', dürrer Hund! Schlafen!“ 

Dabei ließ er ſich fallen, daß es hohl dröhnte, und ſchlief. 

Der Kleine legte ſich vorſichtig etwas entfernt von ihm, da der ungeſchlachte 
Tölpel ihn im Schlaf ſchon ins Geſicht geſtoßen, daß die Naſe zerbrach und jetzt 
noch dick und verſchwollen war. 

Er haßte ihn ſchlechthin, und er fühlte ſich gehaßt. 

Der Kleine, fo ward er von Juffuf ſtets genannt, ſchlief nicht gleich. Er zog 
ein roſtiges, krummes Meſſer aus dem Gürtel unter den Lumpen hervor und 
prüfte die Schneide wie allabendlich und kroch leiſe näher zu ſeinem Gefährten. 
Die kleinen mißtrauiſchen Augen umſpähten ſcharf den Schlafenden im bleichen 
Schein der Sterne. Er hätte ihn zerfetzen mögen, aber ihn ſchreckte die Nacht, 
die endloſe unerträgliche Einſamkeit, und ſo legte er das Meſſer wieder beiſeite — 
wie jeden Abend, ſchob ſich das Ränzel unter den Kopf und ſchlief ein — wie 
jeden Abend — — 

Als der Morgen graute und die Sonne verjüngt über der Ebene aufſtieg, 
Juſſuf ſich erhob, lag der Kleine zuſammengekauert auf der Seite und knabberte 
verſteckt und ſcheu an einem Stückchen Brot. | 

Juſſuf rieb ſich die Augen und blickte forſchend und verwundert auf einen 
Hügel, dem fie in der Nacht nähergekommen. 

Er griff nach ſeinem Amüttel und ſchwang ihn erregt umher, daß der Kleine 
ſich duckte. 

Seine Zunge nahm den Kampf auf mit einer Anzahl impulſiv aus der Bruſt 
hervorquellender Worte, rauh und verworren entfloh es dem Mund: 

„Hügel — Stadt — dort Stadt!“ 

Damit trabte er voran. 

Bald ſtanden beide auf dem Hügel und blickten in ein Tal, in dem verſtohlen 
die Häufer ſich zuſammendrängten; aber kein Menſch war zu ſehen. Verſumpft 
quälte ſich ein Bach unten hin, den das Röhricht und die Binſen nach kurzem Laufe 
ganz verſchlangen. 

Juſſuf ſtieg hinab, der Kleine folgte bedenklich und unſicher. 
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Die Felder lagen in der Runde verwildert da. Eine Gajfe nahm fie auf, 
deren holpriges Pflaſter gemildert wurde durch den gehäuften Sand, der über 
die ſpitzigen Steine getrieben war. 

Wenn Juſſufs Stock auf das Pflaſter ſtieß, jo ſchallte ein hohles, trauriges 
Echo von den Wänden zurück. 

Zuffufs Auge funkelte. Er ſpähte die Straßen auf und ab, dann rüttelte er 
an der Tür eines Hauſes. Nichts antwortete. Er ſtieß mit dem Stock dagegen — 
wiederum nichts als ein raſch verflogenes Echo. Nun wagte er, gegen das Schloß 
zu druͤcken, die Tür wich zurück und öffnete den Zutritt. Zuffuf tappte in den finſtern 
Gang, vorſichtig drang er vor, bis er über ein Hindernis ſtolperte und hinſchlug. 
Einen Augenblick blieb er liegen, ob nicht doch jemand käme. 

Sein Gefährte ſtand außen, ängſtlich um fic) ſpähend. 

Suffuf rief innen. Er hatte ſich wieder erhoben und taſtete die Wand ab, fo 
entdeckte er eine zweite Tür, vie, geöffnet, das Tageslicht in den Gang fluten ließ. 

Neugierig prüfte er den Boden, was ihn da wohl zu Fall gebracht, und ſah 
einen — Toten liegen, mit dem Kopf gegen die Wand gelehnt, mumienhaft, ver- 
trocknet, mit großen Löchern in der ledernen Haut; die knöchernen Hände waren 
verkrampft, die Lippen zurückgezogen, verzerrt, daß die ſchwarz angelaufenen 
Zähne hervorſtarrten; ſeine Augen waren geöffnet, aber längſt ausgetrocknet, daß 
die Höhlen ohne Pupillen, erfüllt von nächtigem Dunkel, in das e ringsum 
ſtarrten. 
Juſſuf kannte das Schlachtfeld mit den tauſenden ene Leichen; 
er ſchreckte nur kurz zuſammen, wich dann aber vor dem Toten und der Stille, die 
ihn umlagerte, zurück. 8 winkte er dem Genoſſen, nachdem er A Fur 
zugeſchlagen. 8 

Seine Augen funkelten. 1 

Er ſchritt aufgerichtet, kraftdurchſtrömt, beutelüſtern, ſtraßauf unt ab, 
klopfte, rief — niemand ringsum. 5 

In den dunkeln Gaſſen, an denen er vorüberkam, lagen in Winkeln! große 
bedeckte Aumpen. Es roch atemberaubend. 

„Alles iſt tot — geflohen“, knurrte er. Vor einem Ber ice genere 
Hauſe, dem eines Wohlhabenden, en . aden till. | 

„Eſſen, trinken, Kleiner!“ 

Er ſchlug die Tür ein. Aber raſcher als er war der Kleine durch die: Offnung 
gehuſcht. Die Gefahrloſigkeit machte ihn unternehmend. a 

Das Haus war ganz leer. Kein Toter in den Zimmern, im Borhaus. Die 
Reichen ſchienen rechtzeitig geflohen zu ſein, als der e Todesengel von . 
zu Tür ſchritt. 

Zufjuf ſtand gaffend im Treppenhaus, in das durch bunte Scheiben aus 
der Höhe Licht herabfiel. Marmor und Gold glänzte rings. Er wiſchte darüber, 
ſtieß mit dem Knüttel an, ſchlug ein Stück fold) koſtbaren Zeugs ab und warf es 
einer hohen Statue an den Kopf. Dann zog er ſein Meſſer, trennte vom weichen 
Teppich, der auf der Treppe lag, ein paar anſehnliche Stücke heraus und wickelte 
ſich dieſe um die Füße. Befriedigt ſtolzierte er in der neuen Bekleidung auf und ab. 
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Da raſſelte und polterte etwas aus den Zimmern. Der Kleine keuchte daher 
mit filbernen Schüffeln und Tellern, Waffen, goldenen Quaſten und allerhand 
Krimskrams zweifelhafter Qualität beladen, und ſuchte den Ausgang zu gewinnen. 

Zuſſuf knurrte ihn an, alles hinzulegen; der Kleine zauderte verzweiflungs- 
voll, ihm traten die Tränen in die Augen; Zufjuf hob den Knüttel — da warf der 
Kleine alles von ſich. Es galt das Leben. 

Juſſuf bedeutete ihm, draußen zu plündern, ſoviel er wolle, und ihn morgen 
vor der Stadt, jenſeits, zu treffen, daß ſie weiterwanderten, der Heimat zu. 

Der Kleine mußte es zufrieden ſein und ſchlich hinweg. Er fand ja wohl noch 
mehr. Das tröſtete ihn. 

Nun ſchritt Juſſuf, der Herr, durch alle Gemächer und Säle, hinauf und hinab. 
Es gefiel ihm hier. Vor allem ſuchte er ſchnüffelnd wie ein Tier die Vorratsräume. 
Einen Degen hielt er in der Fauſt, den er einem Waffenſtänder entnommen. 

Der Hunger trieb ihn raftlos vorwärts; zuletzt ſtieg er mit einem e das 
er irgendwo gefunden, in die Kellerräume hinab. 

Er fürchtete ſich nicht. Es war ja auch wirklich niemand im ganzen Hauſe, 
niemand in der ganzen Stadt, die paar Leichen ungerechnet. 

Schmale Stufen führten hinunter, immer tiefer. Unbehauene Steine, 
grob aufeinander gefügt, ſahen aus wie aneinandergereihte Fratzen, wulſtige 
Augen, klumpichte Naſen, breite Mäuler, ſpitze Kinne, an der ganzen Wand. 
Das Licht warf grelle Strahlen darüber hin, die unruhig zuckten, ſo ward der tote 
Stein lebendig. Oft war es überhaupt, als lebte doch etwas. 

Unten in der Mitte des Kellers, an einer dicken Säule ſtand ein Tiſch, einige 
Gläſer auf ihm, die man wohl zum Probieren des Weins verwendete, und noch 
anderes zinnernes Tiſchgerät. In einem der Gläfer ſtockte am Grunde etwas 
mau der ſtehengeblieben war. 

Fäſſer lagen geſchichtet und verſtaut. Einige enthielten Wein. Sut goß 
ſich in die Kanne und trank. | 

Er war gut. Drum trank er noch einmal. 

In einer Tonne befand ſich trockenes Fleiſch, in einer anderen lagen Fiſche. 
Sie rochen übel, aber ſchmeckten ihm. 

Juſſuf räumte alles, was er gefunden, auf den Ciſch, rückte die Sant hinzu 
und aß und trank — vor allem trank er. 

Das ſchwache Licht beleuchtete bei weitem nicht den ganzen Raum, e8 drang 
nicht in die Gänge und Niſchen zwiſchen den Fäſſern. | 

Den Degen hatte er auf den Tiſch gelegt, mit ihm zerhackte er die Speiſen. 

Allmählich erheiterte ihn der Wein. Er ſtimmte ein Lied an, ſo ein keckes 
freches, unverſchämtes Soldatenlied vom Trinken und von den Mädchen. Es 
wollte aber doch nicht recht klingen. Die Töne wurden verſchluckt, verſchwanden i in 
der Luft; das war das Seltſame, es klang nicht. 

Es war aber doch niemand da. Er mußte ſich immer wieder beſtätigen: es iſt 
niemand da. 

Er ſchwieg, hielt den Atem an und lauſchte, ob nicht irgendwo in der Ferne, 
im Hauſe, in der Stadt, etwas lebendig würde. Aber nichts! Rein nichts. 
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Das Licht nur kniſterte einzig. Er trank von neuem. Schöpfte in die Kanne, 
goß in den Becher. Es ging ihm wohl. Behaglich lehnte er ſich zurück und ließ 
feine Blicke ſchweifen, wendete ſich auch um, hinterrücks, wo zwiſchen den geſchich⸗ 
teten Fäſſern ein Gang ins Dunkle führte, gerade ihm im Rücken. Sein Schatten 
bewegte ſich breit an der Wand, bis hinauf zur Oecke reichte er. 

Er verharrte, den Kopf immer noch rückwärts gewendet, in der Stellung, 
denn hinter ihm ſaß etwas, dort, in dem Dunkel auf einem Faſſe oder auf ſonſt 
einem Gegenſtand. 

Der Biſſen blieb ihm im Munde ſtecken. 

Etwas Weißes ſaß dort, gekauert. Seine linke Hand taſtete ſachte nach dem 
Degen auf dem TCiſch. 

Geifter hatte er noch nie geſehen. Jetzt fürchtete er ſich ſchon nicht mehr, 
das war bloß das Unverhoffte im Anfang. 

„Sit jemand dort?“ frug er und wartete auf die Antwort. 

Nichts regte ſich. 

Er ſah ſcharf auf jenes Weiße, ihm dünkte da, es bewege und rege ſich, aber 
wünfche, das doch unbemerkt zu tun. Nun hielt es wieder ftill. 

„Willſt du etwas?“ frug er; er hatte gehört, man müſſe die Geiſter nach ihren 
Wünſchen fragen. Beklommen war ihm die Bruſt doch, er konnte ſich dies kaum 
verhehlen. 

Zetzt griff er, da alles unheimlich ſtill blieb, wiederum rückwärts und ſchob 
das Licht etwas vor, fo daß der Schein über das weiße Rätſel fallen mußte. 

Er ſtand langſam auf, hielt aber gleich wieder inne und muſterte ſcharf ſein 
geſpenſtiſches Gegenüber. Doch das rührte ſich nicht im mindeſten. Juſſuf ſtrich 
ſich den Bart, ſtellte ſich feſt auf beide Füße, ohne aber ein Auge von der Geſtalt 
abzuwenden. Vielleicht ſtand ſo etwas noch hinter ihm, ringsum; er mochte das 
nicht prüfen. Jest faßte er den Leuchter mit der Linken, den Säbel rechts und 
ſchritt langſam und vorſichtig darauf zu. 
| Se näher er kam, um fo mehr erkannte er klar eine zuſammengekauerte Figur, 
auf einem Faß hodend, an der Wand hingeſunken, mit vorgeneigtem Kopf. er 
fiel das weiße Kleid berab. 

Sekt trat Zuffuf ganz nab. 

Es war eines Mädchens Leiche, das ſich hier verſteckt haben mies 

Er faßte ihren Arm, zog fie etwas empor und leuchtete ihr ins Geſicht. Das 
war abgezehrt, aber nicht häßlich und entſtellt. Sie war vielleicht noch nicht lange tot. 

Er lachte nun ſeiner Furcht und ſeinem Schrecken. | 

„Ein ſchönes Mädchen!“ rief er, „ein weißes totes Mädchen hat Zuſſuf in 
Angft gejagt, Juſſuf, der ſich vor nichts fürchtet, Juſſuf, den großen Ochſen!“ 

Der Wein revoltierte wieder frei in ſeinem Kopf. 

„Du biſt mir doch nicht grämlich, mein ſchönes Mädchen, wenn ich in deiner 
Geſellſchaft trinke und eſſe. Das Sterben iſt eine ungelenke und allgemeine Sache. 
Wen ſie trifft, den hat es gründlich. Wer aber lebt, lacht. Sähſt du ein wenig 
appetitlicher aus, ſo ſollteſt du deine Freude an mir haben, Täubchen. Juſſuf 
weiß auch ein Mädchen in den Arm zu kneifen, weiß, wie man ſie anfaſſen muß, 
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daß ſie kichern und kreiſchen und ſich wohl befinden. Juſſuf kennt das Leben und 
wie man es genießt.“ 

Er holte den Wein und trank ihr zu. 

Es war aber eiſig ſtill um ihn, und ſeine heitere Stimmung verklang, wurde 
vom Schweigen rings erdrückt. So hielt es ihn nicht länger in der Toten Nähe, er 
räumte alles zuſammen und ſtieg die Treppe empor mit ſeinem Licht. 

Die weißgekleidete Tote verſank im Schatten der Nacht. 

So lagen in allen Häuſern vielleicht noch Amgekommene, und ſcheußlicher 
als dieſe, zerfreſſen von Geſchwüren, wie jener im Haufe dort, über den Zuſſuf 
geſtolpert war. 

Oben ſchloß er ſorgfältig die Zür. 

Dann trug er bis zum Abend eifrig alles Roftbare zuſammen, wählte aus, 
prüfte, ſchätzte und ſtapelte das Erwünſchte an der Haustür auf. Daneben legte 
er Teppiche zu ſeinem Nachtlager, denn die Sonne neigte ſich. Der Abend kam. 

Zuffuf trat vor die Tür und hielt Ausſchau nach dem Kleinen. Alles ſtill 
und leer. 

Morgen würde er ſchon oben ſitzen und warten, jenſeits der Stadt, um mit 
Zuffuf, dem ſtarken Zuſſuf, bis zum Rand der Ebene, zu den Menſchen zu wandern. 

Es wurde dunkel. Der Mond ſtieg als dünne Sichel empor. 

Zuſſuf lag auf den koſtbaren weichen Teppichen und ſchnarchte, neben ſich, 
recht zuhanden, ſeinen blanken Säbel, zur andern Seite die wertvolle Beute. 

Mitten in der Nacht aber erwachte Juſſuf und ſprang auf; als er ſtand, 
glaubte er erſt eigentlich wach zu werden. Etwas Unerklärliches hatte ihn empor- 
gejagt. Ihn dürſtete. Vorm Hauſe lag ein Brunnen, tief in die Erde eingegraben 
und ummauert. Vielleicht war dort etwas Waſſer. 

Er öffnete die Tür, ſchritt zum Brunnen, wach, und doch ſchien es ihm, er 
träume nur. Rings die Straßen wimmelten von Menſchen, die ihn alle anſchauten 
aus hohlen Augen, ſtumm nur immer auf ihn ſchauten. 

Er ſtieg die Stufen des Brunnens hinab und fühlte feuchte Erde, die er 
ausſog und ſo die brennenden dürren Lippen erquidte. Als er zurückkam, jab er die 
Menſchen langſam ſich von ihm abwenden und in die Straßen me und dort 
in den Häuſern verſchwinden. 

Nun lag alles wieder ſtill und ruhig, leblos wie zuvor. | 

Drinnen warf er ſich auf fein Lager und ſchlief dumpf und fewer. 

"Rüde und zermürbt erhob er fic) des andern Tags, da ſchon hoch am Himmel 
die Sonne ſtand, ſchnürte ein Bündel, warf es über den Rücken und ſchritt dem 
verabredeten Orte zu. Ihn trieb es, aus der Stadt zu kommen. 

Er tappte durch die Straßen, auf denen verſtreutes Hausgerät in Menge lag. 
Der Durſt quälte ihn, und um feinen Trinkvorrat zu ſchonen, beugte er ſich an 
einem Tümpel nieder, in dem eine tote Ratte lag; dieſe warf er, ehe er trank, 
zur Seite. 

Modergerud und Verweſungsgeſtank beklemmten die Bruſt; die kamen aus 
den engen Nebengaſſen und den kleinen Häuſern, deren Türen und Fenſter ge- 
öffnet waren. | 
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Suffuf eilte. 

Er kam zum Hügel und ſah vor ſich die Ebene, rückwärts lag die Stadt. 

Er ſetzte ſich ſo, daß er den Kleinen die Straße heraufkommen ſehen mußte; 
er ſaß und brütete mit verworrenem Sinn. Die Füße waren wie Steine ſo ſchwer 
und unbilffam. Durch den ganzen Körper kroch Müdigkeit und Ekel. Er aß nichts, 
trank nur von ſeinem Wein. 

Es ward Nachmittag. Die Dämmerung kam. 

Sein Genoſſe ſchien ſich zu verweilen. 

Von der Sonne war jetzt nur noch ein roter Streif im Weſten zu ſehen. 

Juſſuf blickte ſtarr mit unbewegtem Auge hinab in die dunkelgähnenden 
Straßen der Stadt. 

Er wollte ſchlafen. Der Kleine würde morgen früh kommen, gewiß. 

Doch nein, dort ſchritt er gebückt daher, mit dem Klunkerbart und dem Hinke- 
fuß, aus der Dämmerung, dem umfangenden Dunkel kam er, immer deutlicher 
geradewegs hierher auf Juſſuf zu. 

Suffuf ſank, unfähig ſich zu rühren, neben ſeinem Bündel nieder. 

Ser Kleine mag ſich legen und ruhen und ſchlafen wie ich 

„Biſt du's, Kleiner? Schlaf —.“ 

„Willſt du ſchlafen, Juſſuf?“ 

Er hörte die Stimme des Kleinen noch ganz deutlich, ſah ihn auch ſtehen. 

„Juſſuf müde,“ fagte er murmelnd, „Juſſuf ſehr müde.“ Und wie ein Tier 
kroch er in ſich zuſammen, kläglich hilflos. 

„Du wirſt der Welt nichts erzählen von der toten Stadt, die du geplün- 
dert aft.“ 

„Juſſuf müde“, wiederholte er dumpf für ſich. 

„Schlaf, Zuffuf, ſchlaf!“ 

Das klang ihm wohltuend in den Ohren, wie ein Wiegengeſang, ſüß und 
einlullend. 

„Schlaf, Zuſſuf, ſchlaf!“ 

Zuſſuf blinzelte. 

„Wo gehſt du hin?“ 

Er frug den Kleinen, der ſich umwendete, nach der Stadt z zu. 

„Hinab !“ ſagte der, ganz deutlich hörte das Zuſſuf, „hinab, in meine Refber i“ 

„Du — ſchlauer Knirps! Fd werde — den Stock nehmen —.“ 

Er rüttelte ſich auf. Es ſtand niemand bei ihm. Ferne ſchlich ein Séhatten 
hin und zerfloß. 

Es war ganz dunkel. 

Juſſuf ſtöhnte und röchelte die Nacht hindurch. 

Als der Morgen kam, lag er wie angebunden auf nackter Erde, die Augen 
ſtarr, offen, nach der Stadt gerichtet. 

Aber der Kleine iſt nie gekommen. 

Bleiſchwer lag die Luft, und kein ende Odem weckte ſie mehr. 


vhr 
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Die geiſtige Bedrückung Deutſchlands 
zur Zeit Napoleons 1. 


Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


Inter den vielen Überrafhungen, die der jetzige Weltkrieg gebracht 
A, hat, iſt eine der wichtigſten die Erkenntnis der Bedeutung der Preſſe. 
A Eine gute, ehrliche Preſſe foll eine kämpfende Nation ſtützen, ihre 
\ SSS Gefühle widerſpiegeln, Trauernde tröſten und Zaghafte empor- 
richten. Ihr Nährboden aber ift die Wahrheit. Bismarck ſagte nach dem Kriege 
1870/71, daß die „Kölniſche Zeitung“ ihm mehr wert geweſen fei, als ein Armee 
torps. Sm Gegenſatz hierzu ſteht die lügneriſche, feile Preſſe, die aus unlauteren 
Beweggründen die Wahrheit fälſcht, die Nationen irreführt und ſie dem frivolen 
Intereſſe gewiſſenloſer politiſcher Spekulanten dienſtbar macht. Sie gleicht dann 
einem vergifteten Brunnen. Die Preffe, die Deutſchland feind iſt, hat ihre Na- 
tionen dauernd aus dieſem Brunnen trinken laſſen. Sie hat die ruhige Beur- 
teilung, den Gerechtigkeitsſinn, das Gefühl für Wahrheit und Recht ſyſtematiſch 
zerſtört — fie hat die freche Lüge, die Verleumdung, Haß und Rachegefühl zu 
ihren Verbündeten gemacht und Abgründe geſchaffen, die ſelbſt lange Friedensjahre 
nicht werden überbrücken können. Goethe ſagte einmal: „Wollt ihr das Volk be- 
trügen, ſo macht es nur nicht fein.“ Unſere Gegner haben es wahrlich nicht fein 
gemacht, ſondern mit plumper Hand ihr Lügengewebe geſchürzt. Der deutſche 
Traum, daß die Wahrheit am Ende doch ſiegen müſſe, beginnt erſt ganz langſam 
dämmernd ſich zu verwirklichen. Die Lüge hat eine dämoniſche Kraft — dieſe 
zu brechen gehören gigantiſche geiftige Kräfte. Eine gewiſſe Vornehmheit der An- 
ſchauungen hat Oeutſchland vor und während des Krieges abgehalten, dieſe Kräfte 
einzuſetzen. Erſt jetzt bricht ſich das Gefühl der Notwendigkeit dieſes Kampfes 
Bahn. Wir können mit Befriedigung ſeine erſten Früchte ernten. Beſonders in 
Amerika haben die 10 Millionen Oeutſchen unter der Fahne des Redakteurs der 
„Neuporker Staatszeitung“ — Ridder — fic) zu energiſchem Kampf für die Wahr- 
heit zuſammengeſchart und die Aufklärung begonnen, die wie eine verheißungs- 
volle Morgenröte die Finſternis der umnebelten Gehirne zu verſcheuchen ver- 
ſpricht. 

Am ſchamloſeſten gelogen hat wohl die franzöſiſche Preſſe — ſie iſt es gewohnt 
ſeit langen Zeiten. Sie hat aber nicht das Gefühl der eigenen geiſtigen Erniedri- 
gung. Im Gegenteil redet ſie der Vergewaltigung der eigenen, der neutralen 
und der feindlichen Preſſe das Wort. Weſſen wir Oeutſche uns zu verſehen gehabt 
haben würden, wenn der fränkiſche Feind unſere Grenzen überſchritten und Macht 
über unſer geiſtiges Leben gewonnen hätte, das lehren die geſchichtlichen Erfah- 
rungen aus der Franzoſenzeit vor 100 Jahren mit lapidarer, erjchütternder Schrift. 
Es iſt lehrreich genug, die damaligen Zeitläufte ſich noch einmal zu vergegen- 
wärtigen. Man wird die Prüfung mit einem aus dem Herzen kommenden: „Gott 
ſei Dank, das wird nicht wiederkommen“ abſchließen. 
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Die Zeit zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war nicht leſehungrig 
wie die heutige. Eine ſtatiſtiſche Notiz aus dem Jahre 1811 gibt an, daß in Städten 
wie Mülheim, Eſſen, Duisburg kaum ein Dutzend Menſchen ſich eine Zeitung 
hielten. Dazu die Bemerkung: „Gott fet Dank find auch den Unternehmern, 
welche auf bloße Zeittötung des Leſepöbels (sic) ſpekulieren, enge Grenzen ge- 
ſetzt.“ Dieſe Einengung verſtand Napoleon vortrefflich. Im ganzen ehemaligen 
Deutſchen Reich friſteten nur 150 Journale ein kümmerliches Daſein — kümmerlich 
gewiß, denn ein Buchhändler Stockhauſen in Deutz, deſſen Blättchen die Abon- 
nentenzahl von 400 erreicht hatte, fürchtete ſo ſehr den Argwohn der Zenſurbehörde, 
daß er, um ihn zu beſchwichtigen, ſich zu einer Zahlung von 400 Franken an die 
Armen erbot. Paris durfte nur 60 Buchdrucker beherbergen. Jeder von ihnen 
bedurfte zu feiner Anſtellung die Zuſtimmung des Minifters. Als allgemeine 
Richtſchnur für die Preſſe diente ein napoleoniſches Dekret vom 21. Auguſt 1809: 
„Es darf keine beißende Schreibart gebraucht und am wenigſten illegale Angriffe 
auf irgendeine öffentliche phyſiſche oder moraliſche Perſon gewagt werden.“ Keine 
Tatſache litt die Veröffentlichung, die auch nur den Schatten einer politiſchen 
Schlußfolgerung zugelaſſen hätte, fo daß ſelbſt die Anzeige von der Durchreiſe 
eines Kuriers für ſtaatsgefährlich galt. So wurde der „Dorftener Zuſchauer“ 
unterdrückt, weil er am 28. Januar 1812 die Meldung gebracht hatte: , Heute iſt 
der Leutnant Stoch auf ſeiner Reife nach Petersburg hier durchgekommen.“ Als 
der Redakteur des „Mülheimer Anzeigers“ am 7. Mai 1812 die Abreiſe des ruf- 
ſiſchen Botſchafters Kurakin als wichtig zu bezeichnen wagte, büßte er dieſe Mit- 
teilung mit monatelanger Kerkerhaft. Als ein anderes Blatt, „Das Echo der Berge“, 
gemeldet hatte, in Berlin werde für franzöſiſche Lazarette Scharpie geliefert, 
wurde es mit ſofortiger Unterdrückung bedroht, ebenſo die „Elberfelder Provin- 
zialzeitung“, die von der Anlage von Magazinen auf dem rechten Oderufer wiſſen 
wollte. Als die „Frankfurter Zeitung“ den Abmarſch der dortigen Garniſon an- 
zeigte, wurde fie in 1000 Franken Strafe genommen. Der Übergang der fran- 
zöſiſchen Armee über die Weichſel (25. Mai 1812), den das „Echo der Berge“ ver- 
öffentlicht hatte, hätte den Redakteur Cromer vor ein franzöſiſches Kriegsgericht 
gebracht, wenn er in der folgenden Nummer nicht dieſen Übergang als einen 
großen Sieg geſchildert hätte. Das Abdrucken der amtlichen Verluſtliſte vom 
25. Februar 1813 koſtete 5000 Franken Buße. Der Vorfall wurde als „ahndungs- 
würdige AUnbeſcheidenheit“ gekennzeichnet, um „jo mehr in einer Zeit, wo er- 
dichtete Ausſtreuungen, ſchiefe Anſichten, voreilige ungegründete Kalkulationen 
und feindſelige Machinationen den unſeligſten Einfluß haben“. Zu dem allen 
befahl ein Erlaß Napoleons vom 29. Mai 1811: „Jedes Blatt wird unterdrückt, 
das andere politiſche Nachrichten bringt als der „Moniteur“. Die Redakteure 
ſetzen ſich überdies perſönlichem Nachteil aus.“ Was dieſe Drohung bedeutete, 
lehrt das Schickſal des Buchhändlers Palm, den Napoleon erſchießen ließ. Wie 
anders mutet dagegen der Befehl Friedrichs des Großen an: „Die Gazetten ſollen 
nicht genieret werden.“ Der Redakteur Mahlmann ſollte füfiliert werden, weil 
im Snjeratenteil feiner Zeitung (Juni 1813) eine Aufforderung an den Rittmeiſter 
v. Colomb — einen preußiſchen Parteigänger — enthalten war, er möge ſein 
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Verſprechen halten. Nur durch Fürſprache der Königin von Sachſen wurde 
Mahlmann vorm Tode bewahrt. Schon im Fahre 1810 hatte Napoleon acht große 
Staatsgefängniſſe für ſolche geſchaffen, „die vor Gericht zu ſtellen unpaſſend wäre, 
denen man aber auch die Freiheit nicht laſſen könne“. Selbſt eine über die Orgien 
franzöſiſcher Offiziere gemachte ſpöttiſche Bemerkung brachte ſchwere Gefahr. 
Der „Mülheimer Anzeiger“ erhielt die Benachrichtigung: „Das ſind gemeine 
Scherze über Feſtlichkeiten, die einem ehrwürdigen Zwecke dienten.“ Der ewigen 
Scherereien der Zenſoren müde verwandelten ſich die ſogenannten „Departe- 
mentsblätter“ in „Intelligenzblätter“, die nur Anzeigen veröffentlichten. Aber 
in jedem Departement durfte nur eine dieſer geiſtigen Quellen fließen. So er- 
hielt der Buchhändler Blech in Eſſen die obrigkeitliche Erlaubnis: „Frucht, Brot, 
auch Fleiſchpreiſe — ankündigen zu dürfen, weil er einen guten, moraliſchen Lebens- 
wandel führe“; politiſche Artikel dürfe er aber nicht bringen, auch ſolche nicht, die 
in franzöſiſchen Zeitungen geftanden hätten. So kam es denn, daß in den gewitter- 
hafteſten Zeitläuften (1811) die Einwohner von Elberfeld in ihrem Zeitungsorgan 
nur die Erzählung von einem Rieſenkuchen fanden, den Auguſt der Starke 1730 
hatte backen laſſen. Angefügt war ein Artikelchen über Pädagogik, der zu dem 
Schluſſe kam, es ſei ſehr ſchwer, die Prügelſtrafe abzuſchaffen. Es war natürlich, 
daß viele Ortſchaften überhaupt keine Zeitung mehr hielten. Der Maire von 
Burtſcheid ſchrieb im April 1813 an den Präfekten der Rheinlande: „Da im vorigen 
Jahre nicht einmal das Napoleoniſche Bulletin (Malodezno, 29. Oktober 1812, das 
den Verluſt der großen Armee eingeſtand) in den Zeitungen habe ſtehen dürfen, 
ſo behülfen ſich bei ihm die Zeitungsliebhaber jetzt lieber ohne ſolche, da ſie kein 
unnützes Geld wegwerfen wollten.“ Das war möglich in einer Zeit, die man den 
deutſchen Völkerfrühling zu nennen gewohnt tt. 

Von der kleinen Provinzialpreſſe uns abwendend, ſehen wir bei den großen 
deutſchen Journalen ähnlich klägliche Erſcheinungen, nur daß das Lächerliche 
mehr in den Hintergrund tritt, um dem Langweiligen und Verächtlichen Platz zu 
machen. Keine dieſer Zeitungen — auch die bedeutendſte, die „Augsburger All- 
gemeine“, nicht — macht auch nur den leiſeſten Verſuch, dem kranken deutſchen 
Volke an den Puls zu fühlen; keine wagt es, eine RNundſchau der chantifchen Dramen 
vorzunehmen, die ſich an allen Enden Europas abſpielten, keine Schlußfolgerung, 
keine Prophezeiung, ja überhaupt keine Meinung wird ausgeſprochen. Da, wo 
eine nackte Tatſache an ſich einen verdächtigen Schimmer hat, ſucht man ſich im 
naiven Schuldbewußtſein durch den Zuſatz zu rechtfertigen: „Aus franzöſiſchen 
Blättern.“ In dieſen öden Zeitungsſpalten kommt am magerſten die Rubrik 
„Deutſchland“ weg. Unglaublich gleichgültiges Zeug füllt fie. Die württem- 
bergiſche Hofrangordnung nahm in der „Augsburger Zeitung“ 4½ Spalten in 
Anſpruch. Über den Tod und die Beiſetzung der Königin Luiſe von Preußen hat 
die „Leipziger Zeitung“ (1811, Seite 23) dagegen nur die Worte: „Mehrere Ein- 
wohner Berlins hatten an dieſem Tage Trauer angelegt.“ Von des Königs Ge- 
burtstag (3. Auguſt 1811) wurde nur geſchrieben, daß die Obſthökerinnen ihre 
Stände mit Blumen geſchmückt hätten. Der Schlußſatz lautete: „Eine unſchuldige, 
freundliche Außerung wahrhafter Volksliebe.“ 
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Nun wird man mit Recht ſagen können, daß die eiſerne Fauſt Napoleons 
die deutſche Preſſe ſo niederhielt, daß ſie nicht in der Lage war, militäriſche und 
politiſche Nachrichten wahrheitsgemäß zu bringen. Dann hätte ſie ſchweigen ſollen, 
wie die preußiſchen Zeitungen es auch faſt durchweg taten. Die Nheinbundpreffe 
überſchlug fic) aber geradezu in dithyrambiſchem Preis von franzöſiſchen Groß- 
taten. Die Kämpfe auf der iberiſchen Halbinſel, 1808 —15, verherrlichte fie mit 
Lügenberichten geradeſo, wie heutzutage die engliſch-franzöſiſche Preſſe Niederlagen 
in Siege zu verkehren weiß. Aber auch das kann man erklärlich, wenn auch nicht 
entſchuldbar finden. Jedoch die hündiſchen Speichelleckereien, die man in der Ver- 
ehrung der franzöſiſchen Machthaber, franzöſiſcher Sitte, franzöſiſcher Mode, 
Sprache, Lebensart trieb, und der ſüßliche Ton, den die Preſſe dabei anſchlug, 
kann einem deutſchen Mann noch heute die Zornesröte der Empörung in die 
Wangen jagen. Von dieſem Geiſt nur folgende Probe. Eine Feſtbeſchreibung des 
„Weſtfäliſchen Moniteur“ über ein Feſt, das der liederliche König Jerome bei 
den Bergleuten von Klaustal veranſtaltet hatte, ſchloß mit den Worten: „Die 
Schönheit des Abends, das Flimmern der Feuerkünſte, die rauſchende Kriegs- 
muſik, die brennenden Fackeln der Hüttenleute und die tauſendfach wiederholten 
Ausrufungen: ,€s lebe der König“, endlich der intereſſante Anblick einer ganzen 
Volksmenge, welche gekommen war, ihren „Herrſcher“ zu feiern nach Art ihrer 
Väter und dem treu bewährten Brauch uralter Zeiten, alles dieſes bildete ein 
ebenſo feierliches als merkwürdiges Schauſpiel. Dieſe Huldigungen der unbefan- 
genen Liebe eines biederen und einfachen Volkes, das von der Welt nichts kennt 
als ſeine Berge, ſeine Schachten und ſeinen Fürſten, ſchienen denn auch Seine 
Majeſtät zu rühren.“ Manchmal entſchlüpft ein ſcharfes Schlaglicht der ſorgfältig 
gehüteten geiſtigen Laterne. Einem armen Mädchen iſt die Not des Vaterlandes 
ans Herz gegangen. Sie hat fic feſtlich geſchmückt und dann ertränkt. Die Ve- 
klagenswerte wird als Verworfene gebrandmarkt und ein Vergleich mit der Ver- 
brennung indiſcher Witwen gezogen mit der Schlußfolgerung, wie „gut es dagegen 
die Deutſchinnen hätten“. Als Napoleon alles deutſche Land nördlich der Linie 
Weſel— Lübeck 1810 mit einem Federſtrich annektierte, pries die Preſſe dieſe un- 
geheure Verletzung des Völkerrechtes als ein berauſchendes Glück. Die Hamburger 
Blätter teilten mit Befriedigung die Anrede ihres Senats an den franzöſiſchen 
Bevollmächtigten mit, worin das ehrerbietigſte und unbeſchränkteſte Vertrauen 
auf die Weisheit des Kaiſers uſw. ausgeſprochen wurde. Der „Lübecker Bote“ 
ſchrieb unter dem 20. Dezember 1810: „Geſtern erhielt der Senat die Nachricht 
von der Vereinigung der Hanſeſtädte mit dem Reich! Sobald das in der Stadt 
bekannt wurde, verbreitete ſich allgemeine Freude und man überließ fic) der Hoff- 
nung einer glänzenden Zukunft“ uſw. Sämtliche Hamburger Zeitungen ſchrieben 
bald darauf: „Es iſt bemerkenswert, zu ſehen, wie die gerechte Sache, ungeachtet 
aller Hinderniſſe, am Ende den vollſtändigen Sieg davonträgt. — Frankreich macht 
alle ſeine Alliierten größer und mächtiger. Sie bilden ein ſchönes Ganzes, und 
dadurch, daß fie einen und denſelben Zweck haben, ſind fie glücklich. Sie verun- 
einigt kein geteiltes Intereſſe“ uſw. Dieſen Worten hat das Schickſal freilich mit 
beißender Sronie geantwortet. Vorläufig ſagte der Sprecher der Hanſeſtädte, 
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der Napoleon (17. März 1811) eine Huldigungsadreſſe überreichte: „Sire! Zu 
allen Zeiten waren wir Franzoſen an Herz und Vorzügen. Ihre neuen Untertanen 
können nicht ſchwören, Ihnen treuer zu ſein, als ſie es bereits ſeit 10 Jahren waren. 
Uns iſt der Gedanke tröſtlich und ſüß, daß unſere Unabhängigkeit ihr Ende erreichte, 
als das Fatum beſchloß, daß Tiber und Elbe nach gleichen Geſetzen fließen ſollten.“ 
Bei dieſer Geſinnung wird es erklärlich, daß ſelbſt die Beſichtigung der geraubten 
deutſchen Archive und der goldenen Bulle durch Napoleon mit Befriedigung 
verzeichnet wurde — daß weiterhin die ewigen Grenzberichtigungen mit dem 
Wechſel des Landesherrn gleichgültig hingenommen wurden wie die Launen des 
Aprilwetters. Aber ſelbſt in literariſcher Hinſicht demütigte ſich die deutſche Preſſe 
in unerhörter Art vor der franzöſiſchen Dichtkunſt, an der dazumal — wie Treitſchke 
ſagt — der Held der korrekten Klarheit, d. h. der ſplitternackten Proſa ſtand — 
Fontanes. Was irgend nach der Weiſe der echten Dichtung die Seele hinaus- 
lockt in dämmernde Fernen, alles Tiefe, Schwärmeriſche, Sehnſuchtsvolle verfiel 
als vage Ideologie dem Bannſpruche der franzöſſichen regelrechten Kunſt. Im 
„Journal de l' Empire“ erſchien eine Kritik von Bürgers „Leonore“: „Werden 
nun die Liebhaber der deutſchen Literatur noch die Behauptung wagen, es ſei 
nötig, die Originalſprache zu kennen, um ſolche Monſtroſitäten würdigen zu lernen?“ 
Es folgen die Bezeichnungen „burleske Narrheiten, Karikaturen einer regelloſen 
Einbildungskraft“ uſw. und am Schluß eine Kritik unſerer Geiſtesheroen Goethe, 
Schiller, Wieland, von denen der Schreiber behauptet, er habe ſie ſelbſt perſönlich 
von der unbegreiflichen Torheit ihrer literariſchen Grundſätze überzeugt. Dieſes 
Machwerk druckten viele deutſchen Zeitungen nach. Die „Augsburger Allgemeine“ 
fand den Mut, dieſe Beſprechung eine „merkwürdige“ zu nennen. Über den Tod des 
Dichters Heinrich v. Kleiſt wußten die Blätter nur zu vermelden, daß er mit ſeiner 
Geliebten vor dem Abſcheiden aus dieſem Leben 16 Taſſen Kaffee getrunken habe. 

Napoleon I. iſt unſtreitig der größte Lügner der Weltgeſchichte. Wie ſehr 
er die Engländer haßte, iſt bekannt. Trotzdem ließ er in den kritiſchen Tagen von 
1811 den „Courier de Paris“ offiziell ſchreiben: „Wie oft iſt nicht feiner (Napo- 
leons) patriotiſchen Seele der Zuruf entſchlüpft: „Engländer! Ich liebe euch als 
Menſchen, ich ſchätze euch als Krieger! Setzen wir dem Menſchenwürgen ein Ziel! 
Die geſchändete Menſchheit erhalte endlich ihre nur zu lange verachteten Rechte 
wieder. Unſere Nebenbuhlerſchaft gehe künftig nur dahin, unſere Mitmenſchen 
aufzuklären und nicht, ſie zu töten.“ Im kraſſen Gegenſatz hierzu ſtand Napoleons 
anfänglicher Jubel über die Kontinentalſperre. Daß aber auch die deutſche Preſſe 
ſie als eine Erlöſung pries, war doch ein ſtarkes Stück. Leipziger Blätter ſtellten 
fie höher als die Entdeckung von Amerika, obgleich den dortigen Kaufhäuſern alle 
engliſchen Waren ohne weiteres weggenommen und verbrannt worden waren. 
Acht Tage blieben die Stadttore geſchloſſen, und Totenſtille herrſchte in der ſonſt 
ſo betriebſamen Handelsſtadt. Die Hamburger Blätter verſtiegen ſich ſogar zu 
dem Zubelruf: „Alſo es iſt unbeſtreitbar, daß das Kontinentalſyſtem England die 
tödlichſten Streiche verſetzt; wir brauchen nichts als Standhaftigkeit.“ Man trieb 
den Selbſtbetrug fo weit, daß die Handelskammer in Köln eine direkte Oankadreſſe 
an den Kaiſer ſelbſt richtete wegen feiner kraftvollen Maßregeln gegen den eng- 
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liſchen Handel, trotzdem die Hanſeſtädte durch eine Zollſperre von dem übrigen 
Frankreich getrennt worden waren und daher verarmen mußten. | 

Das Jahr 1811 war ein kritiſches Jahr erfter Ordnung. Napoleon ſchwankte, 
ob er dem preußiſchen Staat nicht überhaupt den Garaus machen ſollte. Deſſen 
Agonien ahnte das Volk nicht, und ſelbſt der König wußte kaum, in welcher Gefahr 
er ſich befand. (Treitſchke, Der Bonapartismus.) Es iſt vielleicht eine Eigenart 
von uns Oeutſchen, daß wir uns von den politiſchen Gewitterſtürmen überraſchen 
laſſen. So war es im Juli 1870 und im Auguſt 1914. Ein fold ſchläfriges Sicher- 
heitsgefühl, wie es 1811 herrſchte, dürfte aber doch kein Beiſpiel in der Welt- 
geſchichte haben. Auf allen Heerſtraßen zogen nach dem Niemen die franzöſiſchen 
Kolonnen, rollten die Geſchütze, das deutſche Volk aber verharrte in ſtumpfer 
Ruhe. Im Auguſt 1811 ſchrieb ein Berliner Blatt (Miſzellen über die neueſte 
Weltkunde): „In unſerer Hauptſtadt herrſcht jetzt über die politiſche Lage des 
Kontinents nur eine Stimme. Alles glaubt an den Frieden, und die bedenklichſten 
Politiker ſind überzeugt worden, daß von keiner Spannung zwiſchen dem Norden 
und Süden die Rede ſein kann.“ Dieſer Gedankengang erfuhr in der Folge noch 
groteskere Formen, die ſich bis zu der Annahme ſteigerten, daß die Verſammlung 
der großen Armee bei Kowno nur eine Abwehrmaßregel gegen ein engliſches 
Landungskorps ſei! 

Das Jahr 1811 brachte Napoleon den erſehnten männlichen Erben. Schon 
vor der Geburt hatte er beſtimmt, daß dieſer „König von Rom“ heißen ſollte. 
Er ſchrieb alſo der Vorſehung das Geſchlecht des Kindes vor. Der Thronerbe 
wurde mit einem fo affektierten Jubel in Oeutſchland begrüßt, daß die Leiſtungen 
der Poeten ſelbſt in Frankreich lächerlich gemacht wurden. Die „Gazette de 
France“ leiſtete ſich einen Vierzeiler: 

„Sire! votre sort est bien doux, 

Vous devez regner sur la France, 

Et vous n’avez pas connaissance 

Des mauvais vers, qu'on fait pour vous.“ 

Unſer Oichterfürſt Goethe dichtete auch. Es kann ihm jetzt verziehen werden, 
daß er das Karlsbader Gedicht ſchrieb: „Was Tauſende verwirrten, löſt der eine“ uſw. 
Preis fei dem alten, würdigen Wieland, der dem Korſen deutſche Wahrheit zu 
ſagen wagte. Es iſt eine gewiſſe Beruhigung, daß auch die Niederlande, die von 
Napoleon 1810 annektiert wurden, keinen Nationalſtolz, ſondern die troſtloſeſte 
Schweifwedelei zeigten (das Seume das zeooxvvety nannte). Der Bürgermeiſter 
v. Maarßen („Augsburger Zeitung“, S. 1181) verſtieg ſich zu den Worten: „Zu den 
Zeiten der großen Landplagen, wenn ein ganzes Volk ſeine Hände gen Himmel 
hebt, in ſolch troſtloſen Zeiten geſchieht es, daß die Vorſehung große Männer 
ſchickt. Möge der Schöpfer, der Eurer Majeſtät eingab, dieſes Land zu retten, das 
nahe daran war, in den Schoß der Meere zurückzuſinken, Eure Majeſtät ſegnen.“ 
Dieſer aber verfpottete die Herren Bataver. Als die erzwungene Deputation 
erſchien, um Napoleon zu bitten, die holländiſche Königskrone anzunehmen, lachte 
der Auserleſene und rezitierte die Verſe der La Fontaineſchen Fabel: „Les gre- 
nouilles, qui demandent un roi.“ 

Der Zürmer XVII, 15 12 
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Die oraniſchen Erinnerungen blieben in Holland wenigſtens als nationales 
Heiligtum unberührt. Die „Düffeldorfer Zeitung“ aber gewann es über ſich, zu 
ſchreiben: „Friedrich Barbaroſſa fuhr auf dem Rheine an unſerer Stadt vorbei, 
als er nach Kaiſerswerth zog, um den erſten Stein zu der dortigen Pfalz zu legen. 
Einem größeren Kaiſer gefiel es, drei Tage bei uns zu weilen. Dieſe merkwürdigſte 
Epoche in den Annalen ODüſſeldorfs wird den Bergern unvergeßlich fein.“ Der 
Präfekt eines der Nheindepartements wagte ſogar die frevelhaften Worte: „Sire! 
Cäſarn fürchteten die Einwohner dieſer Gegend, Karl dem Großen gehorchten ſie, 
Napoleon den Großen beten fie an“ („Augsburger Zeitung“). Vergleichen un- 
geheuerliche Beiſpiele ließen ſich häufen — es dürfte aber an den Proben genug ſein. 

Der politiſche Brauſekopf Görres legte in ſeinem „Rheiniſchen Merkur“ 
(1814, Nr. 54) zur Charakteriſierung dieſer troſtloſen Zeit Napoleon ſelbſt die Worte 
in den Mund: 

„Nur meine Netze durfte ich ſtellen, und fie (die Deutſchen) liefen mir wie 
ſcheues Wild von ſelbſt hinein. Ihre Ehre habe ich ihnen weggenommen, und der 
meinen ſind ſie darauf treuherzig nachgelaufen. Aberglauben haben ſie mit mir 
getrieben, und als ich fie unter meinem Fuße zertrat, mit verhaßter Gemütlich 
keit mich als ihren Abgott verehrt. Als ich ſie mit Peitſchen ſchlug und ihr Land 
zum Tummelplatz der ewigen Kriege gemacht, haben ihre Dichter als den Frieden 
ſtifter mich beſungen. Nachdem ich ſie hundertmal betrogen, haben ſie mir immer 
ihr Köſtlichſtes in Verwahr gegeben. Nachdem ich ihnen Teufel und Gift geweſen, 
haben ſie in ihrer Einfalt mich ſogar liebenswürdig gefunden.“ 

Warum ziehen wir dieſe Beiſpiele von Deutſchlands tiefſter Erniedrigung 
wieder ans Licht? Weil wir uns des Wandels der Zeiten erfreuen wollen! 
Heute ſteht das deutſche Volk, das vor 100 Jahren zerſplittert und in ſich zerfallen 
war, machtvoll da wie ein Berg von Granit. Sein geiſtiges Leben und deſſen 
Hauptorgan — die Preſſe — atmet durchweg nationale Begeiſterung, Baterlands- 
liebe verbreitend als ein berufener Erzieher der Nation. Dafür ſoll ſie bedankt 
fein. Unter den mannigfachen Faktoren, die Deutſchland und Sſterreich- Ungarn 
den endlichen Sieg im Weltkriege gebracht haben werden, fei die nationale 
Preſſe in erſter Linie genannt. 


Blutfrühling Bon Willy Hacker 


Der harte Winter iſt vorbei, Blutfrühling iſt's. Dem Vogelſange 
Bald werden duft' ge Blumen ſprießen. Verbündet ſich der Schmerzensſchrei. 
Doch durch der Farben Mancherlei Die Nachtigall am Bergeshange 

Wird unſer Blutſtrom weiter fließen. Singt, wie ſo ſchön die Heimat ſei. 

Er fließt nicht mehr durch Schnee und Schlamm, Blutfrühling iſt's. Und doch ein Quellen 
Er ſtrömt durch prangendes Gelände. Von Kräften, ſtärker als die Zeit. 

Es iſt, als führten wunderſam Mag tauſendfaches Glück zerſchellen — 
Ihn eines Gottes ſtarke Hände. Der Sieg, der Sieg iſt nicht mehr weit! 


N 


er unfterbliche Gedanke und das Verdienſt von Karl Marx — nicht nur vom Partei- 
ſtandpunkt der Sozialdemokratie, ſondern vom gemeinſamen, volkswirtſchaftlichen 
cEtandpunkt überhaupt — beſteht in dem Hinweis auf das „Anarchiſche“, d. h. An- 
geregelte, Irrationale der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft; die Bekämpfung dieſes irrationalen Ele- 
ments der Volkswirtſchaft ijt daher dem Sozialismus, wie dem ſogenannten Staats- und 
Kathederſozialismus ſowohl als jeder großzügigen Sozialpolitik gemeinſam. Indem aber 
ſeine wiſſenſchaftliche Theorie — der geſchichtliche Materialismus — alle Erſcheinungen des 
ſozialen Lebens auf ökonomiſche Urſachen zurückführte, erblickte der Sozialismus in allen Er- 
ſchütterungen des Geſellſchaftskörpers, in allen Frrationalitäten desſelben und insbeſondere 
im Kriege, der ja als die größte ſoziale Irrationalität betrachtet werden kann, die notwendige 
Folge der heutigen Wirtſchaftsordnung allein, in ſich ſelbſt aber — das Heilmittel da- 
gegen. Die ſozialiſtiſche Internationale, die die Loſung der Parteibegründer: „Proletarier 
aller Länder, vereinigt euch!“ in greifbarer Geſtalt verwirklichte, ſollte das wirkſamſte Mittel 
zur Unterdrückung des Kriegsweſens darſtellen. Der jetzige Krieg kam — und die deutſche, 
franzöſiſche, belgiſche und ſerbiſche Sozialdemokratie hat ſich von Anfang an jede der nationalen 
Geſamtbewegung ihres Landes, die fie auf den Kriegsſchauplatz führen mußte, angeſchloſſen; 
die engliſche Sozialdemokratie hat dasſelbe nach anfänglichem Zögern getan; ihrer Regierung 
entgegen trat nur die ruſſiſche Partei, in letzter Zeit aber haben ſich, wenn auch vereinzelte, 
Führer der ſozialiſtiſchen Bewegung in Rußland zum Kriege bejahend geſtellt. Deſſen aber 
nicht genug, hat das Exekutivkomitee des Internationalen Sozialiſtiſchen Bureaus, 
unter Umgehung der deutſchen Fraktion, einen Aufruf an das deutſche Volk erlaſſen, in dem 
der Krieg gegen Deutſchland als im weſentlichen Intereſſe des Sozialismus liegend dargeſtellt 
wurde; dieſem Aufruf folgte ein zweiter derſelben Organiſation an die Neutralen, worin auf 
die angeblichen Greueltaten des deutſchen Heeres hingewieſen wurde. Der angebliche Ein- 
wand, beide Aufrufe ſeien nur von der belgiſch-franzöſiſchen Sektion erlaſſen und haben nur 
durch einen Irrtum des Überſetzers in der Unterſchrift den Charakter einer Kundgebung der 
Geſamtorganiſation erhalten, ift bisher nicht bekräftigt worden. Bei der ausländiſchen Sozial- 
demokratie hat dabei wohl auch der allgemeine Haß gegen das Deutſchtum oder das Preußen 
tum mitgewirkt, während die deutſche Sozialdemokratie in ihren Außerungen, wie ſelbſt der 
unintereſſierte Beobachter zugeben muß, ſtets ſachlich und objektiv geblieben iſt, ja eine Ein- 
fühlung und Anerkennung des fremden Weſens gezeigt hat. — Endlich der nach fo vielen ge- 
brachten Opfern und vergoſſenem Blut nach Kopenhagen zuſammenberufene ſozialiſtiſche 
Kongreß, an dem allerdings — bezeichnenderweiſe — nur Sozialdemokraten neutraler Länder 
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teilnahmen, hat es über theoretiſche Wünſche zu keinen irgendwie greifbaren, die Kriegs lage 
verbeſſernden Ergebniſſen gebracht. Die verſchiedenartige Beweisführung, auf die die fogia- 
liſtiſchen Vereinigungen der kämpfenden Länder ihr Vorgehen ſtützten, ſoll uns von ſeiner 
inhaltlichen Seite unten beſchäftigen. Zetzt handelt es ſich darum, die Stellungnahme der 
deutſchen Sozialdemokratie ſelbſt, als der theoretiſch und praktiſch durchgebildetſten zu unter- 
ſuchen. Betrachten wir die maßgebende Literatur näher, ſo finden wir eine Fülle auf unſer 
Problem ſich beziehender Ausführungen, aus denen wir hier nur die wichtigſten wiedergeben 
und einer kritiſchen Beleuchtung unterziehen können. 

Im „März“, in dem ſich der Sozialismus in glücklicher Weiſe zum „Kulturſozialismus“ 
erweitert, weiſt A. Winnig („Der Krieg und die Arbeiterſchaft“, Heft 47) darauf hin, daß die 
Stellungnahme der Sozialdemokratie im heutigen Kriege „völlig aus dem innerſten Triebe 
der Maſſe ſelbſt“ hervorgegangen iſt und leitet dieſe Stellungnahme mit wohlbegründeten 
Beweiſen aus der Geſchichte der Partei ſelbſt ab. In ihrer Zugendzeit befindet ſich 
dieſe „außerhalb des Staatsganzen“. Dieſe Periode müſſen wohl alle ſozialiſtiſchen 
Parteien in ihrem Lande durchmachen; insbeſondere befindet ſich die ſozialiſtiſche Partei Ruß- 
lands in dieſem Stadium — bemerkt treffend der Verfaſſer; und wir können hinzufügen, daß 
dadurch ſich das — im Vergleich mit allen anderen ſozialiſtiſchen Parteien der kriegführenden 
Länder — orthodorefte Verhalten der ruſſiſchen Partei dem Kriege gegenüber erklärt (wenn 
auch außerdem ein dem ruſſiſchen Nationalcharakter aus hiſtoriſchen und pſychologiſchen Grün- 
den, auf die hier näher einzugehen nicht der Ort ijt, anhaftender Doktrinarismus zweifellos 
mitſpielt). — „Der wirtſchaftliche und politiſche Aufſchwung entwickelte aber in der deut- 
ſchen Arbeitertlaſſe die Grundlagen eines neuen Staatsbürgergefühls.“ 
Politiſch: „Mit dem Eintritt in die Geſetzgebungs- und Verwaltungskörperſchaften erhielt 
ihr Handeln eine andere Richtung: mit der Verneinung des Staates konnte fie dort nicht ar- 
beiten.“ Wirtſchaftlich: „Hatte nicht der glanzvolle Aufſtieg der deutſchen Induſtrie — hatte 
er nicht auch den Aufſtieg der Arbeiterverbände zur Folge gehabt, hatte er ihn nicht erſt er- 
möglicht? Hatte er nicht erſt die Vorbedingungen für die Verbeſſerung und Veredelung des 
Arbeitsverhältniſſes geſchaffen? Der Zuſammenhang war zu durchſichtig, um nicht erkannt 
zu werden ... Jn der Ausdrucksweiſe des Alltags hörte man die neuen Geſichtspunkte. In den 
-fharfen Diskuſſionen erklangen zuweilen ungewohnte Worte: die Intereſſen unſeres Ge- 
werbes; die Blüte unſeres Induſtriezweiges ... Auch hier im Wirtſchaftsleben ſtand man 
nicht mehr draußen.“ So kam es, daß „an der Oberfläche noch verjährte Formeln und Begriffe 
herrſchten, die ihr geſchichtliches Recht gehabt hatten in einer Zeit des heroiſchen Kampfes 
gegen eine ganze feindliche Welt, die aber, vorerſt in ihrem Weſen zögernd nur im Bewußtſein 
der Bewegung, durch die Ergebniſſe des Kampfes unwirklich und ſchattenhaft geworden waren“. 
Daß dieſe verjährten Formeln als ſolche erkannt werden, beſtätigt uns ausdrücklich J. Bloch 
in einem „Der Krieg und die deutſche Sozialdemokratie“ (Sozialiſt. Monatshefte, Heft 16) 
betitelten Aufſatz; auch E. Fiſcher bezeichnet ſie in demſelben „unabhängigen Organ für 
Theorie und Praxis des Sozialismus“ unumwunden als „Wortgebilde“ („Der Sozialismus 
während des Krieges“, Soz. Monatsh., Heft 18). Und es iſt wohl bezeichnend auch, daß die Ge- 
meinſamkeit der Intereſſen, von der jener „März“ -Aufſatz ſpricht, und feine Bedeutung für 
die gewerkſchaftliche Entwicklung ausdrücklich von Max Schippel in einem Aufſatz „Krieg, 
Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften“ (Soz. Monatsh., Heft 16) hervorgehoben wird. 

Und nun handelt es ſich darum, ob dieſe Stellungnahme der Sozialdemokratie 
zum gegenwärtigen Krieg eine „zufällige“, d. h. vereinzelten Urſachen zu 
verdankende oder aber das Werk konſtanter hiſtoriſch-pſychologiſcher Not- 
wendigkeiten iſt. Wir ſtehen nun nicht an, die Frage im letzteren Sinn zu beantworten. 
Die, oben betonte, durch die geſchichtliche Entwicklung der Sozialdemokratie ſelbſt bewirkte 
allmähliche Eingliederung in den Staatsorganismus, als auch engere Verknüpfung mit den 
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Intereſſen der geſamten Volkswirtſchaft, ſie gilt nicht nur für die deutſche, ſondern auch für 
die Sozialdemokratie aller entwickelten weſteuropäiſchen Länder. Die Ständigkeit der 
Zuſammenarbeit innerhalb des eigenen Staates ſowie des organiſchen Lebens 
innerhalb der eigenen Nation iſt ferner von einem unzweifelhaften pſycho- 
logiſchen Übergewicht über die im Vergleich hierzu ſporadiſche internationale 
Berufstätigkeit. 

Was mir aber gleichfalls beſonders bemerkenswert erſcheint, iſt die Verſchiedenheit 
der Beweisführung, durch die die ſozialiſtiſchen Parteien der verſchiedenen 
Länder ihr Vorgehen im heutigen Kriege zu rechtfertigen ſuchen. „Die fran- 
zöſiſchen Sozialiſten fühlen ſich verpflichtet zu kämpfen als Republikaner gegen das Kaiſerreich. 
Die gleiche Verpflichtung zum Kampf empfanden aber die meiſten deutſchen Sozialdemokraten, 
denn ihnen erſcheint der Krieg als Kampf eines Reiches mit allgemeinem, gleichem Wahlrecht, 
Koalitionsrecht und Preßfreiheit gegen den zariſchen Deſpotismus. Die Oeutſchen kämpfen 
gleichzeitig gegen den Zaren und die Republik, die Franzoſen gleichzeitig gegen den deutſchen 
„Imperialismus“ und für den ruſſiſchen Abſolutismus“ (Rautsly). Kennzeichnet nicht dieſe 
ſchwankende, mannigfaltige Argumentierung die nicht nur praktiſche, ſondern auch theoretiſche 
Unmöglichkeit der Feſthaltung eines parteilichen Dogmas einem Elementarereignis wie dem 
Krieg gegenüber? Ferner: die pſychologiſch unvermeidliche Hineinbeziehung der 
ſubjektiv ſchwankenden ethiſchen und rechtlichen Begriffe in die Debatte über 
jeden Krieg iſt für unſer Problem von der größten Bedeutung. Eine Nation wird ſich immer 
im Rechte glauben; jedenfalls wird vom objektiven Standpunkt ſtets nur eine Nation Recht 
haben können. — Für die Zukunft aber iſt das hier intereſſierende Problem das des Abſtandes 
zwiſchen dem Glauben an die Möglichkeit der Verhinderung der Kriege durch die internationale 
Sozialdemokratie und den realen, konkreten Bedingungen der Entſtehungsweiſe der Kriege. 
Einen Aufſchluß über dieſe, wie die Erfahrung uns zeigt, durchaus wichtige Frage, finden wir 
in einer Reihe lehrreicher Aufſätze von Kautsky in der „Neuen Zeit“. In dem Aufſatz „Die 
Sozialdemokratie im Kriege“ (Heft 1) zeigt Kautsky zunächſt die Undurchführbarkeit des Kri- 
teriums Angriffs- oder Verteidigungskrieg, das Bebel in Übereinſtimmung mit der großen 
Mehrheit der Partei auf dem Parteitag zu Eſſen (1907) zu einem für die Sozialdemokratie 
maßgebenden Kriterium erheben wollte: „Die Erfahrung zeigt, daß es Fälle gibt, in denen auch 
die größte politiſche Schulung nicht ausreicht, ohne weiteres bei Ausbruch eines Krieges ein; 
wandfrei feſtzuſtellen, wer der Angreifer ſei. Schon deswegen, weil es Lagen gibt, in denen 
ſich alle beteiligten Mächte in eine Sackgaſſe verrennen, aus der keine friedlich ohne erhebliche 
Einbuße an Kraft und Anſehen heraus kann, in der kampfloſes Nachgeben für jede eine Nieder- 
lage bedeutet. Es hängt dann oft vom Zufall oder von dem verſchiedenen Ausmaß diplomatiſcher 
Geſchicklichkeit ab, wer den erſten Schlag tut und als der Angreifer erſcheint.“ 

Aber auch das zweite Kriterium: das proletariſche Intereſſe, verſagt im heutigen Krieg. 
Kautsky verweiſt hier auf die bereits oben hervorgehobene Verwicklung der beiderſeits 
angerufenen Beweiſe und fragt, durchaus mit Recht: „Wo liegt das proletariſche und demo⸗ 
kratiſche Intereſſe?“ Die Geſchichte der Internationale aber, wie fie uns Rautsty ſelbſt 
darlegt, ergibt, daß die Einigkeit der Internationale ſich dreimal gezeigt hat: während des 
Burenkrieges, während des Ruſſiſch-Japaniſchen Kriegs und während des Balkankriegs, alſo in 
Fallen, wo von einem Gegenüberſtehen der großen, maßgebenden Sozialiſtenparteien Europas, 
wie es heute der Fall iſt, nicht die Rede ſein konnte, wo die Realitäten des Krieges ſich auf einem 
mehr oder weniger entlegenen Schauplatz abſpielten. Indeſſen kommt doch für unſer Problem 
alles in erſter Linie auf dieſe Parteien an. Und hier iſt nicht einzuſehen, warum im Falle et- 
waiger weiterer europäiſcher Kriege vom heutigen oder ihm ſich nähernden Ausmaß eine grund- 
ſätzliche Anderung des bisherigen Verhaltens eintreten ſollte. Verſagt, wie wir geſehen haben, 
das Kriterium des Angriffskrieges empiriſch, fo würde ſich auch die Verwicklung in der gegen; 
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feitigen Abwägung der proletariſchen Intereſſen zweifellos wiederholen, wie dieſelbe Geſchichte 
der Parteidifferenzen während aller europäiſchen Kriege lehrt. Vielmehr iſt zu erwarten, 
daß dasjenige dritte Kriterium, das Kautsky als empiriſch im letzten Grunde maßgebend an- 
erkennt, auch künftighin durchgreifen würde: „Mochte man darüber ſtreiten, wer der An- 
greifer fei, wer der Angegriffene, was die Demokratie Europas mehr bedrohe, ein Sieg Deutfch- 
lands über Frankreich, oder ein Sieg Rußlands über Oeutſchland; eins iſt klar: jedes Volk, 
und auch das Proletariat eines jeden Volkes, hat ein dringendes Intereſſe daran, den Landes- 
feind am Überſchreiten der Grenzen zu hindern, da dadurch die Schrecken und Verheerungen 
des Krieges ihre furchibarſte Form, die der feindlichen Invaſion, annehmen. Und in jedem 
nationalen Staat muß auch das Proletariat feine ganze Energie dafür einſetzen, daß die Gelb- 
ſtändigkeit und Geſchloſſenheit des nationalen Gebiets unverſehrt bleibt. Das iſt ein wefent- 
liches Stüd der Demokratie, dieſer notwendigen Baſis für den Kampf und den Sieg des Prole- 
tariats.“ 

Verbleiben wir alſo nicht auf dem Boden der Zukunftsträume, ſondern — was in jedem 
Falle und vom Standpunkte aller Parteien das heilſamere iſt — auf dem der Realitäten, ſo 
erweiſen ſich die Sozialdemokratien aller entwickelten Länder ihrem Veſen nach als inner- 
ſtaatliche Klaſſenorganiſationen. Die Internationale aber, fagt Kautsky, und wie ſchwer muß 
hier gerade fein Bekenntnis wiegen: „iſt kein wirkſames Werkzeug im Kriege, fie iſt im wefent- 
lichen Friedensinſtrument“. Dr. E. Hurwicz 
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Ger Verleger Spittelers, Eugen Diederichs, hat im „Buchhändler⸗Börſenblatt“ von 
> 2 ſeinem Dichter behauptet, er kümmere ſich nicht um die Menge, er fei ein Ein- 
6 LER ſamer „wie Nietzſche“, der „vornehme“ Menſch, der Menſch „von der höchſten 
vornehmen Geſinnung“, der freilich — einem Goethe vergleichbar — dem deutſchen Krieg 
abſeits bleibt. 

Darauf erwidert Max Bruns (Minden i. W.) in dem ſelben Buchhändlerblatt: „Nicht 
davon ſpreche ich, daß Spitteler als Dichter ein Geiſt vom Range Goethes genannt iſt. Auch 
dieſes Diederichſche Wort fei unangetaſtet, — wie alles, was in irgendeinem Sinne monu- 
mental iſt. Aber daß Goethes Abſeitsſtehen in den Befreiungsjahren ſich heute in Spitteler 
irgendwie wiederhole: das iſt das Wort, dem abermals mit Nachdruck widerſprochen werden 
muß. Denn der einſamſte Herr Spitteler iſt doch wohl nicht ‚abfeits‘ geblieben! Er hat feine 
Stimme erhoben wider deutſche Art! Und das hat die Männer verletzt, die Eugen Diederichs 
belehren will und gegen die er ſchweizeriſche Brief; und Preſſeſtimmen anführt, um in der hier 
aufgerollten deutſch- nationalen Frage ſeinen Meinungen und Belehrungsverſuchen eine 
ſtärkere Rlangfülle zu geben! ... 

Wäre Spitteler ein vornehm einſamer Oichtergeiſt jemals geweſen, fo hätte er bei Er- 
ſcheinen feines Olympiſchen Frühlings“ nicht einen Werbevortrag über fein Werk mit an- 
gefügter Vorleſung einzelner Abſchnitte der Dichtung veranſtalten mögen. Er hat von je nach 
Fühlung mit dem zeitgenöſſiſchen Publikum geſtrebt — der goethegleiche Runjtwart-Mit- 
arbeiter 

Nicht nur befremdet, ſondern geradezu verletzt und empört hat aber der undeutſche 
Geiſt des angeblich neutralen Vortrags. ... Das Peinliche, Unreine liegt nun in der Erkennt- 
nis, daß ein Mann, der in deutſcher Zunge ein ‚Weltanſchauungsepos“ gedichtet und durch 
einen deutſchen Verleger es deutſchen Leſern hat übermitteln laſſen, als undeutſch in ſeinem 
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Sch habe hier die Frage nicht zu prüfen, wie weit in ſeinem Lebenswerk ein Spielen 
waltet; — aber mit der Wirkung ſeines Schaffens hat Spitteler offenſichtlich bewußt ge- 
ſpielt, wenn er ſich zu einer politiſchen Rede mit antideutſchem Einſchlag aus freiem Antrieb 
dahinſtellte, offen erklärend, es ſei ihm wohl bewußt, daß er mit einer einzigen Zeile, mit einem 
mannhaften, wahrhaften Ausſpruch ſeinen guten Ruf in Deutſchland verwirken könne. Er 
wußte alſo, daß ſeine Geſinnungen nicht wider franzöſiſches oder belgiſches oder engliſches 
oder ſerbiſches, ſondern daß ſie gerade wider deutſches Empfinden gingen, daß ihre 
„mannhafte, wahrhafte“ Äußerung die Oeutſchen gegen ihn empören mußte. Indem er 
dieſes wußte und erklärte, tat er ſeine antideutſchen Außerungen: So tief wühlte in ihm das 
Bedürfnis nach offener Ausſprache ſeines antideutſchen Fühlens. Wer kommt noch her und 
wirft ſich irgendwie zu dieſes Mannes, zu dieſes antideutſchen Geiſtes Fürſprecher 
auf? — Ein deutſcher Verleger? 

Ein Oichter deutſcher Zunge, der in undeutſchen Begriffen denkt, und gar in anti- 
deutſchen? So quälend es wirkt, es iſt plauſible Wahrheit 

Als Spitteler fein olympiſches“ Epos geſchrieben hatte, trat er vor ein franzöſiſch ſpre⸗ 
chendes Publikum in Neuveville und erklärte nicht ohne das lächelnde Selbſtgefühl des Men- 
iden, der ſich originell weiß, gewiß fei ‚einzig im deutſchen Sprachgebiet“ fold ein ,fonderbarer 
Kauz“ wie er ſelber denkbar, der in entſagender Einſamkeit ein großes Stück feines kurzen Lebens 
an ein mythologiſches Versepos wenden müſſe. Dennoch werde man in Frankreich einem ge- 
reimten Götter-Epos eher Gerechtigkeit und Ehrerbietung widerfahren laſſen als in Deutich- 
land. In Oeutſchland rechne er auf ein ſcholaſtiſch· voreingenommenes Geſchrei .. Immerhin 
fand fo durch den Zufall der deutſchen Sprache und durch ein Mißverſtändnis deutſchen Ver- 
leger und Kritikerurteils der Schweizer Dichter nun doch einzig in Deutſchland fein gläubiges, 
freudiges Publikum — ‚das ihn umjubelte und nie verſtand“, wie Herr Diederichs fagt, der 
ſelber zu den Gläubigen gehört und feinen Autor einem Dante beigefellt. ... 

Mag fiſchbluͤtige Kunſtobjektivität es anders halten; mag der frühere Freund der Hodler- 
ſchen Runft auch jetzt noch feine Freude an den Bildern Hodlers haben und dabei... ein ſchönes 
Gleichmaß in der Logik ſeines Fühlens offenbaren. Es ſei ihm nicht geneidet noch verwehrt. 
Verwehrt aber follte es jedem Oeutſchen fein, einen Deutfchen zu ſchulmeiſtern und ihm fosmo- 
politiſche Reden zur ſittlichen Rechtfertigung Karl Spittelers zu halten, wenn dieſer Deutſche 
Spittelers undeutſche, unvornehme Geſinnung erkennt und dieſem undeutſchen Geiſt den 
Rüden kehrt. Es iſt nicht die Frage, ob das Spitteler jhade.... 

Eugen Diederichs hat ihn Dante beigeſellt. Eugen Diederichs hat Margarete Susmann 
wegen ihres Buches ‚Don der Liebe‘ (Verlag Eugen Diederichs in Jena) neben Platon — 
jawohl doch: neben Platon geſtellt. Solche Ausſprüche ſtehen für mich gigantiſch unantaſtbar 
da, und wenn es lediglich um die dichteriſche Bedeutung Spittelers ginge und gehen könnte, 
fo wäre für mich zu dieſem Thema nichts zu ſagen. Über Dante -Spitteler oder Goethe- 
Spitteler diſputiere ich nicht. 

Nun aber: Es geht nicht darum! Es geht um den Menſchen Spitteler, den Diederichs 
‚einfam‘ und „höchſt vornehm“ nennt, und der ſich vulgär in jedem Sinne gezeigt, als 
er, der Deutſch Schweizer, der wider eigenes Erwarten nicht in Frankreich, ſondern in Oeutſch- 
land Bewunderer und Freunde ſeines Schaffens gefunden hatte, unter dem Deckmantel der 
Neutralität in Stunden deutſcher Not ſich hämiſch wider deutſche Art gewandt hat. Und es 
geht um die Frage, ob man in dieſen Zeiten bei der Nichtachtung des Menſchen Spitteler noch 
Luft an der buchhändleriſchen Förderung feiner Werke haben foll, oder ob man an dem un- 
deutſchen Weſen eines Dichters deutſcher Zunge ſich ärgern und feine Bücher in deutſcher Ent- 
rüſtung boykottieren darf, weil man keinen Unterſchied machen will zwiſchen Mann und Tat, 
und weil man ſich lataienbaft unwürdig vorkommen würde, wenn man fürder noch für dieſes 
Mannes Wirken ſich einſetzen wollte. Und dieſe Frage will ich ſchlicht bejahen..“ 
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Nun noch das Schlußwort, das die „Süddeutſchen Monatshefte“ dem glücklich der deutſchen 
Gefahr entronnenen Goethegleichen nachrufen — er hat inzwiſchen von feinem „neutralen“ Gemüt 
fo heiß erſehnten Anſchluß an die Genfer uſw. Franzoſenblätter gefunden —: 

„Ferdinand Avenarius hat es fertig gebracht, ſich im ‚Runftwart‘ für die ſchöne Wärme 
zu bedanken, mit der Spitteler dies Verhältnis geſchildert habe. Alte deutſche Weiſe, auf 
einen Fußtritt mit einem Bückling zu erwidern. Wir kennen keine ſchnödere Herzenskälte von 
Berechnung und Politik, als ſie uns aus dieſem Vortrag eines Heldendichters anweht, der die 
deutſchen Schweizer ermahnt, in der Stunde, in der ihre Blutsbrüder im Reich und in Öfter- 
reich um Leib und Leben kämpfen, nur ja die Kühle des unbeteiligten Geſchäfts mannes niemals 
auch nur in Gedanken zu verlieren und die würdige Trauermiene, die dem Neutralen jetzt an- 
ſteht, nur ja nicht etwa gegen Deutſchland um einen Schatten herzlicher zu zeigen als gegenüber 
Koſaken und Senegalnegern; der mit einer Einſeitigkeit, die wie bewußter Hohn wirkt, von 
dem verführeriſchen ‚Zifcheln‘ unſrer Preſſe redet und überlegen über den ‚ wohlmeinenden 
Zuſpruch“ der deutſchen Vettern ſpöttelt — ohne ein Wort dafür zu finden, was unſere Feinde 
in alle Winde ſchreien und daß unſere, vielleicht oft täppiſchen Verſuche doch nur eine ſchwäch⸗ 
liche Notwehr waren gegen den abgefeimteſten und ſchmachvollſten Verleumdungsfeldzug, 
der je die Erde betrogen hat; der das Mitleid für Belgier und Serben aufruft, weil ſie als Kleine 
ſchnöder Abermacht erliegen — und kein Auge dafür hat, daß im Ganzen dieſes Weltenringens 
wir es find, die gegen die furchtbarſte Ubermacht nur durch unſere eigene Kraft uns aufrecht 
und ſiegreich erhalten; der es uns als ‚feelifhen Stilfehler' ankreidet, wenn wir uns gegen den 
Vorwurf heimtückiſchen Mordes, den er ſelber wiederholt, zur Wehr ſetzen — 
und der im ſelben Atem imſtande iſt, zwiſchen Leichenhügeln geliebter Toten, zwiſchen 
rauchenden Städten und weinenden Müttern mit ſcheinheiliger Gerechtigkeit über uns zu 
Gericht zu ſitzen; der das Gefühl des Zuſchauers an dieſem Völkerringen, ſicher ganz auf- 
richtig, der Heldendichter, mit den Worten beſchreibt: „In Kriegszeiten, wo wir Gefahr wittern, 
befinden wir uns in der Lage des Bauern, der im Walde ein Wildſchwein grunzen 
hört, ohne zu wiſſen, kommt es, wann kommt es, und woher kommt es“; der, der Helden- 
dichter, in einer Stunde, wo eine Woge von Opfer- und Heldenmut ohnegleichen über alle 
kämpfenden Länder hinflutet, mit dem ganzen frechen Phariſäertum eines in feiner Wohl- 
häbigkeit gefährdeten Geſchäftsphiliſters von ſeinem Pult predigt: „In der Tat läßt ſich die 
ganze Weisheit der Weltgeſchichte in einen einzigen Satz zuſammenfaſſen: „Jeder Staat raubt, 
ſoviel er kann. Punktum.“ — Ja, Punktum, Karl Spitteler. ... 

Alle Freundſchaften aus Friedenszeiten, alle Zuſammenhänge des Blutes und der 
Kultur, fo haft du uns erklärt, find jetzt , Harmloſigkeiten des Zivil‘, Philologie“, die am Ende 
gar für den Beteiligten gefährlich werden könnten und deshalb aufs eiligſte abzulegen ſeien: 
„Vor dem militäriſchen Kommandoruf und dem patriotiſchen Klang der Kriegstrompete ver- 
ſtummen alle andern Töne, auch die Stimme der Freundſchaft.“ In der Stunde unferer 
größten Not und unſerer höchſten Erhebung nimmſt du, Freund im 
Frieden, gelaſſen die politiſche Türklinke in die Hand und machſt ſie 
wohlgemut hinter dir zu. Hältſt du uns wirklich noch für ſo altmodiſch michelhaft, 
daß wir ſie dir wieder aufmachen werden? Oder willſt du dich — du kündigſt es ja ſchon ganz 
harmlos an — vielleicht ſogar ſelbſt herablaſſen, wenn der unangenehme Spektakel ſo oder 
jo vorbei iſt, wieder den Kopf zur Tür hereinzuſtrecken nach dem ‚frühern ſchönen, traulichen, 
unbefangenen Geiſtes verkehr“? Dann wirſt du hoffen wir, ein Volk finden, das in der Ein- 
ſamkeit der Gefahr mit ſich ſelber ins reine gekommen iſt, ſtark und reich genug, auch ſchmerz⸗ 
liche Schlußſtriche unter feine früheren Verhältniſſe zu ſetzen. Und dieſem Volk wirft du, Karl 
Spitteler, fein, was du in der Stunde der Entſcheidung ſelbſt zu fein erwählt haft: ein gleich; 
gültiger ſchriftſtellernder Bürger eines neutralen Staates, aber kein deutſcher Dichter.“ 
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ie große Seiten- und Weltenwende, in der wir nun mitten darinſtehen, hat uns 
bereits ein unendlich wertvolles Gut gebracht: die Zurüdbefinnung auf uns ſelbſt 

und die Abſtreifung fremdländiſchen Weſens. Und dieſe Wandlung, ſo dürfen wir 
hoffen, wird dauernde Nachwirkung haben. 

Aber dieſe Wandlung iſt in zweierlei Beziehung wertvoll: in wirtſchaftlicher 
und in kultureller. Auf alle Seiten des Lebens hat ſie ſich ſchon ausgebreitet; aber nicht auf 
allen iſt bereits dieſe ihre doppelte Bedeutung klar erkannt. Es gibt manche Gebiete, auf denen 
bisher nur die wirtſchaftliche Freimachung vom Ausland betont wurde, ohne daß auch gleich- 
zeitig die Freimachung auf kulturellem Gebiete genügend hervorgehoben wäre. Und zu dieſen 
Gebieten gehört auch das Lichtſpielweſen. 

Wohlbekannt find ja die nur allzu berechtigten Klagen über die Ausländerei in der Rine- 
matographie. Immer von neuem mußten fie in den letzten Jahren erhoben werden, und wir 
brauchen an dieſer Stelle nur kurz daran zu erinnern. Obwohl die deutſche Filminduſtrie durch 
ihre Leiſtungen genug ihre Fähigkeit, Gutes und ſogar Hervorragendes zu ſchaffen, erwieſen 
hat, beherrſchen immer noch die ausländiſchen Filme unbeſtritten den Markt. Bedeutende 
Summen wandern dafür ins Ausland; von einer entſprechenden Ausfuhr deutſcher Filme 
kann kaum die Rede fein. Und allen voran an Meterzahl marſchieren die franzöſiſchen Filme. 

Oft genug iſt auch auf die große Gefahr in politiſcher Beziehung hingewieſen, die darin 
liegt, daß alle Welt ſich unter dieſen Amſtänden beſſer über die Truppenſchauen in Longchamp 
und über das gymnaſtiſche Syſtem des franzöſiſchen Marineleutnants Hébert unterrichten 
konnte und ſogar mußte, als über entſprechende und höhere Leiſtungen bei uns. Ebenfalls 
wurde häufig darauf hingewieſen, daß franzöſiſche Firmen das alleinige Aufnahmerecht bei 
bedeutenden vaterländiſchen Feiern in unſerem Vaterlande erlangten. 

Und noch mehr. Ebenfalls wohlbekannt iſt — wir kommen hiermit ſchon ins Gebiet 
der Kulturwerte —, daß der unangenehme Zug auf das Theaterhafte im ſchlechten Sinne, der 
mit dem Begriff Kino untrennbar verbunden ſchien, auf das Konto der franzöſiſchen Erzeugniſſe 
zu ſetzen iſt. Wir find ja auch auf dem Gebiet des eigentlichen Theaters, der Sprechbuͤhne, ſchon 
längſt über den alten Stil hinausgewachſen find, den die Comédie frangaise noch hochhält. 
Auch der franzöſiſche Humor liegt uns gar nicht; und einſichtsvolle Beurteiler haben ſchon lange 
darauf hingewieſen, daß die amerikaniſchen Filme uns viel näherſtehen, daß fie nicht nur in 
den moraliſchen Eigenſchaften ihres Inhaltes, ſondern auch in ihrer kulturellen Bedeutung 
für unſer Leben den franzöſiſchen vorzuziehen ſind. 

Bei all dem kümmert ſich aber die ausländifche (nicht nur die franzöſiſche) Filmerzeugung 
ſo wenig um die einfachſten Wünſche in ihrem großen deutſchen Abſatzgebiet, daß ſie nicht 
einmal für richtiges Deutſch in den Texten, die am Schirm erſcheinen, zu ſorgen für nötig hielt. 
Die gröbſten Schnitzer, die bei der Zuhörerſchaft meiſt unberechtigte Heiterkeit auszulöſen 
pflegen, ſind leider auch jetzt noch nicht unmöglich geworden, wie man nach der Beſſerung in 
der letzten Zeit hoffen mochte. Ein großer und auch recht guter Film, der neulich (September 
1914) viel geſpielt wurde, leiſtete z. B. wieder die verblüffendſten Dinge in deutſcher Sprache. 

Nun kam die große Wandlung. Und wir können damit rechnen, daß die deutſche Film- 
induſtrie nach dem Kriege in Oeutſchland auch das gebührende Tätigkeitsfeld endlich finden wird. 

Aber damit iſt, wie geſagt, erſt die eine Vorbedingung eines deutſchen Lichtſpielweſens 
erfüllt. Zm vollen Sinne können wir von einem ſolchen erſt ſprechen, wenn dieſe deutſche 
Filminduſtrie auch deutſche Art erkennen läßt, wenn ſie nicht nur nach „bewährten“ 
ausländiſchen Muſtern weiterarbeitet, ſondern einen eigenen Stil herausbildete. Jeder häufige 
Beſucher unſerer Lichtſpielhäuſer kann auf den erſten Blick einen franzöſiſchen Film von einem 
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amerikaniſchen unterſcheiden. Daß man dermaleinſt auch einem deutſchen ſofort ſeine Herkunft 
anſehen kann, dieſe Aufgabe muß in der Zukunft gelöſt werden. Bevor dies nicht geſchah, 
können wir von einem deutſchen Lichtſpielweſen nicht ſprechen, und wenn es 
auch hundertmal mit ausſchließlich deutſchem Kapital arbeitet. 

Was können wir von einem derartigen neuen nationalen Kinoſtil erwarten? Gibt 
es Einzelzüge, die wir bereits jetzt als charakteriſtiſch für ihn hervorheben können? Eins 
ift ſicher: um eine vollftindige programmäßige Darlegung des Ganzen kann es ſich noch nicht 
handeln. Stets find auf dem Gebiet derartige Entwicklungen die Leiſtungen das Urſprüngliche 
geweſen, und der Kritiker zog ſeine Erkenntniſſe von ihnen erſt ſpäter ab, um ſie in ein Syſtem 
zu bringen. 

Der Verfaſſer ſah einmal einen ſehr hübſchen Film, deſſen Handlung eine Waſſermühle, 
etwa im Heſſiſchen, zum Mittelpunkt hatte. Die Schickſale der Menſchen, die dort heranwuchſen, 
als Kinder miteinander ſpielen, dann Liebe und Ehe miteinander erleben und zuletzt wegſterben, 
dieſe gruppierten ſich ſtets um den Mühlenteich, das Wehr und den Bach; und das große Waffer- 
rad bildete bei vielen Szenen nicht nur einen maleriſchen, ſondern auch bezeichnenden Hinter- 
grund. Und dann wurde der ganze kleine Ort geſchildert und die waldgeſchmückten Hügel, die 
ihn umſtehen, und die einen ſchönen Blick auf das nahe Städtchen mit ſeinem ſchiefergedeckten 
Kirchturm dort in der Talmulde eröffneten. Die ganze Stimmung der mitteldeutſchen Land- 
ſchaft kam wundervoll zum Ausdruck, und mit ihr die ganze Poeſie der engumgrenzten Lebens- 
verhältniffe dort zwiſchen den Höhenzügen. Der Verfaſſer ſah den Film in einem unbedeutenden 
„Kientopp“ am Orte. Er konnte nicht in Erfahrung bringen, daß er auch in einem unſerer 
großen Lichtſpielhäuſer vorgeführt wäre. Wenn dem wirklich fo iſt, dann wäre das außer- 
ordentlich charakteriſtiſch. (Es wird betont, daß es ſich hierbei nicht um einen Film aus den 
letzten Wochen, ſondern um einen älteren aus dem Fahre 1913 handelt.) 

Unfer Heimatland! Wie wenig erfahren wir doch von ihm durch die „Flimmerkiſte“. 
Gewiß, einige ganz beſonders berühmte Touriſtengebiete tauchen gelegentlich auf, aber von 
den im Führer weniger beſternten Teilen unſerer ſo unendlich reichen Heimat ſehen wir nichts. 
Das muß auf zwei Weiſen anders werden. Einmal muß die Filmerzeugung dafür ſorgen, 
daß in den Landſchaftsbildern, die jetzt in jedem Programm der beſſeren Lichtſpieltheater nicht 
fehlen, Bilder aus Deutſchland häufiger erſcheinen. Auch dieſe Forderung iſt keineswegs neu. 
Oft genug iſt fie, freilich bisher ohne Erfolg, erhoben worden. Eine große deutſche Filmfabrit 
hatte einmal eine Reihe von deutſchen Landſchaftsaufnahmen angekündigt; leider erſchienen 
ſie nie. Es ſteht jetzt zu hoffen, daß das Publikum endlich einmal von dem verhängnisvollen 
Wahn läßt, das, was aus unſerem Vaterlande kommt, ſei „nicht weit her“, wie unſere Sprache 
ſo überaus bezeichnend ſagt. 

Dann aber — wir ſetzen voraus, daß das Lichtſpiel wenigſtens in einzelnen Leiſtungen 
(die aber von jedem Wettbewerb mit literariſchen Werken grundſätzlich abſehen müffen!) eine 
Kunſtgattung von eigenem Weſen ſchaffen kann — dann alſo käme die künſtleriſche Verwendung 
der Landſchaften unſeres Vaterlandes in Frage, etwa im Sinne des eben angedeuteten Bei- 
ſpieles. Die Natur müßte die Handlung des Filmſtückes bedingen, und ihre Stimmung müßte 
ſie begleiten. Hier liegen noch reiche Möglichkeiten, die kaum erkannt ſind. 

Eine deutſche Filmerzeugung müßte alſo zunächſt im deutſchen Boden wurzeln. Damit 
iſt nun aber nicht geſagt, daß fie ihre Stoffe nur innerhalb der ſchwarz-weiß- roten Grenzpfähle 
ſuchen ſolle. Auch draußen gibt es Anregungen genug. Aber — und das iſt der zweite bedeut- 
ſame Hauptpunkt — es kommt darauf an, welcher Anregung man folgt, und mit was für 
Augen man die Erſcheinungen im Ausland anſchaut. Das wird ſich ſehr viel mehr als in den 
Landſchaftsaufnahmen aus fremden Ländern — die wir nicht zu unterdrücken, ſondern nur auf 
den gebührenden beſcheideneren Umfang herabzuſetzen brauchen —, in den charakteriſtiſchen 
Filmgeſchichten zeigen, die in fremden Ländern ſpielen. 
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Die franzöſiſchen Erzeugniſſe haben ja die fattfam bekannte Eigenſchaft, daß fie alles, 
was mit der Liebe zuſammenhängt, zur Haupttriebfeder aller Handlungen zu machen pflegen. 
Deutſcher Art würde es mehr entſprechen, ſtatt der Erotik den Kampf in den Mittel- 
punkt zu ftellen: den Kampf mit feindlichen Mächten in der Umwelt und mit 
dem eigenen Schickſal. Wieder wollen wir betonen, daß es ſich nicht um ein Ausmerzen, 
ſondern um ein Begrenzen handelt. Nicht, als ob in einem Filmſtüͤck, deſſen deutſche Herkunft 
erkennbar fei, die Liebe gar keine Rolle fpielen dürfe; nur nicht die einzige, die alle anderen 
ausſchließt, möge fie ſpielen. Die ewigen Liebesſzenen mögen zur Seite treten; die Wünſche 
der Frau oder beſſer des Weibes mögen nicht alles beſtimmen, ein männlicherer Geiſt möge die 
Lenkung der Handlung übernehmen. Er kann natürlich eine Geſchichte von der Nordſeeküſte 
ebenſogut bedingen, wie eine aus dem Apennin oder aus Sumatra. Nur auf den männlichen 
Geiſt kommt es an, um die deutſche Herkunft zu zeigen. 

Auch auf dieſem Gebiet berühren uns die amerikaniſchen Filme vertrauter als die fran- 
zöſiſchen, denn fie haben den Wagemut des Mannes viel nachdrücklicher zum Thema. Nur daß 
dieſer fid) dort allzuoft auf ſportlich-techniſche Kunſtſtücke wirft, ſagt uns weniger zu. 

Das alles iſt Zukunftsmuſik. Nur zwei der Hauptthemen konnten wir anklingen laffen. 
Alles andere müſſen wir der Entwicklung überlaſſen. Hoffen wir, daß fie nicht nur auf wirt- 
ſchaftlichem, ſondern auch auf kulturellem Gebiet deutſch wird. Denn auch auf dieſem Gebiet, 
ebenſo wie bei fo zahlreichen anderen, handelt es ſich nicht nur um ein deutſches Gefchäft, ſondern 
um deutſche Art. Dr. Wilhelm N. Richter 
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am 8. März 1890 ſtarb Hermann Conradi. Man denkt an die Zungen der acht- 
ziger Jahre mit ihrem Schlagwort Natur und Wirklichkeit, an Arno Holz mit ſeinem 
8 konſequenten Naturalismus. — Fünfundzwanzig Jahre! — „Wer von den heute 
Lebenden“, fragt Edgar Steiger im „März“, „weiß noch von ihm. Raum daß hier und da 
noch einer in den „Liedern eines Sünders“ blättert und plötzlich erſchrickt, als ob ihm eine heiße 
Flamme ins Geſicht ſchlage. Als er mit 28 Jahren in Würzburg ſtarb, war fein eifrigſter Lefer 
der Leipziger Staatsanwalt, der in feinem ‚Adam Menſch“ ein unzüchtiges Buch entdeckt hatte. 
Er ſelbſt hat die Verurteilung nicht mehr erlebt. Und wenn — er hätte höchſtens gelächelt 
und dann ausgeſpuckt. 

Was er war? Einer von jenen Cinfamen, die beſtändig vor fic ſelbſt auf der Lauer 
liegen und über jede Stunde ihres Daſeins Gericht halten. Bald ein Gott, der ſich nicht von 
dieſer Welt fühlt, bald ein Narr, der aus der eigenen Haut fahren möchte und zu flennen be- 
ginnt, wenn es ihm nicht gelingt. Ein Ankläger, der mit der Poſe eines Schauſpielers der 
Welt den Spiegel vorhält und ihn im ſelben Augenblick mit der Fauſt zertrümmert. Ein 
Abermenſch, der mit Siebenmeilenſtiefeln ſeiner Zeit vorauseilen möchte und im gemeinen 
Kot des Alltagslebens ſtecken bleibt. Ein Tempelſchänder, der alte Geſetzestafeln zerbricht, 
und ein blinder Prophet, der trunken von neuen redet, die er nicht leſen kann. Ein brünſtiger 
Aſzet, der feinen Leib in der wuͤſteſten Sinnenbrunſt badet, um den Ekel des Lebensüberdruſſes 
erleben zu können. Und da er bei allem, was er lebte, zugleich Schauſpieler und Zuſchauer 
war und jede Sekunde feiner ſeetiſchen Zuſtände in ihre Atome zerfaſerte, blieb von dem ganzen 
Menſchen ſchließlich nur ein Bündel verworrener und widerſprechender Stimmungen übrig, 
aus denen ein abſterbendes und ein werdendes Jahrhundert der Menſchheit zu uns redete. 

Das iſt viel und wenig, je nachdem man die Maßſtäbe anlegt. Er war ein Stüd Genie, 
aber kein Talent. Aber Maßhalten und Sichbeſcheiden lächelte er verächtlich. Lieber wiegte 
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er ſich in der Schaukel des Größenwahns, um den quälenden Zweifel an ſich ſelbſt loszuwerden, 
oder prahlte mit einem abſtoßenden Zynismus, um das Schamerröten ſeiner mimoſenhaften 
Seele zu verbergen. Aber vergleicht man ihn mit dem, was um ihn war, nach ihm kam, ſo 
wächſt er zuſehends. Denn er war eben — auch einer 

Gewiß find feine „Phraſen“ als Dichtung ungenießbar und fein Adam Menſch“ nur 
als prachtvolles Zeitdokument richtig zu würdigen. Aber eines gewährt dem, der dieſe Gelbft- 
beſpiegelungen mit dem Spiegel vergleicht, einen einzigartigen Genuß: einen jungen Orauf- 
gänger von Rünftler im ehrlichen Ringen mit der Tücke des künſtleriſchen Objekts zu beobachten. 
Und daß dieſes Objekt, das ſich gegen die künſtleriſche Stiliſierung ſträubt, eben der geſtaltende 
Künſtler ſelber iſt, gibt dieſen merkwürdigen Autobiographien eine ſolche Lebendigkeit, daß 
dem, der fie fo zu leſen verſteht, die Unarten des ringenden Dichters zu lauter Tugenden werden. 
Und ſtoßen wir gar auf Stellen, wo die ſprachſchöpferiſche Kraft das Objekt bezwungen hat, 
fo fühlen wir erſt, was uns dieſer Achtundzwanzigjährige hätte ſchenken können, wenn — 

Ooch ich ſehe wieder, wie verächtlich ſich die Mundwinkel des verſchrumpelten Geſichts 
abwärtsziehen, während die ſtahlharten Augen mich herriſch anblitzen: „Auch du?“ 


YP 
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m Anfange des vorigen Jahrhunderts unternahmen es einige Gelehrte und Lite- 
A raten aus Finnland, eine große Zahl finniſcher Volksdichtungen zu ſammeln. 


Arzt von Beruf. Fm Sabre 1854 überreichte er der Finniſchen Literatur-Geſellſchaft eine 
Sammlung, die ſechzehn Runen oder Geſänge enthielt, welche ein Ganzes von 5000 bis 
6000 Verſe bildeten. Im folgenden Jahre fügte er ſeiner erſten Sammlung ſechzehn neue 
Runen hinzu und gab dieſes Epos, das jetzt mehr als 12000 Verſe zählte, unter dem Titel 
„Kalewala oder Kareliſche Runen des Finniſchen Altertums“ auf Koſten der Finniſchen Lite- 
ratur-Geſellſchaft heraus. Trotz des ſehr lebhaften Erfolges vergingen Jahre, ehe die erſte 
Auflage von 500 Exemplaren abgeſetzt wurde; aber Lönnrot ließ ſich nicht entmutigen und 
bereitete von 1847 an eine zweite Ausgabe vor, die 1849 herausgegeben wurde, noch voll- 
ſtändiger als die erſte iſt und fünfzig Runen mit 22 795 Verſen zählt. Seitdem haben ſich 
die finniſchen Ausgaben der Kalewala vermehrt; ein noch vollſtändigerer Text wurde 1887 
von A. V. Forsman herausgegeben. Man hat Auszüge daraus zum Gebrauch für Schulen 
gemacht und es ine Schwediſche, Deutfche, Ungariſche, Ruſſiſche, Engliſche und Franzöſiſche 
uͤberſetzt. 

Dieſes Erfolges war Lönnrots Werk wert, und der Arzt aus Finnland hatte ſich um 
ſeine Landsleute wohl verdient gemacht. Während langer Jahre hatte er unter zahlloſen 
Schwierigkeiten ganz Finnland bis zu den ruſſiſchen Provinzen durchwandert, hatte bei den 
Bauern gelebt, ihre Zurückhaltung und bisweilen ihre Feindſeligkeit durch Wohlwollen und 
Einfachheit des Benehmens überwunden und ſorgfältig die Gedichte aufgezeichnet, die von 
Sängern bei der Abendunterhaltung vorgetragen wurden. Dieſe laudaja, runoja, die rittlings 
einander gegenüber auf einer Bank ſaßen, ſich bei den Händen hielten und fic leicht hin und 
her wiegten, trugen wechſelweiſe ihre Verſe vor, die alle von einem einzigen Versmaß und 
oft von gleichem Inhalt waren, wobei der letzte Sänger mit anderen Worten das wieder auf- 
nahm, was der erſte geſagt hatte, und einen neuen Gedanken hinzufügte, der von feinem Be- 
gleiter ſeinerſeits wieder aufgenommen wurde. Und was behandeln die Gedichte dieſer Bauern? 
Die Entſtehung von Himmel und Erde und die Geburt Wäinämdinen’s, des ewigen Sängers, 
oder Beſchwörungen und Formeln, mit denen der höherſtehende Menſch (der Schamane) 
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die Elemente bändigt, über feine Feinde ſiegt, Krankheiten heilt und Wunden ſchließt (Fluch 
des Eiſens, weil es verwundet), oder auch noch Vorſchriften über die Pflichten der Eheleute 
(Ratſchläge für die Tochter der Wirtin von Pohjola), traurige Zdyllen (Tod der Aino), tragiſche 
Ereigniſſe (Rulervos Liebesleidenſchaft und Tod) oder endlich die Kämpfe der Helden, die 
mehr mit Zaubermitteln als mit den Waffen in der Hand fochten. 

Alle dieſe Gedichte, die beſonders an Urſprung und Alter ſo verſchieden ſind — die 
einen gehen auf das grauſte Altertum zuruck, andere zählen von der Einführung des Chriften- 
tums in Finnland — überdachte Lönnrot mit Liebe, und dank der allen bekannten Form des 
Verſes (Vers von acht Silben in trochãiſchem Rhythmus mit gleichem Anlaut mehrerer Wörter 
und Silben), die ſchon eine äußere Einheit ausmachte, und dank der häufigen Wiederkehr der- 
ſelben Helden, wodurch etwas wie eine innere Einheit herbeigeführt wurde, gelang es ihm, 
ſie in eine ſolche Form zuſammenzuſtellen, daß ſie untereinander verbunden waren, und daß 
der (zuweilen erzwungene) Zuſammenhang zwiſchen ihnen klar genug erſchien und den Leſer 
über die Einheit des Gedichts täuſchte. Selbſt ein Sänger und Diaſkeuaſt, erlaubte er ſich, 
und mit größerem Rechte, das, was ſich die ländlichen Sänger erlaubten, die ihm ihre Lieder 
geliefert hatten, und änderte fie gelegentlich ab — nicht, indem er fremde Elemente hinein 
brachte, ſondern durch neue Verbindungen und durch Einſchaltung dieſes oder jenes Bruch- 
ftüds, das einer anderen Rune entnommen war. Zu ſehr Dichter und in feinen Gegenſtand 
zu verliebt, um ſich zu entſchließen, feinen Landsleuten nur ermüdende Dokumente zur Lektüre 
zu geben, war er andererſeits zu ſehr Gelehrter und zu gewiſſenhaft, um die Volkserzählungen 
dadurch zu verändern, daß er ihre Echtheit und ihren mythelogiſchen Wert ſchmälerte. Er 
war kein Homer und konnte, da er zu ſpät kam, keiner ſein; er hat kein Macpherſon ſein wollen 
und hat nicht daran gedacht, eine Sammlung wie zum Beiſpiel die Edda zu geben, die nie- 
mals ein Nationalepos für die Skandinavier wird, weil die Sprache darin zu modern iſt, wie 
es die Ralewala fiir die Bewohner Finn lands iſt. a 

Der Inhalt der Kalewala ift ſchon durch das Vorhergehende angedeutet; ohnehin iſt 
es ſchwierig, eine genaue Zergliederung eines Epos zu geben, in dem Epiſoden und rein lyriſche 
und didaktiſche Stücke im Überfluß vorhanden ſind. Zedoch erkennt man ziemlich gut zwei 
Teile. Der erſte hat die Eroberung der wunderſchönen Tochter der Wirtin von Pohjola, der 
Frau des Nordlands, des Landes der Lappen — 


„Eine Zier von Land und Waſſer, 
Sitzend auf der Lüfte Bogen, 
Glänzend an des Himmels Wölbung 
In dem ſtrahlenden Gewande, 

In dem ſchimmerhellen Kleide“ — 


durch drei Helden des Landes Ralewala (Finnland?) zum Gegenſtande. Dieſe Helden find: 
Wäinämöinen, der göttliche Sänger, der die finniſche Poeſie verkörpert, Zlmarinen, der ge- 
ſchickte Schmied des Sampo, einer Art Palladium, von allen begehrt, weil ſein Beſitz Glück 
und Wohlſtand bringt, und Lemminkäinen, der fröhliche Verführer, dem weder Frauen noch 
junge Mädchen widerſtehen. Dank der Zauberhilfe der Nordlandsjungfrau trägt Zimarinen 
den Sieg über feine Nebenbuhler davon und man feiert die Zauberhochzeit, auf der Waind- 
möinen zum erſten Male das Bier beſingt: 


„Bier entſtehet aus der Gerſte, 
Aus dem Hopfen gut Getränke; 
Doch entſteht's nicht ohne Waſſer, 
Ohne Kraft des wilden Feuers.“ 


Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit dem Suchen nach dem Sampo, der nach Ilmarinens 
Hochzeit in Pohjola zurückgeblieben iſt. Die drei alten Nebenbuhler vereinigen ſich zu dieſem 
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Zuge. Nach vielen Kämpfen, in denen Wäinämöinen dank feiner Zaubermacht und des Zaubers 
ſeiner Lieder, die er auf der melodiſchen Kantele begleitet, den Sieg davonträgt, bemächtigen 
ſich die Helden Kalewalas des Sampo und fliehen damit aufs Meer. Aber die Wirtin von 
Pohjola holt ſie wieder ein, und der Sampo zerbricht, als ſie ſich ſeiner bemächtigen will. 
Nur den Oeckel davon kann ſie nach Pohjola zurückbringen — daher die Armut ihres Landes. 

Die letzte, ganz von Lönnrot bearbeitete Rune erzählt uns die ſehr poetiſche Geſchichte 
der Jungfrau Marjatta (Maria), deren wunderbares Kind, das jie nach dem Genuß einer 
Beere empfangen und, von ihren Eltern verſtoßen, in einem Stalle zur Welt gebracht hat, 
alle vorhergehenden Helden verdunkeln ſoll. Vor ihm zieht ſich der alte Wäinämöinen zurück. 


„Mit der Segel lautem Raufchen 
Auf dem kupferreichen Boote, 
Auf dem erzbeſchlagnen Nachen 
Bis zum Orte, wo die Erde 
Und der Himmel ſich begegnen. 
Blieb mit ſeinem Boot dort haften, 
Mit dem Nachen dorten ſtehen. 
Doch zurück ließ er die Harfe, 
Ließ das ſchöne Spiel in Suomi, 
Seinem Volk ließ ew' ge Freude, 
Großen Sang er ſeinen Kindern. 


Die literariſchen Vorzüge dieſer Dichtung, die ganz im Volke verbreitet und ganz von 
Bauern ſtammt, wo man weder Königinnen noch Ritter trifft, find trotz wunderlicher Einzel- 
heiten und der Zuſammenhangsloſigkeit, die ſich bei einer aufmerkſamen Lektüre enthüllt, 
in der Tat überaus vorhanden. Gewiß, man muß dort nicht die Schönheit, ſozuſagen die 
plaſtiſche Schönheit der Gedichte des Altertums ſuchen. Die Völker des Nordens haben nicht 
fo zu ſehen verſtanden wie die Völker des Südens, aber ihre Phantaſie, fo ſeltſam, ſelbſt un- 
natürlich fie fein mag, iſt reich, und der Ausdruck der Gefühle ijt bei ihnen oft köſtlich. Rührende 
Epiſoden in der Kalewala ziehen die Aufmerkſamkeit derer auf ſich, die Poeſie lieben: wie die 
reizende Wino ſich weigert, den alten Wäinämöinen zu heiraten (Rune 3 und 4); wie Kulerwo 
ſich an dem Orte tötet, wo ſeine Schweſter entehrt iſt, die er geliebt hat, ohne ſie zu kennen 
(Rune 34 und 36). Auch Lieder findet man, die in ihrer Melancholie bezaubern und würdig 
find, andere Muſiker als nur die finniſchen zu begeiſtern. Uber den Wert dieſes Gedichtes 
unter dem Geſichtspunkt der finniſchen und vergleichenden Mythologie braucht man nicht 
zu reden. Prof. Dr. Cremer 


* 
Das ritterliche Volk 


89 Ws Mu den Schlagwörtern, die wie kleine Scheidemünze ungeprüft von einem zum 
He andern wandern, gehört auch, wie Viktor Ottmann in der „Deut. Tagesztg.“ 
oausführt, die Phraſe von der franzöſiſchen Ritterlichkeit. „Die Franzoſen nennen 
ſich ſelbſt mit Vorliebe ein ritterliches Volk, alſo muß es doch wahr fein. Und wer Frank- 
reich nicht aus eigener Anſchauung kennt, mit Franzoſen niemals in ihrem eigenen Lande 
zu tun hatte, der glaubt, dem Nachbar manches zugute halten zu müſſen, weil er trotz vieler 
Fehler im Grunde fo ritterlich fei. Nun, wie es mit der angeblichen Ritterlichkeit in Wirklich- 
keit ausſieht, davon weiß jeder ein Lied zu fingen, der die Franzoſen anders als aus Luſt- 
ſpielen und Romanen kennt, und dafür liefert der Krieg Beiſpiele ohne Zahl. 
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Es war ja ſchon 1870/71 ziemlich arg ... Aber wie bedeutungslos erſcheinen alle 
Pamphlete und Spottbilder 1870/71 im Vergleich zu den heutigen Ausgeburten des fo be- 
rühmten galliſchen Witzes! Das alles war reine Limonade gegen die Tränke, die Madame 
Lutetia ſeit Kriegsbeginn aus Gefäßen eigener Art über uns auszuſchütten beliebt. Anno 
ſiebzig entbehrte ſelbſt die zügelloſeſte Preſſe noch nicht jeglichen Anſtandsgefühls, und man 
ſuchte bei allem Schimpfen doch immerhin eine gewiſſe literariſche Form zu bewahren. Heute 
triumphiert in der ganzen franzöſiſchen Preſſe faſt ohne Ausnahme der wüſteſte Gaſſenton. 
Kein Schmähwort iſt niedrig genug, um den Feind zu bezeichnen. Die beſten Männer der 
franzöſiſchen Politik und Publiziſtik, Männer, die ſich früher gehütet hätten, ein ordinäres 
Wort niederzufchreiben, arbeiten ſchon ganz mechaniſch mit Ausdrücken, die dem unterſten 
Bodenſatz der Geſellſchaft entlehnt werden. Die verhältnismäßig noch anſtändigſte Bezeichnung 
des Deutſchen ijt bekanntlich ,Boche‘, ein Wort, von dem ſich an dieſer Stelle nur fo viel 
ſagen läßt, daß es dem ſchmutzigſten Rotwelfh unnennbarer Pariſer Kreiſe ent- 
ſtammt. Aber das tut nichts, für die Herren Clemenceau, Jean Richepin, Pierre Loti, den 
franzöſiſchen Flämen Maeterlinck und alle die anderen erleſenen Geiſter iſt der Oeutſche ein 
„Boche“ und damit bafta. 

Zu der Zügellofigkeit der Sprache geſellt ſich eine deutſch-feindliche Karikatur, in 
der ſich ohnmächtige Wut und lächerliche Selbſtüͤberſchätzung mit einer unſagbar bübiſchen 
Unanſtändigkeit ſeltſam miſcht. Beſonders empörend und obendrein maßlos dumm find die 
bildlichen Verunglimpfungen des Kaiſers, den man in vollſtändiger Verkennung der Verhält- 
niſſe für den Krieg perſönlich verantwortlich macht. Es gibt kaum eine häßliche Eigenſchaft, 
die unſerem Kaiſer auf dieſen Schmähbildern nicht angehängt wird — dem Kaiſer, dem es 
in der ganzen Zeit feiner Regierung ſtets eine willkommene Freude war, wenn er im In- 
land oder auf Reiſen Gelegenheit fand, ſich gegen franzöſiſche Männer und Frauen ritterlich 
und liebenswürdig zu zeigen! Gewiſſe Pariſer „Scherzartikel“, die ſich mit der Perſon des 
Kaiſers befaſſen, können hier nicht einmal andeutungsweiſe beſchrieben werden. Das 
alles ſpielt ſich ganz offen und ungehindert vor den Augen der Behörden ab, und es iſt 
keineswegs nur der Pöbel, der an den Dingen Gefallen findet, ſondern die ganze, auf ihre 
Kultur ſo ſtolze Geſellſchaft. 

Wir können für ſolche Beſudelungen nur eine Gebärde der Verachtung haben und 
wollen es gern für möglich, ja wahrſcheinlich halten, daß der in Reihe und Glied kämpfende 
franzöſiſche Soldat die Erbärmlichkeiten der daheimgebliebenen ‚Rulturtämpfer‘ nicht billigt, 
weil er den Gegner achten gelernt hat, und weil er weiß, daß man ſich mit fo haltloſen Be- 
ſch impfungen des Feindes nur ſelbſt beſchimpft. Aber die Frage dürfen wir wohl aufwerfen, 
und vielleicht äußert ſich ſpäter einmal ein Franzoſe dazu: Bit es denkbar, daß der deutſche 
Barbar, dieſer nach franzöſiſcher Anſicht gänzlich kulturloſe Emporkömmling, ſich jemals ſo 
weit erniedrigt und das franzöſiſche Volk in ähnlicher Weiſe verunglimpft? Und es iſt wohl 
nicht überflüffig, einmal an diefe Außerungen franzöſiſcher Ritterlichkeit“ zu erinnern, die ein 
würdiges Gegenſtück zu den Mißhandlungen deutſcher Arzte und zu den zahlreichen ſonſtigen 
Beiſpielen einer wenig edlen Geſinnung bilden. Sie bleiben immer und ewig dieſelben: als 
Sieger waren die Franzoſen zu allen Zeiten maßlos übermütig, ohne die geringſte Nüdficht- 
nahme auf die Gefühle der Beſiegten; in die Verteidigung gedrängt oder als Unterlegen e 
haben ſie den Sieger ſtets mit Schmutz beworfen. Das mag ja keine ſchlechte Taktik ſein, aber 
da ſollte man doch endlich auf das Gerede von Ritterlichkeit verzichten.“ 

Und nun gar — nach all den anderen Schändlichkeiten gegen unſere Landsleute — 
die von unſäglicher Gemeinheit der Geſinnung zeugenden Mißhandlungen der heimkehrenden 
invaliden, d. h. zu armen Krüͤppeln verſtümmelten deutſchen Kriegsgefangenen auf der 
Fahrt durch Frankreich! „Hat nun noch“, fragen die „Hamburger Nachrichten“, „ein deutſcher 
Ideologe den traurigen Mut, bei uns für dies Frankreich als Anwalt aufzutreten, bringt 
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noch ein Deutſcher die elende rührſelige Vorliebe für dies nicht erſt ſeit geſtern und 
vorgeſtern, ſondern längſt völlig verwilderte und verrohte, dies von Grund aus ordinäre Volk 
auf? Dann treffe ihn die Verachtung jedes ehrlichen Deutſchen. Wir halten nur 
die letzten Geſchehniſſe gegeneinander. Das Deutſche Reich ſchickt 1800 invalide Franzoſen 
in ihr Heimatland zurück, gegen nur 800 deutſche Invaliden, die Frankreich entläßt, die 1800 
Franzoſen werden mit aller pfleglichen Sorgſamkeit bis an die Grenze des Reiches geleitet, 
die 800 Oeutſchen aber vernachläſſigt, beſchimpft, beſpien, bedroht, kaum des Lebensreftes 
in ihren verſtümmelten Körpern noch ſicher zur Grenze geſchafft und müſſen froh fein, wie 
ſie den Boden der Schweiz und damit das Ende ihrer entſetzlichen Qualen erreicht haben. 
Söhnen unſeres Volkes, die tapfer für ihr Vaterland ins Feuer gezogen, in ſelbſtloſer helden 
mütiger Hingabe ans Vaterland verwundet und verſtümmelt worden find, Glieder, Augen, 
Gewandtheit, Geſundheit, Gebrauchsfähigkeit und Schönheit ihres Menſchenleibes für immer 
verloren, die für uns alle, auch für die weinerlichen Franzoſenfreunde, für unſre 
Frauen und Kinder, unſere Sicherheit gelitten und unbeſchreibliche Schmerzen erduldet haben, 
iſt all der Unglimpf, all die Schmach angetan, und der Schimpf, der ihnen ins Geſicht geſpien 
wird, galt nur der Schändung unſeres ganzen Volkes, trifft jeden Deutſchen! 
Doch da ſteht die ruhmredige franzöſiſche Nation und freut ſich ihrer Gemeinheit und lacht über 
die Deutfhen — nein: man hat dort für uns nicht mehr eine Volksbezeichnung, ſondern nur 
noch ein Schimpfwort — die „boches“, die gegen 800 geſchmähte Deutſche 1800 Franzoſen 
austauſchen und mit allen Ruͤckſichten und Ehren wie 1800 Fürſten befördern, wie es, das 
verſteht ſich von ſelbſt, den Angehörigen dieſer Lieblingsnation von Plebejern zukommt. Ein 
Aufſchrei der Empörung vielmehr, ein feſtes und zähes Gelöbnis muß danach durch das ganze 
deutſche Volk gehen: wir wollen bleiben, was wir ſind, aber wir wollen nicht ruhen, bis das 
verrohte und verkommene Franzoſenvolk die Zuchtrute deutſchen Zornes ins Mark hinein 
gefühlt und der Schimpf, den es uns angetan hat, geſühnt iſt.“ 


2 
Weltgeſchichte und Mutterboden 


Hie Frage, inwieweit die Bodenbeſchaffenheit und Ergiebigkeit auf die Volksdichte 
eines Landes und damit auf ſeine weltpolitiſche Rolle rückwirkt, iſt, wie die „Voſſ. 

Ztg.“ auf Grund einer Studie von Georg Sigwart in „Schmollers Jahrbuch“ 
über „Die Fruchtbarkeit des Bodens als hiſtoriſcher Faktor“ ausführt, gerade in der gegen- 
wärtigen Zeit geeignet, über den Kreis der hiſtoriſchen und nationalökonomiſchen Fachwiſſen⸗ 
ſchaft hinaus zu intereſſieren, denn fie berührt nahe die Erkenntnis der Kräfte in dem welt- 
hiſtoriſchen Ringen unſerer Tage. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift zuerſt von dem Chemiker 
Sujtus Liebig zur Grundlage einer Geſchichtstheorie gemacht worden. Die Bebauung des 
Bodens mit Nutzpflanzen entzieht dem Boden Stoffe, die dieſe Pflanzen zu ihrem Aufbau nötig 
haben und die bei der zu Liebigs Zeit und früher üblichen Düngung dem Boden nicht wieder 
erſetzt wurden. Verbeſſerung der Technik bewirkt für den Augenblick reichere Ernten, be- 
ſchleunigt aber im Endergebnis die gänzliche Erſchöpfung des Bodens. Man trieb alſo bis zu 
Liebig allgemein Raubbau, und dieſer Raubbau hatte hiſtoriſche Folgen. In jedem Ackerbau 
treibenden Lande ſtellte ſich mit der Zeit eine Verminderung der Ernten ein, die Folge war 
Rückgang der Bevölkerung und weiter Sinken der politiſchen Macht. Liebig prophezeite den 
europäiſchen Staaten das gleiche Schickſal, wenn fie nicht die von ihm vorgeſchriebenen neuen 
Grundſätze der Ackerwirtſchaft annähmen. Ein günſtiges Vorurteil für dieſe Liebigſche Theorie 
muß heute die Tatſache erwecken, daß den europäiſchen und außereuropäiſchen Staaten, die 
unter Führung Deutſchlands ſeine Mahnung befolgten, der Verſuch gut bekommen iſt, ſie 
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haben einen glänzenden Aufſchwung genommen. Aber auch hiftorifche Unterſuchungen können 
Material dafür beibringen, das uns in der Liebigſchen Theorie eine Geſetzmäßigkeit der ge- 
ſchichtlichen Entwicklung vermuten läßt. Sigwart umreißt, wie der Handels- und Induſtrieſtaat 
Athen, nachdem ihm die verſuchte Eroberung einer Kornkammer in Sizilien oder Agypten 
mißlungen war, dem Agrarſtaat Sparta unterliegen mußte. Sparta wiederum verlor ſeine 
Macht infolge der Bevölkerungsabnahme der Spartiaten, die wieder eine Folge der Boden- 
verarmung war. Rom ſiegte in der Auseinanderſetzung mit Karthago, weil es das ſtärkere 
agrariſche Rüdgrat hatte; es verfiel, als die Bauern infolge der Bodenerſchöpfung verarmten 
und dadurch dem Großgrundbeſitz die Vorherrſchaft eingeräumt wurde. Ahnliche Linien laſſen 
ſich in der Geſchichte des Mittelalters aufdecken. Die beiden Sätze: daß die Fruchtbarkeit des 
Bodens ein veränderlicher Faktor iſt und daß die Veränderlichkeit dieſes Faktors hiſtoriſche 
Wirkungen ausgeübt hat, ſollten zum Ausgangspunkt beſonderer wirtſchaftlich-hiſtoriſcher 
Forſchungen gemacht werden. Dieſe Forſchungen eröffnen die theoretiſch bedeutſame Aus- 
ſicht, endlich einmal ein greifbares hiſtoriſches Geſetz zu finden, und fie können uns auch prak- 
tiſch politiſch wichtige Erkenntniſſe vermitteln. Die Betrachtung der deutſchen Geſchichte unter 
dieſem Geſichtspunkte wird lehren, dem politiſchen Genie Bismarcks, der rechtzeitig zum land- 
wirtſchaftlichen Schutzzoll überging, und der reinen Wiſſenſchaft Juſtus Liebigs die Würdigung 
zu verſchaffen, die ihnen gebührt, um des Anteiles willen, den fie an der Kraft unſerer Volks- 
wirtſchaft haben, dank deren wir jetzt den Nampf gegen einen großen Teil der alten Welt 


ſiegreich beſtehen. 
EI 


Conan Dohles „Tauchbootkrieg“ 


SR Um Zuliheft des Londoner „Strand-Magazins“, alfo der bedeutendſten engliſchen 
8 AG ) Monatsſchrift, veröffentlichte Conan Doyle, der Schöpfer der „wiſſenſchaftlichen“ 
— AS) Oetektivgeſchichte mit dem Helden Sherlock Holmes, eine kleine Geſchichte „Die 
Gefahr“, die jetzt unter dem Titel: „Der Tauchbootkrieg. Wie Kapitän Sirius England 
niederzwang“ in deutſcher Übertragung des Konteradmirals St. Schanzer vorliegt (Stuttgart, 
Robert Lutz; 1 4). Oer ausdrücklich betonte Stand des Überſetzers zeigt, daß man auch bei 
uns dieſe Erzählung nicht nur als Erzeugnis einer lebhaften Phantaſie gewertet wiſſen will. 
Sie iſt in manchem Betracht mehr oder — vom künſtleriſchen Standpunkt — anderes. 

Von vorneherein unterſcheidet ſich dieſe Schrift von der verwandten Gattung Zules 
Vernes durch ihre politiſchen Abſichten. Doyle will durch feine Darſtellung für die Ver- 
bindung Englands mit dem Feſtland durch Tunnels unter dem Kanal und die Steigerung 
der eigenen Landwirtſchaft Stimmung machen. Er zeigt darum, wie es dem Kapitän Sirius 
mit feiner kleinen Flotte von acht Unterſeebooten gelingt, England fo von aller Zufuhr ab- 
zuſchneiden, daß ihm ſeine ganze große Flotte nichts nützt, und es in ſeinem Kriege mit einer 
„kleinen Feſtlandsmacht“ zu einem ungünſtigen Friedensſchluß gezwungen wird. 

Conan Doyles Erzählung iſt eine Parteiſchrift, die im Oienſte ihrer Abſichten die Wir- 
kungsfähigkeit der Unterfeeboote viel größer annimmt, als fie ſich bisher erwieſen hat Aber 
man wird fein fpdteftens im Mai niedergeſchriebenes Phantaſieſtück doch als eine der glän- 
zendſten Vorahnungen der wirklichen Seekriegsverhältniſſe, wie wir fie jetzt erleben, gelten 
laſſen müſſen. Bedenkt man die glänzenden geſellſchaftlichen Beziehungen des Baronets 
Doyle, die politiſche Bedeutung der engliſchen Klubs, ſo bildet die Art der Schrift wie ihres 
Erſcheinens in Verbindung mit zahlreichen Gutachten engliſcher Marineautoritäten einen 
Beweis dafür, wie ſehr England im Frühjahr 1914 mit dem Ausbruch des Krieges rechnete. 

Einen Vorzug hat dieſes Vorgeſicht ſogar vor jedem Nachbericht, den wir von engliſcher 
Seite über den Unterfeetrieg zu gewärtigen haben: die pſychologiſche Einftellung für die Beur- 

Der Türmer XVII, 15 13 


186 Der deutſche Rückzug und die Schlacht an ber Alene 


teilung der Handlungsweiſe der Unterſeeboote iſt unbefangener und gerechter. Man darf mit 
Sicherheit folgern, fo, wie Doyle ihn ſchildert, würde England den Anterſeekrieg führen, 
wenn es dazu in der Lage wäre. Gegen die „moraliſche“ Auffaſſung Doyles richtet ſich denn 
auch nur ein einziges der zwölf beigedruckten Gutachten. 

Ooyle läßt feinen Kapitän ohne vorherige Warnung den Angriff auf ein engliſches 
Handelsſchiff eröffnen. Dennoch werden nachher noch Grüße zwiſchen dem ſinkenden Dampfer 
und dem Anterſeeboot gewechſelt: „Oer Krieg ijt ein zu gewaltiges Ding, um für perſönliches 
Abelwollen viel Naum zu belaſſen. Trotzdem muß er unbarmherzig geführt werden“ (S 28). — 
Ein Paſſagierſchiff wird verſenkt. Kapitän Sirius berichtet: „Das Schiff ſank faſt ſofort. Die 
armen Menſchen an Bord taten mir leid. Ich hörte ſpäter, daß mehr als 200 Perſonen er- 
tranken. Ja, ich bedaure ſie. Aber wenn ich an den ungeheuren Kornſpeicher denke, der auf 
den Meeresgrund ſank, fo freue ich mich, wie ein Mann ſich freuen muß, der das ausgeführt 
hat, was er ſich vornahm“ (S 29). Rüdjichtslos greift das Unterfeeboot engliſche Schiffe auch 
in neutralen Gewäſſern an (wie es die Engländer ja in der Tat mit unſern Kreuzern getan 
haben). „Was kümmerte ich mich um Oreimeilengrenzen und internationales Recht! England 
wurde blockiert, alle Lebensmittel waren Konterbande, alle Schiffe, die ſolche führten, mußten 
vernichtet werden: das war das Aktionsprogramm meiner Regierung, fomit auch das meine. 
Wegen des übrigen mochten ſich dann, wenn alles vorbei war, die Rechtsgelehrten aus- 
einanderſetzen“ (S. 38). Der gleiche Grundſatz wird neutralen Schiffen gegenüber betätigt, 
die Nahrungsmittel nach England bringen. — „Der Krieg hat nichts mit Spiel und Sport zu 
tun“, heit es an einer andern Stelle. „Der Krieg iſt ein verzweifeltes Ringen um die Ober- 
hand und es gilt, das Gehirn anzuſtrengen, um die ſchwache Stelle des Feindes zu finden.“ 
Gegen Schluß heißt es dann: „England hatte als feſtſtehend angenommen, feindliche Unter- 
ſeeboote würden Handelsſchiffe nicht angreifen. Simpler Menſchenverſtand aber hätte den 
Engländern ſagen müſſen, daß der Feind ſich derjenigen Kriegsmittel bedienen würde, die am 
ſicherſten zum Ziele führen mußten — und daß er nicht lange fragen werde, ob dieſe Mittel 
auch erlaubt ſeien, ſondern fie vor allem in Anwendung bringen würde. Über Recht und Un- 
recht verhandeln konnte er dann ſpäter. Heutzutage iſt die ganze Welt der Meinung, 
daß eine Blockode, ſobald ſie erklärt iſt, mit allen Mitteln effektiv erhalten werden muß 
und jeder Blockadebruch verhindert werden darf. Aus dieſen Anſichten war die vernünftige 
Konſequenz gezogen, ganz Großbritannien einfach als eine belagerte Feſtung anzuſehen, der 
wir die Lebensmittelzufuhr unter allen Umjtänden zu unterbinden hatten“ (S. 66). 

Conan Doyle hat es nicht fertiggebracht, die von ihm doch ſicher vorausgeſehene Hand- 
lungsweiſe Englands, auch ſeinen Gegner mit allen Mitteln auszuhungern, mit in Rechnung 
zu ſtellen. Um fo überzeugender wirkt ſeine Auffaſſung, und wir können nur dringend wünfchen, 
daß der Unterſeebootkrieg von uns fo rückſichtslos geführt wird, wie es die Engländer — von 
ſich aus auf andere ſchließend — erwartet haben. K. St. 


2 


Der deutſche Rückzug und die Schlacht 
an der Aisne 


esen Frankreich und Albion“ heißt ein Buch von Anton Fendrich, das (mit Titel 
RE und Kopfleiſten nach Zeichnungen von Willy Planck, mit drei Überſichtskarten 
fy <b 2 und Kartenſtizzen im Text) foeben bei der Franckhſchen Verlagsbuchhandlung in 
Stuttgart erſchienen iſt. Wer ſich ohne ſtrategiſche Fachkenntniſſe und doch weit über den Rahmen 
der Zeitungsberichte hinaus ein Bild von den gewaltigen, ewig denkwürdigen Kämpfen im 
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Weſten machen will, wird hier einen Oarſteller finden, der mit eindringlicher Herrſchaft über 
den Stoff die geſtaltende, feurig fortreißende Kraft des Dichters vereinigt. Wenn wir hier den 
Abſchnitt über den deutſchen Rückzug und die Schlacht an der Aisne im Auszuge wiedergeben, 
fo dürfen wir überzeugt fein, daß viele Lefer aus dieſer Darſtellung erſt eine lebendige An- 
ſchauung der eifriger erörterten als klar erfaßten und gerecht gewürdigten Geſchehniſſe ge- 
winnen werden. So glauben wir, das in beſcheidenem Umfange und zu beſcheidenem Preiſe 
(& 1.80) ſich gebende Buch nicht beſſer empfehlen zu können, als indem wir den Verfaſſer 
ſelbſt ſprechen laſſen. 
* 

Die große Flucht der franzöſiſchen und engliſchen Armeen ins Innere von Frankreich 
kam vor den erſten Septembertagen nicht zum Stehen. Am 2. und 3. September ordneten 
ſich die fliehenden Maſſen wieder in einer neuen Schlachtfront. Sie lehnte ihre Flügel an 
die gewaltigen Feſtungen von Paris und Verdun an. Ihr Rückgrat aber waren keine Forts 
aus Stahl und Beton, ſondern Menſchen einer härteren Raſſe, die Engländer. Dieſe waren 
zuerſt zur Beſinnung gekommen, nachdem fie in den Schlachten im Norden von Frankreich er- 
fahren hatten, daß der Krieg mit den Deutſchen kein Fußballſpiel ſei. 

Das engliſche Hilfskorps hatte in den Tagen des franzöſiſchen Rückzugs allein 15000 Mann 
verloren, was damit zuſammenhängen mag, daß ſich unſere Leute ihrer mit beſonderer Liebe 
annahmen. Aber als alte Soldaten, die die Elitetruppen des erſten engliſchen Hilfskorps nun 
einmal waren, erholten fie ſich doch raſch von ihrer Beſtürzung und wirkten durch die felbft- 
bewußte Zähigkeit ihrer Nation geſundend auf die moraliſch völlig erſchütterten Franzoſen. 
Dazu kam, daß die gewaltige Rüdzugsbewegung des Generals Joffre um ganze 220 km, trotz 
der rieſigen Verluſte an Mannſchaften und Gejdfigen, mit den ungeteilten Kräften der fran- 
zöſiſchen Armee rechnen konnte. Die Spaltung des deutſchen Heeres in eine Oft- und eine 
Weſtarmee war in der Rechnung der franzöſiſchen Hoffnungen immer als ein ſehr großer Poſten 
erſchienen. Man durfte es ſich etwas koſten laſſen und verſuchte es deshalb erſt gar nicht mit 
Rüdzugsgefehten großen Stils, wo fi) ganze Brigaden für die ſichere Ordnung des Haupt- 
heeres opfern, ſondern haſtete fopfüber rückwärts. 

Paris, nichts als Paris zu! So hieß die Loſung, weil man wußte, daß man dort ſich in 
ungeheurer Übermacht dem Verfolger entgegenwerfen konnte, wenn die Sammlung und die 
Schließung der zerſprengten Reihen noch einmal gelang. Aus Belfort wurde die ganze ſiebte 
franzöſiſche Armee in endloſen Militärzügen herbeigeſchleppt. Die Hälfte der Pariſer Be- 
ſatzungsarmee mit zahlreichen Batterien und Feſtungsmörſern, ergänzt durch eine große Anzahl 
ſchwerer engliſcher Schiffsgeſchütze, vollendete die Wehrkraft der an zwei Millionen ſtarken 
Menſchenmauer, die ſich ſüdlich der Marne im Becken von Paris hinüber an das Dickicht des 
Argonnenwaldes zog und nur darauf wartete, die heranbrauſende Woge des deutſchen Heeres 
zu zerſchmettern. 

Aber es kam anders. 

Der General Joffre mit dem klugen Geſicht, deſſen Unergriindlidteit durch das halb- 
zugeknif fene linke Auge etwas Fatales bekommt, hatte ſich das Schlachtgelände in dem von 
Flüſſen, Bächen und Kanälen wirr durchzogenen Vorland von Paris nicht ſchlecht ausgewählt. 
Aber der General Kluck nahm dieſe Wahl nicht an. Den begreiflichen Wunſch der übermächtigen 
Angreifer nach einem möglichſt kurzen Verlauf der Schlacht an der Marne ſetzte er als ſchwächerer 
Angegriffener das Bedürfnis nach möglichſt langer Verteidigung entgegen. So ließ denn 
zunächſt einmal der am weiteſten vorgedrungene Führer der erſten deutſchen Armee den Fran- 
zoſen das Bergnügen ihrer Strategie und beantwortete die franzöſiſche Taktik mit einem deutſchen 
Trumpf, der die große von der Marne bis zum Ornain fo ſchön aufgeſtellte franzöſiſche Armee 
das Staunen lange nicht vergeſſen ließ. Aus der von den Franzoſen beabſichtigten Schlacht 
an der Marne wurde die wirkliche Schlacht an der Aisne, und der frühere Generalſtabschef 
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von Schlieffen bekam recht mit feinen Prophezeiungen von den langandauernden Riefen- 
ſchlachten mit endloſen Fronten. 

Kluck war nach einem ſiegreichen Gefecht bei Senlis von Norden ſtracks ſüdlich auf Paris 
losmarſchiert. Aber die deutſchen Flieger hatten nicht umſonſt während der ganzen Zeit über 
der Seineſtadt und dem Marnegebiet gekreuzt. Die Sammlung der franzöſiſchen Armee war 
ihnen nicht entgangen. Zur allgemeinen Verwunderung auch der deutſchen Bierſtrategen, die 
nicht genug die Köpfe darüber ſchütteln konnten, warum man das ſchöne Paris nicht gleich 
mitnahm, vollzog die erſte Armee dicht vor den Pariſer Außenforts eine gewaltige Schwenkung 
nach Südojten und ſtieß, gedeckt durch eine Flantenabteilung, die weſtlich des Ourcaflüßchens 
ſtand, gegen Provins vor. 

Dieſe Bewegung vollzog ſich zwiſchen dem 5. und 8. September, und hier ſetzte Joffre 
am Morgen des 8. mit ſtarken franzöſiſchen Kräften zum großen Vorſtoß ein. 

Er griff die deutſche Armee zu gleicher Zeit in der Front und in der Flanke an, feſt über- 
zeugt davon, auf dieſe Weiſe die Kluckſchen Diviſionen umgehen und vernichten zu können. 
Eine franzoͤſiſche Armee unter dem Befehl des Generals Manoury ſtieß von Amiens her gegen 
Kluck vor. Aber der deutſche Flankenſchutz weſtlich des Ourcg hielt ſich fo wacker, daß der Ver; 
ſuch einer Zerreißung der deutſchen Linie völlig mißlang. Die Gefangennahme von über 
3000 Franzoſen und die Eroberung zahlreicher Geſchütze war allerdings für die franzöſiſche 
Millionenarmee, hinter der zu Hunderten die ehernen Schlünde von Feldgeſchützen und ſchweren 
Mörſern gähnten, nur ein geringer Verluſt. Da meldete ein kühner deutſcher Flieger den An- 
marſch einer engliſchen Armee in Klucks linke Flanke. Das war möglich geworden, weil das Heer 
v. Hauſens mit der vorſtürmenden I. Armee nicht Schritt gehalten hatte. Die Lage wurde ernſt. 

Sn der folgenden Nacht vom 9. auf den 10. September ging die Kluckſche Armee in 
der Richtung auf die Oureqmündung über die Marne zurück. Zetzt erſt begann der denkwürdige 
Rüdzug der Kluckſchen Armee, den ſogar die Pariſer klaſſiſch nennen mußten, der in der Nähe 
aber ganz anders ausſah, als in den Telegrammen der deutſchen und franzöſiſchen Zeitungen. 

Gewiß, nie iſt ein Rückzug geordneter vor ſich gegangen. Kein Mann, kein Noh, kein 
Geſchütz blieb zurück. Aber als die dunklen Wälder längs des Ourcg die fliehende deutſche Armee 
umfingen, da waren wenigſtens die franzöſiſchen Bauern des abgelegenen Waldtals aus ihren 
elenden Hütten heraus Zeugen von dem grimmigen Ernſt, der auf den Geſichtern der deutſchen 
Offiziere und Mannſchaften lag. Die Deutſchen befanden ſich darüber nicht im unklaren, daß 
ihr Sein oder Nichtſein von der glücklichen Durchführung des Rückzugs abhing. Wenn der 
Mond einmal durch die Wollen brach, dann winkten den keuchenden Soldaten, den ſchnaubenden 
Roſſen und den wild auf die Pferde einhauenden Fahrern die dunklen Züge der Hochebene, 
durch deren Wieſengründe der Ourcq floß. 

Dort warteten auf die Bataillone der Kluckſchen Armee lange Reihen von Schützen- 
gräben. Zurückgelaſſene Pioniere hatten ſie in den von Herbſtzeitloſen überdeckten Matten 
als Ubergangsftellung angelegt. Am Morgen des 10. September war das Plateau erreicht. 
Die Stellungen brauchten nur bezogen zu werden, und die ſtärkſte Gefahr war vorüber. Nun 
konnte der Feind kommen. 

Der kam aber zunächſt nicht. Drunten bei Sanzy an dem großen Marnebogen ſtanden 
die großen Schiffsgeſchütze der Engländer neben den Feſtungsmörſern von Paris, oft 12 bis 
14 Batterien auf einem ſchmalen Raum der hügeligen Flußniederung zuſammengedrängt, 
und feuerten wie wahnſinnig auf die deutſchen Stellungen. Aber der Tod und die Vernichtung 
aus den Hunderten von Feuerſchlünden traf nur die maskierten Geſchütze, gezimmert aus 
Rädern von alten Bauernwagen mit darübergelegten grün geſtrichenen Baumſtämmen, und 
die an den Rändern der verlaſſenen Schützengräben zum Schein aufgeſtellten Helme. Nicht 
überall freilich gelang die Loslöſung vom Feind fo leichter Hand. Bei Chateau Thierry und 
weſtlich von Vitry mußten ſich ganze Bataillon opfern, um den geordneten Rückzug der deutſchen 
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Hauptarmee zu decken. Ein Glück, daß die franzöſiſchen Flieger in den Tagen des deutſchen 
Rüdmarfches den Übergang von der Luftgaukelei und den Kunſtſtücken auf dem ſtählernen 
Vogel zum ernſten Kriegsdienſt noch nicht gefunden hatten! Der franzöſiſche Generalſtab wäre 
ſonſt beſſer unterrichtet geweſen über die Bewegungen der deutſchen Armee. 

Genug! — Klucks tapfere Scharen und auch die ſpäter zurückgenommenen öſtlicher 
ſtehenden Heere der Generale v. Haufen und v. Bülow vollführten im gleichen ſtürmiſchen 
Tempo des Vormarſches auch den Rückzug. Auch nicht auf eine Viertelſtunde kam Verwirrung 
in ihre Reihen. „Wie auf dem Exerzierplatz“ ging es dabei — nach der gedankenloſen Redensart 
mancher Schriftſteller — gewiß nicht her. Der Gedanke, daß nur gigantiſche Marſchleiſtungen, 
in unerſchütterter Ruhe vollzogen, die Rettung vor der Erdrückung durch die feindliche Über- 
macht bringen konnten, ſtand auf den Geſichtern des jüngſten Musketiers wie der älteſten Gene- 
rale geſchrieben. Aber das Heer blieb Herr der Lage. Die Achſen der Protzen waren wohl 
geſchmiert und knarrten nicht; die Soldaten holten die letzte Kraft aus ihren Muskeln, und ſo 
wanden ſich in einer zweiten Nacht die Rieſenſchlangen der feldgrauen Bataillone lautlos 
durch die ſchon leicht herbſtelnden Wälder des Hiigellandes zwiſchen Marne und Aisne den 
ſtundenlangen Höhen zu, die das Flußtal weithin beherrſchen. Von dort aus konnte in aller 
Nuhe der Übergang über den Fluß und der Ausbau der Feldbefeſtigungen vor ſich gehen, wie 
ſie noch nie ein Krieg geſehen hat. 

In zwei Tagen und zwei Nächten hatte ſich das alles vollzogen. Die Helden des Rückzugs 
waren die Pioniere, die, in Automobilen dem Gros der Armee vorauseilend, ihre Brücken 
immer ſchon geſchlagen hatten, wenn die Vorhut fi nahte. Weder die doppelte Übermacht des 
Feindes noch die ſeeliſche Bedrückung über den unvermeidlichen Rückzug hatte den Block des 
deutſchen Heeres ſprengen können. Von der Marne bis zur Aisne beſtand die Armee die Stahl- 
probe deutſcher Manneszucht. Jeder Soldat, der den wochenlangen unaufhaltſamen Sieges- 
marſch nach vorwärts mitgemacht hatte und nun zähneknirſchend die Strapazen des 48 ſtündigen 
Rückzugs mit ertrug, hatte tätig und leidend den Unterſchied zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher 
Art aus tiefftem Herzen miterlebt. Er kannte den Kern deutſchen und welſchen Weſens, und 
er wird ſich das Bewußtſein unſerer größeren Stärke und tieferen Ruhe von keinem Beſſer- 
wiſſer mehr wegdisputieren laſſen. 

Dieſer für den ganzen Kriegsverlauf bezeichnende Unterſchied in der Verfaſſung der 
beiden Volksſeelen zeigte ſich auch deutlich in dem Stimmungsniederſchlag der Zeitungen 
beider Länder in den Tagen vom 10. bis 15. September. In Paris ein mehrtägiger Jubel 
über gewaltige franzöſiſche Siege, der bald einem kleinlauten Erſtaunen wich, als die nach- 
ſtürmenden franzöſiſchen Regimenter fic die Köpfe an den deutſchen Stellungen einrannten; 
in den deutſchen Blättern einige Tage beſonnenes Ausſetzen aller Urteile, bis die Nachrichten 
von dem Verlauf und dem Sinn der deutſchen Rückzugs die feſte Zuverſicht in die Armee 
leitung wieder von neuem als wohlbegründet erwieſen. Und es war eine Beſtätigung des 
Pariſer Katzenjammers, daß die in die Tage der zweiten franzöſiſchen Offenſive an der Marne 
fallende Übergabe von Maubeuge und die Gefangennahme von 40000 Mann Beſatzung erſt 
nach Wochen zugeſtanden wurde. 

* 

Am 10. September hatten die Deutſchen den Fluß überſchritten und am Nordufer 
der Aisne eine feſte Stellung mit ſchwerer Artillerie eingenommen. Von Oſten waren die 
Spitzen der Türme von Soiſſons ſichtbar. Die Brücken waren alle abgebrochen, und da unfere 
Braven mit den ſchwarzen Kragen an der feldgrauen Uniform den ganzen Flußlauf mit ihren 
leichten und ſchweren Gefhüßen beherrſchten, die gegenüberſtehenden Engländer aber unter 
allen Umſtänden den Übergang erzwingen wollten, entfpann ſich am 16. September ein mörde- 
riſcher Artilleriekampf, der in ſeinem Verlauf beſonders deutlich aus engliſchen Berichten 
bekannt wurde. Das Flußtal war bald zu einer Hölle geworden; von einer Höhe zur anderen 
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donnerten die großen Geſchütze. In den Reihen der Engländer platzten die Granaten unſerer 
21-cm-Haubigen, und über den deutſchen Stellungen verbreiteten ſich die grünlichen Rauch; 
ſchwaden der Lydditbomben, die die Engländer aus ihren Schiffsgeſchützen herüberfchleuderten. 
Auf beſonders gebauten Wagen führten die Engländer Hunderte von Pontons an das Fluß- 
ufer, aber es gelang ihnen kaum einmal, eines der Schiffe ins Waſſer zu bringen. Ein Hagel von 
Geſchoſſen aus den deutſchen Haubitzen, den Maſchinengewehren und aus den Flinten der 
Infanterie zerſchlug alles auf dem jenſeitigen Ufer zu einem Brei von Holz, Stahl und Men- 
ſchenleibern. Immer neue engliſche Truppen nahmen die Arbeit der Gefallenen auf. Es war 
umſonſt, fie teilten nur das Schickſal ihrer Vorgänger. Den ganzen Tag über tobte die Schlacht, 
und darüber wiegten ſich die Rieſenvögel der deutſchen und engliſchen Flieger in der Luft 
und meldeten jeden Stellungswechſel feindlicher Geſchütze der eigenen Artillerie. Da gelang 
es bei Einbruch der Nacht den Engländern, auf einem ſtehengebliebenen unbeſchãdigten ſchmalen 
Steg den Übergang zu bewerkſtelligen. Aber der Übergang war noch kein Sieg. Die deutſchen 
Scheinwerfer ſuchten die ganze Nacht hindurch mit ihren weitſchauenden Rieſenaugen den 
Flußlauf ab, und unſere Truppen machten gegen Morgen, nachdem fie im Schutz der Dunkelheit 
Verſtärkungen bekommen hatten, einen furchtbaren Sturmangriff. Der endete mit dem Rüd- 
zug der Engländer und mit der Verfolgung des Feindes. Die britiſchen Söldnerſcharen kämpften 
wie verzweifelt, aber fie wurden Schritt um Schritt zurückgedrängt, und nach ſechsunddreißig⸗ 
ſtündigem Kampfe konnte an das Hauptquartier der Sieg von Soiſſons über die Engländer 
gemeldet werden. 

Der gleiche Tag zeitigte einen neuen Schlag in der Reihe der Kämpfe, die ſich von der 
Aisne raſch in nordweſtlicher Richtung gegen die Küſte hin entwickelten. Soffres Taktik bei 
feiner zweiten Offenſive war, ganz wie es die Abermacht des noch einmal geſammelten Heeres 
nahelegte, auf Umgehung des rechten deutſchen Flügels berechnet. Kluck antwortete mit der 
ſogenannten offenfiven Defenſive, die ſich zunächſt darauf beſchränkte, durch gleichmäßige 
Ausdehnung der Front nach Weften hin alle Amgehungsmanöver zu parieren. Bei der außer- 
ordentlichen Marſchtüͤchtigkeit der deutſchen Truppen war das keine zu ſchwere Aufgabe. Zwar 
gelang es den Franzoſen, durch ungeſtüme Angriffe in den Waldwinkeln zwiſchen der Oife 
und der Aisne die deutſche Flügelarmee zu immer neuen Bewegungen und Windungen zu 
nötigen, aber auch diesmal, genau wie in den Tagen der erſten franzöſiſchen Offenſive, merkten 
die Generale Joffres zu ſpät, daß aus dem Verfolgungszug, den fie glaubten antreten zu können, 
eine ſchwere Niederlage wurde. 

Am gleichen Tage, wo die Engländer bei Soiſſons das Vaſſer der Aisne rot färbten, 
war die ſtrategiſche Truppenverſchiebung vom deutſchen linken nach dem rechten Flügel in 
aller Stille vollendet worden, und General v. Kluck wußte fi ſtark genug, den Stiel umzu- 
kehren und aus der angreifenden Defenfive eine reine Offenfive zu machen. 

Wenige Kilometer füdlih von Noyon brachte er das 13. und A, franzöſiſche Armeekorps 
und eine Artilleriediviſion zum Stehen und ſchlug nach mehrſtündigem Geſchützkampf den 
Feind im allgemeinen Sturmangriff vernichtend. Die Franzoſen waren, ſeitdem fie die Ver- 
ſtärkung ihrer gutſchießenden, aber zu ſchwachen Artillerie durch engliſche Geſchütze bekommen 
hatten, von ihrer artilleriſtiſchen Überlegenheit überzeugt. Der Tag von Noyon belehrte fie 
auch hierin eines anderen. Noch nie in einer Schlacht waren die Lüfte fo erfüllt von dem Brauſen 
und Heulen der deutſchen Granaten, die 4 km hoch ihre Himmelsbrücken bis zum Feinde 
ſchlugen und dort ganze Kompanien wegfegten, wie bei Noyon. Säulen emporgeworfener 
Erde, vermiſcht mit menſchlichen Gliedmaßen, ſtiegen hoch wie Pappeln in den Reihen der 
Franzoſen auf und ſanken fontänenhaft in ſich zurück. Unſere Artilleriſten funkten, daß es eine 
Pracht war. Der heulende Granatengeſang brachte die Reihen der franzöſiſchen Divifionen 
in paniſche Verwirrung. Nur eine franzöſiſche Batterie, die auch unſere tollkühnſten Flieger 
nicht entdecken konnten, richtete entſetzlichen Schaden an unſeren feldgrauen Regimentern an. 
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Aber wie eine ausföhnende Rache war es, daß gerade dieſe Geſchütze, wohlverſteckt hinter einem 
dünnen Gehölz, beim Sturm von den Unſeren genommen wurden, nachdem ſich ihre Seman- 
nung bis zum Schluß heldenhaft gewehrt hatte. 

Beim Beginn des Nückzugs von der Marne hinter die Aisne nahm das deutſche Heer 
eine Frontbreite von 160 km ein. Nach der Schlacht von Nonon betrug fie bereits 210 km 
und dehnte ſich im weiteren Verlauf der Kämpfe, die nur noch mit geringem Recht unter dem 
Sammelnamen der Schlacht an der Aisne einbegriffen werden, bis auf 250 km aus. Wenn 
man bedenkt, daß die breiteſten, etwa 150 bis 200 km betragenden Schlachtfronten in der Welt- 
geſchichte die von Mukden im Ruſſiſch-FJapaniſchen Krieg und die von Lothringen zu Beginn des 
jetzigen Weltkriegs waren, ſo kann man ſich eine Vorſtellung von den Truppenmaſſen machen, 
die jetzt zwiſchen der Maas und dem Küſtenland des Atlantiſchen Ozeans gegeneinander drängten. 

Im letzten Drittel des September führten die faſt gleich ſtarken Bemühungen der feind- 
lichen Heere zur umklammerung des Gegners in der Richtung der genauen Kräftereſultante 
auf der gleichen Geraden von Soiſſons über Noyon nach Rope und Albert, der nordöſtlich 
von Amiens liegenden kleinen Stadt. 

Schon einmal waren beim deutſchen Vormarſch aus Belgien durch Nordfrankreich 
die Bewohner von Albert mit den deutſchen Truppen bekannt geworden. Eine Ulanenabteilung 
hatte dort in der letzten Auguſtwoche eine Brücke über das kleine Flüßchen Ancre geſprengt, 
an dem Albert liegt. Diesmal wurde es eine weit ernſtere Bekanntſchaft. 35 km füdlich von 
Albert liegen die Höhen von Roye und zwiſchen dieſem und Albert die Hügel von Fresnoy. 
Dieſe Höhen, die nur deshalb ſo genannt werden, weil ſie ſich in einem faſt tellerflachen Land 
kaum über 60 m Höhe erheben, ſperrten die wichtigen von Süden und Weſten nach St. Quentin 
führenden Straßen und beherrſchten die wichtigſten Brücken über die Ancre und die Avre. 
Sie wurden am 30. September von den deutſchen Truppen im Sturm genommen. 

In erſchöpfenden Märſchen verſuchte der franzöſiſche linke Flügel dieſe Siege durch eine 
mit großen Verſtärkungen ausgeführte neue Umgehung unwirkſam zu machen. Der Verſuch 
mißlang. Anſtatt deſſen rückten die beiden Heere voreinander parallel nordöſtlich und füdweftlich 
über die Stadt Albert hinaus. Schon am Samstag, den 26. September, hatte General v. Kluck 
beſchloſſen, einen Keil in die Front der Verbündeten zu treiben. Die Spitze des Keils war die 
Stadt Albert. Während des Sonntags verließen die Bewohner von Albert in voller Flucht 
ihre von franzöſiſchen Truppen ganz beſetzte Stadt in der Richtung nach Amiens. Drei Tage 
lang dauerte die Schlacht, während der faſt der ganze Ort durch Artilleriefeuer vernichtet wurde. 
Am Mittwoch, den 30. September, vollendete die Kluckſche Armee das begonnene Werk durch 
den allgemeinen Sturm auf die feindlichen Linien, und nur der fluchtartige Rückzug der Armee 
der Verbündeten rettete die weſtlich von Albert ſtehenden franzöſiſchen Diviſionen davor, 
abgeſchnitten zu werden. 

Dieſe Schläge konnten auch den kindlichſten Optimismus der Franzoſen nicht mehr 
länger daran zweifeln laſſen, daß es mit der zweiten Offenſivbewegung des franzöſiſchen 
Heeres aus war, und daß die Tage der zweiten Defenſive begannen. Das war um fo ſchmerz- 
licher für den Feind, als der eigentliche Sinn der ſtändigen Umgehungsverfuche der Franzoſen 
klar genug war. 

An der Scheldemündung hatte ein deutſches Heer Antwerpen eingeſchloſſen und den 
Angriff auf die äußere Fortslinie eröffnet. Im Feſtungsgürtel kämpften Zehntauſende von 
Belgiern den Verzweiflungskampf. Berechtigt genug waren die belgiſchen Vorwürfe über die 
ausbleibende Hilfe der franzöſiſchen Armee ſchon geweſen. Jetzt galt es, das Schild der „grande 
nation“ blank zu putzen und Antwerpen zu entſetzen. Vergeblich! Die Deutſchen ſtanden wie 
eine Mauer. Am 5. Oktober, nachdem die wichtigſten Außenforts von Antwerpen ſchon ge- 
fallen waren, mußte das große Hauptquartier der verbündeten Franzoſen und Engländer, 
der Not gehorchend, den kleinlauten Schlachtenbericht ausgeben: 
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„Auf unſerer Linie dauert die Schlacht an. Das Ergebnis iſt unentſchieden, doch haben 
wir an einigen Punkten zurückgehen müſſen.“ 

Das war der Schlußpunkt der Schlacht an der Aisne, die im ſtrategiſchen Sinne un- 
entſchieden geblieben iſt, aber inſofern, als zum zweiten Male in dieſem Krieg aus der fran- 
zöſiſchen, zwar groß gedachten, aber ſchlecht durchgeführten Offenſive ein unverhüllter Rückzug 
wurde, nicht auf die Seite des franzöſiſchen Haben gebucht werden kann. 

Mit dem Fall von Antwerpen war, ſo weit auseinander die beiden Schlachtfelder in 
Belgien und Frankreich auch lagen, die Schlacht an der Aisne, wenn auch nicht klar entſchieden, 
fo doch beendigt. Aus den Rückzugsgefechten der flüchtenden Antwerpener Beſatzung und 
aus den letzten Reiterſcharmützeln der Umgehungstämpfe im Pas de Calais entwickelte ſich 
die zweite moderne Rieſenſchlacht um Feldbefeſtigungen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz, 
die Schlacht in Flandern. 

RK 


Abſeits vom Krieg 
(Berliner Theater-Rundſchau) 


1 ie die hohen Stöckelchen von den ausgeſchnittenen Damenſchühlein (doch beileibe 
nicht von allen), fielen von den Augenhöhlen der literariſchen Snobs die Mon- 
S oklkels ab. Dürrbeinige Zeitgenoſſen (ganz Nerv!) wurden über Nacht bruft- 
tönende Barden. Leute, die über veraltertes Heldentum mitleidig gelächelt und ſich, wenn ein 
Zurückgebliebener das Wort „deutſch“ in den Mund nahm, miauend verkrümmt hatten, ſchrieben 
nun teutſche Kriegsgedichte, teutſche Kriegsdramen, marſchierten — in der Phantaſie — unſeren 
Truppen voran. 

Deutſch fein: es iſt zu einfach für die Komplizierten, zu inhaltsreich für die Armen, die 
am Worte kleben. „Oeutſch fein“ — ſagt Anaſtaſius Grün — 


„. . heißt: offne Freundesarme 

Für alle Menſchheit ausgeſpannt, 

Im Herzen doch die ewigwarme, 

Die einz'ge Liebe: Vaterland! 

Deutſch fein heißt: ſinnen, ringen, ſchaffen, 
Gedanken ſä'n, nach Sternen fpähn 

Und Blumen ziehn ,— doch ſtets in Waffen 
Für das bedrohte Eigen ſtehn.“ 


Alſo: Mißtrauen ſchien geboten, wenn ſichere Sauluſſe durch den Hexenmeiſter Mars zu 
Pauluſſen gewandelt ſein wollten. Verdacht ſtieg auf, daß die Kunſt — oder was ſich ſo nennt — 
nach dem Brot gehe. Manches Kunſtgigerl, plötzlich um Anſehen und Markt gebracht, be- 
quemte ſich in der Not, auch anders zu können. Bequemte ſich, deutſch ſein zu können. Die 
Artifexe und Myſtifaxe, konnten ſie's wirklich? In Büchern und auf Bühnen ſah man Vater⸗ 
ländifches, ähnlicher einer herausgequollenen Krampfader, als dem geſtreckten ſtarken Muskel. 

* * 


Da lob' ich mir immer noch die Leute, die nicht anders ſcheinen wollen, als fie fein 
können. Das ijt aber auch die einzige Anerkennung, die mir Karl Sternheims neue Ko- 
mödie „Der Scharmante“ abringt. Es iſt ſozuſagen eine rein private Anerkennung — ad 
personam, die ſich ſehr wohl verträgt mit der abſoluten Verwerfung des Pfuſcherſtücks und mit 
der ernſten Verwunderung über die Zumutung der Kammerſpiele an das Publikum, an 
Stelle einer franzöſiſchen Ehebruchskomödie eine ſchlechte deutſche Nachahmung des Pariſer 
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Dreiecks (Gatte, Gattin, Freund) fic gefallen zu laſſen. Das Publikum ließ ſich die Sache übri- 
gens nicht gefallen: es blieb weg. Nichts iſt dagegen einzuwenden, daß jetzt die Bühnen ver- 
ſuchen, die Geiſter in die unkriegeriſchen Bereiche freundlicher Täuſchungen zu entführen. 
Doch die gute Wirkung fordern wir vom Krieg: daß er dem unfruchtbaren Snobismus, der 
Geiſtreichelei ohne Geiſt, ein Ende mache! 

Schlecht erging es auch der Neuheit des Kleinen Cheaters, dem Schauſpiel „Lätare“ 
von Ernſt Legal. Hier unternahm immerhin einer den ernſtgemeinten Verſuch, ins Leben 
zu greifen. Er griff nur leider daneben und zog — der Verfaſſer iſt Schauſpieler — ein Dutzend 
Rollen, einige hundert theatraliſche Redensarten und allerlei in der jüngeren Dramatit an- 
gewandte Stilgattungen, die durchaus nicht in einem einzigen Stück zuſammenpaſſen, bei den 
Haaren herbei. Das allmählich in dem Lehngut ganz untergehende Lebensmodell iſt eine un- 
verheiratete ällliche Bäuerin, in der der Zohannistrieb erwacht und die bejammert, daß fie ihr 
Erbrecht der Natur ungenützt verderben ließ. 

Es liegt nicht an der Kriegshypnoſe, daß Theaterfiguren aus Pappe gleichgültig bleiben. 
Für ein bißchen Poeſie iſt man auch heute empfänglich, vielleicht gerade jetzt dankbarer als 
ſonſt. Gerhart Hauptmanns Igriihe Poſſe „Schluck und Jau“ hatte im Deutſchen 
Theater mehr Glück, als vor fünfzehn Jahren bei Otto Brahm. Allerdings iſt Reinhardt 
der rechte Webemeiſter für die lichten, leichten Fäden, die in dieſem fröhlichen Herbſtſpiel wie 
Spinnenſchleier ſchweben. Allerdings find Hans Waßmann und Mar Pallenberg komiſche 
Darſteller für Jau, den hochmütigen —, und Schluck, den gutmütigen Vagabunden, wie man 
ſie ſchwerlich irgendwo wiederfindet; denn ſie holen aus der Burleske heraus, was ihr und 
Hauptmanns Beſtes iſt: Volkstum und Menſchlichkeit. Über die Kargheit der Dichtung täuſchte 
auch der Erfolg der Aufführung nicht. Die alte Anekdote vom betrunkenen Bauer, den Zunter- 
Aberwitz im Fürſtenbett erwachen läßt, haben Shakeſpeare, Holberg und andere verwertet. 
Hauptmann bereicherte ſie mit keinem entſcheidenden Einfall und beraubte ſie des tieferen 
ſozialen Sinns, den ihr der däniſche Luſtſpielklaſſiker verliehen. 

Ja, eine Fundgrube für die Luſtſpieldichter wird noch nach Hunderten von Fahren 
Ludwig Holberg fein! Wenn man auch manches feiner Stücke in der urfpriingliden Geſtalt 
nicht mehr aufführen kann. Das gilt recht beſonders vom „Politiſchen Kannengießer“, 
dem Stück, das mit ſeinem Titel ein Schlagwort und einen unwandelbaren Begriff auf die 
Nachwelt vererbte. Wir wiſſen, daß es ſolche Kannengießer immer noch reichlich gibt, obwohl 
Kannen längſt nicht mehr von Handwerkern gegoſſen werden. In Kriegszeiten blüht die alte 
Gilde, die ſich aus Vertretern aller Stände zuſammenſetzt, üppig auf, — und das in Leit- 
artikeln oft wiederholte Wort reizte ſicherlich dazu, gerade jetzt das Urbild vorzuholen, mit dem 
es einſt geboren worden iſt. Die Neugierde kam nicht auf ihren Lohn. Mit der Treue eines 
philologiſchen Seminariſten ließ der Regiſſeur des Kleinen Theaters unbarmherzig den 
unverkürzten Text herſagen, wie er vor etwa 170 Jahren von der Gottſchedin für die Neu- 
berin überſetzt worden iſt. Die Breite der Szenen (fie hatten behagliche Muße, unſere Vor- 
fahren!) erdrückt den dünnen, naiven Verkleidungsulk. Ein Kannengießer, der ſich politiſch 
gebärdet und überhebt, wird beſtraft, indem man ihm die Perücke des Bürgermeiſters aufſetzt, 
die er ſchließlich nach argen Verlegenheiten gerne in die Ecke ſchleudert. Dick ſetzt ſich Frau 
Moral hin und belehrt: „Schuſter, bleib“ bei deinem Leiſten!“ Heute empfinden wir dieſe 
Lehre von des Volkes Unmiindigteit als etwas Zeitfremdes, ja Zeitfeindliches. Politiſche 
Zuſtände verändern ſich in Jahrhunderten. Steckt dennoch in der alten Komödie, wie in 
jedem echten Luſtſpiel, ein unzerſtörbarer Kern. Er müßte aber herausgeſchält und in eine 
ganz neue Schale gelegt werden. Das Tabakskollegium der biederen Spießbürger, die die 
Landkarte Europas verbeſſern und die Schlachtpläne der Feldherren durchhecheln, iſt der 
dauernde Grundſtein. Auf dem Giebel des neuen Haufes ſollte nicht mehr ein Spottwort fiir 
den Bürger, der nach Holbergs begrabener Meinung das Maul zu halten habe, prangen, ſondern 
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die Schellenkappe für alle ohne Unterſchied des Standes, die urteilen ohne zu wiſſen. — Die 
literariſch pedantiſche Art der Darſtellung paßte zum hurlebuſchigen Holbergſchen Stegreifftil 
ſo wenig, wie ein Trauermarſch zum Faſtnachtstanz. 

Eine andere Antiquität ging im Kleinen Theater dem altdäniſchen Luſtſpiel voraus: 
Leſſings einaktiges Jugend-Trauerſpiel „Philotas“. Auch dieſes Kleinod der Literatur- 
geſchichte iſt nicht mehr ganz von unſerem Zeitgeiſt erfüllt. Es iſt aus einem antiken 
Mythenſtoff gebildet, und ſein Griechentum hat friderizianiſchen Charakter. In der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts war es noch ſelbſtverſtändlich, daß das Schickſal von Kriegen und 
Völkern vom Willen und Schickſal der Herrſcher allein abhing. Der Jüngling Philotas tötet 
fic, weil er wiſſen kann, daß fein Vater, der König, die Kriegserfolge und das Wohl des Vater 
lands preisgeben wird, um ihn aus der Gefangenschaft zu löſen. Iſt in unſerer Zeit eine ſolche 
Vorausſetzung hinfällig, ſo ſchlägt um ſo gewiſſer das Herz des Philotas, des Selbſtaufopferers 
aus Vaterlandsliebe, in der Bruſt der deutſchen Jugend. 

* * 


* 

Nein, wir ſuchen nicht unbedingt den Krieg, deſſen Schrecken uns im Wachen und Schla- 
fen begleiten, auf der Bühne! Fernab von den Blutfeldern der Gegenwart geben wir uns 
ernſter Schönheit hin, wenn ein Dichter ruft. 

Mit dem isländiſchen Drama „Berg Eyvind und fein Weib“ von Johann Gigur- 
jonſſon hätte die Volksbühne ihr neues Haus auf dem Bülowplatz eröffnen ſollen. Viel- 
leicht hätte der (jetzt verſpätete) Erfolg fie davor bewahrt, ſich einem fremden Gebieter aus- 
zuliefern. (Siehe meine Ausführungen in Heft 13, Erſtes Aprilheft 1915 des Türmer.) 

Island! Germaniſches Land der Sagas und der Edda! Rauhes Eiland der Gletſcher 
und Vulkane! In deinen volkarmen Einſamkeiten blühen auch heute eigenſchöne Lieder. Gigur- 
jonffon iſt der erſte Dramatiker, den Island nach Europa fendet. Sein Schauſpiel trägt die 
Spuren lyriſch-epiſcher Abſtammung. Es iſt nicht aus einem Roman gearbeitet, doch zwiſchen 
den verwandelten Seelenzuſtänden der Perſonen dehnen ſich zeitliche Weiten. Einzelne Szenen 
entbehren nicht dramatiſcher Schlagkraft, und Lyrik ſtaut nicht den Fluß der Handlung; doch 
iſt das, was da fließt, eine Ballade. 

Island, achtzehntes Jahrhundert. Die Beſitzenden machen und hüten harte Geſetze, 
ſich allein zu Nutz und Schutz. Wer ein Schaf ſtiehlt, büßt es viele Fahre im Zuchthaus. Das 
ſchreckt nicht ab, die Not iſt größer. Droben, im Lavageſtein der Hochgebirge, am Rande der 
Gletſcher, haufen die Geächteten, die dem Gefängnis entflohen find. Führen ein abenteuer 
liches Räuberdaſein, gefürchtet und beſungen. Einer von ihnen iſt der junge Berg Eyvind. 
Er zieht ins Tal, er dient, unerkannt, unter fremdem Namen, auf dem Hofe Hallas, der Witwe. 
Ein Grundehrlicher mit dem Schickſal eines Diebs; ein Unglidlider, der des blühenden Weibes 
Liebe nicht zu erwidern wagt. Es liegt tiefe Schönheit über dem Augenblick, in dem das Schwei- 
gen der beiden unter der Laſt von Schuld und Gefahr bricht. Denn Berg Eyvind wird von dem 
eiferſüchtigen Vogt erkannt, wird verfolgt. Er bekennt dem bebenden Weibe, ſie reicht ihm 
in Zubel und Weh die Lippen zum Kuſſe. Schützt ihn, gibt ſich ihm hin, läßt Hab und Hof, 
entflieht mit ihm in die Bergwildnis. Damit wäre ein Schauſpiel zu Ende, das belebt iſt von 
der Kleinwelt isländiſcher Volksgeſtalten und durchleuchtet vom Licht der großen Liebe. Keine 
Pflicht nötigte, den Faden fortzuſpinnen. Den Dramatiker Sigurjonſſon hielt der Epiker 
am Seil. Der Epiker ließ den dritten Akt ſieben Jahre, den vierten und letzten ſiebzehn 
Jahre ſpäter ſpielen. Dieſe beiden Akte ſind ein Drama für ſich. In der wüſten Freiheit der 
Bergödnis verliert der Dichter die Unabhängigkeit. Er iſt nun Strindberg-Epigone. Die 
ſchrankenloſe Einſamkeit wird für Berg Eyvind und ſein Weib geradeſo zum Ehekerker, 
wie in Strindbergs „Totentanz“ für den Kapitän und deſſen Frau der enge Turm auf der 
Inſel. Im dritten Akt beginnt das Peinigen. Sehnſüchtig blicken Frauenaugen zu Tal, langſam 
löft ſich des Mannes Herz. Furchtbares Geſchick ſchmiedet zwei Menſchen zuſammen. Eine 


Abſeits vom Krieg 195 


Mutter hat ihre Kinder getötet, um fie nicht den Verfolgern zu überlaſſen. Im letzten Akt 
zerfleiſchen ſich Mann und Weib mit Anklagen. Der Schneeſturm heult um die Blockhütte, 
die letzten Lebensmittel ſind aufgezehrt. In den Tod treibt es Eyvind und ſein Weib, das 
Weib voran. Was treibt fie? Daß fie ihrer Armut ſich bewußt werden! Ihre Liebe iſt ge- 
ſtorben. Eigenes und Bedeutſames trägt Sigurjonſſon auch in die letzten Tragödienakte. Sie 
haben Riſſe, über die ſich die Logik mit allzukühnem Sprung hinwegſetzt. Doch fie haben 
auch Leidenſchaft und Poeſie. Die harte und die milde Kraft der Dichtung war in die Hände 
von zwei Künſtlern mit wundervollem germaniſchem Wuchs der Seelen und der Leiber ge- 
legt. Mit Friedrich Kap ler und Helene Fehdmer teilte Sigurjonſſon den Erfolg. 
** * * 

Nun hat das bedrängte deutſche Land doch auch in dieſem bitteren Jahr noch eine volle 
Frucht getragen! Vor hundert und mehr Jahren, als die napoleoniſche Kriegsfurie die Welt 
durchraſte, vermochten es unſere großen Dichter faſt alle, ſich vor dem allgemeinen Menfchen- 
leid in ihre kleinen Tempel der Menſchheit zu flüchten. Doch unſer Krieg iſt anders. Er er- 
ſchüttert jedes Haus, das Volksheer verbindet jeden Bürger mit dem Volksſchickſal. Trotzdem! 
Wir dürfen den geiſtigen Arbeiter, der auf ſeinem Poſten bleibt, nicht tadeln, wir müſſen es 
preiſen, daß neue Saat gefdet wird! 

Karl Schönherr, der Tiroler, brachte aus entlegenſter Bergwildnis ſeiner Heimat 
das Drama „Der Weibsteufel“. (Aufgeführt in den Kammerſpielen, als Buch er- 
ſchienen im Verlag L. Staackmann, Leipzig.) Keine Dichtung, die die Seelen zum Zauchzen 
erhebt. Nicht auf die ewigen Höhen, doch in die Tiefen der Menſchennatur führt ſie, in das 
Inferno der Leidenſchaften, der Mannesſchwäche und Weibesurgewalt. Dieſes Drama iſt 
eigentlich ſo alt wie Adam und Eva. Doch ſind wir ſeit langem gewohnt, es in den zerfaſerten 
Gemütern überreizter und dekadenter Nervenmenſchen ſich abſpielen zu ſehen. Neu iſt das 
Elementare der Schönherrſchen Alpler in ſolcher Tragödie. Neu auch der beſondere Ausſchnitt 
aus dem Leben, die mehr gefundene als erfundene dramatiſche Situation. Neu endlich die 
ganz perſönliche techniſche Kunſt Schönherrs, dem gelang, was nur großem Können gelingt: 
aus dem ſcheinbar Einfachſten die innere Mannigfaltigkeit der Handlung zu entfalten. Streng, 
wie eine griechiſche Tragödie, unterwirft ſich das Tiroler Drama der Einheit des Ortes (die 
Dekoration verändert ſich nicht), keine Epiſode verwirrt die einzige Linie, die dennoch erſt 
nach vielen Verſchlingungen zum Ziel geht, und nur drei Perſonen beſtreiten die fünf Akte. 
Schönherr durfte fic dieſer Konzentration vermeſſen. Seine dramatifd-theatralifhe Macht 
iſt ſo ſtark, daß ſie den Zuſchauer vom erſten Augenblick bis zum letzten in Atem hält, durch 
pauſenloſe Aufregungen treibt. 

Ein Spiel mit den Elementen iſt es, — aber ein eigenartiges Spiel. Hart am Schmuggler 
weg im Hochgebirge ſteht das Haus des Hehlers. Der iſt ein kranker, mißgeborner Menſch — 
und hat das ſchönſte junge Weib und wird bald, mit ſeinem Diebsgeld, das ſchönſte Haus 
im Dorfe kaufen. Sechs Jahre ſchon lebt die vollſaftige junge Frau, eine tüchtige Kame- 
radin und Krankenſchweſter, im Fuchsbau des Scheingatten. Ihre Sinne ſchlummern. Sie 
werden geweckt! Der Kommandant der Grenzwache ſchickt den juͤngſten und ſtrammſten feiner 
Leute aus, ſich zärtlich an das Weib heranzupirſchen. „Streichelt man die Gans, ſo ſchnattert 
fie .. Oer DOetektivkniff ſoll zur Entdeckung der Schmuggler und ihres Verſtecks führen. 
Die Frau erfährt von dem ſchnöden Befehl, der ihr Weibtum in wilden Aufruhr bringt. Was 
tat die Kleiſtiſche Thusnelda, als ſie hörte, daß die Zärtlichkeit des römiſchen Legaten ihrem 
rotblonden Haare galt, das der Kaiſerin in Rom verſprochen war? Sie warf den Falſchen 
einer Bärin vor! Das Weib des Alplers handelt anders. Es folgt dem Rate des abgefeimten 
Gatten, auf den Liebeshandel zum Scheine einzugehen und den jungen Grenzjäger zu kirren. 
Um fo ſicherer wird das kranke Gaunerlein ſeine Beute bergen können. Es kommt, was kommen 
muß: die beiden Zungen ſetzen ihr brauſendes Blut in das Spiel ein, das fie beide verlieren. 
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Prachtvoll find nun die Kämpfe zwiſchen Trieb und Pflicht, Hingebung und Tücke. Zwar wird 
alles Seeliſche auf die urfpriingliden animaliſchen Motive zurückgeführt. Doch die nackte 
Natur in ihrer Roheit ijt eines ſtarkmütigen Dichters nicht unwürdig. 

Das Weib, dem einmal der Dämon geweckt wurde, — nein, ſagen wir billig: dieſes 
Schönherrſche Weib, entwickelt ſich ins Furienhafte. Ekel vor dem ſiechen Gatten, loderndes 
Begehren nach dem jungen Grenzjäger reißen es über alle Schranken der Scham und des 
Mitleids. Im vierten Akt ſetzt allerdings Schönherr ſeinem Drama Schrauben an, die nicht 
aus der Werkſtatt der Natur find. Der junge Soldat, fo wild und fo ſtart und fo verliebt er ift 
und obwohl ihn das Gewiſſen nicht hindert, ſeine Dienſtpflicht zu verraten, nimmt nicht, was 
ſich ihm bietet, berührt nicht das Weib des anderen. Das Weib, das doch auch das zarte Gefühl 
der heimlichen Mutterſehnſucht kennt, wird zu einer Mordſtifterin, ruchloſer als Zolas Thereſe 
Raquin. Die mordet aus Liebe. Ihre literariſche Milchſchweſter in Tirol aber hat nur Brunſt 
und will frei fein von dem verabſcheuten Gatten, frei um jeden Preis, auch wenn der Grenzjäger 
zum Mörder werden und für ſie verloren ſein ſollte. Iſt ſie reiche Witwe, ſo denkt ſie, dann 
wird es ihr an Erſatz nicht fehlen. Im zweiten Teil des Dramas, das mit einem Bajonett- 
ſtich endigt, geht mein Glaube an die pſychologiſche Richtigkeit in die Brüche. Doch täuſcht 
hier der Dichter, fo ift der Täuſcher doch wahrhaftig ein Dichter. Einer, dem Übergewalten im 
knappen, naturaliſtiſchen Ausdruck zur Verfügung ſtehen. Es iſt unheimlich, wie der Mord- 
gedanke aus weiter Ferne in immer engeren Wellenkreiſen ſich nähert! Wie die böſen Lichter 
ſprühen! Wie der Abgrund alle verſchlingt. Alle? Einer ift gemordet, einer wurde zum Mör- 
der. Unverſehrt bleibt Lilith im Bauernkittel. Mit dieſem Trumpf ſollte die Tragikomödie 
der Geſchlechtlichkeit ſchließen. Das letzte Wort, das geſprochen wird, iſt zuviel. Der Weibs- 
teufel triumphiert mit dieſem Wort über die Mannsteufel. Doch zur Nemeſis fehlt dem Weib 
der Rechtstitel. Wohl haben beide Männer mit dem Frauentum ein niederes Spiel ge- 
trieben. Was aber das Weib in die Wagſchale warf, das hatte ein ungeheures Übergewicht des 
Böſen. Kein moraliſcher Ausgleich iſt da denkbar. Der moraliſche Spruch entſtellt die Tragödie 
der Waturddmonen. Sie wirkte überwältigend, weil Lucie Höflich, die große Künſtlerin, 
nur Natur war, eine ſo kraftſtrotzende, von allen Leidenſchaften durchbebte und im derben 
Schnitt der Bauersfrau ſo verführeriſche Natur, daß ihr der Zuſchauer, betört gleich dem jungen 
Grengjdger, alles glaubte, auch das, was fuͤglich kaum zu glauben war. 

Hermann Kienzl 
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Der Krieg 


= underliche Erörterungen“, ſchreibt die „Voſſiſche Zeitung“, „ſpielen 
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fih in einem Teil der deutſchen Preſſe ab. Während unfere 
Brüder im Felde blutige Kämpfe ausfechten, im Oſten wie im 
UD Weiten, ſtreitet man in der Heimat über die Frage, wer der 
Hauptfeind fei, und ergeht ſich in langen Betrachtungen, welche Kriegsziele 
dieſer und jener Widerſacher verfolge, und mit wem Oeutſchland am eheſten zu- 
ſammenkommen könne. Die einen weiſen auf Rußland hin, das vor allen anderen 
Mächten überwunden und geſchwächt werden müſſe; denn von ihm drohe für die 
Zukunft die ſchwerſte Gefahr; die andern betrachten die ruſſiſche Gefahr als ver- 
gleichsweiſe harmlos und halten für die wichtigſte Aufgabe des deutſchen Volkes, 
den Hochmut Englands zu brechen und ſeine Selbſtſucht in die gebotenen Schranken 
zu weiſen. Bald heißt es, zwiſchen Deutſchland und dem Zarenreiche gebe es 
eigentlich keine unverſöhnlichen Intereſſengegenſätze; bald wird England unter- 
ſtellt, daß es im Grunde gar nicht Oeutſchlands Vernichtung anſtrebe, und ein 
angeblich hervorragender Diplomat, allerdings eines neutralen Staates, glaubt 
ſogar, einem deutſchen Berichterſtatter erklären zu ſollen: „England iſt — bitte, 
ſteinigen Sie mich nicht — der einzige Freund, den Oeutſchland heutzutage be- 
fit‘, Unterdeſſen donnern die Geſchütze in Flandern, in den Karpathen, zwiſchen 
Maas und Moſel, an der Weichſel und auf anderen Schlachtfeldern. Überall wird 
mit äußerſter Heftigkeit gefochten. Und da hält man für angebracht und zeit- 
gemäß, ſich darüber zu unterhalten und zu ſtreiten, wen man als Hauptfeind, 
wen als Nebenfeind anzuſehen habe? Wenn man unſeren tapferen Truppen 
an der Front die ſonderbare Preisfrage ſtellt, wird man die einzig zutreffende 
Antwort erhalten: Der Hauptfeind iſt der, der uns gegenüberſteht. 

In der Tat die einzig zutreffende Antwort in einem Augenblick, wo hüben 
wie drüben mit Einſetzung aller Kraft um die Entſcheidung gerungen wird. Ob 
Rußland, ob England — ſie ſind Verbündete und haben dasſelbe Ziel: das deutſche 
Volk niederzuwerfen und zu demütigen. Das iſt gegenwärtig für fie die Haupt- 
ſache, und Hauptſache für uns, dieſe Abſicht gründlich zuſchanden zu machen. Was 
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darüber hinaus iſt, wird ſich ſpäter finden. Vor einem Jahrhundert haben wir 
im Bunde mit Rußland und England der Gewaltherrſchaft Napoleons ein Ende 
gemacht. Nur wenige Monate trennen uns vom Gedenktage der Schlacht von 
Belle-Alliance. Wir haben lange Zeit mit beiden Reichen freundſchaftliche Be- 
ziehungen unterhalten, und Fürſt Bismarck war, bisweilen mit Selbſtverleugnung, 
bemüht, das gute Verhältnis zu erhalten. Der ‚Draht‘ mit Petersburg wie mit 
London follte nicht zerreißen. Aber feine wie feiner Nachfolger Mühe war ver- 
loren. Die ruſſiſchen Machthaber lebten in dem Wahn, das neue Deutſche Reich 
ſolle werden, was ihnen nur zu lange Preußen gegolten hat, eine moskowitiſche 
Satrapie, das „Paſchalik Berlin“. Sie konnten ſich nicht darin finden, daß Deutfch- 
land, ſtatt fic ganz in ruſſiſchen Dienſt zu ftellen, eine ſelbſtändige und kraftvolle 
Politik trieb. Zumal ſeit dem Tode Alexanders II. war Rußlands Diplomatie 
auf den Deutſchenhaß geſtimmt, wurde der Krieg gegen Oeutſchland vorbereitet, 
wurde der Panſlawismus geſchürt und die Hoffnung ausgeſprochen, daß einſt 
die Koſaken ihre Pferde in der Spree baden würden. England erfuhr, als es 
Deutſchland ein Bündnis gegen Rußland antrug, eine Ablehnung. Aber hat darum 
das Zarenreich ſeine Haltung geändert? Hat es die freundſchaftlichen Geſinnungen 
Kaiſer Wilhelms II. erwidert? Der Krieg mit Oeutſchland war ſeit geraumer Zeit 
der Grundpfeiler der ruſſiſchen Politik. Und wer auf Oſtpreußen blickt, wer die 
Greuel kennt, die den Weg der Ruſſen nach Memel bezeichnen, der ſollte heute 
darüber grübeln, welches Ziel der Gegner am letzten Ende hat? Hindenburg 
wußte Beſcheid: ‚Wir haben nicht zu grübeln, ſondern den Feind zu ſchlagen.“ 

Aber England! Lord Salisbury hat einſt den Abſchluß des Bündniſſes 
zwiſchen Deutſchland und Öfterreih-Ungorn als ‚große Freudenbotſchaft“ ver- 
kündet, und England hat dann durch den Marokko-Vertrag Oeutſchland gefliffent- 
lich herausgefordert und in der Folgezeit planmäßig ,‚einzukreiſen“ geſucht. Eng- 
land hat dieſen Weltkrieg heraufbeſchworen, indem es fein Schwert in die Wag- 
ſchale warf und dadurch Rußlands Entſchließung herbeiführte. Was hat Eng- 
land gewollt, welches iſt ſein wahres Ziel? Seine Staatsmänner haben erklärt, 
daß die deutſche Flotte auf den Grund des Meeres verſenkt, daß feine Rüftungs- 
werkſtätten zerſtört, daß der deutſche „Militarismus“ vernichtet werden müſſe. 
Wenn ſie Militarismus ſagen, meinen ſie die Wehrkraft. Wehrlos und ohnmächtig 
ſoll Deutfchland werden, feiner Kolonien verluſtig, und vor allem foll es aus fein 
mit dem deutſchen Handel, der deutſchen Induſtrie, dem deutſchen Wohlſtand, auf daß 
England eines unbequemen Wettbewerbers ledig werde. Wer die Geſchichte kennt, 
iſt über dieſes Ziel im klaren. Das iſt die überlieferte Politik des Inſelreiches 
ſeit vielen Menſchenaltern. Es hat ſie Spanien, Holland, Frankreich gegenüber 
getrieben; jetzt kam Deutſchland an die Reihe. Jeder große Handelsſtaat, deſſen 
Schiffe das Weltmeer furchten, wurde von England als Feind betrachtet. Uber 
kurz oder lang ſuchte es ihm mit Hilfe dienſtwilliger Bundesgenoſſen den Garaus 
zu machen. Und deshalb hoffte es jetzt, das mächtig emporgeblühte Oeutſche 
Reich zu zertrümmern. Und wenn ſich die Prophezeiung des Lord Curzon, daß 
bald die gelbhäutigen Gurkhas in den Potsdamer Gärten luſtwandeln würden, 
noch immer nicht verwirklicht, ſo ſucht England durch ſeine Seeräuberpolitik das 
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deutſche Volk dem Hungertode preiszugeben und entblödet fid dann nicht, den 
Kameraden Otto Weddigens nachzuſagen, es könne fie nicht als ‚ehrenhafte 
Gegner“ anſehen. Lohnt es fic da, viel Worte darüber zu verlieren, ob Eng- 
land weniger als eine andere Macht als ‚Hauptfeind‘ zu betrachten fei? 

Dieſe ganzen Erörterungen über den ‚Hauptfeind‘ find müßig, wenn fie 
nicht gar den falſchen Eindruck erwecken, als hätten fie den Zweck, für einen Sonder 
frieden, ſei es mit dem einen, ſei es mit dem anderen der Feinde, Stimmung zu 
machen. Dafür iſt überall kein Raum Von einer ſolchen Neigung 
hierzuland kann im Ernſt keine Rede fein. Deutſchland wehrt ſich feiner 
Haut gegen jedermann, gegen eine Welt von Feinden, und iſt entſchloſſen, aus- 
zuharren und durchzuhalten. Die Bekundung dieſes feſten Vorſatzes iſt wirkſamer 
als alle Betrachtungen über die Abſtufung der Feindſchaft und über die wahr- 
ſcheinlichen und unwahrſcheinlichen Kriegsziele unſerer Gegner. Solche theoretiſchen 
Ausführungen werden nur zu leicht als Zeichen der Schwäche mißdeutet, 
während die nachdrückliche Sprache der Praxis ihre Schuldigkeit tut. Das 
hat eben erſt die gewundene Antwort der britiſchen Regierung auf die Anfrage 
im Unterhauſe über die Vergeltungsmaßregeln für die ſchmähliche Einkerkerung 
der deutſchen Unterſeebootmannſchaften bewieſen.“ 

Wenn man die Reihe unſerer Gegner durchgeht, ſo führt die Muſterung 
zu dem „heiteren“ Ergebnis, daß — alle unſere „größten“ Gegner ſind! Der 
Abgeordnete Erzberger nimmt es im „Tag“ auf ſich, dieſe groteske Tatſache im 
einzelnen nachzuweiſen. „Ohne den König von Montenegro hätten wir heute 
den Weltkrieg nicht, ſagen manche, die den Geldhunger dieſes kleinen Gerne- 
groß kennen, der in früheren Zeiten nicht damit zufrieden war, vom Hofe in Wien 
eine runde Summe als Geſchenk zu erhalten, ſondern auch noch das Reifegeld 
für die Heimreiſe ſich geben ließ. Jedenfalls wäre der erſte Balkankrieg von 
Montenegro nicht begonnen worden, wenn die Kaſſe dieſes Königs damals etwas 
voller geweſen wäre. Montenegro aber hat großen Einfluß auf Nußland. Die 
Töchter des Königs hängen an dieſem mit auffallender Liebe, und die Töchter 
des Königs von Montenegro ſpielen eine große Rolle im heutigen Rußland. Alſo 
könnte man ſagen: Montenegro iſt der größte Feind des Oeutſchen Reiches. 
Kommt man zu Serbien, fo ergibt ſich dasſelbe Nefultat. Der Thronfolgermord 
von Serajewo iſt das Produkt der ſerbiſchen Politik, angeſtiftet von der ſerbiſchen 
Regierung [nur der ſerbiſchen? D. T.]. Ohne den Thronfolgermord aber würden 
wir heute nicht den Weltkrieg haben. Ohne Zweifel wäre dieſer ſpäter doch ge- 
kommen. Aber die Urſache zum Kriege iſt Serbien. Der Schluß iſt berechtigt: 
Ohne Serbien kein Weltkrieg 1914. Daher müßte nach den Anſichten der der- 
zeitigen Frageſteller Serbien als der größte Feind Deutſchlands bezeichnet werden. 

Rußland ſehen die einen als den größten Feind Deutſchlands, die anderen 
als einen irregeleiteten Freund unſeres Volkes an .. . Unbeſtrittene Tatſache iſt, 
daß ohne die heimtückiſche Mobilmachung Rußlands, daß ohne die abſichtliche 
Täuſchung unſeres Kaiſers, daß ohne den Bruch des Freundſchaftswortes des 
Zaren der Krieg von 1914 niemals den heutigen Umfang angenommen hätte. 
Wenn Rußlands Armeen nicht gegen uns und unſeren Verbündeten ſtänden, 
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würde der Krieg nach einer Front längft beendet fein; Rußlands Menſchenwelle 
ſpült immer neue Truppen gegen unſere Rampflinie. Die ruffiihe ‚Dampfwalze‘ 
ſollte uns erdrücken. So wollten es die Gegner. Panſlawismus foll ia dieſem Krieg 
den erſten Sieg über das Germanentum davontragen. „Warum alſo ſoll es nicht 
unſer größter Feind fein?‘ fragen viele, und doch ſteht die Tatſache feſt, daß Ruß- 
land allein in dieſen Weltkrieg nicht eingetreten wäre. 

Die Beurteilung der franzöſiſchen Geſchichte der letzten 40 Jahre zeigt, 
daß Frankreich, von ganz geringen Perioden abgeſehen, ſeit ſeiner Niederlage 
nur ein internationales Ziel kannte: Revanche. Darum hat es Rußland die Taſchen 
vollgeſtopft mit franzöſiſchem Geld, darum hat es ein Faſchoda ruhig ertragen 
und einen Delcaffé geduldet, der damals die Annäherung von England und Frank- 
reich vollzog und heute einer der führenden Köpfe der Republik iſt. Man kann 
mit gutem Grund ſagen: Ohne dieſe ſyſtematiſche Politik Frankreichs wäre der 
heutige Weltkrieg nicht gekommen. Wenn es daher weite Kreiſe gibt, die in Frank- 
reich den Erbfeind ſehen, ſo kann man dieſen nicht ohne weiteres widerſprechen. 
Wer vier Jahrzehnte lang das Leben Europas durch den Gedanken der Revanche 
gegen eine Macht vergiftet, kann jetzt ſeine Hände nicht in Unſchuld waſchen, und 
kein Deutfcher kann dieſen als einen gering zu nehmenden Gegner betrachten. 

„Gott ſtrafe England“, ſo grüßen ſich unſere Blaujacken, und ſie ſprechen 
ungezählten Millionen des deutſchen Volkes aus dem Herzen. England hat es 
zweifellos verſtanden, alle die Gegner unſeres Reiches zu einer geſchloſſenen 
Koalition zu vereinigen. Die Politit König Eduards VII. iſt es, die den heutigen 
Krieg herbeigeführt hat, freilich mußten ſo günſtige Vorausſetzungen vorliegen, 
wie die Revandeidee Frankreichs und die durch franzöſiſches Geld herbeigeführte 
Ausrüſtung Rußlands. Aber den Ring geſchloſſen hat die aggreffive Politik Eng- 
lands gegen das Deutſche Reich. Daher haben zweifellos auch jene recht, die 
in England unſern größten Feind ſehen und die der feſten Überzeugung ſind, daß 
das deutſche Volk ſich erſt nach einer Niederwerfung des engliſchen Hauptgegners 
frei entfalten kann ...“ 

Wie an dieſer Stelle immer wieder mit Nachdruck betont worden iſt: wir 
müſſen den einen ſchlagen und dürfen den andern nicht ungeſchlagen laſſen. 
In ihren Abſichten und der Wahl der Mittel gegen uns ſind die Brüder ſämtlich 
einander wert. Darüber freilich kann ein Zweifel nicht mehr beſtehen: Die euro- 
päͤiſche Koalition, welche jetzt gegen uns Krieg führt, iſt in zäher und zielbewußter 
Arbeit, zwölfjähriger Arbeit, von Großbritannien zuſammengebracht worden. 
„Großbritannien verband ſich“, wie die „Oeutſche Tagesztg.“ erneut feſtnagelt, 
„mit Frankreich, weil das Oeutſche Reich ablehnte, in eine ſolche Beziehung zu 
Großbritannien zu treten. Dieſe Ablehnung halten wir auch heute noch für richtig, 
denn als Chamberlain ſeine Ententeangebote machte, war es Großbritannien 
darum zu tun, Deutſchland als ein Werkzeug gegen Rußland zu benutzen, deſſen 
Ausdehnung in Oſtaſien ihm gefährlich wurde. Ein ſolches Verhältnis hätte außer- 
dem Deutſchland auf der See und über der See für immer der Selb— 
ſtändigkeit beraubt, die letzte Gelegenheit, eine Flotte zu bauen, wäre ver- 
paßt worden, Oeutſchland wirtſchaftlich preisgegeben geweſen. Nach dem leicht 
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abgewandelten Grundſatze: ,Willft du nicht mein Diener fein, fo ſchlag' ich dir 
den Schädel ein‘, kehrte ſich die britiſche Politik nunmehr gegen Deutſchland. 
Als erſter Vaſall wurde Frankreich gewonnen, als zweiter Rußland, nachdem 
Japan, mit Großbritannien als Drahtzieher im Hintergrunde, Rußland zur See 
vernichtet und auf dem Lande zurückgedrängt hatte ... Die engliſch-ruſſiſche 
Annäherung war von vornherein ein Akt der gegen Deutſchland gerichteten 
britiſchen Koalitionspolitik; beiläufig bemerkt, iſt Sir E. Grey für ein Zufammen- 
gehen mit Rußland eben unter dieſem Geſichtspunkte ſchon eingetreten, als er 
noch Parlamentsmitglied der liberalen Oppoſition im Unterhaufe war, die dann 
zur Regierung gelangte. Es ijt in früheren Fahren häufig genug in der deutſchen 
Preſſe erörtert worden, daß in jenem engliſch-ruſſiſchen Abkommen (1906/07) 
über Perſien und Wittelaſien Großbritannien gegen ſeine realen und lokalen 
Intereſſen arbeitete und arbeiten ließ, und daß die Urſache dieſes, ſonſt fo gänz⸗ 
lich unbritiſchen Verfahrens lediglich in dem Leitgedanken zu ſuchen iſt, daß man 
Frankreich und Rußland mit der Spitze gegen Deutſchland zuſammen— 
halten müſſe; dafür lohnte es ſich, Opfer zu bringen. Und es war 
lediglich dieſe, im Sinne des Wortes, ihres Zieles bewußte Politik Großbritanniens, 
welche die an ſich unnatürliche Verbindung der drei Mächte zuſammenhielt und 
dirigierte. Dieſe Dinge find vor dem Kriege fo oft in den Blättern aller Rich- 
tungen lang und breit erörtert worden. Warum ſollen ſie denn jetzt ver— 
geſſen werden, wo es nötiger denn je iſt, die Orientierung über die Natur der 
großen Zuſammenhänge nicht zu verlieren? 

Die großbritanniſche Politik war es, welche nach der ruſſiſchen Niederlage 
im fernen Oſten und nach der Entlaſtung Rußlands durch das Abkommen in 
Mittelaſien und Perſien die ruſſiſchen Ausdehnungswünſche auf den 
Balkan und auf die Türkei richtete und die ruſſiſchen Staatsmänner mit 
allen Mitteln ermutigte, dort politiſch vorzudringen. Die britiſche Abſicht war, 
ſcharfe Gegenſätze zwiſchen der ruſſiſchen und der öſterreichiſch-ungariſchen Salfan- 
politik und der deutſchen Orientpolitik hervorzurufen. Mit allen Mitteln der 
Gewalt und der Lift hat Großbritannien das ruſſiſche Vorwärtsdrängen aus dem 
fernen Oſten und aus Nittelafien ab nach dem Balkan und dem nahen Often gelenkt. 

Bis dahin hatten ſich Sſterreich- ungarn und Rußland durch verſchiedene 
Kompromiſſe, zuletzt das Mürzſteger Programm, über einen modus vivendi auf 
dem Balkan geeinigt. Erſt als Großbritannien fic nach dem Abkommen mit Nuß- 
land in die Balkandinge hineindrängte, mit Frankreich und Italien im Schlepptau, 
wurde dieſer modus vivendi unmöglich. Großbritannien war es, welches die 
‚makedoniſche Reformfrage international regeln“ wollte und dadurch die Situation 
bis zum Brechen ſpannte. Indem die britiſche Politik Rußland ungerüſtet in 
die bosniſche Kriſis hineinhetzte und Frankreich ebenfalls feine Unfertigkeit emp- 
finden ließ, trieb Großbritannien dieſe beiden Mächte durch ihre diplomatiſche 
Niederlage zu jenen ungeheuren und forcierten Rüſtungen, gegen deren Ergebniſſe 
wir heute zu kämpfen haben. Gerade die diplomatiſche Niederlage Rußlands 
war England zu verdanken und ihr Eindruck in Petersburg ſchärfte den ruſſiſchen 
Haß aufs äußerſte. Den hatte die britiſche Politik nötig für ihre . pee = 
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Wenn nun die „Deutfche Tagesztg.“ weiter betont: ſtets fei „die britiſche 
Politik die treibende Kraft, die ruſſiſche die getriebene und gelenkte Maſſe“ ge- 
weſen, ſo iſt der Grundgedanke darin zweifellos richtig. Wir wollen aber auch die 
wonnebebende Hingabe nicht unterſchätzen, mit der ſich die ruſſiſche Politik (pan- 
ſlawiſtiſche „Volksſeele“) ſtets hat treiben und lenken laſſen, wenn es gegen den 
„prokljaty Njemez“, den „verfluchten Deutjchen“, ging. Ein verhängnisvoller 
Optimismus aber wäre es, mit dem Verfaſſer die ruſſiſche Gefahr (die er 
ironiſch zwiſchen Anführungsſtriche fekt) auch nur im geringſten zu ver— 
kennen und „das Ausdehnungsbedürfnis Rußlands nach Weſten, Südweſten 
und Süden“ für einen „Irrglauben“, ein „Schlagwort“ zu halten, weil „die 
Richtung dieſer Ausdehnungswünſche von dem Orte des jeweilig geringſten Wider- 
ſtandes abhängig“ ſei. Im gegebenen Augenblick wird ſich dieſe Richtung ganz 
ſelbſtverſtändlich durch ſtarke Widerſtände von ihrem Ziele abdrängen laſſen, fie 
wird aber immer wieder dahin zurückkehren. Um zu dieſer Erkenntnis zu 
gelangen, bedarf es wahrhaftig keiner „Zwangsvorſtellungen“, dafür liefert die 
ganze Entwicklungsgeſchichte des ruſſiſchen Reiches eine einzige geſchloſſene Kette 
von gleichſtrebigen Vorgängen: die ganze ruſſiſche Politik von den Tagen Peters 
des Großen bis auf den heutigen Tag verläuft in dieſer einen Linie, deren ſchein⸗ 
bare Abweichungen nur aufgedrungene Umwege zu dem ſelben Ziele find, oder 
Ablenkungen, die durch große Meiſter der Staatskunſt (Friedrich der Große, 
Bismarck) und ihre perſönlichen Einwirkungen zeitweilig bewirkt wurden. 

Nach dieſen, freilich blutnotwendigen Vorbehalten wird man dem 
Verfaſſer wieder rückhaltlos zuſtimmen dürfen, wenn er mit Berufung auf das 
Bismarckſche Wort von 1866 fortfährt: „Wir haben lediglich deutſche Politik 
zu treiben, auch keines Richteramtes zu walten. Wir haben zu ſuchen, wo unter 
dem Geſichtspunkte der Ofonomie der Kräfte der Nutzen für das Oeutſche Reid) 
liegt. Das ſind Tatfragen, keine Grundſatzfragen. 

Rußland iſt ebenſowenig wie Frankreich der leitende Geiſt der antideutſchen 
Koalition geweſen. Es iſt, wie wir ſahen, von Großbritannien nach dem Balkan und 
Orient gedrängt worden und dann im Laufe der Jahre durch die britiſche anti- 
deutſche Politik wie eine Uhrfeder bis zu äußerſter Spannung aufgezogen worden. 
Als dann die Gelegenheit die Hemmung ausfallen ließ, ſchnurrte die Feder los... 

Es hat keinen Sinn, Schlagworte zu brauchen, wie das vom ‚Hauptfeinde‘ 
und ähnliche, aber der grundlegende Unterſchied zwiſchen dem erzeugenden, treiben 
den und zuſammenhaltenden Kraftmittelpunkte der antideutſchen europäiſchen 
Koalition und den einzelnen von dieſer Kraft gehaltenen und gelenkten Mächten 
kann von ſachlichen Beurteilern nicht geleugnet und von ernſt zu nehmenden Poli- 
tikern nicht außer acht gelaſſen werden. Daß durch dieſe Erkenntnis die Wucht 
der deutſchen Kriegführung beeinträchtigt werden könnte und dürfte, iſt eine un- 
begreifliche Annahme. Wenn ſie gleichwohl hier und da beſteht, ſo können wir 
das nur auf ein Mißtrauen zurückführen, das in aller ſeiner Grundloſigkeit zu 
bedauern iſt, weil es denen, die es hegen, den Blick hinſichtlich der einfachen und 
großen Zuſammenhänge trüben muß. Nur in einem Punkte unterſcheiden wir 
uns freilich von Grund aus von vielen deutſchen Zeitungsſtimmen der letzten 
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Tage: Die Sache der ‚Menfchheit‘ unter die Ziele dieſes Krieges und des Friedens 
aufzunehmen, iſt weder die Sache der deutſchen Politik noch der öffent- 
lichen Meinung Deutſchlands. Hier handelt es ſich lediglich um die Zukunft 
des Deutſchen Reiches und Volkes. Ze mehr ſie gefördert, je beſſer ſie geſichert 
werden, deſto beſſer wird es auch um die ‚Menfchheit‘ ſtehen. Was das Deutſche 
Reich mehr denn je braucht und brauchen wird, iſt eine ſtarke, weit- 
ſichtige Politik, die das Große vom Kleinen zu unterſcheiden weiß, 
auch große Verantwortungen nicht ſcheut und das Sprichwort betätigt, 
daß Pelze naß gemacht werden müſſen, die gewaſchen werden ſollen, 
und Eier zerbrochen werden müſſen, wenn man einen Pfannkuchen 
erzielen will.“ 

Die „Kreuzztg.“ ihrerſeits will nichts dagegen einwenden, daß man Rußland 
als den Brandſtifter bezeichnet, „ſofern dabei nur nicht vergeſſen wird, daß England 
den Brandſtoff aufgehäuft, mit Petroleum begoſſen, dem Brandſtifter die Fackel 
in die Hand gegeben und dieſe Hand geführt hat. Man mag über die ruſſiſche 
Gefahr denken wie man will — und wir denken ſehr ernſt darüber —, ſo darf doch 
darüber nicht der grundlegende Gegenſatz vergeſſen werden, der England zu dem 
Plane bewogen hat, Deutſchland mit jedem Mittel zu vernichten und feine Kon- 
kurrenz in der Welt und auf den Meeren zu beſeitigen.“ 

Wenn jetzt in den (höchſt ſonderbaren) Darlegungen des früheren deutſchen 
Botſchafters in Rom, Grafen Monts, im „Berliner Tageblatt“ andeutungs- 
weiſe und gleichzeitig in denjenigen eines neutralen Diplomaten ausdrücklich die 
Meinung ausgeſprochen wird, England habe ſein Kriegsziel eigentlich erreicht, 
fo fei dieſe Meinung irrtümlich, ſtehe im Widerſpruch mit der geſamten Vor- 
geſchichte des Krieges und ſei äußerſt gefährlich. „Es liegt keinerlei ſicherer 
Anhalt dafür vor, daß England bereits geneigt ſei, den Kampf gegen uns ein- 
zuſtellen. Aber ſelbſt einmal angenommen, daß ſolche Geneigtheit hervortreten 
ſollte, ſo würden wir uns ſtets volle Klarheit darüber erhalten müſſen, daß dieſer 
Entſchluß nur ein vorläufiger ſein würde. Nur weil England zurzeit nicht 
mehr erreichen zu können glaubte, würde es jetzt den Kampf vielleicht porüber- 
gehend einzuſtellen ſich entſchließen. Ein endgültiger Verzicht auf den Plan 
unſrer Vernichtung iſt unter keinen Umſtänden zu erwarten. Darüber wird uns 
keine Verſtändigung und kein Vertrag hinweghelfen können oder hinwegtäuſchen 
dürfen. Das lehrt die engliſche Geſchichte der letzten Jahrhunderte, das zeigt be- 
ſonders klar die Vorgeſchichte dieſes Krieges. Zorn und Haß ſind nicht die rechten 
Berater; aber der unſer Volk bis in ſeine tiefſten Tiefen bewegende, bei unſern 
Kriegern draußen beſonders lebhaft empfundene Zorn auf England ſteht, wir 
möchten ſagen, inſtinktiv im Einklang mit dem Ergebnis ſachlicher Erwägung. 
Und daraus ergibt ſich zwingend die Notwendigkeit deſſen, was wir tun müſſen. 
Die Aufgabe, die durch nichts verdunkelt werden darf, iſt die, daß wir unſre Macht 
ſo verſtärken und die engliſche Macht ſo ſchwächen, daß es England 
hinfort unmöglich gemacht wird, uns vom Weltverkehr abzuſperren und 
eine europäiſche Koalition mit außereuropäiſchen Hilfskräften zu unſrer Ver- 
nichtung einzuſetzen.“ 
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Läßt ſich aber das Geſagte — und mit genau denſelben Grün— 
den! — nicht auch von Rußland behaupten? Und von Frankreich, wenn 
es noch fo viel Mark in den Knochen behalten ſollte? War nicht ihrer aller ver- 
ruchtes Trachten, uns durch eine rieſengroße, überwältigende Übermacht fo nieder- 
zuwerfen, daß wir wie ein Geknebelter wehrlos am Boden lagen, unter ihren 
würgenden Fäuſten die Bedingungen hinnehmen mußten, die ſie uns in ihrem 
Frevelmut zu ſtellen als nützlich und angenehm erachteten? „Vor dieſem Schid- 
fal“, glaubt die „Frankf. Ztg.“ heute ſchon ſagen zu dürfen, „hat das zu un- 
zerbrechlicher Kraft zuſammengefaßte deutſche Volk ſich bewahrt, und welches 
auch die Pläne unſerer Feinde ſein mögen, an eine Vernichtung unſeres nationalen 
Daſeins oder auch nur an eine Verſtümmelung Deutſchlands glaubt von denen, 
die ſich ernſtlich mit den Möglichkeiten dieſes Krieges beſchäftigen, niemand mehr, 
auch wenn Grey in hochtönenden Reden uns verleumderiſch als Friedensbrecher 
anklagt und die Acht über uns verhängt. Denn ſie haben in einem Ringen von 
acht (nun bald neun!) Monaten erkannt, daß Deutſchland nicht niederzu— 
werfen iſt. Trotz der großen Opfer, die wir gebracht haben, ſteht unſere Kraft 
militäriſch und wirtſchaftlich ungebrochen da, und wir ſind gerüſtet, den Krieg, 
den wir nicht gewollt haben, in jeder Dauer auszuhalten. Ja, es iſt un- 
beſtreitbar, daß das Verhältnis der Macht Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen 
zu den Feinden beſtändig günſtiger geworden iſt, und wenn der Krieg ſich in den 
bisherigen Linien weiter entwickelt, fo wird in einigen Monaten unſere Über- 
legenheit erſt recht offenbar werden, wobei man gar nicht in Betracht 
zu ziehen braucht, daß verſchiedene Momente auf den Verlauf des Krieges in unſerem 
Sinne einwirken, die wie die inneren Zuſtände Rußlands, der Heilige Krieg und 
die wirtſchaftliche Bedrängnis Englands, erſt allmählich wirkſam werden können. 

Anſere Siegesgewißheit iſt um fo feſter begründet, je klarer wir ſehen, daß 
die Politik, deren Ergebnis und Fortſetzung dieſer Krieg iſt, am Ende ihrer Er- 
folge ſteht. Freilich iſt der Krieg von Rußland wegen ſeiner Machtanſprüche im 
nahen Orient begonnen worden. Die Zerſtörung Oſterreichs durch Serbien war 
das eine, die Unterjochung der Türkei das andere Ziel. Daß Englands Miniſter 
jo wahnwitzig geweſen fein ſollten, für dieſe Englands Intereſſen entgegengeſetzten 
Anſprüche England in den Krieg zu ſtürzen, iſt undenkbar. Sie hatten andere 
Ziele, und ſeit England durch ſeine Zuſicherungen der ruſſiſchen Kriegspartei 
das Übergewicht verſchafft und damit die Wagſchale des Friedens in die Höhe 
geſchnellt hat, iſt es das Hirn des Ententekrieges geweſen ... Der Kopf des 
Drachen iſt London. Von dorther ijt der Plan ins Werk geſetzt worden, Oeutſch- 
land durch politiſche Abſchnürung zu lähmen und ihm die Kraft zu nehmen, Eng- 
land jemals gefährlich werden zu können. Dabei braucht man nicht notwendig 
an kriegeriſche Abſichten Edwards des „Friedensmachers“ zu denken, es genügte 
ihm wohl eine diplomatiſche Unterwerfung des verhaßten Mitbewerbers. Von 
dorther werden auch jetzt die Fäden über den Erdball gezogen, in deren tödlichem 
Netz Deutſchland und ſeine Verbündeten verſtrickt und überwältigt werden ſollen. 
Zunächſt rechneten die Kriegsmacher Grey, Asquith und Churchill und ihre mili- 
täriſchen Berater fo, daß die Heere der furchtbaren Koalition, die fic gegen Deutſch⸗ 
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land zuſammengeballt hatte, und in die ſie in Erwartung des Krieges auch das 
ſcheinbar neutrale Belgien hineingezogen hatten, überhaupt unwiderſtehlich ſein 
würden. Um dieſes Übergewicht bis zu einer zermalmenden Schwere zu ſteigern, 
hat England ſeinen Bundesgenoſſen Japan in den Krieg gegen uns hereingehetzt. 
Das hat uns freilich unſere ſchönſte Kolonie im fernen Oſten gekoſtet, aber es 
hat England und der Entente für die Entſcheidung dieſes Krieges nichts genützt. 
Japan ijt der Verſuchung, Truppen auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz zu 
werfen, trotz aller würdeloſen Hilferufe der Franzoſen geſchickt ausgewichen. Denn 
es hatte ſich in dem Augenblick, da die blöde Staatskunſt Greys es auf den Plan 
rief, bereits andere Ziele geſteckt, die denen feiner Bundesgenoſſen ſcharf ent- 
gegenlaufen. Allerdings hat die japaniſche Flotte der engliſchen die Schlacht bei 
den Falklandsinſeln gewinnen helfen, eine Schlacht, die in den Japanern die 
Achtung vor der engliſchen Seemacht ſehr herabgedrückt hat. Dann aber hat 
Japan die ihm von England aufgedrängte Eroberung von Tſingtau zum Aus- 
gangspunkt genommen, um gewalttätig und ohne Rüdfiht auf die Wünſche und 
Intereſſen ſeines Bundesgenoſſen die Hand auf China zu legen. Wenn es 
ſeine Pläne durchſetzt — und heute iſt nicht zu erkennen, wer es hindern ſoll —, 
wird das große Reich der Mitte in wenigen Jahren für andere Völker ein ver- 
ſchloſſenes Land ſein. Das iſt aber noch nicht alles, und wie Englands große 
Kolonien Auſtralien und Neu-Seeland ſich dem Ausdehnungstrieb der gelben 
Macht erwehren wollen, das iſt eine Sorge für ſich. Wenn England nach dieſem 
Kriege in ſeinem Hauptbuche Abrechnung hält, wird der Poſten Japan einen 
rieſenhaften Fehlbetrag ausweiſen. Schon jetzt iſt dieſes Stück britiſcher 
Politik als ein augenfälliger unheilvoller Mißgriff erkennbar. Für Englands 
gegenwärtigen Zweck, die Niederwerfung Deutſchlands, bedeutete die Anrufung 
der japaniſchen Hilfe jo gut wie nichts, für die Zukunft wird allerdings auch Oeutſch⸗ 
land unter dem Vordringen Japans, das ſich Englands feigen Verrat an der 
Sache Europas klug zunutze macht, zu leiden haben, aber nicht fo ſehr und jeden 
falls nicht mehr als England ſelbſt und alle anderen Völker des Weſtens. 

Se deutlicher es den Lenkern der Entente geworden iſt, daß fie fic in der 
Einſchätzung der Kraft Deutfchlands einem verhängnisvollen Irrtum hingegeben 
hatten, um ſo mehr mußten ſie darauf bedacht ſein, die beiſeite ſtehenden Neu- 
tralen durch Aberredung oder brutale Anwendung ihrer Machtmittel auf ihre 
Seite zu ziehen. Waren dieſe Bemühungen an ſich ſchon das Eingeſtändnis der 
eigenen Ohnmacht, ſo wurden ſie es, da ſie mißlangen, noch in einer anderen 
Art. Weder Holland, noch die ſkandinaviſchen Länder, noch Stalien oder die 
Balkanſtaaten haben ſich bisher trotz aller Verlockungen beſtimmen laſſen, aus 
ihrer wohlüberlegten Zurückhaltung herauszutreten, und es wird das politiſche An- 
ſehen Englands ſchwerlich ſteigern, wenn es von einer Hauptſtadt zur anderen geht, 
nacheinander an alle Türen klopft und wie ein läſtiger Händler Hilfe 
zu erſchachern ſucht, damit feine Pläne nicht mit einem vollen Zu— 
ſammenbruch endigen. Was die Abenteurer in Whitehall für ein beſonders 
ſtarkes Mittel zur Herbeiführung einer Entſcheidung hielten, der Angriff auf die 
Meerengen, die den Weg nach Konſtantinopel bilden, das hat im Gegenteil Italien 
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und die Valtanftaaten, die guten Grund haben, vor der ruſſiſchen Gier nach dem 
Beſitz von Konſtantinopel und dem Erſcheinen einer ruſſiſchen Flotte im Mittel- 
meer auf der Hut zu fein, bedenklich gemacht. Wie ſollten fie auch zu einer Politik 
Vertrauen haben, welche die klug errechneten Linien der britiſchen Politik eines 
Jahrhunderts verläßt und ſich in eine Lage gebracht hat, aus der ſich zu retten 
ſie allein nicht mehr die Kraft fühlt! Wie ſollte eine Politik dieſer Art imſtande 
ſein, Rußland davon abzuhalten, daß es ſich zum wirklichen Herrn des Balkans 
und Vorderaſiens machte, wenn es einmal unter der fadenſcheinigen Maske der 
Neutralität nach Stambul gelangt wäre? Einſtweilen hat der Angriff auf den 
Hellespont mit einer ernſtlichen Niederlage der Angreifer geendet und fein Er- 
gebnis iſt außer ſchweren Verluſten der verbündeten Flotte vor allem eine ge- 
waltige Hebung des Selbſtbewußtſeins der Osmanen, die man vernichten wollte. 
Zu dieſen Fehlſchlägen der britiſchen Politik geſellen ſich noch die Sorgen um 
Indien und Agypten, die im Augenblick wohl noch zurücktreten, die aber doch 
als dunkles Gewölt den Ausblick nach Often verdecken. Auch die Verhältniſſe daheim 
find nicht frei von Zweifeln und Ungewißheiten. Die durch den deutſchen 
Tauchbootkrieg herbeigeführte Preisſteigerung für die wichtigſten 
Lebensmittel hat Lohnbewegungen in der Arbeiterwelt im Gefolge gehabt, 
die das Wirtſchaftsleben fortdauernd beunruhigen. Es iſt bis jetzt immer wieder 
möglich geweſen, notdürftig Ausgleiche herbeizuführen. Aber wenn die Flamme 
an einer Stelle gelöſcht ijt, züngelt fie an einer anderen wieder in die Höhe ... 
Eine ähnliche Unſicherheit herrſcht drüben auf der grünen Znſel jenfeits der Friſchen 
See. Außerlich iſt zwar alles ruhig, und Herr Redmond hat nach dem Muſter 
indiſcher Radſchas fic für die Loyalität der Iren gewiſſermaßen verbürgt. Aber 
von ſeinen nationaliſtiſchen Landsleuten wird er als Judas und Werbeſergeant 
der Regierung beſchimpft, und Kitcheners Werbung hat in Irland, mit Ausnahme 
von Ulſter, kläglich verſagt. Durch das Volk aber ſchleicht der Geiſt des Mißtrauens 
und der Unzufriedenheit, da man nicht ohne Grund fürchtet, daß das Schickſal von 
Homerule durch dieſen Krieg noch unſicherer geworden iſt, als es vorher ſchon war. 
So iſt die Regierung genötigt, Irland mit den Vorſichtsmaßregeln zu behüten, 
mit denen man ein Pulverfaß vor den herumfliegenden Funken bewahren muß. 

Wie ruhig, einig und ſicher geht dagegen Deutſchland ſeinen Weg. Es geht 
ihn mit fo ernſter Unerſchütterlichkeit, daß ſich ſelbſt die von Haß ſprühende engliſche 
und franzöſiſche Preſſe der Wirkung nicht ganz zu entziehen vermag. Wir gehen 
den Weg, den uns die Pflicht nationaler Selbſterhaltung und das große Gefühl 
vorſchreibt, daß der Sieg des deutſchen Volkes nicht eine Sache des Zu— 
falls, ſondern eine metaphpſiſche Notwendigkeit iſt. Wenn eine Ver- 
nunft in den Dingen iſt, welche die Geſchicke der Völker beſtimmen, dann dürfen 
und müſſen wir glauben, daß uns die Vorſehung für große Aufgaben vorbehalten 
hat. Noch ſind wir nicht am Ziele dieſes Krieges, und es iſt möglich, daß uns noch 
ſchwere Tage bevorſtehen. Das iſt kein Unglück und darf uns nicht zaghaft 
machen. Ein Unglück wäre es geweſen, wenn uns ein leichter und müheloſer Sieg 
zugefallen wäre, der uns ſtolz, übermütig und üppig hätte machen können. Ein 
harter Sieg wird uns den deutſchen Ernſt und die Ehrfurcht vor den ewigen Mächten 
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erhalten, die über dem Leben der Völker ſtehen, und ohne die all diefes Kämpfen 
und Ringen ein ſinnloſes, verzweiflungsvolles Chaos wäre. Wenn wir heute 
ſehen, wie auch die vielgerühmte engliſche Staatskunſt mit ihrer „Feinſpinnerei“ 
Mißerfolg auf Mißerfolg erleidet, dann ahnen wir, daß eine weltgeſchichtliche 
Gerechtigkeit in den Geſchicken waltet. Es ſind nun gerade hundert Jahre, 
ſeit Englands Vertreter Caſtlereagh auf dem Wiener Kongreß im Bunde mit 
Talleyrand und Metternich das Werden eines ſtarken Deutſchlands verhinderte. 
Ein halbes Jahrhundert ſpäter iſt Deutſchland doch geworden durch den Mann, 
deſſen hundertſten Geburtstag wir ſoeben gefeiert haben. Und aber nach einem 
halben Jahrhundert führen wir für dieſes neue Deutſchland gegen den größten 
jemals geſchloſſenen Kriegsbund den größten Kampf, den die Menſchheit erlebt 
hat, und wir werden ihn gewinnen. Daß wir ihn führen können und ſo führen 
können, ſei uns der Beweis dafür, daß die große Weltvernunft mit unſerer Sache 
iſt. Wir wiſſen, daß wir ſiegen werden. Wir wollen behalten, was wir beſeſſen 
haben und wollen erlangen, was unſer Volk zur Führung ſeines nationalen 
Lebens, zur Entfaltung ſeiner Kraft und zur Sicherheit ſeiner 
Arbeit braucht.“ 


Sz 


N er 
Se. 22 . 


Der Friede, den ſie uns wün⸗ 


ſchen 
Mer oder minder iſt jeder Kulturmenſch 


Pazifiſt. Was uns aber von den 
zunftmäßigen Vereinspazifiſten der Haager 
Richtung entſcheidend trennt, iſt die Ein- 
ſicht, daß ſich ein noch Jahrhunderte, vielleicht 
Jahrtauſende entferntes Ziel nicht mit Ge- 
walt in das nächſte Jahrzehnt hinein ver- 
pflanzen läßt. Es zeigt ſich leider immer 
deutlicher, daß die Lehren dieſes Weltkrieges 
an den gefühlsduſeligen Anhängern der 
radikalen Friedensbewegung faſt ſpurlos 
voriibergegangen find. Sie fahren unentwegt 
fort, das rieſenhafte Weltgeſchehen in ihre 
kindlich winzigen Maßſtäbe hineinzuzwängen. 
Man könnte ſie mitleidig ſich ſelbſt und ihren 
Utopien überlaſſen, wenn nicht die Art, wie 
ſie ſich neuerdings in den Vordergrund 
drängen, geradezu einer politiſchen Gefahr 
nahekäme. In den „Blättern für zwifchen- 
ſtaatliche Organiſation“ wird der Stimme 
eines Engländers, Dr. A. A. Warden, 
Gehör verſchafft, der für den baldigen 
Friedensſchluß eintritt. Dieſer Engländer, 
der ſeit Jahren in Frankreich lebt, weiß 
den ſchnellſten und ſicherſten Weg anzugeben, 
auf dem ein Dauerfriede zu erzielen iſt. 
„Man garantiere Deutſchland, was es vor 
dem Kriege verlangt hat — die Sicherhiet 
gegen Angriffe — und unter dieſer Be- 
dingung — nur unter dieſer — wird es ſich 
aus den heute okkupierten Gebieten 
zurückziehen.“ Und weiter: „Deutſchland 
möge der lauſchenden Welt verkünden, was 
der Schlachtenlärm uns alle, einſchließlich 


Deutſchland ſelbſt, vergeſſen ließ, daß es 
keinerlei Vergrößerung ſucht und fein Be- 
weggrund nicht Herausforderung, ſondern 
Verteidigung war. Mögen dann die 
Alliierten die Bedingungen angeben, 
unter welchen auch fie den Frieden wünfchen; 
und wenn jene Bedingungen keinerlei Er- 
niedrigung, Beraubung oder Bedroh- 
ung enthalten, dann dürfen wir hoffen, 
daß die Völker, die wieder einmal ihren Mut 
bewieſen haben, der Gefahr ins Auge zu 
blicken, ſich ſelbſt ins Auge zu ſehen und die 
Hände zu reichen vermögen zu dem Friedens 
werke, das ihnen obliegt.“ 

Das heißt: Gegen einen Wiſch Papier 
ſoll Deutfdland ſeine mit unerhörten Opfern 
errungenen Vorteile aufgeben, ſoll es ſich 
glücklich ſchätzen, ohne „Erniedrigung, Be- 
raubung oder Bedrohung“ davonzukommen! 
Ein derartiger „Pazifismus“ kann dem 
Dreiverband nur recht fein — wir danken 
dafür. Daß aber ein deutſches pazifiſtiſches 
Blatt ſich dazu hergibt, dieſe dummdreiſten, 
waſchechten Vorſchläge eines Erzengländers 
zu verbreiten, zeugt von einer politiſchen 
Anbefangenheit, wie fie heutzutage hoffentlich 
bei uns nur noch in pazifiſtiſchen Kreiſen zu 
finden iſt. A 


Gefangenenausſagen 

s iſt üblich, die Gefangenen ſofort nach 

der Gefangennahme zu verhören. Hin 
und wieder erhält die Heeresleitung dadurch 
auch wichtige Aufichlüffe; aber man ſollte fi 
— vornehmlich in der Preſſe — hüten, 
derlei Gefangenenausſagen allzugroße Ge- 
deutung beizumeſſen. 


Auf der Warte 


Da iſt vor kurzem, um nur ein Bei- 
ſpiel anzuführen, erwähnt worden, ruj- 
ſiſche Gefangene hätten ausgeſagt, ſie ſeien 
zum Militdrdienft gepreßt worden, hätten 
keine ordnungsmäßige Ausbildung genoſſen 
und, bevor ſie zur Front abgegangen ſeien, 
nur ſechs () Schuß abgefeuert. Dieſe Ta- 
tarennachricht iſt von einer großen Anzahl 
deutſcher Zeitungen nahezu kritiklos auf- 
genommen worden; daß daran etwas nicht 
ſtimmt, liegt auf der Hand. Entweder hat 
der Gefangene, der bei ſeiner Vernehmung 
dieſe Ausſage machte, dem Offizier einen 
Bären aufbinden wollen, oder der verhörende 
Offizier hat insbeſondere die letzte Bemerkung 
mißverſtanden. 

Es iſt aber auch noch ein pſychologiſcher 
Grund vorhanden, den Wert der Gefangenen- 
ausſagen nicht allzuhoch zu veranſchlagen. 
Was in der Seele von Menſchen vorgeht, 
die ſich tapfer ihrer Haut gewehrt haben, 
dann mehr und mehr das drohende Ver- 
hängnis, den Tod auf dem Schlachtfelde, 
näherkommen ſahen, das vermögen wir 
kaum zu ahnen. Auf die übermäßige ſeeliſche 
Anſpannung, auf das qualvolle Empor- 
flammen des Lebenswillens folgt notwen- 
digerweiſe ein gänzlicher Niederbruch, ein 
Zuſtand völliger Teilnahmsloſigkeit und 
Gleichgültigkeit. 

Und in dieſem Zuſtand werden die Ge- 
fangenen verhört. Das Verhör iſt ihnen unter 
allen Umſtänden unangenehm. Sie find 
müde, unglaublich müde. Und nun kommt 
da ein wildfremder Offizier und quält ſie 
mit allerhand Fragen. 

„Haben Sie Hunger?“ Der Gefangene 
nickt. 

„Sie haben wohl lange nichts zu eſſen 
bekommen?“ Oer Gefangene nickt wieder. 

Bei einem andern wird eine Dauerwurſt 
gefunden. „Die haben Sie wohl von der 
Heimat geſchickt bekommen?“ Der Ge- 
fangene nickt. 

„Bekommen Fhre Kameraden auch oft- 
mals ſolche Sendungen?“ Der Gefangene 
nickt wieder. 

Und dann geht ein fingerfertiger Zei- 
tungsmann her und drahtet ſeinem Blatt: 
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„Die deutſchen Gefangenen klagen alleſamt 
über Hunger. Die Nahrungsmittelverſorgung 
der deutſchen Heeresleitung iſt derart ſchlecht, 
daß die Soldaten darauf angewieſen ſind, 
Sendungen aus der Heimat von Verwandten, 
Freunden und Bekannten zu erhalten, fo- 
genannte „Liebesgaben“.“ — So beifpiels- 
weiſe zu leſen in den „Times“, Ende Februar! 

Und hin und wieder mag es wohl auch 
vorkommen, daß ein Gefangener beſonders 
ängſtlich iſt und glaubt, er müſſe dem ihn 
verhörenden Offizier möglichſt nach dem 
Munde reden. Dadurch entſtehen dann die 
Schauermärchen über die miſerable Be⸗ 
handlung, über Maſſenfahnenflucht, über 
rieſige Verluſte und dergleichen mehr. 

Man ſollte alſo, wie ein bayeriſcher 
Generalſtãbler ſich ſcherzhaft ausdrüdte, von 
Gefangenenausſagen „höchſtens die Hälfte, 
und davon am beſten das Gegenteil glauben“. 

3. M. Sch. 


* 


Das Preisbekenntnis eines eng- 


liſchen Marineoffiziers 
n der engliſchen Zeitſchrift „The United 
Service Institution“ vom Jahre 1909 
findet ſich das folgende Bekenntnis aus der 
Preis arbeit eines engliſchen Marineoffiziers: 
„Wir (Engländer) ziehen nicht aus fenti- 
mentalen Gründen in den Krieg. Ich be- 
zweifle, daß wir das jemals taten. Krieg 
iſt das Ergebnis von Handelsſtreitigkeiten; 
ſein Ziel iſt, unſeren Gegnern mit dem 
Schwerte diejenigen wirtſchaftlichen Be- 
dingungen aufzuzwingen, welche wir für 
notwendig erachten, um uns kommerzielle 
Vorteile zu ſchaffen. Wir bedienen uns 
aller denkbaren Vorwände und An- 
läſſe für den Krieg, aber zugrunde 
liegt allen der Handel. Ob als Anlaß 
die Verteidigung oder Erringung einer ftrate- 
giſchen Stellung vorgegeben wird, ob 
der Bruch von Verträgen, oder was 
ſonſt noch, — alle dieſe Anläſſe und Vor- 
wände begründen ſich letzten Endes auf dem 
Handel aus dem einfachen und maßgebenden 
Grunde, daß der Handel für uns das Lebens- 
blut bedeutet.“ 
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Für jeden nicht aus der Art geſchlagenen 
Engländer nur ſelbſtverſtändlich. Aber für 
unſere „Zwiſchenſtaatler“, die dem eng- 
liſchen Raubzug gegen uns ein ideales 
Mäntelchen umhängen wollen, das engliſche 
Blätter vom Range der „Times“ ſelbſt haben 
fallen laſſen, — für gewiſſe Deutſche recht 
hart, recht — rückſichtslos! 


* 


Neutrale 


Den Redakteuren des „Journal de Gendve“ 
und der „Gazette de Lauſanne“ iſt 
kürzlich der Orden der franzöſiſchen Ehren- 
legion verliehen worden. 

„Man hat nichts davon gehört,“ bemerkt 
die „Frankf. Ztg.“, „daß ein deutſch- 
ſchweizeriſcher Redakteur etwa das Eiſerne 
Kreuz oder den Roten Ablerorden erhalten 
habe.“ 

Vielleicht hört man aber demnächſt, daß 
auch — Spitteler durch die franzöſiſche 
Ehrenlegion ausgezeichnet worden fei. Ver- 
dient hätte er's um die franzöſiſche Sache in 
der Schweiz, und wenn die Franzoſen noch 
eine Spur von Geredhtigteitegefibl haben, 
ſollten fie ihn nicht etwa um deswillen über- 
gehen, weil er Deutſch- Schweizer iſt. Ge- 
hört doch zu ſolchem Verdienſt für einen 
deutſchblütigen Schweizer unvergleichlich viel 
mehr neutrale Selbſtverleugnung und Auf- 
opferung, als für jene ſchweizeriſchen Fran- 
zoſen, die nur der Stimme ihres Blutes ge- 


horchen. 


* 


Schulbücherbetrieb in Kriegs⸗ 
zeiten 
ie Ewig-Geſtrigen! — Aus dem Lefer- 
kreiſe wird dem „Berl. Lokalanzeiger“ 
geſchrieben: „Sie haben ſchon wiederholt 
die empfindlichen Mißſtände zur Sprache 
gebracht, die mit der Bücherbeſchaffung für 
unſere liebe Schuljugend verbunden find: 
die Ungleichheiten in den eingeführten Lehr- 
und Leſebüchern an den verſchiedenen An- 
ſtalten, und die in nur allzu kurzen Abſtänden 
eintretende Überalterung der Auflagen. Die 
Schulverwaltung hat ſich auch der Einſicht 
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nicht verſchloſſen, daß hier dem Geldbeutel 
der Eltern wirklich zu viel zugemutet wurde, 
und hat Maßnahmen zur Einſchränkung 
der Übelftände in Ausſicht geſtellt. Kaum 
aber hat jetzt das neue Schuljahr begonnen, 
ſo geht auch ſchon das alte Lied und das alte 
Leid wieder los. So ſollen in einer höheren 
Mädchenſchule eines weſtlichen Vorortes 
die franzöſiſchen Lehr- und Lefebiicher der 
oberen Klaſſen, die in dritter Auflage aus 
dem Fahre 1910 vorliegen, abgeſchafft und 
durch die vierte Auflage erſetzt werden. 
Wenn es aber mit dieſen Büchern fünf 
Sabre hindurch gegangen iſt, fo, meinen 
wir, könnte man ſich mit der neuen Auflage 
wirklich noch ein weiteres Jahr gedulden 
und nicht gerade jetzt in Kriegszeiten 
den Eltern neue Ausgaben aufzwingen, die 
wahrhaftig für dringendere Zwecke be- 
nötigt werden. Viele Väter ſind im Kriege, 
und die Mütter müſſen mehr noch als ſonſt 
ſich Mühe geben, mit den Mitteln auszu- 
kommen, die ihnen zur Verfügung ſtehen. 
An „ſchultechniſchen Gründen“ für die Ein- 
führung der neuen Auflage wird es natürlich 
auch diesmal nicht fehlen, das wiſſen wir 
im voraus. Aber im Augenblick gibt es, 
ſollte man meinen, wirklich noch gewid- 
tigere Gründe und Rückſichten, und 
wir müſſen es ausſprechen, daß es einen 
ſehr bedauerlichen Mangel an Verſtändnis 
für die durch den Krieg geſchaffenen Ver- 
hältniſſe in vielen Familien bedeutet, wenn 
die Schule ſich auch jetzt nicht von ihren 
techniſchen! Gründen freimachen kann. Auch 
ſie ſollte jetzt eigentlich Wichtigeres zu tun 
haben.“ 

Freilich, freilich, das ſollte ſie — „eigent- 
lich“. 


* 


Notendeutſch 
W man ſich überall bemüht, die Sprache 


von ausländiſchen Schlacken zu rei- 
nigen, ſollten endlich einmal auch die Herren 
Diplomaten in ſich gehen. Das Deutſch, das 
ſie im Notenaustauſch mit dem Auslande 
verzapfen, iſt oft erſchrecklich. In einem 
Runderlaß, den der Reichskanzler vor kurzem 
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zur Rechtfertigung Deutſchlands gegenüber 
einer Rede des franzöſiſchen Miniſterpräſi- 
denten an die Kaiſerlichen Botſchafter und 
Geſandten gerichtet hat, bezieht er ſich auf 
einen „Paſſus“ in der Kammerrede Bivianis; 
er ſpricht von einem „Konflikt“, von einem 
„Tribunal“ (Gericht), von „Situation“ (Lage), 
„Konverſation“ (Unterredung), „Interven- 
tion“ (Vermittlung), „Kompromiß“ (Verein- 
barung), „Konzeſſionen“ (Bugeftändniffen), 
„Aktion“ (Tätigkeit) und von „engagierten“ 
(beteiligten) Mächten; die Herbeiführung des 
Kriegszuſtandes wird dreimal mit „Mobili- 
ſation“ und einmal als „Mobiliſierung“ be- 
zeichnet; Oſterreich- Ungarn „dokumentierte“ 
(bekundete) ſeinen Willen. Außerdem iſt 
von einer europäifchen „Konflagration“ (Welt- 
brand) die Rede; ja ſogar ein vollkommenes 
„territoriales Desintereſſement“ (Verzicht- 
leiſtung auf Landerwerb) wird erwähnt. 
Noch ſchlimmer beinahe iſt das Gewimmel 
der Fremdwörter in der deutſchen Antwort 
auf die amerikaniſche Note. Manch einer 
mußte im „Heyſe“ nachſchlagen, um zu er- 
fahren, daß „Convoyierung“ die Begleitung 
durch Kriegsſchiffe bedeutet! Nicht jedes 
Fremdwort ijt erſetzlich, aber das diplo⸗ 
matiſche Kauderwelſch ſchwelgt förmlich in 
Verſtößen gegen die Mutterſprache. 


„Strenge“ Strafen? 


eldpoſträuber, Kartoffelwucherer und 

Bãcker, die gegen die neue Backordnung 
verſtoßen, find leider jetzt ſtändige Erſchei⸗ 
nungen vor deutſchen Richtertiſchen. Ein 
dem Allgemeinempfinden nicht recht ver- 
ſtänd licher Unterſchied in der juriſtiſchen Be- 
wertung dieſer drei Gruppen macht ſich 
bemerkbar. Beim Feldpoſträuber wird immer 
wieder und mit vollem Recht die Niedrigkeit 
der Geſinnung betont, aus der feine Hand- 
lung entſpringt. Dieſe Beurteilung des Be- 
weggrundes findet auch im Urteil durch be- 
ſonders harte Freiheitsſtrafen feinen Aus- 
druck. Bei den kleinen Wucherern des Nah- 
rungsmittelzweiges hat es dagegen faſt 
durchweg bei verhältnismäßig unerheblichen 
Geldſtrafen ſein Bewenden, obwohl die 
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Niedrigkeit der Geſinnung hier nicht minder 
offen zutage tritt. Die Übervorteilung des 
Publikums wird von dieſen Leuten oft mit 
ganz niederträchtigen Kniffen ſyſtematiſch 
betrieben. Die Verhandlung gegen eine 
Markthändlerin ergab jo z. B., daß die 
Angeklagte in der Weife die Verordnung 
über die Söchſtpreiſe umgangen hatte, daß 
ſie ſich weigerte, an die Käufer Kartoffeln zu 
verkaufen, wenn dieſe nicht gleichzeitig auch 
ein größeres Quantum Mohrrüben kauften, 
für die fie pro Pfund 15 9 ſtatt 5 9 bezahlen 
mußten. Der Staatsanwalt beantragte 20 4 
Geldſtrafe, das Gericht erkannte jedoch auf 
50 & Geldſtrafe, „da es ſich hier um eine 
beſonders kraſſe und raffinierte Ausbeutung 
des Publikums handele“. Wenn das Gericht 
dieſer Anſicht war, ſo verſteht man nicht recht, 
weshalb nicht zu dem allerſchärfſten Strafmaß 
gegriffen wurde, zumal es ſich um Maffen- 
erſcheinungen handelt. 

Ebenſo befremdend berührt einen das 
milde Arteil des Landgerichts Elberfeld 
gegen nicht weniger als 25 Bäcker, die ſich 
wegen Verbackens zu großer Mehlmengen, 
wegen Verkaufs zu friſchen Brotes, vor- 
ſchriftswidriger Mehlmiſchungen uſw. zu 
verantworten hatten. Auch in dieſem Falle 
nur Geldſtrafen! Von einer Fahrläſſigkeit 
der Angeklagten kann doch kaum mehr die 
Rede ſein, nachdem wohl der Einfältigſte 
über den Ernſt der Lage aufgeklärt fein dürfte. 
Wer ſich aber bewußt und aus kleiner, er- 
bärmlicher Erwerbsgier an dem Allgemein- 
wohl verſündigt, hat keinen Anſpruch mehr 
auf richterliche Milde. Nur die ganze Strenge 
des Geſetzes kann da das Publikum fdiigen, 
das wahrlich Opfer genug zu tragen hat, um 
eines wirklich wirkſamen Schutzes nach 
dieſer Richtung hin wert zu ſein! 


Dürfen wir auch? 


m „Tag“ bemüht ſich der Geh. Ober- 
finanzrat Carthaus, in zwei langen 
Artikeln „die Berechtigung des deutſchen 
Unterſeebootkrieges“ nachzuweiſen. 
Man wird auf dieſe Weiſe mit einigem 
Erſtaunen gewahr, daß es unter uns je- 
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manden gibt, der doch nicht fo ganz von 
der Berechtigung des Unterfeeboottrieges 
überzeugt zu ſein ſcheint. Wozu ſonſt die 
endloſen ſittlichen, rechtlichen und ſonſtigen 
Begründungen? Oder meint Herr Carthaus, 
daß außer ihm noch ein Menſch in Deutjd- 
land — mit Ausnahme vielleicht von Lieb- 
knecht und feinen paar Anhängſeln — über 
die Berechtigung des Unterſeebootkrieges im 
Zweifel ift und das Bedürfnis hat, vom Gegen 
teil überzeugt zu werden? 

Aber vielleicht beabſichtigte der Ver- 
faſſer, nicht uns, ſondern den Engländern 
den deutſchen Rechtsſtandpunkt klarzumachen? 
Das bedeutete ungefähr ſoviel, als wollte 
man ſich vor dem Mörder entſchuldigen 
wegen der leider nicht zu vermeidenden Not- 
wendigkeit, ihm die Polizei auf den Hals zu 
ſchicken. 

Ach, wenn doch das Papier nicht ſo 


geduldig wäre! 
* 


Gin gutes Wort 


CR» heraus bekennt fid) Georg Bern- 
hard in der liberalen „Voſſiſchen Zei- 
tung“ zu der nützlichſten und wichtigſten 
Lehre dieſes Krieges: 

„Neulich las ich einen Aufſatz, in dem 
ausgeführt wurde, daß nur der Friedensſchluß 
mit England uns vor der Fortdauer des 
Wettriiftens nach dem Kriege ſchützen könne. 
O heilige Einfalt! Eins hat der Krieg mit 
England doch wahrhaftig jetzt ſchon auch 
den früher andersdenkenden Kreiſen des 
Volkes gezeigt: Wir hatten zu wenig 
Schiffe. Wir haben früher geglaubt, daß 
der Handel den Schutz der Kriegsflotte nicht 
gebrauche. Wir ſind gründlich bekehrt. 
Hätten wir mehr Kreuzer gehabt, es ſähe 
jetzt auf den Weltmeeren anders aus als 
augenblicklich. Und wenn wir auf den Land- 
kriegsplätzen Erfolge errungen haben, die es 
uns ermöglichen, in Ruhe abzuwarten, was 
für Friedens vorſchläge uns von unſeren 
gegneriſchen Mächten gemacht werden, wenn 
ſich heute unſere Gegner nach Frieden ſehnen 
müffen, wir aber weiterkämpfen können 
und werden, fo verdanken wir das dem Um- 
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ſtande, daß glücklicherweiſe bei uns wenigſtens 
das Heer fo ſtark war, wie es unſere geogra- 
phiſche Lage gebot. Wie immer alſo auch 
der Krieg enden wird, und mit wem immer 
auch wir Frieden ſchließen werden, das 
ſtarke Heer und die ſtarke Flotte werden 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzungen je- 
der, auch der liberalen inneren Poli- 
tik in Deutichland fein müſſen.“ 


Schamlos und ſtraflos 


Gin Gipfel der Schamloſigkeit ftellt 
eine Anzeige aus dem „Berl. Tagebl.“ 
dar, die von der „Welt am Montag“, wie folgt, 
an den Pranger geſtellt wird: 

10000 4 vierteljährliche Rente gegen 

100000 4 

Beteiligung für Import ſtark gefragter 
Lebensmittel durch allerbeſt eingeführte 
deutſche Firma, welche nachweislich hervor- 
ragende Einkaufsquellen beſitzt. Weil nur 
Kaſſageſchäft, ohne jedes Riſiko. Nur ernſte 
Reflekt. mit ſof. disp. Kapital belieben 
Off. unt. ... an... abzugeben. 

Es wird im Volke unvergeffen bleiben, 
daß Leute, die aus ſtarkgefragten Lebens- 
mitteln derartige Wucherprofite heraus- 
ſchlagen, frei und ungeniert ſich tum- 
meln können in einer Zeit, da wir gegen 
Eng land wegen feiner perfiden Aushunge- 
rungskampagne Haßgeſänge anſtimmen. 

* 


Ausflüchte 


Gs" die dankenswerten Beſtrebungen 
des Berliner Polizeipräſidenten, dem 
Fremdwörterunfug zu ſteuern, haben, wie 
nicht anders zu erwarten war, die davon 
betroffenen Geſchäftsleute Sturm gerannt. 
Sie wenden ein, daß die Neubeſchaffung 
wertvoller Schilder mit großen Koſten und 
— bei dem Mangel an Arbeitskräften — mit 
ſonſtigen Schwierigkeiten verknüpft ſei; in 
vielen Fallen müſſe auch die Firmenänderung 
im gerichtlichen Firmenregiſter beantragt 
werden. 

Der erſte Einwand kann durch Gewäh- 
rung einer angemeſſenen Friſt leicht behoben 
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werden; der zweite iſt überhaupt gar nicht 
ſtichhaltig. Wenn derartige Firmen ſich bis 
jetzt noch nicht aus freien Stücken entſchließen 
konnten, ihre höchſt geſchmackloſen, fremd- 
ländiſchen Bezeichnungen abzuändern, fo 
müſſen fie eben mit fanfter Gewalt dazu 
veranlaßt werden. Acht Monate hatten ſie 
ja Zeit, ihre Sprachſünden gut zu machen. 
Auf was für haltloſe und unwürdige An- 
ſchauungen ſich die Herrſchaften bei der Ver- 
teidigung ihrer ausländiſchen Liebedienerei 
ſtützen, haben wir am Fall der „Continental 
Caoutchouc- und Gutta-Percha-Compagnie“ 
ausführlich (Heft A) gezeigt. Welche Über- 
treibungen beliebt werden, zeigt die Be⸗ 
teuerung eines „Herrn aus einer Clidé- 
Geſellſchaft“, der in einer Verſammlung des 
„Vereins deutſcher Reklamefach leute“ allen 
Ernſtes verſicherte, wenn er feinen Firmen- 
namen umtaufen müßte, würde ihm das 
einen Schaden von 60000 4 verurſachen! 

Eine Nachrichtenſtelle will von unter- 
richteter Seite wiſſen, daß die Polizei in dem 
Kampf gegen die Ausländerei „nicht ſo 
ſchroff“ vorzugehen gedenke. Hier wird wohl 
mehr der Wunſch der Vater des Gedankens 
geweſen ſein. Wir wenigſtens glauben nicht, 
daß ſich der Berliner Polizeipräfident fo 
ohne weiteres wird ins Bockshorn jagen 


laſſen. 


Das Waffenkleid als Poſſe 


ie Uniform iſt kein Spielzeug — da ſei 

uns Gott dafür! Leider aber hat, wie 
der „Oeutſche Kurier“ den poſſenhaften 
Unfug kennzeichnet, die Eitelkeit und Kurz- 
ſichtigkeit vieler Eltern eine ganz neue 
Induſtrie für Kinderuniformen entſtehen 
loſſen, die alledem, was an den Spielen 
unſerer Zungen erfreulich und reizvoll iſt, 
geradenwegs zuwiderläuft. Schon in den 
erſten Kriegswochen tauchten hier und da — 
beſonders aber im weſtlichen Berlin — putzige 
Dreikäſehochs auf, die in eine bis auf die 
letzte Litze genaue feldgraue Armeeuniform 
geſteckt waren. Da gab es zehnjährige Hu- 
ſaren und achtjährige Küraffiere, Jnfante- 
tilten und Artilleriſten, die ſich von den echten 
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Feldgrauen lediglich durch das „Format“ 
unterſchieden. Man konnte vielleicht über 
den einen oder anderen der Knirpſe einen 
Augenblick lang lachen, konnte den oder 
jenen ſehr „niedlich“ finden, aber dann 
hatte man doch ſogleich die unabweisliche 
Empfindung, daß wirkliche Militäruniformen 
denn doch nicht das geeignete Spielzeug fiir 
Kinder ſeien. Und war dies ſchon bei ein- 
fachen feldgrauen Waffenröden der Fall, 
um wieviel unangenehmer und geſchmackloſer 
wirkte (und wirkt) dieſe Uniformierung von 
Kindern, wenn ſich auf den Uniformen aller- 
hand Nang abzeichen befinden. Eine Zeit- 
lang fab man gar nicht fo ſelten Jungens 
mit regelrechten Leutnants-Achſelſtücken, 
und — man ſollte es nicht für möglich halten, 
aber es iſt vorgekommen — ſelbſt zehnjährige 
Knirpſe mit den Raupen der Stabsoffi- 
ziere konnte man, wenn auch vereinzelt nur, 
beobachten. Die Eltern, die ihren Sprößlingen 
dieſe Sachen kauften oder womöglich nach 
Maß anfertigen ließen, müſſen einen ſehr 
merkwürdigen Begriff davon haben, was 
heute das feldgraue Waffenkleid, was heute 
das Achſelſtück des Offiziers der Mehrheit 
unſeres Volkes bedeutet. Und wenn fie 
glaubten, ihren Kindern mit dieſer Uni- 
formierung einen Gefallen getan zu haben, 
jo waren fie in einem fauſtdicken Irrtum be- 
fangen. Mit der naturgetreu nachgeahmten 
Uniform iſt dem kindlichen Geiſte ja jede 
Möglichkeit genommen, die Phantaſie ſpielen 
zu laſſen und durch ihre Kraft reichlich zu 
erſetzen, was die Wirklichkeit verſagt. Man 
geht kaum fehl, wenn man als die Triebfeder 
dieſer Geſchmacksverirrung eben die Eitelkeit 
mancher Eltern bezeichnet, die den geliebten 
Zungen am liebſten im Offiziersrock ſieht. 
Solange dieſe „echten“ Uniformen in den 
vier Wänden des elterlichen Heimes bleiben, 
iſt das Ganze ja am Ende eine Privatſache, 
die niemanden etwas angeht. Wenn aber 
die jungen „Offiziere“ an der Hand des 
Kinderfräuleins oder der Mama auf der 
Straße herumlaufen, dann iſt das eine 
öffentliche Beläſtigung, die ſcharf zurück- 
gewieſen werden muß, und die ihren Höhe- 
punkt erreicht, wenn den Kindern von ihren 
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erwachſenen Begleitern nicht unterſagt wird, 
Militärperſonen durch Grüßen zu behelligen. 


* 


„Wilhelm Tell“ — ſtaatsgefähr⸗ 
lich! 


urch die Blätter ging eine Meldung aus 

Leipzig, daß dort eine Kirchen und 
Schulbehörde es fertigbekommen habe, den 
Konfirmanden der Volksſchulen den Beſuch 
einer „Tell“ -Aufführung im ſtädtiſchen Theater 
zu unterſagen, weil ſie Schaden an ihrem 
Seelenheil nehmen könnten. Wir hielten die 
Nachricht für fo unglaubhaft, daß ihre Be⸗ 
richtigung nicht ausbleiben könne. Eine ſolche 
iſt aber bis heute — nach Wochen — nicht 
erfolgt, und ſo muß man wohl ſagen: „Das 
Unbeſchreibliche — hier iſt's getan.“ — 
Sieben „Tell“ -Vorſtellungen hatten bereits 
im März für die Schüler und Schülerinnen 
der oberen Klaſſen einiger Leipziger Volks- 
ſchulen ſtattgefunden, der Schulausſchuß hatte 
eine namhafte Unterſtützung, und der Rat 
der Stadt das Theater zur Verfügung geſtellt. 
Vor der achten Vorſtellung wurde aber den 
Konfirmanden plötzlich der Beſuch verboten 
und ihnen das Eintrittsgeld zurückgezahlt. 
Ein Paſtor aus Leipzig-Gohlis hatte Be- 
denken im ntereſſe feiner Konfirmanden 
geäußert und ſich an den zuſtändigen Leip- 
ziger Intendanten gewendet. Darauf erteilte 
der Dezernent des ſtädtiſchen Schulweſens den 
Rektoren der in Frage kommenden Schulen 
das Verbot für die Konfirmanden mit. 

Und der „Vorwärts“ mußte es ſein, der 
die wie ein ſchlechter Scherz anmutende 
Tatſache in das rechte Licht rüdt: „Schillers 
Drama gerade in dieſen Tagen auf dem 
Index! Mehr kann man in einer Zeit, in 
der Millionen draußen auf den Schlacht- 
feldern für deutſche Kultur zu kämpfen 
glauben, nicht verlangen.“ 

Die Millionen draußen „glauben“ nicht 
nur für deutſche Kultur zu kämpfen, ſie 
kämpfen auch dafür. Aber dieſe Kultur iſt 
nicht die Kultur derer, die der deutſchen 
Jugend Schillers Tell verbieten. 


* 
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Der Kampf gegen das Deutſch⸗ 
tum 


Dos Germanentum, den Teutonismus, 
oder wie ſie ſonſt unſer deutſches Volk 
und Weſen nennen, wollen unſere Widerſacher 
ausrotten. Es iſt verfehlt und führt zur 
Selbſttäuſchung, wenn man uns wohlgeſinnte 
und gerechte aus ländiſche Stimmen und 
Meinungen vorführt. Dieſe gibt es felbft- 
verſtändlich auch. Denn mag irgendwo eine 
Anſicht noch ſo herrſchend ſein, es wird wohl 
niemals an entgegenſtehenden abweichenden 
Meinungen fehlen. Für uns kann aber hier 
nur von Bedeutung ſein, welches die Meinung 
iſt, die ſich durchzuſetzen verſteht und verſtand. 
Das war und ift aber bei den uns gegenüber 
ſtehenden Völkern diejenige Auffaſſung, welche 
ſich nur dann mit unſerem Weſen und Oaſein 
abfinden will, wenn wir uns mit der Rolle 
eines genügſamen Gimpels, eines harm- 
loſen Träumers oder eines ſchöngeiſtigen 
Schwärmers und Dichters begnügen. 
Wir wollen uns von dem Vahne frei- 
halten, daß dies Widerſachertum allein 
bei England läge und daß unſre andern 
Gegner nur die Srregeführten und Miß- 
brauchten ſeien. Wir müßten eine Geſchichte 
von Jahrhunderten, namentlich hinſichtlich 
Frankreichs, vergeſſen, wenn wir uns einer 
ſolchen Vorſtellung hingeben wollten. Frank- 
reich wird auf die Dauer, nach dieſen langen 
Erfahrungen, wohl ſchwerlich ſich von Grund 
aus ändern, wenngleich die etwaige Er- 
kenntnis, von England ausgenutzt zu ſein, 
einen vorübergehenden Wandel hervorrufen 
könnte. Das nützt uns aber nichts. Es kann 
nicht genug davor gewarnt werden, daß wir 
infolge von Hoffnungsſeligkeit oder von 
augenblicklichen Gefühlen des Mitleids — die 
hier tatſächlich nur Schwäche wären — die 
kühle abwägende Vernunft zurücktreten laſſen. 
Wir müſſen den uns aufgezwungenen Kampf 
mit den Waffen, ſowie auch politiſch und 
geiſtig reſtlos durchführen. Wir können die 
vorhandene tiefe geiſtige Kluft nicht etwa 
durch entgegenkommendes Vertrauen ſchlie; 
zen. Dieſe Kluft läßt ſich nicht beſeitigen und 
ein Vertrauen läßt ſich nicht begründen und 
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rechtfertigen. Wir haben in diefem Kriege 
und in feiner Vorbereitung bei unſern jämt- 
lichen Gegnern in wechſelſeitiger Ergänzung 
und Anerkennung ein ſolches Aufgebot der 
Lüge, der Verleumdung und Sdmabung, 
ein ſolches Preisgeben ſittlicher und rechtlicher 
Grundſätze erlebt, daß es abgrundtief zwiſchen 
uns liegt. Wir können mit unſern deutſchen 
Begriffen ſo etwas einfach nicht verſtehen, 
und wir fühlen den höchſten Abſcheu und 
Widerwillen dagegen. Wir könnten es daher 
nur als eine künſtliche, unſerm tatſächlichen 
inneren Empfinden widerſprechende Selbſt⸗ 
täuſchung anſehen, wenn wir zu irgendeiner 
Zeit glauben wollten, daß wir mit unſern 
Gegnern Vereinbarungen oder Freundſchaften 
ſchaffen könnten, die nur irgendwie die 
Bürgichaft längerer Dauer und die Gewähr⸗ 
leiſtung eines nur einigermaßen dauernden 
Friedens in ſich ſchließen würden. Eine 
ſolche Gewährleiſtung werden wir daher nur 
dadurch erreichen, wenn wir uns und unſre 
Bundesgenoſſen in der Folge dieſes Krieges 
ſo ſtark machen können, daß wir in Zukunft 
unſern hierdurch geſchwächten Gegnern mit 
größter Sicherheit die Stirn bieten können. — 

Dieſe Bemerkungen macht Otto von 
Pfiſter in einem längeren Aufſatz der „Kreuz- 
zeitung“. Sie ſollen auch hier aufbewahrt 


werden. 
* 


's Miſtviecherl 


in leichtverwundeter Fähnrich hinkt ins 
n Parkett herein, ſchon wieder jung und 
feſch, als wäre er nicht vor einer Woche 
totenbleich und voll von Läuſen geweſen. Er 
findet es wunderbar, wieder unter lauter 
netten, eleganten Leuten im Parkett der 
Neuen Wiener Bühne zu ſitzen, wundert ſich 
aber ein bißchen, daß ſo was noch auf der 
Welt iſt. Der Vorhang geht auf, man ſpielt 
den ‚Viererzug“, ein neues Luſtſpiel von 
Siegfried Geyer und Paul Frank. Ein ent- 
zückendes kleines Miſtviecherl von Wie- 
nerin tritt auf, und nun entſteht ſogleich die 
Frage, ob für ſie eine dreieckige Ehe 
das Richtige iſt; aber ſie möchte halt ſo 
gern eine mindeſtens viereckige, und 
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ſagt fo ſchön „bitte, bitte‘, daß ihr die an- 
weſenden Männer den Gefallen tun — der 
Kunſthiſtoriker, der unintelligente Muskel- 
menſch (der fo geiſtvoll über ſeine Unintelli- 
genz zu konverſieren verſteht) und der blut- 
junge Tereſianiſt. Man iſt ſo wunderbar 
unter ſich. Jedes Wort des Textes, jeder 
Laut, jede Bewegung der trefflichen Schau- 
ſpieler haben ſo viel Beziehung zu reizenden 
heimiſchen Dingen. Die Autoren machen 
keine Witze und find doch luſtig, haben Ge 
ſchmack und Routine, benehmen ſich liebens- 
würdig. Gott, es gibt auch bedeutendere 
Dichtungen, aber dieſe iſt gut gekleidet. Vor- 
hang, Pauſe, herzlicher Applaus ohne Radau. 
Der verwundete Fähnrich denkt ſich: Un- 
glaublich, fünfzehn Wochen war ich in der 
Front und nicht einmal habe ich darüber 
nachgedacht, ob eine ſchöne Frau drei 
Männer braucht oder vier! ... Er wird 
fpdter den Kameraden im Schützengraben 
mit Begeiſterung erzählen, wie lieb dieſes 
Wien iſt, für das ſie kämpfen.“ 

Dieſe Zeilen ſtammen — miit reichlichen 
Kürzungen — aus dem Wiener Theater- 
bericht einer Berliner Zeitung. „Wenn man 
nicht wüßte,“ bemerkt die „Deutſche Tages- 
zeitung“, „wer da in Wiener Premieren unter 
fic‘ iſt, man würde ſich eigene Gedanken über 
Wien und ſeine Bewohner machen. So aber 
darf man das entzückende kleine Miſtviecherl 
und ſeine viereckigen Sorgen den Leuten 
überlaſſen, die anſcheinend augenblicklich auch 
weiter keine Sorgen haben. Und wirklich — 
für fie werden die Soldaten in den Schützen- 
graben mit nicht zu zügelnder Begeiſterung 
kämpfen!“ 

* 


Vom Kongo 


eit der Marokkokriſis haben wir für den 

Kongo viel Intereſſe übrig. Zm „Kos- 
mos“ berichtet nun Paul Rohrbach über die 
in erſchreckendem Maße zunehmende Aus- 
breitung der Schlafkrankheit. „Heute iſt die 
Schlafkrankheit vom Kongo her bis ins 
deutſche und engliſche Oſtafrika, bis nach 
Rhodeſien, nach Nordangola, nach dem gan- 
zen franzöſiſchen Aquatorialafrika und nach 
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Altkamerun vorgedrungen. Am fdlimm- 
ſten verſeucht iſt das ganze belgiſche 
Gebiet. Einzelne Herde, von denen man 
noch nicht weiß, ob ſie durch Verſchleppung 
entſtanden ſind oder von alters her ſelbſtändig 
exiſtieren, haben ſich in ziemlicher Ent- 
fernung, bis ins britiſche und franzöſiſche 
Weſtafrika hinein, wie es ſcheint auch in 
Togo, gefunden.“ Bekämpft werden kann 
dieſes Übel nur durch die Vernichtung der die 
Keime der Krankheit verbreitenden Tſetſe- 
fliege. „Vor allen Dingen müſſen die Ufer 
der größeren Flüſſe, die dem Dampfer und 
Kanuverkehr dienen, die Plätze zum Fijch- 
fang, Baden und Waſſerholen und die Uber- 
gangsſtellen für den Karawanenverkehr im 
weiteren Umfange geſäubert werden. Dieſe 
Arbeit iſt groß, weitläufig und koſtſpielig, 
aber wenn ſie nicht geſchieht, ſo können wir 
mit Sicherheit vorausſehen, daß ſich 
die tropiſchen Teile Afrikas im Laufe 
der nächſten Jahrzehnte mehr und 
mehr entvölkern werden. — Jh habe 
ſelbſt in Neukamerun und im franzöſiſchen 
Kongo die angerichteten Verheerungen ge- 
ſehen. Aus der franzöſiſchen Gabunkolonie, 
zwiſchen Kamerun und Belgiſch-Kongo, er- 
hielt ich kürzlich Privatnachrichten geradezu 
furchtbaren Charakters. Ganz in der 
Stille haben auch die Belgier einen Teil 
des Landes zwiſchen dem Kongo und Ubangi 
geräumt, d. h. die Verwaltungs- und 
Handelsſtationen zurückgezogen, weil es nicht 
mehr möglich iſt, ſich dort aufzuhalten. 
Gerade dieſes Stück wurde uns gleich- 
zeitig in der Veröffentlichung eines 
belgiſchen Kolonialſchriftſtellers für 
den phantaſtiſchen Preis von zwei 
Milliarden Franken zu Kauf ange 
boten. Überhaupt iſt die Zukunft des bel- 
giſchen Kongo und des franzöſiſchen Beſitzes 
zwiſchen dem Tſchadſee, dem engliſchen 
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Sudan und dem Atlantiſchen Ozean durch 
die Schlafkrankheit auf das ernſthafteſte ge- 
fährdet.“ 

Das ſind Tatſachen, die im Hinblick auf 
das zukünftige Schickſal des Kongos nach- 
denklich ſtimmen müßten. 


* 
Hege dein Ich 
De „Direktion des Exterikultur-Inſtituts“ 
in Berlin W, Tauentzienſtraße, wendet 
ſich mit folgendem Aufruf an die „Damen- 
welt“: 

„Wenn wir es auch jetzt, in ernſter Zeit, 
wagen, Ihnen unſer Inſtitut in Erinnerung 
zu bringen, ſo gibt uns hierzu eine Anzahl 
Damen den Mut, die uns gezwungenermaßen 
aufſuchen mußten. Die furchtbaren Er- 
regungen des Krieges, die wohl an den 
ſtärkſten Nerven nicht ſpurlos vorübergehen, 
wirken auf fein empfindende Naturen 
geradezu zerſtörend. Nicht aus fader 
Eitelkeit, ſondern aus Sorge um einen vor- 
zeitigen Verfall des Haarwachstums, des 
Geſichts, wie überhaupt des ganzen Körpers, 
ſuchten viele Damen aus erſten Kreiſen unſern 
Rat, unſere Hilfe.“ 

Auf dieſe Weiſe erfahren wir zum erften- 
mal mit Schaudern, daß dieſer entſetzliche 
Krieg nicht nur im Elſaß und in Oſtpreußen, 
ſondern auch auf den niedlichen Fratzen fein 
empfindender Dämchen in Berlin WW. uner- 
meßlichen Schaden angerichtet hat. Am ſo 
dankenswerter iſt der von dem Tauentzien- 
inſtitut mit Hilfe zweier eleganter Reklame 
heftchen tatkräftig in die Wege geleitete 
Verſuch, den Wiederaufbau der zerſtörten 
Werte durch die Anpreiſung knuffig teurer 
Schönheitsmittel anzubahnen. Eine weiſe 
Staatsregierung wird nicht verfehlen, unſere 
Feinde dereinſt auch für dieſe „Flurſchäden“ 
zur Verantwortung zu ziehen. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: 3. E. Freiherr von Grotthuß Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Rarl Storck 
Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf (Wannſeebahn) 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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Di „Direktion des Exterikultur-Inſtituts“ 
in Berlin W, Tauentzienſtraße, wendet 
ſich mit folgendem Aufruf an die „Damen- 
welt“: 
„Venn wir es auch jetzt, in ernſter Zeit, 
wagen, Ihnen unſer Inſtitut in Erinnerung 
zu bringen, fo gibt uns hierzu eine Anzehl 
Damen den Mut, die uns gezwungenermaßen 
aufſuchen mußten. Die furchtbaren Er- 
regungen des Krieges, die wohl an den 
ſtärkſten Nerven nicht ſpurlos vorübergehen, 
wirken auf fein empfindende Naturen 
geradezu zerſtörend. Nicht aus fader 
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zeitigen Verfall des Haarwachstums, des 
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Krieg nicht nur im Elſaß und in Oſtpreußen, 
ſondern auch auf den niedlichen Fratzen fein 
empfindender Dämchen in Berlin WW. uner- 
meßlichen Schaden angerichtet hat. Um ſo 
dankenswerter ijt der von dem Tauentzien- 
inſtitut mit Hilfe zweier eleganter Retlarne- 
heftchen tatkräftig in die Wege geleitete 
Verſuch, den Wiederaufbau der zerſtörten 
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über die Gründe der Ausländerei 
Von Marie Diers 


ine der rätſelhafteſten Erſcheinungen in der Völkerpſychologie aller 
Zeiten iſt diefer Hang zum Ausländertum bei den Oeutſchen. 
= Es gibt Stunden, in denen der Vaterlandsfreund um dieſen 
— mehr als ſonderbaren Hang, der einer unheilbaren Krankheit gleicht, 
ſchwerere Sorge trägt, als je um den Ausgang des Krieges, denn er iſt geeignet, 
ſelbſt die beſten Erfolge nachträglich in Frage zu ſtellen. | 
Im großen und ganzen bin ich ja der Meinung, daß Erörterungen über 
irgendwelche Fehler und Schwächen innerhalb des deutſchen Volkes grade jetzt 
nicht an die Öffentlichkeit gehören. Denn wenn es uns auch gleichgültig fein kann, 
ob ſich das Ausland über jedes Innengezänk bei uns freut, da wir von der Seite 
her allmählich ſchon an „ſtärkeren Toback“ gewöhnt ſind und ihn nicht mehr, wie zu 
Anfang, ernſt nehmen — ſo iſt es doch jetzt geboten, daß alle unſere Kräfte, auch 
die geiſtigen, nach außen gerichtet werden und ſich nicht gegeneinander abarbeiten. 
Ein Türmerleſer gebrauchte in bezug auf meine Abhandlung: „Schwarzſehers 
Glück und Ende“ (1. Februarheft) das treffende Bild, daß ein Vater, deſſen Kinder 
aus Unvorſichtigkeit das Haus angeſteckt haben, wohl kaum die Zeit damit ver- 
bringen wird, fie zu ſtrafen und zu erziehen, ſtatt zu löſchen. unerträglich erſcheinen 
dem gefunden Inſtinkt jetzt dieſe erzieheriſchen Verſuche am eigenen Volkskörper 
und man möchte ſie auf das allerknappſte Maß beſchränkt ſehen. | 
Der Türmer XVII, 16 15 
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Wenn ich nun dies bittere Thema hier ſelber anſchlage, ſo geſchieht das, 
um einen leider doch ſchon klaffend offen daliegenden Schaden auf ſeine Urſachen 
und feine ganze Beſchaffenheit zu beleuchten. Denn der Zuſtand, wie er ſich all- 
mählich ausbildete, war überhaupt nicht mehr zu ertragen. Man ging wie unter 
einer dumpfen, ſchweren Laſt. Das Hochgefühl unferer heiligſten und hellſten 
Stunden litt unter einer immer lauter werdenden Angſt: Wird dieſe ſchmähliche 
Ausländerei nach dem Frieden etwa wieder fortgehen wie bisher? Werden wir 
nie ein ſtolzes Volksbewußtſein haben? Werden wir ewig uns um „die Meinung 
des Auslands“ bemühen? Wird uns die äußerliche Talmikultur von Ländern, 
die ſich beſſer in Szene zu ſetzen wiſſen, nachher wieder bis zur Entäußerung, bis 
zur Verachtung der eigenen Weſensart untertänige Achtung einflößen? Werden 
wir jedes halbwegs anftändige Benehmen der Feinde mit Dankbarkeit und einer 
gradezu lächerlichen Bewunderung verzeichnen? 

Dies alles iſt ſchon in unſerer Preſſe und vor allem in unſeren eigenen Herzen 
überlaut geworden, ſelbſt für den entſchiedenſten Vertreter des Burgfriedens, der 
jede Erzieherei heute für ſo ſinnlos hält, wie das Schelten eines Schulmeiſters 
hinter Jungens her, die über Tiſche und Bänke ſetzen, weil draußen die Soldaten 
vorbeiziehen. Man mag Geſchmackloſigkeiten im Handel, man mag die unrühmliche 
Rolle, die viele halbgebildete Frauen in den Konditoreien und in der eigenen 
Wirtſchaft ſpielen, nicht wichtiger nehmen, als fie verdienen, denn der Maffen- 
charakter hat noch nie einer großen Zeit genügt. Aber es wird zur Unmög- 
lichkeit, das, was wirklich Deutſchlands Größe gefährdet, noch mit Schweigen zu 
übergehen. 

Da ſind wir jetzt bereits tatſächlich in die Lage gekommen, daß das Haus 
brennt und der Vater die unvorſichtigen Kinder ſchilt. Denn es iſt wohl kaum zu 
bezweifeln, daß eine der Haupturſachen des Krieges Deutſchlands Demut vor 
dem Ausland war, die einen falſchen Schein von Schwäche und Hilfloſigkeit er- 
weckte, mit der man bald fertig zu fein glaubte. Und nun wird ungeheuer viel ge- 
ſcholten bei uns, und ich verkenne nicht den inneren Zwang, der den Patrioten 
zu Außerungen ſeines Unwillens gegen dies verhängnisvolle Übel veranlaßt. 

Aber wir haben in den letzten Wochen eine überraſchende Erfahrung gemacht. 
Es iſt mit herzerfriſchender Deutlichkeit auf die „Frühſtücksbeuteltiere“, auf jene 
Minderwertigen losgezogen, die nicht auf ihre gewohnten Magenfreuden frei- 
willig verzichten konnten. Das Überrafchende war, daß die Leute, fo deutlich fie 
gekennzeichnet waren, ſo photographiſch getreu ſich jeder einzelne dieſer Art am 
Schandpfahl erkennen mußte, durch dieſe ungenierte Behandlung nicht im ge- 
ringſten gebeſſert wurden. Es gibt Leute (und unerwartet viele), denen ſelbſt mit 
Ohrfeigen nicht mehr zu helfen iſt. Die bleiben, was ſie ſind, und tun, was ſie 
taten. Dieſe Erfahrung ſollte uns belehren. 

Ich bin durchaus der Meinung, daß unpatriotiſche Verfehlungen, Auslands- 
buckeleien irgendwelcher Art ohne weiteres, ſogar ohne vorbereitende Warnung, 
durch volle Namensnennung bloßgeſtellt werden. Dadurch allein wird ſich dieſe 
Sorte verkriechen. Langatmiges Schelten nützt gar nichts und verbraucht den 
Wert unſerer Worte. 
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Wir wollen uns unſere Seelen auch nicht mit der Sorge überladen. Ich 
babe fie ſtumm getragen und weiß, wie fie drückt. Was es für deutſches Emp- 
finden heißt, zu ſehen: Auch unſere Weiſeſten ſchelten das eigene Volk lieber, als 
daß fie ſeine Größe ſehen. Dagegen ſchätzen fie fremdländiſche Vorzüge über- 
trieben ein und ſtellen fie den Oeutſchen als Muſter. Deutſche Untugenden zerren 
ſie an die Oberfläche und ſtellen ſie fremden Tugenden gegenüber. 

Nur eines hilft gegen dieſe Not, und dieſes Mittel iſt, ich ſage es mit Stolz: 
deutſch. Eine Vertiefung in die Gründe und Vrſachen dieſer ſcheinbar jo unerklär⸗ 
lichen Erſcheinung. 


* * 
* 


Ausdrücklich ausgeſchloſſen ſind bei dieſer Erörterung die niederen Typen 
der Ausländerei, die eine direkte Würdigung nicht beanſpruchen, da ſie unter die 
allgemeinen Maſſeninſtinkte zählen: geſchäftliche Intereſſiertheit, Arteilsloſigkeit, 
Nachahmung der führenden Schichten. Wie ſtark dies letzte in Frage kam, hat ſich 
bei Kriegsausbruch gezeigt. Sobald „deutſch“ Mode wird, werden ſie auch deutſch 
bis auf die Knochen. Da ſind weiter keine pſychologiſchen Rätſel zu löſen. 

Was nun die höheren Schichten, die Kreiſe der Gebildeten und der Führer 
anbelangt, ſo glaube man nicht, hier mit einem Appell an ihr Deutſchtum etwas 
auszurichten. Ermahnungen an Leute, die ihre eigene fertige Meinung haben, 
ſind meiſthin wirkungslos. Es läßt ſich auch nicht ſo allgemein nur ermahnen, 
denn fie wiſſen, was fie tun und verachten, oft mit Recht, fremde allgemein gehaltene 
Einſprüche. Es iſt daher viel wichtiger, zur Klarſtellung der ſeltſamen Tatſache 
vorzudringen, wie ein ſtarkes und in ſeinen Grundzügen durchaus edles Volk zu 
ſolchem Schwächepunkt kommen konnte. 

Unter „Ausländerei“ verſtehen wir mithin in dieſer Erörterung nicht die 
Auswüchſe und Entgleiſungen eines unerzogenen Publikums, ſondern jene feinere 
Art, die ſcheinbar dieſen Namen nicht verdient, weil ſie ſich als reine „Objektiwität“ 
gibt, die aber durchweg eine ſchon faſt ſyſtematiſche Strenge gegen das eigene 
Volk und Nachſicht gegen Ausländer zeigt, die bis zu durchaus verſchobenen Ge- 
ſichtspunkten führt und unter dem Licht dieſer mißverſtandenen Objektivität den 


Namen „Ausländerei“ behalten muß. 


* * 
& 


Die Urſache für diefe Erſcheinung finden wir an zwei Punkten: in der hifto- 
riſchen Entwicklung und in der Volkspſychologie. 

Wir müſſen uns heute, da wir der Welt als ein einziges Ganzes entgegen- 
treten, feſt geſchloſſen unter demſelben eiſernen Heerbann, bei uns einen Burg- 
frieden aufrecht haltend, wie ihn uns kaum ein anderes Volk nachmacht, da müſſen 
wir förmlich gewaltfam erſt das Bild in uns emporrufen, aus welcher bunten 
Zuſammenſetzung ſich dieſer feſtgefügte Staat gebildet hat. Es ſei noch nicht einmal 
an die wüſte Zerriſſenheit des Deutſchen Reiches im Dreißigjährigen Kriege er- 
innert, ſondern viel näher rückend, an den uns jetzt unfaßbar ſcheinenden Zuſtand 
Deutſchlands am Anfang des vorigen Jahrhunderts, zur Zeit des Reidsdeputations- 
hauptſchluſſes. Wie Preußen, vereinzelt daſtehend, langſam zugrunde ging, unter 
dem Hohn und Triumph der übrigen deutſchen Staaten, während unzählige Klein- 
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fürſten ſich in ſchmählicher Ländergier vor Napoleons Füßen herumwälzten. Man 
leſe die Geſchichte dieſer Zeit in brennender Scham und ſtehe dann vor dem Rätſel, 
das anders lautet als vorhin. Nicht: wie kann ein Volk ſeiner ſelbſt ſo wenig ſicher 
ſein, ſo wenig inſtinktives Selbſtgefühl zeigen — ſondern: wie war es möglich, 
daß aus dieſem regelloſen Trümmerhaufen, aus dieſem zertretenen, verhöhnten, 
entkräfteten Volk das Volk geworden iſt, das niederzuwerfen drei Großmächte 
mit jahrzehntelanger Vorbereitung, mit Aufgabe der eigenen Ehre, mit Auf- 
bietung aller Kräfte und Herbeizerrung von farbigen RNaſſen nicht fertigbringen! 

Die Zerſplitterung war das hiſtoriſch Gegebene. Durch ſeine geographiſche 
Lage und die Schuld einzelner Häuſer war Deutſchland der Schauplatz verwüſtender 
Kriege und nicht imſtande, ſeine Völker in eins zu binden, wie die in ihren Grenzen 
ſcharf umriſſenen Außenreiche. Die Zerſprengung mußte kommen, ſolange noch an 
unhaltbaren Scheingebilden, wie dem des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation, feſtgehalten wurde gegen alle Wirklichkeit. Was der brutale Eroberer um- 
ſtieß, war nur ein verfaultes Gebilde. Der Einſturz lag in der Logik der Gefcheh- 
niſſe, aber der Aufbau war das Wunder. 

Se mehr wir uns in die Geſchichte dieſer Zeit von Oeutſchlands Untergang 
und Auferſtehung vertiefen, je mehr kehrt ſich das dumpfe ſchwere Rätſel, das 
uns den Sinn belaſtete, in ſein Gegenteil um. Je mehr ſtehen wir im Angeſicht 
einer elementaren Kraft im Volksleben, die ihresgleichen nirgends hat. 

Sehe man ſich das Werden, Wachſen, Auf- und Abblühen anderer Völker an. 
War jemals irgendwo eine ſo tief hoffnungsloſe, politiſche Zerriſſenheit, aus der 
ſich ein Staat zu neuer Größe emporgeriſſen hat? Sie blühten auf unter äußerlich 
günſtigen Umſtänden, ſie verſanken in politiſche Nichtigkeit, wenn andere Völker 
über ſie hinauswuchſen. Es iſt vorgekommen, daß kleine Staaten ſich zu Macht 
emporarbeiteten, aber nie, daß ein groß geweſener, dann in ſeinen Lebensbedin- 
gungen vernichteter Staat zu einer ſolchen Kraftleiſtung, die ihn hoch über alle 
feine Widerſacher hinaustrug, von neuem erſtarkte. 

Es ſind furchtbare politiſche Fehler begangen worden, aber die ſittliche Volks- 
kraft im Innern iſt von einer derartigen Stärke, daß ſie die Arbeit leiſten kann, 
die ſonſt nur äußeren Umſtänden zuteil wird. 

Vergeſſen wir aber nicht, daß die Zeit, die uns von dem politiſchen Tiefſtand 
trennt, nicht fo weit hinter uns liegt, daß es vor nicht viel mehr als hundert Jahren 
als Schande galt, deutſch zu ſein. Daß das Reich jung iſt! Und daß vielleicht — 
unfere Not, unſer ſchwacher Punkt noch unter die Kinderkrankheiten zählt — 

Denn jetzt find wir bei der zweiten Urſache: bei Deutjchlands Seele und 
Charakter. Wie nun Geſchichte und Charakter, bei dem einzelnen ſowohl wie im 
Völkerleben, in ſteter Wechſelwirkung ſteht (Du Menſch biſt deines Lebens Re- 
ſultat. Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht), fo wob fic) bereits in die erſte Er- 
örterung dieſe zweite ſchon hinein. Und je mehr wir uns in dieſe Betrachtung 
hineinarbeiten, je ſtärker wächſt unſere Zuverſicht, und es blüht ein heimlich ſüßer 
Stolz in uns empor. 

Warum ließen wir uns von der napoleoniſchen Woge nicht verſchlingen, 
wie andere Völker es taten, denen dafür Reichtümer und Leckerbiſſen in den Schoß 
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fielen? Warum gab Friedrich Wilhelm in den Zahren tiefſter Not, als das aus- 
geſogene Preußen das 16fache ſeiner Roheinnahmen zahlen mußte, nicht Schleſien 
her, um ſich damit loszukaufen, ſondern behielt lieber die vertragsbrüchigen Räuber 
auf dem Halſe? Warum erſtand grade inmitten der Verwüſtung der Kernpunkt 
geiſtigen Lebens, die Univerfität in Berlin, von der Treitſchke ſagt: „Wo war in 
der großen Wüſtenei des Imperatorenreiches ein Verein von Oenkern, wie er 
ſich hier um die Wiege der neuen Stiftung ſcharte?“ Das ſind alles jene großen 
Anverſtändlichkeiten, denen der idealloſe, praktiſche, kalte Geſchäftsſinn ratlos 
gegenüberſteht. 

Noch heute verſteht das Ausland deutſches Weſen nicht. Nur gleich und gleich 
begreift einander. Der gemeine Begriff faßt das für ihn Unabwägbare fitt- 
licher und geiſtiger Kräfte nicht, die in die äußerliche Vorteilsrechnung mit hinein- 
ſpielen. 

Wir haben vor dieſem Kriege ſelber nicht gewußt, wieviel höher Deutichland 
ſteht als alle anderen Völker der Erde. Frankreichs Kultur iſt derart zerfallen, 
daß wir jetzt einem unritterlichen, haltloſen Komödiantenvolk mit beinahe lächer⸗ 
licher Politik und verkitſchtem Kunſtleben gegenüberſtehen. Wir bringen es nicht 
zu ſtarken Gefühlen gegen dieſe Nation, wohl weil wir ſchon empfinden: es lohnt 
ſich nicht mehr. — Rußland ijt, wie Viktor Hehn in den ſiebziger Jahren nachwies, 
kein jugendliches Volk, das aus der Barbarei der Kultur zuwächſt, ſondern ein 
greiſenhaftes, in ſeinem Maſſencharakter dumpfes, halbaſiatiſches Pack. Uber 
England iſt es nicht nötig, ein Wort zu verlieren. Die neutralen Staaten haben 
iu dieſen bedeutungsſchweren Monaten mit wenigen Ausnahmen ihr Recht auf 
ernſtliche Schätzung verloren. Es bleibt nichts anderes übrig, ſelbſt wenn es uns 
beinahe peinlich iſt, es zu ſagen: Deutſchland ſteht vollkommen vereinzelt auf einer 
Kulturhöhe, die von keinem anderen Staat erreicht wird. — Und mit dieſer Zeit- 
ſtellung ſtehen wir ſchon an einem Hauptausgangspunkt ſeiner Ausländerei. 

Stellen wir uns inmitten ungebildeten Volks einen hochkultivierten, vor- 
nehmen Menſchen mitſamt ſeiner Familie vor, der gezwungen ijt, mit dem Ge- 
ſindel auf gleicher Stufe zuſammenzuleben und zu arbeiten. Er wird es hidjt- 
wahrſcheinlich im Ton gegen fie verſehen. Und je vornehmer er im Znnern iſt, um 
fo ſicherer wird er das Volk nach ſich ſelber beurteilen und es fortwährend über- 
ſchätzen. Er wird mit Frau und Kindern um weit geringere Dinge ſchmälen, 
als wie er ſie bei dem Geſindel überſieht und entſchuldigt. Erſt wenn ihm ein 
paar rüde Burſchen, ſeine Großmut verkennend, ins Haus brechen, ſich an ſeinem 
Eigentum vergreifen, wird er ſich den Verblüfften als der Starke, Überlegene 
zeigen. Aber die Fenſterſcheiben ſind ihm zerſchlagen, der Hausfriede zerſtört, 
die Familie brutal geängſtigt. Durch weſſen Schuld? Seine eigene. Sein früheres 
Benehmen war nicht klug, nicht richtig, nicht einmal ſympathiſch. Es war 
Schwäche, die Schwäche des Hodgebildeten, dem die eigene Überlegenheit pein- 
lich iſt, der ſich für der andern Minderwertigkeit ſchämt und fie mit blinder Nach- 
ſicht zudeckt. 

Der deutſche Durchſchnitt iſt ungleich gebildeter als der der andern Völker. 
Wir lachen laut, wenn wir hören, daß der engliſche König noch nichts von Goethe 
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gehört hatte, feinen Namen engliſch radebrechte. Wir ſprechen in Stalien engliſch, 
italieniſch, franzöſiſch, nur nicht deutſch, um zu zeigen, daß wir es können, und um 
uns zu üben. Bildungsſtolz, Bildungsſucht miſcht ſich auch noch hinein. 

Dann noch eine Urſache, die ungleich herziger iſt. Der Oeutſche iſt, grade weil 
er einer höheren Entwicklung fähig iſt, langſamer in ſeiner Ausreife. Es iſt ein 
Zug von Kindlichkeit, vom ewig großen Zungen in ihm. Der läßt ihn mit fo groß 
erſtaunten Augen die weite Welt beſehen. Wenn früher unfere Jungen auf Be- 
ſuch waren, kamen ſie, ebenſogut aus geringeren wie aus reicheren Häuslichkeiten, 
oft ganz berauſcht nach Hauſe. „Ach Mutter, die haben's aber fein! Die eſſen 
von richtigem Wachstuch, da ſind Schiffe drauf gemalt. Die brauchen ſich nicht 
die Füße abtreten“ und was derartige Herrlichkeiten mehr waren. So ſieht ſich 
der Michel mit ſeinem goldenen dummen Kinderherzen in der Welt um. „Ach, 
Mutter Germania, die da draußen haben keinen Militarismus. Die haben viel 
ſchönere Stühle und Tapeten als wir.“ 

Es iſt nur hochgebildeten Naturen möglich, im ſtarken Manne den kindlichen 
Zug richtig zu würdigen. Auch große Künſtler ſind im Privatleben oft ſo gerne 
nichts wie ſpielende Kinder. Im kleinen, dummen Tändeln entſpannt ſich der 
ſchaffende Geiſt. Michel will nicht immer auf dem Quivive ſtehen, ſich breit- 
machen, zur Geltung bringen. Das iſt ihm zu langweilig, dazu iſt feine ganze An- 
lage nicht beſchränkt genug. Er mag ſo gern ſtaunen, bewundern und ſchön finden, 
wenn er in der Fremde iſt. Dabei bleibt er den Angeſtaunten doch noch zehnmal 
überlegen. Aber wer merkt das? 

Beſchränkte Leute werden ſich nie arglos kindlich geben. Sie können es 
nicht, und wenn ſie es könnten, täten ſie es aus Angſt um ihre Stellung nicht. 
Aber freilich, wer den großen Zungen liebhat, muß ſich tauſendfach über ihn ärgern, 
um ſein liebenswürdiges Geſtaune, das ihn überall lächerlich macht. 

In einem Vortrag „Händler und Helden“ (als Buch erſchienen bei Duncker & 
Humblot, München und Leipzig) hat Werner Sombart dieſe Grundverſchiedenheit 
zwiſchen deutſcher und vornehmlich engliſcher Art erörtert. Der händleriſchen 
Natur iſt ein Begreifen der heldiſchen völlig unmöglich, weil ſie, beſchränkter als 
dieſe, nur deren ſichtbare Zeichen ſieht, die ſich unter Umftänden ihr gegenüber, 
gottlob!! als Barbarei äußern, aber für die idealen und ſittlichen Kräfte, die eine 
Sache um ihrer ſelbſt willen tun, die da bezeugen: Es iſt nicht nötig, daß ich lebe, 
aber wenn ich lebe, habe ich meine verdammte Pflicht zu tun — in der eigenen 
Natur gar keine Handhabe für ein Verſtändnis finden. Während die heldiſche 
Natur leicht in den gegenteiligen Fehler verfällt und in die leeren Stellen der 
andern überall die eigenen Begriffe einpflanzen möchte. 

Es ergibt ſich demnach folgendes Bild: 
| Die Nachbarvölker unterſchätzen die Deutſchen kraft ihres eigenen niedrigeren 
Standpunktes. 

Der Deutſche überſchätzt die Nachbarn kraft ſeiner eigenen höheren Kultur. 
— Und hieraus ergibt ſich dann tauſend und eine Verwicklung. 


* * 
R 
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Dies wären Meinungsſachen. Es gibt aber jetzt im Kriege immerfort Ge- 
legenheit, daß ſie ſich in Taten und Tatſachen umſetzen. 

Wir find ſchneidig bis zur Härte im eigenen Heer, großmütig 
bis zur Schlappheit gegen den beſiegten Feind. Dies letzte iſt auch 
eine Art „Ausländerei“. Da ſteckt fic [con wieder das fatale Näschen heraus. 
Peinlich genug, aber die Urſache verſöhnt wieder etwas. Ein heldiſches, kriegeriſches 
Volk iſt immer großmütiger als ein händleriſches. Der Patriot ärgert ſich daran, 
und beides iſt deutſch: die zu weitgehende Großmut und die raſche Kritik, die Kritik 
am deutſchen Weſen. Und auch das dritte iſt deutſch: das, was dieſe Zeilen füllt, 
daß das Warum uns keine Ruhe läßt, bis wir wenigſtens verſuchen, mit der Fackel 
in dieſen dunklen Gründen herumzuſtolpern. 

Es ſollte nichts Neues und Beſonderes heraufgeholt werden. Nur an einem 
Volksproblem, das vielen ſchon das Herz ſchwer machte, ſollte gerüttelt, einzelne 
Erſcheinungen, die jeder kennt, die aber hier in ihrer Gruppierung vielleicht zur 
Klärung beitragen können, herausgegriffen werden. Vielleicht ſetzen Berufene 
dieſe Arbeit fort. Sie iſt fruchtbarer als Mahnen und Schelten. Und vielleicht 
kommen wir auf dieſem Wege zu einer Art von Ergebnis. Denn daß die Aus- 
länderei, auch die feinſte, auch die aus edlen Beweggründen entſprungene, nicht 
nach dem Kriege fortdauern und ſogar in die Politik hinübergreifen darf, wie bisher, 
das iſt uns allen jetzt klar. Einerſeits ziehen wir dadurch nationale Gefahren über 
uns herauf, indem wir uns Blößen geben, andererſeits iſt das Beiſpiel für die 
Urteilslofen und die große Mittelmäßigkeit in unſerem Publikum zu verderblich. 
— Der Deutſche muß das Stück Jungentum in ſich, wenigſtens nach außen hin, 
beſſer verbergen. Vielleicht verwächſt es ſich, wenn das Volk als ſolches in ſeine 
Mannesjahre kommt und die Schäden ſeiner Kindheit überwindet. Vielleicht 
verwächſt es ſich nie, bleibt als unlösbarer Beſtand des deutſchen Charakters, des 
deutſchen Gemüts, als unaustilgbare Nationalſchwäche in uns. Es wäre nicht gut, 
aber — nichts dabei zu machen. Dann laßt uns nur dafür ſorgen, daß das ver- 
ſtrömte Blut unſerer Kämpfer nie bei uns vergeſſen werde! Unſeren Toten ſind 
wir ſchuldig, was wir für die Lebenden nicht geleiſtet haben: Hüten wir unſere 
Nationalſchwäche als unſer Nationalgeheimnis. Die Völker draußen haben ſich 
nicht als wert bewieſen, es jemals wieder zu ſehen. Machen wir uns rar. Dazu 
gehört, daß wir unſerer Eigenart Zwang auferlegen. Gehen wir rückſichtslos und 
wenn es fein muß pedantiſch gegen die Verfehlungen der Geſinnungsloſen im 
Lande vor. Und die ſich als Führer Fühlenden, die von ihrer fogenannten „Objel- 
tivität“ nicht laſſen wollen, mögen ſich gefaßt machen auf Gegenſtrömungen, die 
Deutſchlands Einheitlichkeit und ſeine Ehre nötig hat. 
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Wolfe 
u Von Nikolaus Kisbän 
Ne war Winter. Hoch lag der Schnee auf den Bergen und Tälern 


Siebenbürgens, ſtülpte den pilzförmigen rumäniſchen Bauern- 
G Hütten große Mützen auf — zu großen weißen Pilzen wurden die 
— ſchwärzlichen Schwämmchen —, legte weiche Verbrämung über 
Berghänge, übergoß den Wald mit Schimmer und Glanz, verhüllte Kot und ge- 
frorene Schollen und verwandelte das Tal der Maros in ein blendend weißes 
Meer. 

Klar und rein war alles, unbeſchreiblich weiß. 

Nur in den von Madjaren bewohnten Gegenden, bis an die Maros hinunter, 
war dieſes endloſe Weiß geſtört. Faſt in jedem Dorf ſtarrten ſchwarzgerauchte 
Balken aus dem Schnee, verkohlte Tannen ſtreckten die verſengten Zweige gen 
Himmel, rieſigen ſchwarzen Beſen gleichend, der Dächer beraubte Mauern, an den 
Rändern rauchgeſchwärzt, waren an eingeſtürzten Straßenecken ſichtbar, die Mauern 
der Gerichtsgebäude, Kaſtelle, verlaſſen, leer, in menſchenloſer Stille. Alles wollte 
der Schnee verhüllen; er breitete ſeine Decke über Gärten, fiel in die dachloſen 
wüſten Stuben und lag ſogar dort in einer feinen Schichte, wo die Torwölbung 
nicht eingeſtürzt war. Und dennoch tauchten hier und dort, auf dem Eſtrich und der 
Gartenerde, eigenartig dunkelrote Flecke auf, Menſchenfüße zum Ausgleiten 
bringend. Alles begrub der Schnee unter ſeinem gleichmäßigen, einförmigen 
Weiß, nur dieſe Flecke vermochte er nicht zu verhüllen. Ihr Rot drang immer 
wieder hervor, und alle Mühe erwies ſich als vergeblich. 

In den einſtigen Gärten, zwiſchen niedergetretenem und verfengtem Smmer- 
grün, auf dem nahen Rafen, wölbten ſich friſch aufgeworfene Hügel, an denen 
wilde Köter ſchnupperten, ſcharrten, ſich herumbalgten. Große Krähenſchwärme 
ließen ſich unter lautem Weinen in mächtigen Wirbelkreiſen nieder. 

Entſetzlich ſtill war dieſer Winter, ſtiller denn jemals früher ein Winter ge- 
weſen. Als ſeien der Leben weniger geworden, als zählte man weniger der menſch⸗ 
lichen Leben. 

Von entſetzlicher Stille war dieſer Winter, der Winter, der dem Aufſtande 
des Hora folgte. 


* * 
& 


Im Gebirge brachen die Wölfe auf, ſtrebten hinunter, den Gebirgsdörfern 
zu. Jedem Dorfe, jedem Gehöfte nahten fie. Anfangs bloß einzeln oder zu zweien, 
ſpäter — als der Winter ſtrenger und der Schnee höher geworden — in immer 
größerer Zahl, in immer ſtärkeren Rudeln. 

Im abendlichen Grau und in der Nacht zogen fie umher. An den Säumen 
der Wälder ſtrebten fie in gemächlichem, gleichmäßigem Trab dahin, ohne Laut, 
einer hinter dem anderen. Mit herabhängenden Köpfen, ſtumm. Gefährliche 
Raubtiere von unanſehnlichem Außeren. Beim erſten Anblick mochte man glauben, 
es ſeien graue, ſchmutzige Köter. Am Saume der Wälder hockten ſie ſich zuweilen 
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nieder, ſteif, nad) Hundeart, und warteten: mit gefahrdrohender Geduld warteten 
ſie, bis der düſtere Abend hereinbrach. 

Nur nächtlings griffen ſie an. Doch auch dann gab es kaum größeren Lärm, 
obgleich am Morgen mitunter halbe Schafherden fehlten. Nichts blieb von den 
Schafen übrig, aber große rote Blutlachen färbten den Schnee. Überall verübten 
die Wölfe Räubereien, doch immer des Nachts, im Dunkel, meuchleriſch, wie feige 
Raubmörder. Ohne Erfolg wurden die Gehöfte, die Herden bewacht, vergebens 
band man die ſtarken, furchtloſen Hunde los. Die Hüter wurden zuerſt zerriſſen. 
Nur zuweilen ertönte ein Schrei durch die Nacht. Der Kammergeſpan hatte zwei 
Silberzwanziger auf jeden Wolfskopf ausgeſetzt. Ein ſchönes Stück Geld war dies 
zu jener Zeit, und doch wurde nicht mit rechtem Eifer gejagt, wiewohl man es im 
ganzen Schneegebirge kund und zu wiſſen getan hatte. Aber es gab damals in 
den Bergen anderes Wild, viel beſſer der Mühe lohnend. Ein koſtbares Wild, 
einträglich zu jagen. Denn viel größere Schußgelder waren auf die Köpfe der 
Rebellenführer gefegkt, dreihundert Dukaten auf jenen Horas und ebenſoviel auf 
den Kopf Kloskas. Dieſe beiden wurden auch ſofort eingefangen und nach Gyula- 
febérvar gebracht. 

gebt galt die Hatz dem Ganrila Lung, dem Stellvertreter Horas. Hundert 
Dukaten bot man für ſeinen Kopf, lebendig oder tot. 

Ungeftört konnten die Wölfe ihr Weſen treiben .. 

* * 


Spät am Nachmittage ſtrebte vom Toszerät eine kleine graue Schar die 
Abhänge des Szamostales empor, dem Berge Humpleu zu. Lautlos gingen ſie 
im Gänſemarſch. Voran der alte Maftyé, der Sägemüller vom ZToszerät, ein 
kleiner grauer Mann mit einem Hundegeſicht. Er war der Führer. 

Ihm folgte ein hochgewachſener gewehrtragender Rumäne, deſſen vor- 
nehmer Rang durch eine rieſige Schaffellmütze entſprechend bezeugt wurde. Sein 
Mantel war an den Seiten mit blauen Schnüren eingeſäumt. Er war das Ober- 
haupt, dies konnte jeder ſehen. Dann kamen zwei Männer aus Gyurtuca, der, 
magere Pantyilimon und Simion, der Avrams, zuallerletzt der jüngere Maftyé, 
ein Bauernburſche aus Mereggyd, mit dem Spitznamen „der Hahn“ geheißen. 

Sie waren tüchtig ausgeriijtet. Trugen über den ledernen Jacken alte ſchwarze 
Mäntel aus grobem Tuch, alle gleich, bloß der des hochgewachſenen Mannes war 
prunkhafter; auch hingen ihnen hölzerne Flaſchen, bunte Querfäde und Ranzen 
an den Rücken. Nur der hochgewachſene Rumäne, der Waldwächter, trug eine 
Flinte, die anderen waren bloß mit langſtieligen Hacken ausgerüftet. 

So ſtrebten ſie dem Humpleu zu, einer Spur auf der dicken, reinen Decke aus 
Schnee folgend. Die winzigen Schneekriſtalle hefteten fic) an die geflickten Bund- 
ſchuhe und überzogen auch die Hoſen der Wanderer bis zum Knie. Knirſchend 
ſank der Schnee unter den Füßen des alten Maftye ein, und auf dem Weg, den 
die Männer kamen, blieb ein tiefer, metalliſch glänzender Graben in der rein- 
weißen Fläche zurück. 

Bei der Poſener Wieſe machte der Alte plötzlich halt und deutete mit dem 
Stiel ſeiner Hacke nach dem Saum des Fichtenwaldes. Dort trabten ſieben Wölfe 
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hintereinander dahin, träge, langſam, in gleicher Richtung mit den Männern 
dem Humpleu zu. 

„Vierzehn Silberzwanziger laufen dort“, ſagte Maftys mit leiſem Lachen. 

„Was man in der Hand hat, iſt wahr,“ antwortete höhniſch Demeter Wag, 
der gewehrtragende Waldhüter, „alſo nur vorwärts!“ 

Sie gingen weiter wortlos wie früher, den Humpleu ebenſo emporſtrebend 
wie die Wölfe, hinein in den ſchneeerfüllten, geheimnisvollen Riefenwald... 

Es war ſchon finſterer Abend, als ſie den Berg erklommen. Drei Männer 
blieben zurück, noch bevor ſie ganz am Gipfel waren. Nur der alte Maftys und 
„Hahn“, der Hirtenjunge, ſchritten dem Rande jener großen, keſſelartigen Ver- 
tiefung zu, die ſich in dem kraterähnlichen Gipfel des Humpleu befand. In der 
Mitte des Abgrundes — die Felſen des Kraterrandes verbargen den Lichtſchein — 
brannte ein großes Feuer und daneben, vor einer improviſierten Hütte, kauerte 
ein jüngerer Mann. Müßig ſtarrte er in das Feuer. An ſeiner Seite lag eine 
lange Flinte. 

Der alte Maftye rief, noch bevor er den Rand des Felſenkeſſels erreichte, mit 
lauter Stimme in die Tiefe: 

„Ich bin's, der Maftys! Bring’ dir Käſe!“ 

Schwerfällig arbeitete ſich der Alte dann durch den Schnee des Waldes und 
ſtöhnte laut, während er mit großer Behutſamkeit die Füße auf die natürlichen 
Stufen des hinabführenden Felſenpfades ſetzte. Der „Hahn“ folgte ihm überall 
auf der Spur. 

Beim Feuer ſetzte er ſich mit einem kräftigen Ruck nieder und ſtöhnte nach 
der Art greiſer Leute auf. Er grüßte nicht einmal, löſte den ſchwarzgeſtreiften 
Querſack von den Schultern und warf ihn, wie böſe, zu Boden. 

„Hier iſt der Käſe, Gavrila.“ 

„Warum haft du dieſen Burſchen mitgebracht?“ fragte Gavrila Lung düſter 
und wies mit einer Kopfbewegung auf den „Hahn“. 

Doch der Alte ſtöhnte bloß, und ſo wiederholte Gavrila die Frage. 

„Ach, es gibt viele Wölfe, mein Sohn, gar viele Wölfe“, gab Maftye endlich 
zur Antwort und wurde nun mit einem Mal geſprächiger. Weit ausholend, jede 
Kleinigkeit anführend, mit großen Geſten begann er zu erzählen, wie die Wölfe 
in der vergangenen Nacht ſeine ſchönſte Kuh zerriſſen. Gerade vor dem Stall 
hatten ſie ſeine ſchönſte Kuh zerriſſen. Keinen Laut hörte man, nicht einmal die 
Hunde bellten. Entſetzliche Flüche ſchleuderte der Alte auf die Hunde und Wölfe 
und rief Gottes entſetzlichſte Strafe auf ſie herbei. Ach, es gab viele Wölfe, ſehr 
viele Wölfe, und nicht einmal ein Stückchen war von der ſchönen Kuh übriggeblieben! 
Am frühen Morgen hatte er dann gehört, wie die Beſtien vor dem Hauſe heulten. 

Der alte Maftyé war anſcheinend vom Feuer der Erzählung mitgeriſſen 
worden — oder ſollte es bloß ein Zeichen geweſen ſein? —, er ahmte das Geheul 
der Wölfe nach, heulte dreimal lang und gezogen, wie Hunde heulen. Und oben 
auf den Felſen tauchten daraufhin feine Gefährten auf: Demeter Wyag, der Wald- 
hüter, und die beiden Holzfäller aus Gyurkuca, Bantyilimon und Simion, der 
Avram. 
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Gavrila wollte nach dem Gewehr langen, doch darauf ſaß der Hirtenjunge — 
zufällig. 

„Wer find die Leute, Maftye? Wer find die Leute!?“ 

„Jäger. Jagen auf Wölfe. Und haben mich hinaufbegleitet“, antwortete 
Maftyé mit gelaſſenſter Stimme und ſpuckte ins Feuer. Laut ziſchten die 
Flammen auf. 

Ruhig, ſchwerfällig, ohne Eile kamen die Männer näher und grüßten nach 
Gebühr: „Geb' Gott einen friedſamen guten Abend!“ Unter großem Achzen 
und Stöhnen ließen ſie ſich rings um das Feuer nieder. Neben Gavrila ſaß Demeter 
mit dem Gewehr von der einen, der „Hahn“ auf der anderen Seite, dann die 
beiden Holzfäller aus Gyurkuca, dem Rebellen gegenüber der alte Maftye, der 
Müller vom Töszerät. 

Gavrila und Demeter ſtammten aus dem gleichen Dorf, aus Felſöaranyos. 

„Du biſt es, Bruder Mitru?“ fragte ihn Gavrila. „Was ſuchſt du hier?“ 

„Ich? Beſſer iſt hier oben als unten in der Zalantha. Dort wimmelt es 
von Soldaten.“ 

Dann hub die Unterhaltung an, langwierig, mit großen, langen Pauſen. 
Mitunter ſchürte einer das Feuer oder warf ein größeres Scheit Holz darauf; da 
ſtieg immer ein ganzes Heer von Funken auf, als trage der Rauch Sterne zum 
Himmel empor. 

Die Nacht brach an. 

Doch Gavrila ſchien noch immer Mißtrauen zu hegen. Auch er warf ab und zu 
ein Wort in das Geſpräch, tat aber die Hand nicht vom Leibgurt, aus deſſen Tiefe 
zwei ſchöne, wappenverzierte, ſilberbeſchlagene, franzöſiſche Piſtolen hervorſchauten. 

Eigentlich war an dieſen Männern gar nichts Verdächtiges zu gewahren. 
Sie entnahmen ihren Querſäcken, weſſen ſie bedurften, dieſer und jener löſte ſeine 
Bundſchuhe und ließ die durchnäßten dampfenden Fußlappen am Feuer trocknen. 
Gemütlich, beim Pfeifenrauch, im eintönigen Tonfall der Gebirgsleute, floß das 
Geſpräch dahin. Sie erzählten von den Soldaten, die Topänfalva überſchwemmen, 
auch in Albäk und Felſöaranyos ſeien Soldaten in Mengen, fie beklagten ſich 
Darüber, daß in jedem Gehöft zwei Humpen Butter eingefordert worden waren. 
Schwere Zeiten, ſchwere Zeiten! So verfloß die Nacht. Hin und her flogen die 
Worte, während ſie friedlich ſaßen und die Branntweinflaſche im Kreiſe wandern 
ließen. Bloß Demeter, der Waldhüter, blieb wortkarg, brummte zuweilen wohl 
ein kurzes „Hm, hm“, doch feine Augen hafteten verſtohlen am Gürtel Gavrilas, 
an der Hand am Gürtel, an der Piſtole in der Hand. 

Plötzlich, als der alte Maftys einen friſchen Aſt aufs Feuer legte, brach das 
brennende Reiſig zuſammen, und ein glühendes Holzftüd rollte gerade vor Gavrilas 
Füße. Dort qualmte es. Der Rebell beugte fic nieder, um das Holzſtück zurück- 
zuſtoßen, und dieſe Bewegung ward ihm zum Verhängnis. Demeter und der 
„Hahn“ ſtürzten fic) fofort auf den gebüdten Mann. 

Bm nächſten Augenblick hatten fic) auch die beiden Männer aus Gyurkuca 
auf ihn geworfen. Bloß Maftys beteiligte ſich nicht und ſchaute von der anderen 
Seite des Feuers durch den Rauch hinüber. Er rührte nicht einmal einen Finger. 
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Gavrila wurde niedergezwungen, man nahm ihm die Piſtolen fort und 
ſchleuderte fein Gewehr beiſeite. Dann holte Demeter Nyag aus ſeinem Querſack 
ſtarke Handſchellen und feſſelte Gavrila gelaſſen und mit Sachverſtändnis. An 
beiden Händen und einem Fuß. Die Männer ließen nun den Rebellen los und 
ſetzten ſich, von der Anſtrengung ein wenig müde, ans Feuer zurück. Auch der 
Gefangene ſprach kein Wort, blickte bloß wild drein und atmete ſchnaufend, wie 
ein verwundetes Tier. 

Wieder wurde es beim Feuer ſo ſtill, als ſei nichts geſchehen. Bloß der Schnee 
war ſtärker zerſtampft, wo ſie gerungen hatten. Wieder rauchten ſie ſich die Pfeifen 
an und brachten mit harten, unempfindlichen Händen das Feuer in Ordnung. 
Und wieder begann das Geſpräch, langſam, abgebrochen, über Steuern, Wölfe, 
Winterelend. Flüche und Ausſpucken würzten das Geſpräch genau wie vorher. 

Nach nicht ſehr geraumer Zeit hub auch Gavrila an: 

„Zieht mich näher ans Feuer, ich friere.“ 

Sie taten es. Nunmehr führte ſchon Demeter Nyag das Wort, an Gavrila 
gewendet, wie von ungefähr zu deſſen Unterhaltung. Er erzählte, wie er mit feds 
anderen Hütergenoſſen Hora und Kloska auf dem Abhang gegen Szkoraſet gefangen 
genommen hatte. 

„Genau ſo wie dich, Gavrila, fingen wir ſie, am Abend, beim Feuer, im 
Walde.“ 

Ebenſo hatten ſie neben ihnen geſeſſen, genau ſo hatte ſich alles zugetragen 
und nicht anders. 

Die Erzählung hatte für Gavrila Lung zntereſſe, als diene ihm zur Be— 
ruhigung, daß auch die anderen Anführer dieſer Art in die Falle gelockt, auf dieſe 
Art gefangengenommen worden waren. Er erkundigte ſich, was mit Ursz Ujbar, 
mit Rrifan und den anderen fei. Wer von ihnen ſchon in Gefangenſchaft geriet. 
Die Männer erzählten alles, jeder, was er wußte, und alle erzählten ihm. Es war 
erſichtlich, er werde für wichtig gehalten, für den Helden des Tages. So floß das 
Geſpräch dahin, und die Beteiligten ſchienen allmählich vergeſſen zu haben, was 
vor kurzem geſchehen war, daß ſie ſich auf einen Menſchen geſtürzt hatten, ihn 
feſſelten, um ihn der Hand des Henkers auszuliefern. Der Gefangene und ſeine 
Schergen ſprachen munter drauf los und fühlten ſich ſehr gemütlich. Manchmal 
flog auch ein Witz, ein ſaftiger Bauernſcherz auf, ſtürmiſch belacht. Auch Gavrila 
lachte, genau fo wie die anderen. Ubrigens wurde doch nur ihm zu Ehren geſcherzt. 

Mit der Zeit begannen ſie ſtiller zu werden, der eine oder der andere nickte 
ſogar ein oder ftarrte ſchweigend in die Nacht. Das Feuer kniſterte monoton. 

Doch plötzlich miſchte ſich ein neuer Laut in das Kniſtern der Flammen. 
Ein langgezogenes, gedämpftes Heulen. Aus der Ferne. Eine langanhaltende 
Stimme, als komme ſie nicht durch die Luft, ſondern über die Erde, durch den 
Schnee. Zweimal. Dreimal. Das Geheul der Wölfe! 

Der „Hahn“ vernahm dies zuerſt und fuhr empor. Dann Pantyilimon 
und Simion. Nun waren ſchon alle aufgefahren und lauſchten. Endlich hub der 
alte Maftys an: 

„Die Wölfe ſind nimmer ſehr weit.“ 
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„Sie find nicht weit.“ 

„Wie leicht wär’ es mir jetzt, ein paar Silberzwanziger zu verdienen, hätte 
ich noch gute Augen und ein Gewehr“, ſetzte der Alte fort. Die Bemerkung galt 
Demeter Nyäg, wenngleich Maftyé nur vor ſich hinſtarrte, als ſpräche er zum 
Feuer. 

„Kann jemand von euch rufen?“ fragte der Waldhüter. 

Zur Lauer auf Wölfe bedarf es zweier: eines, der ruft, eines, der ſchießt. 
Faſt jeder Gebirgler verſteht ſich aufs Wolfrufen. Der lange Pantyilimon zeigte 
auch ſofort ſeine Kunſt, beugte ſich zur Erde nieder, formte mit beiden Händen 
vor dem Mund einen Trichter und heulte gedehnt. Von der Anſtrengung ſchwollen 
die Adern feines mageren Halſes wie Stricke an. Demeter Nyäg war mit dieſer 
Probe zufrieden und ſagte: 

„Gut!“ 

So brachen fie denn, von Maftys angeeifert, auf. Der Waldhüter mit feinem 
Gewehr und Pantyilimon an der Spitze, der andere Mann aus Gyurkuca mit 
dem „Hahn“ ſeitlings als Treiber. 

„Ich bin alt und bleib' beim Feuer,“ ſagte der Müller ermunternd, „werde 
auf das Feuer achtgeben und auch auf Gavrila. Er wird nicht durchbrennen.“ 

Mit betrübter Stimme ſprach der Alte dieſe Worte, als tue es ihm ſehr leid, 
nicht mithalten zu können. 

Die anderen gingen. 


* * 
K* 


Auf dem Grat des großen Humpleuberges, das ſich gegen Muncſelmarc 
zieht, trabten ſieben Wölfe hintereinander her. Voran lief der große Werwolf, 
die Schnauze am Boden, den Schweif eingezogen. Manchmal blieb er ſtehen, 
und dann hielten auch die anderen ſtill. Er horchte und witterte. Dann ging er 
wieder weiter. Leiſe und ohne Lärm liefen ſie dahin, nur ſehr ſelten knirſchte der 
Schnee unter ihren Füßen leiſe auf. Manchmal ſchaute ſich der große Werwolf um. 
And bald ging es wieder weiter im gleichmäßigen Crab... 

Vom Hauptgipfel des Berges klang leiſes Heulen hinüber, einmal, zweimal. 
Die Wölfe hielten an. Doch nun war es wieder ſtill. Nein, jetzt ertönt es wieder! 
— Der Werwolf ſetzt den Weg fort, die andern folgen ihm; doch fie traben mit 
Vorſicht, noch vorſichtiger denn ehedem, zwiſcheneinander große Zwiſchenräume 
laſſend. Und wieder erſcholl das Geheul oben auf dem Berggipfel, doch nun ſchon 
näher. Doch fo, als fei dies kein echtes Wolfsgeheul ... Der Werwolf verlangſamt 
feinen Lauf ... faßt Verdacht ... Sollte dies in Wirklichkeit der Ruf eines Ge- 
noſſen ſein? 

Jetzt langten die Wölfe bei einer Lichtung an. Der große Werwolf bleibt 
am Saume des Oickichts ſtehen und äugt zwiſchen den hinabhängenden Aſten 
der Fichten aus dem diifteren ſchwarzen Wald hervor auf die Lichtung. Draußen 
war es ſo hell! Der Schnee gleißte gleichmäßig und unberührt rein in dem blauen 
Dämmerlicht. Keine verdächtige Spur unterbrach die weiße Fläche. Der Wolf 
trat einige Schritte vor, ins Freie hinaus. 

Ein Schuß ratterte. 
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Um den Bruchteil eines Momentes bemerkte der Wolf die Yager zu früh. 
Schon zu ſpät, um dem Schuß ganz zu entgehen, aber noch rechtzeitig, um ſein 
Leben zu retten, umzukehren und auch die anderen ſechs Wölfe im Dickicht drinnen 
umkehren zu laſſen. 

Auf den Schuß ſchnappte der große Werwolf zähnefletſchend nach dem 
Hinterbein und folgte dann den Gefährten. Auf dem Pfade, den ſie gekommen, 
rannten ſie zurück und verſchwanden in der Wildnis, alle ſieben. Dann trabten 
ſie weiter, ſo wie früher, nur daß jetzt auf der Spur des letzten, des Werwolfes, 
ab und zu ein Blutstropfen den Schnee färbte, ein purpurroter kleiner Bluts- 
tropfen. Aber trotzdem ging es weiter und weiter ... im gleichmäßigen Trab 

* * 


* 

Maftyé ſchwieg. Er ſtemmte ſeine beiden breiten Sohlen auf einen ver- 
kohlten Aſt, und ſeine winzigen Augen ſchauten unter den geröteten Lidern hervor 
wie blöde in das Feuer. Seine Blicke folgten den Flammen, die tanzend und 
flackernd emporſchnellten, mit güldenen Körpern, blau glänzenden wogenden 
Wellenbewegungen, beſchaute, wie die Flammen über Zweige hüpften, empor- 
ſchnellten, als wollten ſie durch den Rauch entfliehen, und ſich dann wieder aufs 
Holz niederließen. Manchmal ſchoß durch die Ritzen einer Fichtenrinde wagrecht 
ein kleines Flämmchen hervor, ganz blau, als blaſe es jemand aus dem Inneren 
des Holzes hinaus, und pfiff leiſe. Dann kniſterte es einigemal, und Funken ſprühten 
umher. Ein Aſt ſpaltete ſich, und während ſich die Offnung mit umſtülpenden 
Glutlippen wie ein ſich zum Lächeln öffnender Mund verbreiterte, leuchtete im 
Innern Höllenglut auf. Ein anderes Mal kam an ein trockenes Aſtchen, an kleine 
Holajpdne die Reihe, und da flammte plötzlich heller Lichtſchein auf und warf 
von den beim Feuer ſitzenden Perſonen ſcharfe Schatten. 

Auch Gavrila ſchwieg. Seitdem die anderen fortgegangen und er mit dem 
hundeſchnäuzigen Alten alleingeblieben war, laſtete das Gefühl der Gefangen- 
ſchaft viel ſchwerer auf ihm. Auch die Feſſeln drückten ſtärker. Als verblaßte Erinne- 
rung tauchte vor ihm das Bild eines Galgens auf — des Galgens zu Fehérvar, 
auf den man auch ihn knüpfen wird. Und dies ſchien ſo unglaublich. Gavrila 
ſprach nicht, wimmerte bloß leiſe. 

Nach ſehr geraumer Zeit hub Maftye an: 

„Nicht wahr, bei Topänfalva warſt du der Anführer?“ 

Der Alte fagte nicht wann, doch der andere begriff ſofort, daß von der Plünde- 
rung des Geldeinlöſeamtes die Rede fet. 

„Warum fragſt du?“ antwortete Gavrila. 

„Nur ſo.“ 

„Ich war's. Doch warum haſt du gefragt?“ 

„Nur ſo“, wiederholte der Alte gleichgültig und ſpuckte ins Feuer. 

Wieder ſchwiegen fie und ſaßen bewegungslos. Gavrila fühlte, daß der 
Alte etwas wolle, eiferte ihn jedoch nicht an. Und Maftys begann auch tatſächlich 
wieder zu ſprechen, ohne aber den Blick vom Feuer zu erheben. 

„Muß ein guter Fang geweſen ſein damals, ein guter Fang.“ 

„War's auch.“ 
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Maftye brummte etwas und fchürte das Feuer. Es war erſichtlich, er zer- 
breche ſich über etwas den Kopf, denn ſeine Augen blinzelten heftig. Dann ſpuckte 
er wieder ins Feuer, wie um ſich Mut zu machen. Als er endlich merkte, Gavrila 
wolle nicht den Anfang machen, hub er an: 

„Wenn ich dich jetzt losbinde ... was würdeſt du mir geben?“ 

In Gavrila leuchtete die Hoffnung auf, die Befreiung, die Freiheit winkte 
ihm. Doch er zeigte dies nicht, war ebenſo verſchloſſen wie der viel ältere Mann. 

„Im. . fünf Goldſtücke“, ſagte er und fügte, als zwinge er ſich zu Großmut, 
zögernd hinzu: „Und zu Oſtern ein Schwein.“ 

Der Greis antwortete nicht, ſondern langte nach einem Stück Holz, das er 
aufs Feuer tat. Lange ſchob er das Holzitüd hin und her, mit großer Sorgfalt, 
damit es gut brenne. Seine Hand machte ſich zwiſchen den Flammen zu ſchaffen, 
ſo daß man meinen konnte, auch ſeine Finger würden verbrennen. Doch dieſen 
ſchadete die Hitze nicht, obgleich der Mann ſelbſt die Glut mit der Hand auseinander- 
ſchob. Feuerfeſt war die Haut des Alten. 

„Auch mehr würde ich dir geben“, ſprach Gavrila. 

Der Alte ſtarrte unentwegt ins Feuer, das Kinn vorgeſchoben, die Zähne 
zuſammengepreßt. Der dünnlippige lange Mund war es, der ſeinem Geſicht den 
Hundeausdruck gab, der bewirkte, daß ſein Antlitz ſo unbeweglich grauſam ſchien. 
Die tiefliegenden Augen verſtärkten noch dieſen Eindruck. 

„Viel mehr würde ich dir geben ... jagen wir, doppelt foviel ... zehn Gold- 
ſtücke ... ſprach wieder Gavrila. Des Schweines ward mehr keine Erwäh- 
nung getan. | 

Der Müller gab keine Antwort, 

Gavrila wurde von der winkenden Befreiung entſetzlich aufgeregt. Es war, 
als ſitze ihm ein großer Klumpen in der Kehle, ſo würgte ihn gierige Erwartung. 
Auch fühlte er, daß die Zeit vergehe, daß die anderen bald zurückkommen würden 
und dann alles verloren war. 

„Sprich doch, Maftyé! Sprich doch! Wieviel willſt du?“ 

In der Ferne krachte ein Schuß. Gavrila wurde noch unruhiger. Er wußte, 
daß die anderen Männer nun bald eintreffen werden. 

„Maftyé, auch mehr will ich dir geben, hörſt du? Sag, Bruder Maftye, 
wieviel verlangſt du? Die Hälfte? Willſt du die Hälfte? Die anderen kommen 
ſchon, gib Antwort! Die Hälfte geb' ich dir!“ 

Fragend, flehend ſchaute er dem Greis ins Angeſicht, deſſen untere Hälfte 
vom Scheine der Flammen rot gefärbt war. Endlich begann der Wüller. 

„Woher ſoll ich wiſſen, wieviel die Hälfte iſt?“ 

„Auch ich weiß es nicht, aber viel, ſehr viel iſt's“, bekräftigte Gaprila. „Wir 
werden es zuſammen ausgraben. Laß mich nur los. Zuſammen werden wir das 
Geld ausgraben.“ 

yom . . . gut.“ 

„Laß mich los ... fie kommen ſchon ... fie haben ſchon geſchoſſen ...“ 

Doch Maftyé gab dem Drängen nicht nach. 

„Erſt fag mir, Gavrila, wo das Geld liegt.“ 
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„Laß mich los, ich zeig’ dir den Platz.“ 

„Nein, erſt ſagſt du es mir. Ein alter Menſch bin ich, und du biſt jung. Läufft 
du mir weg, ſo hol' ich dich nimmer ein.“ 

Gavrila zögerte, doch ſiegte in ihm noch die Vorſicht. 

„Früher ſag' ich's nicht.“ 

„Auch gut“, antwortete gelaſſen der hundeſchnäuzige Greis und ſpuckte 
kräftig ins Feuer, zum Zeichen, daß es ihm auch ſo recht ſei. 

Wieder ſchwiegen ſie. Gavrila horchte angeſtrengt, mit jeder Faſer ſeines 
Körpers, ob im Walde noch nichts knirſche, ob die anderen noch nicht kommen. 
Die Sehnſucht quälte, die Angſt peinigte ihn. Wieder erſtand in ſeiner Seele das 
Bild jenes großen vierpfeilerigen Galgens, den er in Gyulafenervär geſehen hatte, 
als er dort zu Markt war. So lebhaft erinnerte er ſich jetzt daran, als ob der Galgen 
vor ihm ſtünde. Zwiſchen den Pfeilern hingen zuſammengeſchrumpfte unförmige 
Dinge, die von den Kindern mit Steinen beworfen wurden und fo leer Hangen, 
als wären ſie aus Papier. Wie mit Papierdüten raſchelte der Wind. Und eben 
dieſer leere Ton war ſo haarſträubend ſchaurig. 

Geſpannt lauſchte Gavrila, ob die Männer noch nicht kommen. Wenn ein 
Zweiglein tnarrte, wenn die Flammen aufziſchten, fuhr er zuſammen. Hinaus 
in den dunklen Wald lauſchte er mit jeder Fiber ſeines Herzens, denn wenn die 
Männer kamen, war es um ihn geſchehen! 

Länger hielt er's nicht aus. 

„Bei der Gruju-urſzuluj-Quelle ... unter der großen Weißtanne .. neben 
der eine Buche ſteht ... Ein Kreuz iſt in die Wurzel geſchlagen ... dort liegt das 
Geld ... Leiſe und feine Stimme immer mehr dämpfend, haſtig ſtieß er die 
Worte hervor. „Nun laß mich los!“ 

Der Alte ſtand auf, ging aber nicht auf Gavrila zu. 

An zwanzig Schritte entfernte er ſich, bis zu einem großen gefällten Baum, 
und ſchnitt ein paar Aſte ab. Dann zog er langſam, ſchwerfällig, ſeinen greiſenhaft 
ſchleppenden Gang noch übertreibend, das Reiſig ans Feuer. Langſam ging er 
und keuchte ſchwer. Tiefe Furchen ſchnitt das Holz hinter ihm in den Schnee. 

Er ſetzte ſich wieder ans Feuer und begann, die Aſte mit ſeiner langgeſtielten 
Hacke zu bearbeiten. 

Der andere bat immer heftiger: 

„Maftye ... Maftye ... bind’ mich los!“ 

Doch der Greis achtete darauf nicht im geringſten. Flehende Worte und 
fürchterliche Flüche löften einander nun ab, aber der alte Maftys hörte gar nicht 
hin, als fei er plötzlich taub geworden. Gelaſſen und gleichmütig zerſtückelte er das 
Holz. Dann hieb er die Hacke in einen Stamm ein, um ſie bei der Hand zu haben. 
Er warf ein paar Stücke Holz ins Feuer, ſetzte fic) dann nieder und brachte mit 
den harten, feuerfeſten Händen wieder die Glut in Ordnung. Er warf nicht einmal 
einen Blick in die Richtung, wo Gavrila ſich auf dem Boden wälzte, tobte, flehte 
und fluchte: 

„Du Schuft, du elender Schuft!“ 

Das Hundegeficht des alten Mannes ſchien aus Holz zu fein. Weder Lächeln, 
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noch Schadenfreude, noch Böswilligkeit war darauf zu fehen, ohne Ausdruck 
ſtarrte er drein. 5 

Endlich drang das Gerdufd von Schritten, das Kniſtern des Schnees und lautes 
Sprechen aus dem Walde. Gavrila verſtummte, bloß ſeine Bruſt keuchte ſchwer. 
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Sie gingen hinab, wie fie am Abend heraufgekommen. Nur daß ihrer einer 
mehr war, der gefeffelte Savrila. Genau fo wortlos, einer hinter dem anderen, 
ohne Lärm, ſchritten fie fürbaß. Dieſe Gebirgler waren einander an Kleidern, 
Bewegungen, nichtsſagender Verſchloſſenheit der Geſichter ſo ähnlich, daß man 
ſchwerlich hätte ſagen können, wer Wächter und wer Gefangener, würde nicht 
zuweilen die Feſſel an Gavrilas Hand aufgeleuchtet haben. 

Am Ufer der Szamos hielten ſie Raſt. Hier erklärte der alte Maftys plötzlich, 
er werde den Gefangenen nicht nach Topänfalva begleiten, denn er könne die 
Mühle nicht ſo lange allein laſſen und müſſe heim. 

Bevor fie ſchieden, verhandelten fie in Anweſenheit Gavrilas darüber, wieviel 
jeder von dem Blutgeld bekomme. Fünfzehn Dukaten kamen auf jeden, außerdem 
entfielen auf Demeter Nyäg noch fünfzehn, weil er der Anführer geweſen, und 
auf den alten Maftys noch zehn, denn er hatte den Weg zur Behauſung des Ge- 
ſuchten gewieſen. Die Einigung kam nicht ſo leicht zuſtande, denn der Alte wollte 
mehr und zankte ſich mit den anderen, obgleich die Anteile ſchon früher vereinbart 
waren. Gavrila ſchwieg und war ſo gleichmütig, als handle es ſich um einen Kopf 
Kraut und nicht um den ſeinigen. 

Demeter Wag, der Waldhüter, die beiden Bauern aus Gyurkuca, Gavrila 
und „Hahn“, der Hirtenjunge, brachen auf. Sie gingen über der Gyalu Buluj 
nach Albak, Topänfalva, den Gefangenen abzuliefern, den Sold entgegenzunehmen. 
Der alte Maftye blieb am Ufer der Szamos zurück und wartete, bis die anderen 
in die ſich am jenſeitigen Ufer dahinziehenden Waldungen einſchwenkten. 

Gelaſſen wartete er, mit vorgeſtrecktem Geſicht, als wittere er. Gavrila 
ſchaute ſich zweimal um und ſah den Greis noch immer auf dem gleichen Fleck 
ſtehen, regungslos, mit geſpreizten Füßen. Der Alte machte ſich erſt auf den Weg, 
als Gavrila und feine Häfcher ſchon vom finſteren Dickicht verſchlungen worden 
waren. Doch ſchritt er nicht in der Richtung feiner Mühle, nicht auf Töszerät zu. 
Nein, er ſtrebte wieder den Berg hinan, zum Gruju urſzuluj, wo dicht neben der 
Quelle, nahe der Buche, die große Weißtanne ſteht. Langſam arbeitete er ſich 
den kahlen Felspfad empor. Schwerfällig, zähe, hartnäckig. 

And verſchwand zwiſchen den Tannen. 


* 
* * 


Sieben Wölfe trabten den Hang hinab. Sechs in gleichen Zwiſchenräumen, 
der ſiebente blieb ein wenig zurück. Die Spur des ſiebenten im Schnee wurde von 
kleinen Bluttropfen gerötet. Sie langten am Saume der Waldung an, und weil 
es noch zu licht ſein mochte, drangen ſie nicht weiter vor. Sie kauerten ſich nieder, 
faſt in Reih und Glied, ſchnupperten mit vorgeſtreckten langen Schnauzen in der 
noch kälter werdenden Abendluft, kratzten ſich und fingen Flöhe. Die Wölfe ge- 
hören eben nicht zu den eleganten Raubtieren. 

Der Türmer XVII, 16 16 
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Der verwundete alte Werwolf legte ſich abſeits von den anderen auf den 
Boden. Er keuchte ſchwer, und es war ihm anzumerken, daß ihn der Weg, den die 
anderen kaum verſpürten, ermattet hatte. Oft leckte er die Wunde. 

Plötzlich richtete ſich einer der Wölfe auf und ging zu ihm, beſchnupperte 
ihn. Der Werwolf knurrte, doch der andere rührte ſich nicht vom Fleck, ſondern 
ſchaute ſtarren Blickes auf den Verwundeten. Da kamen noch zwei Wölfe näher, 
ſteif und lautlos. Nun ſchauten ſchon drei grünlich glänzende Augenpaare mit 
unbeweglicher Härte auf den Werwolf. 

Langſam brach der Abend herein. In dem ſich ſchwärzenden Grau des Abends 
glänzten immer entſchiedener die Wolfsblicke. Vier, fünf, ſechs Paar Augen. 
Der große Werwolf legte den Kopf zwiſchen die Vorderpfoten, knurrte leiſe und. 
zuweilen, plötzlich wie ein Blitz, blinkte ſein mächtiges weißes Gebiß auf. Die anderen 
erwiderten das Knurren nicht, hefteten bloß regungslos die hungrigen grünen, 
ſtechenden Blicke auf ihn. 

Es war Abend geworden 

Sechs Wölfe ſchlichen ins Tal hinab, den Gehöften, den Schafherden zu. 
In einer Reihe trabten ſie, einer in der Spur des anderen. Wie die Schatten 
großer Köter glitten ſie über den Schnee dahin. Zeitweiſe hielten ſie an, lauſchten 
und witterten, dann ging es weiter, weiter, weiter ... 

Am Hang, wo ſie des Abends geſeſſen, blieb eine große Blutlache in dem 
zerſtampften Schnee. Hier und dort lag ein Büſchel Haare auf der weißen Fläche. 
Wolfshaare. Einige Schritte tiefer, wohin ihn ſein Gewicht hatte gleiten laſſen, 
lag ein rieſiger abgeriſſener Wolfsſchädel. Die Unterkiefer hatten ſich in den Schnee 
gebohrt, das mächtige Maul ſtand offen als wollte es auch jetzt noch beißen. Die 
verglaſten Wolfsaugen blickten ſchroff und ausdruckslos in die Mondnacht 

Einzig berechtigte Übertragung aus dem Madjariſchen von Stefan g. Klein 


Das Rauſchen Von Rudolf Leonhard 


Horche, was rauſcht der Vald? 

„Wir Bäume find ur-uralt. 

Unſer Harz iſt härter als eure Tränen, 
Unfre Kronen höher als euer Sehnen. 
Hoch über euerm Glück und Leid 
Rauſcht durch uns die Ewigkeit!“ 


Eine Stimme ſpricht in den Wind: 

„Ich bin ein Menſchenkind — 

Aber euch auf zu Sternenbahnen 

Sucht mein Fühlen, ringt ſich mein Ahnen — 
Und all mein Glück und all mein Leid 

Sind Tropfen aus der Ewigkeit —“ 
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Der Kunſtkritiker als Kunſtfeind 
a Prof. Dr. Levin L. Schücking (Jena) 


I. Her die Kunſtentwicklung der letzten fünfzehn Jahre mit aufmerk- 
2 5 i ſamem Blick verfolgt hat, dem muß eine Erſcheinung aufgefallen 
2 SAG} fein, die allmählich erſtaunlichen Umfang angenommen hat, näm- 
lich die Entfernung zwiſchen „Produzent“ und „Konſument“ in 
der ane Die Kluft zwiſchen Publikum und Künſtler ift heute fo. groß, wie fie 
vielleicht noch niemals in der Geſchichte der europäiſchen Kultur geweſen ift. An 
Stellen, wo man überlieferungsgemäß. feit Jahrhunderten zur bildenden Kunſt des 
Vaterlandes in Beziehung geftanden, vermag man die „expreſſioniſtiſchen“ Aus- 
ſtellungen nur noch mit einem Kopfſchütteln anzuſehen, und Leute in den Lebens“ 
jahren, in denen man für die Beſtrebungen der Zeit am meiſten übrig zu haben 
pflegt, und weit davon entfernt ift, „laudator temporis acti“ zu werden, wiffen 
zu einer Kunſt, wie etwa der Wedekindſchen, die auf Berliner Bühnen Triumphe 
feiert, überhaupt keine Brücke zu finden. Vorwärtsdrängende Geiſter, die in der 
Politik zur äußerſten Linken gehören, ziehen ſich vor dieſer Art Fortſchritt ver- 
dutzt zurück. 
Immer wieder hört man im Publikum die Frage aufwerfen: wie ift dieſe 
Art Kunſt nur möglich? Vielleicht ſind dabei zweckmäßig zwei Unterfragen zu 
ſtellen: wie iſt es möglich, daß dieſe Kunſt geſchaffen wird? und: wie iſt es mög- 
lich, daß fie an das Publikum herangebracht wird? Die zweite Frage iſt die 
wichtigere. Denn der Verſuch, ſie zu beantworten, muß es zunächſt klar werden 
laſſen, daß wir es auf dieſem Gebiet jo wenig wie auf irgendeinem kommerziellen 
heute mit einem rein ideellen Kampf der Leiſtung, mit einem Wettbewerb des 
Beſten zu tun haben. Daß das Gute ſich durchſetzt, war vielleicht immer eine 
ſchöne Selbſttäuſchung, aber nie war ſie weniger berechtigt, als auf dem Gebiete 
der Kunſt heute. Tauſend Kräfte ſind ja am Werk, die mit der Leiſtung an ſich nicht 
zuſammenhängen. Das gröbſte Mittel ift die Reklame. Man erinnert ſich noch, 
wie vor einigen Jahren mit den „Ganterbriefen“ ein wahrhaft napoleoniſcher 
Verſuch gemacht wurde, für ein ſchlechtes Buch mit einem Schlage einen rieſigen 
Abſatz zu erobern. Das Unternehmen mißlang, aber daß es unternommen werden 
konnte, iſt bezeichnend. Eine Scheu vor der Reklame bei künſtleriſchen Hervor- 
bringungen beſteht kaum noch, höchſtens was den Grad angeht: ſie ſoll nicht allzu 
marktſchreieriſch wirken. Und auch dieſe Rückſicht wird oft nicht mehr genommen. 
In dieſem Punkte iſt das Ausland uns vielfach ſchon einige Schritte voraus. So 
z. B. werden die Romane des engliſchen Schriftſtellers Hall Caine vielfach mit 
Rieſenplakaten angeprieſen, die an jedem Omnibus, in jeder Untergrundſtation 
von London mit auffälligen Farben den Betrachter anſchreien. Aber dieſe Art 
direkter Reklame verfehlt vielfach, eben weil zu aufdringlich, ihren Zweck. Es 
haben ſich deshalb ſehr viel wirkſamere herausgebildet. Der Vorwurf, daß es 
Zeitungen gebe, in denen man durch Anzeigen Beſprechungen veranlaſſen könne, 
iſt namentlich im Auslande viel erhoben und dort ſicher berechtigt. Daß aber 
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von manchem Verlag Kritiker in der einen oder andern — an ſich nicht unebren- 
haften — Form gewonnen werden, dürfte ſchon eher möglich ſein. Der Einfluß 
der Verläge geht noch viel weiter. Vor kurzem, kaum ein Jahr vor dem Aus- 
bruch des Krieges, wunderte ſich z. B. das deutſche Publikum, einen neuen eng- 
liſchen Autor ausgegraben zu ſehen, deſſen Stücke über zahlreiche Bühnen gingen. 
Es war der engliſche Romanſchriftſteller John Galsworthy. Dieſer Schriftſteller 
hatte eine Reihe von ausgezeichneten Romanen geſchrieben, aber was er an 
Bühnenſtücken verfaßt hatte, das war nur für das engliſche Theater neu. Denn 
hier war die naturaliſtiſche Bewegung dank der Borniertheit der für das Theater 
nötigen breiteren Schichten und der Engherzigkeit der Zenſur, die Stücke wie 
Ibſens „Geſpenſter“ kurzerhand verbot, an den Bühnen vorbeigegangen. Gals- 
worthn, von ihr durchtränkt, brachte dieſe Richtung in ſatiriſcher Zuſpitzung auf 
die Bretter. Aber für uns Oeutſche waren dieſe Dinge „olle Kamellen“. Trotz⸗ 
dem führte man fie überall auf. Man erfuhr dann ſpäter, daß ein ſehr tat- 
kräftiger Verlag das Aufführungsrecht dieſer Stücke erworben habe und ſie dank 
ſeiner vorzüglichen Beziehungen überall durchdrücke. Solche rein geſchäftlichen 
Urſachen ſpielen offenſichtlich in unſerem Kunſtleben eine immer ſtärkere Rolle. 
Friedrich Kallmorgen hat nod jüngſt in einem offenen Brief an Ernſt Hädel 
auf dieſen Einfluß einiger Händler, ihrer Berater und Helfer aufmerkſam ge- 
macht. Es geſchah anläßlich des Falles Hodler. Die Erſcheinung dieſes geichäfts- 
tüchtigen Malers, der ſich gegen hohe Bezahlung tief in die deutſche Volksſeele 
einlebte (Sena, Hannover), um uns hernach mit Unrat zu bewerfen, eröffnet 
den Blick auf einen andern Schaden unſeres Kunſtlebens, ein Cliquenweſen, das 
in verhältnismäßig überraſchend kurzer Zeit einzelne Künſtler in den Vordergrund 
ſchiebt, berühmt macht und deren Gegner als zurüdgebliebene Tröpfe brandmarkt. 
Damit kommen wir ſchon aus der unterirdiſchen Mache in das Gebiet des ſicht⸗ 
baren Gängelns herein. Wer ſpäter einmal die Geſchichte des literariſchen oder 
geſamtkünſtleriſchen Geſchmackes unſerer Zeit zu ſchreiben haben wird, der wird 
das ausführlichſte Kapitel dem Kritiker zu widmen haben. Die Stellung des 
Kritikers nämlich hat ſich ſeit der letzten Generation in einer Weiſe geändert, die 
für die Kunſtentwicklung ſelbſt in vieler Hinſicht entſcheidend geworden iſt. Der 
Kritiker war früher vielfach, wie noch heute in der Provinz, nicht ein Zournaliſt, 
ſondern ein gebildeter Laie. Er fühlte ſich höchſtens als primus inter pares der 
Zuſchauer. Er war der Vertreter des gebildeten Publikums, der deſſen Rechte 
wahrnahm und deſſen Anſprüche vertrat. Er war, kurz geſagt, ſein Mundſtück, 
fein Sprecher. Dieſe Rolle ſpielt er längſt nicht mehr. Im Leben der Kunſt hat ſich 
ein Vorgang zugetragen ähnlich dem in der Religion, als ſich der Prieſter zwiſchen 
Gott und den Gläubigen einſchob. Das Publikum iſt mehr oder minder ent- 
mündigt. Beweiſe dafür ließen ſich häufen. Ich greife nur zwei heraus. Ende 
Mai 1914 wurde als Erſtaufführung in Berlin Paul Ernſts „Ariadne auf Naxos“ 
aufgeführt, ein Stück Kunſt, von dem man, ganz vorſichtig geſprochen, doch wohl 
ſagen kann, daß es aus der Reihe der dramatiſchen Darbietungen der letzten Jahre 
durch ſeinen beſonderen Charakter herausfällt, ſo daß man gern wiſſen möchte, 
wie es wirkte. Zwei Zeitungen mit Beſprechungen führender Kritiker darüber 
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liegen mir vor: „Der Tag“ vom 30. Mai und das „Berliner Tagebl.“ vom 29. Mai. 
Beide Kritiker halten es nicht für notwendig, ein Wort darüber zu 
ſagen, wie das Publikum das Stück aufnahm. Fand es Beifall? Fjt es 
durchgefallen? Ich weiß es nicht, die Kritiker ſchenken dem Umſtande in ihrer 
Beſprechung keine Beachtung. Daß es ſich hier nicht um einen vereinzelten Fall 
handelt, wird jedem klar ſein, der moderne Kunſtkritiken lieſt. Außerungen wie: 
„das Stück hatte einen äußern Erfolg“ oder gar „das Stück hatte einen „Publi- 
tumserfolg‘“ (12) find keine Seltenheiten. Es gibt Theater, wie das ausgezeichnete 
der Luiſe Dumont in Oüſſeldorf, in denen Beifalls- oder Mißfallsäußerungen 
überhaupt abgeſchafft ſind. Der einzige Erfolg davon kann nur eine unſinnige 
Steigerung der Stellung des Kritikers fein. Das Recht der äſthetiſchen Urteils- 
findung iſt dem Publikum entzogen und in die Hände des allgewaltigen Kritikers 
gelegt. Es handelt ſich hier nicht nur um die Theaterkritik, ſondern auch um 
gleichartige Erſcheinungen auf verwandten Gebieten. Vor einigen Jahren z. B. gab 
der rühmlichſt bekannte Verlag von Langewieſche eine Anthologie, genannt „Die 
Ernte“ heraus. Dieſes Buch vereinte in einer Auswahl die Autoren, die die gebil- 
deten Leute in Oeutſchland ſeit der Romantik für ihre beſten Lyriker gehalten hatten. 
Aber als der Zuſammenſteller an die Gegenwart kam, da ſetzte er uns u. a. zwei 
Gedichte von Peter Hille (), fünf von Richard Schaukal (!) und nicht weniger 
als fieben von Max Dauthendey () vor. Die Frage nach dem Kunſtwert diefer 
Gedichte kann ganz ausgeſchaltet werden. Das Charakteriſtiſche iſt, daß bei der 
Auswahl auf die Meinung des Publikums überhaupt keine Rüdfiht genommen 
iſt. Ganz gewiß würde mich der Herausgeber belehren, ſolche Rückſichten brauche 
er auch nicht zu nehmen. Wir haben hier den typiſchen Fall des modernen 
Kritikers, der ſich keineswegs verpflichtet fühlt, im Sinne der Mehrheit des ge- 
bildeten Publikums zu handeln. Und in der Tat wurde es bei dem Tode Brahms 
in einem Berliner Nachruf rühmend hervorgehoben, er fei der Vater einer Gene- 
ration von Kritikern, die ſich nicht ſcheue, gegen das Publikum zu ſchreiben. Der 
Prieſter, dank ſeiner höheren Einſicht, belehrt die widerſtrebende Gemeinde. In 
einem gedankenreichen Aufſatz von Fritz Engel im Märzheft 1914 von „Nord und 
Süd“ über „Theaterkritik“ tritt dieſer Standpunkt ziemlich unverhüllt hervor. 
„Wir können und müſſen den Schluß ziehen,“ heißt es da, „wie weit ein Poet 
den guten künſtleriſchen Trieben feiner Zeit, wie weit den minder guten ent- 
gegenkommt. Und wir haben feſtzuſtellen, ob das Publikum ihn begriffen hat, 
oder nicht.“ — Der Kritiker als äſthetiſche Aufſichtsbehörde!! Fragt ſich nur: 
was find denn „gute künſtleriſche Triebe“? Es verlohnt ſich wohl, hier ein Bei- 
ſpiel heranzuziehen. In einer Beſprechung über das Wedekindgaſtſpiel im B. T. 
vom 10. Zuni 1914 ſagt derſelbe Kritiker von Wedekind: „Es ſtrecken ſich aus 
dieſem einzigen Naturell Saugarme, die jeden feſthalten. Es ſtoßen Widerhaken 
heraus, von denen man ſich nicht befreien kann . . . es entſteht ein Erregungs- 
zuſtand, ein ſchweres Atmen, ein Fiebern.“ Sollte eine ſo gekennzeichnete Art zu 
den „guten, künſtleriſchen Trieben“ gehören? Zch dächte, darunter wäre eine Kunſt 
unmöglich zu verſtehen, deren Wirkung nur mit Krankheitsſymptomen 
beſchrieben werden kann. Aber in der folgenden Zeile bringt es der Kritiker 
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tatſächlich fertig, das Geſchilderte als „ganz ſtarke Kunſt“ zu bezeichnen! Das 
Beiſpiel iſt lehrreich, weil es zeigt, welch eine Welt ſich zwiſchen einem großen 
Teil der Kritik und dem gebildeten deutſchen Publikum aufgetan hat. Das Theater 
aber folgt heute großenteils der berufsmäßigen Kritik. Sie zu verachten, kann 
ſich kein Bühnenleiter leiſten. Der Direktor eines kleineren Berliner Theaters 
hat mir kürzlich geſagt, bei feinen Uraufführungen ſeien mehr als fünfzig Prozent 
der Zuſchauer Berufskritiker. Sie aber entſcheiden noch immer über das Los des 
Stückes für oft ganz Deutſchland. — Gegen ihre Kritik anzugehen, ift nicht un- 
gefährlich und kann nur von jemand unternommen werden, den ſeine Stellung 
außerhalb des ganzen Getriebes leidlich unverwundbar macht. Die Erinnerung 
daran iſt noch friſch, wie Sudermann ſeinen bekannten Angriff auf die Berliner 
Theaterkritik unternahm. Die Folgen für ihn waren erſchreckend. Stücke von 
ihm, die beiſpielsweiſe von dem vortrefflichen Londoner deutſchen Theater einem 
gebildeten Publikum von Deutſch-Engländern vorgeführt, den aufrichtigſten Bei- 
fall fanden, wurden gleichzeitig von der Berliner Theaterkritik geradezu als ver- 
ächtliche Ausſchußware behandelt. Die Kritik verbot dem Publikum förmlich, 
daran Geſchmack zu finden. Ein intereſſantes Beiſpiel zur Geſchmacksgeſchichte 
dieſer Zeit iſt deshalb ein Gedicht in der , Jugend“, das damals über Sudermanns 
„Stein unter Steinen“ ſcherzhaft-ſchüchtern nach vielen Entſchuldigungen in der 
letzten Zeile bekannte: „Mir hat das Stück ſo übel nicht gefallen!“ Ein ſolches 
Geſtändnis war in der Tat beinahe ein Wagnis. Damit ſoll keine Lanze für 
Sudermann gebrochen ſein, ſondern nur die Kluft zwiſchen Kritik und Publikum 
aufgezeigt. In anderer Form zeigt ſie ſich bei Wedekind. Ernſt Schlaikjer hat 
neuerdings in einem ungemein lefenswerten Aufſatz „Wedekind als Seiterfdei- 
nung“ den Verſuch gemacht, zu ergründen, wie dieſer Mann auf der Bũhne 
möglich geworden ijt, und kommt zu dem Schluß: „Bei Wedekind finden die 
jenigen ihre Rechnung, denen es auf die ſeeliſche Proſtitution eines Menſchen 
nicht ankommt, wenn ſie dabei nur grinſen können. Ebenſoſehr aber können ſehr 
ehrenwerte Leute in feinen Dramen den Schrei des gequälten modernen Men- 
ſchen vernehmen, den Schrei des Freudloſen, den Schrei des Haſſes, den Schrei 
des Hohnes über eine Welt, die nicht als ein Unglück, auch nicht als eine Poſſe, 
ſondern als ein poſſenhaftes Unglück empfunden wird.“ Und an anderer 
Stelle jagt er, dieſe Stücke wirkten auf diejenigen Leute, denen unſere alten, ebr- 
würdigen, moraliſchen Vorſtellungen im Wirbel der Weltſtadt als eine Poſſe er- 
ſchienen. — Dieſe Erklärung iſt durchaus einleuchtend, aber beſteht denn das 
deutſche Publikum aus ſeeliſch zerrütteten Exiſtenzen? Nur die Kritiker, die 
ewig; übermorgigen, und ihr ſnobiſtiſcher Anhang find dazu imſtande, dem auch 
künſtleriſch mehr als bedenklichen Ausdruck einer fo abnorm troſtloſen Welt- 
anſchauung ſo viel Geſchmack abzugewinnen. 

Es tritt an dieſem Fall ein Ubelftand beſonders klar hervor, den man als 
den des Spezialiſtentums bezeichnen könnte. Die Welt ift ſich längft darüber klar 
geworden, daß beiſpielsweiſe in der Auffaſſung rechtlicher Verhältniſſe der Be- 
rufsjuriſt leicht zu einer formaliſtiſchen Verknöcherung kommt. Dem Mißtrauen 
gegen den Berufsjuriſten entſpringt deshalb die Einrichtung der Schöffen, der 
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Geſchworenen u. a. Aber auch in der Beurteilung künſtleriſcher Fragen gibt es 
ein Spezialiſtentum, das ſich vom gefunden Menſchenverſtand gefährlich weit ent- 
fernt hat. Ein äſthetiſches Richtertum aus Kunſtkritikern iſt bei weitem weniger 
vertrauenswürdig als eines, das aus gebildeten Laien zuſammengeſetzt iſt. Zu 
keiner Zeit iſt das Intereſſe an der bildenden Kunſt fo groß und allgemein ge- 
weſen als die letzten dreißig Jahre in Deutſchland, und keine Zeit hat ein fo lächer- 
liches und grotestes Ende darin erlebt wie wir in den expreſſioniſtiſchen Aus- 
ſtellungen. Aber das iſt nur die notwendige Folge des Uberintereffes, das ein 
Spezialiſtentum entwickelte, das die Zügel in die Hand genommen hat, aber jen- 
ſeits allen geſunden Menſchenverſtandes iſt. Als die Kunſt bei der größern Menge 
als ein „Nebenbei“ des Lebens galt, hat ſie die herrlichſten Blüten getrieben, 
als fie zum höchſten Lebensinhalt erhoben wurde und ſich Schönheitsprieſter her- 
ausbildeten, da drohte ſie in Verſtiegenheit und Unnatur zu enden. Dieſe Er- 
ſcheinung kann man in den verſchiedenen Zweigen der Kunſt gleichmäßig beob- 
achten. Zn ihrem Streben und Haſten nach dem Neuen und Unerhörten haben 
dieſe Kunſtprieſter Wedekind auf einen dramatiſchen Thron erhoben und Strind- 
berg zu einer Art von Klaſſiker auch in ſeinen ſchwächſten Stücken gemacht. Was 
ſich der gebildete Laie gewöhnt hat, als erſte Anforderung an den Dramatiker zu 
ſtellen: die Kunſt der Pſychologie iſt vielfach völlig überwunden, Stücke von Eulen- 
berg und Hardt, in denen man den Eindruck hat, daß keiner ein natürliches Wort 
ſpricht, werden als Meiſterwerke geprieſen. 

Da Kunſt etwas Allgemeines ſein ſoll, ſo müſſen alſo auch nicht Kritiker, 
ſondern möglichſt die Allgemeinheit über fie entſcheiden. Ein Uraufführungs- 
publikum, das zu über fünfzig Prozent aus Berufskritikern beſteht, iſt ein unfähiges 
Tribunal. Solange das Berliner Uraufführungspublikum in feiner Zuſammen- 
ſetzung im großen und ganzen der Zuſammenſetzung in den Theatern des Reichs 
entſprach, war Berlin als „dramatiſcher Vorort“ durchaus berechtigt, ſeitdem iſt 
ſein Anſpruch auf dieſe Art von Führung gegenftandslos geworden. — Die Frage 
drängt ſich auf, wie die geſchilderten Verhältniſſe überhaupt entſtehen konnten. 

In dem ſchon erwähnten Aufſatz von Fritz Engel macht dieſer gute Kenner 
des Theaterweſens den Verſuch, andeutungsweiſe die Zuſammenſetzung des Ber- 
liner Theaterpublikums feſtzuſtellen. (Bei der großen Wichtigkeit dieſer Frage 
für unſere dramatiſche Kunſt wäre es übrigens eine überaus dankbare Aufgabe, 
wenn etwa ein junger Germaniſt eine möglichſt genaue ausführliche Unterfuhung 
hierüber anſtellen wollte. Er könnte uns damit mehr fördern, als mit mancher 
gelehrten Abhandlung.) Für die Uraufführungen bleibt er im weſentlichen die 
Antwort ſchuldig. Für das gewöhnliche Publikum aber ergeben ſich allerlei wich- 


tige Feſtſtellungen. Zunächſt einmal, daß es ſich um eine völlig „durcheinander 


gequirlte“ Zuſchauerſchar „von der ſeltſamſten Miſchung“ handelt: Einheimiſche, 
die gerade dies Theater aus perſönlicher Liebhaberei bevorzugen, ſolche, die 
eine beſonders gute Verbindung mit der Straßenbahn hierher haben, Fremde, 
die an der Litfaßſäule den Zettel dieſes Theaters gefunden haben uſw. uſw. — 
Was hier für das Berliner Theaterpublikum feſtgeſtellt wird, das gilt mutatis 
mutandis für das ganze deutſche Kunſtpublikum: es fehlt ihm die Einheitlichkeit. 
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Die Gegenüberſtellung mit den früheren Verhältniſſen läßt dieſen Umſtand be- 
ſonders ſcharf hervortreten. Alle Kunſt vorhergehender Zeitabſchnitte iſt von einer 
beſtimmten, oft kleinen, ſozialen Schicht getragen worden. Dieſe Schicht war 
in ſich einheitlich. Am ſtärkſten vielleicht tritt das zur Rokokozeit hervor. Von 
einer Kunſt „gegen das Publikum“ träumte noch niemand. Im Gegenteil iſt 
die bildende Kunſt zu jener Zeit großenteils ein Werk der Beſtellung und noch 
vor kurzem hat mir einer unſerer größten Bildhauer beſtätigt, daß mit dieſer Me- 
thode der Beſtellung durch kunſtſinnige Laien trotz gelegentlich gebundener Marſch⸗ 
route die Kunſt weitaus am beſten gefahren ſei. Der Geſchmack der tunjttragen- 
den Schicht wird durch ihre Weltanſchauung beſtimmt. In ihr ſtimmen die In- 
dividuen im weſentlichen überein. Sie iſt damals ariſtokratiſch, und ihr Vorbild 
iſt der Kavalier. Da zu deſſen Lebensglauben der Genuß, die Leichtlebigkeit, die 
Ausſchmückung des Daſeins, der Sinn für Form gehören, fo trägt auch die Kunſt 
der Zeit dieſe Züge. Oa der Ariſtokrat Achtung vor der Überlieferung hat, fo findet 
man ihn praktiſch auch in der Kunſt ausgeprägt. Da fein Zdeal die Haltung iſt, 
ſo ſind ihm die letzten pſychologiſchen Entſchleierungen in der Kunſt unſympathiſch. 
Weil die ethiſche Vorausſetzung ſeiner bevorzugten Stellung die heroiſche Lei- 
ſtung ift, fo ſieht er fie auch in der Kunſt gern zum Gegenſtand der Darſtellung ge⸗ 
macht uſw. uſw. — Wir brauchen nicht einmal ſo weit zurückzugehen. Noch zu 
den Zeiten, als etwa die Heyſeſche Kunſt auf ihrem Höhepunkt war, haben wir 
es in der kunſttragenden Schicht mit einer ziemlich eng umzirkten ſoziologiſchen 
Einheit zu tun. Die Zuſtände waren ähnlich, wie wenn man die Runftverhält- 
niffe in einer heutigen kleineren Stadt ohne Induſtrie ins Große übertrüge. Der 
Bildungsgang derjenigen, die die ſoziale Führung haben, ziemlich gleichartig, 
ihre Erfahrungen weſentlich dieſelben, ihre Lebensgewohnheiten und pekuniären 
Verhältniſſe ähnlich, ihre politiſchen Ideen nicht radikal entgegengeſetzt, ihre 
ſonſtigen Ideale ebenfalls nicht durchweg verſchieden und alſo ihr Geſchmack in 
künſtleriſchen Dingen ziemlich auf ein und derſelben Grundlage. Es iſt die Zeit, 
wo man in Weſtdeutſchland dem Rheiniſch Weſtfäl iſchen Kunſtverein angehörte 
und wohl die jährlich ausgegebenen „Kunſtblätter“ kritiſierte, aber doch nicht im 
Traum daran dachte, angeſichts der dargebotenen Kunſt zu fragen, ob man ſelbſt 
oder der Künſtler den Verſtand verloren. Eine ähnliche ſoziologiſche Einheit wies 
naturgemäß derzeit der Zuſchauerraum des Theaters auf. 

Seitdem haben wir einen gewaltigen Umſchwung aller ſozialen Verhältniſſe 
erlebt. Das höhere Bürgertum iſt nicht mehr die allein kulturtragende Schicht. 
Denn wenn man als die führende ſoziale Schicht diejenige anfieht, auf deren Wil- 
len und Mitteln die Kulturförderung künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher und ethiſcher 
Art weſentlich beruht, ſo kann dieſen Ruhm dem Bürgertum gewiß ſein beſter 
Freund nicht mehr ausſchließlich zuſprechen, nachdem eine Reihe der allerwertvoll- 
ſten Kulturgedanken gerade vom Arbeitertum verbreitet ſind. Wir bemerken auch 
deutlich unter uns, wie die „Geſellſchaft“ im alten Sinne, die zu Zeiten unſerer 
Eltern eine ſo große Rolle ſpielte, die Zugehörigkeit zu der alles, der Ausſchluß 
aus der den Selbſtmord bedeutete, nicht mehr beſteht, in der Auflöſung begriffen 
iſt und nur noch in ihren Reſten durch andersartige ſoziologiſche Konſtruktionen, 
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wie das Reſerveoffiziertum, geſtützt wird. Durch mannigfache Verſchiebungen 
mußte ihr Vorrecht unberechtigt werden. Wie es denn ftatt der wenigen öffent- 
lichen Straßen zur Bildung jetzt Hunderte von neuen Wegen gibt, und die Zahl 
der an der künſtleriſchen Kultur beteiligten Volksgenoſſen durch ſolche Erleichte⸗ 
rung fic) unverhältnismäßig geſteigert hat. 

Welche Schicht aber iſt denn nun im alten Sinne Trägerin der 
Kunſt? Offenbar keine. Wäre alſo das Ziel erreicht, daß alle Schichten gleich- 
mäßig ein Verhältnis zur neuen Kunſt hätten? Ganz gewiß auch nicht. Erficht- 
lich gibt es nur eine Klaſſe, die ein wirkliches Verhältnis zur modernſten Kunſt 
der angedeuteten Art hat, das ſind die Berufskritiker und ihr ſnobiſtiſcher Anhang. 
Es iſt die Kunſt nicht des höheren Bürgertums, nicht der Mittelklaſſen, nicht des 
Arbeiters, ſondern die Kunſt des Kritikers, was man uns bietet. Dieſer Zuſtand 
iſt die natürliche Folge des ſoziologiſchen Umlagerungsprozeffes, in dem wir uns 
zurzeit befinden. Der Kritiker iſt überflüſſig, wo Harmonie vorhanden iſt, aber 
vom Streit der Parteien lebt er. Wo große Umwälzungen ftattfinden, iſt feine 
Stellung am feſteſten. Als die Romantik in England den Klaſſizismus über den 
Haufen warf, unter ähnlichen ſozialen Verſchiebungen im Verhältnis von Bürger- 
tum zu Ariſtokratie, wie wir fie heute in dem Aufſteigen des Arbeitertums gegen- 
über dem Bürgertum beobachten, da übte die Kritik ſogar eine Art Oiktatur, ein 
Umftand, der beſonders deswegen allgemeiner bekannt geworden iſt, weil der 
jugendliche David Byron durch ſeinen Kampf gegen beſagten Goliath Kritik ſich 
die erſten literariſchen Sporen erwarb. Damals war die Kritik die ewig geſtrige, 
heute ift fie, wie ſchon dargetan, die ewig übermorgige. Mit ihrer blinden Sen- 
ſationswut, ihrem Haſten nach dem Neuen um jeden Preis iſt ſie in der Literatur 
bei Wedekind, in der bildenden Kunſt bei den Futuriſten angekommen. Nichts 
ijt zu verſtiegen, um nicht feinen journaliſtiſchen Herold zu finden. Eine Karika- 
tur dieſer Kunſt iſt nicht mehr möglich, denn ſie iſt ſelbſt Karikatur. Das ernſt zu 
nehmende Publikum iſt weit zurückgeblieben. Dieſe Entwicklung hat ſich für die 
ernſten Künſtler wie für das Publikum gleich verhängnisvoll erwieſen. Eine 
grenzenloſe Unſicherheit des Urteils auf beiden Seiten iſt die Folge. Es gibt 
Waler, die aus Furcht, gänzlich zu veralten, den ſichern Weg, den ihr Talent ſie 
wies, aufgegeben und ſich Hals über Kopf in die neue Strömung geworfen haben, 
um zu zeigen, daß auch ſie Paradoxe geben können, es gibt zahlreiche Leute im 
Publikum, die ihrem eigenen gefunden Geſchmack mißtrauen und Snobs gewor- 
den ſind. Gelegentlich gibt es einmal Fälle, wo die Kritik ihre Macht verlor. Mir 
iſt das intereſſante Beiſpiel eines Dichters bekannt, der jetzt zu den geleſenſten 
zählt, der von der Kritik faſt durchgehend ſchlecht behandelt wurde, weil er ihr 
nicht „modern“ genug war, bis die Sitte der Dichtervorleſungen aufkam. Hier ge- 
langte er unmittelbar mit dem Publikum in Berührung, gefiel, das Publikum kaufte 
ſeine Werke, und die Kritik kam nachgehinkt. Aber das Beiſpiel iſt vereinzelt und 
will nicht viel beſagen. Denn die Literaturvereine wie die Kunſtvereine ſind in 
der Regel in dem, was ſie ihren Mitgliedern bieten, auch wieder in erheblichem 
Maße von der ſogenannten berufsmäßigen Kritik abhängig. Auch in ihnen herrſcht 
eben nicht die Harmonie, wie ſie früher die kulturtragenden Schichten beſaßen. 
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Sollte man danach alſo nun warten müſſen, bis fich wieder eine ſolche inner- 
lich einheitlichere Schicht bildet, die eine geſunde Kunſt möglich macht? Ich könnte 
mir allerdings denken, daß ſich jemand auf dieſen Standpunkt ſtellt. Er könnte 
für ſich anführen, daß das Bürgertum der letzten Jahrzehnte fich einer Aſtheten⸗ 
kunſt nicht gut hat erwehren können, die unter dem Schlagwort, „daß auf den 
Gegenſtand nichts, die Behandlung alles ankomme“, einem Satz, der Dürer eine 
Torheit und Schiller ein Ärgernis geweſen wäre, jede Frivolität und Schlüpfrig⸗ 
keit, jede lächerliche Verſtiegenheit zugelaſſen hat und für das unſinnige Über- 
wuchern der Erotik in unſerer Literatur verantwortlich zu machen iſt. Und ge- 
wif iſt, daß gerade das Aufſteigen des Arbeitertums dieſer Art Kunſt nicht gün- 
ſtig ſein kann. Denn das Volk iſt niemals frivol und ſieht nicht vom Gegenſtand 
der Behandlung wegen ab. Es wird auch nicht auf den pragmatiſchen Wert der 
Kunſt verzichten wollen. Wer arbeitet und tätig im Leben ſteht, der verlangt auch 
von der Kunſt Brot des Lebens. Noch jüngſt hat mir deshalb ein Theaterdirektor 
geſagt, die Arbeiter ſeien ihm bei weitem das liebſte Publikum. Auch beginnen 
ſchon unverkennbare Einflüſſe dieſer Art ſich geltend zu machen Es gibt jetzt ſchon 
Städte, in denen die Arbeiterorganiſationen für einen Abend in der Woche gegen 
eine Pauſchalſumme während der ganzen Spielzeit die Plätze des Stadttheaters 
übernehmen. Selbſtverſtändlich läßt ſich in dieſem Falle der Theaterdirektor, da 
ſeine Einnahmen gewährleiſtet ſind, gern darauf ein, wenn ihm Wünſche über 
den Spielplan vorgetragen werden, ſchneidet ihn wohl gar ſchon darauf zu. Dieſe 
Einrichtung iſt ungemein glücklich und ihre Förderung für alle Teile wünfchens- 
wert. Wird ſie ſich weiter ausbilden und den Charakter der Kunſt der Zukunft 
mitbeſtimmen helfen? Es wäre nicht undenkbar. Zur Zeit des Rokoko haben wir, 
wie oben dargetan, die ausgeſprochene Herrſchaft der ariſtokratiſchen Schicht ge- 
habt. Die geleſenſte Zeitſchrift in England im 18. Jahrhundert hieß mit einem 
ungemein bezeichnenden Namen „The Gentleman's Magazine“. Ahnlich lagen 
die Fälle bei uns. Damit iſt nicht geſagt, daß nicht auch das Bürgertum an dieſer 
Kultur tätigen Anteil nahm. Aber feine Ideale waren nicht entwickelt genug, 
um zu führen und zu beſtimmen. Später erſt trat es die Erbſchaft der Ariſtokratie 
an. Es wäre denkbar, daß wir abermals in einer Übergangszeit lebten, wo die 
Führung einer anderen Schicht zufiele. Aber vorläufig ſcheint dieſer Wende- 
punkt noch nicht erreicht zu ſein, und es müßte dem Bürgertum möglich ſein, auch 
auf dieſem Gebiete ſeine Stellung zu behaupten. Noch iſt ja ein großer Teil von 
ihm vom Aſthetentum unangekränkelt geblieben, und niemals war die Möglich- 
keit, dies großenteils undeutſche Weſen abzuſtoßen, näher gerückt als in dieſer 
Zeit, wo die gemeinſame Gefahr das Gefühl des gemeinſamen ideellen Beſitzes 
jo ſehr verſtärkt und mit der Steigerung aller wertvollen Inſtinkte die Abneigung 
gegen alles Gemeine, Verſtiegene, unnatürliche und Spieleriſche auf die Schan- 
zen gerufen hat. Nur eine Organiſation des Publikums kann hier helfen. Viel- 
leicht wäre ſie, was das Theater angeht, ſo zu erreichen, daß ſich Theatervereine 
bildeten, in denen jeder Theaterabonnent eine Stimme erhielte, um einen Aus- 
ſchuß zu wählen, der ſeinerſeits an der Feſtſtellung des Spielplans mitberiete. 
Dies würde namentlich an denjenigen Zentralen ſich empfehlen, wo neue Stücke 
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ihre Feuerprobe erlebten. Solche Zentralen wieder kann man ſich nur da denken, 
wo die Zuhörerſchaft in ihrer Zuſammenſetzung der allgemeinen deutſchen Zu- 
hörerſchaft einigermaßen entſpricht, d. h. alſo, wo fie ein gutes Stück Arbeiter- 
tum, Bürgertum uſw. enthält. Wenn der oft aufgetauchte Plan eines deutſchen 
Muſtertheaters einmal in die Wirklichkeit überſetzt würde, ſo müßte bei der Auswahl 
des Ortes der Hinblick auf eine ſolche Zuſchauerzuſammenſetzung die erſte Sorge 
ſein. Denn der Reſonanzboden des Publikums macht die Muſik der Kunſt erſt mög⸗ 
lich. Käme auf ſolche Weiſe der kunſtſinnige Laie wieder zu ſeinem Einfluß, ſo 
laſſen ſich in den andern Kunſtgattungen ähnliche Wege denken. Aber wie auch 
immer man den Weg wählen mag, das Ziel muß hier wie dort fein, den über- 
triebenen Einfluß des Kunſtkritikers und ſeines Anhangs auszuſchalten und Kunſt 
und Publikum ſich wieder anzunähern. Nur fo läßt fic eine geſunde Kunſt er- 
hoffen, die nicht länger unter dem Schlagwort: „Die Kunſt um der Kunſt willen“ 
leidet, ſondern nach dem Grundſatz: „Die Runft um des Menſchen willen“ ge- 
ſchaffen wird. 


e ee 
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Dem grauen Strom ſchritt ich entlang 

And hörte, was der Herbſtwind ſang 

gn den metallenen Strängen: 

Es war ein Lied aus unendlichen Weiten, 
Wo ſich die Ströme zu Meeren breiten; 

Es kündete ſeltſam in ſummenden Klängen 
Von Kampf und Sieg unter wechſelnden Sternen, 
Von Glück und Leid in verdämmernden Fernen, 
Und war doch der Menſchheit uraltes Lied 
Vom Glück, das in die Fremde zieht, 

Vom Leid, das unter Sternen wohnt, 

Von ſtolzen Träumen, Krämerſorgen, 

Von eines Gottes Rätſelſpur, 

Der Schall nur iſt und Name nur, 

Und der in Ewigkeit verborgen 

Hoch über allen Sternen thront. 

Dem grauen Strom ſchritt ich entlang 

And hörte, was der Herbſtwind fang, 

And ſah im fahlen Dämmerſchein 

An ſtiller Halde Kreuz und Stein — 

Da rührte der Wind die Orabte leiſe, 

Wie Sang der Heimat klang die Weiſe, 

Wie über Gräbern ein Choral 

Nach Kampf und Sieg, nach Glück und Qual. 


A 
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Das Weſen der ſozialen Kriſe 
in England - Gon Dr. Frhrn. v. Mackay 


(AR u nglands Weltmachtſtellung ift oft mit dem Imperium des alten Roms 
verglichen worden, und ähnliche Erſcheinungen des Verfalls wie bei 
dieſem in der Zeit nach Auguſtus hat man in den merkwürdigen 
O politiſchen Entwicklungsformen Großbritanniens feſtzuſtellen geſucht. 
Tatſächlich ſcheint angeſichts der heutigen Haltung der Volksmaſſen in dem ver- 
einigten Königreich der Tag nahe zu ſein, da ein britiſcher Juvenal klagen könnte: 
Qui dabit olim 

Imperium, fasces, legiones, omnia nunc se 

Continet atque duas tantum res anxius optat: 

Panem et circenses, 


In den erſten Kriegsmonaten hallte das ganze Land wider vom entrüfteten 
Schrei des Patrioten über die Jugend, die Fußball- und Kricketwettkämpfe für 
ſehr viel wichtiger hielt als Waffendienſt, und über die Menge, die nach alter Ge- 
wohnheit gaffend, ſorglos die Spielplätze umlagerte. Dann wurde die Werbe- 
trommel für Kitcheners Millionenheere mit allen erdenklichen Reklamekünſten 
jedoch ſehr mäßigem Erfolg geſchlagen. Zugleich erhob aber in dem Maß, wie 
die Hoffnung auf die ſchnelle Zermalmung des eingekreiſten Deutſchlands ſich als 
trügeriſch erwies, ein innerer Feind drohender und drohender das Haupt: der 
Sozialismus der Arbeiterſchaft, der es nur um Brot, hohe Löhne bei kurzer Ar- 
beitszeit zu tun und die nicht darum ſich zu kümmern ſcheint, ob durch ihre un- 
unterbrochene Störung des normalen Blutumlaufs im Wirtſchaftskörper es dem 
Staat unmöglich gemacht wird, feine Rüſtungsbedürfniſſe zu befriedigen, ob 
die Widerſtandskraft der ganzen Nation durch die zerſetzende Säure des auf- 
geſchürten Parteienzwiſtes ſich ſchwächt. Bereits hat der hochgefeierte Gene- 
raliſſimus im Oberhaus aufſtehen und mit warnender Stimme erklären müſſen, 
daß trotz der gewaltigen amerikaniſchen Zufuhren der Munitionserſatz ihm ſehr 
ernſte Sorgen bereite, ohne daß ſein Anruf des vaterländiſchen Pflichtbewußtſeins 
aller Volksklaſſen irgendwelchen durchſchlagenden Einfluß auf die Gewerkſchaften 
gehabt hätte, die nach wie vor nur von dem Streben beſeelt ſind, aus dem Kriegs- 
lieferungsgeſchäft und der geſamten geſpannten Wirtſchaftslage möglichſt viel Ge- 
winn für ihre Mitglieder und ihre Parteikaſſen herauszuſchlagen. Ein eigentiim- 
liches geſellſchaftliches und politiſches Problem, deſſen Antlitz die genau entgegen- 
geſetzten Züge des ſozialen Burgfriedens zur Schau trägt, wie er in den übrigen 
kriegführenden Staaten Weſt- und Mitteleuropas herrſcht, entrollt ſich; um feine 
Wurzeln zu finden, darf man den Blick nicht einſeitig an dem politiſchen Zentrum 
London heften laſſen, ſondern muß ihn hinüber nach Irland wenden, das auch 
hier als Dorn unter dem Panzer Englands und als das unglückbringende Haus- 
geſpenſt feines Staatsgefüges ſich erweiſt. 
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Die berüchtigten Dubliner Arbeiterkrawalle, denen ein ſo ſeltſames tragiſches 
Nachſpiel auf dem flandriſchen Kriegsſchauplatz folgte, wo nach unwiderlegt ge- 
bliebener Behauptung des Gaelic American das Munſter-Regiment die Kings 
Own Scottish Borderers aus Nace für deren Schergendienſte zugunſten der Re- 
gierung bei der gewaltſamen Unterdrückung jener Unruhen niederſchoß, erregten 
ungeheures Aufſehen nicht nur wegen der Leidenſchaftlichkeit der ſozialen Kampfes 
führung, ſondern auch deshalb, weil zum erſtenmal die enge Verbündung der 
iriſchen Arbeiterverbände mit den engliſchen Genoſſen ſcharf ins Licht trat: die 
Londoner Transportarbeiter unterſtützten ihre Kameraden jenſeits des Georg- 
kanals aufs lebhafteſte durch „Sympathieſtreiks“ wie Geldſendungen und ſogar 
durch Lebensmittelzufuhr auf einem eigens zu dem Zweck gecharterten Dampfer. 
Das war eine ganz neue und mit Recht gefürchtete Erſcheinung am ſozialen Wetter- 
himmel Großbritanniens. Bis zur Jahrhundertwende beſtanden irgendwelche 
Bindungen zwiſchen engliſchem und — ſoweit davon zu reden war — iriſchem 
Sozialismus überhaupt nicht. Das Proletariat der grünen anſel, das ſtädtiſche 
wie das ländliche, folgte durchaus dem Banner der Sinn-Fenier mit dem Wahl- 
ſpruch „Los von England!“ und kämpfte dafür mit den berüchtigten terroriſtiſchen 
Mitteln nach den Aberlieferungen der Mondſcheinbanden und dem Programm 
der iriſchen Zunta. Mit den Wyndhamakten von 1903, der großen konſervativen 
Agrarreform, ſetzte dann eine durchgreifende Umbildung des Parteiweſens und 
ſeiner Entwicklungsformen ein. Die Lebensbedingungen der kleinen Farmer und 
Pächter beſſerten ſich, mit dem Aufſchwung der Landwirtſchaft hoben ſich auch 
wieder die alten einheimiſchen Gewerbe, vorab die Baumwoll- und Leineninduſtrie; 
die Folge war, daß das ländliche Sinn-Feniertum ſich in eine Art ſchutzzöllneriſchen 
Bauernbund verwandelte, während die in den großen Fabrikſtädten ſich an- 
ſammelnde, in ihrer Lebenshaltung noch ſehr gedrückte Arbeiterſchaft anfing, ſich 
gewerkſchaftlich zu organiſieren, um gleich günſtige Arbeitsbedingungen wie die 
britiſchen Genoſſen durchzuſetzen, und zu dieſem Zweck mit dieſen in enge Fühlung 
trat. Nach dem Sieg des engliſchen Liberalismus über die Tories ward dann wieder 
das Gladſtoneſche Homerule das Hauptfeldgefchrei der politiſchen Kämpfe dies- 
ſeits und jenſeits der Friſchen See, was nichts anderes bedeutete, als daß neue 
Waſſerſtröme auf die Mühle der Unabhängigkeitspropaganda Parnellſchen Stils 
getrieben wurden. Durch die ungeſchickte Behandlung des Ulſterproblems kam 
weiterhin das vom Board of Erin geleitete nationaliſtiſche Triebwerk erſt recht in 
kräftigen Schwung, und nun ergab ſich eine ſeltſam zwitterhafte, aber in jeder 
Zuſpitzung für die engliſche Regierung gleich gefährliche Kriſenlage. Auf der 
einen Seite ſtellte ſich hinter Redmond die Partei der Bürgerlichen auf, die im 
Weg des Kuhhandels mit den bekannten Erfolgen ihre Heimregierungsziele durch- 
zudrücken ſuchte. Auf der anderen Seite lagerte fic) der proletariſche Sozialismus, 
der ſchon aus Feindſchaft gegen den Bourgeois von dieſer Kampfesmethode nichts 
wiſſen wollte und fo mehr und mehr dem Repealer- und Oefendergeiſt verfiel, 
wie er in den Millionen von der britiſchen Unterdrüderfauft aus der Heimat ge- 
ſtoßenen nordamerikaniſchen und auſtraliſchen Auswanderern ungeſchwächt gleich 
dem Glutkern eines Meilers fortlebt und fic forterbt, der deſto mehr Hitze an- 
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ſammelt, je mehr Aſche ſich über ihn häuft. Das Charakterbild diefer irisch-joziali- 
ſtiſchen Irredenta wird am deutlichſten bei einem Blick auf ihre Anführerin, dem 
Transportarbeiterverband. Seine Häuptlinge ſind die bekannten Agitatoren Larkin 
und Connolly, dieſer ein früheres Mitglied der Sozialdemokratiſchen Föderation, 
jener der ausgewanderte Sohn eines Feniers und hingerichteten Märtyrers. 
Durch reiche Geldunterſtützungen von ſeiten der amerikaniſchen Geſinnungsgenoſſen 
gekräftigt, vermochte der Bund in leidenſchaftlich geführten Kämpfen, unter denen 
eben jener Dubliner Aufruhr der bekannteſte iſt, dem von dem berüchtigten Murphy 
verteidigten Unternehmertum in kräftiger Weiſe zuzuſetzen. Zugleich brachte er 
ein Kartell mit den engliſchen Fachgenoſſen zuſammen, und feinem Wirken war 
es dann nicht zum wenigſten zu danken, daß am 4. Juni vorigen Jahres der Bu- 
ſammenſchluß der drei größten und mächtigſten Gewerkſchaften, die rund 1350000 
Mitglieder zählen und in deren Kreiſen der anarchoſozialiſtiſche Radikalismus am 
meiſten Eingang gefunden hat, eben der Transportarbeiter, der Eiſenbahner und 
der Bergwerksarbeiter, unter dem Siegel des Schwurs zuſtande kam, von jetzt ab 
alle um Löhne, Arbeitszeit und ſonſtige Arbeitsbedingungen ſich drehenden Streitig- 
keiten gemeinſam durchzufechten. Dieſe „ſozialiſtiſche Tripleentente“, die es in 
der Hand hat, durch gemeinbürgſchaftlichen Ausſtand den ganzen Wirtfchafts- 
organismus nach Belieben lahmzulegen, iſt mit Recht gefürchtet worden; die 
Streikluſt wurde unter ihren Auſpizien ſchon im Juli, alſo im Monat vor dem 
Kriegsanbruch, geradezu epidemiſch wie der Wahnſinn der Wahlrechtweiber, und 
ihr vorab iſt es zu danken, wenn dieſes Fieber auch jetzt nur wenig gedämpft an- 
hält. Der die ganze Bewegung beſeelende Geiſt aber iſt der echt iriſche, der in 
feiner fantaſtiſchen, prahleriſch-illuſioniſtiſchen, zugleich naiven und faſt nihiliſtiſchen 
Art geradezu als natürliche Sammel- und Brennlinſe der von Frankreich ein- 
geführten ſyndikaliſtiſch-umſtürzleriſchen Ideologien erſcheint und nun dieſe nutzbar 
macht, um durch den Sturmlauf gegen die Kapitalmacht die fie deckende Re- 
gierungsmacht zu ſtürzen und auf ſolchem Umweg das letzte Ziel „Irland den 
Frländern!“ zu erreichen. 

Freilich liegen die Dinge nicht fo, als ob der engliſche Sozialismus ſich kurz- 
weg von den iriſchen Genoſſen das Leitſeil um den Hals werfen ließe und blind- 
lings deren Weiſungen folgte. Wenn er ſo bereitwillig einen Kurs ſteuert, der 
den Parteiintereſſen des Lagers mit dem St. Patrick-Feldzeichen entſpricht, ſo 
liegt das daran, weil der Wind der eigenen Seelenſtimmung ſein Schiff in der 
gleichen Richtung vorantreibt. 

Dem Durchſchnittsbriten erſcheint in feinem inſularen Denken die Tragödie 
des Völkerringens jenſeits des Kanals letzten Endes nach wie vor doch nur als 
„ein Krieg der Feſtländer“, die einander zerreißen, auf daß Albions Übermacht 
herrlicher denn je erſtehe, und in den er regulierend nur inſofern eingreift, als es 
darauf ankommt, ein John Bull genehmes europäiſches Gleichgewicht herzu- 
ſtellen. Die Regierungspreſſe ſelbſt hat alles getan, um ihn in dieſer ſeiner 
Auffaſſung zu beſtärken, indem ſie, wie ſich die Times jüngſt ausdrückte, den Krieg 
als „eine bloße Unternehmung der Menſchenfreundlichkeit“ hinſtellte, als eine 
Ehrenpflicht, die wohl einen Haufen Geld (vorab den anderen Mitfpielern) koſten 
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könne, aber weder das Wagnis einer nationalen Niederlage noch ein Riſiko per- 
ſönlicher Aufopferung und Vernichtung bedingen. Für ihn liegt alſo kein Grund 
vor, die Streitaxt der häuslichen Parteifehden zu begraben. Im Gegenteil! Man 
hat ihm goldene Berge des Wohlſeins und Scharen gebratener Tauben verſprochen, 
die ihm in den Mund fliegen würden, wenn erſt der läftige Weltbewerber Deutfch- 
land zu Boden geſchlagen wäre. Statt deſſen ſieht er, wie die Koſten dieſes Kriegs- 
geſchäfts an Gut und Blut ins Ungeheuerliche wachſen, wie die Preiſe für die 
notwendigſten Lebensmittel jählings ſteigen, wie das Schreckgeſpenſt einer un- 
erhörten Teuerung immer vernehmlicher an ſeine Tür klopft und das Verſprechen 
vom „business as usual“ ſich als reine Schimäre erweiſt; die Urheber ſolchen 
Betrugs gilt es, zur Rechenſchaft zu ziehen. Nun haben bei den Arbeitermaſſen, 
je mehr die klaſſiſche Schule des Trade- Uniomismus mit ihrer friedlichen Geſinnung 
und ihrem Prinzip der politiſchen Neutralität von der jungen draufgängeriſchen 
Garde der ſozialiſtiſchen Partei verdrängt wurde, deſto mehr die Lehren des 
Pariſer Syndikalismus Eingang gefunden, aus denen aber in der Hand des ma- 
terialiſtiſch denkenden und profitgierigen Zobn Bull etwas ganz anderes als im 
Urſprungsland wurde. Die blaſſen Theorien eines Sorel und Lagardelle vom 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat ſind ihm nichts, wie überhaupt ſein ſtaatliches Denken, 
Verantwortlichkeits- und Pflichtbewußtſein — eine Erbſchaft des Cobdenſchen 
Individualismus mit ſeiner einſeitigen Betonung der perſönlichen Freiheits- und 
Nützlichkeitswerte — ſehr ſchwach ausgebildet iſt. Um ſo mehr hält er von den 
Anweiſungen und Ideen des ,,irritation strike“, des Cacannu, der Sabotage, 
des Generalſtreiks: wie durch ſtändige Erpreſſung höherer Löhne bei ebenſo ſtetiger 
Verminderung der Arbeitszeit und der Arbeitsleiſtung der Gewinn des Unter- 
nehmertums immer mehr heruntergedrückt werden foll, bis dieſes ſchließlich durch 
„faule Arbeit“ und unaufhörliche „Ausſtandsreizung“ aus feinem Beſitz heraus- 
ſchikaniert iſt. Zu ſolchem Schlag gegen den Kapitalismus ſcheint aber eben jetzt 
der denkbar günſtige Augenblick gekommen zu ſein, da die Kriegsinduſtrie unter 
Hochdruck arbeitet, andere Gewerbezweige darniederliegen, die Negierung mehr 
denn je darauf angewieſen iſt, den Forderungen der Arbeiter nachzugeben und die 
ganze Nationalwirtſchaft infolge ihrer Organiſationsſchwächen in krankhaftem 
Kriſenzuſtand fiebert. Tatſächlich zeigt ſich von Tag zu Tag deutlicher die Richtig- 
keit folder Spekulation auf die Notlage der Arbeitgeber; überall werden hoch- 
prozentige Lohnerhöhungen und außerdem noch beſondere Kriegszulagen als 
„War-Bonus“ durchgedrückt, die allein bei den Eiſenbahnern eine Mehrausgabe 
von faſt 300 Millionen Mark verurſachen, fo daß es verſtändlich erſcheint, wenn 
ſchon heute auf der Unternehmerſeite die Kaſſandra-Warnrufe ſich mehren, die 
Fortbewegung auf dieſen Bahnen müſſe in einer furchtbaren Kataſtrophe der ge- 
ſamten wirtſchaftlichen und politiſchen Ordnung ausmünden. 

Was das wirkliche Ende des ſeltſamen Kampfes fein wird, darüber Pro- 
phezeiungen auszugeben, kann neunmal weiſen politiſchen Auguren vorbehalten 
werden. Auf der einen Seite ſteht die geſchichtliche Erfahrungstatſache feſt, daß 
der Brite in der Stunde höchſter Not an vaterländiſcher Opferwilligkeit keinem 
Bürger anderer Staaten etwas nachgibt. Auf der anderen Seite aber rächt ſich 
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heute ſichtlich die Verblendung einer Regierung, die um der ſogenannten Volks- 

ſouveränität willen aus dem Fundament der Staatsautorität Stein um Stein 

hat ausbrechen laſſen; und an dieſer aus Schwachheit und Kurzſichtigkeit geborenen 

politiſchen Todſünde wird ſich ſicherlich Shakeſpeares ernſtes Mahnwort bewähren: 
O Wahn, ſo bald empfangen! 


Zur glücklichen Geburt gelangſt du nie 
Und bringſt die Mütter um, die dich erzeugt. 


Am Sor Von Fritz Erdner 
Heere ſchleichen, unabſehbar lange, 
Schwarz von Blut die Bruſt und blaß die Wange. 


Aus dem Meergrund, Rußlands weißen Feldern, 
Von den Dünen, den Argonnenwäldern, 


Schmerzverzerrt die Lippen, ohne Worte, 
Nahn fie ſich der düſtren Bergespforte. 


Knaben, halb im Kopf noch Kinderſpiele, 
Männer, hoch am Lebensgipfelziele. 


Zunge Feuerſöhne, blüh'nde Gatten, 

Rüͤſt'ge Väter ziehn wie graue Schatten, 

Mit der Fauſt die Waffe noch umkrampfend, 
Roſſ' am Zügel, noch vom Schweiße dampfend. 


Zu dem größern Heer ſind ſie entboten: 
Führer iſt der dunkle Fürſt der Toten 


Aber plötzlich durch des Tores Ritzen 
Schießt den Zug hinab ein flammend Blitzen. 


Um die Stirnen ſprüht's, die wehen, fahlen, 
Und die glanzdurchglühten Augen ſtrahlen; 


Und es ſtraffen ſich die müden Sehnen, 
Und zum Schlachtenpſalm die Tritte dröhnen. 


And ein Wetterſtürmen ſprengt die Riegel, 
Und ein Lichtmeer flutet durch die Flügel — 


„Michael!“ ſo jauchzt es; eh'rnen Schalles 
„Deutſchland!“ brauft es, „Oeutſchland über alles!“ 


Einer deutſchen Zukunft Siegfanfaren 
Schmettern Ewigkeiten in die Scharen: 


„Heldenheer! Du ſtarbeſt nicht vergebens 
Führer iſt der lichte Fürſt des Lebens!“ 
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Keltiſche Greuel 


Ir don damals, als die Germanen und die Kelten Europa beſiedelten, trennte fie, 
\ Ro) wie eine tiefe Kluft, die bis heute nicht überbrückt wurde, ihre Schöpfungsſage: 
c Zn der germaniſchen ſpielt die Hauptrolle das gute Prinzip, ein Lichtgott, in der 
teltiſchen das böſe, ein Gott der Finſternis. Ihm, Gwarthawn, wird die Entſtehung der Welt 
zugeſchrieben: „Aus dem Abgrund der Tiefe, aus der Stadt des Gwarthawn, ſtieg ſie empor, 
und viel Ountles blieb an ihr haften.“ Von Gwarthawn ſtammen auch die Menſchen, „weshalb 
ſie von Natur aus böſe und ſündhaft ſind“. 

Johannes Scherr ſagt: „Als körperliche Merkmale werden den Kelten von den Alten 
im allgemeinen eine hohe, ſchlanke Geſtalt und rötlichblonde Haare zugeſchrieben; ein Zeugnis, 
welches diejenigen, denen Germanen und Kelten eine Nation ſind, für ſich anführen mögen, das 
aber wohl nur die unbeſtrittene Verwandtſchaft beider Stämme, nicht aber ihre ſpätere Ein- 
heit beweiſt. Im übrigen galt den Griechen und Römern das Keltentum für den Inbegriff 
des Wilden, Wüſten. Leichtentzündliche, aber nicht nachhaltige Tapferkeit, barbariſcher Miß⸗ 
brauch des Sieges, Trägheit und Unſtetheit, Unmäßigkeit im Trunke, Leichtſinn und Putzſucht, 
Wankelmut, blutdürſtiger Aberglaube, endlich wüͤſte geſchlechtliche Ausſchweifungen, das 
waren nach den Alten keltiſche Eigenſchaften.“ 

Zn den Annalen des Tacitus, wo er von dem Angriff des römiſchen Generals Paulinius 
Suetonius auf die Inſel Mona (Angleſia) erzählt, iſt von keltischen Frauen die Rede, von Drui- 
dinnen, Prieſterinnen: „Am Ufer ſtand die feindliche Schlachtordnung, dicht von Waffen und 
Männern. Dazwiſchen rannten Weiber gleich Furien umher, im Trauergewand, mit fliegenden 
Haaren, Fackeln ſchwingend. Rings die Druiden, die Prieſter, die Hände gegen den Himmel 
erhoben und gräßliche Verwünſchungen ausſtoßend.“ 

Wer denkt dabei nicht an die Suffragetten? 

Es ijt mit Sicherheit anzunehmen, daß die Art des Gottesdienſtes in Gallien und Bri- 
tannien dieſelbe war. Der Kult hatte etwas Urwalddüſteres und Finſterfeierliches, daher der 
Eindruck ſcheuvollen Grauens, den er auf die Griechen und die Römer machte: Lukian ſpricht 
von „den grauſamen Altären“ des Taranus, des Donnergottes der Kelten, auf dem Menſchen 
geopfert wurden. Lucanus ſchildert in dem epiſchen Gedicht „Pharſilia“ ein keltiſches Heilig- 
tum: „Unweit von Maſſilia (Marſeille) befand ſich ein heiliger Eichenhain, auf deſſen Bäume 
ſeit dem Anfang der Welt kein Axtſchlag fiel. So dicht waren ihre Wipfel, daß kein e 
fie zu durchdringen vermochte, es herrſchte beſtändige Dunkelheit und Kühle. 

Dieſer Hain war der Feier ſchrecklicher Myſterien geweiht, man ſah dort Altäre, auf 
welchen Menſchen geopfert wurden, die Rinde der Bäume war von ihrem Blut gerötet. Nie 
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erſchien ein Vogel oder ein anderes Tier, der Wind verſtummte, und kein Blitzſtrahl ftreifte 
je einen ſolchen Baum. Das Bild des Gottes, dem der Hain zu eigen, iſt ein unförmlicher 
Stamm, mit fahlem Moos bewachſen. Staunen und Traurigkeit herrſchen hier, und es geht 
die Sage, daß die Bäume zuweilen von ſelber erzittern, daß klagende und drohende Stimmen 
aus dem Boden herauftönen, daß umgeſtürzte Bäume ſich wieder erheben, daß der ganze Hain 
von Feuer erfüllt iſt und große Schlangen ſich an den Baumſtämmen emporringeln. 

Ein einziger Prieſter geht mit Zittern hinein, fürchtend, der Gott könne ihm erſcheinen.“ 

Die Hauptrolle beim Kult ſpielte in Gallien wie in Britannien das Opfer. Über bas 
galliihe Opferweſen gibt Zulius Cäſar ausführlichen Bericht: „Die ganze Nation ijt ohne 
Ausnahme den religiöſen Bräuchen ſehr ergeben. Wer daher an einer ſchweren Krankheit 
leidet oder in Kriegsgefahr und andern Nöten ſich befindet, opfert ſtatt der Tiere Menſchen; 
oder gelobt ſolche Opfer, deren Verrichtung die Druiden beſorgen. Sie glauben nämlich, die 
unſterblichen Götter ließen ſich nur dadurch befriedigen, daß für ein Menſchenleben wieder ein 
Menſchenleben dargebracht werde. Auch von Staats wegen huldigte man dieſem Brauch: 
Bei einigen Stämmen verfertigte man ungeheure Götterbilder aus Weidengeflecht, füllte die 
Glieder derſelben mit lebendigen Menſchen und weihte die Unglüdlihen dem Feuertod. Man 
glaubte, die Opferung von Menſchen, welche ſich des Diebſtahls, des Straßenraubes oder ſonſt 
eines Verbrechens ſchuldig gemacht, ſei den Göttern beſonders angenehm, hatte man aber 
gerade keine ſolchen zur Hand, fo traf auch Schuldlofe dieſes ſchreckliche Los.“ 

In den Annalen des Tacitus findet ſich folgende Stelle: „Mit dem Blute der Gefangenen 
die Altäre zu beſprengen und aus menſchlichen Eingeweiden den Willen der Götter zu er- 
forſchen, halten die Druiden für ihre heilige Pflicht.“ 

Nach Ausſage Strabos werden die zum Opfer Beſtimmten durch Pfeile getötet. Strabo 
und Diodor bezeugen auch die Gegenwart der Druiden bei den Opfern, während einige fran- 
zöſiſche und engliſche Schriftſteller behaupten wollen, der Greuel der Menſchenopfer habe 
ohne Vorwiſſen der Druiden, ja ihrem reineren religiöſen Gewiſſen zum Trotze ſtattgefunden. 

Herodot berichtet im vierten Buche von nicht minder grauſamen Bräuchen der (Relto-) 
Skythen. Der ſkythiſchen Diana opferte man ebenſo wie der keltiſchen Ceridwen auf „grau 
ſamen Altären“. 

Von keltiſchen Totenopfern, bei denen Menſchen verbrannt wurden, weiß Zulius Cäſar 
viel zu erzählen, und immer wieder verweiſt er auf frühere Zeiten, wo die Opferung aller 
Sklaven, Schützlinge, Freunde und Geſpielen des Toten allgemein üblich war. Nach Zulius 
Cäſar ſteht dieſer Brauch mit dem Unſterblichkeitsglauben in Zuſammenhang: die Seele et- 
wartet im Zenſeits nicht nur ihren diesſeitigen Leib, ſondern auch alle ihre ſonſtigen Delis: 
tümer und alle Freunde und Genoſſen wiederzufinden. 

Dem widerſpricht der Glauben an eine Seelenwanderung, nicht nur durch menſchliche, 
ſondern auch durch tieriſche Leiber: 

In der Weisfagung des Gwen-dlans, eines bretoniſchen Barden aus dem fünften 
oder ſechſten Jahrhundert, wird geſagt, daß alle Menſchen dreimal ſterben müſſen, alſo brei 
Zirkel des Daſeins durchzumachen haben, bevor ſie wirklich zur Ruhe gelangen. 

Unter Hriftliden Einflüſſen bildeten ſich Vorſtellungen von einer Läuterung der wan- 
dernden Seele nach dem Tode. Zwecks dieſer Läuterung habe ſie „Seen der Angſt“, „Täler 
des Blutes“ zu durchſchreiten. Julie Adam 
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verwandelte und damit viele Rüdfichten von uns fielen, von denen wir vordem unſer Urteil 
beeinfluſſen ließen. „Paradox mag es ja klingen,“ wird in der „Frankf. Ztg.“ dargelegt, — 
„doch iſt die Paradoxie nicht in den Worten, ſondern in den Tatſachen, wenn wir ſagen, daß 
der Krieg unſere Meinung über das Ausland in vielen Dingen unbefangener gemacht hats 
Es geſchieht uns da juſt das Gegenteil von dem, was wir an Franzoſen und Engländern beobad- 
ten. Da dieſe ſich um fremdes Denken und Tun nie ernſtlich bekümmerten, fo iſt die Einſchätzung, 
die das deutſche Volk jetzt von ihnen erfährt, lediglich aus der Gelegenheit geboren, die wahrlich 
wenig geeignet ijt, vorurteilsloſe Bewertungen hervorzubringen. Anſtatt daß wir, deren Gee 
dankenwelt dem Ausländiſchen ftets gaſtfreundlich war, durch die gegenwärtigen Umſtände nur 
angeregt werden, unſer Urteil von der Befangenheit des Wohlwollens freizumachen. 

Vor allem gilt dies den Franzoſen gegenüber, deren Rang in unſerer Schätzung 
etwa an dem breiten Raum gemeſſen werden kann, der ihrer dramatiſchen Produktion auf der 
deutſchen Bühne gewährt wurde. Und noch bezeichnender als die Zahl der bei uns zur Auf- 
führung gelangenden Werke franzöſiſchen Urſprungs war dabei ihre durchſchnittliche Qualität, 
die über das mittlere Maß der einheimiſchen Erzeugniſſe um nichts hinausging. Es genügte 
uns, daß ſie franzöſiſch waren, um ihnen einen Anſpruch an unſere Vorliebe zu vergönnen, 
der ſo wenig auf Gegenſeitigkeit beruhte, daß die Aufführung eines deutſchen Bühnenwerks 
noch immer zu den ſeltenſten Ereigniſſen des franzöſiſchen Theaterlebens gehörte. Nicht anders 
erging es uns mit der ſonſtigen literariſchen Kundgebung des franzöſiſchen Geiſtes und letzten 
Endes mit der franzöſiſchen Kultur im allgemeinen, von der viele der Unfrigen eine ‚Ergänzung‘ 
des deutſchen Geiſtes zu erhoffen erklärten, ohne freilich ganz klar zu ſagen, welcher Art ſolche 
Ergänzungen wohl fein möchten. Wenn man etwa die ‚Leichtigkeit‘ des franzöſiſchen Geiſtes 
im Sinne hatte und dabei nicht etwa an gewiſſe, in ihrem Einfluß auf die franzöſiſche Kultur 
allerdings nicht zu unterſchätzende Perſonen weiblichen Geſchlechts dachte, die der franzöſiſche 
Sprachgebrauch leicht“ nennt, fo mußte man nichts von dem zähen, erdenſchweren Fluß des 
franzöſiſchen Bürgerlebens wiſſen, dem es gelungen iſt, die Hauptſtadt zu einer Kolonie klein- 
ſtädtiſcher Gemeinweſen zu machen, deren Einwohnerſchaft durchaus in den Sitten und Ideen 
der Rleinftadt aufgeht. Eine Erkenntnis, die ſich freilich dem nicht erſchoß, deſſen Pariſer Er- 
fahrungen ſich auf den viel mehr kos mopolitiſchen als franzöſiſchen Boulevard befchränt- 
ten. Wie es denn an vielen Orten, wo das ,Parifer Leben“ am üppigſten ſchäumt, ein häufiger 
Fall war, daß die Fremden ſich gegenſeitig ein Schaufpiel gaben, das ſich dann dem Gedächt- 
nis eines jeden von ihnen als authentiſche Ausgeburt franzöſiſchen Geiſtes einprägte. Die langen 
Liſten von Beſchlagnahmungen feindlicher Habe, die man jetzt in den Pariſer Blättern findet, 
geben überraſchende Aufklärungen über die Nationalität ſo mancher Tätigkeit, die man als 
Spezialität des franzöſiſchen Erwerbsfleißes zu betrachten gewohnt war. Unſere Hoffnung 
auf das Gelingen der Bemühungen um die Emanzipation unſerer Mode gründet ſich nicht 
zuletzt auf der Annahme, daß der erfinderiſche Sinn deutſcher oder öſterreichiſcher Kleider; 
tünjtler auf heimiſchem Boden nicht minder gedeihen wird, als auf der Place Bendöme oder 
in der Rue de la Paix. Auch der franzöſiſche ,Clan’ figurierte unter den Dingen, die zur Ver⸗ 
beſſerung des deutſchen Temperaments verwendbar ſchienen, doch wird dieſer Gedanke, an- 
geſichts der unvergleichlichen Schwungkraft unferer Induſtrie, Wiſſenſchaft, Kunſt ſchon reich- 
lich problematiſch, nach den durch den höchſten Grad des ‚Elans‘ gekennzeichneten Proben 
unſerer militäriſchen und finanziellen Kriegführung kaum noch zu verteidigen ſein, es ſei denn, 
daß man darauf beſtehe, Eulen nach Athen tragen zu wollen. 
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Aber iſt nicht die vielberühmte „Klarheit des lateiniſchen Geiſtes“ eine ‚Ergänzung‘, 
von der wir mit Recht hoffen durften, daß die Franzoſen ſie uns vermitteln würden? Die 
Sehnſucht wäre müßig, auch wenn fie berechtigt wäre, da fie unerfüllbar iſt. Denn jene ‚Rlar- 
heit“ iſt aufs engſte an die franzöſiſche Sprache gebunden. Der weſentlichſte Unterſchied 
zwiſchen dieſer und der deutſchen Sprache kann im Bilde des ruhenden Gewäſſers im Gegenſatz 
zum fließenden geſchaut werden, oder, wenn man lieber will, im Bilde des Alters im Gegenſatz 
zur Zugend. An der deutſchen Sprache iſt alles im Fluß. Sie iſt die ewig Unfertige, ewig Junge, 
ſtets bereit, Neues in ſich aufzunehmen. Selbſt ihre Schwäche, die allzu große Geneigtheit, 
dem Fremden Gaſtfreundſchaft zu gewähren, iſt eine Verirrung der Jugend, der Unbefangen- 
heit. Jeder Deutſche iſt in gewiſſem Maße der Bildner feiner eigenen Sprache, die ihm gleich- 
fam nur den Rohſtoff des Gedankenausdrucks liefert. Und mag dadurch öfters die Eleganz 
zu Schaden kommen, fo wird doch zugleich der Gedantenofigteit vorgebeugt, mit der dem 
Franzoſen die Rede vom Munde fließt. Denn er bekommt ſeine Sprache fix und fertig in die 
Wiege gelegt, ein an allen Ecken vollendetes Kleinod, aber auch eine Feſſel, von altersgrauen 
Akademien geſchmiedet, die mit peinlicher Sorgfalt darüber wachen, daß nicht etwa ein neues 
Wort, eine neue Redewendung ſich ohne ihre Erlaubnis einſchmuggle, die oft erſt nach jahr- 
zehntelangen, von den Franzoſen ſelber viel verſpotteten, aber im Grunde doch mit ehrfurchts- 
voller Scheu betrachteten Beratungen gewährt wird. Und nicht das Wort allein, die ganze 
Ausdrucksweiſe wird von einem deſpotiſchen Sprachgebrauch vorgeſchrieben, ein; für 
allemal feftgelegt. Gebt zehn Franzoſen auf, den gleichen Gedanken in Worte zu bringen, 
und kaum einer wird von den anderen im Ausdruck abweichen, der ſelbſt im Munde des Un- 
gebildetſten noch wie eine ſchlechte Nachahmung des Gebildetſten Hingt. In Wahrheit iſt es 
dieſe Uniformierung des Ausdrucks, was die Franzoſen die „Klarheit“ nennen, die fie der 
„Nebelhaftigkeit“ der germaniſchen Sprachen und Gedanken gegenüberſtellen. Was aus folder 
„Klarheit“ entſteht, iſt aber nichts anderes als eine geiſtige Gebundenheit, deren einigende 
Wirkung — denn nichts iſt fo einig wie die Unfreiheit — das franzöſiſche Volk bisweilen mit 
einer gewaltigen Stoßkraft ausgeſtattet, immer aber zu einer leichten Beute gewiſſenloſer 
Führer gemacht hat. Nicht umſonſt ſind die Epochen der franzöſiſchen Geſchichte häufig 
durch gewiſſe Redensarten gekennzeichnet, die, von Mund zu Mund gehend, das Volk 
zu blinder Gefolgſchaft fortriſſen. Der erſte Napoleon wußte wohl, was er tat, als er jene 
Stichworte prägte, von denen er ſelber ſagte, daß ſie ihm zuweilen eine Armee erſetzten. Die 
ganze Nation betete ihm die ‚Sonne von Aufterlig‘ nach, — bis fie furchbar unterging. Nicht 
minder wirkſam erwies fic) ſpäter die Phrafe feines Neffen: ‚Das Kaiſerreich iſt der Friede“, — 
bis das blutige Ende kam, die mißlungene ‚Rache für Sadowa‘, das geſcheiterte ‚A Berlin‘, 
alles zauberhafte Formeln, die das franzöſiſche Volk mit der jubelnden Verblendung, die jener 
geiſtigen Knechtſchaft eigen iſt, zum Abgrund eilen ließen. 

Aber wenn ſchon wir die Segnungen der franzöſiſchen „Klarheit“ ablehnen müſſen, 
bleibt nicht noch immer die Pflege der Freiheit, dieſes höchſten Kulturprinzips, ein unleug- 
bares Merkmal der franzöſiſchen Kultur? Da wir nicht mit hiſtoriſchen Anterſuchungen befaßt 
ſind, ſondern nur jüngſtvergangene Zeiten im Auge haben, fo müſſen wir auch dieſe Frage 
verneinen, es ſei denn, daß man den Begriff der Freiheit in ſeinem trivialſten Sinne verſtehen 
will. Wer ſich je durch das Bewußtſein bedrückt fühlte, über einen Miniſter oder Staatschef 
nicht ſtraflos jede Unflätigkeit veröffentlichen zu dürfen, oder wer die ſtrikte Anwendung des 
Schulzwangs als einen Eingriff in unveräußerliche Menſchenrechte empfand, oder ſtreng durch 
geführte hygieniſche Vorſchriften als eine unerträgliche Beſchränkung ſeiner Selbſtbeſtimmung, 
der mochte allerdings mit bewunderndem Neide auf Frankreich blicken. Was aber iſt Freiheit, 
injoweit fie den Staat angeht? Doch wohl der Zuſtand, in dem der Bürger, von äußeren 
Hemmungen möglichſt unbehindert, den Plan feines Daſeins zu erfüllen vermag. Und wo 
liegt, unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, die wahre Freiheit, die tatſächliche Förderung des 
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Individuums: in der Möglichkeit, ungeſtraft einen Miniſter zu beſchimpfen, oder in der, die 
Vorteile ausgezeichneter Verkehrseinrichtungen zu genießen? Die kleinen Pariſer Angeſtellten, 
die gezwungen find, ihre Familien in elenden Manſarden unterzubringen, weil die jämmerliche 
Organiſation des Vorortverkehrs ihnen verbietet, in einiger Entfernung von der Hauptſtadt 
zu wohnen, werden um die Antwort kaum verlegen fein. Die Freiheit kann nur eine inhaltloſe 
Phraſe fein, die vereinbar iff mit der Unordnung, Mutter der Willkür, an der die Ein- 
richtungen des franzöſiſchen Staatsweſens kranken; mit der Tyrannei einer Bureaukratie 
von ſprichwörtlicher Faulheit und Unwiſſenheit; mit einer Günſtlingswirtſchaft, die ſich, wie 
die täglichen Andeutungen einiger Pariſer Blätter erweiſen, auch auf die Gefahren des 
Schlachtfeldes erſtreckt; mit der notoriſchen Beſtechlichkeit der Staatsmänner, mit der An- 
rüchigkeit der richterlichen Funktion, mit der Schreckensherrſchaft der hauptſtädtiſchen Re- 
volverpreſſe. Ä 

Es ift eine Eigentümlichkeit des deutſchen Kulturbegriffs, vielleicht der Kernpunkt feines 
Gegenſatzes zum franzöſiſchen, daß er die Beredſamkeit nur als Mittel zu dem Zweck der Ideen 
propaganda gelten läßt, im übrigen aber den Kulturwert nicht als Klang, ſondern als Tatſache 
ſchätzt, und ohne Zweifel gereicht uns das zum Nachteil in den Augen der vielen, die ihr Urteil 
mehr auf Worte als auf Werke einſtellen. Wir ſind nun einmal ſo, daß wir es für weſenlos, 
ja lächerlich halten, die Kundmachung der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit auf allen 
ſtaatlichen Mauern mit dem Verbot gewiſſer leiblicher Verrichtungen zu paaren, wichtig und 
weſentlich dagegen, durch den Ausbau der ſozialen Geſetzgebung und ihre praktiſche Anwendung 
einen tatſächlichen Anfang mit der Verwirklichung jener Kulturideale zu machen. Jeden Augen- 
blick von neuem die Menſchenrechte zu proklamieren, ſcheint uns ein geringeres Kulturbedürfnis, 
als eine gerechte Verteilung der Steuern, eine zuverläffige Verwaltung der Juſtiz, des Schul- 
weſens, der öffentlichen Hygiene. Die mindeſte Verkehrserleichterung dünkt uns kulturell 
bedeutungsvoller als die ſchönſte Rede, und wir glauben, daß alle rhetoriſche Menfchheits- 
beglüdung noch nicht den Kulturwert einer einzigen Lungenheilanſtalt beſitzt. Kurz, es iſt 
der ganze Abſtand zwiſchen Tat und Geſchwätz, der unſeren Kulturbegriff von dem fran- 
zöſiſchen trennt. 

Etwaige andere Unterfchiede kenntlich zu machen, wäre wohl die Aufgabe der Rund- 
gebung der ‚lateinifchen Kultur“ geweſen, die jüngſt in der Sorbonne zu Paris veranſtaltet 
wurde. Doch haben die mehr oder weniger namhaften Ausländer, die man zu dieſem Zweck 
herangezogen hatte, ſich leider damit begnügt, ihren Gaſtfreunden einige Schmeicheleien von 
erſtaunlicher Banalität zu verabreichen, von denen nur dieſe Probe mitgeteilt ſei: „Frankreich 
iſt unſterblich, weil es kein vergänglicher Körper iſt, ſondern ein Geiſt, der Geiſt der Latinität, 
gemacht aus Poeſie und harmoniſcher Wirklichkeit, aus Fortſchritt und edlen Traditionen.“ 
Alſo ſprach Herr Blasco Ibanez, der ſich in feinem Vaterland als Zutreiber ſüdamerikaniſcher 
Auswanderungsagenturen einen Namen von zweifelhaftem Klange gemacht hat. Eine ſchöne 
Begegnung edler Geiſter hat ihn auf jener Veranſtaltung mit Herrn Guglielmo Ferrero zu- 
ſammengeführt, der in ſeiner Heimat durch die gleiche Art von Geſchäften ebenſo bekannt iſt, 
wie durch ſeine hiſtoriſchen Phantaſien, durch deren Erhebung zum authentiſchen Echo des 
italieniſchen Gedankens Paris ſich in einen Widerſpruch mit Rom begab, das Herrn Ferrero 
den heftig begehrten Lehrſtuhl verweigerte.“ 
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1 ielleicht haben wir das Gerede über die deutſchen „Barbaren“ ſeitens unſerer Feinde, 
\ beſonders der Franzoſen, etwas zu wichtig genommen. Vielleicht aber haben 
aw wir es auch pfychologiſch nicht ganz verſtanden. Deutſche Art und Kunſt war 
immer in weſentlichen Teilen ein Gewächs ſo eigener Art, daß ſchon für Fremde ein guter 
Wille zu ernſthaftem Eindringen nötig war, um ſie zu verſtehen; und dieſe Ernſthaftigkeit 
haben aus fremden Völkern wohl immer nur einzelne aufgebracht. Wenn unter dem Einfluß 
der erbitterten Feindſchaft (die beſonders wieder aus dem Gefühl der deutſchen Uberlegen- 
heit entſprang) unſeren Feinden die eigene Kultur und Kunſt ins Gigantiſche ſtieg und die 
deutſche ihnen ins Nichts verſank, ſo kann man das vielleicht pſychologiſch verſtehen; lächerlich 
bleibt es immerhin. Denn fo lange Oeutſchland eine Geſchichte hat, hat es ein ſtarkes geiſtiges 
Leben, hat es Kultur und Kunſt gehabt. Es bedarf das nicht einmal eines Beweiſes mehr. 
Aber ich möchte als ganz beſonders überzeugend den deutſchen Dombau, die deutſche Plaſtik 
in den Domen und in den Städten — ferner auf religiös-philoſophiſchem Gebiete die deutſche 
Myſtik anführen. And ſchließlich möchte ich das Wohnen, das deutſche Wohnen dieſer Barbaren 
anführen, die Städtekunſt und Baukunſt, die uns wie das deutſche Märchen aus „grauer Vor- 
zeit“ überkommen iſt und uns anmutet wie ein Volkslied, wie — nun, wie ſichtbar gewordene 
deutſche Seele eben anmutet. 

Allerdings ſollen wir uns geſtehen, daß manches davon lange Zeit nur „Eingeweihte“, 
Wenige, wußten. Was deutſche Plaſtik fei, welche Höhe, künſtleriſche Reinheit, Herbheit und 
Eigenart fie habe, das haben wir erſt in den letzten Jahren durch Veröffentlichungen vor Augen 
gerückt bekommen. 

Die Schönheit deutſchen Wohnens wird uns nahe gebracht durch eine Publikation 
im Verlage R. Piper & Co. in München, nämlich in den drei Bänden „Die ſchöne deutſche 
Stadt“, 1. Band „Süddeutſchland“, Band 2 „Mitteldeutſchland“, Band 3 „Norddeutſchland“. 

In einem Feldpoſtbrief berichtete ein bekannter Zournaliſt, der als Offizier im Felde 
ſteht, als beſonderes Charakteriſtikum dies: daß ein franzöſiſcher Gutspächter mit großem 
Viehbeſtand in ſeinen Stuben keine Ofen hat, ſondern mit ſeiner Familie in der Küche wohnt; 
die Küche aber hat löcherigen Fußboden, durch die Löcher dringt der Geruch der Jauche vom 
Stall herein. Man gehe durch die Dörfer Nord-, Mittel- und Suͤddeutſchlands, beim ärmſten 
Heuerling wird man eine ſolche „Kultur“ nicht finden. Aber das nur nebenbei; es iſt jedenfalls 
nicht von ungefähr, daß die deutſchen Stddte- und Dorfbilder, wie wir fie aus den Veröffent- 
lichungen kennen lernen, eine ſo beſonders anheimelnde Schönheit haben, daß wir fühlen, in ihnen 
atmet die „deutſche Seele“ ebenſogut wie in der deutſchen Landſchaft, wie im deutſchen Lied. 

Ganz gewiß iſt es eine winklige, verborgene Schönheit, oft verſchnörkelt, oft abfeitig, 
oft eng umgrenzt, oft klein — und doch wiederum nicht nur das; oft in Bauwerken von ge- 
waltiger Prägung, oft in Domen und Paläſten ſich ſtolz, redenhaft erhebende Schönheit. 
Wie aber immer auch, wenn wir darüber zu einem guten Teil hinaus gewachſen ſind (ich 
werde zum Schluß noch darüber ſprechen), fo hat das feine Gründe; und wir modernen Bar- 
baren gehen unſern Weg, den Weg der neudeutſchen Kultur und Kunſt weiter. Aber das 
offenbaren ſolche Bilder und Bücher: was einſt ſchon, vor uns, geleiſtet worden iſt; und wir 
tun gut daran, es uns immer wieder zum Bewußtſein zu bringen. Ich will hier nicht die ſchon 
oft gehörte Klage wiederholen, daß wir viel zu ſehr von fremder Art und Kunſt vor der deutſchen 
Kenntnis genommen haben; ich will nur ſagen, daß, wenn wir nun uns mehr und mehr auf 
deutſche Kunſt- und Kulturwerte befinnen, wir erkennen mögen, daß die deutſche Geſchichte 
auch die Geſchichte deutſcher Kultur iſt. Ganz gleich, ob die Fremden den guten Willen oder 
das ernſthafte Bemühen aufbringen, in die ebenſo ſüße wie herbe Art deutſcher Kunſt ein- 
zudringen — wir haben die Pflicht, die eigenen deutſchen Werte zu kennen. 
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Der erſte Band der Städtebücher, Süddeutichland, ift herausgegeben von Julius Baum. 
Zwiſchen leſenswerten Abhandlungen bringt der Band eine Fülle (195 Nummern) von guten 
Abbildungen. Der Verfaſſer ſchreibt über die Entwicklung des Städteweſens in Giiddeutfd- 
land, über ſüddeutſches Bürgertum, über natürlich gewachſene und „angelegte“ Städte, Hügel- 
ſtädte und ebene Städte, über Straßen und Plätze. Das Textliche iſt hier, wie auch in den 
andern Bänden, vielleicht etwas zu weitgehend; vielleicht wäre größere Beſchränkung gut 
geweſen; immerhin: man wird die Darlegungen gern leſen; auch wenn man nicht immer 
damit übereinjtimmt. Und wenn man dann die Bilder auf ſich wirken läßt, die Geſamtbilder, 
die Einzelbilder von Straßen, Plätzen, Brunnen, Stadtmauern, Brücken, Burgen, Rathäufern, 
Stadtſilhouetten an Flüſſen und Bächen, überkommt es einen wohl wie Stolz und Freude 
und auch wie ein wehmütiges Gefühl; fo wie bei einem Volkslied am Abend. 

Guſtav Wolf hat Mitteldeutſchland herausgegeben; 160 Abbildungen mit einer Reihe 
Abhandlungen über Anlage der Städte, über den mittelalterlichen Gürtel, das Straßenbild, 
Straßennamen, Laubengänge, Terraſſen, Uferſtraßen und Brücken uſw. Auch hier die meiſt 
ſtille, heimlich ſingende Schönheit der Städte, der Stadtmauern, die jetzt alt und bröcklig ſind 
und oft überwachſen, der Brückenbögen, unter denen ein Bach hinfließt, der ſtillen Plätze mit 
den Brunnen; der Rathäuſer und Kirchen. 

Der Band Norddeutſchland iſt mir beſonders lieb, denn ich bin Norddeutſcher und 
kann da vieles ſehr nachfühlen, vielleicht auch deshalb, weil es mit perſönlich Erlebtem ver- 
ſchmilzt oder mit perſönlichem Traum. Niederrheinſtädte, deutfche Küſtenſtädte, aber auch 
Städte des Binnenlandes, der Ebene rühren in Kontur und Einzelbild ans Herz. Der Fach- 
werkbau iſt (mit Ausnahme des Oſtens) beſonders fein in Norddeutſchland ausgebildet. Ent- 
züdende Bauten in Hildesheim, Lüneburg, Osnabrück, Braunſchweig uſw. zeigen es. Schöne 
Kirchen erheben ſich vor dem Ausblick enger Straßen oder an Plätzen, vor der Stadt ſind 
ſchöne Alleen, und in den Küſtenſtädten rauſcht mit ganz leiſem Ton ſchon die See herein; 
in den Hafenbildern. 

Als Ergänzung — ſagen wir als willkommene — hat der Verlag dann noch „Die Tiroler 
Stadt“ durch O. F. Luchner herausgegeben; der Band hat dieſelbe Ausſtattung wie „Die 
ſchöne deutſche Stadt“, enthält 162 Abbildungen und leſenswerte Abhandlungen, aus denen 
man erkennt, daß auch Luchner ſein „Thema“ gut beherrſcht. Wie ſehr auch die ganz andere 
Landſchaft ſchon ein anderes Städtebild bedingt, wie ſehr auch bei der Anlage der Städte 
ſtrategiſche Rückſichten und die alten Straßen mitgeſprochen haben, wir erkennen auch hier 
in den Bildern deutſche Seele; wenn wir auch ſehen, daß hier ein Übergang in ein anderes 
Kulturgebiet iſt. Wir verſtehen und lieben auch die Tiroler Stadt, und der Band gehört mit 
den andern gufammen ... 

Die Verfaſſer ſprechen es gelegentlich aus, daß es zu einem großen Teile verſinkende 
Schönheit ijt, die fie zeigen. Verſinkende Schönheit — weshalb? Einmal wird die Schön- 
heit und Beſonderheit der Städte- und Dorfbilder, auch in einzelnen Teilen, bei Neuanlagen 
nicht genügend geſchützt. Das iſt bedauerlich. Wo ſich überkommene Schönheit in Bauten uſw. 
ſchuüͤtzen läßt, follte es unter allen Umſtänden geſchehen. — Anderſeits wollen wir nicht ver- 
kennen, daß nie eine Zeit nur und dauernd von überlieferten Werten und überlieferter 
Schönheit allein leben kann. Bei den Städten, der alten Wohnungskunſt, den alten ſchönen 
öffentlichen Bauten liegt die Sache doch ſo, daß da und dort immer wieder die Zeit kommt, 
wo etwas verſchwinden muß, weil es ſelbſt als Ruine nicht mehr haltbar iſt. Denn gerade 
Bauten find, da ihr Material von der faſt unperſönlichen Kraft der Jahrhunderte und Zahr- 
taufende benagt wird, nicht für „die Ewigkeit“ geſchaffen. Darum müſſen wir uns auch dar- 
auf beſinnen, daß wir neudeutſchen „Barbaren“ auch ſelbſt Schaffende und Bauende ſein 
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Das zeitlich Umfaſſende dieſes Kriegs 


reqs er Philoſoph Hegel definiert in feiner Naturphiloſophie die Zeit als „das Sein, das, 
Sy) 29 indem es iſt, nicht iſt, und indem es nicht iſt, iſt — das angeſchaute Werden“ und 
fährt dann nach dieſem paradox klingenden Satz fort: „In der Zeit, fagt man, ent- 
ſteht und vergeht alles. Aber nicht in der Zeit entſteht und vergeht alles, ſondern die Zeit ſelbſt 
iſt dieſes Werden, Entſtehen und Vergehen — der alles gebärende und zerſtörende Chronos.“ 

Nach diefer Definition Hegels wäre alſo die Zeit als das angeſchaute Werden der Dinge 
aufzufaſſen. Machen wir uns diefe Auffaſſung von dem Begriff der Zeit zu eigen, dann wird 
uns auch das fofort einleuchten, was der Kriegsberichterſtatter der „Oſterreichiſchen Rundſchau“ 
über den Umfang dieſes Völkerkriegs nicht bloß im räumlichen, ſondern much im zeitlichen Sinn 
zu ſagen weiß. 

Daß dieſer Krieg räumlich wohl alle bisherigen Kriege an umfang weit übertrifft, 
darüber iſt heute kein Wort mehr zu verlieren. Aber wieſo denn auch im zeitlichen Sinn? Hier- 
über wird uns dort folgendes gejagt: 

„Am merkwürdigſten erſcheint der Umfang des Kriegs im Sinne des Zeitlichen. Damit 
iſt nicht die Dauer nach Wochen und Monaten gemeint, ſondern daß dieſer Krieg ſozuſagen 
alle Erſcheinungen aus der Geſchichte der Menſchheit umfaßt. Die Kriegsmittel gehen von den 
vollendetſten techniſchen Kunſtwerken zurück bis zu den primitivften Mitteln alter Zeiten. 
Die Taten der einzelnen Krieger tragen die Merkmale der Heldentaten aller früheren Epochen ..“ 

Was hier Robert Michel — ſo heißt dieſer hochgebildete Berichterſtatter — ausführt, 
bedeutet im Sinne Hegels ausgedrückt: der enorme Umfang dieſes Kriegs im zeitlichen Sinn 
zeigt ſich darin, daß er uns das Werden der verſchiedenen menſchlichen Kampfmittel und Kampf- 
methoden zur Anſchauung bringt. 

„Wenn man dieſen Krieg als Augenzeuge miterlebt — ſchreibt Michel weiterhin —, 
wird einem das geſchichtlich Umfaſſende ſo geläufig, daß man kaum überraſcht wäre, wenn ſich 
in die Kämpfe plötzlich eine hiſtoriſche Kriegsbegebenheit einfügen würde. Tauchte Alexander 
der Große an der Spitze ſeiner Streiter in der Kampffront zwiſchen zweien unſerer Korps auf, 
und brauſte ein Haufen geharniſchter Ritter daher, es würde einen im Grunde nicht in Staunen 
verſetzen; in fo wunderbarer Weiſe iſt in dieſem Kriege alles Dageweſene zuſammengefaßt ...“ 

Das klingt zwar ſehr phantaſtiſch. Man darf aber nicht vergeſſen, daß ein fold) mörde- 
riſcher Krieg an die Nerven eines Berichterſtatters die ſtärkſten Anforderungen ſtellt und die 
Phantaſie geradezu aufwühlen muß. Doch hören wir weiter: 

„Am ſinnfälligſten erſcheint einem das zeitlich Umfaſſende dieſes Krieges, wenn man 
in einem ſchnellen Fahrzeug von den rückwärtigſten Ausläufern der Armee vorwärtsfährt, 
bis in die kämpfende Front oder umgekehrt. Da ſieht man vorne jenen modernen Kampf, 
der von faſt völlig verborgenen Infanterietruppen geführt wird, die in Uniformen von folder 
Farbe gekleidet ſind, daß ſie das Auge im Gelände auch beim Vorgehen nur ſchwer wahrnimmt, 
von einer Artillerie, die von gedeckten Stellen aus viele Kilometer weit treffſicher zu ſchießen 
vermag, von einer Kavallerie, die die Geſchwindigkeit des Pferdes mit der Kampfweiſe der 
Infanterie zu vereinen weiß. Trotzdem ſieht man in dieſer vorderſten Front Vorgänge, die 
man angeſichts der modernen Kampfmittel für unmöglich gehalten hätte: Reiterei, die auf 
die lebendige Wucht dahinraſender Pferde vertrauend vorwärtsſtürmt; Abteilungen, die mit 
blanker Waffe aufeinander losgehen; ja ſelbſt den Kampf ohne Waffe kann man manchmal 
ſehen, den Urkampf mit den bloßen Fäuſten, mit krallenden Fingern und mit beißenden 
Zähnen ...“ 

Es liegt im Weſen jedes Kampfes auf Leben und Tod, daß je näher die Kämpfenden 
aufeinander losrücken, deſto mehr auch die Wut der Kämpfenden wachſen muß, die ihren 
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äußerſten Höhegrad erreichen wird, wenn ſchließlich nur nod mit den vom menſchlichen Körper 
ſelbſt gelieferten Waffen gekämpft wird, mit den Zähnen, den Armen und den Fäuſten. 
Dieſem Kriege ſcheint es beſchieden zu ſein, ſolche Szenen der roheſten Kampfweiſe primitiver 
Menſchenraſſen, Szenen des „Arkampfs“ hervorzurufen, wie Michel fie nennt. 


Ludw. Deinhard 
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Gibt es ein Leben nach dem Tode? 


m das in der Kriegszeit uns ſo ſtark vor die Seele getretene Geheimnis des Todes 
zu entſchleiern, gibt es zwei Wege: den Weg der Vernunft und den Weg des Glau- 
bens. Zn einem Vortrage vor dem Berliner Kepplerbunde hatte Prof. Dr. Dennert 
nur den erſten zu gehen. Erfahrungstatſachen und deren Folgerungen bekunden die Unger- 
ſtörbarkeit der drei im Menſchen miteinander verknüpften Weſensarten der Welt: des energetiſch 
bedingten Stoffes, der inſtinktiv wirkenden Seele und des intuitiv erkennenden Geiſtes. Es 
iſt aber eine Tatſache, daß der menſchliche Geiſt neben feinen Fähigkeiten, die ihm in der Er- 
ziehungsſchule dieſes Erdenlebens dienen, auch einige Fähigkeiten beſitzt, die in dieſem 
Leben gar keine oder nur eine vorübergehende Rolle ſpielen. Eine für ge- 
wöhnlich im Leben nicht zur Betätigung kommende Fähigkeit des Geiſtes muß aber unbe- 
dingt in Zukunft noch einmal Gelegenheit zur freien und ſinnvollen Betätigung erhalten. 
(Biologiſche Beobachtungen machen dies ebenfalls wahrſcheinlich.) Da das Erdenleben die 
Möglichkeit zur Betätigung der erwähnten Fähigkeiten des Geiſtes nicht bietet, ſo folgt daraus, 
daß auf das Erdenleben noch eine andere Dafeinsform folgen muß. Das iſt 
allerdings nur ein Analogiebeweis. Aber einen ſchärferen kann auch niemand verlangen. 
Gottes- und Unſterblichkeitsbeweiſe können ja nicht den Charakter mathematiſcher Beweiſe 
haben — und dürfen es auch nicht. Denn wenn es ein Leben nach dem Tode gibt, ſo iſt das 
Leben vorher eine Erziehungszeit zur freien ſittlichen Perſönlichkeit, die aber nur in freier 
ſittlicher Tat wachſen kann. Es kann uns ſomit zur Gewißheit werden, daß der Tod die Erlöſung 
des Geiſtes iſt aus den Banden feiner bisher notwendigen Erziehungs- und Entwicklungs- 
grundlage. In der irdiſchen Geburt iſt der Körper zur Selbſtändigkeit geboren, im irdiſchen 
Tod wird es der Geiſt. Geburtsſtunden ſind Schmerzensſtunden, ſo auch, wenn der Geiſt ſich 
vom Leibe losreißt. Geburtsſtunden ſind aber auch heilige Stunden. Heilig iſt auch die Todes- 
ſtunde, in der ſich der Geiſt zu feinem wahren Weſen erhebt. Wir fürchten fie nicht, ſondern nur 
den letzten Kampf des Körpers. Schmerzen bringt eine Auflöſung des Geiſtes; aber die 
Befreiung des Geiſtes muß ein Augenblick höchſter Beſeeligung ſein — und dafür ſprechen ja 
in der Tat manche Anzeichen der Erfahrung. 

Wie wird ſich das Leben nach dem Tode aber geſtalten? Wir können 
aus den uns bekannten Fähigkeiten des Geiſtes auf einige Grundlagen des körperloſen Geiſtes 
ſchließen. Wird der Geiſt z. B. in immerwährender Untätigkeit verharren, wie man ja ſagt 
„Ruhe ſanft“? Sprechen wir von einem Leben nach dem Tode, ſo müſſen wir damit aber 
auch Ernft machen. Dieſes Leben wird in freier Entwicklung und Wirkſamkeit eben dieſer 
Fähigkeiten des Geiſtes beſtehen: das innere Schauen wird die Erkenntnisart des entkörperten 
Geiſtes fein. Was ſich jetzt nur felten zeigt, wird dort normal fein. Dadurch iſt auch die Per- 
ſönlichkeit gewährleiſtet. Die Gedankenübertragung wird dort Verſtändigungsmittel fein. 
Nach alledem iſt von einem Aufgehen in einem Allgeiſt nicht zu reden, ſondern von einem 
perſönlichen Fortbeſtehen, wozu der Menſch in dem Erdenleben des Geiſtes ſchon die 
Vorausſetzungen empfangen hat. Wenn das Erdenleben nur zu oft unausgeglichene Gegenſätze, 
abgeriſſene Entwicklungen aufweiſt, wer wollte denn nach dem Bisherigen die Möglichkeit 
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leugnen, daß einmal dort ein Ausgleich, eine Weiterentwicklung ſtattfinden könnte. Diesſeits 
und jenſeits — das darf nicht wörtlich aufgefaßt werden, denn es ſind ja doch Sinnesbegriffe. 
Nicht von ewiger Zeit und unendlichem Raume kann man in Wirklichkeit ſprechen, ſondern von 
Zeitloſigkeit und Raumloſigkeit, von einer überhaupt andern Daſeinsform. 

Der gegangene Weg war der Weg der Vernunft; nun mag jeder ſelber entſcheiden, 
ob er weiter auch den Weg des Glaubens gehen will. Schon der Weg der Vernunft kann 
manchem wenigſtens etwas bringen. Die Opfer der Schlachtfelder ſind nicht vergeblich, weder 
für das Vaterland, noch für die Krieger, noch für uns, die Betrübten. Wir werden einſt mit 
ihnen vereint fein. Laſſen wir uns antreiben, unſer Dafein fo zu geſtalten, wie es das Leben 
zur Erziehungsſchule zur ſittlichen Perſönlichkeit erfordert, die Materie in uns zu überwinden 
und uns in ein geiſtiges Dafein hineinzuleben, das ſchon hier in das Licht der Ewigkeit ragt.. 


YS 
Amerikaniſche „Intellektuelle“ 


icht ſchlecht kennzeichnet fie — und zwar durch ihre eigenen „Taten“ — O. E. Leſſing, 
¢ Profeffor für Deutfch an der Univerſität Urbana (Illinois) im „Literariſchen Echo“: 
Wie ſehr hat man in Nordamerika immer auf Gerechtigkeitsliebe und An- 
ſtändigkeit gehalten! Wie ſehr ſchlägt man nun dieſer altamerikaniſchen Tugend ins Geſicht! 
Selbſt unter den Beſten, den geiſtigen Führern der Nation, gibt es Leute, die Deutſchland 
nicht einmal fo viel Rückſicht gönnen, wie ein von zehnfacher Ubermadt angepackter Hund 
auf der Straße doch von ſeiten des ärgſten Geſindels immer genießt. Ganz zu ſchweigen da- 
von, daß jetzt in der Gegenwart Millionen von Menſchenleben geopfert werden: deutſches 
Blut gilt ja nichts! —, dem bedrängten Volk ſoll auch noch das genommen werden, was es 
in der Vergangenheit als ſein eigen, als ſeinen teuerſten Schatz liebte. Wie drüben die Belgier 
plötzlich Beethoven als Belgier, die Briten Kant als wenigſtens Halb-Schotten für ſich be- 
anſpruchen, ſo verſucht man auch in Amerika dem deutſchen Volk bisher unbeſtrittenen Beſitz 
zu rauben. Den Reigen eröffnete der Erpräfident von Harvard University, Dr. Elliot. Aus 
demſelben Harvard, das in dem Germaniſchen Muſeum ein ſo großartiges Denkmal deutſcher 
Kultur beſitzt — u. a. mit vielen und reichen Geſchenken des Kaiſers —, iſt der niederträchtigſte 
und zugleich dümmſte Angriff auf die deutſche Kultur ausgegangen, deſſen ſich Amerika zu 
ſchämen hat. Von Harvard aus hat Dr. Elliot jene ſchimpflichen Edikte in die Welt geſchickt, 
die uns Amerikaner zum Waffenkampf gegen die deutſchen Barbaren aufforderten und die 
gegen das angeblich im Panzer des Militarismus erſtickte Deutſche Reich als Retter der menid- 
lichen Kultur — Rußland verhimmelten. Bei dem altersſchwachen Dr. Elliot läßt fic) immer- 
hin noch Senilität als mildernder Umftand anführen, bei Prof. Brander Matthews von Co- 
lumbia University fällt jede Entſchuldigung fort. Er hätte ſich von ſeinen Kollegen Burgeß 
und Shepherd Rats erholen können, wenn er nicht ſelbſt genügende Kenntniſſe beſaß. Aber 
für dieſen „Profeſſor der dramatiſchen Literatur“ (aller Völker !), wie fein anſpruchsvoller 
Titel lautet, exiſtiert weder ein Kleiſt noch Hebbel, und außer Heine hat die deutſche Literatur 
ſeit Goethe überhaupt nichts Nennenswertes hervorgebracht; die deutſche Kultur im all- 
gemeinen bis in die Beſonderheit der Schrift gilt ihm als ungeſchlacht. So mußte ſich denn 
der akademiſche Fgnorant von einem Laien, dem Chikagoer Bankier Fritz v. Frantzius, in 
einer mit herzerquickender Oeutlichkeit geſchriebenen Broſchüre an den Pranger ſtellen laſſen: 
„Germans as Exponents of Culture“ (Chikago, Selbſtverlag 1914 und 15). 

Zu der deutſchfeindlichen Neuyorker „Nation“ hat ſich auch „The Dial“ geſellt: faſt 
in jeder Nummer wird Deutſchland verleumdet, ſeine Literatur verkleinert, nachdem der Her- 
ausgeber L. C. Moore ſelbſt die deutſche Literatur ſeit Goethe, „abgeſehen vielleicht von ein 
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paar Gedichten und Balladen“, totgeſchlagen hat. Daß Kant ſchottiſches Blut in ſich hatte, 
weiß Moore zwar nicht; aber das iſt für ihn auch weiter gar nicht wichtig, denn die Größe 
Kants dünkt ihn illuſoriſch: habe der Philoſoph ja doch ſelbſt erklärt, daß ihm erſt durch Hume 
ein Licht aufgegangen ſei. Ich führe dieſen Ausſpruch eines verantwortlichen Kritikers an, 
um zu zeigen, wie die angelſächſiſche Logik auch außerhalb der Politik arbeitet: eine Halb- 
wahrheit wird durch Unterdrückung der weſentlichen anderen Hälfte zur Lüge. Die ungeheuerſten 
Leiſtungen der deutſchen Wiſſenſchaft werden durch FJongleurkünſte ebenſo weggezaubert wie 
die deutſchen Erfolge auf den Schlachtfeldern. 

Am ſchlimmſten von allen „Intellektuellen“, wie man hier ſo gern ſagt, hat ſich aber 
Percy Madaye gegen Deutſchland ausgetobt. Und zwar in einer Reihe von Gedichten, die 
unter dem Titel „The Present Hour“ erſchienen find. In einem an den engliſchen Dichter 
Watſon gerichteten Sonett wütet er für „Europas alliierte Ehre“ gegen den „Teutoniſchen 
Wolf der Tyrannei“. In einem andern über „Amerikaniſche Neutralität“ heißt es: 


„Peace! do we cry? Peace is the godlike plan 
We love and dedicate our children to; 

Yet England’s cause is ours: The rights of man, 
Which little Belgium battles for anew, 

Shall we recant? No! — Being American, 

Our souls cannot keep neutral and keep true.“ 


In einem dritten wird der Kaiſer in einen Caligula verwandelt, in wieder einem anderen 
über „Kruppismus“ teilt der „Kobold Kaiſer“ die Dividenden der Firma Krupp! Und end- 
lich wird Bismarck als der böſe Geiſt Deutſchlands gebannt, damit die feligen Zeiten Beet- 
hovens, Heines, Mozarts, Leibnizens, Schillers und der Brüder Grimm wiederkehren dürfen 
— dies die Reihenfolge in dem Sonett „The real Germany“. Dies „wirkliche“ Deutfchland 
iſt charakteriſtiſch. Die Herren Engländer kämpfen ja auch durchaus nur gegen das fdein- 
bare Oeutſchland der Induſtrie, des Welthandels und der politiſchen Macht, um das wirk- 
liche Deutſchland der Märchenromantik und vormärzlichen Michelei zu befreien. Man ſieht, 
die für Deutſchlands Feinde fo bequeme Trennung in zwei verſchiedene Deutſchlande iſt nicht 
eine Spezialität Lord Haldanes, fie ſpukt auch in amerikaniſchen Köpfen, und zwar ijt es vor- 
nehmlich ein Amerikaner deutſcher Abſtammung, der dieſe Spiegelfechterei auf dem Gewiſſen 
hat. Es iſt Oswald Garriſon Villard, der Beſitzer der Neuyorker „Evening Post“ und „Nation“, 
der in einer ganzen Reihe von Aufſätzen zum Kampf gegen das moderne ODeutſchland auf- 
fordert und das romantiſche Deutfdland lobt. Er iſt nämlich der Sohn eines „Achtundvier⸗ 
zigers“, der als Revolutionär auswanderte und, wie etwa Herwegh, nicht imſtande war, den 
Fortſchritten des neuen Reiches zu folgen. So taucht denn in der jetzigen Weltkriſe als ein 
Beiſpiel eines ſeltſamen politiſch-kulturellen Atavismus die Reichsverdroſſenheit rüdjtändiger 
Achtund vierziger wieder aus der Verſenkung auf, um gegen das ganz ungekannte neue Deutfd)- 
land falſches Zeugnis abzulegen. Villard hat ſeine Anachronismen in ein Buch gebracht: 
„Germany embattled“. 

Die gänzliche Unwiſſenheit fo vieler „gebildeter“ Amerikaner in bezug auf die Kunſt 
und Literatur des neueren Deutſchland rührt nicht ausſchließlich von der aus England ererbten 
Selbſtgenügſamkeit des Angelſachſen her. Sicher find die Deutſchen zum großen Teil ſelbſt 
daran ſchuld, daß man ihre bedeutenden Talente im Ausland nicht wertet. Würde z. B. 
nur die Hälfte der geiſtigen Kraft und der materiellen Koſten, die deutſche Überfeger, 
Kritiker und Verleger an das Ausland wenden, den eigenen Dichtern und Künſtlern zu- 
teil, ſo würde ſich das Geſamtbild ſchon bedeutend ändern. Was für prächtige Geſtalten hat 
Deutſchland an Fontane und Raabe — Lebende ſollen abſichtlich hier nicht genannt werden. 
Aber die deutſche Kritik hat ſo gut wie nichts getan, dem Ausland den Wert dieſer Männer 
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zu erſchließen. Im Gegenteil: Ruſſen, Franzoſen, Engländer, Italiener, ja auch Amerikaner, 
wurden auf die unſinnigſte Weiſe verherrlicht, überſetzt, in koſtſpieligen Ausgaben 
wieder und wieder vor das Publikum gebracht, fo daß jene eigenen Edelgewächſe im 
Schatten der Ausländer verkümmern. In Amerika kennt niemand Kleiſt; niemand 
kennt Wilhelm Buſch. In Oeutſchland aber treibt man mit Edgar A. Poe und mit Mark Twain 
Götzendienſt. Warum ſtößt die deutſche Kritik nicht laut ins Horn, um den Ruhm Fontanes, 
Raabes, Kleiſts, Buſchs zu verkünden? Warum ſo beſcheiden mit dem eigenen Gut? Wie 
ſoll die ausländiſche Kritik etwas von deutſchen Dichtern erfahren, wenn die deutſche Kritik 
ſelbſt immer nur die Fremde anftaunt? Das gilt auch von der Kunſt. Wir mußten in ameri- 
kaniſchen Blättern leſen, daß Deutſchlands „größte Autorität in Kunſtſachen“ (1), Meier- 
Gräfe, die deutſche Kunſt ſehr gering achte: dann muß es ja ſchlimm ſtehen! Dann 
darf der amerikaniſche Kritiker mit gutem Gewiſſen die Böcklin, Leibl, Feuerbach, Thoma, 
Uhde nicht kennen und ſagen: der Militarismus hat drüben alle Kultur vernichtet. Für Amerika 
und England iſt es eine Schande, daß es noch keine engliſche Geſamtüberſetzung von Größen 
wie Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Keller, Storm, Raabe, Fontane gibt. Für Oeutſchland iſt 
es ein Verbrechen am eigenen Fleiſch und Blut, daß es in verblendeter Uberſchätzung alles 
Fremden auch die belangloſeſten Tagesſchriftſteller des Auslandes mit emſigſter Geſchäftigkeit 
überſetzt, lieſt, auf die Bühne bringt. 


Die Blumen im Weltkriege und die 
Tomate offre 
NVA) 


(& uch in das friedliche Reich Floras, fo wird der „Frankf. Ztg.“ geſchrieben, hat der 
2 45 N Krieg mit rauher Hand eingegriffen. Ich rede nicht von den tauſend und Tauſenden 

von zerſtampften Gärten, blutgedüngten Beeten, vernichteten Kulturen. Nicht 
von den Gärten, über die der Krieg leibhaftig dahingefahren iſt; ſondern von jenen Gärten, 
die jetzt der Züchter und Liebhaber, die kommenden Blüten erwartend, betreut. Durch die 
blumenzüchtenden Kreiſe unſerer Feinde geht eine große Erregung. Auch die Blumen ſollen 
am Weltkrieg teilnehmen. Vor allem ſollen die Blumen dem armen Belgien eine Revanche 
geben. Die „Revue Horticole“ ſchlägt vor, die in ganz Mittelfrankreich wildwachſende Malven- 
art Abutilon megapoticum (im Volksmund die belgiſche Fahne genannt) als Modeblume 
einzuführen und ihr die weiteſte oſtentative Verbreitung in allen Gärten zu geben. Die Blume 
hat eine Traube von Glöckchen, deren Kelch lebhaft karminrot gefärbt iſt. Aus der gelben Krone 
grüßen die ſchwärzlichen Staubfäden. Jeder an die endliche „Auferſtehung“ Belgiens glaubende 
Franzoſe, fo predigt die kriegeriſche Gartenzucht, ſoll mit der Pflege dieſer Malve ſeine op- 
timiſtiſche Geſinnung bekunden. Im übrigen fühlt ſich der Franzoſe im Obſt- und Gemilfe- 
garten, wo ſo vieles Gute und Schöne an die verhaßten Boches erinnert, ſehr ungemütlich. 
Was ſoll er mit dem Bismard-Apfel anfangen, mit der Roſe „Kronprinzeſſin“ und mit der 
Roſe „Gruß an Aachen“? Das Organ der Roſenzüchter ſchlägt vor, daß die Roſe „Gruß an 
Aachen“ ihren Namen behalten ſoll, allerdings nur unter der Vorausſetzung, daß es den Fran- 
zoſen vergönnt ſei, ſiegend in Aachen einzuziehen, ehe dieſe Roſe knoſpt. Gewiß werden eine 
Anzahl Roſen und Gartenblumen, die neu gezüchtet werden, Namen erhalten, die an den Welt- 
krieg erinnern. Einſtweilen geht das Gemüfe den Blumen voran. Einer der beſten franzöſiſchen 
Züchter, Herr Edmond Plateau, bringt eine neue Tomate auf den Markt, die den ſtolzen 
Namen Tomate Foffre trägt. (Sie iſt die Kreuzung einer engliſchen Varietät mit einer von 
Edmond Plateau gezüchteten Art.) Dieſe neue Tomate zeichnet fic) durch eine unerhörte 
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Fruchtbarkeit aus. Die Pflanze trägt 120 Früchte per Quadratfuß, und 15 Früchte gehen auf 
ein Kilo. Die Bezeichnung einer Tomate mit dem Namen des berühmten franzöſiſchen Generals 
klingt allerdings wie ein vom Züchter nicht beabſichtigter Scherz. Die Tomatenſuppe mit ihrer 
blutroten Farbe ſieht gar ſchrecklich aus und iſt doch nur von einer braven, aber harmloſen 
Tuͤchtigkeit. Und fo hat ſich denn auch Zoffre als ein braver, tüchtiger Mann erwieſen, aber 
die Schrecken, die er verbreiten ſollte, ſind bis heute in ſeinem guten Willen ſtecken geblieben. 
So iſt denn vielleicht die Tomate gar kein ſo übles Symbol für ſeine Größe. 


Cy 
Platos Prophezeiung 


II: 
J) Ue der „Hilfe“ wird der folgende Bericht Platos im „Timaeus“ (S. 24 A—25 PD) 
JAG) und „Kritias“ (S. 110 C—121 0 vorgetragen: 

(SE „Es war einmal in Europa ein anſehnliches Volk, das auf geſegnetem 
Boden in fleißiger Arbeit ein wohlgeordnetes Gemeinweſen begründet hatte. Ackerbau und 
Gewerbe ſchufen wachſenden Wohlſtand. Künſte und Wiſſenſchaften gediehen zu herrlichſter 
Blüte. Die Lebensführung hielt die rechte Mitte zwiſchen Pyunk und unedler Armlichkeit. 
Tüchtigkeit, Einſicht und Gerechtigkeit waren in ſchönem Bunde verknüpft. Die kraftvollen 
und waffengeübten Männer übertrafen an Tapferkeit alle anderen und wurden Führer und 
Beſchüͤtzer ſchwächerer Stämme. Aber zufrieden mit den Erträgniffen ihres Landes und ihrer 
Tätigkeit begehrten fie nicht nach den Gütern der Fremden und lebten in Frieden und Freund- 
ſchaft mit den Nachbarn. 

Nun lag weſtlich von dieſem Lande draußen im Meer eine Znfel, auf der ebenfalls ein 
mächtiger Volksſtamm wohnte. Sie hieß Atlantis und war fruchtbar und reich an Schätzen 
des Bodens, namentlich an Erz. Viele Güter ſtrömten auch von außen herzu, denn die In- 
ſulaner gewannen vermöge ihrer Schiffsmacht bald die Herrſchaft nicht nur über die Nachbar- 
inſeln, ſondern weithin an den Küſten Afrikas bis nach Agypten. So wurden ſie unermeßlich 
reich, wie kein anderes Volk zuvor, und bauten hohe Tempel und prächtige Schlöſſer, zahlreiche 
Häfen und geräumige Schiffswerften. Solange fie nun Edelſinn und Tüchtigkeit höher achteten 
denn das viele Gold, waren ſie glücklich und angeſehen. Als es ihnen aber zu wohl wurde und 
die Schwächen der menſchlichen Natur die Oberhand gewannen, da riſſen Selbſtſucht, Habgier 
und Eroberungsdrang ein. Dem ſchärfer Sehenden wurden ſie jetzt verächtlich, weil fie das 
Schöne und Ehrenvolle um ſchnöden Geldgewinn preisgaben, den Toren aber ſchienen fie 
gerade damals auf der Höhe ihres Glanzes und Glückes zu ſtehen. Da beſchloß Zeus, ihren 
Übermut zu ſtrafen. In ihrer Verblendung ließen fie ſich zu einem Heereszuge gegen jenes 
friedliche Volk des Feſtlandes hinreißen. Und nun bewährte ſich der Unterſchied zwiſchen 
wahrer und ſcheinbarer Tüchtigkeit. Denn das Oſtvolk zeigte ſich auch ohne Hilfe der anderen 
in der äußerſten Bedrängnis ſo überlegen an Seelenſtärke und in jeglicher Art von Kriegskunſt, 
daß es über die Gegner den völligen Sieg gewann. So ſchüͤtzte es zugleich die noch nicht Unter; 
worfenen vor der Knechtſchaft und befreite die ſchon Geknechteten. Es war die größte und 
ſchönſte Heldentat, welche dies Volk vollbracht hat. Die Inſel Atlantis aber ſoll in einer 
furchtbaren Nacht mitſamt ihren Bewohnern ins Meer verſunken ſein.“ 

Eine Sage aus längſt vergangener Zeit nennt Plato dieſe Geſchichte. Sah er nicht viel- 
mehr in ferne Zukunft? Und wollte ſich's und anderen vielleicht nicht geſtehen? 


W 


CU 
— 


262 Zu Defteggers achtzigſtem Geburtstag 


Zu Defreggers achtzigſtem Geburtstag 


N 


9 ee ift jetzt keine Zeit, Lebensgedenktage der Daheimgebliebenen zu feiern, erſt recht 
0 © 8 nicht, wenn ihr Lebenswerk denkbar fern von alledem liegt, was uns der von uns 

allen erſehnten Entſcheidung näherbringen kann. Und doch zeigt ſich in der Art, 
wie e die Preſſe Franz Oefreggers achtzigſten Geburtstag begeht, der Einfluß unſeres kriegeriſchen 
Erlebens für den Maler günftig. 

Wenn man die in den letzten zwanzig Jahren erſchienenen kunſtgeſchichtlichen Dar- 
ſtellungen einſieht, ſo wiſſen ſie über Defregger wenig Günſtiges zu ſagen, oder es iſt doch 
ſo vielfach eingeſchränkt, ſo unfreudig oder herablaſſend, daß jeder merkt, die Leute vom Bau 
— genauer: vom kunſtkritiſchen Anbau — mögen mit dem einſt ſo gefeierten und doch auch 
heute noch vom größten Teil unſeres Volkes geliebten Maler wenig zu tun haben. Eins iſt 
ja zuzugeben: die rein maleriſchen Werte, fo wie wir fie heute ſehen, find in Defreggers Bildern 
gering. Die Farbe iſt kein Lebenselement dieſer Werke, jedenfalls kein ſchöpferiſches, wenn 
auch nicht zu leugnen iſt, daß der Künſtler vor allem in den bis etwa 80 erſchienenen Werken 
die Farbentöne innerhalb des Bildes ſehr gut zu einem wohltuenden Ganzen zufammenzu- 
ſtimmen wußte, obgleich er an der objektiven Wahrheit der Erſcheinung, z. B. der Tiroler 
Tracht, ebenſo peinlich feſthielt, wie etwa Anton von Werner an den Einzelheiten der mili⸗ 
täriſchen Kleidung. Werner iſt es aber nicht gelungen, die ſich widerſprechenden Einzelheiten 
dann zuſammenzubringen. Daß Defregger dazu das Mittel des altmeiſterlich braunen Ge- 
ſamttones verwendete, iſt ihm ſchließlich doch nur vom rein maleriſchen Standpunkte des 
Aufhellens der Bildtöne übel zu vermerken. 

Aber, wie geſagt, im eigentlich Maleriſchen liegt Defreggers Stärke nicht. Man könnte 
ſogar von vielen ſeiner Figuren behaupten, daß ſie im Grunde plaſtiſch empfunden ſeien. 
Oefregger hat ſeine künſtleriſche Herkunft von der Holzſchnitzerei, vor allem in feinen Männer- 
geſtalten, nie ganz überwunden. Wenn man eines der ſorgfältig herausgearbeiteten Knie 
ſeiner alten Männer mit der Art vergleicht, wie Leibl das macht, fo hat man ſofort den tief- 
eingreifenden Unterfchied von Defreggers Fühlweiſe gegen die durchaus im Flächenhaften 
liegende des reinen Malers. 

Aber fo ſehr das Weſen der Kunſt auf die Dauer, auf das Ewige eingeſtellt ift, fo wenig 
iſt es unſer Verhältnis zu ihr. Verſchiedene Zeitalter brauchen von der Kunſt verſchiedenes. 
Das beeinflußt dann natürlich nicht nur das zeitgenöſſiſche Schaffen, ſondern auch das Ver⸗ 
hältnis zum bereits Geſchaffenen und damit deſſen Wertſchätzung. Des heute achtzigjährigen 
Defreggers entſcheidende künſtleriſche Entwicklungsjahre liegen über ein halbes Jahrhundert 
zurück, ein Zeitraum, der gerade in der Geſchichte der bildenden Kunſt von den tiefſten Um- 
wälzungen erfüllt iſt. Für Defregger kam der Gedanke des Malens um des Valens willen 
überhaupt gar nicht in Betracht. Die Malerei war ihm Ausdrucksmittel eines Geiſtigen, eines 
ſeeliſchen Erlebens. Das wird freilich von unſerer allerneueſten Malerei, die unter der Flagge 
des Expreſſionismus fegelt, auch wieder in Anſpruch genommen, aber es iſt doch ſehr bezeichnend, 
daß alle dieſe neueren Richtungen durch Formgeſetze das Geiſtige meiſtern zu können glauben, 
daß ihnen die Form alſo gewiſſermaßen das erſte iſt, während fie doch bloß eine Folge fein dürfte. 

Auch von dieſen Problemen hat Oefregger zeitlebens nichts gefühlt; er gehört zu den 
Leuten, die die Welt, die ihre Welt getreu fo wiedergeben, wie fie fie ſahen. Ihr Wert be- 
ruht darin, daß ſie ihre Welt geſtalten und hängt alſo davon ab, mit welchem geiſtigen und 
ſeeliſchen Gehalt ſie das von ihnen erkorene Gebiet zu erfüllen, genauer, wie ſtark ſie den von 
ihnen bevorzugten Lebensausſchnitt ſelber zu erleben vermochten. Perſönlichkeit iſt und bleibt 
alles. Und das, worin der Krieg für die Wertſchätzung Defreggers bereits eine Anderung 
gegen die vorangehenden Jahre herbeigeführt hat, liegt in der Schätzung dieſes Perfönlid- 
keitsgehaltes ſeiner Auffaſſung vom Volke. 
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Die genaue Kenntnis des Tiroler Bauerntums hat man Franz Defregger niemals ab- 
geſtritten; dem hätte ja ſchon feine Herkunft aus dieſem Bauerntum ſelber widerſprochen. 
Er iſt am 30. April 1855 zu Dölſach im Puſtertal geboren, iſt als Bauernbub aufgewachſen, 
in jungen Jahren auf dem Hof des früh verſtorbenen Vaters ſelbſtändiger Herr geworden, und 
wenn er auch dann Mitte der Zwanziger Haus und Hof verkauft hat, um ſich der Kunſt hin- 
zugeben, ſo iſt er doch mit allen Faſern ſeines Seins bis auf den heutigen Tag der Tiroler 
Heimat verbunden geblieben. Sein Wohnſitz München iſt dafür kein Hindernis. So ſehr die 
bayerifhe Hauptſtadt in die Breite gegangen iſt, ihr enges Verwachſenſein mit dem ober- 
bayeriſchen Volke hat fie für die Einheimiſchen nicht eingebüßt. Und doch haben viele Be- 
urteiler Defregger neben Knaus geſtellt, von dem ihn innerlich eine ganze Welt ſcheidet, juſt 
eben das Verhältnis zum Gegenſtand. Es iſt nicht wahr, daß Defregger herabſchaut als der 
Gebildete auf die von ihm mit Witz oder Wohlwollen dargeſtellte Bauernwelt. Er blickt zu 
ihr hinauf. Darin liegt ſeine Größe. Denn nicht wahr, wir wollen den Künſtler nach ſeinem 
guten Schaffen werten. Ein Mann, der über ein halbes Jahrhundert lang malt und eigentlich 
vom erſten Tag ab fein Oarſtellungsgebiet gefunden hat, der ſchließlich von dieſer Malerei auch 
leben will, ift nicht nur Künſtler im höchſten Sinne, fondern auch Kunſthandwerker, Bilder- 
herſteller. Die ihn ſo hochmütig beurteilenden Kunſtſchriftſteller, ſelbſt wenn ſie „Profeſſoren“ 
find, veröffentlichen ja auch nicht bloß die in langjähriger Arbeit und tiefdringendem Stu- 
dium gewonnenen, bis ins letzte verdichteten Ergebniſſe ihres Fleißes. Auch bei ihnen findet 
ſich, ich will nicht ſagen die geniale, aber doch die vollwertige Zeile immer erſt wieder nach 
langen Seiten einer allenfalls tüchtigen Arbeitsleiſtung. Woher ſchöpfen ſie alſo das Recht 
zu dieſem hochmütigen Abkanzeln eines Künſtlers, der ſein handwerkliches Können anſtändig 
benutzt, um im Laufe der Jahre hundert und mehr anmutiger Mädchenköpfe hinzuſtellen, 
wo er das künſtleriſch Höchſte, das für fein Weſen Notwendige, vielleicht mit einem einzigen 
derſelben erfüllt hätte. Der Kunſtkritiker mag ſich dieſe Köpfe übergeſehen haben; ſie ſind 
ja ſchließlich auch vom Künſtler nicht für die Kunſtkritik gemalt, ſondern für jene „Liebhaber“, 
die ſich ein einzelnes Exemplar in ihre Stube hängen. Ich glaube nicht, daß dieſe Leute ſich 
dieſe Köpfe übergefehen haben, ſondern kann mir wohl denken, daß fie alltäglich ſich von den 
munteren Augen in dem geſunden Geſichtchen dieſer Vroni oder Leni freudig angemutet 
fühlen. Wir reden fo viel von „Kunſt und Leben“, und gerade die Kunſtkritiker find die aller- 
erſten, die das einzelne Kunſtwerk nicht in ſeinem Lebensberuf ſich vorſtellen, ſondern innerhalb 
ihrer Welt, in der die Kunſtausſtellung, der Kunſtſalon oder auch das Muſeum einen ungeſund, 
weil unnatürlich breiten Raum einnimmt. 

Wer ſo mit der Liebe zur Heimat und ihrem Volk im Herzen, der inneren Stimme 
ſeines Berufes folgend, in die Fremde zieht, bekommt zur Heimat ein ganz eigenartiges Ver- 
hältnis. Er ſieht ſie, im Laufe der Zeit immer mehr, gewiſſermaßen dauernd am Sonntag. 
Es vollzieht ſich ſo eine Verklärung, die grundverſchieden iſt von jener, der der geborene Städter 
ſo leicht anheimfällt. Darum war Oefregger durchaus berechtigt, das Salontirolertum zu 
verſpotten, und es iſt ſchief gefühlt, wenn u. a. Gurlitt meint, Defreggers eigene Geftalten 
ſeien von dieſem Salontirolertum nicht frei. Defreggers Buben und Dirndl mögen noch ſo 
ſonntäglich gekleidet und geſtimmt fein, fie find eben doch echt. Feder Bauer und erſt recht 
das Bauernmädchen fühlt tauſendmal mehr als die Städter den Sonn- und Feſttag als den 
Höhepunkt ſeines Lebens. Darum iſt der Bauer inſtinktiv feindlich geſinnt aller naturaliſtiſchen 
Darftellung ſeines Lebens in der Kunſt, und Gotthelf wußte ſehr gut, warum er in ſeinen 
Schriften fo viel Lehrhaftes einftreute. Dem Bauer find dieſe „höheren“ Stellen in Gotthelfs 
Schriften das Wertvollſte, und wer es erlebt, wie die Bauern der Schweiz etwa zu ihren Feft- 
ſpielen hinziehen und hier gerade das Gehobene ihres Weſens, den Ausnahmezuſtand als 
das ihnen Ureigenſte empfinden, der weiß auch, warum Defreggers Runft feinen eigenen 
Landsleuten fo lieb iſt: fie ſehen in ihr das, was fie felber erſehnen. Daß es Defregger ge- 
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lungen iſt, ihnen dieſe Erhöhung ihres Lebens nicht nur im genrehaften Ausſchnitt, ſondern 
auch in feinen größten geſchichtlichen Augenblicken zu geben, vor allem, wie er ihnen den Na- 
tionalhelden Andreas Hofer geſtaltet hat, das macht ihn zu einem großen Volkskünſtler. Und 
ich glaube, wenn jetzt ſogar die ſtädtiſche Kunſtſchreiberei den Achtzigjährigen freundlicher be- 
handelt, als man es vor einem Jahre erwarten durfte, ſo liegt es daran, daß uns das Erlebnis 
dieſes Krieges wieder einmal die ſonntägliche Seele unſeres Volkes offenbart hat. 

Die Tiroler haben noch ihren Egger-Lienz; er iſt als Sohn einer anderen Zeit vor 
ſein Volk hingetreten und hat aus dieſer heraus aus den Menſchen ſeines Landes, aus ihrem 
geſchichtlichen Handeln die Stoffe ſeiner Bilder gewonnen, von denen einzelne inhaltlich denen 
Defreggers begegnen. Die beiden Künſtler ſcheinen fo weit voneinander, und doch glaube 
ich, wenn ſie ſich in der Heimat begegnen, reichen ſie ſich verbrüdert die Hand; ſie ſpüren 
ihre Zuſammengehörigkeit, ihre innere Verwandtſchaft, wie der Sohn ja auch zu Vater und 
Großvater gehört, trotzdem er die Welt meiſtens mit anderen Augen anfieht und fo grund- 
verſchieden empfindet, daß der Meinungsſtreit zwiſchen ihnen zum täglichen Brot ihres Fa- 
milienlebens gehört. 

Defregger iſt eine beneidenswert leichtblütige Natur, fo daß er die düͤſteren Seiten 
im Leben ſeines Volkes nicht geſehen hat. Wollen wir ihn darob ſchelten? Wollen wir es im 
rein künſtleriſchen Leben ihm als Schuld aufbuchen, wenn der große äußere Erfolg ſeiner 
Bilder hundert üble Nachreder auf ſeinen Weg gelockt hat? Mag ſein, daß auch für Tirol 
eine Zeit kommt, in der Oefreggers Bilder hiſtoriſch fein werden — ich glaube übrigens, es 
hat gute Tage bis dahin —, ſie werden dann von ihrer Wahrheit nichts eingebüßt haben. 
Dieſes Wahrhaftigſein aber bleibt auch beim Künſtler das Höchſte. K. St. 


* 
Kriegsliteratur 


1. Geſchichtlich es. 
an wagt es kaum, den Plan zu einer ſyſtematiſchen Beſprechung der Kriegsliteratur 
N zu faffen, fo unheimlich mehren ſich die Stöße des durch die Ereigniſſe der letzten 
Monate hervorgerufenen Schrifttums, das im Umfang vom wenige Seiten 
haan Heftchen bis zum dicken Waker, im Format vom Folioband bis zum Taſchenkalender 
in bunteſter und willkürlichſter Mannigfaltigkeit auf die deutſche Leſerwelt hereinpraſſelt. 
Ein ähnliches Mitteilungsbedurfnis, wie es ſich in der Unzahl der Gedichte und Kompoſitionen 
bekundet hat, hat leider auch die Berufsſchriftſtellerei ergriffen; ja, die ſchon immer viel zu dicht 
geſcharten Reihen der deutſchen Schriftſtellerarmee find durch ganz ungeahnte Referven auf 
eine Kriegsſtärke gebracht worden, deren papiernem Geſchützfeuer auch die geduldigſte Leſer⸗ 
welt nicht ſtandzuhalten vermöchte. 

Ich fürchte, die Wirkung dieſes Übermaßes wird ein allgemeines Mißtrauen gegen alle 
Kriegsliteratur fein. Und wie das Mitteilungsbedürfnis der unvergleichlichen geiſtigen Erregung 
dieſes Krieges eine Fülle von Bekenntniſſen und Meinungen in die breiteſte Offentlichkeit ge- 
tragen hat, die nur für ſehr engbegrenzte Kreiſe Wert haben können, ſo wird umgekehrt der 
bevorſtehende natürliche Rückſchlag eine große Zahl wertvoller Schriften wieder verſch lingen, 
ohne daß ihnen die verdiente Wirkung beſchieden ſein wird. Wir können auch hier nichts anderes 
tun, als dem in langjähriger kritiſcher Tätigkeit erworbenen Inſtinkte folgend, aus den ge 
häuften Stößen das Vertrauenerweckende herauszugreifen. 

Unferer deutſchen Art entſpricht es, möglichſt ſchnell zu einer mehr geſchichtlichen Ein- 
ſtellung zu den jetzigen Ereigniffen zu gelangen, die uns erlaubt, die Geſchehniſſe des Tages 
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in größere Zuſammenhänge zu bringen und höheren Geſichtspunkten unterzuordnen. Da wir 
in weiteſten Kreiſen dem Fehler verfallen ſind, uns um ausländiſche Politik wenig zu kümmern, 
wofür auch der im Verhältnis geringe Umfang der vor dem Kriege vorhandenen Literatur 
ein Beweis iſt, haben wir hier beſonders viel nachzuholen. Dazu iſt ein wirklich gutes Hilfsmittel: 
„Die geheime Vorgeſchichte des Weltkrieges. Auf Grund urkundlichen Stoffes über- 
ſichtlich dargeſtellt von Dr. Hans F. Helmolt.“ (Leipzig, Verlag K. F. Koehler. 3 &.) 

Der wohlbewährte Hiftoriter entrollt hier in ſachlichſter Form die Geſchichte der aus- 
wärtigen Politik feit der ſogenannten Krüger⸗Oepeſche, die ja gewiſſermaßen das perfönliche 
Siegel unſeres Raifers auf die am 31. Dezember 1895 von uns den Engländern aufgezwungene 
Mißbilligung von Jameſons Einfall in den Burenſtaat geweſen ijt. Ganz ausgezeichnet iſt dann 
„Deutſchlands Einkreiſung durch König Eduard und ſeine Helfer“ dargeſtellt. Und nun ziehen 
vor unſern Augen alle jene Ereigniſſe der Auslandspolitik der letzten Jahrzehnte vorüber, 
die dem leider fo wenig zahlreichen, politiſch geſchulten Teil unſeres Volkes die Überzeugung 
aufzwangen, daß wir einem großen europäiſchen Kriege entgegengingen, in dem unſer Vater- 
land ſich vor einer fo ſchweren Aufgabe ſehen würde, wie fie noch niemals in der Weltgeſchichte 
ein Volk zu beſtehen hatte. 

Die Darftellung wird immer eingehender für das Jahr 1914, und es iſt ſehr dantens- 
wert, wie hier die diplomatiſchen Vorgänge vom 20. Zuli bis 5. Auguſt tageweiſe geordnet find. 
Dem ſehr fleißig und bei aller Raſchheit doch gewiſſenhaft gearbeiteten Buche ſind ſechzehn 
Bilbniffe beigegeben. Der Phyſiologe wird an den Geſichtern unſerer Feinde ſeine beſonderen 
Studien machen. Noch ſpricht das Schwert, und gerade deshalb ſind wir zuverſichtlich. Aber 
darũber darf keiner die Lehre vergeſſen, die uns dieſer Krieg in ſo furchtbarer Weiſe erteilt hat, 
wieviel von uns in der Auslandspolitik, wie wir zuſammenfaſſend das ganze Gebiet nennen 
können, verſäumt worden iſt. Helmolts Buch iſt über den Krieg hinaus eine gute Grundlage, 
auf der ſich eine beſſere Beurteilung der Abſichten der anderen Völker und damit eine beſſere 
Vorbereitung unſerer ſelbſt aufbauen läßt. 

Ein ganzes Buch hat der Vorgeſchichte des Krieges auch gewidmet der Tübinger Hijto- 
titer 3. Haller: „Der Urfprung des Weltkrieges“ (Tübingen, Kloeres. 1 &.) Mit Recht 
ſagt der Verfaſſer von den Ereigniſſen und der Verteilung der Kräfte, wie ſie ſich beim plötzlichen 
Beginn dieſes Krieges darboten: „Wenn ein Geſchichtſchreiber nach tauſend Jahren von diefen 
Dingen nichts weiter wüßte, als das nackte Gerippe der Tatſachen, er wäre zu dem Arteil be⸗ 
rechtigt, die Völker Europas ſeien im Jahre 1914 von teilweiſem oder völligem Irrſinn be- 
fallen geweſen. Wir wiſſen, daß dieſes Urteil nicht zuträfe; daß der Weltkrieg längſt vor der 
Türe ſtand, feit Jahren gewollt, geplant, vorbereitet, und daß er ſicher gekommen wäre, wenn 
nicht jetzt, dann ſpäteſtens in zwei, drei Jahren; und daß die Ermordung des öſterre ichiſchen 
Thronfolgers nur der Anlaß, nicht die Arſache, nur der Schlag war, der die längſt gelegte Mine 
zur Entladung brachte.“ Um uns dieſes Wiſſen zum deutlichen Bewußtſein zu bringen, ſetzt 
der Verfaſſer mit den hierhergehörigen geſchichtlichen Ereigniſſen beim Jahre 1871 ein und 
führt ſie in eindringlicher, weitſchauender und umfaſſender Weiſe aus. 

Schon durch den Titel ſtellt ſich ganz hiſtoriſch ein das Buch von Zulius v. Pflugk- 
Harttung: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Ereigniſſe und Stimmungsbilder 
1914.“ (Berlin, Ernſt Siegfr. Mittler & Sohn. Geb. 3 4.) Auch hier bringt der erſte Teil 
eine allerdings nur ſehr gedrängte Darftellung über die Urſachen und das Veſen des Welt- 
krieges. Dann folgen drei Abſchnitte „Daheim“, „Der belgiſche Feldzug“, „Oer Feldzug gegen 
Frankreich und England“. Dieſer letztere zerfällt in die beiden Unterteile: „Der Bewegungs- 
krieg“ und „Oer Stellungskrieg“. Um die Überfiht zu erreichen und andererſeits doch auch 
den Schwierigkeiten zu begegnen, die in dem immerhin ungenügenden und einſeitigen Material 
liegen, hat der Verfaſſer für die Ereigniſſe auf den Kriegsſchauplätzen einen Mittelweg ein- 
geſchlagen, indem er kurze, zuſammenfaſſende Überblicke gibt, denen dann Außerungen von 
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Feldzugsteilnehmern und Kriegsberichterſtattern beigefügt werden. Bei der Ausdehnung des 
heutigen Krieges iſt es ja ſelbſtverſtändlich, daß auch die lebhafteſt erfaßte und beſtgeſehene 
Einzelbeobachtung nur einen ſehr bedingten Wert für die Beurteilung des Ganzen hat. In 
der Form, wie es der Verfaſſer dieſes Buches tut, daß er alſo in einen feſten hiſtoriſchen Rahmen 
dieſe Einzelbilder einſpannt, wirken ſie aber ungemein belebend und anſchaulich. 

Durchaus objektive Chronik, eine Sammlung amtlicher oder ſonſt vollkommen beglaubig- 
ter tatſächlicher Nachrichten in Dokumenten und Kundgebungen von unbeſtrittener ſachlicher 
oder perſönlicher Bedeutung, iſt die „Chronik des Deutſchen Krieges“, die von der C. 9. 
Beckſchen Verlagsbuchhandlung Oscar Beck in München herausgegeben wird, und von der der 
erſte bis Mitte November 1914 reichende Band vorliegt (geb. 4 2.80). Wenn man ſich an die 
nüchterne Tonart der meiſten Generalſtabsberichte und an die natürliche Zurückhaltung aller 
amtlichen Veröffentlichungen in dieſer Zeit erinnert, glaubt man gar nicht, wie lebhaft eine 
Zuſammenſtellung aller dieſer Zeugniſſe wirkt. Ich glaube, auch wenn die Zeit für wirklich 
tiefer eindringende geſchichtlich zuſammenfaſſende Darſtellungen gekommen ſein wird, wird 
noch jeder Deutſche gern dieſe vom Tag fiir den Tag hervorgebrachten Mitteilungen leſen. Dazu 
wird dieſe ſorgfältig redigierte und gediegen ausgeſtattete Sammlung im beſten Maße dienen. 

Bekanntlich hat aber auch unſere Heeresleitung die Berechtigung des Bedürfniſſes 
weiter Volkskreiſe nach zuſammenfaſſenderen Überbliden anerkannt und hat jetzt ſchon wieder⸗ 
holt Berichte veröffentlicht, denen man anmerkt, daß ſie nicht nur auf genaueſter Kenntnis 
der Wahrheit fußen, ſondern dieſe auch ſagen wollen. Dieſe „Kriegsberichte aus dem 
Großen Hauptquartier“ ſind allen Zeitungen zugegangen und ein jeder von uns hat ſie 
ſich wohl auch beiſeite gelegt. Aber das einzelne Zeitungsblatt bleibt als Sammelgegenſtand 
nicht nur unſchön, ſondern auch unzuverläſſig. So war es ein guter Gedanke der Deutſchen 
Verlagsanſtalt in Stuttgart, dieſe Kriegsberichte in Heften zu ſammeln, von denen bis jetzt 
drei erſchienen find, je 25 9, denen auch die Karten beigegeben find, die das Hauptquartier 
auch jedesmal mitveröffentlicht hat. Gerade dieſe zuſammenfaſſenden Oarſtellungen wird man 
als wertvolle Zeitdokumente in ſeine Bücherei einſtellen wollen. 

Hier ſchließen ſich nun die Verſuche einzelner an, aus dem durch die eigene Teilnahme 
gewonnenen Material oder aus den Berichten ein Bild der bisherigen Kriegsereigniſſe zu 
geben. Mit militäriſcher Sachlichkeit, knapp, überſichtlich und mit guten Karten unterftüßt, 
ſchildert fo Oberftleutnant W. v. Bremen „Die Kriegsereigniſſe in Weft und Oſt bis 
Dezember 1914“ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 80 9). — Auf das außerordentlich an- 
anſchauliche, von prachtvoller Mannesſtimmung erfüllte Buch A. Fendrichs „Gegen Frank 
reich und Albion“ (Stuttgart, Franckhſche Verlagsbuchhandlung. & 1.80) ift an dieſer Stelle 
durch Abdruck einiger Abſchnitte ſchon empfehlend hingewieſen worden. Es iſt Fendrich ganz 
ausgezeichnet gelungen, die im kleinen Ausſchnitt gewonnene Anſchauung zum Miterleben des 
im ganzen weiten Kreiſe Geſchehenen auszudehnen und fo die Lebhaftigkeit des Eigenerleb- 
niſſes mit der überlegenen Sachlichkeit einer ruhigen Anſchauung zu vereinigen. 

Weit weniger iſt das der Fall in dem Buche „Mit den Feldgrauen nach Belgien“ 
von Oberleutnant Wilhelm v. Trotha (Leipzig, Heſſe & Becker. & 1.50). Hier ſind die 
Kriegserlebniſſe und Schilderungen der einzelnen nicht durch eine ſtarke ſchriftſtelleriſche Per⸗ 
ſönlichkeit zuſammengefaßt, fo daß das Ganze etwas bunt wirkt. Freilich, gepackt wird man ja 
jetzt in dieſer Stunde von jeder erlebten Darſtellung, und gerade die Entſetzlichkeiten des bel- 
giſchen Franktireurkrieges müffen jedem Oeutſchen die Zornröte ins Geſicht treiben. Sicher hat 
die Weltgeſchichte eine ſo gemeine Art der Verteidigung noch nicht kennengelernt, wie ſie hier 
die Belgier angewandt haben. Denn um den Ruhm, der in dieſer wilden Selbſtaufopferung 
für das Vaterland liegt, haben fie ſich für immer gebracht; einmal durch die unnötige Grau- 
ſamkeit, die ſie gegen Wehrloſe verübten, vor allem aber durch ihr nachheriges heuchleriſches 
Gewinſel vor der Welt. Da hat ihnen der Tiroler Egger-Lienz gehörig heimgeleuchtet, als 
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dieſer belgiſche „Freiheitskampf“ dem eines Andreas Hofer verglichen werden ſollte. Nicht nur, 
daß die Kultur dieſer Deutſchkämpfer vor hundert Jahren ſich unendlich höher erwies, als die 
jetzige der Belgier, daß jene Bauern, wo fie nur konnten, als offene Kämpfer dem Feind ent- 
gegentraten, ſie haben vor allem auch mutig und gefaßt die Folgen ihrer Handlungen getragen, 
auch wo dieſe Folgen weit über das Staatsrechtliche hinausgingen. 

Wie dieſes Buch von Trotha, iſt auch Heinrich Binders „Mit dem Hauptquartier 
nach Weften* (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Geh. 3 K, geb. 4 4) mit vielen Bildern 
geſchmückt. Der Verfaſſer iſt ein bekannter Kriegsberichterſtatter, der hier im Buche die Ge- 
legenheit wahrnimmt, die Einzeldarſtellungen, die er als Berichterſtatter geben konnte, zu 
einem Geſamtbilde abzurunden. Das Buch lieſt ſich gut; der Verfaſſer verſteht es, auch un- 
ſcheinbare Einzelzüge ſo hinzuſtellen, daß ſie für die Erkenntnis des Ganzen wertvoll werden. 

Einen kleinen Ausſchnitt nur aus dem rieſigen Geſchehen ſchildert Wilhelm Miesner 
in ſeinem Büchlein „Am Feinde. Der Auguſtfeldzug in Oſtpreußen.“ (Heilbronn, 
Eugen Salzer. 1 &.) Hier iſt ganz und allein das perſönliche Erlebnis künſtleriſch geſchaut und 
geſtaltet. Das Büchlein gehört in der Hinſicht zum Wertvollſten, was die Kriegsliteratur bis 
jetzt hervorgebracht hat, gerade weil es das Schwergewicht auf das Lyriſche, auf das innere 
Erlebnis des gewaltigen Geſchehens legt. Die Sinne des einzelnen vermögen in dieſem Kriege 
nur winzige Teilerſcheinungen zu erhaſchen, ſein Herz aber vermag, ihn in der ganzen Größe 
zu erleben. Dieſes ſtarke Erleben des einzelnen teilt ſich dem Leſer mit. Darauf beruht auch 
die packende Wirkung, die von manchen Feldpoſtbriefen ausgeht und der Wert, den dieſe hundert- 
fältigen Außerungen einzelner, ſo ſehr ſie ſich hinſichtlich des tatſächlichen Inhalts widerſprechen 
mögen, auch als Dokumente der Zeit und ihrer Geſchehniſſe zu beanſpruchen haben. So iſt 
es durchaus berechtigt, wenn der Geh. Regierungsrat Pütter und der Arzt Dr. Kaminer 
von der Königl. Charité in Berlin die dreißig Berichte, die ſie von Verwundeten der Königl. 
Charité ſich haben geben laſſen, als „Kriegs dokumente“ bezeichnen. (Leipzig, Georg Thieme. 
1 A.) Es zeigt fic) auch hier überall, wie ſehr in dieſem Kriege der Maſſen gegeneinander 
das Erlebnis des einzelnen dem Abenteuertum der urſprünglichſten Kriegführung gleichen kann, 
wie ſehr auch hier der einzelne auf ſein perſönliches Geſchick, ſeine Liſt angewieſen iſt und zur 
höchſten Betätigung feiner individuellen Fähigkeiten hundertfältig Gelegenheit hat. Das be- 
zeugen ja auch die Hunderte von Feldpoſtbriefen, die allerdings gleichzeitig ein unvergleichliches 
Material für die Erkenntnis der deutſchen Mannesſeele bieten. Ruhigere Zeiten werden die 
Möglichkeit geben, nach dieſer Richtung hin dieſe Seelendokumente zu ſtudieren. Jetzt packt 
uns ja über alles doch immer das Tatſächliche, das ſie enthalten, und auch der Geſichtspunkt, 
unter dem verſchiedene Sammlungen von Feldpoſtbriefen aus der Maſſe des allerorten Zer- 
ſtreuten zuſammengetragen werden, iſt dieſer mehr ſtoffliche. In der ausgezeichneten Sammlung 
„Feldpoſtbriefe 1914. Berichte und Stimmungsbilder von Mitkämpfern und Miterlebern.“ 
Geſammelt und herausgegeben von Hermann Sparr (Leipzig, Otto Spamer. Geb. 3 K) 
iſt der letzte Abſchnitt allerdings überſchrieben: „Stimmungen, Beſchauliches.“ Aber er nimmt 
doch nur einen kleinen Teil ein gegen die anderen Abteilungen: „Im Lande der Franktireurs“, 
„Altdeutſchland“, „Nach Frankreich hinein“, „Gegen die ruſſiſchen Mordbrenner“ uſw. 

Mehr auf das Seeliſche und im beſonderen auf das Religiöfe eingeſtellt war 3. Kam- 
mer er bei feiner Auswahl „Um die Heimat. Bilder aus dem Weltkrieg 1914“, von denen bis 
jetzt zwei Bändchen erſchienen find. (Stuttgart, 3. F. Steinkopf. Kart. je 1 &.) Dieſe beiden 
erſten Bände führen auf den weſtlichen Kriegsſchauplatz. Der erſte gibt in dem Abſchnitt „Der 
Sturm bricht los“ auch noch die wichtigſten Geſchehniſſe aus der Heimat. Dann folgen „Marſch- 
und Lagerbilder“, „In der Feldſchlacht“, „Flieger und Luftſchiffe“, „Bilder aus dem Feftungs- 
kriege“, „Ritter des Eiſernen Kreuzes“, „Edelmut und Nächſtenliebe im Krieg“, „Gotteswort 
im Krieg“, „Bei den Gefangenen“, „Bei den Verwundeten“, ferner „Humor im Kriege“ und 
Gedichte. Jedes der Bändchen ergibt in ſich ein geſchloſſenes Ganzes. 
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Zu den wichtigſten Kriegsdokumenten gehören aud die Bilder. Durch ausgezeid- 
neten Druck, ungemeine Reichhaltigkeit und billigen Preis ausgezeichnet ijt die Sammlung 
yum Vaterland und Freiheit, Wirklichkeitsaufnahmen aus dem großen Kriege“, nebſt 
einer Einführung. Herausgegeben von Walter Stein, aus dem Verlage Hermann Montanus 
in Siegen. Es iſt ſchon der zweite Band dieſer Sammlung, die auch von der feind lichen Seite 
recht gute Bilder zu bringen vermag. Die in großem Format gehaltenen Bände koſten nur 2 4. 

Eine eigenartige Sammlung von Zeitbildern bringt Dr. Herbert E. Hirſchberg in 
einem Hefte „Wie John Bull feine Söldner wirbt“ (Berlin, Karl Curtius. 1 A). Die 
Anzeigen und Plakate, die in England als Werbemittel veröffentlicht worden ſind, eröffnen 
uns beſſer als lange theoretiſche Auseinanderſetzungen einen Blick in die von den unſrigen ganz 
verſchiedenen Militärverhältniſſe des Britenreiches, und fo wenig fie dazu geeignet find, unſere 
Achtung vor dem moraliſchen Werte der engliſchen Armee zu ſteigern, ſo gut kann man ſich 
doch auch denken, daß auf dieſe Weiſe trotz allem eine ſchlagfertige Armee zuſammenkommt. 
Den engliſchen Texten iſt überall eine Aberſetzung beigegeben. 

Weit tiefer ſinkt unſere Einſchätzung der Feinde, wenn wir ſie mit ihrer furchtbarſten 
Waffe, der Lüge und Verleumdung, am Werke ſehen. Das Mittel dazu bietet die bei Ludwig 
Degener in Leipzig erſchienene Sammlung „Gegen Lug und Trug. Deutſchlands und 
Oſterreich- Ungarns Schickſalsſtunde in Wort und Bild ihrer Feinde“. Hier find Auszüge der 
textlichen und bildlichen Lügen der feindlichen Preſſe in getreuen Uberfegungen zuſammen⸗ 
geſtellt, im Verein mit den amtlichen Veröffentlichungen der Hauptquartiere der kämpfenden 
Heere. Mögen dieſe Hefte auch vor allem die Abſicht verfolgen, das neutrale Ausland aufzu- 
klären, ſo haben ſie doch auch eine wichtige Aufgabe in Oeutſchland ſelbſt zu erfüllen. Ich kann 
mir kein beſſeres Mittel denken, uns endlich von der Michelei gegen fremde Völker zu befreien 
und uns zur Selbſtachtung zu verhelfen. Es hat wirklich nichts Pharifäerhaftes an ſich, wenn 
wir nach Einblick in dieſe verlogene Welt ſagen: zu ſolcher Schlechtigkeit ſind wir einfach nicht 
fähig. Und auf die „Kultur“ von Völkern, die menſchlich fo tief ſtehen, wollen wir gern ver- 
zichten. Da bleiben wir doch lieber in unſerer eigenen Haut. 

Für den Humor, einen galligen, ſorgen Bücher wie „Unfere Feinde, wie fie ein 
ander lieben. Kritiſche Außerungen berühmter Franzoſen, Engländer, Ruſſen, Belgier, 
Japaner über ihre Verbündeten“. Herausgegeben von Dr. Werner Klette. Mit 75 Karika- 
turen. (München, Delphin-Verlag. Geh. 3 &, geb. 4 K.) Wie fie ſich da wechſelſeitig be- 
geifern und in ihren innerſten Schwächen bloßſtellen, iſt ein eigenes Stück Kulturgeſchichte. 
Daß ſie nun trotzdem alle eins ſind im Kampf gegen uns, zeigt, wie der Haß vielfach noch beſſer 
zuſammenkittet, als die Liebe. Aber wirklich fruchtbar kann glüdlicherweife ein ſolches Bündnis 
nicht fein. — Das weiſt auf engliſchem Gebiete überzeugend nach Walter Unus in einem eber- 
falls mit zahlreichen Karikaturen geſchmückten Bändchen: „England als Henker Frank 
reichs.“ (Braunſchweig, George Weſtermann. 1 &.) Schade, daß man dieſes Heft nicht in 
Millionen Exemplaren ins franzöſiſche Volk bringen kann! Das verblendete würde dadurch früher 
zur Beſinnung kommen und ſein Erwachen nicht ſo furchtbar ſein, wie es jetzt werden wird. 

Zum Schluß dieſer langen Reihe nun auch noch ein Dokument echten Humors. Adolf 
Hengeler, der uns allen aus den „Fliegenden Blättern“ liebe Zeichner, hat ſich in ſeiner Weiſe 
mit den Zeitereigniſſen auseinandergeſetzt. Unter dem Titel „Aus einem Tagebuch 1914 
liegen bis jetzt drei Mappen mit je ſechs Bildern vor, in denen der ganze Ingrimm, aber auch 
das überlegene Kraftgefühl und die unverwüſtliche geiſtige und ſeeliſche Zuverſicht eines kern. 
deutſchen Mannes ſprechen. Die haftig hingeworfenen Bilder find aber auch künſtleriſch voll 
wertige Gaben. Die Wiedergabe in Farbendruck erfüllt alle Anſprüche, macht allerdings das 
Unternehmen etwas teuer. Fede der Mappen mit ſechs Bildern koſtet 4 K. Hoffentlich ent 
ſchließt ſich der Verlag Karl Schnell in München dazu, noch eine einfarbige billige Volksausgabe 
zu veranftalten. * K. St. 
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| s ift nur eine Pflicht der Billigkeit und Gerechtigkeit, wenn wir unfern 
7 & in den Tod getreuen öſterreichiſch-ungariſchen Bundes- und Waffen- 

© brüdern diejenige Ehre zollen, die ihnen gebührt. Und müſſen wir 
— da nicht auch, wie Heinrich Friedjung in der „Voſſiſchen! Zeitung“, 
mit einem Schuldbekenntnis beginnen? „Viele vaterländiſch geſinnte Männer 
und auch ich,“ geſteht dieſer Oſterreicher, „müſſen es der öſterreichiſchen Volksnatur 
abbitten, daß wir es ihr vor dieſem Kriege nicht zugetraut haben, einen neun- 
monatigen mörderiſchen Kampf mit ungebrochener Kraft zu beſtehen und auch 
den weiteren Fährniſſen unbeugſame Zähigkeit entgegenzuſetzen. Von Grillparzer 
an, der ſein geliebtes Wien als Capua der Geiſter kennzeichnete und ausſchalt, 
haben die beiten Söhne des Landes es faſt als Axiom betrachtet, daß Nerven- 
ſtärke nicht eben zu den Vorzügen des öſterreichiſchen Charakters gehöre. Doch 
ſiehe! Diefe ganze ältere Völkerpſychologie iſt über den Haufen geworfen worden. 
Die unermeßlichen Opfer an Leben und Geſundheit werden gebracht, weil es als 
ſelbſtverſtändlich gilt, daß die Monarchie wie in den Türkenkriegen als Vormauer 
der europdijden Geſittung diesmal den Ruſſen ſtandhalten muß. Die Entbehrungen, 
die der Krieg den ärmeren Volksſchichten auferlegt, werden von dieſen mit heroiſcher 
Ergebung getragen; die, wie mit Unrecht behauptet worden iſt, verweichlichten 
Kinder dieſes Landes beziehen die ihnen durch die Brotkarte zugewieſene Krume 
minderwertigen Schwarzbrotes mit Ergebenheit, ohne Auflehnung, bloß mit Aus- 
brüchen des für ſie in guten wie in ſchlimmen Tagen bezeichnenden Humors. Das 
arme Volk iſt's, dem unſere Bewunderung aufgeſpart bleiben muß. Die Beſitzen- 
den ſättigen ſich ja doch an den nur etwas teuerer erkauften guten Biſſen. Es 
iſt unbillig, unſerer Volksnatur die härtere des deutſchen Nordens als Vorbild hin- 
zuſtellen. In Sſterreich wird dasſelbe an Entſagung und Entbehrung geleiſtet, 
ohne daß hier das moraliſche und vaterländiſche Pathos laut wird, für welches 
Kant und Fichte den weltgeſchichtlichen Ausdruck geprägt haben. Es wird ge- 
leiſtet, obwohl hierzulande bittere Spottworte über den Staat und die Regierenden 
ſo zum täglichen Leben gehören wie Atem und Nahrung. Sich ſelbſt herabzuſetzen 
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und dabei doch den höchſten Anforderungen zu entſprechen: dieſe Vereinigung 
von Charakterzügen formt den Sſterreicher des gewaltigſten der Kriege, welchen 
die Menſchheit je durchgelitten hat. 

Dabei iſt aber die Belaſtungsprobe, der die Standhaftigkeit des Ofterreichers 
ausgeſetzt, unvergleichlich höher als in Deutſchland. Die Mitkämpfer im Nordoſten 
haben, wenn ſie in den erſten Wochen des Krieges verwundet heimkehrten, mit 
Zorn und Schmerz von dem Verrat berichtet, der hie und da in den rutheniſchen 
Landesteilen Galiziens den Ruſſen den Weg öffnete. Manches Unerquickliche war 
von dem Verhalten der Tſchechen zu melden, wenn auch der übergroße Teil der 
aus ihnen hervorgehenden Truppenteile ſich gut geſchlagen hat, was auch aus 
den amtlichen Berichten der Heeresleitung hervorgeht. Aber obwohl der Natur 
der Sache nach der Krieg in dem Nervenleben der einen Nationalität nicht die- 
ſelben Schwingungen auslöſte wie in dem der andern, obwohl eilfertige Gerüchte 
unſinnige Übertreibungen brachten: Entmutigung iſt deshalb in der Maſſe des 
Volkes nicht eingetreten und die vielen Hunderttauſende, die durch Nachmuſterung 
in die Armee eingereiht wurden, ſtellten ſich willig und kampfbereit dem Vater⸗ 
land zur Verfügung. Daß Sſterreich- Ungarn, obwohl nicht wie andere beteiligte 
Großmächte ein einheitlicher Nationalſtaat, relativ dasſelbe leiſtet wie ſie, daß 
feine Truppen an den Karpathen im Ertragen von Mühſeligkeiten und an Helden- 
mut ebenſo vorbildlich daſtehen wie ihre Kameraden aus dem Deutiden Reich: 
dies gereicht der Volksnatur zu hoher Ehre und läßt auch einen Schluß auf die 
geiſtigen Gaben der militäriſchen Oberleitung zu. Aufgebotene Maſſen werden erſt 
durch Zucht und Organifation ein Heer und dieſes wieder kann in folder Eile nur 
geformt werden, wenn der Volksgeiſt ihm willig und feurig entgegenkommt. 

Man kann nicht ſagen, daß der belebende Atem der Entſchloſſenheit von den 
oberſten Schichten der Geſellſchaft ausgeht und von hier aus die Willionen be- 
feuert. Es iſt eher die Beobachtung zu machen, daß die in Sſterreich beliebte 
Selbſtverſpottung in den ſogenannten höheren Ständen mehr zu Hauſe iſt, als 
wenn man tiefer herabſteigt. Diejenigen Geſellſchaftskreiſe, die durch drei Jahr- 
hunderte die Staatsleitung als ihr Privileg betrachten durften und dieſe Aufgabe 
nicht immer befriedigend gelöſt haben, ſind ſich dieſer Schwächen wohl bewußt und 
müſſen ſich ſagen, daß auch die öffentlichen Einrichtungen davon nicht frei ſind. 
Begreiflich genug, daß viele von den unfreundlichen Selbſtkritiken, die hier und da 
auftauchen, aus diefer Weltgegend ſtammen. Ihnen muß rückſichtslos entgegen- 
getreten werden. Wie aber fühlt man ſich gehoben, wenn man mit einem der Mit- 
ſtreiter von den Schlachtfeldern her zuſammentrifft! Generäle, Offiziere und 
Soldaten ſind von der Zuverſicht beſeelt, ſelbſt einer zahlenmäßigen ruſſiſchen 
Abermacht erfolgreich widerſtehen zu können, und in den Karpathenkämpfen iſt 
ihr Selbſtbewußtſein begreiflicherweiſe geſtiegen. Der Krieg hat wohl auch Ge- 
brechen aufgedeckt und der Vaterlandsfreund leidet an den Wunden, die ihm die 
Ereigniſſe von Belgrad und Przemysl geſchlagen haben. Viel, ſehr viel wird an der 
inneren Verwaltung zu beſſern fein, ganz zu ſchweigen von dem Wirrſal der parla- 
mentariſchen Verhältniſſe, das die Berufung der Volksvertretung während des 
Krieges zur Unmöglichkeit gemacht hat. Überhaupt iſt die Generation, die in 
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ihrer Jugend noch die Niederlagen von Solferino und Königgrätz miterlebt und 
ſich von dieſen Eindrücken nie befreit hat, der durch den jetzigen Krieg angeregten 
Erhebung des Geiſtes weniger zugänglich. Die Hoffnungen für die Zukunft be- 
ruhen auf dem Geſchlecht von 20 bis 40 Jahren, dem jene Ereigniſſe völlig zurück- 
treten gegenüber demjenigen, was es erlebt und vor allem gegenüber dem, was 
es ſelbſt Großes vollbracht hat. Die Volksſtämme der Monarchie, die bis zum 
letzten Blutstropfen füreinander eingeftanden find, werden mit der ſtarken Emp- 
findung heimkehren, daß ſie auch im Frieden und im bürgerlich-politiſchen Leben 
zuſammengehören und aufeinander angewieſen find. Nicht, daß der Sprachen- 
ſtreit mit einem Male erlöſchen wird: bei deſſen künftigem Aufzüngeln aber werden 
unter den verſchiedenen Volksſtämmen immer Männer aufſtehen, die mitgekämpft 
und mitgelitten haben und den Mißhelligkeiten ihre einigenden großen Erinne- 
rungen entgegenhalten können. Vieles, was vordem die Gemüter erregte, er- 
ſcheint jetzt klein; und Schäden, die auf die Zerrüttung des Gemeinweſens hinzu- 
weiſen ſchienen, waren auch nicht im entfernteſten imſtande, die Schlagkraft der 
Armee und die Großmachtſtellung der Monarchie zu erſchüttern. Das Gelbft- 
bewußtſein iſt ſtärker geworden und das Vertrauen beſonders auf die eigene wirt- 
ſchaftliche Kraft und Tüchtigkeit iſt geſtiegen. Deutſchland und England, die den 
Krieg ausſchließlich mit den dem Staate von der Nation dargeliehenen Summen 
führen, können als Vorbilder nicht erreicht werden. Aber ſchon Frankreich iſt an 
finanzieller Bereitſchaft von Sſterreich- Ungarn überflügelt, da die Republik im 
Inlande kaum eine Milliarde an Darlehen aufbrachte, während die Bewohner 
der habsburgiſchen Monarchie drei bis vier Milliarden gezeichnet haben. Wenn 
Oſterreich· Ungarn daneben zwar auch zur Banknotenpreſſe greifen mußte, fo konnte 
ſich anderſeits Frankreich, und in höherem Grade auch Rußland, gleicher Not- 
wendigkeit nicht entſchlagen. Die Ziffern des Außenhandels der Monarchie ſtehen 
zwar hinter den der Weltmächte weit zurück, aber die Tatſache, daß der Binnen- 
handel bei uns eine bedeutend größere Rolle ſpielt, macht das Reich unabhängiger 
von den ökonomiſchen Wirkungen des Weltkrieges. Die wirtſchaftliche Geſchloſſen- 
heit des Reiches, ſeine Autarkie, erſpart ihm viele der Erſchütterungen, denen 
ſolche Völker ausgeſetzt ſind, die am Seehandel einen gewaltigen Anteil nehmen. 
Nicht hochragend, aber breitbeinig ſtemmt die öſterreichiſche Macht ſich dem feind- 
lichen Anſturm entgegen und ſtraft diejenigen Lügen, die mit dem Abbröckeln oder 
gar mit dem Zuſammenbruch des Kaiſerſtaates gerechnet haben.“ 

Die ſo erprobte Treugemeinſchaft der verbündeten Staaten und Völker hat 
auf beiden Seiten den Gedanken angeregt, den Wunſch erweckt, dieſe Gemein- 
ſchaft nach dem Kriege auch vertragsmäßig noch enger zu geſtalten. Die nadft- 
liegende Möglichkeit wäre da eine wirtſchaftliche Verbindung zwiſchen Deutich- 
land und Sſterreich- Ungarn. Das iſt nun freilich, wie in der „Frankfurter Zeitung“ 
von ſachkundiger Seite dargelegt wird, naturgemäß keine rein wirtſchaftspolitiſche, 
ſondern zugleich eine ſtaatspolitiſche Frage erſten Ranges und gerade die 
mächtigſten Gegnerſchaften, auf die ihre Löſung in Sſterreich-Ungarn ſtößt, find 
politiſcher Art. „Am extremſten iſt, wenigſtens theoretiſch, die Ablehnung des- 
jenigen Teiles der Madjaren, deren Zdeal das ſelbſtändige Zollgebiet iſt; für 
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fie beginnt der Widerſtand nicht erſt bei der Verbindung Sſterreich-Ungarns mit 
Deutſchland, ſondern bereits bei der Zollgemeinſchaft zwiſchen Oſterreich und 
Ungarn. Praktiſch beſteht dieſe Gemeinſchaft, und alle urteilsfähigen ungariſchen 
Wirtſchaftspolitiker ſehen ein, daß es für beide Teile hirnverbrannt wäre, fie auf- 
zuheben, aber das radikale Madjarentum gibt das Prinzip der Trennung nicht 
auf, weil ſie ihm das Symbol der vollkommenen ſtaatlichen Selbſtändigkeit und 
der ſtreng durchgeführten Perſonalunion iſt, an die es ſein Herz gehängt hat. Schon 
vor dem Kriege waren die wirtſchaftlichen Tatſachen ſo ſtark geworden, daß das 
Trennungsprinzip im großen und ganzen wohl nur noch von feiner praͤktiſchen 
Ausſichtsloſigkeit lebte, und durch den Krieg iſt es erſt recht zurückgedrängt worden, 
wenngleich die ihm zugrunde liegenden Stimmungen keineswegs ausgeſtorben 
find. — In Ofterreid find es die Sſchechen, die dem Projekt aus nationalen 
Gründen widerſtreben, weil ihnen jede engere Ausgeſtaltung des Bundes mit 
Deutſchland unſympathiſch iſt, und ihre Oppoſition wird durch eine Reihe weiterer 
greifbarer oder ungreifbarer, verantwortlicher oder unverantwortlicher Einflüſſe 
geſtärkt. Da gibt es eine kleine klerikal-jeſuitiſche Gruppe (das Gros der Chriftlid- 
Sozialen gehört nicht dazu), die einem allzu intimen Verkehr mit dem ,proteftan- 
tifchen‘ Deutſchland entgegenarbeiten, Feudale, die auf dem Fortbeſtand ihrer 
ſozialen und politiſchen Macht bedacht und daher unüberſehbaren Neuerungen ab- 
hold find, und dann eine beſondere Spielart von Ofterreidertum bei Hofe und in 
der Bureaukratie, deren ſtark betonte dynaſtiſche Geſinnung fic in einer gewiſſen 
der Eiferſucht nicht unähnlichen Empfindlichkeit gegen das Reich äußert. Bis in 
die Regierung hinein reichen dieſe Einflüſſe; es muß aber hervorgehoben werden, 
daß die öſterreichiſche Regierung zurzeit ein ganz beſonders vielgeſtaltiges Gebilde 
iſt, wohl noch undurchſichtiger und unzuſammenhängender als je zuvor. 

Dieſem ſeltſamen Gemiſch von politiſchen Gegnerſchaften ſtehen nun ſehr 
bedeutende Anhängerſchaften gegenüber. Vor allem natürlich die Deutſchen 
Oſterreichs und Ungarns, ſoweit ſie nicht durch jene engen reaktionären Zirkel 
oder durch Bedenken wirtſchaftlicher Art beeinflußt ſind, wünſchen übereinſtimmend 
die wirtſchaftliche Vereinigung, wie ſie jeden Schritt gutheißen, der ſie den Deutſchen 
des Reichs näher bringt. Es iſt natürlich vielfach eine ganz naive und dilettantiſche 
Zuſtimmung, die ſie dem Gedanken zuteil werden laſſen, aber von Bedeutung 
iſt ſie deshalb doch, weil ſie ihm die breite, volkstümliche Baſis gibt, deren er zu 
feiner Verwirklichung bedarf. Auch dieſe deutſch-öſterreichiſche Geſinnung, die 
zwiſchen ihrem Deutſchtum und ihrem Öfterreichertum keinen Konflikt mehr ſieht, 
hat in der Regierung Vertreter. — Und die Wünſche der führenden mad jariſchen 
Richtung gehen, wenn auch um einige Grade gemildert, mit denen der Deutfchen 
zuſammen. So ſehr der Madjar dazu neigt, politiſch ein Gentige in ſich ſelbſt zu 
finden, ſo iſt doch der Krieg auch an ſeinen ſtaatspolitiſchen Vorſtellungen nicht 
eindruckslos vorübergegangen, und wenigſtens in der Intelligenz trifft man heute 
auf Geſinnungen, die in ſehr weitgehendem Maße bereit ſind, aus der allgemeinen 
Sympathie für Deutſchland konkrete Folgerungen zu ziehen. Die Idee einer 
möglichſt engen Verbindung mit Oeutſchland, die allein eine Überflutung des 
Madjarentums durch die Slawen verhindern und deren erziehlicher Wert der Ber- 
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waltung und Volkswirtſchaft des Landes reichen Nutzen bringen könne, hat in 
diefen Kreiſen geradezu begeiſterte Vertreter, und wenn deſſenungeachtet die po- 
litiſche Sfolierungstendenz in dem breiten Strom der madjariſchen Bevölkerung 
heute wie früher mächtig iſt, ſo iſt doch jedenfalls einem praktiſchen wirtſchaftlichen 
Projekt gegenüber, wie dem des Wirtſchaftsbundes, die Stimmung günſtig. Auch 
die ungariſche Regierung verhält ſich zu dem Plan zwar zunächſt abwartend, aber 
nicht abweiſend. — Zu den Anhängern des Gedankens gehören ſchließlich die 
öſterreichiſchen Polen. Wenn ihre nationalen Hoffnungen in dem Kriege in Er- 
füllung gehen, fo find fie auf den engſten wirtſchaftlichen Anſchluß an die Zentral- 
mächte angewieſen. Mit dieſem für die Polen maßgebenden Geſichtspunkt iſt 
man auf dem eigentlichen wirtſchaftspolitiſchen Felde angelangt. 

Schon vor dem Kriege, ſo argumentieren die Freunde des Zollbundes, war 
eine der vielfältig ſich kreuzenden Tendenzen der internationalen wirtſchaftlichen 
Entwicklung die Bildung großer Wirtſchaftsgebiete mit der Fähigkeit zur 
Selbſtverſorgung geweſen. Amerika, Rußland, England waren die wichtigſten 
dieſer modernen Imperien, wobei allerdings die engliſche Freihandelspolitik inner- 
halb ihres Bereichs die Tür nach außen offen hielt und fo den Staaten des euro- 
päiſchen Kontinents das Feſthalten an ihrer Vereinzelung leichter machte. Was 
wird daraus nach dem Kriege? Wird England jetzt doch in irgendeiner Form 
Chamberlains imperialiſtiſche Schutzzollideen verwirklichen, und werden dann die 
Zentralmächte ſich durch die Veränderungen in der weltwirtſchaftlichen Situation 
über den Krieg hinaus in einer wirtſchaftlichen Fſolierung finden, die namentlich 
den deutſchen Überfee-Erport bis auf weiteres ſtark reduzieren würde? Erwar- 
tungen dieſer Art ſind mir in Sſterreich und in Ungarn an den verſchiedenſten 
Stellen begegnet; auf der anderen Seite vertrat freilich ein ſehr erfahrener un- 
gariſcher Wirtſchaftspolitiker die entgegengeſetzte Auffaſſung, daß nämlich der 
Außenhandel der Zentralmächte nach dem Kriege ſehr bald wieder unter ähn- 
lichen Bedingungen arbeiten werde wie vorher. Und das Zuſtandekommen eines 
engliſchen Kolonialbundes im Sinne Chamberlains ſei höchſt unwahrſcheinlich. 
Eher ſei eine Lockerung der Beziehungen zwiſchen den engliſchen Kolonien und 
dem Mutterlande zu erwarten; diejenigen engliſchen Kolonien wenigſtens, die eine 
eigene induſtrielle Entwicklung haben, alſo in der Hauptſache Kanada und Auſtralien, 
können auf einen Schutz dieſer ihrer Induſtrie nicht verzichten; für die Engländer 
aber werde ein Kolonialbund nichts Verlockendes haben, in welchem fie die Ko- 
lonien zollpolitiſch bevorzugen und gleichzeitig die kolonialen Induſtrien gegen 
ſich ſelbſt ſchützen müßten. 

Aber der Gedanke eines großen mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsbundes hat 
auch unabhängig davon für viele eine ſtarke Anziehungskraft. Ein ſolcher Bund, 
ſo wird hier geſagt, würde uns in einem neuen Kriege gegen jede Wiederholung 
des Aushungerungsplans ſichern können. Im Frieden aber würde er unſere wirt- 
ſchaftspolitiſche Macht nach außen erhöhen, und im Innern beiden Teilen mannig- 
faltig förderlich ſein: durch gegenſeitige Begünſtigung bei der Einfuhr der Varen, 
für die man auf das Ausland angewieſen iſt, durch die Möglichkeit einer größeren 
Arbeitsteilung und Spezialiſierung der Produktion, durch die Vervielfältigung der 
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Produktions- und Abſatzmöglichkeiten, wie ſie das größere Wirtſchaftsgebiet mit 
ſich bringt, und durch die damit verbundene allgemeine Befruchtung der 
Volkswirtſchaft und Hebung der Konſumkraft. Beſonders für Oſterreich- Ungarn 
erhoffen viele eine ſolche Auffriſchung und Belebung der geſamten wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, wenn an die Stelle des alten Kampfes mit der deutſchen Induſtrie 
und des bloßen Schutzes gegen die überſtarke deutſche Konkurrenz eine Berftandi- 
gung tritt, die Oſterreich- Ungarn gewiſſermaßen zum wirtſchaftlichen Kompagnon 
Deutſchlands machen würde. Und hier iſt vielleicht der eigentliche Ausgangspunkt 
für die Scheidung der Geiſter: Die einen — man könnte fie die weltwirtſchaft— 
lichen Mittelſtändler nennen — ſehen alles wirtſchaftliche Heil in der fortgeſetzten 
Abſchließung nach außen und Reglementierung im Innern, und ſie folgern aus 
einem eventuellen Rückgang des deutſchen Überſee-Exports lediglich das eine, 
daß Deutſchland dann noch mehr als bisher gezwungen fein werde, feinen fon- 
tinentalen Abſatz zu forcieren, und daß Sſterreich- Ungarn ſich dagegen doppelt 
ſchützen müſſe. Die andern dagegen halten das ſpezifiſch öſterreichiſche Syſtem der 
abſoluten Abſchließung und der Bemutterung der Induſtrie von Staats wegen — 
Bemutterung im künſtlich fördernden wie im hemmenden Sinne — für eine Haupt- 
urſache der langſameren induſtriellen Entwicklung in Sſterreich, und fie glauben, 
daß ein Bündnis mit dem Unternehmungsgeiſt, dem Organiſationstalent und der 
Kapitalkraft Deutſchlands, eventuell eine Beteiligung an den deutſchen Unter- 
nehmungen im Orient, für die öſterreichiſche Volkswirtſchaft viel bedeutungsvoller 
ſein werde als der Schaden, der aus einer Ermäßigung der Schutzmauer erwachſen 
könne. Ein bekannter Großinduſtrieller, der theoretiſch die Richtigkeit dieſer Ar- 
gumentation zugab, fügte freilich hinzu: praktiſch würden dieſe Hoffnungen ſich 
doch nicht erfüllen, weil eben die Induſtriepolitik der öſterreichiſchen Regierung 
eine geſunde Entwicklung hindern werde. ,Unjere Induſtrie iſt viel zu zerſplittert. 
Wir haben eine galiziſche Induſtrie und eine mähriſche Induſtrie und innerhalb 
Mährens womöglich noch eine beſondere Induſtrie für Olmütz und für Brünn. 
And mit dieſer künſtlichen Verzettelung, die alle natürlichen Entwicklungsbedin⸗ 
gungen ignoriert, wird es immer ſchlimmer.“ Die Klage über dieſe Induſtrie politik 
des Staates kehrte in allen Unterhaltungen wieder, aber die Freunde des Wirt- 
ſchaftsbundes erwarten gerade von ihm auch eine Aufrüttelung der Amtsſtuben 
und der Parteizirkel mit ihren kleinbürgerlichen Tendenzen und partikularen In- 
tereſſen. 

Natürlich bedürfen dieſe allgemeinen Geſichtspunkte der Nachprüfung an 
den konkreten volkswirtſchaftlichen Tatſachen. Die Lage der Land wirtſchaft, 
namentlich der ungariſchen, hat ſich ſeit den achtziger und neunziger Fahren, wo 
die ungariſchen Agrarier ſich lebhaft um eine Zollunion bemühten, ſehr geändert. 
Für ſich betrachtet, ift zwar Ungarn heute noch wie vor dreißig Jahren ein Land 
mit großem Getreideexport, aber von dieſem Export werden immer größere Mengen 
von Ofterreid) aufgenommen, und wenn man das Geſamtgebiet Öfterreich-Ungarns 
berückſichtigt, ſo bewegt ſich die Entwicklung in ziemlich ſchnellem Tempo in der 
Richtung vom Agrarexport- zum Agrarimportſtaat. Infolge des deutſchen Ein- 
fuhrſcheinſyſtems ergab ſich ſogar das Kurioſum, daß Oeutſchland ſcheinbar einen 
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größeren Agrarexport hat als Sſterreich- Ungarn, und nach ſchlechten Ernten über- 
ſteigt tatſächlich die Einfuhr auch in Sſterreich- Ungarn bereits die Ausfuhr. Da 
gerade die letzten Fahre zweimal eine Mißernte gebracht haben (1909 und 1914), 
iſt der Wandel der Zeiten der Bevölkerung deutlich zum Bewußtſein gekommen. 
Das ſpezielle Intereſſe der Landwirtſchaft an einer Union iſt unter dieſen Um- 
ſtänden nicht mehr ſo groß wie früher, und die ungariſchen Agrarier erklären heute, 
daß ſie bei der Beurteilung der Frage der Induſtrie den Vortritt laſſen wollen, 
ſie ſind aber heute wie früher mit der Schaffung eines gemeinſamen Zollgebiets, 
das den agrariſchen Produkten freien Verkehr geben würde, einverftanden und er- 
warten Vorteil von ihm. Die Vergrößerung des Marktes würde, wie fie an- 
nehmen, die Intenſität ihrer landwirtſchaftlichen Produktion, die allerdings hinter 
der deutſchen noch ſehr weit zurückſteht, außerordentlich ſteigern, und eine ſolche 
Steigerung des Bodenertrags die Erreichung des großen Zieles der Gelbftver- 
ſorgung Sſterreich- Ungarns und Oeutſchlands möglich machen. Damit aber biete 
die ungariſche Landwirtſchaft dem Oeutſchen Reich für das größere Abſatzgebiet 
eine wertvolle Gegenleiſtung. 

Für die öſterreichiſche Induſtrie iſt es im Hinblick auf den Wirtfchafts- 
bund ein günſtiges Moment, daß ſie zu ungefähr 80 Prozent in deutſchen Händen 
iſt. Die politiſchen Widerſtände, mit denen die wirtſchaftliche Annäherung zu 
kämpfen hat, üben daher auf die Stellung der Induſtrie verhältnismäßig geringen 
Einfluß; wo das Projekt innerhalb der Induſtrie auf Widerſpruch ſtößt, kann 
man im allgemeinen annehmen, daß er auf wirtſchaftlichen Erwägungen beruht. 
Und hier liegt die Frage inſofern nicht einfach, als die deutſche und die öſterreichiſche 
Induſtrie zwei ſehr ungleiche Partner ſind. Zwar geht die Entwicklung auch in 
Oſterreich in der Richtung ſtärkerer Induſtrialiſierung und Kapitalbildung, und 
ſpeziell in den letzten zehn Jahren hat ſich der öſterreichiſche Außenhandel raſch 
vergrößert; er iſt in dem Zeitraum von 1902 bis 1912 von 4 auf mehr als 6% 
Milliarden Kronen geſtiegen. Aber der Abſtand von der Entwicklung in Oeutſch- 
land ijt trotzdem immer größer geworden, und auch abgeſehen hiervon iſt das wirt- 
ſchaftliche Fortſchreiten in Öfterreich unbefriedigend. Obwohl der induſtrielle Export 
ſtark angewachſen iſt, ſtagniert (mit rund 350 Millionen) das Aktivum des Außen- 
handels in Induſtrieartikeln, und gleichzeitig hat ſich das Paſſivum in Nahrungs- 
mitteln und Rohſtoffen mehr erhöht (von 130 auf 1100 Millionen), als bei ſchnellerem 
Fortſchreiten von Landwirtſchaft und Bergbau nötig geweſen wäre. Die diter- 
reichiſche Handelsbilanz iſt zu raſch und in zu hohem Maße paſſiv geworden, weil 
Induſtrie und Landwirtſchaft ſich nicht in dem Tempo gehoben haben, das der 
gegenwärtigen Phaſe der wirtſchaftlichen Entwicklung in Sſterreich entſprechen 
würde. Man führt dieſes Zurückbleiben im Tempo nicht etwa auf eine allgemeine 
Anterlegenheit der induſtriellen Tüchtigkeit des Oſterreichers zurück; fo hoch man 
die ſpezifiſchen Qualitäten des deutſchen Fabrikanten und Kaufmanns einſchätzt, 
ſo glaubt man doch für eine Reihe von Aufgaben, namentlich auf dem Gebiete 
der Geſchmacksinduſtrie ſogar beſſer ausgerüſtet zu ſein als der Reichsdeutſche. 
Aber die natürlichen Arbeitsbedingungen des öſterreichiſchen Induſtriellen ſind in 
verſchiedener Hinſicht ungünſtiger als die des deutſchen; der Abſatz wendet ſich 
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an eine weniger dichte und ärmere Bevölkerung, und dazu kommen dann die künft- 
lichen Erſchwerungen: hohe Frachttarife, unvernünftige Induſtrieſteuern (die 
Steuer auf Aktiengeſellſchaften kann bis zu 29 Prozent des Neingewinns aus- 
machen) und, wie hier immer hinzugefügt wird, der als ſehr nachteilig empfundene 
Handelsvertrag mit Oeutſchland von 1905. 

Unter dieſen Umſtänden iſt ſchließlich die ausſchlaggebende Frage die, ob 
die Gegenſätzlichkeit der deutſchen und öſterreichiſchen Entwicklung die wirtſchaft— 
liche Verbindung ausſchließt, oder ob nicht doch genügend Ähnlichkeiten vorhanden 
ſind, die die Baſis für eine Wirtſchaftsgemeinſchaft abgeben können. Und hier 
iſt nun in der öſterreichiſchen Induſtrie die Auffaſſung ſehr verbreitet, daß die 
notwendige Gemeinſchaftsbaſis in der Tat vorhanden iſt. Schon jetzt haben 
die induſtriellen Zölle in beiden Ländern vielfach eine ähnliche Höhe; ſchon jetzt 
liegt für beide eine umfangreiche Bedarfsgemeinſchaft vor, eine Fülle gemein- 
ſamer Bezugsintereſſen, die nach einem Wort des württembergiſchen Finanzrats 
Loſch ebenſo zuſammengeballt werden können wie die einer Großeinkaufsgenoſſen⸗ 
ſchaft (Beiſpiele: Baumwolle, Wolle, Seide, Felle, Kupfer, Kaffee, Tabak, Reis); 
ſchon jetzt iſt ſchließlich die Möglichkeit einer ausgedehnten gegenſeitigen Aushilfe 
bei den Waren gegeben, die eines der beiden Länder im Überfluß beſitzt, während 
das andere Mangel an ihnen hat (Beiſpiele: Gerſte, Bauholz, Eier, Kohlen, Mais). 
Den großen Intereſſengegenſätzen aber, die natürlich nicht zu leugnen find, könnte 
dadurch Rechnung getragen werden, daß für eine Reihe von Induſtrieprodukten 
kein völlig freier innerer Markt, ſondern ein Syſtem von Zwiſchenzöllen ge— 
ſchaffen wird, die der öſterreichiſchen Induſtrie, zum mindeſten für eine Über- 
gangszeit, den notwendigen Schutz gewähren würden. Auf ſolche Zwiſchenzölle 
glaubt die öſterreichiſche Induſtrie nicht verzichten zu können, es ſei denn, daß 
etwa ſehr zwingende Gründe ſtaatspolitiſcher Natur im Intereſſe eines ganz engen 
Zuſammenſchluſſes der beiden Länder eine Ausſchaltung dieſer Schutzbeſtrebungen 
notwendig machten. Aber über das Ausmaß der Zwiſchenzölle gehen die Mei- 
nungen natürlich ſehr auseinander; zum Teil könnten fie vielleicht durch Kartell 
vereinbarungen erſetzt werden, die ſachlich eine gewiſſe Arbeitsteilung und 
räumlich eine Abgrenzung von öntereſſenſphären vorzuſehen hätten. Wie man 
ſich indeſſen die Durchführung auch denken mag: ſobald man einmal prinzipiell 
das Vorhandenſein einer hinreichenden Gemeinſamkeitsſphäre bejaht hat, ſind 
alles weitere lediglich techniſche Fragen. Man wird dann die zahlreichen in Frage 
kommenden Intereſſen und den Grad ihrer Schutzbedürftigkeit möglichſt gründlich 
prüfen müſſen, aber die entſcheidende Frage, ob überhaupt ein Wirtſchaftsbund 
erfolgreich durchführbar iſt, iſt unabhängig davon. 

Es iſt indeſſen bei dem Charakter unſerer wirtſchaftlichen Intereſſenkämpfe 
natürlich, daß ſich trotzdem die Anſichten danach gruppieren, wie die einzelnen 
Induſtrien ihre augenblickliche Konkurrenzfähigkeit gegenüber Deutſchland und 
die Bedeutung eines Schutzzolls bewerten. Es iſt eine ganz ähnliche Gruppierung 
wie die, die ſich in Oeutſchland bei jeder zollpolitiſchen Debatte herausſtellt. Die 
Gegner des Wirtſchaftsbundes kommen hauptſächlich aus dem Lager der Schwer- 
induſtrie, vor allem der Eiſeninduſtrie, und der mit ihr eng liierten Hochfinanz, 
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die Anhänger aus den verarbeitenden Induſtrien; dazwiſchen ſteht eine Reihe 
von Branchen, die mit ihrer Stellungnahme ſchwanken, weil ihre Bezugs- und 
ihre Abſatzintereſſen verſchieden ſind. Die Maſchineninduſtriellen z. B. ſtehen der 
Wirtſchaftsgemeinſchaft ſkeptiſch gegenüber, ſoweit fie an die Konkurrenz der 
deutſchen Maſchinen denken, freundlich dagegen, ſoweit ſie das Hauptgewicht auf 
die Verbilligung ihrer Rohſtoffe legen. Man kann, wenn die Diskuſſion erſt ein- 
mal auf das Gleis dieſer tauſend und aber tauſend kleinen Produzentenintereſſen 
gelangt iſt, die Stellung der einzelnen Intereſſenten im vorhinein aus der Handels- 
ſtatiſtik ableſen; es fehlt indeſſen nicht an Köpfen, die ſich über dieſen Branchen- 
ſtandpunkt erheben und ſelbſt in der Eiſeninduſtrie iſt die Ablehnung weder ſo 
unbedingt noch jo vollkommen einheitlich, wie meiſt angenommen wird ... 

Was über die Schutzbedürftigkeit der öſterreichiſchen Induſtrie geſagt wurde, 
gilt für die noch wenig entwickelte ungariſche Induſtrie in erhöhtem Maße. 
Ein mit dem ungariſchen Wirtſchaftsleben gut vertrauter Induſtrieller, der unter 
politiſchen Geſichtspunkten ein lebhafter Anhänger jeder Annäherung an 
Deutſchland iſt, erklärte mir aber doch, daß er im Hinblick auf die wirtſchaftlichen 
Folgen einer Union für die ungariſche Induſtrie wahre Beklemmungen empfinde. 
„Die Deutſchen find uns auf dieſem Gebiet nun einmal abſolut überlegen; fie haben 
die ältere Erfahrung, die glänzende Organiſation, die beſſeren Arbeiter. Ihre 
großen Elektrizitätswerke z. B., die bis auf den letzten Knopf abgeſchrieben ſind 
und dieſen ungeheuren Maſſenabſatz haben, können zu Preiſen liefern, die für uns 
weit unter den Selbſtkoſten ſtehen. Wenn wir dieſer Konkurrenz ſchrankenlos 
preisgegeben würden, ſo müßten wir einfach abdanken und eine deutſche Kolonie 
werden. Das aber können und wollen wir nicht.“ Die Haltung der ungariſchen 
Induſtrie iſt unter dieſen umſtänden reſervierter als die der öſterreichiſchen, aber 
unter der Vorausſetzung, daß auf ihre Exiſtenzbedingungen Nückſicht genommen 
wird, iſt doch auch unter ihnen eine entſchiedene Strömung für die Gemeinſchaft 
vorhanden. Im einzelnen find die Gegenſätze der Branchen ähnlich wie in Ofter- 
reich; auch hier ijt die Schwerinduſtrie eher gegen, die verarbeitende Induſtrie 
für den Wirtſchaftsbund. Und ſo ſehr man die Notwendigkeit von Zwiſchenzöllen 
betont, ſo wird doch auch die Anſicht vertreten, daß dieſe Zölle um kein Haar breit 
weiter gehen ſollten, als unbedingt notwendig iſt. Auf einer Verſammlung des 
Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins, die im Dezember in Budapeſt ſtattfand, 
wurde die Idee des Zollbundes allerdings auch ſehr kühl aufgenommen; inzwiſchen 
aber hat ſich die Stimmung, wie mir erklärt wurde, merklich gebeſſert. 

Und damit iſt der Vorbehalt berührt, mit dem alle dieſe Aufſtellungen über 
die zuſtimmende oder ablehnende Stellung einzelner Gruppen verſehen werden 
müſſen. Die Entwicklung iſt noch in vollem Fluß, und es find ſchließlich bisher 
doch überall nur Minderheiten, die ihre Haltung ſchon einigermaßen feſtgelegt haben. 
Auch ſie reden mit ihrem Für und Wider oft aneinander vorbei. Verſchiedene Leute 
denken ſich unter der Wirtſchaftsunion ſehr Verſchiedenes, und manche Stellung- 
nahme beruht auf irrigen Vorausſetzungen oder bezieht fic) lediglich auf eine be- 
ſtimmte Form der Gemeinſchaft, die vielleicht nicht die praktiſch in erſter Linie in 
Betracht kommende iſt. Unklarheit herrſcht beſonders noch darüber, daß es außer 
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der abſoluten Zollunion mit völlig freiem inneren Verkehr noch mehrere Mög- 
lichkeiten gibt, um die weſentlichen Vorausſetzungen eines gemeinſamen Wirt- 
ſchaftsgebiets zu verwirklichen. 5 

Es werden aber in Deutſchland und in Oſterreich- Ungarn auch Stimmen 
laut, die — über eine wirtſchaftliche Vereinigung hinaus — auch eine Fortent- 
wicklung des politiſchen Bündnisverhältniſſes erſtreben, dieſes auf noch 
feſtere und breitere Grundlagen geſtellt ſehen wollen. So ſagt Profeſſor Franz 
von Liſzt in feiner Schrift „Ein mitteleuropäiſcher Staatenbund“ u. a.: „Ich 
denke meinerſeits in erſter Linie an eine verfaſſungsrechtliche Verankerung des 
Bündniſſes und an feine Ergänzung durch eine Militärkonvention. Es mag fein, 
daß an der Sachlage ſelbſt nichts Weſentliches geändert wird, wenn der Viindnis- 
vertrag durch die Volks vertretungen der beiden Staaten genehmigt und in den 
Geſetzesſammlungen veröffentlicht wird; aber den Zweiflern und Nörglern im 
Inland und im Ausland wird das Handwerk gelegt, wenn unzweifelhaft und vor 
aller Welt dargetan wird, daß in Sſterreich- Ungarn wie im Oeutſchen Reiche das 
ganze Volk einmütig hinter feiner Regierung ſteht.“ Um der „Zweifler und Nörgler“ 
willen die Grundlagen des Bündnisverhältniſſes zu ändern, das — meint die 
„Deut. Tagesztg.“ — könne man als einen ſachlich politiſchen Zweck oder Grund 
nicht bezeichnen. „Um Zweifler und Nörgler zu bekehren, ändert man keine Zu- 
ſtände, die ſich in ſchwerſter Probe auf das glänzendſte bewähren und eben da- 
durch den Beweis liefern, daß die unterſtellten Zweifler und Nörgler nicht wert 
ſind, daß man auch nur einen Buchſtaben um ihretwillen ändere. Was in den 
obigen Sätzen von einer Militärkonvention gejagt wird, iſt einigermaßen ver- 
wunderlich. Glaubt der Herr Verfaſſer, daß bisher keine Militärkonventionen 
zwiſchen den beiden Mächten beſtanden hätten? Ob andererſeits parlamentariſche 
Erörterungen des Bündniffes und was mit ihm zuſammenhängt, praktiſch, gwed- 
voll oder gar wünfchenswert ſeien, möchten wir um fo mehr bezweifeln, als ſich 
hier auch in dieſer Hinſicht der bisherige Zuſtand bewährt hat. 

Ernſthafte öffentliche Erörterung und Propagandierung eines künftigen 
politiſchen Zuſtandes, den man wünſcht, halten wir unter allen Umftänden für un- 
politiſch, vielleicht für bedenklich, wenn die Verhältniſſe, welche ſeine Grundlage 
bilden müfjen, noch gar nicht vorhanden find. Um auch nur einigermaßen beurteilen 
zu können, welche Ziele auf dieſen Gebieten in Europa erreichenswert und dabei 
praktiſch erreichbar ſind, muß als Grundlage erſt der Frieden, zum mindeſten auf 
dem Feftlande, vorhanden fein. Heute ſtehen wir mitten im Kriege, und der Zeit 
punkt des künftigen Friedens ijt nicht abzuſehen, noch viel weniger das Wejen 
und die Geſtalt dieſes Friedens. Wir ſind nicht der Anſicht, daß Beſprechungen 
über das zukünftige Verhältnis zwiſchen dem Oeutſchen Reiche und Sſterreich⸗ 
Ungarn irgendwelchen praktiſchen Zweck haben könnten, bevor der Feſtlandkrieg 
geendet hat. Sobald das der Fall iſt, wird ſich das Weitere annähernd von ſelbſt 
ergeben 

Es kommt noch etwas anderes hinzu: Wir glauben zu wiſſen, daß in Ofter- 
reich- Ungarn die Anſichten über das Kapitel der zukünftigen deutſch-öſterreichiſch 
ungariſchen Beziehungen geteilt find. Es würde den Reichsdeutſchen weder po- 
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litiſch noch rein bundesgenöſſiſch anſtehen, wenn ſie durch eine beſtimmte Pro- 
paganda einer beſtimmten Geſtaltung der zukünftigen Beziehungen Wider- 
ſpruch bei einem erheblichen Teile der öſterreichiſch- ungariſchen Bevölkerung er- 
weckten. Und es iſt doch wirklich keine vertretbare politiſche Notwendigkeit dafür 
vorhanden, noch irgendwo und irgendwie in Sicht. Wir möchten uns in bezug 
auf dieſe Fragen das Talleyrandſche Wort: „Vor allem, nicht zu viel Eifer“ zu 
eigen machen und daneben die Bismarckiſche Wendung ſetzen: politiſche Früchte 
reiften nicht ſchneller, wenn man die Lampe darunter hielte.“ 

Soweit es ſich bei der gerügten „Propaganda“ um die Feſtlegung auf „be- 
ſtimmte“ Grundlagen unſeres künftigen Bündnisverhältniſſes mit Ofterreid- 
Ungarn handeln ſollte, wird man der „Deut. Tagesztg.“ beipflichten müſſen. 
Wenn aber hüben wie drüben bei den Schulter an Schulter kämpfenden Bundes- 
brüdern der Wunſch rege wird, dieſes vorbildliche Verhältnis grundſätzlich, in 
der einen oder anderen greifbaren Geſtalt, auch über die Kriegsdauer hinaus zu 
binden und zu ſichern, fo kann das doch nur mit lebhafter Freude und Genug- 
tuung begrüßt werden. Es iſt nichts natürlicher als dieſer Wunſch, und es läßt 
ſich ſchlechterdings auch nicht einmal erraten, welche Gefahren aus ihm den Be— 
ziehungen zwiſchen den Verbündeten erwachſen könnten. Iſt doch das Gegen- 
teil hier das Gegebene: ein um fo lebhafteres Bewußtſein der Zuſammengehörig- 
keit auf Gedeih und Verderb. Und wer wollte heute noch die entſcheidende Wucht 
ſolcher Imponderabilien auch im Kriege leugnen? — Der Eifer aber, mit dem 
der Verfaſſer, trotz aller ihm geboten erſcheinenden Einſchränkungen, doch recht 
allgemein gegen den Gedanken an ſich vorgeht, legt einem faſt nahe, auf ihn ſelbſt 
das Talleyrandſche Wort anzuwenden und ſich über etwa tiefer liegende Gründe 
dieſes „zu viel Eifers“ ſeine eigenen Gedanken zu machen. 


VAN 


gos 


vey 


Bismarck und unſer Kriegsziel 


ürde Bismarck uns tadeln, wenn wir 
Klarheit über das Kriegsziel 
fordern, wenn wir den Preis des Sieges 
nach einem an Opfern ſo reichen Kampfe 
verlangen?“ — fragt der Landtagsabgeord- 
nete Dr. Wilhelm Beumer im „Tag“. Und 
er antwortet: „Uns würde er, glaube ich, 
nicht tadeln, aber flaumachende Profeſſoren 
und in ſentimentaler Stimmung vor weiterem 
Aushalten bis zum ſiegreichen Ende warnende 
Seelen würde er mit der Lauge feines Spottes 
übergießen und an den Philoſophen von 
Sansſouci erinnern, den Philoſophen, der 
durch ſeine Perſönlichkeit den kategoriſchen 
Imperativ Immanuel Kants in Wirklichkeit 
darſtellte, bevor der Königsberger Gelehrte 
dieſen wiſſenſchaftlich begründete, an Friedrich 
den Einzigen, der geſagt, als ihn die Feinde 
umdräuten: „In dieſen harten Zeiten heißt 
es, ſich mit Eingeweiden von Eiſen wappnen 
und mit einem Herzen von Stahl, um alles 
Gefühl zu vergeſſen.“ Möge dieſer Philoſoph 
von Sansſouci dem Philoſophen von Hohen- 
finow vor der Seele ſtehen, wenn er mit den 
Feinden über den Frieden verhandelt! Bis- 
marck, der den Umfang unferes heutigen Welt- 
krieges nicht vorausſehen konnte, vielmehr in 
erſter Linie nur an die Möglichkeit eines neuen 
Krieges mit Frankreich dachte, hat mitten im 
Frieden das Ziel eines ſolchen — es war im 
November 1887 — klar und furchtlos ge- 
zeichnet: „Der nächſte Krieg bedeutet ent- 
weder die Vertilgung Deutſchlands von der 
Oberfläche Europas oder die Vertilgung 
Frankreichs'. 


Harfe? 


SOO 


Man verweiſt uns mit Vorliebe auf das 
Beiſpiel Bismarcks, der nach der ſiegreichen 
Schlacht von Königgrätz dem König den 
Frieden auf der Baſis der territorialen In— 
tegrität Oſterreichs anriet. Gewiß bezeichnet 
dieſe, im anfänglichen Gegenſatz zum König 
und zur Armee durchgeſetzte Mäßigung viel- 
leicht den Höhepunkt im diplomatiſchen Wirken 
Bismarcks. Aber laſſen ſich die Ver— 
hältniſſe von damals auch nur im ge— 
ringſten mit den heutigen vergleichen? 
Hätte es ſich damals um die Frage gehandelt, 
ob Preußen überhaupt weiterbeſtehen ſoll 
oder nicht, wie es heute bezüglich Deutſchlands 
der Fall ijt, ich zweifle nicht, daß Bismarck 
dann anders gehandelt hätte. Er aber 
hatte überhaupt bei jener Mäßigung, wie jetzt 
geſchichtlich feſtſteht, lediglich das weitere Ziel 
im Auge, deſſen Erfüllung wir 1871 erlebten. 
Bismarck übrigens als Kronzeugen durch 
Flaumacher und ſentimentale Seelen heran— 
gezogen zu hören, wirkt einfach grotesk; 
denn ſein ganzes Leben war eine Bekräftigung 
des von ihm geprägten Wortes: „Ein Appell 
an die Furcht findet in deutſchen Herzen nie- 
mals ein Echo!“ Die Stimmen flaumachender 
Profeſſoren aber und Sentimentaler dringen 
ins Ausland, werden dort ausgebeutet als 
Zeichen deutſcher Furcht — das iſt ein 
gefährlicher Zuſtand, der nicht fürder 
anhalten darf. 

Große Ziele find noch nie in der Welt er- 
rungen worden, ohne daß ſie der Erringende 
von vornherein feſt ins Auge gefaßt hätte; 
dafür iſt und bleibt des Reiches erſter Kanzler 
das hervorragendſte Beiſpiel. Das muß 
um ſo deutlicher ausgeſprochen werden, 


Auf der Warte 


als dann Mißverſtändniſſe in der aus- 
ländiſchen Preſſe völlig unmöglich ge— 
macht werden. Mir iſt z. B. bekannt, daß 
u. a. das Pariſer „Journal“ Ende März das 
Verlangen der deutſchen ſchaffenden Stände, 
das Ziel des Krieges erörtern zu dürfen — 
natürlich mit Abſicht — ſo ausgelegt hat, als 
ſehnten wir uns nach dem Frieden um 
jeden Preis. Zu einer ſolchen der Bös- 
willigkeit entſpringenden Auffaſſung trägt in 
erſter Linie der Flaumacher bei, nicht aber 
der, der das Kriegsziel klar und furchtlos 
darlegt.“ 


* 


Freie Bahn jedem Talent! 


enn einer ſo recht unklar iſt in ſeinem 
Gemüt, oder wenn ihn nach einem 
leuchtenden Aushängeſchild verlangt für eine 
Sache, die im Grunde ein wenig dunkel iſt, 
dann erklärt er: er gedenke „im Geiſte Bis- 
marcks“ vorzugehen. Herr v. Zedlitz wünſcht 
keine Wahlreform in Preußen oder nur eine 
nach Beſitz und Bildung (Was iſt Bildung? 
Wer hat fie?) abgeſtufte. Darum ſchreibt er 
im roten „Tag“ von der Notwendigkeit, unſere 
innere Politik in Bismarcks Geiſt neu zu 
orientieren. In Wahrheit heißt das ſchlechte 
gewerbliche Sitten in die Politik übertragen; 
den Namen des Großen zu Zwecken der 
Reklame mißbrauchen. Habt Ehrfurcht vor 
dem Toten und gönnt ihm die ewige Ruh! 
Indes findet neben der Spreu ſich doch 
auch ein wenig Weizen. Freiherr v. Zedlitz, 
der ſein lebenlang ein Vorkämpfer des durch 
den Induſtrialismus gemilderten Altpreußen- 
tums war, fpürt plötzlich etwas von dem 
großen Sohn der Revolution in ſich und ruft: 
freie Bahn für jedes Talent! Nämlich wört- 
lich: „Bei der entſcheidenden Bedeutung der 
Bildung für das Emporſteigen im öffentlichen 
wie im Erwerbsleben iſt hierzu in erſter Linie 
erforderlich, daß den Beſitzloſen, der Arbeiter- 
ſchaft, Kraft und Befähigung vorausgeſetzt, 
die völlig gleiche Bildungsmöglichkeit eröffnet 
wird wie den beſitzenden Volksgenoſſen. Die 
zweite aus dem Grundgedanken ſich ergebende 
Schlußfolgerung iſt, daß für die Anſtellung 
und das Aufrücken im öffentlichen Dienſt 
Der Türmer XVII, 16 
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neben ſittlicher Tadelloſigkeit allein Be- 
fähigung und Eignung für den betreffenden 
Dienſt, nicht aber Vermögen, Zugehörigkeit 
zu beſtimmten ſozialen Kreiſen, Klüngel und 
dergleichen entſcheidend ſein ſoll.“ Das hört 
ſich erſtaunlich gut an. Wenn wirklich dieſe 
Blütenträume reiften, wären wir dem ſozialen 
Frieden ein anſehnliches Stück näher. Zu 
ſolchem Ende reichen Wahlreformen nicht aus. 
Sie ſind notwendig zu ihrer Friſt, aber ſie 
liefern (wie Geſetze und Rechte überhaupt) 
doch nur die grobe Arbeit. Und auch das 
freieſte Wahlrecht hat dem Streit der Klaſſen 
und Schichten bislang nicht zu wehren ver- 
mocht. „Freie Bahn für jedes Talent“, das 
iſt ein Wort, das dem mehr als Siebzigjährigen, 
gerade weil er ehedem auch anders konnte, 
nicht vergeſſen werden ſoll. Es mehren ſich 
in verdächtiger Weiſe die Stimmen, die unter 
Berufung auf angebliche Lehren dieſes Rrie- 
ges heiſchen, das nichts, aber auch nichts an 
den bisherigen Zuſtänden ſich ändere und die 
„Autorität“ (wofür ich die Verdeutſchung: 
„eigene Beſitzrechte“ vorſchlagen möchte) 
ſtabiliert werde. In den Kämpfen, die uns 
kaum erſpart bleiben werden, wird man ſich 
dann gern des Freiherrn Oktavio v. Zedlitz 
erinnern: „Freie Bahn für jedes Talent.“ 
R. B. 


Wer ſind dieſe „Deutſchen“? 


ie Befürworter der amerikaniſchen Waf- 

fenlieferungen an unſere Feinde haben 
außer dem berühmten Wilſon- Bryanſchen 
Argument: daß andernfalls die Vereinigten 
Staaten ihre „Neutralität verletzen“ würden, 
noch andere Argumente, die den Deutſchen 
beſonders peinlich berühren. „Wenn man“, 
berichtet Karl Eugen Schmidt im „März“, 
„ſich die amerikaniſchen Firmen anſieht, 
die an dem Geſchäft beteiligt find, merkt man 
nicht ohne ſchmerzliche Überrafhung, daß 
man es dabei durchaus nicht nur mit Anglo- 
Amerikanern zu tun hat. Bei weitem das 
umfangreichſte Geſchäft wird von den Stahl- 
werken in Bethlehem — dieſen friedlichen 
Namen führt die größte Kanonengießerei 
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der Vereinigten Staaten — im Staate 
Pennſylvanien gemacht. An der Spitze dieſes 
Stahltruſts ſtand früher der große Friedens- 
apoſtel und Menſchenfreund Carnegie, hier- 
zulande als der erbarmungsloſeſte Arbeiter- 
ausſauger und geuchler bekannt. Nach 
ſeinem Rücktritt übernahm ein Mann die 
Leitung, der den guten deutſchen Namen 
Schwab trägt und ſomit nicht als Anglo- 
Amerikaner angeſprochen werden kann. Da- 
mit noch nicht genug, erfahren wir aus dem 
in finanziellen Angelegenheiten maßgebenden 
Wall-Street- Journal, daß zwanzig Prozent 
der Aktien dieſes Unternehmens in deut- 
ſchen Händen ſind, wohlverſtanden nicht in 
deutſch-amerikaniſchen, ſondern in reids- 
deutſchen Händen. Dieſe Enthüllung ver- 
blüfft uns nur, weil fie in dieſen Kriegszeiten 
kommt. Andernfalls würden wir uns nicht im 
geringſten darüber wundern, deutſches Geld 
in irgendeiner amerikaniſchen Unternehmung 
zu finden. Arbeiteten doch dereinſt in Ma- 
rokko engliſche, belgiſche, franzöſiſche und 
deutſche Kapitaliſten zuſammen, um die 
dortigen Erzlager auszubeuten! Heute ent- 
ſetzen wir uns darüber, daß deutſches Geld 
gegen Deutſchland arbeitet, daß deutſche 
Kapitaliſten aus Waffenlieferungen an 
Deutſchlands Feinde Gewinn ziehen, aber 
bei Licht beſehen, iſt die Sache gar nicht ſo 
wunderlich. 

Es iſt auch noch lange nicht das Schlimmſte, 
was bei dieſer Gelegenheit an den Tag ge- 
kommen iſt. Während man von mehreren 
waſchecht anglo-amerikaniſchen Fabri- 
kanten erfahren hat, die Beſtellungen der 
franzöſiſchen und engliſchen Regierungen 
abgewieſen haben, weil ſie von ſolchem 
Blut- und Sündengeld‘ nichts wiſſen wollen, 
hat der in Milwaukee erſcheinende ſozialiſtiſche 
‚Leader‘ die Namen mehrerer Deutſch- 
Amerikaner genannt, die öffentlich laut und 
eifrig fiir die Sache Oeutſchlands eintreten, 
während die von ihnen geleiteten Fabriken 
Patronen, Flinten und anderes Kriegs- 
material für England und Frankreich her- 
ſtellen. 3a, es kommt noch ſchlimmer: 
es gibt in den Vereinigten Staaten Filialen 
reichsdeutſcher Firmen, die ſich an dieſem 
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Geſchäft beteiligen! Hat man da noch das 
Recht, gegen die merkwürdige Neutralität 
Onkel Sams zu proteſtieren ...? Können 
wir ihn an den Pranger ſtellen, wenn unſere 
eignen Landsleute der Verſuchung nicht 
widerſtehen und das engliſche und fran- 
zöſiſche Geld einſtreichen?“ 


* 


Ergötzlich 


n einer Moſchee im afrikaniſchen Niger 
lande der Engländer ward ein von 
einem Eingeborenen geſchriebener Brief, den 
er da für ſeine Landsleute niedergelegt hatte, 
gefunden. Er erzählt von den Taten der 
Oeutſchen, die er erkundet hat, wie fie den 
Engländern dicke Kanonen und viele Ge⸗ 
fangene abnahmen und dieſe mit Ketten um 
den Hals nach Deutſchland brachten. Die 
Engländer und Franzoſen ſind Lügner und 
Diebe, die Deutſchen verrichten gute Taten, 
wieder und wieder große Taten. Wenn dae 
alle Moſlem wiſſen, werden fie die Engländer 
und Franzoſen beſiegen. Wer dieſem Briefe 
glaubt, was darin ſteht, und ihn befolgt, wird 
freiwerden von Ungemach. 

Die Engländer drucken den Brief ab und 
ſagen: er iſt natürlich auf deutſche Beſtechung 
geſchrieben. 

Die deutſchen Zeitungen drucken ihn nach 
und finden ihn ergötzlich. Sie bringen ihn 
in der familiären Beluſtigungsecke und 
ſchreiben voll Poſemuckler Humor darüber: 
„Kriegsbericht eines ſchwarzen Diplomaten.“ 

Das find fo kleine Unterſchiede in der Br 
gabung für Weltpolitik. Ed. 9. 


* 


„Ihr Ruß“ 


V'; kurzem las ich irgendwo eine weh⸗ 
mütig heitere Lazarettgeſchichte. Ein 
bayeriſcher Krieger wird ſchwerverwundet ins 
Spital gebracht. Der aber bleibt guten Mutes 
und erklärt: er dürfe gar nicht ſterben, dem 
er hätte zuvor noch eine Aufgabe zu erfüllen. 
Er müſſe zurück an die Front, um „ſeinen 
Ruß“, der ihm die Kugel beigebracht hätte, 


Auf der Warte 


zu maſſakrieren. Der Bayer gefundet, und 
eines Tages trägt man in das nämliche 
Lazarett todwund und bleich „ſeinen Ruß“. 
Natürlich darf der nun erſt recht nicht ſterben. 
Geſund ſoll er werden und dann von unſeres 
Bayern Rächerhand fallen. Inſtändig fleht 
er die Arzte an, „ſeinen Ruß“ nur ja geſund 
zu machen und pflegt ihn aufopfernd und 
mit zärtlicher Sorge wie ſein eigenes Kind. 
So werden, ohne daß es ihnen recht bewußt 
wird, Schlachtopfer und Rächer ungertrenn- 
liche Freunde. Bis eines Tages , fein Ruß“ 
grinſend den Bayer fragt: „Wann du mir 
ſchlagen tod?“ Und in den Armen liegen 
ſich beide 

An dieſes, wie geſagt, reichlich fentimen- 
tale Geſchichtchen mußte ich immer denken, 
wenn ich in dieſen Tagen auf die Betrach- 
tungen ſtieß, die noch unter dem Donner der 
Geſchütze uns lehrten, in Rußland den nur 
in die Irre geführten Freund zu ſchätzen. 
Eigentlich ift’s I Lachen 
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aber ſchreiben ſich Unzählige, die doch nicht 
durch die Bank Einfaltspinſel ſind, die Finger 
wund, uns haarſcharf zu erweiſen, daß wir 
eigentlich nichts Beſſeres tun könnten, als uns 
nach ſchnell erreichtem Frieden an die zottige 
Ruſſenbruſt zu ſchmiegen. Deutſchland und 
Rußland hätten nun einmal keine, aber auch 
gar keine Reibungsflächen. Und was den 
Völker verbindenden und einträglichen Handel 
angehe, ſeien die beiden Reiche aufeinander 
gerabezu angewieſen. Vergebens mahnſt du, 
daß es bei dieſen Dingen nicht allein auf 
unſere Empfindungen und Anſchauungen, 
ſondern doch auch ein klein wenig auf die der 
Ruſſen ankommt. Erinnerſt, wie ſeit ſechzig 
Jahren ihre zntelligenz unter verſchiedenen 
Firmen den Kampf gegen das Deutſchtum 
als ſolches vorbereitet hat, und wie im 
vorigen Frühjahr, als unſer Militärattache 
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noch die wundervollſten Berichte über die 
Ruhe am Newaſtrand ſchrieb, des Zaren 
„graue Tierchen“ vom Amur und den Ge- 
ſtaden des Eismeeres ſich langſam in Be- 
wegung ſetzten, um über das in Frieden 
atmende deutſche Land herzufallen. Über 
jeden Gefangenen, der in England zwei Kar- 
torfeln am Tage zu wenig erhält, ſtehen ihnen 
die Haare zu Berge. Nach den aus Oſtpreußen 
Verſchleppten, den geſchlachteten Männern 
und geſchändeten Frauen, nach unſeren im 
Wundfieber in ungeheizten Viehwagen nach 
Sibirien „evakuierten“ Kriegsgefangenen 
kräht auch nicht der hitzigſte Hahn: „ihr Ruß“. 

Und wenn erſt Friede ſein wird, wird es 
ſein wie zuvor. Die Legende von der turm- 
hohen Freundſchaft wird fröhliche Urſtänd 
feiern, und wieder werden wir wie durch ein 
ganzes Jahrhundert zuvor ohne Falſch und 
Arg der ruſſiſchen Politik Vorſpann und Vor- 
{hub leiſten. Bis die Bevölkerung Rußlands, 
die ſchon in den letzten fünfzehn Jahren um 
47 Millionen wuchs (bei einem Zuwachs von 
nur 12 Millionen in Deutſchland), ſich um 
neue 50 Millionen vermehrt haben wird und 
die Partie dann wirklich zu ungleich wurde. 


Vor dem Zaren der Barbaren 
Gott dich möge treu bewahren, 
Denn Sibirien iſt ſehr nah', 
Sieh dich vor, Germania 

R. B. 


* 


Die Höhe! 


ie „Hamburger Nachrichten“ veröffent- 

lichen und die „Kölniſche Zeitung“ 
übernimmt eine Zuſchrift, die vor allem be- 
weiſt, mit welcher Lammsgeduld der brave 
deutſche Mann auch heute noch ausgepolſtert 
iſt. Es wird da u. a. erzählt: 

„Wer als Deutſcher am Montag abend in 
dem kurz nach 7 Uhr von Berlin abgefahrenen 
Zug gen Nordweſten rollte, traf, wie uns 
Teilnehmer an dieſer Fahrt berichten, in 
ziemlich erregter Gemütsverfaſſung 11 Uhr 
nachts in Hamburg ein. Und da der Zug, 
wie in dieſer Zeit alle durchgehenden Sige, 
gedrängt voll war, ſo nahmen recht viele 
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deutſche Volksgenoſſen an dieſer Erregung 
teil. Es iſt doch Kriegszeit; wem nicht ver- 
gönnt iſt, ſelbſt im Felde für Kaiſer und Reich, 
für Vaterland und Volk mitzuſtreiten, der 
hat Söhne, Brüder, Mann oder Vater und, 
was zuweilen fo viel gilt als Bluts verwandte: 
liebe Freunde an der Front, ſorgt um ſie, 
trauert um Verwundete, in Gefangenſchaft 
Geratene oder um Helden, die nicht wieder- 
kehren werden, hofft, arbeitet und opfert 
für das gemeinſame Vaterland und ſeine 
Zukunft und iſt bei aller Zuverſicht auf den 
Sieg des Deutſchen Reiches, der allein die 
ungeheuern Opfer ſegnen und uns einen 
vollen Ertrag dieſer ſchweren Zeit ſichern 
kann, ernſt geftimmt. Im Zug Berlin- Ham- 
burg aber ging es hoch her, da knallten im 
Speiſewagen die Champagnerpfropfen, und 
fröhliche Herren pflogen mit lauter Stimme 
bei ſchäumendem Sekt und köſtlichen Speiſen, 
warm und kalt, eine luſtige Unterhaltung. 
Allerdings in engliſcher Sprache! Erſtaunt 
horchten die zahlreichen mitfahrenden Deut- 
ſchen in Feldgrau, im Bürgerrod, im Trauer- 
gewand auf, wie ſie ſich dicht bei dicht in den 
Abteilen quetſchten oder in den Fluren 
drängten. Aus verſchiedenen Abteilen erſter 
Klaſſe tönten ebenfalls die zerkauten Laute 
des Engliſch, von Herren geſprochen, die 
behaglich zu dreien in den Polſtern ruhten 
und auf die gekeilt in drangvoll fürchterlicher 
Enge reiſenden Deutſchen blickten. Wer 
von dieſen Deutſchen nach erledigtem Tage 
werk die Reifezeit benutzen wollte, um einen 
Imbiß zu nehmen, mußte vor dem über- 
füllten Speiſewagen umkehren, nach einer 
halben Stunde einen erneuten Verſuch als 
vergeblich aufgeben und ſich nach aber einer 
halben Stunde überzeugen, daß noch immer 
kein Platz freigeworden war. Und wer end- 
lich das Glück hatte, anzukommen und einen 
Sitz zu ergattern, fühlte ſich in fremder 
Sphäre: Engliſch ringsum. Engländer in den 
Abteilen erſter Klaſſe, Engländer im Speife- 
wagen; die Oeutſchen wie Stiefkinder draußen 
vorgedrängt. Ein Bild zur Kriegszeit, in der 
unſer Volk gegen den verruchten Anſtifter 
des Weltgemetzels, gegen England und ſeine 
bösartigen, mordgierigen Alliierten ringt, 
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opfert und ſchluchzt. Eine Anzahl gefangen 
geſetzter Englander war aus dem Gefangenen- 
lager in Ruhleben freigelaſſen worden. Wa⸗ 
rum, gegen welche Gegenleiſtung Englands, 
iſt uns Deutſchen einſtweilen ein Geheimnis. 
Wir leben im Krieg, im Krieg mit England 
und ſeinen Alliierten, denen unſere herrlichen 
tapfern Truppen auf den Kampfgefilden 
im Weſten und im Oſten ihre Überlegenheit 
gezeigt haben. Was deutſche Volksgenoſſen 
von der Fahrt im Zug Berlin — Hamburg 
am Montag abend erzählen, gibt in der 
ernſten Kriegszeit ein ſeltſames Bild. Kein 
Wunder, daß es die erregte, die es anſehen 
mußten; und nicht freudig erregte.“ 

„Man weiß in der Tat nicht,“ bemerkt 
die „Köln. Ztg.“, „was man mehr bewundern 
ſoll: die Ungeſchicklichkeit der Eiſenbahnver⸗ 
waltung oder die Geduld der Mitreiſenden. 
Es hätte unbedingt verhindert werden miiffen, 
daß die freigelaſſenen Engländer in größerer 
Zahl mit deutſchen Reiſenden zufammen- 
kamen ... Zn England und wohl in jedem 
feindlichen Auslande wäre etwas Ahnliches 
unmöglich geweſen; der Oeutſche, der ſich 
dort fo betragen hätte, wie es dieſe Eng- 
länder taten, wäre auf der nächſten Station 
feſtgenommen oder von den Mitreiſenden 
vor die Tür geſetzt worden.“ 

3d meinesteils bewundere entſchieden 
mehr die „Geduld der Mitreiſenden“, und 
es erſcheint mir wiederum echt — deutſch, 
daß nach der „Polizei“ (hier der Eifenbahn- 
verwaltung) gerufen wird, ſtatt daß kräftige, 
ja äußerſt fühlbare Selbſthilfe getätigt wurde. 
Soll denn Bismarck in alle Ewigkeit recht 
behalten: daß es dem Deutſchen — bei 
allem kriegeriſchen Mut — an „Zivil- 
courage“ fehlt? 


Ihre Kultur 


us der Schweiz wird der „Frankf. Ztg.“ 
geſchrieben: 

Ich habe ſeit Kriegsausbruch die franzö⸗ 
ſiſchen größeren Zeitungen ziemlich regel- 
mäßig geleſen und wußte nicht, worüber ich 
mich mehr wundern ſollte: über die niedrige 
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Einſchätzung der Lefer oder über die beifpiel- 
loſe Roheit der Gefühlsäußerungen. Die fran- 
zöſiſchen Zeitungen müſſen bei ihren Leſern 
auch jeden Reit von Urteilsfähigkeit als ver- 
loren vorausſetzen, ſo plump lügen ſie. 
Sie müſſen ferner bei ihren Landsleuten an 
die unbedingte Herrſchaft der niedrigſten 
Inſtinkte glauben, ſo roh und widerwärtig 
ſind ihre Verhetzungen. Man ſetzt Leſer 
voraus, die dumm genug ſind, zu glauben, 
die kaiſerlichen Prinzen ſtählen ſeidene Unter- 
tide, Frau Hindenburg raube Zuwelen. 
Eine führende Zeitung bringt den Kaiſer 
Franz Joſeph als Orang-Utan und iſt ſicher, 
damit ihre Leſer zu „erfreuen“. Es braucht 
nicht geſagt zu werden, daß ſolche Dinge bei 
einer deutſchen Zeitung — auch einer ſolchen 
niedrigſten Ranges — unmöglich wären. 
Ein noch traurigeres Kapitel bilden die 
Anſichtspoſtkarten. Bei der Berner Ober- 
poſtdirektion befindet ſich ein ganzer Haufen 
von Karten an Kriegsgefangene, die wegen 
ihres beleidigenden Inhaltes beſchlagnahmt 
wurden. Dabei bildet die Menge der aus 
Deutſchland kommenden beſchlagnahmten 
Karten nur einen winzigen Bruchteil der be⸗ 
ſchlagnahmten franzöſiſchen „Ulk“ -Karten. 
Aber noch mehr als dieſer Unterſchied im 
„wieviel“ iſt der im „wie“ charakteriſtiſch. 
Die deutſchen anſtößigen Karten verfehlen ſich 
ſämtlich durch eine gewiſſe allzugroße Oerbheit. 
Haue, Dreihe, Prügel ſpielen die Hauptrolle. 
Es war ein geſundes Zeichen fiir die Seele 
der deutſchen Soldaten, daß aus der Front 
Stimmen laut wurden, die ſich ſolche Zu- 
ſendungen verbaten. Man achtet auch im 
Feinde den tapferen Vaterlandsverteidiger 
und will nicht, daß er durch Derbheit be- 
leidigt werde. Wirkliche Gefihlsroheit habe 
ich auf keiner einzigen deutſchen Karte ge- 
ſehen. Wie anders ſieht es da mit den fran 
zöſiſchen Karten aus! Eine gewiſſe perverſe 
Gemeinheit iſt für ſie kennzeichnend. 
Ich will nur zwei beſonders typiſche Bei- 
ſpiele erwähnen: ein blutüberſtrömter Holz- 
block, daneben ein blutiges Beil. Darüber, 
an einem Nagel an der Wand hängend, die 
abgeſchlagenen Köpfe Kaiſer Wilhelms und 
Kaiſer Franz Foſephs, bluttriefend, mit zur 
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Fratze verzerrten Geſichtern. Dazu die 
Aufſchrift: Le dernier tröne des deux com- 
peres. Eine andere „Alk“ Karte zeigt eine 
Gruppe lachender deutſcher Soldaten, die 
um einen Franzoſen ſtehen, der ſich am Boden 
in ſeinen Schmerzen windet. Ein deutſcher 
Soldat hält dem Verwundeten die Piſto le 
vor und will ihn erſchießen. Aber die andern 
ſagen (ſo lautet die Aufſchrift der Karte): 
Laß ihn noch etwas leben, damit wir uns 
an ſeinen Qualen weiden können! Wer 
ſolche „Kulturdokumente“ angeſchaut hat, 
wundert ſich über nichts mehr. Er begreift 
es, wenn franzöſiſche Gelehrte, die noch 
geſtern aus Oeutſchland intellektuelle, ideelle 
und materielle Nahrung ſogen, Mitglieder 
der Akademie, heute im Sauhirtenton in 
„wiſſenſchaftlichen“ Veröffentlichungen über 
Deutſchland herziehen. Mit ſchmerzlicher 
Scham wenden wir uns ab. Es ſchmerzt uns 
dieſes brutale Zerreißen aller Kulturbande, 
die zwei Nachbarvölker verknüpften, wir 
ſchämen uns für die ganze Menfd- 
heit ob der verletzten Menſchenwürde. 


Die Landſtürmerin 


Medela. bringen die Kopfbedeckung 
des Landſturms zur Damenneuigkeit 
verarbeitet, und unter die Form der Krieger 
mũtze, die von allen das Ernſteſte, Ergreifendſte 
hat und an die durch nichts entheiligte Zeit 
von 1813 noch erinnert, zeichnet der ent- 
werfende Künſtler ein raffiniert animaliſches, 
neugieriges, buntgeſchminkt mondänes Geſicht 
mit dümmlich offen ſtarrenden, von Pralinés 
verlutſchten Lippen. 

Sit dieſer Zeichner ein ſtiller Jroniker? 
Ach nein, es iſt nur, daß ſie nicht mehr anders 
können. Man hat zu lange dafür die Zeichen 
kunſt am Simpliziſſimus und an den Mont- 
martre-Leuten gebildet. Es war auch das 
Logiſche in einer Zeit, die immer vom Um- 
werten reden mußte und es mächtig weit 
gebracht hat im Entwerten. 

Daß nichts mehr heilig iſt und nichts mehr 
vorbehalten ift, ward dieſer jüngſten Gegen 
wart zu ihrem Zeichen. Das Kleid, worin 
unſere Soldaten in den Tod gehen, mußte 
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zum Spielzeug der reihen Kinder werden, 
der Lüͤtzower-Tſchako, aus dem die Land- 
ſturmmütze ward, geht auf der Tauentzien⸗- 
ſtraße modiſch zeitgemäß ſpazieren, das 
Burſchenband einer Verbindung, das geſtern 
der Student durchbebt von Gelübden emp- 
fing, ſchlingt er morgen beim Tanzfeſt um 
den erſten beſten geſchmeichelten Gänſe⸗ 
buſen, Fakultäten und Hochſchulen ſtöbern 
umher nach reichen Geſchãftsleuten und dichte; 
riſchen Eintagsfliegen, die noch keinen Dr. h. o. 
beſitzen, das eiſerne Zeichen des Kriegers, 
das vorbehaltendſte von allen, das Sinnbild 
aufopfernder Todesmutigkeit, treibt Pro- 
tuberanzen hinaus zum.. . orden. 

Und mit der Vaterlandsgeſinnung ver- 
bindet ſich — in gewiſſen Schichten — ähn- 
liche rückhaltloſe Ungeniertheit. Dieſelben 
Leute, die Anno 1913 die Bewegung der 
hohen Befreiungskriege im Spottbild tari- 
kierten, dieſelben, die noch vor zwölf Mo- 
naten alles fühlende, wollende Deutſche 
als beſchränkt verhöhnten, ſind heute die 
Lauteſten und die Fingerfertigſten in der 
großen Senſation des Patriotismus. Wieder 
einmal, genau wie bei jedem vorhergegan- 
genen Jsmus, wollen fie am vorderſten 
dabei ſein, ſind ſie die tönenden „Entdecker“. 
Vom großen Umlernen ſprach Meier-Gräfe 
das Heroldswort der Seinesgleichen und 
ſchob mit ein paar Sätzen die Leute aus der 
Bewegung, die gar nichts umzulernen brauch; 
ten. Wie immer ſind dieſe die Blamierten, 
um ihrer Hoffnung ſchönſten Teil ſich Gor- 
genden. Alles ward „Hauffe“ und Ebbe, 
ward ſchwabbelnde Welle; wie gerade der 
Wind geht, ſo rauſchen ſie auf und zerrinnen 
am Sande. 

Sch will nicht der fein, der in dieſem 
Patriotismus von der Schnellbleiche gar keine 
Werte, keine Anſätze zum wirklichen Um- 
lernen ſieht. Nur ſoll man nicht meinen, 
daß wir mit ihnen nun ſchon zur Oeutſchheit 
kämen. Einſt zum wahrſten Wefen der 
Deutſchen gehörte die tiefe Achtung, die 
Scheu, das Stumme, der bindende Takt, bis 
zu jener ſchönen „Tumbheit“, der für das 
ſtärkſte und heiligſte Gefühl die ſpielenden 
leichten Worte ſich verſagen. Das aber waren 
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die epenhaften Zeiten, die unſere Volksgüͤter 
ſchufen, von den großen allgemeinen „Im- 
ponderabilien“ bis zu ihrer ſchöpfungs- 
mächtigen Betätigung in der Dichtung und 
den Künſten. Noch ſind dieſe Fähigkeiten 
nicht verloren; ſie ſind noch da, wo das 
wahre Volkstum, das der alten deutſchen 
Stämme, vorhanden iſt, ſie liegen nur unter 
dem heilloſen Flugſand jener Gefdwindig- 
keiten und Geſchäftigkeiten, die ſich für die 
Kultur ausgeben, halberſtickt vergraben. Seit 
das „Zunge Deutſchland“ zur Gottheit der 
Geiſter die feuilletoniſtiſche Schnoddrigkeit 
erhob, iſt von den Schichten her, die mit 
der freien Bildung die Reſepektloſigkeit ver; 
wechſeln, die alles beleckende, befingernde 
Entheiligung aufgekommen, die aus jedem 
neuen Aſthetentum einen neuen verlogenen 
Sums machte, aus jeder Umwertung eine 
neue Entwertung, aus jedem neuen Um- 
lernen ein weiteres Verlernen. Sind wir 
heute imſtande, uns noch einmal von dieſer 
Sorte der führenden Intellektuellen zu be- 
freien und ſie zu zwingen, einer echteren 
deutſchen Führung ſich zu beugen, dann 
dürfen wir, weil die Kräfte da find und fid 
zeigen, weil noch das Volk in ſeiner Ganzheit 
unverwüftet geſund und tiefgut iſt, den 
neuen Morgenaufſtieg Oeutſchlands aus diefen 
Schickſalsentſcheidungen hoffen. Dann wer- 
den wir auch, bis in die Gefdafts- und Muſter⸗ 
kofferkreiſe hinein, den lebendigen Takt 
wieder walten zu laſſen verſtehen, der die 
haſſenden oder abgeneigten Völker ringsum 
mit unſeren Tüchtigkeiten verſöhnt, und aus 
dem richtig leitenden Takt des ſchöner und 
reiner befreiten Gefühls werden wir endlich 
auch zu einer Kunſt gelangen und ſie nicht 
fingerfertig und marktſchreieriſch im Wechſel 
der modiſchen Gelegenheit aus allen Zeiten 
und Völkern gelehrſam mehr zuſammen⸗ 
ſtehlen. Ed. 9. 


* 


So muß es kommen 


Noch der „Kieler Zeitung“ hat der Land⸗ 
rat des Kreiſes Hadersleben folgende 
Bekanntmachung erlaſſen: 

Am 29. März kam es gelegentlich von 
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Rriegsgefangenen-Zransporten durch 
Hadersleben zu widerwärtigen Auftrit- 
ten, indem den Gefangenen aus dem Publi- 
kum allerhand Aufmerkſamkeiten erwieſen 
wurden, die der Würde unferes Volkes gegen; 
über unſeren Fe inden nicht entſprechen. Die 
Beteiligten find beſtraft worden. Ihre Na- 
men werden auf Veranlaſſung des ftellvertre- 
tenden Generalkommandos, wie folgt, ver- 
öffentlicht: 1. Cand. theol. Holer Anderſen, 
2. Kaufmann Lauſen Holm, 3. Kaufmann 
H. P. Aroe, 4. Bäckermeiſter Anderſen, 
5. Fräulein Mary Laufen, 6. Geſchäfts- 
führer J. Oggeſen und 7. Weinhändler 
H. O. Bang, alle aus Hadersleben. 


* 


Ein bemerkenswertes Gin- 
geſtändnis 


n der Feldärztlichen Beilage der „Mün- 

chener Mediziniſchen Wochenſchrift“ zieht 
Marine-Oberſtabsarzt Dr. Gennerich in 
einem Aufſatz über die Haut- und Geſchlechts⸗ 
krankheiten im Felde einen Vergleich zwiſchen 
der Queckſilber⸗ und Salvarſanbehandlung 
und kommt zu dem Schluß, es ſei genügend 
Anlaß vorhanden, „unter den heute vor- 
liegenden Umſtänden der ſymptomatiſchen 
Queckſilberbehandlung bei der friſchen Se- 
kundärſyphilis den unbeſtrittenen Vorzug 
einzuräumen. Sie beſchert uns zwar die 
terminmäßigen Rückfälle, die dann wieder 
4-6 Wochen auf der Etappe zu behandeln 
ſind, ſie gefährdet aber keinesfalls in 
fo ernſter Weife die Felddienſtfähig- 
keit und auch die weitere Zukunft des 
Patienten, wie es nach fymptoma- 
tiſcher Salvarſanbehandlung der Fall 
ſein kann“. 

Es liegt uns fern, in der gegenwärtigen 
Zeit den Kampf um das Salvarſan wieder 
aufleben zu laſſen. Um der Sache willen aber 
glauben wir, dieſes überraſchende Bekennt- 
nis eines ehedem begeiſterten Salvarfan- 
anhängers feſthalten zu müffen. 


* 
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Spitteler — franzöſiſcher Ehren⸗ 
doktor 
[fo wirklich: die hier angekündigte fran- 
zöſiſche Auszeichnung für den „deut- 
ſchen Dichter“ Karl Spitteler iſt nicht aus- 
geblieben. Zwar der franzöſiſchen Ehren- 
legion iſt er — noch — nicht einverleibt 
worden, dafür meldet aber die „Voſſ. Ztg.“: 

„Erſt jetzt wird der bisher geheim gehaltene 
Beſchluß der drei Schweizer Univerſitãten 
Neuenburg (Neufhätel, Genf und 
Laufanne bekannt, dem Dichter Spitteler 
zu ſeinem 70. Geburtstag am 24. April den 
Doktortitel h. o. zu verleihen.“ 

So iſt das Verdienſt von den Stellen 
erkannt und belohnt worden, für deren Sache 
es erworben wurde. Warum aber ſo „ge- 
heim“? Wir Deutſchen wollen uns doch auch 
mit freuen, wir haben ein Recht dazu, nachdem 
von ſo berufener Seite auf ſo einwandfreie 
Weiſe feſtgeſtellt worden iſt, welchem Lager 
Ehrendoktor Spitteler künftig zuzuzählen iſt. 
So iſt doch wenigſtens reiner Tiſch gemacht 
worden. Hände weg! Gr. 

* 


Rosmopolis 


6" ausländiſches Blatt bringt die Wieder- 
gabe einer Photographie, wie ein 
deutſcher Verwundeter auf der Tragbahre 
aus dem Lazarettwagen ausgeladen wird. 
Es kann der Erklärung beifügen: „Der Herr 
mit dem weißen Bart ijt der berühmte Ber- 
liner Chirurg Profeſſor Iſrael.“ Es folgen 
dann Abbildungen von franzöſiſchen Sani- 
tätszügen und Sanitätskolonnen, ohne daß 
die darauf ſichtbaren Herren mit Zylindern 
zur perſönlichen Vorſtellung gelangen. 

Selbſtverſtändlich würde das Blatt dem 
Profeſſor Iſrael, wenn er es zu Geſich! be- 
kãme, nicht die vielleicht beabſichtigte Freude 
machen. Aber auch die Bewunderung ab- 
ſichtsvoll Eifriger könnte in den heutigen 
Zeiten mit dem Spielenlaſſen der inter- 
nationalen Fäden immerhin etwas zurüd- 
haltender ſein. 

Bei den erwähnten franzöſiſchen Photo- 
graphien iſt die Aufnahme verwundeter 
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Soldaten vermieden, während für die erjt- 
genannte perſonenreich aufgeſtellte Gruppe 
ein leidender Deutſcher als Mittelpunkt 
herhalten muß. Damit wird ein weitſchich⸗ 
tiges Anſtands kapitel berührt, für das es 
aber wohl leider vergeblich bleibt, bei unſeren 
Geſchäftsphotographen noch Verſtändniſſe zu 
wecken. -f- 
* 


Miesmacher und Nofenroter 


Welder Typus iſt der ſchlimmſte? 
Preisfrage! In Friedenszeiten auch 
wirklich ſchwer zu löſen. Während des Rrie- 
ges aber gibt es nur eine Antwort: Dem 
Miesmacher gebührt der Preis der Schande! 
Der Roſenrote, mag er oberflächlich, un- 
angenehm ſein, tüchtigen Leuten auf die 
Nerven fallen, ſoviel er will, er wirkt nicht 
ſchädlich. In dieſen ernſten Zeiten findet er 
ſowieſo kaum Widerhall. Ich habe ſchon ver- 
ſucht, in „Schwarzſehers Glück und Ende“ 
nachzuweiſen, worin des Miesmachers Ge- 
fahr für die Nation liegt, und grade dann, 
wenn er ein „ſorgender Patriot“ iſt. Er 
lähmt die Stimmung im Lande, die wie eine 
ruhige, feſte Mauer hinter unſerem Heer 
ſtehen ſoll. M. D. 


% 


Wer hat recht? 


us dem kühlen Lande Tells, wo die nur 

noch „Intellektuellen“ die Zeit zu er- 
kennen meinen, um in der letzten Abſage an 
jegliches ſtammliche Volksgefühl das ſchlacken⸗ 
freie Modell des „wahrhaft geiſtigen“ Welt- 
ſtaats aufzurichten, kommt die naive Stimme 
einer Frau herüber. Einer Schweizerin, 
die aus einem von ihr beſuchten Kurort der 
reihen Lungenkranken heimkehrt und in herz- 
lichſter Neutralität das Leben der beiden 
Parteien da oben, der Dreiverbändlichen 
und der Zentralmãchtlichen, in einem Feuille; 
ton beſchreibt. Sie iſt eine gute Schweizerin, 
es tat ihr wohl, endlich einmal anſtatt der 
allbeſchäftigten Luxus- und Toilettenfragen 
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auch zwiſchen jenen internationalen Kranken 
einen Anflug der einfacheren Lebensfitten 
ihrer Heimat gefpürt zu haben. Und wie fie 
das ausſpricht, kommt ihr unvermittelt 
folgendes: 

„Ein Wunſch drängt ſich dem Schweizer 
Beſucher in dieſer Zeit allgemeiner Nationali- 
ſierung auf: wäre es nicht möglich, ohne der 
Fremdeninduſtrie zu ſchaden, daß die An- 
ſchläge in Kurhäuſern, an Reſtaurants und 
Konzertlokalen der Fremdenzentren in unſern 
Landesſprachen allein abgefaßt würden? 
Oder daß, wenn eine unſerm Land fremde 
Sprache unumgänglicherweiſe ergänzend auf- 
genommen werden muß — die Probe auf 
dieſe Notwendigkeit ware einmal zu wagen —, 
ſie in letzter Linie, nicht in erſter, wie das 
öfters der Fall iſt, zu ſtehen käme? Auch 
wir dürften in dieſer Zeit Anlaß nehmen, 
uns wieder auf uns ſelbſt zu beſinnen.“ 


* 


Nochmals der „deutihe* Dpern- 
ſpielplan 


De „Welt am Montag“ regt ſich darüber 
auf, daß wir in unſerer Kritik des 
Spielplans unſerer Opernbühnen das ur- 
tſchechiſche Werk „Die verkaufte Braut“ nicht 
als eine in dieſer Kriegszeit erwünſchte Be- 
reicherung gelten laſſen, trotzdem die Tſchechen 
„Schulter an Schulter mit den Deutſchen 
kämpfen“. Wir haben dieſe Tatſache natürlich 
nicht überſehen, wohl aber hat die „W. a. M.“ 
nicht zu erkennen vermocht, worauf es an- 
kommt. Ein tſchechiſches Werk gewinnt trotz 
des Bündniffes für uns nicht an Kulturwert. 
Serade, wenn die Kunſt nichts mit Politik 
zu tun hat, wie die „W. a. M.“ hervorhebt, 
brauchen wir bei der Aufſtellung des Spiel“ 
plans uns nicht von Bündnisrückſichten be- 
ſtimmen zu laſſen, ſondern von künſtleriſchen 
und kunſtpolitiſchen. Doch über den Begriff 
„nationale Kunſtpflege“ gedenken wir uns 
mit der „W. a. M.“ nicht zu unterhalten, da 
wir das für ausſichtslos halten. 
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Die Urheber des Krieges in Frankreich 
Bon Dr. M. Ritzenthaler 


y Ns ich ſeinerzeit eine längere Arbeit über die Gefahr des „wieder— 
geborenen“ Frankreichs, das „feinen Stolz gefunden hat“, in dieſer 
Zaeitſchrift veröffentlichte, wurde ich teils als Bangemacher, teils 
als Kriegshetzer verſchrien, unter anderem auch vom Pazifiſten 
. rei. pen Herausgeber der Friedenswarte, jener Zeitſchrift alſo, die vom 
G: ten Maſſenmörder aller Zeiten, von Carnegie, finanziell unterſtützt wird. 
Ze it ja der Krieg da, und daß Frankreich in dieſem Kriege eine große Wider- 
F eetkraft entwickelt, das kann man wohl ruhig zugeſtehen. ö 

Te Wäte aber müßig, wollte man ſich etwa als guten Propheten aufſpielen, 

re iso „ich däd's ja gleich geſagt“ liegt mir fern. Anders verhält es ſich mit 

„er tage, wes in Frankreich eigentlich den Krieg gewollt hat, oder beſſer ge- 
7 % wer bir unſerem weſtlichen Nachbarn für den Krieg verant- 
* otlich zu machen iſt. 

Daß hierüber bei uns eine vollkommene Uneinigtcit herrſcht, lehrt ein Blick 
EAMETS Singen; nach wie vor begnügt man ſich, um dies Problem zu erklären, 
nil den abgedroſchenſten Schlagworten und tritt mit Temperament ewig die 
Klerchen Gemeinpläte platt, kurz, man hat nichts gelernt und nicht einen Papa— 
se teliſchrei dergeſten. Sucht man nach der letzten Urſache dieſer Unzulänglichkeit, 


10 find man tie in der bei uns gehegten Wahnvorſtellung eines demokratiſch- 
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Die Urheber des Krieges in Frankreich 
Von Dr. M. Ritzenthaler 


Als ich ſeinerzeit eine längere Arbeit über die Gefahr des „wieder- 
geborenen“ Frankreichs, das „ſeinen Stolz gefunden hat“, in dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichte, wurde ich teils als Bangemacher, teils 

> als Kriegshetzer verſchrien, unter anderem auch vom Pazifiſten 
H. Fried, dem Herausgeber der Friedenswarte, jener Zeitſchrift alſo, die vom 
größten Maſſenmörder aller Zeiten, von Carnegie, finanziell unterſtützt wird. 
Nun iſt ja der Krieg da, und daß Frankreich in dieſem Kriege eine große Wider- 
ſtandskraft entwickelt, das kann man wohl ruhig zugeſtehen. 

Es wäre aber müßig, wollte man ſich etwa als guten Propheten aufſpielen, 
und das „ich hab's ja gleich geſagt“ liegt mir fern. Anders verhält es ſich mit 
der Frage, wer in Frankreich eigentlich den Krieg gewollt hat, oder beſſer ge- 
ſagt, wer bei unſerem weſtlichen Nachbarn für den Krieg verant— 
wortlich zu machen iſt. 

Daß hierüber bei uns eine vollkommene Uneinigkeit herrſcht, lehrt ein Blick 
in unſere Zeitungen; nach wie vor begnügt man ſich, um dies Problem zu erklären, 
mit den abgedroſchenſten Schlagworten und tritt mit Temperament ewig die 
gleichen Gemeinplätze platt, kurz, man hat nichts gelernt und nicht einen Papa- 
geienſchrei vergeſſen. Sucht man nach der letzten Urſache dieſer Unzulänglichkeit, 
jo findet man fie in der bei uns gehegten Wahnvorſtellung eines demokratiſch- 
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parlamentariſchen Frankreichs, eines Staates alſo, deſſen Volk über ſein eigenes 
Schickſal zu entſcheiden vermag, dank allgemeinem Stimmrecht und Parlamen- 
tarismus. Nun weiß und wußte man, daß die Mehrzahl des franzöſiſchen Volkes 
den Krieg beſtimmt nicht wollte, man weiß ferner, daß die größte und damit, wie 
man es ſo glaubt, herrſchende Partei Frankreichs durchaus friedfertig war — um 
jo krampfhafter die allſeitig unternommenen Verſuche, das Rätſel, wie dies Frank- 
reich zum Kriege getrieben wurde, ohne allzu gewagte Sophiſtik zu erklären. 

i Wir müſſen demnach vor allem wiſſen, wer in den letzten Jahren vor dem 
Kriege in Frankreich geherrſcht hat, d. h. welches die maßgebenden Faktoren 
der dritten franzöſiſchen Republik waren. 

Wie bekannt, beruht die Kraft eines Staates in hohem Maße in ſeiner 
wirtſchaftlichen Stärke; dies vornehmlich in Friedenszeiten. Die wirtſchaftliche 
Stärke ihrerſeits beruht bei allen hochziviliſierten Staaten ſeit faſt einem halben 
Jahrhundert zum größten Teil auf dem Kredit, der äußerlich in den Kredit- 
inſtituten und dem Bankengewerbe überhaupt zum Ausdruck kommt. Deffent- 
wegen mag zunächſt dieſe, vielleicht unerwartete Seite der dritten Republik 
erörtert werden; wir werden ſpäter ſehen, daß für dieſe Reihenfolge bei einer 
Skizzierung der maßgebenden Faktoren des geweſenen „Bankiers der Welt“ 
ſehr triftige Gründe ſprechen. 

Das Herz des franzöſiſchen Wirtſchaftslebens, das ihm immer wieder das 
friſche Blut, das Geld nämlich, ſpendet, iſt die Bank von Frankreich. Geleitet 
wird dieſes Inſtitut von etwa zwanzig Männern, darunter den drei von der Re- 
gierung beſtimmten Gouverneuren. Ebenſo nun, wie die Bank von Frankreich 
den Effektenmarkt beherrſcht, tut dies das zweite Hauptorgan, der „Crédit Foncier“, 
hinſichtlich des Zmmobilienmarktes; falls dies Inſtitut feine Hypotheken realiſierte, 
befände ſich ein Fünftel des geſamten franzöſiſchen Bodens in feinem Beſitze ... 
Auch der „Crédit Foncier“ wird von wenigen Angehörigen der numeriſch ſehr 
beſchränkten „Haute-Finance“ geleitet. Stellen dieſe beiden Inſtitute gewiſſer- 
maßen die Reſerve dar, ſo werden die kämpfenden Bataillone von vier gewaltigen, 
eigentlichen Kreditinſtituten gebildet, dem „Crédit Lyonnais“, der „Société Géné- 
rale“, dem „Comptoir d' Escompte“ und dem „Credit industriel et commercial“; 
dieſe haben über ganz Frankreich und deſſen Kolonien ein engmaſchiges Netz von 
Filialen geſpannt, dem nur wenig erſpartes und verfügbares Kapital entgeht. 
Das Hauptgeſchäft dieſer vier Inſtitute iſt das Unterbringen neuer Effekten, die 
mittels der ſogenannten „Banques d'affaires“ emittiert worden ſind — ein 
Geſchäft, nebenbei geſagt, bei dem rund acht vom Hundert an Kommiſſion ver- 
dient und dem kleinen Sparer das meiſt ſehr gering verzinsliche Papier zu 
forciertem Kurs aufgehängt wird. 

Alle dieſe Inſtitute zuſammen bilden die „Haute- Banque“, die von knapp 
150 Männern gebildet wird. 

Auch das induſtrielle und kommerzielle Leben Frankreichs iſt trefflich orga- 
niſiert; es würde zu weit führen, falls ich alle Organiſationen und Korporationen 
nennen wollte, es ſei deshalb nur das weiteſt bekannte „Comité Mascuraud“ 
erwähnt, von dem der Leſer größerer Zeitungen ſchon oft gehört haben wird. 
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Charakteriſtiſch an all dieſen Verbänden ijt die Tatſache, daß fie in keiner Weiſe 
für den Kleinhandel oder die Kleininduſtrie in Betracht kommen; der franzöſiſche 
Kleinhändler oder kleine Induſtrielle zählt nicht, ſondern er bildet mit feines- 
gleichen eine amorphe, innen- wie außenpolitiſch ziemlich farbloſe Maſſe. 

Dieſe finanziellen und wirtſchaftlichen Organiſationen und 
Inſtitute waren bis vor Ausbruch des Krieges die einzigen, wirk- 
lich ausſchlaggebenden, leitenden, treibenden und hemmenden Kräfte 
Frankreichs, während Regierung und Parlament nichts anderes geweſen ſind, 
als Mittel zum Zweck, Vollzieher, Ausführende. Der Hereinbruch dieſes Krieges 
iſt zum großen Teil nur dann verſtändlich, falls man die Tendenzen und Abſichten, 
die Hoffnungen und Befürchtungen jener finanziellen Oligarchie kennt, die un- 
verantwortlich, abſolut und — was man unbedingt zugeben muß — geſchickt die 
Schickſale der „demokratiſchen“ Republik ſeit Jahren leitete. 

Wie ſoll es aber einer Oligarchie möglich fein, abſolut in einem Staate zu 
herrſchen. der ja, wie jedermann weiß, demokratiſch-republikaniſch iſt, und deſſen 
Deviſe „Freiheit — Gleichheit — Brüderlichkeit“ auf jedem öffentlichen Gebäude 
prangt? Bei einem Volk, das um ſeiner „Souveränität“ willen die heroiſchſten 
Kämpfe führte? Hier die Antwort: eben weil dieſe Oligarchie ſich demo- 
kratiſch gebärdete, herrſchte jie unumſchränkt, und gäbe es keine republi- 
kaniſche Demokratie, jo müßte fie von der Oligarchie erfunden werden — denn 
anders könnte ſie ſich, in unſerer ſo aufgeklärten Zeit, nicht halten. 

Oligarchien waren nie beliebt; ſie fanden oft ein raſches Ende, und kein 
Wahn iſt dem Franzoſen teurer, als der der Gleichheit. Deshalb warf man der 
eigenen Oligarchie den Mantel der Demokratie über, und ſiehe, er ſaß wie an- 
gepaßt! Stieg dem Jacques Bonhomme hie und da dennoch ein Verdacht auf, 
ſo verwies man ihn auf ſeinen Stimmzettel, der, wie bekannt, dem ganzen Volk 
die ganze Souveränität und ihm ſelber deren Zwölfmillionſtel verbürgt. Und 
beſcheiden begnügte man ſich damit, den Parlamentarismus, die Regierung und 
die Preſſe des Landes in Beſchlag zu nehmen, um eine „öffentliche Meinung“ 
zu haben, auf die man ſich verlaſſen durfte. 

Um die Deputierten in der Hand zu haben, benutzte man das einfache 
Mittel der finanziellen Unterſtützung bei der Wahl, wobei es auf die Richtung 
des Abgeordneten kaum ankam. Man hat verſchiedene Deputierte; die noch Ein- 
flußloſen, von Clemenceau als „ces cochons-la“ bezeichnet; den Député d' affaire, 
der beſtimmte Intereſſen zu vertreten hat; den noch mehr reſpektierten Député 
financier; und ſchließlich jenen Abgeordneten, der zugleich Anwalt großer Unter- 
nehmungen (Kreditinſtitute, Schwerinduſtrie uſw.) iſt und als ſolcher Gehälter 
bezieht, die in die Hunderttaufende gehen. Die berühmteſten folder „avocats- 
conseil“ waren und find, nach den Finanz. Jahrbüchern, Waldeck Rouſſeau, 
Poincaré, Briand, Baudin, Viviani, Millerand, Etienne uſw. 

Der tüchtige Député d' affaire wurde „ministrable“, d. h. er kam bei der 
Haute- Banque als eventueller Miniſter in Betracht. Die Minifterien ſelber wurden 
nie ohne Befragung der „Haute-Banque“ gebildet — andernfalls wären ſie, 
mittels einer kleinen Finanzpanik, ſchon am nächſten Tage geſtürzt. Die Wahl 
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des Finanzminiſters insbeſondere war faſt ausſchließlich Sache der Haute-Finance 
und fand des öfteren in irgendeinem Bankpalaſt ſtatt; man liebte derartige 
Symbolik. 

Ahnlich verhielt es ſich mit dem Senat; und was den „Conseil d'Etat“ 
anging, fo war dies vom erſten Napoleon konſolidierte Überbleibſel des alten 
Regime als ein treffliches Werkzeug vollkommen in den Händen der herrſchenden 
Oligarchie. 

Über Taktik und Richtlinien, nach denen die „Haute-Banque“ das parla 
mentariſche Spiel zu leiten pflegte, ließe ſich ſehr Wertvolles, Aufſchlußgebendes 
ſagen, aber dies würde erſt recht weit führen; deshalb nur fo viel: die Haupt- 
perſonen der beliebten parlamentariſchen Komödie waren die politiſchen Parteien, 
die Regiſſeure wurden durch den Klerikalismus, den Antiklerikalismus und den 
Chauvinismus dargeſtellt, und die Claque, die das ganze Haus mitzureißen hatte, 
ward von der Preſſe gebildet, nicht zum mindeſten von der ausländiſchen Preſſe, 
die uns ja ſpaltenlang über die nichts bedeutenden, weſenloſeſten Geſten von Figu- 
ranten berichtete, die zu agieren hatten, ſo wie der Draht gezogen wurde. Es 
muß hier die Verſicherung genügen, daß die franzöſiſche Oligarchie in Heiterkeit 
und mit Gemütsruhe Kämpfe inſzenierte und ihrem Verlaufe wohlwollend folgte, 
die den gewöhnlichen Franzoſen begeiſterten und bei denen für den einſichtigeren 
„Tätigen“ manch hübſcher Biſſen abfiel. 

Zweifelsohne wies das politiſche Leben Frankreichs oft, wenn auch nicht mehr 
in den letzten Jahren, größere Ehrlichkeit auf, doch auch dann verftand man es 
bei uns recht ſelten. Solche Momente waren der Krach der „Union Générale“, 
der Panamaſkandal, der Boulanger-Handel, die Dreifuß- Affäre — alles Der- 
jude der Katholiken und Monarchiſten, die jüdiſch-proteſtantiſch-freimaureriſche 
Herrfchaft der „Haute- Banque“ zu ſtürzen, Hand auf die Bank von Frankreich 
zu legen und damit Herr im Rentnervolk zu werden. Denn ohne Herr des fran- 
zöſiſchen Kreditweſens zu ſein, iſt eine Beherrſchung Frankreichs ausgeſchloſſen. 

Wahrhaft genial erwies ſich die Oligarchie in der Verwendung der Preſſe. 
Uns guten Micheln ſtieg ob des revolutionären Tones, in dem oft die „Macht 
haber“ in der franzöſiſchen Tagespreſſe angegriffen wurden, die Zipfelmütze zu 
Berge; man erwartete das Ende derartig bekämpfter Herrſchaft. Man wußte eben 
nicht oder wollte es nicht wiſſen, daß die geſamte große Tagespreſſe, faſt obne 
Ausnahme, vom „Gaulois“ bis und mit der „Humanite“ des unentwegten Herm 
Jauréès, im Dienfte der Oligarchie ſtand, und daß diefe, um z. B. eine zu über- 
mütig gewordene Regierung zu ſchrecken, die verſchiedenen Artikel inſpirierte. 
Eine Hauptſorge der Oligarchie war es ferner, die Preſſe zu teilen, um ſie zu 
beherrſchen, was dadurch geſchah, daß man, mittels der Regierung (), einmal 
dieſem, dann dem anderen Blatt entgegenkam, hier ein Miniſterportefeuille fir 
dieſen Zeitungsinhaber, dem anderen eine Konzeſſion uſw. Hierfür mußte ſich 
die Preſſe dadurch erkenntlich erweiſen, daß ſie ihre Leſer immer in der gewünſchten 
Weiſe mobiliſierte. So erfuhr das Ausland auf einmal, daß fo und fo viel Millionen 
Wähler das Proportionalwahlrecht verlangten — wovon dieſe Willionen wenige 
Tage zuvor auch keine Ahnung hatten, oder daß die „dignité“ der Nation wieder 
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einmal bedroht fei — was mit dumpfem Groll empfunden wurde, und was der- 
gleichen Humbug mehr war. 

Kurz: Regierung und Preſſe verkehrten von Pair zu Pair, über beiden ſtand 
die Oligarchie, und das Opfer war Jacques Bonhomme; doch hatte er feine 
Zwölfmillionſtel⸗ Souveränität. 

Derart verhielt es ſich mit der dritten franzöſiſchen Republik demokratiſcher 
Gehabung. Alle ihre Machtmittel waren in Händen weniger Männer, die ſie 
gebrauchten, wie's ihnen gefiel. Aus welchen Gründen nun ftürzte die franzöſiſche 
Oligarchie Frankreich in den Krieg? 

Da muß eines zum voraus geſagt werden: Frankreichs Oligarchie 
war im großen ganzen durchaus friedliebend, was teils daraus zu 
erklären ift, daß ein großer Bruchteil dieſer Oligarchie aus Nicht- Franzoſen be- 
ſtand, und andererſeits war man ſchon deshalb dem Frieden wohl geneigt, weil 
ſich in Friedenszeit unendlich mehr verdienen läßt als mit dem Krieg (die ſehr 
einträglichen Kolonialkriege hierbei ausgenommen). 

Dennoch waren für die Oligarchie ſehr triftige Gründe maßgebend, die wir 
hier, der bequemeren Überſicht halber, in vier Abſchnitten nennen wollen. 

Zunächſt waren es die ehrliche Angſt vor dem wirtſchaftlichen Aufſchwung 
Deutſchlands und das böſe Gewiſſen ob der eigenen, durch gar nichts gerecht 
fertigten und damit auf den Sand gebauten Expanſionspolitik. 

Dann war zum großen Teil maßgebend und ermunternd das Abſterben 
einer Generation, die den deutſch-franzöſiſchen Krieg noch erlebt und im ängjt- 
lichen Angedenken bewahrt hatte, und das Heranſteigen einer jungen, von keinerlei 
Schuld belaſteten Generation, die, wie fie glaubte, nichts zu vergeſſen, aber viel 
zu ſühnen hatte. 

Drittens war die Herrſchaft der Oligarchie immer mehr ins Wanken ge- 
raten; und viertens und direkt ausſchlaggebend war der bevorſtehende Finanz- 
krach, der rieſenhafte Maße angenommen hätte. 

Seder einzelne dieſer vier Umſtände wiegt ſchwer; bedenkt man nun, daß 
alle vier zeitlich zuſammenfielen, ſo wird man verſtehen, warum Frankreichs 
herrſchende Oligarchie dem Volke das Schwert in die Hand drückte — man möchte 
faſt ſchreiben: drücken mußte. 

Über das Verhältnis in der wirtſchaftlichen Entwicklung zwiſchen Frank- 
reich und uns braucht wohl nichts mehr geſagt werden; und daß man wegen 
einer Expanſionspolitik, die trotz Geburtenabnahme und trotz koloniſatoriſcher 
Unfähigkeit nie genug haben konnte, gerade uns gegenüber ein ſehr böſes Gewiſſen 
haben mußte, iſt wohl verſtändlich. Auch über die Weſensart des „jungen, wieder- 
geborenen“ Frankreichs wird der Leſer dieſer Zeitſchrift wohl unterrichtet ſein; 
es mag vielleicht noch betont werden, daß dies „junge“ Frankreich ſein Ziel auf 
jeden Fall verfolgt hätte, wenn nicht mit, dann gegen die herrſchende Oligarchie. 

Anders verhält es ſich wahrſcheinlich mit den beiden letzten Gründen, und 
deshalb iſt hier ein Eingehen wohl am Platze. 

Die Lage im Innern war wirklich auf die Dauer unhaltbar, der von 
allen Seiten auf die Oligarchie geführte Anſturm zu ſtark geworden. Wohl gab 
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es in der älteren Generation Frankreichs faſt keine hochragende Intelligenz, die 
nicht in dieſer oder jener Weiſe in den Dienft der Oligarchie eingeſpannt und oft 
fürſtlich belohnt worden wäre, aber gegen dieſe Plejade von Nationalökonomen, 
Suriften, Soziologen, Ingenieuren, Wiſſenſchaftlern, Künſtlern, Zournaliften und 
Schriftſtellern traten in den letzten Fahren hohe Talente jener Art immer zahl- 
reicher auf, die in ihrem „ſüßen Frankreich“ das „Opfer gieriger Geldmänner“ 
ſahen, während, um mit Anatole France zu reden, „die ſcheinbare Regierung 
Frankreichs zuſammengeſetzt ſei aus armen, erbärmlichen, kläglichen Teufelchen, 
im Solde der Finanziers“. Ja, es gab ſogar gerade in der letzten Zeit vor dem 
Kriege einige kleinere Verleger, die den wirklich außerordentlichen Mut hatten, 
Schriften und Pamphlete gegen die herrſchende Plutokratie herauszugeben! 

Hand in Hand hiermit ging ein ſchonungsloſer Kampf gegen den franzöſiſchen 
Parlamentarismus, gegen die franzöſiſche Kammer als einer „Republik der Kame- 
raden“, in der eine unſaubere Hand die andere ſchmiert, gegen das gefpenfter- 
hafte Parteiweſen und gegen jene berufsmäßigen Politiker, die als Anwälte der 
größten „Intereſſen“ allgemein bekannt und bis jetzt allgemein gefürchtet ge- 
weſen waren. Gewiß war dieſer Kampf ein bloßer Wortkampf, aber man ſoll 
in dem ſtark rationaliſtiſchen Frankreich die Kraft des Wortes ja nicht unter 
ſchätzen — Worten zuliebe wurden ſchon Tauſende von Franzoſen in den Tod 
geſchickt, wegen hohlen Worten wurden von Frankreich ſchon Abenteuer aller 
Art, ja Kriege unternommen. Hohl waren jedoch die gegen die herrſchende 
Oligarchie geſchleuderten Worte gewiß nicht. 

An Mitkämpfern aus allen möglichen Lagern fehlte es nicht. Die „Kleri- 
kalen“ (hinter denen allerdings auch ungeheure Finanzkonzerne ſtehen) ſtießen 
ins gleiche Horn und warfen ihre Steine, ſoweit dies aus ihrem Glashaus heraus 
ging, die Monarchiſten hatten ein leichtes Spiel darin, die vorhandene Oligarchie 
mitſamt ihrem Sumpf von Korruption und Käuflichkeit als ein jeder Republik 
notwendigerweiſe anhaftendes Laſter zu kennzeichnen, und ſchließlich wurde dieſer 
Kampf aufs wirkſamſte aus den ſyndikaliſtiſchen Arbeiterkreiſen heraus unter- 
ſtützt, denen das „Reformieren“ zu langweilig geworden war, und die ganze Ar— 
beit verlangten. Man wird ſich vielleicht noch erinnern, daß wenige Monate vor 
dem Kriege die Forderung einer progreſſiven Einkommenſteuer, jenes Schred- 
geſpenſt des wohlhabenden Bourgeois, mit einem Ernſt aufgeſtellt wurde, vor 
dem das ganze Parlament erzitterte, und nicht zuletzt die Getreuen des Herrn 
Fauréès; denn dieſe wußten, daß der Syndikaliſt zwar „Einkommenſteuer“ ſagte, 
dabei aber „progreſſive Konfiskation“ meinte. 

All dies wäre dann harmlos geweſen, falls die franzöſiſche Großbourgeoiſie 
noch über Männer von jenem Schlage verfügt hatte, die ungeſtraft einen Panama- 
ſkandal machten, die bei einem Entſcheidungskampfe nicht nur ihre Familie, ihre 
Frau und ihre Kinder, ſondern ſich ſelbſt aufs Spiel geſetzt hätten; aber an ſolchen 
Männern fehlte es durchaus. Frankreichs wohlhabende und reiche Bürgerklaſſe 
ſtand und ſteht heute im Zeichen des Verfalls und mußte, um den Mangel im eigenen 
Lager zu erſetzen, „Kinder des Volkes“ mieten, wie die Briand, Bardou und 
Viviani, Leute von zweideutiger Herkunft und bar jener harten und beſchränkten 
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Klaſſenvorurteile, die während dreier Generationen der beſte Wall gegen alle 
Anſtürme von unten her geweſen waren. 

Am ſchlimmſten machte ſich dieſe Führerloſigkeit jedoch dann geltend, als 
über den Geldmarkt Paris ein Finanzkrach von ungeheuren Dimenſionen 
einzubrechen drohte. Wenn man im allgemeinen die finanzielle Kriſis in Frank- 
reich, die um die Mitte des Jahres 1913 einſetzte, wenig beachtete, fo deshalb, 
weil die gleichzeitigen politiſchen Vorgänge die allgemeine Aufmerkſamkeit vollauf 
in Anſpruch nehmen; aber der künftige Hiſtoriker der Vorgeſchichte des gegen- 
wärtigen Krieges wird ſich mit dieſer Kriſis aufs eingehendſte, ja bändeweis zu 
beſchäftigen haben, denn ohne ſie wäre es vielleicht nicht oder doch nicht ſo ſchnell 
zu der Weltkataſtrophe gekommen. 

Verurſacht wurde die franzöſiſche Finanzkriſis durch das uferloſe Über— 
ſchwemmen des ganzen Landes mit neuen und meiſt minderwertigen Effekten, 
und dann durch die finanzielle Lage des Hauptſchuldners, Rußlands, die immer 
prekärer wurde. Wie ſchon oben erwähnt, iſt das Emittieren neuer Anleihen 
und das Anterbringen neuer Effekten ſeit Jahrzehnten die Hauptaufgabe und 
der Hauptverdienft der großen franzöſiſchen Kreditinſtitute geweſen. Hierbei 
ging man anfangs vorſichtiger zu Werke; als aber die Herrſchaft der Oligarchie 
durch die glückliche Beendigung des Dreyfus-Handels auf lange Zeit hinaus ge- 
ſichert zu ſein ſchien, ſetzte eine Emiſſionstätigkeit ein, die raſch zum wahren Fieber 
wurde. Es waren vor allem ſüdamerikaniſche Werte, mit denen das Gold aus 
dem bas de laine herausgelockt wurde, und dies milliardenweiſe! Anfang 1915 
brach nun über verſchiedene der großen, ſüdamerikaniſchen Unternehmungen eine 
Kriſis ein, die ſüdamerikaniſchen Staaten weigerten ſich, irgendeine Verant- 
wortung zu übernehmen, einzelne Teilſtaaten der großen Republik im Norden 
folgten dieſem lockenden Beiſpiel, und damit ſanken die Kurſe von Effektenkate- 
gorien, die zum größten Teil auf dem Pariſer Platz untergebracht worden waren. 
Nach und nach kommt es heraus, daß auch die höchſten Schätzungen berühmter 
Finanzwirtſchaftler über den Umfang der Entwertung dieſer Effekten viel zu niedrig 
gegriffen waren; Inſtitute, wie die mit 500 Millionen arbeitende „Société Gené- 
rale“, konnten nur vermittels des Eingreifens der Bank von Frankreich gerettet 
oder doch gehalten werden, ganze Finanzkonzerne, die ebenfalls Hunderte von 
Millionen kontrollierten, ſtanden vor dem Zuſammenbruch, auf der Börſe folgte 
eine Panik der anderen trotz aller Intervention von ſeiten des Staates. 

Und die finanzielle Lage des Hauptſchuldners, des verbündeten Rußlands, 
wurde immer ſchlechter, die Verzinſung der rund 30 Milliarden franzöſiſchen 
Goldes, das man in Rußland hineingeſteckt hatte, ſchien immer un- 
wahrſcheinlicher zu werden. Denn nicht nur ſtand die Induſtrie des Zarenreiches 
ebenfalls im Zeichen einer ſchweren Kriſis, ſondern der auf die Verſchnapſung 
des Volkes begründete Staatshaushalt ſelber trieb, erdrückt von der ungeheuren 
Steuerlaſt und dem Wachſen unproduktiver Ausgaben, dem Bankbruch zu, wie 
es ja bei einem Budget, das „auf die Zerrüttung der moraliſchen und ökonomiſchen 
Kräf te der großen Mehrheit der ruſſiſchen Bürger“ begründet war, nicht anders 
erwartet werden durfte. Eine einzige Mißernte hätte genügt, um das Palfiv- 
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werden der ruſſiſchen Handelsbilanz derart zu verſchärfen, daß der Zuſammen— 
bruch unabwendbar geworden wäre. 

Nun ſtelle man ſich vor, daß beim franzöſiſchen Rentnervolk, das, wie man 
es jetzt deutlich ſieht, das Geld weit höher einſchätzt als das eigene Blut (die 
Söhne ſchickt man ins Feld, das theſaurierte Gold aber nicht an die Bank von 
Frankreich!), jeder Bürger, faſt jeder Bauer und ſelbſt viele Arbeiter Beſitzer 
von ruſſiſchen, argentiniſchen, braſilianiſchen Wertpapieren find; man vergegen- 
wärtige ſich, daß man, beſonders in der Provinz, dem Leiter einer Bankfiliale 
das gleiche Vertrauen entgegenzubringen pflegt, wie man es früher etwa dem 
Beichtvater entgegenbrachte; und ſchließlich vergeſſe man nicht, daß man in der 
Allgemeinheit des franzöſiſchen Volkes nichts über den wahren Umfang einer 
Finanzkriſis wußte, die Millionen von Menſchen zwar nicht das Leben, aber ein 
recht hübſches Stück Geld gekoſtet hätte — dann wird man die wahre Lage der 
finanziellen, an dieſer Kriſis ſchuldigen Oligarchie Frankreichs zu würdigen wiſſen. 

Der einzige Ausweg aus der inneren Kriſis war das Herauf- 
beſchwören einer äußeren Kriſis, und fo entſchloß man ſich, zweifels- 
ohne nicht leichten Herzens, zum Krieg. Vom ethiſchen Standpunkt aus 
war dies ein Verbrechen, vom moraliſchen Standpunkt aus war es der aus- 
geſprochene Bankerott, vom rein egoiſtiſchen, allein durch die Selbſterhaltung be- 
dingten Standpunkt aus war dieſer Entſchluß vermutlich das einzige, was zu tun 
übrig blieb 

Der Glaube jedoch, daß die Macht, die den Krieg in Frankreich entfeſſelte, 
noch imſtande ſei, ihm ein Ende zu ſetzen, wäre grundfalſch. Der franzöſiſchen 
Oligarchie ſind die Zügel aus den Händen entglitten, die ſchon vor dem Frieden 
ſchwach und zaudernd geweſen waren, die einmal und ſolange heraufbeſchworenen 
Geiſter wird man nicht mehr bannen können. Die Revancheidee iſt in furchtbarer 
Weiſe erſtarkt, der Parlamentarismus ſteht im tiefſten Mißkredit, gewiſſe, vor 
dem Kriege allmächtige Geſchäftspolitiker find heute ſchon für die Laterne vor- 
gemerkt, und die klerikalen und monarchiſtiſchen Parteien feiern einen Triumph 
nach dem andern. Dies gibt ſich ſchon in der Auflagenhöhe der Preſſe kund; wäh- 
rend Blätter, wie das rein von der „chantage“ lebende und mit der ſchmierigſten 
Pornographie arbeitende „Journal“ z. B., einen Auflagenſturz erlebte, der in 
viele Hunderttauſende ging, ſchnellte die Auflage rechtsſtehender und offen klerikaler 
Zeitungen, z. B. die des „Echo de Paris“, um die gleiche Strecke in die Höhe. 

Mit wem wir einſt über einen deutſch-franzöſiſchen Frieden verhandeln 
werden, kann man jetzt, wo in Frankreich alles im Fluß iſt, noch nicht ſagen; ſicher 
iſt es nur, daß wir es alsdann mit einem ehrlicheren, ſauberen und zweifelsohne 
ſtarrſinnigeren Partner zu tun haben werden. 
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Komiſch 
Von Fritz Müller 


r war mir draußen gleich aufgefallen. Nämlich als der ernſteſte 
N der Kompagnie. Alle waren fie luſtig und guter Dinge, und hatten 
Grund dazu, im Erholungsquartier hinter der Front. Nur der 
2 Gefreite Franz Raffelſchmidt lachte nicht und lächelte nicht. Grüb- 
leriſch blies er den Dampf von ſeiner Suppe. Mit runden Augen ging er um- 
her. Und das war das Sonderbarſte: Die Falten in ſeinem Geſicht — es waren 
ausgeprägte Falten — zielten alle konzentriſch auf ſeine Augen. Und es war 
klar: Der Schnittpunkt dieſer Falten war ein prächtiges Gelächter. Gleich wird 
es klingen, ſcheppern oder rollen, dachte man. Aber es kam nie dazu. Daß alle 
dieſe Lächelfalten keinen Schnittpunkt hatten, das war eben das Eigentümliche. 
Als fröhliche Pfeile zielten und flogen ſie herauf aus den Ebenen der Wangen. 
Aber mitten im Fluge brachen ſie zuſammen, wie eine Schar Vögel, die vom 
Höhenflug ins Röhricht fällt. Wupp, weg ſind ſie gewiſcht vom Atherblau. Nur 
im Röhricht raſchelt es verſteckt ein bißchen. Es kann aber auch eine Täuſchung ſein. 

Franz Raffelſchmidt ſelbſt war keine Täuſchung. Aufgeſchlagen war fein Buch. 
Nur daß man's nicht leſen konnte. Es ſchien verkehrt zu liegen. Und wenn man 
es umdrehen wollte, klappte es ſich von ſelber zu. 

„Vielleicht hat der Krieg ſein Lächeln ausgelöſcht?“ fragte ich einen ſeiner 
Kameraden. 

„Nein, ſo war er immer ſchon, gleich bei der Muſterung.“ 

„Was iſt er denn?“ 

„Gefreiter.“ 

„Nein, ich meine ſeinen bürgerlichen Beruf.“ 

„Weiß ich nicht.“ 

Das wiſſen ſie ſelten voneinander. Sie ſind Soldaten, und damit iſt es 
gut. Der Schneider, der Gießer, der Schuſter, der Buchhalter, der Profeſſor 
ſind verſunken. Ihre Köpfe, ſo verſchieden ſie auch waren, tauchten knapp am 
Kriege unter und im Kriege wieder auf als Soldatenköpfe, einer wie der andere. 
Bis auf die Falten, die auch der Krieg nicht überbügeln konnte. Eher daß er ſie 
vertieft hat. 

„Komiſch iff er manchmal, der Gefreite Raffelſchmidt“, ſagte der befragte 
Kamerad hinterher. 

„Komiſch?“ 

„Ja, und gerade dann, wenn man's am wenigſten erwartet.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Da kriegten wir neulich im Graben Front- und Seitengranaten zugleich. 
Es war ſehr ungemütlich. So viele waren ſchon hinweggeputzt. Auch unſern 
Leutnant ſahen wir die Zähne eklig zuſammenbeißen. Wir fühlten es alle: 
Gleich kam der Augenblick, wo unſere Nerven reißen und wir den Graben räumen 
mußten. Da hörten wir den Raffelſchmidt in der Totenſtille zwiſchen zwei Gra- 
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natenſchüſſen mit einer ruhigen Deutlichkeit ſagen: „Jetzt da legſt di nieder — 
a ſolchene Schweinerei!“ Wir ſahen uns erſtaunt an. Einer fing zu lachen an. 
Zwei andere fielen ein. Ich auch. Und auf einmal lachte die ganze Kompagnie, 
der Leutnant mit. Und die nächſte Granate platzte mitten in unſer Gelächter. 
Aber auslöſchen konnte ſie's nicht. Und wir hatten alle wieder unſere Nerven 
in der Gewalt. Und als gleich darauf der Feind ſtürmte, bekam er einen fürchter— 
lich gezielten Empfang.“ 

„Da hat euch alſo der Raffelſchmidt gerettet?“ 

„Ja, ſozuſagen, Herr.“ 

„Und hat dafür das Eiſerne bekommen, wie?“ 

„Aber, was denken Sie auch, Herr — für einen Witz?“ 

„Er hat wohl öfter ſolche Witze gemacht, wie?“ 

„Ja, auch mit ſeinen Füßen.“ 

„Na, mit den Füßen kann man doch kaum Witze machen?“ 

„Doch, Herr, doch. Das war nämlich bei den Erkundungsgängen. Die 
kamen nämlich gar zu oft hintereinander. Und immer wieder ſagte der Leutnant 
das gleiche: „Wer meldet ſich freiwillig?“ Natürlich waren immer zwanzig da an- 
ſtatt der drei, die nötig waren. Aber wenn das gleiche immer wieder kommt, 
Herr, jo ſtumpft das ab. Denn wegen der Gefahr war's ſicher nicht, daß ſich ein- 
mal nur mehr zehne meldeten, dann ſieben, dann fünf und ſchließlich ausgerechnet 
drei. Hui, dachte ich, wie wird es morgen gehen?“ 

Er ſchwieg eine Weile in der Erinnerung. 

„Nun, wie ging's dann morgen?“ 

„Wie's eben gehen mußte, Herr. ‚Erkundungsgang“, ſagt der Leutnant 
faſt mechaniſch, „Freiwillige vor“. Keiner rührt ſich. Es hat ſicher nur einen Augen- 
blick gedauert, Herr, dies Zögern. Aber es war uns allen wie eine Ewigkeit. Als 
ſeien wir gelähmt, fo ſtanden wir da. Da war es, daß plötzlich der Raffelſchmidt 
hervortrat. Nicht heldenhaft, Herr, durchaus nicht heldenhaft. Sondern er ſetzte 
die Füße auf eine beſondere gravitätiſche Weiſe. Das ſah ſo komiſch aus, daß 
es unſere Füße — es klingt ſelber komiſch — zur Nachahmung förmlich reizte. 
Vielleicht erinnern Sie ſich an Ihre Kinderzeit, Herr, wie das auf dem Spiel- 
platz wirkte, wenn einer jo was Komiſches vorgemacht hat —“ 

„Hm, allerdings und dann?“ — 

„And dann find dem Raffelſchmidt erſt zwei, dann drei, dann die halbe 
Kompagnie nachgeſtelzt. Ich war auch dabei, Herr. Meine Beine haben nicht 
daran gedacht, daß es auf die gefährliche Patrouille ging. Sie ſtelzten einfach 
vor die Reihe, weil der Raffelſchmidt ſtelzte. Herrgott, waren wir froh nachher. 
Denken Sie mal, was das für eine Schande für unſre Kompagnie geweſen wäre, 
hätte der Leutnant erſt befehlen müſſen: ‚Der und der muß auf Ptarouille.“ 

„Und auch für dieſen — dieſen Witz hat er das Eiſerne nicht gekriegt?“ 

„Nein, es hat ſich nichts Beſonderes auf jenem Erkundungsgang ereignet, 
wiſſen Sie.“ 

Spãter hat es ſich gegeben, daß ich den Gefreiten Franz Raffelſchmidt näher 
kennen lernte. Anfangs war er gar nicht mitteilſam. Viertelſtundenlang konnte 
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er mir gegenüber an dem Kantinentiſch fiken, mit den Fingern auf die Platte 
trommeln und blanke unbeteiligte Augen machen. 

Erſt, als ich ihm von der Heimat drinnen erzählte, wurde er zutraulicher. 
Befriedigt nickte er, als ich ihm ſagte, das Leben ginge ſeinen alten Gang. Mutters 
Pfanne briete wie ſonſt, die Fabrikſchornſteine rauchten, im Theater ſäßen ſie 
wie ehedem — 

„Und in den Varietés?“ fuhr es ihm heraus. 

„Die ſind verſchwunden.“ 

„Teufel auch —“ 

„Das heißt, der Name. Man heißt fie deutſch jetzt Bunte Bühne“ oder 
ähnlich.“ 

„Ach jo“, ſagte er erleichtert. Und auf einmal ſchoſſen die ſtumpf zielenden 
Falten auf ſeinem Geſicht im Augenpunkt zuſammen. Er lachte. 

„Hab' ſchon geglaubt, fie würden? mir die! Arbeit genommen haben, wenn 
ich nach dem Krieg zurückkomme.“ 

ich ſchaute ihn aufmerkſam an. 

„Sie find alſo — find alſo —“ 

„Ja, ja, ich bin Komiker von Beruf. Aber behalten Sie's für ſich. Wiſſen 
Sie, die Kameraden möchten mich ſonſt plötzlich — ernſt nehmen. Ernſt ſind andere 
auch, während ich ihnen dann und wann ein wenig mit der Komik nützen kann. 
Nur dürfen Sie nicht merken, daß es mein Beruf iſt — Sie verſtehen?“ 

Ich nickte. „Ja, ja, der Humor iſt ſchlecht daran in dieſem Kriege“, ſetzte 
ich hinzu. | 

„Sagen Sie das nicht. Das Gegenteil ift richtig. Der Krieg hat viele Adern 
weit geöffnet. Auch die humoriſtiſche.“ 

„Aber dann verblutet ſie ja.“ 

„Nein, befruchten tut ſie. Ich habe drinnen in zehn Jahren nicht ſo vielen 
geſunden Humor erlebt wie hier draußen in zehn Tagen. Wie ein Zungbad iſt es. 
Da reden ſie immer von Werten, die der Krieg zerſtört. Aber von gehobenen 
Schätzen, die im Frieden verſtaubten, reden ſie nichts.“ | 

„Ich denke mir den Kriegshumor aber recht einjeitig, nach der grimmigen 
Seite nämlich.“ 

„Wieder falſch geraten. Der ganze Fächer ſchillert neu, ſage ich Fhnen. Und 
an ſeinen Rändern hängen jene blitzenden Augentropfen, die das Beſte am Humor 
ſind. Die haben uns gefehlt vor dem Krieg. Wie ſchal haben ſie uns oft geſchmeckt, 
die Suppen unſeres Humors, weil jenes Salz der Tränen ſie nicht würzte.“ 

„Und jetzt?“ 

„gebt ſind die Suppen — ich will es wohl geſtehen — ein wenig bitter, 
wenn dann und wann die Salzperlen zu ergiebig fallen, aber geſund find fie, ver- 
laſſen Sie ſich darauf.“ 

yom, das iſt Ihre Felderfahrung, aber mit dem Humor in der Heimat 
dahinten —“ 

„alt es ganz genau dasſelbe. Wenigſtens nach den Zeitungen, die zu uns 
gelangen. Ihr könnt das freilich noch nicht ſehen. Ihr ſeid euch zu nahe. Ihr 
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ſteht euch noch ſelbſt im Wege. Und ihr würdet es vielleicht hölliſch übelnehmen, 
mimte ich euch heute all den unfreiwilligen Humor eurer Angſtmeier, eurer Mieß- 
macher, eurer Propheten drinnen vor. Nun, nach dem Kriege werdet ihr's ver- 
tragen können, denk' ich, vielleicht ſchon, wenn er ſich dem Ende zuneigt. Herrgott, 
wie ich mich drauf freue, Herr. Mit einem wahren Füllhorn Feldhumor — der 
ijt aktiv — und einem andern Füllhorn des Humors der Daheimgebliebenen — 
der iſt paſſiv — werd' ich auf der Bühne ſtehen können.“ Er ſtrahlte. Eine tind- 
liche Freude huſchte über ſein Komikergeſicht. 

„Und wenn mich nicht alles trügt,“ fuhr er fort, „ſo erlebe ich es noch, daß 
dann aus der Routine Kunſt wird, echte Kunſt, Herr.“ 

Er hat es nicht erlebt, der Gefreite Franz Raffelſchmidt. 

Als ich auf der Rüdteife wieder über das Erholumgsſtädtchen kam, mar- 
ſchierte ſeine Kompagnie gerade wieder von einem Kampfe ins Quartier. 

„Wo iſt der Gefreite Raffelſchmidt, bitte?“ 

„Den hat's geriſſen diesmal, Herr.“ Und dann erzählte er, wie fie einen 
Sturmbefehl bekommen hätten. Und ſie hätten alle gewußt, daß der Feind da 
drüben dreimal ſtärker war als ſie. Natürlich würden ſie dennoch ſtürmen. Aber 
ſo etwas wie Hoffnungsloſigkeit ſaß doch dem und jenem auf den Schultern und 
grinſte. Da habe der Raffelſchmidt dieſe Geſichter auf einmal nachgeahmt, aber 
zehnmal multipliziert, ſo daß es ausſah wie Zahnweh oder Bauchweh. Und er 
habe erklärt, er habe jetzt die Ehre, die Wandlungen des Herrn Angſtmeier in der 
Heimat beim Leſen unverſtandener Qepefden einem geehrten Publikum vorzu- 
führen. Und ſie hätten alle lachen müſſen. Lachen müſſen, daß ihnen faſt die 
Tränen gekommen ſeien. Und es fei ſicher, daß ſich mancher ein wenig geſchämt hätte. 
Und alle Hoffnungsloſigkeit fei wie weggeblaſen geweſen. Friſch und lachend 
hätten ſie zum Sturm angeſetzt. Und drüben, im feindlichen Graben, hätten ſie 
das Lachen ſcheppern hören müſſen, und waren natürlich auf alles andere eher 
als einen Angriff vorbereitet. Denn daß man lachend ſtürmen könne, das ginge 
über ihren Horizont. Na, ſie hätten ſie herausgeſchmiſſen auf der ganzen Linie — 

„Und dabei iſt der Naffelſchmidt gefallen?“ ſagte ich. 

„Nein, dabei nicht. Erſt eine Stunde drauf, als er nach Verwundeten ge- 
ſucht habe. Da ſei einer gelegen, den habe die Kugel in dem Augenblicke getroffen, 
als er ſelbſt gerade abdrücken wollte. Dann ſei er in dieſer Zielſtellung wie ein 
Lebender dagelegen. Der Raffelſchmidt habe es kopfſchüttelnd geſehen und wollte 
ihm das Gewehr aus der Hand nehmen. Durch dieſe Bewegung habe der Finger 
des Toten abgedrüdt. Die Kugel fei dem Naffelſchmidt glatt durchs Herz gegangen. 
Und da hätten fie beide ſtill nebeneinander gelegen.“ 

„it das nicht — nicht komiſch?“ ſchloß der Erzähler, der ſich um keinen 
Preis weich zeigen wollte. 

„Komiſch?“ ſagte ich betroffen, „dann wäre er alſo feinem Berufe bis zu- 
letzt treu geblieben, der Komiker Franz Raffelſchmidt.“ 

„O, ein Komiker war er alſo, der Raffelſchmidt? Dann — dann —“. Er 
ſtockte faſt verlegen. 

„Nun, was haben Sie jagen wollen?“ 
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„Ach, ich dachte nur, wenn er jetzt das Eiſerne Kreuz bekommen hätte, das 
der Hauptmann ſchon für ihn beſtellt haben ſoll, dann — dann —“ 

„Nun, dann hätte er ſich ſicher ſehr gefreut.“ 

„Ja, das ſchon. Aber glauben Sie nicht, wenn er es nach dem Krieg oben 
auf der Bühne als Komiker getragen hätte, ſo wäre das — ſo wäre das doch — 
doch komiſch geweſen, nicht?“ 

Ich dachte nach. 

„Ja,“ ſagte ich, „von einer eiſernen Komik, die wir nach dem Kriege bitter 
nötig haben werden.“ on 


Geneſung Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Nur zag gewöhnte ſich mein Fühlen 

An meiner Jugend Wiederkehr; 

Nun ſtreicht der Lenz mit zärtlich kühlen 
Händen die Wimpern, die ſich ſchwer 
Dem neuen Tag entgegen heben. 

Still: von den ſchwanken Birkenzweigen, 
Die ſich im tiefen Blau verweben, 
Tropft durch das ſchattenloſe Schweigen 
Der Amſel unverhofftes Lied, — 

Ein Gruß aus langentwöhntem Leben. 


Mit plötzlichem Erinnern flieht 

Mein Denken über Winterkälte 

In blaß entſchwundne Zeit zurück: 
Einſt lag auf bronzebraunem Felde 
Des Herbſtes wehmutsvolles Glück, 

Als wir mit raſch gewecktem Mute 

Die Gräben ſtürmten, Mann an Mann. 
Da lag ich ſchwer in dunklem Blute 
Und lauſchte, wie es rann — und rann, 
And hörte die Geſchütze grollen, 

And wie ſich fern die Schlacht verlor.. 
Und dann die weichen, friedevollen 
Töne der Amſel nah am Ohr! 

Und immer nur die ſüßen Lieder, 

Bis Nacht um meine Augen fant — — 
Wie lange lag ich bleich und krank 

And ſtarrte zweifelnd auf mich nieder? 
Nun hör'“ ich dich, mein Vogel, wieder 
Und ſeh' die blanke Sonne glänzen, 
Und werde meiner ſelbſt bewußt —, 
Und Dankgebete ohne Grenzen 

Weiten die eingeſunkne Bruſt. 


Iam 
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Hindenburgs Schickſal 
Von Erich Everth 


unächſt ſtutzt man vielleicht: er iſt doch ein Schickſal, hat er auch eins? 
In Wahrheit iſt uns ſeine Größe um ſo koſtbarer, weil das Schickſal, 
2 das ihm widerfuhr, faſt fo groß iſt wie das, das er für andere wurde. 
Er gehört zu den Geiſtern, die ſpät zur Erfüllung kommen, 
denen das Geſchick erſt nach einem langen Leben das Werk gönnt, um deſſenwillen 
dieſes ganze Leben auch rückwärts geſehen einen unvergleichlich höheren Sinn 
und Rang bekommt. Aber er iſt nur ein ſpät Wirkender, nicht ohne weiteres auch 
einer der {pat Gereiften, wie man fie unter Forſchern und Künſtlern, oft Männern 
erſten Grades, kennt; denn dieſe waren und ſind unabhängiger von äußeren 
Bedingungen, ihre ſpäte Entfaltung lag mehr an ihnen ſelber. Er dagegen hätte 
vor fünf Jahren, vor zehn, ja wohl vor zwanzig dasſelbe leiſten können wie jetzt, — 
wir ſehen an ſeinen Helfern Ludendorff und Hoffmann, was ſchon von dieſen 
Lebensaltern auf dem Gebiete der Strategie zu erreichen iſt. 

Hindenburg alſo iſt wie ein Baumeiſter, der Zeit ſeines Lebens immer nur 
Grundriſſe und Aufriſſe auf dem Papier zeichnen durfte und nun im Alter den 
denkbar größten Bauauftrag erhielt, den ein großes Volk überhaupt zu vergeben 
hat. Wie ein ſolcher Baumeiſter mit einer Wolluſt des Arbeitens und Vollendens 
bei ſeinem Werke ſtehen würde, um zu ſehen, mit den Augen zu trinken, wie ſich 
Steine und Mörtel zu Mauern fügen, wie körperlich, leibhaft, in der wirklichen 
Luft die Gebilde ſeines Geiſtes ſich aufrecken, ſich Platz verſchaffen und ſich nie 
wieder verdrängen laſſen im Raume, wo ſich hart die Sachen ſtoßen — ſo mögen 
die Augen des großen, gealterten Feldherrn ſeit Beginn dieſes Krieges die unend- 
lichen Kolonnen, bis hinab zum letzten Heeresgerät, jeden Trainwagen, jedes 
Reſervepferd geſehen haben und immer noch ſehen unter dem inneren Zubel 
ſeiner Seele: „Wirklichkeit!“ 

Das ijt im kleineren und kleinen ja die Kriegsempfindung aller Berufs- 
ſoldaten, das iſt im großen immer die Empfindung des geborenen Feldherrn — 
am ſtärkſten wird fie in dieſem Fall eines ganz großen, aber ſchon bejahrten Heer- 
fürſten ſein. 

Wir hören, wie er längſt in Penſion lebte, bereits abgefunden mit einem 
tragiſchen Schickſal, wie er dann mit der Mobilmachung noch einmal Hoffnung 
faßte, aber wieder Wochen warten mußte, nachdem er ſich zur Verfügung geſtellt, 
und auch die neue Hoffnung ſchon wieder aufgegeben hatte —: und man kann ſich 
den Aufruhr, den Sturm, mit dem in ſeiner Seele ſich die ungeſchwächten Lebens- 
und Schaffens energien in höchſte Bereitſchaft ſetzten, als er den Oberbefehl bekam, 
wohl kaum elementar und frühlingshaft genug vorſtellen! Vor Toresſchluß, als 
der Abend ſchon ſinken will, öffnen ſich plötzlich die Tore noch einmal weit, weiter 
als je; und die Sonne ſcheint ſtillzuſtehen, nein zurückzuwandeln und noch einmal 
in die Mittagshöhe zu ſteigen, um ihm Zeit zu geben, ſein Tagewerk zu vollbringen. 
„Sonne, ſtehe ſtill!“ jo ähnlich mag in feinem Leben früher öfter fein Gefühl 
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geklungen haben, wie in jenem iſraelitiſchen Heros, als er die große Schlacht Schlagen 
wollte und wirklich jene Worte betete. — Nun aber, nach der Erfüllung, wird ihn 
ein Gefühl durchziehen, für das es abermals nicht beſſere Worte gibt als jenes 
andere bibliſche „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren“. 

Nun iſt dieſes Leben wie ein Kunſtwerk durch langes Zurückhalten zu einem 
unerhörten Glücksfall geſtaltet, aus der Tragödie iſt ein Myſterium geworden. 
Denn die demütige Religiofität, die dieſem Starken eigen fein ſoll, ift gewiß erſt 
ganz zu ihrer Blüte gekommen, als er erlebte, wie etwas, worüber er gar keine 
Macht hatte, ſich gewährend zu ihm niederſenkte, ſo daß er es zuerſt kaum zu be- 
greifen vermochte und ihm nur Dank übrig blieb für den ganzen Reft feiner Tage 
(ſo ſchrieb er der Stadt Hannover). An wen ſoll man ſolchen überſtrömenden Dank 
richten — Erlebniſſe wie dieſes ergeben echte Religion. 

Das ganze übrige Leben dieſes Mannes wird ein Ausatmen fein in der Be- 
friedigung der inneren Ruhe, der endlich gewonnenen, nach zerreibenden Zweifeln 
von Zahrzehnten, die wir uns vorſtellen können, und die gelautet haben mögen: 
„Bin ich der Mann von größtem Format, als den ich mich in Augenblicken geiſtigen 
Schauens fühle, oder bin ich nur ein Begabterer unter vielen kommandierenden 
Generälen?“ Das Genie hört ſicherlich immer eine innere Stimme, die ihm ſagt, 
was es leiſten könnte, aber Gewißheit kann dieſe Stimme nicht geben, und auch 
eine Gewißheit über das, was ein ſolcher Mann leiſten könnte, vermöchte ihm 
ja nicht zu genügen, da er eben in Wirklichkeit leiſten will und zeigen, wer er iſt. 
Wie Großes aber in Wirklichkeit in ihm lag, das, darf man annehmen, hat er nicht 
einmal ahnen können. Denn auch er hat die Ausmaße und Verhältniſſe dieſes 
Weltkrieges nicht vorausſehen können, auch für ihn hat es zweifellos Uberraſchungen 
gegeben. Sekt — fo könnte unſereiner denken — wird er vielleicht die Empfin- 
dung haben, daß ihm kaum noch Zeit genug bleibe, um ganz ins Gleichgewicht und 
zur inneren Ruhe zu kommen, nach der endgültigen, unumſtößlichen Gewißheit; 
aber die unerſchütterliche Ruhe iſt längſt eine ſeiner größten Eigenſchaften — ſie 
wird um ſo bewunderungswürdiger, wenn man ſich das grandioſe Bild eines ſolchen 
Innenlebens auszumalen verſucht. 

Denn dieſer Mann der gewaltigſten Leiſtungen für Millionen Volksgenoſſen 
hat in ſeinem innerſten Eigenleben Dinge von nicht geringerer Kraft erlebt, als 
die Taten find, die fortan die Weltgeſchichte nennt. Das iſt für uns das gefühls- 
mäßig Wohltätigſte an dieſer Erſcheinung: daß wir einmal einen ganz überragenden 
Menſchen, deſſen Arbeitsgebiet den weitaus meiſten unter uns völlig fremd iſt, 
innerlich glauben erfaſſen zu können, daß wir, beſcheidener geſagt, wenigſtens 
eine beſtimmte große Vorſtellung haben, wie es in ihm ausſehen mag. Nicht am 
wenigſten dadurch iſt ſeinem Bilde in uns die dauernde Lebendigkeit geſichert. 
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Onkel Sam als ehrlicher Makler 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay 


n politiſchen Kreiſen kriegführender wie neutraler Mächte, namentlich 
in ſolchen, wo früher das Blaſen auf der Weltfriedensſchalmei üblich 
war, wird heute vielfach der Abbau der Mauer des Völkerhaſſes 

D als ein dringendftes Gebot der Zeit hingeſtellt. Im Prinzip mag 

die Forderung berechtigt ſein; ob derlei wohlgemeinte Mahnungen praktiſche 

Nutzwirkung haben, darüber kann man immerhin zweierlei Meinung ſein. Denn 

des Menſchen gemeine Natur iſt es, daß er gerne nützliche Vorgaben der Tugend 

haftigkeit, die er ſelbſt nicht beſitzt, von anderen heiſcht; ſo ſind auch hier die lauteſten 

Advokaten für die Verſöhnung zunächſt unter denjenigen zu finden, die in der or- 

ganifierten Verleumdung Oeutſchlands das Höchſtmaß geleiſtet haben und, während 

ſie dieſem den Friedenspalmwedel in die Hand drücken, nicht im geringſten — wie 
es der Lufitania-Fall neuerdings bewieſen hat — daran denken, auf irgendeine 
neue Hetze gleicher verlogener Art zu verzichten, wenn es ihren Zwecken dienlit 
iſt. Ja, es zeigt ſich ſchon jetzt ſehr deutlich, daß, genau wie es früher mit den be— 
rüchtigten Anbiederungslockrufen der Ententehäuptlinge ging, hinter der Mas 
der Verträglichkeit die Falſchheit lauert, die auf neue ÜUbertölpelung des braven 
deutſchen Michels ausgeht. ö 
Dieſe Tatſache wird ſehr deutlich ſichtbar, wenn man auf eine eigentümliche 

Blüte achtet, die neuerdings am Baum der amerikaniſchen Preſſe, und zwar an 
demjenigen Aſt treibt, der nichts als ein Ableger des britiſchen Harmsworth-Heg- 
preſſeſyndikats ijt, die alſo vorab aus Blättern von der Art des „New Vork Heraldf, 
der „New Vork Times“ und „New Vork Tribune“ entgegenduftet. Hier wir 
nämlich ſyſtematiſch von Anglo-Amerikanern, die aus dem Vereinigten König— 
reich kommen, teilweiſe auch ſcheinbar unter der Maske von „wohlwollenden 
Neutralen“ in Oeutſchland umhergereiſt ſind, für eine Verſtändigung zwiſchen 
England und Deutſchland Stimmung zu machen geſucht und Propaganda ge- 
trieben. Das Leitmotiv iſt ſtets dasſelbe: der eigentliche Erbfeind des Deutſchen 
Reiches fet Frankreich mit feinem blinden, verbohrten Revanchehaß. Der Eng- 
länder hingegen denke viel zu ſachlich, empfinde viel zu nüchtern, als daß er nicht 
jetzt ſchon trotz aller Poſen erbitterter Feindſchaft im Grunde ſeines Herzens die 
militäriſchen wie die ſtaatspolitiſchen und wirtſchaftlichen Leiſtungen, überhaupt 
das nationale Heldentum Oeutſchlands bewundere und anerkenne; mit London 
jet daher viel eher ein Einvernehmen auf dem Boden vernünftiger, fachlicher Er- 
wägungen möglich, als mit Paris. 


„Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft! Das Gebackene 
Vom Leichenſchmaus gab kalte Hochzeitsſchüſſeln.“ 


Der Zweck der Übung, deren Drahtzieher offenbar an der Themſe ſitzen und 
hier, vom Londoner Nebel gedeckt, methodiſch Maſche an Maſche des neuen Fang— 
netzes ihrer Heuchelei knüpfen, iſt nur zu klar. John Bull beginnt es mählich auf 
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zudämmern, daß er Leiſtungsfähigkeit und Widerſtandskraft des deutſchen Gegners 
weit unterſchätzt hat, und daß ihm eine Sturmernte für den Kriegswind, den er 
frevleriſch geſät hat, bevorſteht. So werden die Teller vom Leichenmahl der 
deutſch-britiſchen Verſöhnung für die Hochzeits-Friedensfeier wieder herumgereicht, 
wird in echt engliſch-hinterliſtiger Politik die Laſt des deutſchen Haſſes auf den 
verbündeten Franzmann abzuwälzen geſucht, Bruder Jonathan aber als Mittels- 
mann des Geſchäfts angeworben. Und dieſem iſt die Miſſion ſehr willkommen. 
Denn auch er hat ein ſchlechtes Gewiſſen und weiß, daß ihm Deutſchland ſeine 
eigenartige Neutralität mit dem Milliardengewinn aus Waffenlieferungen, die 
uns unendlich viel Blut und furchtbare Verlängerung des Kriegselends gekoſtet 
haben, fo bald nicht vergeſſen wird. Die Rolle als ehrlicher Makler zu ſpielen, 
böte ihm alſo doppelten Vorteil: erſtens beim Friedensſchluß ein gewichtiges Wort 
mitſprechen zu können, und zweitens ſich England zu verpflichten, als deſſen Schutz- 
herr in der Not zu erſcheinen und es nicht nur finanziell, ſondern auch politiſch f in 
den Griff ſeiner Macht zu bekommen. 

Das ganze taktiſche Manöver macht der Geriebenheit der Politiker jenſeits 
des Kanals alle Ehre, dürfte aber dennoch ein Schlag ins Waſſer bleiben. Denn 
der gutmütige Oeutſche iſt nun wirklich mehr wie genug belehrt, was Gutes ihm 
angelſächſiſcher Wind zuweht. Wir wiſſen, daß für uns der kaltblütige, rechnende 
Brite ein tauſendmal gefährlicherer Gegner iſt, als der hitzige Franzoſe, daß für 
uns der Anglo-Amerikaner mit ſeiner kriegsgeſchäftlichen Betriebſamkeit in dieſelbe 
Feindſchaftskategorie gehört und daß, wenn irgendwo, ſo hier, beiden Genoſſen 
gegenüber das Danger -Mahnwort von denen gilt, die am meiſten zu fürchten 
ſind, wenn ſie Geſchenke bringen. 


Ich ſpür' in meinem Grab den milden Mai... 


Geſchrieben im Mai 1914 zu dem Beethoven-Largho op. 70 
von dem am 14. Okt. in Nordfrankreich gefallenen 24jährigen 


Paul Ernſt Köhler 


Mir iſt, als ob ich nun geſtorben ſei, Und über meinem Grabe ſtreift ein Duft, 
Und dennoch lebte tief im Weltgetriebe. Geheimnisvoll und ſüß von den Springen. 
Ich ſpuͤr' in meinem Grab den milden Mai, Die Nachtigall belebt die dunkle Luft 
An Blüten reich und überreich an Liebe. Mit ihrer Klage ſeelenvollem Klingen. 


Für mich blüht nichts. Das Lied klingt mir todtraurig, 
Als tropften von den liebſten Wangen Tränen. 

Im Weidenbaume ſteht der Mond ſo ſchaurig. 

Ich bin doch tot. Warum ſtarb nicht mein Sehnen? 
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Auch ein Kriegsproblem 


NS Vie gegenwärtige Zeit unerhörten äußeren und inneren Erlebens ftellt uns vor fo 
A viele ungelöſte und unlösbare Fragen, daß es geftattet fein mag, auf ein eigen- 
Ags artiges und ſchwieriges pſychologiſches Problem hinzuweiſen, deſſen Löſung aud) 
a nicht erreicht, aber vielleicht weiter vorbereitet werden kann bei vorſichtiger, kritiſcher 
Würdigung der hier in Betracht kommenden Geſchehniſſe. Es ijt längſt bekannt und wifjen- 
ſchaftlich anerkannt, daß es beim Zuſammentreffen beſonderer und nicht gerade häufiger Dor- 
bedingungen zu den ſehr eigenartigen Erſcheinungen ſeeliſcher Fernwirkung kommen kann. 
Wie ſich aus der folgenden kurzen Betrachtung ergeben wird, ijt die Zeit ſeeliſcher Hochſpannung, 
die ſo viele jetzt durchleben, ganz hervorragend geeignet, die erwähnten Vorbedingungen zu 
ſchaffen. Die als ſeeliſche Fernwirkung gekennzeichneten Dinge wie Fernahnungen, Fern- 
geſichter u. a. gehören dem Gebiete der Pſychologie zu, der durchaus ernſt zu nehmenden 
Wiſſenſchaft von dem Weſen, den Kräften und der Tätigkeit der Seele. 

Es ergibt ſich für jeden, der an dieſes ſchwierige und ſo leicht abſeits führende Gebiet 
vorurteilsfrei und klaren Kopfes herantritt, die unbeſtreitbare Tatſache, daß unter allen „Geiſter⸗ 
geſchichten“, die erzählt werden, eine beſondere Form am häufigſten vorzukommen und am 
hartnäckigſten feſtgehalten zu werden pflegt. Es ſind dies die mit großer Beſtimmtheit immer 
wieder vorgetragenen Berichte von Fernwahrnehmungen beim Tode oder bei ſchweren und 
ungewöhnlichen Unglücksfällen Naheſtehender, von Eltern, Kindern, Gatten oder Freunden. 
Eine ganze Literatur für ſich bilden allein die Fälle, in denen ſich z. B. einem fernen Kinde 
die Sterbeſtunde der Mutter genau und charakteriſtiſch angezeigt haben ſoll durch die ver⸗ 
meintliche körperliche Erſcheinung der Geſtorbenen, durch ſchwere und auffallende Angfl- 
zuſtände, ganz beſtimmte Ahnungen uſw. Die Häufigkeit und Beſtimmtheit, mit der dieſe 
Dinge behauptet werden, und der in manchen Fällen durch Nachprüfung und einwandfreie 
Zeugen erbrachte Beweis läßt es nicht zu, alle dieſe Vorkommniſſe durch Zufall, Gelbft- 
täuſchung oder Betrug „erklären“ zu wollen, mögen dieſe Motive auch oft genug im Spiele 
ſein. Es bleibt ein gewiſſer Kern von Tatſachen, die nicht mit einem Achſelzucken oder einer 
großartigen Redensart zu erledigen find. Es iſt nicht immer ein Zeichen von Überlegenheit, 
derartige Dinge unbeachtet zu laſſen, ſondern gelegentlich auch von Beſchränktheit! Die Un- 
möglichkeit einer befriedigenden Erklärung berechtigt niemals zu unbedingter Ablehnung. 
Mit dem Begriff des unmöglichen ſollten gerade wir modernen Menſchen recht zurückhaltend 
ſein, wenn wir nur an unſerer Großmütter mutmaßliche Auffaſſung bei einer ihnen gemachten 
Vorausſage von Strahlen, die das Körperinnere ſichtbar machen, und von Telegraphie ohne 
Draht denken. 
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Zunächſt mögen hier zwei Fälle von Fernwirkung der geſchilderten Art kurz wieder- 
gegeben werden, die ich durchaus zufällig aus denkbarſt „unverdächtigen“ Quellen erfuhr, 
und die beſſer als alles andere, die Bedeutung von Kriegszeiten für die Beurteilung dieſer 
Fragen dartun: 

Ein alter, wackerer Landbriefträger a. D. und ehemaliger kurheſſiſcher Huſar, der ſiebzig⸗ 
jährig mit ſeiner gleichalterigen Lebensgefährtin an Voß' „redlichen Tamm“ erinnerte, und 
in deſſen ſtiller, einfacher Feierabendhäuslichkeit ich mich damals zum Staatsexamen vor- 
bereitete, berichtete ſchlicht und doch anſchaulich, wie in der auf den Tag der Schlacht bei Wörth 
folgenden Nacht in dem kleinen heſſiſchen Dorfe, in dem er damals noch lebte, plötzlich und 
ohne jeden erkennbaren Grund die beiden großen Hunde eines Bauern ſich wie unſinnig zu 
gebärden anfingen, heulend durch das Haus geraſt ſeien, ohne ſich durch die Leute beruhigen 
zu laſſen, bis es ihnen gelungen war, in das Zimmer des im Kriege befindlichen Sohnes ein- 
zudringen, in dem ſie ſich winſelnd niederlegten, und aus dem ſie ſich in der Nacht nicht mehr 
entfernen ließen. Nach einigen Tagen erhielt aber der Bauer die Mitteilung, daß ſein Sohn 
in dieſer Nacht an ſeiner am Tage vorher bei Wörth erlittenen Wunde geſtorben ſei. Die Hunde 
hatten beide mit großer Liebe an dem jungen Bauern gehangen. Was hier von der Tierſeele 
gilt, kann natürlich auch jederzeit für des Menſchen Seele zutreffen, wie der zweite mir eben- 
falls durchaus glaubwürdig berichtete Fall zu beweiſen ſcheint: Eine Oberſteigerswitwe, deren 
gleichfalls bereits ergrautes Haupt den Verdacht der Aufſchneiderei nicht gerade wahrſchein- 
licher macht, erzählte mir einige Zeit ſpäter ganz von ſelbſt, ohne im geringſten durch mich zu 
derartigen Berichten angeregt worden zu ſein, ein eigenartiges Erlebnis aus ihrer Kindheit: 
Im Zahre 1849 lebte die damals Dreizehnjährige mit ihren Eltern und Geſchwiſtern in einem 
einjam und abſeits im mitteldeutſchen Berglande gelegenen ſogenannten Zechenhauſe, das 
zu einem halb ſchon aufgegebenen Bergwerksbetriebe gehörte. Hier erwachten ſämtliche Be- 
wohner eines Nachts durch das ſtarke Geräuſch und Empfinden eines bei geöffneten Fenſtern 
ununterbrochen durch das Haus brauſenden Sturmwindes, der aber unerklärlich ſein mußte, 
da draußen vollkommene Windſtille herrſchte. Das Ungewöhnliche dieſer Erſcheinung iſt wohl 
dadurch gekennzeichnet, daß dieſe mit der Natur vertrauten Menſchen unter dem Rätſelhaften 
des Vorganges erſchauerten und, wie die alte Frau ſich noch deutlich zu erinnern vermochte, 
die ganze Familie niederkniete, während der Vater das Vaterunſer laut vorbetete — —. Nach 
einigen Wochen erfuhr die Familie, die dieſe Nacht wohl genau im Gedächtnis behalten konnte, 
daß der älteſte Sohn, der in Schleswig-Holſtein im Felde gegen die Dänen ſtand, in derſelben 
Nacht durch Herzſchuß getötet ſei! 

Dieſe beiden Erlebniſſe vermögen ſelbſtverſtändlich keinen Anſpruch auf völlige Be- 
weiskraft zu erheben, und der Skeptiker zweifle weiter! Aber manch einer wird mir wohl 
darin beipflichten, daß dieſe beiden Fälle in Anbetracht ſowohl der berichtenden Perfönlich- 
keiten als auch von mancherlei Nebenumſtänden an Vertrauenswürdigkeit nicht allzuviel zu 
wiinfden übrig laſſen. Eine befriedigende Erklärung vermag bis jetzt noch niemand zu geben, 
wenn es auch an Verſuchen ſolcher nie gefehlt hat. Aber es darf behauptet werden, daß wir 
in bezug auf Erklärungs möglichkeiten doch einige Anhaltspunkte und Richtungslinien beſitzen, 
die nicht immer genügend beachtet werden. Während die theologiſchen und philoſophiſchen 
Deutungen das Problem einer Löſung bisher nicht näher zu bringen vermochten, gibt uns 
die exakte Naturwiſſenſchaft in ihren neueſten großen Errungenſchaften immerhin gewiſſe 
Handhaben, die uns bekannte und bis zu einem gewiſſen Grade vertraute Sinnenwelt mit 
dem anſcheinend Überſinnlichen in Einklang zu bringen. Schon feit Jahrzehnten hat die 
Wiſſenſchaft alle Lebensbetätigung des menſchlichen Körpers auf phyſikaliſche Geſetze und 
chemiſche Formeln zurückzuführen vermocht. Für die geiſtige und ſeeliſche Sphäre iſt das 
nicht gelungen, trotzdem ijt man wohl berechtigt, auch hier, wenigſtens teilweiſe, feinſte che- 
miſche und vermutlich auch elektriſche Vorgänge noch unbekannter Art als die eigentliche Grund- 
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lage auch für geiftige Lebensbetätigungen anzunehmen. Unter dieſer Vorausſetzung kann 
eine der großartigſten neueren Errungenſchaften, die drahtloſe Telegraphie, mit Erfolg heran- 
gezogen werden, unſerm Verſtändnis Dinge näher zu bringen, denen wir bis dahin vollſtändig 
hilflos gegenüberſtanden. Wie bei den der Funkentelegraphie dienenden Apparaten eine 
Senderſtation elektriſche Wellen ausſendet, die auf der hunderte, ja tauſende von Kilometern 
entfernten Empfangsſtation eine entſprechende Wirkung hervorrufen, und zwar Wellen einer 
beſtimmten Länge ſtets nur auf einer für dieſe Wellenlänge paſſenden, d. h. abgeſtimmten 
Empfangsſtation, ſo darf man von der Seele eines in einer ungewöhnlichen Lage befindlichen 
oder ſterbenden Menſchen annehmen, daß ſich vielleicht infolge eine unerhörten Anſtrengung 
oder anderer ſchwerwiegender Einflüſſe elektro-chemiſche Vorgänge abſpielen, die zur Aus- 
ſendung elektroformer Wellen führen, die ſich auf der für fie abgeſtimmten Empfangsſtation, 
d. h. in der Seele eines Naheſtehenden zu einer Wahrnehmung verdichten. Die Art der Auge- 
rung ijt dabei anſcheinend nebenſächlich und entzieht ſich vorläufig noch vollſtändig unſerem 
Verſtehen; es kann zurzeit für uns allein darauf ankommen, ob eine ſeeliſche Fernwirkung 
beftanden hat oder beſteht. Die Parallele zwiſchen drahtloſer Telegraphie und ſeeliſcher Fern- 
wirkung läßt ſich im einzelnen noch erweitern: Wie z. B. die Wirkung des Induktionsſtroms 
immer nur eintritt, wenn die Elektrizität erzeugt wird oder wenn ſie verſchwindet, alſo wenn 
ſie ſtärker oder ſchwächer wird, ſo zeigt ſich auch die entſprechende Induktionsfähigkeit der 
Seele nicht im ruhigen gleichbleibenden Verlaufe ihrer Tätigkeit, ſondern ſtets unter dem 
Einfluß ungewöhnlichſter Einwirkungen, bei denen es ſich ſowohl um eine Verſtärkung als 
eine Abſchwächung handeln kann. 

Unter ſtrengſter Selbſtkritik des einzelnen und kritiſcher Sichtung durch Berufene läßt 
ſich vielleicht in der gegenwärtigen, ungewöhnlichen Zeit weiteres, einwandfreies Material 
zu dem Problem der ſeeliſchen Fernwirkung ermitteln. Die Mitteilung derartiger Fälle werde 
ich gern entgegennehmen. N 3 Dr. med. Löhmann 
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alen, rechnet Arved Jürgenſohn im „Tag“ den interventioniſtiſchen Frrenhaus- 
2 aſpiranten vor, hatte 1911 eine Einwohnerzahl von 34,67 Millionen, Öfterreid- 
2 ungarn (1910) aber 51,4 Millionen oder 17 Millionen mehr. Dieſer Unterſchied 
der Einwohnerzahl iſt jedoch in beſtändiger Vergrößerung begriffen. Denn die Volksver⸗ 
mehrung Staliens geht nicht unweſentlich langſamer vor ſich. In Oſterreich- Ungarn wuchs 
beiſpielsweiſe die Bevölkerung im letzten Jahrzehnt um 9 v. H., in Italien dagegen bloß um 
6,8 v. H. Wenn das fo weiter geht, wird Italien in 20 Jahren etwa 39 Millionen zählen, 
Öfterreih aber 61 Millionen, alſo ſchon 22 Millionen Menſchen mehr. 

Dieſe Zahlen find lehrreich und geben zu denken. Sie zeigen in bezug auf Ofterreid- 
Ungarn, welches keine Kolonien zur Aufnahme ſeines Menſchenüberſchuſſes hat, wie es mit 
eiſerner Notwendigkeit darauf angewieſen ijt, dem gewaltig ſtark nachdrängenden Vollszu⸗ 
wachs ſeinen jetzigen Landbeſitz ſo unverkürzt wie nur möglich zu erhalten. Stalien iſt zwar 
weit dichter bevölkert, aber mit ſeinen großen menſchenarmen Schutzgebieten weiſt es bereits 
den dreifachen Flächenraum der Habsburgiſchen Monarchie auf, 1 876 838 gegenüber 676 615 
Quadratkilometer 

In ganz Oſterreich gibt es (1910), wenn man die Latiner mitzählt, der Sprache nach 
768 000 Staliener. In Öfterreih und Ungarn zuſammen 803 000. Sie wohnen größten 
teils in Tirol und in der adriatiſchen Provinz „Küſtenland“, deren drei Kreiſe von Weſten 
nach Often „Görz-Gradiska“, „Trieſt“ und „Iſtrien“ find. Die Zahl der Bevölkerung italle 
niſcher Zunge ergibt ſich aus dem nachſtehenden Zahlenbild. 
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Ein- Darunter 


* pag Staliener Nicht“ 


Staliener 


GIRO! ee 561 
2. Rüftenland . .. 2: 2 220000. 537 
Darunter: a. Trieſ e. 111 
b. Görz und Gradista. . . . 171 

o. Gfitiem . .. 2» 200% 256 

1. und 2. zuſammen 34652 1841 1098 


Wie man fieht, find dieſe Gebiete nicht entfernt rein italieniſch. Auch Südtirol ift nicht 
ohne Sprachinſeln anderer Art. Im Grenzbezirk „Görz und Gradiska“ wohnen 155 000 Slawen, 
in Trieſt 57000 (neben 12 000 Oeutſchen), in Zitrien 223000. Für Öfterreich aber iſt der 
Beſitz der einzigen großen See- und Handelsſtadt Trieſt ſicherlich eine Lebensfrage, ein Aus- 
und Einfuhrpunkt, auf den ein Großſtaat freiwillig wohl nie verzichten wird. 

Wer die Dinge als nüchterner politiſcher Rechner möͤglichſt unbefangen betrachtet, 
würde es daher nicht verſtehen können, wenn Stalien etwa um Südtirol und Görz-Gra-— 
diska, alſo ein kleines Gebiet etwa vom Umfange Korſikas (8722 Quadratkilometer) und 
mit ungefähr 400 000 Stalienern — darunter drei Viertel Frauen und Kinder — einen ge- 
waltigen Eroberungskrieg zu führen beſchlöſſe, vielleicht den größten feiner bisherigen Ge- 
ſchichte, einen Krieg, der möglicherweiſe ein Opfer von 500 000 Menſchen und eine Ausgabe 
von vielen Milliarden erfordern würde und dabei noch mit der Gefahr rechnen müßte, daß 
er erfolglos oder unglücklich verliefe. Das an Ackergrund (6 Prozent) fo ſehr arme Alpenland 
Tirol böte dazu für Anſiedlung des italieniſchen Menſchenüberſchuſſes faſt gar keinen Raum, 
und die alten Bewohner wiirden, da fie meiſt vom Weinbau leben, durch die neuen Zollgrenzen 
um ihre wirtſchaftliche Wohlfahrt gebracht werden. Für Italien als große Mittelmeer 
macht im Wettbewerb mit Frankreich und England würde dieſer Gewinn gar nichts bedeuten, 
wohl aber käme es, wenn es nicht mehr den Rückhalt an Öfterreih und Oeutſchland hat, in 
ſeiner Machtſtellung neben den anderen nur zu leicht in eine abhängige und dienende Lage, 
die ſeinen Stolz empfindlich verletzen könnte. 

Das „größere Italien“ aber und die ſogenannten „legitimen Anſpruͤche“ und nationalen 
Hoffnungen der Italiener würden ein ganz dürftiges Flidwert und Stückwerk bleiben, 
wenn nur ein paar Grenzgebiete Oſterreichs hinzukämen. Leben doch auch in der Schweiz 
allein über 300 000 Ztaliener, davon im Kanton Teſſin 156 000. In Frankreich beträgt 
ihre Zahl gegen 500000. Rorfitas Bevölkerung beläuft ſich auf nahezu 300 000, natürlich 
meiſtenteils Staliener. Zu den „legitimen Anſprüchen“ feiner Nation rechnete Italiens Na- 
tionalheld Garibaldi aber auch Savoyen (500 000 Einwohner) und fein engeres Heimat- 
land Nizza (143009 Einwohner), das in einem Alpen-Departement mit 300000 Seelen 
liegt. Im Juli 1860 ſchrieb der große italieniſche Staatsmann Cavour über Garibaldi: „Die 
Abtretung Nizzas hat ihn tief verletzt; er betrachtet ſie gewiſſermaßen als eine perſönliche 
Beleidigung, die uns niemals verziehen wird“. Cavour gab in demſelben Jahre aber auch 
in der italieniſchen Rammer den Grund dafür an. Er fagte: „Am die günſtige Stimmung 
des franzöſiſchen Volkes für Italien zu bewahren, war die Abtretung Savoyens und Nizzas 
unumgänglich notwendig, denn die Franzoſen betrachten — ob mit Recht oder Unrecht, 
will ich hier nicht erörtern — dieſe beiden Provinzen als geſetzmäßig zu Frankreich 
gehörig.“ 
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Aber betrachtet die Habsburgiſche Monarchie, welche Tirol feit 1363, Görz und Fftrien 
ſeit 1500, Trieſt ſeit 1582 im Beſitz hat und ihre Abtretung nicht erſt noch fordert, dieſe Länder 
etwa nicht in noch viel höherem Grade „als geſetzmäßig zu Öfterreih gehörig“? Braucht 
Italien auf ein mächtiges Nachbarland mit 51 Millionen und gewaltig wachſender Bevölke- 
rung weniger Rüdfiht zu nehmen als ehemals auf Frankreich, durch deſſen Verhalten es erft 
genötigt wurde, im Oreibunde größere Sicherheit zu ſuchen? Jenes Frankreich, deſſen Volkszahl 
heute ſtille ſteht und nur 39 Millionen beträgt, alſo von Stalien bald eingeholt werden wird? 

Dod das „Größere Stalien“ wäre auch mit Trieſt, Südtirol, Savoyen, Nizza und 
Korſika noch lange nicht vollendet. Tunis, das Frankreich den Stalienern zu ihrem 
ſchwerſten Verdruſſe 1881 wegſchnappte, zählt 125 000 ihrer Landsleute neben 35 000 Fran- 
zoſen (darunter 10 000 Beamten) und iſt fünfmal ſo groß wie Sizilien, größer als die Hälfte 
des italieniſchen Feſtlandes, und dabei wegen ganz undichter Bevölkerung noch ſehr aufnahme; 
fähig für Italiens Menſchenüberſchuß, der jetzt dort wegen der Schulverhältniſſe ſchnell fran- 
zöſiert wird. Das britiſche Malta, eine italieniſche Inſel, zählt ſogar 225 000 Seelen. 


* 
Englands große Seeſchlacht gegen ſich ſelbſt 


En der norwegiſchen Küſte ſollte vor einiger Zeit eine große Seeſchlacht zwiſchen 
N deutſchen und engliſchen Schiffen ſtattgefunden haben. Feſtgeſtellt wurde, daß 
2 niehrere engliſche Schiffe, übel zugerichtet, geborgen werden mußten, mehrere 
ſollen zu Grunde gegangen fein. Nun hat ſich erwieſen, wenn's auch, wie ja nur felbjt- 
verſtändlich, von der engliſchen Admiralität abgeleugnet wird, daß deutſche Schiffe bei dieſem 
Kampfe überhaupt nicht beteiligt waren, die Engländer alſo die große Seeſchlacht — gegen 
ſich ſelbſt ausgefochten haben. Daß unſer Reichsmarineamt damals nicht in der Lage 
war, „Näheres“ über das Ereignis bekannt zu geben, erſcheint hienach einigermaßen begreiflich. 

Von überwältigender Tragikomik aber iſt es, heute, unter dem Geſichtspunkte dieſer 
Tatſache, die Meldungen zu leſen, die der Draht über die noch friſch rauchende fürchterliche 
Seeſchlacht in die aufhorchende Welt verbreitete. So drahtete der Sonderberichterſtatter der 
„Tägl. Rundſchau“ aus Kopenhagen: 

Kopenhagen, 9. April. Nach Chriſtiania iſt aus Bergen gemeldet worden, daß am 
Mittwoch abend eine heftige Seeſchlacht in der Nordſee in der Nähe Bergens ſtattgefunden 
habe, die bis in die ſpäte Nacht hinein dauerte. Auf einer Infel, die eine Meile weſtlich 
von Bergen gelegen iſt, wurde von der Nordſee her heftiger Kanonendonner gehört. 
Auch fah man das Spielen der Scheinwerfer. Der Donner der Geſchütze war teil- 
weiſe ſo heftig, daß die Fenſterſcheiben klirrten. Wegen der Dunkelheit konnte man 
nicht feſtſtellen, wieviel Schiffe beteiligt waren. 

Die norwegiſchen Behörden beobachten über die Angelegenheit ſtrengſtes Stillſchweigen. 
Die Zenſur verbot den Zeitungen, etwas darüber zu veröffentlichen. 

Kopenhagen, 9. April. Zu der Seeſchlacht an der Weſtküſte Norwegens liegen, 
trotz der ſcharfen norwegiſchen Zenſur, folgende näheren Nachrichten vor: 

Am Mittwoch abend gegen zehn Uhr ſahen die Bewohner der kleinen norwegiſchen 
Inſel Sartor, in der Nähe Bergens, eine Anzahl Scheinwerfer in Tätigkeit. Kurz nach elf 
Uhr begann eine gewaltige Kanonade. Trotz der Dunkelheit war das Aufblitzen des 
Mündungsfeuers der Kanonenſchlünde beim Abfeuern der Geſchoſſe deutlich zu ſehen. Das 
Schießen nahm beſtändig an Stärke zu. Die Erde auf der Infel erzitterte. Die 
Fenſterſcheiben klirrten. Die Inſelbewohner verſammelten ſich erſchreckt am 
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Strande. Es war unmöglich, die Nationalität der Schiffe feſtzuſtellen. Bald nach Mitter- 
nacht nahm der Kampf an Heftigkeit ab und hörte allmählich auf. Noch einige Zeit danach 
waren vom Strand aus eine Anzahl Kriegsſchiffe ſichtbar, deren Scheinwerfer das Meer 
abſuchten. 

Alle Bewohner der Fnfel waren feſt davon überzeugt, daß es ſich um eine Seeſchlacht, 
keine Schiegübung, handelte. Die Schiffe befanden fic, obgleich in der Nähe der norwegiſchen 
Küfte, nicht auf norwegiſchem Seegebiet. 

Von der kleinen Fnfel Atſire, die 50 Kilometer ſüdlich der Sartorinſel gelegen iſt, wurde 
geſtern vormittag berichtet: Ein Geſchwader von acht Kriegsſchiffen paſſierte die Inſel, 
in nordweſtlicher Richtung fahrend. Die Schiffe waren ſo weit entfernt, daß ihre Nationalität 
nicht zu erkennen war. — 

Es war alſo in der Tat eine fürchterliche Seeſchlacht, die die Engländer in grimmer Er- 
bitterung ſich ſelbſt geliefert haben. Welche von den beiden engliſchen kriegführenden Parteien 
hat nun den Sieg davongetragen? 

Immer aber dürfen wir — ohne Heuchelei — in des wackeren Barden „Gottlieb“ be- 
geiſterten Heldenſang im „Tag“ einſtimmen: 


Edles England ſiege weiter, 

Schlage wieder ſolche Schlacht; 

Stolz verkünde dann Herr Reuter 
„Großer ſchöner Sieg — bei Nacht!“ — 


Umſicht hatte ihn erſtritten, 

Und wenn ihr auch viel verlort, 

Sei der Ruhm euch nicht beſchnitten, 
Wenn ihr ſelbſt in Grund euch bohrt. 


„Bravo, England!“ alſo endigt 
Mein hochachtungsvoller Sang. 
„Stark iſt, wer den Löwen bändigt, 
Stärker, wer ſich ſelbſt bezwang.“ 


. 
Die öſterreichiſchen Zweiundvierziger 


Cas vielbeſprochene neue öſterreichiſche 42-Zentimetergeſchütz iſt eine Haubitze 
und wurde, wie der Kriegsberichterſtatter der „Nationalzeitung“ aus dem K. K. 
Preſſequartier mitteilt, von dem Ingenieur der Pilſener Skodawerke, Kroh, her- 
geſtellt. Von dem Geſchütz, das hinter der Dunajecbrücke aufgeſtellt wurde, gab man am 
13. Januar den erſten Schuß ab. „Ich habe die Wirkung des erſten Treffers in Tarnow ge- 
ſehen; eine Grube im Ausmaß von etwa ſechsmal acht Meter bezeichnet die Stelle, wo das 
Geſchoß niederfiel. Die Gebäude ringsum ſind teils zerſtört, teils ſtark beſchädigt. Weit im 
Umkreis ſprangen alle Fenſterſcheiben. Die Bewohner Tarnows berichten, daß das Schred- 
lichſte geweſen ſei, das Geſchoß in der Luft heulen zu hören. Etwa anderthalb 
Minuten dauert die Zeit von der Abgabe des Schuſſes bis zum Einſchlagen. Die Angſt und 
Spannung während dieſer 90 Sekunden ſind furchtbar. Es iſt Tatſache, daß viele Ruſſen 
vor Schreck in Frrſinn verfielen oder erblindeten. Das klingt wie ein grauenvolles 
Märchen, wird aber von verſchiedenen Seiten einwandfrei beſtätigt. Das Geſchütz ſtand im 
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Walde verſteckt; auf einer eigens gebauten Feldbahn war die rieſige Maſchine, deren Dimen- 
ſionen an eine Lokomotive erinnern, dahin gebracht worden. Unrichtig ſind die Angaben, 
nach denen die Bedienungsmannſchaft fern vom Geſchütz Aufſtellung nehmen muß. Der 
Mann, der auf Kommando den Schuß löſt, befindet ſich in fünf Schritten Abſtand vom Ge 
ſchütz. Auch die vielumſtrittene Höhe 419 wurde von der Haubitze beſchoſſen. Ein ſtockhohes 
Haus an der Dunajecbrücke wurde zum Trümmerhaufen, desgleichen das Schloß Blonje, 
in dem ſich Ruſſen befanden. In die Schlacht bei Szezepanowice hat das Geſchütz wirtunge- 
voll eingegriffen. Es war dies jenes Treffen, in dem Kote 419, eine Höhe, deren Abhänge 
wie Alpenwieſen ſteil abfallen, von den Tiroler Kaiſerjägern in zweitägigem Sturme genom- 
men wurde.“ 

Mit Krupps Zweiundvierziger⸗Mörſer hat dieſe Haubitze nichts gemein, weder dufer- 
lich, noch in ihren konſtruktiven Grundſätzen. „Nur in der Virkung“, meldet der Beridt- 
erftatter des „Berl. Tagebl.“, „kommt fie ihm gleich, hat aber größere Schußgeſchwindig⸗ 
keit. Dem Oreißigeinhalb Motormörſer ähnelt fie, um die Worte des erläuternden Offiziers 
zu zitieren, ‚wie das Ferkel der Mutterfau‘. Sie ijt ein Mam mut. Ihr rundes und ge 
rilltes Maul ſchluckt einen Mann glatt hinunter. Ihr Geſchoß hat die Größe eines vierzehn 
jährigen Knaben und wird durch einen elektriſch betriebenen Kran vom Zufuhrgeleiſe zum 
Rohr gehoben. Das ganze maſſige Geſchütz ruht auf einem Kugelaufſatz, der in eine zwei 
Meter tiefe Grube eingebettet iſt. Falſche Bäume verdeckten die erſte Stellung hier am 
Dunajec, fpäter wurde die Rieſenhaubitze in den Wald verſchoben. Sie war urſprünglich 
für Küſtenzwecke beſtimmt, wie der Motormörſer für Gebirgszwecke, und mußte deshalb 
entſprechend umgearbeitet werden. Ihr Konſtrukteur, Ingenieur Kroh, überwachte per- 
ſönlich den Einbau, für den die böhmiſchen Arbeitsmannſchaften das erſtemal fünf, jetzt nur 
mehr zwei Tage brauchten. Die Haubitze kann alle vier Minuten einen Schuß abfeuern, 
bei ſtärkſter Fnanfprudnahme jede halbe Minute. Sie hat vor Tarnow dreihundert Schuß 
abgegeben. Der erſte Schuß war Skodas Gruß zum ruſſiſchen Neujahr. Er fuhr in ſteilem 
Bogen zwölf Kilometer weit nach Tarnow, wo die ruſſiſchen Offiziere ſich gerade mit 
Halbweltdamen auf einem Ball vergnügten. Die Ballgeſellſchaft ſtob in paniſchem Entſetzen 
auseinander. Das Etappenkommando und die Verpflegſtation wurden ſchleunigſt zehn Rilo- 
meter weit nach Oſten nach der Bahnſtation Wola Rzedzinſka verlegt. Nur Feldtruppen 
blieben in Tarnow. Ich ſah mir dort die Schußwirkung an. Die Granate ſchlug nachts ein Uhr 
in einen Hof hinter dem alten gotiſchen Backſteinbau des Rathauſes ein. Die Rüdfeite der 
Vordergebäude iſt von Sprengſtücken zerhackt. Der Luftdruck ſprengte alle Fenſterſcheiben 
und ſchleuderte durch den Flurgang den Oberteil des Haustores auf die Straße. Ein rüd- 
wärtiger Schuppen iſt abgedeckt, die Geitengebdude links und rechts und die Hofmauer find 
zermalmt. Mitten im Hof klafft ein ſechs Meter breiter und zwei Meter tiefer Trichter. Die 
Ruſſen glaubten, einen deutſchen Zweiundvierziger vor ſich zu haben. Man ließ ſie bisher 
abſichtlich bei dieſem Irrtum. Nicht nur die phyſiſche, auch die pſychiſche Wirkung des Rieſen 
geſchoſſes iſt furchtbar. Die Bedienungsmannſchaft ſteht nur fünf Schritt, umgedreht mit 
zugehaltenen Ohren hinter dem Geſchütz, deſſen Granate ſteil in den Himmel ſchießt. Die 
Leute in den Unterſtänden werden vom Luftdruck wie von einer unſichtbaren Fauſt weg- 
geſtoßen. Der Feind aber hört durch anderthalb bis zwei Minuten das Geſchoß wie eine wilde 
Geiſterjagd heranheulen. Die übermäßige Nervenſpannung löſt ſich erſt mit dem Einſchlagen 
des Projektils. Wer im Einſchlagraum ſtand, zerſtob in Atome. Auch von der Zivil 
bevölkerung erkrankten manche vor Schreck .. Im Kampf um den Hügel 419 gab der 
Zweiundvierziger den Ausſchlag. Das Geſchütz war dort ſo genau eingeſchoſſen, daß es ſelbſt 
die Hinderniſſe vor den ruſſiſchen Stellungen zerſtörte und dieſe dadurch ſturmreif machen 


konnte.“ 
SY 
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See 


a‘ u Jangſt las ich in einer ſüddeutſchen Zeitung flammende Worte gegen unſere Nach- 
OR ahmungsſucht ausländiſchen Weſens mit der Schlußforderung, jetzt endlich mit 
2 der „engliſchen Unſitte“ zu brechen, allen Schiffen weibliches Geſchlecht zu geben 
und z. B. die Kaiſer, die Bismarck uſw. zu ſagen. Wieviel Verſtändnisloſigkeit enthält doch 
fuͤr den Fachmann dieſe Forderung! 

Zunächſt einmal ganz ſachlich: es handelt ſich hier um keine „Unſitte“ und ſchon gar 
nicht um eine „engliſche“, ſondern um einen alten Brauch, den wir bis in die alten deutſchen 
Hanfebücher und weiter zurück verfolgen können, — um einen ſchönen Brauch, der fo recht 
die Hochachtung des Menſchen vor ſeiner Hände Werk zum Ausdruck bringt. Das Schiff wird 
dem Kapitän, als die Frau vertraut, die er vom ſicheren Hafen über das Meer, durch Klippen 
und Brandung hindurch wieder in den Schutz des Hafens führen ſoll, der er in Not und 
Sturm zur Seite ſtehen muß, und die er nicht verlaſſen darf, wenn auch ihr letztes Stund lein 
geſchlagen hat. Dieſe hohe Auffaſſung der Schiffsführung, die gerade in den Seeſchlachten 
des jetzigen Krieges immer wieder zum Ausdruck kommt, ſie beſagt ja nichts anderes, als daß 
wir nicht nur Rechte über die uns anvertrauten Maſchinen, Schiffe uſw. beſitzen wollen, 
ſondern auch Pflichten gegen ſie fühlen ſollen. Und das iſt das eigentlich Wichtige! Ein 
Schiff iſt ja — ich möchte ſagen „glücklicherweiſe“ — noch keine ſo einfache Maſchine, bei der 
man auf ein paar Kontakte drückt, ein paar Hebel ſtellt und dann luſtig drauf losfährt. Es 
hat ſich ſeinen individuellen Charakter bewahrt; der Führer muß ſich genau mit ihm befaſſen, 
muß es kennen lernen, muß ſeine Vorzüge und Nachteile richtig abſchätzen, um ſo endlich 
das Höchſte aus ihm herauszuholen. Das alles erfordert nicht nur Zeit, ſondern vor allem 
Verſtändnis und Intereſſe, es führt aber von ſelbſt dazu, daß der Führer allmählich mit feinem 
Schiff verwächſt, mit ihm eine Einheit bildet, es wirklich beherrſcht. Das aber wiederum iſt 
der Schluͤſſel des Erfolges, nicht nur für den Führer ſelbſt oder das ihm anvertraute Fabri- 
kat, ſondern für die Reederei — letzten Endes für die Nation, die Allgemeinheit. Denn darüber 
muͤſſen wir uns klar fein: nicht der große Sportsmann fördert das Anſehen deutſcher Fabri- 
fate, der feine 10 Autos im Jahr verbraucht, ſtets das neueſte Modell führt, nebenher noch 
ſchnell ein paar Motorboote „erledigt“, mit feiner Dampfjacht märchenhafte Geſchwindig⸗ 
keiten erreicht, vielleicht ſogar das Fliegen praktiſch ausübt — und doch keinem feiner Fahr- 
zeuge innerlich nähertritt. Nein, zum wirklich erfolgreichen Pionier wird nur, wer ſich der 
Mühe unterzieht, feine Maſchine kennen und lieben zu lernen. Das zeigt z. B. der Krieg mit 
großer Deutlichkeit. Die Führer aller Marine-Einheiten, vom Unterſeeboot bis zum Schlacht- 
ſchiff, vom Minenleger bis zum Torpedoboot, ſind mit ihren Schiffen verwachſen, kennen 
ihre Eigenheiten, die ſie geſchickt ausnutzen, wie es der Lage am beſten entſpricht. Aber 
auch bei den weit vereinheitlichten Maſſenfabrikaten der Kraftwagen und Flugzeuge macht ſich 
das oben Geſagte geltend. Die weitgehenden Vereinfachungen geſtatten ihre Führung bereits 
in kurzer Zeit, auch wenn dem Führer ihr innerer Organismus noch fremd iſt; und doch — 
das eigentlich Große holt ſtets aus ihnen erſt heraus, wer ihre Sprache verſteht, wer mit ihnen 
fühlt, kurz — wer ſich ihnen ernſthaft widmet. So haben wir Flugzeuge an der Front, die 
ſchon bei den vorjährigen Rennen erſte Plätze belegten und die noch heute im angeſtrengteſten 
Frontdienſt an erſter Stelle ſtehen. Und nicht etwa beſondere Wertſchöpfungen ſind es, 
ſondern einfache Maſſenfabrikate, denen verſtändnisvolle Behandlung dieſe Fähigkeiten ver- 
lieh. Und weil wir uns dieſe verſtändnisvolle, faſt liebevolle Stellung zu unſeren Fahr- 
zeugen, Maſchinen, Werkzeugen, die uns in der Haſt der letzten Jahre etwas entſchwunden 
iſt, wieder aneignen wollen, darum laſſe man uns auch alte ſchöne Bräuche, die dies ſo treffend 
zum Ausdruck bringen! — Dipl.-Ing. Béjeuhr 


a 
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Grabbe und das deutſche Theater 


(Anläßlich der Aufführung von „Scherz, Satire, Jronie und tiefere 
Bedeutung“ in Berlin) 


n IE enau genommen, kann man den 23. April 1915 den Theater-Geburtstag von „Scherz, 


Satire, Sronie und tiefere Bedeutung“ nennen. Denn die früheren Bühnen- 

l verſuche mit der Groteske waren, weiter oder enger, um fie herum gegangen. 
Waren Bearbeitungen geweſen. Grabbe läßt ſich nicht ſtrecken und kürzen. Mit jedem Zoll, 
den man ihm abhackte, ging Weſenheit verloren. Grabbe läßt ſich nicht mildern, zähmen, 
manierlich machen. Er, der die Formen ſprengte, will nicht geformt werden Auch nicht um 
der Bühne willen, nach deren Widerhall fein Genius ſchmachtete, und die er zugleich ver- 
achtete. In dieſem Schickſals-Verhältnis des Dramatikers zum Theater bietet ſich einer von 
den inneren Zwieſpälten dar, die Grabbes tragiſches Verhängnis waren. Auch hier tut ſich 
die Frage auf, die den Biographen begleitet — den ganzen Lebenslauf Grabbes entlang: 
Kraft oder Schwäche? 

Es gibt, wenn wir die in Grabbes Schöpfungen ausgeprägte Natur ſeines Genius 
alle in in Betracht ziehen, losgelöſt von dem intelligiblen (moraliſchen) Willen des Menſchen, 
kein Schwanken bei der Antwort. Was ihn zwang, ungefüg zu fein, die Geſetze des theatra- 
liſchen Herkommens zu zerbrechen, das war Kraft. Sie war ſtärker als der Druck der ma— 
teriellen Not, ſtärker ſogar als die Abſicht, die ihn hie und da lockte, dem Theater Zugeſtändniſſe 
zu machen. Die Lockung beſchlich ihn nicht mehr, als er am „Napoleon“ arbeitete, ſeiner reifſten 
und bedeutungsvollſten Schöpfung. Und das Elend ſeiner letzten Fabre — unglückſeliger 
als Grabbe war, trotz Günther, Bürger, Hölderlin, kein deutſcher Dichter — machte feine 
letzten Werke ( „Hannibal“ und „Hermannsſchlacht“) nur noch unbeugſamer. 

Grabbes Briefe enthüllen manchen Zug des Ibſenſchen Hjalmar Ekdal. Er war in 
ſeiner Zugend ein renommiſtiſcher Fabelhans; und ein Selbſttäuſcher blieb er auch dann noch, 
als er die Wahrheit achten gelernt hatte. Meine Ausführungen hier ſind darauf beſchränkt, 
den Erfolg der jüngſten Grabbe-Aufführung und die Möglichkeit wünſchenswerter Wirkungen 
zu würdigen. Verſagen muß ich mir den pſychologiſchen Nachweis, der ſich übrigens jedem 
Kenner Grabbes von ſelbſt erſchließt: daß dieſelbe Phantaſie, die dieſen Paria des Schickſals 
ſchöpferiſch machte, ihm auch die notdürftigen Krücken leihen mußte, ſich aus feiner Wirklich 
keit des Elends illuſioniſtiſch emporzurichten. Der zuweilen Berge verſetzende Glaube an 
ſich ſelbſt, ausartend in kindiſche Eiferſucht gegen Goethe und andere klare Fixſterne, war das 
Ol, das feine oft hellflackernde, oft trüb ſchwelende Flamme brauchte, um nicht zu verlöſchei. 
Doch, wie viel auch von dem Glüdsglanz, an den der arme Grabbe gläubig glauben machen 
wollte, eitle Schimäre war: was er in feinen brieflichen Geſtändniſſen über fic) und das Theater 
ſagte, das müſſen wir voll gelten laſſen. Und nicht bloß als ſubjektive Wahrheit. Denn 
achtzig Jahre ſpäter beginnt nun die Zeit, es zu beſtätigen. 

In einem Brief an den Literarhiſtoriker Menzel ſchrieb Grabbe: „Sie wünſchen mich 
populärer. Mit Recht. Aber theatraliſcher? Der Manier des jetzigen Theaters entgegen 
kommender? Zch glaube, unſer Theater muß dem Poeten mehr entgegenkommen.“ — Ver 
Gedanke wird wiederholt und erweitert in mehreren Briefen Grabbes an Kettembeil, den 
Jugendfreund und (allzu „praktiſchen“) Verleger. „Das jetzige Theater taugt nichts“ — ſo 
ruft er aus — „meines fei die Welt!“ Ein andermal: „Die jetzige Bühne verdient's nicht. 
Lumpenhunde (im beſonderen gemeint ſcheinen Raupachs hiſtoriographiſche Hohenſtaufen⸗ 
dramen!) find ihr willkommen, dafür ſollen fie aber wieder zu den Dichtern kommen, fo ge 
wiß ich wieder geſund bin.“ (Er wurde nie —, war kaum je geſund !) Und wiederum an Kettem- 
beil, als der Dichter mit dem bald fallen gelaſſenen „Koſciuſzko“- Drama beſchäftigt war: „An 
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das Theater denke ich dabei auch, aber verwünſcht, wenn dieſer hölzerne Lumpenkram, der 
total verändert werden, weit einfacher und doch weit großartiger werden muß, 
mich durch ſeine jetzige Außerlichkeit gänzlich im freien Gebrauch meiner Phantaſie ſtören 
ſollte.“ 

Uns, die wir uns heute noch nach der „weit einfacheren und doch weit großartigeren“ 
Bühne ſehnen, weht es aus Grabbes lapidaren Sãtzen wie Morgenwind entgegen. Zu allen Zeiten 
haben die Dichter (die Dichter! nicht die Rollenſchreiber !) ein Cheater der Zukunft beſchworen; 
fo wie jeder Zdealift von einer vollkommenſten der Welten träumt. Von anderen unterſcheidet 
ſich Grabbe nicht etwa bloß darin, daß er die Forderung in ſeinem überkräftigen Freskoſtil 
herausdonnerte. Er hat außerdem mit ſeinen Dramen die Wurfſcheibe vorausgeworfen — 
ſo weit, daß Thespis lange Zeit nicht einmal verſuchte, ihr nachzukommen. 

Nicht etwa die Zügelloſigkeit feiner Phantaſie ift feine Größe. In der Beſchränkung, 
wie Goethe ſie verſtand, zeigt ſich im Gegenſatz zu dem zuchtloſen Grabbe der Meiſter. Doch 
es wiſſen die, die lahme Schindermähren „zügeln“, nichts von der heiligen Wut des tollen 
Reiters, der den ſchäumenden Berſerker raſen läßt, ob er ſelbſt auch ſtürze, ob er auch zu blutigen 
Fetzen geſchleift werde. Und ſicher: dem Chriſtian Dietrich Grabbe faſt achtzig Jahre nach 
ſeinem Tode wünſchen, daß er ſich nicht vergeudet, daß er Zucht und Sitte — auch in ſeinen 
Dramen — angenommen haben möge, das hat ungefähr fo viel Sinn wie der Stoßſeufzer: 
„Ach, wäre doch der Samum ein kühler Zephir!“ Grabbes verkommendes Leben, fein ſchauer⸗ 
liches Sterben und das Ungetümliche feiner feuerſpeienden Dramen: all das war ihm am Tage 
der Geburt, nach dem Stand der Sonne im Kreiſe der Planeten, verhängt. „So mußt du 
ſein, du kannſt dir nicht entfliehn!“ Und es beklagen? Ob ſeine ungezimmerte und unbegrenzte 
Bühne mehr „die Welt“ war, als die andere, in deren Maße ſich Goethes „Iphigenie“ ſchickte, 
das iſt gewiß keine Frage. Wer vergleicht die Allmutter Sonne einem furchtbar prächtigen 
Nordlicht? Die Welt nicht, — doch Grabbes Welt war ſchrankenlos. Daß Grabbe niemals 
trachtete, ſeine Welt dem „hölzernen Lumpenkram“ zu unterwerfen, das war das Männliche 
an ihm neben vieler Schwäche. Zwar kann der Hahn nicht anders als krähen; aber auch 
der Stolz nicht anders als ſtolz ſein. 

Als Grabbe am 12. September 1836, noch nicht 35 Jahre alt, an Trunk und Darre 
ſtarb, hatte er nur ein einziges ſeiner Dramen: „Don Zuan und Fauſt“, aufführen geſehen, 
in verſtümmelter Geſtalt, im kümmerlichen Theater ſeiner Heimatſtadt Detmold. Auch noch 
zu feinen Lebzeiten gab man das Stück, wie ſpäte Forſchung feſtſtellte, in Lüneburg und Augs- 
burg. Erſt ein halbes Jahrhundert nach Grabbes Tod wurde dieſe theatergerechteſte ſeiner 
Dichtungen von großen Bühnen aus der Literaturgeſchichte hervorgeholt — zu ſeltenen Ge- 
legenheiten, die von der muſiſchen Gemeinde „feſtlich“ genannt werden. Später tauchten 
„Kaiſer Friedrich Barbaroſſa“ und „Heinrich VI.“, die beiden Hohenſtaufen-Dramen, in ſehr 
verminderten Faſſungen auf mehreren Bühnen auf. Theatraliſche Verſuche find mit „Na- 
poleon“ und ſogar mit dem Tigerwurf des einundzwanzigjährigen Dichters, dem grandioſen 
Ungeheuer „Herzog Theodor von Gotland“ gemacht worden — und mehrfach, wie ſchon er- 
wähnt, mit dem höchſt bizarren Luſtſpiel, das jetzt, zum erſtenmal in faſt unveränderter Ur- 
geſtalt, eine verblüffend ſtarke Wirkung bei der Berliner Aufführung erzielte. 

Soll ſich nun an Grabbe ſelbſt ſein tapferes Gebot erfüllen und die Bühne zu dem 
Dichter kommen, der ſo weit abſeits von ihr wandelte? Nicht die „intereſſanten“ Experimente 
der Dramaturgen könnten es bewirken. Geſchehen kann es, weil in den Werken Grabbee, 
der ungereift und zu harmoniſcher Ausreife nicht befähigt dahinging, etwas lebt, dem ſpäte 
Zeiten entgegenreifen; das nämlich, was über den Zeiten ſteht: das Genie. Es müßte ge- 
ſchehen, wenn das deutſche Theater aus der Feuereſſe dieſes Weltkriegs geläutert hervorginge 
und nicht bloß, wie es gegenwärtig ſcheint, mit ausgegrabenen alten Schätzen Lüden der Gegen 
wart füllen, ſondern Lebendiges dem dauernden Leben ſchenken wollte. Es wird geſchehen, 
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wenn das Verſtehen um fic greift, daß Grabbes mit erratiſchen Blöcken beſetztes Trümmer⸗ 
feld auch ein geheimnisvoller Samenboden iſt. Grabbe war nicht bloß der Zyklop, der Felſen 
ſchleuderte, er war auch ein Dorausfühlender, ein Seher, ein Weltanſchauer. Seltſam über 
die Maßen iſt's, wie uns aus Grabbes Geſichten, Gefühlen, chaotiſchen Ballungen unſere 
Gegenwart, dieſe blutigernſte Zeit des Übergangs, packt und ergreift. 

Der Zuſammenhang unſerer literariſchen Moderne mit dem ſtarken Realismus 
in Grabbes Dramen iſt oft nachgewieſen worden. Von ſeinem „Napoleon“, ſeinem „Hannibal“, 
feiner „Hermannsſchlacht“, dieſen überhaupt erſten „geſchichtlichen Milieudramen“, führt ein 
gerader Weg zu Gerhart Hauptmanns „Florian Geyer“. Näher noch iſt Eulenberg mit 
Grabbe verwandt (doch Genie vererbt fic ſelten ...), und Frank Wedekind iſt fein ficherer 
Abſtämmling. Wer jüngſt „Scherz, Satire, Zronie und tiefere Bedeutung“ ſah, weiß, daß 
der Enkel dem Ahnen viel von feiner barocken Originalität zu danken hat. Doch heute weich“ 
ich den Labyrinthen der vergleichenden Literaturforſchung aus. Nur noch dies: Könnten ſie 
nicht 1914 geſchrieben fein, die Grabbeſchen Worte vom 10. Februar 1832: „Die Zeit und ihre 
Trompeter, die Poeten, haben etwas Krampfhaftes an ſich ... Bruchſtücke von vielen einzelnen 
Bruchſtückmenſchen find da, aber keiner, der fie im Drama oder Epos zuſammenfaßt.“ 

In tieferer Tiefe verſchlingen ſich die Zuſammenhänge. Als ob es unſerem Zeitalter 
der Stepfis, das nach einer neuen ethiſchen Kultur ringt, an die Stirne geſchrieben wäre, er- 
ſchreckt uns der Vers aus „Don Juan und Fauſt“: 


„Nichts glauben kannſt du, eh' du es nicht weißt, 
Nichts wiſſen kannſt du, eh’ du es nicht glaubſt.“ 


Aus dieſem Nihilismus heraus drängte Grabbes ſtürmende Seele nach unmäßigem 
Kraft- und Machtbeſitz. Goethe prägte als erſter leichthin das Wort „Übermenſch“; Nietzſche 
hat es zu einem tragenden philoſophiſchen Begriff gemacht. Zwiſchen beiden ſteht Grabbe, 
der in feinen Dramen leibhaftige Ubermenſchen ſchuf. In einer Tragödie ſogar deren zwei: 
den ſinnlichen Übermenfhen Don Juan und den (angeblich) überſinnlichen Ubermenſchen 
Fauſt. Wie Grabbes Fauſt könnte Zarathuſtra fagen: „Wozu Menſch, wenn du nach Über- 
menſchlichem nicht ſtrebſt?“ In dieſem Drama ijt auch dem Perſönlichkeitsglauben eine Loſung 
gegeben — mit den Worten Don Juans, der ſterbend die Reue verſchmäht: 


„Was ich bin, das bleib’ ich. Bin ich Don Suan, 
So bin ich nichts, werd' ich ein anderer.“ 


Und ſchließlich: wenden wir uns dem Zeitinhalt zu, der ſeit dem Ausbruch des großen 
Kriegs der unſere iſt: dem Schlachten-Heroismus. Gerade er iſt der ſtärkſte Rhythmus in 
Grabbes Dramen! Es wurde kein zweiter Dramatiker geboren, der die kriegeriſchen Geiſter 
des Cheruskers, des Marius und des Sulla, der Hohenſtaufen, des Hannibal und des Napoleon 
fo in feinem Haupte auferwecken konnte, wie Grabbe. Der ſieche Mann, ſchon zuſammen⸗ 
brechend kommandierte er noch mit fliegender Feder, ekſtatiſch entrückt und mit bewunderns- 
werter Sachkenntnis, die Schatten-Armeen ſeiner Phantaſie. Wenn es keinen Krieg gäbe, 
fo lautet eine überlieferte Außerung Grabbes, man müßte ihn machen — in Tragödien. 

Ein politiſcher Zuſammenhang mit der Gegenwart ijt in der ſatiriſchen Grotest-Romiddie 
nicht nachzuweiſen, die gerade man im Berliner Kleinen Theater zur Aufführung wählte. 
Die literariſche Fehde des Studenten Grabbe („Scherz, Satire, Fronie und tiefere Se 
deutung“ iſt in dem tollen Berliner Jahr 1822 entſtanden) ſchlägt mit genialen Hieben Poetlein 
und Oichterlinge tot, von denen dem heutigen Geſchlecht zum Zeile nicht einmal die Leichen 
ſteine bekannt ſind. Dennoch wirkte dieſes närriſche Stück, an deſſen Aufführbarkeit der Dichter 
am wenigſten dachte, aufhellend, aufreizend und durchaus als köſtliches Erlebnis auf die neuen 
Geiſter. Es iſt kaum eine Spur von Sinn in der parodiſtiſchen Handlung; doch es funkelt in 
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den Verzerrungen des Hohlſpiegels eine ſinnlich-gemachte geiſtige Welt und es fprüht die 
Torheit jo zielbewußt, daß abgeklärte Weisheit den Wettlauf kaum beſtehen könnte. Robeit 
und hoher Schwung, Weltironie („Die Welt iſt ein mittelmäßiges Luſtſpiel“) und Selbſtironie 
find geſchwiſtert. Zm Teufel, der die Menſchen myſtifiziert, im verſoffenen Schulmeiſter, 
der die Nüchternen überragt, lebte ſich Grabbe perſönlich aus — nicht am wenigſten auch in 
dem häßlichen Mollfels, den eine kaum eingeſtandene Wehmut erfüllt. Ihm legt der Dichter 
die ſelbſtbewußten Worte in den Mund: „Der Künſtler ſoll ſich an ſeinen eigenen Genius 
halten, ſich an ſeinem eigenen ruhigen, klaren Bewußtſein erkennen, und was ſein Verhältnis 
zu den Kritikern anbelangt, ſo iſt es folgendes: die Kritiker ziehen mühſelig die Schranken 
und machen ſie juſt ſo weit wie ihr Gehirn, alſo ſehr enge; das Genie tritt herein, findet ſie 
jämmerlich ſchmal, zerbricht fie und wirft fie den Kritikaſtern an den Kopf..“ 

Wie der junge Schiller in den „Räubern“, hat Grabbe in feinem Jugendluſtſpiel das 
Niederreißen beſorgt. Der eine räumte mit feinem Spitzhaken eine Welt — oder wenigſtens 
eine weltliche Ordnung, der andere allerdings nur eine Allerweltsliteratur fort, mit ihr aber 
doch auch das Gebälke einer angefaulten Geſellſchaft. Hie: in tyrannos! Hie: in philisteos! 
Doch — von allen anderen Grundunterſchieden abgeſehen, in einem ſehr Weſentlichen unter- 
ſcheiden ſich die beiden: der zweite legte keinen Stein zu einem ſittlichen Neubau. Freilich 
— Grabbes „teufliſche Komödie“ ift ein Luſtſpiel. Und dem Luſtſpieldichter erlaubte Auguſt 
Wilhelm Schlegel, der Aſthetiker der Romantik, die uneingeſchränkte Willkür des erfinde- 
riſchen Witzes. „Er iſt befugt, die Wandlung ſo keck und phantaſtiſch wie möglich zu erſinnen; 
ſie darf ſogar unzuſammenhängend und widerſinnig ſein, wenn ſie nur geſchickt iſt, einen Kreis 
von komiſchen Lebensverhältniſſen und Charakteren in das grellſte Licht zu ſetzen.“ — Die 
Definition könnte von dem ariſtophaniſchen Luſtſpiel Grabbes abgenommen fein! 

Wie war es möglich, die literariſche Poſſe faſt hundert Jahre nach ihrem Entſtehen 
höchſt bühnenwirkſam zu machen? Der Spielleiter Dr. Georg Altmann leiſtete ihr die beſte 
Hilfe, indem er nicht mit dramaturgiſchen Hilfsmittelchen an ſie heranrückte und ihren eigenen 
paradoxen Geiſt ungeſchoren ließ. Da blitzte nun etwas vor erſtaunten Augen, deſſengleichen 
man nie auf den Brettern geſehen hatte! Das lotterige Genie Grabbes jagte mit glänzenden 
Sprüngen die Lacher vor ſich her! 

Ein Kolumbus-Ei hat der Regiſſeur übrigens gelegt. Er drehte in einem ardi- 
mediſchen Punkt die gewohnte Welt des Theaters, die uns die richtige Wirklichkeit darſtellt, 
aus den Angeln und gab, indem er die Szene zu einem — Bilderbuch verwandelte, von vorn- 
herein zu verſtehen: Hier ſind wir nicht bei einem „richtigen“ Theaterſtück. Die Mitte des 
Proſpekts ſtellte den inneren ſtumpfen Winkel des aufgeſchlagenen Buches dar. Die Seiten 
wände der Bühne waren Buchblätter. Beim Szenenwechſel wurde in dem Buche umgeblättert. 
Sollte in dieſem ulkigen Mechanismus, der ſchon allein viel Spaß machte, nicht ein Kern- 
gedanke ſtecken, aus dem ſich etwas entwickeln könnte für die Darſtellung ernſter Dramen, 
für Grabbes „weit einfacheres und doch weit großartigeres Theater“? 

Nachdem dies gelungen: das bũcherlichſte aller Stücke Grabbes auf der Bühne zu elek- 
triſieren, wer ſollte jetzt noch zagen, den Sargdeckel der Literaturgeſchichte von Grabbes Tra- 
gödien zu heben? Der Nation ihren Dichter lebendig zu machen? Es gebietet die Ein- 
kehr der Oeutſchen zu ſich ſelbſt, der Nationaldramen Grabbes zu gedenken: der beiden 
Hohenſtaufen-Dichtungen, der „Hermannsſchlacht“ und am kommenden Sahrhundertiage von 
Belle-Alliance des Grabbeſchen „Napoleon“. 

Es iſt ſehr merkwürdig: Grabbe, der Skeptiker, der Zyniker, verſpottete ſich und die 
Welt. Er hatte nicht Heim und Glück, keinen Halt auf Erden, keine tröſtende Liebe in der 
Todesſtunde. Aber eine Liebe flammte treu in ſeinem von der Mitwelt und von eigener Schuld 
wild mißhandelten Herzen: die Liebe zur Heimat, zum Vaterland. Zur Heimat, deren klein- 
ſtädtiſche Bürger den Todkranken, Nieverſtandenen verhöhnten, zur Heimat, die ihm durch 
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die Hand des Fürſten Steine ftatt des Brotes bot. Zum Vaterland, das, fo lange er lebte, 
wenig von ihm wiſſen wollte. Sein Fauſt, auf dem römiſchen Aventin, ruft es aus: 


„Was iſt mir näher als das Vaterland? 

Die Heimat nur kann uns beſeligen, 

Verräterei, die Fremde vorzuziehn! 

Nicht Fauſt wär' ich, wenn ich kein Deutſcher wäre. 
O Deutſchland! Oeutſchland! Die Träne hängt 
Mir an der Wimper, wenn ich dein gedenke.“ 


Schon vom nahen Tode gezeichnet, an feinem letzten Werk, der „Hermannsſchlacht“, 
in ſchwerer Erſchöpfung arbeitend, ſchreibt Grabbe dem Verleger: „Der Hermannsſchlacht 
unterlieg’ ich faſt. Wer kann das ungeheure, jeden Nerv Aufregende vollenden, ohne zu ſterben? 
War’ ich tot! Im Leben ahnt man das Große und hat's nicht. Mich tröſten die Sterne. Man 
hat ſie auch nicht, ſo arg ſie glänzen.“ 

Grabbes erhabenſte Widmung an das deutſche Volk ijt fein Napoleon“. Eine Huli- 
gung zwar des Genius vor dem Genius und bis heute unerreicht als dichteriſcher Niederſchlag 
von Napoleons Perſönlichkeit. Doch je höher der Uberwundene, deſto glorreicher ſteigt der 
Nberwinder empor, und Innigeres hat Grabbe nie geſchrieben, als dieſe deutſchen Lager- 
und Schlachtenbilder. Hier lebt in wundervollen Volkszügen Deutſchland. Das übergewaltige 
Drama, überleuchtet vom Prophetengeiſt des Dichters, der da ſah, was nach Jahrzehnten ſich 
erfüllte (Deutſchlands ſtaatliche Einheit, die Befreiung des Rheins, den Wiedergewinn von 
Elſaß und Lothringen), es muß heute deutſche Herzen jauchzen machen und die Stirnen glühen. 

Der 18. Zuni iſt nah. Wer wagt die Tat? Hermann Kienzl 
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| = n einer Auseinanderſetzung mit dem „Temps“, der in einem Schmutzartikel gegen 
\ 7 Deutſchland mit Heinrich Heine eine rühmende Ausnahme machte, ſchreibt Harden 
n der „Zukunft“: 

„Merkenswert aber iſt die hohe Einſchätzung Heines, die hier, nicht zum erſten Male 
ſeit dem Kriegsausbruch, ans Licht kommt, und die Anſchuldigung, er werde in Deutſchland 
nicht fo bewundert, wie ihm gebühre. Die Jugend hat der ſcheckige Künſteler freilich nicht 
mehr in feinem Bann. Und des Aberwitzes, ihn für ‚Deutfchlands herrlichſten Dichter“ aus- 
zugeben, wird im Lande Goethes und Walters, Kleiſts und Schillers, Hebbels und Wörikes 
wohl nur ſelten noch ein Erwachſener ſchuldig. Aus ſeiner Schöpfung iſt viel abgewelkt. Von 
feiner Tafel nur manches noch ſchmackhaft. Der Umfang, der Funkelglanz feines Talentes 
erzwingt Bewunderung. Nur: der Träger dieſes Talents war ein unreiner Menſch, der ſich 
von Frankreich beſolden ließ, ſeine Feder, eines, der mit Pranken und Mähne des Rebellen 
prunkte, dem Fürſten Metternich anbot, reiche Verwandte und den eitlen Meyerbeer für ſein 
Behagen auszunutzen trachtete und ſich bis dicht an den Expreſſerdunſtkreis verirrte. Nicht 
ein Schuft, doch ein ſo hemmungslos ſchwacher Menſch, daß der Widerſtand gegen den Plan, 
ihm ein, auf offenem Markt, urteilsloſem Gewimmel ſichtbares Denkmal zu ſetzen, aus ge- 
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lie auch in der Tier- und Pflanzenwelt durch Vererbung und Ausleſe die Ausrüftung 
und die Waffen für den Kampf ums Dafein immer mehr vervollkommnet worden 

wi, find, ja, wie auch die Waffenformen der Menſchen bei den niederen Organismen 
ihr Gegenſtück haben, das wußte Wilhelm Bölfhe in einem zu Berlin gehaltenen Vortrage 
in überraſchender Weiſe zu veranſchaulichen. 

Der Stacheldraht (wir folgen hier einem Bericht der „Berl. Volksztg.“, den unfere 
Krieger als Schutz für ihre Stellungen anwenden, iſt auch den Pflanzen und Tieren nicht 
fremd. Alle Dijtelarten find damit verſehen, und die Brenneſſeln verſchärfen feine Wirkung 
durch brennendes Gift. In der Tierwelt ſind auſtraliſche Eidechſen mit unvollkommenen, die 
Igel mit vollkommeneren Stacheln verſehen. Bei einzelnen Arten der Rochen finden wir ſogar 
den elektriſch geladenen Stacheldraht. Die unheimlichen Fiſche haben in dieſen Stacheln 
eine gefährliche Verteidigungs- und Angriffswaffe. Der feſte Harniſch, mit dem in früheren 
menſchlichen Kämpfen die Ritter verſehen waren, hat ſich wegen ſeiner Schwerfälligkeit als 
unpraktiſch erwieſen und iſt deshalb in allen Armeen abgeſchafft worden. Aber auch in der 
Tierwelt hat man es zunächſt mit dem Harniſch verſucht. Die Schuppentiere haben einen rich- 
tigen Schuppenpanzer aus der alten Ritterzeit, die Schildkröten einen ſtarken Schild, unter den 
ſie ſich bei Angriffen zurückziehen. Aber dieſer Schutz wird mit verminderter Bewegungs- 
fähigkeit bezahlt. Darum iſt die Natur in ihren höheren Entwicklungsformen von dieſer Waffe 
abgekommen und hat mehr Wert auf ſtarke Angriffswaffen gelegt, die in den ſcharfen 
Zähnen liegen. Bei den Vögeln, die in ihren erſten Entwicklungsſtufen auch mit Zähnen ver- 
ſehen ſind, hat ſich der unbezahnte ſcharfe Schnabel als zweckmäßiger erwieſen, die weitere 
Entwicklung hat hier deshalb zur Abſchaffung der Zähne geführt. 

Wie ein gefährliches Unterſeeboot arbeitet der Schwertfiſch, der mit feinem ſcharfen 
Speer nicht bloß Waſſertiere, ſondern nach einwandfreien Feſtſtellungen auch mit Menſchen 
bemannte Boote erfolgreich „torpediert“. Es gibt auch Tiere, die ſchießen können. Das 
Chamäleon ſchießt nicht eigentlich, ſondern harpuniert mit feiner lang herausgeſchleuderten 
eigenartigen Zunge kleine Inſekten, aber es beweiſt dabei eine große Fähigkeit im Zielen. 
Der Schützenfiſch dagegen ſchießt auf verhältnismäßig große Entfernungen einen Waffer- 
tropfen auf Inſekten ab, um fo die Beute in fein feuchtes Element zu werfen. Hoch entwickelt 
iſt die Waffentechnik auch beim Ameiſenlöwen, denn er benutzt fremdes Material, den von ihm 
emporgeſchleuderten Sand, um ſich ſeiner Opfer zu bemächtigen. Auch in der Uniform- 
frage zeigt die Naturentwicklung eine Tendenz, die bei der Ausrüſtung unſerer Krieger un- 
bewußt übernommen worden iſt. Wenn unſere Soldaten feldgrau kommen, um möglichſt 
unbemerkt vom Feinde zu kämpfen, ſo finden wir in der Tierwelt als Gegenſtück das Mimikry, 
die Schutzfärbung. Das Pfauenauge, der bekannte Schmetterling, deſſen Flügel beim Liebes- 
ſpiel in prächtigen Farben leuchten, klappt ſonſt die Flügel zuſammen, ſo daß die unſcheinbare 
Unterfeite ſich von der Baumrinde, auf der er ſitzt, kaum abhebt und das Tierchen faſt unſichtbar 
wird. In ähnlicher Weiſe paſſen ſich viele andere Tiere ihrer Umgebung an. Auch Kriegs- 
liſten auf ſchwindelhafter Grundlage werden im Kampf der Tierwelt nicht verſchmäht. Einen 
echt engliſchen „Bluff“ wendet die auſtraliſche Krageneidechſe an. Wenn ſie angegriffen 
wird, fo richtet ſich das harmloſe Tierchen auf den Hinterbeinen auf, bläſt eine Art Rragen- 
geſchwulſt auf und gibt ſich überhaupt ein möglichſt ſchreckenerregendes Ausſehen, das manche 
Angreifer abſchreckt, denen ſonſt das ſchlechtbewehrte Tier ohne weiteres preisgegeben wäre. 
Es iſt eben ein Bewohner des britiſchen Reiches. — Viele andere ſchlechtbewaffnete Tiere 
nehmen in Gefahr ähnliche „Schreckſtellungen“ ein. 
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Und wie verteidigt im Termitenſtaat ein aus wahren „Helden“ zuſammengeſetztes 
Kriegsheer bis zur Selbſtaufopferung die Eltern des Staates und die unbewaffneten Ar- 


beiter 
AD 
Krieg und Kriegswucher 


8 ie Armeelieferungen, fo lieſt man im „Vorwärts“, „ſpielten ſeit jeher bei der unredt- 
> >, mäßigen und ſchwindelhaften Bereicherung geriſſener Unternehmer eine große 
S Rolle. Schon im ſechzehnten Jahrhundert, als der Kapitalismus in den Kinder- 
ſchuhen die erſten Sprünge machte, war die Gaunerei bei Armeelieferungen eine luſtig ſprudelnde 
Quelle des Profits. Der Fefuitenpater Georg Scherer wenigſtens entwirft uns in einer 
Predigt aus den Türkenkriegen dieſes Jahrhunderts ein anſchauliches Bild von dergleichen 
Praktiken: 

Ebnermaßen tun auch unrecht, welche böſes Getreid und böſe, zähe, rotfuchſete Wein 
in die Proviant für die Landsknecht um teure Bezahlung geben, daran die Rriegsleut in Gränitz 
häuſern alle Bettboskrankheiten und den Tod ſelber freſſen und ſaufen müſſen. Es iſt unnot, 
daß ſolche Kriegsleut von türkiſchen Säbeln niedergehauen oder von türkifhen und tatariſchen 
Pfeilen und Kugeln niedergeſchoſſen werden, die Chriſten, welche ihnen ein ſchimmlig, faul 
und übelſchmeckend Mehl oder Brot und kämigen, ungeſunden Wein geben, die find ihre Tuͤrken, 
von denen ſie um ihren Geſund, Leib und Leben gebracht werden.“ 

Aber im großen Stil konnte ſich doch dieſer Lieferungsſchwindel erſt mit dem Anbruch 
des eigentlichen kapitaliſtiſchen Zeitalters, das will ſagen, mit der franzöſiſchen Revolution 
entwickeln. Das offenbarte ſich ſofort in den Revolutionskriegen ſelbſt. Schon zu einer Zeit, 
als für Wucherer, Spekulanten und Börſenwölfe der Weg vom Nevolutionstribunal zur Guillo- 
tine erſtaunlich kurz war und ſich deshalb in dieſen Kreiſen kein rechter Tatenmut regen wollte, 
wußten die Armeelieferanten ihre Schäfchen zu ſcheren. Das waren die Tage der Carnotſchen 
Maſſenaufgebote, der Helden in Holzſchuhen und Lumpen. ‚Mit Hilfe von Brot und Eiſen, hat 
der Kommiſſar des Konvents geſagt, kommt man bis ans Ende der Welt, von Schuhen hat 
er nichts geſprochen.“ Und ſelbſt dieſes zerlumpte Heldentum der Nevolutionskämpfer, die die 
Heeresfdulen der feudalen Gegenrevolution zum Lande hinausdrängten, wurde dermaßen 
ausgebeutet, daß ein gewiſſer Espagnac die ihm vom General Dumouriez übertragene 
Beſorgung der Kriegsfuhren an das Haus Denſſon & Cie. für 10 000 Franken täglich () 
vermietete. Wie gigantiſch muß da, um auf ihre Koſten und zu ihrem Profit zu kommen, die 
ehrenwerte Firma Denſſon & Cie. ihrerſeits das Heer begaunert haben! 

Unter Napoleon trieb dasſelbe Syſtem neue Schwindelbluͤten, und zwar nicht ſelten 
unter dem Beiſtand napoleoniſcher Generale, bei denen meiſt die rein ſoldatiſchen Tugenden 
die einzigen waren. Dem Marſchall Maſſéna z. B. folgten wie Schakale ganze Schwärme 
von Intendanten, Lieferanten, Kommiſſionären und Agenten ins Feld, mit denen gemeinſam 
er ſeine armen Soldaten um Löhnung und Brot zu beſtehlen pflegte, und er war nur einer 
unter vielen! Daneben fielen für die Induſtriellen in den Tagen des erſten Kaiſerreichs Niefen- 
gewinne ab, denn was die durch ganz Europa hin und her ziehenden Heere an Rleidungs- 
ſtücken, Schuhen und Waffen verbrauchten, ging ins ungeheure. 

Da ſich das zweite napoleoniſche Kaiſerreich zum erſten verhält wie die Poſſe zur Tra- 
gödie, fo war es ganz in der Ordnung, daß hier unmittelbar kapitaliſtiſche Intereſſen nicht nur 
den Marſchällen und Generälen ihre Gaunerpraktiken, ſondern auch dem Raifer feine Polltik 
vorſchrieben. Der Ausbruch des Krimkrieges war über ein Jahr früher fällig, als er wirklich 
erfolgte, denn nach der Kaiſerproklamation Bonapartes hatte man nicht übel Luft, den Kriegs- 
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fall herbeizuführen, weil das Beglaubigungsſchreiben des ruſſiſchen Botſchafters die üblichen 
Kurialien vermiſſen ließ. Aber im Minifterrat entſchieden ſich die Minifter, die in Börfen- 
ſpekulationen verwickelt waren — und das war die überwiegende Mehrzahl! — aus Furcht vor 
Börſenzerrüttung für Annahme des Schreibens, und von ähnlichen lauteren Beweggründen 
geleitet, ſtellte ſich Napoleon III. Aber wie hier der Bonaparte um kapitaliſtiſcher Inter- 
eſſen willen einen Krieg vermied oder doch hinausſchob, ſo ſtürzte er ſich ein andermal um 
kapitaliſtiſcher Intereſſen willen in einen Krieg. Vorwand und Anlaß zugleich zu dem meri- 
kaniſchen Abenteuer bildete ein gigantifcher Anleihenwucher des Genfer Bankiers 
Seder, an dem durch Napoleons Halbbruder, den Herzog von Morny, die kaiſerliche Familie 
unmittelbar beteiligt war. 

Se „moderner“ die Kriege werden, deſto gewaltigere Profitmöglichkeiten für den Kapi- 
talismus bringen fie mit ſich. Im Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg trat das in klaſſiſcher Form 
zutage. Die Stadt Charbin, 1900 gegründet, zählte vor dem Feldzug rund 5000 Einwohner, 
beſtand zu einem guten Teil aus Holzſchuppen und Bretterbuden und hatte im beiten Fall 
als Durchgangsplatz nach dem Wladiwoſtokgebiet einen gewiſſen Zukunftswert. Aber nun 
tam der Krieg und wälzte die wirtſchaftlichen Verhältniſſe um. Eine gewiſſenhafte zeitgenöſ⸗ 
ſiſche Darſtellung ſchilderte die Entwicklung der Dinge: 

Ein und eine halbe Million Menſchen und dreieinhalb Milliarden Rubel ergoſſen ſich 
über die Mandſchurei. Sie alle — Geld ſowie Menſchen — paſſierten Charbin, und beide 
ließen dort ihre Abfälle zurück. Charbin wurde das Eden der Lieferanten, der Aben- 
teurer und der Verbrecher. Zwanzigtauſend Dirnen aller Länder, aller Na- 
tionen und Hautfarben, darunter ſogar Negerinnen, triumphierten in dem wüſten Getriebe, 
wie es unſere Zeit zum zweiten Male gewiß nicht mehr ſehen wird. Über ein Dutzend Lingel- 
tangels ſchoſſen aus dem moraſtigen Boden, und die Preiſe ſtiegen ins Ungemeffene ... Die 
ſchlaueſten Beſucher waren zweifellos die Dirnen, und Millionen ſind in Brillanten 
von Charbin weggetragen worden. Ein guter Prozentſatz dieſer Damen hat ruſſiſche 
Offiziere oder Beamte geheiratet, manche von letzteren find im Dienft geblieben und bloß ver- 
ſetzt worden, nur wenige hat man kaſſiert. Aber bleiben mußte die Kaufmannſchaft. Dieſe 
Firmen waren erſt zu Beginn des Krieges gegründet worden, hatten ſich mit den erſten ver⸗ 
dienten zehntauſend Rubeln große Magazine gebaut, in die Hunderttauſende Kredit genommen, 
und da wirklich fabelhaft während des Krieges verdient wurde, hatten fie ſich im tollen Wirbel- 
tanz des Genuſſes mitreißen laſſen und den größten Teil ihres Gewinnes verjubelt und ver- 
ſpielt, als müſſe der Krieg ewig währen. Die Niederlagen der ruſſiſchen Armeen im 
Süden wurden mit Zubel begrüßt, denn immer näher kamen die Riefenheere dem Norden 
und alle anderen Plätze wurden als Lieferungspunkte damit ausgeſchaltet. Charbin bereitete 
ſich auf eine Belagerung vor, Riefenreferven wurden aufgeſtapelt ... Sechzehn Mühlen im 
Bauwerte von vierzig Millionen wurden in wenigen Monaten in Betrieb geſetzt — da das 
Pud Getreide in den teuerſten Zeiten nur 80 Kopeken koſtete, das Mehl jedoch pro Pud bis 
auf 4 Rubel 20 Kopeken ſtieg, ſo arbeiteten die Mühlen mit koloſſalem Gewinn. 

Das bekannte Zitat des Quarterly Reviewer, das Marx in ſeinem Hauptwerk anführt, 
jagt, daß das Kapital Tumult und Streit fliehe und ängſtlicher Natur fei. Aber „mit ent- 
ſprechendem Profit wird das Kapital kühn. Zehn Prozent ſicher, und man kann es überall an- 
wenden; zwanzig Prozent, es wird lebhaft; für hundert Prozent ſtampft es alle menſchlichen 
Geſetze unter ſeinen Fuß; dreihundert Prozent, und es exiſtiert kein Verbrechen, das es nicht 
riskiert, ſelbſt auf die Gefahr des Galgens. Wenn Tumult und Streit Profit bringen, wird es 
ſie beide excouragieren“. 
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N 6 er Triumph der lateiniſchen Raſſe“ ijt das große Feldgeſchrei, mit dem in Ztalien 
verblendete Großmannsſucht, jugendliche Unreife und beſtochene Gewiſſenloſig- 

ere ftcit zum Kriege gegen die „Barbaren“ aufrufen. Und mit feiner für uns unerträg- 
lich ſchwülſtigen, für feine Landsleute aber gefährlich wirkſamen Beredſamkeit ſchildert Gabriele 
d' Annunzio die „ſittliche“ Verpflichtung des Italiens von heute, die großen Überlieferungen 
der Renaiſſance und des alten Roms wieder aufzunehmen. 

Daß ſich das italieniſche Volk dieſen Mann als Sittenprediger gefallen läßt, deſſen 
Lebensführung doch auch den ſittlichen Anſchauungen der Staliener fo oft hohnſprach, der 
dann überdies dieſe Lebensführung literariſch in der ſchamloſeſten Weiſe ausmünzte, braucht 
uns nicht weiter zu bekümmern, iſt aber inſofern lehrreich, als es zeigt, wie wenig in dieſer 
ganzen Bewegung die Stimme der Vernunft auf Gehör zu rechnen hat. Es ſoll auch nicht 
unterſucht werden, inwieweit d' Annunzio ſelbſt, der doch wohl nicht ganz umſonſt feinen 
Vatersnamen Rapagnetta verdeckt hat, dieſer lateiniſchen Raſſe angehört. Dagegen tut es 
uns Deutfhen gut — und darauf allein kommt es an —, einmal ſchärfer zuzuſehen, wie es 
in Wirklichkeit um die Beteiligung der lateiniſchen Raſſe an der großen Vergangenheit 
Staliens beſtellt iſt. 

Lebte in uns ein Teil von dem Raſſenſtolze, deſſen laute Verkündigung nun ſchon ſeit 
zwei Jahrzehnten zu einem der ſtärkſten politiſchen Kampf- und Werbemittel jener Kreiſe 
Frankreichs, Italiens und Rumäniens geworden iſt, die uns heute feindlich gegenüberſtehen, 
ſo hätten wir einerſeits längſt die Raſſengemeinſchaften ſtärker ausgenutzt, die uns mit anderen 
Völkern verbinden; wir hätten aber obendrein gerade in der Raſſengeſchichte die beſte Waffe 
gefunden, dieſer junglateiniſchen Bewegung entgegenzutreten, ihr jedenfalls den Nimbus 
einer ruhmreichen Vergangenheit zu zerſtören. 

In dieſen Tagen der großen, zu beſonderer politiſcher Bedeutſamkeit gelangten Feier- 
lichkeiten zu Ehren Garibaldis, ging wieder einmal die Nachricht durch unſere Zeitungen, daß 
dieſer italienifche Freiheitsheld deutſcher Herkunft fei. Seine Großmutter, Amalie von Neuhof, 
ſtammt aus Rüggeberg in der Mark; ihr Gatte war der Vertraute des Abenteurers von Neuhof, 
der ſich 1756 zum König von Korſika ausrufen ließ. Daß Garibaldis urſprüngliche Verehrung 
deutſcher Art ihn nicht davon abhielt, 1871 gegen uns ins Feld zu ziehen, ſoll auf des alten 
Freiſchärlers republikaniſcher Geſinnung beruht haben. Keine dieſer Notizen, die fo die deutſch⸗ 
blütige Großmutter bemühen, erwähnt auch nur mit einem Worte die körperlichen Merk- 
male Garibaldis, die für feine Zugehörigkeit zur germaniſchen Raffe ſprechen. Und doch find 
dieſe ſchon vor einem Jahrzehnt in einem bedeutſamen Werke für die darin verfochtene Mei- 
nung nutzbar gemacht worden, nach der zum mindeſten vier Fünftel aller genialen Männer, 
die Italien ſeit dem Sturze des römiſchen Reiches hervorgebracht hat, der germaniſchen Raſſe 
angehörten. 

Giuſeppe Garibaldi war zwar nur von mittlerer Größe, hatte aber helles, rötlich 
blondes Haar und ebenſolchen Bart. Die Augen waren von grauer Miſchfarbe, die ſich bald 
mehr ins Blaue, bald auch ins Braune änderte. Die Naſe war ſchmal und gerade, die Gefidte- 
farbe roſig-weiß. Der Name Garibaldi iſt das altdeutſche Garipalt. Der neben Garibaldi 
verdienſtvollſte Mann um das neue Ftalien, Camillo Cavour, betonte ſelbſt feinen Stolz dat 
auf, daß er dem Grenzvolke angehöre und Halbgermane fei. Er hatte blaue Augen, war blond- 
haarig. Nach der Familienüberlieferung war der Stammvater ein deutſcher Richter namens 
Benz, der mit Barbaroſſa nach Italien gekommen war. 

Das Buch, von dem ich ſpreche, ſtammt von dem vor einigen Jahren im italieniſchen 
Meer ertruntenen Ludwig Woltmann und betitelt ſich „Die Germanen und die 
Renaiſſance in Ztalien“ (Leipzig, Thüringiſche Verlagsanſtalt, 1905). 
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Man hat es bei uns verftanden, aus leicht begreiflihen Gründen die raſſentheoretiſche 
Geſchichtsbetrachtung um die verdiente Volkstuͤmlichkeit zu bringen. Ihre vielfach mißbräuch⸗ 
liche Verpflanzung ins heutige politiſche Leben hat auch jenen Zurückhaltung auferlegt, die 
im Grunde von der ausſchlaggebenden Bedeutung der Naffe für alle Entwicklungsfragen 
überzeugt find. Man kann zugeben, daß hier vielfach auch wiſſenſchaftlicher Mißbrauch ge- 
trieben worden iſt, aber das iſt doch kein Grund, von der genauen Erforſchung dieſer Zu- 
ſammenhänge abzuſehen. Woltmanns Buch beruht jedenfalls auf gründlichſten geſchichtlichen 
Studien, bei denen ihn ausgedehnte Kenntniſſe in der Kunſtgeſchichte und der germaniſchen 
Namenkunde unterſtützten; er hat außerdem gewiſſenhaft die gerade für Italien ſehr aus- 
gebildete genealogiſche Forſchung dienſtbar gemacht und hat mit dieſem Material den im 
ganzen unumſtößlichen Beweis geführt, daß in anthropologiſcher Hinſicht weder Etrusker 
noch Römer und Griechen, ſondern die eingewanderten Germanen, die Goten, Langobarden, 
Franken und Normannen im weſentlichen die Erzeuger jener neuen Kultur Staliens waren, 
die wir unter dem Begriff Renaiffance zuſammenzufaſſen gewohnt find. 

Es iſt falſch, von einem „Wiedererwachen des Altertums“ zu ſprechen, ſo gewiß eine 
vielfache Überlieferung von der klaſſiſchen Zeit her beſtand und auch manche Anregungen 
des Altertums übernommen wurden. Aber die weſentlichen Formen und Inhalte der neuen 
Kultur find eigenartige Lebensäußerungen einer neuen Raffe und ſtehen in engem Zuſammen- 
hang mit jener allgemeinen geiſtigen Bewegung, die etwa um das Jahr 1000 eine neue 
Epoche der Geſchichte von ganz Europa einleitete. Sie war die Folge des Eintritts der Ger- 
manent in die Weltgeſchichte, die jetzt, da fie nach den Stürmen der Völkerwanderung zur Rube 
und Anpaſſung gekommen waren, nun auch geiſtig erwachten und die ihnen angeborenen 
Anlagen zur Entfaltung bringen konnten. Schon der alte Gibbon hat in ſeiner „Geſchichte des 
Untergangs des römiſchen Reiches“ (1774) nachgewieſen, wie das römiſche Reich vor allem 
in Italien zuletzt von einem Geſchlecht von Zwergen bewohnt war — das Militärmaß war auf 
1,42 m herabgeſunken — und wie erſt vom dritten Jahrhundert her durch den Einbruch der 
Germanen dieſe phyſiologiſchen Vorbedingungen langſam beſſer wurden. Aber dieſe aus 
dem Norden einbrechenden wilden Rieſen verbeſſerten nicht nur den Körper, ſie ſtellten auch 
den „männlichen Geiſt der Freiheit“ wieder her, der dann faſt ein Jahrtauſend ſpäter Wiffen- 
ſchaft und Kunſt einer neuen Blüte zuführte. Bis auf den heutigen Tag iſt die Verſchieden⸗ 
heit der Miſchung der germaniſchen und italieniſchen Raſſe deutlich zu bemerken im oberen 
lombardiſchen Italien und den ſüdlichen Provinzen. Was hier die Normannen herbrachten, 
reichte auf die Dauer nicht zu, und in der Tat iſt ja auch die Beteiligung Süditaliens an allem 
großen Leben der Halbinſel immer nur ganz gering geweſen. 

Man neigt jo ſehr dazu, die Begriffe „Raſſe“ und „Nation“ gleich zu ſetzen. Aber die 
Raffe beruht auf Natureigenſchaften, alle Nationen dagegen find etwas politiſch und kulturell 
Ge wordenes. Wie eine Nation aus den verſchiedenſten Raffen zuſammengeſetzt fein kann, 
fo entwickelt ſich auch ein bewußtes Nationalgefühl nur langſam durch gemeinſames gefdidt- 
liches, wirtſchaftliches und kulturelles Erleben. Bedenkt man, wie gering dieſes bei den alten 
Germanen ausgebildet war, ſo kann man ſich nicht wundern, daß ſie überall, wo ſie mit dem 
hochentwickelten römiſchen Staatsweſen und feiner bis ins regte ausgebildeten Lebenskultur 
zuſammentrafen, bald erlagen und ſich bemühten, in dieſer glänzenden Staatsgemeinſchaft 
mog lichſt raſch aufzugehen. Die Römer ſelbſt, ihre Geſchichtſchreiber voran, unterſtützten 
dieſen Hang und bezeichnen ſelbſt die erſt kurze Zeit angeſiedelten Germanen, zumal wenn 
fie die Kämpfe des Römerreiches gegen die noch feindlichen Germanen ausfochten, immer 
als „Römer“. In Wirklichkeit iſt die Durchſetzung der italieniſchen Bevölkerung mit Ger- 
manen, wobei diefen die ausſchlaggebende Kraft zukommt, ſchon ſehr früh bedeutſam vor- 
geſchritten. Der ſtarken Bevölkerungsabnahme, die eine Hauptgefahr des römiſchen Raifer- 
reiches bedeutete, wurde ſyſtematiſch entgegengearbeitet durch Anſiedelung von Sklaven und 
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Soldaten, die die Lücken ausfüllten. Soweit diefe aus Afrika und Aſien ſtammten, haben 
fie zumeiſt die Raſſe noch verſchlechtert. Aber die bereits zur Kaiſerzeit im größten Maßſtabe 
durchgeführten Anſiedelungen von Germanen bewirkten ſo bald eine körperliche Verbeſſerung, 
daß ſchon im vierten Jahrhundert wieder ein großes Bevölkerungsmaterial für die militäriſche 
Aushebung vorhanden war und auch die Anforderungen an die Körpermaße um rund zwanzig 
Zentimeter geſteigert werden konnten. 

Im allgemeinen beſtanden die römiſchen Heere des vierten bis ſechſten Jahrhunderts 
durchweg aus germaniſchen Söldnern. Auch die Offiziere und zahlreiche höhere Staats- 
beamte waren Germanen. Trotzdem hören wir von den Schriftſtellern immer nur von der 
Tapferkeit der „Römer“ ſprechen. In Wirklichkeit waren es Germanen, die in römiſchem 
Solde gegen die einbrechenden germaniſchen Völker kämpften. „Wie gegen die Alemannen, 
ſo waren es auch Germanen, die gegen die Parthen kämpften; Germanen haben die Kraft 
der Oſtgoten in Stalien gebrochen, Beliſar war ein Gote, und Totila wurde in der blutigen 
Schlacht bei Gualdo Tadino (552) von einem Germanen Asbad durchbohrt. Selbſt die Lange 
barden ſchickten auserleſene Hilfstruppen dem Beliſar zu Hilfe (Paul. Diac. II, 1). Aber Prokop, 
der den Gotenkrieg fo anſchaulich beſchrieben hat, redet ſtolz von ‚Siegen der Römer“. Nichts 
bezeugt mehr die Auflöfung der alten römiſchen Militärverfaſſung, als der Umſtand, daß an 
die Stelle der Legionen die „Völkerſchaften“ und „Scholae“, an Stelle des römiſchen Adlers 
die Fahne getreten war, ,welde die Römer Bandum nennen“. Bandum ijt die allgemeine 
germaniſche Bezeichnung für die Kriegsfahne. So hieß auch das große Banner der Goten, 
und Bandelarius der Träger des Bandum.“ 

Auch über die Bevölkerungszahl dieſer germaniſchen Einwanderungen und Nieder- 
laffungen im Römerreihe macht man fic leicht zu geringe Vorſtellungen. Die der Goten 
darf man immerhin mit einer Million anſetzen, und es iſt durchaus falſch, von einem „Unter⸗ 
gang der Goten in Stalien“ zu ſprechen. Als Raſſe jedenfalls find fie erhalten geblieben nicht 
nur dadurch, daß faft alle Frauen, die Kinder und die halbwüchſige Jugend die ſchweren 
Schlachten überlebten, ſondern weil auch große Teile der Goten ſich ſchon vorher dem 
römiſchen Staatsweſen angeſchloſſen hatten. Hat ſich doch bis ins elfte Jahrhundert gotiſches 
Recht erhalten, ebenſo zahlreiche gotiſche Namen. „Aus den Berichten des Prokop geht aufs 
deutlichſte hervor, daß ſich namentlich in Toskana Goten in größerer Zahl erhielten. Das 
ijt auch die Anſicht von Leo, Gregorovius, Bruckner und anderen, die fic) mit der mittelalter 
lichen Geſchichte Italiens beſchäftigt haben. Und wenn Toskana und Florenz vor allen anderen 
Teilen Staliens ſich durch eine erſtaunliche Produktion von Genies auszeichnete, fo dürfte dies 
in erſter Linie dem Einfluß der gotiſchen Naſſe zu danken fein, die nach dem Urteil aller 
Hiſtoriker den edelſten und begabteſten Zweig der Germanen bildete.“ Auch der Name 
Alighieri, den wir in Verbindung mit Toskanas größtem Oichter, Dante, finden, iſt gotiſch. 

Für Stalien aber viel wichtiger noch wurde die Einwanderung der Langobarden 
von 568 ab. Mit Ausnahme weniger Städte haben fie ganz Stalien unterworfen, wenn fie 
auch hauptſächlich im Norden ſitzen blieben. Dann brachte die Eroberung durch die Franken 
neue Scharen ins Land, und endlich ſind noch die Römerzüge der deutſchen Kaiſer, die viele 
Sachſen und Schwaben im Lande zurückließen, zu erwähnen. Zahlreiche bedeutende 
italieniſche Adelsgeſchlechter führen ihren Stammbaum auf die Eroberer dieſer Zeit zurück. 
„Außerdem iſt in Norditalien von den Alpen her ein fortdauernder Einwanderungs- 
ſtrom von ſeiten der Bajuvaren und Alemannen feſtzuſtellen. Die Patriarchen von 
Aquileja (deutſch Aglei) ſtammten z. B. von 1019 —1250 faft ohne Ausnahme aus deutſchen 
Familien. Bis ins ſpäte Mittelalter hinein hat in Gradisca, Görz, Friaul und in Venetien 
bis in die unmittelbare Nachbarſchaft von Verona und Vicenza fic) deutſches Volkstum er- 
halten. Die letzten Reſte beſtehen in den „Dreizehn Gemeinden“ und ‚Sieben Gemeinden“ 
und am Monte Roſa. Das ſüdliche Tirol, das heute faſt ganz romaniſiert iſt, war da 
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mals deutſch, und die Chroniken von Trient find ‚im iſchönſten Mittelhochdeutſch“ ge- 
ſchrieben.“ — 

In Toksana erkennt ſich noch heute der hohe Adel reinen Blutes an blauen Augen 
und blonden Haaren; jedem Beſucher von Florenz müſſen die eingreifenden körperlichen 
Anterſchiede der vornehmen Kreiſe von dem breiten Volke auffallen. Überhaupt hat der dafür 
Geſchulte dauernd das Gefühl, mit zwei verſchiedenen Raffen zu tun zu haben, die neben 
vielen Abſtufungen doch auch noch ſcharf getrennt in allen Bevölkerungsſchichten wahrnehm- 
bar find. Denn das germaniſche Blut beſchränkt ſich keineswegs auf den Feudaladel, für den 
der bedeutende italieniſche Genealoge L. Paſſerini den Satz aufſtellt: „Alle diejenigen alt- 
adligen Florentiner Familien, deren Urſprung man durch Urkunden beweiſen kann, ſtammen 
von jenen Barbaren, die in den Zeiten der Langobarden und Franken in das ſchöne Land 
einbrachen.“ Es iſt aber für Italien bedeutſam und ſegensvoll geworden, daß die germaniſche 
Einwanderung ſich keineswegs auf dieſe dünne Oberſchicht beſchränkte. Es ſind ja die ganzen 
deutſchen Volksſtämme eingewandert (zumal für die Langobarden gilt das), und während 
die alteingeſeſſene Einwohnerſchaft ins Hörigenverhältnis gezwungen wurde, ſetzte ſich die 
freie Bürgerſchaft der Städte ebenſo aus germaniſchen Einwanderern zuſammen, wie die 
„valvassori“ und „capitanei“, die auf den übers ganze Land verſtreuten Kaſtellen — oft denkt 
man dabei an die vom Nachbar geſchiedenen altgermaniſchen Bauernhöfe — hauſten, aber 
auch ſchon frühzeitig in den Städten ihre feſten Häufer hatten. Die Namenliſten dieſer beiden 
Geſellſchaftsſchichten wimmeln bis über die Renaiffancezeit hinaus von altdeutſchen Namen 
und aus deutſchem Sprachgeiſte geſchaffenen Umformungen der Heiligennamen. 

a Merkwürdig ift, wie die von Tacitus hellſeheriſch erfaßte Eigenart der alten Deutfchen 

ſich auch hier bei den Eingewanderten zeigt. In allem Nationalen verfagen fie vollſtändig; 
das große Volksempfinden geht ihnen ganz ab. Um fo ſtärker iſt ihr Familien- und Gippen- 
gefühl. So geben fie ihre Sprache preis und bemühen ſich in allem, was unter den Begriff 
Ziviliſation fällt, um möglichſt raſche Anpaſſung an die als höher anerkannten Verhältniſſe. 
Aber an ihrem angeſtammten Recht halten ſie zäh feſt; dieſes war ja aus ihrem ſtarken 
Familiengefühl entwickelt und dafür zugeſchnitten. 
ö Nur aus dieſer germaniſchen Art heraus iſt die mittelalterliche Geſchichte Italiens, 
iſt der Geiſt der Renaiſſance zu begreifen, der mit dem des alten Roms fo gar keine Be- 
rührungspunkte hat. Es iſt der echt germaniſche Individualismus, der in der Renaiſſance 
die erſten Triumphe im Geiſtigen feiert. Die endloſen Familien-, Gippen- und Geſchlechter- 
kampfe aber, die der mittelalterlichen Geſchichte Italiens das Gepräge geben, beruhen auf 
dieſem deutſchen Sippengeiſte. 

Kennzeichnend iſt auch das Fehlen eines höher entwickelten Nationalgedankens. Wohl 
wurden die romaniſierten Germanen in Stalien die Träger der antiken Überlieferung von der 
Selbſtändigkeit Italiens. Aber Raſſengegenſätze fühlten dieſe „Italiener“ fo wenig gegen 
die anſtürmenden Deutſchen, daß im Kampfe zwiſchen Kaiſer und Papſt dieſelben Familien 
und Städte abwechſelnd guelfiſch und ghibelliniſch geſinnt waren. — 

Was fo die Geſchichte der Niederlaſſung der Germanen in Stalien wahrſcheinlich 
macht, wird durch die Geſchlechtergeſchichte und die phyſiologiſchen Beobachtungen beſtätigt. 
Es kommt hier zugute, daß Stalien nicht nur die ausgiebigſte geneologiſche Literatur, ſondern 
auch den reichſten Vorrat an guten Bildniſſen beſitzt. Man muß die eingehenden Unterſuchungen 
Woltmanns an Ort und Stelle nachleſen und ſich fo die Erklärung für die jedem aufmerk- 
ſamen Betrachter der italieniſchen Kunſt aufdrängende Beobachtung gewinnen, daß 1. die 
Schönheitsideale der italieniſchen großen Kunſt nirgendwo aus den körperlichen Eigentüm- 
lichkeiten der italieniſchen Raſſe gewonnen find. Groß, blondhaarig, blauäugig, weiß; rote 
Geſichtsfarbe, zurüdfliegende Stirn, ſchmale, adlerförmige Naſe, ſchmaler Langſchädel — 
ſo ſah der italieniſche Künſtler vom 12. Jahrhundert ab das Schönheitsbild des Menſchen. 
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2. Dieſe germaniſchen Naffeeigentiimlidteiten, die fo ſchroff dem widerſprechen, was wir 
mit Recht bis zum heutigen Tag als „italieniſch“ empfinden, ſehen wir aber auch auf der über- 
wältigenden Mehrzahl der Bildniſſe der großen Genies, die Italien hervorgedracht hat. Das 
entwickelte Bild wird noch ſchärfer, wenn auch noch die landſchaftliche Herkunft der Genies 
in Betracht gezogen wird. Da ergibt ſich die Zahl der Talente als parallel der Dichtigkeit der 
germaniſchen Einwanderung. Die oft beſprochene und gezwungen erklärte Unfruchtbarkeit 
Roms und noch mehr Süditaliens ergibt ſich nun ganz einfach. 

Mag im einzelnen ſich manches verſchieben, als unwiderlegbares Ergebnis bleibt be- 
ſtehen: 1. daß die ſogenannte Renaiſſance keine Wiedergeburt des Altertums, fondern eine 
eigenartige Leiſtung der eingewanderten germaniſchen Raſſe iſt; 2. daß die Germanen in 
Italien die meiſten und größten Genies hervorgebracht haben, abgeſehen von einer geringen 
Zahl von Wiſchlingen; 3. daß die Kulturentwicklung Staliens bislang im gleichen Schritt 
mit der der blonden Raffe ging. Mit ihrem Hinſchwinden und Ausſterben ging das alte Rom 
zugrunde. Die germaniſche Neueinwanderung ermöglichte die neue Blüte. Seither hat ſich 
in ſteigendem Maße das germaniſche Blut aufgebraucht. Schon Dante hat das Ausſterben 
dieſer edlen Familien beklagt. 

Ob die neue Wiedergeburt für die größere Zukunft, von der das junge Stalien träumt, 
wirklich aus der lateiniſchen Raſſe hervorgehen kann? Wagt man ernſtlich von der gealterten 
eine Zugendleiftung zu erwarten? Wir ſehn auch hier Ztalien vor der entſcheidenden Stunde. 
Die Liebe der Germanen iſt ihm treu geblieben. In unmeßbaren Strömen iſt fie ſeit Jahr- 
hunderten über die Alpen getragen worden. Sie hat ſelten Erwiderung gefunden, und was 
ihr in dieſer Stunde zuteil wird, müßte für immer einen Damm errichten, wenn nicht aus 
tiefſten, unwägbaren Gründen dieſer deutſche Liebesſtrom ſich immer wieder dahin kehrte, 
als in ein ihm ureigentümliches, weil von ihm ſelbſt fruchtbar gemachtes Gebiet. 


EN Karl Storck 
Anſer öſterreichiſcher Kamerad 


armherzig würdigt Viktor Alfred Eſſer im „Berl. Lokalanz.“ das wahrhaft ideale 
Zuſammenwirken, den herrlichen Geiſt der Waffenbrüderſchaft Deutſchlands 
| mit Öfterreih-Ungarn: 

„Dieſes Einvernehmen muß uns erhalten bleiben. Immer ſtärker muß es ausgebaut 
werden, immer tiefer ſich in den Geſinnungen und Überzeugungen der beiden verbündeten 
Reiche verankern. Und wie die Heere, fo müffen auch die Völker in unverbrüͤchlicher Freund- 
ſchaft einander näherkommen, müſſen ſich immer beſſer kennen lernen, immer enger 
und verträglicher, wie zu einem großen Organismus, zuſammenwachſen. Dafür wird in der 
Zukunft noch zielbewußt zu wirken ſein. Bisher führten wir, trotz treuer Freundſchaft, in 
mancher Hinſicht immerhin ein etwas getrenntes Sonderleben, das mehr die ſelbſtändige Ent⸗ 
wicklung der Volksindividualitäten als eine auch in Friedenszeiten lebendige ſyſtematiſche 
Zuſammenarbeit begünſtigte. Der Krieg wird hier gewiß der Lehrmeiſter des Friedens werden. 
Was er mit Blut zuſammengekittet hat, das lebt danach im Blute ſelbſtändig weiter. Die 
Völker werden begreifen, wie ſehr fie aufeinander angewieſen find, wie glücklich 
ſie einander ergänzen. Gerade weil ſie, bei aller Gleichartigkeit und Kulturgemeinſchaft, 
doch fo vielfach ‚anders‘ find. Der Oeutſche liebt es nicht, daß alles über einen Ramm ge- 
ſchoren fei. Das würde ihm als öde Gleichmacherei erſcheinen. Er freut ſich vielmehr an der 
Buntheit der Individualitäten, auch im ſtaatlichen, völkiſchen und provinzialen Leben. 

Die bunteſte aller Volksindividualitäten aber iſt gewiß die öſterreichiſche. Schon weil 
fie fo vielfach zuſammengeſetzt iſt, und weil auch die Oeutſchen Oſterreichs, in viel weiterem 
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und mannigfaltigerem Maße als bei uns daheim, fremde Blutzufluͤſſe in ſich aufgenommen 
haben. Madjariſches, tſchechiſches, kroatiſches, italieniſches Blut haben fic mit alemannifch- 
bajuvariſchem vereinigt, ein keltiſcher und hunniſcher Unterſtrom macht ſich gleichfalls mit- 
unter fühlbar, und dazu kommt noch das an ſich beweglichere ſüͤdliche Temperament fowie 
die durch Jahrhunderte gepflegte Kulturverbindung mit romaniſchen Nationen, bis nach Spanien 
hinein. Daß trotzdem das Oeutſche führend blieb, iſt, außer dem numeriſchen Übergewicht 
der Raffe, vor allem der Werbekraft der deutſchen Sprache zuzuſchreiben, die fic, allen ver- 
ſuchten Anfeindungen zum Trotz, als ein durchaus unentbehrliches Verſtändigungsmittel be⸗ 
währt hat. 

Was ſo vielfältig erwachſen iſt, kann naturgemäß nicht ganz ſo einheitlich wirken wie ein 
in dieſer Hinſicht glücklicher geartetes Volkstum. Die Öfterreicher haben daher als Gefamt- 
nation nicht den gleichen ſtarken, mit voller Selbſtverſtändlichkeit ſich durchſetzenden Inſtinkt 
wie wir Deutſchen. Sie ſind kritiſcher, mißtrauiſcher gegen ſich ſelbſt, trauen und muten ſich 
weniger zu, haben mitunter das Gefühl, als müßten fie ſich ihre Exiſtenzberechtigung gewiffer- 
maßen erweiſen. Erſt wenn gewaltige Elementarereigniſſe wie der gegenwärtige Krieg her- 
vorbrechen, zeigt ſich die Kraft des öſterreichiſchen Staatsbewußtſeins, die ihre natürliche Gipfe- 
lung findet in der Liebe zum habsburgiſchen Kaiſerhaus, zumal zu deſſen gegenwärtigem ebr- 
würdigen Vertreter. Jedenfalls vermag das dynaſtiſche Gefühl in Öfterreih viele Gegen- 
ſätze zu überbrücken. In der Regel aber tritt das ſtaatliche Gemeingefühl zurück hinter den 
ſehr ausgeprägten Charakterzug einer geradezu glühenden Liebe zur engeren Heimat. Es 
fei hier von der Fremdſprachigkeit und Fremdraſſigkeit der einzelnen Beſtandteile völlig ab; 
geſehen: ſchon die deutſchen Volksſtämme unter ſich ſcheiden ſich in Öfterreich viel beſtimmter 
und ſelbſtbewußter voneinander ab als bei uns. Zumal die Tiroler ſind förmlich ein Volk für 
ſich und beſitzen einen ſo hohen Stammesſtolz und Unabhängigkeitsſinn, daß ſie mit niemand 
verwechſelt werden wollen und ihrerſeits auf alle anderen ein wenig herabblicken. Aber auch 
die Steirer, die Salzburger, die Kärntner, die Ober- und Niederöſterreicher, die Böhmen 
find ſtreng unter ſich geſchloſſene Gruppen: „Länder“, nicht Provinzen, wenn ſchon in ftaat- 
licher Hinſicht, ſo beſonders kraft eines ausgeprägten Selbſtgefühls. Bezeichnend iſt hierfür 
folgende kleine Beobachtung. Ich traf einmal mit einem bekannten ſteiriſchen Schriftſteller 
in einem Höhenorte an der Grenze Nieder-Öfterreihs zuſammen. Bei einem gemeinſamen 
Ausflug kamen wir vorübergehend auch auf ſteiriſches Gebiet. Ich kann verſichern, daß weder 
Landſchaft noch Menſchen hier irgendwie anders waren als etwa eine Stunde vorher. Aber 
mein Steirer geriet doch in eine Art von beſeligtem Taumel, hatte geradezu das Gefühl, als 
ob er Langentbehrtes endlich wiedergefunden habe und fragte die ihm begegnenden Land- 
leute mit jubelnder Stimme: ‚Seid’s ihr froh, daß ihr Steirer ſeid?“ — worauf dieſe nicht 
etwa lachten, fondern mit einem biederen „Ja freili!“ herzhaft antworteten. 

Dieſe rührende Liebe zur engeren Heimat und Heimatslandſchaft iſt gewiß einer der 
tiefſten und liebenswürdigſten Züge der Öfterreicher. Es iſt zugleich ein Zeichen, wie eng dieſe 
Menſchen mit der umgebenden Natur verwachſen ſind, wie ſie ſich, gleich Baum und Strauch, 
als ein Produkt der Scholle fühlen, die ſie trägt. Wo man auch hinkommt, tritt einem der 
Lokalpatriotismus wie ein elementariſches Urgefühl entgegen, und zwar nicht bloß auf dem 
Lande, auch in den Städten. Die Grazer, die Linger, die Karlsbader dünken ſich als erwählte 
Sötterlieblinge. Und die Wiener, fo ſehr fie fic ſelbſt bekritteln und beraunzen und, wenn 
fie unter ſich find, mit Berlin oft kleinmütig und neidvoll vergleichen, fie gehen doch augen- 
blicklich gewaltig hoch, ſobald etwa ein Fremder es fic herausnimmt, etwas Wienerifches zu 
tadeln, und ſei's auch die längſt als Landplage empfundenen Einrichtungen der hohen Fiaker- 
preiſe und der Hausmeiſtertyrannei. Im innerſten Herzen iſt jeder Wiener auch heute noch 
aufs tiefſte überzeugt, daß es fo was wie ,fei Jean‘ nicht zum zweiten Male auf Gottes Erd- 
boden gibt, nix fo Gemütliches, fo Feſches und nirgends wieder fo an g’funden Hamur ... 
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Dies alles iſt in Wien von wundervoller Echtheit und Natürlichkeit. und man kann und muß 
ihnen vieles vergeben, manche Schlamperei und manche Unverläßlichkeit, weil ſie ſich ihre 
Menſchlichkeit und reine Empfindungsfähigkeit fo unberührt bewahrt haben. 

Und etwas davon ſteckt im Oſterreicher überhaupt, und das macht ihn fo liebenswürdig. 
Für den Umgang jedenfalls gibt es keinen angenehmeren Geſellen als ihn. Er zankt nicht, 
er beläſtigt nicht, er ſchmiegt ſich taktvoll und zartfühlend an, iſt guter Laune und in feinen 
perſönlichen Bedürfniſſen meiſt recht beſcheiden. Wie tief das freilich geht, darf man nicht 
immer fragen. Es mag fein, daß dieſe Vorzüge ſich vornehmlich bei oberflächlicher Bekannt- 
ſchaft zeigen und daß ſie gern auch ein bißchen aufgeputzt werden. Für das Hübſchmachen 
iſt der Oſterreicher ja immer ſehr eingenommen, wobei ihn ſein natürlicher Geſchmack aufs 
ſicherſte unterſtützt. Es ſteckt geradezu in ihm eine gewiſſe Koketterie, die man ihm aber nicht 
zu ſehr verübeln darf, weil fie die Kehrſeite feiner Liebenswürdigkeit und feines Schönheit 
ſinnes iſt. Bei den öſterreichiſchen Frauen iſt harmloſe Koketterie ſogar direkt ein Vorzug 
und ein Teil jenes undefinierbaren Reizes, den ſie ausſtrömen. Sie hat nichts Gemachtes 
und Angelerntes, ſondern liegt im Inſtinkt und verrät ſich beiſpielsweiſe in der unfehlbaren 
Sicherheit, mit der auch das kleinſte Wiener Mädel, ohne ſich ängſtlich einem Modediktat zu 
beugen, in der Kleidung dasjenige herausfindet, was ſeine perſönlichen Vorzüge am günſtigſten 
heraushebt. Darum will auch der Ofterreider ſtets feine Umgebung möglichſt anmutend ge 
ſtalten, er liebt das Saubere und das blumig Geſchmückte, daneben auch das Behagliche und 
Mollige, das Kommode“. Mag er darum vielleicht etwas verweichlichter fein als der Deutſche 
ihm gern zugeſteht, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß hier ein Teil von jener künſtleriſchen 
Begabung ſteckt, die ſich auf dem geſamten Gebiet der Innendekoration ſchon vielfach ſchöpferiſch 
bewährt hat und gewiß in unſeren Tagen wieder von beſonderem Wert ſein wird, wofern 
es uns gelingen ſoll, einen Teil der Kleidermode ſelbſtändig zu machen und den erſehnten Stil 
für eine ‚deutſche Tracht“ zu finden. 

Dieſe feine, natürliche Sinnlichkeit des Oſterreichers durchzieht fein ganzes Weſen, 
macht ihn leichtblütig und phantaſievoll, ungemein empfänglich für Stimmungen und Ge 
mütseindrüde und vibriert durch alle feine Nerven, ſobald er muſikaliſchen Reizungen unter- 
worfen iſt. Faſt allen Ofterreichern dringt die Muſik direkt ins Blut, das Tanzen wie das 
Singen wird ihnen zur Leidenſchaft, ſie ſind davon wie behext. Auch hier iſt nichts Angelerntes, 
ſondern etwas Natürliches; darum gibt's denn auch im öſterreichiſchen Volk ſo viel muſikaliſches 
Talent. Wenn der Sſterreicher nicht mehr ſingt, ift er nur halb noch er ſelbſt, dann iſt er nieder 
geſchlagen, trübfinnig, ‚defperat‘. Sobald aber die Muſik wieder zu ihm ſpricht, kehrt auch 
ſein guter Humor zurück, dieſer Humor, der vielleicht gar nicht beſonders witzig iſt, aber ein 
phantaſievoller Ausfluß gehobenen Lebensgefühls. 

Dieſe Art Humor konnte man vor allem beobachten, als zu Beginn des Krieges die 
öſterreichiſchen Truppen in endloſen Bahnzügen durchs Land fuhren. Alle Eiſenbahnwagen 
waren mit übermütigen Verslein und Ausrufen bekreidet, während ununterbrochen aus rollen- 
den Fenſtern ein tolles Gejuchze und munteres Gequietſche erſchallte. Hielt dann die Wager: 
kette, etwa an einem kleinen Landbahnhof, und die Soldaten kamen zu kurzer Erfriſchung 
herausgeklettert, welch ein Ton von friſcher Fröhlichkeit herrſchte dann, ganz ohne Spur von 
Gedrücktheit oder Verzagtheit! ... So mit losgebundener Luſtigkeit ſcherzten ſich die Braven 
über die Situation hinweg, feſt entſchloſſen, keinerlei Weichherzigkeit oder Sentimentalität 
aufkommen zu laſſen. Es waren ſchöne, ftarte, herrliche Menſchen, die da vorüberzogen, jugend 
lich-männlich bis in den letzten Nerv, wagemutig und todesverachtend. Man konnte ſie nicht 
anſehen, ohne begeiſtert zu werden. Wie blitzten ihre Augen, wie lachten ihre geſunden Lippen! 
Alle Mädchen waren verliebt und warfen endlos Blumen. Und die hefteten die jungen Kriege! 
ſich an, ſteckten ſie ins Knopfloch oder an die Mützen, und ſo zogen ſie davon, in ihr ungewiſſes 
Schickſal. 
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Das find die Leute, die jetzt mit unſeren Truppen zuſammen gefiegt haben — viel- 
leicht andere, als die damals durchgezogen kamen, von denen gar viele ſchon die Erde deckt — 
und doch wiederum dieſelben: denn die gute, wackere öſterreichiſche Art kehrt immer wieder.“ 


* 
Der ahnungsvolle Franzoſe 


NASEN iner im Jahre 1911 im Verlage der „Guerre Soziale“ in Paris erſchienenen Schrift 
( VD von Francois Delaiſie entnehmen die „Neuen Züricher Nachrichten“ Abſchnitte, 
—— die im Lichte der Zeitereigniſſe ſeit Auguſt 1914 von doppeltem zntereſſe find. 
Sabor würde, wenn er noch lebte, fagen, daß fie „tief blicken laſſen“. 

Von einem möglichen, wahrſcheinlichen Krieg zu ſprechen, meint Delaifie, ſcheint auf 
den erſten Blick eine Torheit. Man hat uns fo lange eingewiegt, in friedfertige Träume! Und 
doch: Zwiſchen England und Deutichland bereitet ſich (man beachte: geſchrieben im Mai 
1911) ein furchtbarer Zuſammenſtoß vor, mit dem verglichen das entſetzliche Gemetzel des 
Ruſſiſch-Zapaniſchen Krieges nur ein Kinderſpiel geweſen fein wird. 

England hat einen doppelten Plan: | 

1. Deutfchland durch ein Syſtem der Entente und von Bündniſſen einzukreiſen, fo daß 
es mitten in Europa iſoliert bleibe, ohne militäriſche und finanzielle Hilfe in der Stunde der 
Gefahr zu finden. So fab man 1903 Eduard VII. ſich Frankreich nähern und mit unſeren 
Finanzleuten die Bande der Entente anknüpfen, während er ihnen Marokko überließ, welch 
letzteres, nebenbei geſagt, ihm nicht gehörte. Bald nachher verſöhnte er ſich mit dem ruſſiſchen 
Zaren vermittelſt einiger Konzeſſionen in Perſien und im Balkan. Er verſuchte, Italien aus 
dem Oreibunde zu entfernen, indem er ihm Albanien anbot. Er fachte bei den Ungarn 
die Abneigung gegen die Deutſchen an. Mit feinem Gelde und mit feinen Ratſchlägen war 
er den Sungtirten behilflich, um den zu ſehr mit Wilhelm II. befreundeten Abdul Hamid zu 
ſtüͤrzen, und bald fab man den Zeitpunkt kommen, wo Deutſchland, ganz von feindlichen Mächten 
umgeben, allein ſeinen Feinden gegenüberſtehen würde. 

2. Gleichzeitig unternahm man in England gewaltige Rüftungen. Die engliſchen 
Ingenieure bauten die erſten Dreadnoughts. Dann wurden alle größeren Panzerſchiffe, die 
bis dahin in allen Meeren ſtationiert geweſen waren, um das Reich, „in dem die Sonne nicht 
unterging“, zu ſchuͤtzen, zurückgerufen und in den Kriegshäfen des Mutterlandes kon- 
zentriert. Die maritime Baſis wurde geändert. Früher war ſie in Plymouth, Frankreich 
gegenüber, dem Feind von Jahrhunderten. Heute iſt fie in Dover und in Roſyth (Schott- 
land), um den Zugang in die Nordſee zu überwachen, im Norden und Süden, beides gegen 
Deutſchland gerichtet. 

Der Krieg wird ein Handelskrieg ſein. Deshalb wird man zurückgreifen zu dem 
alten Verfahren der Kaperei und der Kontinentalſperre. In Englands Abſicht läge es, die 
deutſche Ein- und Ausfuhr zu ſperren und damit auch die deutſche Induſtrie lahmzulegen. 
Dazu müßten Hamburg und Bremen geſperrt werden. Selbſt nach der Anſicht der engliſchen 
Admiralität iſt das Ziel des künftigen Krieges die Abſperrung der deutſchen Häfen, die Weg- 
nahme der deutſchen Handelsflotte, um die Verſorgung der deutſchen Fabriken und die Aus- 
fuhr der deutſchen Waren zu verh indern. Es iſt eine Art von Kontinentalſperre, die wir wieder 
erleben werden, wie zur Zeit des großen Kampfes Napoleons I. Bis hierher habe ich geſprochen, 
als ob die Werkſtätten am Rhein, in Sachſen und in Schleſien ſich allein über Bremen und 
Hamburg verſorgen. Das iſt nicht genau. 

8 Es gibt zwei Häfen, welche in dem deutſchen Wirtſchaftsleben eine faſt ebenſo wichtige 
Rolle ſpielen. Das iſt Rotterdam und befonders Antwerpen. Damit England über 
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Deutſchland triumphiere, muß Antwerpen verſchloſſen werden; damit Deutſch— 
land widerſtehen könne, muß Antwerpen offen bleiben. Für beide iſt es eine Lebensfrage. 

Alſo: in der Umgebung von Antwerpen wird ſich das Schickſal beider Reiche entſcheiden. 
In den belgiſchen Ebenen wird zwiſchen den beiden induſtriellen Nationen um die wirtſchaft- 
liche Herrſchaft über die Alte Welt geſtritten werden. 

Wie ich dargelegt habe, muß England, um die deutſche Induſtrie auszuhungern, un- 
bedingt Antwerpen blockieren. Wenn Oeutſchland zuvorkommt, wird man Antwerpen 
zu Lande erobern müſſen. Aber damit ändert ſich die Art der Operation. An Stelle der 
Seeblockade tritt der Landkrieg. England muß Truppen in Belgien landen. Dieſe 
Truppen müſſen dem preußiſchen Heer den Weg verſperren und es auf den Rhein oder die 
Maas zurüdwerfen. Deshalb hat Lord Kitchener, der große engliſche General, den berühmten 
Ausſpruch getan: „Die Grenze des britiſchen Reiches in Europa iſt nicht die Meerenge von 
Calais, es ift die Maaslinie“. 

Ein eigentümlicher Ausſpruch, der zeigt, wie England die belgiſche Neu- 
tralität achten will. 

Aber mit welchen Truppen wird England dieſe Grenzen beſetzen? Darüber iſt das 
Londoner Kabinett verlegen. Bekanntlich gibt es in England keine allgemeine Wehrpflicht. 
Und da ſie keine Truppen in ihrem Lande fanden, dachten ſie an Frankreich. Sie haben ſich 
geſagt: „Es fehlt uns an Soldaten, aber Frankreich hat welche. Dort jenſeits der Meerenge 
von Calais ſteht eine zahlreiche, gut ausgebildete, gut ausgerüſtete Armee, eine Armee, die 
imftande iſt, den OQeutiden gegenüber ſtandzuhalten. Die Franzoſen find tapfer. Sie find 
kriegeriſch, ſie lieben den Krieg und verſtehen, Krieg zu führen. Wenn man ihnen nur die 
großen Worte von nationaler Ehre, von überwiegenden Intereſſen des Vaterlandes und 
der Ziviliſation ſouffliert, werden fie losgehen. Wenn es dem Auswärtigen Amt in 
London gefallen wird, den Kampf zu beginnen, ſo werden es ſeine Diplomaten 
einzurichten verſtehen, daß fie die Verantwortlichkeit dem Gegner aufbürden; 
und wir werden marſchieren müffen, um kraft einer „Oefenſiv“-Konvention dem König Georg V. 
zu helfen. 

Wenn erſt in Frankreich der Gedanke einer „deutſchen Gefahr“ genügend Wurzel gefaßt 
hat, dann werden an einem ſchönen Abend die engliſchen Panzerſchiffe mit Volldampf nach 
Vliſſingen fahren. (Darin, ſagen die „Neuen Zürcher Nachrichten“, hat ſich Francois Delaiſie 
geirrt, die engliſchen Panzer bekamen „Hausarreſt“.) Zur ſelben Stunde oder faſt zur ſelben, 
werden die preußiſchen Regimenter in Schnellzügen von Aachen nach Antwerpen fahren. 
Sofort wird, wie üblich, die franzöſiſche Regierung alle Depeſchen, alle Briefe, welche die 
Bewegungen der kriegführenden Truppen melden könnten, anhalten. Dann wird eine offi- 
zielle Notiz der Preſſe mitgeteilt. Am nächſten Tage werden in allen Zeitungen in hand- 
breiten Buchſtaben die Worte erſcheinen: „Die belgiſche Neutralität iſt verletzt. Die 
preußiſche Armee marſchiert auf Lille“. 

Bei dieſer furchtbaren, durch Millionen von Preßſtimmen wiederholten Nachricht wird 
der Bauer, der kleine patriotiſche Bürger, der ſchlechtunterrichtete Arbeiter ſich zum Heer ſtellen. 
Ohne ihnen Zeit zur Überlegung zu laſſen, wird man ſie in Viehwagen nach den belgiſchen 
Gefilden führen. Die in ihrem Marſche auf Antwerpen behinderte deutſche Armee wird über 
ſie herfallen. 

Und fo wird durch die Lift einer kleinen Gruppe von Finanzleuten und 
Diplomaten ein großes Volk in einen Krieg verwickelt werden, den es nicht ge- 


wollt hat. 
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Kriegswanderungen von Tieren und Pflanzen 


aß die Menſchen im Kriege, die Soldaten im Felde, ſo lieſt man im „Vorwärts“, 

nach einem altindiſchen Worte der Vedalieder „Brot für Ungeziefer“ werden, 
iſt bekannt, und aus der Kampffront in Oſt und Weſt tauſendfach beſtätigt. Wie 
aber gewiſſe, beſonders anpaſſungsfähige Tiere und Pflanzen als Begleiter der Kriegsheere 
ihr Lebensgebiet erweitern oder indirekt durch den Krieg verbreitet werden, iſt erſt in neuerer 
Zeit nachgewieſen worden. Um das Kapitel der Hausparaſiten vorweg zu erledigen, ſo iſt 
die vielfach als ruſſiſches Einfuhrgut (jo von Goethe in Briefen an Zelter) verdächtigte Sch abe, 
Küchenſchwabe oder Kakerlak nicht erſt mit den verbündeten Ruſſen in den Freiheitskriegen 
nach Deutſchland eingewandert, ſondern hier ſchon längſt heimiſch: fie erſchien zuerſt im 11. Jahr- 
hundert in Stuttgart! Aber es bleibt doch auffallend, daß Chamiſſo 1816 befonders „die 
bei den Ruffen ſich heiligen Gaſtrechts erfreuenden Tarakanen oder Licht- und Bäckerſchaben“ 
erwähnt: die ruſſiſchen Ourchzüge 1813—15 haben ihre Verbreitung ſehr gefördert. 

Daß Krähenſchwärme den Schlachtfeldern nachziehen, iſt aus Maſuren mehrfach 
gemeldet worden: die Saatkrähe iſt nachweislich vor hundert Jahren erſt den ruſſiſchen Heeren, 
an die fie ſich mit der Kataſtrophe von 1812 angeſchloſſen hatte, nach Oeutſchland gefolgt. 
Mit dem rieſigen Troß, den die Armeen der damaligen Zeit noch mit ſich führten, hat ſich 
auch die aſiatiſche Wanderratte bei uns eingeſchmuggelt. In welchem Zuſammenhange 
das ſporadiſche Auftreten des Steppenhuhnes in Mitteldeutfdland feit dem Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts mit den Kriegsereigniſſen ſteht, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 

Noch merkwürdiger ſind vielleicht die Pflanzenwanderungen im Verlaufe der 
Heereszüge, die einen eigenen Wiſſenſchaftszweig der „Adventivflora“ gezeitigt haben. Nach 
Aſcherſon iſt der in der Tatarei, in Kaukaſien und Südrußland heimiſche giftige Stechapfel 
in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges durch Zigeuner nach Oeutſchland eingeſchleppt 
worden; daß die Kartoffel den Seeräuberzügen Francis Drakes verdankt wird, ift bekannt. 
Der Kalmus, der beliebte Pfingſtſchmuck, weiſt ſchon durch ſeinen polniſchen Namen Tatarak 
auf feine öſtliche, mongoliſche, d. h. nach dem alten Sprachgebrauch „tatariſche“ Heimat hin; 
er iſt durch die Türkenkriege im 17. und 18. Jahrhundert über die Balkanhalbinſel nach 
Oſterreich und Oeutſchland verbreitet worden. Yntereffant iſt, daß nach Profeſſor Gräbner 
„noch niemand in Europa eine Kalmusfrucht beobachtet hat; nur aus dem ſüdlichen und 
öſtlichen Aſien ſind ſolche bekannt“. Die Pflanze Galinsoga parviflora, das Knopfkraut, 
heißt in der Mark Brandenburg geradezu „Franzoſenunkraut“, weil es erſt feit der fran 
zöſiſchen Okkupationszeit 1806—1807 auftritt. An die Epoche der napoleoniſchen Herrſchaft 
erinnern noch an vielen Stellen Deutſchlands die ſäulenförmigen, ſchattenloſen italieniſcheu 
Pyramidenpappeln längs der Chauſſeen: der Kaiſer ließ mit Vorliebe feine neu angelegten 
Heerſtraßen damit einfaſſen. 

Ahnliche Pflanzenwanderungen, deren Beiſpiele ſich noch vermehren ließen, wird auch 
der jetzige Weltkrieg zur Folge haben; es fei nur daran erinnert, daß an allen deutſchen Bahn- 
bauten die Akazie und die vor genau 300 Jahren aus Nordamerika nach Europa gebrachte 
Nachtkerze einen außerordentlich charakteriſtiſchen Beſtandteil der Eiſenbahnflora bilden. Was 
alles durch Samen zufällig mit dem Getreide und der ganzen Fourage überallhin verſchleppt 
wird, läßt ſich gar nicht abſehen: es kann vorkommen, daß durch ſolche Ankömmlinge, die in 
der Fremde gute Lebensbedingungen vorfinden, allmählich die heimiſche Flora im Kriege- 
gebiet ganz verändert oder gar vernichtet wird. Hat man doch ausgerechnet, daß im Herbſt 
198 Wanderratten als Nachkommen eines überwinterten Nattenpaares vorhanden fein können, 
während die Samen einer einzigen Pflanze ſchon nach Hunderten und Tauſenden zählen. 


* 
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Anſer wiſſenſchaftlicher Schutzgeiſt im Kriege 


r heißt „Bakteriologie“ und wird von Profeſſor A. v. Waſſermann in Teubners 
8 2 „Internationaler Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik“ in das rechte 
— Cei.icht geſetzt: 

Die Weltgeſchichte kennt bisher keinen größeren Krieg, in deſſen Gefolge nicht ver- 
heerende Seuchen aufgetreten wären, die von Kriegs- und Bürgersmann ſogar mehr gefürchtet 
waren, als der wehr und waffentragende Feind. Noch im Jahre 1870 hatten wir in unſerem 
im Vergleich zur heutigen Heeresgröße beſcheiden zu nennenden Heere noch allein über 70000 
Fälle von Unterleibstyphus. Es leuchtet ein, daß die Bakteriologie, bezugsweiſe die auf ihrer 
Grundlage von Robert Koch geſchaffene rationelle wiſſenſchaftliche Seuchenbekämpfung, heute 
als eine unentbehrliche Kriegshilfswiſſenſchaft zu bezeichnen iſt. Das hat die Verwaltung 
unſeres Militärweſens vom erſten Augenblick an erkannt. 

Um ſich einen Begriff zu machen, auf welche Gebiete fic die Fürſorge und Seuchen- 
bekämpfung in dem heutigen Weltkriege erſtrecken muß, genügt der Satz, daß es angeſichts 
des gegen uns aufgebotenen Völkergemiſches kaum eine bösartige Seuche gibt, gegen die wir 
nicht gewaffnet fein müſſen. Von allen Gegnern, Ruſſen, Belgiern, Franzoſen, droht der bei 
ihnen noch endemiſche Unterleibstyphus ſowie Ruhrgefahr, von den Ruſſen außerdem noch 
die Cholera, das Fleckfieber, die Peſt, das Rüdfallfieber, von den ſchwarzen Truppen und den 
Indern Protozoen und andere in den Tropen vorkommende Krankheiten. — Heute haben wir 
über acht Monate Krieg, während deſſen wir in der heißen und kalten Jahreszeit Millionen 
Soldaten im Felde ſtehen gehabt haben. Wohl haben ſich überall die Köpfe der gefürchteten 
Hydra drohend gezeigt, zum Beweiſe, daß fie auch heute noch lebt, aber nur durch unſere Wiffen- 
ſchaft verhindert wurde, ihren alles verſchlingenden Rachen zu öffnen. Weder die Bevölkerung 
noch die Armee kamen auch nur zum Bewußtſein, daß es dieſe fürchterlichen Feinde ihrer Ge- 
ſundheit noch gibt; denn ſchon beim Auftreten der erſten Fälle war die Gefahr beteitigt. 

Unfer Heer ijt, angefangen vom Heimatgebiete, durch die Etappen und die Stäbe der 
höheren Kommandos bis vorn in die Schützengräben hinein, nach ſtrengſt wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen bakteriologiſch überwacht. Allenthalben find bakteriologiſche Unterſuchungsſtellen 
errichtet, oder es find derartige Vorkehrungen getroffen, daß auf freiem Felde, im Schützen 
graben, in einem Unterſtande, ein modern ausgerüſtetes bakteriologiſches Laboratorium ſofort 
aufgeſchlagen werden kann, ſo daß nur die Meldung von einem infektionsverdächtigen Falle 
einzulaufen braucht, um ſofort Gewißheit und damit das für die Beſeitigung der Gefahr ent- 
ſcheidende Handeln zu ſchaffen iſt. Die Bakteriologie hat uns aber Unterſuchungen und dazu 
auch alle die nötigen Mittel gegeben, welche gegenüber der betreffenden Infektion Schutz 
gewähren. Man iſt dazu gelangt, gegen eine Reihe der wichtigſten Kriegsſeuchen Schutzimp- 
fungsſtoffe herzuſtellen, und wir haben in dem jetzigen Feldzuge, von dieſer Erkenntnis aus- 
gehend, die Schutzimpfung gegen Typhus und Cholera im weiteſten Maße durchgeführt. Sie 
hat ſich, ſoweit wir bisher beurteilen können, vortrefflich bewährt. 

So ſehen wir denn, wie die Bakteriologie als wiſſenſchaftlicher Schutzgeiſt über unſeren 
Heeren wacht, um fie mit Erfolg, und was im Kriege die Hauptſache ijt, ohne durch ihre Maß- 
nahmen, wie dies früher bei den üblichen Sfolierungen, Quarantänen uſw. geſchah, die Durch- 
führung der militäriſchen Aufgaben zu erſchweren, vor dem Würgengel der früheren Kriege 


zu bewahren. 
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3 genaue Liſten zu führen und nach Beendigung des Krieges miteinander auszu- 
tauſchen, wird bei der Schwäche aller menſchlichen Einrichtungen eine unvermeid liche Folge 
auch des gegenwärtigen Weltenbrandes fein, daß über den Verbleib zahlreicher deutſcher Sol- 
daten und ſonſtiger Kriegsteilnehmer auch nach Friedensſchluß keine Nachrichten bei den An⸗ 
gehörigen eintreffen. Alle noch ſo eifrigen Nachforſchungen bleiben erfolglos, über Tod oder 
Leben des teuren Vermißten läßt fi nichts ermitteln. Ein unleidlicher Zuſtand der Ungewißheit, 
die zurüdgebliebene Ehefrau weiß nicht, iſt fie Ehefrau oder Witwe, die Gläubiger befinden 
ſich im Ungewiſſen, ob ihr Schuldner noch lebt, an wen ſollen ſie ſich halten bei Beitreibung 
ihrer Forderungen? Zur Beſeitigung dieſer und anderer zahlreicher Unzuträglichkeiten muß 
das Geſetz Abhilfe gewähren, und das tut es auch durch Schaffung des Rechtsinſtituts der Todes; 
erklärung wegen Kriegsverſchollenheit. Danach kann jeder, der als Angehöriger einer bewaff⸗ 
neten Macht an dem jetzigen Kriege teilgenommen hat, während des Krieges vermißt worden 
iſt und ſeitdem verſchollen iſt, für tot erklärt werden, wenn ſeit dem Friedensſchluß drei Jahre 
verſtrichen ſind. Den Begriff der Verſchollenheit ſetzt das Geſetz voraus, es entnimmt ihn dem 
Sprachgebrauch des täglichen Lebens, danach iſt verſchollen jeder, über den ſeit ſo langer Zeit 
keine Nachricht vorliegt, fo daß fein Fortleben oder fein Tod als ungewiß erſcheint. Dieſe Nach- 
richtenloſigkeit muß alſo noch nach Friedensſchluß 3 Jahre angehalten haben. Angehöriger der 
bewaffneten Macht des Deutſchen Reichs ijt nicht etwa nur der Rombattant, ſondern auch der- 
jenige, der ſich in einem Amts- oder Dienſtverhältnis oder zum Zweck freiwilliger Hilfeleiſtung 
beim Heere befindet, alſo die Feldgendarmen, die Poft- und Telegraphenbeamten der Feldpoſt, 
die Kriegsberichterſtatter der Zeitungen, welche die Heere begleiten, alle Kriegsfreiwilligen, 
freiwillige Arzte, Feldgeiſtliche, Zohanniterritter, Krankenpfleger, Lazarettbeamte, auch Mar- 
ketender. 

Nach Ablauf von 3 Jahren kann auf beſonderen Antrag das Amtsgericht, bei dem der 
Verſchollene im Inland feinen letzten Wohnſitz, d. h. den Mittelpunkt feiner geſamten Lebens- 
beziehungen hatte, die Todeserklärung ausſprechen. Von ſelbſt, aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit, von Amts wegen kann alſo das Gericht keinen Verſchollenen aus der Liſte der Lebenden 
ſtreichen. Antragsberechtigt iſt jeder Intereſſent, z. B. der Erbe oder auch jeder Gläubiger 
des betreffenden Verſchollenen, alfo z. B. die zurüdgebliebene Ehefrau, die Kinder, Eltern und 
Geſchwiſter als nächſte geſetzliche oder teſtamentariſche Erben. Die die Verſchollenheit be- 
gründenden Tatſachen, alſo Zugehörigkeit des Betreffenden zur bewaffneten Macht des Deutſchen 
Reichs und völlige Nachrichtenloſigkeit über den während der Kriegsdauer Vermißten 3 Jahre 
hindurch feit dem Friedensſchluß, hat der Antragſteller glaubhaft zu machen. Es genügt — dieſes 
iſt in der Praxis der einfachſte Weg —, daß er durch eine einfache privatſchriftliche Erklärung 
an das Gericht, die aber auch natürlich durch eine Erklärung zu Protokoll des Gerichtsſchreibers 
erſetzt werden kann, die Richtigkeit ſeiner diesbezüglichen Erklärungen an Eidesſtatt verſichert. 
Alsdann erläßt das Amtsgericht das „öffentliche Aufgebot“, d. h. es erläßt die öffentliche Auf- 
forderung an den Verſchollenen, ſich binnen mindeſtens 6 Wochen beim Gericht zu melden, 
widrigenfalls ſeine Todeserklärung erfolgen werde, und an alle, die Auskunft über den Verbleib 
des Verſchollenen zu geben vermögen, dem Gericht hiervon Kunde zukommen zu laſſen. Das 
Aufgebot des Gerichts muß mindeſtens durch Anſchlag an der Gerichtstafel bekannt gemacht 
werden, doch kann es auch noch — ganz nach Ermeſſen des Gerichts — in öffentliche Blätter 
eingerückt werden. Während dieſer Aufgebotsfriſt muß nun das Gericht von Amts wegen 
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alle zur Feſtſtellung des Sachverhalts erforderlichen Ermittlungen anſtellen und die geeigneten 
Beweiſe erheben. Meldet ſich der Verſchollene, jo iſt das Verfahren beendigt, es ijt gegen- 
ſtandolos geworden. Meldet ſich niemand — und das wird wohl der am häufigften vorkommende 
Fall ſein — ſo prüft das Gericht, ob alle Erforderniſſe der Todeserklärung vorliegen und ſpricht 
dann in dem gleichzeitig mit der öffentlichen Bekanntmachung anzuberaumenden Termine 
die Todeserklärung aus, und zwar durch ein fogenanntes „Ausſchlußurteil“. Denn das geridt- 
liche Erkenntnis ſchließt den Verſchollenen aus dem Leben aus, es iſt ein juriſtiſcher Erſatz des 
natürlichen Todes, es begründet die Vermutung, daß der Verſchollene zur Zeit des Friedens- 
ſchluſſes verftorben iſt. Sein Tod wird alſo um mindeſtens 3 Fahre 6 Wochen zurückdatiert. 
Kehrt alſo der für tot Erklärte ſpäter wieder zurück, jo muß er erſt durch eine beſondere Anfech- 
tungsklage das gerichtliche Urteil wieder aus der Welt ſchaffen, er muß feine Identität nach; 
weiſen. 

Die Hauptbedeutung der Todeserklärung liegt auf dem Gebiet des Familienrechts. 
Die Ehe des für tot Erklärten gilt als aufgelöſt. Die Ehefrau wird zur Witwe und kann eine 
neue vollgültig eingehen. Nur dann, wenn ſie ſowohl wie der neue Ehemann übereinſtimmend 
beide genau wußten, was immerhin denkbar iſt, daß in Wahrheit der für tot Erklärte doch noch 
am Leben ſei, iſt ihre neue Ehe ohne weiteres nichtig und beide machen ſich des Verbrechens der 
Bigamie ſchuldig. In allen anderen Fällen kann jedoch jeder Ehegatte der neuen Ehe dieſe 
anfechten, wenn der irrtümlich für tot Erklärte zurückkehrte — Fall des Enoch Arden —, aber 
dieſem ſelbſt, dem Zurückgekehrten, ſteht dieſe Anfechtungsbefugnis der neuen Ehe nicht zu. 
Die Ehefrau kann dagegen zwiſchen dem alten und neuen Ehegatten wählen, fo hat unſer Gefeß- 
geber das tief tragiſche Problem gelöſt. Ob ganz zufriedenſtellend, ſoll hier nicht unterſucht 
werden ... Die ehemännliche Verwaltung und Nutznießung des für tot Erklärten endigt, 
desgleichen die von ihm geführte Vormundſchaft oder Pflegſchaft, ebenſo ſeine elterliche Gewalt. 
Dieſe wächſt dann der Mutter zu. Das Vermögen erhalten die geſetzlichen oder teſtamentariſchen 
Erben. — Das Ausſchlußurteil wirkt für und gegen alle, während ſonſt gerichtliche Urteile 
grundſätzlich nur zwiſchen den Parteien wirken. Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 
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0 napp vor dem Kriege, ſchreibt Karl Leuthner, Mitglied des öſterreichiſchen Reichs“ 
Dry. rats, im „März“, hatte Bernhardi General Falkenhauſen ſcharf vorgehalten, daß 
EN er in feinem Werte „Flankenbewegung und Maſſenheer“ eine aus Refervetruppen 
beſtehende Armee zum entjcheidenden Angriff anſetze; dieſe Maßregel hätte ſich vermeiden 
laſſen. So urteilten nahezu alle Theoretiker ſämtlicher Militärſtaaten, am entſchiedenſten 
vielleicht die öſterreichiſch-ungariſchen. Allein in Wirklichkeit ließ ſich die „Maßregel“ gar nicht 
vermeiden. Ebenfalls kurz vor dem Kriege beklagte es einer unſerer angeſehenſten Militär- 
ſchriftſteller, daß Oſterreich- Ungarn all feine Reſervemannſchaft für die erſte Linie verausgaben 
müſſe; dieſe fei der der übrigen großen Staaten ebenbürtig, aber eine zweite gebe es nicht. 
Dennoch war ſie am erſten Kriegstage da: durch Einberufung des Landſturms und Schaffung 
von Formationen aus den Reiten der Reſerve und dem Landſturm. Es ijt nie genug hervor- 
gehoben worden, daß ſchon mit der Einleitung des Krieges, mit der Mobilmachung, die Kriegs- 
verwaltungen vollſtändig über die bisher ausnahmslos herrſchenden Wertungen, namentlich 
über die allgemein gang und gäbe Geringſchätzung der Neuformationen aus den älteren Jahr- 
gängen achtlos hinwegſchritten. Das Volksheer, das wahrhaftige Volk in Waffen ſtand da, 
in einer den phantaſtiſcheſten Vorausſetzungen überbietenden Tatſächlichkeit. Und wie die 
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Aufbietung, fo die Verwendung der Kräfte. Landwehr bildete die feſthaltende Gruppe, die 
den Vernichtungsſieg von Tannenberg vorbereitete, ſchleſiſche Landwehr trug in der Nähe 
von Lublin über die ruſſiſche Garde einen Erfolg davon; Reſerve, Erſatzreſerve, Landſturm 
bildeten neun Zehntel des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres, das die Aufmarſchſchlachten in 
Südpolen und Galizien gegen die ruſſiſchen Korps ſchlug. Bei dieſen machte indes im Anfang 
der Friedensſtand weit mehr als die Hälfte, oft über zwei Drittel des geſamten Standes aus. 
Kuropatkin hat bekanntlich in feiner Rechtfertigungsſchrift unter den Haupturſachen der Nieder- 
lage die Entſendung von Neuformationen aus Urlaubern aller Art auf den mandſchuriſchen 
Kriegsſchauplatz beſonders hervorgehoben. Seine Nachfolger mußten erleben, daß ſie ihre 
ſchönſten Niederlagen von Tannenberg und Lublin bis zu Nadworna und zur maſuriſchen 
Winterſchlacht der umfaſſenden Mitwirkung ſolcher Neuformationen im deutſchen und öfter- 
reich iſch-ungariſchen Heere zu verdanken hatten 

Der alle herrſchenden Vorſtellungen umſtürzenden demokratiſchen Zuſammenſetzung 
des Heeres ſcheinen die Formen der Taktik, wie ſie in den Eröffnungsſchlachten des Auguſt und 
September beobachtet wurden, wenig zu entſprechen. Doch wenn man den Verlauf der Lothrin- 
giſchen, der Marne- und der Lembergerſchlacht vergleicht, gibt ſich zu erkennen, daß Franzoſen, 
Deutſche und Oſterreich-Ungarn in der gleichen taktiſchen Verdammnis waren. In allen Spra- 
chen hatte ſich eine überaus lehrreiche Literatur über den japaniſchen Krieg angehäuft, allein 
mehr als die Lehren ſcheinen Warnungen wie die, daß das Eingraben den Angriffsgeiſt lähme, 
fürs erſte nachgewirkt zu haben. Die Lemberger, wie die Lothringiſche Schlacht, ſahen Wunder 
infanteriſtiſcher Tapferkeit, die jedoch ſchlecht abgeſtimmt waren auf die Abſtoßungskraft hinter 
verſtärkten Fronten wirkender Mehrlader und Maſchinengewehre und ein offenes Auffahren 
von Batterien, das ſich noch weniger mit der Feuerentwicklung moderner Geſchütze vereinbaren 
ließ. Mit eherner Regelmäßigkeit wiederholt ſich dieſe Erſcheinung in der Kriegsgeſchichte. 
Alle Kritik iſt darin einig, daß 1866, 1870/71 und 1877/78 ſämtliche kämpfenden Heere, Sieger 
und Beſiegte, eine Gefechtstaktik befolgten, die hinter den Fortſchritten der Waffentechnik 
um Fahrzehnte nachhinkte; der derzeitige Generalquartiermeiſter des deutſchen Heeres, Frey 
tag-Loringhofen, hat in ſeiner geſchichtlichen Erläuterung des Exerzierreglements dieſer Tatſache 
eine eindrucksvolle Darlegung gewidmet. Doch erwies ſich auch im jetzigen Kriege wieder, „daß 
die Kugeln“ — mit Bald zu reden — „ſchnell eine neue Taktik ſchreiben, alte Formen zer- 
trümmern und neue ſchaffen.“ Man hat nunmehr überall und allerſeits vortrefflich gelernt, 
ſich einzugraben, ohne zu fürchten, daß man dem Angriffsgedanken dabei das Grab ſchaufele, 
und die Künſte des indirekten Schießens der Artillerie werden tadellos gehandhabt. 

Doch man iſt auch über die erſte Rückwirkung blutiger Lehren raſch hinausgekommen. 
Die methodiſche Langſamkeit der Japaner ſichert vielleicht vor Rückſchlägen, das kühne Greifen 
nach dem entſcheidenden und zerſchmetternden Erfolge iſt ihr jedoch verſagt. Sie wagt wenig 
und gewinnt nur halb. Hat die Ausdehnung des Kampfgeländes, hat Hindenburgs ſchwung⸗ 
hafte, in der Kühnheit und Neuheit der operativen Bewegungen nie ermüdende Strategie, in 
dem ſie die anderen Führer der verbündeten Heere zur Nacheiferung mit fortriß, die Oſtfront 
bisher vor dem Erſtarren im Stellungskriege bewahrt? Zedenfalls hat man im öjterreichiich- 
ungariſchen Heere wie zuerſt die Unterſchätzung, fo jetzt die Uberſchätzung der Nuffen voll- 
ſtändig überwunden. Ein ſicheres Anzeichen deſſen iſt, daß die nach der Lemberger Schlacht 
von allen Berichterſtattern im öſterreichiſch;ungariſchen Kriegspreſſequartier anerkannte Über- 
legenheit der ruſſiſchen Artillerie heute ebenſo allgemein beſtritten wird. Auf die Gründe des 
Amſchwungs der Meinungen lege ich weniger Wert. Das ruſſiſche Geſchützrohr ſoll fic) ſtärker 
verbraucht haben als das öſterreichiſch-ungariſche, die Ausſtattung der neuen Formationen 
mit Geſchützen ſoll weit weniger reichlich, ja vielfach dürftig fein. Möglich — doch lehrt die 
Geſchichte der Kriege, daß in ihrem Fortgange, ja oft noch nach ihrem Beſchluſſe, die Urteile 
der Teilnehmer, der militäriſchen und mediziniſchen Sachverſtändigen über das Verhältnis 
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der Wirkungskraft von Gewehr und Geſchütz, über die von beiden verurſachten Verluſte, alſo 
über die vorherrſchende Rolle des einen oder des anderen im Feuergefecht, in der erſtaunlichſten 
Weiſe ſchwanken und ſich in gegenſätzlichſten Wertungen ausprägen. Weniger das von uns nicht 
feſtzuſtellende Sach verhältnis, als die darüber in dem Heere ſelbſt herrſchende Vorſtellung 
iſt entſcheidend. Genug, daß wir wieder auch an unſere artilleriſtiſche Überlegenheit glauben, 
man muß von ſeinen beſſeren Erfolgsausſichten durchdrungen ſein, wenn es im Angriff vor 
wärtsgehen ſoll. 

Es war einer der größten Augenblicke des Ringens im Oſten, als ſich die Verbündeten 
entſchloſſen, von Warſchau und Zwangorod zurüdzugehen. In der Geſchichte dieſes vorwärts 
führenden Rückzuges iſt von beſonderer Bedeutſamkeit die Verſchiebung großer Teile der 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee nach dem Norden zur Deckung gegen den auf Poſen und 
Schleſien gerichteten Anmarſch der Ruſſen. Alle politiſchen Bedenklichkeiten und kleinliche 
Kückſichten beiſeite ſetzend, gab man zunächſt um des gemeinſamen Planes willen Weſtgalizien 
preis. Die öffentliche Meinung, nicht die ſtummgemachte der Preſſe, ſondern die von Mund zu 
Mund gehende, in Reden und Raunen um ſo einflußreichere, konnte zuerſt nicht mit. Die naive 
An ſchauung bemißt Erfolg und Mißerfolg bloß nach dem Raumgewinn und ſieht in dem Heere 
eine Art Grenzwache. Wie oft haben gerade in den Kriegen der öſterreichiſchen Vergangenheit 
Stimmungen und Verſtimmungen hinter der Front den ſachgemäßen Gang der Kriegführung 
beirrt! Konrad von Hötzendorf ſcheint ihnen den Zugang ins Hauptquartier verſperrt zu haben. 
Es iſt nicht immer leicht, den Anteil des Generalſtabschefs an den Kriegsbegebenheiten feſt⸗ 
zuſtellen, und es wäre gänzlich irreführend, weil man den Schriftſteller kennt, auf den handeln 
den Menſchen ſchließen zu wollen. Theoretiſch betrachten, lehrend vertreten und ſchaffend 
verwirklichen find Vorgänge, die in durchaus getrennten Schichten des Willens- und Vor⸗ 
ſtellungslebens ſich vollziehen. Doch eins läßt ſchon der Schriftſteller erraten: Die Durch- 
drungenheit des ganzen Menſchen von der Eigengeſetzlichkeit des Krieges als tattifd- 
ſtrategiſches Problem genommen. Von der gleichen Anſchauung iſt auch der fachlich gebildete, 
geiſtig leitende Teil des Offizierkorps erfüllt. Aus dieſem, dem Typus des modernen Menſchen 
etnſprechenden Sach- und Fachdenken ergibt ſich dann beides: die Möglichkeit des Zuſammen⸗ 
wirkens beider Heeresleitungen im Oſten, ſogar ohne gemeinſamen Oberbefehl, und das in 
allen Wechſelfällen zähe Feſthalten des Kampfziels. 

Gewif bleibt Feldherrnkunſt doch Kunſt und wird nie bloße Wiſſenſchaft werden, fie 
wird immer die ſtarke und ganze Perſönlichkeit fordern und niemals an dem methodiſch geſchulten 
Denken ihr Genügen finden. Dennoch kann die wiſſenſchaftliche Denkſchulung und ihr Einfluß 
auf die moderne Kriegsführung nicht hoch genug angeſchlagen werden. Sie ſchafft Voraus- 
ſetzungen und Einſichten, über die alle einig ſind, und ſichert die Herrſchaft von Grundſätzen, 
die mit ihren Folgerungen alles kriegeriſche Handeln beherrſchen. Wenn Öfterreich einſt manchen 
Krieg bloß deshalb verlor, weil es ihn verloren gab, weil dem vielgemengten Staate der ſtählerne 
harte Widerſtandswille mangelte, der einem einigen national geſchloſſenen Volke innewohnt, 
ſo vertritt in Oſterreich ſeine Stelle heute die über der Kriegsführung waltende und auch in die 
Dentenden außerhalb des Heeres gedrungene Überzeugung, der noch geläufiger als der Ver- 
nichtungsgedanke im Angriff die Vorſtellung von der ungeheuren Wucht der Abwehr, eines 
aus allen Kraftquellen der Bevölkerung eine Streitmittel ſchöpfenden Widerſtandes iſt. Wir 
werden ein Jahr 1859 nicht wieder erleben, da haben die Spekulanten des Dreiverbandes 
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* lie ein armes, rührendes Sonnenlächeln durch finſteres Sturmgewölk bricht, für 
le, kurze Augenblicke eine kleine Lichtoafe in das düſtere Grauen zaubert, fo hebt 
3 fic wohl aus dem Kriegsorkan hie und da ein dünnes glockenreines Stimmchen, 
das mächtig an unſere Herzen rührt und ſelbſt die harte Kriegerpflicht in ſeinen Bann zwingt. 
Ein ſolches zartes Augenblicksidyll wird uns im „Vorwärts“ erzählt. Es iſt wohl nur ein armes, 
rührendes Sonnenlächeln durch finfteres Sturmgewölk, nur ein Gedicht — eine tiefe, unfelig- 
ſelige, erſchütternde Wahrheit: 

Von einer Anhöhe herab tobte und klirrte das Gefecht. Die Franzoſen krallten ſich 
an ihrer Erde feſt, warfen ſich heiß von Wut und Tränen hinter Hügel und Büſche, ſtemmten 
ſich in Löchern und Gräben gegen die Oeutſchen. Dieſe ſchritten in breiter Reihe vor, beugten 
ſich im Hagel der franzöſiſchen Geſchoſſe, ſahen links und rechts nach den Kameraden, drangen 
dann wieder talwärts. Die Reihe hob und ſenkte ſich, lief vorwärts, ſtand und warf ſich ins 
zerſtampfte naſſe Gras in rhythmiſcher Gleichmäßigkeit. Als wären es nicht hundert einzelne 
Menſchen, ſondern eine Kette mit hundert Gliedern. Eine graue, ſtählerne Kette. 

Bei jedem Anprall wurden Lücken in ſie geriſſen, ſie ſchloſſen ſich wieder, und die Kette 
raſſelte und ſchwang ſich weiter über den braungrünen Naſen. Die Geſichter der Soldaten 
waren vom Staub grau gefärbt wie ihre Uniform, die Züge hatten die Wut des Kampfes 
ſtarr gemeißelt. Von Zeit zu Zeit war es, als könne ſich die graue Kette nicht mehr erheben. 
Dann raſte das Feuer der Franzoſen; es ſchien, als hätten Erde und Himmel ſtählerne Zähne 
bekommen, die knirſchend und malmend zuſammenfuhren, Kleider, Fleiſch und Herzen zer- 
riſſen. Aus manchem grauen Kleide ſchoß ein roter Strahl warmen Lebens. Dann ſtießen die 
Kameraden der Getroffenen Rufe aus, die ſonſt bei Menſchen nicht zu hören find, die aus un- 
bekannten Tiefen kommen. Und ſtürmten weiter. 

Die Franzoſen waren im Tale auf einer geraden, ebenen Straße angekommen. Die 
meiſten ſprangen darüber hinweg und benutzten die Böſchung als Deckung. Viele achteten 
der Zurufe ihres Offiziers nicht, ſie blieben trotzig wie aus Erz gegoſſen auf der Straße ſtehen, 
als hielten fie es in dieſer Stunde für unedel und feig, ſich in ihrem Lande, fic vor dem Antlitz 
ihrer Mutter Erde zu verſtecken. Sie ſtanden und feuerten. Alle fielen. Alle breiteten im 
Fallen die Arme weit aus, ſchlugen mit krampfhaft geballten Händen auf die Erde — im 
Fluchen und im Beten. 

Der Abſtand zwiſchen den Feinden wurde geringer, bald konnte der Augenblick kommen, 
wo fie gleich Raubtieren ſich ineinander verbiſſen, würgten, umkrallten. Da wichen die Fran- 
zoſen aus und ſuchten ein nahes Dorf zu gewinnen. Am Dorfeingang ſammelten fie ſich in 
wenigen eilenden Augenblicken, dann waren fie auch ſchon hinter den erſten Häuſern ver- 
ſchwunden. 

Durch das Hirn des deutſchen Hauptmanns zuckte der Gedanke: ihr müßt ſie im Laufen 
halten, müßt verhindern, daß fie in die Häuſer dringen und ſich dort einniſten. Er ſchwang 
feinen Degen, rief ein Kommando und ſtürmte die Straße entlang dem Dorfe zu. Die graue 
Kette ſchob ſich zuſammen und ſtampfte und dröhnte über die Straße. 

Als der letzte Franzoſe kaum das zweite Haus im Dorfe hinter ſich hatte, kam aus einer 
offenen Gartentür ein kleines Mädchen getrippelt. Es trug im Schürzchen eine kleine Katze 
und wollte it dieſem Schatze quer über die Straße. Von Bewohnern war ſonſt im Dorfe 
nichts zu ſehen. Sie hielten ſich in Ställen und in ſicheren Kellern verſteckt, zitterten und weinten 
Die Mutter der Kleinen befand ſich gewiß auch mit Eltern, Geſchwiſtern und Verwandten in 
ſolch einem Verſteck. Sie alle hatten wohl nicht bemerkt, wie das Kind ſtill davonging, die 
Katze zu holen, die es ohne Schutz wußte. 

Der Türmer XVII, 17 23 
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So konnte es gewefen fein. Genug, das Rind ftand mitten auf der Straße und ſah mit 
großen erſtaunten Kinderaugen den grauen Männern entgegen, die mit eiferner Härte daher 
ſtürmten. 

Die Augen der Kleinen wurden größer im erſtaunten Fragen, ſie wich jedoch keinen 
Schritt, nur das Kätzchen barg ſie feſter. Zwei Schritte vor dem Kinde ſtand der Hauptmann 
ſtill, holte tief Atem, dann hob er die Kleine empor und trug ſie an die Seite der Straße. Er 
fühlte die weichen, warmen Armchen, fühlte das leiſe Klopfen ihres Kinderherzens. Seine 
Bewegung, der warme Hauch des jungen Lebens weckte in ihm die Erinnerung. Flüchtig 
ließ er einen Gedanken an zu Hauſe vorüberhuſchen Wie er ſein Kind im Garten und in der 
Arbeitsſtube aufgehoben und geküßt hat, wenn es ſich keck und im luſtigen Trotz ihm in den 
Weg geſtellt hatte. 

Darum ließ er ſeinen Degen, den er ſchon von neuem erhoben, wieder ſinken, ging 
einen Schritt zurück und ſtrich ſacht dem Kinde über den blonden Krauskopf. Seine Soldaten 
hielten im Laufen inne, nahmen die Hand vom Abzug und ließen die Gewehre ſinken. Ein 
Landwehrmann trat herzu, fuhr ſich mit dem Roddrmel über das ſchweißfeuchte Geſicht und 
legte wie der Hauptmann ſeine Hand ſanft und zart auf das Kind. Die anderen ſtanden herum 
und ſchauten zu. Aus ihren Geſichtern wichen die ſtarren Linien, ein Lächeln glitt darüber. 
Durch ihre Herzen zog es wie ein heimatlich Lied, ſie dachten an ihre Kinder, ihre Frauen, 
den Frieden ihrer Arbeit. Stille war umher. Durch die Baumwipfel eilte der Wind mit 
leifem Singen. Irgendwo aus der Ferne klang der Ruf eines Vogels. 

Die Franzoſen hatten weiter oben in den Mauernifhen, in Hauseingängen, hinter 
einer Gartenmauer Schutz geſucht. Mit angeſchlagenem Gewehr ſahen ſie, wie die Deutſchen 
im Laufen hielten, wie ſie um ein Kind ſtanden. Da ließen ſie ihre Gewehre ſinken, kamen 
aus ihren Verſtecken und ſchauten verwundert auf die grauen Soldaten und das Kind. Sie 
ſcharten ſich zuſammen und ſchritten weiter. Sehr häufig ſahen ſie ſich ängſtlich und ſcheu 
um nach ihren Feinden. 

Die ſchritten jetzt an dem kleinen Mädchen vorüber. Im Marfche hielten fie die Ge- 
wehre ſo, als ſuchten ſie die vor dem Kinde zu verbergen. In jedem war ein Wunſch wie ein 
Gebet, daß ſie dieſe ſonnige ſchöne Ruhe, die über ſie gekommen war, behalten möchten, daß 
niemals die Raſerei des Kampfes, der Rauſch der Wut über ſie kommen möchte. Sie waren 
traurig, wenn fie daran zurüddachten, 

Da fiel ein Schuß. Einem Oeutſchen ſchlug das Blei ins Herz. Seine Kameraden 
faßten das Gewehr wieder ſtraff. Sie ſtürzten vor mit donnerndem Schrei. Weiter raſte 
der Kampf. 

Zwei Tage fpäter ſchrieb der Hauptmann an fein Weib: „Die todfpeienden Gewehre, 
der Heldenmut, die Kraft der Franzoſen haben uns nicht aufgehalten, aber ein unſchuldiges 
Kind. Ich glaube, wenn ſich die Menſchen die Unſchuld und die Reinheit in Vertrauen be- 
wahren könnten, die in unſeren Kindern lebt, dann wären wir wohl alle am beſten geſchützt.“ 
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(Vgl. die Notenbeilagen der Hefte 14, 16, 17) 


lo ſich die Schwarzwaldhänge nach Südoſten neigen, ruht in der ſonnigen Be- 
ſchaulichkeit einer weiten und ziemlich flachen Mulde das alte Städtchen Donau- 
eſchingen. Alt möchte es freilich den Wanderer nicht dünken, der, von Dillin- 
gen kommend, aus dem prächtigen Tannenwalde heraustritt und nun in gaſtlicher Nähe die 
behäbige Ortſchaft vor ſich liegen ſieht. Vielmehr könnten ihn die ſpießbürgerlich einförmi- 
gen Häufer (die nach dem verheerenden Brande im Jahre 1908 möglichft raſch erbaut wurden) 
mit ihren unſchönen roten Ziegeldächern zu dem Gedanken verführen, er habe eine neu- 
geſchaffene große Arbeiteranſiedelung vor ſich, wenn ihn nicht einige altehrwürdige Gebäude 
eines anderen belehrten. Unter dieſen ragen beſonders auffällig zwei mächtige Bauten über 
die anderen Giebel empor: die fürſtlich fürſtenbergiſche Hofbibliothek und das fürſtliche Archiv. 
Beim erſten Anblick hat man unwillkürlich die Empfindung: Ja, fo muß das Haus ausſehen, 
in dem Viktor von Scheffel als Bibliothekar ſich wohlfühlen konnte. Dieſe Empfindung er- 
höht ſich noch weſentlich, wenn man durch ein prächtiges Portal und über eine breite, mit 
großen hiſtoriſchen Wandgemälden geſchmückte Treppe die Räume der Bibliothek betritt. 
Was liegt hier alles an koſtbarem wiſſenſchaftlichem Gut auf den hohen Regalen und in den 
ſtattlichen Vitrinen ſorglich aufbewahrt! Da finden wir die alte Parzivalhandſchrift, eine 
Nibelungenhandſchrift, den Schwabenſpiegel von 1287. Und dort, hinter jener kleinen eifer- 
nen Türe, befinden ſich wohl noch weitere Schätze? Der freundliche Hofbibliothetar, ein junger, 
begeiſterter Freund aller Wiſſenſchaften und Künſte (er iſt während der erſten Kriegswochen 
als Hauptmann an der Weſtfront gefallen), lächelt etwas verlegen. „Unſere Muſikabteilung. 
Sie werden aber wenig Freude daran haben. Die alten Muſikalien aus dem früheren Beſitz 
der fürſtlichen Familie ſind bis jetzt recht lieblos in mächtigen Schränken untergebracht. Eine 
ihrer würdige Neuaufſtellung habe ich für die allernächſte Zeit geplant.“ — Kann man wenig- 
ſtens den Katalog einmal ſehen? Das verlegene Lächeln geht in ein aufrichtiges Bedauern 
über. „Ein Katalog exiſtiert leider noch nicht. Nur aus früheren Zeiten find einzelne, ficher- 
lich längſt nicht mehr dem Tatbeſtand genau entſprechende Aufzeichnungen vorhanden. Eini- 
ges hat übrigens unſer rühriger junger Kopellmeiſter durchgeſehen und kurz notiert. Dieſer 
hat auch ſchon verſchiedenes zur öffentlichen Aufführung gebracht. Sie wiſſen, wir haben 
hier eigens zu dieſem Zweck unter dem in jeder Hinſicht tatkräftigen Protektorate des Fürſten 
eine Geſellſchaft der Muſikfreunde gegründet.“ 

Alle Achtung vor einem Kapellmeiſter, der ſich um alte Notenarchive kümmert! sch 
hörte während des letzten Sommers in Oonaueſchingen eine „Aufführung von unverdffent- 
lichten Werken der Tonkunſt aus dem Beſitze der fürſtlichen Hofbibliothek“ unter der fein- 
ſinnigen Leitung des noch ſehr jungen Kapellmeiſters Heinrich Burkard. Da gab es u. a. eine 
Sinfonie von Anton Eberl, ein teilweiſe ganz herrliches, bisber völlig unbekanntes Septett 
von Konradin Kreutzer (das aus den alten Originalſtimmen von Mitgliedern der Konſtanzer 
Regimentsmuſik vortrefflich geſpielt wurde), Arien von Cimaroſa und Joſeph Haydn. 

Daß bei der von jeher außerordentlichen Muſikfreudigkeit der fürſtenbergſchen Familie 
der fürftlihen Bibliothek im Laufe der Zeit ein höchſt ſtattlicher Muſikalienbeſtand erwuchs, 
läßt ſich leicht denken, beſonders wenn man ſich erinnert, welch bedeutende Muſiker einſtmals 
den Titel des fürſtlich fürſtenbergiſchen Hofkapellmeiſters trugen. Der Name Kalliwoda iſt 
wohlbekannt. Wie oft mag gerade heute fein „ODeutſches Lied der Öfterreicher“ geſungen 
werden. Auch von Konradin Kreutzer ſpricht und ſingt heute noch ſo mancher mit inniger 
Freude. War der treuherzige Schwabe doch einer unſerer deutſch eſten Muſiker, einer, der 
eine unehrliche Note ſchreiben konnte, deſſen Muſik daher jeder „Effekt“ abgeht, weshalb 
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von ſeinen zahlreichen, zum Teil von prächtiger Muſik erfüllten Opern nur ſehr wenige einen 
Bühnenerfolg erzielten. 

Die Namen der übrigen fürſtenbergiſchen Hofkapellmeiſter find heute klanglos gewor- 
den, die der fürſtenbergiſchen Hof- und Kammermuſiker natürlich erſt recht. Und doch befand 
ſich auch unter dieſen ſo manches Talent, das gerade heute, wo wir den über dem Auslands- 
kult lange Zeit hindurch ſchmählich vernachläſſigten Tempelbau der deutſchen Kunſt wieder 
kraftvoll weiterzuführen beginnen, unſere ehrliche Beachtung verdient. 

Unter den Tauſenden von älteren Muſikalien in der Donaueſchinger Bibliothek be- 
findet ſich auch ein vergilbtes Liederheft mit dem Titel: „12 Lieder beym Clavier zu ſingen. 
Der Durchlauchtigſten Fürſtin und Frauen Frauen Maria Antonia Fürſtin zu Fürſtenberg 
Landgrafin in der Baar und gebohrnen Fürſtin zu Hohen Zollern Hechingen unterthänigſt 
gewidmet von 3. A. Sixt Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Kammer Muſicus.“ 

Von Johann Auguſt Sixt weiß man, außer daß er als fürſtenbergiſcher Rammermufiter 
einige Zeit in Donaueſchingen war, nur noch, daß er im 18. Jahrhundert zu Geislingen in 
Württemberg geboren iſt und in Straßburg ein Organiſtenamt bekleidete. Was ihn an den 
fürſtenbergiſchen Hof führte, welche Stellung er hier einnahm, und wann jene bisher völlig 
unbeachteten Lieder entſtanden, iſt noch unerforſcht. Wahrſcheinlich hat er ſie anfangs der 
achtziger Jahre geſchrieben. Bei fünf Liedern konnte ich den Dichter und das Datum der 
erſten Veröffentlichung des Textes feſtſtellen. Am früheſten, im Jahre 1770, erſchien Klop- 
ſtocks Gedicht „Das deutſche Mädchen“, das fic im zweiten Liede vertont findet; am fpäte- 
ſten, 1785, Schubarts „Mädchenlaune“ (fünftes Lied). Die Sixtſchen Geſänge wurden 1791 
von den Muſikverlegern Gombart in Baſel und Augsburg ſowie von Schmidt in Amſterdam 
herausgegeben. Daß den Liedern ein ſehr kühler, abweiſender Empfang zuteil wurde, nimmt 
keineswegs wunder, wenn man ſie mit der allgemeinen Liedliteratur jener Zeit vergleicht, 
die beſonders in Almanachen und Taſchenbüchlein beliebt und verbreitet war und einem dem- 
entſprechenden Geſchmack huldigte. Wie anders dieſe Sixtſchen Lieder! Jedes Stück von 
ausgeſprochener Eigenart, beinahe in jedem Takte etwas Charakteriſtiſches, faſt jede Note 
ein bedeutungsvoller Beitrag zur möglichſt plaſtiſchen muſikaliſchen Darſtellung des Textes. 
Im tief Ernſten wie im ausgelaſſen Luſtigen zeigt Sixt eine wunderbar vielſeitige Perſönlich⸗ 
keit. Mit meiſterhafter Sicherheit erfaßt und vertieft er von Anfang an, oft in ausgedehnten 
Vorſpielen, die Grundſtimmung des in der Regel bemerkenswert geſchmackvoll gewählten 
Textes. Mit offenſichtlicher Leichtigkeit findet und entwickelt er Melodien und Harmonien, 
mit abſoluter Beherrſchung der Form gibt er dem Ganzen eine organiſch einheitliche Faſſung, 
kurz, der Gedanke liegt nicht fern, dieſen Sixt als den Hugo Wolf des 18. Jahrhunderts an- 
zuſprechen. Wenn ihm auch ausnahmsweiſe einmal eine Ungefcidlidteit begegnet, wenn 
ihm bei einer beſonders kühnen Modulation für einen Augenblick die Feder verſagt, ſo ſind 
das nur ganz natürliche Merkzeichen für jene Zeit, in der auch ein genialer Neuerer unſicher 
und hilflos werden konnte, wenn er nach einem Ausdruck ſuchte, für den noch keinerlei Mittel 
und Formen vorhanden waren. Daß Johann Auguſt Sixt in mancher Hinficht bedeutend 
über feine Zeit hinausragt, das erhellt am klarſten aus der Tatſache, daß uns heute die Mehr- 
zahl feiner Lieder durchaus lebendig und urwüchſig erſcheint, daß wir nicht erſt wie bei man; 
chen älteren Kunſterzeugniſſen über ſoundſo viele hiſtoriſche Intereſſenhügel und berge zu 
klettern brauchen, um zu dem Quell zu gelangen, der ſtark und köſtlich aus ihrem Innern dringt 
und der unſerer heutigen Kunſt eine geſunde und gedeihliche Nahrung zu ſpenden vermag. 


Dr. Erich Fiſcher 
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Der Krieg 


fe OFA ngland kann nicht zugleich die See beherrſchen, die Bedürfniſſe der 
© Verbündeten finanzieren und gleich den Kontinentalmächten die 
— 8 BO) ganze Bevölkerung in das Heer einftellen.“ Dies wuchtige Geſtändnis 
— hat nicht etwa irgendein engliſcher Außenſeiter, nichtverantwortlicher 
Privatmann abgelegt, ſondern der engliſche Schatzkanzler Lloyd George von Amts 
wegen im Unterhauje in ſeiner letzten Budgetrede. Vier Willionen engliſcher 
Arbeiter ſeien durch den Krieg der normalen Werterzeugung entzogen; zwei Mil- 
lionen ſtehen unter den Waffen, zwei weitere Millionen werden für die Beſchaffung 
von Kriegsmaterial gebraucht. Alſo kann England nicht mehr Waren genug er- 
zeugen, um das, was es einführt, durch ſeine Ausfuhr zu bezahlen, und dabei 
haben ſich die Mengen ſeiner Einfuhr durch die Lieferung von amerikaniſchem 
Kriegsmaterial ungeheuer geſteigert. Es muß alſo mit Gold zahlen, mit der Waffe, 
mit der es uns, nach Lloyd Georges eigenem Ausſpruch, niederzwingen wollte. 
„Was wird“, fragt die „Frankf. Ztg.“, „aus den ,filbernen Kugeln“ und der letzten 
Milliarde“, die den Ausſchlag geben ſollen, wenn England nach des Schatzkanzlers 
eigener Rechnung jährlich 7 bis 8 Williarden Mark aufzubringen hat, um ſeine 
und ſeiner Verbündeten Käufe im Auslande zu finanzieren? Dieſe Rieſenſummen 
gehen dem engliſchen Nationalvermögen verloren, und es iſt darin, wie Lloyd 
George ausführte, ungünſtiger geſtellt als Deutſchland, das fein Kriegsmaterial 
faſt ausſchließlich im eigenen Lande erzeugt. Nach der prahleriſchen Drohung 
aus dem Anfang des Krieges, nach der Deutſchland wirtſchaftlich und finanziell 
erſchlagen werden ſollte, lieſt man dieſes kleinlaute Eingeſtändnis, daß Eng- 
land in dieſem Wirtſchaftskrieg eigentlich ſchlechter fährt als Oeutſch— 
land, deſſen wirtſchaftliches Anſehen große engliſche Blätter ſeit Jahren durch 
förmliche Herabſetzungsfeldzüge zu erſchüttern ſuchten, bei uns mit berechtigter 
Genugtuung. 

Die Darlegung des engliſchen Finanzminiſters zeigt weiterhin, daß die An- 
kündigungen, England werde dieſen Krieg auf eine unbegrenzte Dauer von Jahren 
hinaus bis zur völligen Niederwerfung Deutſchlands führen, törichte Unbedadt- 
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heiten waren, die bereits angefangen haben, ſich gegen ihre Urheber zu kehren. 
England, das uns von der Außenwelt abſperrt, muß ſein Gold in großen Beträgen 
ins Ausland ſenden, um Vorräte zu kaufen, die im Kriege verbraucht oder zerſtört 
werden. Das bedeutet, daß es, wenn der Krieg lange fortdauerte, um dieſe Riefen- 
ſummen, die es über die See ſchickt, ärmer werden muß, ganz abgeſehen von den 
ungeheuren Schäden, die auch die engliſche Privatwirtſchaft erleidet. So ſind 
zwar die amerikaniſchen Waffenlieferungen eine ſchwere militäriſche Schädi- 
gung Deutfchlands, aber wirtſchaftlich bedeuten fie eine beſtändige und ſtarke 
finanzielle Blutentziehung für England, die man ebenſowenig auf unbegrenzte 
Zeit fortſetzen kann, ohne daß der Patient verblutet, wie man das Heer der bri- 
tiſchen Soldaten und Munitionsarbeiter unbegrenzt vermehren kann, ohne daß 
ſeine Warenausfuhr noch weiter zurückgeht und der Überſchuß der Einfuhr über 
die Ausfuhr zu kataſtrophenartigen Ziffern anwächſt. Denn das iſt der andere 
wichtige Punkt in der Nede: England iſt an der Stelle angelangt, wo es 
fein Heer nicht mehr vermehren kann, ohne das ganze Syſtem 
feiner Wirtſchaft in die ſchwerſte Gefahr zu bringen. Ob die an- 
gegebenen Ziffern für die zu den Fahnen eingezogenen und die mit der Munitions- 
erzeugung beſchäftigten Arbeiter ganz richtig ſind, kann hier außer Betracht bleiben. 
Im allgemeinen werden ja wohl, da das britiſche Heer mit Einſchluß der Referven, 
des Territorialheeres und der weißen Truppen in Indien ſchon vor dem Kriege 
auf 800000 Mann angegeben wurde, die Zahlen zutreffen. Worauf es aber an- 
kommt, das iſt die von dem Miniſter feſtgeſtellte Tatſache, daß Eng— 
land am Rande feiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit angelangt iſt. 
Nicht daß keine Menſchen mehr da wären, die man einziehen könnte, aber wenn 
man ſie einzöge, ginge England raſch dem wirtſchaftlichen Ruin 
entgegen. 

Der Miniſter hat ausdrücklich gejagt, er ſpreche vom finanziellen Stand- 
punkt. Aber ſeine Ausführungen treffen darum nicht weniger zu. Auch Lord 
Kitchener wird ihre Richtigkeit nicht beſtreiten können. Nur fragt es ſich, ob man 
die militäriſchen oder die finanziellen Geſichtspunkte in den Vordergrund ſtellen 
will. Die Soldaten und die auf ihrer Seite ſtehende konſervative Preſſe werden 
es vor allem für notwendig erklären, daß England ſein Heer ſo ſtark macht, um 
den von ihnen immer noch für möglich gehaltenen Sieg über Oeutſchland zu er- 
ringen. Der Schatzkanzler aber und diejenigen, die ihm anhängen, werden der 
Anſicht fein, daß Englands Hauptkraft in feiner Wirtfhaft und feinen Finanzen 
liegt, und daß man dieſe nicht ruinieren dürfe. Das iſt die bittere Notwendig 
keit für England, es muß wählen zwiſchen einem ſtarken Heer und 
ſtarken Finanzen. Seine Geſchichte und ſein wirtſchaftlicher Aufbau legen ihm 
nahe, ſeine Finanzen ſtark zu halten. England hat noch nie einen Krieg geführt, 
in den es ſo große Scharen von Menſchen geſchickt hat, wie in dieſen. Immer hat 
es ſich damit begnügt, den Feſtlandsſtaaten Hilfsgelder, meiſt in recht knauſerigem 
Ausmaß, zu zahlen, Feldherren zu ſtellen und verhältnismäßig kleine Heere zu 
ſchicken. Betrug doch ſelbſt bei Vaterloo die eigentlich britiſche Streitmacht kaum 
ein Drittel des gegen Napoleon kämpfenden Heeres. Zebt, fo meint Lloyd George, 
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leiftet England ſchon weit mehr, als es je geleiftet hat: es unterhält eine rieſige 
Flotte, finanziert die Bedürfniffe feiner notleidenden Verbündeten und unterhält 
auf dem Feſtlande ein Heer von mehr als 36 Diviſionen. Mehr kann England 
nicht leiſten. 

Sit dieſer letzte Satz richtig, und die vorhergehende Begründung ſcheint feine 
Richtigkeit darzutun, dann iſt damit auch ausgeſprochen, daß England niemals die 
allgemeine Wehrpflicht einführen kann, ohne wirtſchaftlich von feiner Höhe herab- 
zuſteigen. Wahrſcheinlich war die Beweisführung des Schatzkanzlers auch gerade 
dem Zwecke gewidmet, dem Ruf nach der allgemeinen Wehrpflicht entgegen- 
zutreten. Das iſt eben der ungeheure Unterſchied zwiſchen Oeutſchland 
und England. Englands Macht beruht auf feinem Golde, Deutſch— 
lands auf ſeinen Menſchen, und unſer Wohlſtand iſt uns zugefloſſen, weil das 
deutſche Volk ſich zu Arbeit und Wehr tüchtig gemacht hat. Englands Reichtum 
ſtürzt, wenn es den letzten Mann einſtellen muß, um ſein Weltreich zu ſtützen. 
Ex ore tuo te iudico, der engliſche Schatzkanzler ſpricht ſeinem Lande ſelbſt Urteil, 
und auch wenn man annehmen wollte, er habe zugunſten ſeiner Steuerprojekte 
die dunklen Farben etwas ſtark aufgetragen, ſo darf man doch nicht glauben, daß 
er über die Grenze hinausgegangen wäre, an der feine Rede auch dem Auslande 
die Augen öffnen muß, wenn er nicht gemeint hätte, ſeinem Lande die ernſte 
Wahrheit nicht vorenthalten zu dürfen.“ 

Um fo größer die Wut über den Untergang der „Luſitania“, die Wut der 
Ohnmacht, die ſich in aller ſchamloſen Nacktheit an den wehrloſen Deutfchen im 
Lande der patentierten „Kultur“ und „Moral“ austobt. Wobei auch der angeborene 
„praktiſche Sinn“ des Engländers zur Entfaltung kommt und das „Geſchäftliche“ 
ſeine Rechnung findet, indem Königlich Britiſche Soldaten im Verein mit Frauen 
und Kindern — Urahne, Großmutter, Mutter und Kind! — das deutſche Eigentum 
fleißig in Karren verladen, um damit ihr trautes engliſches Heim zu ſchmücken: 
„Home, sweet Home!“ Es ſoll keine Heuchelei darin gefunden werden, wenn 
der erſte Miniſter Asquith im Unterhauſe erklärte: „Kein Patriot könne ſich etwas 
Schimpflicheres vorſtellen, als die Ausſchreitungen und Plünderungen der letzten 
Tage“, und — auf den Zuruf, die Zeitungen hätten das Volk dazu aufgehetzt, — 
fein Urteil noch unterſtrich: „Um jo ſchimpflicher für die Zeitungen, einen ent- 
ehrenden Ausbruch der RNachſucht hervorzurufen.“ Es ſoll auch ohne weiteres an- 
genommen werden, daß alle anſtändigen Engländer — und es gibt ſelbſtverſtändlich 
auch folder ein ganz Teil, wenn fie auch nichts zu jagen haben — ſich dieſer Ent- 
hüllung und Betätigung niedrigſter Geſinnung in tiefſter Seele ſchämen. Aber was 
kann das an dem Geſamtbilde ändern, in dem ſich das von Kulturphraſen triefende 
England eben als blutige Kulturlüge offenbart? „Wie oft in Friedenszeiten“, 
erinnern die „Hamb. Nachr.“, „haben fic die engliſchen Blätter über die ruffi- 
ſchen „Pogroms entrüſtet und mit frommem Augenaufſchlag gezetert, jo etwas 
dürfe im kultivierten Europa nicht geduldet werden. Und jetzt? Rußland iſt 
der geliebte Alliierte, ſeine Bräuche und Gewohnheiten ſind darum den Engländern 
verehrungswürdig und werden gern als neuefte Mode übernommen. Von Ser- 
bien, dem andern Allierten, für deſſen Freiheit im Ausleben feiner Verbrecher 
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inſtinkte der Krieg gegen Sſterreich- Ungarn und das Oeutſche Reich ja entfacht 
worden iſt, hat England ſchon zu lernen geſucht und den Meuchelmord ſich an- 
geeignet. Der unbequeme Frenführer Sir Roger Caſement ſollte durch ſeinen 
Vertrauten beſeitigt werden; aber Adler Chriſtenſen war kein Serbe, ſondern 
ein Norweger, und es gelang nicht, ihn zu beſtechen. In Konſtantinopel hat 
das engliſche Miniſterium Kopfpreiſe von 20000 Pfund und mehr 
auf den Kopf Envers und anderer bedeutender Männer im osma— 
niſchen Staat und Heer ausgeſetzt. Auch das mißlang. Bei den Serben iſt England 
noch ein Stümper in der Schule. Aber von Rußland hat es ſchnell auffaſſend ge- 
lernt. In der engliſchen Volksſeele leben der ruſſiſchen verwandte Regungen; 
das erleichterte die Veranſtaltung von Pogromen nach ruſſiſchem Muſter auf eng- 
liſchem Boden. Sie ſind einander völlig gleichwertig, die Alliierten in dieſem 
Kriege, England, Rußland und Frankreich. Mit Pogromen gegen wehrloſe Men- 
ſchen, die deutſcher Abſtammung verdächtig ſind, übt England Vergeltung für 
eine kriegsmäßige Handlung des Deutſchen Reiches, die für England peinlich 
auslief und einer erheblichen Niederlage zur See gleichkommt.“ 

„Wo ſind heute“, fragt die „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“, „die wohlerzogenen Briten, 
deren geſellſchaftliche Überlegenheit noch vor kurzem fo mancher Deutſche an- 
zuerkennen ſchien? Wo ijt das Volk der guten Sitten und politiſchen Wohlerzogen⸗ 
heit? Das Volk, das nach engliſcher Auffaſſung infolge dieſer kulturellen Über- 
legenheit allein imſtande war, die Welt zu beherrſchen? Dieſes Volk hat es nie 
und nimmer gegeben. Es beſtand bloß in der Einbildungskraft der hochmütigen 
Inſulaner, in der bedientenhaften Verehrung britiſcher Art durch 
die biederen Deutſchen. In Wirklichkeit iſt der Brite ſtets infolge feiner unüber- 
troffenen Selbſtſucht ein rückſichtsloſer, vor keinem noch fo verderblichen und mora- 
liſch anfechtbaren Schritte zurückſcheuender Menſch geweſen, deſſen wahre Cha- 
rakterzüge die jetzigen Ausſchreitungen in England an den Tag legen. Vielleicht 
iſt dieſe Zerſtörungswut der Briten, die von den zuſtändigen Behörden in keiner 
Weiſe gehemmt, ſondern ſogar noch gefördert wird, die beſte Antwort für die, 
die noch immer auf ein Zuſammenarbeiten Deutfdlands mit England, auf eine 
gewiſſe Intereſſen- und Kulturgemeinſchaft beider Völker hinarbeiten. Abgrund 
tief ſitzt der Haß den Briten im Herzen. Immer wenn England die Macht des 
Feindes zu ſpüren bekam, dann fiel der Firnis der politiſchen und geſellſchaftlichen 
guten Form wie Plunder vom wahren Antlitz des engliſchen Volkes. Dann kam 
die wahre Grundſtimmung der Briten zutage. ... Als unſere Admiralität am 
18. Februar das Meer um England für Kriegsgebiet erklärte und mit der Vernichtung 
der britiſchen Handelsflotte drohte, hat man an der Themſe ſpöttiſch gelacht. Das 
Lachen iſt den Herren vergangen. Die Torpedos im Leibe der ,Lufitania’ haben 
eine Sprache geredet, wie ſie England noch nie vernommen hat. Nun brauſt das 
Britenvolk auf, jetzt fühlt es fic) getroffen in feinen „heiligſten Rechten“, und aus 
iſt es mit der guten, politiſchen wie geſellſchaftlichen Erziehung. Die wahren 
Inſtinkte dieſes ſelbſtſüchtigen Volkes drängen zum Licht, und unabſehbare Maſſen 
rauben und plündern deutſches Eigentum. Der Schaden für die Deutfchen, mag 
er auch Millionen betragen, kann erſetzt werden. Die Vernichtung aber des bri- 
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tiſchen Anſehens kann nicht wieder gut gemacht werden. Auch der einfältigſte 
Anglomane in unſerem Vaterlande wird jetzt den Tiefſtand britiſcher Kultur in 
vollem Umfange erkennen.“ 

Es iſt ja nicht allein die Wut über die Torpedierung der „Luſitania“, was 
die engliſche Volksſeele in ſo lauteren Wogen aufſchäumen läßt, es iſt wohl mehr 
noch das dumpfe Gefühl, daß der ganze Geſchäftskrieg, den England gegen 
uns in unerhörtem Frevelmut vom Zaune gebrochen hat, mehr in fein eigenes 
Fleiſch als in das unſere ſchneidet. Das Gefühl, das ſich bei Lloyd George zur 
Erkenntnis der Grenzen engliſcher Kraft und zu dem Eingeſtändnis, an dieſen 
Grenzen angelangt zu fein, verdichtete. Und da ift es von hohem Sntereffe, einer 
handelspolitiſchen Darlegung der „Voſſ. Ztg.“ zu folgen, die das, was die „Frankf. 
Ztg.“ nur umriſſen hat, weiter ausführt und mit unumſtößlichen Tatſachen be- 
gründet. Gewiß, der „Luſitania“- Fall war arg genug: „Unerhört, daß unſere 
Marine ſich unterfing, ein Schiff anzugreifen, das mit Geſchützen ausgerüſtet 
war, friſche Truppen nach England bringen ſollte und eine Fülle von Munition, 
genug, eine halbe Million deutſcher Männer kampfunfähig zu 
machen, an Bord hatte; unerhört, denn die klugen Leute an der Themſe hatten es 
doch ſo einzurichten verſtanden, daß eine Anzahl amerikaniſcher Bürger, die dem 
Selbſtbewußtſein der Engländer mehr als den wohlgemeinten Warnungen der 
Oeutſchen vertrauten, auf dem großen Cunard Dampfer reifte; fie waren töricht 
genug geweſen, ſich als ‚neutrale‘ Deckung für die militäriſchen Opera— 
tionen Englands mißbrauchen zu laſſen. Im Aufſuchen unehrlicher Deckung 
entwickeln ja die Briten eine große Findigkeit. Man denke nur an das Hertreiben 
deutſcher Gefangener vor engliſchen Angriffskolonnen, an den Mißbrauch deutſcher 
Uniformen, fremder Flaggen und an all die Künſte, die fie ihren farbigen Truppen 
ablernen. Den ,honourable men‘, die jenſeits des Kanals das Ruder führen, ſoll 
alles erlaubt, den damned Germans, den ‚Barbaren‘, der „Vipernbrut“ alles unter- 
ſagt ſein, was zum Schutz dagegen dient. Wir müſſen uns jetzt mit einer Flut von 
Schmähworten in der engliſchen Preſſe überhäufen laſſen; ein Temperament 
zeigt ſich darin, das man dem als phlegmatiſch verſchrienen Engländer nie zu- 
getraut hätte. Aber — ſeien wir gerecht — die Wut iſt zu verſtehen. Wenn einem 
alles quer geht, ſoll man nicht verbiſſen werden? Der ganze Krieg geht den 
Engländern gegen den Strich. Von Anfang an hat ihre Rechnung nicht geſtimmt. 
Es war zu ſchön, von der ſicheren Inſel aus überall Ndnke zu ſpinnen, die Völker 
gegeneinander aufzuwiegeln und aus der Zerfleiſchung der anderen müheloſen 
Gewinn einzuſtreichen. Das waren die Grundſätze, die der engliſchen Diplomatie 
in Fleiſch und Blut übergegangen waren. Divide et impera! Und alle Welt 
ſtaunte über die Klugheit dieſer Staatsmänner, bewunderte ihre Flotte und hörte 
ſtaunend in gewiſſen Zwiſchenräumen von Heldentaten der engliſchen Landheere — 
gegen wilde oder halbwilde Völkerſchaften, die es wagten, ſich einem mit den 
mörderiſchen Waffen der jetzigen Zeit ausgerüſteten Feind zu ſtellen. Wie ungeheuer 
geſchickt die Englander das fo gewonnene Preſtige zu nutzen verſtanden, beweift 
gerade jetzt wieder jeder Tag. Alle noch ſo großen Erfolge und Siege unſerer 
Heere und der Truppen unſerer Verbündeten haben bei ſonſt klugen Völkern 
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und Staatsmännern kaum den Klang, wie irgendwelche phantaſtiſche Berfpre- 
chungen, die unter Bürgſchaft Englands gemacht werden. Doch das find die 
letzten Trümpfe, die es ausſpielt. Verſagen ſie, ſo wird es die Partie bald 
vor der Welt als verloren bekennen müſſen. Von Anfang an mißlang ſie. Man 
hat wohl in Downing Street gar nicht ernſtlich damit gerechnet, daß Deutſchland 
und Sſterreich den Fehdehandſchuh des Dreiverbandes aufnehmen würden. Ein 
diplomatiſcher Erfolg nur wurde, nachdem die völlige Einkreiſung Deutſchlands 
und Sſterreichs gelungen, angeſtrebt. Hätte er ſich pflücken laſſen, fo wäre aller- 
dings Englands Machtſtellung ins ungeheure gehoben. Es wäre der 
Schiedsrichter der Welt geworden. Auch Deutſchland wäre zum Vaſallen 
engliſcher Wünſche herabgeſunken. Das alles hat deutſche Tatkraft zu Lande 
und zu Waſſer zunichte gemacht. Die Welt befreit ſich allmählich von der Zwangs- 
vorſtellung britiſcher Allmacht, die noch nicht einmal die Küſten Englands 
ſelbſt gegen deutſche Angriffe zu ſchützen vermag. Die Enttäuſchung iſt zu groß 
für John Bull 

Einer dieſer Ausbrüche droht uns Feindſchaft und Krieg für Generationen 
an! Nun gut. Auch damit können wir uns befreunden, wenn die Engländer 
es wollen. Daß es zu Drohungen, den Krieg gewaltſam in die Länge zu ziehen, 
engliſcherſeits immer wieder kommt, kann uns nur als Beweis für die erfreuliche 
Tatſache gelten, wie die Englander das Rechnen verlernen. Bei einem 
Volk, das faſt nur vom Handel lebt, eine gefährliche Erſcheinung! Aber pfycho- 
logiſch verſtändlich. Eine Rechnung, die an ſich nicht ſtimmt, wird durch immer 
neues Nachprüfen nicht richtiger. Der Rechner ſelbſt aber verliert dabei ſchließlich 
ſeine Faſſung. So iſt's im kleinen wie im großen. 

Prüfen wir einmal Englands Hauptkonto, den Außenhandel in Waren 
nach. Er iſt die Quelle von Englands Macht und Reichtum. Wie hat er ſich nun 
im Kriege entwickelt? Hochtönend hatten die Leiter der engliſchen Politik ver- 
kündet, es wäre für Britannien einerlei, ob es den Krieg mitmache oder daneben 
ſtehen bleibe. Tatſächlich jedoch erlitt der Außenhandel des „Vereinigten Rönig- 
reichs“ vom erſten Kriegstage an eine außerordentliche Einbuße. Inzwiſchen hat 
ſie ſich zu fabelhaften Ziffern ſummiert. In den Monaten Auguſt bis Dezember 
1914 einſchließlich ſank der Wert der Einfuhr (im Vergleich mit derſelben 
Vorjahrszeit) um 1550 Millionen Mark, die Ausfuhr um 1850 Mil 
lionen Mark. Das macht zuſammen 3200 Millionen Mark. Im laufenden 
Jahre hat ſich der Abſtieg der Ausfuhr mit Rieſenſchritten fortgeſetzt. 
Er belief ſich bis Ende April auf weitere 1150 Millionen Mark. Die Einfuhr aller- 
dings nahm vom Februar an zu, ſo daß ſich für die erſten vier Monate ein Mehr 
von rund 500 Millionen Mark herausſtellt. Alles in allem bleibt aber für die erſten 
neun Kriegsmonate ein Ausfall von 3850 Millionen Mark beſtehen. Um 
dieſe Rieſenſumme verringerte ſich der Warenumſatz Englands mit dem Auslande 
und ſeinen Kolonien. Die Nachfrage nach Erzeugniſſen ſeines Gewerbefleißes 
hat ſich allein ſchon in dieſer Friſt um genau 3 Milliarden Mark ver- 
ringert! Demgemäß ſank natürlich auf der andern Seite das Bedürfnis nach 
Einfuhr gewiſſer Rohſtoffe. Und wenn die Einfuhr ſich im laufenden Fahre ſteigerte, 
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fo war das nur auf den (angefichts der drohenden deutſchen Blockade) mit allen 
Mitteln beſchleunigten Import von Nahrungsmitteln und vor allem von Kriegs- 
material jeglicher Art zurückzuführen. An dieſer Einfuhr mag der engliſche Kauf- 
mann zwar verdienen; aber doch nur auf Koſten des Staates, der um denſelben 
Betrag ärmer wird, und auf Koſten des engliſchen Verbrauchers, der die nötigſten 
Lebensmittel jetzt zu unausgeſetzt ſteigenden Preiſen erwerben muß. Den Liwen- 
anteil des Gewinnes zieht hieraus der fremde Lieferant, das heißt im wefent- 
lichen der Amerikaner. Da kommen wir auf den Kern der Frage: Englands 
Handelsbilanz hat ſich im bisherigen Verlaufe des Krieges um nicht 
weniger als 2150 Millionen Mark verſchlechtert. Weit größer aber 
ist die Verſchlechterung feiner Zahlungsbilanz. Nur einer ihrer Komponenten 
nämlich iſt die Handelsbilanz. Die anderen find die Vermittlergewinne des Handels, 
der Verſicherung, der Schiffahrt, der Banken — und ſie ſind gerade dasjenige, 
was das Handelsvolk par excellence, das die Engländer nun doch einmal find, 
reich gemacht hat. Alle dieſe Gewinne fehlen jetzt. Dazu kommen jeden 
Tag neue Verluſte an Schiffsladungen und Schiffen, und wir dürfen wohl hoffen, 
daß ſie dank unſeren Tauchbooten mit jeder Woche Kriegsdauer immer größer 
werden. Auf der anderen Seite ſtehen die ungeheuren Aufwendungen, die Eng- 
land, das auf zahlreichen überſeeiſchen Plätzen Truppen wirbt, ſammelt und aus- 
rüftet, für die Kriegsführung machen muß. Die ausländiſchen Guthaben der Eng- 
länder ſchmelzen auf dieſe Weiſe raſch zuſammen. Za, das Defizit der Zah- 
lungsbilanz Englands iſt bereits da. Den Maßſtab dafür gibt der Kurs des 
Pfundes Sterling ab. Es hatte ſchon vor einiger Zeit eine Entwertung um faſt 
2% unter den Pariſtand im Verkehr mit Amerika aufzuweiſen und hat dieſe nicht 
ausgleichen können. Und das alles denken die Engländer Generationen hindurch 
aushalten zu können? Sie ſind ſchlechte Rechner geworden. 

Allerdings laſſen ſie es an verzweifelten Bemühungen, das Unheil abzu- 
wenden, nicht fehlen. Hat ſich England doch nicht geſcheut, eine Valuta-Anleihe 
in Neupork aufzunehmen, argentiniſches Gold in London zurückzuhalten, ſich 
den indiſchen Goldſchatz ohne weiteres anzueignen und anderes mehr. Noch weniger 
ſchämt ſich England, ſeinen Verbündeten ihre Goldvorräte abzulocken. 
Zuerſt mußte Belgien daran glauben. Das Gold der Belgiſchen Nationalbank 
hat die alte Dame von Threadneedle Street ſchon längſt verſpeiſt. Aus Ruß- 
land ließ ſich England ſeinerzeit 160 Millionen Mark Gold zur Deckung eines 
Vorſchuſſes von 240 Millionen Mark kommen; und wenn es ſeither nicht mehr 
ſolcher Geſchäfte mit der Ruſſiſchen Staatsbank gemacht hat, fo trägt wohl nur 
die Unterbindung der rufjiih-englifhen Schiffahrt die Schuld daran. Dafür 
beeilt ſich Frankreich jetzt, den engliſchen Goldſchatz aufzufüllen. 
Es hat mit London ein Darlehensgeſchäft abgeſchloſſen, das unter den ver- 
ſchiedenſten Geſichtspunkten das größte Intereſſe verdient. Die Aufnahme- 
fähigkeit des franzöſiſchen Finanzmarktes ſteht in einem argen Mißverhältnis 
zu dem Anleihebedarf der Republik. Bleibt die Ausnutzung der Notenbank 
als Hilfsmittel. Der Fnanſpruchnahme der Bank von Frankreich durch den Staat 
hat man tatſächlich ſoeben den Spielraum bis zu 9 Milliarden Franken erweitert. 
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Doch bis ins Ungemeffene geht das ſchließlich nicht weiter. Auch die Stundung 
der Zahlungen an Heereslieferanten hat ebenſo wie die Aufnahme von Kriegs- 
lieferungsanleihen in Amerika ihre Grenzen. Als einziger Ausweg ſcheint danach 
das geblieben zu ſein, was ſich ſoeben abſpielt. Frankreich, dasſelbe Land, das 
vor dem Kriege Geld und Gold für alle möglichen Unternehmen in aller über- 
ſeeiſchen Herren und des Zaren Ländern ſpendete, muß jetzt bei England 
um einen Vorſchuß von vergleichsweiſe lumpigen anderthalb Milliar— 
den Franken betteln gehen. Doch an der Themſezverſteht man zu rechnen. 
Man ſagt mit großmütiger Geſte die 1550 Mill. Fr. gegen franzöſiſche kurzfriſtige 
Schatzſcheine und — gegen 500 Will. Fr. Gold zu. Der Kredit des Verbündeten 
genügt denen in London nicht mehr allein, fie verringern ſich ihr Riſiko durch Ein- 
forderung von Deckung in barem Golde. Sie brauchen's offenbar ſehr nötig zur 
Stützung des erſchütterten Sterlingkurſes. 

Auch andere Vorkommniſſe zeugen dafür, daß die Bank von Frankreich 
ſich auf die abſchüſſige Bahn begibt. Sie läßt ſich von der Kammer zur Erhöhung 
des Notenumlaufs von 12 auf 15 Milliarden Franken ermächtigen. Zu Beginn 
des Krieges hatte feine Höchſtgrenze 6,8 Milliarden betragen. Sie wurde durch 
Geſetz vom 6. Auguſt auf 12 Milliarden ausgedehnt, iſt jetzt aber zu eng geworden, 
denn 11,6 Milliarden Noten find ſchon im Umlauf. Auf der einen Seite 
erweitert er ſich beſtändig, auf der anderen wächſt der Goldbeſtand der Banque 
de France nicht nur nicht, ſondern der engliſche Verbündete ſorgt noch dafür, daß 
er tüchtig geſchmälert wird. Die Golddeckung des franzöſiſchen Noten- 
umlaufs betrug bereits am 29. April nicht mehr als 36 Prozent 
(gegen 45 Prozent bei der Deutſchen Reichsbanh. Wie wird fie nächſtens 
ausſehen, wenn jene Goldſendungen nach England vom Goldbeſtande abgebucht 
ſein werden? 

Vielleicht find die Leiter der Bank von Frankreich klüger als die des General- 
ſtabs. Ihr Gold dünkt ihnen möglicherweiſe jenſeits der Straße von Calais 
ſicherer als an der Seine. Das wäre angeſichts des Standes der Kriege 
operationen nicht verwunderlich. Rußland verſagt. Die von England geſtellten 
Hilfsvölker wanken gleichfalls, und die eiſerne Mauer der Oeutſchen läßt ſich 
weder in Oſt- noch in Nordoſt- und Nordfrankreich durchbrechen. Seine letzten 
Reſerven ſchiebt Frankreich vor. Kurzum, die Sorge der Franzoſen um die Sicher- 
heit des Goldbeſtandes ihrer Staatsbank wäre zu begreifen. Doc gleichviel, ob 
dieſe Sorge gehegt wird oder nicht, der Goldvorrat der Bank von Frankreich 
ſteht ſchon aus rein rechneriſchen Gründen der ernſteſten Gefahr gegenüber. Die 
Beſetzung großer Landesteile durch den Feind, die Kriegführung im Lande ſelbſt 
ſchaltet ungeheure wirtſchaftliche Hilfsquellen aus. Erſatz muß durch die Ein- 
fuhr von Nahrungsmitteln, Kriegsmaterial, Kohlen aus dem Auslande geſchaffen 
werden. Gleichzeitig ſtockt die Ausfuhr, und beides zuſammen bewirkt eine außer- 
ordentliche Verſchlechterung der Handels- wie der Zahlungsbilanz. In den erſten 
vier Monaten dieſes Jahres allein beträgt dieſe Verſchlechterung im Außenhandel 
452 Millionen Franken. Einen Ausgleich könnten die Zinseingänge auf fran- 
zöſiſche Anlagen im Auslande bieten, doch fie find jetzt ebenfalls ins Stocken ge- 
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raten. Frankreich muß alſo Gold ins Ausland ſchicken, wenn es nicht eine Ent- 
wertung ſeiner Valuta erleben will. Die ſchlechte Bardeckung der Noten bereitet 
ihr den Boden vor. Das Land zehrt ſeine Reichtümer in eiligem Tempo 
auf. Die Verdienſtmöglichkeiten ſind arg beſchnitten, die Ausgaben für den Krieg 
ungeheuer. Wie ſehr Handel und Wandel ſtocken, bekundet genugſam der fort 
geſetzte Rückgang der Einnahmen aus indirekten Steuern und Monopolen. Allein 
ſeit Beginn des Jahres 1915 bis Ende April macht er (verglichen mit dem Vorjahr) 
294 Millionen Franken aus. Und nicht minder beredt zeugen für den Verfall 
der Wirtſchaft, der arbeitenden Bevölkerung zumal, die beſtändigen großen 
Abhebungen aus den Sparkaſſen: Sie betrugen vom 1. Januar bis zum 
10. Mai d. 3. netto 59 Millionen Franken. Aufzehrung im Innern, ungeheure 
Zunahme des Papiergeldumlaufs, rapide Verſchlechterung ſeiner Golddeckung, 
dazu ſteigende Verpflichtungen ans Ausland — das ſind die bisherigen finanziellen 
Ergebniſſe des Revanchekrieges gegen Deutſchland. Wie lange noch kann Frank- 
reich dieſen Zuſtand, der ſich von Woche zu Woche mehr ausprägen wird, ertragen, 
wenn es nicht gänzlich auf ſeine Zukunft als Handelsſtaat verzichten will?“ 
Wie lange können unſere verbündeten Gegner überhaupt noch ihr „Ver- 
nichtungswerk“ gegen uns fortſetzen, wenn — ja, wenn nicht Hilfe von anderer, 
von „neutraler“ Seite kommt, — aber, bitte: ſchnell, ſchnell! Da begreift man 
ſchon den nicht mehr zu überbietenden Hochdruck, unter den die Neutralen ge- 
nommen, mit dem fie in einer Weiſe bearbeitet werden, bei der man ſich nur 
wundern kann, daß die Neutralen nicht ſchon längſt ſtutzig geworden ſind, daß 
ſie ſich ſolche dreiſte, ſchon gewalttätige Erpreſſung überhaupt gefallen laſſen. 
Sie laſſen ſie ſich aber gefallen, und darauf allein kommt es an. Daran 
ändern auch noch ſo überzeugende moraliſche Betrachtungen nichts, wie wir uns 
denn — gewiß nur der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe! — gewöhnen 
ſollten, an die uns umgebenden Kräfte und Mächte gänzlich „moralinfreie“ Maß- 
ſtäbe anzulegen. „Im Anfang des jetzigen Krieges“, ſchreibt die „Frankf. Ztg.“ 
im Gedenken an den Frankfurter Frieden vor vierundvierzig Jahren (10. Mai), 
„hatten bei uns wohl viele gedacht, daß noch vor der Wiederkehr dieſes Gedenk- 
tages die Welt aufs neue befriedet, der menſchenmordende, zerſtörende Kampf 
beendet ſein werde. Dieſe Hoffnungen haben ſich nicht erfüllt, es beſteht im 
Gegenteil in dieſen Tagen die Gefahr, daß der Krieg noch weitere Gebiete er- 
greift und ſich dadurch möglicherweiſe auf einen längeren Zeitraum hinauszieht, 
als es ſonſt der Fall wäre. Aber dieſe Schätzung der Kriegsdauer entſprang zum 
guten Teil dem raſchen Fortſchreiten der kriegeriſchen Entwickelungen im erſten 
Monat des Krieges und einer gewiſſen Unterſchätzung der Kräfte unſerer Gegner, 
obwohl wir fie wahrhaftig nicht gering eingeſchätzt haben. In der großen Aus- 
einanderſetzung zwiſchen Frankreich und Deutſchland, die der Frankfurter Friede 
beendete, hatte Bismarcks unübertroffene Staatskunſt es verſtanden, alle 
Koalitionsbeſtrebungen Frankreichs zu vereiteln. Weder Oſterreich noch Stalien 
noch Dänemark, deren Anſchluß an Frankreich in Betracht kam, traten aus ihrer 
Neutralität heraus, weil es gelungen war, Rußland auf der einen, England auf 
der anderen Seite dafür zu intereſſieren, daß der große Kampf der damals führen- 
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den Kontinentalmacht gegen das werdende Deutſchland ein Zweikampf blieb. 
Allerdings verlängerten Englands Munitionslieferungen an Frankreich, die auch 
durch Deutſchlands energiſche Proteſte nicht zum Stillſtand gebracht wurden, 
den Krieg über die Zeit hinaus, in der er ſonſt aus natürlichen Urſachen erloſchen 
wäre. Aber dieſe gleiche Funktion übt jetzt Amerika aus, und was will das 
überdies bedeuten gegenüber der Tatſache, daß wir heute gegen eine mindeſtens 
doppelte Übermacht zu kämpfen haben, die wir nur Griff um Griff niederringen 
können. 

So glücklich und fo erfolgreich in der diplomatiſchen Abwehr feind- 
licher Ränke wie damals find wir heute nicht. Es iſt eine furchtbare Zuſammen⸗ 
ballung feindlicher Mächte zuſtande gekommen, und im zehnten Monat des Krieges 
ſtehen wir vor der Möglichkeit, daß ſogar unſer Bundesgenoſſe Stalien ſich zu 
unſeren Feinden ſchlägt, die wir mit der Waffe überwunden haben und die 
lediglich noch durch ſolche politiſche Ablenkungen die Gewichteverteilung der 
großen Wage des Krieges zu ihren Gunſten verändern zu können meinen. Daß 
es fic) heute um dasſelbe Stalien handelt, das 1866 im Bunde mit Preußen 
feine nationale Einigung vollendete, das aber vier Fahre ſpäter bereit ſtand, 
an Frankreichs Seite ſich der Einigung Deutſchlands in den Weg zu 
ſtellen, ſind Umſtände, die nur darum unſere Aufmerkſamkeit erregen, weil die 
beteiligten Mächte die gleichen find, die aber irgendwelche Schlüſſe auf die Gegen 
wart und Zukunft zu ziehen nicht erlauben. Bundesgenoſſenſchaften werden 
nur zu einem kleinen Teil durch Gefühle, zum weitaus größeren durch die wirk- 
lichen Bedürfniſſe und die Anſprüche auf nationale Geltung und Macht beſtimmt. 
Daß ein uns feindliches Eingreifen Italiens in den Kampf, von dem wir um der 
künftigen Möglichkeiten europäifcher Politik willen noch immer hoffen möchten, 
daß es vermieden wird, an dem endgültigen Ergebnis des Krieges etwas 
ändern könnte, glaubt in Deutſchland niemand. Aber es würde möglicher- 
weiſe den Krieg um einige Monate verlängern.“ 

Nichts ſcheint nun, wie die „Voſſ. Ztg.“ ausführt, einfacher zu ſein, als die 
Antwort auf die Frage: Soll Stalien einen Krieg, bei dem es alles aufs Spiel 
ſetzt, führen um einzelner minder weſentlicher Wünſche willen, oder ſoll es, als 
Preis für ſeine Neutralität, die meiſten ſeiner Forderungen durchſetzen: die ge- 
ſicherte Oſtgrenze, die Sicherung des italieniſchen Charakters von Trieſt und eine 
ſtarke Stellung auf dem andern Ufer der Adria? — „Stünde die Frage fo einfach, 
welcher Überlegung bedürfte ſie noch? Nur diejenigen, die keiner Überlegung 
fähig find, könnten nach einem Krieg rufen, der mit dem mildeſten Ausdruck über- 
flüſſig zu nennen wäre. Aber es handelt ſich in der Tat für Stalien nicht um dieſe 
Alternative, die keine iſt: ob es das Schwert ziehen ſoll um gewiſſer Forderungen 
willen oder die Erfüllung dieſer Forderungen ohne Schwertſtreich erhalten. Denn 
wenn Sſterreich- Ungarn Stalien Zugeſtändniſſe machen will, fo verſteht ſich eine 
Vorausſetzung dabei von ſelbſt: daß es einem befreundeten und verbündeten 
Stalien dieſe Zugeſtändniſſe macht. Nicht aus Schwäche und nicht um ſich zu 
ſchwächen, ſondern um den Dreibund und dadurch die eigene Stellung zu ſtärken, 
will Oſterreich- Ungarn die Fragen aus der Welt ſchaffen, die fein Verhältnis zu 
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Stalien, dem Bündnis zum Croke, mit alten Erinnerungen und inneren Ein- 
wänden belaſtet haben. Geht Stalien darauf ein, fo legt es auch feine Politik 
nach dem Krieg feſt und trifft eine klare Wahl. Für oder wider den Oreibund: 
das iſt die eigentliche Frage, die durch die Entſcheidung über Neutralität 
oder Krieg gelöſt wird. Denn das Oritte, eine splendid isolation inmitten der 
Großmächtegruppen, kann ſich Italien während des Krieges nicht länger geſtatten 
und nach dem Krieg nicht aufrechterhalten. 

Wenn das Wort vom sacro egoismo, dem vor wenigen Monaten ganz Stalien 
zugejubelt hat, noch gilt, wie es Italiens Loſung in dem Zeitalter geweſen iſt, 
in dem es Unabhängigkeit und Einheit errang: ſo wird die Frage, ob für oder gegen 
den Dreibund nicht nach Sympathien gelöſt werden, ſondern auf Grund eines 
ruhigen Urteils über die militäriſche und politiſche Lage. Viel, faſt alles, ſollte 
man meinen, ſpricht dafür, daß dieſes Urteil Italien nicht an die Seite unſerer 
Gegner treiben kann. Daß der Oreiverband nicht ohne Stalien zu ſiegen imſtande 
iſt, — das iſt ſogar die Meinung der entſchiedenſten Anhänger der italieniſchen 
Rriegspartei, die damit zugeben, daß Oeutſchland, Oſterreich- Ungarn und die 
Türkei bereits auf dem Punkt ſind, wo ſie den ſich zu ihnen neigenden Erfolg ganz 
auf ihre Seite ziehen können. Die italieniſchen Interventioniſten ſind aber des 
Glaubens ſelig und ſtolz, daß das militäriſche Gewicht Italiens, an dieſem Punkt 
angreifend, den Erfolg auf die andere Seite treiben würde. Das iſt ihre Hoff- 
nung — eine Hoffnung, die gewiß ſtark auf die Phantaſie wirken kann. Stalien 
als Retter des Dreiverbandes würde zu ungeahnter Größe emporwachſen, und 
ſchon zeigt Rußland, da es Serbiens ſtärkſte Sehnſucht den italieniſchen Forde- 
rungen zu opfern bereit iſt, den nationalen Schwärmern in Stalien das lockende 
Bild eines größeren Stalien als Balkanvormacht. Aber ſolchen Lockungen ſteht 
die nüchterne Erkenntnis gegenüber: Deutfchland und Öfterreih-Ungarn find 
in dieſem Frühjahr auf zwei Fronten in der Offenſive und durchaus vorbereitet, 
auch einer weiteren Belaſtung zu widerſtehen. Daß fie — mit der Türkei 
als Dritter, deren Widerſtand das engliſche Anſehen nach dem Krieg ſchwer er- 
ſchüttert laſſen wird — heute die Stärkeren find, iſt unbeſtritten. Gegen den Glau- 
ben, daß Stalien durch feinen Anſchluß an den Dreiverband das Stärkeverhältnis 
entſcheidend zu ändern vermöchte, iſt die Gewißheit abzuwägen, daß es, wenn es 
neutral bleibt, der Freund der Stärkeren iſt und bleibt. Fſt es vorteilhafter, aus 
dieſer Gewißheit Nutzen zu ziehen oder nach jenem Glauben zu handeln? Das 
kann nur die italieniſche Volksvertretung ſelbſt ſich ſagen. Sie wird ſich eine klare 
Vorſtellung von der Lage ihres Landes nach dem Krieg, je nachdem ob es in den 
Krieg eingegriffen haben wird oder nicht, bilden müſſen. Sie wird Staliens Stel- 
lung als Freund der ſiegreichen Zentralmächte und der Türkei, in der die wirt- 
ſchaftliche Vormacht Englands und Frankreichs beſeitigt ſein werden, in Betracht 
ziehen; und dagegen erwägen, wie feine Stellung neben einem ſiegreichen Drei- 
verbänd wäre. Und ſie wird ſich um alle Unbefangenheit des Urteils bemühen, 
damit Stalien nicht fehlgehe und am Schluß des Krieges nicht auf der falſchen Seite 
ſtehe. Wir können Staliens Urteil nicht beeinfluſſen, können nicht mit italieniſchem 
Gehirn denken und haben abzuwarten, was das Ergebnis fein wird. Welches Er- 
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gebnis wir wünſchen, braucht nicht geſagt zu werden, und es wäre vergebliche 
Mühe, jene, die in Italien vom Krieg gegen uns ſchwärmen, heute davon über- 
zeugen zu wollen, daß wir Frieden und Freundſchaft mit Stalien um Staliens 
willen wünſchen 

Im Falle der „Luſitania“ hat die Verfälſchung der öffentlichen Meinung 
ein paar hundert Menſchenopfer gefordert. Aber die Lügen, welche die Deutich- 
land feindliche Preſſe in der ganzen Welt verbreitet, ſind drauf und dran, ein 
ganzes Volk ins Unglück zu ſtürzen. Mit allzu eifrigem Beſtreben bemühen ſich, 
im Verein mit den Politikern ihrer Länder, die engliſche, die franzöſiſche und die 
ruſſiſche Preſſe, all jene herzerfriſchenden Fortſchritte zu leugnen, die die deutſchen 
Heere und die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen auf ſämtlichen Kriegsſchauplätzen 
machen. Bei Ypern iſt, wenn man die engliſchen Blätter lieſt, überhaupt nichts 
geſchehen. Die ruſſiſchen Botſchafter erklären auf dem geduldigen Papier unſer 
Fortſchreiten in Galizien bis vor Przemysl und den fluchtartigen Rückzug der 
ruſſiſchen Heere aus den Karpathen als nicht geſchehen. Die Einnahme von Libau 
und das weitere Vorrücken der Deutſchen in Kurland erſcheinen nahezu als von 
den Ruſſen gewollt. Warum das alles? Der Zweck iſt nur zu durchſichtig. In 
England, in Frankreich und in Rußland fürchtet man, daß die andauernden deutſchen 
Siege ſchließlich doch noch die Köpfe der erregten italieniſchen Interventioniſten 
etwas abkühlen könnten. Deshalb dürfen die verbündeten Zentralmächte jetzt 
nicht fiegen. Genau fo, wie die Paſſagiere der ,Lufitania’ wohlgemut an Bord ge- 
ſtiegen ſind, weil ſie, von der engliſchen Preſſe getäuſcht, an die Gefahren nicht 
glaubten, vor denen fie Oeutſchland gewarnt hatte, fo ſoll das italieniſche Volk 
nicht erfahren, wie reißend der Strudel iſt, auf den ſeine verblendeten Führer 
zuſteuern. 

Aus England ſtammt das Sprichwort: „Honesty is the best politic.“ Wir 
können es dem Urteil der Welt überlaſſen, ob Ehrlichkeit jemals in der eng- 
liſchen Politik zu finden war. Im Gegenſatz zu England iſt die moderne deutſche 
Politik der letzten Jahrzehnte ſtets ehrlich geweſen. Bismarck hatte die Ehrlichkeit 
zu einem politiſchen Syſtem ausgebildet: er errang ſeine größten Erfolge dadurch, 
daß ihm das Ausland nie glaubte, daß er das meinte, was er ſagte. Und hinterher 
war allgemeines Erſtaunen darüber, daß er tatſächlich genau das getan, was zu 
tun er angekündigt hatte. An die Treue, die Crispi und Bismarck hielten, ſollten 
die Italiener ſich gerade in dieſem Augenblick erinnern. Sie ſollten daran denken, 
daß das Land, das die Einigkeit Ztaliens fügte, es mit ihnen ehrlicher meint, als 
die im Unglück ſitzenden Bundesgenoſſen, die fälſchlicherweiſe ihre Rettung durch 
ein italieniſches Blutopfer erhoffen. Wir meinen es ehrlich, wenn wir in zwölfter 
Stunde die Staliener warnen und ihnen noch einmal die Methode vor Augen 
führen, die der Dreiverband anwandte, um die Kriegsfackel in Italiens Auen zu 
werfen. 

Von franzöſiſchem und engliſchem Gelde waren die Quellen geſpeiſt, 
aus denen der trübe Strom politiſcher Brunnenvergiftung über Stalien ſich ergoß. 
Erſt ſanft, dann immer ſtärker ertönten die Stimmen, die das Volk darauf auf- 
merkſam machten, daß man ſich niemals beſſer als jetzt ſo manch langerträumtes 
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Stiidden Land vom öſterreichiſchen Nachbar holen könne. Die Stimmen der 
Gerechtigkeit und der Treue haben vor den Verſuchern gewarnt. Es war der 
Bundesgenoſſe, von dem man fordern ſollte, und man ſcheute ſich, in der Zeit 
ſeiner ſchweren Not Vorteile zu fordern. Die Verſucher ſetzten haarſcharf aus- 
einander, daß auf Grund der beſtehenden Verträge Gegenleiſtungen durchaus ge⸗ 
rechtfertigt wären. Dieſe Beweisführung wirkte immer ſtärker. Die italieniſche 
Regierung war der ſo aufgewiegelten Volksmeinung gegenüber nicht mehr in der 
Lage, nichts zu tun. Sie ſetzte ſich ſonſt der Gefahr des Vorwurfs aus, die Inter- 
eſſen des Landes zu verletzen. Dieſelbe Preſſe, die von Herrn Barrere verlodt 
worden war, das Wohl ihres Vaterlandes gegen Gold zu verraten, ſprach 
bereits von Verrätern an der Nation. Oſterreich- Ungarn ſchien dadurch, daß es 
verhandelte, die grundſätzliche Berechtigung Staliens, Gegenleiftungen zu ver- 
langen, zuzugeben. Für Italien winkte im Wege des friedlichen Ausgleiches viel 
mehr, als es mit Vaffengewalt jemals zu erringen hoffen durfte. Die ehrlichen 
italieniſchen Politiker atmeten auf. Der Erfolg war groß. Nun ſchien der Krieg 
vermieden. 

Sie rechneten nur nicht mit dem Zntereſſe deter die] ja die italieniſche Volks- 
leidenſchaft nicht aufgeſtachelt hatten, damit Italien größer und mächtiger werde. 
Denen war jede Verhandlung ja nur Mittel zum Zweck des Scheiterns. Nichts 
fürchteten ſie mehr, als die Vermeidung des Krieges. Raffiniert blieſen ſie nun 
den Stalienern ins Ohr: Nie wird man euch das, was ihr fordertet, verzeihen! 
Ihr könnt jetzt wohl ohne Schwertſtreich die Gegenleiſtungen erhalten, aber wie 
wollt ihr fie gegen die Rache der Nachbarn [pater ſichern? So hat man mit Ztalien 
ein ſchmähliches Spiel getrieben. Erſt hat man ihm klar gemacht, daß es nur Be- 
rechtigtes fordere, und hinterher ſoll es nun ſelbſt Furcht empfinden vor dem, 
was es tat. 

Wenn die italieniſchen Politiker dieſem Gedankengang folgen, ſo geben 
fie damit ſelbſt vor aller Welt zu, daß ihre Forderungen ungerecht 
fertigt und den Geſetzen von Treu und Glauben widerſprechend 
waren. Sie dementieren ſich damit ſelbſt, und ſie bringen ſich für ſpäter 
in die ſchlechteſte Situation vor der Veltgeſchichte, die es überhaupt 
geben kann. 

Unjere Siege in Galizien, Belgien, Kurland zeigen, daß wir nicht aus Schwäche 
und Angſt vermittelt haben. Feder unſerer Siege bedeutet eine Chance weniger 
für ein militäriſches Eingreifen Staliens... Und will Stalien wiſſen, in welcher 
Verfaſſung wir der Stunde der Entſcheidung entgegenſehen, ſo ſchaue es auf die 
Hauptſtadt des eroberten Belgien: In Brüſſel, im Theätre de la Monnaie, hat in 
dieſen Tagen Felix Weingartner zwei Beethoven- Konzerte dirigiert, unter dem 
rauſchenden Beifall unſerer Feldgrauen und der erftaunten Brüſſeler. Sieht ein 
Volk, das mitten im ſchwerſten Waffendienſt andächtig „ lauſcht, ſo aus, 


als ob es ſich kraftlos fürchtet?“ 
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Einer! 


Dos einzige größere Blatt Italiens, das den 
Mut hat, den Krieg rüdhaltlos zu ver- 
dammen, iſt der ſozialdemokratiſche „Avanti“. 
Er wagt es ſogar, den „Liebling der Götter“, 
den heiligen O' Annunzio, mit derbem Griff 
durchzuſchutteln, nennt ihn einen „verbreche- 
riſchen Degenerierten“, da er das Volk auf- 
gefordert habe, fic) vor Montecitorio auf- 
zuſtellen und die friedensfreundlichen Ab- 
geordneten anzugreifen und zu vergewaltigen. 
O' Annunzio fei „der Schandfleck Italiens“ 
und ein franzöſiſcher Söldling, der das 
italieniſche Volk für Frankreich ins Ver- 
derben hetze. Die ungeheure Mehrheit des 
Landes wolle vom Kriege nichts wiſſen und 
ſei lediglich das Opfer des blutigen Wahnſinns 
der Clique Salandra-Sonnino. Das Mini- 
ſterium Salandra, das zuerſt feierlich jede 
Verſchacherung der Neutralität als ehr- 
los abwies, begehe heute den fdam- 
loſen Schacher der Erpreſſung. Es 
habe die Neutralität entehrt, indem es 
Oſterreich die Aufrechterhaltung der Neu- 
tralität gegen Entſchädigungen anbot. 
Es habe endlich geradezu Italien verftei- 
gert, indem es dem Meiſtbietenden das 
befte Blut Staliens verſprach. 


* 
Der Pöbelinſtinkt — Englands 
Rettung 
m „Journal der Royal Economic So- 
ciety“ legt G. E. Toulmin das folgende 
offene Geſtändnis ab: 
„Im allgemeinen kann man ſagen, daß die 
wirtſchaftliche Aushungerung Deutſch- 


lands eine Zeitungslegende iſt. Die 
Verluſte, die dieſe Kampfesweiſe verurſacht, 
ſind auf beiden Seiten ziemlich gleich, und 
wenn keine Überrafhung eintritt und nicht 
eine der lang angekündigten Petroleum-, 
Kupfer- oder Chemitalienndte wahr wird, 
beſteht nicht die geringſte Wahrfchein- 
lichkeit, daß der ökonomiſche Druck auf 
Deutſchland entſcheidende Bedeutung be- 
kommt.“ Mit einem Nahrungsmittelmangel 
in Deutſchland rechnet der Verfaſſer gar nicht. 
Wirtſchaftlich betrachtet vertrage dieſe Politik 
keine Prüfung. — Dagegen meint er, daß 
der Fortbeſtand eines großen Handels verkehrs 
mit dem Feind politiſch gefährlich wäre: 

„Staatsmänner wiſſen ſehr gut, daß 
man, um einem Volk die ſchrecklichen Verluſte 
und Sorgen felbjt eines ſiegreichen Kampfes 
erträglich zu machen, einen Pöbelinſtinkt 
von Abſcheu und von Haß gegen den Feind 
erwecken und wachhalten muß. Das Wort 
Deutſchland muß ſtets ſo gebraucht werden, 
daß es ein Gefühl von Zähzorn und Haß 
weckt. Wenn Engländer mit Deutſchland 
Handel treiben dürften, würde ſicher fort- 
dauernd freundſchaftlicher Verkehr zwiſchen 
ihnen beſtehen, und ſie würden manchmal 
daran gemahnt werden, daß die Deutſchen 
im ganzen keine Barbaren und Verräter, 
ſondern gewöhnliche Menſchen ſind. Das 
Wort Deutfcher würde im Denten nicht mit 
Gefühlen von Abſcheu, ſondern mit Erinne- 
rungen an vorteilhafte Abſchlüſſe verbunden 
werden. So würde die Reaktion, die das 
Wort Deutfdland jetzt erweckt, abgeſchwächt 
werden und ein wertvoller Anreiz zur Selbit- 
aufopferung und Anmeldung fürs Heer ver- 
loren gehen. ... Es beſteht wenig Zweifel 
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daran, daß — fo unerwünſcht dies auch aus 
allen anderen Gründen fein mag — der 
Handel mit dem Feinde aus der mehr poli- 
tiſchen Erwägung verboten bleiben muß, daß 
das Land des Feindes als Peftort behandelt 
und der Handel mit dem Feinde vermieden 
werden muß, als ob er eine Quelle von 
Anſteckung wäre.“ 

So John Bull, wenn er unter ſich zu ſein 
glaubt; ſo ſieht er ohne Maske aus. 

* 


Treu zu England! 


as lobenswerte Beſtreben, den deutſchen 

Rennſport in zielbewußter Arbeit vom 
Engländertum freizumachen, ftößt bedauer- 
liherweife in deutſchen Sportkreiſen auf 
Widerſtand. Für dieſe Verfechter einer Poli- 
tik der „Offenen Tür“ hat der bekannte 
Sportsmann Herr v. Tepper-Laski in einer 
von der Zeitſchrift „Deutſcher Sport“ wieder- 
gegebenen Zuſchrift das Wort geführt und fic 
hinterher in einem Rundſchreiben ſehr un- 
gehalten darüber geäußert, daß dieſe ſeine 
„privat gedachten“ Äußerungen die verdiente 
Zurückweiſung in der Preſſe erfahren haben. 
Sn feinem Nundſchreiben, das (ſeltſam 
genug) vom „Bund Neues Vaterland“ ver- 
breitet wird, bekennt ſich Herr v. Tepper- 
Laski offen zu der Anſicht, daß wir vor 
langer Hand ohne die Engländer im Sport 
nicht fertig werden können: „Zunächſt kann 
man niemandem verwehren, denjenigen in 
ſeinem Betriebe zu verwenden, den er für 
den geeignetſten hält und deſſen Tätigkeit 
ihm die beſten Erfolge verſpricht, ſelbſt 
dann nicht, wenn geeigneter Erſatz aus 
Deutſchland ſchon jetzt durchweg zur Ver- 
fügung ſtände, was infolge der bisherigen 
Mißwirtſchaft mindeſtens zweifelhaft iſt. Un- 
billig ſcheint es auch, in langen Jahren wohl- 
erprobten harmloſen Leuten plötzlich aus 
politiſchen Ruͤckſichten“ jede Crwerbsmiglid- 
teit abzuſchneiden, und ‚last not least‘ (Par- 
don — wollte jagen: Verzeihung) ‚das Wid- 
tigſte zuletzt!“ Wir leben in einer Zeit der 
„Nepreſſalien“. Vielleicht iſt bekannt, daß 
zurzeit in England über 60 der Deutfden 
frei ihren Geſchäften nachgehen, jedenfalls 
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nicht aus humanitären, fondern aus prak- 
liſchen Gründen. Sollen wir einem Hauf- 
lein Fanatiker zuliebe () unſere Lands- 
teute drüben etwa ähnlichen Maßnahmen 
ausſetzen, die ihnen jedenfalls weit ver- 
derblicher werden müßten als den wenigen 
bei uns tätigen Engländern der Verluſt 
ihrer Stellung? Auch in England könnte 
ja ſchließlich einmal der Chaupinis- 
mus über praktiſche Erwägungen die 
Oberhand behalten. Alſo faſſen wir 
unfere Aufgabe der Neinigung des deutſchen 
Sports von der Engländer-Invaſion sine 
ira, sed cum studio auf. Wir brauchen keines- 
wegs zu ſagen: die Geiſter, die wir riefen. 
werden wir nicht mehr los Wir wollen ſie 
aber allmählich und ſyſtematiſch loswerden.“ 

Alſo: Immer langſam voran und vor 
allem mit extra weichen Glacéhandſchuhen. 
Das allerdings hat Herr v. Tepper -Laski 
bei feiner offenbar ſchrankenloſen Hoch- 
ſchätzung des engliſchen Gentlemantums nicht 
ahnen können, daß juſt in dem Augenblick, da 
fein Rundſchreiben in die Lande ging, die 
wüſteſte Deutſchenhetze in England losbrach. 

Das „Häuflein Fanatiker“, dem die 
Geſundung des deutſchen Sports am Herzen 
liegt, wird gut tun, außer den Engländern 
auch die hoffnungslos verengländerten Sports 
leute vom Schlage des Herrn v. Lepper- 
Laski fic ſelbſt zu überlaffen. Solche Töne 
wie die von Herrn v. Tepper-Laski könnten 
gut aus der anglo-amerikaniſchen Preſſe 
ſtammen. Sie würden dort ſicher reines 
Wohlgefallen auslöfen. 


* 


Offene Feinde in der Schweiz 


enn die Bewohner der welſchen 
Schweiz für Frankreichs Sache offen 
Partei nehmen, ſo will ihnen Fritz Zutrauen 
in der „Voſſ. Ztg.“ ihre Gefühlsrichtung nicht 
verübeln. Was aber den ſchärfſten Wider- 
ſpruch herausfordere, ſei die Art, wie die 
franzöſiſche Schweiz ihren deutſchfeindlichen 
Geſinnungen offenen Ausdruck verleiht. 
„Deutſchfeindliche Geſinnungen? Ein 
wütender Haß iſt es, der ſich wild und 
zügellos auf alles ſtürzt, was deutſch 


356 


ift oder im Verdacht ſteht, deutſch zu fein, 


ein Haß, der gelegentlich auch vor den 
eigenen Landesgenoſſen nicht Halt 
macht, wenn ſie ſich vermeſſen, auf dem 
Boden der franzöſiſchen Schweiz in ihrer 
deutſchen Mutterſprache zu reden. Fit 
es doch, im Anfang des Krieges, dahin ge- 
kommen, daß deutſche Schweizer in 
Vevey verprügelt und in den See ge— 
worfen wurden, lediglich weil ſie ſich 
weigerten, den wüſten Feldzug gegen das 
Deutſchtum mitzumachen, und weil ſie, nach 
echt deutſchſchweizeriſcher Art, ſich gelegent- 
lich auch zu einem kräftigen Worte der Ab- 
wehr hinreißen ließen! 

Der Gründe, wie es möglich war, die 
Bewohner der welſchen Schweiz gegen 
Deutſchland ſo aufzuhetzen, daß von einer 
ſchweren Vergiftung der öffentlichen Meinung 
geſprochen werden kann, ſind mehrere. In 
erſter Linie iſt es die Preſſe, die ſyſtematiſch 
darauf ausgeht, die Stimmung ihrer Leſer 
in deutſchfeindliche Bahnen zu leiten, und die 
vom ſanften piano raſch zum fortissimo über- 
ging, um ihre erlogenen Anklagen gegen 
Deutſchland in die Welt zu ſetzen. Keine 
Verdrehung, keine Verleumdung ſchien ver- 
rucht genug, um nicht ſofort in den Zeitungen 
der franzöſiſchen Schweiz an hervorragender 
Stelle wiedergegeben zu werden. Und würde 
einſt ein Preis darauf geſetzt, der demjenigen 
zufiele, welcher ſeit dem Beginn der Feind- 
ſeligkeiten das meiſte Gift gegen Oeutſch— 
land verſpritzt hat, fo kann es kaum zweifel 
haft ſein, daß vor den franzöſiſchen den 
Blättern der welſchen Schweiz jener 
Preis zuzuerkennen wäre. Der Matin“ 
und das Echo de Paris“ haben in dem 
„Journal de Geneve’ und der ‚Gazette de 
Lauſanne“ ihre Meiſter gefunden, und 
was für die führenden Zeitungen zutrifft, 
das gilt in entſprechendem Verhältnis auch 
für die kleineren Blätter ...“ 


* 


Mitleid 


riegsſchauplätze find keine Golflinks, 
Schiffe kriegführender Mächte keine 
Vergnügungslokale“, ſo äußerte ſich ein 
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früherer deutſcher Diplomat zu dem Ver⸗ 
treter der „Aſſociated Preß“, Herrn Oreher. 
„Daß man in England ſelbſt ſeit langer Zeit 
mit der Möglichkeit der Verſenkung der ,Lufi- 
tania’ gerechnet hat, beweiſt die auf Zäu- 
ſchung berechnete Führung der amerita- 
niſchen Flagge durch dieſes Schiff auf ſeiner 
vorletzten Fahrt. Warum alſo glaubten die 
Amerikaner den prahleriſchen engliſchen Zu- 
ſicherungen mehr als unſeren gutgemeinten 
Warnungen? Aber freilich, nichts konnte den 
Engländern willkommener ſein, als wenn ihre 
geheuchelte Entrüſtung von den Amerikanern 
auch gutgläubig geteilt wird. Denn dann 
würde es genügen, daß auf jedem 
engliſchen Schiff ein paar Bürger der 
großen amerikaniſchen Republik ver- 
frachtet würden, um es mit feiner Muni- 
tions- und Waffenladung vor Angriffen 
deutſcher Kriegsſchiffe zu ſichern. Die Ver- 
ſenkung der ,Lufitania’ war für uns eine 
militäriſche Notwendigkeit, nicht nur, weil 
jie Rriegsrüftung trug, ſondern insbeſondere 
deshalb, weil wir unſere eigenen 
tapferen Krieger davor ſchützen muß 
ten, daß ſie durch die auf ihr verſtaute 
amerikaniſche Munition Tod und Un- 
tergang finden könnten. Mitleid mit den 
Opfern und ihren Angehörigen? Gewiß, 
wir haben es! Aber hat man von Mit- 
leid bei den Neutralen gehört, als 
England den teufliſchen Plan der 
Aushungerung eines ganzen großen 
Volkes faßte? Hat man Mitleid tund- 
gegeben, als Tauſende unſchuldige 
und friedliche Bewohner Oſtpreußens, 
Männer, Frauen und Kinder, von 
den ruſſiſchen Horden beraubt, ermor- 
det und geſchändet wurden? Warum 
jetzt plötzlich Mitleid für die betlagens- 
werten Opfer zur See, während die zivili- 
ſierten Nationen der Neutralen gegen die 
Leiden der Hunderttauſende auf dem 
öſtlichen und weſtlichen Kriegsſchau— 
platz unempfindlich find? In einem 
aufgedrängten Exiſtenzkampf, der ohne 
die. Lieferung von Kriegsmaterial 
durch Amerika längſt zu Ende wäre, 
in einem Kriege, in dem Engländer und 
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Franzoſen gelbe, braune und ſchwarze halb- 


wilde Völker zu unſerer Vernichtung heran- 


führen. Die ‚Lufitania‘, dieſe Königin der 
See, iſt von dem Meere verſchwunden, aber 
die Schuld an dem Untergang tragen letzten 
Endes nicht wir, es trägt fie die eng liſche 
Regierung, die frivol und prahleriſch ver- 
kündet hat, daß alle Maßregeln zum Schutze 
dieſes größten und ſchnellſten engliſchen 
Handelsſchiffes getroffen ſeien. Es tragen 
ſie die Reeder, die friedliche Angehörige 
neutraler Staaten verleitet haben, unter eng- 
liſcher Flagge durch die gefährdete Kriegszone 
auf einem Schiffe zu fahren, das in den 
Liſten der engliſchen Admiralität als ‚im 
Kriegsfalle zum Transport von Waffen 
und Munition beſtimmt“ aufgeführt war, 
es trägt ſie endlich die engliſche Preſſe, 
die die ernſtgemeinte Warnung des Grafen 
Bernſtorff für einen bloßen Bluff erklärt 
und mit beißendem Hohn und Spott über- 
goffen hat... .“ 


* 


Sie verabſcheuen 


ie „Deutſchen“ in London, Felix Semon, 

Charles Meyer, Felix Schuſter, Leo- 
pold Hirſch, Auguſt Cohn und Louis Felber 
mann, haben eine Erklärung gegen Deutſch⸗ 
land erlaſſen: Sie „verabſcheuen“ die „bar- 
bariſchen Methoden“ der Oeutſchen. 

Nur eine einzige Stimme in England, die 
„Daily News“, wagt es noch, gegen die ruſſi- 
ſchen und — engliſchen Pogrome Einſpruch zu 
erheben. * 


Neutralität 

er Begriff der Neutralität hat ſeltſame 

Wandlungen durchgemacht. Nach den 
bisherigen Lehren des Völkerrechts gab es 
eine ſtrikte und eine wohlwollende Neutrali- 
tät. „Der jetzige Krieg“, bemerkt Georg 
Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“, „hat Abwechſ⸗ 
lung in dieſe allzu einfache Unterſcheidung ge- 
bracht. Ein buntſcheckiges Farbenſpiel von 
Neutralität tut ſich vor unſeren Augen auf. 
Nur in einem Punkt gleichen ſich die Neu- 
tralitätspolitiken der meiſten Staaten: in 
dem hohen Maß von Unterwürfigkeit 
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gegenüber den engliſchen Forderun— 
gen und Anmaßungen. Von Anfang 
an hat England in allen neutralen Ländern 
eine ausgedehnte Handelsſpionage betrieben, 
es hat insbeſondere durch Sir Francis 
Oppenheimer und ſeine Kreaturen jede 
Möglichkeit ausſpionieren laſſen, die vor- 
handen war, um an Deutſchland Waren zu 
ſenden, die nach Londoner Begriffen als 
Konterbande angeſehen wurden. Neuerdings 
aber hat England es gar nicht mehr nötig, 
zu ,fpionieren’ (worunter man ja gemeinhin 
eine Tätigkeit verſteht, die heimlich unter 
Verbergung ihres wahren Zweckes aus- 
geübt wird), denn eine Reihe von neutralen 
Staaten hat ſich freiwillig unter die 
Oberhoheit Englands geſtellt. Sie dul- 
det, daß engliſche Aufpaſſer gewiffer- 
maßen amtlich die Ladung der aus den 
Häfen jener Staaten abgehenden 
Schiffe kontrolliert. Es ſcheint den Re- 
gierungen jener Nationen mit den Pflichten 
der Neutralität vereinbar, daß dieſe amtlich 
beglaubigten Aufpaſſer ihren Kaufleuten 
verbieten, die harmloſeſten Waren nach 
Deutſchland zu befördern. So iſt mir zum 
Beiſpiel neben anderen Fällen glaubhaft 
verſichert worden, daß aus einem neutralen 
Hafen die Ausfuhr von — Gartenmöbeln 
verhindert worden iſt ... 


Engländer in Deutſchland 


u den hier ſchon gewürdigten, wohl nur in 
Deutſchland möglichen Vorgängen, bei 
denen deutſche Reiſende in einem deutſchen 
D-Zug von hochgemuten Söhnen Albions 
an die Wand gedrückt wurden, ſozuſagen 
Fußball mit ſich ſpielen laſſen „mußten“ und 
— ließen, ſchreibt ein höherer Beamter an die 
„Tägl. Rundſchau“: 

„Ich hatte Fahrkarte erſter Klaſſe. Alle 
Plage erſter Klaſſe waren aber ſchon 15 Mi- 
nuten vor Abgang des Zuges von den Eng- 
ländern beſetzt. Ich mußte daher in der 
zweiten Klaſſe Platz nehmen. Nach vieler 
Mühe und einer Stunde Zeit überredete ich 
den Zugführer, das Frauenabteil freigu- 
geben, denn in ihm ſaß ſchon ein Engländer, 
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der ſonſt nicht Platz gefunden hätte. Die Eng- 
länder hatten die Plätze belegt, waren 
aber die ganze Zeit im Speifewagen. 
Ich verſuchte dreimal vergebens, dort Platz 
zu finden. Sie hatten die doppelte Zahl 
Plätze beſchlagnahmt, die ihnen zuſtand. 
Der Engländer in meinem Abteil hatte 
nur 1,50 & Geld bei ſich! Wer hat dieſem 
Herrn die Fahrkarte erſter Klaſſe eigentlich 
bezahlt? Es wäre für die Beurteilung der- 
jenigen, die hier die Intereſſen der Eng- 
{ander wahrzunehmen haben und ihnen die 
Fahrkarten lieferten, doch wichtig, das feft- 
zuſtellen. Dieſe Leute ſind doch zunächſt 
verantwortlich. Ihnen ſcheint jedes Gefühl 
für das Gehörige zu fehlen, ja man muß 
bei ihnen einen ganz ungehörigen Dünkel 
vorausſetzen. Der Engländer in meinem 
Abteil hat ohne Zweifel noch nie vorher in 
einem Wagen erſter Klaſſe geſeſſen!“ 

Was es wohl für Deutſche in England 
für Folgen gehabt hätte, wenn fie ſich in 
ähnlichen Herausforderungen gefallen haben 
würden? — Wir meinen: Schon der bloße 
Gedanke iſt lächerlich. Engländer hätten 
Deutſche in ſolchem Falle einfach für verrückt 
erklärt, — fürs Irrenhaus reif. Wegen — 


Größenwahns. 
* 


Das verdammte Siegen 


ewiſſen Leuten, die nicht alle werden, 
ſchreibt die „Poſt“ ins Stammbuch: 
„Schon lange hatte Herr Flaumacher 
ſeinem Freunde Angſtmeier ſeine Bedenken 
geäußert über die zunehmende Zahl der 
gefangenen Nuſſen in Deutſchland, und mit 
jedem neuen Tauſend ſchwollen ſeine Be- 
ſorgniſſe. Er konnte es Hindenburg nicht 


verzeihen, daß dieſer uns ſo viele unnütze 


Miteſſer ins Land ſchickte, die ſich ja doch 
nur bei uns dick füttern laſſen wollten. Herr 
Flaumacher verſuchte in der freien Zeit, die 
ihm vor dem abendlichen Stammtifch blieb, 
herauszurechnen, welche Menge dieſe Kerle 
jo ungefähr wegeſſen, und bei dieſer Rech- 
nung, auf die er viel Mühe verwandte, 
wurde es ihm klar, daß das deutſche Volk 
einer Kataſtrophe entgegeneilt, und daß es 
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fo nicht weitergehen dürfte. Herr Flau- 
macher (oder war es vielleicht Herr Angit- 
meier) ſetzte ſich alſo hin, ſchrieb an den 
Großen Generalſtab, welche bedenklichen 
Folgen das viele Siegen habe, und bat 
zugleich, nicht ſo viele Gefangene zu machen. 
Spaß? Nein, bitterer Ernſt. Es gibt bei 
uns zulande wirklich und wahrhaftig 
Leute, die allen Ernſtes fürchten, die vielen 
Gefangenen, die wir in unſern ſiegreichen 
Kämpfen machen, brächten uns in die Gefahr 
des Verhungerns, und die deshalb an jedem 
neuen Erfolge mit ihren kleinlichen und alber- 
nen Bedenken herummäkeln. Ein beſonders 
erleuchteter Zeitgenoſſe hat es wirklich fertig 
gebracht — dieſe Mitteilung iſt verbürgt —, 
an eine hieſige Behörde zu ſchreiben, daß, 
wenn „das verdammte Siegen in Galizien 
jo weitergeht, wir in fünf Monaten ver- 
hungert ſeien“. ft es wirklich nötig, der- 
artigen Lächerlichkeiten gegenüber darauf 
hinzuweiſen, daß die Gefangennahme noch ſo 
vieler Feinde, und wenn ihre Zahl ſelbſt 
eine Million überſchreitet, auf unſere Volks- 
ernährung ganz und gar keinen Einfluß haben 
kann? Es gibt Dinge zwiſchen Himmel 
und Erde, über die man wirklich nur den 
Kopf ſchütteln kann.“ 

ga, man ahnt es nicht, wie groß Gottes 
Tiergarten iſt und was alles drin frei herum 
läuft! Wenn ſchon von unnützen Freſſern 
bei uns die Rede ſein ſoll, dann iſt dieſe 
Gattung ſeiner Bevölkerung wohl die aller- 
unnüßefte und läſtigſte. Außer Wettbewerb. 


Verderblicher Peſſimismus 


ie Zeitſchrift „Vie Parisienne“ verſichert, 

die Stimmung der Pariſer ſei aus- 
gezeichnet, tadelt aber an anderer Stelle 
die Leute, die ſich fortgeſetzt über den in- 
dezenten Seelenzuſtand der Haupt- 
ftadt, die nervös machende Langſamkeit der 
ſtrategiſchen Operationen, die Indiskretionen 
der Preſſe und die ſelbſtſüchtigen Berech- 
nungen der Neutralen aufregen. Beſonders 
ſcharf aber greift das Blatt jene Leute an, 
die immer die Phraſe im Munde führen: 
„Die Deutſchen find doch verteufelt 
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ſtark.“ Unter dieſer Phraſe verſtecke ſich ein 
„berderblicher Peſſimismus“, der ſich nur 
ſchäme, offen feine wahren Befürchtungen 
einzugeſtehen. 

Kann ſchon ftimmen. Aber die Dümmſten 
wären „jene Leute“ noch nicht, und ihr 
„verderbliher Peſſimismus“ für die Fran- 
zoſen jedenfalls heilſamer als der „indezente 
Seelenzuſtand“ der Hauptſtadt. 


Eine Zeitſchrift im Kriege? 


6% dieſer „Frage“ ſchreibt Hedwig Oraus- 
feld im „Frauenland“: 

„Noch tiefer ſei es allen eingeprägt, 
Männern und Frauen, jung und alt, hoch 
und niedrig: das gute Buch, die gediegene 
Zeitung und Zeitſchrift iſt nie und nimmer 
ein Luxusgegenſtand, auch nicht, wenn ſie 
eine für die Gegenwart verhältnismäßig 
hohe Geldaufwendung fordern. Buch, Zei- 
tung und Zeitſchrift haben unſerer Nation 
mit die geiſtige Rüftung geliefert, auf die 
wir ebenſowohl unſere Hoffnung ſetzen, wie 
auf unſer gutes, ſcharfes Schwert. Käme 
es in dem gegenwärtigen Kriege nur auf die 
Zahl der Truppen an, die ſich feindlich gegen; 
überſtehen, alſo auf die Summe der körper- 
lichen Kräfte, die ſich miteinander meſſen: 
Deutſchland müßte mit Sicherheit unter- 
liegen. Aber den Ausſchlag auch in dieſem 
Völkerringen gibt letzten Endes die geiſtige 
und ſittliche Überlegenheit, ſowohl beim 
einzelnen Soldaten, als auch bei den Heer- 
führern! Nicht das an Truppen ftärtite, 
ſondern das geiſtig und kulturell höchſtſtehende 
Volk wird ſiegen. | 

Sparen wir aljo nicht am Notwendigſten: 
An der Nahrung und Rüftung des Geiſtes! 
Es wäre in Wahrheit eine verfehlte Spar- 


ſamkeit ..“ 
* 


Das Geſchäft über alles 


ad Nauheim. Nur nod wenige Lage 
trennen von der Eröffnung der eigent- 

lichen Rurzeit. Die regelmäßigen Kurkonzerte 
beginnen am 16. April. Überall werden eifrig 
Vorbereitungen für den Sommer getroffen. 
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Nach den zahlreich eingehenden Anmeldungen 
zu urteilen, wird vorausſichtlich der Beſuch 
lebhaft werden. Auch aus dem neutralen 
Ausland kommen viele Anfragen. Kur- 
bedürftige aus dem übrigen Ausland 
können ebenfalls in Bad Nauheim eine Nur 
gebrauchen, wenn ſie zuvor unter Einſendung 
eines ärztlichen Atteſtes die Zuſtimmung bei 
dem ftellvertretenden Generalkommando des 
18. Armeekorps in Frankfurt a. M. einholen 
und, foweit fie jetzt ſchon in Deutſchland ſich 
aufhalten, die des Generalkommandos ihres 
jetzigen Aufenthaltsortes.“ 

Mit der vorſtehenden Reklamenotiz hat 
das deutſche Bad Nauheim würdig die Kriegs- 
ſaiſon begonnen. Da es der rührigen Bade- 
leitung leider unmöglich gemacht iſt, in der 
„Times“, im „Matin“ und in der „Nowoje 
Wremja“ entſprechende Anzeigen aufzugeben, 
fo mußten ſchon deutſche Blätter dazu her- 
halten, das neutrale und das „übrige“ Aus- 
land nach Bad Nauheim zur Kur einzuladen. 

Es iſt nur die Frage, wie das deutſche 
Publikum, auf das, nach der obigen Reklame; 
notiz zu urteilen, die Kurverwaltung aller- 
dings weniger Wert zu legen ſcheint, ſich mit 
der — Neutralität von Bad Nauheim ab- 
finden wird. Wir glauben nicht, daß deutſchen 
Kurgäſten gegenwärtig viel daran gelegen 
ſein dürfte, mit Angehörigen feindlicher 
Staaten zuſammen zu treffen. 

* 


Riga, die ſchöne deutſche Stadt 


QI” fie klingt doch, die deutſche Zunge, 
und ſingt Gott im Himmel deutſche 
Lieder — trotz alledem! Trotz des Verbots 
des Generalgouverneurs Kurlow, Deutſch 
zu ſprechen, und trotz der angedrohten hohen 
Strafen, klagt der Berichterſtatter der, Nowoje 
Wremja“ aus Riga, ſpreche man doch über- 
all Deutſch. „Weshalb ſpricht man überall 
Deutſch?“ fragt der Korreſpondent einen 
Schutzmann in Riga. „Verboten iſt's wohl,“ 
ſagt der Schutzmann, „aber wie ſoll man 
ſich hier auskennen? Der eine ſpricht Deutſch, 
der andre Lettiſch, der dritte Gott weiß was 
für eine Sprache — es ſind eben zu viele 
hier.“ Während der Mann von der Nowoje 
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Wremja noch mit dem Schutzmann verhandelt. 
kommt gerade eine Gruppe Studenten der 
deutſchen Korporation „Fraternitas Baltica“ 
vorüber; die Studenten geſtikulieren heftig 
und — ſprechen Deutſch. Der Schutzmann 
aber zuckt nur die Achſeln und meint geheim 
nisvoll: „Es find ja Barone. Ich kenne fie 
an den Mützen“. Damit nicht genug. In 
einem großen Fleiſchladen (Beſitzer: deutſcher 
Untertan Marienfeld, der ſchon längſt aus 
Riga verſchickt iſt) wendet ſich der Verkäufer 
in deutſcher Sprache an den Korreſpondenten. 
Als dieſer darauf hinweiſt, daß es doch ver- 
boten iſt, Deutſch zu ſprechen, ſagt der Ver- 
käufer ganz ruhig: „Es iſt nur auf der Straße 
verboten, aber nicht hier im Handel“. 
nun das Allerſchlimmſte: In Riga befindet 
ſich der ſogenannte „Pulverturm“, berühmt 
aus dem Bombardement Rigas durch Peter 
den Großen, alſo ein hiſtoriſches Denkmal. 
„Statt daß nun die Stadt diefes Altertums- 
werk als heilig hütet,“ entrüſtet ſich der Be- 
richterſtatter, „ſtatt deſſen hat ſie dieſen 
„Pulverturm“ der deutſchen ſtudentiſchen Kor- 
poration ‚Rubonia‘ überlaſſen.“ Juſt in dem 
Augenblicke, als der Nowoje- Wremja-Mann 
ſinnend dieſes Heiligtum betrachtet, öffnet ſich 
wie mit einem Zauberſtabe ein Fenſter im 
Turm und auf die Straße klingen die Klänge 
eines deutſchen patriotiſchen Liedes. „Den 
Titel fürchte ich mich im jetzigen Augenblicke 
bekannt zu geben, denn das ruſſiſche Volk iſt 
in dieſer Beziehung ſehr ſpießbürgerlich.“ 
„Nun ſoll mir nur einer ſagen, daß Riga nicht 
eine ſchöne Stadt iſt.“ 


Galliſche Entwicklung 


Web wir elenden „Boches“ auch zu 
we iter nichts nutz ſind, zu einem ſind 
wir allemal noch zu brauchen: zum Aus- 
geplündert: und Beſtohlenwerden. Nach 
dem Pariſer „Temps“ hat die Société des 
Auteurs et Compositeurs Dramatiques alle 
deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen 
Mitglieder, darunter Gerhart Hauptmann 


Aber 


Auf der Warte 


und Siegfried Wagner, aus ihrer Liſte ge- 
ſtrichen. Nun ijt aber die Société eine Ge- 
ſellſchaft zum Schutze wirtſchaftlicher In- 
tereſſen; der Beſchluß bedeutet alſo eine 
Auslieferung des geiſtigen Eigentums 
der Geſtrichenen an die geſchäftlichen 
Ausbeuter. — Ein braver galliſcher Mann 
mag keinen Oeutſchen leiden, doch ihre es 
ſtiehlt er gern! Vom Lügen zum Stehlen — 
das iſt nur eine ganz folgerichtige Ent- 


wicklung. 
* 


Die „Pointe“ 

err Siegfried Jacobſohn ijt ſehr unzu- 

frieden mit uns. Wir hatten hier von 
feinem gigantiſchen Erbieten Kenntnis ge- 
geben, mit „zehn Millionen“ und „dreißig“ 
ſtarken Männern eine Zeitung zu machen, 
wie Deutſchland ſie noch nicht geſehen hat. 
Mit der einfachen Mitteilung dieſer Tatſache, 
der Tatſache nämlich, daß Herr Siegfried 
Sacobfohn damit umgeht, „Oeutſchland“ 
die Zeitung ſeiner Zukunft zu ſchenken, 
glaubten wir unſerer Pflicht und den Bedürf- 
niſſen unſerer Leſer, ernſten, wie beſonders 
auch heiteren, genügt zu haben. 

Anders Herr Zacobſohn. In ſeiner 
„Schaubühne“ beklagt er ſich: „Zetzt, denkt 
man, jetzt kommt's. Sekt kommt entweder 
eine Pointe, die mich verulkt, oder der fad- 
liche Beweis für meine Unfähigkeit. Leider 
kommt gar nichts mehr.“ 

Herr Zacobjohn will alſo entweder verulkt 
werden oder ernſt genommen werden. 

Warum ſollten wir Herrn Zacobſohn 
verulken, da er das durch die Ankündigung 
ſeines Planes ſchon ſelbſt beſorgt hat? Herr 
Jacobſohn kann alſo nur noch wünſchen, ernſt 
genommen zu werden. Aber, Herr Jacob- 
ſohn, — das iſt ja eben die „Pointe“! 

Wir wollen aber Herrn Zacobfohn im 
Vertrauen verraten: Sein gigantiſcher „Wurf“ 
hat uns dermaßen überwältigt, daß uns die 
Feder aus der Hand fiel und wir nicht weiter- 
konnten — vor — vor Bewunderung natürlich. 
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Die Kriegserklärung Italiens und ihr 
Einfluß auf den Verlauf des Weltkrieges 
Bon Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


Ke er Würfel iſt gefallen“, rief Cäſar aus, als er den Nubifon überſchritt, 
=: N um gegen Rom zu marſchieren. „Der Würfel iſt gefallen“, rufen 
Ee 4 99 auch die jetzigen Römer mit fanatiſchem Triumphgeſchrei, als ob 
DSH ihnen Schon eine Siegeslaufbahn ſicher wäre, wie fie Cäſar beſchreiten 
durfte. Der Treubruch Staliens wird in der Weltgeſchichte vereinzelt daſtehen. 
Dieſe wird ihr Urteil ſprechen. Jetzt iſt jede Beleuchtung unnütz. Setzt ſteht die 
Frage im Vordergrund: „Wie ftark find Italiens Machtmittel, und welche Ver— 
wendung werden ſie finden?“ 

Die Angaben, die über das Heerweſen Staliens in den militäriſchen Lehr— 
büchern enthalten find, find nicht zuverläſſig, denn dic Armee iſt in der Stitle 
ausgebaut und vermehrt worden. Außerdem kommt es darauf an, ob eine Nation 
ihre letzten Kräfte daran ſetzen will, um den Sieg zu erringen, wie es jetzt die Zentral- 
mächte in fo vorbildlicher Weiſe tun. Es iſt mehr wie zweifeſhaft, ob das italieniſche 
Volk bis zum letzten Atemzug zu kämpfen geſonnen iſt für eine Sache, die es gar 
nicht begreift. Man geht indeſſen wohl kaum fehl mit der Annahme, daß die Feld- 
heere eher mehr als weniger wie eine Million Streiter zählen werden. Die Frie- 
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Die Kriegserklärung Italiens und ihr 
Einfluß auf den Verlauf des Weltkrieges 


Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


LU 9 um gegen Rom zu marſchieren. „Der Würfel iſt gefallen“, rufen 

FZ; auch die jetzigen Römer mit fanatiſchem Triumphgeſchrei, als ob 
——' ihnen ſchon eine Siegeslaufbahn ſicher wäre, wie fie Cäſar beſchreiten 
durfte. Der Treubruch Staliens wird in der Weltgeſchichte vereinzelt daſtehen. 
Dieſe wird ihr Urteil ſprechen. Jetzt iſt jede Beleuchtung unnütz. Zetzt ſteht die 
Frage im Vordergrund: „Wie ſtark find Italiens Machtmittel, und welche Ver- 
wendung werden ſie finden?“ 

Die Angaben, die über das Heerweſen Staliens in den militäriſchen Lehr- 
büchern enthalten ſind, ſind nicht zuverläſſig, denn die Armee iſt in der Stille 
ausgebaut und vermehrt worden. Außerdem kommt es darauf an, ob eine Nation 
ihre letzten Kräfte daran ſetzen will, um den Sieg zu erringen, wie es jetzt die Zentral- 
mächte in fo vorbildlicher Weiſe tun. Es iſt mehr wie zweifelhaft, ob das italieniſche 
Volk bis zum letzten Atemzug zu kämpfen geſonnen iſt für eine Sache, die es gar 
nicht begreift. Man geht indeſſen wohl kaum fehl mit der Annahme, daß die Feld- 
heere eher mehr als weniger wie eine Million Streiter zählen werden. Die Frie- 
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densſtärke betrug 250 000 Mann und 14 000 Offiziere, dazu können treten 490 000 
Reſerviſten und 330000 Mobilmilizen. Dazu iſt noch eine territoriale Miliz zu 
nennen, zahlreich, aber minderwertig — unſern Erſatztruppen keineswegs gleich- 
zuſtellen. Nach den bisherigen Nachrichten iſt die italieniſche Mobilmachung zu- 
nächſt keine vollſtändige geweſen. An Reſerviſten ſind bisher einberufen ſieben 
Jahrgänge (Alter 23 bis 29 Jahre), dazu die früher Freigeloſten oder ſonſtwie be- 
freiten dienſttüchtigen Männer. Dies würde für die ſofort aktionsfähigen Heeres- 
teile etwa 600 000 Mann betragen, die jetzt in Norditalien, nördlich von Ravenna 
und Bologna, in dem hiſtoriſchen Feſtungsviereck, und bei Venedig vereinigt ſind. 
Seit etwa acht Monaten hat Stalien bereits ſeine Rüſtungen begonnen, die einen 
Schneckengang genommen haben, verglichen mit der imponierenden Schnelligkeit 
und Ordnung, die die Mobiliſierung der Zentralmächte erkennen ließ. Trotz der 
Fülle von Zeit, die die Italiener verfügbar hatten, verlief ihre Mobilmachung und 
ihr Aufmarſch doch nicht ohne ſchwere Störungen. Das Eiſenbahnnetz (beſonders 
die Linien von Süden nach Norden) iſt unvollkommen, der Kohlenmangel emp- 
findlich, die Beſchaffung von Augmentationspferden faſt ausgeſchloſſen, Bekleidung 
und Ausrüſtung ungleichmäßig. So wird z. B. die Infanterie zu einer Hälfte 
noch die alte blaue Uniform mit weißem Lederzeug tragen, die andere die neue 
graugrüne. 

Es ijt natürlich, daß die Verwendung der mobilifierten Streitkräfte zunächſt 
ſtreng gehütetes Geheimnis der oberen Leitung iſt. Wenn daher Schweizer Blätter 
die von der deutſchen Preſſe wiederholte Nachricht bringen, daß England 150 000 
Italiener für die Dardanellen und gar 300 000 zur Verſtärkung der franzöſiſchen 
Front in Anſpruch nehme, ſo iſt dieſe wohl als unwahrſcheinlich zu betrachten. 
Da aber Italien auch nach Tripolis, wo nun der Heilige Krieg in die Erſcheinung 
treten wird, namhafte Kräfte detachieren müſſen wird, ſo dürfte einleuchten, 
daß die italieniſche Heeresmacht einer gewiſſen Zerſplitterung nicht wird aus- 
weichen können. 

Mehr noch wie die Zahl wird die Gefechtskraft der Truppen entſcheidend 
ſein. Der Erſatz der Armee iſt ſehr ungleichartig. Die Norditaliener, die noch das 
germaniſche Blut der Goten, Langobarden und Vandalen in den Adern haben, 
gelten als tüchtige Soldaten. Die Piemonteſen haben daher im Krimkrieg wenigſtens 
einen Achtungserfolg erzielt. Die übrigen Italiener — nach dem Süden in wach- 
ſendem Grade — haben den ernſten, todesmutigen Sinn, den die moderne Schlacht 
erfordert, weit weniger. Die Heeresgeſchichte weiß wenig von italieniſchen Groß- 
taten zu erzählen. Schon im 16. Jahrhundert wurden die Italiener von den Deut- 
ſchen wenig geachtet. Georg v. Frundsberg, der Landsknechtsvater, ſagte von den 
Venetianern, daß fie ihm trotz ihrer langen Harnifche lange nicht fo lieb ſeien, 
wie ſeine deutſchen Knechte ohne Schutzwaffen — ſeine „nackten Knaben“. Das- 
ſelbe Urteil hatte Schärtlin v. Burtenbach, Bemmelberg, genannt der kleine Heß, 
und andere. Die Tücke der italieniſchen Kriegführung trat ſchon in jenen fernen 
Zeitläuften hervor. Vor der Schlacht von Ravenna, 1619, traten vor Beginn des 
Kampfes vor die Front die beiden Deutſchen Hans Spät v. Pfumern und der 
rieſige Sachſe v. Schlaberndorf und forderten die italieniſchen Führer zum Zwei- 
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kampf. Da traf den erſteren eine verräteriſche italieniſche Kugel. Die deutſche 
Ritterlichkeit entſetzte ſich über dieſen Verrat — dann ſtürzte aber der deutſche 
Gewalthaufe unter dem altdeutſchen Schlachtruf „hara her“ auf die Welſchen und 
hat ihnen, wie die Chroniken melden, „rechtſchaffen das Bad geſegnet“. Die 
folgende Zeit der Condottieri machte aus den Kriegszügen „Maskeraden“, die 
vorzüglich bezahlt werden mußten. Die Kriegsherren wechſelten in bunteſter 
Reihenfolge — gefochten wurde nur äußerſt ſelten, die politifche Zerſplitterung 
tat das Ihre, um das Volk erſchlaffen zu laſſen. 

Napoleon gliederte das geſamte Stalien an ſein Kaiſerreich an und zwang 
es zur Heeresfolge. Obgleich ſelbſt Italiener, traute er der Kriegstüchtigkeit nicht. 
Bei Smolensk, 1812, oder Wjasma wurde ihm eine neapolitaniſche und eine illy- 
riſche Brigade zum Sturm zur Verfügung geſtellt. Er ſagte: „Quand aux Napo- 
litains je m’en fiche — attendons plutöt d’abord encore un assaut des Illyriens.“ 
1815 im Treffen bei Wartenburg a. Elbe gab eine italieniſche Truppe über eine 
ſumpfige Wieſe mit ſo wilden Sprüngen Ferſengeld, daß das angreifende preußiſche 
Leibgrenadierregiment (Nr. 8) vor Lachen nicht ſchießen konnte. In neueſter Zeit 
hat der italieniſche Flügel in der Schlacht von Solferino (1859) verſagt und während 
eines Gewitters ſeine Gefechtstätigkeit überhaupt zwei Stunden lang eingeſtellt. 
1866 erlitt die italieniſche Operationsarmee bei Cuſtozza eine ſchwere Niederlage. 
Eine einzige öſterreichiſche Ulanenſchwadron rollte eine ganze Diviſion von der 
Séte auf, fo daß dieſe für den ganzen Tag das Fechten aufgab. Bei Adua haben die 
Abeſſinier ihre Angreifer vernichtet und ſie zu einem wenig ehrenvollen Frieden 
gezwungen. Im Feldzug gegen Tripolis gelang es den Stalienern nicht, trotz 
eines Opfers von 100000 Mann, das Litorale auf etwas größere Entfernung zu 
verlaſſen. 

Nun ſoll ja die Ausbildung der Armee in den letzten Jahren große Fort- 
ſchritte gemacht und beſonders das Offizierkorps ſich vervollkommnet haben — 
ob aber der Nationalcharakter hat umgemodelt werden können, ſteht dahin. Jeden 
falls herrſcht in Deutfchland und Sſterreich- Ungarn keine Furcht vor dem italieniſchen 
Raubzug — wohl aber eine finſtere Energie, die den bevorſtehenden Kämpfen 
einen beſonderen Charakter aufdrücken wird. 

Die Kriegsbegeiſterung wird von der italieniſchen Preſſe in dithyrambiſchen 
Worten geprieſen. In Wahrheit hat die Einberufung der Reſerven an vielen Orten 
Tumulte hervorgerufen, und die Beförderung mit der Eiſenbahn erſt recht. Die 
Schweizer Grenze meldet ſchon jetzt die Ankunft vieler Dejerteure, die zahlreiche 
Arbeiterpartei droht mit Störungen des Aufmarſches uſw. Darüber können die 
äffiſchen Szenen in der Deputiertentammer und im Senat nicht hinwegtäuſchen. 
Sie erinnern genau an ähnliche Vorgänge in der franzöſiſchen Kammer im Zuli 
1870. Dort hatte der Miniſter des Außern, Olivier, wie heute Salandra, le cceur 
leger — ein leichtes Herz. Der Kriegsminiſter Leboeuf ſagte, die Armee fei archi- 
préte, d. h. erzbereit, wie jetzt der italieniſche nebſt dem Generalſtabschef Cadorna 
dem König in einſtündiger Audienz verſichert haben. (Stalieniſche Preſſe.) Noch 
ein dritter Vergleichspunkt tritt hinzu. An die Stelle des Renommierdichters 
Victor Hugo, über den unſere Soldaten 1870 ſo herzhaft gelacht haben, iſt jetzt 


364 Ardeime: Die Kriegserklärung Italiens und ihr Einfluß auf den Verlauf des Weltkrieg es 


Signore D' Annunzio getreten. Er wird den erſteren an Prahlerei und unſinniger 
Geſchmackloſigkeit wohl noch übertreffen. 

Inzwiſchen haben die Kanonen bereits geſprochen, Ancona und Venedig 
ſind von der See- und Luftſeite bombardiert worden — ein erfreuliches Zeichen 
dafür, daß Sſterreich- Ungarn den Feldzug offenſiv zu führen gedenkt. 

Das Eintreten Italiens in den Kampf würde nur dann für die Zentralmächte 
ernſtlich bedenklich ſein, wenn dadurch ihre Kampffronten in Weft und Oſt ge- 
ſchwächt werden müßten. Sie ſtehen aber in alter Stärke wie ein Steinwall da. 
In gedrängteſter Kürze hier ein Überblick über die 2000 Kilometer langen Schlacht- 
linien. Zunächſt aber die Feſtſtellung, daß überall da, wo der Poſitionskri eg ein 
längeres Verweilen im ſelben Gelände vorſchrieb, die diesſeitigen Linien in einer 
Weiſe verſtärkt und befeſtigt worden find — beſonders auch durch geeignete Stel- 
lungen für Maſchinengewehre und ſchwere Artillerie —, daß ſelbſt feindliche Urteile 
viele Teile der Front, ſo z. B. bei Lille, als durchaus uneinnehmbar bezeichnet 
haben. Immer wieder iſt aber in Rechnung zu ziehen, daß wir auf feindlichem 
Gebiet ſtehen, daß wir eine unbegrenzte Dauer des jetzigen Zuſtandes deshalb 
wohl aushalten können; die Gegner — wenigſtens Franzoſen und Belgier — 
aber nicht. Unſere Weſtfront von der Nordſeeküſte bis zur Schweizer Grenze iſt 
750 Kilometer lang. Sie teilt ſich in mehrere Kampfgruppen. Die am meiſten 
umſtrittene iſt wohl die am Bſerkanal. Dieſer könnte wohl ein Blutſtrom genannt 
werden, ſo erbittert iſt ſeit Monaten um ſeinen Beſitz gekämpft worden. Bekanntlich 
hatten die Engländer ihn bei Ppern überſchritten und ſich öſtlich ausgedehnt. 
Ein konzentriſcher Angriff warf fie aus dieſer ſackartigen Stellung auf Bpern ſelbſt 
zurück. Sie haben den dortigen Kanalübergang durch einen ſtarken Brückenkopf 
zu ſchützen verſucht. Die deutſchen Stellungen, die Bpern noch vor Monatsfriſt in 
einer 25 Kilometer langen Linie umgaben, ſind jetzt ſo nahe an die Stadt gerückt, 
daß dieſe Linie ſich auf 12 Kilometer verkürzt hat. Die beherrſchenden Höhen 
ſind von deutſchen Batterien gekrönt. Bei dieſem Anſturm find einzelne Truppen 
teile in ihrem Kampfeseifer auf das weſtliche Kanalufer gelangt und hatten einige 
Ortlichkeiten, wie Steengrate und Het Sas, beſetzt. Sie ſind von dort mit voller 
taktiſcher Berechtigung zurückgezogen worden, da ein weiteres Vordringen von 
dort deutſcherſeits nicht beabſichtigt war und das Halten dieſer Ortſchaften unter 
dem ſtärkſten feindlichen Artilleriefeuer ganz unnötige Verluſte im Gefolge gehabt 
haben würde. Solche vorgeſchobene Stellungen mit ſchwacher Beſetzung bevorzugt 
die franzöſiſche Taktik, die deutſche verwirft ſie. Ihre Behauptung iſt meiſt nicht 
angängig, der erzwungene Rückzug aus ihnen gleicht einer Niederlage. Im Feld- 
zug 1870/71 hatte die Zernierungsarmee vor Paris das Dorf Le Bourget auf 
der Nordfront beſetzt. Es lag 4 Kilometer vor der eigentlichen Verteidigungslinie, 
der Überſchwemmung von Pont Zblon. Es wurde dauernd von der Artillerie 
der umgebenden Forts unter Feuer gehalten und mehrfach von ſtarken Kräften 
angegriffen. Die Behauptung des Dorfes, die eine Art Ehrenſache geworden zu 
ſein ſchien, bzw. ſeine Wiedernahme nach eingetretenem Verluſt, koſtete uns ſchwere 
Verluſte und lehrte eindringlich von neuem, daß man ſolche Vorſtellungen ver- 
meiden ſoll, wenn man irgend kann. Zebt ſteht die deutſche Rampflinie feſt auf dem 
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öſtlichen Kanalufer. Die Engländer haben dort und ſüdlich bei Neuve Chapelle 
ſo ſchwere Verluſte erlitten, daß ſie im britiſchen Parlament Gegenſtand beſorgter 
Anfragen geworden ſind. Die Offiziersverluſte nur bis zum 1. Mai haben ſich 
einſchließlich derjenigen auf Gallipoli auf 9000 erhöht. Dieſe Zahl ſpricht für ſich 
ſelbſt. Verluſtliſten für Mannſchaften werden in England nicht ausgegeben. Be- 
zeichnend iſt aber ein Artikel der „Morningpoſt“, der vermeldet, die engliſchen 
Regimenter glichen nur noch Skeletten. Daraus folgerte ſich ein Schrei nach 
Rekruten, Munition uſw. Die neuerlichen Angriffe auf den Bſerkanal erfolgten 
daher durch ſchwarze franzöſiſche Kolonialtruppen; mit dem bisherigen negativen 
Erfolg wie auf der ganzen übrigen Kampffront. Seit der großen Winterſchlacht 
in der Champagne hat General Joffre einen wirklich großzügigen Angriff nur 
bei Arras —La Baſſée uſw. wieder in die Wege geleitet. Dort unterſtützten vier 
neuaufgefüllte Korps und zahlreiche Neſerveformationen die bisher im Kampf 
befindliche Linie, die dadurch auf 7½ Armeekorps anſchwoll. Einen ganz kleinen 
Teilerfolg hat dieſe Offenſive gehabt, indem fie in beſcheidener Breitenausdehnung 
die deutſche Front auf etwa 300 Meter zurückdrückte. Von einem Durchbruch, 
wie die franzöſiſchen Berichte faſelten, war keine Rede. In ſo geringer Ausdehnung 
wäre ja auch die durchbrechende Truppe mehr einer Kataſtrophe ausgeſetzt ge- 
weſen, wie die durchbrochene. Der Geldndegewinn der Franzoſen läßt ſich ver- 
gleichen mit einer kleinen Beule, die in einem ſtarken Küraß einen leichten Eindruck 
gemacht hat. Die Kämpfe an der endloſen Front ähneln der Bewegung von Flut 
und Ebbe, fie gehen ein wenig vor- oder rückwärts, ohne das Hinterland zu über- 
ſchwemmen. Die franzöſiſche Flut tritt aber allmählich etwas zurück, die deutſche 
verzeichnet mehr Geländegewinn. Um fie zu bewerten, find nicht die franzöſiſchen 
Berichte maßgebend, denn ſie ſind auf die moraliſche Aufrichtung ihrer Leſer 
berechnet, und dazu brauchen ſie die Lüge. Die deutſche Heeresleitung hat ſich 
daher veranlaßt geſehen, fie dem deutſchen Volke gegenüber zuweilen richtig- 
zuſtellen. 

Die Kampfweiſe auf der weſtlichen Front verſchmäht kein Mittel der Technik 
und Chemie. Minenkrieg, Handgranaten, vergiftete Dämpfe und dergleichen 
haben der Kriegführung eine notwendige Beimiſchung gegeben. Dazu tritt auf 
Seite unſerer Gegner eine kaum glaubliche Munitionsverſchwendung. Es wird 
ein Feu à rafale alltäglich einige Stunden lang abgegeben, d. i. ein Schnellfeuer, 
das die Unſrigen „Trommelfeuer“ genannt haben, weil es ſich von fern an- 
hört wie ein Trommelwirbel. Die Schützengräben werden durch die Maſſe der 
einſchlagenden Geſchoſſe in formloſe Staubmaſſen verwandelt. Dennoch haben 
unſere Truppen es verſtanden, Mittel zu finden, um ſich dieſem Höllenfeuer zu ent- 
ziehen oder ſich dagegen zu decken. Dieſe anzudeuten, verbietet ſich zurzeit jelbft- 
verſtändlich. 

Punkte, an denen beſonders erbittert täglich gekämpft wird, ſind außer den 
genannten Givenchy und die Lorettohöhe ſüdweſtlich Lille, Arras, die Champagne, 
die Argonnen, der Raum zwiſchen Maas und Moſel und die Südvogeſen. Dieſe 
werden beſonders kraftvoll verteidigt. Der Hartmannsweilerkopf, den wir dort 
als beherrſchende Stellung halten, iſt ein wahrer Rocher de bronze. 
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Ungleid) bewegungsreicher als die weſtliche iſt die öſtliche Kampfesfront. 
Dort gewannen die Kämpfe um die Karpathenfront den Charakter der Entſcheidung. 
Die Monate April und Mai haben dort unausgeſetzte Gefechte und Schlachten ge- 
ſehen, ſo lückenlos, erbittert und vielgeſtaltig auf der langen Gebirgskette und 
ihren beiderſeitigen Abhängen, daß ſelbſt die abgekürzteſten Berichte einen ſtarken 
Band füllen würden. Es erübrigt daher nur, die großzügigen Richtungslinien 
anzugeben, nach denen die diesſeitigen Heere geleitet und zum Siege geführt 
wurden. Clauſewitz — noch immer unſere Autorität in der Lehre von der Rrieg- 
führung — ſagt einmal, es empfehle ſich, auf einem Teil des Schlachtfeldes in ſtarker 
Stellung ſich in der Verteidigung zu halten und den Feind in feinen Angriffen ver- 
bluten zu laſſen (Caldiero), auf dem andern Teil mit kräftigſter Offenſive einzuſetzen. 
In den Karpathenkämpfen iſt dieſes Rezept in der großzügigſten und erfolgreichſten 
Weiſe durchgeführt worden. Im Monat April rannte die ruſſiſche Armee mit der 
Wut eines gereizten Stieres unter verhängnisvoller Nichtachtung der eigenen 
Verluſte gegen den Kamm des Gebirges und feine Päſſe an. Dabei ſteigerten 
ſich die Verluſte zu Hunderttauſenden. Die Verbündeten gewannen im Gegen- 
angriff wertvolles Gelände (Swinin, Oſtry uſw.), jo daß fie die Tiefebene Gali- 
ziens vor ſich ſahen. Immerhin war kein Ende dieſer Frontalkämpfe und beſonders 
keine Entſcheidung abzuſehen. Dieſe brachte der genial durchdachte und angelegte 
Flankenangriff aus der Gegend von Krakau, im Ellbogengelenk der ruſſiſchen 
Heeresfront, am Dunajec und bei Gorlice einſetzend und im weiteren Verfolg 
die dritte und achte ruſſiſche Armee aufrollend. Der Angriff — mit ſehr ſtarken 
Kräften erfolgend — kam den Ruſſen ganz überraſchend. Es iſt eigentümlich und 
ruhmvoll, daß das Geheimnis der Verſammlung dieſer Heeresmaſſen fo ſehr ge- 
hütet werden konnte, daß der ruſſiſche Armeeführer Nadko Dimitrieff bei feiner 
eiligen Flucht aus ſeinem Stabsquartier Tarnow ſeine wichtigſten Papiere auf 
ſeinem Schreibtiſch zurückließ. Während die Dunajeclinie geſtürmt wurde und 
die Verfolgung oſtwärts in kaum begreiflicher Schnelligkeit weiterrollte, griffen 
nach und nach die bisher an und auf dem Karpathenkamm ſtehenden öſterreichiſch- 
ungariſchen und deutſchen Armeen flankierend ein, ſo daß die Gegner dauernd von 
zwei Seiten umfaßt wurden — und wie Generalfeldmarſchall Moltke ſagte, immer 
„en tenaille“, d. h. in der Kneifzange kämpfen mußten. 

Wochenlang dauerten dieſe Verfolgungskämpfe, die den Ruſſen einen Verluſt 
von gering gerechnet 350 000 Mann brachten (darunter 220 000 Gefangene, 150 Ge- 
ſchütze). Sede Verfolgung, auch die am energiſchſten betriebene, endigt aber ent- 
weder durch die eigene Erſchöpfung oder dadurch, daß der geſchlagene Feind von 
widerſtandsfähigen eigenen Truppen aufgenommen wird oder eine ſtarke taktiſche 
Barriére dem Verfolger Einhalt gebietet. Dies ſchien an der Sanlinie der Fall zu 
ſein. Sehr ſtarke ruſſiſche Kräfte ſtanden am öſtlichen Ufer. Nichtsdeſtoweniger 
wurden die Brückenköpfe von Zaroslau und ODobromil von den Truppen der Ver- 
bündeten geſtürmt, die Feſtung Przemysl von der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
Boroevic eingeſchloſſen und der weitere Frontalangriff durch das flankierende 
Vorgehen der Armeegruppen Linſingen, Szurmey, Hoffmann, Böhm Ernolli 
von Süden her unterſtützt. Dieſe Kämpfe dauern noch an, verſprechen aber vollen 
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Erfolg, ebenſo wie das Einſetzen der Armee Pflanzer Baltin, die einen ruſſiſchen 
Einfall in der Bukowina erfolgreich abwehrte (Rolomea) und den Pruth ſiegreich 
verteidigte. Reflexionen über die weitere taktiſche Entwicklung erübrigen ſich. 
Ein Blick auf die Karte wird für den denkenden Lefer genügen. Alle großen Ent- 
ſcheidungen äußern Reflexwirkungen auf die benachbarten Kriegsſchauplätze. 
Die Ruſſen haben daher das vielumſtrittene Gelände zwiſchen oberer Veichſel 
und Piliza größtenteils geräumt. Die Armeen Woyrſch und Dankl ſind gefolgt 
und haben das Mittelgebirge der Lyſa Gora gewonnen. Die dortigen Kämpfe 
waren gleichfalls ſchwer. Wenn aber — wie unſer Generalſtabsbericht ſagt — 
allein in den letzten zwei Tagen, 25.26. Mai, 6200 ruſſiſche Gefangene eingebracht 
wurden, ſo läßt das erkennen, daß die Stoßkraft der feindlichen Armee weſentlich 
gelitten hat. Die Nachricht, daß ruſſiſche Infanteriſten gegriffen wurden, die nur 
mit Holzteulen bewaffnet waren, läßt dieſen Tiefſtand noch erklärlicher erſcheinen. 

Auf dem Nordflügel der deutſchen Front brachte der Einfall deutſcher Heeres 
teile in Kurland eine Überraſchung. Im raſchen Anlauf iſt die Eiſenbahnlinie 
Libau Wilna gewonnen, Libau ſelbſt von der See- und Landjeite erobert, ftür- 
miſche ruſſiſche, wochenlang dauernde Angriffe, beſonders bei Schaulen (Szawle), 
der Oubiſſalinie, Auguſtow, von Grodno und von der Narew her und füdlich des 
Niemen blutig abgewieſen, wiederum Tauſende von Gefangenen gemacht. Der 
Kampf ſteht noch, aber mit keinerlei Ausſicht auf Erfolg für den Gegner. Im 
Gegenteil ſcheinen ſich die Ereigniſſe zu einem entſcheidenden Erfolg für die deutſchen 
Waffen zuzuſpitzen! Schon am 20. Mai konnte die oberſte Heeresleitung kund 
geben, daß die ruſſiſchen Streitkräfte ſüdlich des Niemen entſcheidend geſchlagen 
(2200 Gefangene) und ihre Überrefte in die öſtlichen Wälder geflohen feien. 

Der beſchränkte Raum dieſer kurzen Darlegungen geſtattet nicht, auf den 
türkiſchen Kriegsſchauplätzen länger zu verweilen. Vorläufig ſteht feſt, daß die 
zahlreiche türkiſche Armee vollſtändig genügt, um die wiederholten Landungs- 
verſuche der Franzoſen und Engländer auf Gallipoli blutig zurückzuweiſen. Das 
wird ſich auch ſchwerlich ändern, wenn auch Staliener an dieſer Küſte erſcheinen 
ſollten. Die Flotte hat allen Grund, die türkiſchen Landbatterien nur aus reſpekt- 
voller Ferne zu betrachten, die Engländer haben durch die Unterſeeboote bisher 
5 große Panzerſchiffe, die Franzoſen deren eins verloren — kleinere Kriegs- 
fahrzeuge nicht gerechnet. 

Von der Armee Oſchemal Paſchas, die von Syrien gegen Agypten an- 
geſetzt iſt, hört man vorläufig nichts. Hat ſie aber einmal den Suezkanal erreicht, 
ſo denken wir daran, daß Bismarck Agypten das Genick Englands genannt hat. 

Deutſchland kämpft zurzeit gegen acht Feinde. Der gigantiſche Kampf 
ähnelt dem Ringen Friedrichs des Großen gegen faſt die ganze europäiſche Kriegs- 
welt. Der tapfere Held verzagte aber nicht, wenn ihm auch das Geſtändnis entfuhr 
(1760): „Wenn einer, wie ich, einen ſolchen Krieg führen muß, der muß Eingeweide 
von Eiſen haben und ein Herz von Stahl.“ 
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Frühlingszeilen aus dem Dorfe 
Von Max Jungnickel 


ie Mutter Maria trägt eine Krone aus blinkendem Gold. 

Zur Frühlingszeit aber wohnen in der Marienkrone zwei Not- 

kehlchen. 

Die herzen ſich und lieben ſich den ganzen Frühling lang i in der 
. Aber um die Abendzeit huſchen fie hin, ans Fenſter vom Dorf- 
ſchneider. Am Fenſter ſteht nämlich eine Wiege, und in der Wiege liegt der Füngſte 
vom Dorfſchneider. 

Die Rotkehlchen ſetzen ſich auf den Wiegenrand und ſingen ganz leiſe und 
ziehen das Lächeln aus dem ſchlafenden Dorfſchneidersjungengeſicht. 
Und tragen das Lächeln hin in ihr Neſt, das in der Marienkrone iſt. 
* * 


% 

Am Samstag abend ftudiert der alte Paſtor die Frühlingspredigt, die er 
morgen früh halten wird. 

Das Studierlicht ſchimmert über ſein dickes Predigergeſicht und über ſeine 
dicke, vergilbte Bibel. 

Der alte Paſtor ſtudiert im ſchwarzen Großvaterkäppchen und langer Pfeife; 
bis tief in die Mitternacht hinein. 

Da klettert ein ganz kleiner Engel mit großen, bunten Flügeln in die 
Paſtorſtube. 

In der Hand hält er eine blaue Glockenblume. 

Der Paſtor nickt müde ein. 

Der kleine Engel aber löſcht mit der blauen Glodenblume das ſchimmernde 
Predigtlicht aus. 

Dann klettert er wieder hinaus, in die Frühlingsnacht. 

Irgendwohin, in ein Schneckenhaus oder in ein Vogelneſt. 

Ich weiß es nicht. | 

* 4 * 

Frühlingsabendwind, nun trägſt du die Töne der Kirchglocke durchs Dorf. 

Frühlingsabendwind, o ſtöre den gelben Traum der Himmelsſchlüſſel nicht; 
verwehe nicht die Silberkronen, die ihnen der Mond ſchenkte! 

Du biſt ſo mild, du biſt ſo ſanft, du biſt ſo wild, friſcher Geſelle! 

5 * * 


N * 

Es war einmal ein ganz kleines Abendgebet. 

Das wohnte, am Tage, oben beim lieben Gott, im großen Bilderbuche, 
das er für die Engel gemalt hat. 

Wenn die Sterne kamen, nahm der liebe Gott das kleine Abendgebet aus 
dem Bilderbuche und ließ es noch ein bißchen, wie einen Schmetterling, auf ſeinem 
rechten Zeigefinger tanzen. 

Dann flatterte es hinunter, auf die Erde, in ein Kinderbett. 

Wenn die Wanduhr zur Lampe ſagte: 
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„Ja — na — ja — nu — iſt's — ſchon — um — achte“, dann faltete das 
Abendgebet ganz ſanft zwei kleine Hände, machte zwei kleine Augen fromm und 
ſagte zärtlich: 

„Lieber Gott, mach mich fromm, 
Daß ich in den Himmel komm'.“ 


Und dann fielen die beiden kleinen Augen zu, und das Abendgebet legte ſich 
ſelig an eine kleine Bruſt und ſchlief auch ein. 
Der Frühling kam. 
Das Abendgebet ging am Tage nicht mehr zum lieben Gott. 
Es tanzte mit den Mücken im Sonnenlicht herum, es ſcherzte mit den Veilchen, 
es flog mit Kinderringelreihenſtrophen auf den Wieſen umher. 
* * 


Die Wanduhr ſagte zur Lampe: 

„— Heite — iſſe — awer — miede, — die — Kleene — um — achte.“ 

Die Frühlingsſterne aber beſtellten draußen dem Abendgebet viele Grüße 
vom lieben Gott. 

Und weil das kleine Abendgebet doch den lieben Gott fo lange nicht geſehen 
hatte, ließ es ſich von den Frühlingsſternen allerlei Himmelsgeſchichten erzählen. 

Die kleine Lampe in der Stube war ſchon eingeſchlafen. 

Die Wanduhr ſchnarrte vor ſich hin: 

„— Wer — den — janzen — Tach — rumſpringt, — ſchläft — jut — um — 
neine.“ | 

Das Abendgebet wußte gar nicht, daß es ſchon fo ſpät war, und flog leife 
in das Kinderbett. 

Aber wie ſah das Kinderbettchen aus! 

Das bunte Oeckbett war auf den Fußboden gefallen. 

Zwei kleine, nackte Beine hingen luſtig über den Bettrand. 

Braune Locken waren zerwühlt. 

Zwei Schlüſſelblumen hatten ſich drin verſteckt. 

Zwei kleine Augen waren feſt geſchloſſen. 

Und ein Lächeln lag auf dem roten Geſicht; ein glückliches Lächeln, das die 
Kinder haben, wenn ſie hinter Schmetterlingen herlaufen. 

Da hat auch das Abendgebet leiſe gelächelt, und weil es nicht ſtören wollte, 
jo iſt es eben in die Wanduhr gekrochen und hat dort geſchlafen, die ganze Frühlings- 
nacht hindurch. | 

Die alte Wanduhr ftotterte: 

„ Im — Friehjohr — meent’s — der — oole — Voter — oom — mit — den 
— Menſchen — jut. — Zwelwe —“ 

Draußen ſang eine Nachtigall dazu. 


W 
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Das ſtille Wirken der deutſchen Flotte 


Von Konteradmiral z. D. Kalau vom Hofe 


2 iſt eine landläufige Vorſtellung, daß der Krieg die Fortſetzung der 

aA Staatspolitit mit gewaltſamen Mitteln darſtellt; jedoch keineswegs 
in demſelben Umfange findet ſich die Einſicht verbreitet, daß auch 
ak) im Frieden die Staaten der Stütze auf die gewaltſamen Mittel nicht 
entraten können, wenn fie, um die Anerkennung und Berückſichtigung ihrer Inter- 
eſſen zu erlangen, nicht auf die Gnade und den guten Willen der anderen angewieſen 
ſein wollen. Daß die gewaltſamen Mittel: die Heere zu Lande und zu Waſſer, 
durch deren kriegeriſche Einwirkung aufeinander eine Umgeſtaltung der politiſchen 
Machtverhältniſſe angeſtrebt wird, auch außerhalb des Krieges lediglich durch ihr 
Beſtehen, durch den Grad ihrer Bereitſchaft, durch ihre Größe und Tüchtigkeit 
dauernd politiſch wirkſam ſind, wird allgemein weniger erkannt und beachtet, da 
dieſe ſtillen Wirkungen nicht wie Kriegsereigniſſe immer augenfällig ſind, da dieſe 
Wirkſamkeit übrigens in den meiſten Fällen nicht den zahlenmäßig feſtſtellbaren 
Kräfteverhältniſſen entſpricht, ſondern wie im Kriege viele ſchwer einzuſchätzende 
Faktoren dabei mitſpielen. Von dem Eindruck, den die Gewaltmittel eines oder 
mehrerer Staaten auf die Gegenpartei machen, von der geſchickten Ausnutzung 
dieſes Eindruckes, von dem ſtillen, ſtetigen Hinweis auf den internationalen Kredit 
der Machtmittel ſind im friedlichen Widerſtreit der Staatsintereſſen die politiſchen 
Erfolge direkt abhängig. 

Soweit nun die Verhältniſſe der Landheere allein als politiſche Machtfaktoren 
zu würdigen ſind, begegnet man im allgemeinen weit größerem Verſtändnis 
und richtigerem Urteil, als wenn es ſich um Seemacht und Weltpolitik handelt. 
Es mag dieſer Umſtand darauf zurückzuführen ſein, daß der Landkrieg auf lange 
Zeit ſichtbare Spuren zurückzulaſſen pflegt, daß die Geſchichtſchreibung von jeher 
ſich eingehender mit den Ereigniffen der Landkriege befaßt hat und in der Lage 
geweſen iſt, dieſe mit den politiſchen Vorgängen in logiſche Verbindung zu bringen. 
Erſt ganz kürzlich wird den Grundlagen und der weitreichenden Bedeutung der 
Seegewalt nachgeſpürt, nachdem die engliſche Staatskunſt mit großem Geſchick 
eine Weltherrſchaft aufgerichtet hat, die fie mit verhältnismäßig geringer Flotten- 
macht ohne große Kriege und Opfer ſeit einem Jahrhundert hat verteidigen können. 

Die engliſche Diplomatie hat es meiſterhaft verſtanden, mit dem Kredit der 
Unbeſiegbarkeit der engliſchen Flotte, den dieſe aus den großen Seekriegen davon- 
getragen hatte, zu wuchern, ihn zu ſteigern, bis die ehemaligen Rivalen jeden Ge- 
danken an Gleichberechtigung auf dem Weltmeere aufgaben und ſich den engliſchen 
Intereſſen fügten. Das Verhalten der neutralen Seemächte gegenüber der eng- 
liſchen Vergewaltigung ihres Seehandels und ihres Handelsverkehrs überhaupt 
zeigt in dieſem Weltkriege deutlich, bis zu welch unglaublich, hohem Grade dieſe 
Völkerhypnoſe gelungen iſt. Nebenbei fei bemerkt, daß ein Anteil dieſer eigen- 
artigen Wirkung auch auf die Macht des Goldes gerechnet werden muß, das Eng- 
land durch ſein bis vor kurzem nicht beſtrittenes Welthandelsmonopol in ſeine 
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Koffer geſammelt hat, und ein anderer Teil auf die Beherrſchung der großen 
Kabel- und Preſſegeſellſchaften durch England entfällt. Der engliſchen Politik 
konnte es nur recht ſein, wenn die „kleinen Seemächte“ auch „kleine Linienſchiffe“ 
bauten, mit denen ſie nur ſich ſelber, aber niemals England Schaden zufügen 
konnten; ſie hatte auch keine Veranlaſſung, ihnen die Augen darüber zu öffnen, 
daß nur Seemächte, die Dreadnoughts und gute Unterſeeboote ihr eigen nennen 
konnten, Ausſicht auf ernſte Beachtung ihrer Intereſſen durch England erwarten 
durften, daß wenige Schiffe ſtärkſter Konſtruktion und höchſter Kampfkraft in 
ihrer Art im maritimen Kräfteſpiel mehr wiegen als eine große Zahl von Schiffen 
mit geringeren Eigenſchaften. 

Es hat lange Zeit gedauert, bis die deutſche Marinepolitik zu der im Flotten 
geſetz feſtgelegten Höhe der Erkenntnis ſich durchgemauſert hat — die geringe 
Erfahrung und das jugendliche Alter der deutſchen Marine erklärt dieſen Umſtand 
zur Genüge —; immerhin war die deutſche Marineverwaltung die erſte, welche, 
getrieben von dem heißen Wunſche des deutſchen Volkes nach Seegeltung, den 
Gedanken in die Tat umſetzte. Zufällig geſchah dies zu einer Zeit, als durch Kapitän 
Mahan von der Marine der Vereinigten Staaten Nordamerikas auf Grund um- 
fangreicher Geſchichtsſtudien der Zeit der großen Seekriege die Quellen der eng- 
liſchen Seemacht aufgezeigt und die bislang unterſchätzte oder verkannte Einwirkung 
der Seemacht auf die Weltgeſchichte allgemein verſtändlich nachgewieſen wurde. 
Als dieſe Erklärung auch bei ihnen ſich durchgerungen hatte, erklärten die unter dem 
Nimbus der engliſchen Flottenallmacht eingeſchlafenen kleineren Seemächte, 
daß ihnen die Mittel für die theoretiſch richtige maritime Rüſtung fehlten und ver- 
harrten bei ihrer praktiſch nutzloſen Marinepolitik. Anſtatt minderwertige Panzer- 
ſchiffe zu bauen, hätten ſie mit viel geringeren Mitteln als ſie anwandten und noch 
aufwenden, fich die beiten Unterſeeboote anſchaffen können; aber auch von Unter- 
jeebooten ſtellten fie, der Macht alter Gewohnheit folgend, nur zweitklaſſige Ware 
in ihre Flotten ein; das beſte, das erſtklaſſige Material gehörte gefühlsmäßig in die 
engliſche Flotte, um deren von der Vorſehung gewollte Überlegenheit zu ſichern: 
ſo hatte die von England überall inſpirierte Preſſe gepredigt. England dürfte ſich 
heute die rückſichtsloſe Kränkung der neutralen Handelsſchiffahrt nicht geſtatten, 
wenn die neutralen Seemächte nur über einigermaßen brauchbare Unterjeeboote 
verfügten, die ähnliches leiſten könnten, wie die deutſchen Unterſeeboote. 

Das ſtille Wirken der deutſchen Flotte als Machtfaktor der friedlichen Reichs- 
politik konnte erſt von Bedeutung werden, nachdem erſtklaſſige Schiffe der ver- 
ſchiedenen einer Kriegsflotte notwendigen Gattungen in ihren Dienſt geſtellt 
waren, und mußte wachſen in dem Maße, als ſich die Schiffszahlen vermehrten. 
Mit wenigen Ausnahmen geringfügiger Art hat die neue deutſche Flottenmacht 
als Druckmittel der Reichspolitik keine Verwendung gefunden, dagegen iſt bei 
völlig defenſivem Verhalten der allgemeinen deutſchen Politik ihr Einfluß auf 
die Marinepolitik der Seemächte und das politiſche Gebaren mancher Staaten 
doch unverkennbar. Ohne Übertreibung kann geſagt werden, daß die engliſche 
Geſamtpolitik in den letzten Dezennien zum Teil ſehr weſentlich durch das ſtille 
Wirken der deutſchen Flotte beeinflußt iſt. Der Kampf Englands gegen die deutſche 
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Konkurrenz dürfte unter Vermeidung des Riſikos dieſes Weltkrieges zu ſeinem 
Vorteile abgelaufen fein, wenn Oeutſchland nicht über einen fo wichtigen Macht- 
faktor in Geſtalt einer in ihren Kampfeinheiten auf engliſcher Höhe ſtehenden 
Flotte hätte verfügen können. Wer hätte England wohl daran gehindert, wenn es 
eines Tages ohne Kriegserklärung alle Seehäfen Deutſchlands für geſchloſſen er- 
klärt und dieſem Verbot durch Aufmarſch ſeiner Flotten in der Oft- und Nordſee 
Nachdruck verliehen hätte? Welcher neutrale, in ſeinen Handelsbeziehungen mit 
Deutſchland geſtörte Staat würde mit Erfolg gegen England aufgetreten fein, 
etwa die Vereinigten Staaten von Nordamerika, oder Frankreich, oder Rußland? 

Zunächſt, als die noch kleine deutſche Flotte nur in der Idee unbequem war, 
glaubte man in England durch finſtere Miene (Zuſammenziehen der Hauptflotte 
in der Nordſee) auf die deutſchen Michel einwirken und durch die Erfindung des 
Dreadnought (Autor der jetzige Erſte Seelord Admiral Fiſcher) fie von der Aus- 
ſichtsloſigkeit ihres Strebens nach dem Weltmeere überzeugen zu können. Es 
folgte die Einkreiſungspolitik, die Übertragung des Schutzes der engliſchen Mittel- 
meerintereſſen an Frankreich, das dafür ſeine Küſten am Kanal und Atlantiſchen 
Ozean Englands Gnade auslieferte. Obſchon immer von der deutſchen Kriegsflotte, 
Invaſion, agreſſiven Tendenzen und Ränken der deutſchen Politik geſprochen wurde, 
dachten die Leiter von Englands Politik nur an die Vernichtung der deutſchen In- 
duſtrie und des deutſchen Handels, ſowie an die Schwächung der deutſchen Volks- 
kraft. Durch das ſtille Wirken der deutſchen Flotte wurde bisher verhindert, daß 
die Erreichung dieſer Ziele nicht ſpielend gelang und hoffentlich überhaupt nicht 
gelingen wird, aber keineswegs wurde England deshalb gezwungen, ſich und faſt 
die ganze Welt in dieſen fo teuren Krieg zu ſtürzen. Hier folgte es nur feiner Ver- 
blendung, feinem Übermut und feiner Raubgier. 

Die Stellung der verſchiedenen Staaten zum gegenwärtigen Weltkriege, 
die ſicherlich durch das Beſtehen einer kräftigen deutſchen Flotte beeinflußt iſt, 
ſoll hier nicht weiter erörtert werden. 

Daß die ſtille Wirkung der deutſchen Flotte im Kriege ſelbſt ſich fortſetzen 
würde, hatte man wohl kaum erwartet. Die als Willys Spielzeug von den Eng- 
ländern verſpottete Heine deutſche Marine iſt heute ein gefürchteter Gegner, der 
den Nimbus der engliſchen Allmacht auf allen Weltmeeren bereits zerſtört hat, 
bevor es noch zu ernſten Kämpfen der Hauptflotten gekommen iſt. Es iſt nach 
vielen Mühen und mit großem Kraftaufwand der engliſchen Flotte zwar gelungen, 
die geringe Zahl der deutſchen Auslandskreuzer zu überwinden; Ruhm hat ſie 
dabei aber nicht geerntet, wahrſcheinlich eher das Gegenteil; denn die engliſche 
Admiralität ſchämt ſich, die betreffenden Vorgänge der Wahrheit gemäß bekannt- 
zugeben. Einer auf fo große Vergangenheit ſtolzen Flotte find die Neutralitäts- 
verletzungen unwürdig, mit denen es ihr gelang, den Kleinen Kreuzer „Dresden“ 
und den Hilfskreuzer „Kaiſer Wilhelm der Große“ unſchädlich zu machen. Die 
Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ und „Kronprinz Wilhelm“ haben, nicht be- 
zwungen durch die Engländer, ſondern nach völliger Erſchöpfung ihrer Subſiſtenz⸗ 
mittel und wegen Abnutzung ihrer Maſchinen einen neutralen Hafen in den Ver- 
einigten Staaten aufgeſucht, um dort zu verbleiben. Was für ein Armutszeugnis 
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für die zahlreichen, während neun Monaten auf fie ſtändig Jagd machenden eng- 
liſchen Kriegsſchiffe?! Daß die engliſche Flotte der deutſchen an Zahl überlegen 
iſt, dieſe Tatſache beſteht nach wie vor, aber den Beweis, daß fie auch an Kriegs- 
tüchtigteit in Haupt und Gliedern eine Überlegenheit beſäße, konnte fie bisher nicht 
erbringen. Wenn man nun in Betracht zieht, daß aus beſtimmten Gründen die 
deutſche Marine für den Kreuzerkrieg im Auslande, beſonders auch wegen Mangel 
notwendiger Stützpunkte, keinen großen Aufwand gemacht, ſondern alle verfüg- 
baren Kräfte für den Hauptkriegsſchauplatz in den heimiſchen Gewäſſern zurück- 
gehalten hatte, fo müſſen die engliſchen Erfolge im Kreuzerkriege um fo unbe- 
deutender erſcheinen, als jetzt die deutſchen Unterſeeboote die engliſche Handels- 
ſchiffahrt unmittelbar vor ihren eigenen Häfen bedroht, ungeachtet der zahlloſen 
Kriegsſchiffe, bewaffneten Handelsdampfer, Fiſchdampfer uſw., die England an 
feinen Küſten mit großen Koſten unterhält. In bekannter Weife ſuchte die engliſche 
Regierung die Mitwelt durch falſche Preſſeberichte über ihre Ohnmacht gegen 
unſere moderne Kriegführung zu täuſchen und die mißliche Lage in Großbritannien, 
die Teuerung, die Störung des Handels und der Induſtrie, die durch unſere Kriegs- 
führung hervorgerufen ſind, zu leugnen und zu vertuſchen oder als zufällig und 
ohne Bedeutung für das erfolgreiche Endergebnis des Krieges hinzuſtellen. Der 
Untergang des ſchnellen Hilfskreuzers und ſtaatlich fubventionierten Paffagier- 
dampfers „Luſitania“, bei dem die von einem deutſchen Torpedo getroffene Muni- 
tionsladung weſentlich zu der Größe des Verluſtes an Menſchenleben beitrug, 
wird dieſe Bemühungen möglicherweiſe auch in der bisher nur von engliſcher Preß⸗ 
mache beherrſchten Welt einer richtigeren Beurteilung zuführen. Mit grimmiger 
Wut wagt die engliſche Regierung nicht zu ſagen, was ihr wohlbekannt iſt, daß all 
dieſes Ungemach und noch vieles andere auf die ſtille Wirkung der deutſchen Flotte 
zurückzuführen iſt, die ſchlagfertig von Kriegsbeginn an vor der deutſchen Küſte 
den Überfall der engliſchen Armada erwartete, und die nicht angegriffen wurde, 
weil die engliſche Admiralität den Sieg nicht garantieren konnte, wenigſtens nicht 
ohne ernſte Verluſte und Einbuße an Macht auf dem Weltmeer. Die deutſche 
Flotte ſollte mit Deutſchlands Bevölkerung ausgehungert oder durch Hunger zum 
Kampf unter ungünſtigen Umſtänden gezwungen werden. Inzwiſchen hielt die 
unbeſiegte deutſche Flotte nicht nur die engliſche Hauptflotte aus der Oft- und 
Nordſee fern und die deutſchen Häfen offen, ſondern unterſtützte auch durch ihre 
ſtetige Bereitſchaft die Unternehmungen gegen die befeſtigten Plätze der engliſchen 
Oſtküſte und gegen den Seehandel, Unternehmungen, die jetzt das ganze engliſche 
Küſtengebiet umfaſſen, die nur möglich waren, weil die Aus- und Einfahrt in 
allen deutſchen oder unter deutſcher Herrſchaft befindlichen Häfen geſichert waren. 

Um ermeſſen zu können, welche gewaltige, wenn auch wenig auffällige Wirkung 
von unſerer Flotte ausgeübt wird, iſt es zweckmäßig, ſich zu vergegenwärtigen, was 
der jetzt ſeines Poſtens enthobene Erſte Lord der Admiralität, Mr. Churchill, am 
15. Februar 1915 im Unterhauſe über die Leiſtungen der engliſchen Flotte in dieſem 
Kriege ausgeführt hat. Er ſagte hierüber wörtlich: „Wir müſſen unſeren draußen- 
liegenden Geſchwadern und der Organiſation der Admiralität, durch die ſie geleitet 
worden find, Anerkennung zollen (Beifall !). Es darf niemals vergeſſen werden, daß 
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die Lage auf jeder See, ſelbſt auf der entfernteſten, durch den Einfluß von Sir Zohn 
Sellicoes Flotte beherrſcht und entſchieden wird, unſichtbar in nordiſchen Nebeln, 
erhalten durch Geduld und ſeemänniſche Tüchtigkeit in ihrer ganzen Stärke und 
Kraft, ſchweigſam, ſchlaflos und bis jetzt nicht herausgefordert. (Beifall!) Die 
Hertſchaft über das Meer, deren wir uns erfreuen, hat es nicht nur erreicht, daß 
unſer Handel fortgeführt werden kann, faſt ganz ohne Unterbrechung und ernft- 
liche Störung, ſondern wir waren imſtande, unbehindert in aller Welt ſtarke Srup- 
penmaſſen zu bewegen. [Gemeint iſt die im Norden Schottlands verborgene 
engliſche Hauptflotte, die dort ſich auf keine Kriegshäfen ſtützen kann und deren 
Unterhalt ſehr ſchwierig und koſtbar iſt.] Die Feſtſtellung, daß die Admiralität 
annähernd ein Fünftel des Tonnengehaltes der engliſchen Handelsflotte gechartert 
habe, iſt richtig. Damit erfüllen wir eine doppelte Pflicht, jede in jetziger Zeit von 
großer Wichtigkeit: erſtens die Zufuhr von Heizmaterial und Wiederauffüllung 
von Munition für die Flotten; zweitens den Transport von Verſtärkungen und 
Zufuhren für die Armee ins Feld, die Rückkehr der Verwundeten eingeſchloſſen. 
Was die Flotte anbetrifft, ſo muß daran erinnert werden, daß wir keine Werft 
und keinen Kriegshafen in unſerem Rücken haben, und daß die Stützpunkte, die 
wir während des Krieges benutzen, keine Möglichkeiten beſitzen, vom Ufer aus 
Kohlen einzunehmen. Wir leben nicht, wie die Deutſchen, an einem großen Hafen, 
wie Wilhelmshafen. Rofyth iſt noch nicht fertig und für einige Zeit nicht benutzbar. 
Alles alſo, was die Flotte erhält, Vorräte, Waren und vor allem Brennſtoff muß 
nicht allein transportiert, ſondern auch auf Schiffen über See gebracht werden. 
Es iſt nötig, daß genügend Kohlenſchiffe da find, um allen Flottenteilen es zu er- 
möglichen, an einem beſonderen Stützpunkt zur ſelben Zeit und mit größter Ge- 
ſchwindigkeit zu kohlen, und zwar zweimal innerhalb eines kurzen Zwiſchenraums, 
und ausgedehnte Flottenbewegungen mit höchſter Geſchwindigkeit können dieſe 
Feuerprobe in jedem Augenblick hervorrufen. Nach zweimaligem Kohlen müſſen 
immer noch genügend Kohlen übrig ſein für unvorhergeſehene Fälle, die Fälle 
von Verzögerung der Zufuhr eingeſchloſſen, die durch Sturm oder nebliges Wetter, 
durch Schließung beſtimmter Meeresteile infolge feindlicher Unternehmungen 
oder durch zeitweiliges Einſtellen der Kohlengewinnung in Südwales, durch 
Schäden von Werften, Eiſenbahnen, Brücken, Gruben oder durch andere örtliche 
Arſachen entſtehen. Wir können nicht Gefahr laufen, daß die Flotte unbeweglich 
gemacht wird. Wir müſſen die Sicherheit doppelt ſicher machen. Das Leben des 
Staates hängt davon ab, und es folgt daraus — da wir immer für die große Not- 
wendigkeit bereit ſein müſſen, die Flotte ſofort ununterbrochen für ganze Tage 
unter Dampf zu halten —, daß für die Dauer normaler Flottenbewegungen die 
Reſervekohlen oft und notwendigerweiſe nur langſam ausgewechſelt werden, 
und die Kohlenſchiffe deswegen für eine beträchtliche Zeit in den Stützpunkten 
liegen bleiben müſſen.“ 

Den Erfolg des Kreuzerkrieges ſchilderte Mr. Churchill, indem er ſagte: 
„Die Spannung der erſten Kriegsmonate hat jetzt ſtark nachgelaſſen infolge des 
Aufhörens des überſeeiſchen Geleitdienſtes und der Beſeitigung der feindlichen 
Flagge von den Ozeanen. [Mit Hilfe der Japaner, Ruſſen und Franzoſen.] Es 
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gab Zeiten, wo z. B. die große auſtraliſche Flotte von 60 Schiffen unter Bedeckung 
den Indiſchen Ozean durchfuhr, oder die große kanadiſche Flotte von 40 Schiffen 
mit ihren fie ſchützenden Geſchwadern den Atlantiſchen Ozean kreuzte, oder wo der 
regelmäßige Strom der großen indiſchen Flotten, an die 40 und 50 Schiffe, unter 
Geleit fahrend, auf der Aus- und Heimreiſe ſeinen Höhepunkt erreichte. [Wegen 
der „Emden“ und „Karlsruhe“.] Ein halbes Dutzend kleinerer Expeditionen 
wurde nebenher durch die Marine geführt, bewacht, an verſchiedenen Punkten 
gelandet und nach dem Landen verſorgt. Noch war ein mächtiges deutſches Kreuzer 
geſchwader im Stillen und im Atlantiſchen Ozean, welches beobachtet werden 
oder mit überlegenen Kräften an ſechs oder ſieben Punkten der Welt zu gleicher 
Zeit erwartet werden mußte. Während der ganzen Zeit war nur wenige Dampf- 
ſtunden von unſeren Küſten entfernt eine feindliche Flotte verſammelt, von der 
früher viele behaupteten, ſie ſei der unſrigen wenig unterlegen. Ja, da gab es 
Zeiten, wo unſere Hilfsmittel zur See, ſo bedeutend ſie auch waren, bis zu ihrer 
äußerſten Grenze ausgenutzt wurden, und wo wir alte Linienſchiffe benutzen 
mußten, um unſeren Kreuzergeſchwadern Rückhalt zu geben, ſelbſt auf Koſten 
ihrer Geſchwindigkeit, und wo wir Gefahren ins Auge ſehen und auf uns nehmen 
mußten, mit denen wir die Öffentlichkeit nicht beläſtigten, und die niemand gern 
willig mit uns teilen möchte.“ 

Wie ſchon vorher erwähnt, iſt die Gefährdung der Handelswege durch unſere 
Kreuzer zurzeit zwar eingeſtellt, aber nicht unmöglich gemacht, und bleibt die 
engliſche Admiralität gezwungen, dauernd auf ein Wiederauftreten deutſcher 
Handelszerſtörer zu rechnen. Die Koſten der engliſchen Kriegführung zur See 
ſtehen außer allem Verhältnis zu den erreichten Reſultaten und werden nur gerecht 
fertigt erſcheinen, wenn die Hoffnungen, welche Mr. Churchill am Schluſſe ſeiner 
vorerwähnten Rede ausdrückte, ſich verwirklichen werden. Er ſagte: „Wir können 
nicht ſagen, was uns bevorſteht, oder wie bald oder auf welche Art die nächſte große 
Entwickelung dieſes Kampfes kommt, oder in welchem Zuſtande ſich Europa und 
die Welt nach ſeiner Beendigung befinden wird. Aber das, denke ich, können wir 
bereits ſagen: ſoweit die engliſche Marine in Frage kommt, werden — obſchon 
zweifellos neue Gefahren und Verwicklungen über uns kommen werden und die 
Sorge ſich in unſeren Wohnungen einniſten wird — die Gefahren und Sorgen, 
denen wir jetzt entgegenſehen, nicht ernſter und beunruhigender ſein, als diejenigen, 
die wir ſchon erfolgreich überſtanden haben (Beifall). Denn in den kommenden 
Monaten werden die engliſche Marine und die Seemacht, die fie ausübt, die all- 
gemeine Lage in ſteigendem Maße beherrſchen. Sie werden die hauptſächliche 
und die nicht verſagende Referve der Verbündeten ſein, werden fortſchreitend 
die Kampfesenergie unſerer Gegner lähmen und könnten, wenn es not täte, ſelbſt, 
wenn alle anderen günſtigen Umſtände verſagen ſollten, letzten Endes aus ſich 
ſelbſt heraus den Ausgang dieſes Krieges entſcheiden“ (lauter Beifall). 

Das ſtille Wirken der deutſchen Flotte beſteht alſo im weſentlichen darin, 
daß fie die Hauptmacht der engliſchen Flotte bindet und fie zu ihrer ſteten Be- 
wachung, wenn auch weit vom Schuß, zwingt und an der Entwickelung genügender 
Kräfte andernorts, z. B. vor den Dardanellen und in Oſtaſien, hindert. Das Fiasko 
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der Verbündeten vor den Dardanellen iſt im weſentlichen auf die Überhebung 
der engliſchen Admiralität zurückzuführen, die glaubte, auch ohne Mitwirkung eines 
Landungskorps die Dardanellen bezwingen zu können. Es iſt aber wohl kaum 
zweifelhaft, daß dort eine größere Anzahl von Kriegsſchiffen verſammelt und mit 
größerer Rückſichtsloſigkeit gegen eigene Verluſte vorgegangen worden wäre, 
wenn die drohende deutſche Flotte dies zugelaſſen hätte. Daß die Aushungerung 
Deutſchlands mißlungen iſt, und daß die Abſperrung der Nordſee, beſonders am 
Nordausgang, ſehr bedingt beſtanden hat, hielt Mr. Churchill für nicht weiter 
erwähnenswert, weil allgemein bekannt. 

Für jeden, der ſich in die Zeit zurückverſetzt denkt, wo Deutſchlands Küſten 
nur durch Feſtungswerke geſchützt waren und ein däniſches Kanonenboot vor der 
Elbemündung genügte, um Hamburgs Handel zu erdroſſeln, wo die Oſtſeehäfen 
empfindlich unter der Blockade durch die kleine däniſche Flotte litten, und der 
jetzt ſieht, wie der deutſche Handels verkehr über die Oſtſee unbehindert vor ſich geht, 
weil die ruſſiſche Flotte ſich aus dem Finniſchen Meerbuſen nicht herauswagt 
und die engliſche Flotte in die Oſtſee gar nicht erſt hineingeht, da ſie ſich außerſtande 
fühlt, dort eine Blockade aufrecht zu erhalten, dem iſt der ſtille Druck der deutſchen 
Seemacht klar erkennbar. Außer der von Mr. Churchill angedeuteten Abſicht, 
den letzten ſtarken Trumpf für die Friedensverhandlungen in der Hand zu behalten, 
wird vermutlich in England die Aberlegung maßgebend ſein, daß ſelbſt nach einem 
Seeſieg über die deutſche Flotte die effektive Stärke der engliſchen ſo gemindert 
fein würde, daß fie jahrelang hinter der amerikaniſchen, franzöſiſchen oder ita- 
lieniſchen würde zuruͤckſtehen müſſen. Wahrſcheinlich hofft man in England, daß 
aus dieſem oder jenem Grunde die deutſche Flotte die Offenſive zu ergreifen und 
fi in die von engliſchen Minen gefährdeten Gewäſſer zu begeben ſich veranlaßt 
ſehen könnte. Aber dazu liegt, ſoweit ſich die Zukunft überſehen läßt, kein Anlaß 
vor. Die deutſche Flotte kann und muß einſtweilen mit den Verlegenheiten, die 
fie ſchon durch ihre ſchlagfertige Anweſenheit in der Nordſee den Engländern be- 
reitet, zufrieden ſein und abwarten, bis ihr ſtiller Druck die Engländer zwingt, 
den letzten Trumpf auszuſpielen, um den ſtetigen Druck unſerer Seemacht zu 
brechen. Für dieſen Zeitpunkt ſtets bereit zu ſein, iſt die gegenwärtige anſtrengende 
Aufgabe unferer Flotte, der fie durch eine wohldurchdachte und bewährte Organi- 
ſation der Friſchhaltung aller materiellen und perſonellen Mittel gerecht wird. 
Trotz aller damit verbundenen Mühen herrſcht auf ihr glücklicherweiſe ein Taten 
drang und eine Kampffreudigkeit, die in dem lebhaften Wunſch gipfeln, die ſtolzen 
Hoffnungen, die das deutſche Volk auf feine Flotte ſetzt, noch zu übertreffen. 
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Italien und der europäiſche Krieg 
3 Betrachtungen von Theodor v. Sosnosky 


— 


S as Bündnis zwiſchen Oſterreich und Stalien iſt in Wahrheit nichts 
eS) p als eine Farce, ein Dorf & la Potemkin, deſſen grell-rofenfarbener 
CAL YY Anſtrich, fo dick und fo oft er auch aufgetragen wird, nur mehr kurz- 

A ſichtige Augen zu täuſchen vermag. Feder klare Blick aber muß längſt 
erkannt haben, daß er da nur eine mühſam künſtlich aufrecht erhaltene Ruine vor 
ſich hat, deren offiziöſe Stützen eines Tages unfehlbar zuſammenbrechen müſſen. 
Nichts mehr kann den Einſturz verhindern; er iſt nur mehr eine Frage 
der Zeit.“ 

Dieſe Worte ſchrieb ich im Frühjahr 1911 in einem für die „Öfterreichifche 
Rundſchau“ beſtimmten Artikel „Wir und Stalien“, der am 1. April jenes Jahres 
erſchienen und ſpäter in mein Buch „Die Politik im Habsburgerreiche“ (Berlin, 
H. Paetel 1912) aufgenommen worden ift. 

Man verzeihe, daß ich mit mir ſelber beginne! Es iſt dies ſonſt wahrlich nicht 
meine Gewohnheit; aber in dieſem Falle ſchien es mir doch angezeigt, auf jene 
Arbeit zu verweiſen, damit man im folgenden Aufſatz nicht etwa ein Ergebnis 
jener billigen Alltagsweisheit ſehe, die es — hinterher — „ſchon lange“ gewußt 
hat.] Zudem bin ich, eben wegen meines Unglaubens an Ztaliens Ehrlichkeit, als 
ein „Kriegshetzer“, „Reaktionär“ uſw. angegriffen worden. Für einen gewiſſen 
„Freiſinn“ und die Freimaurer iſt Italien ja von jeher ein Blümlein Rührmich- 
nichtan geweſen. 

Der Tag, von dem ich damals geſprochen, ijt nun gekommen: Stalien hat 
die ihm läſtig gewordene Maske fallen laſſen und ſein wahres Geſicht gezeigt: 
eine wut- und haßverzerrte Fratze. 

Nach der klaſſiſchen Probe ſeiner Bundestreue, die es im vorigen Auguſt ge- 
geben, als es nicht nur untätig zuſah, wie ſich die Entente-Mächte auf ſeine beiden 
Verbündeten ſtürzten, ſondern Sſterreich- Ungarn in den gegen Serbien erhobenen 
Arm fiel — hinter den Kuliſſen! —: nach dieſer ſeine Geſinnung in ungweifel- 
hafteſter Weiſe verratenden Bündnisprobe ſollte man ſich über den jetzt erfolgten 
offenen Bruch des Bündniſſes und brigantenhaften Überfall nicht weiter wundern; 
er iſt ja nichts anderes als deren logiſche und pſychologiſche Folgerung, und wun- 
dern kann man ſich höchſtens darüber, daß dieſes Vorgehen Staliens irgend jemand 
überraſchen konnte, daß man es nicht längſt ſchon als — vom italieniſchen Stand- 
punkte — geradezu ſelbſtverſtändlich erwartet hat. 

Aber freilich, woher ſollte die Bevölkerung denn wiſſen, wie es um das Ver- 
hältnis zwiſchen Sſterreich- Ungarn und Stalien in Wahrheit ſtand? Stalieniſche 
Zeitungen pflegt man in Sſterreich und Deutſchland nicht zu leſen. Wenn 
man die Dithyramben lieſt, die die tonangebende Preſſe Wiens — vor allem 
das „Neue Wiener Tagblatt“, das in Sſterreich ſehr verbreitet iſt und darum auf 
die breite Menge, zumal der bürgerlichen Stände, den größten Einfluß ausübt — 
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feit Fahr und Tag auf die Innigkeit des Bündniſſes zwiſchen Öfterreich-Ingarn 
und Stalien angeſtimmt hat, dann kann man ſich natürlich nicht wundern, daß 
die Leute auch feſt an dieſe ihnen unabläſſig angeprieſene heiße Bundesliebe ge- 
glaubt haben und ſchon bei Ausbruch des Kriegs auf das peinlichſte überraſcht 
geweſen ſind, als Italien keine Miene machte, ſeinen beiden Bundesgenoſſen zu 
Hilfe zu eilen. 

Es mag ja ſeltſam klingen, aber es iſt nur die nüchterne Wahrheit, wenn man 
die jetzt allgemein gewordene und an ſich wahrlich berechtigte Empörung über den 
meuchlerifchen Überfall von ſeiten Italiens im Grunde als nicht gerechtfertigt 
bezeichnet. Mit dem ſcheinbar ſo naheliegenden Vorwurfe der „welſchen Tücke“ 
täte man den Stalienern entſchieden unrecht; den verdient nur die italieniſche 
Regierung, die länger als dreißig Jahre hindurch ihr wahres Geſicht hinter einer 
verbindlich lächelnden Maske verborgen hat: das italieniſche Volk aber — womit 
jedoch nicht etwa deſſen große Maſſe gemeint ſein ſoll, die dem Kriege entſchieden 
abhold iſt, ſondern bloß deſſen politiſch einflußreiche Kreiſe, hat aus ſeinen Ge- 
fühlen dem Oreibunde, zumal Öfterreich gegenüber, nie ein Hehl gemacht, 
ſondern im Gegenteil keine Gelegenheit vorbeigehen laſſen, ohne ſeinem Haſſe 
gegen jenes in maßloſer Weiſe Luft zu machen und feine territorialen Raubgeliifte 
in unverhüllteſter Deutlichkeit zu bekunden. Wenn man dies in Sſterreich und 
Deutſchland trotzdem nicht bemerkt hat, fo darf man wahrlich nicht Italien die 
Schuld geben, ſondern bloß der eigenen Kurzſichtigkeit, die von der offiziöſen und 
liberalen Preſſe künſtlich gezüchtet worden iſt. Italien hat nun einmal von jeher 
die heftigſte Abneigung gegen Oſterreich gehabt, und damit hätte man eben rech- 
nen ſollen. 

Man wird vielleicht nun auf die — wenigſtens vermeintlichen — Sym- 
pathien verweiſen, die in Stalien für Deutſchland vorhanden geweſen feien, 
und nicht minder auf die politiſche Intereſſengemeinſchaft im Hinblick auf 
Frankreich. 

Dieſer Einwand Steht aber auf ziemlich ſchwachen Füßen: Man hat die Sym- 
pathien Italiens für Deutſchland entſchieden bedeutend überſchätzt. Sie wogen 
weniger ſchwer als die für Frankreich, und wenn die politiſchen Intereſſen Italiens 
bei Deutſchland auch zweifellos ſchwerer ins Gewicht fallen als bei Frankreich, 
ſo wurde dieſer Unterſchied zugunſten Deutſchlands dadurch wieder aufgewogen, 
daß Stalien das Bündnis mit dieſem nur mit bitterer Selbſtüberwindung ab- 
geſchloſſen hat; einer Selbſtüberwindung, die ihm täglich härter wurde, denn um 
die Freundſchaft Deutſchlands zu empfangen und zu erhalten, hat es feinen Wider- 
willen gegen deſſen Freund und Verbündeten, Sſterreich- Ungarn, unterdrücken 
müſſen. So hat es Bismarck gewollt, der Italien die Bundesfreundſchaft Deutich- 
lands ſeinerzeit nur unter der Bedingung gewährt hat, daß es auch mit Öfterreich- 
Ungarn Freundſchaft ſchlöſſe, wenigſtens formell. Dieſes Verlangen des großen 
Kanzlers war auch durchaus begründet, denn er durfte die von ihm mühſam er- 
rungene Freundſchaft mit dem Habsburgerreiche nicht um der ſchönen Augen 
Stalias willen aufs Spiel ſetzen. Er wollte und konnte kein Bündnis mit einem 
Staate eingehen, von dem er ſtets gewärtig ſein mußte, daß er ſeinem andern 


Spenvdsiy::Ztallen und der europaͤiſche Krieg 379 


Bundesgenoſſen in den Rücken falle. Daher verfügte er: der Weg nach Berlin 
geht über Wien. Und Stalien hielt es für ratſam, dieſem Winke Folge zu leiſten, 
ſo ſauer es ihm auch fallen mußte; denn es grollte damals Frankreich, das ihm 
Tunis ſozuſagen vor der Naſe weggenommen hatte, und fürchtete, nun auch um 
Tripolis zu kommen. Bloß dieſer Groll und dieſe Beſorgnis waren es, die es in 
die Arme Oeutſchlands getrieben hatten und um deretwillen es ſogar die ihm ſo 
unangenehme Freundſchaft mit Sſterreich- ungarn in Kauf genommen hatte. 
Man hat das Bündnis Ftaliens mit den beiden andern Mächten darum als eine 
Vernunftehe bezeichnet, weil die Liebe dabei nichts zu tun hatte; noch beſſer aber 
würde man fie als eine Ehe „par depit“ kennzeichnen. 

Wie es aber um die Beziehungen zwiſchen Stalien und Sſterreich beſtellt 
geweſen iſt, als ſie das Bündnis ſchloſſen, zeigt das irredentiſtiſche Attentat 
Oberdanks gegen Kaiſer Franz Joſeph, das wenige Monate nach dem 
Beitritte Italiens zu dem Bündniſſe der beiden Kaiſermächte erfolgte. Und daß 
dieſes Attentat und die Verſchwörung, aus der es hervorgegangen iſt, nicht etwa 
das Werk vereinzelter Verbrecher geweſen ſind, ſondern nur der verbrecheriſche 
Ausdruck einer weitverbreiteten politiſchen Geſinnung, das wird mit einer jeden 
Einwand im Keime erſtickenden Uberzeugungskraft durch die Tatſache bewieſen, 
daß man den hingerichteten Attentäter als nationalen Märtyrer feierte, 
ihm zu ehren eine Straße benannte und eine Hymne dichtete, ja 
ihm, dreißig Jahre ſpäter, in Venedig fogar ein Denkmal ſetzte, 
und zwar, was noch bedeutſamer iſt, ohne daß die italieniſche Re— 
gierung dagegen Einſpruch erhob! Saxa loquuntur ... 

Daß ein Bündnis, das unter ſo merkwürdigen Ausſichten begonnen hatte, 
nicht erfreulich gedeihen konnte, und daß ſich der Haß der Frredenta im Laufe der 
Jahre nicht in Liebe verwandelte, wiewohl von ſeiten der beiden Verbündeten, 
beſonders Oſterreichs, ein wahrer Wettbewerb um dieſe Liebe veranſtaltet wurde, 
kann nicht wundernehmen. 

Der Liebe Mühe iſt umſonſt geblieben. Kühle Höflichkeit war alles, was 
man in Stalien für Öfterreich aufbrachte. Und als gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts die albaneſiſche Frage emportauchte, da flammte der alte Haß, der in- 
zwiſchen heimlich fortgeglimmt hatte, neuerdings lichterloh auf, und Stalien hallte 
wider von dem Kampfrufe nach dem „mare nostro“ („unfer Meer“), als das man 
dort die Adria beanſpruchte. 

Wohl befliß ſich die italieniſche Regierung äußerlich ſtets einer korrekten 
Haltung, und zwiſchen den leitenden Staatsmännern fand ein Austauſch von Be- 
ſuchen ſtatt, wie ihn in ſolcher Häufigkeit die Geſchichte bis dahin nicht kannte: 
allein trotz der verzückten Hymnen, in die die offiziöſe Preſſe in Sſterreich und 
Deutſchland bei dieſen Anläſſen auszubrechen pflegte, wurde das Verhältnis 
zwiſchen den beiden verbündeten Adriamächten immer geſpannter; fo ge- 
fpannt, daß der Ausbruch eines offenen Zuſammenſtoßes ſchon jeden Augenblick 
befürchtet werden mußte, wie dies während der Annexionskriſe 1908/09 der 
Fall war. 

Wäre Rußland damals gerüſtet geweſen, fo würde Stalien ſchon in jener 
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Zeit ſeinen „Bundesgenoſſen“ überfallen haben; die Mobiliſierungseinberufungen 
waren ſchon gedruckt; ein Beweis, daß es nicht nur, wie die offiziöſe Preſſe in 
Oſterreich und Deutfchland es immer hinzuſtellen fuchte, eine kleine Schar toller 
Schreihälſe war, die den Krieg gegen Sſterreich verlangte, ſondern daß auch die 
italieniſche Regierung ihn vorbereitete. 

Man hat es damals der Bevölkerung der beiden Zentralmächte verheimlicht, 
daß Italien einen Überfall auf Ofterreich plante: was man ihr aber nicht ver- 
heimlichen konnte, war die Zuſammenkunft König Viktor Emanuels mit dem 
Zaren in Racconigi im Spätherbſt 1909; eine Zuſammenkunft, die allein ſchon 
durch die Tatſache zum Greifen belichtet wurde, daß der Zar bei der Reiſe dahin 
einen ungeheuren Umweg machte, um nur ja keinen Fußbreit öſterreichiſchen 
Gebiets betreten zu müſſen. 

Dieſe Feindſeligkeiten waren freilich nur gegen Ojterreid) gerichtet, nicht 
auch gegen Deutſchland; aber trotzdem war es ganz und gar nicht begründet, wenn 
man hieraus folgerte, die Freundſchaft für Deutſchland werde die Feindſchaft gegen 
Öfterreich wettmachen. Die bekannte „Extratour“, die Italien anläßlich der Alge- 
ciras-Konferenz mit Frankreich unternahm, hätte die Deutſchen eines Beſſeren 
Helehren lens Sew Bi hoe “ee HA ‘ 


Da man dies der Bevölkerung Oeutſchlands immer wieder verſichert hat, 
und da dieſe nicht in der Lage war, ſich von der Unwahrheit dieſer Verſicherungen 
durch eigene Anſchauung zu überzeugen, hat ſie auch arglos geglaubt, was man ihr 
ſagte, und es als Schwarzſeherei betrachtet, wenn man von der Möglichkeit eines 
Treubruchs Staliens ſprach. 

In Sſterreich fehlte es zwar nicht an Stimmen, die vor dieſer Gefahr warnten, 
allein es waren Rufe in der Wüfte, und die Warner wurden von der tonangebenden 
Preſſe als Finſterlinge und Reaktionäre verſchrieen, die ſich angeblich mit keinem 
andern Plan trügen als der Wiedererrichtung der päpſtlichen Weltherrſchaft, auch 
die darum das liberale Italien zertrümmern wollten. Als die Seele dieſer klerikal- 
militäriſchen „Ramarilla“ aber denunzierte man den verſtorbenen Erzherzog 
Thronfolger Franz Ferdinand, und als deſſen rechte Hand den damaligen General- 
ſtabschef Freiherrn v. Conrad. Dem Treiben der Ztalophilen, die an Graf Whren- 
thal eine mächtige Stütze fanden, gelang es ſchließlich ſogar, die Entfernung dieſes 
hervorragenden Generals von ſeinem Poſten durchzuſetzen, einfach deshalb, weil 
er mit Nachdruck auf die italieniſche Gefahr verwieſen und die Notwendigkeit be- 
tont hatte, das Verhältnis der Monarchie zu Italien endgültig zu klären, komme, 
was da wolle. 

Nur der mächtige Einfluß des Thronfolgers war es, der Conrad wieder 
an feinen früheren Platz verſetzte, als im Spätherbſte 1912 die Balkankriſe 
ausbrach. 

Wie gegen Conrad, ſo hetzte die Tagespreſſe ſpäter gegen den Statthalter 
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des Küſtenlandes, den Prinzen Hohenlohe, weil er die zahlreichen italieniſchen 
Staatsbürger, die im ſtädtiſchen Dienſte Trieſts angeſtellt waren und hier, mit 
öſterreichiſchem Gelde bezahlt, für Italien Propaganda machten, durch öfter- 
reichiſche Staatsbürger erſetzt wiſſen wollte. 

Die irregeleitete und in ein argloſes Sicherheitsgefühl eingelullte Bevölkerung 
iſt jetzt unſanft aus dieſer italophilen Hypnoſe aufgeſchreckt worden, um in ſchmerz⸗ 
licher Weiſe am eigenen Leibe die Richtigkeit der Alltagsweisheit zu erfahren, daß 
ein falſcher Freund ſchlimmer iſt als der ſchlimmſte Feind. 
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Deutſcher Choral Von Otto Doderer 


In unſerm Tun und unſerm Sinnen, 
Wie Wind in Ahrenfelderraunen 

Und wie der Klang in den Poſaunen, 
Sit heimlich unſer Herrgott drinnen. 


Er formte uns aus Ackerſchollen 
Als aller Treue Schildgetreuſte, 
Er gab uns derbe Bauernfäuſte, 
Daß wir ſie redlich brauchen ſollen. 


Durch Nöte hat er uns erprobt, 
Er hat uns viel ertragen laſſen, 
Er hat uns viel erringen laſſen. 
Er ſei gelobt! Er ſei gelobt! 


Er ſchläft ja nicht in Marmorſchreinen, 
Oer deutſche Gott, er iſt der Geiſt, 
Der uns zu haſſen, lieben heißt, 

Und kommt aus dunklen Eichenhainen. 


Sein Atem geht durch unſre Werke, 
Sein Antlitz ſtrahlt aus unſren Frauen, 
Die Schultern ſind die deutſchen Auen; 
Und diefer Gott iſt unſre Stärke! 
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wie an einem gewöhnlichen Sonntag. Eine bunte Fülle der Geftalten, zum Teil 
in ſonderbarem, zum Teil glüdliherweife aber auch in weniger ſonderbarem Auf- 
95 5 ſtrebte aus der Großſtadt heute am Feſttag nach draußen. Man glaubte ſich faſt in die 
Zeiten des längſtverſchollenen Friedens verſetzt, ſo ſehr glich das Bild demjenigen, das die 
allſommerliche Ausflugsperiode auch in gewöhnlichen Jahren bietet. Nur die Bahnhofs- 
patrouillen brachten einen fremden, ungewohnten Zug hinein. Pfingſtſpaziergangsſtimmung 
herrſchte unter der hohen Eiſenhalle. Man ſah viel frohe, unternehmungsluſtige Geſichter, 
doch auch andere, in denen auch jetzt in der Kriegszeit ein Hoffen auf die beſſere grüne Jahres- 
zeit ausgeprägt war. Aber mit griesgrämigen Mienen ſtanden zwei ältere wohlbeleibte Herren 
dabei; der eine reichlich jugendlich gekleidet, der andere mit dicken goldenen Ringen an faſt 
allen Fingern. Dieſer gab dann endlich kopfſchüttelnd und mit einer Stimme, daß die Nahe- 
ſtehenden ihn hören mußten, ſeine Meinung dahin ab, es ſei doch höchſt ſonderbar, daß ſo 
vielen Leuten ſelbſt in dieſen ernſten Zeiten die Luft zum Ausfliegen immer noch nicht ver- 
gangen wäre. 

Merkwürdig genug: öfter kann man, auch von angenehmeren Menſchen als jenen beiden, 
die Anſicht äußern hören, es ſcheine ihnen eigentlich ganz unzeitgemäß, jetzt ins Freie hinaus- 
zufahren, um ſich dort ſtiller Beſchaulichkeit hinzugeben, oder gar — auf die Jugend gemünzt — 
jetzt auf größere Wanderfahrten zu gehen, um ſich draußen zu erluſtieren. Sich an der Natur 
zu freuen, erſcheint vielfach als ein ganz ungehöriger Luxus, als Wertheriſche Weichlichkeit, 
als leichtſinnige Vergnügungsſucht, als Oberflächlichkeit des Empfindens, die unſere Zeit in 
ihrer Größe nicht erfaßt und ihr vor allem alſo in ihrem Ernſte nicht angemeſſen iſt. 

Eins iſt gewiß klar: dieſes harte Urteil — man kann es, wie geſagt, öfter hören — be- 
zieht ſich auf all diejenigen Ausflugsneigungen, bei denen es weniger auf körperliche Regfam- 
keit, als auf Wünſche des Gemũtes abgeſehen iſt. Daß es gut und notwendig iſt, vor allem 
unſere Jugend in dieſer Zeit — und ganz beſonders in dieſer Zeit — ins Freie fort von der 
Stadt zu ihrer Ertüchtigung hinauszuführen, wie das die Jugendkompanien tun, darüber kann 
natürlich nur völlige Einſtimmigkeit herrſchen. Der Vorwurf richtet ſich offenbar gegen den 
Wunſch, das in Betracht kommende Stück Erde mehr als Landſchaft zu genießen, als es als 
Gelände einzuſchätzen, alſo etwa nach feiner jetzt fo überaus wichtigen wirtſchaftlichen Berwend- 
barkeit. Und letzten Endes liegt wohl die Empfindung zugrunde, ein derartig genießendes 
Verhalten fei ungebührlich ſelbſtſüchtig; es fei deshalb unzeitgemäß, weil es kein Dienſt an der 
Allgemeinheit iſt und eben in dieſem Sinne den nötigen Ernſt der Zeit vermiſſen läßt. 
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Dagegen iſt aber mancherlei zu ſagen. Auch dieſe „Genußſucht“ wird für die Allgemein- 
heit ihre Früchte zeitigen, denn bei näherem Zuſehen ſtellt ſie ſich als eins der beſten Mittel 
dar, den einzelnen zur Erfüllung ſeiner Pflichten gegen die Geſamtheit geeigneter zu machen. 
Vergeſſen wir eins nicht: keineswegs iſt mit dem Friedensſchluß für diejenigen, die hinter der 
Front ſchaffen, der Zeitpunkt gekommen, an dem fie ihre Arbeit einſtellen können. Denn ge- 
rade ihnen erwachſen mit der Rückkehr der Truppen neue und nicht leichte Aufgaben, und 
ein großer Teil ihrer Dienftleiftung am Vaterland beginnt erſt dann. So werden fie gut tun, 
haushälteriſch mit ihren Kräften umzugehen und ſich möglichſt nicht ſchon jetzt völlig zu ver- 
ausgaben; nicht aus Eigenſucht, ſondern um leiſtungsfähig für die Geſamtheit zu bleiben. 
Und deshalb meinen wir, daß die Beſchäftigung mit guter Muſik, guter Kunſt, guten Büchern 
in der Kriegszeit kein müßiger Zeitvertreib, ſondern als ein Mittel zur ſeeliſchen Gefund- 
erhaltung zu ſchätzen ijt. Und auch die Beſchäftigung mit der Natur will fo gewertet fein. Von 
Amüſement zu reden, ijt nicht angängig, denn es handelt ſich nicht um Amuͤſement, fondern 
um Freude, das heißt nicht um eine flüchtig verrauſchende Luſtigkeit, ſondern um eine tief- 
innerliche Erheiterung des Gemütes, die die Neigung und den Wunſch hat, auf andere Men- 
ſchen ũberzuſtrahlen. Von Wertheriſcher Weichlichkeit braucht dabei ebenfalls keine Rede zu 
fein, denn das Naturempfinden unſerer Zeit ijt von dem der empfindſamen Epoche grund- 
verſchieden. Hiervon war im Auguſtheft 1914 des Türmers die Rede. 

Um eins handelt es ſich ja ſtets in unſerer Gegenwart: Wenn das Geſchick der Kriegs- 
zeit im Leben daheim ſeine Furchen zog, dann den Betroffenen hinauszuheben über ſeinen 
Verluſt, der ihm ſo rieſengroß iſt, und ihn hinzuweiſen auf all die vielen Schmerzen, die die 
Geſamtheit betroffen haben und jetzt Linderung heiſchen. Und wenn nun die Aufgabe, die 
ſich da emportürmt, zunächſt nicht allzuſchwer ſcheint, dann mag wohl die fragende Mahnung 
des alt gewordenen Goethe vertraut klingen, die er erhob, als ſein Herz „verſchloſſen in ſich 
ſelbſt“ wurde: 

„Iſt denn die Welt nicht übrig? Felſenwände, 

Sind ſie nicht mehr gekrönt von heiligen Schatten? 

Die Ernte, reift ſie nicht? Ein grün Gelände, 

Zieht ſich's nicht hin am Fluß durch Buſch und Matten? 
Und wölbt ſich nicht das überweltlich Große, 
Geſtaltenreiche, bald Geſtaltenloſe?“ 


Dem ſchwankenden, in dieſer Zeit doppelt unraſtvollen Menſchenleben, über dem 
rieſengroß die Fügungen unſerer Schickſale ſtehen, ihm treten die ſtillen, aber nicht ſtummen 
Bilder der Natur, der Landſchaft, als das ſcheinbar Beſtändige gegenüber: ein ſcharf umtiffe- 
nes Ganzes gegenüber dem tauſendfältig Zerriſſenen und Geteilten, ein Sinnbild des Cwi- 
gen gegenüber dem Zeitlichen, deſſen Unbeſtändigkeit gerade jetzt den Grundton aller Verhält- 
niſſe bildet. Es ſind alſo zunächſt nur die verſchiedenen Geſtaltungen unſerer Erdoberfläche, 
deren Eindrücke wir aufſuchen; ſie treten uns entgegen als etwas, das durch die Zeitereigniſſe, 
und ſeien fie noch fo rieſenhaft, ſich nicht wandeln läßt. Um was für Geftaltungen der Erd- 
oberfläche es ſich dabei handelt, iſt tatſächlich einerlei. Mag es ein maleriſches, wohlangebau- 
tes Stück Mittelgebirge fein oder eine ſchwermuͤtige Einſamkeit am Nordrand der Alpen, wo 
die Vorgipfel unterhalb der hohen Gebirgshäupter auf dunkle Fichten und Moorflächen hinab- 
ſchauen. Oder es ſei auch ein heiteres Hügelland mit ſilbergrünem Buchenwald und blauen 
Seen zwiſchen den ſanften Hängen; ein ſchlichtes „grünes Gelände“, das ſich am Fluß durch 
Buſch und Matten dahinzieht, oder ſchließlich ein fruchtbares Marſchland, wo der Blick ſich 
ins Unabſehbare weitet und einzelne Bäume oder einzelne Rinder als gewaltige Gebilde 
gegen den Himmel ſtehen. Wie der Charakter der Landſchaft auch jedesmal iſt: die Gefchlofjen- 
heit ihres Weſens, das Zuſammenklingen all der einzelnen Züge zu einem charaktervollen 


384 Von der Natur in Kriegszelten 


Ganzen, darin liegt zunächſt die große Beruhigung, mit der die Natur die bedrängte Bruſt 
weitet: Mitten zwiſchen all dem Drunter und Drüber auf unſerer alten Erde gibt es doch noch 
Erſcheinungen, die uns als dauernd entgegentreten und unbekümmert um alles außer ihnen 
feſt und ſtill daſtehen: das iſt das erſte an Natureindrücken in unſerer Zeit. 

Za, nicht nur feſt, ſondern auch ſtill. Denn darüber müſſen wir ſtets von neuem ftau- 
nen, wie doch immer wieder die Landſchaftseindrücke uns mit der Empfindung des Harmoni- 
ſchen erfüllen, obwohl wir mit unſerem Verſtande ganz genau wiſſen, wieviel Kampf in der 
Natur herrſcht; daß die Heide mit dem jungen Kieferwalde ringt, daß die Schutthalden der 
Berghänge mit dem Graswuchs, der ſie begrünen will, ebenſo kämpfen, wie die Brandung 
des weithinrauſchenden Meeres mit den Felsklippen, an denen ſie in prächtigem Schwunge 
mit vielzerteilten Schaumköpfen ſich emportürmt. Und gerade in der jetzigen Zeit wird ſich 
wohl auch unſer Empfinden, nicht nur unſer Verſtand, mit dem Kampfe beſchäftigen, der 
überall unter der Stille ſich regt. Kampf im Menſchenleben, Kampf in der Natur. Aber in 
der Landſchaft ſehen wir ſeine Wirkung: Ausgeglichenheit greifbar vor uns. Und fo wird — das 
erklügelt nicht unſer Verſtand, das ergreift unſer Empfinden ohne weiteres fo — auch im Völker- 
ringen dasjenige, was fic als fein Endergebnis zeigt, uns beim Betrachten ſchön und froh- 
ſtimmend entgegentreten. Noch ſehen wir es nicht, weil wir noch mitten im Werden ſtehen. 
Wir wiſſen noch nicht, wie unſer eigener Weg, und wie der Weg für die ganze Menſchheit weiter 
läuft. Der einzelne wächſt empor und ſtirbt ab, und die Völker ſtehen in ihrem Aufſchwung 
und Niedergang unter derſelben Fügung, die auch den von heiligen Schatten gekrönten Felfen- 
wänden ihre Lebenszeit zumißt, an der Wind und Regen, Froſt und Hitze nagen. Der Kampf 
iſt für alle das zugemeſſene Teil, draußen in der Natur, wie drinnen im Völkerleben. Draußen 
führt er zu ſchönen Gebilden, und fo gewinnen wir die Überzeugung, daß auch drinnen in der 
großen Geſamtheit und in unſerem kleinen Blickfelde alles ſich nach Kampf und Verluſt in 
feſte Grundlagen einordnen wird, die uns als charaktervoll und harmoniſch froh machen wer- 
den, einerlei, wie ihre Weſensart im einzelnen ſich formt — ganz fo, wie es bei den Landſchaf⸗ 
ten der Fall iſt. Das iſt das zweite, was uns das Naturempfinden gerade in der Kriegszeit 
wert macht. 

Und ein drittes hängt eng damit zuſammen. Mag zuerſt der Wunſch uneingeſtanden 
mitgewirkt haben, im Anſchauen des überweltlich Großen das Ringen auf der Erdenwelt zu 
vergeſſen oder vor ihm zu flüchten, dann führt die Naturbetrachtung gerade zu ihm zurück, um 
es mit geläuterten Sinnen von neuem Geſichtspunkt zu betrachten. Die Bilder der Land- 
ſchaften erſchienen uns zuerſt als das ſcheinbar Beſtändige gegenüber dem hinfälligen Menſchen- 
leben. Aber auch ſie ſind ſchließlich vergänglich, auch die Geſtaltungen der Erdoberfläche haben 
ebenſowenig ihre bleibende Stätte, wie die Menſchen auf ihnen mit all ihren Verſuchen, ſie 
zu modeln. Nichts ſcheint beſtändig zu ſein, als der Wechſel. Aber wenn man dieſen ertragen 
will, dann gibt es nur einen Weg: es gilt, ſich ganz in den jeweiligen Zuſtand zu vertiefen, 
nicht obwohl er vergänglich iſt, ſondern weil er es iſt. Und dies gilt ebenſo, wie für die land- 
ſchaftlichen Bilder, die wir aufſuchen, auch für das Menſchenleben, das wir jetzt als gleich- 
laufend mit dem Leben der Natur empfinden. Die Naturbetrachtung führt über ſich ſelbſt 
hinaus; und wie Fauſt, als er Feld und Auen verlaſſen hatte, mögen wir ſpüren, daß ſich jetzt, 
von ihr hervorgerufen, die Menſchenliebe, die Liebe Gottes regt. 

Nein, wir wollen das Naturempfinden nicht, wie ſo viele jetzt tun, als ein ſelbſtſüchtig 
weltflüchtiges Genießen ſchelten. Denn auch dieſes mündet jetzt in der Kriegszeit doch wieder 
in den umfaſſenden Rhythmus unſeres gegenwärtigen Lebens ein und bringt den einzelnen 
dazu, von den Aufgaben an der Allgemeinheit nicht fortzuſehen, ſondern ſie ſchärfer und mit 
gelduterten Sinnen ins Auge zu faffen. Das aber ift es doch gerade, was wir gebrauchen und 
erſtreben. Und deshalb ſcheint uns, die Natur könnte auch in der Kriegszeit und gerade in ihr, 
eine Macht in unſerem Seelenleben bedeuten, die wir im wohlverſtandenen Intereſſe der Ge- 
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amtheit nicht vernachläſſigen ſollten. Wohl mag es unter den Menſchenmengen, die an freien 
Tagen aus der Großſtadt nach draußen ſtreben, manche Kreiſe geben, die nicht dieſen Gewinn, 
wie wir ihn zu ſchildern verſuchten, von einem Aufenthalt im Freien haben. Sie werden nur 
die lediglich phyſiologiſche Auffriſchung davon gewinnen. Auch das iſt in dieſer Zeit — wir 
ſprachen ſchon davon — von hoher Bedeutung. Aber trotzdem ſcheint es unbillig, nur dieſe 
körperliche Seite gelten zu laſſen und die ſeeliſchen Eindrücke und Auffriſchungsmöglichkeiten, 
die uns die Natur gerade jetzt bietet, als weniger bedeutſam oder als unzeitgemäß zu bewerten. 


Wilhelm R. Richter 
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ar Jann einer, der ſelber nicht Farbenſtudent war, einem jubilierenden Couleurbunde 
9 Ip 5 den Feſtgruß ſchreiben? Es wird altkluge Leute geben, die das rundweg beſtreiten 
BY werden. Schon weil ihnen das Farbenweſen an Deutſchlands hohen Schulen 
nachgerade jedes Daſeinsrecht verwirkt zu haben ſcheint. Weil ihrem derben Nüchternheits- 
finn die frohe Symbolik dieſer Jugendbünde eine Torheit und ein Argernis iſt, die bunten 
Mützen und Bänder und das Waffenſpiel der Menſuren nur eine Schule der Überheblichkeit, 
die neue Scheidewände aufrichte zwiſchen den Söhnen desſelben Volkes. Vielleicht auch 
mit ein Grund, warum das Nationallaſter der Deutſchen, die Becherfreude, ſo tiefe Wurzeln 
ſchlug in unſeren akademiſch gebildeten Schichten, und mancher deutſchen Mutter Sohn, der 
mit guten Anlagen und von frohen Hoffnungen geleitet, auf die Univerſität zog, fein Ziel nicht 
erreichte. Wer alt genug iſt, um für ſeine Perſon allen Doktrinarismus abzuſchwören, wird 
ſich dieſer Art der Beweisführung nicht ohne weiteres anſchließen mögen. Über Tatſachen 
des menſchlichen Lebens kann nur das Leben ſelbſt uns Auskunft geben. Kein Zweifel: Hunderte 
und Tauſende deutſcher Jünglinge find in den Strudeln ſtudentiſchen Verbindungslebens 
zugrunde gegangen. Aber es verdarben auch folche, die nie Band und Mike trugen, und wenn 
ſich über dieſe Dinge eine Statiſtik aufmachen ließe, würde ſich vielleicht herausſtellen, daß 
deren Zahl die der anderen überſteigt. Die Wahrheit iſt wohl, daß das Ausmaß der in deutſchen 
Landen herkömmlichen ſtudentiſchen Freiheit zu groß iſt, um für alle zu taugen. Daß dieſe, 
von keiner Aufſichtsinſtanz behütete Ungebundenheit des Lernens und der Lebensführung, 
die nach der ſtrengen Zucht der Schule gar zu unvermittelt über die jungen Leute hereinbricht, 
für die jüngften unter ihnen, die Schwachen und nicht ganz Gefeſtigten, eine ſchwere Gefahr 
bedeutet. Tatſache bleibt jedenfalls, daß Unzähligen dieſe ſtudentiſchen Bünde zum Segen 
geraten ſind, daß ſie ihren Sinn ſtählten und durch die Kontrolle, die die älteren über die jüngeren 
Glieder übten, den Halt ihnen boten, der ſie vor dem Verſinken bewahrte. Und daß von der 
Romantik dieſer jungen Jahre, ihren enthuſiaſtiſchen Freundſchaften und ihrer gelegentlich 
ein wenig umſtändlichen Feierlichkeit, ſie etwas hinwegnahmen, was ihr ganzes ſpäteres 
Leben überſtrahlt. In der Erinnerung ihnen auch dann noch liebenswert erſcheint, wenn ſie 
über das eine und andere, über die Dinge mitunter und mitunter auch über die Menſchen 
längſt zu lächeln lernten. 

Dem Ausländer dünkt, was unſere Farbenſtudenten treiben, ein närriſches Poffen- 
ſpiel. Und auch unter uns wächſt, ich ſagte es ſchon, vielleicht die Zahl der Anſpruchsvollen, 
Aber empfindlichen, die (obſchon die Auswüchſe auf dieſem Gebiete bereits ſeit geraumer Friſt 
beſchnitten wurden und worin heute gefehlt wird, nach einer anderen Richtung, der des 
überhandnehmenden Luxus, liegt) die Naſe rümpfen über den „Rauf- und Saufkomment“, 
der vor der Vernunft nicht zu beſtehen vermöge. Mir ſind die Leute immer greulich geweſen, 
die durch ein ganzes Leben als die verkörperte Vernunft einherzuſtolzieren wünſchen. Eine 
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Jugend vollends, die der holden, unbekümmerten Torheit kein Daſeinsrecht mehr gewährte, 
müßte einen dauern. Die Temperamente wie die Anlagen ſind nicht gleichartig über die 
Menſchen ausgeteilt, und niemals wird eines ſich für alle ſchicken. Immer aber wird es deutſche 
Jünglinge geben, die den heißen Orang ihrer jungen Jahre, den Überſchuß an Oafeinsfreude 
inmitten der überkommenen Symbole deutſchen Studententums werden ausleben wollen. 
Und fo, als über eine Tatſache deutſchen Lebens, ſoll zu ihrer Hundertjahrfeier von der deut- 
ſchen Burſchenſchaft hier geredet werden. 
* 


* 
* 


In Wirklichkeit wäre an dieſem Erinnerungstage auch gar nicht voruüberzugehen. Die 
Geſchichte der deutſchen Burſchenſchaft iſt zu nicht unweſentlichen Teilen auch die Gefchichte 
des leidvollen Ringens um die deutſche Einheit, und die Tragik dieſer Kämpfe iſt zugleich die 
Lebenstragödie von Hunderten deutſcher Burſchenſchafter. um die Anfänge wehen die herben 
Zauber der Befreiungskriege. Die jungen Leute, die, da der König endlich rief, in einer Stim- 
mung nicht unähnlich der von heute, aufgebrochen waren, find aus dem Feldlager gurtid- 
gekehrt in die Hörfäle, in die Enge der kleinſtädtiſchen und kleinſtaatlichen Univerfitdten. Cin 
wenig überheblich, vielleicht auch ein wenig rauh, die Bruſt noch angefüllt von allerlei Sturm 
und Drang, dem das erreichte „Kriegsziel“, von dem ſie vorher doch recht ausgiebig hatten 
reden und ſchwärmen dürfen, nicht volle Befriedigung gab; aber doch erheblich ernſter als ſie 
ausgezogen waren. Draußen war ihnen der Gott, der unſerer Feinde Trotz zerblitzet, in Flam- 
men aufgegangen; zum erſtenmal hatte es ſie wie ein Hauch frohen Erlebens geſtreift, daß, ſoweit 
die deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder fingt, von Rechts wegen des Deutſchen 
Vaterland iſt. Nun umfing ſie wieder der Jammer der dreiunddreißig Vaterländer und auf 
den Univerſitäten der Pennalismus und die Wüſtheit der in Kleinkram erſtarrten Lands- 
mannſchaften, die juft aus der ängſtlichen Bewahrung des Sonderweſens Nahrung ſich und 
Nachwuchs zogen. Sie waren zu alt geworden fiir dieſes Treiben. Nicht umſonſt hatte Fichte 
in feinen Reden an die deutſche Nation gemahnt: „Die Jugend ſoll nicht lachen und ſcherzen, 
fie ſoll ernſthaft und erhaben fein.“ Nicht vergeblich auch der Turnvater Zahn gegen die Klein; 
ſtaaterei gewettert, in der die Seele des Volkes verkümmere. „Das Vaterland muß Hoch- 
gefühle wecken, ein Heiligtum ſein und Heldentum werden. Erbärmlichkeit iſt das Grab alles 
Großen und Guten.“ Was fie im Kriege erfahren hatten, gedachten fie im Frieden zu be- 
wahren. Schon 1811 hatte man in Berlin in den Kreiſen, die um Fichte ſich ſcharten, eine 
Burſchenſchaft oder „Deutſchjüngerſchaft“ gründen wollen. Das war in jenen erregten Tagen 
nicht gelungen. Nun, da der Landesfeind vom deutſchen Boden vertrieben war, ſollte es 
vollendet werden, die Macht und Herrlichkeit des Vaterlandes hinfort in einem einzigen großen 
Zugendbund ſich verkörpern, der alle landsmannſchaftlichen Sonderbünde vernichtete. Dies“ 
mal war Zena der Sitz der ſtudentiſchen Reformbewegung, die dabei doch mehr war als eine 
nur ſtudentiſche Bewegung. Nachdem man etwa ein Jahr lang über die neuen Formen be- 
raten hatte, zogen am 12. Januar 1815 zwei Zenenſer Landsmannſchaften mit ihren Fahnen 
und einem Schwarm von „Wilden“ feierlich vom Marktplatz über die Saalebrücke zum Gaſthof 
„Zur Tanne“. Dort hielt der Theologe Horn, der ſpäter als Lehrer Fritz Reuters bekannt ge- 
worden iſt, eine Anſprache, die Fahnen der Landsmannſchaften ſenkten ſich zum Zeichen, daß 
jie aufgehört hatten, zu exiſtieren: die Zenaiſche Burſchenſchaft mit einem Beſtande von 
145 Mitgliedern war begründet. Ein Jahr ſpäter gab es in Jena überhaupt keine andere 
Verbindung mehr. Freilich, ganz fo ſchnell und fo vollſtändig, wie die Stifter der Burfden- 
ſchaft in ihrem idealiſtiſchen Orang ſich das gedacht hatten, vollzog dieſer Auflöſungsprozeß, 
das Aufgehen aller alten Bünde in einen neuen, ſich nicht. Zumal die preußiſchen Univerfi- 
täten hielten ſich, die junge Berliner Hochſchule ausgenommen, zurück. Immerhin breitete 
die Burſchenſchaft, die die alten Farben des Lützowſchen Freikorps ſchwarz-rot-gold als Banner 
angenommen hatte, ſich rüftig aus. Als die Zenenſer auf den 18. des „Siegesmondes“ 1817 
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zu einem Verbrüderungsfeſt nach der Wartburg luden, folgten an die 500 Burſchen ihrem 
Ruf. Von dieſem Feſt hat einer, der ſpäter ganz andere Wege gegangen iſt, Heinrich Leo, 
bekannt: es fei den meiſten eine Erinnerung fürs Leben geblieben, ſtrahlend wie ein Maien- 
tag der Jugend. Dennoch ward die Wartburgfeier, die fie auf ſtolzer Höhe zeigte — vom 
Landesherrn bewirtet, von den Profeſſoren gefeiert und andächtig beſtaunt von der gejamt- 
deutſchen Preſſe —, der Urburſchenſchaft zum Anfang vom Ende. Zum erſtenmal war hier 
der Radikalismus, der unter den Altdeutſchen Jahns aufgekommen war, in dem Feuer- 
gericht durchgebrochen, das am Abend des 18. Oktober auf dem Wartenberge an den Schriften 
der „Kamptz- und Schmalzgeſellen“ und „allen anderen ſchreibenden, ſchreienden und fchwei- 
genden Feinden der löblichen Turnkunſt“ abgehalten wurde. In Berlin, noch mehr in Wien 
gerieten alle Perücken in Schrecken und Entrüſtung, und nur Karl Auguſt, der brauſenden 
Zugendübermut an fic ſelber genugſam erfahren, blieb ruhig und mahnte: „Die gegenwärtige 
Aufregung iſt allgemein, ſie iſt eine natürliche Folge der Ereigniſſe; Vertrauen und Mut 
können ſie erſticken, Argwohn und gewaltſame Maßregeln würden Oeutſchland verwirren.“ 
So konnten die Burſchenſchaften der einzelnen Hochſchulen ſich noch im Herbſt 1818 zu einem 
Geſamtverbande, der „Allgemeinen Oeutſchen Burſchenſchaft“ zuſammenſchließen und ſich 
eine Verfaſſung geben, gegründet, wie es in dem erſten Paragraphen hieß, „auf das Verhält- 
nis der deutſchen Jugend zur werdenden Einheit des deutſchen Volks“. Dann brach unter dem 
Eindruck der Ermordung Auguſt Kotzebues durch Ludwig Sand, der auf dem Wartburgfeſt 
einen wirren Phraſendruſch „gegen die Römer, Möncherei und Soldaterei“ hatte verbreiten 
laſſen und das ſinnloſe Attentat des Apothekers Löning auf den Naſſauer Präſidenten von 
Ibell, das Verhängnis herein. In Karlsbad ward unter Metternichs Vorſitz und auf fein 
Betreiben der Vernichtungskampf gegen die „unter dem Namen ‚die Deutſche Burſchenſchaft“ 
bekannten Vereine“ beſchloſſen, und zwei Monate ſpäter ſchon löſte in demſelben Jena, das 
ihre Gründung geſehen hatte, die deutſche Burſchenſchaft ſich auf. Der Schleswiger Karl 
Binzer aber ſang ihr das Sterbelied: „Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus und drin auf 
Gott vertrauet.“ Das Heroenalter der deutſchen Burſchenſchaft war zu Ende. 

Der hinreißende Schwung und — vielleicht darf man trotz mancher Auswüchſe, an 
denen doch mehr die Zugendlichkeit dieſes ganzen Zeitalters die Schuld trug, ſagen — der 
ſtolze Adel der Anfänge iſt von der deutſchen Burſchenſchaft nicht wieder erreicht worden. 
Die Demagogenverfolgungen laſteten ſchwer auf ihr; innere Wirren kamen hinzu und ſchienen 
zeitweilig ganz das einigende Band zu zerreißen. Wohl erwies hernach das Jahr 1848 und das 
Frankfurter Parlament, zeigte ſpäter auch die Geſchichte des National-Vereins, wie tief das 
Einheitsſehnen, in deſſen Zeichen man einſt ſich auf der Univerſität zuſammengefunden, in 
den Seelen der alten Burſchenſchafter Wurzel geſchlagen hatte. Aber über die Aktivitas war 
doch etwas wie ein Zuſtand der Erſchlaffung gekommen, aus der ſelbſt die Einheitsfeldzüge 
ſie nicht gleich aufzuwecken vermochten. Vorübergehend hatte man faſt den Eindruck, als ob 
Ziel und Streben der Burſchenſchaft ſich nur noch in der Bekämpfung der Korps erſchöpfe, die 
inzwiſchen an die Stelle der alten Landsmannſchaften getreten waren. Erſt allmählich gelang 
es, die Burſchenſchaften mit einem neuen Geiſt zu erfüllen, ihnen einen den veränderten 
Zeitläuften angepaßten Inhalt zu geben. Aber dieſe Dinge berichtet der getreue Verwalter 
des Burſchenſchaftlichen Schrifttums, der Reichstagsabgeordnete Hugo Böttger, in einem 
kleinen Schriftchen, das er dieſer Tage bei Otto Salle in Berlin hat erſcheinen laſſen (Die 
Deutſche Burſchenſchaft von 1815 bis 1915). Wie die Burſchenſchaft, von der Treitſchke ſagt, 
ihr politiſches Programm ſei in Arndts Vaterlandslied beſchloſſen geweſen, begonnen hat, 
wieder mit Bewußtſein die Bande zu pflegen, die uns mit dem öfterreihifhen Deutſch⸗ 
tum verknüpfen; wie ſie Arbeiterkurſe eingerichtet hat, um der Zerklüftung unſeres Volkes 
zu wehren und die gebildeten Schichten den Handarbeitenden zu nähern; wie fie mit Tat- 
kraft und ſchönem Erfolg die Auswüchſe des Duellweſens bekämpft und an der Reform des 
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ſtudentiſchen Wohnungsweſens, der Trinkſitten und, um einmal das Modewort zu gebrauchen, 
an der körperlichen „Ertüchtigung“ unſerer Jugend handanlegend mitwirkt. So ſteht im 
hundertſten Jahre ihres Beſtehens die Burſchenſchaft mitten im Strome der Zeit, an deren 
bewegende Kräfte ſie Anſchluß geſucht und gefunden hat. Nun iſt ſie freilich in allen dieſen 
Dingen nicht mehr allein. Auch andere ſtudentiſche Bünde — und daß dem ſo iſt, iſt ein 
Segen und eine Freude — ſtreben längſt in der gleichen Richtung. Eines indes hat ſie vor 
ihnen voraus: ſie hat an einem Zeitpunkt unſerer Geſchichte, da der Gedanke an die deutſche 
Einheit ſchon eine Kühnheit ſchien, ihn nicht nur energiſch zu denken gewagt, ſie hat ihn ſogar 
auf dem ſtudentiſchen Feld und mit den Mitteln, die jungen Leuten zu Gebote ſtehen, zu 
verwirklichen verſucht. Die deutſche Burſchenſchaft zuerſt zeigte der erſtaunten Kleinwelt 
von damals das Gebilde einer über die Binnenſchlagbäume hinausreichenden allgemein 
deutſchen Korporation. Schon um deswillen darf auch, wer ſelber nicht Farbenſtudent war, 
an dieſem Gedenktage ſie grüßen. Unter den Vorläufern der deutſchen Einheit wird der 
Burſchenſchaft immer ein Ehrenplatz gebühren. Dr. Richard Bahr 
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an hört jetzt überall vom „Trentino“ reden. Aber dieſer Ausdruck „Trentino“, 
der feine Einbürgerung wohl nur der Bequemlichkeit verdankt, ift, wie im „Berl. 

Lotalanz.“ mit Recht betont wird, geeignet, die Vorſtellung hervorzurufen, als 

babe das Südende Tirols jemals geographiſch und ſtaatlich zu Italien gehört. Tatſächlich iſt 
die Grafſchaft „Trient“ urſprünglich ein Teil des Herzogtums Kärnten geweſen. Der deutſche 
Kaiſer Konrad II. verlieh fie am 31. Mai 1027 an Udalrid), Biſchof von Trient. Von dieſem 
Tage an war das Bistum Trient ein ſelbſtändiges Gebiet des Deutſchen Reiches. Der Biſchof 
war Reichsfürſt. Später wuchſen, namentlich in Südtirol, die urſprünglich von den Biſchöfen 
belehnten Grafen und Herren zu immer größerer Macht empor, ſo daß allmählich das Verhältnis 
ſich umkehrte, bis die Grafſchaft Tirol alle übrigen Gebiete des nunmehr ſo benannten Landes 
an ſich zog. Die Vereinigung der Grafſchaft Tirol mit den öſterreichiſchen Erblanden begann 
1565 mit Rudolf IV. und fand im 17. Jahrhundert ihre endgültige Ausprägung. Durch die 
Napoleoniſchen Kriege geriet Tirol bekanntlich unter eine Fremdherrſchaft, und damals wurde 
allerdings Trient auf wenige Fahre dem neugebildeten italieniſchen Königreiche einverleibt, 
das aber dem Umfange keineswegs nach dem heutigen Ftalien entſprach. Trient blieb noch 
bis 1803 dem Namen nach Reichsgebiet, kam dann auch offiziell an Sſterreich und iſt ſeit dem 
Napoleoniſchen Zwiſchenſpiel 1805—1814 tiroliſch und öſterreichiſch geblieben. Die Bevöllke⸗ 
rung ſpricht zwar vorwiegend Stalienifch, es fehlt aber keineswegs an deutſchen Sprachinſeln, 
die ſich mit bemerkenswerter Zähigkeit gegen die Verwelſchung gewehrt haben. So trifft 
man noch im Ferſental, dicht an der Grenze des Königreichs, mitten im welſchen Gebiet, die 
deutſchen Gemeinden Eichberg, Gereut, Mitterberg, Sankt Felix u. a. m. Ja im Königreich 
Stalien ſelbſt gab es wenigſtens noch vor kurzem die merkwürdigen „zimbriſchen Gemeinden“, 
die eine ſehr alte deutſche Mundart ſprachen. Die Stadt Trient, das Tridentum der Römer, 
hat unzweifelhaft den Charakter einer ſüdlichen Stadt. Aber die Trienter in Stadt und Land 
ſind im allgemeinen viel beſſere Oſterreicher, als man annehmen würde, wollte man die Phraſen 
einzelner überſpannter Köpfe als vollgewichtige Dokumente betrachten. Die Sprachgemein— 
ſchaft mit Stalien ſchließt eine aufrichtige Anhänglichkeit an die Habsburger Monarchie ebenjo- 
wenig aus wie den landsmannſchaftlichen Stolz, mit dem ſich dieſe Südleute ausdrücklich als 
„Tiroler“ zu bezeichnen pflegen. Übrigens war Trient auch in ſprachlicher Hinſicht nicht immer 
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fo italieniſch wie heutzutage. Denn früher mußten von den 18 Domherren des Hochſtifts 12 der 
deutſchen Nationalität angehören. Das älteſte Stadt- und Landrecht (aus dem 13. Jahrhundert) 
iſt noch in deutſcher Sprache verfaßt. Der bedeutendſte Ort Welſchtirols neben Trient iſt Rove- 
reto (Novereit), das die Biſchofsſtadt an landſchaftlicher Schönheit bedeutend übertrifft. Die 
Hänge von Zjera erzeugen den beiten Wein des welſchen Tirols, und in Sacco werden die 
geprieſenſten Virginia-Zigarren verfertigt. Von Calliano, das durch einen Sieg tiroliſcher 
Bauernkraft über den Löwen von Sankt Marco berühmt geworden iſt, zieht ſich das Etſchtal 
als „Lägertal“ bis zur Veroneſer Klauſe. Dies Gebiet wurde 1516 mit Tirol vereinigt. Endlich 
kommt Ala, die „Samtſtadt“; wir ſtehen an der Klauſe, wo 1155 unter Otto von Wittelsbach 
das Heer des Rotbarts gegen die verräteriſchen Veroneſer kämpfte. 

Das Schönſte iſt nun aber, daß die italieniſche Bevölkerung im „Trentino“, ebenſo wie 
in Trieſt und dem Küſtenlande, gar nicht „erlöſt“ werden will, daß fie im Gegenteil gegen ihre 
„Erlöfung“ durch die angeblich fo tief um fie „trauernde Mutter Stalia“ ſchärfſten Einſpruch 
erhebt. Wäre der König, ſchreibt Oswald von Romſtedt (Wien) im „Tag“, nicht mit Herrn 
d' Annunzio (richtig: Rapagnetta = Rübchen, oder noch richtiger: Rappaport mit Stamm- 
baum aus Ruſſiſch-Polen?) weſensverwandt, fo hätte er wiſſen müſſen, daß nirgends das, 
was im Blätterwalde Volksſtimme heißt, fo trügerifch iſt wie in Ftalien. Denn in Wirklichkeit 
wird in Stalien die Piazza nicht vom Volke beherrſcht, ſondern von kleinen Advokaten, die große 
Politiker werden wollen, von zweifelhaften Zournaliften, von Bildungsproletariern und anderen 
verkrachten Exiſtenzen. Die find in Italien die Kriegshetzer, die ſich als Erlöſer gebärden. 
And fie find in den angrenzenden Gebieten Ofterreidhs auch die einzigen, die eine Erlöſung 
wünſchen. Daß ſie ſich dann aber im Ernſtfalle immer zurückziehen, das iſt eine Erfahrung, 
die jetzt in Ofterreid gemacht wird. Das kleine Häuflein öſterreichiſcher Frredentiſten 
hat ſich plötzlich verflüchtigt. Und nun kommt das Volk zum Bewußtſein der Gefahr, die einige 
Exaltados ihm bereiteten. Zahlreiche Abordnungen aus dem „Trentino“ und aus 
Trieſt und dem Küſtenlande ſind (ſchon während der Verhandlungen über die 
für die Neutralität Ftaliens zu gewährenden Rompenfationen) in Trieſt, Inns- 
bruck und in Wien erſchienen, um gegen ihre Befreiung Einſpruch zu erheben. 
zn beweglichen Worten haben dieſe alle Schichten der Bevölkerung vertretenden Deputationen 
erklärt, daß ſie Oſterreicher bleiben wollen, und daß ſie auch gegen eine friedliche 
Abtrennung der von ihnen bewohnten Gebiete proteſtieren. Sie verwieſen 
darauf, daß nicht nur politiſche, ſondern auch wirtſchaftliche Intereſſen der Bevölkerung durch 
eine Anderung der Staatszugehörigkeit ſchwer geſchädigt werden. Freilich: was bekümmert 
ſich ein berufsmäßiger Frredentiſt darum, daß die Verſchiebung der Zollgrenzen den wirtfchaft- 
lichen Untergang der Beſitzer von Weingütern bewirken würde, und daß ein italieniſches Trieſt 
dem gleichen maritimen Verfalle ausgeliefert wäre, dem Venedig entgegengeht? Das Volk 
im italieniſchen Südtirol und in Trieſt ijt aber erwacht und hat mit einem Ruck die auswärtigen 
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= G ie Stalien zum Verräter ward“, ſucht ein „Renner und Freund Staliens“ in 
I) der „Frankf. Ztg.“ aus der eigenartigen Gemütsverfaſſung und den ihr gleid- 
wertigen Überlieferungen des Stalienertums zu erklären: 

Was erhofft Italien von einem Siege an der Seite unſerer Gegner? Trieſt und das 
Trentino? Gewiß, auch dieſe Gebiete, obwohl ſich die Maßgebenden, die nicht von fentimen- 
talen Schlagworten Abhängigen, längſt darüber klar ſind, daß Trieſt vom Felſenwall des Karſt 
umſchränkt, abgetrennt von feinem Hinterland, jeden Wert für Italien verlieren müßte, zur 
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Verödung beſtimmt wäre und die ohnehin geringe Handelsbewegung von Venedig durch 
ſeine Konkurrenz herabdrücken würde, daß ferner das Trentino einen Gebietszuwachs von 
nur recht geringem Wert darſtellt. Lediglich die Phraſe von den „unerlöſten Brüdern“ gibt 
dem Streben nach dieſen Territorien einen Gehalt, und zuletzt müßte man einſehen, daß die 
Trentini und Trieſtini durchaus nicht vermittels einer Annexion erlöſt ſein möchten, ſondern 
daß deren Wünſche auf eine ſtärkere Berückſichtigung ihrer Eigenart und ihrer Sprache, auf 
eine gewiſſe Autonomie innerhalb Sſterreichs gerichtet find. Daß Öfterreich feine Italiener 
ſtets klug und gerecht behandelt habe, wird man nicht behaupten dürfen, aber es gibt jetzt 
andere Sorgen als die Kritik an Irrtümern der Vergangenheit. In Wahrheit erhofft Ftalien 
ſehr viel weitgehendere Vorteile, und auch hier iſt die angeblich verletzte nationale Empfin- 
dung nur das Mäntelchen zur Verhüllung von Machtgelüſten. Der leidenſchaftliche Wunſch, 
ſelten geäußert und doch in allen Gemütern lebendig, bezieht ſich auf den Erwerb der öſter⸗ 
reichiſchen und ungariſchen Küſtengebiete an der Adria, deren Verluſt die Doppelmonarchie 
aus der Reihe der lebensfähigen Mächte tilgen würde, und er bezieht ſich auf den Beſitz des 
weitaus größeren Teiles von Tirol mit Bozen und Brixen bis zum Brennerpaß. 

Auf allen Lippen ſchwebt die Frage, wie es geſchehen konnte, daß ein vor 31 Jahren ge- 
ſchloſſenes, vor kurzem nach Italiens Bedürfniffen und Wünſchen abgerundetes und erneuertes 
Bündnis zunächſt durch die Neutralitätserklärung außer Wirkung geſetzt, dann in fein Gegen- 
teil verkehrt werden konnte derart, daß an die Stelle des verbrieften Vertrages offene Feind- 
ſchaft tritt. ; 

Stalien, gleich der Helena Goethes „geprieſen viel und viel geſcholten“, wurde taufend- 
fach in verkehrter Art gelobt, in verkehrter Art getadelt, immer iſt es in bezug auf ſein 
Volkstum, auf deſſen Denken und Empfinden den Nachbarländern fremd und unverſtändlich 
geblieben. Umgekehrt wiſſen die Italiener von der Empfindungsgewalt der Oeutſchen ſo 
gut wie nichts, auf hunderttauſend kommt kaum einer, der hierin eine Ausnahme bildet. Die 
oberfläch lichſten Urteile find auf beiden Seiten im Schwange geweſen. Vom Kern deutſcher 
Art, von deren innerer Tüchtigkeit, von dem wackeren Pflichtgefühl, das eine Sache um der 
Sache willen, ohne Rüdfiht auf die eigene Perſon, auf Ehre und Nutzen betreibt, von dem 
Streben nach Gerechtigkeit haben wenige Italiener eine Vorſtellung, wogegen ihr Sinn an 
äußeren Dingen haftet, ihr Urteil durch die äſthetiſch unerfreuliche Erſcheinung vieler Touriſten, 
durch manche laute Manieren und nicht zuletzt durch den Hohn gewiſſer deutſcher Witzblätter 
beeinflußt iſt. Selbſt Italiener, die jahrelang in Oeutſchland gelebt haben, bekennen, daß 
deutſches Weſen ihnen achtbar erſcheint, aber innerlich fremd geblieben iſt. Im Grunde 
exiſtiert für den Italiener nur Italien; die ſonſtige Welt bildet eine gewiſſe notwendige, aber 
im Grunde unſympathiſche Zugabe. Aus dieſer Empfindung nährt ſich ein glühender Patriotis · 
mus, der aber voll Einſeitigkeit, voll einer gewiſſen Beſchränktheit iſt, da man Einheimiſches 
vorweg mit einem anderen Maßſtabe mißt als Fremdes. Für die Engländer beſtand ſtets 
Neigung, den ſtammverwandten Franzoſen brachte man ſtarke Sympathie, aber ſehr geringe 
Achtung entgegen. Dod) hat die geſchickte Beeinfluſſung der Preſſe und der Geſellſchaft von 
diplomatiſcher Seite ſeit Jahren eine bedeutende Wirkung im Sinne der Frangofenfreundlid- 
keit geübt, und jene ſyſtematiſchen Beziehungen tragen jetzt ihre Früchte auf dem Gebiet der 
Politik. Selbſt die aus Frankreich vertriebenen, maſſenhaft nach Italien übergeſiedelten 
Kongregationen trieben eine ſehr ſtarke franzöſiſche Propaganda und leiſteten der ihnen feind- 
lichen Republik im nationalen Sinne bedeutende Dienſte. In derſelben Richtung wirkten ftaat- 
lich ſubventionierte wiſſenſchaftliche Inſtitute und ſelbſt Wohltätigkeitsgeſellſchaften. Von 
deutſcher Seite verließ man ſich auf innere Wirkungen und geſchriebene Verträge; man hat 
die Kleinigkeiten, den Wert der Zmponderabilien nicht richtig eingeſchätzt. 

Man kann Oeutſche oder man konnte Oeutſche achten, aber Neigung hegte man für fie 
nur in ganz vereinzelten Fällen, etwa dann, wenn fie ihr Leben italieniſchen Intereſſen zu⸗ 
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gewandt hatten. Dankbarkeit in dieſer Hinſicht ift ein [hiner Zug italieniſchen Weſens, aber 
das Geſamtbild der Beziehungen von Volk zu Volk bleibt dadurch unberührt. Der Oeutſche 
war und iſt dem Staliener ein Pedant oder ein auf den Gewinn bedachter Kaufmann oder 
ein unerträglich diſziplinierter und korrekter Soldat und Beamter. Die Söhne des bel paese 
ſind ſcharfe Beobachter für alles Außerliche und für alles ihrem Verſtändnis Zugängliche, 
aber gerade das Beſte und Innerlichſte unſeres Daſeins bleibt ihrer Auffaſſung wie ihrem 
Empfinden fremd und verſchloſſen. 

In der Gelehrtenwelt, die mediziniſche Wiſſenſchaft etwa ausgenommen, iſt ſeit un- 
gefähr einem Jahrzehnt, beſonders aber feit dem tripolitaniſchen Kriege, ein ungeſunder 
Nationalismus groß geworden, der nur italieniſches Verdienſt kennen wollte, der höchſt wider- 
willig Leiſtungen der Ausländer, zumal der Deutſchen, anerkannte, wenn es denn durchaus 
nicht anders ging. Hierbei macht die Parteiſtellung keinen Unterſchied, in dieſem einen Punkte 
waren ſozialiſtiſch gerichtete jüngere Gelehrte und konſervativ empfindende ältere durchaus 
eines Sinnes. Im Heer, in der Marine beſtanden unter den Offizieren gewiſſe Sympathien 
für Deutſchland, die auf der Anerkennung der militäriſchen und ſeemänniſchen Tüchtigkeit 
beruhten; dem aufmerkſamen Beobachter erwieſen ſie ſich indes politiſch paralyſiert durch 
die Abneigung dieſer Kreiſe gegen Oſterreich. Nicht ſelten hörte man Marineoffiziere erklären, 
es gäbe ihnen einen Stich ins Herz, wenn ſie auf einem Kriegsſchiff der Doppelmonarchie, 
das Seite an Seite mit dem ihren lag, italieniſche Kommandorufe hörten. Sie hielten die 
Schiffe eigentlich für die ihren, da Mannſchaft und Offiziere italieniſch ſprachen, wie denn 
die allgemeine Auffaſſung überhaupt dazu neigt, alles, was italieniſch redet, als Stalien ge- 
hörig zu beanſpruchen. 

Seit Jahren hat einen großen Teil der Borgheſia und der Ariſtokraten ein Nationalis- 
mus durchaus überhitzter Art erfaßt. Der „Corriere della Sera“, das Leibblatt dieſer Kreiſe, 
mit 2 bis 300 000 Exemplaren Abſatz in normalen, mit 5 bis 600 000 in erregten Zeiten, 
hat ſeit dem Ausbruch der europäiſchen Kriſe die Maske der Mäßigung abgelegt, hat alles 
getan, um Oeutſchland als Friedensbrecher darzuſtellen, die Nachrichten von belgiſchen, fran; 
zöſiſchen, ruſſiſchen Siegen zu verbreiten und gegen die beiden Kaiſerreiche zu hetzen mit dem 
Zweck, die Leidenſchaften aufzupeitſchen, Italien in den Krieg für Frankreich gegen Ofter- 
reich hineinzutreiben. Es wäre falſch, bei dieſem Blatt (von anderen Organen ſprechen wir 
hier nicht) an den Einfluß franzöſiſchen Geldes zu glauben. Der Komplex der Unterneh- 
mungen des „Corriere“, die mit ihm ſtehen und fallen, iſt ein zu großartiger, als daß die 
Zeitung ſelbſt durch beträchtliche Summen beſtochen werden könnte. [Dies ſcheint uns eine 
ſehr optimiſtiſche Meinung des Verfaſſers, die auch durch die folgende Begründung nicht 
überzeugen kann. Die italieniſchen Unternehmungen vom Schlage des „Corriere“ vereinigen 
eben das Angenehme mit dem Nützlichen, indem ſie ſie — mit beiden Händen nehmen. 
Überdies ijt es eine bekannte Tatſache, daß fie von engliſchem und franzöſiſchem Gelde ge- 
ſpeiſt werden, ſoweit ſie nicht in feſten Händen engliſcher oder franzöſiſcher Geſellſchaften 
ſind. D. T.] Vielmehr geht die Geſchäftspolitik dieſes Organs dahin, ſich der allgemeinen 
Empfindung klug anzupaſſen, die Unterſtrömungen geſchickt aufzuſpüren und die Stimmung 
des nächſten Tages vorauszuahnen. Der Leiter des „Corriere“ war bis 1911 überhaupt 
Gegner des tripolitaniſchen Unternehmens. Als ſich das Publikum dafür erwärmte, wurde 
er deſſen entſchiedenſter Anhänger, und nirgends gab es ſo großes Kriegsgeſchrei, wie in den 
Spalten dieſes Blattes, in dem auch Herr D' Annunzio gegen hohes Honorar feine ſchwülſtigen 
Oden veröffentlichte, vermittels deren er den Chauvinismus durch Erinnerungen an die Ver- 
gangenheit anzuſtacheln verſuchte, und die zwar von jedermann gebührend bewundert, aber 
trotz des gleich mit veröffentlichten Kommentars von niemandem verſtanden wurden. 

Es bleibt die Haltung der Sozialdemokratie, der Geiſtlichkeit und der Monarchie zu 
erwähnen. Die Sozialiften wollten keinen Krieg, der die Arbeitsgelegenheit vermindert, 
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die maßlos geſtiegenen Laſten, die Preiſe der notwendigſten Lebensmittel weiter erhöht. Vor 
allem aber wollten ſie keinen Krieg zugunſten Oſterreichs, und da, wo ehrlicher Pazifismus 
herrſchte, täuſchte man ſich ebenſo wie vor drei Jahren über die Leidenſchaftlichkeit nationalen 
und nationaliſtiſchen Empfindens. Die italieniſche Sozialdemokratie hegt überdies tiefe Sym- 
pathie für Frankreich, in dem der Sieg ſozialiſtiſcher Ideen ihr eher möglich erſcheint als in den 
monarchiſchen Ländern, und das ſich ihr in Stunden der Kriſis nicht mehr als Tummelplatz 
des rüdfichtslofeften kapitaliſtiſchen Egoismus, ſondern lediglich als die Heimat der Gedanken 
von 1789 darſtellt. Der ſozialiſtiſche Deputierte, Profeſſor Labriola, hatte, ſagen wir, die 
Kühnheit, als erſter in einem der großen Blätter das Verlangen auszuſprechen: Öfterreich 
habe gutwillig als Belohnung für Staliens Neutralität Trieſt und das Trentino abzutreten. 

Der niedere Klerus ift national gefinnt und Öfterreich ijt ihm der traditionelle Feind, 
obwohl es fo gut katholiſch, der Kirche, dem Papſttum fo wohlgefinnt ijt. Was Deutſchland an- 
belangt, ſo empfand, wie jetzt geſagt werden kann, trotz allen Austauſches von Höflichkeiten 
der aus jenen Kreiſen hervorgegangene verſtorbene Papſt gegen die deutſchen Ketzer eine 
Art naiver Abneigung. Ein der Öffentlichkeit nicht bekannter Vorgang möge dies bezeugen. 
Es war in der Zeit der Konferenz von Algeciras, bei der der verſtorbene Emilio Disconti- 
Venoſta Italiens Hauptvertreter war. Seine Antipathie wider Deutſchland war und iſt 
jedem bekannt; er hat die Abwendung vom Dreibund, an deſſen Entſtehen er einft ſelbſt be- 
teiligt war, ausdrücklich gutgeheißen und geprieſen. Man wußte damals noch nicht, daß er 
in Algeciras als Gegenlohn ſeiner Haltung von den beiden Weſtmächten die Genehmigung 
zur Fortnahme von Tripolis einhandeln werde, aber man ahnte Ähnliches und kannte fein 
Wirken gegen Deutſchland. In jenen Tagen hatte die Marcheſa A., eine Großnichte Cavours, 
die zugleich ſehr fromme und patriotiſche Schwägerin Visconti-Venoſtas, bei Pius X. eine 
Audienz. Als dieſe ſich dem Abſchluß näherte, ſagte der Papſt: „Meine Tochter, ich erſuche 
Sie, Ihrem Schwager meinen Gruß und meinen beſonderen Segen für feine gegenwärtige 
Wirkſamkeit zu übermitteln.“ Der greiſe, von allen Ämtern zurüdgezogene Diplomat ſtand 
ſonſt außerhalb aller direkten Beziehungen zum Oberhaupt der Kirche. 

Der König hat den Krieg zweifellos nicht gewollt, ſondern iſt in ihn hineingetrieben 
worden. Es liegt kein innerer und, ſoweit wir wiſſen, tein dugerer Grund vor, an dem Wunſche 
Viktor Emanuels III. zu zweifeln, das gegebene Wort zu erfüllen. Seine Gattin ſteht ſtark 
unter ruſſiſchem Einfluß, und ihre Empfindungen find zweifellos gegen Deutiche wenig freund- 
licher Art. Sie iſt in Rußland erzogen, oder vielmehr man hat dort ihrer Erziehung den letzten 
geſellſchaftlichen Schliff gegeben, und der Zar hat ihr eine Mitgift geben wollen, deren An- 
nahme ſich Umberto höflich verbat, worauf ſie in das Hochzeitsgeſchenk eines Brillantſchmuckes 
im Werte von fünf Millionen Lire umgewandelt wurde. Bei der Beſichtigung einer Sammlung 
hiſtoriſcher Porträts war Königin Elena teilnahmslos für alles Stalieniſche, Franzöſiſche, 
Spaniſche, Oſterreichiſche, aber fie lebte auf, als fie die Bildniſſe des 18. Jahrhunderts be- 
merkte, die Mitglieder des ruſſiſchen Kaiſerhauſes darſtellten. Der Beſuch des Zaren in dem 
abgelegenen Königsſchloß Racconigi war zum Teil ihr Werk, jedenfalls bediente ſich Giolitti 
dazu ihrer Einflüffe, und die Abneigung der Montenegrinerin gegen Ofterreich, dem ihr Vater, 
der König von 300 000 Leuten, den Krieg erklärt hat, ijt menſchlich begreiflich. Der Minifter- 
präfident Salandra war ſofort, der Marcheſe di San Giuliano nach kurzem ſchamhaften Zögern 
bereit, die Verträge, die San Giuliano erneuert hat, dahin auszulegen, daß der Bündnis- 
fall nicht gegeben ſei. Man erklärte ſich für beleidigt, weil Oſterreich den Text der Note an 
Serbien nicht zuvor in Rom mitgeteilt habe. Da Stalien bei einem fo folgenſchweren Schritt 
nicht befragt worden fei, brauche es auch für Oſterreich ſich nicht einzuſetzen. Was Oeutſchland 
anbelangt, fo habe dieſes an Frankreich den Krieg erklärt, deshalb fei der Dritte im Bunde 
frei von der Pflicht geweſen, gegen die Republik das Schwert zu ziehen. Staliener befigen 
eine beſonders entwickelte Fähigkeit, die Dinge ſo zu wenden, daß ſie ſich ins ſcheinbare Recht 
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verſetzen und ſich über erlittenes Unrecht beklagen, aber mit aller dialektiſchen Kunſt wird 
man keinen Kenner der Verhältniſſe darüber zu täuſchen vermögen, daß, wie immer der Ver- 
lauf der Ereigniſſe geweſen wäre, das Volk ſich niemals zu einer Erfüllung der Verträge zu- 
gunſten Öfterreihs hätte fortreißen laſſen. Nachdem der Boden durch die „bewaffnete Neu- 
tralität“ bereitet war, wirkte die engliſche Preſſion, die nationaliſtiſche Bewegung und die 
Spekulation, auf Koſten Oſterreichs Beute zu machen, fo mächtig, daß der verhängnisvolle 
Entſchluß gefaßt wurde, vor dem wir jetzt ſtehen. Man fürchtete Englands Zorn wegen der 
langgeſtreckten Küſten und wegen des eben erworbenen, noch nicht völlig erkämpften Tripolis; 
man fürchtete ihn ebenſo ſehr wegen der Kohlenverſorgung, weil zu der Beſchäftigungsloſig⸗ 
keit von Hunderttauſenden im Elend zurückgekehrter Emigranten der Stillſtand der Fabriken 
weitere Hunderttaufende dem Mangel preisgegeben hätte. So entſchloß ſich Italien zum 
Treubruch gegen die Verbündeten und gegen ein Bündnis, das dem Lande trotz aller Klagen 
doch große Vorteile gebracht hat, zu einem Verrat, der zugleich ein folder gegen das An- 
denken der letzten bedeutenden italieniſchen Staatsmänner iſt. Die Pygmäen, der Verfaſſer 
des Verwaltungsrechtes Herr Salandra und Herr Sidney Sonnino, der faſt ebenſo ſehr Eng- 
länder wie Staliener iſt, verhöhnen den Schatten Francesco Crifpis, der den Zweibund zum 
Dreibund erweitert und in ihm das Heil Italiens erblickt hat. Des verſtorbenen San Giuliano 
innere Abneigung gegen deutſches Weſen könnten wir durch in der Intimität getane Auße- 
rungen belegen, verſchmähen es aber. Es war dies derſelbe Staatsmann, der bei Zuſammen⸗ 
fünften mit feinen Miniſterkollegen von den Zentralmächten jeden Zweifel an der Bündnis 
treue ausſchloß, während bald darauf die politiſchen Wirkungen ſeiner wahren Geſinnung 
an den Tag traten. 

Der Monarch hat ſchwächlich unter dem Druck eines Zwanges gehandelt, und die 
Dynaſtie wird dies büßen müſſen. Man weiß, daß er aus innerpolitiſchen Gründen Wert 
auf den Anſchluß an die Kaiſermächte gegen die Einflüſſe des republikaniſchen Frankreichs 
legte. Nicht nur von den Wellen des launiſchen Rriegsglüdes wird das Schifflein des ſavoyiſchen 
Königshauſes umgetrieben, auch an den Klippen innerer Schwierigkeiten droht es zu zer- 
ſchellen. Selbſt in dem für Stalien günſtigſten Falle geht die Monarchie aufs äußerſte ge- 
ſchwächt aus dieſer Kriſis hervor. Der Generalſtreik in der erſten Junihälfte des vorigen Jahres 
bezeugte die gärende ökonomiſche Unzufriedenheit, die Reaktion nach der kuͤnſtlich geſchaffenen 
und künſtlich aufgepeitſchten tripolitaniſchen Kriegsbegeiſterung; aber darüber hinaus bildete 
er geradezu eine Hauptprobe der ſozialen Revolution und zeigte, welche Maſſen und welche 
Leidenſchaften dieſe in Stadt und Land zu entfeſſeln vermag. Über die geringe Widerſtands⸗ 
kraft der organiſierten Gewalten konnte man ſich, zumal in den erſten Tagen der Unruhen, 
keiner Täuſchung hingeben; weite Gebiete waren der Macht der Aufſtändiſchen preisgegeben. 
Sekt hat die nationaliſtiſche Agitation der Regierung auch die Zügel der auswärtigen Politik 
aus der Hand geriſſen, die Monarchie erweiſt ſich als ein Spielball von Intereſſen und Leiden 
ſchaften, die zu meiſtern ihre Pflicht geweſen wäre. Sie würde weniger ſchuldig als ſchwach 
erſcheinen, bildete nicht die Schwäche der Verantwortlichen im politiſchen Leben die größte 
Schuld. Solange die ſogenannten „leitenden“ Staatsmänner die Politik zu lenken ver⸗ 
meinten, ſuchten ſie, woran man in Frankreich denken möge, zwei Eiſen im Feuer zu haben. 
Die Sorge für das Trentino und für Trieſt ſollte eine ſpätere ſein, zunächſt hoffte man, bei 
einer europäiſchen Verwicklung der weſtlichen Republik Tunis und, wenn möglich, einen 
Teil von Algier zu entreißen, um durch die Vereinigung dieſer Gebiete mit Tripolis ein 
italieniſch-nordafrikaniſches Reich zu gründen. Die Römer ſprachen höhniſch von „griechiſcher 
Treue“; ihre ſehr ſpäten Enkel beſcheren der Welt das Beiſpiel der „fides ita lioa“. 

Die nationaliſtiſche Partei, auf deren innere Umtriebe, was jetzt geſchieht, zurück 
zuführen iſt, beſteht als Organiſation erſt feit vier Jahren. Auf einem Kongreß im Floren- 
tiner Palazzo Vecchio wurde fie ins Leben gerufen. Das tripolitaniſche Unternehmen, wo- 
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durch, wie wir uns erinnern wollen, Stalien die Lunte an das orientaliſche Pulverfaß legte, 
war von langer Hand geplant, aber ſeine politiſche Durchführung, die Aufnahme, die es im 
Lande fand, waren größtenteils das Werk der nationaliſtiſchen Partei. Ihr begabteſter Mit- 
begründer, Scipione Sighele, ein Trientiner, iſt, mit unter den Einflüſſen erlebter Ent- 
täuſchungen, geſtorben, nachdem die halbklerikalen, ſchutzzöllneriſchen, reaktionären Elemente 
ihn aus der Leitung verdrängt hatten. An ſich ijt die Partei weder zahlreich, noch ſtehen be- 
deutende oder auch nur anſehnliche geiftige Kräfte an ihrer Spitze. Der durchgefallene Dra- 
matiker und mittelmäßige Romanſchriftſteller ſowie Zeitungskorreſpondent Enrico Corrad ini 
uchte vergeblich ein Mandat zur Deputiertenkammer zu erringen. 

Dies gelang in Rom feinem Genoſſen, dem jungen Sournaliften Federzo ni, der feiner- 
zeit im „Giornale d' Italia“ des Herrn Sonnino die Hetze gegen die den Gardaſee beſuchenden 
Deutſchen veranſtaltete. Intellektuelle oder politiſche Leiſtungen von Wert hat keiner von 
dieſen Leuten aufzuweiſen, keiner beſitzt außerhalb der eigenen Anhänger eigentliche Autorität, 
aber ſie verfügen über die Schlagworte, die das Publikum in Bewegung ſetzen, was bei der 
Maſſe der gern Erregten niemals ſchwer war, zumal wenn es wider Oſterreich ging. Bei den 
Demonſtrationen ſpielten ſtets unreife Bürſchchen, nicht etwa Studenten, ſondern Gym- 
naſiaſten und Realſchüler, eine Hauptrolle, doch die Herzen der Älteren, die äußerlich die Aus- 
ſchreitungen mißbilligten, waren in Wirklichkeit ſtets bei der lärmenden grünen und grünſten 
Jugend. Zu tief wurzeln die ſyſtematiſch gepflegten Erinnerungen der Vergangenheit, als 
daß gegen dieſe Anterſtrömungen viel auszurichten geweſen wäre, und das Wenige, was hätte 
geſchehen können, iſt leider unterlaſſen worden. 

Gewiß gibt es Hunderttauſende Beſonnener, aber es liegt im italieniſchen Volks- 
charakter, daß niemand ſich der Flutwelle übermächtiger Bewegungen offen entgegenzuſtellen 
wagt, ſelbſt dann nicht, wenn eine ſolche Bewegung das Land ins Verhängnis zu reißen 
droht. Man will nicht als Verräter erſcheinen, und es muß zugegeben werden, daß eine ihren 
Inſtinkten preisgegebene Volksmaſſe mit den zur Beſonnenheit Mahnenden wahrſcheinlich 
kurzes Spiel treiben würde. So trauern die Einſichtigen, aber eben, weil ſie die Beſonnenen 
find, wagen fie nichts. Bis zu dem Wunſch, die Dreibundverträge ihrem Geiſte nach erfüllt 
zu ſehen, gingen auch fie nicht. Ihr Ideal war die Neutralität. Sprach man ihnen von 
Bündnispflichten, fo hörte man die Antwort: Das Verlangen, ſolchen nachzukommen, be- 
deute einen napoleoniſchen Zwang. Im Norden mag man über ſolche Auffaſſung perſönlich 
höchſt ehrenwerter Leute ſtaunen, man kennt eben die Pſyche des fühlichen Volkes nicht. Der 
Staliener beſitzt bei einer Fülle trefflicher Eigenſchaften wenig oder keine Objektivität; er 
kennt nur Vorteil und Nachteil, Freund oder Feind, gerechtes Abwägen aber liegt, wenn die 
eigenen Intereſſen in Frage kommen, außerhalb ſeines Empfindungsbereiches, außerhalb 
der ſeeliſchen Fähigkeiten des Volkstums. Dieſem find einige beſondere Mängel eigen, ohne 
deren Kenntnis ſich die politiſchen Vorgänge nicht verſtehen laſſen. Die Italiener haben als 
Individuum wie als Nation eine unbegrenzte Vorſtellung von ihren Rechten und Anſprüchen, 
doch ein geringes Bewußtſein von Pflichten. Erinnerung an Pflichten reizt ihren Wider- 
ſtand, erſcheint ihnen als Gewaltſamkeit, und die des Dreibundes haben innerlich nie für fie 
beſtanden, ſondern lediglich die Rechte, die ſie aus ihnen herleiten konnten. Etwas mehr 
pſychologiſche Einſicht, eine weniger formaliſtiſche Auffaſſung hätte die Diplo- 
matie längſt zu klarerer Erkenntnis der Wirklichkeit bringen miffen.... 
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zn feiner von innerer Entrüſtung bebenden Antwort an das verräteriſche Stalien 
J =) hat der alte öſterreichiſche Kaiſer den Geiſt Tegetthoffs heraufbeſchworen, und 
der kühne Vorſtoß, den die öſterreichiſche Flotte gleich in der auf die Kriegserklärung 
folgenden Nacht gegen den italieniſchen Kriegshafen Ancona wagte, zeigt, daß dieſer Geiſt in 
der Flotte unſerer Bundesgenoſſen auch wirklich noch lebendig iſt. Hoffentlich wird ihm, der 
heute in einem viel ſtärkeren Körper lebt, derſelbe Kampferfolg beſchieden ſein, wie vor einem 
halben Jahrhundert, und wird es dem hartbedrängten Kaiſerreiche dann gelingen, die Früchte 
ſeiner Siege einzuheimſen, die ihm damals durch eine Politik verloren gingen, die ſicher die 
Notwendigkeit für ſich hatte, aber doch gerade heute ihre Zweiſchneidigkeit beweiſt. 

Ich glaube, uns Reichsdeutſchen ijt es kaum möglich, uns in die öſterreichiſche Emp- 
findungswelt gegen Stalien zu verſetzen. Gewiß, es iſt jetzt ein halbes Jahrhundert her, daß 
der Monarchie Venedig verloren ging, und was ein halbes Jahrhundert im Völkerleben ver- 
mag, zeigt die Tatſache, daß jetzt in engſter Waffenbrüderſchaft verbunden ſind, die ſich damals 
grimmig bekriegten, und daß beide heute gemeinſam gegen jenes Stalien kämpfen müſſen, 
das gar nicht möglich geworden wäre, wenn das ſiegreiche Preußen ihm nicht die ſchöne Pro- 
ving von Oſterreich abgelöft hätte. Aber Bismarck, der hart genug war, dieſes Opfer von Ofter- 
reich zu erzwingen, war auch klug genug zum eigenen Verzicht. Was berührte die Öfterreicher 
ſchließlich Schleswig-Holſtein? Den Verluſt Venedigs dagegen hat die ältere Generation 
niemals völlig verwunden. Und ſchließlich mußte man ja ſeither auch in ſteigendem Maße 
erleben, daß der Länderhunger Italiens nur um fo gefräßiger wurde, je leichter man ihm die 
ſchönſten Brocken zur Sättigung verſchafft hatte. Nun endlich wird das Volk, das ſich durch 
Jahrhunderte ans Räubern und Betteln gewöhnt hatte, zeigen muͤſſen, ob es auch einen mann- 
haften Kampf zu beſtehen vermag. Denn den werden wir ihm aufzwingen, ſo liſtig es auf die 
bedrängteſte Stunde ſeines Gegners gelauert hat. 

Wer weiß, wie ſtark das innerſte Volksempfinden von jenen Gefühlswerten genährt 
wird, um die ſich die große Politik ſehr oft nicht kümmern kann, bis fie einmal doch zur zwingen! 
den Macht heranreifen, der wird auch im Ringen Ofterreichs mit Stalien in der jetzigen Stunde 
mehr und Tieferes ſehen, als den vom Zaun gebrochenen Krieg. Es gibt auch im Leben der 
Völker Machtfragen, die einmal lediglich durch die höhere Kraft und nicht mehr durch kluge 
Erwägung entſchieden werden müſſen. Daß der Krieg Preußen -Oſterreich vor fünfzig Jahren 
eine ſolche Schickſalsnotwendigkeit war, haben wir längſt alle — die Sſterreicher mit einge- 
ſchloſſen — eingeſehen. Daß die Verbindung des Schickſals Italiens mit dem unſrigen, wie 
fie damals von einer gewiß klugen Politik geknüpft war, dieſen Anſpruch auf eine höhere Schid- 
ſalsordnung erheben konnte, vermochte ſelbſt der nicht rüdhaltlos zu behaupten, der den Staaten 
der Apenninenhalbinſel die nationale Einheit gönnte. Die Gabe war zu leicht, zu unverdient 
gewonnen worden. | 

So kann man es nur begreifen, wenn weiten Kreiſen Oſterreichs, insbeſondere feinem 
Heere, der bevorſtehende Kampf im engſten Zuſammenhang mit dem Ringen von 1866 er- 
ſcheint, vielleicht wie der endgültige Austrag eines damals gewaltſam abgebrochenen Kampfes, 
und wir Reichsdeutſche werden gut daran tun, uns in das Verſtändnis diefer öſterreichiſchen 
Fühlweiſe tiefer hineinzuarbeiten. Ein ausgezeichnetes und dabei ſehr unterhaltſames Mittel 
dazu bieten die Erinnerungen des öſterreichiſchen Linienſchiffskapitäns Max von Rottauſcher, 
die gemeinſam mit denen ſeines Bruders Friedrich, eines Küraſſierrittmeiſters, unter dem 
Titel „Als Venedig noch öſterreichiſch war“ von Paul Rohrer letztes Jahr heraus- 
gegeben worden find. (Stuttgart, Robert Lutz. Geh. 6 &, geb. 7 &.) 

Der Rittmeiſter berichtet in einigen wenigen Kapiteln über den Preußiſch-Oſterreichiſchen 
Krieg. Der Hauptumfang des Buches gehört dem Schiffsoffizier, der ein ungemein anfdau- 
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liches Bild des Daſe ins der öſterreichiſchen Flotte bis zum Jahre 1866 gibt, eines Daſeins, aus 
dem die großartige Tat der Schlacht von Liſſa als eine unbegreifliche Erſcheinung herauswächſt, 
nur erklärbar durch die hinreißende Gewalt des Genies Wilhelm von Tegetthoffs, deſſen Per- 
ſönlichkeit für den Verfaſſer dieſes Buches den Glanz ſeines Lebens und den Höhepunkt ſeiner 
Erinnerungen ausmacht. | 

Das Buch, das zur Zeit feines Erſcheinens vor einem Sabre eigentlich nur den Wert einer 
lebhaft fließenden Geſchichtsquelle hatte, iſt in dieſer Stunde zu einem Mittel der lebendigen 
Anteilnahme auf dieſem neuen Schauplatze des unſere Zeit umgeſtaltenden Weltringens ge- 
worden. Stalien, das fo ſehr auf das Naturrecht des Nationalen pocht, vergißt, daß es bei 
feinen Anſprüchen auf Dalmatien ein urſprünglich und in feiner Grundlage noch heute ſlawiſches 
Land verlangt. Der für faſt alle Lande der öſterreichiſchen Monarchie charakteriſtiſche Nationali- 
tätenhader bedeutete bis zur Stunde für Dalmatien ein Aufbäumen des alten flawifhen Cle- 
mentes gegen das Stalienertum ihrer einſtigen Unterdrüder. Oſterreich war hier Erbe eines 
Landes geworden, in dem ſeine eigenen Söhne ſich dauernd als Fremde gefühlt haben; freilich 
ſind ſie bei ihrem Aufenthalt an der blauen Adria von der eigenartigen Schönheit dieſer Welt 
ſo in Bann geſchlagen, daß ſie fürs Leben dieſes Land nicht mehr vergeſſen können, in dem ſie 
als Wachpoſten geſtanden. 

Ganz fremd dem öſterreichiſchen Volke muß die von Venedig ererbte Flotte geweſen 
fein. Matroſen wie Offiziere blieben hier zunächſt Venezianer. Das Leben, das dieſe sfter- 
reichiſche Flotte von 1809 bis ins Revolutionsjahr 1848 führte, war ein Nichtstun, das an das 
Erſtorbene der dalmatiniſchen Lande erinnert. Der übelſte Schlendrian war eingeriſſen, die 
Schiffe verkamen, zuweilen unterbrach ein Abenteurerzug das einödige Daſein. So ging es 
ungeftört, bis die italieniſchen Provinzen Öfterreichs ſich empörten und die Vereinigung mit 
Piemont erſtrebten. Da ſchloß ſich der weitaus größte Teil der öſterreichiſchen Marine dieſer 
revolutionären Bewegung an. Die Monarchie, die zu Lande unter Nadetzkis Führung fo raſch 
ſiegte, konnte zur See nichts tun und mußte es mitanſehen, wie die Flotte des kleinen Piemont 
die wenigen treugebliebenen Schiffe, die nun die öſterreichiſche Flotte bildeten, einige Wochen 
lang im Trieſter Hafen blockierte. Danach kam es fogar zu Kanonaden zwiſchen der venezia- 
niſchen und der kaiſerlichen Marinepartei. Erſt die Eroberung Venedigs machte dieſen tragi- 
komiſchen Verhältniſſen ein Ende und brachte für die Flotte inſofern eine neue Zeit, als die 
deutſche Dienſtſprache und der öſterreichiſche Militärdrill eingeführt wurden, der letztere mit 
all ſeinen üblen Begleiterſcheinungen, unter denen das ewige Prügeln die ſchlimmſte war. 

Die Reformen reichten aber nicht aus, um die öſterreichiſche Flotte bereits 1859, als 
es zum neuen Krieg mit Stalien kam, ſchlagfertig zu machen. Freilich hatte ſich jetzt Frankreich 
mit Stalien verbündet, und fo war die Übermacht zur See fo ſtark, daß die öſterreichiſche Flotte 
es überhaupt nicht wagte, hinter ihren Rüftenbatterien hervorzukommen. War nun dieſes Mal 
auch das öſterreichiſche Landheer geſchlagen worden, ſo empfanden es doch die Offiziere der 
Marine noch als größere Schmach, daß ſie nicht einmal hatten kämpfen dürfen. Und ſo wurde 
denn dieſes Unglück zum Anſporn für eine erhöhte Tätigkeit. Im Jahre 1861 iſt der Erzähler 
unſerer Erinnerungen in die öſterreichiſche Marine eingetreten, und ſeine Schilderungen geben 
aus dieſen Jahren ein ungemein lebendiges Bild, das uns ſo fremdartig anmutet, als läge es 
nicht ein halbes Jahrhundert, ſondern lange, lange Zeiträume hinter uns, und hatte es zum 
Schauplatz nicht das uns ſo nahe Bundesland, ſondern die weite orientaliſche Ferne. 

Das Offizierkorps war aufs bunteſte zuſammengeſetzt. Das kam vom Kriege her, wo 
man in der Not ziemlich alles annehmen mußte, was ſich angeboten hatte. Die verzweifelte 
Finanzlage Sſterreichs ließ kaum eine Beſſerung zu. Gewöhnlich konnten die Gehälter zur 
rechten Zeit nicht ausgezahlt werden. Langſam wurden nun nach der Niederlage die zweifel 
haften Elemente verdrängt und ein neues Offizierkorps herangebildet. „Dieſes beſtand aus 
Oſterreichern und Bundesdeutſchen. Sie befehligten nunmehr die Seetruppen der einſtigen 
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Republik Venedig. In ſtrenger Zucht herangebildet, teils vom Herzen, teils mit etwas gezwun⸗ 
gener Poſe, waren ſie die rauhen Seebären, wie ſie auf alten verblichenen Photographien 
noch zu ſehen ſind, die Backenbärte bis zu den Goldepauletten hin ausgezogen. Ihr Element 
war die Führung der gewaltigen Fregatten, die ſauber ſchwarz und weiß geſtrichen, mit einem 
Prunk an Flaggen, mit einem Aufwand leuchtender Leinwand, Schwänen gleich, eine hinter 
der anderen über die Waſſer rauſchten. Unſympathiſch war alles, was Maſchine hieß, der Wind 
verläßlicher als der Dampf, der Ingenieur als ‚Schloffergefelle‘ verachtet. Nichts galt, als der 
perſönliche Mut, und der Kampf Mann gegen Mann wurde von ihnen noch ſo ſehr in den Kreis 
der Möglichkeit gezogen, daß auf das Kommando „Groß Klarſchiff zum Gefecht“ wie im 17. Jahr- 
hundert die Enterdreggs, ſechsarmige Spitzeiſen, um das feindliche Schiff zu halten, von den 
Rahen hingen und die Mannſchaft ſich mit Beilen und glatten Piſtolen bewaffnete. ... Die 
Mannſchaft zerfiel in zwei Gruppen: Matroſen und Marineinfanterie. Die erſteren, an Sprache 
und Nation verſchieden, teils Venezianer, teils Dalmatiner, waren doch durch jahrhunderte- 
lange Zuſammengehörigkeit ein Volk geworden. Mit gleicher Verachtung, wie die Staliener, 
blickten die Slawen der Küſte auf ihre armſeligen Stammesbrüder herab, die im Innern auf 
ihren Felſen ein trauriges Daſein friſteten, ausgeſperrt vom Meere und ſeinem Reichtum. 
Die Infanteriſten andererſeits, ſchon durch ihre Uniform als Landratten gekennzeichnet, hatten 
kein beneidenswertes Los. Ruthenen, ſeltener Polen, waren ſie hilflos auf den ſchwanken 
Brettern, von Charakter Ulanen, die man zum Schiffsdienſt befohlen hatte. ... Pola, unfer 
Kriegshafen, war ein Dorf. Es lag in römiſche Ruinen eingebacken, überhöht und erdrückt 
von dem öden Koloß des Amphitheaters, in deſſen Fenſterhöhlen die Dohlen niſteten und 
deſſen Banktrümmer wildes Geſtrüpp überwucherte. Alles ringsum war Steingeröll, an 
Stelle des jetzigen Konſtruktionsarſenals ſpiegelte ſich eine kleine olivenbedeckte Inſel in der 
trägen Flut des Hafens. ... Jeder Spaziergang war mit dem Fieber bedroht, das aus der 
Sumpfwildnis der vorgelagerten Brioniſchen Inſeln herwehte. Wir hatten keine andere Ber- 
bindung mit dem Binnenland, als den Lloyddampfer, der zweimal wöchentlich von Trieſt 
tam. . . . gebe Straßenbeleuchtung fehlte. Der Schmutz lag fo hod, daß man nicht anders, 
denn in hohen Stiefeln gehen konnte. Alles wurde mangels Kanaliſation aus den Fenſtern 
gefchüttet, fo daß man ſich beſonders nachts, wenn man im vorfidtigen Laternenzuge heim- 
kehrte, durch den Zuruf ,Attenzione’ zu warnen pflegte, hörte man irgendwo einen Laden 
öffnen. Daß die übrigen Orte der Küſte noch mehr jenen in der Türkei ähnelten, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Fiume und Trieſt allein bildeten Ausnahmen. Beſonders Trieſt, deſſen reiche 
Kaufmannſchaft kurz vorher zum Bau der Schraubenfregatte, Radetzky“ eine anſehnliche Summe 
beigeſteuert hatte, galt als wahres Eldorado. Dies alſo war das Land und dies waren die 
Menſchen, dies die Umftände, die ich vorfand. Durch die Überbleibfel einer alten Zeit rang 
ſich das Neue. An ſolchen Gärungen erwog, ſchon damals wiſſenſchaftlich wie militäriſch weit 
mehr denn ſeine Vorgeſetzten bekannt, Linienſchiffskapitän von Tegetthoff mit ſeinen klaren 
Augen alle Für und Wider. Wenn er, nur von einem großen Neufundländer begleitet, ſeine 
einſamen Wege ſpazierte, grüßte man ehrfurchtsvoll, als ahne man kommende Dinge, und 
hinter ihm war nachſchauendes Geraune.“ 

Das Leben der Kadetten war denkbar hart und ſtreng, dabei wurden ſie kaum notdürftig 
genährt und gekleidet. Löhnung hatten fie fo gut wie keine. Im Binnenlande Öfterreich hatte 
man keinerlei Verſtändnis für die Marine. Um 1862 hatte diefe „ſozuſagen Konkurs gemacht. 
Gn dem Maße, als Monde um Monde feit Garibaldis neapolitaniſchem Abenteurerzuge ver- 
ſtrichen und eine Inſurrektion Ungarns in ihrer Unmöglichkeit erkannt worden war, ſchwand 
die Aufmerkſamkeit der Regierung für die Adria. Seit eine kaiſerliche Flotte exiſtiert, iſt ja 
dieſe ſtets — je nach der politiſchen Konſtellation — Gegenſtand größter Vernachläſſigung 
oder fieberhafter Förderung geweſen. Tiefſtand und Hochſtand haben nach der Veltlage derart 
gewechſelt, daß es zu Zeiten Fregattenkapitäne gab, die ſiebenundzwanzig Fabre zählten, 
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zu Zeiten wieder Seekadetten acht Jahre auf das Offiziersportepee warten mußten. Damals 
alſo hatten ſich eben vier Männer des freiheitlichen Parlaments, Giskra an der Spitze, der 
Adria angenommen. Auf eine Zeit kurzen Aufblühens folgte Verfall. Wir nannten die vier 
das ‚Streichquartett‘. Denn fie ſtrichen, ohne rechtes Verſtändnis vom Notwendigen und 
Aberflüſſigen zu haben, was ihnen unter die Hände kam. Das hatte zwei Gründe: erſtens war 
es Prinzipienſache des Liberalismus, dem Militär, der Stütze des Abſolutismus, die Fauſt zu 
zeigen, zweitens lagen die Finanzen des Staates im argen. Der Krankheit, die an Ofterreid 
ſeit den Tagen Franz' II. fraß, ſuchte man durch Sparen an der Reichsmacht beizukommen. 
Doch ſtatt uns weder leben noch ſterben zu laſſen, wäre es vernünftiger geweſen, Fregatten, 
Briggs und Goeletten krumm und klein zu ſchlagen und als Brennholz zu verkaufen. Wir 
hätten uns wenigſtens ein anderes Brot ſuchen können. So aber waren wir durch den Dienjt- 
eid gebunden und bekamen nicht einmal mehr ſo viel, uns ſatt zu eſſen. Schiff um Schiff wurde 
abgerüſtet und lag als troſtloſes totes Ding hinter den Barrikaden; von der ganzen Flotte 
blieben bloß eine Fregatte, eine Korvette und ſieben Ranonenboote bemannt. Die Arbeiten im 
Arſenal ſtockten, und beſchäftigungslos trieben ſich die Kadetten durch die ſchmutzigen Straßen 
von Pola“. Sie hatten nicht einmal genug, um ſich ein Zimmer zu mieten und litten an ſolcher 
Kleidernot, daß der Erzähler zum Beiſpiel längere Zeit nicht imſtande war, den fehlenden 
Abſatz an ſeinem rechten Stiefel erneuern zu laſſen. Ein anderer beſaß keine Hoſe mehr und 
mußte daher ſtets im Mantel erſcheinen. 

In dieſen traurigen Verhältniſſen gediehen unter den höheren Offizieren die wunder- 
lichſten Originale. Die Verhältniſſe auf dem Lande waren in dieſen Strichen materiell beffer, 
aber dafür um fo gefährlicher. Die räuberiſchen Überfälle der Montenegriner auf Proviant- 
kolonnen und Blockhäuſer und furchtbare Metzeleien gehörten zu den regelmäßigen Erfchei- 
nungen. Aber ſelbſt in dieſen jämmerlichen Verhältniſſen gelang es einem Tegetthoff, der 
proviſoriſchen griechiſchen Regierung durch ſeine Energie eine bedeutende Summe für ge- 
ſchädigte Oſterreicher abzutrotzen. Übrigens erſcheint in dieſer perſönlichen Erzählung auch 
der Demonſtrationszug gegen Griechenland, in dem König Otto eben verjagt worden war, 
in eigentümlichem Licht. Unſer Erzähler hat ihn auf der „Saida“ mitgemacht. Dieſe lief Mitte 
Juni „den erſten Feſtlandshafen, Kolokythia, an. Hinter den hohen Bergen lag Olympia und 
Sparta. Dieſe Illuſion war das einzige, das von den Idealen blieb. Die troſtloſeſte Gegenwart 
empfing uns. Während ein halbwildes, in Lumpen gehülltes Geſindel aus verfallenen Hütten 
hervorkroch, um uns anzubetteln, während weit und breit nichts zu ſehen war, als Stein, Geröll 
und Sand, lag vor dem Orte ein griechiſches Kanonenboot, das Räuber köpfen ſollte. Was 
die Räuber in Kolokythia rauben konnten, iſt mir bis heute ein Rätſel. Mit dem kleinen Kriegs- 
ſchiff aber hatte es ſein eigenes Bewenden. Das Brigantenunweſen hatte derart überhand 
genommen, daß dieſes Wiſſionsſchiff mit einer Guillotine an Bord von Hafen zu Hafen fuhr 
und ſo die laufenden Geſchäfte erledigte. Als Henker fungierte ein begnadigter Verbrecher. 
Zu jener Zeit wurde viel eine Geſchichte erzählt, die, wenn auch vielleicht nicht wahr, um ihrer 
griechiſchen Möglichkeit willen geglaubt wurde. Bei einer derartigen Exekution foll es nämlich 
dem Verurteilten gelungen ſein, den Scharfrichter zu überwältigen und dieſen, während die 
Eskorte intereſſiert zuſah, nun ſeinerſeits zu köpfen; welcher Prozedur er ſich mit derartigem 
Geſchick und Takt entledigte, daß man einig war, ſolch Licht dürfe nicht unter dem Scheffel 
leuchten, und ihn zum Henker ernannte“. 

Aus dieſer ganzen Zeit leuchtete eben nur der Name Tegetthoffs, der ſich trotz ſeiner 
ſchwachen Kräfte (eine Fregatte und zwei Kanonenboote) in der internationalen Flotte zu 
behaupten vermochte, dabei perſönlich durch feine überragenden Kenntniſſe und feine perfön- 
liche Lauterkeit ein ſolches Anſehen gewann, daß allen ſtrebſamen Mitgliedern der öſterreichiſchen 
Flotte der Dienſt unter ihm als das höchſte Ideal erſchien. Damals iſt ihm auch der Erzähler 
dieſer Erinnerungen als junger Kadett zum erſtenmal perſönlich gegen übergetreten. In frũheſter 


Der Geiſt Tegetthoffe 399 


Stunde war er an Bord des Schiffes gekommen. „Sch, den die fpdtere Glanzzeit unter feinem 
Kommando vielleicht parteiiſch macht, will nicht davon ſprechen, daß es uns, ſtramm Stehenden, 
ſofort mit dem Gefühl durchrieſelte, daß ein Außerordentlicher uns ſo muſterte, als könne er 
in jedes tiefſten Verborgenheiten leſen. Eins aber weiß ich: daß in dieſen warmen blauen Augen 
die Achtung der Perſönlichkeit war, daß Tegetthoff der erſte ſeit unſerem Eintritte gewefen iſt, 
der uns als gebildete junge Leute anſprach. Den Kadetten, die Geſchütze putzen und Deck 
waſchen mußten, ſtiegen Tränen der Dankbarkeit und Liebe auf. Wir hätten ihn mit den Lei- 
bern gegen jeden Feind decken mögen. In der Stunde, da uns Tegetthoff in ſeinen Bann 
und in feine Marine zog, reiften wir um Jahre. Es war, als hätten wir vorher ganz wo anders 
gedient.“ 

Aus hunderten kleiner Vorfälle fühlte jeder, daß inzwiſchen in Stalien die Feindſchaft 
gegen Oſterreich aufs höchſte geſteigert war. Die öffentliche, von Garibaldi aufgewühlte Mei- 
nung drängte überall zum Feldzug um Venedig. Vorher aber kam es noch zur erſten ruhm- 
reichen Betätigung der öſterreichiſchen Flotte im Deutſch-Däniſchen Krieg. „Ich bezweifle, daß 
ſich mehr als ein Zehntel der Offiziere darum bekümmerte, weshalb e in Feldzug gegen Däne- 
mark geführt wurde, vor allem, weshalb man dies an Seite Preußens tat und nicht allein. 
Von den Mannſchaften ahnte ſolches keiner. Erläſſe, Anſprachen und Befehle reichten nicht 
hin, die Tatſache zu überbrücken, daß die Holſteinſchen Herzogtümer den venezianiſchen und 
dalmatiniſchen Matroſen ebenſo wie den ungariſchen und polniſchen Infanteriſten notwendig 
mehr als gleichgültig fein mußten. Das, was Deutſchland in Atem hielt, war uns nichts anderes, 
denn ein ſchönes Ereignis und ein friſcher Krieg, irgendwo in der Ferne, ein phantaſtiſches 
Abenteuer, das uns erregte.“ 

Tegetthoff, der ſich mit zwei Schiffen auf einem Kommando in der Levante befand, 
war, ohne erſt Pola zu berühren, nach der Nordſee abgefahren. Unterwegs vereinigte er ſich 
mit der „RNadetzky“, dem einzigen Schiff, das man gleich von Pola hatte ausgehen laſſen können, 
alle anderen befanden ſich in einem ſo erbärmlichen Zuſtande, daß es lange dauerte, bis man 
ſie weglaſſen konnte und ſie danach bald hilfeſuchend die nächſten Häfen angehen mußten. 
Der Erzähler unſerer Erinnerungen wurde zur Eskadre Tegetthoffs kommandiert und wurde 
auf dem Landweg über Wien, Breslau und Hamburg nach Cuxhafen befördert. Die völlige 
Gleichgültigkeit in Wien wich größter Begeiſterung in Norddeutſchland; denn hier leuchtete 
der Ruhm, den Tegetthoff am 9. Mai ſich im Gefecht bei Helgoland gewonnen hatte. Rot- 
tauſcher macht dann noch die Expedition gegen Sylt und die frieſiſchen Inſeln mit, dann ging 
es zurück nach Pola. 

Daß es zum Krieg mit Stalien kommen würde, war jetzt klar, und fo begann ein emſiges 
Leben. Die Arbeit wurde um fo freudiger, als bekannt wurde, daß Tegetthoff zum Oberit- 
kommandierenden der Flotte ernannt ſei. In den Arſenalen feierte man keine Stunde. Es fehlte 
wieder gründlich an Geld und Material. Um die Rommandobriiden wurden Hängematten 
als Splitterſchutz gehängt, die Holzſchiffe mit Ketten gepanzert. „Die Flanken der Fregatten 
ſchienen runzlich wie die Häute alter Saurier. Kette an Kette war da mit langen Spickern 
zwiſchen den Stückpforten feſtgeſchlagen. Während auf der Reede ſteuerbords nach Scheiben 
geſchoſſen wurde, hingen backbords die Arbeiter und trieben beim Kanonendonner die Hälter 
ein. Ein Schiff, die Novara“, focht bei Liſſa ſogar mit Eiſenbahnſchienen überzogen.... Die 
Neubauten der letzten Zeit geſellten ſich der Eskadre zu: die beiden Panzer ‚Habsburg‘ und 
„Ferdinand Max“, ſowie das Holzlinienſchiff ‚Raifer‘, jedes derſelben wie ein herrliches Feſt 
begrüßt, jedes derſelben unſere Hoffnungen zur Ekſtaſe anfachend. Freilich waren ſie nur halb 
fertig, freilich fehlte ihnen die Inneneinrichtung, freilich waren die Panzerungen ſtellenweiſe 
derart mangelhaft, daß einem Spekulierenden die höchſten Bedenken hätten aufſteigen müſſen. 
Aber was galt dies? Von allen ihren Fehlern erfüllte uns nur ein einziger mit Zorn und mit 
einem argen Haß gegen Preußen, deſſen Regierung Krupp die Geſchützlieferung unterſagt 
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hatte: man mußte ſtatt der Hundertpfünder, wie ſie faſt jeder italieniſche Panzer führte, dieſe 
Schiffe mit glatten Achtundvierzigpfündern beſtücken. Die ganze Flotte hatte nur eine einzige 
jener ſchweren Kanonen. Aber wiederum, was galt dies? Als der Ferdinand Max“ eingelaufen 
war, hißte Tegetthoff auf ihm ſeine Flagge. Seither war er vollkommen.“ 

In der Nacht des 24. Zuni, als die Lichtblitze auf der vor Faſana ankernden öſterreichiſchen 
Flotte den Sieg von Cuſtozza verkündeten, legte dieſe Flaggengala an. Dann entſchloß ſich 
der Admiral, perſönlich Kundſchaft einzuziehen und lief mit den ſchnellſten Schiffen den nächſten 
Abend gegen Ancona aus. Hätte man im öſterreichiſchen Lager geahnt, wie es um die Aus- 
rüſtung der hier liegenden italieniſchen Flotte in Wirklichkeit beſtellt war, ſo hätte es kein Liſſa 
mehr gegeben. Denn von all den hier aufgeſtellten Schiffen, die eine rieſige Abermacht gegen 
die öſterreichiſche Flotte darſtellten, war wirklich ſchlagfertig nur ein — engliſches Kanonenboot, 
das ſich zwiſchen den italieniſchen Schiffen herumtrieb und natürlich in Mitleidenſchaft ge- 
zogen worden wäre, wenn es dem öſterreichiſchen Befehlshaber eingefallen wäre, die italieniſche 
Flotte zu beſchießen. England hätte dann den erwünſchten Grund zur Einmiſchung gehabt. 
Doch es hatte Öfterreich an Geld gefehlt, Spione zu bezahlen, und fo wußte Tegetthoff nichts 
von der Schwäche feines Gegners und mußte ſich mit dem Gelingen feiner Erkundung begnügen. 
Während die Flotte noch auf die Möglichkeit des Auslaufens harrte und ohne jede Nachricht 
war, hatte das öſterreichiſche Landheer die Niederlage bei Königgrätz erlitten. Schon ſchien es, 
daß auch diesmal die Flotte zu keiner Tätigkeit kommen und keine andere Aufgabe erhalten 
würde, als Trieſt und die Bahn zu decken, auf der die Südarmee nach Norden geworfen wurde, 
als plötzlich das Gerücht aufflatterte, italieniſche Schiffe griffen Liſſa an. 

So unglaublich es ſchien, daß die übermächtige italieniſche Flotte ſich in das kleine Felfen- 
neſt verbeißen würde, war es doch Tatſache, und ſo entſchloß ſich Tegetthoff ſeinerſeits zum 
Angriff. Um ein Uhr mittags am 19. Juli brach der „Ferdinand Max“ hinter der voran ſegelnden 
öſterreichiſchen Flotte vor, „florſchwarz, dem fliegenden Holländer ähnlich. In dieſem Augen- 
blick geſchah das Gewaltige, etwas, das mit dem grauen Gang der Neuzeit unvereinbar ſcheint. 
Denn plötzlich, ohne daß ein Befehl hiezu gefallen war, erbrachen alle Luken trappelndes Ge- 
wühl, aus den Tiefen jedes Schiffes heraus rannte die Mannſchaft, ſtürmte die Maſten, je 
höher je beffer krabbelten Hunderte und Hunderte von Menſchen empor, ſchienen jegliche Be- 
ſinnung verloren zu haben, nur mehr Händeausſtrecken und jauchzendes Geſchrei zu ſein. Auf 
den Schiffen, die Muſik mitführten, eilten deren Leute Hals über Kopf zuſammen und ſpielten 
die Volkshymne. Tegetthoff zog die Mütze vom Haupte. Er ſchwenkte fie mit weitem Kreiſen 
des Armes. Stürmiſch vorbeigeriſſen, von Jubel überſchüttet, von völlig disharmoniſch durch- 
einanderrauſchender Muſik umbrauſt, ſtürzte das Admiralsſchiff an die Tete“. 

Die ganze Nacht durch ſtrebten die Ofterreiher vorwärts. Die alten Holzſchiffe be- 
mühten ſich, mit der letzten Kraft ihrer Maſchinen, den ſechs Panzern, die an der Spitze ſtanden, 
nachzukommen. Sturmgepeitſchter Regen jagte über die Schiffe, ſo daß man vom Gegner 
nichts ſehen konnte. Plötzlich, „wie der Vorhang eines Theaters zur Seite rollt, klaffte vom 
Himmel bis zur See ein rieſiger Spalt tiefſten Blaues auf. Riidgeblendet ſahen wir in der Ferne 
die italieniſchen Panzer im Kielwaſſer vor Liſſa fahren, ſahen ſie wie hellgraue Blechſpielzeuge 
ganz klein, eines hinter dem andern, vor uns in langer Linie. Doch ehe man ſie zählen, ehe 
man nach den Holzſchiffen des Gegners auslugen konnte, ehe die kahlen Berge der Fnfel ſich 
ins Auge prägten, brach die Erſcheinung wieder in einer Wolke zuſammen, die uns von rück- 
warts überlief, auffraß und in Dunkelheit riß. Der Wind war umgefprungen, mit ihm um- 
ballte uns die Regenbö, die nun von Achter über die Verdecke fegte. In fie gehüllt, ſauſender 
Wind und Wetter mit uns, jagte die Eskadre gegen den Feind. Immer wieder praſſelten die 
Schauer peitſchend ihr in den Rücken. Die Maſchinen arbeiteten mit einer Haſt, daß das Raſſeln 
gewaltiger Ton wurde. Vor uns her zerftäubte der Rauch über die Vorderſchiffe, die manchmal 
plumpe Stampfbewegungen machten. Nun hatte die Regenbö die Flotte überholt und [hob 
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ſich als ſchwarze Wand, die kaiſerliche Eskadre der dickſtrömenden Sonne überlaffend, vor uns 
her wider Liſſa. Von dieſer Wand hob ſich das Admiralsſchiff, als klebe ſein Bug hoch in den 
Wolken, gleich einer ſchwarzen Silhouette ab. Es ſignaliſierte: „Klar Schiff zum Gefecht.“ 
Alle antworteten: „Klar Schiff zum Gefecht“, es ſignaliſierte den Panzerſchiffen: ‚Den Feind 
anrennen und zum Sinken bringen!“ Die Panzerſchiffe antworteten: ‚Den Feind anrennen 
und zum Sinken bringen!“ Die Alarmhörner ſchmetterten. Wir hörten hier, dort eines, dann 
viele, immer ſtärker, je mehr ſich das Blaſen vom Ferdinand Mar‘ her über die Flotte nach 
rũckwärts fortpflanzte und anſchwellend ſchließlich alle Schiffe ergriff. Die Stückpforten flogen 
auf, und in die waſſerſtaubdurchſickerte, ſonnſchäumende Luft ſchoſſen blitzſchnell auf ſämtlichen 
Maſten geballte Tücher empor, ſtreckten ſich im reißenden Wind und wurden Flaggengala. 
Alles war Licht, buntes Farbenſtrömen und Stoß nach vorwärts. Noch einmal zeigte der „Fer- 
dinand Mar‘ ein Signal, das Wort: Muß.“ Es follte den Ausruf „Muß Sieg von Liſſa werden“ 
einleiten. Aber zugleich taumelte die Regenbö nach rechts ab und lief gegen die hohe See. 
Liſſa und die feindliche Flotte lag vor uns. Die Signalmannſchaft des Admiralſchiffes hatte 
nicht mehr Zeit, den Satz zu vollenden. Einige Sekunden lang ſauſte das eherne Wort ‚muß‘ 
an der Spitze der Keile einher, gleichſam die Stelle bezeichnend, wo Tegethoff war. Dann 
kroch es herab und nichts mehr folgte“. 

Der Verlauf der Schlacht iſt bekannt. Die alte Holzfregatte ſpielte zum letztenmal 
in der Weltgeſchichte mit, jedem mußte es klar werden, daß ihre Rolle ausgeſpielt war, aber 
dank dem Geiſte, der ihre Mannſchaft beſeelte, ſicherte ſie ſich einen glänzenden Abgang. Kein 
einziges der öſterreichiſchen Schiffe kam zum Sinken, ſo ſchwer der „Kaiſer“ verletzt war. Die 
Staliener hatten zwei große Panzer verloren. An eine Verfolgung der Fliehenden konnte 
Tegetthoff nicht denken, da ſeine Maſchinen viel zu ſchwach waren. Die alte Zeit hatte gegen 
die neue mit all ihren Errungenſchaften gefiegt dank der geiſtigen Überlegenheit des öſter⸗ 
reichiſchen Führers und feinem rüdfihtslofen Mute. Die italieniſche Preſſe allerdings brachte 
es fertig, aus ihrer ſchweren und ſchmachvollen Niederlage einen Sieg herauszudeklamieren. 
Aber auch die Öfterreiher wurden ihres Sieges nicht froh, und faſt möchte man fagen, das 
Reich habe ihn nicht recht verdient. Jedenfalls wußte man im eigenen Lande damals die Tat 
des kühnen Flottenführers fo wenig zu würdigen, daß er kurz danach in Ungnade fiel und feiner 
Stellung enthoben wurde. 

An Venedigs Schickſal hatte ſeine Tat nichts ändern tönen. Es fiel den überall ge- 
ſchlagenen Italienern als Kriegslohn zu, der unverdienteſte unter den Glücksfällen, von denen 
das Werden des modernen Staliens begleitet geweſen iſt. Hoffen wir, daß die Gerechtigkeit, 
die doch zuletzt in der Geſchichte immer geherrſcht hat, wenigſtens jetzt von dem verwöhnten 
Staate verlangen wird, daß es ſein Schickſal ſelber ſchmiedet. Dann braucht uns um die nächſte 
Zukunft nicht bange zu ſein. Karl Storck 


x 
And der „Herr Finanz“ —? 


AR enn der alte Montecuculi das große Wort gelaſſen ausſprach, daß zum Rrieg- 
führen erſtens, zweitens und drittens Geld gehört, ſo iſt wohl die Frage nach 

eee Staliens wirtſchaftlicher Rüſtung nicht die unwichtigſte. Da wird nun aber, 
ſchreibt Leo Zolles im „Tag“, Italien noch ganz anders als England und Frankreich nicht nur 
den Verrat an der Bundestreue, ſondern auch die Verletzung des wirtſchaftlichen Geiſtes zu 
ſpüren bekommen: „Auf den großen Handelsſtraßen, die ſeit Jahrhunderten den Norden mit 
dem Süden verbanden, werden ſtatt Güter Kanonen rollen, und eine ehrwürdige Überlieferung 
wird zermalmt werden. Wenn auch Italien feine Bedeutung als Handelsemporium längſt ver- 
loren hatte, ſo gab ihm das Deutſche Reich doch einen Teil ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung 
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zurück. Der Geiſt, den die klugen Händler der Lombardei und Venetiens einſt nach den deutſchen 
Handelsitatten verpflanzt hatten, trug für das neue Ztalien feine Früchte. Die deutſche Wirt- 
ſchaftsmacht hat den Italienern kaufmänniſche Tatkraft und Kapital gebracht, die, vereint, 
eine kräftige Förderung des italieniſchen Geſchäftslebens im 19. und 20. Jahrhundert wurden. 
Große italieniſche Handelsbanken, wie die Banca Commerciale Italiana, der Credito Italiano 
und die Gocietaéa Bancaria, find mit deutſchem und öſterreichiſchem Gelde gegründet worden 
und ſahen in ihrer Verwaltung Finanzmänner, die aus den verbündeten Reichen ſtammten. 
Niemals hätte Italien bedeutende Kreditinſtitute entſtehen ſehen, wenn nicht aus den Urfprungs- 
ländern der Großfinanz Anregung und Hilfe gekommen wäre. Die italieniſche Induſtrie iſt 
von deutſchem Kapital und deutſcher Technik in die Höhe gebracht worden, und manche Kriſe, 
die in den wichtigſten Gewerben (Baumwolle und Seide) ausbrach, wurde mit deutſcher Hilfe 
auf dem Wege zur letzten und gefährlichſten Konſequenz aufgehalten. Die Summe der wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Stalien iſt ein reichlicher Uberſchuß von 
Nutzen für den treuloſen Bundesgenoſſen. Das Deutſche Reich hat, ſeit feiner Entwicklung 
zur Weltmacht, den Schwerpunkt ſeiner Außengeſchäfte nach überſeeiſchen Gebieten verlegt, 
jo daß ein Partner wie Stalien an eine untergeordnete Stelle rückte. Der deutſch-italieniſche 
Handelsverkehr ijt durch eine Wertſumme von 955 Millionen Lire dargeſtellt. Da der geſamte 
Außenhandel Deutſchlands im Jahre 1913 rund 20 776 Millionen Mark umfaßte, fo entfiel auf 
Stalien nur der geringe Anteil von 3,6 %. Und die Hauptſache ift, daß Deutſch land die italie- 
niſchen Einfuhrprodukte viel eher entbehren kann als Italien die deutſchen Waren. Stalienifhe 
Rohfeide und Früchte find für den deutſchen Verbrauch keine unerläßlichen Gegenſtände, 
während deutſche Kohle, deutſche Maſchinen, Chemikalien und deutſches Eiſen von den Sta- 
lienern nicht leicht vermißt werden können. Der Mangel dieſer Güter wird ſich in Stalien 
ſchon in kurzer Zeit ſchmerzhaft fühlbar machen. Kohle und Eiſen ſind Produkte, die der Krieg 
verzehrt. Sie müffen in unerſchöpflichen Vorräten da fein, um eine Störung der militärifchen 
Maßnahmen unmöglich zu machen. Nun hat der Gotthard in den zehn Monaten, die der 
Italiener zur Kriegsrüſtung verwendete, täglich lange Kohlenzüge verſchlungen und fie auf 
den „lachenden Fluren“ des gepriefenen Landes deutſcher Sehnſucht wieder zum Vorſchein 
gebracht. Ob es klug war, deutſche Kohle nach Stalien zu ſenden, bevor man die unbedingte 
Gewißheit der italieniſchen Neutralität bis ans Ende des Krieges hatte, iſt eine andere Frage. 
Aber die Läger werden raſch aufgebraucht ſein, und dann wird ſich zeigen, ob England imſtande 
iſt, auch nur einen Bruchteil des Brennmaterials zu liefern, das Deutſchland und Ofterreid 
in Friedenstagen auf bequemen Wegen nach Stalien gebracht haben. Der italieniſche Boden 
ſelbſt bringt nur wenige hunderttauſend Tonnen Kohle im Fahre hervor. Faſt der geſamte 
gahresbedarf von 10 Millionen Tonnen muß vom Ausland bezogen werden. Es hieß nun, 
daß ein Vorrat von 3 Millionen Tonnen aufgehäuft worden fei. Das würde unter normalen 
Amſtänden für den Verbrauch von etwa vier Monaten genügen. Da im Sommer der Haus- 
brand wegfällt, ſo iſt der genannte Zeitraum auch für den Krieg als geſichert anzunehmen, 
vorausgeſetzt, daß die Schätzung der Lagerbeſtände zutrifft. Die italieniſche Induſtrie kann die 
Kohle zum Teil entbehren, da in den Alpenländern Waſſerkräfte als Quellen des elektriſchen 
Stromes vorhanden ſind. Nur können die Fabriken nicht davon leben, daß ihre Maſchinen 
Antrieb haben. Der Krieg entzieht ihnen die beſten Arbeiter und Abnehmer; und die wenigen 
Großinduſtrien des Landes haben keine Möglichkeit, aus einer eigenen Konjunktur Erſatz für 
den Verluſt zahlungsfähiger Auslandskunden zu ziehen. Der Seidenexport bewertete ſich im 
Jahre 1913 auf 410 Millionen Lire. Er iſt der wichtigſte Faktor in der Geſamtausfuhr. Ihm 
folgen die Produkte der Baumwollinduſtrie, deren Außenabſatz einen Wert von 265 Millionen 
Lire erreichte. Von den Folgen der letzten Kriege, an denen Stalien beteiligt war, hat fic) gerade 
die Textilinduſtrie nicht mehr erholen können. Der Handel nach der Levante iſt ſeit dem Jahre 
1911 geſtört geblieben. 
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Wie fic ein Land, mit einer fo unbegrenzten Abhängigkeit wie Italien, auf die enormen 
Geldanfprühe des Krieges einſtellen wird, ift ein vollkommenes Rätſel. Hat England den 
Verrat wirklich mit einem Zudaslohn von 3 Milliarden Lire bezahlt, ſo iſt von dieſem Geld 
ſchon die Hälfte verbraucht, denn die Ausgaben für die Kriegs vorbereitung werden kaum 
niedriger als 3 Milliarden geweſen fein. Eine Anleihe von 1 Milliarde (die zu einem Fünftel 
von den Banken übernommen werden mußte, da das Publikum mit feiner ‚nationalen Be- 
geiſterung“ nicht für die ganze Summe ausreichte) hat den Hauptanteil der notwendigen 
Gelder ſchaffen müſſen. Außerdem leiſteten die Notenbanken des Landes, die im Frieden 
für den Staatsdienft 125 Millionen aufzubringen haben, einen Vorſchuß von 310 Millionen. 
Ferner wurden die im Umlauf befindlichen Staatskaſſenſcheine um 175 Millionen auf 700 Mil- 
lionen Lire erhöht. Die Summe der von den drei Notenbanken (Bank von Stalien, Bank von 
Neapel und Bank von Sizilien) ausgegebenen Geldzettel hatte vor Ausbruch des Krieges 
2265 Millionen Lire betragen; ſie iſt auf 3200 Millionen geſtiegen. Nimmt man an, daß der 
größere Teil des Zuwachſes in die Staatskaſſe gefloſſen iſt, ſo würden etwa 2000 Millionen 
durch die Anleihe und die Tätigkeit der Notenpreſſe in Fluß gebracht worden fein. Was dar- 
über hinausgeht, ift Kredit, der natürlich von den neuen Bundesgenoſſen, das heißt von Eng- 
land, dem allein noch zahlungsfähigen Alliierten, finanziert werden muß. Das italienifche 
Papiergeld wird jetzt ſchon mit einem Wertabzug von 10 % gehandelt, für den es keine Mög- 
lichkeit des Verſchwindens gibt. Es werden mehr und mehr Noten gedruckt werden, da die 
Ausſicht, Schuldverſchreibungen abzuſetzen, in Italien noch enger iſt als in Frankreich. 

Die italieniſche Staatsſchuld zeigt die ftattlihe Höhe von 16 000 Millionen Lire. Das 
Land konnte die Zinſen leicht aufbringen, da mit dem Zuge der Fremden jedes Jahr ein breiter 
Goldſtrom ins Land floß. Dieſer überaus wichtige Zähler wird aus der talieniſchen Bilanz 
faſt vollftändig verſchwinden. Seit Auguſt 1914 hat die Fremdeninduſtrie unter drückenden 
Entbehrungen gelitten. Wer ſoll in Kriegszeiten Neigung verſpüren, ſich ins Ausland zu 
begeben! Der Verfall der Fremdenquelle wird nun zum Ruin werden. Sicheren Schätzungen 
nach haben die Fremden jedes Jahr mehr als 800 Millionen Lire nach Stalien gebracht; 500 Mil- 
lionen wurden von den im Ausland befchäftigten italieniſchen Arbeitern nach Hauſe geſchickt. 
Auch dieſe Quelle wird verſiegen, denn die Mehrzahl der Arbeiter mußte zurückkehren, und 
eine Auswanderung während des Krieges iſt natürlich unmöglich. Da Stalien kein Kapital 
im Ausland angelegt hat, ſo bedeutet der Wegfall der Einnahmen aus dem Fremdenverkehr 
und aus den Erſparniſſen der Arbeiter einen Verluſt, für den es keinen Ausgleich gibt. Seitdem 
die italieniſche Staatsrente auf den niedrigen Zinsfuß von 3144 gebracht wurde (dank der 
günftigen wirtſchaftlichen Entwicklung, die bis zum Jahre 1911 beftanden hat), ſchrumpfte der 
deutſche Beſitz an italieniſchen Papieren auf ein Mindeſtmaß zuſammen. Hier hat alfo das 
deutſche Kapital fo gut wie keine Einbußen zu befürchten. Und auch ſonſt kann es die wirt- 
ſchaftlichen Folgen des italieniſchen Krieges ohne großen Kummer tragen. Zedenfalls iſt der 
ideelle Eindruck des Treubruches größer als der materielle. Die Sehnſucht nach dem Lande, 
wo die Zitronen blühen, iſt jedem Deutfchen ins Herz gewachſen. Nun iſt ein Ideal in Trümmer 
gegangen; und der Oeutſche fteht trauernd am Grabe einer Liebe und einer Hoffnung. Stalien 
aber wird dieſen Schmerz teuer bezahlen.“ 

So kann es wohl ſchon kommen, wie es in dem feucht- fröhlichen Studentenliede heißt: 
„Und der Herr Finanz, fallera! Liquidiert mit Glanz, fallera!“ Nur vielleicht — mehr feucht 
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8 ox ine Frau mußte kommen, zaghaft niederhängende Männerherzen aufzubinden, 
« OE männlichen Trauerweiden Stab und Stütze zu fein! Ein wenig erbaulicher, aber 
um ſo verdienſtlicherer Liebesdienſt, dem ſich Frau Marie Diers in der „Deut. 
Tagesgtg. „unterzieht. Sobald von unſerem Heer, unſerer Flotte ein ſtarker und gottlob! rüd- 
ſichtsloſer Schlag gefallen iſt, erhebt ſich auf Zephirſchwingen in einigen unſerer Zeitungen 
ein wehleidig fäufelnder, gleichſam entſchuldigender Ton. „Statt einer unvermiſchten Freude, 
ſtatt heller, jubelnder, dankbarer Worte, die allein des Heldentums unſerer Kämpfer würdig 
wären, hebt ein behutſames Erklären und Entſchuldigen an, daß es ‚nicht anders ging‘, 
daß ‚die Feinde indirekt ſelber ſchuld wären“, daß wir natürlich“, ohne Ausnahme‘ mit den be- 
troffenen Zivilperſonen herzliches Bedauern“ fühlten, und was dergleichen Feremiaden mehr 
ſind, jetzt, gerade jetzt, da uns jedes Wort, das nicht der Dankbarkeit für unſer 
Heer gilt, zuviel ſein ſollte! Am unverſtändlichſten äußerte ſich das bei der Verſenkung 
der „Luſitania“. Wir wurden geradezu aufgefordert, die Zivilperſonen zu bedauern, die⸗ 
ſelben, die alle deutſchen Warnungen frech verlachend, ſich im wahren Sinne des Wortes auf 
ein Pulverfaß geſetzt hatten! Würden wir Zivilperſonen bedauern, die ſich vor der Front 
herumtreiben und dabei erſchoſſen werden? Was hatten dieſe Leute im erklärten Kriegsgebiet 
zu tun? Die ſollen wir bedauern? Welche gefühlsduſelige Begriffsverwirrung? 

Sind es Männer, die dies wehleidige Amt des Entſchuldigens und Beklagens ausführen? 
Und wenn fie es find, haben fie die oberſte Kriegsregel aus ihrer goldenen Jugendzeit vergeſſen, 
daß die beſte Verteidigung der Widerſchlag iſt? Was wäre das für ein Junge, der ſich kläglich 
entſchuldigt und mitleidig barmt, wenn ſein Gegner um einen blauen Fleck in eine Flut von 
Schimpfworten und Anklagen ausbricht? Widerſchlag iſt die beſte Verteidigung. 

Geradezu unleidlich iſt es für uns Soldatenmütter, wenn die Leute, die hier zu Hauſe 
die Feder führen, uns jede Heldentat unſerer Männer und Jungen mit dieſer weichlichen Sauce 
übergießen. Sie ſind zum Teil hilflos, wenn England ſchreit: Wieder eine Schandtat der 
deutſchen Barbaren!“ Was tun ſie dann? Sie erklären, daß es doch keine Schandtat war, 
daß wir doch keine Barbaren ſind, daß es ſo und ſo und ſo entſchuldigt werden könne, daß man 
doch ,einfeben’ müſſe uſw. Es ſchüttelt einen, daß man Brrr! dazu jagen möchte. 

Widerſchlag iſt die beſte Verteidigung. Und es wird uns hier ſo leicht gemacht! Sobald 
England den Mund auftut, gehört ihm etwas drauf, aber feſte. Nicht negativ, ſondern poſitiv. 
Ihr wollt euch überhaupt muckſen? Ihr wollt von Frauen- und Kindermord reden, 
und euer angebeteter Kitchener hat 27000 Burenfrauen und inder in den 
Rongentrationslagern ſterben und verderben laffen und den Männern zum 
Zweck der Entmutigung die ‚Derluftliften‘ zugeſchickt! 

Ihr wollt euch mudfen, und eure Regierung bezahlt Meuchelmörder??! !! 

Was wißt ihr überhaupt von Ehre und Ehrenwort? Wie war es mit dem Kapitän, der 
auf Ehrenwort“ verſicherte, keine Munition an Bord zu haben, und dann durch die eigenen 
Schiffspapiere überführt wurde? Ach fo, er hätte geglaubt, die lägen ſchon auf dem Meeres- 
grunde. Das iſt engliſches Ehrenwort, und ihr wollt den Mund aufmachen? Ihr habt 
keine Mannesehre mehr, ſchimpfen und keifen könnt ihr wie Weiber, weiter nichts. 

Das ijt die einzige Antwort, die England gebührt, möge es ſagen, was es wolle. Fede 
ernſte, ſachliche Widerlegung iſt in dieſem Falle dumm, ein ‚Sich-einſeifen⸗ 
laffen‘. 

Männlich iſt unfere Zeit geworden, furchtbar männlich, und fie fordert männliche 
Eigenſchaften. Männlich iſt die Kraft, die zuſchlägt, ohne Vorrede und Nachrede, weibiſch 
iſt das Beplärren und Beklöhnen der Tat. Man kann es, ‚fein‘ ausgedrückt, auch feminin 
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nennen. Feminin iſt die Nation geworden, deren Kraft nicht mehr reicht zum Widerfdlag, 
die ihre Schwache bemänteln und ausgleichen muß mit Phraſenmachen und EN 
Angreifen. Feminin find von jeher die theatraliſchen romaniſchen Nationen. 

Wir haben es nicht nötig, und wir vergeben uns etwas, wenn wir auf dieſen Ton ee 
fallen. Jede deutſche Mutter, die noch Saft und Kraft in ſich hat, empfindet das. Wir wollen 
die Männer, die zu Hauſe ihr Amt verſehen, auch als Männer haben, nicht als rührſelige 
Schwächlinge. Die, die jetzt in großer Zeit krampfhaft an ſogenannter „Objektivität“ feft- 
halten, verdienen ſich nicht die Achtung der Mütter und den Dank der Nation. Ein für allemal: 
Was unſer Seer, was unſere Flotte tut, das iſt über jede Kritik, auch über 
jeden noch fo gut gemeinten Entſchuldigungsverſuch himmelhoch erhaben! 
Sie ſchůtzen uns das Land, fie ſchützen Heim und Herd und der Felder Frieden und Gedeihen. 
Das Blut unferer Söhne fließt nicht zum Spiel und Spaß. In den Staub, 
auf den Meeresgrund mit allem, was uns feindlich iſt! Und wenn im Lande ein paar Schwach- 
nervige und Schwachgeiſtige um untergegangene Feinde wimmern, ſo belehrt ſie privatim 
oder belehrt ſie auch nicht. Jedenfalls: die deutſche Preſſe hat beſſere Aufgaben. Wie geſagt, 
keine negativen (zu widerfegen, zu entſchuldigen), ſondern poſitive: Auf jede Anſchuldigung 
zweie geſetzt! Wir haben Material genug. Bis denen drüben der Atem zu unſerer N 
ein bißchen ausgeht. Das wäre Männerarbeit zu Hauſe! 
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II. Er zählendes. 


N kährend die Flut der durch den Weltkrieg hervorgerufenen Gedichte von Tag 
zu Tage wächſt und eine beinahe bedrohliche Höhe erreicht hat, iſt die Ernte 
an Kriegs erzählungen, zumal an guten, faſt ſpärlich zu nennen. Dieſes Miß 
verhältnis iſt leicht zu er klären: ein Gedicht — das im weſentlichen Stimmungen und Erregungen 
der Seele wiedergibt — gelingt in günſtiger Stunde auch einmal einem Laien, eine Erzählung, 
die nicht bloß gut erfunden, ſondern auch nach den Geſetzen der Wahrjcheinlichkeit durchgefuhrt 
fein ſoll, ſetzt zum mindeſten einige Übung und einiges techniſches Können voraus. Es tommen 
daher für dieſe Gattung lediglich Berufsſchriftſteller in Frage.“ 

Diefe Zeilen find der Einführung entnommen, die der Verlag Heſſe & Becker in Leipzig 
einer Sammlung von „Geſchichten aus dem Weltkriege 1914/15“ voranſchickt, der er den 
lodenden Titel „Der Leutnant erzählt ...“ gegeben hat (geh. & 1.50). Es find einund- 
zwanzig kleine Erzählungen von ſechzehn verſchiedenen Verfaſſern. Unter den letzteren iſt 
mancher gute Name. Zn ſelbſtkritiſcher Stunde wird keiner von ihnen die hier gebotene Gabe 
zu ſeinen beſten Schöpfungen rechnen. Ich glaube, daß das Ungeheure dieſes Krieges, um 
das ſich jeder einzelne ehrlich müht, ſich der künſtleriſchen Bändigung entzieht, ſobald der 
Schilderer über fein eigenes lyriſches Erleben hinausgreift. Es wird ja ſicher die Zeit kom- 
men, in der unſer Nacherleben auch ſo in die Breite gehen, ſo umfaſſend werden kann, daß die 
Schilderung der epiſchen Vorgänge an ſich uns etwas gibt, was der Größe jenes inneren 
Empfindens entſpricht, das jetzt in jedem von uns laſtet. Gerade dieſes Laſten verlangt nach 
Aus löͤſung, kann dieſe aber nicht durch etwas Epiſodiſches finden. Wie die hunderttauſend 
ſchwerer Einzelſchickſale nur dadurch erträglich werden, daß man fie nicht als einzelnes an- 
ſieht, ſondern als unentbehrlichen Teil des Geſamterlebens, fo kann die Runft für dieſes Gefamt- 
erleben nur Wert gewinnen, wenn es ihr gelingt, die von ihr herausgegriffenen Einzelſchid 
fale als einen weſentlichen Teil des Geſamterlebens erſcheinen zu laſſen. In dem im Ver- 
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gleich zu den heutigen Verhältniſſen fo kleinen Rahmen des Trojaniſchen Krieges hat Homer 
alles Geſchehen in das Tun und Erleben einzelner weniger Helden zuſammengedrängt. Trotz - 
dem hat er es erreicht, daß wir nicht einen Augenblick das Gefühl verlieren, daß die Schickſale 
dieſer Helden die ihrer Völker find. In unſerem Krieg dagegen gelingt es ja auch der Wirt- 
lichkeit nicht, das Heldentum zu individualiſieren gegenüber dem alles andere überwältigen; 
den Gefühl: hier iſt die Geſamtheit der Held, das Ganze als ſolches das ungeahnt Große. 
Und ſolange es einem Künſtler nicht gelingt, uns auf dem umgekehrten Wege wie Homer 
dahin zu bringen, daß das von ihm geſchilderte Schickſal des einzelnen uns als ein Teil des 
Ganzen erſcheint, fo kommen wir über die Empfindung des Anekdotiſchen nicht hinaus. Der 
einzelne hat nur noch Wert als Symbol. 

Sch habe dieſes Gefühl bei den Geſchichten des vorliegenden Bandes am ſtärkſten ge- 
habt bei einer Skizze, die gar nichts mit dem Kampf zu tun hat: „Auf der Fahrt“ von Walde- 
mar Bonſels, in der das eigenartig beglückende Erlebnis des volklichen Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühls, das uns dieſer Krieg gebracht hat, ganz einfache Ausdrucksformen gefunden hat, 
wie man fo auf einmal merkt, daß das Volk im Grunde nur die erweiterte Familie iſt. Natür- 
lich kann auch das Epiſodiſche zu einer an ſich reizvollen, vom tragiſch Erfchütternden bis zum 
Heiteren reichenden Wirkung ausgemünzt werden, und in dieſer Hinſicht wird dieſer Welt- 
krieg mit ſeinen ungeahnte Maſſen bewegenden Ereigniſſen, die andererſeits doch auch der 
individuellen Betätigung fo vielfache Gelegenheit bieten, einen rieſigen Stoffvorrat auf- 
häufen. Auch das vorliegende Buch bringt manches Charakteriſtiſche von dem merkwürdigen 
Zuſtandekommen einer „Attacke“, die Carl Buſſe berichtet, bis zum ergreifenden, von Richard 
Rieß erzählten „Wiederſehen“ einer Mutter, die ihren ſterbenden Sohn aufſuchen will und 
dabei einen fremden Burſchen findet, dem fie ſeinerzeit die dem Sohn zugedachten Liebes- 
gaben ſchenkte, als fie ihren eigenen Zungen nicht hatte erreichen können. Wie hier in der 
einfachen Frau das Gefühl vom Weltmuttertum aufgeht, das rührt auch an die ſtärkſten Erleb- 
niſſe dieſer in ihrer Furchtbarkeit ſo fruchtbaren Zeit. 

Als ein gutes Zeichen empfinde ich es, daß wir auch jetzt imſtande ſind, auch in der 
Belletriſtik das Starke und Gute beim Feinde zu fühlen (Kurt Mertens: Mein Vetter, der 
Kolonel; Kurt Küchler: Revanche; Hermann Horn: Moriturus); dagegen durfte Eliſabeth 
Dauthendeys „Der Scheiterhaufen“ fehlen. Darin, daß man die von Feinden herrührenden 
Bücher verbrennt, würde der ja vielfach in etwas ſeltſamen Formen geäußerte Oeutſchwille 
auch dann nur einen lächerlichen Ausdruck gefunden haben, wenn er glaubhafter entwickelt 
wäre. Nun aber gar ernſte Auseinanderſetzungen daran zu knüpfen, iſt zu viel. 

Die hier gewählte Form der Kurzgeſchichte iſt die häufigſte. Leider ijt auch der Un- 
fug beibehalten, daß die ganzen Bände nach der erſten Erzählung betitelt werden. So bei 
Adolf Köſter „Der Tod in Flandern“ (München, Albert Langen, 1 &). Die zehn hier 
vereinigten Geſchichten find ſtofflich ſehr mannigfaltig und greifen in die verſchiedenſten Lebens; 
ſphären. Dabei find fie alle gut und ſpannend erzählt. Der Grundſtoff in der letzten, wie 
Zeſus ſelbſt erſt durch die blutigſte Schlacht hindurchgehen muß, um Verkünder des Friedens 
zu werden, würde eine eindringlichere Behandlung verdienen. 

Leider hat Ferdinand Künzelmann es auch für nötig gehalten, feinen Geſchichten⸗ 
band auf zehn Bogen zu bringen, indem er noch drei Erzählungen hinzufügte, die mit dem Titel 
„Spione“ (Berlin, Rob. Markiewicz) gar nichts zu tun haben. Dabei war es doch entſchieden 
ein guter Gedanke geweſen, dieſe fünf Abwandlungen des ſo viel beſprochenen Themas als 
ein geſchloſſenes Ganzes darzubieten. | 

Ein ſchönes Erzählertalent von feiner Beobachtung, zumal des Kleinen, offenbart 
ſich in den beiden plattdeutſchen Bändchen „Helden to Hus“ von Fritz Lau (Hamburg, 
M. Glogau; je 75 J). Auch der echt niederdeutſche Humor findet hier durch allen Ernſt hin- 
durch noch ſeine Schleichwege zur Front. 
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Zn Thea von Harbous Band „Deutſche Frauen“, Bilder ftillen Heldentums 
(Leipzig, C. F. Amelang; & 1.50) ſchöpft nur die erſte der fünf Geſchichten, „Der Weg in 
der Nacht“, aus den Ereigniſſen dieſes Krieges. Wie wir es von der Verfaſſerin dieſes Buches 
„Der Krieg und die Frauen“ nicht anders erwarten, ſchürft fie auch hier tief ins Erdreich des 
Frauenlebens und fördert ein eigenartiges Problem zutage. Sch ſtelle dieſe erſte Geſchichte 
dieſes Bandes, die weitaus die ſtillſte iſt, am höchſten von den fünfen. In den anderen zeigt 
ſich ein gewiſſer Hang zur Überhitzung, etwas Theatraliſches, von jener durch Richard Voß 
am auffälligſten vertretenen Art, die für alles und jedes immer nur die ſtärkſten und leiden- 
ſchaftlichſten Worte wählt, fo daß wirkliche Steigerungen nicht mehr möglich find. ; 

Im Anſchluß an dieſe kleinen Geſchichten fei auf einige der zahlreichen Anekdoten 
ſammlungen hingewieſen, die ſich ja zumeiſt in der Anordnung und im Inhalt begegnen. Der 
mehrfach erwähnte Verlag Heſſe & Becker in Leipzig hat in ſeiner Sammlung „An der 
Front“, Anekdoten und Begebenheiten aus dem Weltkriege, herausgegeben von Dr. J. K. 
Ratislav, die öſterreichiſchen Zeitungen etwas ausgiebiger berückſichtigt, als es ſonſt viel- 
fach geſchehen iſt, und fo findet man manches noch weniger Bekannte. — Eberhard Buchner, 
der die Sammlung „Kriegshumor“ im Verlag von Albert Langen, München (1 &) zu- 
ſammengeſtellt hat, hat ſchon fo oft ein beſonderes Finderglück und eine geſchickte Hand in 
der Anordnung bewieſen, daß man auch hier ſich gern ſeiner Führung anvertraut. — Vielen 
wird auch die von Joachim Francke herausgegebene Sammlung „Hindenburg-Schläge“, 
Hindenburg-Anetdoten (Stuttgart, Robert Lutz; & 1.50) willkommen fein, die in mehreren 
Abſchnitten das Beſte vereinigt, was in der Preſſe über Hindenburg mitgeteilt worden iſt. 
An die Abſchnitte „Ein Soldatenleben“, „Der Sieger in Oſtpreußen und ſeine Kämpfer“, 
„Der Sieger in Polen“ iſt dann auch das rein Anekdotiſche und Scherzhafte geknüpft („Der 
Generalfeldmarſchall im Spiegel der Zeitung“, „Die deutſche Dankbarkeit im Scherz“). — 
Ein ganz ausgezeichnetes Anekdotenbuch hat Heinrich Mohr zuſammengeſtellt, indem er 
„Kriegsſchwänke aus alter Zeit“ zu einem hübſchen Bändchen vereinigte. (Freiburg i. Br., 
Herderfhe Verlagsbuchhandlung; 1 &.) Der deutſche Schwank ſteht literariſch in feiner Art 
ebenſo wertvoll da, wie die altitalieniſche Novelle, und die zweiundvierzig Stücke, die hier 
mit guter Literaturkenntnis zuſammengeſtellt find, verdienten zum Allgemeingut zu gehören. 
Das iſt eines von den Büchlein, die man in die Schützengräben ſchicken ſollte, allwo das Lachen 
eine beſonders gute Zehrung für bange Warteſtunden ijt. — Man kann dann gleich ein zweites, 
von Heinrich Mohr im ſelben Verlag zum gleichen Preiſe herausgegebenes Bändchen bei- 
fügen: L. Auerbachers klaſſiſchen „Kriegszug der ſieben Schwaben“. Und da aller 
guten Dinge drei ſind, lege man Abraham a Santa Claras „Kriegsbrot für die Seele“, 
dargeboten von Dr. Karl Bertſche (ebenda, 1 &) dazu. Das iſt ernſte Koſt, aber aus dem 
gleichen deutſchen Korn gebacken wie die beiden humoriſtiſchen Büchlein, von denen zuvor 
die Rede war. 

Es iſt kein gewaltſamer Sprung, wenn man im Anſchluß an dieſe altbewährten Schriften 
das neueſte Büchlein von Fritz Müller nennt: „Das Land ohne Rüden“, Erlebniſſe und 
Geſchichten vom Weltkrieg (Heilbronn, Eugen Salzer, 1 &). Ich habe nämlich das Gefühl, 
als ob in Müller eine Art moderner Kalendermann ſtecke, deſſen eigenartigſte Fähigkeit darin 
liegt, die alltäglichen Dinge ſo perſönlich anzuſehen, daß ſie auf einmal ein neues Geſicht 
bekommen. Darauf beruht auch feine faſt immer überraſchende und doch ſchlagende Bild- 
haftigkeit, die ſich hier gleich im Titel offenbart. „Das Land ohne Rüden“ iſt nämlich Deutſch⸗ 
land, das deshalb unbeſiegbar iſt, weil es dem Feind, der ihm in den Rüden fallen will, nir- 
gendwo einen Rücken zeigt; es hat überall die Stirne. Wie oft iſt dieſer Gedanke des „Feinde 
ringsum“ und des „Angriffs gegen alle Seiten“ ausgeſprochen worden, und wäre es bloß 
gegen zwei Seiten gegangen, da wäre wohl manchem der Gedanke an den alten Januskopf 
gekommen. Aber fo rundum — das iſt eben das Land ohne Rücken. Ym übrigen brauchen 
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wir ja gerade den Türmerleſern Fritz Müller nicht zu empfehlen, der zu unſeren beſtgeſchätzten 
Mitarbeitern gehört. Auch in dieſem Bändchen ſind einige Stücke enthalten, die zuvor in 
unſerer Zeitſchrift erſchienen ſind. 

Einen eigenartigen Verſuch hat der bekannte Militärfchriftfteller Oberft Hoppen- 
ftedt gemacht, indem er aus der vor allem für den Laien ja ganz verwirrenden Sammlung 
der Einzelberichte ein Geſamtbild der großen Schlacht in Lothringen zu entwidelln verfudt, 
Das heißt, es kommt ihm auch da mehr darauf an, ,Unfere Feldgrauen im Kampfe“ 
zu zeigen, denn auch er vermag natürlich nicht hinter den noch nicht gelüfteten Schleier der 
Geſchehniſſe in jenen Auguſttagen von der franzöſiſchen Offenſive bis zur Eroberung des 
Forts von Manonviller zu blicken. Und fo iſt, was er gibt, eine Schilderung der Phantafie. 
aber „einer Phantaſie, die geſchult genug iſt und die Tagesgeſchichte hinreichend verfolgt, 
um wirklich auch ein Spiegelbild des Ernſtkampfes zu zeichnen, wie immer es nur möglid) 
iſt“. Ich perſönlich habe durch das Buch zwar ſehr eindringliche Einzelheiten bekommen, nicht 
aber das erwartete Geſamtbild des breit ausgedehnten Kampfes. 

Während Hoppenſtedt es ſehr geſchickt vermieden hat, einzelne Geitalten fo heraus- 
zuholen, daß ſie zum „Helden“ im romanhaften Sinne werden, verſucht Otto Tormann 
die belgiſchen Kriegsereigniſſe gerade dadurch lebendig zu ſchildern, als er fie uns als Einzel- 
ſchickſal zweier junger Deutſcher miterleben läßt: „Von der Maas bis an die Marne“, 
eine Erzählung aus dem großen Kriege (Stuttgart, W. Spemann, 75 9). Es kommen da- 
durch einige anekdotiſche Züge zu kräftigerer Wirkung, das Ganze wird aber abgeſchwächt. — 
Dann iſt es ſchon beſſer, wenn der Erzähler ganz perſönlich vor uns hintritt und ſein eigenes 
Erleben berichtet. Hermann Ehbock reiht ſo die ernſten und heiteren Erlebniſſe aus ſeinen 
Kriegstagen von der Meldung zum kriegsfreiwilligen Dienſt bis zur Verwundung, zu Heim- 
transport und zu Heilung, die ihn aufs neue felddienſtfähig macht, in ſchlichter, kräftiger, oft 
von Humor belebter Art aneinander: „Der Kriegsfreiwillige“ (Berlin, Johannes Baum, 
14). Das Büchlein bietet durch den Geiſt, den es atmet, viel tiefere Einblicke, als fie an 
ſich der enge Ausſchnitt, der dem einzelnen in dieſem Rieſenſchauplatz zu überſehen vergönnt 
iſt, vermittelt. Übrigens führt der Weg unſeren jungen Kriegsfreiwilligen an den Bfertanal 
ins Überſchwemmungsgebiet und auch zum Stürm auf Dixmuiden. Einzelne Erlebniſſe, wie 
das „Kamerad bete mit mir!“ künden überzeugender die religiöſe Erweckung, als lange, theo; 
retiſche Ausführungen. — Auch die Erlebniſſe und Eindrücke aus dem Weltkriege 1914, die 
Hedwig Voß „Im Dienſte des Roten Kreuzes“ (Stuttgart, Walter Seifert, M 1.50) 
geſammelt bat, werden das Miterleben der Zuhauſegebliebenen vertiefen und bereichern. 
Dieſe Frau bekundet einen ſcharfen Blick, den das gute Herz in der Urteilskraft nicht behindert. 
Mutig ſpricht fie ihre Überzeugung aus, und das tut gut gegenüber dem vielen heimlichen 
und feigen Getuſchel. Aber die weniger erfreulichen Beobachtungen nehmen nur einen 
kleinen Platz ein; das Ganze iſt, gerade weil es in ſo beſcheidenen Tönen gehalten iſt, ein 
doppelt wohlklingendes und eindrucksvolles Loblied auf echte deutſche Art. 

Man darf in dieſem Zuſammenhang C. A. Bratters Büchlein „Im Krieg in Paris“ 
(Berlin, Concordia, 1 &) nennen, denn dieſe Beobachtungen eines deutſchen Journaliſten, 
der es ermöglichte, im Januar dieſes Jahres einige Tage in Paris verbringen zu können, find 
lebendig erzählt und an ſich über den Tag hinaus feſſelnd und für die Zeit charakteriſtiſch. Ich 
vermiſſe nur ein Kapitel, das freilich nicht nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen ge- 
ſchrieben werden kann. Der Verfaſſer hat ſicher recht, daß der Organismus Deutſchlands 
im Vergleich zu dem Frankreichs geſund, blühend, feſtwurzelnd und von friſchen Lebens- 
kräften erfüllt iſt. um ſo wertvoller wäre es nachzuweiſen, wo jene Kräfte ihre Wurzeln 
haben, die wir trotz allem dem heutigen Frankreich zuerkennen müſſen. Es iſt bei uns im 
Türmer ſchon im Mai 1913 von Ritzenthaler auf ſtarke geiſtige Bewegungen im jungen Frank 
reich hingewieſen worden, die man bei uns bei weitem nicht genug eingeſchätzt hat. Ich glaube 
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auch, daß ſogar das politische Verhalten Frankreichs jetzt während des Krieges, die Art, wie 
man es verſtanden hat, ſämtliche Parteien regierungs verantwortlich zu machen, das Bei- 
ſpiel einer Staatsklugheit gibt, das auch von uns nachdenkſame Erwägung verdient. Auch 
der Geſundeſte ſollte ſich nicht auf den ihm verliehenen Vorrat von Geſundheit verlaffen, fon- 
dern alles zu ihrer Kräftigung tun. 

Auch zwei umfangreichere Werke liegen vor. Horſt Schvettlers Roman „Zwiſchen 
zwei Kriegen“ (Leipzig, Verlag L. Staadmann, geh. 4 K, geb. 5 &) iſt wohl nur durch 
den äußeren Gang der Ereigniſſe zu feinem Titel gekommen, der denn auch viel zu anfpruchs- 
voll iſt. Denn wenn auch gelegentlich immer wieder der zu Beginn kräftige Anlauf, eine Art 
Kulturbild Deutſchlands von 1870—1914 dadurch zu geben, daß zwei Generationen mehrerer 
Familien in ihrer verſchiedenen Lebensführung gezeigt werden, wiederholt wird, ſo bleibt 
es doch in dieſer Hinſicht bei bloßen Anläufen, und das Kulturgeſchichtliche fällt mehr neben- 
bei ab. Ich möchte den Verfaſſer darob nicht ſchelten; ſeine Stärke liegt ganz wo anders. Ich 
habe immer wieder einmal an Dickens denken müſſen, ſeine Art, durch lebhaft herausgearbeitete 
Kleinzüge in einen engen Lebenswinkel eine Fülle von Farbe und Licht hineinzubringen. 
In dieſer Charakteriſtik der Perſonen, der Beobachtung Hunderter von Einzelheiten, liegt 
der Wert des Buches. Weniger gut iſt es um die Entwicklung der Charaktere beſtellt, die der 
Verfaſſer mehr durch die bunt erfundenen äußeren Geſchehniſſe als aus den Bedingungen 
ihrer inneren Anlagen vor ſich gehen läßt. Dem entſpricht denn auch das etwas willkürliche 
Ende des Buches. Über dieſe Enttäuſchung vermag auch die friſche, hie und da etwas burfchi- 
koſe Darſtellung nicht ganz hinwegzuhelfen. Entſchieden iſt aber hier ein Talent am Werke, 
das vor allem in der kleinen Charakterſtizze Gutes leiſten dürfte. 

Ein vorzügliches Buch iſt dagegen Peter Dörflers Erzählung „Der Weltkrieg 
im ſchwäbiſchen Himmelreich“ (Kempten, Zoſ. Köſelſche Buchhandlung, 3 4). Dieſes 
Buch geht aus dem Dörflein im bayeriſchen Schwaben nicht hinaus, und doch lebt darin 
mehr vom Krieg, als in den vielen Kampfepiſoden der vorgeſchilderten Bücher zufammen- 
genommen. Das iſt nämlich das, was wir wirklich voll erleben können: die Wirkung auf die 
Daheimgebliebenen. All die Angſte, die übertriebenen Hoffnungen, die Größe und Klein- 
heit in ihrer hundertfachen Abprägung auf die verſchieden gearteten Menſchen ſind lebendig 
erfaßt. Wir haben nur ganz wenige Schriftſteller, die über eine gleiche Fähigkeit einer holz⸗ 
ſchnittartigen, aber unbedingt ſicher geführten Menſchencharakteriſtik verfügen, wie Peter 
Dörfler, dem dabei ein beſonderer Sinn für die Rindesfeele verliehen iſt. Er iſt kein Schön- 
färber, dieſer Bauernſchilderer; aber er iſt ſelber reich genug, um die Kleinlichen nicht wichtiger 
zu nehmen, als ſie es in ihrer Erbärmlichkeit verdienen. Das Gute, Echte, Große aber ſtellt 
er ſo ſchlicht und einfach dar, wie es der echte Bauer tut. So wächſt das Buch an manchen 
Stellen zu tragiſcher Größe, um ſo mehr, als ſeinem Schöpfer eine kernige Sprache und 
eine Bildkraft von ſinnlicher Einprägſamkeit eignet, die die höchſten Erwartungen auf die 
weitere Entwicklung des noch in jungen Jahren ſtehenden Künſtlers erweckt. K. St. 


* * 
*. 


Beſſer hatte der Verlag S. Fiſcher, Berlin, feine Sammlung von Schriften zur Zeit- 
geſchichte nicht beginnen können! Was hier der ſchlichte Sanitätsſoldat (Rudolf Requadt 
iſt ſein Name) in den Raſtſtunden zwiſchen Märſchen und Schlachten, mit Bleiſtift auf 
Fetzen, zuletzt auf Papier, das mit des Schreibers Blut befleckt, geweiht und geſtempelt 
war, niederſchrieb, es möge der Sammlung Richtung und Charakter geben. Dieſes erſte 
Bändchen ſicherlich geht ein zu den Archiven der Hiſtoriker. Gerade deshalb, weil der, der 
es verfaßte, weder Hiſtoriker noch Dichter, noch überhaupt ein Menſch iſt, der gelernt 
bat, der Sprache Wirkungen abzugewinnen, die die des Gegenſtandes erſetzen oder er- 
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gänzen. Dieſer Mangel an bewußter Runft erzeugt den Eindruck unbedingter gegenſtändlicher 
Wahrhaftigkeit. Doch glaube keiner, das Buch fei kümmerlich geſchrieben! Vergebens würde 
mancher viel Kunſt aufwenden, eine fo feſſelnde Natürlichkeit zu erreichen. Anſchaulich, daß 
uns der Atem ſtockt, ſind die Beſchreibungen, vermieden iſt jede Abſchweifung ins Kritiſche 
und Sentimentale, und das reine Erlebnis ſpricht ſich ſtark und furchtbar aus. Der Unter- 
ſchied iſt feſtzuhalten, daß hier nicht etwa, wie in einem ſchlechten Roman, ein kaum mehr zu 
überſehendes Ganzes in eine verwirrende Fülle von Einzelheiten aufgelöſt wird; daß viel- 
mehr der Verfaſſer die Aufgabe erfüllt, nur Einzelheiten aneinanderzureihen. Er hielt feft, 
was eben ein Soldat während des Aufmarſches, dann in der Schlacht, dann in den fcheuß- 
lichen Franktireurskämpfen perſönlich mitmachte und ſah. Die Syntheſe ergibt ſich dem 
Leſer von ſelbſt. Er verdankt dieſem Sanitätsſoldaten einen ſo vollen Geſamteindruck von 
den ſchauerlichen Dingen zwiſchen Leben und Tod, daß er jetzt den Krieg zu kennen meint. 

Allerdings aber ſchildert das Buch nur eine Epiſode am Beginne des Weltkrieges; nur 
die Tag- und Nachtkämpfe vor Lüttich. Und nicht alles, was der junge Krieg an Fieber 
erſcheinungen und Gräueln brachte, ward mitgeſchleppt in den blutigen Fußtapfen des älter 
gewordenen Kriegs. Fände der Sanitätsſoldat, der feine Aufzeichnungen machte, bis ihn 
eine Kugel ſchwer verwundete, die rechten Fortſetzer, und trüge man die perſönlichen Kriegs- 
geſchichten, die alle fo gewiſſenhaft und lebendig wären wie das Lütticher Tagebuch, zuſam- 
men: das ergäbe eine Kriegsgeſchichte von unvergleich lichem Quellenwert. Schon der kleine 


Teil fei uns hochgeſchätzt! Zeiten werden kommen, in denen auch die Augen fremder Völker, 


frei vom Nebel des Haſſes, die Wahrheit ſuchen werden. Dann werden fie aus dieſen un- 
verfälſchten und unfälſchbaren Notizen des biederen Sanitätsſoldaten mit Entſetzen erfahren, 
was ſich in Belgien zutrug — und wie ſchändlich man die Welt betrog, als man im Namen 
der Menſchlichkeit gegen die Oeutſchen Anklage erhob! H. K. 
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ſprechen durften, das iff nun endlich offizielle und damit für 
SA den deutſchen Staatsbürger erſt „wirklich“ Tatſache geworden. 
28 Alle unſere Zurückhaltung hat uns vor dem Kriege mit Stalien 
fo wenig bewahren können, wie alle unſere und unſerer öſterreichiſch-ungariſchen 
Bundesbrüder heiße Bemühungen und — die gebotenen Grenzen vielleicht ſchon 
überſchreitenden — Zugeſtändniſſe. Wir müſſen's nun wieder einmal erleben, 
daß ſelbſt unſere große Liebe nicht ausreicht, andere zur Liebe zu zwingen, und 
daß jede Karte, die wir auf Anſtand, Treue, Dankbarkeit oder ſonſt dergleichen 
außer Kurs geſetzte Werte ſetzen, nicht nur Glücksſpiel, ſondern todſichere Ver- 
luſte find. Werden wir nun endlich klug werden? Vielleicht — bis zur nächſten 
Gelegenheit. Wenn unſere Feinde ihre letzten Trümpfe gegen uns ausgeſpielt 
haben, wenn ſie gar nicht anders können werden, dann werden auch ſie ſich wieder 
darauf beſinnen, daß wir Deutſche doch eigentlich und ſozuſagen „auch“ Menſchen 
ſind und nicht ganz ſo viehiſch verrucht und verächtlich und verabſcheuenswert, 
wie ſie uns „in der Erregung“ hingeſtellt hätten. Und wenn ſie ſich dann noch dazu 
bequemen, auch uns ein gewiſſes Recht des Dafeins zuzubilligen, dann werden 
— des dürften fie ſich, da wir ja doch nur einen „Verteidigungskrieg“ führten, 
wohl verſichert halten — auch wir keine Unmenſchen fein. 

Oder ſollten fie dann vielleicht doch nicht ganz fo billigen Kaufes davon- 
kommen? | 

Der Reichstagsberiht vom 28. Mai verzeichnet dieſe Erklärung des Herrn 
Reichskanzlers und dieſes Echo ſeiner Erklärung: 

„Nicht mit Haß führen wir dieſen Krieg, aber mit Zorn (lebhafte 
Zuſtimmung), mit heiligem Zorn (wiederholte ſtürmiſche Zuſtimmung auf allen 
Seiten des Hauſes), und je größer die Gefahr iſt, die wir, von allen Seiten 
von Feinden umdrängt, zu beſtehen haben, je mehr uns die Liebe zur Heimat 
tief an das Herz packt, je mehr wir ſorgen müſſen für Kinder und Enkel, 
mum ſo mehr müſſen wir ausharren, bis wir uns alle nur möglichen realen 
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Garantien und Sicherheiten dafür geſchaffen und erkämpft haben, 
daß keiner unſerer Feinde, nicht vereinzelt, nicht vereint, wieder 
einen Waffengang wagen wird. (Stürmiſcher, ſich immer wiederholender 
Beifall auf allen Seiten des Hauſes und Händeklatſchen.) Je wilder uns der 
Sturm umtobt, um ſo feſter müſſen wir uns unſer eigenes Haus bauen 
(wiederholter ſtürmiſcher Beifall).“ 

„Als der Reichskanzler“, bemerkt Georg Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“, „zum 
Schluß dem Reichstage ‚den heißen Dank des Kaiſers“ für feine Mitarbeit aus- 
ſprach, und als er dabei mit beſonderer Betonung die Reichstagsabgeordneten 
„Vertreter des Volkes“ nannte, da löſte ſich die Spannung des Hauſes in einem 
minutenlangen Beifallsklatſchen, in das — ganz gegen die Regel, aber entſprechend 
dem Geiſt der Stunde — die Tribünen mit einfielen. In dieſer Stunde wurde 
gewiſſermaßen ſymboliſch die einige Dreiheit von Kaiſer, Reichstag 
und Volk zum Ausdruck gebracht. Das war keine jener Theaterſzenen, wie ſie 
noch jüngſt uns aus dem italieniſchen Parlament geſchildert worden find. Würde 
voller Ernſt und zornige Entſchloſſenheit bildeten den Inbegriff dieſer Kund- 
gebung 

Der Reichskanzler beſchäftigte ſich in feiner Rede ſehr geſchickt ausführlich 
mit dem ſchwächſten Punkt der italieniſchen Ausflüchte. Mit jener Ausrede, die 
ſo fadenſcheinig iſt, daß die italieniſchen Staatsmänner nicht gewagt haben, ſie 
in ihre offiziellen Schriftſtücke aufzunehmen, die aber um ſo eifriger durch die 
Preſſe verbreitet und auf der Straße kolportiert wurde. Weshalb, ſo fragte der 
Kanzler, ſollen im Mai die öſterreichiſch-ungariſchen Zugeſtändniſſe zu ſpät ge- 
kommen ſein? War das Trentino, das in den Tagen der erſten Frühlingsſonne 
zugeſtanden wurde, ein anderes Trentino als das, das die Italiener im März oder 
im Februar bekommen hätten? Der Kanzler hatte ganz recht mit ſeiner Feft- 
ſtellung, daß das Angebot nur deshalb zu ſpät kam, weil verantwortungsloſe 
italieniſche Miniſter ſich inzwiſchen trotz des beſtehenden Bundesvertrages dem 
Feinde verpflichtet hatten. Ob es Mittel und Wege gegeben hätte, dieſen Verrat 
noch zu hintertreiben, ob von unſerer Seite alles geſchehen iſt, was geſchehen 
konnte und mußte, das zu unterſuchen, hat einer ſpäteren Zeit vorbehalten zu 
bleiben. Heut müſſen wir uns damit begnügen, dem Kanzler zu beſtätigen, daß 
er die Meinung des geſamten deutſchen Volkes ausgeſprochen hat, als er ſagte, 
daß das deutſche Empfinden ſich urſprünglich ſträubte, an die Möglichkeit jener 
Wendung zu glauben, die nun eingetreten iſt. 

Das deutſche Empfinden wird ſich abgewöhnen müſſen, ſich 
zu ſträuben. Wir ſind in den neun Monaten dieſes Krieges daran gewöhnt 
worden, vieles für möglich und nichts für unmöglich zu halten. Und es 
ſcheint, daß auch der deutſche Reichskanzler inzwiſchen gelernt hat, die Welt mit 
anderen Augen als denen des Philoſophen anzuſehen, der ſich bemüht, alles zu ver- 
ſtehen und die Maßſtäbe ſeiner Ehrlichkeit an das zu legen, was er von anderen er- 
warten darf. Der Herr Reichskanzler ſcheint namentlich endlich eingeſehen zu haben, 
daß die politiſchen Notwendigkeiten, die der Krieg uns immer deutlicher aufzwingt, 
nicht ganz mit jenen Grundſätzen vereinbar find, denen er früher angehangen hat. Er 
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hat geſtern gejagt, daß wir ausharren müſſen, bis wir ‚uns alle nur möglichen 
realen Garantien dafür geſchaffen haben, daß keiner unſerer Feinde wieder 
einen Waffengang gegen uns wagen wird“, und er hat hinzugefügt, daß wir 
unſer Haus um fo feſter bauen müſſen, je wilder uns der Sturm umtobt. 
Wir begrüßen dieſe Worte mit aufrichtiger Genugtuung. Gerade der Hinzu- 
tritt Italiens zum Chor unſerer Feinde hat uns deutlich gezeigt, daß wir auf 
Freundſchaften nicht fürder rechnen können. Weder jetzt, noch in 
Zukunft. Denn der Schlamm, den die Lügenflut unſerer Feinde über die Welt 
geſchwemmt hat, iſt nicht in ein paar Jahren fortgurdumen. Man wird uns 
noch lange im Ausland nicht fo anſehen, wie wir alle — und ſicher ins- 
beſondere der deutſche Kanzler — es gerne möchten. Das Zerrbild, das die 
bezahlten Preis lügner der Triple-Entente von uns gezeichnet haben, 
wird noch lange den Völkern um uns herum als unſer wahres Ge— 
ſicht gelten. Nicht mit Liebe für uns, ſondern mit der Furcht vor uns 
werden wir uns daher in den nächſten Fahren durchſetzen müſſen. 
Und da wird in der Tat unſer Haus doppelt feſt und gut gefügt ſein 
müſſen. Keine Lücke darf da klaffen und keinen Schlupfwinkel darf es geben, in 
dem zu neuem Vernichtungsfeldzug gegen uns Verrat gebaut werden kann 

Das italieniſche Kabinett behauptet, Sſterreich- Ungarn hätte feine Note 
an Serbien an Stalien mitteilen müſſen, und es erklärt damit den Umſtand, daß 
es im erſten Stadium des Krieges neutral geblieben iſt. Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn haben wegen dieſer Haltung Staliens beide Augen zu- 
gedrückt, um ſo mehr, als Stalien ſich dauernd auf die Gefährdung ſeiner Küſten 
im Falle eines Krieges gegen England berief. Aber es muß doch nunmehr endlich 
geſagt werden, daß die Art, wie Stalien Neutralität übte, bereits ein Bruch des 
Dreibundvertrages war. Es hat von Anfang an an der öſterreichiſch— 
ungariſchen Grenze Truppen angeſammelt, dagegen ſeine Truppen 
von der franzöſiſchen Grenze abgezogen. Es hat dadurch von An- 
beginn des Krieges an die militäriſchen Kräfte ſeiner Bundes— 
genoſſen geſchwächt, die militäriſchen Kräfte der Feinde ſeiner 
Bundesgenoſſen geſtärkt. Damit iſt es von Anfang an auch gegen 
Deutſchland illoyal (verräteriſch! O. C.) geweſen. Es hat von Anfang 
an gezeigt, daß es die erſte paſſende Gelegenheit dazu benutzen wolle, ſeine 
‚nationalen Aſpirationen zu befriedigen“, es hat dieſe Haltung, unbekümmert um 
die Verpflichtungen gegenüber Deutſchland, auch ſpäter eingenommen: Die Mit- 
teilung an Ofterreid)-Ungarn vom 4. Mai 1915, daß es ſich an den Vertrag mit 
Oſterreich· Ungarn nicht mehr gebunden halte, hat Ztalien erſt abgegeben, 
nachdem es am 25. April 1915 ſich dem Oreiverband gegenüber ver— 
pflichtet hatte. Das war der offene Verrat gegenüber Oeutſchland. 

Der Kernpunkt der italieniſchen Perfidie aber iſt im letzten Abſchnitt des 
italieniſchen Grünbuches zu ſuchen. Dort wird das Abkommen mit dem Drei- 
verband zu entſchuldigen verſucht mit den immer ſtärker auftretenden Gerüchten 
fiber einen drohenden Sonderfrieden zwiſchen Sſterreich- Ungarn und Rußland. 
Man kannte den Inhalt dieſer Verhandlungen nicht, man konnte ihn gar nicht 
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kennen, weil ſie niemals ernſtlich geführt wurden. Man mußte ſich in Stalien aber 
doch ſagen, daß Rußland in einem Sonderfrieden nicht ohne weiteres Serbien 
preisgeben würde. Alle Vorausſetzungen ſprachen dafür, daß Serbiens Integrität 
in einem ſolchen Sonderfrieden geſichert werden würde, beſonders, da Öfter- 
reich- Ungarn weſentliche militäriſche Erfolge gegen Serbien nicht zu verzeichnen 
hatte. Damit wurde alſo der Statusquo für Serbien wiederhergeſtellt, mithin 
entfielen alle diejenigen Gründe, die für die italieniſche Politik als Vorausſetzung 
für die Rompenfationen gegeben waren. Der Vertragsbruch Öfterreih-Ungarns 
— inſoweit ein folder überhaupt beſtand — wurde dadurch gewiſſermaßen ge- 
heilt. Nach den Mitteilungen Sonninos an Sſterreich- Ungarn über das Yntereffe 
Staliens an der Erhaltung der ſerbiſchen Integrität konnte Stalien, wenn es ehrlich 
war, gar nichts willkommener ſein, als eine ſolche Löſung der Frage. Aber 
durch das italieniſch Grünbuch wird nunmehr endgültig entſchleiert, daß Italien 
an Serbien gar nichts lag, daß es auch gar nicht die Wiederherſtellung des fried- 
lichen Zuſtandes wollte, ſondern daß es im Gegenteil dieſen Zuſtand 
fürchtete, weil damit jeder vorgebliche Rechtsgrund für ſeine Er— 
preſſung weggefallen wäre. Darin liegt gleichzeitig eine neue Perfidie 
gegen Deutſchland. Denn Stalien lag nichts daran, die militäriſche Situation 
ſeines Bundesgenoſſen Oeutſchland zu erleichtern. Es wollte lediglich fein eigenes 
trübes Süppchen am Feuer des Weltbrandes kochen. Und deshalb mußte die 
Beute beſonders ſchnell heimgeholt werden, weil die Gefahr be— 
ſtand, daß von den Bundesgenoſſen die Notlage, die Ztalien gerade 
recht war, weichen könnte. 

Daraus erklärt ſich wohl auch der überaus geringe klingende Sold, mit dem 
Italien ſich begnügt. Gegenüber anderslautenden Meldungen glaube ich be- 
ſtimmt verſichern zu können, daß Stalien an finanzieller Unterſtützung vom Drei- 
verband nur dreiviertel Milliarden Francs zugeſichert erhalten hat, die es mit 
fünf Prozent verzinſen muß. Stalien iſt ſchließlich durch die Angſt ſeiner 
Staatsmänner, die Beute zu verlieren, in den Krieg getrieben wor— 
den. Sie haben gefürchtet, daß fie ſpäter von ihrem Lande zur Rechenſchaft ge- 
zogen werden würden, weil fie eine mit loyalen Mitteln erreichbare Gebiets- 
abtretung ausſchlugen und ohne Achtung aller politiſchen Moral Erpreſſung 
auf Erpreſſung häuften, um nun — womöglich gar nichts zu erhalten. Des- 
halb mußte Krieg, und deshalb mußte mit Mitteln gearbeitet werden, die an- 
ſtändigen italieniſchen Politikern wie dem bisherigen Botſchafter in Berlin 
ſo bedenklich erſchienen, daß er während der Zeit der ſchwebenden Verhandlungen 
dreimal um feine Entlaſſung bei feiner Regierung einkam ...“ 

Es kann ſein, meint das „Berl. Tagebl.“, daß in gewiſſen Augenblicken die 
Geſchicklichkeit des Fürſten Bülow zu triumphieren und nur ein Mangel an Einheit- 
lichkeit der Anſchauungen den Erfolg zu hindern ſchien: „Aber wenn man (mit 
Recht! D. T.) annimmt, daß Viktor Emanuel und ſeine Winiſter auf den Krieg 
eingeſchworen waren, hätte auch die feſteſte Einheit des Wollens und Handelns, 
hätte die ſchnellſte Bereitwilligkeit zu einer immerhin bedenklichen Minderung 
von Beſitz und Anſehen nichts genützt. Von den Fragen, die in dieſer, ſchon von 
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neuem Kampf erfüllten Stunde auftauchen können, verlohnt nur die eine allen- 
falls noch eine nachträgliche Erörterung: wäre es nicht klüger geweſen, 
Italien beizeiten aus dem Oreibund zu entfernen, in dem es ſeine 
beiden Partner mit fo ſchöner Konſequenz betrog? Graf Monts, der bis zum 
Jahre 1908 deutſcher Botſchafter in Rom war, trat mit derber Ent— 
ſchiedenheit für eine ſolche Abtrennung ein und ſagte das, was heute 
eingetroffen iſt, mit unbeirrbarer Beharrlichkeit voraus. Das hat 
vielleicht mißfallen, aber er hat... die richtige Auffaſſung gehabt. Schon der 
heimlich verabredete Mittelmeervertrag, durch den Frankreich fic. 
Marokko, Stalien ſich Tripolis ſicherte, war ſelbſt bei milder Deutung 
ein Scheidungsgrund, und als, infolge dieſes Vertrages, der Marquis Visconti- 
Venoſta auf der Algeciraskonferenz gegen Oeutſchland und für Frank- 
reich ſprach und ſtimmte, erläuterte das die italieniſche Bundesnützlichkeit wohl 
deutlich genug. Man bedenke, daß die ganze politiſche Lage, die ſchließ— 
lich zum Weltkrieg geführt hat, aus dieſen zwei Ereignisgruppen 
entſtanden ift: aus der unſeligen Marokkoangelegenheit, die Frank- 
reich mit England zuſammenſchloß, und aus der Tripolisaffäre, die 
nach der Aerenthalſchen, mit der Aufgabe des Sandſchak verbundenen 
Annexion Bosniens kam. Der italieniſche Tripolisfeldzug weckte die Balkan⸗ 
ſtaaten auf, ſchuf ihnen, indem er die Türkei ſchwach zeigte, die Gelegenheit. 
Trotzdem tadelte mancher die abfällige Kritik, die ... an der italieniſchen Tri- 
polisaktion geübt wurde und wünſchte ſchonende Rückſichtnahme auf die 
italieniſche Empfindlichkeit. Es gab Optimiſten, die ganz wirklich den Glauben 
bewahrten, Italien — dem man doch fo ſehr mißtraute, daß man es von den 
wichtigſten Beſchlüſſen fernhielt — werde im Kriegsfalle mit uns gehen. Es 
gab andere, die es wenigſtens für nützlich hielten, Italien im Dreibunde zu 
behalten, weil damit ſein Übertritt zur Triple-Entente verhindert ſchien. Dieſe 
zweite Meinung war gewiß ermdgenswert, aber was wäre geſchehen, wäre 
Italiens Anſchluß an die Entente ſchon früher, nicht erſt heute erfolgt? 
Italien, das jetzt zehn Monate lang unter dem Schutze feiner Drei- 
bundzugehörigkeit gerüſtet hat, würde am erſten Kriegstage, An— 
fang Auguſt, zur Entſcheidung gezwungen geweſen ſein. Dann hätte 
es, wenn es der Entente treu bleiben wollte, ſich völlig ungerüſtet den 
deutſchen und öſterreichiſchen Heeren gegenüber geſehen. Oder es 
hätte die Entente verraten, ſtatt Ofterreid)-Ungarn und uns . 

Wir haben — leider! muß man heute ſagen — keinen roten Kopf ee 
men, als Italien in Algeciras mit den Mächten des Oreiverbandes die bekannte 
Extratour tanzte. Wir haben ſelbſt das tripolitaniſche Abenteuer Staliens 
— leider! muß man abermals ſagen — ruhig hingenommen, obwohl in dieſem 
Fall die Schädigung der deutſchen Intereſſen in der Türkei auf der Hand lag...“ 

Wann war Stalien je treu?! „Stalien“, erinnert die „Frankf. Zeitung“, 
„iſt nach den ſchweren Leiden, die es in einer jahrhundertelangen Kleinſtaaterei 
und unter einer mit Murren ertragenen Fremdherrſchaft erduldet hatte, vom 
Schickſal etwas verwöhnt worden. Die Niobe of nations, wie Byron fie noch ge- 
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nannt hat, bekam auf einmal raſch hintereinander, und ohne daß es ihr große 
Opfer koſtete, ihre Kinder zurück. Die jungen Heere Italiens konnten ſich den 
ſieggewohnten, von ſtarken militäriſchen Überlieferungen getragenen Truppen 
des Donaureiches gegenüber nicht halten, und ſelbſt da, wo Öfterreich, wie bei 
Golferino, unterlag, war es nicht die italieniſche, ſondern die franzöſiſche Streit- 
macht, die den entſcheidenden Schlag führte. Und die Siege Radetzkys vorher 
und die Erzherzogs Albrecht und Tegethoffs nachher zeigen eine hilfloſe Unter- 
legenheit Italiens gegen Sſterreich. Dennoch bekam Stalien durch Frankreichs 
und Preußens Schwert, was es zur Aufrichtung ſeiner nationalen Einheit 
brauchte ... Auch was Stalien fpäter, in Abeſſinien und Tripolis, geleiſtet hat, 
war nicht ſo, daß es ein wehrhaftes Volk von imponierender Größe gezeigt hätte. 
Allein die Teilnahme am Krimkriege, die eine mit ſicherem Blick angeſtellte Speku⸗ 
lation auf die Freundſchaft der Weſtmächte war, blieb für Italien frei von dem 
häßlichen Nachgeſchmack, den unverdiente und mit üblen Erinnerungen behaftete 
Gewinne auch für den glücklichen Gewinner zu haben pflegen. In dem Gedächtnis 
Italiens haben dieſe Erinnerungen nicht lange gehaftet, erhalten hat ſich nur 
das Gefühl, daß auch Niederlagen erhebliche Machterweiterungen keineswegs 
ausſchließen, und man mag wohl heute in Rom fo rechnen, daß Stalien äußerlich 
auch im Falle einer Niederlage in ſeinem nationalen Leben kaum bedroht iſt, und 
daß es alſo das Außerſte, das beiſpielsweiſe Deutfchland mit Anſpannung der 
letzten Sehne zu verteidigen hat, durch ſein Eingreifen in den Krieg nicht in Gefahr 
bringt. Die Rechnung kann trotzdem trügeriſch fein. Denn auch wenn Stalien 
äußerlich bleibt, was es iſt, kann es am Ende des Krieges eine Ruine ſein, deren 
Bewohner in die Fremde ziehen, weil ſie daheim zu verderben fürchten müſſen. 
Was Italien zu feiner nationalen Abrundung etwa fehlt, ijt geringfügig im Ver- 
gleich mit dem, was zu Oeutſchlands völliger Einigung fehlt. Trotzdem hat das 
deutſche Volk ſich damit abgefunden, daß viele Millionen ſeiner Stammesgenoſſen 
außerhalb ſeiner Grenzen leben, um nicht die allgemeinen Ziele ſeiner nationalen 
Politik zu gefährden 

Die Gebiete, um die im Laufe dieſes Krieges der Streit zwiſchen OÖfterreich- 
Ungarn und Stalien entſtanden iſt, bilden ſeit mehr als einem halben Jahrhundert 
den Gegenſtand des italieniſchen Begehrens. Nachdem Sſterreich die Lombardei 
abgetreten hatte, richteten ſich Italiens Blicke auf Venetien und Welſchtirol, und 
durch die Vermittlung Napoleons kam im Frühjahr 1866 jenes Bündnis zwiſchen 
Preußen und Italien zuſtande, das ein gemeinſames Vorgehen der beiden 
Staaten vereinbarte und in einer Militärkonvention die Einzelheiten des Zu- 
ſammengehens praktiſch feſtlegte. Dabei iſt bemerkenswert, daß Stalien beſtändig 
bemüht war, feine militäriſche Mitwirkung auf ein ſehr geringes Maß zu be- 
ſchränken, da es wußte, daß Ofterreich zur Abtretung Venetiens ohnehin bereit 
war, und daß Preußen einen beſonderen Bevollmächtigten, Theodor von Bern- 
hardi, in das italieniſche Hauptquartier ſchicken mußte, der darauf zu dringen 
hatte, daß Italien den Verpflichtungen ſeines Bündniſſes nachkam. Friedjung 
ſagt in feinem Buche ‚Der Kampf um die Weltherrſchaft“, es habe in neuerer 
Zeit kein Bündnis gegeben, bei dem die Verbündeten ſich ſo wenig getraut hätten 
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wie bei dieſem. Man ſieht hier bereits den Charakterzug, der auch dem Ver- 
hältnis Italiens im Dreibunde anhaftet, und der nach Bismarck leider viel 
zu wenig beachtet und zu nachſichtig von den beiden anderen Bundesgenoſſen 
behandelt worden iſt. Noch bemerkenswerter aber iſt, daß dasſelbe Ftalien, das 
im April 1866 mit Preußen den Bund gegen Öfterreich ſchloß, kaum ein halbes Jahr 
früher ein Bündnis gegen Preußen anbot, ebenfalls zu dem Zwecke, Venetien 
bis zum Sfongo gegen eine Geldentſchädigung von einer Milliarde Lire und außer- 
dem Welſchtirol gegen Waffenhilfe zur Wiedergewinnung Schleſiens zu ge- 
winnen, während es abermals zwei Monate früher bereit geweſen war, in 
einen Krieg Preußens gegen Sſterreich als Bundesgenoſſe der erſt— 
genannten Macht einzutreten. Die Frage, mit wem man Bündniſſe ſchließt, 
wenn man nur etwas dafür zu erreichen glaubt, hat, wie man ſieht, Italiens 
Staatsmännern und Herrſchern noch niemals Sorgen gemacht. Es liegt ganz 
in der Art dieſer von Rüdfihten des Anſtandes und der Moral ganz freien Politik, 
wenn ſchon wieder vier Jahre nach der Gewinnung Venetiens Italien ſich 
bereit machte, gegen den Bundesgenoſſen, deſſen Siege ihm dieſe 
Provinz verſchafft hatten, zu fechten und fo die Einigung Deutſch— 
lands zugunſten der franzöſiſchen Machtſtellung in Europa zu ver— 
hindern, was auch geſchehen wäre, wenn nicht Oeutſchlands raſche Siege ihm 
den Mut zu dieſer Betätigung feiner Undankbarkeit geraubt hätten. Aber wenn 
es auch nicht zu einem Kriege an der Seite Frankreichs kam, ſo blieb doch die 
Hinneigung des amtlichen und des volkstümlichen Staliens zu Frankreich beſtehen, 
und wenn man von ‚unerlöften‘ italieniſchen Gebieten ſprach, fo meinte man 
Savoyen, Nizza und Korſika nur in dem unpolitifchen Sinne einer ſtillen Liebe, 
aber Welſchtirol, die Zfongogrenge, Iſtrien mit Trieſt und die dalmatiniſche Küſte 
waren Gegenſtände des unmittelbaren leidenſchaftlichen Verlangens. Als vollends 
um die Mitte der ſiebziger Jahre durch die Zuſtände in der alten Türkei die Mög- 
lichkeit näher rückte, daß Oſterreich- Ungarn ein Stück türkiſchen Gebietes ſich ein- 
verleiben könnte, wurde in Stalien der Anſpruch auf ‚Entihädigungen‘ ſehr laut 
und lebhaft erhoben, Entſchädigungen, unter denen man vor allem die ganz oder 
teilweiſe von Italienern bewohnten Gebiete Sſterreich- Ungarns verſtand. Ver- 
geblich bemühte ſich Criſpi, der damals Kammerpräſident war, Bismarck in dem 
Sinne zu beeinfluſſen, daß er ſolche Kompenſationen als berechtigt anerkenne. 
Er verſuchte ſogar noch weiter zu gehen und deutete Bismarck an, daß doch auch 
Deutſchland zur völligen Herſtellung ſeiner nationalen Einheit noch manche Gebiete 
fehlen, die Sſterreich beſitze. Bismarck wies lediglich auf Albanien als Aus- 
gleich für Ztalien hin, wenn die Donaumonarchie Bosnien und die Herzegowina 
beſetze, alle anderen Zumutungen lehnte er beharrlich ab. So gab es in Stalien 
nach der Beſetzung Bosniens eine ſehr heftige Aufregung; die irredentiſtiſche Be- 
wegung ſchwoll gewaltig an, und Bismarck hielt es ſchon damals nicht 
für ausgeſchloſſen, wie er in einem Briefe an den deutſchen Botſchafter in 
Wien ſchrieb, daß Italien ſich einer ruſſiſchen Kriegspartei zur Ver— 
fügung ſtelle, wenn ihm Landgewinn und die adriatiſche Küſte dafür geboten 
würden, eine Vorausſicht, die ſich nun 38 Fahre ſpäter erfüllt hat! 
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Eine Wendung der italieniſchen Politik trat erſt ein, als Frankreich im Mai 
1882 zur Beſetzung von Tunis ſchritt. Die italieniſche Diplomatie war zeitig 
genug auf dieſe Möglichkeit hingewieſen worden, deren Verwirklichung Bismarck 
nicht ungern fab, da er glaubte, Frankreichs Politik werde dadurch von den feft- 
ländiſchen Gebieten abgelenkt werden. Man hatte ſchon den italieniſchen Ver- 
treter beim Berliner Kongreß, den Grafen Corti, darauf aufmerkſam gemacht 
und ihm gleichzeitig nahegelegt, ſich durch Tripolis zu entſchädigen. In Rom 
achtete man zu wenig darauf und ließ ſich durch Frankreichs Verſicherung, daß es 
an eine Beſetzung von Tunis nicht denke, in Sicherheit wiegen. So wurde man 
denn eines Tages ſehr grauſam überraſcht, als Frankreich gegen feine Verſiche- 
rungen Tunis beſetzte. Italien hätte das verhindern können, wenn es ſich recht- 
zeitig entſchloſſen hätte, feinen Haß gegen Sſterreich zu unterdrücken. Seine 
verantwortlichen Staatsmänner wären auch bereit geweſen, mit Oeutſchland 
ſich zu verſtändigen, aber da ihnen Bismarck erklärte, Oſterreich müſſe der Oritte 
im Bunde ſein, ſo ließ man, obwohl Wien zu einem Ausgleich durchaus bereit 
war, den Gedanken wieder fahren, und mußte fo ertragen, was man hätte per- 
hindern können. Die Erbitterung über Frankreichs hinterhältiges und Stalien 
feindliches Vorgehen in Tunis, die nun in der italieniſchen Regierung und Be⸗ 
völkerung entſtand, das Gefühl, betrogen worden zu ſein, war der Grund, wes- 
halb Stalien ſich jetzt den verbündeten Zentralmächten zuwandte und am 20. Mai 
1882 mit ihnen den Bund ſchloß, der faſt 33 Jahre lang beſtanden hat. Er ſicherte 
Italien gegen weitere Übergriffe Frankreichs, er ſicherte es gegen Angriffe Ofter- 
reich Ungarns im Falle eines Krieges mit Frankreich und ebenſo das Habsburger 
reich gegen Angriffe Italiens im Falle eines Krieges mit Rußland. Für die Ver- 
hältniſſe im Adriatiſchen Meer wurde der beiderſeitige Beſitzſtand, der Statusquo, 
geſichert. Der Dreibund beruhte auf der Vorausſetzung, daß Italien während 
ſeiner Dauer darauf verzichtete, aus der Adria ein italieniſches Binnenmeer zu 
machen. Stalien verzichtete darauf, weil feine damaligen Lenker empfanden, 
daß ſeine Stellung als Weltvolk nicht im Adriatiſchen Meer, ſondern jenſeits des 
Mittelmeers begründet liege, und weil ſie einſahen, daß der Beſitz der dalmatiniſchen 
Küſte doch nur Stalien in unabſehbare Konflikte ſtürzen würde. Bei der Erneuerung 
des Bundes im Fahre 1887 wurde Staliens Stellung im Bunde inſofern noch 
verbeſſert, als feſtgeſetzt wurde, daß, wenn Sſterreich- Ungarn fi auf dem Balkan 
ausdehne, dies auch Italien zuſtehe, eine Beſtimmung, durch die nach Friedjungs 
Anſicht die Wiener Politik veranlaßt worden iſt, von Gebietserweiterungen ab- 
zuſehen, und die heute Stalien den Vorwand liefert, den Bund zu brechen. Das 
Bündnis ijt dann noch dreimal, 1891, 1902 und im Dezember 1913, erneuert 
worden. Veränderungen hat es, trotz Italiens Bemühungen, dem Anſchein nach 
nicht erfahren. Wohl aber hielt es Italien mit feinen Bundespflichten für verein- 
bar, ſich immer mehr den Ententemächten anzunähern, was beſonders in den 
Verhandlungen über Marokko zutage trat. 

Bismarck, der den Oreibund geſchaffen, hat ſelbſt die bindende Kraft folder 
Verträge nicht überſchätzt. In feinen „Gedanken und Erinnerungen“ hat er ſelbſt 
die Haltbarkeit aller Verträge zwiſchen Großſtaaten als eine bedingte bezeichnet, 
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ſobald fie in den Kampf ums Dafein auf die Probe geftellt wird. Der Wortlaut 
eines Vertrages gewähre deshalb, wenn er zur Kriegführung zwinge, nicht mehr 
die gleichen Büͤrgſchaften wie zur Zeit der Kabinettskriege. Dennoch mitzt er den 
Verträgen einigen Einfluß bei: ‚Die Bereitwilligkeit zum zweifelloſen Wort- 
bruch pflegt auch bei ſophiſtiſchen Regierungen nicht vorhanden zu ſein, ſolange 
nicht die force majeure unabweislicher Intereſſen eintritt.“ Bismarck hat die 
Herren Salandra und Sonnino nicht gekannt, ſicherlich würde er jedoch dem 
Bündnis allein nicht die Kraft beigemeſſen haben, daß es fie von einem Treu- 
bruch abhielte. Aber die force majeure unabweislicher Intereſſen war in dieſem 


Falle gar nicht gegen das Bündnis. Stalien hätte den Hauptteil deſſen, was es 


früher unter feinen nationalen Beſtrebungen begriff, ohne Krieg und ohne bundes- 
brüchig zu werden, erlangen können. Was es heute tut, entſpricht einem doppelten 
Wahn: es meint, daß Öfterreich-Ungarn fertig für die Auflöſung fei, und es läßt 
ſich von dem Geſchrei eines engſtirnigen Nationaliſtentums von den großen Zielen 
ſeiner Weltpolitik abbringen, um ſich zum Sklaven der Entente zu machen und 
ſich in Probleme zu verbeißen, deren Löſung im günſtigſten Falle nur geringen 
Gewinn bringen, an denen es aber wahrſcheinlich ſcheitern wird . . .“ 

Sebt wird uns nun auch amtlich, durch die „Nordd. Allgem. Ztg.“, beſtätigt, 
daß ſchon von Anfang des Bündniſſes an „die aus früherer Zeit überkommenen 
Gegenſätze zwiſchen der habsburgiſchen Monarchie und Ftalien auch unter der 
Dede des Dreibundes“ fortwirkten! „Schon in das Fahr 1901 fallen 


Vorgänge, die ein leiſes (? D. T.) Abrücken Staliens nach der franzöſiſchen 


Seite erkennbar machten. Es erfolgte der Abſchluß des italieniſch-franzöſiſchen 
Mittelmeerabkommens, in dem Frankreich und Stalien Vereinbarungen über 
ihre gegenſeitige Politik bezüglich Tripolis und Marokko trafen, und deſſen Folgen 
in der Haltung Staliens auf der Algeciraskonferenz erkennbar wurden. Schon da- 
mals lagen begründete Anzeichen dafür vor, daß neben dieſen, ſozuſagen kolonialen 
Vereinbarungen noch Abreden zwiſchen beiden Mächten getroffen wurden, die, 
wenn nicht mit dem Wortlaut, fo doch mit dem Geiſt des Dreibundes ſchwerlich 
im Einklang ſtanden .“ 

Noch mehr: Die kaiſerliche Regierung hatte ſogar „wiederholt die Be— 
obachtung machen müſſen, daß Interna der Politik der Dreibund— 
mächte auf dem Wege über Rom nach Petersburg gelangten und 
zwiſchen der italieniſchen und der ruſſiſchen Diplomatie politiſche Fragen in einer 
Weiſe erörtert wurden, die mit dem Geiſt der Loyalität, wie er zwiſchen Ver⸗ 


bündeten obwalten ſollte, kaum noch in Einklang zu bringen war. Die taifer- 
liche Regierung hat unter dieſen Umſtänden ſchon lange mit der Wahrſchein- 


lichkeit gerechnet, daß im Falle des Eintritts des casus foederis Italien ſich 
der ihm obliegenden aktiven Vertragspflichten entziehen werde, wozu die, wie 
in den meiſten Bündnisverträgen, ſo auch im Dreibundsvertrage angewandte 
elaſtiſche Formel, daß die Bündnispflicht nur für den Fall eines unprovozierten 
Angriffs auf die Vertragsgenoſſen durch andere Mächte eintrete, eine Handhabe bot. 

Nur zu bald aber ſetzten die Stimmungen ein, die Stalien in das Lager 
unſerer Gegner geführt haben. Die Elemente, die den Augenblick benutzen wollten, 
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wo beinahe die geſamte Streitmacht Ofterreid)-Ungarns gegen Rußland im Kampfe 
ſtand, um langgehegte nationale Wünſche zu verwirklichen, begegneten bei den 
maßgebenden Staatsmännern Staliens keinem Widerſtand, fie fanden 
dort vielmehr Ermutigung ... Ihnen hat Stalien es zu verdanken, wenn ihm 
in der Geſchichte der Makel des verächtlichſten Verrats, den die Welt 
je geſehen hat, unauslöſchlich aufgeprägt fein wird.“ 

Auch wer kein Freund ſtarker Worte iſt, wird doch der Wahrheit die Ehre 
geben müſſen, und die iſt keine andere, als daß Italien ſeit Jahrzehnten, in jedem 
ihm günſtig erſcheinenden Augenblicke, ſeine Dreibundsgenoſſen zu verraten 
und zu verkaufen bereit war und auch „wiederholt“ — als Dreibunds- 
genoſſe! — verraten und verkauft hat. Wenn es jetzt die Maske abwirft, ſo 


erweckt ſeine ſchmutzige Verkäuflichkeit nur deshalb geſteigerten Ekel, weil dies 


im vollen Tageslichte geſchieht; weil ihm in ſeiner Schamloſigkeit jedes Gefühl 
für die Schande feines käuflichen Verrätertums abgeht; weil es ſich auf öffent- 
lichem Markte mit grunzendem Behagen in ſeiner Schande noch ſonnt und ſielt. 
Oder hat ſich in der hundsföttiſchen Oeutſchenhetze die „Beſtialität“ etwa nicht 
„gar herrlich offenbart“? Wer und was iſt da weniger, wer und was mehr Pöbel: 
der da gegen Wehrloſe wütet, raubt und brennt oder der als Intelligenz in 
Smoking und Lackſchuhen den Mordbrand anſtiftet und anführt, als Staatsgewalt 
Gewehr bei Fuß ſich an dem Anblick grinſend weidet? — 

Nach den bisherigen Erfahrungen dieſes Krieges müſſen wir in der Tat 
auf alles gefaßt fein. Vielleicht bringt der Verrat Staliens, fein Eintritt in den 
Krieg, auch die Gruppierung der Balkanländer in Fluß? „Es iſt nicht an- 
zunehmen,“ meint der „Berl. Lokalanz.“, der manchmal die Glocken läuten hört, 
„daß die fleißige und erfolgreiche Diplomatie des Dreiverbandes auf dieſem wich- 
tigen Gebiete nicht vorgearbeitet hätte. So müſſen wir kühlen Sinnes damit 
rechnen, daß die ſcheinbaren Gegenſätze zwiſchen Serbien und Stalien und zwiſchen 
Serbien und Rußland bereits ſorgſamer Behandlung unterzogen wurden. Auch 
ſollte uns die Wirkung des großen weſtgaliziſchen Erfolges der verbündeten Waffen 
auf Rumänien nicht ſorglos ſtimmen, und wir ſollten uns bewußt bleiben, von 
wie großer Bedeutung bei den gegenwärtigen Entwicklungen auf dem Balkan 
der endgültige Entſchluß König Ferdinands von Bulgarien werden muß. 

Wir ſtehen vor ſchwerwiegendſten Ereigniſſen, denen wir mit ſtählerner 
Nervenſtärke entgegenſehen wollen. Das oft betonte Prinzip, zuſchauende Völker 
ſchlügen ſich ſtets auf die Seite des Siegers, beſteht nicht mehr zu Recht. Wenn 
die Zentralmächte auch noch nicht endgültig geſiegt haben, ſo ſind ſie doch im 
Vorteil, was den Beſitz feindlicher Länder betrifft, und ſie haben zahlreiche 
Schlachten ſiegreich geſchlagen. Ihr endgültiger Sieg ſcheint indeſſen von bisher 
unbeteiligten Staaten als bedrohlich aufgefaßt zu werden. Deshalb verſuchen 
ſie ihn zu verhindern. Gewiß haben ſie mit ihren Beſorgniſſen unrecht, aber wer 
hält ſich in dieſem Kriege für machtvoll genug, die Vernunft zur Regierung zu 
bringen! Auch mit einer zum mindeſten noch unfreundlicheren Haltung der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika müſſen wir rechnen. Die Kraft der Zentral- 
mächte iſt groß, und die Laſt iſt groß, die ſie zu bewältigen haben. Es kommt darauf 
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an, beide Gewichte auszubalancieren. Das iſt die gewaltige Aufgabe, die allein 
ſtaatsmänniſch zu löſen iſt.“ 

Über die „ſtaatsmänniſche“ Löſung „gewaltiger Aufgaben“ — es können 
auch weniger „gewaltige“ recht wichtig ſein, denn nicht alle brauchen ſich erſt zu 
„gewaltigen“ auszuwachſen — wäre manches auch heute noch recht Nützliche zu 
ſagen. Aber da dies notwendig Kritik vorausſetzt, und Kritik verboten iſt, ſo 
möchte ich — für heute! — mit einer Bemerkung aus dem „Berl. Tagebl.“ 
ſchließen, die mir auch ganz angebracht erſcheint: 

„Man begegnet heute, weit hinter der Front, Leuten, die nie genug haben 
und alles ,defto beffer‘ finden — deſto beffer, wenn auch Stalien loszieht, deſto 
beſſer, wenn England ſich zur allgemeinen Wehrpflicht bekehrt, deſto beſſer, wenn 
auch Amerika fic beteiligt, deſto beffer, wenn noch dieſer oder jener ſich in Be- 
wegung ſetzt. Dieſe Abart des Optimismus, die auf dem geſicherten Boden der 
Verantwortungsloſigkeit wächſt, lehnen wir ab, und man darf wohl hinzufügen, 
daß überhaupt nicht fortwährende optimiſtiſche Schlagworte nötig ſind, ſondern 
eine ruhig mit allen Tatſachen rechnende Feſtigkeit.“ 

Für manches und manchen wäre freilich der Bruch mit dem Schlagwort 
auch der Bruch mit einer ganzen Vergangenheit 


5 A EZ BEUTE I 
MAI Auf der I 


Die freie vaterländiſche Ver⸗ 
einigung 


ir wollen uns nichts vormachen: der 

Burgfriede aus dem Auguſt und 
September iſt nicht mehr. Damals, in den 
Anfängen des Krieges, war es die Stimmung, 
neben der eine andere überhaupt nicht 
hätte beſtehen können. Was plötzlich über 
uns gekommen war, erſchien fo groß, zer- 
malmend zugleich und emporhebend, fo ge- 
heimnisvoll und ſchier unfaßbar, daß wir 
unwillkürlich zuſammenrüuͤckten, einer neben 
den anderen, der gemeinſamen Gefahr ge- 
meinſam zu trotzen. 

Von dieſem Gemeingefühl iſt einiges 
— gottlob — geblieben; leider nicht alles. 
Die kleinen Seelen, die engen und dürftigen, 
die Maulwurfspolitiker und Nicht-als-Partei- 
Philiſter, die zunächſt wie verſteinert da- 
geſtanden hatten, beginnen ſich wieder zu 
ihrer Kleinheit zurückzufinden. Richtiger 
vielleicht: fie bekamen, ſeit fie ſich verge- 
wiſſert haben, daß auch ihre Weg- und Ge- 
ſinnungsgenoſſen am Leben blieben, Mut, 
ſich von neuem zu ihr zu bekennen. 

Wir wollen uns nichts vormachen: viele 
tragen den gebotenen Burgfrieden nur noch 
wie eine unwillkommene Laſt. Und ihr 
inneres Kriegsziel heißt: wieder da anzu- 
knüpfen, wo man ehedem, in den matten 
Jahren eines unbehaglichen Friedens, bei dem 
der Krieg ſchon vor der Tür ſtand, für die 
eigene Perſon ſich ganz wohl gefühlt hatte. 

Nun haben ſiebzig Männer — die Tages- 
zeitungen haben darüber ausführlicher be- 
richtet — aus allen Parteilagern (und auch 


ſolche, die in keinem von ihnen ſtanden) ſich 
zuſammengetan, um das Beſte von dem, 
was der Krieg in den Beziehungen von 
Menſch zu Menſch geſchaffen hatte, herüber; 
zuretten in die Zeit des Friedens. Als die 
erſten Werberufe für dieſe „Freie Vater⸗ 
ländiſche Vereinigung“ in die deutſche Öffent- 
lichkeit ſchollen, haben manche von uns den 
Kopf geſchüttelt. Ich ſelbſt gehörte zu den 
Zweiflern: in dem Aufruf ſchien einiges 
nebelhaft und ſchwer zu greifen; anderes 
wieder dünkte uns ſchlechthin jelbftverftand- 
lich. Und die große Frage blieb: wie man 
ohne feſte Organiſation mit einem über den 
Waſſern ſchwebenden ſchemenhaften Gebilde 
die Durchführung der guten Vorſätze ſich 
dachte. Auch der Segen des Kanzlers, ge- 
ſpendet in Sätzen, die alles und nichts be- 
deuten konnten, hat dieſe Zweifel nicht zu 
beſeitigen vermocht. Aber dann erlebte man 
im Reichstag, als die verbrecheriſche Ver⸗ 
bohrtheit der Liebknecht und Ledebour von 
ihren Genoſſen abgewieſen worden war, 
wie die ſtarken und ſcharfen Männer von der 
Rechten ſich alſobald wieder regten und am 
liebſten die ganze ſozialdemokratiſche Fraktion 
in die Verneinung von früher zurüũckmanödv⸗ 
riert hätte. Und weiter erlebte man, wie 
Herr Kirdorff die Miniſter wegen ihrer pari- 
tätiſchen Behandlung der Arbeiter hart an- 
ließ, und die ihm Naheſtehenden ganz wie 
in alter Zeit ſich weigerten, mit den Arbeiter- 
organiſationen zu verhandeln, zu gleichen 
Rechten mit ihren Vertretern ſich am näm- 
lichen grünen Tiſch niederzulaſſen. Seither, 
ſcheint mir, braucht man über den Nutzen 
der Freien Vaterländiſchen Vereinigung nicht 


Auf der Warte 


mehr zu ſtreiten. Ein Verband, der an die 
Spitze ſeines Programms den Satz ſtellt: 
„Dem Deutſchen darf niemand in der Welt 
näher ſtehen, als ſein Reichsgenoſſe. Ver 
ſich dazu bekennt, hat auf die rückſichts loſe 
Anerkennung ſeiner nationalen Geſinnung 
Anſpruch“, der alſo die Gleichberechtigung 
der vaterländiſch empfindenden Sozialdemo⸗ 
kratie ausſpricht, kann unendlich ſegensreich 
wirken. Wohlverſtanden: er kann. Eine Ge- 
währ für die Zukunft vermag niemand zu 
übernehmen. Aber es bedeutet doch immer- 
hin ein nicht unbeträchtliches Hemmnis für 
eine Entwicklung, die wieder in die alten 
Bahnen einzulenken verſuchte, wenn ein 
Bund da iſt, der erklärt: wir wollen einfach 
nicht, daß des Disraeli Wort von den zwei 
Nationen, in die unſere modernen Völker zer- 
fielen, je wieder für uns Geltung gewinne. 
Diefen Bund möglichſt ſtark zu machen, 
bleibt, ſo geſehen, eine dringliche Aufgabe 
der zeitgenöſſiſchen Deutſchen. Und es iſt 
keiner, der hier nicht fein Scherflein beigu- 
tragen vermöchte R. B 
oe 


An den Branger! 


Men traute ſeinen Augen nicht, aber es 
war ſchwarz auf weiß in der „Köln. 


Ztg.“ zu leſen: 

„In einem Badeorte find fünf- bis fechs- 
hundert verwundete Soldaten. Geht 
der Kurgaſt zum Nachmittagskonzert, ſo 
ſieht er als Zaungäſte vor dem Kurgarten 
unſere braven Verwundeten ſtehen. 
Seder Verſuch des Eintritts in den Garten 
ſcheitert an dem Wärter. Der arme Mann hat 
von ſeiner Direktion den ehrenvollen Auftrag, 
jeden Verwundeten in Lagaretttlei- 
dung abzuweiſen. Andere als Lagarett- 
kleidung hat der Verwundete aber im all- 
gemeinen nicht. — Warum gab die Kur- 
direktion dieſe Anweiſung? Weil fünf Herren 
— Rurgäfte — bei ihr vorſtellig geworden feien, 
der Anblick der Verwundeten in ‚Lazarett⸗ 
kleidung“ im Kurgarten fei ihnen peinlich.“ 

Die „Berl. Volksztg.“ trifft nur den 
Nagel auf den Kopf, wenn ſie dieſe Schmach, 
wie folgt, brandmarkt: 
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„Zum erſten ijt es bedauerlich, daß die 
„Kölniſche Zeitung‘ den Namen des Bade- 
orts verſchweigt, deſſen Verwaltung es 
über fic) bringt, deutſche verwundete Krieger 
an den Zaun zu verweiſen. Warum? Weil 
gefühlloſe Giger! ſich durch den Anblick ver- 
wundeter Soldaten in Lazarettkleidung in 
ihren ,beiligjten’ Empfindungen verletzt füh- 
len, obwohl die Lazarettkleidung in jedem 
Falle tauſendmal ſauberer iſt als die 
geſchniegelte Oreckſeele dieſer fünf 
Steifleinenen. 

Zum anderen iſt die Handlungsweiſe 
der Badeverwaltung ſchmach voll, die 
den fünf empfindſamen Gefühlsrohlingen 
nicht die Antwort gegeben hat, ſie möchten 
ſchleunigſt das Bad verlaſſen und dorthin 
gehen, wo ſie von dem Anblick deutſcher 
Helden nicht beläſtigt würden. Sie, die 
Badedirektion, werde von jetzt ab den ver- 
wundeten Kriegern Ehrenplätze anweiſen. 

Zum dritten darf von den anſtändigeren 
Gäjten dieſes ungenannten Bades erwartet 
werden, daß ſie der Badeverwaltung mit 
hinreichender Deutlichkeit zu verſtehen 
geben, wie ſie über die ſchändliche Be— 
handlung der verwundeten Soldaten 
denken, und daß fie ſofort die nötigen Folge; 
rungen ziehen werden, falls den Verwundeten 
nicht die denkbar weiteſtgehende Genugtuung 
zuteil wird. Es gibt Badeorte genug in 
Deutſchland, in denen man ſich weniger 
ſchmachvoll zu benehmen weiß.“ 

Die „Tägl. Rundſchau“ berichtet, daß 
„ein Platzregen von Zuſchriften“ über ſie 
niedergegangen ſei, die alle die Feſtſtellung 
der Namen jener deutſchen Badegäſte 
und des Namens jenes deutſchen Badeortes 
verlangen, und iſt leider in der Lage, den 
ſchmachvollen Fall durch Weitergabe einiger 
ähnlichen Mitteilungen ergänzen zu müſſen, 
die ihr zugehen, „um Geſinnungsgenoſſen 
jener Muſterdeutſchen an den Pranger zu 
ſtellen“: 

„Zunächſt werden wir darauf aufmerkſam 
gemacht, daß die Kurverwaltung von ge- 
ringsdorf in einer Anzeige, die z. B. in der 
„B. Z. a. M.“ zu leſen war, die Lazarett 
freiheit von geringsdorf als einen 
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beſonderen Vorzug anpreift, ohne irgendein 
Gefühl dafür, daß ein ſolcher Vorzug heute 
geradezu eine Schande bedeutet. Was 
für eine Sorte von Menſchen und 
Deutſchen muß es ſein, die ſich heute 
dadurch anlocken läßt! Mit Fingern 
müßte man auf fie weiſen. Zweifellos 
wird es aber mehr Deutſche geben, die durch 
eine ſolche Anpreiſung abgeſchreckt werden, 
als ſolche, die ſich dadurch anziehen laſſen 

Ein anderer Fall wird uns aus Ballen- 
ſtedt im Harz mitgeteilt. Danach hat auch 
der Oberbürgermeiſter von Ballen- 
ſtedt Anſtoß daran genommen, daß ſich die 
70—80 Verwundeten, die dort im Sana- 
torium Dr. Roſell untergebracht find, in 
Lazarettkleidung überhaupt außerhalb des 
Sanatoriumsgeländes, alſo vor allem auch 
in dem ſich daran anſchließenden Walde, be- 
wegen. Er hat ſich dieſerhalb an die Militär- 
behörde gewendet. Lügenhaft zu erzählen, 
aber wahr, denn der Herr Oberbürger- 
meiſter beſtätigt es uns auf eine Anfrage 
durch den Fernſprecher ausdrücklich. Auch er 


findet den Anblick der Lazarettanzüge 


unſerer Verwundeten anſtößig. 
Abrigens ſchreibt uns der Chefarzt eines 
Lazaretts, daß der Schauplatz des von der 
„Köln. Ztg.“ leider ohne Namensnennung 
niedriger gehängten Falles wohl Wiesbaden 
ſei, wie ich vor einigen Tagen in der „Frankf. 
Ztg.“ oder in den „Frankf. Nachr.“ geleſen 
habe“. Wir erwähnen dieſe Zuſchrift, um 
der Wiesbadener Badeverwaltung die Mög- 
lichkeit einer Richtigſtellung zu geben. 
Aus dem Brief dieſes Arztes aber möchten 
wir die paar Worte wiedergeben, in denen 
er als ein Berufenſter Zeugnis dafür ablegt, 
daß keine deutſche Badeverwaltung ſich 
einen ehrenvolleren Beſuch wünſchen kann, 
als den von den Ballenſtedtern und Herings- 
dorfern verpönten. Der Herr ſchreibt: Wer 
wie ich als Chefarzt von einem Lazarett mit 
650 Kranken täglich ſieht, wie unſere braven 
Soldaten mit einer beiſpielloſen Be- 
ſcheidenheit ſich in ihr zum Teil ſchweres 
Schickſal fügen, wie fie ohne jede Ruhmredig⸗ 
keit ihre Pflichterfüllung als ſelbſtverſtändlich 
anſehen, dem krampft ſich das Herz zu- 
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ſammen, wenn er ſolche Vorkomm— 
niſſe erfährt. 

Ein unſauberes Geſchäftsintereſſe hat 
hier einen häßlichen Auswuchs gezeitigt. 
Wir hoffen, daß es genügt, darauf hingewieſen 
zu haben, um durch das allgemeine Er- 
ſchrecken vor einer ſolchen Häßlichkeit ſie 
allerorten auszurotten. Sonſt auch weiter- 
hin: An den Pranger!“ 


Der Vetter des Königs 


err Gabriele d'Annunzio iſt vom König 
von Stalien nicht nur am Portal des 
königlichen Parks (mit dem Hut in der Hand?) 
zu einftündiger familiärer Unterhaltung emp- 
fangen, mit begeiſterten Lobreden gefeiert 
worden, er hat vom König auch den Annun- 
ziatenorden (wie finnig!) erhalten und ijt 
dadurch „Vetter des Königs“ geworden, 
alſo auch wirklich in die „Familie“ eingetreten. 

Und da entblödet ſich der „Vorwärts“ 
nicht, dieſen Liebling der Götter, Olympier 
und Vetter des Königs wie folgt auszu- 
hängen: „Es iſt wirklich ein Hohn des Schick⸗ 
ſals, daß gerade ein Gabriele d' Annunzio 
heute den kriegsſtrebenden Teil des italieni- 
ſchen Volkes verkörpern und verſinnbildlichen 
ſoll. Wir denken nicht ſo niedrig von den 
Verfechtern des Krieges, ja, kaum ſo niedrig 
von den Kriegsſchreiern, daß wir ſagen können, 
ſie ſeien dieſes Nationalhelden würdig. 
Iſt doch an dieſem Manne mit dem geilen 
Geſicht und dem glatten Wüſtlingsſchädel 
nichts, aber auch gar nichts italieniſch; 
beſchimpft er doch durch ſeine ganze mora- 
liſche Erſcheinung jenes mannhafte und mar- 
kige Abruzzenvolk, von dem er ſich artfremd, 
im wahrſten Wortſinn: entartet, abzweigt. 
In dieſem Sinne wird der Patriotismus 
zur Phraſe und dann zu Geld, wie ihm ſeit 
ſeinen jungen Jahren das Weib zur Phraſe 
ward und zu klingender Münze. Er iſt 
ein Wortkünſtler, wie wenige vor ihm. 
Aber alles iſt ihm nur Material für ſeine 
Wortfiligrane: er fühlt für das Vaterland 
nichts, das er beſingt, ſo wenig er für die 
Frauen gefühlt hat, die er in feinen Ro- 
manen der Gier des Publikums nackt 
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preisgibt. d’Annungio iſt international im 
ſchlechteſten Sinne, vaterlandslos, wie die Hefe 
der Großſtadt, wie das Schmarotzergeſchmeiß 
der Lebewelt. Er kann kein Volk verkörpern, 
das ſich, fei es auch in einem Irrwahn, zum 
Kriege drängt: er verkörpert den Krebsſchaden 
aller Völker, den alle abſtoßen müſſen, den 
ſterilen Egoismus der Genußſucht und Aus- 
beutung.“ 

Aber der Gewährsmann des „Vorwärts“ 
iſt immerhin ein „deutſcher Barbar“, alſo 
auch nicht berufen, einer ſo feinen Blüte der 
„Latinität“ gerecht zu werden. Hören wir 
alſo einen Landsmann des Olympiers, und 
zwar ſchon einen „prominenten“. Hören wir 
z. B. Caruſo. Der ſchreibt einem ihm be- 
freundeten Münchener: „Von Signora Duſe 
weiß ich, daß fie den größten Teil ihres be- 
trächtlichen Vermögens (das vollſtän— 
dig in die Taſchen ihres früheren 
Freundes d' Annunzio gefloſſen ift) in 
Deutſchland erwarb. ... Ich glaube nicht, 
daß ſich d' Annunzio nur aus brennender 
Vaterlandsliebe allein an die Spitze der 
Kriegshetzer geſtellt hat. Es ſind wohl 
andere Gründe ſtichhaltig geweſen. Er 
brauchte Reklame, ſehr viel Reklame. d' An- 
nunzio wird in Frankreich mehr geleſen 
als in Italien. Auch mehr gekauft, denn die 
Staliener kaufen nicht gern Bücher. Aber 
Frankreich kauft Bücher, viel Bücher, und er 
repräſentiert auch weit eher den Pariſer 
Geſchmack als die italieniſche Dichtung. Fd 
bezweifle, daß ſich Carducci zu ſolchen 
Zwecken hergegeben hätte. Aber d' Annun- 
zio? — Er gehört zu der wenig beneidens- 
werten Gattung von Menſchen, die nichts 
mehr zu verlieren haben. Ein literariſcher 
Condottiere! Ich meine, er wäre weniger 
Deutſchenfreſſer, wenn er weniger 
Gläubiger hätte. Ich bedaure die Deut- 
ſchenhetze in meinem Vaterlande aufs tiefſte. 
.. Aber wir leben in einer Zeit der kräftigſten 
Lungenflügel — wer am meiſten ſchreien kann, 
der wird am beiten gehört. Und wo die natür- 
liche Lungenkraft nicht ausreicht, benützt man 
Schallträger — die kann man für Geld 
jederzeit haben. An Goldangeboten 
für dieſe Zwecke mangelt es nicht.“ 

Der Türmer XVII, 18 
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Nun ijt aber nach Mitteilungen des 
„Neuen Peſter Zournals“, die vom Grafen 
Goluchowski ſtammen follen, Herr d' Annun- 
zio ſeiner Abſtammung nach überhaupt 
kein Staliener, ſondern der Sohn eines 
Advokaten aus Nuſſiſch-Polen namens 
Rappaport, der ſeinerzeit in Dienſten des 
Grafen Goluchowski, ehemaligen öſterreichi- 
iden Miniſters des Außern, auf deſſen Be- 
ſitzungen in Galizien ſtand, ſpäter nach 
Rom überſiedelte und dort den immerhin 
noch beſcheidenen Namen Rapazzi (Rapag- 
netta?) annahm. Seinem talentvollen Sohne, 
dem Olympier, blieb es vorbehalten, ſich ein 
Adelsprädikat beizulegen und den Namen 
d'Annunzio anzunehmen, unter welchem 
er u. a. die Duſe um ihr Vermögen er- 
leichterte, von patriotiſcher Glut ſiedende 
100000-Franfsreden hielt (andere nennen 
einen höheren Tarif), Retter des Vater- 
landes und feiner „unerlöſten Söhne“, Annun- 
ziaten-Ordensritter und Vetter des Königs 
wurde. Und warum ſollte er es dabei be- 
wenden laſſen und nicht noch König, Vater 
des Vaterlandes, werden? — Wird doch dem 
Ungetrénten ſchon heute von feinem Volk 
mit königlichen Ehren gehuldigt! 


* 


Damals 


Il. einem Madrider Blatt, dem „Correo 
Eſpanol“, wird daran erinnert, daß 
während des ſpaniſchen Krieges mit den 
Vereinigten Staaten der Poſtdampfer Al- 
fonſo XII. bei Los Colorados, nahe Habana, 
ſowie der Poſtdampfer Santo Domingo 
in den mexikaniſchen Gewäſſern von den 
Bantees in den Grund gebohrt wurden. 
Beide Dampfer gehörten der Compania 
Transatlantica Eſpanola und hatten den 
Verſuch unternommen, die Blockade der 
Snjel Kuba zu durchbrechen, taten alſo das 
gleiche, wie die „Luſitania“. „Damals“, 
bemerkt das ſpaniſche Blatt, „proteſtierte 
niemand, und das bedeutet doch wohl, 
daß unſere Schiffe und unſere Menſchenleben 
anſcheinend nicht ſo viel wert waren, wie die 
der Herren Engländer.“ 

Und heute hat in der ſpaniſchen Stadt 

29 
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Alicante eine Protejtverfammlung wegen 
der Torpedierung der „Luſitania“ von Amts 
wegen verhindert werden müſſen. So tiefen 
Eindruck hat die ſittliche Entrüſtung des ollen 
ehrlichen Vankees auf harmloſe Gemüter 
gemacht. 


* 


Herr Sidney Iſacco Sonnino 


Sr. — ein eigentiimlider Vorname 
für einen Sohn der italieniſchen Erde! 
Er verrät, ſchreibt die „Neue Geſellſchaftliche 
Korreſpondenz“, daß der Lenker der aus- 
wärtigen Politik Italiens kein Vollblut 
Italiener ijt. Die Vorfahren des Miniſters 
kamen aus Agypten nach Stalien und ent- 
lehnten ihren Namen vermutlich dem Städt- 
chen Sonnino in der Nähe Roms, dem Geburts- 
orte des Kardinals Antonelli, des allmäch- 
tigen Staatsſekretärs des Papſtes Pius IX. 
Des Miniſters Vater lebte als ein Bankier in 
Livorno und war Iſraelit, feine Mutter aber, 
Georgine Terry, war Engländerin und 
Proteſtantin. Bei ſeiner Geburt erhielt er 
den Namen „Zfacco“, dann aber trat er zur 
Religion feiner Mutter, d. h. zur anglikani- 
ſchen Landeskirche Englands, über und nahm 
den Vornamen „Sidney“ an. Seinem 
Glauben nach iſt alſo der Baron Sidney 
Sonnino (der Barontitel ſtammt aus dem 
Sabre 1890) ein Engländer, ein Anglikaner. 
Kein Wunder, daß er ſich den Wünſchen 
Englands, feines „Mutterlandes“, fo will- 
fährig zeigte. 


* 


Im Zeichen der Brotfarte 


& klingt zwar etwas „anachroniſtiſch“, 
muß aber doch wohl wahr ſein, da die 
Angaben zu ſehr ins einzelne gehen. Die 
„Welt am Montag“ berichtet: 

Einen verzweifelten Kampf gegen die 
Aberfülle des ihre Felder ruinierenden 
Wildes führen die Bauern des ſchleſiſchen 
Kreiſes Löwenberg. Die gewaltigen Be- 
ſitzungen des Reichsgrafen Schaffgotſch find 
es, von denen aus das Wild die bäuerlichen 
Felder verwüſtet. In ihrer Not wandten 
ſich die Bauern an ihren Landrat, der ihnen 
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am 22. April mitteilte, daß er am 10. April 
die Schonzeit für Rehwild aufgehoben habe 
und hoffe, daß durch Abſchuß die Schäden 
bald vermindert ſein würden. Wie dieſe 
„Saat auf Hoffnung“ des Herrn Landrats 
aufgegangen iſt, das verrät ein Schreiben, 
das der Rabishauer landwirtſchaftliche Verein 
am 5. Mai an den Abgeordneten Kopſch 
richtete. In dem Schreiben heißt es: 

„Es ſei noch hinzugefügt, daß im großen 
gagdbezirk Rabishau in den letzten Wochen 
ſage und ſchreibe ein Stück Rehwild ab- 
geſchoſſen wurde, trotzdem auf einer Strecke 
von höchſtens drei Kilometer Länge neun- 
zig Stück Rehe feſtgeſtellt wurden. Seitens 
der gräflichen RNevierförſter wurden im letzten 
Winter große Getreide- und Kartoffel- 
mengen als Futter für das Wild ange- 
kauft und verbraucht, während Landleute, 
die vielleicht kaum noch mahlfähiges Futter 
für die doch ungleich nützlicheren Haustiere 
verbraucht hatten, vielfach beſtraft wurden. 

Ein beſchleunigtes Eingreifen, um das 
ergebenſt gebeten wird, dürfte dringend 
notwendig fein, da bei der jetzigen Frühjahrs; 
beſtellung die Faſanen die Saatfurchen auf- 
wühlen, und die Rehe jeden hervorſprießenden 
Halm abfreſſen.“ 

Kopſch wandte ſich an das Landwirt- 
ſchaftsminiſterium, wo man ihm ſehr freund- 
lich entgegenkam. Nur das Wild blieb leider 
vollzählig am Leben! Am 16. Mai erging 
ein neues Schreiben aus Rabishbau an 
Kopſch, worin es hieß: „Noch nicht ein 
Stück Wild iſt abgeſchoſſen.“ Im Kreiſe 
Löwenberg aber fragen ſich die Bauern, 
wann es wohl den vereinten Kräften der Be- 
hörden des mächtigen preußiſchen Staates 
gelungen fein wird, die Faſanen, Rehe und 
Hirſche des Reichsgrafen Schaffgotſch zur 
Räfon zu bringen. 

% 


Brab, Herr Bürgermeiſter! 


0164 hinter den Spiegel fteden werden 
ſich die Betroffenen eine vom Bürger- 
meiſter Stieb-Forbach erlaſſene Bekannt- 
machung. Nach der „Saarzeitung“ (Saar- 
louis) lautet ſie: 
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Die Unfittlidteit in hieſiger Stadt nimmt 
trotz ſchwerer Kriegszeit, Not und Elend in 
bedenklichem Maße zu. Das Schlimmſte dabei 
iſt aber leider die ernſte Tatſache, daß durch 
die ſchlechten Frauenzimmer die Geſundheit 
der Soldaten der Garniſon Forbach auf das 
ernſteſte gefährdet ijt. Anſtatt unſer be- 
drohtes Vaterland im kriegeriſchen Schmuck 
der Waffen zu ſchützen, liegt eine nicht geringe 
Anzahl der Soldaten an Geſchlechtskrank- 
beiten darnieder. Dieſem unheilvollen Unfug 
muß nunmehr mit aller Macht entgegen- 
getreten werden. Ich werde jetzt jedes ver- 
dächtige Frauenzimmer, das in den öffent- 
lichen Lokalen, auf der Straße oder in der 
Nähe der Kaſerne ſeinem dunklen Gewerbe 
nachzugehen verſucht, feſtnehmen laſſen und 
eventuell zur Beſtrafung bringen. Stellt ſich 
bei der jedesmal erfolgenden ärztlichen 
Unterſuchung heraus, daß das Weib ge- 
ſchlechtskrank iſt, werde ich dasſelbe in einem 
hieſigen oder in einem Krankenhaus in Mes 
unterbringen laſſen. Das bedauerlichſte Zei- 
chen der Entſittlichung einer gewiſſen Weiber 
klaſſe iſt die weitere Tatſache, daß ſich darunter 
auch leichtſinnige verheiratete Frauenzimmer 
befinden, deren Männer im Felde ſtehen. 
Dieſe ehr- und ſchamloſen Dirnen, die durch 
ihren ſchlechten Lebenswandel ihr ganzes 
Familienglück untergraben, habe ich mir be- 
ſonders ins Auge gefaßt. Sie ſind mir und 
meinen Polizeiorganen genau bekannt, und 
ich werde ſie bei jeder zukünftigen Verfehlung 
ſchon zu faſſen wiſſen und fie öffentlich 
brandmarken. fd) bedauere lebhaft, an 
dieſen elenden Kreaturen nicht die Briigel- 
ſtrafe anwenden laſſen zu können. 

Forbach, den 3. Mai 1915. 

Der Bürgermeiſter Stieb. 


Deutſch und Vlämiſch 


6" Mitkämpfer fchreibt der „Deut, Tages- 
ztg.“ aus Oſtende: 

Heute ſah ich einer Gaſtwirtin vergnũgt 
zu, wie ſie alle franzöſiſchen und engliſchen 
Anpreiſungen ihres Lokales mit Farbe be- 
klexte. Hier ein Strich, dort ein Klex, bald 
waren die franzöſiſchen und engliſchen Worte 
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fort, und nur in Dlämifch erſah man, daß 
dort ein Gaſthaus einlud. Dem Treiben der 
Frau werden bis jetzt zum 8. Mai viele Haus- 
beſitzer und Geſchäftsleute folgen müſſen, denn 
folgende Verordnung des Stadtkommandan⸗ 
ten iſt allenthalben in deutſcher und vlãmiſcher 
Schrift angeſchlagen: 

„Es iſt nicht zu billigen, daß in der vlande- 
riſchen Stadt Oſtende ſehr viele Wohnhäuſer 
und Geſchäftsgebäude mit franzöſiſcher In⸗ 
ſchrift aller Art bedeckt find. Zu ihrer Be- 
ſeitigung wird Friſt bis zum 8. Mai gegeben. 

Engliſche Aufſchriften haben ebenſowenig 
Berechtigung und find gleichzeitig zu ent- 
fernen. Nichtbeachtung dieſer Anordnung, 
deren Vollſtreckung überwacht wird, hat für 
die verantwortlichen Hausbeſitzer und Ge- 
ſchäftsleute höchſt unangenehme Folgen.“ 

So wird denn in Oſtende manches Haus 
gehörig übertüncht werden müſſen. 

Die franzöſiſchen Straßennamen ſind ſchon 
ſeit längerer Zeit verſchwunden. Es gibt 
keine „Rue“, keine „Place“ mehr. Es gibt 
die „Antwerpener Straße“ oder „Antwerpen 
Straat“, deutſch und vlämiſch. 

In den Parkanlagen gemahnen die Tafeln 
deutſch und vlämiſch an Ordnung. Das Fran- 
zöſiſche verſchwindet. 

Unfere Feldgrauen dürfen im Umgang 
mit der Bevölkerung die franzöſiſche Sprache 
nicht benutzen. 

Sch denke da an die „Fremdwörter- 
Liebelei“, die vor dem Kriege in Berlin 
zu Hauſe war. Hoffentlich iſt daheim ſchon 
ganze Arbeit gemacht. 

Ob die Sprachenfrage in Belgien be- 
ſonders große Schwierigkeiten machen wird? 
— Mag fein. 

Sd) ſprach darüber mit Leuten echt flam⸗ 
ſchen Einſchlags. So einen Bäckermeiſter. Ob 
viel Franzöſiſch in Oſtende geſprochen werde? 

„Im Sommer, im Winter preven die 
meiſten Leute vldmijd.“ 

Wo er denn Franzöſiſch gelernt babe, als 
echter Vlamländer? 

„Beim Militär mit 20 Jahren!“ 

Wie das zuginge? 

„Man ſteckte in der Kaſerne wie in der 
Front Vlamländer und Wallonen durch- 
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einander. Nr. 1 ein Wallone, Nr. 2 ein 
Vlamländer uff. Die Vlamländer lernten fo 
von den Wallonen die franzöſiſchen Kom- 
mandos.“ Man ſieht, ein einfaches Exempel. 

Der Verkehr in deutſcher und vlämiſcher 
Sprache iſt denkbar leicht. Da braucht man 
gar nicht erſt auf das „Plattdütſche“ verfallen. 
Ja, man ſagte mir, daß unſer „Berliner Platt“ 
durchaus verſtändlich ſei. Wir haben uns denn 
auch allenthalben in Flandern gut mit den 
Leuten verſtändigt. Wozu auch der fran- 
zöſiſchen Sprache Vorſchub leiſten? 

Die Germaniſierung kann hier gar nicht 
ſo viel Schwierigkeiten bereiten. Schon jetzt 
ſingt die liebe Jugend unſer Leib- und Magen- 
lied: „Wer weiß, ob wir uns wiederfehn... . 
in der Heimat, in der Heimat.“ 


* 


Ritterlidfeit 


M' mehr Recht, als mancher Deutſche 
wahrhaben will, betont Dr. Rudolf 


Krauß in der „Deut. Tagesztg.“, daß auch 
das vornehme Verhalten gegen den Feind, 
eben die Ritterlichkeit, auf die Dauer nur 
aufrechterhalten werden kann, ſofern es auf 
Gegenſeitigkeit beruht. „Der deutſche 
Kronprinz läßt dem gefangenen Romman- 
danten der Feſtung Longwy ſeinen Degen, 
aber hinterher ſtellt ſich heraus, daß der 
Ehrenmann an Verwendung von Qumbdum- 
geſchoſſen nicht unbeteiligt geweſen iſt! Die 
Seeleute auf unſeren Unterſeebooten ſcheuen 
keine eigene Gefahr, um den Mannſchaften 
auf den torpedierten Dampfern das Leben 
zu retten, und zum Dank dafür erheben ſich 
überall Stimmen, ſogar maßgebliche, daß fie, 
in Gefangenſchaft geraten, als gemeine Ver- 
brecher zu behandeln ſeien! Muß nicht nach 
ſolchen üblen Erfahrungen auch dem groß- 
mütigſten Herzen die Luſt vergehen, ſeine 
Großmut an Unwürdige zu verſchwenden? 
Ritterlichkeit, fortgeſetzt am untauglichen Ob- 
jekte geübt, müßte ja ſchließlich zur Oonqui- 
chotterie werden. 

Wenn bei denen, die unter die Geſetze 
eines ſo furchtbaren Krieges geſtellt ſind, die 
Ritterlichkeit allmählich erliſcht, kann man es 
wenigſtens verſtehen. Sollte man dann aber 
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nicht glauben, daß fie bei den nicht unmittel- 
bar Beteiligten und Betroffenen, bei den 
Neutralen, eine Zuflucht geſucht und ge— 
funden habe? Und ſollte man ferner nicht 
meinen, daß der erfolggekrönte heldenmütige 
Widerſtand Oeutſchlands mit feinem Häuflein 
Bundesgenoſſen gegen eine überſtarke Ko— 
alition hervorlocken müßte, was dieſen Neu- 
tralen an ritterlichen Gefühlen eignet? Nicht 
als ob wir von irgendwem verlangten, es bis 
zur Waffenhilfe zu treiben; eine ſolche kann 
natürlich immer nur durch das eigene Staats- 
intereſſe in Bewegung geſetzt werden. Aber 
auch von Kundgebungen aus dem Herzen 
dringender Teilnahme bekommen wir nicht 
allzuviel zu verfpüren, wenn man von 
einzelnen Prachterſcheinungen, wie Sven 
Hedin, abſieht. Vielmehr herrſcht ſogar unter 
denen, von deren freundlichen Geſinnungen 
gegen uns wir ſchon mit Rüdfiht auf enge 
Kulturgemeinſchaft überzeugt ſein dürfen, 
eine gewiſſe vorſichtige, ja ängſtliche Zurück- 
haltung vor, daß nur gewiß nicht durch ein 
allzu warmherziges Wort die ſorgſam ge- 
hũtete Neutralität irgendwie verletzt werde! 
Vielleicht zeugen die vielfachen deutſchen 
Sympathien im ferngelegenen Spanien am 
eheſten von noch nicht verſunkener Ritterlich- 
keit, und es iſt nicht Zufall, daß ſie aus einem 
Lande kommen, wo die Romantik noch heute 
höheren Kurswert hat als im übrigen 
Europa“ 


* 


Die Ungarn und wir — einſt 
und jetzt 

ie Waffenbrüͤderſchaft, lieſt man in 

der „Frankf. Ztg.“, hat jedenfalls das 
eine ſchon bewirkt, daß man in Deutſch land 
Ungarn beſſer kennen gelernt hat, und daß 
man in Ungarn Deutſchland als den einzigen 
Staat Europas betrachtet, der mit Ofterreid- 
Ungarn die gleichen Exiſtenzintereſſen beſitzt. 
Der Chauvinismus, der früher wütend auf- 
ſchrie, wenn ein deutſches Wort erklang, iſt 
ganz verſtummt. Wir erinnern uns, daß wir 
einmal Zeuge einer Szene waren, wie ein 
deutſchſprechendes Ehepaar von einem be- 
kannten Abgeordneten der Anabhängigkeits- 
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partei, der vor einem vornehmen Cafe im 
Freien ſaß, auf offener Straße angefahren 
wurde: „Ungariſch ſprechen!“ Dieſer ſelbe 
Abgeordnete ſingt heute begeiſtert „Die 
Wacht am Rhein“ und „Oeutſchland, Deutich- 
land über alles!“ Und was war die erſte 
Tat des neuen Direktors Aurel Kern, den 
das Kgl. Ungariſche Opernhaus nach einem 
ſo langen Interregnum erhalten hat? Er 
geſtattete die Benũtzung der deutſchen Sprache 
auf der Bühne der Oper! Und ſo haben wir 
vor einigen Tagen zum erſten Male in der 
Oper in einer „Lohengrin“ Aufführung die 
deutſche Sprache erklingen hören. Alle euro- 
päiſchen Kulturſprachen, ſelbſt polniſch und 
tſchechiſch, durfte man bisher in der Oper 
ſingen — nur deutſch nicht. So hatte man 
inmitten eines ungariſchen Enſembles einen 
engliſchen Siegfried, einen holländiſchen Wo- 
tan, einen ftanzöſiſchen Tannhäuſer, eine 
norwegiſche Senta, einen italieniſchen Hans 
Sachs anhören müſſen, weil es den Chau- 
viniſten eine Gefahr ſchien, die Verſe des 
deutſchen Wagner im Original hören und ver- 
ſtehen zu laſſen. Nun haben wir aber 
Dr. Kirchner als den erſten deutſchen Lohen- 
grin auf den Brettern der ungariſchen Königl. 
Oper hören können, und jetzt wird ſich auch 
Fritz Feinhals, der ſich ſonſt aller Art Sprachen, 
nur nicht der deutſchen bedienen durfte, bei 
ſeinem nächſten Gaſtſpiel als echter deutſcher 
Hans Sachs präſentieren dürfen. Auch das 
Wiener Burgtheater, das vor Jahren Standal- 
ſzenen hervorrief, als es hier aufzutreten 
wagte — jetzt, ſeit Kriegsbeginn, iſt es jeden 
Augenblick zu einem Gaſtſpiel in Budapeſt, 
und die Hände rühren ſich, nicht wie einſt, 
um faule Apfel und Eier auf die deutſch- 
ſprechenden Künſtler zu werfen, ſondern um 
enthuſiaſtiſch Beifall zu klatſchen. 


Auf höheren Befehl? 


wesen bleibt es und wird es bleiben, 
wie die Ruffen in dem armen Oſt- 
preußen gehauſt haben, als ſie zum zweitenmal 
das ſchwergeprüfte Land überſchwemmten. 
Mit ihnen, erzählt Richard Skowronnek in 
der „Voſſ. Ztg.“, brach eine Flut von Mord 


429 


und Brand und Notzucht herein, deren 
Grauenhaftigkeit nicht auszuſchildern iſt. „Ich 
habe mit vielen ernſthaften Männern ge- 
ſprochen, denen jede Übertreibung fernliegt. 
Sie gaben auch nur widerwillig Auskunft, 
in der Befürchtung, die Namen der Familien, 
denen das Schlimmſte angetan wurde, könnten 
in die Offentlidteit dringen. In der Er- 
innerung aber rötete ſich ihnen die Stirn 
und die Fäuſte ballten ſich vor Zorn. Einer 
von ihnen, den ich aus der Jugendzeit als 
ruhigen und beſonnenen Menſchen kenne, 
ſagte mit kaltem Ingrimm, er wünſchte ſich 
nur eines: der liebe Gott ſollte ihm die 
hunderttauſend Gefangenen der Winter- 
ſchlacht in die Hand geben und dazu ebenfo- 
viele hänfene Stricke. Bäume mit ſtarken 
Aſten wären genug da im oſtpreußiſchen Wald. 
. . . Mir flog ein Schauer über den Rücken, 
aber nach dem, was ich geſehen und glaub- 
würdig gehört hatte, konnte ich den Mann 
verfteben ... 

Auf den Straßen der Städte, durch die ich 
fam, ſah ich Hunderte und aber Hunderte ge- 
fangener Ruſſen. Sie verrichteten unter der 
Aufſicht von Landſturmleuten zufriedenen 
Mutes die ihnen zugewieſenen Arbeiten, 
beſſerten Wege oder ſäuberten Wohnungen 
von dem ſtinkenden Unrate, den ſie ſelbſt 
hinterlaſſen hatten. Ich habe fie mir lange, 
oft und genau angeſehen, Stumpfſinn und 
Dummheit ſtand in den meiſten Geſichtern 
zu leſen. Keinem von ihnen mochte ich die 
viehiſchen Freveltaten auf den Kopf zuſagen. 
Und da ſprang mich der Gedanke an, all dieſe 
Greuel, die Morde, Brandſtiftungen und 
Schändungen ſind auf höheren Befehl 
verübt worden! Wie ſollte es ſich ſonſt er⸗ 
klären, daß überall an der ruſſiſchen Grenze 
die Spuren der Zerſtörung aufhören? Fh 
habe auf meinen Fahrten zur äußerften 
Kampffront zweimal die Grenze paſſiert, 
hinter Lyck und Marggrabowa. Yn dem 
früher ſo blühenden Grenzorte Proſtken iſt 
buchſtäblich jedes einzelne Haus ein wirrer 
Trümmerhaufe von verkohlten Balken und 
Steinen, das nächſte ruſſiſche Dorf iſt voll- 
kommen unverſehrt, und in dem, nur 
wenige Kilometer entfernten Städtchen Gra- 
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jewo merkt man nichts vom Kriege. Ebenſo 
ſieht es bei dem Grenzübergange öſtlich von 
Marggrabowa aus, am deutlichſten aber 
offenbart ſich's bei Schirwindt und der nur 
durch eine Flußbreite getrennten ruſſiſchen 
Stadt Wladis lavow, früher Polniſch-Neuſtadt 
geheißen. Schirwindt iſt eine einzige Stätte 
grauenvoller Verwüͤſtung, in der ruſſiſchen 
Nachbarſtadt ſteht jedes Haus, kaum eine 
Fenſterſcheibe iſt zerſchlagen. Eine züͤgelloſe 
Truppe aber hauſt im eigenen Lande genau 
fo wie im fremden. Wer will mir da ein- 
reden, die feindlichen Führer hätten 
ihre Scharen in Deutſchland nicht ge- 
nau ſo ſtraff in der Hand halten können 
wie daheim in Ruſſiſch- Polen? 

Ratlos ſtehen die Armen vor ihren nieder- 
gebrannten Heimſtätten, vor den Wohnungen, 
in denen ſich unſäglicher Schmutz und Unrat 
gehäuft hat. Es iſt eine kaum faßbare, aber 
über jeden Zweifel feſtgeſtellte Tatſache, daß 
ſogar die Mehrzahl der ruſſiſchen Offiziere 
ſich in den von ihnen monatelang bewohnten 
Zimmern nach Art der Schweine aufgeführt 
hat; wobei ich zur Ehre dieſer nützlichen 
Borſtenträger annehmen möchte, daß ſie nur 
gezwungenermaßen ihre Notdurft auf der 
eigenen Lagerſtatt verrichten. Die Herren 
Offiziere aber, die nach dem unverſchämten 
Worte des Miniſters Saſonow uns die 
Kultur bringen ſollten, waren nicht eingeſperrt, 
konnten ſich ungehindert an den Ort begeben, 
den wir Barbaren ja auch aufſuchen, wenn 
es nötig iſt. 

Vor dieſen Spuren einer höheren Ge- 
ſittung ſtehen nun meine armen Landsleute, 
der Ekel wiirgt fie am Halſe, und leider find 
nicht genug Ruſſen verfügbar, die allein ge- 
eignet wären, das Werk der Reinigung ohne 
ſtetes Erbrechen zu vollziehen..“ 


% 


Gutmütigkeit? 


ie Ruſſen in Karlsruhe haben es gut. 
Sie ſtehen zwar unter polizeilicher 
Aufſicht, müſſen ſich zweimal täglich auf der 
Polizei melden, können aber ſonſt tun und 
laſſen, was ſie wollen. Wie gut ſie's haben, 
und wie ſie unſere „Gutmütigkeit“ lohnen, 
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beweiſt der folgende, mit Recht als empörend 
gekennzeichnete Vorfall: 

Ein Ruſſe kauft in einem Laden 10 Ziga- 
retten für 20 9 und zahlt mit einem 20-.4- 
Schein, auf den er 19 & in Silber und 80 9 
herausbekommt. Als er behauptet, ein 
Markſtück fei falſch, gibt ihm der Kaufmann, 
um die Sache kurz zu machen, ein anderes 
Stück. Nun glaubt der Kaufmann die Sache 
erledigt. Doch auf einmal erſcheint der 
Polizeiwachtmeiſter in Begleitung des Ruſſen, 
der den Kaufmann wegen Ausgabe falſchen 
Geldes angezeigt hat! Der Wachtmeiſter 
durchſuchte die Kaſſe des Kaufmanns nach 
falſchem Geld und ließ den ruſſiſchen Angeber 
dabeiſtehen, bis ihn der Kaufmann hinaus- 
wies. Falſches Geld wurde nicht gefunden. 

Nun frage man, bemerkt dazu der „Schwä- 
biſche Merkur“, ob eine derartige zarte Fiir- 
ſorge für einen Angehörigen eines feindlichen 
Staates in einer franzöſiſchen, engliſchen 
oder ruſſiſchen Stadt denkbar wäre? Wir 
leben im neunten Kriegsmonate, unſere 
Stammesgenoſſen in jenen Ländern wurden 
ausgewieſen, in elende Lager verbracht, unſere 
Kriegsgefangenen und Verwundeten in Fein- 
desland werden lange nicht fo gut behandelt, 
wie die feindlichen bei uns. Ruſſiſche Räuber 
banden in Uniform überfallen und plündern 
deutſche Grenzſtädte, töten oder entführen 
Privatperſonen und ſchänden Mädchen und 
Frauen, Franzöſiſche und engliſche Flieger 
bombardieren badiſche Städte und töten 
Frauen und Kinder. Und in Karlsruhe be- 
müht ſich der Polizeiwachtmeiſter perjön- 
lich darum, den Verdacht zu zerſtreuen, daß 
ein ruſſiſcher Schutzbefohlener ein unechtes 
Markſtück erhalten habe! Werden wir Oeutſche 
nie unſere verkehrte Gutmütigkeit ablegen? 
Auch Franzöſinnen, Belgier- und Englände- 
rinnen ſollen ſich noch in Karlsruhe frei 
unter unwirkſamer Polizeiaufſicht umher- 
treiben, wo es gewiß, als an einem Truppen 
ausbildungs- und Depotplatz, genug 
zu ſpionieren gibt! 

Unfere „Gutmütigkeit“ follte doch wenig⸗ 
ſtens an der Würde unſeres Volkes und 
der Sicherheit unſeres Vaterlandes 
ihre Grenze finden — in einem Kriege, der 
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Volk und Vaterland mit der Vernichtung 
bedroht, dem wir ungezählte blühende Men- 
ſchenleben opfern, von den andern Opfern 
gar nicht erſt zu reden! Gr. 


* 


Zweifelhafte Wohltätigkeit 


erſönlichkeiten, die ſich überall gern in 

den Vordergrund drängen, haben vor 
einiger Zeit verſucht, in Berlin unter der 
Flagge des Roten Kreuzes eine Wohltätig- 
keits-Feſtwoche abzuhalten. Der gute Ge- 
ſchmack des Publikums, das ſich mit nicht miß- 
zuverſtehender Deutlichkeit gegen dieſen un- 
würdigen Plan wandte, hat den bereits bis 
in die Einzelheiten vorbereiteten Rummel 
Gott ſei Dank noch rechtzeitig verhindert. 
Aber damit iſt leider jener Sorte von Wohl- 
tätern, die ihren Namen gern unter Aus- 
fhiffen prangen ſehen, ohne ſelbſt in den 
meiſt recht prallen Geldbeutel zu greifen, 
das Handwerk nicht gelegt worden. Von den 
ungezählten Wohltätigkeitsveranſtaltungen, 
die an allen Ecken und Enden abgehalten 
worden find, hat ein leider recht beträcht- 
licher Prozentſatz mehr die perſönlichen 
Eitelkeiten der Veranſtalter gefördert, als 
den vorgeſchobenen Zwecken gedient. Das 
argloſe Publikum, das ſich um der guten 
Sache willen hohe Preiſe gefallen läßt, 
ahnt nicht, daß ein großer Teil des Geldes in 
Nebenkanäle abfließt, die zu ſpeiſen gerade 
jetzt wahrhaftig kein Anlaß vorliegt. Auf 
die Umfrage eines Berliner Blattes hat eine 
Reihe von Künſtlern, die ſich in den Dienſt 
der Wohltätigkeit ſtellten, ſehr abfällig über 
den Durchſchnitt derartiger Veranſtaltungen 
geurteilt. So äußerte ſich Albert Patry, der 
Negiffeur des Berliner Kgl. Scaufpiel- 
hauſes, über den verblüffenden Gegenſatz 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben, zwiſchen 
der Selbſtloſigkeit der mitwirkenden Künſtler⸗ 
ſchaft und der Höhe der Unkoſten: 

„Der Erfolg aller für die Kriegshilfe 
veranſtalteten Kunſtabende wäre in mate- 
rieller Hinſicht nicht halb fo groß, wenn nicht 
alle ausübenden Künſtler ohne Entgelt 
tätig wären. .. . Verſtimmend wirkt auf uns 
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nur, wenn die den Notleidenden zufließende 
Summe aud nicht entfernt im richtigen 
Verhältnis ſteht zur Höhe der er— 
zielten Einnahme! Wenn z. B. von einer 
Geſamteinnahme von 7000 & etwa 2500 M 
abgeliefert werden, ſo beweiſt das, daß die 
in Abzug gebrachten Koſten von 4500 M bei 
weitem zu hoch ſind! Wo bleiben dieſe 
4500 42 Sie fließen meiſtens Leuten zu, 
die nicht notleidend find und bei der Veran- 
ſtaltung der Wohltätigkeitsvorſtellung e in 
gutes Geſchäft machen. Die Veranſtalter 
ſelbſt ziehen natürlich keinen perſönlichen 
Nutzen daraus — aber meiſtens beſitzen ſie 
zu wenig Sachkenntnis, um die Koſten auf 
das richtige Maß kürzen zu können und 
werden überteuert!!“ 

Ein gänzlich verfehlter Weg, Wohl- 
tätigkeitsgelder zuſammenzubringen, iſt auch 
die in letzter Zeit viel geübte Unſitte be- 
ſtimmter Vereinigungen, die Häuſer mit 
Maſſenſerien von Anſichtskarten zu über- 
ſchwemmen und das Publikum durch Bei- 
fügung von Poſtſchecks zum Abkauf förmlich 
zu zwingen. Selbſt der Laie kann ſich aus- 
rechnen, was bei Abzug der Ankoſten, der 
Porti uſw. für den eigentlichen Zweck wohl 
übrigb leiben wird. 

oh 


Die edle hochpatriotiſche Sache 


Gew ware es eine ebenſo große Torheit 
wie ſchwere Ungerechtigkeit, die Ver- 
brechen der Lenker wie des Pöbels von Fta- 
lien — eine edle Gemeinſchaft! — dem ita- 
lieniſchen Volke in feiner Geſamtheit auf- 
zubürden. Die Behauptung von Kennern 
Staliens und Beobachtern der dem offenen 
Verrate vorausgegangenen und ihm unmittel- 
bar folgenden Vorgänge: daß vielleicht 85 
vom Hundert innerlich gegen den Krieg ge- 
weſen ſeien, iſt durchaus glaubhaft. Auch daß, 
wie es in einer Meldung über die Mailänder 
organiſierten Schurkenſtreiche heißt, die beffe- 
ren bürgerlichen Elemente über dieſe Gelbjt- 
entehrung vor Wut und Scham geweint 
haben, wollen wir gern glauben. Aber die 
Kanaille war von der Preſſe aufgepeitſcht, 
von der Intelligenz aufgerufen worden, 
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wurde von der Intelligenz geführt, von 
der Staatsgewalt aber nicht nur nicht 
unterdrückt, ſondern ganz offen in ihrem ver- 
brecheriſchen Treiben beguüͤnſtigt und ermun- 
tert. Die nachhinkenden, aus ſehr durchſich- 
tigen Gründen erfolgten Entlaffungen der 
ſchuldigen Beamten, die Unterfudungen und 
Verhaftungen können weder an dieſer Tat- 
ſache etwas ändern, noch die regierenden 
Häuptlinge reinwaſchen. 

Und wahrſcheinlich ſollen ſie das auch 
gar nicht! Denn wie würde ſonſt das of- 
figidfe Blatt „Popolo d' Stalia“ ſich 
veranlaßt ſehen, die verübten gemeinen Ver- 
brechen zu rechtfertigen? Wie würde es 
dazu — unter der Zenſur — auch nur in 
der Lage ſein? Das Regierungsblatt 
erklärt die Mailänder Schandtaten als ge- 
rechte Vergeltung dafür, daß die in 
Deutſchland zurüdgehaltenen Staliener in 
fürchterlichſter Weiſe mißhandelt () werden, 
daß man in Stuttgart Häuſer von Stalienern 
angezündet habe () und daß die unter dem 
Vorwande, Schweizer oder Elſäſſer zu ſein, 
in Mailand zurüdgebliebenen Deutſchen durch- 
wegs Spione ſeien. Was habe es da 
auf ſich, wenn bei den allgemeinen Repref- 
ſalien gegen dieſe Feinde Italiens e in paar 
Diebſtähle als Plünderungen mit 
unterliefen? Bei den Mailänder Tumulten 
handle es ſich um eine edle, hodpatrio- 
tiſche Sache. „Vielleicht,“ ſo ſchreibt das 
Organ der Salandra und Sonnino, „mag 
ſich unſer allzufeiner Sinn für Bivi- 
liſation und Ritterlichkeit von gewif- 
ſen Vorgängen abgeſtoßen fühlen, aber wir 
dürfen und ſollen nicht vergeſſen, mit welcher 
Raſſe von Wegelagerern und Mör— 


Auf der Warte 


dern wir es zu tun haben. Statt nur die 
Möbel und Waren der nach Mailand ge- 
ſchneiten deutſchen Verräter zu zerſtören, 
müßte man Berlin ſelbſt vom Erdbo- 
den vertilgen.“ Zu ſeiner Genugtuung 
kann der „Popolo d'Italia“ ſchließlich feft- 
ſtellen, daß heute die Ziviliſation der ganzen 
Welt ſich gegen die deutſchen Barbaren er- 
hoben habe: „Die ſchlimme Beſtie iſt von 
allen Seiten umringt, es gibt keinen 
Ausweg mehr. Auf, ihr Jäger! Noch 
einen einzigen Anlauf, und das deutſche 
Untier iſt erlegt.“ Das iſt zurzeit die 
von Hunderttauſenden und aber Hundert- 
tauſenden verſchlungene geiſtige Nahrung der 
italieniſchen Intelligenz. 

Um dies Bekenntnis des offiziöſen ita- 
lieniſchen Blattes in ſeiner ganzen Größe 
zu würdigen, ſtelle man ſich vor, zu welcher 
Leiſtung unſere Reichsregierung ſich auf- 
ſchwingen müßte, um ſich dieſer Größe an- 
zunähern. Sie müßte etwa die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“ einen 
ähnlichen Aufſatz gegen die Italiener fchrei- 
ben laſſen, in dem das deutſche Volk zu 
Raub, Diebſtahl, Brandſtiftung gegen alle 
Staliener und ihr Eigentum, zur Abſchlach⸗ 
tung aller Italiener aufgefordert, die Voll- 
ſtreckung dieſer Aufforderung als „edle hoch 
patriotiſche Sache“ geprieſen würde. Nur 
fehlen bei uns leider alle, aber auch alle 
Vorausſetzungen dazu. Wir können leider 
nicht dienen. Leider, leider fehlt uns dazu 
jener „feine Sinn für Ziviliſation und Ritter- 
lichkeit“, der dem „Popolo d' gZtalia“ und fei- 
nen Gefolgsleuten mit der Einbrecherſtange 
und der Petroleumkanne in ſo überfeinerter 
Ausprägung eignet. Gr. 


Zur gefl. Beachtung! 

Wiederholt werden Brlefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder der Re- 
daktlonperſönlich gerichtet. Daraus ergibt ſich, daß ſolche Eingänge bel Abweſenheit des Adreſſaten un- 
eröffnetliegen bleiben ober, falls eingeſchrieben, zunächſt über haupt nicht ausgehändigt 
werben. Eine Berz gerung in der Erledigung ber Eingänge ijt in dieſen Fällen unvermeidlich. Ole geehrten 
Abſender werden daher in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringenderſucht, ſämtliche 8 u- 
ſchriften und Sendungen, die auf Rebaktions angelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder 
„an den Herausgeber“ oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Zehlendorf, Wannſeebahn) zu richten. 
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Das politifche Erbe des Königs Carol 
von Rumänien 
Von Dr. Frhr von Dungern 


Profeſſor an der Univerität: Zyernowin 


eie Träume künftiger deutſcher Tusbehn ang Toten ſich heulie mehr 
denn je nach dem Balkan. Deshalb berfolzen mir mit Recht auf- 
merkſam alles, was dort geſchieht oder geplant wd. Das Wundunis 
mit der Türkei iſt feſt geſchmiedet. Wir helfen den Türken, Sonftan- 
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N 
tinopel vor ruſſiſcher Gewalt, vor engliſcher und franzöſiſcher Aohängeteecit zu 
ſichern, wir ſtellen uns in den Dienft der Türken. um fie auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens zu fördern, Cawii ihr Staalsweſen ſeine Kräfte fast 
und weiterhin groß und mächtig dajteht. Ole Türkei iſt ja nicht mehr der a 
barenſtaat des 15. und 16. Jahrhunderts, mit dein Waffenbrüderſchaft zu frien 
für alle chriſtlichen Könige als Schmach galt. Die ſtarke Türkei ſoll uns Saite. ı 

die Brücke fein, um mit unſerer Kultur und unferem Fleiß in trieben one 
ſegensteichem Wirken nach Alien und Agypien vorzudringen. Ane die Bitwerez 
ſind unſere guten Freunde, die in uns den natürlichen Bundes genefſen gegen 
ihren künftigen Unterdrücker, Rußland, finden, und denen wir gern nanzielie 
und kulturelle Hilfe leiſten wollen, damit auch fle ſich jo kräftig ausbauen, wie das 


nötig ift für einen Staat, der Rußland die Spike bieten will. ber zunſchen uns 
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Das politif che Erbe des Königs Garol 
bon Rumänien 
Von Dr. Frhrn. von Dungern 


Profeſſor an der Univerſität Czernowitz 


ie Träume künftiger deutſcher Ausdehnung richten ſich heute mehr 
denn je nach dem Balkan. Deshalb verfolgen wir mit Recht auf- 
merkſam alles, was dort geſchieht oder geplant wird. Das Bündnis 
E mit der Türkei ijt feſt geſchmiedet. Wir helfen den Türken, Ronftan- 
tinopel vor ruſſiſcher Gewalt, vor engliſcher und franzöſiſcher Abhängigkeit zu 
ſichern, wir ſtellen uns in den Dienſt der Türken, um ſie auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens zu fördern, damit ihr Staatsweſen ſeine Kräfte ſammelt 
und weiterhin groß und mächtig daſteht. Die Türkei iſt ja nicht mehr der Bar- 
barenftaat des 15. und 16. Jahrhunderts, mit dem WVaffenbrüderſchaft zu ſchließen 
für alle chriſtlichen Könige als Schmach galt. Die ſtarke Türkei ſoll uns ſpäterhin 
die Brücke ſein, um mit unſerer Kultur und unſerem Fleiß in friedlichem und 
ſegensreichem Wirken nach Aſien und Agypten vorzudringen. Auch die Bulgaren 
ſind unſere guten Freunde, die in uns den natürlichen Bundesgenoſſen gegen 
ihren künftigen Unterdrücker, Rußland, finden, und denen wir gern finanzielle 
und kulturelle Hilfe leiſten wollen, damit auch fie fic fo kräftig ausbauen, wie das 
nötig iſt für einen Staat, der Rußland die Spitze bieten will. Aber zwiſchen uns 
Der Zürmer XVII, 19 30 
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und dieſen heute befreundeten Ländern liegt noch ein anderer Staat: Rumänien. 
Das moderne Rumänien hat ſich in beiſpielloſer Entwicklung ſeit 1866 unter einem 
deutſchen Fürſten gebildet. Deutſch geboren und deutſch erzogen iſt auch ſein 
jetziger König. Lange ehe man bei uns daran gedacht hat, mit der Türkei und mit 
Bulgarien wirtſchaftliche und politiſche Bande anzuknüpfen, war uns Rumänien 
ein Schützling, ein guter Freund, ein ſtiller Bundesgenoſſe. Auch Rumänien hat 
reichlich Grund, die Ruſſen als ſeine ſchlimmſten Widerſacher zu fürchten und zu 
haſſen. Mit jedem Schritt vorwärts gegen das Moskowitertum, den unſere Armeen 
machen, befreien wir auch Rumänien mehr und mehr von einem unerträglichen 
Druck und ſichern ihm den Weg von ſeiner einzigen Küſte im Schwarzen Meer 
hinaus durch Bosporus und Dardanellen auf den Weltmarkt; ein Weg, der für 
Rumäniens Entwickelung notwendiger iſt als irgendeine andere Verbindung über 
Land. 

Das hat nicht nur Rumäniens erſter König gewußt; das weiß auch König 
Ferdinand und wiſſen Volk und Regierung. Aber unter den Rumänen gibt es 
noch immer viele, die Rußland als unüberwindlich und für die Macht der Zukunft 
halten, und die deshalb glauben, es ſei beſſer, ſich heute ſchon mit dieſer künftigen 
Abermacht gut zu ſtellen, als ſich auf die Seite der Feinde Rußlands zu neigen. 
Außerdem ſind unter den Rumänen zahlreiche gebildete Menſchen, die ſchon von 
ihren Eltern und Großeltern her enge Beziehungen zu Frankreich haben, und die 
ſich heute noch dort ihre Bildung und alles, was zu höherer Kultur. und feinerer 
Lebensweiſe und Lebensart gehört, ſuchen; die glauben, daß ihr rumäniſches Blut 
ein Band fei, das fie zu geborenen Geſinnungsgenoſſen und Anhängern Frank- 
reichs macht, und daß ſie deshalb alle Strömungen des franzöſiſchen Volksgeiſtes 
mitempfinden und mitdurchleben müſſen. Schon 1870 ſind uns dieſe rumäniſchen 
Französlinge unangenehm geweſen. In ſcharfen antideutſchen Kundgebungen 
der Straßen und der Preſſe, die von leitenden Elementen der gebildeten Klaſſen 
organiſiert waren, hat ſich damals während des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 
die Sympathie für Frankreich in Haßausbrüchen gegen alles Deutſche kundgetan; 
genau wie jetzt während des Weltkrieges. Daß ſeitdem in mehr als vierzig Jahren 
Rumänien viel enger mit Oeutſchland und Sſterreich- Ungarn verknüpft war als 
mit Frankreich, hat dieſe franzöſiſche Grundſtimmung ebenſowenig unterdrückt, 
wie der Verrat Rußlands an Rumänien 1878, der die Rumänen Beſſarabien 
koſtete, den Reſpekt vor Rußland zerſtört hat. Während man aber die ruſſiſchen 
Sympathien in Rumänien heute, zum Teil wenigſtens, auf den Einfluß unlauterer 
ruſſiſcher Propagandamittel (Beſtechungen, Kaufen der Preſſe) zurückführen kann, 
iſt dieſe Sympathie für Frankreich noch immer viel tiefer gegründet: auf die fran- 
zöſiſche Bildung der rumäniſchen Intelligenz, die durch den Einfluß deutſcher Be- 
ziehungen nicht überwunden worden iſt. 

Beim Ausbruch des Weltkrieges überwog jedenfalls wieder in Rumänien 
die antideutſche Stimmung. Nicht erſt als im September die Ruſſen in die Buko- 
wina eingedrungen waren und über die Karpathen bis nach Ungarn hineinſtreiften, 
iſt im Lande laut der Anſchluß an Rußland und ſeine Verbündeten gefordert worden. 
Schon in den letzten Julitagen 1914 erſchienen in Bukareſt Flugblätter, die eine 
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heftige Sprache gegen Deutfchland und Öfterreih-Ungarn führten und das Volk 
zu einem ſofortigen Eingreifen auf ruſſiſcher Seite aufreizten. Den Deutſchen, 
die ſeitdem in Rumänien Gelegenheit hatten, mit einflußreichen Perſönlichkeiten 
zu ſprechen, iſt oft gejagt worden, nicht gegen Deutſchland, nicht einmal gegen 
Oſterreich richte fic) die Gegnerſchaft der Rumänen, ſondern nur gegen Ungarn, 
weil es dort drei bis vier Millionen unterdrückter Rumänen gäbe, die nach Ve- 
freiung riefen. So mögen einzelne Rumänen wirklich fühlen. Doch dürfen wir uns 
dadurch nicht täuſchen laſſen: kaum ein nichtdeutſcher Stamm der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie hat ſich fo unbedingt kaiſertreu und deutſchfreundlich ge- 
halten, wie die Rumänen der Bukowina und Siebenbürgens; der großrumäniſche 
Erlöſungstaumel wuchert im Königreich und hat im Kaiſerſtaat nur ſchwache 
Wurzeln. Es war aber auch nicht richtig, wenn man uns in Rumänien glauben 
machen wollte, nur das Zuſammengehen mit den Ungarn, die der Rumäne in der 
Tat ganz beſonders glühend haßt, mache uns notwendig zu Gegnern der Rumänen. 
Vielmehr ging die Feindſchaft des Volks oder doch der Volkskreiſe, die zum kriege 
riſchen Eingreifen auf ſeiten Rußlands aufriefen, von Anfang an auch gegen Sſter- 
reicher und Reichsdeutſche ſelbſt, weil man das geliebte Frankreich, die intellektuelle 
Mutter, die Erzieherin in feinerer Sitte und Lebensart, von Deutſchland bedrängt 
ſah. Dieſe antideutſche Stimmung war von langer Hand durch Frankreich und 
durch Rußland vorbereitet. Wohl fühlte man ſich mit Oeutſchland durch wirt- 
ſchaftliche Intereſſen eng verbunden; aber auf die politiſchen Gefühle hat das 
keinen ausſchlaggebenden Einfluß gehabt. Umgekehrt iſt das rein politiſche Ent- 
gegenkommen Rußlands in der letzten Zeit vor dem Kriege gerade von den Poli- 
tikern in Rumänien dankbar empfunden worden. Daß der Kaiſer von Rußland 
zum Beſuch nach Konſtanza gekommen war, kurz nach dem Abſchluß des Bukareſter 
Friedens, der Rumäniens Vormachtſtellung auf dem Balkan beſiegelt hatte, das 
war wie eine Anerkennung, ja wie eine Garantie dieſer letzten Entwicklung Ru- 
mäniens empfunden worden; ebenſo daß die Ruſſen Rumänien herangezogen 
hatten bei ihren letzten Verhandlungen in Konſtantinopel wegen der künftigen 
Freihaltung der Dardanellen für die Handelsſchiffahrt. Nicht lange vor dem Krieg 
hatte ſich der rumäniſche Thronfolger mit feiner Gemahlin und feinem älteften Sohn 
am Hof in Petersburg aufgehalten, wo ſie außerordentlich auszeichnend empfangen 
worden waren. Ebenſo erinnerte man ſich der Verleihung des ruſſiſchen Marſchall- 
ſtabes an König Carol, die durch eine beſondere großfürſtliche Wiſſion feierlich 
geſtaltet worden war. Alles das kurz vor dem Kriege. 

Als dem Könige Carol dieſer ruſſiſche Marſchallſtab angekündigt wurde und 
er das Telegramm ſeiner Umgebung vorlas, machte er gar kein erfreutes Geſicht, 
ſondern ſagte bedenklich: „Das bedeutet Krieg!“ Als ihm am gleichen Tage, an 
dem das öſterreichiſch-ungariſche Ultimatum an Serbien überreicht wurde, der 
öſterreichiſch-ungariſche Geſandte hiervon in langer Audienz Mitteilung gemacht 
hatte, ſah er noch viel bedenklicher aus und meinte: „Das iſt der Krieg, und zwar 
der Weltkrieg!“ In derſelben Nacht hat er ſich hingeſetzt und ausgerechnet, daß 
ſechs Monate dieſes Weltkrieges Europa 40 Milliarden koſten würden. Zwar hat 
er in jenen letzten Zulitagen alles getan, was in feiner Macht ſtand, um den Aus- 


436 Oungern: Das politiihe Erbe des Königs Carol von Rumänien 


bruch des Konfliktes zu verhindern; denn dem König, deſſen größter Erfolg als 
Staatsmann auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen und kulturellen Arbeit und der 
diplomatiſchen Aktion gelegen hatte, war Krieg ein Greuel; und in der Macht des 
Königs, an deſſen Erfahrung und Weisheit in der letzten Juliwoche Mächtigere 
appellierten, ſtand damals mehr, als an und für ſich einem Herrſcher eines Balkan- 
ſtaates von 7% Millionen Einwohnern möglich geweſen wäre. Aber die Ausſichten 
für den Frieden, die König Carol in dieſen Tagen furchtbarer Spannung Abend 
für Abend abſchließend wog und klarlegte, ſanken von Stunde zu Stunde. Alle 
ſeine Vermittlungsvorſchläge, um die er von vier Großmächten nacheinander 
gebeten wurde, blieben unbeachtet. Die Furie war entfeſſelt. Der Dämon war in 
die Köpfe der Staatsmänner gefahren, die noch hätten ein Zurück gebieten können. 
Das fühlte der König, und deshalb erwog er ſchon in dieſen Tagen ununterbrochen 
mit ſeinen Räten und Miniſtern, wie ſich Rumänien in dem kommenden Weltbrand 
verhalten müſſe, und ob und wie und wann es eingreifen ſolle. 

Denn Rumänien war gebunden. 

Die Offentlidteit hat bis heute nicht erfahren, welcher Art die Verpflichtung 
war, die Rumänien für den Fall eines Krieges der Kaiſerſtaaten auf ſich genommen 
hatte. Wohl hat man in politiſchen Kreiſen ſeit langem damit gerechnet, daß Ru- 
mänien auf der Wagſchale der europäiſchen Mächte der Gruppe des Dreibundes 
zuzuzählen ſei. Aber die Art der Verbindung iſt aber bis heute nichts offiziell 
bekanntgegeben worden. Die Tatſache der Vereinbarung iſt ſo geheimgehalten 
worden, daß König Carol noch im Jahre 1911 einem Korreſpondenten der „Neuen 
Freien Preſſe“, Sigmund Münz, eine direkte Frage, ob Rumänien mit dem Drei- 
bund durch ein Bündnis verknüpft ſei, und ob er, Münz, etwas darüber publizieren 
dürfe, geantwortet hat, ein Bündnis, durch welches ſich Rumänien an den Dreibund 
angeſchloſſen habe, beſtehe nicht. Selbſt diplomatiſchen Vertretern der Oreibund- 
mächte iſt der Text des Abkommens bis in die neueſte Zeit unbekannt geblieben. 

In den öſterreichiſchen und ungariſchen Grenzlanden wurde die Frage der 
rumäniſchen Bundesgenoſſenſchaft beſonders während der Mobiliſationszeit 1912 
und 1913 in geſchloſſenen Kreiſen, zumal von Offizieren, viel erörtert. Auch da 
gab es nur Vermutungen darüber, ob der Vertrag mit Rumänien überhaupt noch 
in Kraft fet und was es bedeute. Man erzählte ſich wohl davon, daß in der Ver- 
einbarung die Bukowina eine beſondere Rolle ſpiele, hat ſogar davon geſprochen, 
daß im Falle eines Krieges mit Rußland eine Beſetzung der Bukowina durch 
rumäniſche Truppen vorgeſehen ſei. Aber das waren alles haltloſe Vermutungen, 
für die niemand eine beſtimmte Quelle anzugeben wußte. In der Tat beſtanden 
über Einzelheiten eines eventuellen gemeinſamen Vorgehens nur mündliche Ab- 
machungen. 

Auch in Rumänien ſelbſt ijt bis zum Kriege nie Beſtimmtes darüber laut- 
geworden. Erſt im Winter 1914 haben merkwürdigerweiſe zuerſt italieniſche und 
dann rumäniſche Zeitungen offen und unwiderlegt von einer Wilitärkonvention 
geſprochen, durch die Rumänien beim Ausbruch des Weltkrieges verpflichtet ge- 
weſen fei, ſich mit feiner Armee an die Seite Oſterreich- Ungarns und Oeutſchlands 
zu ſtellen. Und etwas mehr noch iſt erzählt worden: Die Konvention habe Ru- 
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mänien nur für den Fall verpflichtet, daß Ofterreih-Ungarn zum Kriege provoziert 
worden wäre; und weiter, daß dieſe Konvention ohne Mitwirkung der Kammern 
zuſtande gekommen, daß ſie alſo niemals ratifiziert worden ſei. Endlich hat Anfang 
Juni dieſes Jahres die „Voſſiſche Zeitung“ etwas Näheres über das Abkommen 
bringen dürfen: daß es bereits im Jahre 1883 abgeſchloſſen, und daß es beizeiten 
erneut und noch in Geltung fei; eine Mitteilung, die nicht dementiert worden iſt. 

Tatſächlich kann von einem Bündnis nicht geſprochen werden; es handelt 
ſich lediglich um eine Militärkonvention, durch welche fic) die Monarchen und ihre 
verantwortlichen Miniſter gegenſeitig zu militäriſcher Unterſtützung unter gewiſſen 
Vorausſetzungen und Bedingungen verpflichtet hatten. Rumänien war es dabei 
auf einen Schutz gegen Rußland angekommen, das Anfang der achtziger Jahre 
die verletzende und drohende Sprache ſtark hervorkehrte, die es 1878 und 1879, 
als Dank für die Rettung durch den König, damals noch Fürſten Carol, vor Plewna, 
angeſchlagen hatte. Eine derartige Konvention bindet ein rein parlamentariſch 
regiertes Land, wie Rumänien, nicht ganz in der gleichen Weiſe, wie die deutſchen 
Kaiſerreiche mit ihren ſelbſtändigeren Regierungen. Die Entſcheidung, ob der 
Vertragsfall vorliege oder nicht, lag in Rumänien nicht allein in der Hand des 
Königs, ſondern der jeweiligen Regierung, die wiederum von der jeweiligen parla- 
mentariſchen Mehrheit abhängig war. Ein parlamentariſch regiertes Land kann 
eben, wie auch die Frage der Entſcheidung über Krieg und Frieden verfaſſungs- 
rechtlich formell gelöft fein mag, praktiſch nicht einen Krieg führen, wenn die Mehr- 
heit im Parlament dieſen Krieg nicht will. 

Aber dreißig Jahre lang hatte die rumäniſche Politik ihre Haltung nach der 
Konvention gerichtet. Trotz manchen Wechſels in der Wärme des öſterreichiſch- 
ungariſchen und des deutſchen Entgegenkommens; trotzdem die beiden Kaiſerreiche 
die wirtſchaftliche Entwicklung Rumäniens nicht immer ganz gleichmäßig und aus- 
ſchließlich gefördert hatten, waren doch von der rumäniſchen Regierung die Ge- 
fühle der politiſchen Zuſammengehörigkeit mit den deutſchen Mächten ſtreng auf- 
rechterhalten und manche Lockungen von ruſſiſcher Seite gurtidgewiefen worden. 
Im großen und ganzen war es ja auch klar, daß Rumänien durch ſeine Hinneigung 
zu Deutfchland und Oſterreich- Ungarn den größten wirtſchaftlichen Nutzen gehabt. 
Kaum ein paar Stück der rumäniſchen auswärtigen Anleihen befinden ſich in 
London. Die neueren Anleihen, denen Rumänien feinen gewaltigen wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwung verdankt, find faſt ganz von Deutſchland und Öfterreich 
übernommen worden. Auch ohne die Ratifikation fühlte ſich der König im Sommer 
1914 an die deutſchen Mächte durch Dankbarkeit und durch ſein Wort gebunden, 
und er mußte und konnte ſich ſagen, daß er ſein Land an die Seite gebunden hatte, 
bei der es bisher faſt allein wertvolle Unterſtützung gefunden hatte, und von der es 
auch in Zukunft nur Hilfe und Sicherung, niemals einen Angriff zu erwarten 
haben würde. Deshalb ſtand der Wille des Königs Carol feſt: als die Kriegs- 
erklärung zwiſchen Rußland und Deutſchland erfolgte, war er ſofort entſchloſſen, 
mit ſeinem Land ſich aktiv auf die Seite ſeiner alten Verbündeten zu ſtellen, ohne 
zu fragen, ob wirklich eine „Provokation“ Öfterreih-Ungarns und ache 
im Sinne der Konvention vorlag oder nicht. | 
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Die Rumänen wiſſen das heute ganz genau. Es iſt ihnen öffentlich geſagt 
worden, von einigen ihrer bedeutenden Staatsmänner, denen es König Carol 
damals, in den erſten Tagen des Auguſt 1914, erklärt hat. „Jetzt werde ich mein 
Volk zu neuer Größe führen!“ hat er damals geäußert; und das hieß: im Krieg 
gegen Rußland; Seite an Seite mit Sſterreich- Ungarn und Deutſchland. Alle 
Mißſtimmungen gegen Ofterreid-Ungarn, die ſich bei dem Widerſtand des be- 
nachbarten Kaiſerſtaates gegen die Durchführung des Bukareſter Friedens 1913 
in Rumänien gezeigt hatten, ſollten vergeſſen fein. Das Ziel war größer als da- 
mals, wo es ſich um die ideelle Anerkennung des rumäniſchen Vorranges unter 
den Balkanſtaaten gehandelt hatte. Das Ziel war: Beſſarabien, das rumäniſche 
Beſſarabien, das jahrhundertelang mit der Moldau verbunden geweſen, das durch 
ruſſiſche Perfidie und ruſſiſchen Wortbruch dem rumäniſchen Königreich 1879 
entriſſen worden war. Das Ziel war noch größer: Der König hoffte, die madt- 
volle Hilfe, die feine Armee Oſterreich- Ungarn gewähren ſollte, könne feinem 
Volk auch von dieſer Seite Gewinn eintragen, wenn nicht durch Belohnung 
mit öſterreichiſchen oder ungariſchen Landesteilen, ſo doch, zumal in Ungarn, 
durch Erleichterung der freien Entwicklung für die Millionen Rumänen, die 
dort leben. Und das mächtigere, größere Rumänien ſollte dann mehr noch, wie 
ſeit dem Bukareſter Frieden, auf dem Balkan das Ruhe und Ordnung gebietende 
Element darſtellen, und ſollte, verbündet mit Sſterreich- Ungarn und Oeutſch⸗ 
land, eine Brücke bilden auf dem Weg der deutſchen Mächte nach Kleinaſien 
hinüber. 

Aber um zu tun, was er wollte, brauchte der König eben die Mitwirkung 
des Landes, weil die rumäniſche Regierung eine parlamentariſche iſt. Preßfreiheit, 
Vereins- und Verſammlungsfreiheit können nur unter dem Belagerungszuſtand 
eingeſchränkt werden, und der muß vom Parlament genehmigt ſein. Es galt vor 
allem, die Mehrheit der parlamentariſchen Vertretung feſtzuſtellen. Genau wie 
das ſpäter in Griechenland und in Stalien geſchehen iſt, berief der König in den 
erſten Tagen des Auguſt eine verfaſſungsmäßig nicht vorgeſehene Verſammlung 
der einflußreichſten Männer aller Parteien: einen Kronrat, und trug ſeine Pläne 
vor. Einer der bedeutendſten Männer Rumäniens, der ehemalige Miniſter Carp, 
hat in ſeiner Zeitung „Moldava“ Ende März einiges darüber veröffentlicht, wie 
es in dieſem Kronrat zugegangen iſt. Er ſelbſt erklärte ſich in dem Kronrat unein- 
geſchränkt für die Abſichten des Königs, aber er blieb mit feiner Meinung ganz allein. 
Die ruſſiſchen und mehr noch die franzöſiſchen Sympathien waren ſo ſtark, daß 
keiner von den anderen Räten und Miniſtern von einer Kriegserklärung etwas 
wiſſen wollte, die Rumänien auf die Seite der deutſchen Mächte geſtellt hätte. 
Der verpflichtende Fall der „Provokation“ wurde allgemein geleugnet. Der König 
mußte nachgeben und den befreundeten deutſchen Monarchen ſchreiben, daß er 
ſeine Armee nicht mit ihnen losſchlagen laſſen könne. Rumänien beſchloß eine 
abwartende bewaffnete Bereitſchaft. 

Das war für die ruſſiſchen und franzöſiſchen Intriganten die Grundlage 
zu einer heftigen Agitation für den Anſchluß an Rußland. Ende September 
wagten dieſe Elemente ſich ſo weit vor, daß ſie in Verſammlungen und in der 
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Preſſe offen erklärten, ein König, der von ihrem Ziel nichts wiſſen wolle, müſſe 
abdanken. Statt Beſſarabien ſchrieben ſie auf ihre Fahne die Ausdehnung Ru- 
mäniens in der Bukowina und in Siebenbürgen und nannten das Befreiung der 
Rumänen unter habsburgiſchem Zepter. Aber König Carol und ſeine Regierung 
haben ſich durch dieſe nationaliſtiſche Agitation nicht beeinfluſſen laſſen. 

Merkwürdigerweiſe haben dieſe rumäniſchen Nationaliſten im Teſtament 
des Königs Carol, das zwei Tage nach ſeinem Tode (10. Oktober) veröffentlicht 
wurde, einen Satz gefunden, den ſie für ſich verwerten konnten. Der König hatte 
da ausgedrückt, er erhoffe für ſein Land eine größere Zukunft. Auch bei uns hat 
man vielfach geglaubt, daß der König im Laufe ſeiner 45jährigen Regierung 
allmählich fo ſehr Rumäne geworden fei, daß er mit den nationaliſtiſchen Vergröße⸗ 
rungswünſchen feines Volkes ſich identifiziert und mit der Ausdehnung nach Norden 
ebenſogut wie mit der Rückgewinnung von Beſſarabien gerechnet habe. Das iſt 
nicht richtig. König Carol war fo vollkommen Realpolitiker, daß er einem praktiſch⸗ 
politiſchen Gedanken, den er nicht glaubte ſofort verwirklichen zu können, auch 
keinen Ausdruck verlieh, ja einem ſolchen Gedanken ſelbſt rein theoretiſch gar nicht 
weiter nachging. Seine Abſicht war bis zuletzt, klar und beſtimmt, Anſchluß an 
die deutſchen Mächte gegen den ſchlimmſten und gefährlichſten Widerſacher, Ruß- 
land. Noch am Abend vor ſeinem Tode hat er dies in der letzten offiziellen Audienz, 
die er gewährt hat, dem rumäniſchen Profeſſor Virgile Arion deutlich auseinander- 
geſetzt. Auch hierüber haben wir jetzt eine beſtimmte Äußerung in der Zeitung 
„Moldava“. 

Rumänien hat dies geleſen, und Rumänien fühlt, daß dieſer Gedanke auf 
die langjährige Erfahrung, die Klugheit und den ſtaatsmänniſchen Blick ſeines 
erſten Königs aufgebaut war. Es gibt genug Leute in Rumänien, die ſich ſagen, 
daß ſie ganz gewiß ſichergehen, wenn ſie ſich feſt an die politiſchen Maximen ihres 
erſten Königs halten, und daß es Gefahr, ja Tollheit für das Land bedeutet, wenn 
es über dieſe Idee hinweggeht. So feſt rechnet das Land heute mit den Gedanken 


ſeines erſten Herrſchers aus Zollernblut, daß ſeit dem Tode des Königs niemand, 


auch derlſchärfſte Ruſſophile nicht, gewagt hat, die Abſichten und Pläne öffentlich 
auch nur zu kritiſieren, die der König als ſein politiſches Erbe hinterlaſſen hat. 
Wohl iſt die Regierung angegriffen worden und ebenſo die einzelnen Vertreter 
der Ideen des Königs; heftig, leidenſchaftlich; mit demagogiſchen Einjchüchterungs- 
verſuchen und mit phraſenhaften Schwärmereien für die angeblichen franzöſiſchen 
Blutsfreunde. Noch immer iſt zu fürchten, daß die beſonnene Regierung von dieſen 
wilden Angreifern überrannt wird. Aber die Perſon des Königs läßt man aus 
dem Spiel. Man hütet ſich, ſie in den Angriffen zu erwähnen, ja man vermeidet 
es ſorgfältig, denen, die ſich geradezu auf die politiſchen Grundſätze des verſtorbenen 
Königs berufen, direkt zu antworten. Das Volk, die Armee würde man damit 
empören. Auch die Politiker, die vielleicht ganz anders denken, würden es ge- 
ſchmacklos finden, wenn man die Anſchauungen des Königs Carol in die öffentliche 
Diskuſſion hineinziehen wollte. Deshalb iſt es für Rumänien ſo wichtig, was 
heute dort als die Summe der politiſchen Weisheit und der N 
politiſchen Berechnung des Königs Carol fortlebt. 
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Aus dem Geiſt der Vorſicht und des Mißtrauens gegenüber dem einzigen 
unmittelbar gefährlichen Nachbar, Rußland, deſſen unerſättliche politiſche Ver- 
größerungsſucht eine ſtändige Drohung für Rumänien bedeutete, war die Militär- 
konvention mit den deutſchen Mächten geboren. Darauf baute ſich die Stellung- 
nahme des Königs zu allen übrigen Problemen der äußeren Politik Rumäniens 
auf. Das reale Intereſſe müßte Rumänien dazu führen, auf jede Weiſe ſeine 
eigene Stellung zu ſtärken. Eine Folge hiervon war, daß Rumänien nicht die 
Macht ſeines ſüdlichen Nachbars, Bulgarien, allzuſehr anwachſen laſſen durfte, 
wenigſtens nicht, ſolange die Macht Rumäniens nicht in gleicher Weiſe Zuwachs 
erhielt. Deshalb waren es nach der Auffaſſung des Königs, die heute noch im 
Lande lebendig fortlebt, keineswegs Eroberungsgelüſte, die Rumänien dazu 
führten, nach dem erſten Balkankrieg von Bulgarien eine territoriale „Rompen- 
ſation“ zu verlangen und, als Bulgarien fic darauf nicht einließ, im zweiten Balkan- 
krieg ſich dieſe Kompenſation mit Waffengewalt zu nehmen. 

Den Serben gegenüber iſt der König zeitweiſe recht ſchroff aufgetreten. 
Nach dem Mord des Königs Alexander hat er entrüſtet das Ehrenkommando eines 
ſerbiſchen Regimentes, das er innehatte, niedergelegt. Auch das Vorgehen der 
Serben gegen die Albaner war ihm nicht recht, und er hat deshalb wiederholt in 
Belgrad energiſche Schritte getan. Aber die Exiſtenz des Königreichs Serbien 
paßte in das Syſtem des Gleichgewichts unter den Balkanmächten, das ſeiner 
Anſicht nach am beſten ein Aberhandnehmen der Macht des einen oder des anderen 
Balkanſtaates verhindern konnte. Dieſe Auffaſſung, an der König Carol beim 
Ausbruch des Weltkrieges noch feſthielt, hat er allerdings ſpäter wohl etwas geändert: 
es ſchien ſich die Möglichkeit zu zeigen, daß auch bei einer Schwächung Serbiens 
das Gleichgewicht wenigſtens unter den übrigen Balkanſtaaten aufrechterhalten 
werden könnte. 

Das gute Verhältnis zu Griechenland, das ſich nach einem bis zum Bruch 
der diplomatiſchen Beziehungen geſteigerten Konflikt ſeit dem Jahre 1911 ſchnell 
hatte herſtellen laſſen, war dem König ſehr wichtig. Er hat den Griechen die diplo- 
matiſche Unterſtützung Rumäniens in ihren Schwierigkeiten mit der Türkei wieder- 
holt geliehen. Als ſich die Regierung ſeines Neffen, des Prinzen Wilhelm zu Wied, 
in Durazzo ſehr ſchnell als unmöglich erwies, faßte der König, dem ein unab- 
hängiges, möglichſt großes Albanien an und für ſich als neues Gleichgewichtselement 
auf dem Balkan ſehr willkommen geweſen wäre, ſchnell einen neuen Plan: er 
war ganz bereit, die Herrſchaft der Griechen in Südalbanien anzuerkennen, natürlich 
unter der Vorausſetzung, daß den Albanern dort perſönliche Freiheit in vollſtem 
Umfang gelaffen würde, wie fie von Griechenland den Kutzowalachen, die auch 
einen Teil des Epirus bevölkern, auf der Bukareſter Friedenskonferenz 1915 aus- 
drücklich zugeſichert worden war. 

Auch das Verhältnis Rumäniens zur Türkei regelte ſich für den König nach 
ſeiner Auffaſſung der ruſſiſchen Gefahr. Seit dem Berliner Kongreß iſt es dem 
König gelungen, ein gutes Verhältnis zur Pforte aufrechtzuhalten. Perſönlich 
ſtand er bei den türkiſchen Staatsmännern im höchſten Anſehen. Obwohl er durch- 
aus nicht immer den Wünſchen, die aus Konſtantinopel an feine Regierung heran- 
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traten, nachgegeben hat, iſt es ihm doch gelungen, die Türkei mehr und mehr davon 
zu überzeugen, daß fie an Rumänien einen aufrichtigen Freund beſaß. Der Kern- 
punkt lag hier für den König in der Frage der Freiheit von Bosporus und Dar- 
danellen. Unter keinen Umſtänden durfte Rumänien in Konſtantinopel einen 
Herrn dulden, der imſtande geweſen wäre, die Meerengen dauernd für den ru- 
mäniſchen Handel zu ſchließen. Die Türkei als Gebieterin ſchien ihm nach dieſer 
Richtung hin die ſicherſte Gewähr zu bieten. 

Die Verhältniſſe in Sſterreich- Ungarn hat König Carol ſeit Fahren mit Be- 
ſorgnis beobachtet. Er ſah nicht in erſter Linie auf die nationalen Wünſche, die 
ab und zu aus dem Munde der Siebenbürger Rumänen herüberklangen, obwohl 
er gern mehr getan hätte, um für dieſe Rumänen unter fremder Herrſchaft eine 
möglichſt freie nationale Entwicklung zu erreichen. Wichtiger ſchien ihm die Groß- 
machtſtellung, die ſtaatliche Integrität der öſterreichiſch-ungariſchen Gefamt- 
monarchie. Er brauchte eben dieſen Großſtaat als Rückhalt gegen Rußland für die 
Sicherheit ſeines Königreichs. Deshalb haben ihn die Selbſtändigkeitsregungen 
in Budapeſt, die den Zuſammenhalt ver Länder des Kaiſers Franz Foſeph lockern 
mußten, mit Sorge erfüllt. — Über Öfterreich hinaus blickte er gern nach Oeutſch- 
land als dem Bankier Rumäniens und dem Organiſator der rumäniſchen Volks- 
wirtſchaft und Induſtrie. Der König hatte eine tiefe Abneigung gegen den 
Amerikanismus. Als man in Rumänien Petroleum entdeckte, hat er ſofort per- 
ſönlich getan, was möglich war, um zu verhindern, daß dieſe neue Quelle des 
Reichtums amerikaniſchen Händen ausgeliefert würde. Deshalb ſind ihm damals 
die deutſchen Kapitaliſten, die ſich willig den rumäniſchen Verhältniſſen anpaßten, 
als Unternehmer in der neuen Olinduftrie Rumäniens fo willkommen geweſen. 
Er hat überhaupt niemals in dem Eindringen der Oeutſchen eine Gefahr geſehen. 
Als ihm vor Jahren ein Bevollmächtigter eines deutſchen Syndikates den Vorſchlag 
unterbreitete, in Rumänien ſelbſt Zuckerfabriken anzulegen, um ſo die Rübenzucht 
im Lande rationeller auszunutzen, nahm der König, nachdem er ſich genau über die 
finanziellen Grundlagen des Planes hatte unterrichten laſſen, einen weißen Bogen, 
ſchrieb ſelbſt auf rumäniſch an die Spitze den Titel der neuen rumäniſchen Unter- 
nehmung und darunter ſeinen Namen mit einem Betrag von einer Million, als 
erſte Zeichnung für das notwendige Kapital. Damit ſchickte er den deutſchen 
Herrn in ſein Land. Heute iſt die Zuckergewinnung in Rumänien ein wichtiger 
Induſtriezweig, der den rumäniſchen Fabrikanten und Grundeigentümern hohe 
Gewinne gebracht hat. Es war die Energie des wirtſchaftlichen Fortſchritts, die 
der König mit den Oeutſchen in fein Land zog; des Fortſchritts, durch den er Ru- 
mänien mehr und mehr auf die gleiche Stufe mit den Ländern Weſteuropas ftellen 
wollte. Denn auch der Volkswohlſtand gehört ja zu den Mitteln, die einem Lande 
erlauben, im Kreiſe der Nationen ſelbſtändig aufzutreten und, wenn es not tut, 
mit den Waffen ſeine Eigenart zu verteidigen. 

Die Zukunft wird zeigen, wie ſehr alle dieſe Grundſätze des verſtorbenen 
Königs den wirklichen Bedürfniſſen Rumäniens angepaßt waren. Er hatte alles 
ſorgfältig überlegt und genau berechnet. Als der Krieg anfing, verſuchte er, ſeinen 
Räten auf Grund ſeiner Kenntnis der militäriſchen Lage in Europa zu erklären, 
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daß Deutſchland und Sſterreich-Ungarn ſtark genug ſeien, um felbft gegen die 
gewaltige Ubermacht ihrer Feinde die Oberhand zu behalten. In feiner perſönlich 
beſcheidenen Art meinte er, da man ſeinen Berechnungen Zweifel und Bedenken 
entgegenſtellte: „Ich kann mich ja natürlich irren, aber ich glaube es nicht.“ Auch 
in ſeiner politiſchen Berechnung hat er ſich gewiß nicht geirrt! 


e Y 


Potsdam Von Ernſt Theodor Müller 


Hoch über Potsdams Türmen ſchießt im Blauen 
Ein Flieger ſtürmend auf ſein fernes Ziel. 

Die Havel blitzt und plaudert durch den lauen 
Frũhſommertag im Silberwellenſpiel. 


Aus ſtillen Wäldern, die die Ufer ſäumen, 
Weht ſtolzes Grüßen her aus alter Zeit, 

And trutzfroh ſingt der alte Turm in Träumen 
Sein Königslied von Treu’ und Redlichkeit. 
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Ein Nachruf 
Von E. Toeche 


ine kurze Notiz heut in der Zeitung ließ eine Erinnerung in mir auf- 
leben, die im Laufe der Zeit, durch anderes verdrängt, mir faſt 
entſchwunden war: 

Ich denke an einen Abend vor drei Jahren auf der Hotelterraſſe 
des Continental in Kairo. Von einem mehrtägigen Jagdausflug ins Fayum 
— auf dem ſich mir der Rittmeiſter Graf Zaſſen angeſchloſſen hatte —, erſt gegen 
Mittag zurückgekehrt, ſaßen wir beide nach dem Diner doch etwas müde in den 
Korbſeſſeln der Terraſſe und ließen wie einen Film das Straßenleben an uns 
vorbeiziehen, das mit jeder ſpäteren Stunde lebhafter wurde. Durch das Gitter 
der Baluſtrade boten Händler ihre naiven Fälſchungen an, zum Überdruß ab- 
gelehnt, aber wie die Fliegen dieſes Landes immer wiederkehrend. Laternen- 
anſtecker liefen im Trabe vorbei, ein paar engliſche Soldaten in knabenhaft kurzem 
roten Röckchen grüßten nachläſſig den Offizier, der mit dem ſchwarzen Groom 
im Oogcart vorm Hotel hielt. Fellachen kehrten müde heim, auf der Kruppe der 
Eſel reitend; ein Kamel brüllte kurz auf, als ein ſich ſchnell an ihm vorbeiſchiebendes 
Auto ſeine Wolle etwas abraſierte. 

Überall Bewegung, und doch in ihr die orientaliſche Gleichmütigkeit, paradox 
und feſſelnd, aber felten überraſchend, weil das Erſtaunliche das Typiſche wird. 

Der Boy vom Photographen Larghegian brachte Zaſſen die Abzüge einiger 
wohlgelungener Aufnahmen von feiner indiſchen Reife, für die er ſich nach einem 
Sturz auf der Karlshorſter Bahn auf ein Jahr hatte beurlauben laſſen, um nun 
über Agypten in den nächſten Tagen heimzureiſen. Er zeigte mir die Bilder 
aus den Jagdgründen Darjeelings und nordindiſcher einſamer Flußinſeln, und 
beide waren wir fo vertieft im Austauſch alter Reiſeerinnerungen, daß wir gar 
nicht unſern Dragoman Muſa bemerkten, der wohl ſchon eine ganze Weile hinter uns 
geſtanden hatte, und mich nun endlich mit feinem ſtillen arroganten Führerlächeln 
leicht am Arme zupfte. Er machte uns auf das Programm eines „Spiritiſtiſchen 
Abends“ aufmerkſam, von dem er ſich Unſägliches verſprach, weshalb er uns drin- 
gend ermahnte, in feiner Begleitung hinzugehen. Sd hatte eigentlich wenig Luft, 
denn die ſcharfen Ritte der letzten Tage machten ſich doch etwas ermüdend fühl- 
bar, aber Zaſſen ließ ſich von den blumenreichen Worten Muſas bereden, und ſo 
gingen wir. 

Das Hotel, in der die „Séance“ abgehalten werden ſollte, lag in der Nähe 
Bulaks in einer ſtillen Nebenſtraße und verſuchte ſchon nach außen geſpenſtiſch 
zu wirken durch einen roten Scheinwerfer über dem Eingang, der ab und zu 
aufflammte, um ſofort zu verlöſchen, wie ein entzündetes böſes Auge, das ſich nur 
unter Schmerzen öffnet, 

Eine dicke Negerin ſaß an der Kaſſe und grub eigenartig mit ihren Fingern in 
ihrer wolligen Friſur nach ein paar Goldftüden zum Wechſeln, die dann auch unter 
Kopfſchütteln, der paſſendſten mimiſchen Bewegung, herausfielen. 
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Muſa empfing uns im halbdunklen Zuſchauerraum mit eingebildetem Lächeln: 
er hatte von den beſten Plätzen ein paar Türken herunterkomplimentiert, war 
zweier hoher Lederkiſſen habhaft geworden, die unſere Sitze um ein Beträchtliches 
erhöhten. Da die Vorſtellung ſofort begann, als habe man nur noch auf uns ge— 
wartet, konnten wir Muſas zarte Aufmerkſamkeit nicht mehr ablehnen, ſondern 
überragten nun um Kopfeshöhe die andern, wie Kutſcher und Diener nebenein- 
ander auf dem Bock, die das übrige Publikum kutſchieren ſollten. 

Da man bei körperlicher Ermüdung leicht zu einer matten, kindlichen Albern- 
heit neigt, ſo war unſere Stimmung ziemlich heiter geworden, wenn auch die 
Vorführungen auf der Bühne viel, eigentlich alles zu wünſchen übrig ließen, einft- 
weilen auch nur von dem üblichen Derwifch beſtritten wurden, der konventionelle 
arabiſche Kunſtſtücke als Auftakt zum „Spiritiſtiſchen“ zum beſten gab. 

Das Publikum ſetzte ſich hauptſächlich aus Türken zuſammen, auch einige Eng- 
länder ſah man in den Logen. In den Gängen hockten ein paar Fellachen; Araber 
reichten Mokka und öltriefende flache Kuchen. Es roch nach Negern und Roſenöl. 

Der Mann auf der Bühne wurde in ſeinen Leiſtungen unappetitlicher, ein 
Zeichen, daß wir uns langſam dem Höhepunkt des Abends näherten. Er ſtach ſich 
mit Nadeln in die Augen, aß Glas und verſchluckte Skorpione. Das Publikum folgte 
mit ſtarrem Entzücken. Mit einmal ertönte ein Gong, weich wie die bengaliſche 
Flamme draußen. Der Oerwiſch klappte zuſammen, raffte ſeine Sachen auf und 
verſchwand, wie eben der kleinere Geiſt zu gehorchen hat, wenn der „große“ auf 
der Bildfläche erſcheint, in dieſem Fall ein Türke in unwahrſcheinlichem Frack, 
mit großen weißen Händen und gelblichen Brillanten, eiförmigem Geſicht und 
glänzenden Augen, deren Licht bläulich ſchimmerte. Er zeigte erſt einige Kunſtſtücke, 
die der Derwiſch vorher beſſer geleiſtet, aber der Frack hypnotiſierte das Publikum. 
Man raſte Beifall. Eine verſchleierte Jungfrau ließ er zuſehends verſchwinden, 
eine Tat, die Zaſſen neben mir nur die reſiginert gelangweilten Worte abringen 
konnte: „Es war doch dumm, daß wir heut' abend nicht lieber zu den Tänzen in der 
Mouski gingen.“ Er ſah mich kummervoll an. Ich verwies ihm ſolch frivoles Reden, 
und wir ſaßen wieder ſtumm und andächtig auf unſern hohen Plätzen, das Ganze 
ſcheinbar beherrſchend. 

Der ſpiritiſtiſche Türke ließ jetzt alles von der Bühne forträumen, klappte 
weich in die Hände, warf ſie mit einer runden Bewegung nach oben, ſah ſtarr 
gradeaus, ſann nach und ſagte einem Araber, der harmlos auf der erſten Reihe 
ſaß, auf den Kopf zu, was er dachte. Schreiendes Gelächter war die Antwort des 
Publikums. Der Spiritiſt wartete lächelnd und pickte ſich dann ein neues Opfer 
unter feinen Zuhörern. Ein Schauer andächtigen Gruſelns ging durch die Reihen. 

Zaſſen neben mir wurde unruhiger: „Wir wollen doch lieber gehen; ſchließlich 
find wir ja vor ihm auch nicht ſicher. Wir ſitzen fo exponiert!“ — Und in der Angſt 
eines ſchlechten Gewiſſens oder einer gequälten Langeweile zog er ſich vor der 
eigenen „Höhe“ zurück und tappte dem Ausgang zu; ich hinterher. 

Muſa kam mit gekränktem Geſicht, das fic) erſt aufklärte, als wir ihm er- 
laubten, dazubleiben. Als ich mich noch einmal umwandte, ſah ich ſeinen Turban 
hoch über den andern ſchweben, ihn ſelber als Thronprätendenten. 
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Die Straßen lagen ziemlich leer im Licht des ſchmalen arabiſchen Mondes; 
nur ein paar Araber ſaßen rauchend vor einem kleinen Café. Die Schelle eines 
Zitronenverkäufers ſchrillte aus einer Nebenſtraße durch die Stille, aus einer Sol- 
datenkneipe klangen abgeriſſene, unendlich flüſſige Läufe eines Klavierautomaten. 

Zaſſen drehte ſich ein paarmal um: „Komiſch, ich habe immer das Gefühl, 
als wenn jemand hinter uns ginge.“ 

„Das ſtimmt auch. Zwei Amerikaner aus unſerem Hotel kamen mit uns 
heraus, ſie ſind jetzt wohl etwas zurückgeblieben —“ 

Der Trubel in der Schäria Rämel war zu dieſer ſpäten Abendſtunde noch 
lebhafter geworden. Auf der Terraſſe unſeres Continentalhotels waren alle Tifche 
bis auf einen kleinen an der Brüſtung beſetzt. Wir beſtellten dorthin den Mokka; 
die beiden Amerikaner, die kurz nach uns kamen, baten uns, ihnen zu geſtatten, 
ſich zu uns ſetzen zu dürfen. Die Unterhaltung wurde zwiſchen Zaſſen und dem 
Jüngeren ziemlich lebhaft aufgenommen; der Alte ſaß zurückgelehnt, bewegte wie 
kauend die Mundwinkel und machte den Eindruck, als ginge ihn die ganze Situation 
nichts an. 

Ich hatte ſelten ein merkwürdigeres Geſicht geſehen: klein und gedrückt, mit 
flacher Naſe, die ſeinem Geſicht etwas durchaus Affenartiges gab; Augen von 
undefinierbar grünlich-gelber, faſt phosphoreſzierender Farbe. Als verbärgen 
ſie ſich hinter einem Gitter, ſo hingen ſträhnig zuſammenklebend ein paar graue 
Wimpern darüber. Auch auf direkte Anreden Zaſſens reagierte er kaum, trank 
nur ziemlich laut feinen Mokka, deſſen Reſt er ungeniert über das Terraſſengeländer 
auf die Straße goß und ohne Hinzuſehn auf den Wollkopf eines Sudaneſen, der 
ſich aber nicht weiter beſchwerte, ſondern die herablaufenden Tropfen mit der 
Zungenſpitze auffing. 

Tagsüber hatte ein ſehr häßlicher Chamſin geweht, der einem allen frag- 
würdigen Staub Kairos in die Augen gewirbelt hatte. Nun war die Luft ruhig 
geworden; nur um die ferneren Minaretts ſchwebte noch ein eigentümlich weicher 
Dunſt, wie verwiſchtes Paſtell. Es war einer jener Abende, die man im Orient 
ſchweigend genießen muß oder an denen man Freunden gegenüber ſich bis zum 
letzten überflüſſigen Herzwinkel auskramt, um am nächſten Morgen über ſeine 
eigene Indiskretion zu raſen. — 

Der jüngere Amerikaner war des Tadels voll über die eben gehörte „Seance“, 
deren Komik, als ihr Beſtes, ihm entgangen war. Uberhaupt, fuhr er fort, brauche 
er derartige Anregungen ja am wenigſten, da er die aus erſter und beſter Hand 
durch Miſter Seachwell empfinge — 

Er ſtockte. Zaſſen frug intereſſiert, und der Amerikaner erzählte geſchwätzig 
weiter, daß der alte Herr dort die unangenehme Eigentümlichkeit habe, Krankheiten 
und Todesart den Leuten aus der Hand leſen zu können, ſo mühelos, als ſei es 
ein Börſenbericht. 

In dieſem Moment ſchien der Alte erſt zu merken, von was die Rede war; 
er griff heftig mit feiner behaarten kurzen Hand über den Tiſch und rüttelte den 
Spre cher böſe am Arm. Der lachte verlegen: „Well, Miſter Seachwell hört es nicht 
gern, wenn ich davon erzähle. Aber da wir grade von dieſen Sachen ſprachen —“ 
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Zaſſen war fieberhaft intereſſiert und zapplig. Er beſtürmte den Alten, 
hielt ihm die Hand hin: „Prophezeien Sie: ein ſchlechtes bußfertiges Ende im 
Bett, oder ein ſchönes unbußfertiges hinter der Hürde?“ 

Der Amerikaner tat, als höre er nicht. Seine kleinen Augen glitten über uns 
fort. Zaſſen wurde dringender. Es ärgerte ihn wohl dieſes glatte Uberhörtwerden. 
Endlich wurde er etwas ausfallend, faſt provozierend: „Gut. Laſſen wir den ganzen 
Humbug; ich habe ihn nie für etwas anderes gehalten.“ 

Ein Glimmen kam in des andern Augen. „Den Scherz eines Humbugs 
will ich Zonen gern machen. So nannten Sie denſelben eben, nicht wahr?“ Er 
griff nach der Hand, die Zaſſen, ſeltſam verwirrt, mit einmal zurückgezogen hatte. 
Ich ſehe jetzt nach Fahren dieſe beiden Hände noch deutlich vor mir: ſchlank, ein 
wenig frauenhaft die eine, mit einer dünnen goldenen Kette um das Gelenk; 
haarig und breit die andere. Mit ſeinen Fingern ſtrich der Alte leicht über die 
Handfläche Zaſſens, ſeine Augen weiteten ſich für den Bruchteil einer Sekunde, 
um wieder hinter den Wimpern zu erlöſchen. Er ſchob die Hand wie achtlos zurück: 
— — „Sie werden in einer Nacht von Indiern ermordet werden.“ 

Kurzes Schweigen. Dann lachte Zaſſen ein wenig gezwungen auf. 

„Beſter Miſter Seachwell, Sie hätten ſich in Ihrem Sntereffe vorher doch 
etwas beffer nach mir erkundigen ſollen. So kam der kleine Irrtum. Ich gehe 
nämlich nicht nach Indien, ſondern ich komme von da und werde wohl ſchwerlich 
noch einmal binreifen —“ 

Der Alte ſchien nicht zu hören und ſaß wieder teilnahmslos. Nur einmal, 
mit einer ſchnellen Bewegung, bückte er ſich und ſchlug heftig auf die Hand eines 
Händlers, die durch die Baluſtrade gegriffen und an ſeinem Fuß gerüttelt hatte. 

Wir ftanden bald auf und verabſchiedeten uns. Es war doch eine unbebag- 
liche Stimmung zuletzt geweſen. Im Vorbeigehen bei der Loge gab der Portier 
Zaſſen einen Zettel mit erbetener Angabe der Züge nach Alexandrien, im An- 
ſchluß an das Schiff nach Hamburg. 

Zaſſen kniffte den Zettel nachdenklich. Auf dem Treppenabſatz faßte er 
mich leicht am Arm: 

„Denken Sie, wie komiſch. Ich glaube nun prinzipiell an ſolche Sachen wie 
vorhin nicht. Aber fie ‚haben‘ uns doch mehr, als wir uns eingeſtehen. Ich glaube, 
wenn meine Reiſe erſt jetzt nach Indien ginge, ich wäre fähig, ſie aufzugeben!“ 

Sd) tröſtete ihn mit feiner harmloſen norddeutſchen Garniſon. Er ſchalt ſich 
auch ſelber und wechſelte das Thema. Doch blieb er nachdenklich und zerſtreut. — 

Die heutige Zeitungsnotiz aber, von der ich ſprach, und die mir die Erinnerung 
an dieſen Abend wieder wachgerufen, lautete: 

. . . Sn der Nacht vom Donnerstag zum Freitag fiel bei Pont-a-B... bei 
einem unerwarteten nächtlichen Angriff durch indiſche Truppen der bekannte 
Herrenreiter Rittmeiſter Graf Baffen ... 
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Das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
„Nationen Gon Richard Calwer 


Uy der demokratiſchen Preſſe ſpielt bei der Erörterung der Friedens- 
frage das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen eine ausſchlag- 
gebende Rolle. Jede Nation und jedes Natiönchen ſoll gewiſſer⸗ 
>% maßen autonom beſtimmen dürfen, wie fie fid in den Fragen der 
Weltpolitik zu verhalten habe. An ſich klingt dieſe Anerkennung des Selbftbeitim- 
mungsrechtes ſehr ſchön, leider aber verträgt ſich dieſes Recht nicht ohne weiteres 
mit der zukünftigen Geſtaltung einer einheitlichen weſteuropäiſchen Politik. Es 
fragt fic zunächſt: ift eine ſolche einheitliche weſteuropäiſche Politik eine zwingende 
Notwendigkeit? Wenn ja, haben ſich dann die einzelnen weſteuropäiſchen Staaten 
bzw. Nationen dieſem höheren Zwecke unterzuordnen oder kann man es in ihr Be- 
lieben ſtellen, den höheren Zweck dadurch zu vereiteln, daß ſie ihre eigenen Wege 
gehen? 

Es iſt im Laufe dieſes Krieges ſchon öfter darauf verwieſen worden, daß der 
große Kampf, der gegenwärtig ausgefochten wird, nicht nur zur Sicherſtellung 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Stellung Oeutſchlands geführt wird, ſondern 
auch zur Verteidigung der weſteuropäiſchen Kultur Rußland und England gegen- 
über. Durch den politiſchen Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Frankreich ift es 
leider dazu gekommen, daß die Angriffe Englands und Rußlands auf Deutſchland 
möglich waren, daß durch dieſen Krieg auf alle Fälle eine Schwächung der weft- 
europäiſchen Länder erfolgt. Ein wirtſchaftlich und politiſch einiges Weſteuropa 
iſt für England ebenſo eine Gefahr wie für Rußland. Englands Herrſchaft zur 
See iſt durch den wirtſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands bedroht, und Ruß- 
lands Vordringen an die See wird durch ein einiges ſtarkes Weſteuropa aufgehal- 
ten. Die hiſtoriſch gewordene ſtaatliche Zerſplitterung Weſteuropas iſt in dem 
Kampfe gegen Oeutſchland der beſte Bundesgenoſſe Englands und Rußlands. 
Und wenn der Krieg damit enden ſollte, daß Deutſchland unterläge, jo würde Weft- 
europa auf lange hinaus, vielleicht für immer, als ein Achtung gebietender Faktor 
aus der politiſchen Geſchichte ausſcheiden. Man verkenne doch nicht die jüngſte 
Phaſe des wirtſchaftspolitiſchen Imperialismus, der durch die Entwicklung einer 
kleinen Anzahl von überaus großen Wirtſchaftsgebieten, die eine mehr oder weni- 
ger große politiſche Geſchloſſenheit zeigen, geſchaffen worden ijt. Da find die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, deren Einflußſphäre der ganze amerikaniſche Kon- 
tinent iſt, und die auf Grund ihrer Monroedoktrin eiferſüchtig darüber wachen, 
daß keine aſiatiſche oder europäiſche Macht wirtſchaftlich oder gar politiſch feſten 
Fuß in Amerika faſſe. Da iſt das Rieſenreich Rußland mit einer einzigen einheit- 
lichen politiſchen Organiſation, deſſen Entwicklungs möglichkeiten gar nicht ab- 
zuſehen find, und das mit jedem Jahrzehnt dem uneinigen Weſteuropa gegenüber 
eine immer ſtärker wachſende Gefahr bedeutet. Da iſt ferner England mit ſeinem 
unermeßlichen Kolonialbeſitz, das als Mutterland ſich politiſch und wirtſchaftlich 
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enger und enger mit ſeinen Kolonien verbindet, um das größere Britannien als 
ein ſich möglichſt ſelbſt genügendes Wirtſchaftsgebiet zu ſchaffen. Da iſt endlich 
noch Japan, das in Oſtaſien ſeine Einflußſphäre zu erweitern ſucht und vor allem 
China ſich wirtſchaftlich und politiſch untertan zu machen ſucht. Dieſe vier in der 
Entwicklung begriffenen Imperien laſſen Umfänge erkennen, die die wirtſchaft⸗ 
liche und politiſche Leiſtungsfähigkeit der genannten Staaten in ungewöhnlicher 
Weiſe fteigern müſſen. 

Gegenüber dieſen wirtſchaftlichen Großgebieten, die entweder eine einheit- 
liche politiſche Organiſation zum Teil ſchon genießen oder einer ſolchen entgegen- 
gehen, blicke man nun auf das wirtſchaftlich und politiſch ſo ungemein zerſplitterte 
und uneinige Weſteuropa. Auf einem relativ kleinen Territorium im Verhältnis 
zu den Gebieten der vier genannten Imperien hat ſich bei einer überaus ſtarken 
und kulturell hochentwickelten Bevölkerung eine ganze Reihe voneinander un- 
abhängiger ſtaatlicher Organiſationen entwickelt, von denen jede ohne Rückſicht 
auf die zukünftigen gemeinſamen Gefahren ihre eigenen Wege geht. Wenn ver- 
nünftige Überlegung maßgebend wäre, ſo müßten die weſteuropäiſchen Staaten 
ſchon längſt den Ernſt der weltpolitiſchen Situation erkannt und fic zu einem ge- 
meinſamen Wirtſchaftsgebiete zuſammengeſchloſſen haben, aber die Erkenntnis 
deſſen, was im Hinblick auf die gemeinſame Zukunft not tut, iſt ſo gering entwickelt, 
daß die gegenſeitigen Rivalitäten, die alten hiſtoriſchen Gegenſätze viel ſtärker ins 
Gewicht fallen als die von außen her drohenden Gefahren. Das Selbſtbeſtimmungs- 
recht der vielen weiteuropäifchen Staaten oder Nationen führt zu nichts anderem 
als zur Aufrechterhaltung eines wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Zuſtandes, bei dem 
Weſteuropa als geachteter Partner aus der Reihe der Imperialmächte mit der 
Zeit ſicher ausſcheiden müßte. Es kann nur dann im Konzert der Mächte in der 
Zukunft mitwirken, wenn es ſeine wirtſchaftliche und politiſche Zerſplitterung 
überwindet und ſich ebenfalls zu einem möglichſt einheitlichen Großwirtſchafts- 
gebiet zuſammenfindet, das ein einheitlicher politiſcher Wille namentlich nach 
außen hin verbindet. 

Iſt man über die zukünftige wirtſchaftspolitiſche Geſtaltung Weſteuropas im 
klaren, erblickt man in dem hier angedeuteten Ziel die einzige Möglichkeit der Erhal- 
tung und Weiterentfaltung des weſteuropäiſchen Kulturkreiſes, dann wird man das 
Recht der abſoluten Selbſtbeſtimmung der Nationen in ſeiner relativen Bedingtheit 
erkennen und verlangen müſſen, daß ſich die einzelnen Nationen unter dieſes höhere 
Ziel beugen, wenn es irgend möglich iſt, aus eigener Initiative, wenn nicht, ſo 
unter Anwendung von Druck und Zwang durch d ie politiſchen Organifationen, 
denen die Aufgabe in erſter Linie zufällt, die Erreichung des Zieles durchzuſetzen. 
Daß die politiſch beſonders kraftvollen ſtaatlichen Organiſationen ſich an die Spitze 
der zu dem Ziele führenden Beſtrebungen ſtellen, daß fie die Führung überneh- 
men müſſen, das ergibt ſich aus dem Selbſterhaltungstriebe dieſer Organifatio- 
nen gegenüber der wachſenden Macht der rivaliſierenden Imperien außerhalb 
Weſteuropas. Wenn z. B. Deutſchland dieſe Führerrolle übernimmt, fo wird es 
natürlich keineswegs die politiſche Selbſtändigkeit der verſchiedenen Nationen ohne 
Not und Zwang antaſten, vielmehr wird es nach Möglichkeit dieſe Selbſtändig⸗ 
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keit zu wahren fuchen, ſoweit es im Rahmen des zu verfolgenden Zieles möglich 
iſt. Aber es wird nicht ruhig zuſehen können, daß weſteuropäiſche Nationen das 
im Intereſſe der Geſamtheit Weſteuropas zu verfolgende Ziel mutwillig oder 
fahrläſſig durchkreuzen, daß ſie halsſtarrig der Notwendigkeit einer Entwicklung 
ſich verſchließen, die im Intereſſe aller weſteuropäiſchen Staaten liegt. Man 
kann z. B. nicht dulden, daß weſteuropäiſche Staaten mit England oder Rußland 
zuſammengehen, um die Erreichung eines einheitlichen weſteuropäiſchen Gebietes 
zu erſchweren oder gar unmöglich zu machen, ſo wenig wie es die Vereinigten 
Staaten von Amerika dulden würden, daß mittel- oder ſüdamerikaniſche Staaten 
bei außereuropäiſchen Großmächten Schutz und Anlehnung ſuchen würden. 

Das Recht der Selbſtbeſtimmung der einzelnen Nationen findet alſo ſeine 
wohlweislichen Grenzen, die durch die Wahrung der Solidarität und durch die 
Durchführung der gemeinſamen Aufgaben der weſteuropäiſchen Staaten be- 
ſtimmt ſind. Wir haben von dem Selbſtbeſtimmungsrecht der „Nationen“ zu 
ſprechen, denn fo lautet das übliche Schlagwort, obwohl es vielleicht ſtatt Natio- 
nen beſſer Staaten hieße. Denn was iſt eine Nation? Wenn es nach dem Begriff 
der Nationalität ginge, wenn es wirklich richtig wäre, daß jede Nation ſelbſt über 
ihre wirtſchaftlichen und politiſchen Geſchicke beſtimmen dürfte, fo würden ſich 
die ſchon heute beſtehenden Staaten ſehr ſchnell um ein Vielfaches vermehren. 
Denn es dürfte heute wohl keinen Staat geben, in dem nicht mehrere Nationen 
nebeneinander oder miteinander lebten. Von der kleinen Schweiz an mit ihren 
drei Nationalitäten bis zum großen Amerika, in dem neben Engländern und Fren 
Deutſche, Italiener ufw. in einem großen Staatsverbande zuſammenleben, ja 
wohl in allen Staaten der Welt wird durch die Tatſachen das Schlagwort von dem 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen Lügen geſtraft. Man blicke nach Ofterreid- 
Ungarn, wo die große Zahl der Nationen und Natiönchen zu einem totalen Ver- 
fall einer einheitlichen politiſchen Organiſation führen würde, wenn jede Nation 
ſich gewiſſermaßen auf eigene Fauſt politiſch organiſieren dürfte. Die Anerken- 
nung des Rechts der Selbſtbeſtimmung der Nationen würde einen Rückfall in 
die erſten Anfänge der politiſchen Organiſation der Menſchen bilden, die aus der 
Vielheit ſich herausgebildet hat und allmählich zu immer weniger, aber um ſo 
größeren politiſchen Gebilden führt, die für die Entwicklung der Menſchheit fchließ- 
lich ſegensreich wirken. Man würde ſich dem Fortſchritt der Menſchheit entgegen- 
ſtemmen, wenn man dieſe Entwicklung durch die Anerkennung des Rechtes auf 
die Selbſtbeſtimmung der Nationen illuſoriſch machen wollte. 

Es muß noch darauf hingewieſen werden, daß dieſes Selbſtbeſtimmungs- 
recht aus dem Arſenal der Demokratie, wie es ſchon vor einigen Generationen 
ausgerüftet war, hergeholt und namentlich von der Sozialdemokratie übernom- 
men worden iſt. Nun, mit wirklicher Demokratie hat das Schlagwort nichts zu 
tun, es wäre denn, daß nach demokratiſcher Auffaſſung jede Nation tun und laſſen 
dürfte, was ſie will, was zur völligen Anarchie und weiterhin zu den ſchlimmſten 
Kämpfen ohne höheres Ziel führen würde. Die Arbeiter werden dieſes ganze 
organiſatoriſche Problem ſehr viel leichter verſtehen, wenn ſie an ihre eigenen 
Organiſationen denken wollen. Wenn die Arbeiter ihren DS Sau] 
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gegen die Arbeitgeber wirklich mit durchſchlagendem Erfolg führen wollen, ſo iſt 
dazu die erſte Vorausſetzung, daß fie den Arbeitgebern eine geſchloſſene einheit- 
liche Organiſation gegenüberzuſtellen vermögen. Wenn nun aus hiſtoriſchen 
Gründen in der erſten Zeit der Arbeiterbewegung eine Zerſplitterung eingetre- 
ten iſt, wie es leider der Fall iſt, ſo wird durch dieſe Zerſplitterung zweifellos der 
gemeinſame Gegner, in dieſem Falle die Arbeitgeber, geſtärkt, die Arbeiter in 
ihrer Geſamtheit haben unter der Zerſplitterung bzw. unter der Vielheit der 
Organiſationen zu leiden. Denn dieſe Vielheit der Organifationen führt zu inne- 
ren Kämpfen zwiſchen den verſchiedenen Organifationen und ihren Mitgliedern, 
wodurch eine Menge Kraft, die gegen die Arbeitgeber verwandt werden ſollte, 
nutzlos vergeudet wird. Würde es nun undemokratiſch ſein, wenn man verlangen 
würde, daß im Sntereffe des gemeinſamen Kampfes gegen die Arbeitgeber in 
ihrer Geſamtheit die Vielheit der Organiſationen beſeitigt und eine einheitliche 
Organiſation der Arbeiter geſchaffen werden müſſe? Oder würde hier etwa auch 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der einzelnen, nun einmal beſtehenden Organifatio- 
nen anerkannt werden müſſen? Nein, auf dieſem Gebiete lehnen die Arbeiter mit 
Recht eine Auffaſſung ab, die eben mit Demokratie im Grunde gar nichts zu tun 
hat, ſie vertreten vielmehr die aus dem wirtſchaftlichen Kampfe ſich ergebende 
Forderung nach einer möglichſt einheitlichen geſchloſſenen Organiſation für alle 
Arbeiter, um im Kampfe mit den Arbeitgebern ſo ſtark als möglich dazuſtehen. 
Dieſem höheren Zwecke, der aus der Kampfſtellung ſich ergibt, haben ſich die be- 
ſtehenden Organifationen zu beugen, entweder aus Erkenntnis und eigener Ini- 
tiative oder durch Druck und Zwang, indem die ſtarke und große Organiſation die 
mittleren und kleinen unter ihren Einfluß zwingt und ſie ſich ſchließlich angliedert. 
Was hier für den gewerkſchaftlichen Kampf der Arbeiter gilt, das trifft auch auf 
den gegenſeitigen Kampf der ſtaatlichen Organiſationen zu. 

Es ſoll noch einmal wiederholt werden, daß man nicht ohne Not das Selbſt- 
beſtimmungsrecht der nun einmal beſtehenden ſtaatlichen Organiſationen an- 
taſten ſoll. Wo es geht, ſoll man unter Wahrung dieſes Rechts den höheren Zweck, 
das höhere Ziel zu erreichen ſuchen. Wo aber eine ſtaatliche Organiſation, die zu 
einem größeren Ganzen durch ihre Lage und durch ihr kulturelles Niveau gehört, 
ſich mit allen Kräften ſträubt, ſich dem größeren Ganzen einzuordnen, ja der Bil- 
dung eines ſolchen größeren Gebildes Schwierigkeiten in den Weg legt und wo- 
möglich die natürlichen Gegner dieſer Bildung begünſtigt oder ſich von ihnen be- 
günſtigen läßt, da iſt das Recht der Selbſtbeſtimmung auf alle Fälle verwirkt. 
Dagegen kann eben auch vom demokratiſchen Standpunkte aus nicht das Ge- 
ringſte eingewandt werden. Und erſt recht nicht vom ſozialiſtiſchen. Ganz im 
Gegenteil: gerade der Sozialismus kennt ein ſolches Recht nicht, kann es auch nicht 
anerkennen, hat vielmehr das lebhafteſte Intereſſe an dem Zuſtandekommen 
weniger, aber großer Imperien, da ſie den Frieden und die materielle Wohlfahrt 
der Menſchheit in erheblich höherem Grade zu gewährleiſten vermögen, als dies 
bei einer Vielheit ſtaatlicher Organiſationen überhaupt möglich iſt. 
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Verratene Liebe 
Von Karl Storck 


— Ger leitende Staatsmann des Oeutſchen Reiches hat vom Zorn ge- 
5) fproden, der uns ob der Handlungsweiſe Staliens erfülle. In 
Ee. 6% Tauſenden deutfcher Herzen wird dieſer Zorn noch verbittert durch 
U ein tiefes Weh. Denn nichts trifft fo hart und tut fo weh, wie ver- 
ratene Liebe. 

Trotz der Blutsverwandtſchaft war unſer Verhältnis zu England immer 
kühl. Von Englands Dichtern lieben wir eigentlich nur Shakeſpeare und Dickens. 
Unfer Verhältnis zu Frankreich war trotz der alten Erbfeindſchaft wärmer; es be- 
ruhte auf ſinnlicher Freude an einer alten, in langen Zeitläuften herausgebildeten 
Lebenskunſt des Genuſſes, konnte alſo auch kühlen Erwägungen ſtandhalten, da es 
nirgendwo an die innerſten Lebensnerven ging. Aber Stalien haben wir geliebt. 
Und alt iſt dieſe deutſche Liebe zu Stalien, fo alt faſt, wie wir von Deutſchen wiſſen. 

Aus Nacht und durch Nacht zum Licht, iſt der Weſenszug deutſchen Lebens. 
Rein körperlich genommen, wie die Naturerſcheinung, die der deutſche Mythos 
als Kampf zwiſchen Dunkelheit und Licht geftaltet hat, erſcheint dieſe Südlands- 
ſehnſucht zuerſt. Hebbel iſt in ſeinem „Moloch“ dieſem Problem nachgegangen. 
Tacitus ſprach ſchaudernd vom „triste caelum“, dem trübſeligen Himmel, der 
über Germanien ſich wölbe, und die Nordlandsſöhne brachen über den ungeheu- 
ren Alpenwall, den die Erde gegen ſie aufgetürmt hatte, ſehnſuchtsvoll hinunter 
ins Land der warmen Luft, die im blauen Sonnengewölbe gleich geſponnenem 
Silber und Gold glänzte. Mit der Urgewalt eines Naturtriebes warb dieſe Ger- 
manenliebe um die ſüdländiſche Schöne, die es in ihrer katzigen Gewandtheit 
bald verſtand, des tappigen Bären Stärke in ihre Bande zu ſchlagen. 

Welche Fülle deutſcher Kraft iſt dieſer Italia geopfert, iſt um ihren Beſitz 
und in ihrem Dienſte verbraucht worden! Schon die Schickſale der Germanen- 
völker in der großen Weltwanderung bieten immer wieder das Bild, daß zuerſt 
um Italia gekämpft, daß fie beſiegt und gewonnen und daß dann in ihrem Dienft 
(oft gegen die eigenen Brudervölker) Blut und Kraft vergeudet wird. Und als endlich 
der Schwerpunkt der Welt verſchoben wird, als das deutſche Volk die Herrſchaft der 
Welt, die es neu geftaltet hat, bewußt in die Hand nimmt, wird der Beſitz der jüdlän- 
diſchen Schönen zum Symbol der deutſchen Kaiſermacht im Norden. Ein Traum, 
den alle träumen von Karl dem Großen an, der immer wieder lockt, ſooft auch 
ſeine Erfüllung den trügeriſchen Wert des Beſitzes erwieſen; eine Liebe, die immer 
neu entflammt, aufs neue ihre beſten Kräfte einſetzt, obwohl der Verſtand immer 
wieder einſehen muß, daß ſie einer Unwürdigen gilt, und daß ein innerer Zwang 
— ſei es des Blutes oder des Schickſals — die Geliebte zu anderem Bunde lockt. 

Das edelſte und begabteſte der deutſchen Kaiſergeſchlechter hat in dieſer 
Liebe ſeine große Kraft vergeudet, und wenn des letzten Hohenſtaufen Blut unter 
dem Beil des franzöſiſchen Henkers Anjou floß, in deſſen geile Arme ſich die gold- 
gekirrte Buhlin Italia geworfen hatte, fo wirkt das wie ein Urbild deſſen, wovon 
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heute die italieniſche Gaffe und Goffe träumt. Art läßt nicht von Art, und wenn 
die Geſchlechter kommen und gehen, wie die Blätter am Baum, die Völker bleiben 
gleich ihm dieſelben. 

Danach war der Deutjche, zumeiſt weil er feine beſte Kraft dort unten im 
Süden vertan, daheim zu ſchwach geworden, um noch an kühne Eroberungen zu 
denken. Aber zu tief hatte ſich die Leidenſchaft zum Südland ins deutſche Herz 
verankert, als daß ſie durch äußere Geſchehniſſe, und mochten ſie noch ſo gewaltig 
ſein, hätte geheilt werden können. Stärker als zuvor das Machtverlangen, ketteten 
jetzt geiſtige Bande die Länder aneinander. Das Volk, dem die Religion am 
tiefſten von allen Herzensbedürfnis war, vermochte nicht mit der Klugheit Frank- 
reichs die Grenze gegen Rom abzuſtecken, jenes Frankreichs, das ſich „die älteſte 
Tochter der Kirche“ nannte und als ſolche verhätſcheln ließ, dafür aber die Mutter 
tyranniſierte und, wo es Vorteil brachte, beiſeite ſchob und mißachtete. 

Deutſchland ſah für Jahrhunderte auch für ſeine Gottesliebe die Heimat 
in Rom und trug der Mutter in geiſtigen und leiblichen Gaben das Beſte zu, was 
es aufbringen konnte. Dann kam der gewaltſame Riß bezeichnenderweiſe unter 
ſchwerſten Seelenkämpfen vollzogen von einem Mann, der zuvor in Rom für 
fein religiöſes Empfinden die bittere Enttäuſchung erlebt hatte, die vor ihm und 
nach ihm Tauſenden deutſcher Katholiken dort widerfahren iſt. Nur daß er dann den 
Mut fand zu ſagen: Da ſie unwürdig iſt, kann ſie meine Mutter nicht ſein. Aber 
wir Deutfche haben bis auf den heutigen Tag den Schaden davon. Wie einſt Rom 
es verſtand, die Waffenkräfte deutſcher Völker gegen deutſche Brüder zu nutzen, 
ſo hat es bis heute die Brüder in ihrer Religion ſich nicht zuſammenfinden laſſen, 
und alle Enttäuſchungen, die der deutſche Katholizismus bis in die jüngſten Tage 
hinein in Rom und durch Rom hat erleiden müſſen, alle die unüberbrückbaren 
Klüfte, die er zwiſchen ſich und Rom dauernd gähnen ſieht, haben die opfervolle 
Liebe der einen Hälfte des deutſchen Volksſtammes zu dieſer neuzeitlichen Ver- 
körperung des römiſchen Imperiums — denn das iſt die römiſche Kirche, und nicht 
der ſchwankende Thron, auf dem das Haus Savoyen ſitzt — nicht zu ertöten ver- 
mocht. Inzwiſchen hatten ſich aber längſt andere Kräfte gefunden, um auch den 
von der Kirche befreiten Teil in die alten Bande zu ſchlagen. Die Wiſſenſchaft 
des Humanismus und die Kunſt der Renaiſſance, beide tauſendfältig genährt von 
Kräften, die deutſchem Blut entſprungen waren, lockten mit einer Macht, der ge- 
rade die beſten deutſchen Geiſter niemals zu widerſtehen vermochten. 

Und doch, das alles hätte nicht gereicht, wenn es nicht das Leben ſelbſt ge- 
weſen wäre. Des größten deutſchen Dichters Lebenslied, deſſen ſämtliche Stro- 
phen auf den Kehrreim „Liebe“ gehen, enthüllt dem ſcharf zuſehenden Forſcher 
den merkwürdigen Fall, daß er die Frauen nie liebte, wie fie wirklich waren, fon- 
dern wie er fie ſich geſchaffen hatte, auf daß fie dem Bilde ſeiner Sehnſucht ent- 
ſprächen. Dieſe Sehnſucht iſt das koſtbarſte Gut des Deutſchen, um ihretwillen 
haben die Fremden ihn „verträumt“ geglaubt und waren dann doppelt erſtaunt, 
wache Augen und harte Fäuſte zu finden, wenn ſie es wagten, an das Bild ſeiner 
Sehnſucht zu rühren oder ihm die Wirklichkeit ſo trübe zu geſtalten, daß er fürch⸗ 
ten mußte, ſie zu verlieren. 


Store: Verratene Liebe 453 


Das deutſche Volk hat in einem großen Teile feiner Beſten als ſolches Ge- 
bilde feiner Sehnſucht Italien geſchaffen. In der Tat: das Stalien, das wir 
Deutſche ſo ſehr geliebt haben, hat es nie gegeben, das war ganz unſere 
eigene Schöpfung. An der Seite eines jeden von uns ſtand eine Mignon, 
die fragte: „Kennſt du das Land?“ und in leuchtenden Farben und mit füßen 
Tönen die Schönheiten dieſes Landes pries, ſo daß in uns allen das Verlangen 
erwuchs: Dabin! dahin! 

Was war uns Italien? 

Das Land der Schönheit ſchlechthin! Wir ſtrebten hinunter aus wirklicher 
oder vermeintlicher Enge — dort unten war alles weit, alles hell und licht. Ich 
bin auf allen Alpenſtraßen hinübergewandert und immer hatte ich dasſelbe Ge- 
fühl, wenn die Kammhöhe überwunden war: Nun geht's hinein in die Sonne, 
ins Helle! Gewiß, es war die Kunſt. Aber es war ſo unendlich viel anderes. Es 
war auch der Wein, die Früchte, eine Natur, die ſich in hellen, klaren Formen ab- 
hob. Ich habe als das eigentlich Beglückende immer empfunden, daß das Bewußt- 
fein des Raumes einem fo beſeligend aufging, des durch Menſchenwerk geftalte- 
ten, weil architektoniſch beherrſchten Raumes. Und man wollte ſich dieſe Selig- 
keit nicht trüben laſſen. Man verſchloß die Augen vor allen Häßlichkeiten, mit 
denen die Italiener ſeit Jahrhunderten ihr Land verunſtaltet haben. Man fab 
nur das Schöne. Und die Menſchen nahmen wir als Kinder. Sie waren 
ſchmutzig, ſchlampig; ſie betrogen und hintergingen einen; man lachte, wie ſie 
ſelber lachten, man fühlte ſich frei. Etwas von der merkwürdigen Genügſamkeit 
dieſer Leute überkam einen ſelbſt. Ich meine im Geiſtigen. Das Fauſtiſche, das 
ſtete Drängen, Bohren und Suchen, das uns Oeutſche daheim nie verläßt, wich 
dem Behagen der Stunde, einem beſeligten Erfülltſein. Echte und Küchenromantik 
mengten ſich bunt ineinander. Der Brigant und die glutäugige, blendend ſchöne 
Italienerin — die letzte in Wirklichkeit noch viel ſeltener als der erſte — wurden 
von jedem Stalienfabrer wenigſtens in Gedanken erlebt. Das Glück, das Goethe in 
der ſiebenten feiner Römiſchen Elegien beſingt, hat ein jeder Stalienfahrer in feiner 
Art erlebt, und auch die heidniſche Stimmung, die den damals noch nicht zum 
Olympier gereiften Weimarer umfing, übte auf einen jeden ihren Zauber. Darum 
ſind die deutſchen Proteſtanten faſt begeiſtertere Lobredner Italiens geweſen, als 
die Katholiken; wurde jenen doch auch der römiſche Gottesdienſt, an dem der inner 
lichere deutſche Katholik vielen Anſtoß nahm, zum ſinnlich packenden Schauſpiel. 

So liebten ganze Geſchlechter der Oeutſchen in Stalien geradezu die Poeſie, 
die Poeſie ihres eigenen Seins. Zahlreiche der beſten Deutfchen haben daran 
geſchaffen, dies Gebilde immer herrlicher und reicher auszugeſtalten. Die Dich- 
ter von Goethe bis zu Paul Heyſe und Voß, die Künſtler vom alten Carſtens, dem 
tnorrigen Koch über die Nazarener zu Feuerbach, Maröées, Böcklin, Hildebrand, 
die Hiſtoriker von Winckelmann zu Mommſen, Niebuhr, Gregorovius, Burckhard, 
Hehn und viele, viele andere. 

Weil fo das Stalien, das wir liebten, unſer Gebilde war und von dem wirk- 
lichen Italien und feinem Volke nicht mehr erborgt hatte, als das Bildwerk des 
Künſtlers von den materiellen Erſcheinungen der Natur, deshalb haben wir auch 
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keine Gegenliebe verlangt. Wieſo auch? Dieſe höchſte Form der Liebe hat 
ihren Reichtum in ſich ſelbſt; fie iſt glücklich, weil fie lieben darf, geben und be- 
ſchenken kann. Zt der Geber nicht immer reicher, als der Empfänger? 

Nein, es war nichts ungeſund Sentimentales in dieſer Liebe, auch nichts 
vom Ritter Toggenburg. Wir haben die Geliebte wirklich beſeſſen. Freilich — 
unfere Geliebte: das Italien Dantes, Michelangelos, Leonardos; das Italien 
der enggaſſigen Städte um Siena, der trutzigen toskaniſchen Burgen, der wilden 
Abruzzendörfer; das Italien auch ſchattendunkler Oſterien. So wenig die Sta- 
liener mit ihrem Wein anzufangen wiſſen, ſo wenig im Grunde mit ihrer Kunſt. 
Wie ihm die Zecherandacht abgeht, ſo das völlige Verſunkenſein in die großen 
Werke der Architektur. Manches fällt ihm freilich im Spiele zu, worum der Deutfche 
ſich erſt müht. Aber das Beſte, nein das Beſte haben ſie nie. 

Dieſes Bewußtſein, Italien in feinem Beſten zu lieben, gab uns die Sicher- 
heit, weil die Liebe immer an den Sieg des Beſten in der Geliebten glaubt. Und 
ſo ſtießen wir uns nicht an der ganz anderen Art, ja wir liebten ſie gerade darum 
um fo mehr. Nirgendwo hat noch in den letzten Jahrzehnten die rohe und nie- 
mals tiefer gegründete Leidenſchaft des italieniſchen Verismo in der Kunſt leiden- 
ſchaftlichere Bewunderung gefunden, als bei uns. 

Mit der Blindheit dieſer Leidenſchaft, mit den Launen eines unreifen, ver- 
wöhnten Kindes hatten wir bei der Geliebten gerechnet, aber in dem Gedanken: 
In der Stunde der Not, wo es wirklich an den Kern geht, da muß fie zu dir hal- 
ten, da muß ſie fühlen, wo ihr Platz iſt. 

Hier liegt die furchtbare Enttäuſchung. Wo wir ein leidenſchaftliches Weib 
glaubten, ſehen wir die berechnende Hure. Weiß Gott, es iſt bezeichnend, daß 
dieſer Treubruch auf der Gaſſe vollzogen, von der Gaſſe erzwungen iſt. 

Es gibt Dinge, über die ein Mann nie hinwegkommt. Von der Art iſt die- 
jer Treubruch Italiens. Man kann ſich nicht vorſtellen, daß der Oeutſche jemals 
wieder das alte Verhältnis zu Italien gewinnt. Gewiß, wir werden wieder hin- 
reiſen, und unſere Augen und Herzen werden offen ſein für das Schöne, mit dem 
dieſes Land von Natur und Kunſt in ſo überreichem Maße begnadet iſt. Aber auch 
künftige Geſchlechter werden dieſes Fahr 1915 nie wieder vergeſſen können. Daß 
jetzt fo viele bei uns verſuchen, das italieniſche Volk von der Verantwortung feines 
Tuns freizuſprechen, es lediglich als verführten Haufen hinzuſtellen, iſt nur die 
Notwehr unſerer alten Liebe. Ze klarer wir uns des Geſchehenen bewußt werden, 
um ſo weniger kann dieſer Rettungsverſuch auf Erfolg rechnen. 

Nein, wie das Ringen der Völker auch ausfallen möge, dieſe Frage ijt be- 
reits jetzt entſchieden. Das einzigartige Verhältnis Deutſchlands zu Italien, wie 
es vor bald zwei Jahrtauſenden ſich angebahnt hat, wie es ſeit anderthalb Jahr- 
hunderten von unſeren beſten Geiſtern mit hingebender Liebe ausgebaut worden, 
iſt vorbei. Denn auch wir werden aus dieſer Zeit als andere hervorgehen. So iſt 
die Stunde da, ſich über die Tragweite des Verluſtes klar zu werden und 
Rechnung und Gegenrechnung aufzuſtellen. Keine Gegenrechnung für Stalien, 
denn von ihm haben wir nie etwas gewollt. Uns gehen heute nur die Poſten auf 
den Soll- und Habenſeiten unſeres eigenen Volkes an. 
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Soweit ich ſehe, gilt die Klage hauptſächlich dem Verluſt der tiinftleri- 
ſchen Beziehungen. 

Wenn das Wort: „Wer den Dichter will verſtehn, muß in Dichters Lande 
gehn“ einmal Geltung hat, jo iſt es für die italieniſche Runft. Das Weſen ihrer 
Architektur vorab kann ſich einem nur in Stalien erſchließen. Aber auch die große 
Malerei der italieniſchen Renaiſſance ſetzt ein inneres Erlebnis dieſer Zeit voraus, 
wie man es von fern aus dem bloßen toten Studium kaum gewinnen kann. Selbſt 
die italieniſche Literatur in ihrem Gipfelpunkt Dante wird nur dem verſtändlich, 
der das italieniſche Mittelalter zwiſchen Florenz und Siena einmal mit Augen 
geſchaut hat. Aber dieſe Welt iſt ja auch nie zu verſchließen, und was ſie unſerer 
eigenen geiſtigen Entwicklung zu geben hatte, haben wir uns längſt erworben. 
Mit allen Mitteln des wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Nachempfindens haben 
wir uns die Hochblüte des italieniſchen Schaffens zu eigen gemacht, und wir dür- 
fen ohne Uberhebung ſagen, daß wir dieſe große italieniſche Kunſt von Dante bie 
Michelangelo in einem Maße für unſer Empfinden erobert haben, wie es nie- 
mals möglich geweſen wäre, ſteckte nicht in dieſer Kunſt ſo viel aus deutſchem 
Blut entſproßte verwandte Kraft. 

Gegen das ſpätere Barock erhebt ſich dann der Widerſtand. Was diesſeits 
Bernini liegt, brauchen wir obendrein nicht in Stalien ſelbſt zu ſuchen. Manches 
deutſche Schloß des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zeigt dieſe Kunſt 
in ihrer höchſten Vollendung. Und auch Tiepolos Farbenrauſch kann man in 
der Würzburger Reſidenz feurig nacherleben, zumal der fränkiſche Himmel in 
ſeiner Art nicht minder leuchtend blaut als der venezianiſche. Aber überhaupt 
hat ja die ältere italieniſche Kunſt als Anregerin und Befruchterin unſeres Schaf- 
fens längſt ihre Schuldigkeit getan, und wir dürfen nie vergeſſen, daß neben dem 
Nutzen eine Maſſe Schaden anzubuchen wäre. Kaum einer hat ungeſtraft unter 
italieniſchem Himmel gewandelt. Wie einſt die beſten deutſchen Stämme als 
Völker der Lockung des Südens erlegen ſind, ihr bewußtes Volkstum eingebüßt 
haben, ſo hat auch faſt jeder deutſche Künſtler, der im Süden weilte, am Oeutſchen 
ſeines Weſens Einbuße erlitten. Es bleibt ein ewiger Kampf der in herber Hülle 
verſchloſſenen deutſchen Seele gegen die ſinnliche Schönheit, und wenn auch unſere 
Beſten dieſen Kampf ſchließlich ſiegreich beſtanden haben, Wunden und Narben 
haben ſie daraus mitgenommen, und ein ſtrenger Nachrichter könnte faſt bei jedem 
von ihnen von fündhaft vergeudeten Jahren ſprechen. Freilich, ob einer von den 
„Sündern“ dieſe Jahre in ſeinem Lebensbuche hätte miſſen mögen? „Wie wird 
mich daheim nach dieſer Sonne frieren“, ſeufzte der gewiß kernhafte Dürer im 
blauen Venedig, als er der Nürnberger Heimat dachte. 

Was Italien im neunzehnten Jahrhundert an Kunſt hervorgebracht hat, 
iſt ſo wertlos und ohnmächtig, daß ſchon dieſe Tatſache die lauten Verkünder des 
neuen Aufſtiegs der lateiniſchen Raſſe kopfſcheu machen müßte. In der Muſik, 
wo es noch weitaus am beſten ſteht, iſt ſeit Verdis mittlerer Schaffensperiode das 
eigentlich Stalienifhe zu Ende. Den Verdi des „Falſtaff“ haben die Staliener 
nicht mehr verſtanden. Der gewaltſame Verismus der Mascagni und Puccini 
lebte von fremden Kräften, und es zeugt für die innere Unfruchtbarkeit des jungen 
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Italien, daß in der Muſik wie in der bildenden Kunſt der gedankenblaſſe, jeglicher 
Naturkraft bewußt ausweichende Futurismus hier entſtanden ijt und feine wüſte⸗ 
ſten Orgien feiern konnte. Raſſenpſychologiſch iſt es bemerkenswert, daß dieſe 
den neuen Aufſtieg der lateiniſchen Raſſe am wildeſten verkündenden Futuriſten, 
wie ſie zuvor ſchon ihr Kunſtleben in den Zirkus und auf die Gaſſe gezerrt hatten, 
jetzt auch in der Gaſſenpolitik die ärgſten Mitſchreier abgaben. Was die italieniſche 
Muſik der deutſchen bringen konnte, hat ſchon Mozart in wunderbarſter Weiſe 
für uns gewonnen. Seither find wir, wie für alle Welt, fo auch für die Staliener 
die Gebenden geweſen. In der Literatur beſchränkt fic) der einzige wirkliche Wert 
für uns auf den einen Dante. 

Für die Kunſtgeſchichte iſt es geradezu ein Glück, wenn ſie in der Zukunft 
etwas von der Beſchäftigung mit der italieniſchen Kunſt abgelenkt wird. Es war 
entſchieden ſchon immer übertrieben, daß wir den Stalienern die koſtſpieligſten 
archäalogiſchen Forſchungen durch die Einrichtung unſerer Inſtitute in Florenz, 
Rom und Neapel abgenommen haben. Denn wir dürfen doch nicht vergeſſen, 
daß es ſich hier um jene Art von Kleinarbeit handelt, die auch im günſtigſten Fall 
nur das Material für eine wirklich großzügige, befruchtende wiſſenſchaftliche Arbeit 
liefert. Und fo iſt überhaupt eine Unmaſſe Gelehrtenarbeit an Quellenforſchung 
und ſonſtiger Kleinarbeit von deutſcher Seite für die italieniſche Kunſt geliefert 
worden, die viel beſſer der Geſchichte unſerer eigenen Kunſt zugute gekommen wäre. 

Wichtiger nehme ich ein anderes, das gemeinhin gerade von den Fachleuten 
nicht erwähnt wird, das ijt der Kunſtgenuß. Ich habe das Modiſche und dar- 
über hinaus ſogar das Erheuchelte in der Kunſtbegeiſterung, die die große Maſſe 
der deutſchen Stalienfahrer zutage legte, nie verkannt. Trotzdem ſollte man den 
Wert nicht unterſchätzen. Sicher haben Tauſende von Oeutſchen ſich niemals 
wirklich eindringlich mit bildender Kunſt befaßt, als auf ihrer italieniſchen Reiſe. 
And ich glaube, bei den meiſten, jo lächerlich das Getue dem Fachmann vortom- 
men mochte, iſt doch etwas zurückgeblieben: ſie hatten einmal einen Hauch des 
Geiſtes der Kunſt verſpürt und ſind des Segens dieſer Berührung nie mehr ganz 
verluſtig gegangen. In der gehobenſten, feſtlichſten Stimmung ihres ſonſt im 
Alltag gleichmäßig verlaufenden Daſeins hatten fie, wennſchon zum guten Zeil 
aus Baedekerpflichten, täglich viele Stunden der Kunſt gewidmet. Bei jedem, der 
von Natur aus nicht ganz unempfänglich für Kunſt iſt, kann ſo etwas nicht ganz 
ohne Segen bleiben. Dieſe Verbindung von Feierzeiten des Lebens mit Kunſt, 
wie fie Italien in einer ſonſt nie erreichten Innigkeit gerade für uns Deutſche 
herbeiführte, bedeutete einen Lebenswert, mögen die Folgen auch für das Ber- 
hältnis zahlloſer Deutſcher zur eigentlich deutſchen Kunſt ſogar ſchädlich geweſen 
ſein. Denn entſchieden hat die Maſſe des deutſchen gebildeten Mittelſtandes über- 
haupt nur zur italieniſchen Kunſt ein engeres Verhältnis gefunden, niemals zur 
alten deutſchen. 

Hier ſehen wir, wie eng dieſe Frage der Kunſt mit der der Bedeutung Fta- 
liens für unſer Leben, wie id fie oben behandelt habe, verbunden iſt. Und da⸗ 
durch zeigt ſich auch der Weg, den wir gehen müſſen, ein Weg übrigens, auf dem 
wir, glaube ich, unvermerkt ſchon weiter vorgeſchritten ſind, als uns bisher zum 
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Bewußtſein gekommen iſt. In unſerer deutſchen Jugend hat ſich ein Wandel 
vollzogen. Jene Jugendbewegung, von der der Wandervogel die auffälligſte, 
aber keineswegs die einzige Erſcheinung iſt, hat mit dem Wandern in deutſchen 
Landen, der Wiedererweckung des alten deutſchen Volksliedes, dem innigen Zu- 
ſammenleben in kameradſchaftlicher Gefelligteit mit der deutſchen Natur Ver- 
änderungen in der Gemütseinſtellung vollzogen, die, wie gerade die Erlebniſſe 
dieſes Krieges zeigen, viel bedeutſamer ſind, als man von vornherein ſich denken 
konnte. Hinzu kommt die Entdeckung der Schönheit des Winters in der Natur 
in Verbindung mit der Pflege des Winterſports. Urſache und Wirkung mögen 
ſich da durcheinandermengen, aber ein Blick auf die Landſchaftsmalerei des letzten 
Menſchenalters zeigt doch, wie das Süͤdlandsideal immer mehr verblaßt iſt, wie 
wir die Schönheit anderswo ſuchen und finden. 

Weniger zeigt ſich das bis jetzt in der Idealanſchauung von der menſch- 
lichen Schönheit. Da zehren wir zu ſehr von den Bildern der Vergangenheit. 
Aber hat uns dieſer Krieg nicht auch ein neues Schönheitsideal des Körpers offen- 
bart? Ich wenigſtens ftand, wenn ich unſere Soldatenzüge fab, oft wie vor einer 
Offenbarung der deutſchen Mannesſchönheit. Es iſt höchſte Zeit, daß unſere Er- 
ziehung hier der Entwicklung des Lebens nachzueifern ſtrebt, höchſte Zeit, daß 
in unſerer ganzen Heranbildung der Jugend das Schwergewicht auf das bewußte 
Deutſchſein verlegt wird. 

Wer wird in Zukunft noch die Beiſpiele für männliches Heldentum in der 
Antike ſuchen wollen, wo die Gegenwart ſie in ſolcher überwältigenden Fülle 
bietet? Aber darüber hinaus hat dieſe Zeit der höchſten Gefährdung uns die Herr- 
lichkeit des Deutſchtums ſo hinreißend offenbart, daß es unſer aller Beſtreben ſein 
muß, den Kräften dieſes Deutſchtums nachzuſpüren, wo und wie ſie ſich finden. 
Und fo wird auch die Erziehung zur Kunſt ihre Wegrichtung dahin ändern müſſen, 
daß ſie dorthin leitet, wo deutſches Weſen in der Kunſt, auch in der bildlichen, 
ſich am reinſten und ſtärkſten geoffenbart hat. Da wird es geradezu ein Glück 
fein, daß in den nächſten Jahren die deutſche Reiſeſehnſucht ſich kaum im Aus- 
land wird befriedigen können. Wer wird gern in Feindesland gehen? So wird 
denn die Ferienſtimmung, die freie Höherſpannung unſeres ganzen Weſens, 
deutſchen Landen und der in ihnen aufgeſpeicherten Kunſt zugute kommen. Mögen 
alle Berufenen ihre Kräfte aufbieten, um hier beim Entdeckungswerke zu helfen. 
Mit furchtbarer Pflugſchar iſt das Erdreich des deutſchen Weſens aufgeriſſen, nun 
heißt es rechtzeitig die fruchtbare Saat von deutſcher Art und deutſcher Schön- 
heit darein ſenken. Dann wird uns, die wir Treue gehalten, auch aus dem Ver- 
rat der einſt ſo heißgeliebten Fremde Segen erblühen. 
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Die baltiſchen Deutſchen 


‘< Vf eber „Die Leiſtung und die Zukunft der baltischen Deutſchen“ ſpricht ſich in der 

© Woche unfer berühmter Theologe Wirklicher Geheimer Rat Adolf von Harnack 
in fo wohlüberlegten und begründeten Worten aus, daß dieſe Stimme — zu dieſer 
Stunde! — von keinem Oeutſchen überhört werden ſollte: 

Ein Teil baltiſchen Landes, die Hafenſtadt Kurlands, Libau, iſt in deutſchen Händen; 
das war eine Freudenbotſchaft beſonderer Art in dieſem ſchweren Krieg, wenn ſie vielleicht 
auch nicht alle deutſchen Herzen, wie ſich's gebührt, bewegt hat. Eine Freudenbotſchaft be- 
ſonderer Art — denn hier haben unſere Truppen ein Land betreten und teilweiſe beſetzt, das 
jahrhundertelang zum Oeutſchen Reich gehörte, und deſſen Bevölkerung in der maßgebenden 
Oberſchicht deutſche Kultur bis zur Gegenwart zäh feſtgehalten hat. Man leſe Hippels „Lebens- 
läufe in aufſteigender Linie“, um zu wiffen, wie es in einem kurländiſchen evangeliſchen Pfarr- 
haus ausſieht, und welcher Geiſt von ihm ausſtrömt. Man vertiefe ſich in die ausgezeichneten 
Romane von Pantenius aus dem kurländiſchen Leben, um die kerndeutſche Art dieſes Stammes 
kennen zu lernen. Man werfe einen Blick auf die Jahresberichte des Goldinger Gymnaſiums, 
um die Kraft der deutſchen Schule auf baltiſchem Boden zu würdigen! Nun weht über einem 
Teil dieſes Landes die deutſche Reichsfahne, und der kurländiſche grün-blau-weiße Wimpel 
iſt ihr beigeſellt. 

git es ein „vergeſſener“ deutſcher Bruderſtamm, der uns, Gott fei Dank, wieder nahe- 
gerückt iſt? Das kann man in bezug auf die baltiſchen Deutſchen nicht ſagen; vergeſſen hat fie 
Deutſchland nicht. Aber die Empfindungen ihnen gegenüber ſind doch bei uns nicht warm, 
ſondern in weiten Kreiſen zurückhaltend und kühl. Daß ſie ſo lebendig und heiß ſein ſollten 
wie gegenüber Elſaß- Lothringen im Jahr 1870, und daß daher eine herrliche Flamme nationaler 
Begeiſterung auflodern müſſe bei dem Gedanken, das Baltenland wiederzugewinnen, das 
kann man freilich nicht verlangen; denn das Elſaß iſt uraltes deutſches Land und hat in der 
deutſchen Geſchichte eine hervorragende Stelle, die baltiſchen Provinzen dagegen ſind ein 
deutſches Kolonialland. Aber die Kühle in weiten Kreiſen iſt doch auffallend und für ein bal- 
tiſches Herz ſchmerzlich. Gewiß, fie herrſcht nicht überall — es gibt in deutſchen Landen gute 
Renner und treue Freunde der baltiſchen Provinzen — aber die ſtarke Welle nationalen Emp- 
findens müſſen ſie zurzeit noch entbehren. 

Wie erklärt ſich dieſe Erſcheinung? Nach einer vierzigjährigen aufmerkſamen Beobach- 
tung bin ich wohl in der Lage, eine Erklärung zu geben. Sieht man von allen denen ab, die 
ſich nie die Mühe gemacht haben, ſich um den baltiſchen Bruderſtamm zu kümmern, und daher 
nichts oder nur Falſches über ihn wiſſen, ſo erklärt ſich die Kühle der Empfindung gegenüber 
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den baltiſchen Provinzen in Oeutſchland nicht etwa ſchon aus der langen Zeit der politiſchen 
Entfremdung dieſer Provinzen; es ſind hier vielmehr tiefere Momente wirkſam. Es wird 
erſtlich die ſtatiſtiſche Erwägung ins Feld geführt, es ſeien ja kaum 200000 Oeutſche dort (8 Pro- 
zent der Geſamtbevölkerung). Es wird ſodann auf die konſervativ-ſozio logiſche Rückſtändigkeit 
der baltiſchen Deutſchen hingewieſen, fie ſtellten einen Anachronismus im modernen Leben dar, 
etwa wie die mecklenburgiſche Adelsherrſchaft. Es wird endlich auf die Kluft hingewieſen, 
die die baltiſchen Deutſchen zwiſchen ſich und der eingeborenen Bevölkerung haben beſtehen 
laſſen (den Letten und Eſten), aus der nunmehr offene Feindſchaft ſich entwickelt habe. 

Dieſe Bedenken, aus denen ſich die Zurückhaltung gegenüber den baltiſchen Deutſchen 
erklärt, laſſen ſich im Grunde in einem Vorwurf zuſammenfaſſen: die Deutichen in den bal- 
tiſchen Provinzen, ſo ſagt man, haben die ihnen geſtellte Aufgabe nicht gelöſt. Sie hätten ſich 
durch Germaniſierung der Eingeborenen verſtärken und ihr politiſches Gemeinweſen auf eine 
breite bürgerlich bäuerliche Grundlage ſtellen follen; ftatt deſſen haben es die adeligen Herren 
aus egoiſtiſchen Gründen vorgezogen, ein kleines, mächtiges Herrenvolk zu bleiben, bis ihnen 
nunmehr in der modernen Zeit die Macht zu entgleiten droht oder ſchon entglitten iſt. Sie 
ernten alſo nur die Früchte ihrer engen, ſtändiſchen Politik, und Deutſchland kann mit dieſer 
Handvoll anfprudsvoller Ariſtokraten wenig anfangen. Schade! 

So oder ähnlich habe ich immer wieder gehört; ſo lautet auch das Arteil ſeitens nicht 
unfreundlich geſinnter Kreiſe. Dieſes Urteil iſt unrichtig. Ich kann es hier nicht unternehmen, 
es ausführlich zu widerlegen; aber ich darf hoffen, daß es die Lefer intereſſieren wird, einige 
Gegenbeweiſe kennen zu lernen. Handelt es ſich doch um die Eigenart und das politiſche Lebens- 
werk eines deutſchen Bruderſtammes, deſſen Schickſalsſtunde nahegerückt ſcheint. 

Zunächſt die mangelnde koloniſierende und germanifierende Kraft. Hier iſt ſofort darauf 
aufmerkſam zu machen, daß neben den Gutshöfen der baltiſchen deutſchen Ritter bedeutende 
deutſche Städte mit einer nicht geringen deutſchen bürgerlichen Bevölkerung und deutſcher 
Selbſtverwaltung entſtanden find: Riga, Reval, Mitau, Dorpat, Pernau, Libau, um nur die 
größeren zu nennen. Nicht ſelten werden dieſe Schöpfungen überſehen, und man ſpricht ſo, 
als handle es ſich in den Oſtſeeprovinzen lediglich um deutſche Großgrundbeſitzer. Allein dieſe 
Städte ſtellen ſelbſtändige Mittelpunkte deutſchen Lebens dar, ſtehen kraft eigenen Rechts 
neben der baltiſchen Ritterfchaft und haben trotz der politiſchen Ruffifigierung einen wichtigen 
Teil ihres Deutſchtums noch immer feſtgehalten. Namentlich Riga hat es zu allen Zeiten ver- 
ſtanden, ſich in kraftvoller Eigenart neben den Rittern zu erhalten, und das Selbſtbewußtſein 
des Rigaſchen Bürgers bleibt in keinem Stück hinter dem Selbſtbewußtſein des deutſchen bal- 
tiſchen Großgrundbeſitzers zurück. Aber das geſamte Landvolk iſt undeutſch geblieben! Das 
iſt zwar richtig; aber der Vorwurf, daß es ſich dabei um eine eigenſüchtige und ſträfliche Unter- 
laſſung handle, iſt unberechtigt. Noch vor einem Menſchenalter konnte man ihm allerdings 
ſchwer widerſprechen; denn die ſoziologiſchen Studien und Erkenntniſſe waren damals noch 
nicht hinreichend vorgeſchritten. Jetzt aber wiſſen wir, daß eine vollkommene Koloniſierung 
mit Aufſaugung der eingeborenen Bevölkerung nur gelingen kann, wenn Großgrundbeſitzer, 
Bürger und Bauern zuſammen in das fremde Land einſtrömen. Geſchieht das nicht, und unter- 
nimmt man dennoch den Verſuch, das eingeborene Volk einzuſchmelzen, ſo tritt das Gegenteil 
von dem ein, was man erſtrebte; die Einwanderer werden ihrerſeits von den Eingeborenen 
aufgefogen. Das wäre das Schickſal der Oeutſchen in den Oſtſeeprovinzen geworden, wenn fic 
nicht eine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen ſich und den Letten und Eſten gezogen hätten. Denn die 
Zahl der eingewanderten Deutfchen war für eine wirkliche Germaniſierung zu klein: es fehlte 
der Bauer ganz, und auch die deutſchen Kaufleute und Handwerker kamen ſo ſpärlich, daß ſie 
nur einzelne Plätze beſetzen konnten; auch war in dem vorherrſchend agrariſchen Betrieb fiir fie 
nur langſam Spielraum zu gewinnen. Was aber geſchehen konnte, das iſt im weſentlichen ge- 
ſchehen. Die Letten und Eſten ſind in den weſteuropäiſchen Kulturkreis hereingezogen worden. 
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Man ließ ihnen ihre Sprache, mußte ſie ihnen laſſen und vermiſchte ſich nicht mit ihnen; aber 
man brachte ihnen die chriſtliche Religion in ihrer abendländiſchen Ausprägung und ſodann 
— bereits ſeit dem Beginn des 19. Jahrhunderts — die volle biirgerlide Freiheit und endlich 
in raſch fortſchreitender, zielbewußter Arbeit die deutſche Schule und Kultur im Gewand ihrer 
eigenen Sprache. Seit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts ſteht der baltiſche Lette und 
Eſte dem Bauer in den öſtlichen preußiſchen Provinzen an Bildung keineswegs nach. Nicht 
nur iſt die Zahl der Analphabeten verſchwindend, ſondern auch die Zahl derer, die zu einer 
mittleren und höheren Bildung gelangen, iſt verhältnismäßig ſehr groß. „Man findet heute 
Letten (und Eſten)“, ſchreibt ein Kenner, „wohl in allen Berufen, nicht allein in Livland und 
Kurland, ſondern auch als Kulturträger über das weite Zarenreich verſtreut. Die Zahl der 
lettiſchen (und eſtniſchen) Geiſtlichen, Arzte, Zuriften, Schriftſteller, Künſtler und ſonſtigen 
Gebildeten iſt ſchon eine recht bedeutende; viele von dieſen Leuten, die natürlich alle die deutſche 
Sprache vollkommen beherrſchen, können allerdings als völlig germaniſiert gelten, wie ja ſelbſt 
unter den Mitgliedern der deutſchen Vereine in Riga und Kurland ſich viele lettiſche Namen 
finden.“ Freilich, auch der umgekehrte Fall tritt auf dem Land und in den Vorſtädten ver- 
einzelt noch immer ein, daß kleinbürgerliche deutſche Familien von den Letten und Eſten auf- 
gefogen werden — ein warnender Beweis für die oben feſtgeſtellte Tatſache, daß einer Über- 
macht gegenüber die höher kultivierte Einwanderung der eingeborenen Bevölkerung verfällt, 
wenn nicht ſcharfe Grenzlinien gezogen werden. 

Die abendländiſch deutſche Kultur hat das ganze Gebiet bis zur Narwa, dem Peipusſee 
und Oünaburg nicht nur beſetzt, ſondern auch wirklich durchdrungen: das iſt das geſchichtliche 
Hauptwerk der baltiſchen Deutſchen. 

Aber, wendet man ein, was hilft das? Die Letten und Eſten ſind trotz dieſer Kultur 
in ſteigendem Maß Deutſchfeinde geworden und halten heute lieber zu den Ruſſen als zu den 
Deutſchen! Nun, zunächſt iſt dieſe Behauptung in dem vollen Umfang nicht richtig. Von den 
Eſten gilt fie überhaupt nur in ſtarker Beſchränkung — es gibt noch immer ein freundliches Zu- 
ſammenarbeiten mit nicht wenigen unter ihnen —, und auch von den Letten gilt ſie nicht in dem 
Sinn, daß jeder deutſchfeindliche Lette damit ein Ruſſenfreund iſt. Hier ſchieben ſich vielmehr 
die nationalen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen dieſer kleinen Völkerſtämme ein. Auch fie find 
vom Nationalismus des 19. Jahrhunderts ergriffen worden und ſuchen nun nationale Gemein- 
weſen zu begründen. Daß dies auf breiteſter demokratiſcher, ja womöglich republitanifder 
Grundlage erſtrebt und zugleich eine „eigene“ lettiſche Kultur erträumt wird, gehört zu den 
freilich nicht unbedenklichen Krankheiten nationaler Pubertätsentwicklung. Daß fie dabei zu- 
nächſt die deutſchen Widerſtände ſtärker empfinden als die ruſſiſchen und ihren einſtigen Er- 
ziehern ſamt den vielleicht noch beſtehenden Reſten patriarchaliſcher Bevormundung beſonders 
grollen, das iſt der Lauf der Geſchichte, und man kann ſich darüber nicht wundern. Aber wenn 
fie zu ruhiger Betrachtung gekommen und zugleich den Oruck der ruſſiſchen „Kultur“, den 
bisher hauptſächlich die Deutſchen erfahren haben, ſtärker empfinden werden, werden fie das 
hohe Gut ihrer abendländiſchen Bildung und vor allem ihres Proteſtantismus höher ſchätzen 
lernen. Vor die Frage geſtellt, ob ſie einfach in die byzantiniſch ruſſiſche Form ſich einſchmelzen 
laſſen ſollen oder mit den Deutſchen die abendländiſche Kultur behaupten wollen — und dieſe 
Schickſalsfrage rüdt auch an fie heran — werden fie entweder ihre Stellung zu den baltiſchen 
Deutſchen revidieren oder ſich ſelbſt dem Untergang weihen müſſen. Zu prophezeien vermag 
hier niemand, aber die Hoffnung iſt nicht aufzugeben, daß ſie das Kleinod, das ſie beſitzen, 
nicht einfach preisgeben werden. 

Das Kleinod, das iſt der Geiſt und die Kraft der deutſchen Kultur! An der Univerſität 
Dorpat, die jetzt zerſtört iſt, aber noch bis vor wenigen Jahren neben dem deutſchen Adel und 
dem Bürgertum der Städte der dritte Pfeiler des Deutſchtums in den baltiſchen Landen war, 
fand jener Geiſt die Stätte ſeines lebendigen Wirkens und hat nicht nur die baltiſchen Lande 
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zu fruchtbaren Gefilden edler Gefittung und echter Wiſſenſchaft gemacht, ſondern auch feinen 
Samen weithin über das ganze große ruſſiſche Reich geſtreut. 


Du Niltal edler Bildung, Kunſt und Sitte, 
Gleichſam am Rande Libyens, daß in Mitte, 
Von Oſt und Weſt, es oſtwärts Segen ſchütte! 


So hat ein reichsdeutſcher Dichter vor fünfzig Jahren das Land mit feiner Univerfität Dorpat 
beſungen. Dorpat iſt dahin, das Haus iſt zerfallen; aber noch haben jene Provinzen bis zum 
Krieg in ihren deutſchen Vereinen bewieſen, daß fie auch ohne Univerfität ihren Geiſt zu be- 
wahren vermögen. Gewiß — nicht mehr als acht Prozent Deutſche ſind im Lande; aber noch 
kennt dieſes Land, trotz allem, was geſchehen iſt, die ruſſiſche „Kultur“ nicht, und auch die ein- 
geborene Bevölkerung ſteht noch immer, ob ſie's wahr haben mag oder nicht, im deutſchen 
Kulturkreis, wie fie in der evangeliſchen Kirche ſteht. Unter ſolchen Verhältniſſen darf man nicht 
von fehlgeſchlagener Koloniſation ſprechen und darf auch nicht vor dem Ergebnis einer 
rohen Statiſtik den Mut ſinken laſſen. 

Aber die „Adelsherrſchaft“ und die konſervative Nückſtändigkeit! Nun, auch hier haben 
wir aus den modernen ſoziologiſchen Arbeiten viel gelernt. Wir wiſſen jetzt, daß ſich eine toloni- 
ſierende Minorität ſchlechterdings nur als Herrenvolk zu halten vermag, ferner, daß mit der 
Verfaſſung als Herrenvolk notwendig der Komplex von Charakterzügen, Eigenſchaften und 
Methoden gegeben iſt, den man den ariſtokratiſch-patriarchaliſchen nennt, und daß es dem 
einzelnen gar nicht möglich iſt, ſich dieſem geiſtig ſozialen Gefüge zu entziehen; endlich, daß 
dieſer Typus fein geſchichtliches Recht fo gut hat wie jeder andere. In den baltiſchen Ber- 
hältniſſen aber hat dieſer ariſtokratiſche Typus, der hier, wie gezeigt, eine Notwendigkeit war, 
ſeit langer Zeit ein Gepräge erhalten, das ihn von allen ihm verwandten Typen in der deutſchen 
Geſchichte zu ſeinem Vorteil unterſcheidet. Leider iſt dieſe wichtige Tatſache in Deutſchland 
längſt nicht hinreichend bekannt: In den baltiſchen Landen gehörte und gehört jeder zum deut- 
ſchen Herrenvolk, zur Ariſtokratie, der ſich die volle deutſche Bildung angeeignet hat und mit 
den anderen zum Wohl des Landes zuſammenarbeitet. Ich will nicht jagen, daß jeder baltiſché 
Geburtsariſtokrat ſo empfindet und urteilt. Auch hier gibt es die bekannten ariſtokratiſchen 
Unarten und Sünden; aber fie find für den Geſamtcharakter der baltiſchen Ariſtokratie nicht 
entſcheidend. Für dieſe iſt die deutſche Bildungsfrage die letzte, entſcheidende, und der bürger- 
liche Arzt, Zurift, Lehrer, Geiſtliche, Schriftſteller uſw. ſteht mit dem Großgrundbeſitzer auf 
einer ſozialen Stufe, wie es denn auch andererſeits nicht wenige adelige Lehrer, Lehrerinnen, 
Arzte, Geiſtliche uſw. in den baltiſchen Landen gibt. Selbſtverſtändlich erhält nun auch der 
Bürgerliche dadurch den Typus, zu einem Herrenvolk zu gehören, und ſchließt ſich an die fozio- 
logiſche Art dieſer Schicht an. Nur ein verbohrter enger Liberalismus aber kann verkennen, 
daß dieſe Art auch große Vorzüge hat, den einzelnen ſtärkt und hebt und vor allem unter gewiſſen 
geſchichtlichen Verhältniſſen einfach — eine Notwendigkeit iſt. 

Unter gewiſſen Verhältniſſen — aus ihnen im richtigen Moment, wenn die geſchichtlichen 
Zuſtände andere geworden ſind, herauszukommen und die geſellſchaftlichen Ordnungen anders 
zu gruppieren, das iſt bekanntlich die große Schwierigkeit, vor die bald früher, bald {pater jede 
ariſtokratiſche Herrſchaft geſtellt wird. Das baltiſche Herrenvolk ſteht etwa ſeit einem knappen 
Menſchenalter vor dieſer Schwierigkeit, die dadurch ungeheuer geſteigert ijt, daß nicht Deutfche, 
ſondern gebildete Letten und Eſten die Aufnahme verlangen. Daß die Herren die Zeichen der 
Zeit nicht früh genug erkannt und der Schwierigkeiten nicht in befriedigender Weife Herr ge- 
worden find, wird man einräumen müſſen. Aber bei billiger Berückſichtigung der Größe der 
Aufgaben und der geradezu ſich kreuzenden Erwägungen, die hier eintreten mußten, wird man 
doch ſagen dürfen, daß vieles Fördernde geſchehen iſt, und daß man ſich nicht einfach auf ein 
hoffnungsloſes „Non possumus“ zurückgezogen hat, bei dem vielmehr nur einzelne in Ver- 
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blendung verharren wollten. Daß man deutſcherſeits an der Bedingung feſthielt, nur deutſcher 
Bildung könne volle ſoziale Gleichberechtigung gewährt werden, nachdem die volle bürgerliche 
und materielle gewährleiſtet war, iſt zu verſtehen, und doch läßt ſich fragen, ob man in kühnem 
Vertrauen auf die deutſche Kultur auch im fremdſprachigen Gewand nicht den großen Verſuch 
hätte wagen ſollen, die volle ſoziale und geſellſchaftliche Gleichberechtigung der Letten und Eſten 
anzuſtreben und danach zu handeln. Die großen Gefahren, die bei ſolchem Ziel dem Oeutſch⸗ 
tum drohen würden, ſind unverkennbar — man braucht nur auf Finnland zu blicken und auf die 
heutige Lage der Schweden dort neben den Finnen — aber man hat in den baltiſchen Provinzen 
zwei ſich ganz fremd gegenüberſtehende Völker neben ſich, das iſt ein Vorteil, und vielleicht 
dürfte man der deutſchen Kraft doch dieſe Probe zutrauen. 

Es kam die lettiſche „Revolution“; es iſt der Weltkrieg gekommen. Bei feinem Beginn 
hat Rußland erklärt, es kämpfe nicht nur gegen die Oeutſchen, es kämpfe 
gegen das Oeutſchtum überhaupt. Daß es dem Panflawismus mit dieſer Drohung ernſt 
iſt, wiſſen wir; ob aber auch jeder zukünftigen ruſſiſchen Regierung, iſt nicht ganz ſo ſicher, 
und ob die Regierung die Kraft haben wird, die Drohung wirklich durchzuführen, müffen wir 
abwarten. Zn Geſetzen iſt bekanntlich dieſe Regierung ſtark; in der Durchführung werden die 
Dinge dort oft ſehr anders. Aber unzweifelhaft ziehen nicht nur ſchwere Tage, ſondern 
Schickſalstage für die baltiſchen Oeutſchen herauf. Der Krieg ſelbſt hat fie in eine 
furchtbare Lage gebracht, um ſo furchtbarer für ſie, ſolange der Ausgang des Krieges und das 
Maß des deutſchen Sieges noch im Dunkeln liegt. Sie mußten in die Reihen der ruſſiſchen Armee 
eintreten und gegen uns kämpfen. Das haben ſie ſchon im Siebenjährigen Krieg tun müſſen 
und werden es als eine Schickung anfeben, die fie in deutſcher Treue für den Landesherrn auf 
ſich nehmen, den der Gang der Geſchichte ihnen zuletzt angewieſen hat. Fit ihnen die große 
erhebende Aufgabe feit ſieben Zahrhunderten geworden, Bildung und Geſittung in den Often 
zu tragen, ſo ſind ſie allzeit darauf gefaßt geweſen, die ſchweren Konſequenzen ziehen zu müſſen, 
die dieſe Aufgabe ihnen auferlegt. In einem Aufſatz von Rudolf Straß in dieſer Zeitſchrift 
(15. Mai), der ſich ſonſt durch manche ſcharfe und treffende Beobachtung auszeichnet, wird 
deutlich genug gegen die baltiſchen Deutſchen der Vorwurf erhoben, daß fie nicht unter Zurüd- 
laſſung ihres Beſitzes zu uns nach Oeutſchland zurückgewandert find, ſeitdem ihre Lage hoff- 
nungslos geworden ſei, dann brauchten ſie jetzt nicht gegen uns zu kämpfen. Dazu wird auch 
noch von ſolchen baltiſchen Deutſchen geſprochen, die bei Ausbruch des Krieges blindlings die 
Sache des Zaren zu der eigenen gemacht und in der Not der Stunde „ihre Seelengemeinſchaft 
mit Oſchingis Chan entdeckt haben“. Das iſt ein böſes Wort, da es ſo verſtanden werden wird, 
als habe es eine weite Geltung. 

Gewiß gibt es verrußte Deutſche, und wahrſcheinlich iſt es, daß in der Not der Stunde 
mancher innerlich und äußerlich nicht beſtanden hat. Aber ſo weit kenne ich die Balten, um 
ſagen zu dürfen, daß jenes Urteil nur vereinzelte treffen kann, daß aber die große Mehrzahl 
den ſchmalen und harten Weg, den ſie nun gehen muß, gefunden hat und wandelt. Sie wird 
dem ruſſiſchen Raifer geben, was fie ihm in dieſer Stunde geben muß, und dabei darauf ver- 
trauen, daß ſie entweder ihre große Aufgabe für das ruſſiſche Reich behalten oder unter ganz 
neue Verhältniſſe kommen, alſo nicht untergehen wird. Eben deshalb iſt auch der Rat, aus- 
zuwandern, übel angebracht. Er war es ſicher bis geſtern noch; er kommt heute nicht in Bettacht, 
und er wird, ſo hoffe ich zu Gott, auch in Zukunft falſch ſein. Er war es bis geſtern noch; denn 
hat nicht das Wirken der deutſchen Vereine bis unmittelbar vor dem Krieg, hat nicht der lang 
ſame Wiederaufbau der deutſchen Schulen und ſo manches andere gezeigt, daß die Lage des 
Deutſchtums in den baltiſchen Provinzen keineswegs ſchon hoffnungslos war? Wäre es da 
nicht Fahnenflucht geweſen, das Land zu verlaſſen und die deutſche Kultur preiszugeben? 
Und ſelbſt wenn die Hoffnungen noch geringer waren, als ſie erſchienen — iſt es deutſche Att, 
die Arbeit an einer großen Aufgabe abzubrechen? Muß nicht vielmehr auch noch der letzte 
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Verſuch gemacht werden, ohne ſchützende Inſtitution den Geiſt doch lebendig zu erhalten? 
Dieſe Notwendigkeit gilt auch in der Zukunft; ſie gilt auch nach dem Krieg. Wenn aber auch 
die Hoffnung vieler ſich nicht erfüllen ſollte und das Deutſche Reich die baltiſchen Provinzen 
nicht erobert oder nicht behält, fo darf doch mindeſtens heute noch nicht der Gedanke auf- 
kommen, die Aufgabe der Oeutſchen in Rußland ſei nunmehr erfüllt, und die deutſchen 
Provinzen Rußlands ſeien für die deutſche Kultur verloren. In einem Welt- 
reich, das Polen, Kleinruſſen, Tataren, Armenier, Georgier uſw. umfaßt, müſſen und werden 
die Deutſchen an ihrem Grund und Boden, an ihrer Eigenart und ihrer Aufgabe bis zum letzten 
Blutstropfen feſthalten. Fallen ſie dennoch, ſo ſollten ſie auf ihrem eigenen Boden ſterben 
mit dem edlen Schweiß der Arbeit und dem Blut des Kampfes auf ihren Stirnen. 

Martern, verjagen oder töten kann man ſie; aber niemand ſoll und wird ſie ruſſifizieren 
oder zu freiwilliger Auswanderung bewegen können. 


2 
Antike „Miesmacher“ 


ae. 

riedrich der Große ftedte die „Miesmacher“ einfach in die Feſtung. Der große König 
war freilich, wie die „Voſſiſche Zeitung“ erinnert, nicht der erſte, der gegen Ge- 
3) riidtetrager, Feiglinge und Wichtigtuer unter den Heimkriegern zu kämpfen hatte. 


| Sn Theophraſt, der Schüler von Plato und Ariſtoteles, hat in ſeinen Charakterbildern 


auch den „Entenjäger“ nicht vergeſſen, der der richtige atheniſche Miesmacher iſt. Er erfindet 
in feiner Art Nachrichten, die heutzutage das „W. T. B.“ dementieren müßte; er hat einen 
Vetter, der einen Portier aus dem Generalſtab kennt, und teilt ſeine eigenen Phantaſien als 
Gerüdte der Stadt mit. 

„Wenn der Entenjäger“, ſchreibt Theophraſt, „einem Bekannten begegnet, nimmt er 
ſofort eine vertrauliche Miene an und fragt mit ſchlauem Lächeln: Nun, woher?“ und Na, 
was ſagſt du dazu?“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, fährt er fort: „Wie denkſt du dar- 
über?“ — ‚Haft du ſonſt nichts gehört?“ — Da hat er denn entweder einen Soldaten oder 
einen Zungen des Muſikanten Askeios oder den Armeelieferanten Lyton, der ge- 
rade vom Kriegsſchauplatz angekommen iſt und ihm die Nachricht gebracht hat. So er- 
zählt er denn auf deren Bericht hin, Polyfperdon und der König hätten die Schlacht gewon- 
nen und Kaſſander fei gefangengenommen. Und fragt man ihn: ‚Hältjt du denn das auch 
wirklich für wahr?“, fo erwidert er, die ganze Stadt fei ja davon voll, das Gerücht verbreite 
ſich immer weiter, und alles ſtimme auch zuſammen, überall erzähle man ſich das gleiche 
von der Schlacht. Auch habe er das ja gleich an den Mienen der Regierungsbeamten geſehen, 
die feien ſeit geſtern ganz umgewandelt. Dann ſetzt er hinzu: fo unter der Hand habe er 
noch vernommen, daß fie ſchon ſeit fünf Tagen im Rathaufe einen Menſchen verſteckt hielten, der 
aus Mazedonien gekommen ſei und alles ſelbſt mit angeſehen habe. Und indem er nun alles 
der Reihe nach noch einmal erzählt, jammert er unglaublich rührend dazu und ruft: Ach, 
du unglückſeliger Kaſſander! O du erbarmenswerter Menſch! Ach, und er war doch ein ſo 
tüchtiger Mann.“ Dann ſagt er noch: ‚Das muß aber alles unter uns bleiben!“, und dabei 
läuft er in der Stadt herum und erzählt es allen Leuten.“ — „Es iſt ein ſeltſames Volk, dieſe 
Entenjäger,“ fügt Theophraſt hinzu, „denn nicht allein iſt ihr Tun und Treiben nichts als Lug 
und Trug, ſie haben ſogar nicht ſelten auch noch den Schaden davon. Denn oft ſchon ſind 
ihnen, während ſie in den Bädern einen Haufen Neugieriger um ſich verſammelten, die Mäntel 
geſtohlen worden. Es iſt ein trübſeliges Handwerk.“ 


G 
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Gas Mitglied der Erſten Kammer des ſchwediſchen Reichstags Profeſſor Dr. Guſtaf 
F. Steffen Stockholm ftellt ſich in der „Leipziger Illuſtrierten Zeitung“ die Frage: 

— „Warum ich auf den Erfolg Oeutſchlands im Weltkriege hoffe?“ Und er beant- 
wortet dieſe Frage in den nachſtehenden Ausführungen, wie es überzeugter und ſchlagender 
auch von deutſcher Seite kaum geſchehen könnte: 

Ich wünſche den deutſchen Waffen Erfolg, weil eine erträgliche politiſch e und kult u- 
relle Zukunft für die Welt im ganzen und für Europa im befonderen abfolut nicht 
auf eine militärifche, politiſche, wirtſchaftliche Niederwerfung Oeutſchlands gebaut werden kann. 

Sogar die Engländer haben es früher anerkannt, daß die volle militäriſche Kraft Deutſch⸗ 
lands unentbehrlich iſt als Europas Bollwerk gegen das mos ko witiſche Slawentum, wie 
dieſes in feinem jetzigen unerſättlichen Crobererftaate verkörpert ijt. Die einſichtigeren Eng- 
länder wiſſen auch heute noch ganz genau, daß das Gerede von der Gefährlichkeit des deutſchen 
„Militarismus“ für die „Freiheit“ Europas und von der Eroberungswut des Deutſchen Kaiſers 
nichts als freche Kriegslügen find. Sie wiſſen das ebenſo genau, wie fie wiſſen, daß der ganze 
Weltkrieg als ein lange eifrig herbeigewünſchter Angriffskrieg des ruſſiſch-engliſch-franzöſi⸗ 
ſchen Bundes auf die beiden Zentralmächte angefangen hat und in eben dieſem Geiſte ge- 
treulich durchgefochten wird. Es gibt wohl franzöfiihe Kleinbürger, die anſcheinend in gutem 
Glauben behaupten, daß fie ſich jetzt gegen einen brutal chauviniſtiſchen Überfall ſeitens Oeutſch⸗ 
lands wehren. Dies iſt aber nur möglich, weil ſie nicht mutig und ehrlich genug ſind, ſich offen 
zu geſtehen, daß die ganze Weltkriegsgefahr in ihrer eigenen brutalen Ruſſen-Alliance und in 
ihren eigenen chauviniſtiſchen Revanchegelüſten ſchon längſt vor dem Kriegsausbruch ein- 
geſchloſſen dalag. 

Ich erblicke in einem Siege Englands und Frankreichs abſolut keinen Gewinn für „Demo- 
kratie und Freiheit“ — denn die Demokratie und die Freiheit, die ich in England und 
Frankreich beobachtet habe, imponieren mir als radikalem Demokraten außerordentlich 
wenig. Faſt ebenſowenig wie die „Demokratie“ und die „Freiheit“ der Belgier hier in Europa 
und dort unten im ſchwarzen Kongoſtaat. Und die gar zu rührende Waffenbrüderfchaft mit 
dem Moskowiter-Zmperium verdirbt mir noch gründlich den allerletzten Neft an Geſchmack 
für die demokratiſchen und freiheitlichen Prätentionen der tugendhaften Weſtmächte und des 
noch tugendhafteren Staliens in dieſem weltgeſchichtlichen Kriege. Ein ſehr grober Schwin- 
del bleibt ein ſehr grober Schwindel — auch wenn er ſich zu weltgeſchichtlichen Dimenſionen 
aufbläht. 

Sh ſage „Schwindel“, weil ein politiſches Kind ſehen kann und muß, daß Autokratis- 
mus und Militarismus in Europa durch eine Niederlage Oeutſchlands einen ungeheuren Auf- 
ſchwung erleben müßten. 

Ein ſiegreiches Rußland wäre ein zu weiteren Eroberungen gekräftigtes und auf- 
geſtacheltes Rußland. Und wer ijt fo hilflos naiv, allen Ernſtes an die fortgeſetzte Friedlich 
keit und treu bewahrte gegenfeitige „Freundſchaft“ eines ſiegenden Frankreichs, Staliens 
und Englands zu glauben? Würde das „Gleichgewicht“ in Europa ſich nicht ſehr ſonderbar 
ausnehmen, nachdem das einzige, was dieſes Gleichgewicht wirklich befeſtigen kann — näm- 
lich deutſche Friedensliebe im Bunde mit deutſcher Staats- und Wehrkraft —, geſchwächt 
oder temporär vernichtet wäre? Was könnte ein militäriſch und politiſch niedergeworfenes 
Deutſchland überhaupt anderes tun, als wirklich furchtbar „militariſtiſch“ zu werden — d. h. 
dem von ſeinen haßerfüllten Feinden gemalten Zerrbilde endlich etwas ähnlicher zu werden, 
als es bisher in der Wirklichkeit je geweſen iſt? 

Der jetzige ruſſiſch-engliſch-franzöſiſch-italieniſche Angriffskrieg auf Deutſchland und 
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Oſterreich-Ungarn iſt ein weltgeſchichtliches Verbrechen ſchon deshalb, weil die Welt- 
lage fo beſchaffen iſt, daß ein folder Krieg überhaupt keinen vernünftigen Zweck, kein wünſchens⸗ 
wertes Ziel haben kann. Es fei denn, daß ein ſiegendes Deutſchland die Abſichten der An- 
greifer in ihr gerades Gegenteil umkehre. 

# 

Ich mache mir durchaus keine Zllufion über die möglichen Fortſchritte für ,Oemo- 
kratie“ und „Freiheit“ in der nächſten Zukunft nach dem Kriege, auch wenn Deutſchland dann, 
wie ich ſicher glaube, unbeſiegt und unerſchütterlich ſtark daſteht ... Die fehr demokratiſchen, 
freiheitsliebenden, tugendhaften und friedlichen Feinde Deutſchlands — die Engländer, Fran- 
zoſen, Staliener und Ruſſen — werden aber noch lange nach dem Kriege gewiſſenhaft dafür 
ſorgen, daß Deutſchland ſeinen „Militarismus“, ſeinen Agrarprotektionismus und ſeine ſtarke 
Monarchie nicht wird entbehren können. Die Demokratie und Freiheit in Deutichland wer- 
den — ſo wie es der politiſche Genius des deutſchen Volkes im Grunde auch verlangt — noch 
lange aufs innigſte mit einem ſehr ſtrammen Staatsbewußtſein verknüpft ſein. 

Und das beruht zuletzt auf dem abgrundtiefen Haß, der in England, Rußland und Frank- 
reich gegen das deutſche Weſen als 9 gebegt wird. 


Dieſer Haß — ein pringipieller, tödlicher Antagonismus gegen das Deutfhtum 
an ſich — ift für mich die zentralſte pſychologiſche Tatſache des ganzen Weltkrieges. 

Er iſt keineswegs im oder durch den Krieg entſtanden. Der Krieg hat ihn nur mehr 
als ſonſt enthüllt. Nichts anderes als eine ſolche Enthüllung find die gräßlich gemeinen eng- 
liſchen und franzöſiſchen Schmähungen und Verleumdungen des deutſchen Volkes, Staates 
und Heeres ſeit dem Ausbruche des Weltkrieges. 

Dieſer gigantiſche Schmähkrieg in Wort und Bild gegen Heutſchland beswedt 
ja, vor aller Welt ein recht anmutiges Abbild der deutſchen Volksſeele zu zeichnen. Tatfäch- 
lich zeichnet er in unbewußter Wahrheitsliebe vor aller Welt etwas ganz anderes, nämlich 
die Volksſeelen Englands und Frankreichs — fo wie fie ausſehen, wenn fie ihre tiefſten, ge- 
heimſten Brudergefühle gegen den deutſchen Nachbar rückhaltlos enthüllen. 

Dieſe ebenſo eigentümlichen wie furchtbaren Selbſtporträte der Engländer und 
Franzoſen (um hier nicht von den Ruſſen und anderen zu reden) zeugen freilich von keinem 
Kultur verluſt durch den Krieg — denn die pſychiſche Urtatſache war da Jahrhunderte vor 
dieſem Kriege. Und dieſe Urtatſache iſt die, daß mit der ſehr hochmütigen engliſchen und fran- 
zöſiſchen nationalen Eigenliebe ſeit alter Zeit immer eine tiefe Geringſchätzung und mit Furcht 
gemiſchte Abneigung gegen das deutſche nationale Weſen vermengt geweſen ift. Dies iſt ein- 
fach eine franzöſiſche und engliſche Primitivität, ein originärer Kulturtiefſtand, mit dem 
man zu rechnen hat, jetzt und in einer langen Zukunft. 

Mit anderen Worten: eine unheilvolle primitive geiſtige Inſularität liegt den Franzoſen 
genau ebenſo wie den Engländern im Blute. Sie lieben einander — und alle Welt — im 
Grunde wenig anders, als ſie die Deutſchen lieben. Darüber wird die „Entente“ uns nicht 
hinwegtäuſchen. In dieſer Beziehung iſt die „Entente“ einem rein temporären Raubzugs- 
bunde unter primitiven Horden der Urzeit durchaus ähnlich. 

Die volkspſychologiſch Klarſehenden haben längſt bemerkt, daß ein Fremder (auch „a 
distinguished foreigner“) in England und Frankreich, trotz aller äußeren Höflichkeit und kon- 
ventionellen Gaſtfreundſchaft, im Grunde immer „a native“ (d. h. ein „Eingeborener“ aus 
einem lumpigen Barbarenlande) bleibt. Die wiſſenſchaftlichen und anderen internationalen Kon- 
greſſe und dergleichen Veranſtaltungen haben in gefährlicher Weiſe dieſe volkspſychologiſche 
Artatſache verſchleiert. Inſofern bedaure ich nicht, wenn der Kulturaustauſch nach 
dem Kriege für einige Zeit ein bißchen weniger als vorher durch die blöde 
internationale „Kongreßfeſteſſenkultur“ gekennzeichnet fein wird. 
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Wenn man jetzt in England und Frankreich „den deutſchen Barbaren“ furchtbare Pläne 
auf die politiſche und geiſtige Verſklavung der ganzen Welt zuſchreibt, fo zeichnet man wieder 
unbewußt nur ein Selbſtporträt. Man malt das Bild des Feindes mit den Linien und Farben 
jener Anmaßung und Unduldſamkeit, die man im eigenen nationalen Herzen ſo reichlich vor- 
findet. Aus Mangel an geeigneter innerer Erfahrung kann man ſich in England und Frank- 
reich gar nicht vorſtellen, daß ein großes und jugendlich lebenskräftiges Volk fein volles Mit- 
beſtimmungsrecht an der Geſtaltung der Politik und Kultur der ganzen Menſchheit verlangen 
und durchſetzen kann, ganz und gar ohne den Willen oder die Abſicht, ſeinen ebenbürtigen 
Mitbewerbern den Lebensnery abzuſchneiden oder nur ihren Lebensſpielraum ungebührlich 
zu ſchmälern. Wer die räuberiſche imperialiſtiſche Geſchichte Englands und Frankreichs (und 
Rußlands!) während der letzten dreihundert Jahre und bis auf den heutigen Tag genau kennt, 
wird die tiefe Angſt der Engländer, Franzoſen und Ruſſen vor einer ähnlichen imperialifti- 
ſchen Entwicklung Deutſchlands jedoch ſehr wohl verſtehen. 

Ich hoffe auf den Erfolg Deutſchlands im Weltkriege, weil ich überzeugt bin, daß das 
deutſche Volk — aber ſicher nicht das engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche oder italieniſche — 
die für eine gute Ausnutzung des Erfolges im Intereſſe der ganzen Menſchheit vor 
allen Dingen nötige kulturelle Einſicht und Weitherzigkeit beſitzt. 

Sch glaube auch — was damit zuſammenhängt —, daß auf dem Grunde der deutſchen 
Volksſeele eine tie fernſte Friedens liebe liegt, die ganz und gar nicht in den Tiefen 
des engliſchen und franzöſiſchen Gemütes zu finden iſt. Für die Deutſchen iſt der 
Krieg überhaupt etwas furchtbar Ernſtes — nicht eine „gloire“- oder „revanche“-Frivolitdt 
wie für die Franzoſen oder „something that is good for trade“ wie für die Engländer. Nur 
der, der den Krieg ſehr ernſt nimmt, wird auch den Frieden wirklich ernſt nehmen. 

Endlich will ich wiederholen, daß ich zu der Lebensfähigkeit der „Demokratie“ und 
„Freiheit“ nach engliſcher (oder gar ruſſiſcher!) Mode gar kein Vertrauen habe. Weil es dort 
an der für echte Demokratie und echte Freiheit nötigen Tiefe des Staatsbewußtſeins man- 
gelt. Die Franzoſen und Engländer haben ſich die Eroberung der Demokratie und Freiheit 
viel zu leicht gemacht. Das Refultat ijt deshalb — wie ſoll man ſagen? nun: — der wahren 
Demokratie und der wahren Freiheit ziemlich unähnlich geworden. Dieſe Völker haben es 
nicht verſtanden oder vermocht, genug vom Salze des ſozialen Pflichtgefühles und der ſozia⸗ 
len Organiſationskraft bei der Zubereitung ihrer Demokratie und Freiheit zu benutzen. Es 
mangelt ihnen am „Potsdam“ — oder, wie die Engländer jetzt mit fo ſchönem Verſtänd⸗ 
niſſe und ſo tiefer Furcht ſagen: Potsdamnation. Jawohl! „Potsdamnation“ für die 


Engländer 
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© KOS Es hat lange gedauert, bis der Allgemeinheit bei uns das Verſtändnis für die eng- 
5 JB liſche „Eigenart“ aufgegangen ijt. Der Deutſche kämpft mit ehrlichen Waffen 
S und erwartet dasſelbe daher auch von anderen, und er iſt leider nur zu ſehr ge- 
neigt; den Ausländern eher Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, als dem eigenen Volk. So 
hat er feine Augen abſichtlich den Fehlern der gewiegten Kaufleute jenſeits des Kanals ver- 
ſchloſſen, nur einzelne unter uns, die in allzu nahe Berührung mit unferen angenehmen, Vettern“ 
gekommen find, haben ihre Stimme laut gegen fie erhoben, und ihr Zeugnis von dem eng 
liſchen „Edelſinn“ klingt dann jedesmal recht vernichtend für ſie. 
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Mit großem Zntereſſe habe ich kürzlich einmal wieder die Tagebuchblätter des be- 
kannten Aquarelliſten Eduard Hildebrandt, der mit Unterſtützung des alten Kaiſers in 
den Jahren 1862—64 eine Weltreiſe unternahm, geleſen. Er hat den Engländern wenig er- 
freuliche Dinge ins Stammbuch geſchrieben. Damals war England noch in Wahrheit die 
allein ſeebeherrſchende Macht, der Reiſende daher faſt noch ausſchließlich auf engliſche Schiffe 
angewieſen und damit der brutalen Ausbeutung durch die engliſchen Schiffahrtsgeſellſchaften 
ausgeliefert. Was er ſich dabei an rückſichtsloſer Behandlung und ſchamloſer Übervorteilung, 
gar nicht zu reden von der Bummeligkeit des Betriebes, der ſchauderhaften Verpflegung, 
der Unſauberkeit, der Leichtfertigkeit, mit der die Kapitäne mit dem Leben der ihnen anver- 
trauten Paſſagiere umgingen, gefallen laſſen mußte, überſteigt alle Begriffe und macht es 
erſt erklärlich, weshalb in der damaligen Zeit eine verhältnismäßig glatt verlaufene Reiſe 
um die Erde in 80 Tagen noch zu den größten Unwahrſcheinlichkeiten gerechnet werden und 
den Stoff zu dem bekannten Roman Jules Vernes abgeben konnte. 

Die Leiden Hildebrandts beginnen ſchon auf der „Jeddo“ bei der Überfahrt von Suez 
nach Bombay. Da der Grundſatz herrſcht, die engliſchen Paſſagiere in jeder Beziehung zu 
bevorzugen, wird ihm eine Kabine in der unmittelbaren Nachbarſchaft der Maſchine angewieſen, 
in der er bei der Fahrt durch den Glutofen des Roten Meeres beinahe erſtickt. Die Verpflegung 
wird von Tag zu Tage miſerabler: 

„Am 28. Oktober war die Tafel noch reich mit Blumen geſchmückt, und an der Dede 
hingen prachtvolle Punkas (Windfächer), die von indiſchen Bedienten in Bewegung geſetzt 
wurden, alle Getränke, Wein, Bier und Waffer, waren auf Eis gekühlt, vier Tage ſpäter hatte 
man die Gala-Punkas durch abgebrauchte kleine Wedel erſetzt, die Blumen waren verſchwunden 
und von Eisgefäßen war keine Spur mehr vorhanden. An Bord dieſer Dampfer herrſcht ein 
ſyſtematiſch ausgebildetes Abervorteilungsſyſtem. Die im Billett zugeſicherte Verpflegung 
wird, ſobald man dem Lande den Rücken gekehrt, bis auf ein Minimum befchräntt. Wenigſtens 
ſucht die Direktion die Qualität der Verpflegung nach Möglichkeit zu verſchlechtern.“ 

Dasſelbe Bild wiederholt ſich auf der „China“, einem der größten damaligen Indien 
fahrer, auf der Strecke Bombay-Ceylon. Ein Opfer ſchamloſer Übervorteilung wird Hilde- 
brandt auf der „India“ (Kalkutta-Rangoon): 

„Die „India“ war, wie bisher alle Schiffe, überfüllt; und die Kompanie hatte ſich fo- 
gar nicht entblödet, dieſelbe Rabinennummer zweimal zu verkaufen. Als ich geſtern hinab 
ſtieg, um mich auszukleiden, fand ich einen groben Opiumkrämer auf meinem Bette. Er legi- 
timierte ſich durch Vorzeigung ſeiner Nr. 16. Es war auch die meinige, und doch hatte ich 
ſie ſechsunddreißig Stunden vor ihm gelöſt. Der Kapitän entſchuldigte die Gaunerei als „Ver- 
ſehen“, aber anderen Paſſagieren war es nicht beſſer ergangen. Mehreren Gepäckſtücken, 
die ich außer dem Eindringling in der Kabine vorfand und die ſämtlich „Mr. Julius G. Schulze, 
Kalkutta“ ſigniert waren, verdanke ich meine Nachtruhe. Der Beſitzer nahm mich mit deutſcher 
Gemütlichkeit ſogleich als Schlafburſchen in ſeine Kabine und ſtärkte mich moraliſch durch 
eine Philippika gegen engliſche Angebühr; Mr. Schulze war ſeit ſechzehn Jahren in Kalkutta 
anſäſſig und kannte das orientaliſche England ausreichend.“ 

In der wohltuendſten Weiſe ſticht dagegen die Behandlung und Verpflegung auf dem 
amerikaniſchen Dampfer „Hankow“ auf der Strecke Hongkong — Kanton ab, ja ſelbſt in den 
beſchränkten Verhältniſſen des natürlich nicht auf Paſſagierverkehr eingerichteten preußiſchen 
Kriegsſchiffes „Gazelle“ fühlt ſich der deutſche Reiſende dank der Sauberkeit und Ordnung 
der preußiſchen Zucht wie im Himmel gegenüber dem engliſchen „Komfort“, und auf einem 
kleinen ſpaniſchen Kanonenboot, das ihm die Überfahrt von Manila nach Hongkong ermöglicht, 
erfreut er ſich nach monatelangem Umgange mit brutalen oder verſoffenen engliſchen Kapitänen 
wieder an dem ritterlichen und höflichen Ton der Kommandierenden und dem beſcheidenen 
Benehmen der Mannſchaft. 
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„Die Trennung von den ſpaniſchen Gentlemen iſt mir wahrhaft ſchwer geworden“, 
ſagt Hildebrandt. Dem Verkehr mit Engländern dagegen iſt er auch auf dem feſten Lande 
grundſätzlich aus dem Wege gegangen. Seine Tagebuchaufzeichnungen laſſen neben der 
Profitſucht auch noch die andere üble Charaktereigenſchaft dieſes Volks, ſeine Brutalität im 
Umgange mit unterdrückten oder hochmütig verachteten farbigen Völkern, in betrübendem 
Lichte erſcheinen. In Alexandrien repräfentierten dem Reiſenden die dort wohnenden 
Deutſchen und ihre Familien Bildung und Geſittung: 

„Mit den Söhnen Englands, die auf dem Wege nach Indien ſchon alle unangenehmen 
Seiten ihrer Nationalität hervorkehren, vermag ich nicht mich zu befreunden. In dieſer Hin- 
ſicht ſtehe ich übrigens nicht allein; die geſamte Tiſchgeſellſchaft teilt meine Antipathie. All- 
gemeine Mißbilligung erfährt das Betragen der jungen Engliſhmen. Bei Tage durch die 
Hitze in die Zimmer gebannt, gehen fie nach Einbruch der Dunkelheit auf die Verübung mut- 
williger Streiche aus. Ihr Hauptvergnügen beſteht darin, den armen Einwohnern, die durch 
irgendein Geſchäft gezwungen find, nach Sonnenuntergang auszugehen, aufzulauern, plötz- 
lich hervorzuſpringen und ihnen durch einen Fußtritt die Laterne auszulöſchen und zu zer- 
trümmern. Das Ende vom Liede iſt regelmäßig, daß die armen Geſellen von der Patrouille 
aufgegriffen, nach der Wache geſchleppt und gezüchtigt werden.“ 

Beſonders den Mohammedanern gegenüber gefielen ſich die Engländer häufig in gröb- 
licher Verletzung ihrer heiligſten Religionsvorſchriften, und das, nachdem erſt wenige Jahre 
zuvor jener furchtbare Aufſtand der Mohammedaner in Indien entfeſſel worden war, nicht 
zum wenigſten aus der gleichen religiöſen Veranlaffung. Man ſollte meinen, gerade die Er- 
fahrungen des indiſchen Feldzuges hätten den Engländern einige Vorſicht in der Behandlung 
der damals noch tief erregten Inder angeraten. Aber nichts von alledem. Auf Ceylon ver- 
leidete das Betragen der Engländer dem Maler geradezu den Aufenthalt auf der parabdie- 
ſiſchen Inſel: 

„War ich doch, um nur ein ferneres Beiſpiel beſtialiſcher Grauſamkeit anzuführen, 
am Tage vorher Augenzeuge geweſen, wie ein Engländer zwei nackte ſinghaleſiſche Kinderchen, 
die ihn um ſeine ausgerauchten Zigarrenſtummel anſprachen freundlich heranwinkte und 
dann mit ſeiner Nilpferdpeitſche unbarmherzig zuſammenhieb.“ 

In Kalkutta war es nicht beſſer: 

„Noch die letzten Stunden ſollten mir durch engliſche , Scherze“ verbittert werden. Unſer 
Boot, in dem ich über den Hugly geſetzt hatte, fuhr in einiger Entfernung an der Dampffähre 
vorüber, gleichzeitig ruderte an ihr ein Kahn voll nackter Eingeborenen vorbei. Dieſen Moment 
nahm der Maſchinenmeiſter wahr, das Ventil zu öffnen und die armen Nigger in eine Wolke 
glühenden Dampfes zu hüllen. Das Wehgeheul der Unglücklichen und die wilde Haſt, mit 
der ſie über Bord in den Hugly ſprangen und untertauchten, ſchien den Barbaren unſägliches 
Vergnügen zu verurſachen.“ 

In dem damals den Europäern noch größtenteils verſchloſſenen und feindlichen Japan 
konnte Hildebrandt die Beobachtung machen, daß die Hauptſchuld an dem ſchlechten Cinver- 
nehmen zwiſchen Eingeborenen und Europäern dem Übermute und der Rückſichtsloſigkeit 
der letzteren, d. h. natürlich in erſter Linie der Engländer, zuzuſchreiben fei. Auf einem Aus- 
fluge nach Kamakura erlebte er, wie ſich engliſche Matroſen der vor Jokohama ankernden 
Kciegsſchiffe unter unbedingter Zuſtimmung ihrer Offiziere in der pöbelhafteſten Weiſe in 
den Tempeln vor den Augen zahlreicher Pilger und Prieſter aufführten. „Ich zweifle, daß 
wir bei unferer Abfahrt einen vorteilhaften Eindruck der europäiſchen Geſittung und Billig- 
keit hinterlaſſen haben.“ 

Solcher Beiſpiele birgt der noch heute leſenswerte, amüfant geſchriebene Reiſebericht 
(herausgegeben von Ernſt Koſſak, Berlin, Otto Janke) noch eine große Fülle. Ein lehrreiches 
Kapitel ließe ſich daraus auch noch über das Thema: „Engländer unter ſich“ zuſammenſtellen, 
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in dem die reiſenden Ladys beſonders ſchlecht wegkommen würden; ihr unleidlich anmaßendes 
Betragen an Bord hat dem deutſchen Maler viel Arger bereitet, dem er oft in recht draſtiſchen 
Worten Luft macht. Manches hat ſich natürlich in den letzten fünfzig Jahren geändert; aber 
man würde ſich täuſchen, wollte man dies einer durchgreifenden Wandlung des engliſchen 
Charakters zuſchreiben. Wo der Engländer in den Überſeegebieten unbeſchränkt herrſcht, da 
bieten ſich dem Reiſenden noch heute dieſelben Bilder von Rückſichtslo ſigkeit, Hochmut, Un- 
fähigkeit, ſich dem Denken und Fühlen fremder Völker anzupaſſen, und einer oft ganz un- 
glaublichen Gemütsroheit. Aber auf den großen Straßen des Weltverkehrs und Welthandels 
hat ihn freilich der fremde, namentlich der deutſche Wettbewerb gezwungen, etwas nachzu- 
geben und ſich in höherem Maße als früher den Bedürfniſſen des fremden Reiſenden und 
Kaufmannes anzupaſſen. Wenn, wie die Engländer von dem gegenwärtigen Kriege erhoffen, 
die deutſche Flagge wirklich von jenen Meeren verſchwinden würde, fo hätte ein neuer Hilde- 
brandt gewiß ſchon in wenigen Jahren Grund, dasſelbe Klagelied über die engliſche „Kultur“ 
zu ſingen, wie unſer Landsmann aus der Zeit, da dem Vetter jenſeits des Kanals die deutſche 
Flagge noch auf gleicher Stufe mit der Seeräuberflagge ſtand. W. K. 


2 


Das Nationalitätengemengſel im Nordoſten 
| Italiens 


Vr e weiter man ins Mittelalter zurückgreift, um fo ſtärker tritt unter der Bevölkerung 
Norditaliens das deutſche Element hervor. Norditalien iſt ein großes Totenfeld 
= O des Deutſchtums. Wenn wir mit italieniſchem Maßſtabe rechneten, hätten wir 
Anrecht auf den größten Teil von Norditalien. Beſonders das langobardiſche Volk tritt überall 
hervor, wo man den welſchen Firnis abkratzt. Aber ſchon vor ihm ſaßen an gar vielen Stellen 
deutſche Siedler dort. Es iſt z. B. eine Gedankenloſigkeit, wenn man in der Schule immer er- 
zählt, die Oſtgoten, die dort ihr großes Reich hatten, feien vollſtändig ausgerottet worden, 
ihre letzten Reſte ſeien in die Alpen gewandert, wo im Burggrafenamte ſpeziell die Haflinger, 
die Sarntaler, die Paſſeirer ufw. ihre Nachkommen ſeien. In Wirklichkeit dürften im ganzen 
Bereiche der Gotenherrſchaft recht viele Gotenfamilien ſitzen geblieben ſein, die allerdings, 
wie die Langobarden und die anderen Deutſchen, der Verwelſchung anheimfielen. Daß Nord- 
italien fo viel tüchtiger und ſtaatlich wertvoller iſt wie Süditalien, hat es einzig und allein 
dem ſtarken Anteil deutſchen Blutes in ſeinen Adern zu verdanken. Sollte der Deutſchenhaß 
nicht auch darauf zurückzuführen ſein? Entnationaliſiertes Blut pflegt ja mit Vorliebe zum 
Fanatismus für die neue Nationalität zu neigen. 

Sehr zahlreich finden wir in ganz Norditalien die deutſchen Sippenortsnamen auf engo 
(ingen bzw. ing), beſonders der Altbayer trifft dort ſeine Heimatsortsnamen: Pazengo-Paſing, 
Menzengo-Menzing, Marengo-Märing (Mering), Doſſolengo-Tüſſling, Ghislarengo-Geiſel⸗ 
hiring uſw. Nicht minder häufig find Familiennamen deutſcher Abkunft; ſelbſt die zwei Männer, 
die uns von den Irredentiſten immer entgegengehalten werden, haben deutſche Namen: der 
„Held von Quarto“, Garibaldi, hat einen langobardiſchen, Dante, der große italieniſche Dichter, 
der übrigens ein überzeugter Kaiſeranhänger und Ghibelline war, einen gotiſchen (Alighieri = 
Aliger). 

Bis ins Mittelalter hinein war das Deutſchtum in gar manchen Orten lebendig. Bekannt 
iſt die Geſchichte von den Vicentinern, zu denen (1311) deutſch geſprochen wurde, damit die 
Venezianer und Paduaner nicht verſtünden, was ihnen geſagt wurde — ſie müſſen alſo wohl 
noch deutſch verſtanden haben, die Bürger von Wiſintain (Vicenza)! Und die Staliener des 
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Mittelalters haben ſchon das Reuterbureau als Lehrmeiſter im Verleumden „vorweggeahnt“, 
als fie den großen Ezzelin von Romano, der aus deutſchem land ſäſſigem Adel ſtammte, als 
„Erztyrannen“ darſtellten, ſo ſehr, daß auch wir das in unſeren Geſchichtsbüchern nachbeten. 
Daß er die Staliener nicht allzuſanft anfaßte, kam daher, weil er fie kannte. Und fie haben 
ihn auch nicht ſanfter angepackt. Als ſie ſeinen Bruder Alberich in ſeiner Burg fingen und dann 
zum Richtplatz ſchleppten, wurde zuerſt deſſen ganze, ſehr zahlreiche Familie, männlich wie weib- 
lich, vor ihm, einer nach dem anderen, getötet, zum Schluß noch ſeine jüngſte Tochter, ein Kind, 
vom Henker vor ihrer Hinrichtung entehrt, und dann erſt kam der Vater an die Reihe. Es war 
kein Zufall, daß im Mittelalter Friaul ein deutſches Herzogtum (gulekt im Beſitz der gleichfalls 
lange Zeit deutſchen Patriarchen von Aglern [Aglei-WAquileja]) war; der Adel und ein großer 
Teil der Bevölkerung war eben deutſch, das übrige Volk auch nicht italieniſch, ſondern fur- 
laniſch, alſo rätoromaniſch. 

Wir müſſen uns vor Augen halten: das hier zuſtändige Gebiet, d. h. Südtirol, Venezien 
und Friaul, war einmal kein italieniſches Gebiet, ſondern teils von Deutſchen, teils von Rato- 
romanen bewohnt, wie dies jetzt noch in Graubünden und Südtirol der Fall iſt. Das Stalieniſche 
iſt erſt ſpäter vorgedrungen und hat mehr und mehr alles italieniſiert, Romanen wie auch 
(leider!) Deutſche, bis der heutige Zuſtand eingetreten iſt. 

Dieſes Heute ijt ſehr günſtig für die Stalianiffimi: faſt ganz Venezien iſt heute italie- 
niſch. Auch die letzten deutſchen Burgen, die Sieben und noch mehr die Dreizehn Gemeinden, 
die, wie das zwiſchen ihnen liegende Gebiet, ſowohl auf der Tiroler wie der Regnoſeite, vor 
hundertfünfzig bis hundert Jahren noch deutſch waren, find heute faſt ganz verwelſcht, ver- 
welſcht bis in die Namen hinein, die mit Vorliebe italieniſiert wurden, teils überſetzt, wie 
dal Pozzo (Brunner, Prunner), Vescovi (Biſchofern), teils nur verſchämt durch ein angeſetztes i 
italienifiert, wie Beberi (Weber, die dortigen deutſchen Mundarten jagen B ſtatt W), Baiſi 
(Weiß), Pichleri uſw., dann Ortsnamen, wie Schio (Sleit), Aſiago (Schläge, Sleghe), die Alp 
Wieſen (Veſena), Mezzaſelva (Mitteballe-Mittenwald) uſw. Als deutſch kann man höchſtens noch 
die Gemeinden Roana (Roan — Roban — Rain) und Teile von Rotzo (Rötz) und Fozza (Vüſche) 
anfeben. Sonſt findet man höchſtens einige wenige alte Leute, die noch zimbriſch (deutſch) 
„prechten“. In den dreizehn Veroneſer Gemeinden ſieht's noch ſchlimmer aus: der Inns- 
bruder Alpiniſt Julius Pod ſchrieb mir in den neunziger Jahren, er habe nur mehr die Fraktion 
Gliezen (Ghiazza) von San Bartolomeo Tedesco deutſch befunden. In Funtã gäbe es auch 
noch deutſch ſprechende alte Leute. Das iſt alles! Hoffentlich kann beim Friedensſchluß etwas 
für dieſe (wie die anderen deutſchen) Sprachinſeln in Norditalien (die Monte-Roſa-Oeutſchen 
und die Friauler Deutſchen) geſchehen. Sie liegen alle nahe der italieniſchen Reichsgrenze. 

Leider können wir hier nicht mehr von dieſem alten erſtorbenen Deutſchtum erzählen: 
wir müffen uns zu Friaul wenden. Friaul, das müſſen wir hier nochmals ſcharf hervorheben, 
hat kein italieniſches Blut, keinen „8eme puramente latino“, in feinen Adern, ebenſowenig 
wie Südtirol. Die antiken Venezier waren Zllyrer, nicht Italiker, ihre Nachbarn waren Rater 
und Kelten. All das wurde dann der Sprache nach romaniſiert. Nicht italienifiert! Das 
Rätoromaniſche mit ſeinen vielen Mundarten iſt kein Stalieniſch, wie auch italie- 
niſche Sprachforſcher, z. B. Ascoli in ſeinem Archivio glottologico italiano, anerkennen. Es 
erſtreckte ſich einſtmals von der Adria bis zum Neuenburger See in der Schweiz. Heute iſt es 
in drei Hauptgruppen zerriſſen, zwiſchen denen Deutſche und im Often auch Staliener ſitzen, 
nämlich die Graubündner Romanen (am Vorder- und Hinterrhein und im Engadin), die Tiroler 
Ladiner und endlich die Furlaner. Nur die Graubündner Romanen und ein Teil der Ladiner 
ſind noch richtig ſtammesbewußt und ſchauen vielfach auf die Staliener, als auf eine inferiore 
Raſſe, herab. Bei den Furlanern und den Weitladinern (im Nonsberg) betrachtet man ſich mehr 
als „italieniſch“, da die Frredentiſten ihnen das ſeit Jahren vorpredigen. Bei entſprechender 
richtiger Belehrung kann das aber wieder geändert werden. 
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Das Friauler Deutfhtum iſt leider, trotz feiner ehemaligen großen Ausdehnung, ab- 
geſehen von einer Reihe von Adelsgeſchlechtern, die in Öfterreich deutſch blieben, wie die 
Attems (ein Zweig der ſchwäbiſchen Monfort), die Colloredo (Wallfee), die Collalto (Hohen- 
zollern) u. a. m., auf drei Gemeinden zuſammengeſchrumpft, von denen auch nur eine fango- 
bardiſchen Urfprungs fein dürfte, nämlich die Zahre, während die anderen bayriſcher Herkunft 
find: Bladen und Tiſchlwang. Es wäre ein Verdienſt des Friedensſchluſſes, dieſe letzten 
deutſch ſprechenden Langobarden vor der Verwelſchung ſicherzuſtellen. 

* * 


Ein kleiner Teil von Friaul iſt noch öſterreichiſch. Der größere nördliche Teil davon iſt 
furlaniſch, der kleinere am Meere und um Monfalcone iſt italieniſch. Im großen und ganzen 
find die Grenzen der Bezirkshauptmannſchaft Gradiska auch die Grenzen des furlanifch-italieni- 
ſchen Teiles von Görz. Görz, das die gtaliener ebenfalls verlangten, iſt keine italieniſche Stadt, 
hat allerdings eine ſtarke, aber raſch ſich verkleinernde italieniſche Minderheit. Fünfzehn Prozent 
find deutſch, der Reft ſloweniſch. Auch in der Grafſchaft Görz kann man von einem deutſchen 
Friedhof reden. Neben dem alten Oeutſchtum find auch jüngere Sprachinſeln, fo beſonders 
Deutſchruth (an der Krainer Grenze), das im 14. Jahrhundert gegründet wurde, erloſchen. 
Ob das Deutſchtum hier wieder einmal ſtärker auftreten wird, iſt eine Reichspolitik und vor 
allem eine Schulfrage. Deutſch iſt übrigens heute noch ein Teil des Görzer Adels. 

Zu merken iſt, daß das geſchloſſene furlaniſch-italieniſche Sprachgebiet mit Mon- 
falcone (das deutſch einmal Neumarkt hieß) endet. Der von den Stalienern verlangte Gerichts- 
bezirk Comen, zwiſchen Monfalcone und Crieft, iſt ſlawiſch, Trieſt iſt alſo, ſelbſt wenn man die 
Furlaner zu den Stalienern rechnet, höchſtens eine italieniſche Sprachinſel. 

Das Gebiet von Trieſt iſt ſloweniſch, die Stadt noch () überwiegend italieniſch. Aber 
das ſloweniſche Element wächſt raſch an, mehrere Vorſtädte find bereits völlig ſlawiſch. Daneben 
wächſt auch der deutſche Anteil der Bevölkerung — hier liegen überhaupt nach dem Friedens- 
ſchluſſe noch ungeahnte Möglichkeiten für das Deutſchtum. Man denke nur an den Handel mit 
der verbündeten Türkei, den in andere Bahnen zu lenkenden deutſchen „Sonnenland“ Frem- 
denverkehr und gar manches andere! Soviel iſt ſicher: Trieſt wird nicht mehr lange eine „ita- 
lieniſche Stadt“ fein. Eine deutſche Univerfität wäre beſſer am Platze wie eine italieniſche. 

Von Fftrien find die beiden nördlichen Gerichtsbezirke Capodiſtria (mit Ausnahme der 
Küfte) und Caſtelnuovo ſloweniſch, die Slawen in den übrigen Bezirken find Serbokroaten. 
Stalieniſch iſt die Weſtküſte von Muggia bis Pola. Fm großen und ganzen ein ſchmaler Streifen, 
der auf die eigentliche Küſte beſchränkt iſt. Nur von der Bezirkshauptmannſchaft Parenzo ift 
auch der größere Teil des Binnenlandes bis Montona und Portole hinaus italieniſch. Im 
Often iſt noch die Sprachinſel Pinguente vorgelagert. Südlich von der Ausbuchtung von Mon- 
tona wird das italieniſche Gebiet wieder zum Streifen längs der Küſte, vor dem nach Oſten 
drei kleine Sprachinſeln (Albona, Barbana und S. Vincenti) liegen. Mit Pola endet das 
Stalieniſche. In Pola, dem großen öſterreichiſchen Kriegshafen, iſt natürlich auch eine ſtarke 
deutſche Minderheit vorhanden. Stärker wird dieſe an der iſtriſchen Riviera, wo ſich nach und 
nach durch die Fremdeninduſtrie eine deutſche Sprachinſel herausbildet. Abbazia iſt bereits 
über die Hälfte, Loprana zu einem Dritteile deutſch. Von den zu Zftrien gehörigen Infeln iſt 
Deglia (mit Ausnahme des Ortes gleichen Namens) kroatiſch, Cherſo mit Ausnahme des Süd- 
endes (mit Offero) kroatiſch, Luſſin faſt ganz italieniſch. In den beiden Orten Groß- und Klein- 
Luſſin ſind durch die dortige Fremdeninduſtrie deutſche Minderheiten entſtanden. 

Man ſieht, auch in Iſtrien ſtehen die italieniſchen Anſprüche auf keinen ſonderlich ſtarken 
Füßen. Zurzeit iſt noch etwa ein Drittel der Bewohner italieniſch, ein Anteil, der ſicherlich 
nicht wachſen wird, zumal es ſich im großen und ganzen um einen ſchmalen, leicht verwundbaren 
Streifen längs der Weſtküſte handelt. Für Sftrien gilt übrigens, wenn auch nicht ganz fo ſtark, 
das gleiche wie für Trieſt: feine Zugehörigkeit zum Regno würde feinen Ruin bedeuten. 

* * * 
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Es bleibt Südtirol — das Wort „Trentino“ dürfte ein Deutſcher nicht in den Mund 
nehmen. Es iſt eine willkürliche Schöpfung weiland Profeſſor Frapportis und nunmehr 
ſechzig Jahre alt. Ein „Trentino“ hat es hiſtoriſch nie gegeben und noch weniger ein 
ſolches in dem Sinne, wie dieſes Wort von den Frredentiſten gebraucht wurde. Es iſt mit einem 
Worte eine völlig willkürliche Neuſchöpfung von dem gleichen Verte, wie die von Stalienern 
erfundenen Namen für Oeutſch-Tiroler Ortſchaften, z. B. Milbacco für Mühlbach, Finisterre 
für Finſtermünz, Pirene für Brenner. Hiſtoriſch gibt es nur ein „Südtirol“, in dem das 
Fürſtbistum Trient lag, das natürlich zum Deutſchen Reiche gehörte. Das Bistumsgebiet 
umfaßte nur einen Teil von Südtirol und war von direkt zu Tirol gehörigen Gebieten, den 
welſchen Konfinien, umgeben. 

Es gibt in Tirol — Oſträtien — wie in Graubünden — Weſträtien — nur zwei boden 
ſtändige Bevölkerungsteile: Deutſche und Nätoromanen. Der Staliener iſt erſt feit Ende des 
Mittelalters hinzugekommen. Bis dahin beſtand ſogar ein direktes Verbot gegen ihre An- 
ſiedelung. Genaue Kenner taxieren übrigens die wirklichen Staliener, d. h. die dem Blute 
nach als ſolche zu zählenden, in Südtirol auf höchſtens 60000. Alles andere iſt italieniſiertes 
Romanen- oder Germanentum. Nach den Anterſuchungen Tappeiners iſt, anthropologiſch 
genommen, Südtirol ſogar „deutſcher“ als das nur deutſch ſprechende Nordtirol. Zm Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſaßen Staliener, aber mit Deutſchen und Romanen untermiſcht, nur 
erſt im unteren Etſchtal bis Trient hinauf, am Nordufer des Gardaſees und in der unteren 
Val Sugana. 

Das war alſo um 1500. Um 1700 hatte das Stalienertum ſchon ſtarke Fortſchritte ge- 
macht. In Innsbruck herrſchte ſtarker italieniſcher Einfluß. Doch konnte man immer noch von 
Bozen, wenn man über das Gebirge ging, nur durch deutſch ſprechende Gebiete bis faſt Verona 
kommen. Die größte Einbuße kam dann im 18. und 19. Jahrhundert. Nur wo deutſchgeſinnte 
Pfarrer waren, erhielt ſich das Deutfchtum, fo beſonders in Luſarn und im deutſchen Nonsberg. 
Setzt nach den jetzigen Erfahrungen mit Stalien in Südtirol die Regierung den deutſchen Be- 
ſtrebungen kein Hindernis mehr entgegen, ſo werden in Kürze all dieſe Täler wieder 
dem Deutſchtum gewonnen werden können, vom Nauttale (Ronchi) bei Ala bis nach 
Zimmers (Cembra). Südtirol iſt nun einmal kein einheitlich italieniſches Land, ſogar nicht 
einmal zum größeren Teile, und wirtſchaftlich wäre ſeine Vereinigung mit dem Regno ſogar 
fein direkter Ruin: mit Italien eine magere Alpe, mit Ofterreid) ein Garten. Außer den 
Schreiern in den Städten und einzelnen Honoratioren in den kleineren Orten, d. h. Leuten, 
die ein perſönliches Intereſſe an der Vereinigung haben, bzw. für ihre Agitation direkt 
bezahlt ſind, will kein Menſch in Südtirol Untertan des Regno werden. 

Das Deutſchtum in Südtirol hat eine geſchloſſene Sprachgrenze und drüber hinaus immer 
noch eine Anzahl von Sprachinſeln. Die Sprachgrenze beginnt bei der Zufallſpitze (Ortlergruppe) 
und folgt zunächſt der Vaſſerſcheide zwiſchen Martell und Ultental einer- und dem Sulz 
und Nonsberg andererſeits bis zum Tale der Pescara. Hier greift ſie ins Nonsland hinüber. 
Weiterhin folgt ſie wieder der Waſſerſcheide über den Gantkofel und den Mendelpaß bis etwa 
zum Corno di Tres, wo ſie das Gebirge verläßt und zwiſchen Fennberg (deutſch) und dem im 
vorigen Jahrhundert verwelſchten Aichholz (Rovere della Luna) zur Etſch hinabſteigt; nördlich 
aft heutzutage das Etſchtal deutſch, ſüdlich italieniſch. Von Salurn etſchaufwärts ijt jetzt, dank 
der raſtloſen Arbeit der deutſchen Schutzvereine eine Verwelſchung nicht mehr zu befürchten, 
wenn man natürlich auch nicht die Hände in den Schoß legen darf. Es dürfte jetzt an die Wieder 
gewinnung der feds Gemeinden zu gehen fein, die in den letzten hundertfünfzig Jahren ver- 
welſchten. Oſtlich vom Etſchtale geht die Sprachgrenze wieder bergan zu der Vaſſerſcheide 
zwiſchen Etſch und Zimmertal. Aber auch hier greift das Deutſche an einer Stelle über die 
Waſſerſcheide hinüber. Weiterhin folgt die Sprachgrenze dem Gebirgskamm, ſcheidet aber nun- 
mehr Deutſche und Romanen. Zenfeits der Waſſerſcheide find zwei Täler ladiniſch. Südlich 
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vom Puſtertal iſt die Waſſerſcheide ſtets auch die Sprachgrenze. Gegen Kärnten zu deckt ſich 
die Staatengrenze mit der Sprachgrenze, ſo daß das zu Kärnten gehörige obere Fellatal keine 
Staliener enthält. 

Das ganze Gebiet öſtlich von Trient iſt erſt in den letzten zwei Jahrhunderten entdeutſcht 
worden. Es iſt auch, das kann nicht oft genug geſagt werden, zum großen Teile wieder leicht 
einzudeutſchen, da der deutſche Urſprung noch im Bewußtſein der Leute ſteckt. 

Zum Schluſſe wollen wir noch erwähnen, daß auch in Nordweſtitalien altes, allerdings 
ebenfalls ſtark gefährdetes und geſchrumpftes deutſches Gebiet vorhanden iſt. Es zerfällt in 
zwei Gruppen, die Monte-Rofa-Deutihen, alte Walſerkolonien in den Talſchaften Greſſoney 
und Macugnaga, in Rima, Alagna und Rimella, dann die Pommater (Bodenmatter) Deutſchen 
im oberſten Toſagebiet. Mit ihnen hängt wiederum die deutſche Ortſchaft Gurin (Bosco) im 
Kanton Teſſin zuſammen. M. C. Menghius 


sR 
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N N Un der ungariſchen Rundſchau für hiſtoriſche und ſoziale Wiſſenſchaften beſchäftigt 
As) ſich Profeſſor Hofrat Viktor Comba mit der „Sittenlehre“, die der italieniſche 
— 2 Staatsmann Macchiavelli 1514 in dem Buche „Der Fürſt“ zuſammengefaßt und 
die jetzt in der „Politik“ der Salandra, Sonnino und Genoſſen ihre Auferſtehung gefeiert hat. 
„Daß Romulus ſeinen Bruder tötete und dann der Ermordung des Titus Tatius zuſtimmte,“ 
ſagt Machiavelli, „könnte nicht mißbilligt werden, wenn man die Abſicht betrachtet, welche 
zum Morde führte.“ „Als allgemeine Regel muß gehalten werden, daß ... wegen außerordent- 
licher Mittel niemand verdammt werden kann, wenn dieſe für die Ordnung eines Königreichs 
oder zur Gründung einer Republik notwendig ſind.“ „Wenn auch die Handlung verbrecheriſch 
iſt — hat ſie nur Erfolg, gibt es keine Anklage.“ „Wo von der Rettung des Landes die Rede 
ift, darf nicht darauf geſehen werden, was recht oder unrecht, milde oder grauſam, ſchmählich 
oder lobenswert iſt — alle Rückſichten beiſeite muß zu dem Mittel gegriffen werden, welches 
ihm Leben und Unabhängigkeit rettet.“ Macchiavelli hatte ſchon in feinem Werke über die Ne- 
publik in den Discorſi bekannt, daß der Zweck die Mittel heiligt, daß der Staatsmann Fuchs 
und Wolf in einer Perſon ſei, was er in ſeinem „Fürſten“ in Fuchs und Löwe ändert. In 
letzterem Werke ſtellt er denen, die einen neuen Staat zu gründen wünſchen, Cäſar Borgia 
als Muſter hin und überhäuft deſſen Heuchelei, Betrügereien und Morde mit Lobpreiſungen. 
So verherrlicht er die Hinrichtung des Orſini in Sinigaglia. „Um von dieſem nicht zu- 
grunde gerichtet zu werden, half er ſich mit der Verſtellung und verſtand es fo gut, ſeine Ge- 
fühle zu verheimlichen, daß die Orfini wieder anfingen, ihm zu vertrauen, und dieſes Ver- 
trauen ſtrebte der Prinz in jeder Weiſe zu feſtigen, ſchenkte ihnen Juwelen, Kleider, Pferde, 
ſo daß ihm ihre Einfältigkeit in Sinigaglia alle Köpfe auslieferte.“ „Und da er bemerkte, daß 
ſeine bisherige Strenge einigen Unwillen erweckte, gab er, um die Sorgen der Untertanen zu 
zerſtreuen und ſeinen Einfluß nicht zu ſchwächen, die Erklärung ab, daß die Grauſamkeiten 
in der Vergangenheit nicht von ihm, ſondern von ſeinen Miniſtern begangen wurden. Um 
dies in einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe zu erhärten, ließ er den Gouverneur — den 
er wegen ſeiner ungeheuren Erfahrung in Grauſamkeiten mit ganzer Vollmacht ausgeſtattet 
hatte — auf dem Varktplatz von Ceſena entzweigeſchnitten zwiſchen blutigen Schwertern 
aufnageln.“ Und nachdem Macchiavelli im berüchtigten achten Kapitel des „Fürſten“ Cäfar 
Borgias ſämtliche Niederträchtigkeiten und zur Gründung feiner Macht ausgeführte Greuel 
taten erzählt hat, ſchließt er ſeinen Vortrag mit den Worten: „Bei Behandlung der Laufbahn 
des Fürſten kann ich es nicht tadeln, ja ich muß dem, wie ich ſchon bisher getan, zuſtimmen, 
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daß ſich jeder den zum Beiſpiel nehmen ſoll, der durch Glück oder mit Hilfe anderer zur Macht 
gelangt iſt.“ 

Er zeigt aber auch an ſolchen, die mit Hilfe von Verbrechen zur Macht gelangen, ohne 
daß er fie, wie er ſagt, würdigen wollte, Beiſpiele denen, die einmal notgedrungen ſolche nach- 
ahmen müßten. So ftellt er Agathokles, den von unvergleichlichem Glück begleiteten ſizilia- 
niſchen Bürger dar, der König von Sizilien geworden iſt. „Er war der Sohn eines Töpfers“, 
ſagt er, „und trieb während ſeiner ganzen Laufbahn ein ehrloſes Leben, führte aber ſeine 
Schandtaten mit ſolcher geiſtigen und körperlichen Geſchicklichkeit durch, daß er ſich bis zur 
Monarchie erheben konnte. Fragen wir, wie Agathokles imſtande war, ſich nach fo vielen niedri- 
gen Verbrechen in der Macht ſicher zu behaupten? — Dies hängt nur von der richtigen oder 
unrichtigen Anwendung der Grauſamkeit ab. Die richtig angewendete Grauſamkeit iſt die, 
welche der Betreffende im Intereffe feiner Sicherheit einmal verübt, unrichtig aber ift, wenn er 
ſie auch ſpäterhin fortſetzt.“ 

„Die Erfahrung unſerer Zeit beweiſt es, daß die Fürſten Großes geleiſtet haben, die ſich 
um ihr Wort, ihr gegebenes Verſprechen nicht kümmerten, es aber verſtanden, den Leuten 
mit Schlauheit den Kopf zu verdrehen, und ſchließlich über die Ehrlichen triumphierten 
Der Fürſt muß ſich den Löwen und den Fuchs vor Augen halten, denn der Löwe iſt nicht im; 
ſtande, der Schlinge auszuweichen, und der Fuchs vermag nicht den Kampf mit dem Volf 
zu beſtehen. Er muß alſo ein Fuchs ſein, um die Schlinge zu erkennen, und ein Löwe, um die 
Wölfe zu vertreiben. Die nur den Löwen ſpielen wollen, gehen zugrunde.“ 

„Ich kann kühn behaupten: Es iſt ſehr nachteilig, immer ehrlich zu ſein, dagegen fromm, 
treu, menſchlich, gottesfürchtig ſcheinen, iſt ſehr nützlich .. denn die Menſchen urteilen im 
großen und ganzen mehr mit ihren Augen als mit ihren Gefühlen. Die Augen hat jeder offen, 
wenige haben ein richtiges Gefühl, jeder ſieht, was du zu ſein ſcheinſt, aber wenige ſehen, wie 
du biſt. Der Fürſt ſoll daran denken, ſich Leben und Macht zu ſichern, die Mittel dazu wird 
man immer achtenswert finden und loben, weil die Menge ſich immer nach dem Schein und 
Erfolg richtet. Auch gegenwärtig ſpricht ein Fürſt, der beſſer ungenannt bleibt, immer nur 
vom Frieden und vom Worthalten und iſt beider Feind, ſeine Macht und ſeinen Ruhm aber 
hätte er ſchon längſt verloren, wenn er ihnen treu geblieben wäre.“ 


I 


nn der Kuckuck ruft, pflegt Herr Publikus ſich ins Gras zu legen und durchs 
Blätterdach in die Sonne zu blinzeln. Doch diesmal beſtand bei den Potenta- 
2e ten des Berliner Theaterſtaats die Abſicht, dem Sommer zu widerſtehen. Die 
Reiſezeit iſt heuer nicht an den Kalender gebunden. Seit länger als zehn Monaten rollen die 
Militärzüge nach allen Richtungen der Windrofe. Der Abfluß an Schauluſtigen würde ſich 
in den Sommermonaten kaum weſentlich ſteigern. Sind doch die meiſten Touriſtenwege ins 
Ausland geſperrt, und mehr als ſonſt wird man die Ferien zu Städtereiſen benutzen. Neben 
dieſen praktiſchen Erwägungen unterſtrich man einen ſozialen Titel: den Schauſpielern — ihre 
„Kriegsgage“ ſteht in verkehrter Progreſſion zu der der Soldaten — wollte man das Kriegs- 
brot nicht ganz entziehen. Und für die Bevölkerung fei künſtleriſche Ablenkung von der ernſten 
Wirklichkeit wohltãtig. 
Wider die Abrede ſchloß anfangs Juni von den größeren Theatern eines nach dem 
anderen feine Pforten. Unter den landſturmpflichtigen Schauſpielern hatte die Militärkom- 
miſſion gleich dem Karl Moor „fürchterliche Muſterung gehalten“. Was iſt zu tun? Sollte 
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jetzt, ſoll, wenn der zähe Krieg es will, im kommenden Herbſt ein fünfzigjähriger Max ſeine 
erſte Liebe zu Theklas Ohren flöten? Wird der Prinz von Homburg im Leibesumfang eben- 
bürtig fein dem Großen Kurfürſten? Schon ſah man kürzlich im Deutfchen Theater eine Auf- 
führung von Goethes „Mitſchuldigen“ mit einem Alceſt, der aus der Not feiner reifen 
Fahre eine Tugend der beſonderen „Auffaſſung“ hatte machen müffen, den verwegenen Schwere- 
nöter von Klein-Paris mit behäbiger Erfahrenheit ſpielend. 

Die Lage des Theaters fordert den Bedacht der Kriegs-, wie der Kunſtfürſorge. Aber 
die Notwendigkeit ſeines Fortbeſtands in Kriegszeit iſt genug geſagt worden. Sie hat ſich auch 
im Spieljahr 1914/15 unbedingt erwieſen (wenn auch nicht die höhere Zweckmäßigkeit dieſes 
und jenes Spielplans). Würde ſich die Zahl der raſtenden Bühnen erheblich vermehren — aus 
Mangel an jüngeren männlichen Kräften —, ſo wüchſe ein Armeekorps von Arbeitsloſen aus 
dem Boden. Solange wir Barbaren nicht die ſittliche Höhe Italiens erreicht haben, wo die 
Frauenzimmer, im Maulheldentum hinter den behoſten Schreiern nicht zurückſtehend, Wma- 
zonenregimenter fern vom Schuß aufſtellen, wäre es hart und unſozial, einen großen Stand 
weiblicher Arbeiter der Erwerbsloſigkeit preiszugeben. Und die vielen Theatermänner, die 
nicht mehr kriegs-, wohl aber kunſtdienſtfähig find! Oer von künſtleriſchen Sorgen unange- 
kränkelte Soziologe hält einen guten Wink feil: Seht euch doch um im deutſchen Lande! Da 
wimmelt es noch immer von bartloſen Zünglingen, die kein Feldwebel brauchen kann. Der 
Theaterdirektor ſoll fie holen! — Kann fein, es würde unter ſolchem Drud der Umſtände irgend- 
wo ein verborgenes Talent entdeckt; doch Talente auszuleſen, darauf könnte ſich die Razzia 
kaum einlaſſen, und was ſie im allgemeinen zuhauf ſcharren würde, deſſen ſchlimmſte Feh ler 
wären vielleicht nicht einmal die ſicht- oder hörbaren Leibſchäden. Nein, zu einer bloßen Ver- 
ſorgungsanſtalt, zu einer Art Nachtaſyl ſoll das Theater doch nicht werden, trotz der weit- 
geſpannten Rückſicht auf die augenblicklichen Schwierigkeiten. Mitleid haben heißt Menſch 
‘fein. Doch auch die geiſtigen Dinge müſſen durch Mitleid geſchützt werden. Ihre würdige 
Pflege iſt von mittelbarem Einfluß auf den Zuſtand der Nation. 

Das von wütenden Hundemeuten umkläffte Vaterland hat Anſpruch auf jeden kriegs 
tüchtigen Mann. ’s iſt in jedem einzelnen Fall eine ernſte Gewiſſensfrage, die zivilberufliche 
„Unentbehrlichkeit“ eines Kriegspflichtigen zu beantragen. Trotzdem iſt nichts dagegen ein- 
zuwenden, daß der künſtleriſchen Bühne (wohlverſtanden: nicht dem banalen Unterhaltungs- 
theater!) wenigſtens das Mindeſtmaß von Schonung, das anderen großen Erwerbsbetrieben 
zukommt, eingeräumt werde. Selbſtverſtändlich kann es ſich nur um Ausnahmen und nur 
um ſolche junge Kunſtkräfte handeln, deren militäriſche Einberufung die Tätigkeit eines wich- 
tigen Inſtituts nachweislich in Frage ſtellen würde; ebenſo ſelbſtverſtändlich verdienen die 
Hoftheater nicht um ihres Titels willen irgendwelche Bevorzugung (die ihnen da und dort 
bisher doch zugeſtanden wurde ). Ein tüchtiges junges Blut, ein ganzer Kerl, wird lieber im 
Schützengraben liegen, als den herrlichſten geſchminkten Helden auf den Brettern — ſpielen. 
Doch es geht nicht um perſönliche Wünſche. Man forge, daß dem Theater die Dafeins- 
möglichkeit erhalten werde. 

Immerhin war's ſchön, was als kleine Notiz durch die Zeitungen lief: Die Tiroler 
Schauſpielertruppe des Ferdinand Exl hat ſich, gerade auf einer erfolgreichen Runft- 
reiſe begriffen, auflöſen müſſen, weil die männlichen Mitglieder ſofort nach der italieniſchen 
Kriegserklärung als Freiwillige zu den Tiroler Schützenfahnen eilten! Die Jungen und die 
Alten, die beſcheidenen Mitſpieler und die großen Künſtler, — alle. Wir haben dieſe Tiroler 
in den letzten Frühlingswochen wieder in Berlin geſehen. Wir wiſſen alſo: dieſes Muſenopfer 
auf dem Altar des rauhen Ares wiegt nicht gering. Denn die Exl- Truppe war eine hochwertige 
Individualität, nicht ähnlich und nicht vergleichbar den ſelbſtgefälligen Salonbauernſpielern 
von Schlierſee, Tegernſee und wie ſie alle heißen. Dieſe natur- und kunſtvollen Schauſpieler 
durfte man nicht „Provinz“ nennen mit dem gewiffen Naſenton des Hochmuts; denn die Cin- 
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heit und die Stilreinheit ihres Spiels nahmen den Vettbewerb auf mit den Überlieferungen 
der erſten Kunſtpflegeſtätten Deutſchlands. Eine Provinz gleichwohl ſtellten ſie dar: in der 
volks- und mundartlichen Beſchränkung einer Stammeskunſt die Provinz Tirol, die ſo gewiß 
ein weſentlicher Teil Alldeutſchlands iſt, wie das Plattland Fritz Reuters. Die Exl-Leute 
nahmen Grengerweiterungen vor und griffen hinüber nach Oſterreich, Bayern, Steiermark, 
nach jedem Land, allwo die bajuvariſche Zunge klingt und wirkliche Dichter (nicht die gewiſſen 
Theaterlederhoſenſchneider!) ihnen Stücke geſchrieben hatten. Vom norddeutſchen Ohr iſt 
der Bayer vom Alpler in Öfterreich nicht zu unterſcheiden, und es iſt überdies gleichgültig, ob 
man den Schauplatz von Anzengrubers „Kreuzelſchreibern“, dieſer Perle der deutſchen 
Luſtſpielliteratur, auf der Landkarte von Steiermark oder von Tirol ſucht. Wenn nur dieſes 
beſondere Menſchentum, das in allen deutſchen Alpentälern gedeiht, unverdorben von der 
Kunſt gehütet wird. So treu und echt, wie auf der Exl- Bühne, wird man in Berlin Anzen- 
grubers Dichtungen nicht wieder ſehen! 

Die Künſtler aus Tirol brachten auch das neue Werk eines Dichters mit, deſſen Name 
in der öſterreichiſchen Heimat guten Klang hat, doch im Norden bisher wenig beachtet wurde: 
Rudolf Hawels Bauernkomödie „Der reiche Ahnl“. Daß die Jünger von Angengrubers 
Schule ſich auf einen ſauberen Realismus verſtehen, weiß man. Was neuerdings an einzelnen 
von ihnen in Erſcheinung tritt, iſt die beſonders ſtrenge Linie, eine Unterwerfung unter die 
Zucht der Kunſtgeſetze, unbeſchadet der vollen Natürlichkeit ihrer bäuerlichen Geſtalten. Das 
fällt an Schönherrs letztem Drama auf („Der Weibsteufel“), — und auch an Hawels Luft- 
ſpiel, das unter dem farbigen Schmuck des Volkslebens die einfache Struktur einer Molidre- 
ſchen Charakterkomödie entdecken läßt. Eine Anekdote — die Geſchichte vom alten Ausgeding- 
bauern, den die Erben ſo lange ſchlecht behandeln, bis er ſie verſchmitzt mit den Hoffnungen auf 
fetten Nachlaß täuſcht — erweitert ſich zu einem Kapitel Menſchheit. 

Und jetzt ſtehen die Exl-Leute, dieſe feinen Künſtler, die gelernt haben, der Welt ins 
Herz zu ſehen, auf dem Stilfſer Joch oder im „Trentino“, den Stutzen im Arm, den ſcharfen 
Adlerblick, der ſo fröhlich und harmlos leuchtete, auf das welſche Raubwild gerichtet. Könnten 
fie anders, fie wären wohl nicht die wahren Tiroler, als die fie ſich inmitten des Theater- 
flittertands ſo merkwürdig bewahrten und bewährten! 

Was ſonſt die Berliner Bühnen in den letzten Zügen des Theaterjahrs boten, ſei kurz 
aufgezählt: Der Zufall rückte die Aufführungen von Chriſtian Dietrich Grabbes „Scherz, 
Satire, Fronie und tiefere Bedeutung“ (fiche Türmer, 1. Juniheft) und von Ernſt 
Elias Niebergalls „Datterih“ in zeitliche Nachbarſchaft. Das tertium comparationis 
zwiſchen Grabbe und Niebergall iſt: daß ſie tranken, viel tranken, ſich zu Tode tranken. Die 
Spuren ihres gar nicht tugendſamen Lebenswandels haften den beiden Komödien an. So 
gewiß aber nicht jeder, der fäuft, ein Genie iſt, jo gewiß nicht laſſen ſich der Detmolder vul- 
kaniſche Krater und der verbummelte Darmſtädter Theologe eingehender miteinander ver- 
gleichen. Daß man auch den „Datterih“, die luſtige Selbſtverklärung (und bittere Selbft- 
verfpottung !) des heſſiſchen Lumpazi, gerade jetzt aus ſiebzigjährigem Grabe holte, dieſe Ana- 
logie mit dem Schickſal der genialen Grabbeſchen Literaturfatire iſt doch rein äußerlich! Im 
Leſſingtheater verſtand man ſich beſſer auf die ſimple Harmonie des altfränkiſchen Volksſtüuͤcks, 
als auf die dunkle Diſſonanz im Innern der Komödie. 

Georg Hirſchfeld hat den Verſuch unternommen, die Poſſe mit dem bewußten 
Tropfen literariſchen Ole zu ſalben. Sein Stück „Röſickes Geiſt“ iſt (mit allen feinen Re- 
quiſiten, zu denen ich, weil ſie in ihrer menſchlichen Mittelmäßigkeit nicht höher geſchätzt werden 
können, die altbekannten Volksſtück-Typen rechne) eine richtige Berliner Poſſe. Daß der Ver- 
faſſer nach dem Satze: „In jeder Tragödie ſteckt der Stoff zu einer Komödie“ die luftige 
Kehrſeite der traurigen „Enoch Arden“ - Dichtung aufzeigt — und daß der verſchollene erſte 
Gatte gottfroh von der wiedergefundenen und wiederverheirateten Eheliebſten ſcheidet, — das 
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verlangt doch nicht eine bis zur Abſtinenz getriebene Witz Temperenz? Ob fie in Hirſchfelds 
Talent begründet war? Jedenfalls kann man von dieſer langweiligen Wahrung der litera- 
riſchen Würde ſagen: recht „intellektuell“, — nur leider nicht intelligent! Die Neue Volks- 
bühne, die nächſtens in Max Reinhardts Armen ſtirbt, hätte ſich ſchöner aufs letzte Lager 
ſtrecken ſollen. 

Im Oeutſchen Theater wurde die Spielzeit mit Goethe beendigt. „Das Jahrmarkts- 
feſt zu Plundersweilen“, das Schönbartſpiel, iſt ein ſeltener Theaterbiſſen. Daß Reinhardt, 
wie ſeine Herolde riefen, es 47 Jahre nach der letzten Aufführung entdeckt habe, ſtimmt aber 
nicht. Er ſelbſt wirkte 1899 bei einer Studentenaufführung des Stückes mit; und im Oktober 
1890 wurden in dem nun längſt verſchollenen Berliner Thomas-Theater die Jahrmarkts- 
buden von Plundersweilen aufgeſchlagen. Mein kritiſcher Bericht, erſchienen in der damals 
von Jeannot Emil Frhrn. v. Grotthuß herausgegebenen „Deutihen Poſt“, verſichert mir, daß 
ich vor fünfundzwanzig Jahren der Poſſenbühne einen weit freundlicheren und reinlicheren 
Eindruck zu danken hatte, als jetzt dem grellen und überlauten Reinhardtſchen Aufwande. 
Der Grundfehler war: was da auf der Bühne wirbelte und tollte, glich nicht einem naiven 
Jahrmarktsgetriebe, fo ſich ſchließlich um die Bretterbude des Marionetten - und des Schatten 
ſpiels ſchart; war vielmehr als Ganzes eine Art von Zirkuspantomime. Die Worte (Goethes 
Worte!) ertranken, die Grenzen zwiſchen dem Menſchentheater (dem Rahmenſpiel) und dem 
Puppentheater wurden unweſentlich. 

Manches, wae noch der Sommer reifen ſollte, bleibt nun dem Herbſte zugedacht. Wird 
er Früchte tragen? Die Frage wagt ſich kaum hervor, dieweil wir der bedeutungsſchweren 
Antwort warten, die unſere ſiegenden Waffen auf die Schickſalsfrage Deutſchlands zu geben 
haben. Hermann Kienzl 
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am 27. Mai iſt Otto Soltau im Kriegslazarett zu Jaroslau den zwei Tage vorher 
7 N beim Sturm erlittenen ſchweren Wunden erlegen. Die Türmerleſer werden es 
Kùàhuerſt verſtehen, wenn ich dieſen vorzeitigen Tod des kaum Dreißigjährigen als 
einen der ſchwerſten Verluſte betrachte, die die deutſche Kunſt treffen konnten: einmal im Hin- 
blick auf das bereits Geleiſtete, mehr noch auf die Aufgabe, zu der er mit ſeiner Art nach dem 
ungeheuren Erlebnis dieſes Krieges für unfere Kunſt berufen war. Denn die Türmerleſer 
kennen, wenn auch nur durch die immer beſcheidene Vermittlung von Nachbildungen (vgl. 
XIII, 5; XV, 6; XVI, 3 und den laufenden Jahrgang), einen beträchtlichen Teil des umfang- 
reichen Lebenswerkes Otto Soltaus, der ſonſt in ſtolzer Einſamkeit abſeits ſtand. Er, der im 
offenen Kampfe ſo unwiderſtehlich vorzuſtürmen verſtand, mochte die kräftigen Ellenbogen 

im ſchmutzigen Gemenge unſeres Kunſtlebens nicht benutzen. 
So ſelbſtverſtändlich es ihm war, ganz und nur ſo zu ſein, wie ihn ſeine innere Natur 


antrieb, ſo natürlich war es ihm auch, daß die ganz anders geartete Zeit kein Verhältnis zu 


ihm fand, und je ſicherer er ſeiner unverbrauchten Naturinſtinkte war, um ſo weniger durfte er 
von einer unnatürlichen „Geſellſchaft“ Verſtändnis erwarten. Ich habe in all den Fahren kei- 
nen Augenblick gefunden, in dem er das als tragiſch angeſehen, allerdings auch keinen, in dem 
er die Sache leicht genommen hätte. Alles Leben war für ihn Kampf, und ſo richtete er ſich 
für den Kampf um ſeine Kunſt ein, und zwar auch hier, ſoweit möglich, nur mit den eigenen 
Kräften. Bundesgenoſſen ſuchte er keine, und die ſich von ſelbſt fanden, hat er niemals ausgenutzt. 

Darum ijt es doppelt auffällig, wieviel überzeugte Anhänger ſeiner Runft Soltau im 
ſtillen gefunden hatte. Das Bekanntwerden der Nachricht feines Todes zeigt eine überrafchend 
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große Zahl von Menſchen, die ſein Hinſcheiden als einen ſchier unfaßbaren, perſönlichen Ver⸗ 
luft beklagen. Unfaßbar, weil ihnen der Verſtorbene als Menſch und Künſtler wie die Ver⸗ 
dichtung von Lebenskraft erſchienen war. 

Ich habe in den letzten vier Fahren in vielen Fällen dieſe Bekanntſchaften vermittelt 
und bin Zeuge der faſt immer gleichen Entwicklung dieſes perſönlichen Verhältniſſes ernfter 
Kunſtliebhaber zu dieſem Künſtler und feinem Werke gemefen. Dieſes perſönliche Verhält- 
nis (natürlich vor allem zur Kunſt) wird immer das Höchſte und Beſte ſein, was es in der Kunſt 
gibt. Das Verlangen ging meiſt aus einem Zuſammentreffen hervor. Man ſpürte die eigen- 
artige Perſönlichkeit, die ſelbſt, wo ſie beim erſten Begegnen etwa gar abgeſtoßen hatte, doch 
unbedingt zur näheren Bekanntſchaft reizte. So viel üble Erfahrungen er, wie ich aus älteren 
Briefen ſchließe, früher mit Beſuchern gemacht hatte, die ihm von „Gönnern“ ins Atelier ge- 
bracht worden waren, entſprach er doch immer mit der gleichen Bereitwilligkeit dem Wunſche 
der Beſichtigung feines Arbeitsraumes. Schon da begann die Aberraſchung. Wie Soltau 
im geſelligen Verkehr alle Anſprüche ans äußere Auftreten in höchſtem Maße erfüllte, fo 
zeigte auch ſein Atelier nichts vom „unterſtützungsbedürftigen“ Künſtler. Für ſalbungsvolle 
Gönner oder auch ſich überlegen dünkende Bearbeiter der öffentlichen Meinung war hier kein 
Raum. Dabei nichts von genialiſchem Gepränge. Nur die Zunächſtſtehenden wiſſen es, mit 
welchen Opfern, mit welcher zähen Energie der junge Künſtler dieſe Möglichkeit eines öffent- 
lichen Auftretens ſich erkämpfte, das keinem verriet, wie ſchwer ihm das Leben und die rüd- 
haltloſe Hingabe an ſeine Kunſt gemacht wurde. 

Den Weg zu dieſer Kunſt verſtand Soltau auch anderen nicht leicht zu machen, oder 
jedenfalls verſchmähte er es. Das heißt, ich glaube Abſicht lag bei alledem keine. Für ihn war 
das alles eine Frage der natürlichen Anlage. So führte er denn den Beſchauern Bild auf Bild 
vor, gewaltige Stücke auch der Ausdehnung nach, wobei doch der Bildinhalt noch die rieſigen 
Rahmenverhältniſſe ſprengte. Etwas merkwürdig beklommen, unbehaglich wurde dem Groß- 
ſtadtmenſchen von heute angeſichts dieſer Naturgewalten zumute. Einige leichtere Bilder 
löften nur halbwegs die Spannung. Die Erleichterung trat erſt ein, wenn die rieſigen Studien- 
mappen geöffnet wurden. Vor allem die Landſchaftsſtudien, die ſich zu Hunderten aufhäuften, 
wirkten geradezu „erlöſend“. Hier fand ſich das Bindemittel zur heutigen Kunſt, wie wir fic 
gewohnt find. „Das find ja lauter fertige Bilder“, war das irteil fiber dieſe Blätter, die für 
den Künſtler nur raſche Notizen in ſeinem Lebensbuche waren, das gleichzeitig das Buch ſeiner 
Kunſt bedeutete. Ungemein ſcharf geſehen, von einer köſtlichen Farbigkeit und dabei freilich 
gleich im Naturausſchnitt ſo bildhaft erfaßt und ſo als Stimmung geſehen, daß auch dort nicht 
der bloße Abklatſch der Natur gegeben war, wie ihn der Künſtler beabſichtigt hatte. Das gilt 
ſeltſamerweiſe ſogar von ſeinen Aktſtudien, obwohl darunter Hunderte nur den Zweck verfolgten, 
die volle Beherrſchung über alle anatomiſchen Verhältniſſe zu gewinnen. Die eigentliche Vildner- 
kraft in Soltau war ſo ſtark, daß ſie ſchon die ganze Art ſeines erſten Sehens beeinflußte. 

Das bezeugen auch die beiden Studienblätter, die wir dem heutigen Hefte beigeben. 
Es ſind neben einigen Soldatentypen aus dem Schützengraben die letzten Zeichnungen Soltaus. 
Obwohl wir die in der Kirche von Douai ſitzenden Leute nur von hinten ſehen können, teilt 
ſich uns doch das Empfinden mit, wie hier müde Männer nach rauhem Werk ſtill fic gufammen- 
huſchen, glücklich ſchon im Gefühl der Ruhe, aber doch auch voll Hunger nach einem guten 
Worte aus einer ganz anderen Welt. Das Erwartungsvolle, innerlich Bewegte bei voller 
äußerer Ruhe lebt ergreifend ſtark und bei längerer Betrachtung der anſpruchsloſen Skizze 
immer eindringlicher wirkend in der ſtillen, beharrlichen Rhythmik dieſer gleichförmigen Linien. 
— Und wie gewaltig iſt die ſtille Bewegung erfaßt, wie im Dunkel der Nacht die Ablöfungs- 
mannſchaften in die Gräben ſteigen, in die Gräben, die ſo leicht zu Gräbern werden. Es liegt 
etwas Monumentales in dieſer raſch hingeriſſenen Studie, das auch durch die größte Ausfüh- 
rung im Gemälde ſich nicht überbieten ließe. 
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Was jedem ſich aufdrängte, war die Bewunderung für die geradezu ungeheure Arbeits- 
leiſtung, die in dieſen Stößen von Studien, von denen der Künſtler übrigens von Zeit zu Zeit 
Hunderte vernichtete, offenbarte. Das zwieſpältige Empfinden über dieſe zwei ſcheinbar weit 
getrennten Welten feines Schaffens begleitete die meiſten Kunſtfreunde nach ihrem erſten Be⸗ 
ſuche und gab faſt immer den Stoff für die nachhallenden Geſpräche. Einzelne — es find nach 
meiner Beobachtung vor allem Leute geweſen, die ſich berufsmäßig mit Kunſt befaſſen — 
ließen es bei dem einen Beſuche bewenden. Die meiſten kamen wieder und wieder. Und da 
war es ein Genuß zu ſehen, wie ſie allmählich in jene Werke hineinwuchſen, denen ſie zuerſt 
fo fremd gegenübergeſtanden hatten; wie innig das Verhältnis zu Bildern wurde, die außer- 
halb alles deſſen ſtanden, was ſonſt zum Leben gehörte, und wie man dann allmählich gleich 
dem Riinjtler in jenen Stößen von Studien, mochten fie äußerlich noch fo wenig mit den Bil- 
dern zu tun haben, doch nur das Rüftzeug ſah, mit dem dieſe gewonnen worden waren. Da 
kam es wohl dann auch dazu, daß Soltau über Kunſt ſprach. Es waren Bekenntniſſe, über die 
ſich gar nicht ſtreiten ließ, weil fie für dieſen Mann Lebensnotwendigkeiten waren. Es war 
ſeine Moral des Lebens, ſeine Weltanſchauung. 

Sh habe nie einen Menſchen kennen gelernt, der fo eng mit der Natur zuſammen- 
hing, wie Soltau. Nicht im Sinne des Naturſchwärmens. Das ſetzt ein ſentimentaliſches 
Verhältnis voraus. Nein, die ganze Natur war für ihn eins, eine unendliche Fülle von Aus- 
drucksformen für das eine: Leben. Menſch, Tier, Pflanze, Landſchaft — in allem fühlte er 
die gleiche Kraft, ſie waren im Grunde eins. Darum waren ihm auch die wenigen Urtriebe 
das eigentlich Kraftvolle, Schöpferiſche in der Welt. Für das ganze geſellſchaftliche Getue 
und darüber hinaus für die meiſten ſogenannten Lebenswerte hatte er im Innern nur das Ge- 
fühl der Verachtung oder Gleichgültigkeit, weil fie ihm als Verfälſchungen oder doch Beu- 
gungen dieſer natürlichen Urtriebe erſchienen. Sein Kriegstagebuch läßt da manchen felt- 
ſamen Einblick in dieſe von ihm gegen andere ſorgſam behütete Innenwelt tun. 

Mit dieſer „animaliſchen“ Lebensauffaſſung hängt aufs innigſte feine vergeiſtigte An- 
ſchauung von Kunſt zuſammen. Wenn die Kunſt in dieſem Weltganzen eine Aufgabe zu er- 
füllen hat, ſo kann es nicht die ſein, mit anderen Mitteln wiederzugeben, was bereits da iſt. 
Die Abſchilderung der wirklichen Natur kann ſomit nicht die Aufgabe, kann überhaupt nicht 
eigentlich Kunſt fein. Wir ſpüren aber hinter all dieſen Erſcheinungen des Lebens Kräfte ſtehen 
und walten, ſo daß alles, was die ſinnliche Natur uns zeigt, im Grunde nur Erſcheinungsformen 
dieſer Kräfte find. Die Kunſt bietet die Möglichkeit, dieſe „Ideen“ des Lebens — es drängt ſich 
einem unwillkürlich die Schopenhauerſche Vorſtellung auf — in einer reineren, unvermifchte- 
ren, freieren Form zum Ausdruck zu bringen, als es in der ſinnlich zu ſehenden Natur der Fall 
iſt. Denn fo, wie das ſinnliche Leben ſich uns darſtellt, iſt es tauſendfältig vermengt und be- 
dingt. Freilich das Ausdrucksmaterial auch des Künſtlers, wenigſtens des bildenden Rünft- 
lers, liegt in dem, was die Natur an finnliden Erſcheinungsformen geſchaffen hat. Es ijt des- 
halb die Vorbedingung für alles künſtleriſche Schaffen, ſich dieſe Erſcheinungswelt dienſtbar 
zu machen, auf daß man mit ihren Kräften frei und ſelbſtherrlich ſchaffen kann, um in den 
Formen der ſinnlichen Natur auch dieſe überſinnliche oder beſſer außerſinnliche, noch nicht 
ins Sinnliche eingetretene Welt darſtellen zu können. Der Künſtler beſitzt hier das Herren- 
recht gegen die Naturrichtigkeit. Der Maler kann zum Beiſpiel die Verzeichnung, die Ab- 
weichung von der Naturfarbe genau fo nötig haben, wie der Muſiker die Diſſonanz. Aber 
viel verwerflicher als die ſklaviſche Unterjochung unter den Natureindrud ijt die Willkür, zumal 
wo ſie von rein verſtandesmäßigen Erwägungen ausgeht. 

Soltau war von der Notwendigkeit im künſtleriſchen Schaffen aufs höchſte über- 
zeugt, und er unterſchied auch bei ſeinem eigenen Hervorbringen ſcharf zwiſchen „Bildern“ 
und „Werken“. Nur dieſen letzteren räumte er den höchſten Anſpruch auf Kunſt ein, während 
jene den von außen empfangenen Anregungen ihr Daſein verdankten. Aus dieſem Gefühl 

Der Türmer XVII, 19 35 


482 Otto Soltau 1 


der inneren Notwendigkeit ergaben ſich ihm auch die Stilgeſetze der äußeren Geſtaltung. ge 
elementarer die Grundidee des Bildes war, um ſo elementarer mußte auch ſeine Geſtaltung 
ſein können. Höchſte Vereinfachung war das gebotene Ziel. In den Grundelementen der 
Linie mußte ſich bereits die Seele des Bildes offenbaren. So iſt bei allen ſeinen Werken die 
Zeichnung feſt und klar, bereits von fern in ihrem Aufbau deutlich zu erkennen. Und als gleich- 
wertiges Element wirkt die Farbe. Sie iſt nicht um ihrer ſelbſt willen da, wie ein Malen um 
des Malens willen für dieſe Kunſtauffaſſung ein innerer Unjinn iſt: Farbe wie Zeichnung find 
bloß Mittel, etwas auszudrücken. 

So hat Soltau von jungen Tagen an in ſeinem Schaffen das vertreten, was der Ex⸗ 
preſſionismus heute als feine Lehre verkündet, aber eben frei von allem verſtandesmäßig Ge- 
wollten und darum auch nirgends gewaltſam gegen die Natur; ſondern ſein Kampf liegt darin, 
aus der Natur die Mittel herauszureißen, wie es ſchon der alte Dürer verkündet hat. 

Es zeugt für die Tiefe, aus der Soltaus Bildvorwürfe geſchöpft find, daß fie fo inhalt- 
reich ſind und doch nirgendwo erzählen, immer von allem Anekdotiſchen frei ſind. Man fühlt 
ſich in Zuſtände verſetzt, die ganz natürlich wirken. Nur für den erſten Augenblick überraſchend, 
in Wirklichkeit bei ſeiner Einſtellung ganz natürlich, iſt es, wie hier Menſch, Tier und Natur 
zur Einheit verwachſen. Man könnte ſagen, in ſeinen Bildern ſeien die Menſchen den Tieren 
genähert und umgekehrt, die Tiere menſchlich gehoben. Aber das träfe nur das Außere. In 
Wirklichkeit drücken ſie eben beide elementare Empfindungen aus, und die ſind ja bei Tier 
und Menſch nicht verſchieden. Wenn wir da eine Rieſenfamilie auf der Wanderung ſehen, jo 
iſt die Art, wie Bären und Menſchen durcheinander ſich miſchen, ganz natürlich, und die Kämpfe 
einſamer Zager mit gewaltigen Tieren der Wildnis werden zum Ringen gleichberechtigter 
Kräfte. Aus Naturvorgängen wächſt zwanglos der Mythos heraus, der Wetterſturm wird zum 
Ringtampf gewaltiger Wolkenritter. Andere Bilder find ſchlicht wie einfache Volkslieder 
(Zwei Senſen; Am Ende). 

Mit Vorliebe hat er immer die Anſpannung der Kräfte im Kampf dargeſtellt, und ſeine 
Liebe zum Pferd ließ ihn dafür mehrfach das Ausdrucksmittel des Hengſtkampfes wählen. 
Vahrſcheinlich haben dazu auch alte isländiſche Schilderungen Anlaß gegeben. Die Liebe zum 
Altgermaniſchen, Altnordiſchen war ſtark in Soltau und hat ihn noch im letzten Sommer nach 
Island hinaufgeführt. Auf langen Ritten hat er die Inſel durchſtreift. Bei einer Ruhepauſe, 
die er mehr den Pferden als fic ſelbſt gönnen mußte, überraſchte ihn die Nachricht vom Aus- 
bruch des Krieges. Da ließ er alles fahren und eilte unter mancherlei Fährlichkeiten nach Deutfd- 
land zurück. Hier hat er eine für einen ſo nach Tat lechzenden Menſchen doppelt qualvolle 
Wartezeit durchmachen müſſen. Zur künſtleriſchen Ausbeute der ſtarken isländiſchen Ein- 
drucke iſt er nicht gekommen, aber in einer Reihe von Zeichnungen, die zumeiſt in der Kriegs- 
ausgabe des Türmers erſchienen ſind, nahm er an der Zeitſtimmung Anteil, bis er endlich 
Anfang Januar nach Frankreich ausrücken konnte. Schon einige Wochen fpäter kam er wieder 
zurück, um zum Offizier ausgebildet zu werden. Als Leutnant iſt er in den Karpathenſtürmen 
gefallen. Neben dem Eiſernen Kreuz zeichnete ihn die Liebe und das Vertrauen feiner Rame- 
raden, vor allem der Untergebenen, aus. Er hat ſeinen dreißigſten Geburtstag nur um wenige 
Wochen überlebt. 

Daß in ihm große Möglichkeiten künftiger Arbeit lagen, iſt die Überzeugung eines jeden, 
der ihn gekannt hat; dennoch wäre es ſchwer, ſich die Richtung dieſer Entwicklung vorzuſtellen. 
Wie jeder echte Künſtler, war er eigentlich immer „fertig“, von den Werken des Zwanzig 
jährigen an, die den jungen Schleswiger nach kurzer Lernzeit in Hannover ſchon genau ſo 
ſelbſtherrlich und abſeitig zeigen, wie er es ſpäter geweſen iſt. Freilich lindert das die Trauer 
für jene nicht, die ihm perſönlich nahe geſtanden haben und den Verluſt eines ſo durch und 
durch anſtändigen und kernhaften Mannes auch gerade für unſere Kunſt kaum verſchmerzen 
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er „Berliner Lokalanzeiger“ veröffentlichte kürzlich an leitender Stelle 
unter der Überfchrift „Zeitgemäße Betrachtungen“ einen mit E. Z. 
gezeichneten Aufſatz, der ſo großes Aufſehen erregt hat, daß zunächſt 
: die Wiedergabe feiner wichtigſten Stellen geboten erſcheint: 

„Ein damals jugendlicher deutſcher Geſchäftsträger im Auslande hatte im 
Bericht an das Auswärtige Amt in Berlin ſeine Entrüſtung darüber erwähnt, 
daß er von der fremdländiſchen Regierung, bei der er akkrediert war, unzutreffende 
Informationen erhalten hatte. Der damalige Reichskanzler Fürſt Bismarck ſchrieb 
an den Rand: ‚Entrüftung iſt kein politiſcher Begriff“. Wir Deutſchen lernen 
ſchwer, an die Stelle gefühlsmäßiger Beurteilung politiſcher Dinge die kühle Ab- 
wägung des Verſtandes zu ſetzen. Aber wir müſſen es lernen, und zwar müſſen 
wir es ſchnell lernen, ſonſt blieben wir im politiſchen Kampf der Völker, der im 
Augenblick mit gleicher Heftigkeit tobt wie der der Waffen, immer im Nachteil. 
Und erfreulicherweiſe ſcheint dieſe Erkenntnis im deutſchen Volke zuzunehmen. 
Der Abmarſch Italiens an die Seite unſerer Gegner wird nur ſelten noch gefühls- 
mäßig mit Entrüftung behandelt, ſondern man verſucht auch in Kreiſen außerhalb 
der Berufspolitiker, politiſche und militäriſche Gegenzüge auf dem hiſtoriſchen 
Schachbrett zu erſinnen. Bei der Beurteilung der neuen amerikaniſchen Note 
und bei den Erörterungen über die Möglichkeiten, von deutſcher Seite auf 
ſie einzugehen, wollen wir verſuchen, von vornherein jede Gefühlspolitik zu 
unterlaſſen, denn ſie bringt wirklich nur Zeitverluſt, wenn nicht das Verlieren der 
ganzen Partie überhaupt. Einige Kreiſe werden dabei nicht mitmachen. Die den 
„Kampf bis aufs Meſſer“ predigen und ſich in einer Art geiſtiger Frredenta, 


SI 


einer Unerlöſtheit politifher Unvernunft befinden, fie können und wollen 


wir nicht belehren. Sie werden bald, ein kleines Häuflein ungehörter 
und unverſtandener Helden des Wortes und der Feder, abſeits ſtehen. 

Präſident Wilſon will nicht mehr und nicht weniger als eine Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und England über die Formen des Seekriegs verſuchen und 
bei dieſer Gelegenheit die Gefährdung amerikaniſcher Schiffspaſſagiere in Zukunft 
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verhindern. Die Aufgabe iſt nicht leicht nach dem Entwicklungsgang, den der 
Seekrieg inzwiſchen genommen hat. Aber ſie ſcheint bei ehrlichem Willen aller 
Beteiligten doch lösbar ... Wir können heute nicht der Beantwortung der amerita- 
niſchen Note vorgreifen, weil noch wichtige Details vergangener Vorfälle ein- 
wandfreier Feſtſtellung harren. Aber wir können auf Erſcheinungen allgemeiner 
Natur hinweiſen, die in den letzten Monaten eine Rolle ſpielten. Der Vorwurf 
gegen Amerika, daß es Kriegsmaterial an unſere Gegner liefere, iſt 
ungerecht. Deutſchland ſelbſt hat bei den Haager Beſprechungen den Vorſchlag, 
die Lieferung von Kriegsmaterial neutraler Staaten an kriegführende zu ver- 
bieten, zu Fall gebracht. Es exiſtiert daher nur ein Verbot ſtaatlicher Lieferungen 
der Neutralen an Kriegführende, während der Privatinduſtrie freie Bahn blieb. 

Das ſchwierigſte der Aufgabe des Präſidenten Wilſon, die er verd ienſtlich 
und freiwillig auf ſich genommen hat, dürfte die Verſtändigung mit Eng- 
land über Anderungen der bisher erfolgten Taktik des Seekrieges 
ſein. Allerdings iſt die engliſche Staatsleitung wahrſcheinlich klug genug, um 
aus den Erfahrungen zu lernen, die ihr der Seekrieg gebracht hat. Daß Deutſch- 
land feine überlegene Waffe, die U-Boote, niemals ausſchalten könnte, wird ihr 
jo klar fein, wie uns. Das wäre unmenſchlich gegen uns ſelbſt, und die Menfd- 
lichkeit ſteht im Vordergrund der Forderungen Wilſons. Aber wenn England 
den guten Willen hätte wie wir, dem Präſidenten der Vereinigten Staaten 
Gehör zu ſchenken, ſo ließe ſich ohne Selbſtſchädigung eine Neuorientierung 
der Kriegsgebiete zur See wohl überlegen. Wenn Paſſagierſchiffe 
mit beſonderen Kennzeichen und der ſtaatlichen Garantie verſehen 
würden, daß ſie nicht bewaffnet ſind, ſo könnte auch von unſeren 
U-Booten Kückſicht genommen werden, und damit müßten die Aufforde- 
rungen der engliſchen Admiralität an Handelsſchiffe, unſere U-Boote zu rammen, 
zurückgenommen werden 

Nur negativ können wir noch erwähnen, daß wohl auch England jetzt weiß, 
mit dem Aushungern Oeutſchlands iſt es nichts. Ich kann die Gefühlspolitik 
nicht teilen, die den Verſuch Englands, uns auszuhungern, als eine 
große Gemeinheit hinſtellt. Ich kann ſie deshalb nicht teilen, weil es mir 
ein Vergnügen wäre, dieſe Kriegstechnik England gegenüber mit Erfolg anzu- 
wenden. Dabei kommt es ja auch nicht auf das wirkliche Verhungern von Dutzenden 
Millionen von Menſchen an, ſondern nur auf den Zwang, die Waffen zu ſtrecken. 
Wir wiſſen, daß im Kriege 1870/71 Bismarck für die Beſchießung von Paris war, 
alſo für die Niederlegung toter Mauern, während eine zarter beſaitete Partei 
in Preußen die Aushungerung durch geſchützſtumme Belagerung toleranter fand. 
Es iſt wirklich alles ſchon einmal dageweſen. 

Dem Reichskanzler von Bethmann Hollweg iſt die Bahn hier 
frei für eine politiſche Aktion größter Bedeutung. Wenn er ſie ohne 
Kleinmut, unter vollſter Wahrung der wirklichen Intereſſen Deutſchlands be- 
ſchritte, wäre er der Gefolgſchaft der geiſtigen und phyſiſchen Majorität des deutſchen 
Volkes ſicher und würde ſich ein großes Verdienſt erwerben. Rückſicht auf die vor- 
her erwähnten Meſſerhelden, die ſich, nebenbei bemerkt, in ſicherem Abſtand 
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vom Geſchoßregen aufzuhalten pflegen, kann er allerdings nicht nehmen. Sie 
find in der Politik ebenſo geſchmacklos wie an anſtändiger Tafel ...“ 

Es ijt bezeichnend, daß dieſe Entladung bei niemand größeren Jubel, tiefere 
Befriedigung, rückhaltloſere Zuſtimmung hervorgerufen hat, als beim — „Vor— 
wärts“. Ganz hingeriſſen kann der „Vorwärts“ „dieſen Artikel allen, die es an- 
geht, nicht dringend genug zur Beherzigung empfehlen“. Hier werde „endlich 
einmal ernſt und deutlich ausgeſprochen, was vielen Tauſenden denkender Deutſchen 
längſt auf den Lippen lag und — aus den bekannten Gründen — in der Feder 
eintrocknete“. Dem, was E. Z. über die amerikaniſchen Munitionsliefe- 
rungen und über Englands Aushungerungsabſichten fagt, brauche „nicht 
ein Wort hinzugefügt zu werden“. Ebenſo könne „dem Vorſchlag E. Z. rückſ ichtslos 
zugeſtimmt werden, unter Amerikas Hilfe eine Neuorientierung des See— 
kriegs mit England zu vereinbaren“. 

Außerhalb der Schriftleitung des „Vorwärts“ und ſeines Häufleins Unent- 
wegter (Marke Liebknecht), hat der E.-Z.-Erguß andere Gefühle und Gedanken 
ausgelöſt. Dort hat man ihn nicht nur in den Zeilen, ſondern auch zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſtanden. „Das Bedenkliche des Artikels“, ſo wertet ihn eine 
dem „Türmer“ zur Verfügung geſtellte Zuſchrift, „wodurch er namentlich für den 
politiſch weniger zulänglichen Teil der Leſerſchaft irreführend und täuſchend zu 
wirken geeignet iſt, liegt vor allem darin, daß der Herr Verfaſſer die Maske ziel- 
bewußter Energie und Beſonnenheit benutzt, um eine Politik der 
Schwäche und des Zurückweichens zu verdecken. Weil der Herr Verfaſſer 
trotz ſeines mannhaften Bismarckzitats offenbar ein Anhänger der nachbismarckiſchen 
Schule iſt, die im Vermeiden jeden energiſchen Auftretens das Heil zu finden 
vermeint, glaubt er die Gegner einer ſolchen Politik, deren Ergebniſſe bisher ledig- 
lich durch unſere militäriſchen Erfolge aufgewogen werden, herabſetzen, als Qumm- 
köpfe, ja, geiſtige Irredentiſten“ hinſtellen zu dürfen. Nur naive Selbſtüberſchätzung 
kann es fic) leiſten, die Anhänger einer zum mindeſten doch gleichberechtigten ent- 
gegengeſetzten Anſchauung, zu der ſich viele hervorragende und vaterlandsliebende 
Leute, man darf ruhig ſagen: die überwältigende Mehrheit aller Oeutſchbewußten, 
bekennen, kurzerhand mit wegwerfender Geſte als ‚Mefjerhelden‘ zu bezeichnen, 
ie ſich in ſicherem Abſtand vom Geſchoßregen aufzuhalten pflegen“. Ich beab- 
ſichtige nicht, wie der Herr Verfaſſer es beliebt, einen ſachlichen Widerſpruch durch 
perſönliche Verunglimpfung des Gegners zu löſen, kann mir aber die beſcheidene 
Anfrage nicht erſparen, ob etwa Herr E. Z. ſeinen Artikel unter dem Donner 
der Geſchütze oder dem Hagel der Geſchoſſe geſchrieben hat? Ich glaube wohl 
in der Annahme nicht fehlzugehen, daß dieſe angeblich fo ‚zeitgemäßen‘ Be- 
trachtungen fern vom Schuß am bombenſicheren grünen Tiſch entſtanden find. 

Zur Sache ſelbſt iſt zu bemerken, daß der Herr Verfaſſer ſich wohl bemüht, 
der Gegenſeite im weiteſten Maße gerecht zu werden, das Weſentliche aber, 
was zur Rechtfertigung des deutſchen Standpunktes dient, in auffallender Weiſe 
verſchweigt und hintanhält. Beim Leſen der amerikaͤniſchen Note empfand 
man nicht ohne Beklemmung, wie außerordentlich geſchickt das Schri 
feinen ſchmalzigen Wendungen auf die Herzenseinfalt gewiſſer Rreif 
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war. Daß ſich aber unter uns felbft einer finden würde, der ſich das Geſchäft des 
Einſeifens angelegen ſein läßt — das überſteigt denn doch auch hochgeſpannte 
Erwartungen. 

Müſſen denn immer wieder die Gründe dargelegt werden, die Deutfchlands 
gerade jetzt mit fühlbarem Oruck fic betätigenden Unterſeebootkrieg als voll- 
berechtigt und unumgänglich notwendig erſcheinen laſſen? Dieſe Gründe ſind 
mit ſchlagender Kürze in jener prächtigen Kundgebung dargelegt 
worden, die ſeinerzeit den neutralen Staaten den Beginn des U-VSoot- 
krieges anzeigte und die die friſche und eindringliche Tonart hatte, deren Wieder- 
aufnahme bei der nächſtfälligen Note nicht dringend genug empfohlen werden 
kann. Wundern muß man ſich nur über die flinke Bereitwilligkeit und Geſchmeidig⸗ 
keit, mit der ſich Herr E. Z. die wohlfeilen Einwände der Gegenpartei, dieſe kaum 
noch erträglichen ſophiſtiſchen Zumutungen, zu eigen macht, um nur ja nicht den 
Anſchluß zu verpaſſen und die Brücke der „‚Verſtändigung“ ohne Abſturzgefahr zu 
beſchreiten. Das bedingungsloſe Zugeſtändnis, daß Amerika das Recht 
habe, unſere ſämtlichen Gegner mit unbegrenztem Kriegsmaterial 
auszurüſten, werden die Vierbündler ſicher umgehend mit vollſter Befriedigung 
zur Kenntnis nehmen und wird ganz gewiß zur Stärkung unſerer diplomatiſchen 
Stellung beitragen, zumal dieſes Bekenntnis nicht durch den leiſeſten Vorwurf 
gegen die Regierung der Vereinigten Staaten abgeſchwächt iſt, die es mit dem 
Begriff der Neutralität für vereinbar hält, den willkürlichen Anordnungen der 
engliſchen Aushungerungspolitik nichts als papierene Scheinproteſte entgegen- 
zuſtellen. Aber das find Dinge, an denen der Herr Verfaſſer ſich mit einer höf- 
lichen Wendung vorbeidrückt, was in gar ſeltſamem Widerſpruch ſteht zu der 
tapferen Entſchloſſenheit, mit der er den Weg der Zugeſtändniſſe zu betreten 
ſich bereit erklärt. Es muß eigenartig berühren, daß Herr E. Z., der uns wegen 
gefühlsmäßiger Beurteilung politiſcher Dinge abrüffelt und uns demgegenüber 
die kühle Abwägung des Verſtandes predigt, in der Handlungsweiſe des 
amerikaniſchen Brdjidenten kein anderes Motiv als das der verdienſtlichen Un- 
eigennützigkeit erkennt. Dabei ſollte doch allmählich jedem Schuſterjungen“ klar 
geworden fein, daß Herr Wilſon fic in der Behandlung der Lufitania-Wngelegen- 
heit von rein geſchäftsmäßigen Beweggründen und jedenfalls amerikaniſchen, 
d. h. ſicher nicht deutſch-freundlichen Intereſſen hat leiten laſſen. Daß 1916 
der neue Präſident gewählt wird, und daß hinter dieſe Frage alle anderen 
Intereſſen für den Amerikaner zurücktreten, ſcheint für Herrn E. Z. unerheblich. 
Sollten Herr Wilſon, wie fein einſtiger Kompagnon und jetziger Widerſacher Herr 
Bryan, die Luſitania-Angelegenheit nicht auch ein wenig unter den Geſichtswinkel 
ſtellen, wie der eine auf dieſe, der andere auf jene Weife, bei den großen Wähler- 
maſſen für ſeine Kandidatur Stimmung machen kann? Das wäre nur echt ame- 
rikaniſch, hätte aber mit Uneigennützigkeit eigentlich recht wenig zu tun. Wenn 
auch Herrn Wilfon die wirkungsvolle Rolle eines Regelers in auswärtigen An- 
gelegenheiten mit der Perſpektive auf einen befriedigenden Wahlausgang gegönnt 
ll Jo gehört doch nach allen Vorzeichen ein goldenes Gemüt zu dem Glauben, 

Msteffen Englands bei dieſer Vermittlungsaktion nicht beffer fahren 
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werden als die unjrigen. Oder hat Herr E. Z. noch niemals von den ftillen Ab- 
machungen des betriebſamen Herrn Roofevelt, noch niemals von einem ver- 
ſchwiegenen Stelldichein zwiſchen England und Amerika etwas läuten hören? 
Das Wort „Vertrag“ läßt ſich hierbei gern entbehren, unſere Gegner legen weniger 
Wert auf Philologie. Nach all den haarſträubenden Proben engliſcher Nichtachtung 
internationaler Rechte bedarf es ſchon einer gehörigen Gabe Naivität, feindliche 
Paſſagierſchiffe der Schonung anzuempfehlen, wofern fie mit ,befonderen Kenn- 
zeichen und der ſtaatlichen Garantie verſehen würden, daß ſie nicht bewaffnet 
iind‘. Wo bleibt da die kühle Abwägung des Verſtandes? Gewiß, daran 
zweifle auch ich nicht, England würde ſeine ſchönſte Tinte, ſein beſtes Papier, 
feine geſchickteſte Feder opfern, wenn es mit dieſen „Opfern“ den für die engliſche 
Schiffahrt von Woche zu Woche drückender werdenden, ſeine inneren Verhältniſſe 
zerrüttenden Unterſeebootkrieg ‚neu orientieren“ könnte. 

Nein, die Politik, die Herr E. Z. zur maßgeblichen erhoben ſehen, für die er 
die große Menge der politiſch Harmloſen begeiſtern möchte, iſt eine Politik, die 
weder vom Gefühl, noch vom Verſtande diktiert wird. Ich weiß nicht, ob es 
wünſchenswert wäre, daß jegliches Gefühl für Recht und Ehrlichkeit in politiſchen 
Dingen im Volke verſchwinde, und wenn der Herr Verfaſſer feine Freude dar- 
über ausdrückt, daß die Entrüſtung über den Abmarſch Staliens ſo 
ziemlich erloſchen ſei, ſo täuſcht er ſich über den Seelenzuſtand des deutſchen 
Volkes gründlich. Der heilige Zorn über Staliens Untreue brennt Gott fei Dank 
noch heiß in allen Seelen, die nicht in der vermotteten Enge formaliſtiſcher An- 
ſchauungen verſtockt ſind, und wenn dieſe unſere Entrüſtung äußerlich nicht laut 
in die Erſcheinung tritt, fo iſt dieſer von Herrn E. Z. völlig falſch gedeutete Vor- 
gang lediglich damit zu erklären, daß wir nicht wie die romaniſchen Völker unſere 
Entrüſtung auf die Straße zu tragen pflegen. Im übrigen hat ja auch keiner 
dieſer Entrüſtung ſtärkeren Ausdruck verliehen als der doch wohl in den Augen 
des Herrn E. Z. ſicher eine gewiſſe Autorität genießende höchſte Beamte des 
Reiches, der Reichskanzler Herr von Bethmann Hollweg, und zwar in ſeiner viel- 
bejubelten, auch im „Lokalanzeiger“ beſonders warm gefeierten Reichstagsrede 
unmittelbar nach der italieniſchen Kriegserklärung. 

Nach alledem mutet es ſchon faſt erheiternd an, wenn der Herr Verfaſſer 
fein mit reichlichem Aufwand verſchleiertes Rückzugsmanöver unter dem ſchmettern⸗ 
den Fanfarenruf abſchließt: „Wir wollen und werden, wie es auch kommen möge, 
ſtark und nervenlos bleiben, wir wollen mit Blut und Eiſen handeln und fchreiben‘. 
„Gut gebrüllt, Löwe!“ Aber markige Töne dieſer Art, Herr E. Z., ſollten Sie 
nicht uns, ſondern unſeren Feinden gegenüber anwenden, da wären ſie beſſer 
am Platze.“ 

Den Hauptton, vermerkt die „Kreuzztg.“, legt die amerikaniſche Note darauf, 
daß durch die Verſenkung der „Luſitania“ die Gebote der Humanität verletzt 
ſeien, und daß die deutſche Regierung den U Bootkrieg fo führen foll, daß das 
Leben am Kriege unbeteiligter Perſonen nicht gefährdet werde. „In Anknüpfung 
an den Gedankengang der erſten deutſchen Note, worin Deutſchlands Bereit- 
willigkeit ausgeſprochen war, den U·Bootkrieg gegen Kauffahrteiſchiffe einzu- 
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ſchränken oder einzuſtellen, fobald England feinen Aushungerungskrieg gegen uns 
aufgebe, erbietet Amerika feine guten Dienſte zu einer entſprechenden Vermitt- 
lung. Die Cinftellung des Aushungerungskrieges hat aber heute für 
uns nidt mehr den Wert, wie vor drei oder vier Monaten. Denn heute 
ist jener famoſe Feldzug der engliſchen Staatsmänner in allen Punkten geſcheitert. 
Eben noch hören wir, daß wir auch nach dem Eintritt Italiens in den Krieg und 
der Abſperrung der Zufuhren von dort auch mit Baumwolle ausreichend ver- 
ſehen find. Im übrigen iſt die Beweisführung der Note für uns natürlich keines- 
wegs überzeugend. An Stelle der wohlüberlegten rechtlichen Dar— 
legungen der deutſchen Note werden uns hier die Pflichten der Menſch— 
lichkeit entgegengehalten. Für uns aber beſtehen dieſe Pflichten vor allem 
darin, unſre Truppen gegen die Gefahren der amerikaniſchen Mu— 
nitionslieferung zu ſchützen. Dieſer Geſichtspunkt wird auch in Zukunft 
für uns ausſchlaggebend ſein, und die amerikaniſche Regierung könnte viel für 
die Menſchlichkeit tun, wenn fie uns in dieſem Beſtreben etwas mehr entgegen- 
käme. Inſofern trägt auch ſie eine ſchwere Verantwortung.“ Im übrigen werde 
die amerikaniſche militäriſche Hilfe in Oreiverbandkreiſen offenbar nicht ſehr hoch 
eingeſchätzt: „Die engliſche Militärzeitſchrift The Broad Arrow ſchreibt, 
wenn Amerika einſchreiten wollte, müßte es erſt eine Armee organiſieren. Mit 
Amerika als Bundesgenoſſen würden die Verbündeten lange nicht 
ſo ungebunden ſein wie jetzt, wo ſeine Fabrikanten erkennen, daß 
ſie durch Erleichterung der Munitionsbeſchaffung für die Verbündeten 
dieſen ebenſo wirkſam helfen, als wenn ein paar amerikaniſche Korps 
in Flandern mitkämpften. Das iſt einleuchtend, wenn man ſieht, wie Eng- 
land und Frankreich immer wieder gezwungen find, zugunſten der Munitions- 
herſtellung und der ſonſtigen unerläßlichen wirtſchaftlichen Produktion ihre Front 
zu ſchwächen. Amerika iſt tatſächlich ſchon jetzt der beſte Bundesgenoſſe 
des Dreiverbandes, da, wie Broad Arrow ſich ausdrückt, feine ,riejige In- 
duſtrie zu einem wahren Arſenal für die Verbündeten“ geworden iſt.“ 

Wir wollen uns weder ſelbſt was vormachen, noch von anderen was vor- 
machen laſſen: es handelt ſich nicht darum, den U-Boottrieg auf die eine oder 
die andere Weiſe zu führen, ſondern einfach um Fortführung nach unſerem 
Ermeſſen und ohne Rückſicht auf Einſpruch von anderer Seite oder um Ein- 
ſtellung. Ein drittes, ein „abgeänderter“, alfo „gemilderter“ U-Goottrieg, könnte 
entweder nur ein Scheinkrieg ſein, der unſerer unwürdig wäre, oder aber 
eine Unmenſchlichkeit, ein Verbrechen gegen unſere eigenen in den Tod 
getreuen Leute, und das wird doch Herr Wilſon, der fo warm unſere „Menſch- 
lichkeit“ anzurufen weiß, gewiß nicht von uns verlangen! Wer ſich aber bisher 
vielleicht noch der frommen Selbſttäuſchung hingegeben haben mochte, wir könnten 
einen wirklichen UBootkrieg führen und dabei alle möglichen Rückſichten 
nehmen, der wird das heute nicht mehr können, ohne daß feine „Menſchlich- 
keit“ in einer recht eigenartigen Beleuchtung erſchiene. Denn heute wiſſen wir, 
was wir ſo lange geahnt haben, heute iſt es nach Mitteilung von maßgebender 
Stelle erwieſen, daß auch „U 29“ und unſer prachtvoller, unvergeßlicher See- 
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held Weddigen feigem engliſchen Verrat zum Opfer gefallen find! 
Wer hat danach noch den Mut, unſere Leute in die Todesfallen dieſes Feindes 
zu ſchicken, der ſo einzig aller Höllenkünſte Meiſter iſt, wie er vor keiner dieſer 
Künſte zurückſchreckt? „Weddigen und „U 29% find ein Opfer des un- 
geheuer großen und weitgehenden Entgegenkommens, das wir den 
Neutralen in unſerem U-Bootkampfe von Anfang an bewieſen haben. 
Unſere Tauchboote haben gegen neutrale Schiffe ſtets ſo gehandelt, wie es 
das Völkerrecht für die früher allein bekannten Aberſeeſchiffe vorſchrieb. Sie 
ſind aufgetaucht, haben die Schiffe angehalten, durchſucht und unter Rettung 
der Mannſchaft nur dann verſenkt, wenn die Durchſuchung unzuläſſige Ladung 
ergab. Der Untergang von „U 29 zeigt, wie ungeheuer gefährlich dieſes 
Verfahren gegenüber dem Flag genmißbrauch Englands geweſen iſt, 
und legt die Annahme nahe, daß unſere Erfolge noch erheblich größer 
geweſen fein würden, wenn wir dieſe Rüdfiht nicht genommen 
hätten. Daß Amerika von dieſem unſerem Entgegenkommen wenig Nutzen 
hatte, weil ſeine eigene Handelsflotte nicht ausreicht, iſt nicht unſere Schuld. 

Der Vorfall aber zeigt des weiteren klar und deutlich, welche Bedeutung 
die Forderung Amerikas hat, die dahin geht, daß die U Boote auch feindliche 
Handelsſchiffe nicht ohne weiteres torpedieren, ſondern zunächſt anhalten und 
unterſuchen ſollen. Darin läge praktiſch nicht mehr und nicht weniger als 
ein voller Verzicht auf die Vorteile, die wir dank unſerer techniſchen Über- 
legenheit durch die U Boote haben. Das Verfahren iſt deshalb nicht möglich, 
weil die engliſchen Handelsſchiffe bewaffnet und mit genauen Anweiſungen 
verſehen find, wie fie die U-Boote rammen ſollen. Außerdem bringt es den 
U Bootführer in Gefahr, weil das Kriegsgebiet, um welches es ſich hier handelt, 
ſelbſtverſtändlich von Torpedobootszerſtörern ſtark beſetzt ijt. Auch die zahlreichen 
Fiſchdampfer, die in letzter Zeit in den engliſchen Gewäſſern torpediert worden 
ſind, waren in Wahrheit bewaffnet und zur Verfolgung der U-Boote 
beſtimmt. Gehen wir alſo auf die amerikaniſche Forderung ein, ſo verzichten 
wir auf die Anwendung dieſer Waffe, die wir nun einmal gegen England 
haben, überhaupt. 

Der Umfang, in dem das nach den amerikaniſchen Wünſchen geſchehen 
ſoll, ergibt ſich mit beſonderer Klarheit aus den Sätzen der Note, in denen ge- 
ſagt wird: Die deutſchen Behauptungen hinſichtlich der Beförderung von Kriegs- 
konterbande an Bord der ‚Lufitania‘ oder hinſichtlich der Exploſion dieſes Materials 
durch den Torpedoſchuß ſeien für die Frage der Geſetzmäßigkeit des deutſchen 
Verfahrens unerheblich. Auch vom deutſchen Standpunkte aus muß man dieſe 
Behauptungen als unerheblich bezeichnen, da wir, wie die Dinge nun einmal 
liegen, vollkommen berechtigt ſind, in dem erklärten Kriegsgebiet 
jedes feindliche Handelsſchiff ohne vorherige Feſtſtellung zu tor— 
pedieren. Die amerikaniſche Note aber hält die deutſchen Behauptungen im 
umgekehrten Sinne für unerheblich, indem ſie meint, daß ein mit Paſſagieren 
beſetztes feindliches Handelsſchiff unter keinen Amſtänden ohne weiteres 
torpediert werden dürfe, ſelbſt dann nicht, wenn bekannt iſt, daß 
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es Konterbande, Munition und dergleichen führt. Amerikas Forderungen 
im Falle der ,Falaba‘ zeigen, daß ſchon die Anweſenheit eines einzigen 
amerikaniſchen Paſſagiers auf einem Frachtdampfer dieſen ftets — 
ſchützen ſoll. Dagegen kann nicht ſcharf genug Einſpruch erhoben 
werden. Eine Munitionskolonne, die ins Gefecht fährt, muß ſelbſt dann be— 
ſchoſſen werden können, wenn der Feind fie mit unbeteiligten Zivilperſonen be- 
ſetzt hat. Die Herren Amerikaner haben nicht das Recht, ſich ſpazierengehender— 
weiſe vor den Schützengräben aufzuhalten und dann zu verlangen, daß jeder 
Angriff darauf unterbleiben ſoll. Was ſagt denn Amerika zu dem Fliege ran— 
griff auf das Schloß in Karlsruhe, durch den das Leben der Königin des 
neutralen Schwedens gefährdet wurde, obwohl dieſes Schloß und die ganze Stadt 
Karlsruhe keinerlei militäriſche Bedeutung hatte? Die amerikaniſchen Forde- 
tungen find im Namen der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit erhoben, und wer 
Amerika kennt, weiß, daß dieſe Worte ehrlich gemeint ſind. Es trifft ſich aber, 
wie das bei angelſächſiſchen Forderungen nicht gerade ſelten iſt, zufällig ſo, daß 
dasjenige, was im Namen der Menſchlichkeit gefordert wird, auch 
durchaus im geſchäftlichen Intereſſe der amerikaniſchen Munitions- 
lieferanten liegt. Auch vor dem amerikaniſchen Geſchäftsintereſſe haben wir 
nun allen ſchuldigen Reſpekt. Nur das eine müſſen wir uns vorbehalten, daß 
wir die amerikaniſche Munition rückſichtslos mit allen Mitteln, die uns zu Gebote 
ſtehen, unſeren Feinden fernzuhalten ſuchen, und daß wir England in dem Ver— 
nichtungskampfe, den es uns aufgezwungen hat, jeden erdenkbaren Schaden 
zufügen. Deshalb iſt die amerikaniſche Forderung, unſeren Tauchbootkrieg gegen 
jedes mit amerikaniſchen Paſſagieren beſetzte Schiff wirkungslos zu machen, für 
uns ganz unmöglich.“ 

Es iſt mehr als das. Was es iſt, darüber wird ſich niemand im Zweifel 
ſein, der ſich klarmacht, daß nach amerikaniſcher Auffaſſung England nur nötig 
hätte, ſich für jedes ſeiner Schiffe einen Bürger der Vereinigten 
Staaten zu mieten, um dann ſeinen Kriegsbedarf in voller Ruhe 
und Sicherheit in ſeine oder ſeiner Verbündeten Häfen zu befördern. 
Unferen U Bootleuten bleibt dann immer noch die ehrenvolle Dienſtbotenpflicht, 
die Schiffe anzurufen, ſich von der Anweſenheit des amerikaniſchen Ehrenmannes 
zu überzeugen und dann unter reſpektvollen Entſchuldigungen wegen der un- 
liebſamen Störung gehorſamſt abzutreten. Das heißt: wenn man es in einer 
gnädigen Laune und Spaſſes halber dazu kommen läßt, und es nicht vorzieht, 
das deutſche Barbarenboot mit ſeiner Mannſchaft in Grund zu ſchießen oder zu 
rammen, was wohl die Regel bilden würde. — Es ijt etwas reichlich, was man uns 
zu bieten wagt! Man hält uns anſcheinend immer noch für den dummen deutſchen 
Michel, der auch gegen Selbſtmord nichts einzuwenden hat, wenn er ihm nur 
im Namen der „Menſchlichkeit“ und mit Anrufung feines guten Herzens freund- 
lichſt empfohlen wird. 

Leider haben ſelbſt die Erfahrungen dieſes Krieges, und was uns ſonſt alles 
aus feinem Zuſammenhange und aus feiner Vorgeſchichte die Augen übergehen 
ließ, nicht vermocht, dieſe — ich kann es nicht anders ausdrücken — fic ſelbſt weg- 
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werfende Buhlſchaft um die Liebeshuld eines uns doch nachgerade offen und 
kenntlich genug gegenüberſtehenden Auslandes zu erſticken. O nein, manche unter 
uns ſcheinen den Augenblick gar nicht erwarten zu können, der ſie wieder in dieſe 
— ach, wie ehrlichen und treuen! — Liebesbande ſchlägt — um jeden Preis! 
Nachdem ſchon ſeit geraumer Zeit in privaten Kreiſen allerlei darüber gemunkelt 
wurde, hat nun Dr. Doerkes-Boppard in einem vielberufenen, „Maulwurfs— 
arbeit“ betitelten Aufſatz der „Nationalzeitung“ (Berliner „8 Uhr-Abendblatt“ 
der Katze die Schelle umgehängt. „Klar und deutlich geſagt: es ſind Bemühungen 
im Gange, die verantwortlichen Stellen im Reiche und die politiſch einflußreichen 
und maßgebenden Schichten im Volke von der angeblichen Notwendigkeit 
und Nützlichkeit eines billigen Friedens mit England zu überzeugen, 
eines Friedens, der natürlich nur durch das Entgegenkommen Oeutſchlands 
in einer ganz beſtimmten Frage zu erlangen iſt. 

Es ijt heute noch nicht der Augenblick, die Perſönlichkeiten und die Verhand- 
lungen näher zu kennzeichnen, durch die der Verſuch gemacht worden iſt, mit 
Hilfe neutraler Mittelsmänner eine Verbindung zwiſchen Berlin und Lon- 
don zu ſchaffen, die zu dem von einem gewiſſen kleinen Kreiſe gewünſchten Ver- 
mittlungsergebnis führen ſollte. Dieſer kleine Kreis umfaßt in der Hauptſache 
Vertreter der internationalen Verbrüderungstheorie und der Friedens- und Ver- 
ſtändigungsgeſellſchaften, deren weltbürgerliche undeutſche Anſchauungen durch 
die Kriegsereigniſſe und gerade durch die einem ſtrengen Nationalgefühl ent- 
ſprungene Feindſchaft bei unſern engliſchen und franzöſiſchen Gegnern in einer 
für ſie peinlichen, aber verdienten Art der Lächerlichkeit preisgegeben worden ſind. 

Trotzdem haben jene Anbiederungspolitiker auch während des ſchwe— 
ren Ringens, das Deutſchland um feine nationale Exiſtenz führen muß, 
nicht aufgehört, für ihre internationalen Beſtrebungen zu wirken, wobei ihnen 
aus einem kleinen Teile des Volkes Gefolgſchaft zugekommen iſt, von Leuten, 
die nach wie vor teils kosmopolitiſch, teils englandfreundlich denken und empfin- 
den und aus Vergangenheit und Gegenwart nichts für ihr Deutſchtum gelernt 
und gewonnen haben. Neue Vereinigungen ſind gegründet worden, Regierung 
und Parlament ſollen durch ODenkſchriften überzeugt werden, daß 
alles Heil für Oeutſchland nur in dem baldigen Frieden mit England 
zu finden ſei, das ſich großherzig bereit erklärt habe, auf kolonialem und finan- 
ziellem Gebiete weitgehende Zugeſtändniſſe zu machen. 

Die Reichsregierung hat in der ‚Nordd. Allg. Ztg.“ am 5. Juni erklären 
laſſen, ‚daß keinerlei Friedensanregungen der engliſchen Regierung hierher ge- 
langt find‘. Wenn nun von beſtimmter Seite, die der Regierung ja nicht unbe- 
kannt ijt, jetzt der Verſuch gemacht worden iſt, dies durch gegenteilige Angaben zu 
beſtreiten, ſo iſt es Sache der zuſtändigen Stellen, ob ſie ſich ins Unrecht ſetzen laſſen 
wollen oder nicht. Soweit aber das deutſche Volk in Betracht kommt, hat es ein 
Recht, und ſeine berufenen Vertreter haben ſogar die Pflicht, nachdrücklich da- 
gegen Einſpruch zu erheben, daß von un verantwortlichen, im gebei- 
men arbeitenden Perſönlichkeiten, die mit allerlei Ausländern in Ver— 
bindung ſtehen und unkontrollierbare Beſprechungen über politiſche 
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und militäriſche Fragen abhalten, über Kriegs- und Friedensziele einfeitige 
Anſichten verbreitet und gefördert werden, die zu den Anſchauungen und Erwar- 
tungen der großen Mehrheit des deutſchen Volkes im ſchärfſten Gegenſatz ſtehen. 

Das deutſche Volk hat in wunderbarer Stärke und Treue die höchſten Opfer 
an Gut und Blut gebracht, und wenn auch die möglichen Ergebniſſe und Erträg⸗ 
niſſe eines rubm- und ehrenvollen Friedens gegenwärtigz weder feſtſtehen noch 
ſpruchreif ſind, ſo muß man doch heute ſchon Verwahrung dagegen einlegen, 
daß von einem kleinen Konventikel englandfreundlicher Pazifiſten und 
international geſinnter Fanatiker über den Kopf aller verantwortlichen Stellen 
hinweg Verhandlungen und Beratungen gepflogen werden, die auf 
nichts mehr und nichts weniger als auf eine Preisgabe der deutſchen Inter- 
eſſen gegen ‚weitgehende Kompenſationen“ Englands abzielen. Dieſe 
Preisgabe ſoll eben darin beſtehen, daß Deutſchland vorbehaltlos ſich auf der 
„prinzipiellen Grundlage“ einigt, die von engliſchen Mittelsperſonen vor— 
geſchlagen worden iſt. Was damit einzig und allein gemeint iſt, liegt ſo klar auf 
der Hand, daß es der wörtlichen Wiedergabe der Vorſchläge nicht bedarf. 

Nach unſerer Kenntnis der Dinge hat die Reichsregierung, obwohl nam- 
hafte Diplomaten (allerdings außer Dienſten) dieſen „Verſtändigungsabſichten“ 
ſympathiſch gegenüberſtehen und ſich um ihre Weitergabe bemühten, es abge- 
lehnt, ſich weiter mit der Angelegenheit zu befaſſen, und ſie befindet ſich 
mit dieſer Auffaſſung zweifellos im Einklang mit dem deutſchen Volke, das 
eine derartige „Löſung“ unter den jetzigen Verhältniſſen als Schimpf und 
Schande verabſcheuen würde. Die rührigen Maulwürfe werden aber ihre 
Arbeit im Dunkeln fortſetzen. Vor diefen Dunkelmännern zu warnen, ijt vater- 
ländiſche Pflicht, denn fie erſchüttern im Auslande den Glauben an die unbefieg- 
bare Macht des Oeutſchen Reiches und erwecken den falſchen Anſchein, als wünſche 
das deutſche Volk lieber heute als morgen einen ſchnellen Frieden, und zwar 
um jeden Preis! ...“ 

Wie nicht anders zu erwarten war, hat dieſe Veröffentlichung nicht geringeres 
Aufſehen erregt, als die oben gewürdigten „Zeitgemäßen Betrachtungen“ des Herrn 
E. Z. im „Berliner Lokalanzeiger“. Die „Deutſche Tageszeitung“ erklärt, auch fie 
habe ſeit einiger Zeit von „derartigen Treibereien“ gehört und den ihr gewordenen 
Mitteilungen entnommen, daß dieſe eifrigen Friedens- und Englandfreunde in der 
Hauptſache „auf Rückgabe Belgiens und auf Abtretung eines Stücks 
Elſaß-Lothringens an Frankreich () und anderes mehr“ hinauswollten. 

„Dieſes Lied iſt ſchon alt. Wir kennen es bereits lange, wiſſen auch, wo 
Dichter und Sänger ſitzen .. Nach den Erfahrungen vor dem Kriege und nach 
ſeinem Beginne wundern wir uns allerdings keineswegs über dieſe und ſolche 
Dinge. Wie damals, ſo iſt es auch jetzt die völlige Verſtändnisloſigkeit 
aller der ungeheuren und entſcheidungsvollen Fragen, um welche 
dieſer Krieg eigentlich geht und um derentwillen er entſtanden iſt. 
Wer dieſe Fragen vor dem Kriege und während der vergangenen Kriegsmonate 
nicht begriffen hat, der wird ſie ſicherlich auch in Zukunft nicht verſtehen oder ſie 
nicht verſtehen wollen. 
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In der Preſſe wird darauf aufmerkſam gemacht, daß auch Mitglieder der 
vor einiger Zeit gegründeten Vereinigung ‚Neues Vaterland' fi mit Vermitte- 
lungsgedanken zwiſchen Deutſchland und England tragen. Die Tatſache iſt uns 
natürlich bekannt. Vorſitzender der genannten Vereinigung iſt Herr K. v. Tep- 
per-Laski ... Herr von Tepper-Laski erklärte in einer Auseinanderſetzung über 
das Thema Oeutſchland und England u. a., in England beſtehe keinerlei Haß gegen 
Oeutſchland, und der Krieg fei nur das ‚Privatgefchäft‘ der leitenden Männer 
des liberalen engliſchen Kabinetts. Wenige Tage nach dieſer Außerung erfolgten 
die Maſſenplünderungen deutſchen Eigentums in England, bei denen bekanntlich 
die engliſche Polizei, ſolange es ging, beide Augen zudrückte und auch die engli- 
ſchen Gerichte wiederum verjagten: Alſo doch wohl einige Anzeichen dafür, daß 
nicht etwa nur der Mob, dem es vielleicht mehr auf die Plünderung als auf die 
Deutſchen ankam, ſondern gerade auch die ‚gebildeten‘ engliſchen Volkskreiſe 
Deutſchland gegenüber nicht ganz fo harmlos geſinnt find, wie Herr von Lepper- 
Laski glaubte. Wenige Tage nach Veröffentlichung ſeiner Auslaſſung erfolgte 
aber zugleich auch die Umbildung des engliſchen Kabinetts durch den Eintritt der 
hervorragendſten konſervativen Führer; deutlicher konnte wohl nicht die Anſicht 
Herrn von Tepper-Laskis ad absurdum geführt werden, daß der Krieg nur ein 
‚Brivatgefchäft‘ einiger liberaler Politiker fei, deren mehr oder weniger nahe be- 
vorſtehende Ausſchaltung von der Leitung der engliſchen Staatsgeſchäfte eine Ara 
des Friedens und der Freundſchaft mit Deutſchland einleiten werde. Da die kla- 
ren Tatſachen es übernommen hatten, die Anſchauungen des Herrn von Lepper- 
Laski fo überzeugend als falſch zu erweiſen, konnten und können wir uns ein nähe 
res Eingehen darauf ſparen. Wir halten es aber doch für nützlich, wenigſtens 
nachträglich auf die Tatſachen hinzuweiſen. 

Es iſt ja ſtets eine der größten politiſchen Schwächen des deutſchen Volkes 
geweſen, daß es auch in der Politik ſeine Sentimentalität nicht zu Hauſe laſſen 
konnte, ſondern das Herzensbedürfnis empfand, überall in der Welt deutich- 
freundliche Neigungen zu entdecken und ſich jedem Fremden, der ausnahmsweiſe 
einmal aus irgendwelchen Gründen ſich nicht gerade gehäſſig gegen uns ausſprach, 
an den Buſen zu werfen. Insbeſondere haben gewiſſe Kreiſe unſeres Volkes, 
trotz des klaſſiſchen Bismarckſchen Ausſpruches, ſolchen ſentimentalen Anwand- 
lungen gegenüber dem engliſchen Volke immer wieder ihr Herz geöffnet; dabei 
ſpielte noch in hervorragendem Maße das Gefühl mit, daß der Engländer doch 
eigentlich ein ungeheuer vornehmes Weſen fei; und wenn einer von dieſen jenti- 
mentalen Deutſchen — die ſich meiſt um fo weltklüger vorkommen, je mehr 
ſie ihrer Sentimentalität erliegen — von einem Engländer höfliche oder 
freundliche Worte hörte, wie ſie geſellſchaftliche Selbſtverſtändlichkeiten ſind, oder 
gat von ihm jovial auf die Schulter geklopft wurde, dann ſchwor er auf die ehr- 
liche Freundſchaft John Bulls für feinen Vetter Michel und fühlte ſich womöglich 
ſchon als Träger der hohen Miffion, einen ewigen Liebesbund zwiſchen den beiden 
Völkern ftiften zu helfen. Der Krieg mit feinen in dieſer Beziehung etwas grau- 
ſamen und peinlichen Erkenntniſſen hat glücklicherweiſe mit dieſer deutſchen Sen- 
timentalität gegenüber den Engländern einigermaßen aufgeräumt; aber daß es 
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immer noch Leute in Oeutſchland gibt, die ſelbſt aus den klarſten Tat- 
ſachen nicht lernen und ſich dabei noch beſonders klug vorkommen, hat 
ſich auch dieſer Tage wieder gezeigt..“ 


[Vom Generalkommando geſtrichen !] 


Zürmers Tagebuch 495 


[Bom Generalkommando geſtrichen !] 


Dabei mehren ſich, wie Georg Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“ feſtſtellt, in 
England die Klagen über die Teuerung und nimmt die Angſt vor der Entwertung 
des Sterlingkurſes immer ſchärfere Formen an. „Daß man überhaupt von 
einer Entwertung des Pfundſterlings ſprechen kann, iſt an und für ſich etwas, 
was uns allen früher unfaßbar geweſen wäre. Denn der Pfundwechſel 
war ja doch das Maß aller Dinge, wie London das Zentrum des Welthandels. 
Sekt, in der Kriegsnot, iſt der Dollar zum Standardwert erhoben, und gegen 
dieſen zeigt das engliſche Pfund ein Disagio von etwa 2 Prozent.“ Eng- 
lands erſte wirtſchaftliche Fachzeitſchrift, der „Economiſt“, gibt dieſen und anderen 
Nöten, nicht zuletzt der durch die enorm geſunkene Ausfuhr bewirkten 
Paſſivität der engliſchen Handelsbilanz, beweglichen Ausdruck. „Dieſe 
engliſchen Diskuſſionen zeigen aber deutlicher als alles den Einfluß des U-Boot- 
krieges auf England. Dabei kommen wir jetzt erſt in die Monate der Ernte. 
Die Zahl der engliſchen Verluſte wird in ſtarker Progreſſion wachſen. 
Allein es kommt auf die Zahlen gar nicht fo ſehr an, wie auf das Grund ſätzliche. 
Im Prinzip haben wir gezeigt, daß England nicht unangreifbar iſt und daß ſein 
Handel aufs ärgfte bedroht werden kann. Und dieſer grundſätzliche Erfolg wird, 
wie man zwiſchen den Zeilen der engliſchen Zeitungen und mehr noch der engliſchen 
Fachzeitſchriften leſen kann, jenſeits des Kanals bereits ſehr, ſehr hoch geſchätzt. 

Englands handelspolitiſcher Thron wankt. Es findet ſich mit den 
Schwierigkeiten der Ernährung noch leichter ab als mit der Entwertung der 
engliſchen Valuta. In dem oben zitierten Artikel ſetzt der ‚Economift‘ aus- 
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einander, daß England auf die Dauer ſeine Bundesgenoſſen nicht mit Geld und 
mit Menſchen unterſtützen kann. Die bange Frage: „Money or men? wird von 
dem Fachblatt deutlich dahin beantwortet, daß es wichtiger fei, den Bundesgenoſ⸗ 
fen in Zukunft nur noch Geld zu liefern. England müſſe ſeine Männer zurück- 
behalten, um Ausfuhrgegenſtände zu produzieren. Natürlich, denn vergrößerte 
Ausfuhr beſſert die Valuta und ſchmälert das Rriegstifito ...4 

Das Miniſterium hat die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht bereits 
abgelehnt. Es hat dadurch auch bereits unausgeſprochen zu erkennen gegeben, 
daß es durchaus nicht den Krieg um jeden Preis fortzuführen wünſcht. 
Den konſervativ-imperialiſtiſchen Politikern liegen die Kolonien, namentlich aber 
Indien, viel näher, als der Krieg auf dem Kontinent. Und gerade 
augenblicklich kommen aus den indiſchen Reichen immer bedrohlichere Nachrichten. 
Sie werden durch die Zenſur verdunkelt. Aber ſie ſind da. Und es läßt ſich nicht 
leugnen, daß in denjenigen engliſchen Kreiſen, deren Exekutiv Beamte die tonferva- 
tiven Miniſter ſind, Bedenken über Bedenken wegen deſſen, was da werden ſoll, 
auftauchen. 

Dieſe Zuſtände jenſeits des Kanals ſollten uns veranlaſſen, nun erſt recht 
alle Mittel anzuwenden, um immer deutlicher den Engländern die Gefahr zu 
zeigen, die ihnen aus dem Kriege droht, den ſie begünſtigten, um Oeutſchland zu 
Boden zu werfen. Aber es ſcheint, daß bei uns einzelne — und nicht einmal ein- 
flußloſe — Leute fic) gerade jetzt in der Sllufion wiegen, man könne nunmehr 
mit England paktieren. Es ſind letzthin in den Zeitungen verſchiedentlich die 
Namen von Vereinigungen und von Perſonen bekanntgegeben worden, die ihre 
guten Dienfte in dieſer ſchlechten Sache betätigen. Dabei handelt es ſich aber meift 
um ſonderbare Schwärmer, um irregeleitete Sdealiften. Viel gefährlicher find 
jedoch diejenigen, deren Namen nicht genannt werden, die, wenn auch 
nicht — wenigſtens augenblicklich nicht — Macht, ſo doch Einfluß beſitzen, und 
die in der Tat zu den gleichen Schritten bereit ſind. Ihnen ſollte meines 
Erachtens von unſeren verantwortlichen Politikern energiſcher entgegengetreten 
werden, als das bisher der Fall war. Wir wiſſen doch alle, daß irgendein Pakt 
mit England nur möglich iſt, wenn wir diejenigen Sicherungen für unfere zu- 
künftige Politik und für unſere zukünftige Wirtſchaft aus der Hand geben, die zu 
ſchaffen und zu befeſtigen wir durch das Glück des Krieges in die Lage verſetzt 
worden find. Wir weiſen jede Politik uferlofer Habgier unter allen Umftänden und 
mit aller Schärfe zurück. Aber wir verlangen, daß im zukünftigen Friedensſchluß 
ein für allemal die Gefahren gebannt werden, deren Vorhandenſein im ganzen 
Umfange uns erſt während des Krieges klar geworden iſt. Zu dieſem Standpunkte 
hat ſich erfreulicherweiſe auch der Kanzler bekannt. Er ſteht mit dieſem Bekennt- 
nis durchaus auf dem gleichen Boden wie die Mehrheit des deutſchen Volkes. 
Und gegen ihn richten ſich letzten Endes alle diejenigen Beſtrebungen, die darauf 
hinauslaufen, ſowohl unſere Erfolge gegenüber England zu verdunkeln, als auch 
hinſichtlich der Friedens möglichkeiten flau zu machen. 

Von denen, die augenblicklich eifrig an der Minierarbeit find — in Kon- 
ventikeln, deren Bedeutung man, weil die Preſſe ſich Zurückhaltung auferlegen 
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muß, anſcheinend weit unterſchätzt —, wird es jo dargeftellt, als ob das deutſche 
Volk aus Phantaſten beſteht, die ſich ausſchweifende Zllufionen von dem machen, 
was einmal nach dem Kriege ſein wird. Sie meinen, daß dieſe hohen Erwartun- 
gen nicht erfüllt werden können, und daß deshalb eine kluge Regierung vorbeugen 
muß, um ſich anderweitig gewiſſe Sympathien zu verſchaffen, die ein Bollwerk 
gegen die Folgen der Enttäuſchung nachher ſein können. Für dieſen Zweck wird 
am nützlichſten die ſofortige Einführung gewiſſer innerpolitiſcher Reformen erachtet. 

Es gibt in Oeutſchland wohl nur ganz wenig Menfchen, die ſolche innere 
Reformen, insbeſondere die Abänderung des preußiſchen Wahlrechts, nicht für 
dringend notwendig halten. Aber es gibt ſicher ebenſo wenig, die daran glauben, 
daß einem Volke, das ſo viel Reife, ſo viel Opferwilligkeit und ſo viel heldenhafte 
Tüchtigkeit bewieſen hat, dieſe Reformen ſpäter verſagt werden können, beſonders 
von einer Regierung, die in faſt allen ihren Gliedern dieſe Reformen mehr oder 
minder feierlich verſprochen hat. So wichtig wie dieſe Reformen auch ſein mögen, 
viel wichtiger noch iſt die Arbeit draußen auf den Schlachtfeldern und 
auf dem Meere. Und ſelbſt wenn auch nur ein Grüppchen unter uns, die wir alle 
gleichermaßen jetzt den Sieg des Vaterlandes herbeiwünſchen, ſich gegen ſolche 
Reformen ereifert, ſo haben wir keine Veranlaſſung, die Brandfackel des 
Meinungskampfes im Innern zu entzünden, ſolange wie der Feuer— 
ſchein des rieſigen Weltenbrandes grell uns ins Land leuchtet. Man 
hat ſo viel von der Politiſierung des deutſchen Volkes geſprochen. Der unpolitiſche 
Sinn unſerer Volksgenoſſen iſt meiſt darin zum Vorſchein gekommen, daß wir 
durch kleinliche, für den Moment viel weniger wichtige Geſichtspunkte 
uns haben von dem gemeinſamen Kampf für große Ziele abhalten 
laſſen. Was wir jetzt draußen zu verlieren und zu gewinnen haben, iſt für unſere 
Volkszukunft mindeſtens ebenſo wichtig wie die Regelung von Verfaſſungsfragen. 
Selbſt wenn man für die Machtverteilung zwiſchen Volk und Regierung die Be- 
deutung des beſchriebenen Stücks Papier unhiſtoriſch und gegen alle Erfahrung 
übermäßig hoch einſchätzt, fo ſpricht nichts dagegen, daß man den Kampf um inner- 
politiſche Urkunden auch ſpäter noch mit dem gleichen Erfolge wie jetzt wird aus- 
fechten können. 

Die, die ſolche Fragen jetzt in den Vordergrund ſchieben, ſind zum Teil 
ehrliche Demokraten. Dieſe ehrlichen Leute wiſſen aber ſicher nicht, daß ihre 
Ratgeber, die ſich auch ſonſt mit allen möglichen Verfaſſungsſpiele— 
reien und Projekten abgeben, fie nur zu Handlangerdienſten für ganz 
andere Ziele einfpannen wollen. Die Abſicht dieſer Ratgeber ijt, Berlegen- 
heiten zu bereiten. Sie wollen die Vertrauenswürdigkeit derjenigen, die doch 
nun einmal vor dem Auslande als unſere Beauftragten gelten und weiter gelten 
müſſen, in Zweifel ſtellen. Sie wollen ſich mit demokratiſchen Zugeſtänd— 
niſſen einſchmeicheln, um damit Ablaß zu erbetteln für die Sünden 
gegen unſer Volk, die ſie hinterher begehen wollen, wenn das von ihnen 
geſäte Mißtrauen zum erwünſchten Erfolge emporgeblüht iſt. 

Unfere innerpolitiſche Zukunft uns zu zimmern, haben wir jederzeit in der 
Hand. Aber ſicher will keiner unter uns unſere weltpolitiſche e en 
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ein paar Silberlinge verſchachern, die die Verſucher jetzt anbieten. Das 
deutſche Volk iſt reif genug, um keinen Zukunftsilluſionen nachzuhängen. Was 
es will, iſt praktiſch zu erreichen, und vor allem: es iſt nicht mehr, als unbe- 
dingt nötig iſt.“ 

Und iſt jetzt der richtige Augenblick für ſolche Schaumſchlägereien? „Nie ſind 
die militäriſchen und diplomatiſchen Ausſichten der Zentralmächte beſſer geweſen 
als augenblicklich. Sie find noch gefteigert durch die Erfolge unſerer türkiſchen 
Waffengefährten, und nichts wäre verfehlter, als wenn wir jetzt durch 
irgendwelche Nachgiebigkeit den Anſchein erwecken wollten, daß wir 
irgendwie an unſerem völligen Siege zweifelten. Noch iſt uns die Palme 
nicht beſchieden, aber die Würfel des Schickſals ſind bereits gefallen. Wir haben es 
deshalb nicht nötig, Bundesgenoſſen zu werben. Wer jetzt ſich noch mit uns vereint, 
tut es, weil ſein Verſtand ihn richtig leitet. Wir werben nicht, wir drohen nicht, wir 
führen unbekümmert um die Umwelt unſere eigene Sache zum guten Ende. 

Wir brauchen zu dieſem Vollbringen keine guten Ratgeber außer- 
halb unſerer Grenzen, aber wir wollen auch innerhalb unſeres Volkes 
keine kleinmütigen Mahner hören. Namentlich ſcheint es uns wenig an- 
gebracht, daß ſich einzelne Leute bei uns die Köpfe darüber zerbrechen, ob die 
Kaſſenverhältniſſe unſerer Gegner kräftig genug find, um uns hinterher die not- 
wendigen Entſchädigungen zu zahlen. Sie ſind es. Den deutſchen Staatsmann, 
der etwa daran zweifelt, ſollte man kurzerhand zum Tempel hinausjagen. Denn 
er taugt nicht einmal zum Rechnungsprüfer einer kleinen Bank, geſchweige denn 
zum finanziellen Sachwalter eines Volkes. 

Man ſollte aber auch andererſeits ſolche Leute gar nicht erſt zum Tem- 
pel hineinlaſſen, die jetzt, wo wir das Gröbſte hinter uns haben, die 
innere Einigkeit durch kleinliche Intrigen ſtören möchten, um ihre 
guten Dienfte anzubieten. Sie find mit ihrer zielloſen und egoiſtiſchen 
Geſchäftigkeit ſchuld an der Entfachung des Weltenbrandes geweſen. 
Sie tun gut, ſich jetzt nicht auf den Feuerplatz zu ſtellen. Die grelle Beleuchtung 
der lodernden Flammen könnte ihrer öffentlichen Schätzung nur ſchaden.“ 

Der das ſchreibt, iſt kein poetiſch verzückter, himmelblauer Phantaſt, auch 
fein böſer „Alldeutſcher“, ſondern — man beachte das wohl — ein kühler Rech- 
net, ein Mann, der ſozuſagen von der Börſe kommt, einer unſerer erſten Handels- 
politiker, eine allgemein anerkannte Autorität auf dieſem Gebiete. Dazu einer 
aus dem liberalen Lager, alſo gewiß nicht verdächtig, berechtigten internationalen 
Beſtrebungen unzugänglich zu ſein oder „chauviniſtiſchen“ Weltherrſchaftsplänen 
zu huldigen. Es könnte keiner Stelle ſchaden, ſolchen Vertretern des öffentlichen 
Lebens Gehör zu ſchenken, ſich ihre Kräfte, Einſichten und Erfahrungen nutzbar 
zu machen — bei allen notwendig erſcheinenden Vorbehalten und abweichenden 
Anſchauungen im einzelnen. Und es könnte ebenſowenig ſchaden, wenn manche 
unſerer Heimkrieger von unſeren Kriegern im Felde und auf der See die ſchlichte 
Weisheit ſich zu eigen machten, die dieſe nicht nur ſingen, ſondern auch betätigen: 
„Haltet aus im Sturmgebraus! Haltet aus!“ 


Lif 


Qinfere Feinde verſtehen ler⸗ 
nen — 71 
Wi ſollen ſie langſam verſtehen lernen — 


unſere Feinde, noch langſamer ihre 
Sünden! Gegen diefe ſich unter uns er- 
hebende Mahnung, „die ſo zart und ſorglich 
klingt, wie die Mahnung eines reifen Men- 
ſchen, der jugendliches Ungeſtüm fein und 
ohne hart zu ſein, zurückhalten will“, wendet 
ſich Martin Kiehr in der „Deutſchen Tages- 
zeitung“: „Vom Phariſäertum klingt's in der 
Mahnung, das leiſe ſein Haupt erheben könnte, 
von der Gefahr der Überſchätzung des eigenen 
Wertes, vom harten Richten, und was ſonſt 
noch in dieſe Richtung paßt, ohne aufzufallen. 
Es gibt feine Ohren, die es hören; auch gleich 
hören, woher die Mahnung kommt 
Es gab eine Zeit, da galt es unter man- 
chen als fein und vornehm, in Sündenquellen 
ſorgſam zu ſuchen und dann zu vergeben, rejt- 
los zu vergeben; fo etwas Großes, Über- 
menſchliches lag darüber. Da wurde alles 
mögliche zum Beweiſe herangeholt. Auch 
per große Nazarener“ ſollte kommen und be- 
weiſen helfen. Er verzieh ja alles. — Wohl, er 
verzieh allen denen, die ſich reſtlos ge- 
beugt hatten, reſtlos ihre Sünden ver— 
dammt hatten. Der Sünde ſelbſt aber 
galt ſeine Verzeihung nicht. Zn ſeiner 
ganzen Heiligkeit hat er ſeinen Zorn auf das 
Schachergeſindel im Tempel, auf das Ottern- 
gezücht der Phariſäer, die unter falſchem 
Mantel zu ihm kamen, geworfen. Neftlos hat 
Chriſtus verurteilt und verdammt. Es gab 
eine Zeit, da wurde dieſer Mißbrauch gern 
mit ihm getrieben. 


V 
P 5 


Es iſt eine heuchleriſche Mahnung, die 
irgendwoher kommt, wir ſollten unſere Feinde 
verſtehen lernen. Gott ſei dem Volke gna- 
dig, das die Gemeinheiten unſerer 
Feinde, die maßloſen und alles über— 
überragenden Gemeinheiten unſerer 
Feinde verſtehen lernt und dann ver- 
zeiht! Was ſollte werden, wenn ſolche 
Gemeinheiten nichts weiter auslöſen wür- 
den — als ein Suchen nach Verſtehen? 
Alles verſtehen, heißt alles verzeihen. Wer 
will ſich die Verwirrung ausmalen, die dar- 
aus erwüchſe! 

Chriſtus trieb das Schachergeſindel im 
heiligen Borne aus dem Tempel. Will einer 
heute ſchachern um unſeren gerechten Zorn? 
Wir wollen ſolch Geſindel nicht höher 
achten als unſere Feinde, das unſer 
Volk belehren will, die Gemeinheit zu 


verſtehen ...“ 
* 


Welche Taten tun fie? 


iner unferer wärmften Pazifiziſten war 

bisher Prof. Dr. Rade, der Heraus- 
geber der „Chriſtlichen Welt“. Auch ſeine 
Ideale ſcheint der Krieg zertrümmert zu 
haben, denn er ſchreibt jetzt: 

„Die Religion des Angloamerikaners, 
gerade in den oberſten Schichten, war je 
länger, je mehr ein glühender Pazifizismus 
geworden. Ihr ausgeſprochener Vertreter 
iſt Bryan, und nur einem Zufall iſt es zuzu- 
ſchreiben, daß wir nicht eine uns zugegangene 
Bryanſche Rede dieſes Sinnes kurz vor dem 
Kriege in unſern Spalten veröffentlicht haben. 
Auch Präſident Wilſon wird in derſelben Ge- 
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ſinnung wurzeln. Aber wie unfruchtbar, wie 
unpraktiſch hat ſich dieſe Geſinnung ſchon 
Mexiko gegenüber erwieſen! Es hat uns 
längſt vor dem Kriege viel zu denken gegeben, 
daß der ZIdealiſt Wilſon keineswegs im- 
ſtande war, Mexiko in ſeinen Wirren zu Hilfe 
zu kommen, ſondern daß er es mit ſeiner 
Politik erft recht in den endloſen, rettungs- 
loſen Bürgerkrieg hineinſtürzte. Und jetzt iſt 
es Amerika, dasſelbe Amerika, das nur dar- 
auf wartet, dem Weltkriege durch ſeine 
Friedens vermittlung ein Ende zu ſetzen, 
das eben dieſen Krieg durch feine un- 
ermeßlichen Munitionsſendungen an 
unſre Feinde ſo energiſch wie kein 
andrer Faktor verlängert. Wir wollen 
um die Logik und um das Jus diefer Liefe- 
rungen nicht ſtreiten. Aber ſooft wir hören, 
daß es die amerikaniſchen Granaten ſind, die 
jetzt unſre Krieger draußen treffen und fällen, 
fragen wir uns: Und was tun nun die Pagi- 
fiziſtiſch Frommen über dem Ozean? 
Welche Proteſte erheben ſie? Welche Taten 
tun ſie? Wir wiſſen es nicht. Nach dem 
Kriege werden wir es ja erfahren. Aber wenn 
ſie nicht ſehr rührig geweſen ſind — ob auch 
in Ohnmacht —, fo werden wir vor ihrer pazi- 
fiziſtiſchen Religion in Zukunft wenig Ehr- 
furcht mehr haben. Denn zum Spielen iſt 
die Friedensſache nicht da, das merken wir 
doch; jetzt kann dem ſchweren Ernſt des Rrie- 
ges gegenüber nur eine tatenſtarke Friedens- 
geſinnung ſich behaupten.“ 


* 


Das Märchen bom kriegsmüden 
Franzoſen 

M's immer gibt es unter uns törichte 

Schwärmer genug, die felſenfeſt glau- 
ben, daß Frankreich am Ende ſeiner Kräfte 
ſei und auf dieſer unausrottbaren Überzeugung 
das Luftſchloß einer ſpäteren freundfchaft- 
lichen Annäherung an den weſtlichen Nachbar 


errichten. Dieſen hoffnungsfrohen Philiſtern 


ſticht Dr. Hans Delius gruͤndlich den Star. Er 
hat als „Engländer“ kürzlich eine Studienreiſe 
durch Frankreich gemacht und faßt im „Berl. 
Lok.⸗Anz.“ feine Eindrücke dahin zuſammen, 
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daß es geradezu eine gefährliche Täu- 
ſchung ſei, den Glauben an die militäriſche 
und moraliſche Erſchöpfung Frankreichs zu 
nähren. Wir ſollten uns im Gegenteil dar- 
über klar fein, daß die Widerſtandskraft Frank- 
reichs nach der Schlacht an der Marne durch 
alle nur erdenklichen Mittel zu beträchtlicher 
Stärke angefacht und trotz aller Mißerfolge 
der Zoffreſchen Offenſive aufrecht erhalten 
worden iſt. 

„Ich habe“, ſchreibt Delius, „in Frank- 
reich mit zahlloſen Menſchen aus allen Be 
rufs- und Geſellſchaftskreiſen gefpro- 
chen, mit Politikern, Gelehrten und Jour- 
naliſten, mit Kohlenträgern, Kellnern und 
Droſchkenkutſchern, mit Leuten aus dem 
Mittelſtande, gemeinen Soldaten und Offi- 
zieren, ich habe Lazarette beſucht und eben 
verwundete Soldaten aus der Schlacht tom- 
men ſehen, ich habe vor allem auch die 
Frauen befragt, ſowohl Damen der Gefell- 
ſchaft als auch Frauen aus dem Volle, ich 
habe endlich die Volksſtimmung aufmerkſam 
geprüft, wie ſie auf Straßen und Plätzen 
und in den öffentlichen Veranſtaltungen zu- 
tage tritt — und ich bin zu dem Ergebnis ge- 
kommen, daß wir uns hüten müſſen, die 
bemerkenswerte moraliſche Kraft zu 
unterſchätzen, die das franzöſiſche Volk in 
dieſem Krieg an den Tag legt. Die Franzoſen 
find jetzt noch keineswegs matt und mut- 
los; im Gegenteil, ich habe den Eindruck, daß 
ihre Zuverſicht jetzt vielleicht gerade ihren 
Höhepunkt erreicht hat, den ſie hoffentlich 
bald überſchreiten wird. Denn vorher gibt 
es keine Ausſicht auf Frieden.“ 

Der dringende Rat, nicht von Frieden 
zu reden, ehe nicht dieſe nahezu krankhaft 
überhitzte Stimmung in Paris einer kühleren 
Beurteilung der militäriſchen Lage Platz 
macht, iſt nur zu angebracht. Wir können 
es unſerem Generalſtab getroſt überlaſſen, 
die Franzoſen zur gegebenen Stunde vor 
Tatſachen zu ſtellen, deren Tragweite auch 
ihren fanatiſchen Optimismus, ſo hoffen wir, 
zu Boden werfen wird. 


* 
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Blindheit oder Gemeinheit? 


ns wird die Nr. 129 der in Frauenfeld 

erſcheinenden „Thurgauer Zeitung“, 
vom 5. Suni, zugeſandt. Unter der Über- 
ſchrift „Oeutſchland verteidigt ſich“, die die 
Redaktion darübergeſetzt hat, iſt eine Mit- 
tithing der deutſchen Geſandtſchaft in Bern 
abgedruckt, die ſich auf das Weißbuch über den 
Franktireurkrieg in Belgien und die gegen 
unſere Soldaten dort verũbten Schändlidy- 
keiten bezieht und angibt, an welchen Amts- 
ſtellen man das Weißbuch finden und es 
leſen kann. 

Solange der Krieg währt, hat Deutid- 
land keinen Trug und keine Belügungsver- 
ſuche auf feinem Gewiſſen. Nicht aus Werbe- 
zwecken, ſondern aus dem reinen Rechtsgefühl, 
das nur die aufs perfideſte umgedrehte Wahr- 
heit feſtſtellen will, iſt jenes Weißbuch mit 
ſeinem urkundlichen Inhalt hervorgegangen. 
Schon die Mitteilung der Berner Gefandt- 
ſchaft hat etwas ruhig Überzeugendes, das 
dem anſtändig empfindenden Manne Achtung 
auferlegt. 

Aber die „Thurgauer Zeitung“ ſchreibt 
ironiſch Darüber: „Oeutſchland verteidigt ſich.“ 
Es ſoll an das bekannte „Qui s'exouse“ ge- 
dacht werden, ein anderer Eindruck iſt nicht 
möglich. Selbſt wenn man noch gar nicht in 
Anſchlag bringt, mit welchem Stolz ſchwei⸗ 
zeriſche Journaliſten ihren Geiſt dem hoch- 
geliebten Franzöſiſch entlehnen. 

An der Abſichtlichkeit dieſer Uberſchrift ift 
noch ſchwerer zu zweifeln, wenn man das 
Blatt ſich näher beſieht. Vorne im Haupt- 
blatt ausführlich und an der erſten Stelle die 
Amtlichkeiten und Tendenznachrichten der 
Italiener. Die unſinnigſten, nur für die 
dümmſten Staliener beſtimmten Behauptun- 
gen über das Elend und die öſterreichiſchen 
Brutalitäten in Trieſt — die erhalten die 
Aberſchrift: „Die Lage in Trieſt.“ Es weht 
einen kläglich bei dieſen Rotau-Befliffenheiten 
an, wenn man doch weiß, wie die Schweizer 
in Wirklichkeit über die Staliener denken. 
Dann kommt der ganze übrige Zeitungs inhalt 
und endlich hinten im Beiblatt, nach Plaude- 
reien von Geflügelzucht und Schützenwieſen, 
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die amtliche Mitteilung der deutſchen Ge- 
ſandtſchaft. 

Sa freilich, Deutſchland verteidigt ſich. 
Nicht friedensgeſinnter lebte die Cidgenoffen- 
ſchaft, als dieſes große, ſtarke Volk, bis es von 
allen Seiten die Niedertracht und die von ihr 
verführte Verblendung überfielen. Freund- 
lich und arglos traten unſere Soldaten, die 
gutmütigſten und beſterzogenen der Welt, 
in die belgiſchen Dorfhäuſer, wo ihnen in der 
Nacht walloniſche, als Weiber verkleidete Mör- 
der die Hälſe abſchnitten. Von Frankreich bis 
Oſtpreußen und Rußland ſind an deutſchen 
Kriegern und Ziviliſten Schandtaten über 
Schandtaten verübt worden, welche die 
Greuel der fremden Soldateska, die im 
17. Jahrhundert in ODeutſchland hauſte, Wal- 
Ionen des Dreißigjährigen Krieges, Mord- 
brenner Ludwigs XIV., erreichen, und immer 
hat Deutſchland, hat fein bewaffnetes Heer 
die Ruhe und menſchliche Bildung bewahrt, 
der wildeſten Roheit nebſt allen Kübeln von 
Beſchimpfung und Verdächtigung nur ſeine 
Rechtlichkeit entgegenzuſetzen. Das aber 
weißt auch du, du Thurgauer Neutralitäts- 
fahne, die ſich demütig gläubig tuend büdt 
vor dem, was die Staliener zu behaupten 
wünſchen, und hinterher dann, zwiſchen Ge- 
flũgelzucht verſteckt, an dem großherzig ge- 
duldigen Deutſchland ihr Mütchen kühlt. 

Wiederholt hat uns der Einſender des 
Blattes von der einſichtigen und gerechten 
Haltung der deutſch-ſchweizeriſchen Bevölke- 
rung in der wärmſten Weiſe geſprochen. Dann 
wahrlich, wer es ehrlich mit der Schweiz 
meint und mit ihrer Achtungswüͤrdigkeit, kann 
ihr nur wünfchen, daß Gott fie vor ihren „neu- 
tralen“ Zeitungen behüte. 


* 


Havas 


Sen Monaten fällt es auf, daß die franzö- 
ſiſche Depeſchen-Agentur die Neutralen 
mit Nachrichten überſchwemmt, deren Mit- 
teilung dem Inhalt nach aus England zu 
erwarten wäre. Ständig verſenken laut Havas 
die Deutſchen in der Nordſee ſchwediſche, hol- 
ländiſche, däniſche Schiffe, deren Beſatzung 
ſie niemals Zeit zu ihrer Rettung gönnen, und 
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wo fie in Flandern den Engländern gegen- 
über kämpfen, treiben fie vor ihrer Sturm- 
front Frauen und Gefangene her und ver- 
ſuchen den Gegner dadurch, daß ihre Soldaten 
und Offiziere die engliſche Uniform anlegen, 
zu täuſchen. 

Es gibt alſo doch noch Dinge, die die Eng- 
länder nicht ſelber zu lügen imſtande ſind! 
Wie ſehr ſie auch geſunken ſind, das Gefühl 
für den gemeinen nonsense haben ſie noch 
nicht verloren. Ihn auch zu verwenden, haben 
ſie zwar kein Bedenken. Aber darin bleiben 
fie die eine äußerliche Selbſtachtung wahren 
den Herren, daß ſie die ganz dumme, kurz- 
beinige Senfationslüge von ihren romani- 
ſchen Heloten unter ſolchen, die die Engländer 
für nichts Beſſeres halten, herumtragen laſſen. 

In Oeutſchland aber gibt es Leute, die ſich 
für den Traum eines Schickſalsbundes mit 
Frankreich nebſt „Verſchmelzung der beiden 
Kulturen“ begeiſtern. Ed. $ 

* 


Sfrupellofe Reflame 


Fiber „Amerikaniſche Neutralität“ berich- 
ten die Mitteilungen des Rriegsaus- 
ſchuſſes der deutſchen Induſtrie in Nr. 49: 

„In der am 6. Mai erſchienenen Nummer 
des American Machinist, einer der bedeutend; 
ſten techniſchen Fachzeitſchriften Amerikas, be- 
findet ſich im Inſeratenteil eine doppelſeitige 
Anzeige der Cleveland Automatic Machine 
Company in Cleveland (Ohio), die ein deut- 
liches Bild gibt, in welcher Weiſe angeſehene 
Firmen des Landes die Neutralität zu einem 
einträglichen Geſchäft unbehelligt von der 
Regierung auszugeſtalten vermögen. 

Die Erklärung hat folgenden Wortlaut: 

„Wir möchten noch etwas mehr jagen, 
was ſicherlich von Intereſſe iſt. Im nach- 
folgenden wird eine 13- bzw. 18pfündige hoch; 
erplofive Granate beſchrieben, welche ſchon 
jetzt in ſehr ausgedehntem Maße im Kriege 
an Stelle des gewöhnlichen Schrapnells ver- 
wandt worden iſt. 

Das Material iſt ein Spezialmaterial von 
hoher Dehnbarkeit und Feſtigkeit und hat die 
Eigenſchaft, bei der Exploſion der Granate in 
kleine Stücke zu zerſpringen. Die Einſtellung 
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der Zündung dieſer Granate iſt der des 
Schrapnells ähnlich; aber ſie unterſcheidet ſich 
dadurch, daß zwei erplofive Säuren zur Ver- 
wendung gelangen, um die Ladung im Hohl- 
raum des Geſchoſſes zur Exploſion zu bringen. 
Die Vereinigung dieſer zwei Säuren ruft eine 
ſchreckliche Exploſion hervor, die eine größere 
Wirkung hat als irgendeine bisher gebrauchte 
Zuſammenſetzung. Die Sprengſtücke über- 
ziehen ſich bei der Exploſion mit dieſen Gau- 
ren, und durch fie verurſachte Wunden be- 
deuten einen Tod mit ſchrecklichem Todes- 
kampf innerhalb vier Stunden, falls nicht un- 
mittelbar Hilfe zur Stelle iſt. 

Nach den Erfahrungen, die wir mit den 
in den Schützengräben beſtehenden Bedingun- 
gen gemacht haben, ift für niemanden recht; 
zeitige ärztliche Hilfe möglich, um einen töd- 
lichen Ausgang zu verhindern. Es ift unerläß- 
lich, die Wunde ſofort auszubrennen, wenn 


ſie ſich am Körper oder am Kopf befindet, 


oder zur Amputation zu ſchreiten, wenn es 
ſich um die Gliedmaßen handelt, da es kaum 
ein Mittel geben dürfte, das der Vergiftung 


entgegenwirkt. 


Hieraus läßt ſich erſehen, daß dieſe Gra- 
nate leiſtungsfähiger als das gewöhnliche 
Schrapnell iſt, da die Wunden, die durch 
Schrapnellkugeln und ⸗ſprengſtücke im Fleiſch 
verurſacht werden, nicht ſo gefährlich ſind, da 
ſie keine giftige Beimiſchung haben, welche 
eine unverzügliche Hilfe notwendig macht. 

Dieſe Erklärung reiht ſich würdig der 
längſt nachgewieſenen, aber von amerikani- 
ſcher Seite beſtrittenen Lieferung in Oum- 
dum-Gefdoffen an.“ 

Wie ſagt doch Herr Wilſon ſo ſchön — 
war's nicht „Menſchlichkeit“? Dr. F. E. S. 


Kk 


Der deutſche Verleger mit fei- 
nen weſtſchweizer Freunden 


err Eugen Diederichs in Jena, der Der- 
leger und Freund Spittelers, hat dem 
Bedürfnis nicht widerſtehen können, ſich 
kürzlich nach Zurich zu begeben, um dort 
mit Hodler und den anderen Weir 
ſchweizern Spittelers ſiebzigſten Ge 
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burtstag feſtlich zu begehen. Die 
„Südd. Monatshefte“ bemerken dazu: 

„Man kann ſich nicht vorſtellen, daß der 
franzöfifhe Verleger von Spen Hedin zur 
Feier von Sven Hedins Geburtstag reife. 
So etwas iſt nur möglich in dem Lande, in 
welchem Wiirdelofigteit der Nationalfehler 
iſt 

Mit Grauen für die Zukunft muß es 
uns erfüllen, daß ein verdienter, hoch- 
ſtrebender Landsmann während die— 
ſes Vernichtungskrieges gegen das 
Oeutſchtum fo wenig Gefühl hat für 
ſeine nationale Ehre. Wenn wir an 
unfere Soldaten denken, wiſſen wir: Deutfch- 
land ift gerettet; aber wenn wir an unfere 
„Intellektuellen“ denken, wiſſen wir: das 
Oeutſchtum iſt verloren.“ 


d' Annunzio als geſchichtliches 
Sinnbild 


an hat gegen den vortrefflichen Herrn 
d' Annunzio vieles eingewandt, nie; 
mand aber, fo lieſt man in der „Tägl. Rund- 
ſchau“, wird beſtreiten können, daß gerade er 
der rechte Mann am rechten Platze iſt. Der 
geſchichtliche Augenblick hat hier in der Er- 
ſchaffung des menſchlichen Helden mit der 
genialen Geſtaltungskraft eines gro- 
ßen Künſtlers gearbeitet. Alles, was die 
Situation der italieniſchen Politik enthält, iſt 
durch ihren Helden d' Annunzio zu einem 
wundervoll farbigen Ausdruck gelangt. Hier 
hat allerdings die Lage der Dinge den Hel- 
den geſchaffen, der fie einzig und allein finn- 
fällig darzuſtellen vermochte. 

Oder ſage ich zuviel? War nicht ein aus- 
geſprochener Kultus der Sinnlichkeit von 
jeher das Kennzeichen des Schriftſtellers 
d' Annunzio? Und iſt er nicht gerade darum 
der gebotene Held der Stunde? Wenn die 
italieniſche Politik käuflich iſt — iſt es dann 
nicht ein hinreißendes Sinnbild, daß ſie einen 
Anzuchtsſchilderer zu ihrem Wortführer macht? 
Wenn in einem Land die politiſche Proſtitu- 
tion herrſchend geworden iſt, kommen die lite- 
rariſchen Zuhälter der Proſtitution ganz von 
ſelber zu den verdienten Ehren. 
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Man hat tadelnd bemerkt, daß Herr d' An- 
nunzio die Damen in feinen Schriften ſcham- 
los preisgdbe, die ihm nicht nur ihre Gunſt, 
ſondern auch ihr Geld ſchenkten. Sit das in 
dieſem Zuſammenhang aber wirklich ein Vor- 
wurf? Wenn die italieniſche Politik die 
Schamloſigkeit zum leitenden Grundſatz 
macht — iſt es dann nicht ein verdienſtvolles 
Unternehmen, daß fie fic) öffentlich von der 
Schamloſigkeit des Herrn d' Annunzio ver 
treten läßt? Werden wir auch dem Feind ge- 
recht! Sollte die italieniſche Politik über- 
haupt öffentlich in einer menſchlichen Ge- 
ſtalt zum Ausdruck kommen, war niemand ſo 
geeignet, wie gerade Herr d' Annunzio. 

Ein Teil der Kritik hat ihn unſittlich ge- 
nannt. Aber iſt es der Treubruch, den er durch 
ſeine Heldenperſon darſtellen ſoll, nicht auch? 
Er ſei käuflich, haben andere gemeint. Ja, 
zum Henker, iſt nicht ganz Stalien käuflich? 
Und zeugt es nicht von einer rühmenswerten 
Selbſterkenntnis, daß ein käufliches Land ſich 
von einem käuflichen Schriftſteller vertreten 
läßt? ... Und wenn man mir gar vorhält, 
daß er ein öder Phraſendreſcher geweſen 
ſei — durfte er etwas anderes fein, wenn er 
in einer Politik der delirierenden Phraſe den 
Helden abgeben ſollte? Er ſei aber gar kein 
bodenſtändiger Ftaliener und ſchwelge 
doch in den wildeſten Verzückungen des italie- 
niſchen Patriotismus. Was ſagt das? Wenn 
ſeine italieniſche Abſtammung wirklich un- 
echt fein follte, iſt fie dann nicht gerade da- 
durch der vollendete Ausdruck der bezahlten 
unechten Raſerei? Was man gegen d' An- 
nunzio als Menſch und Schriftſteller auch 
immer einzuwenden haben mag: er iſt der 
geborene Held der augenblicklichen italieni- 
ſchen Situation. Die Geſchichte arbeitete mit 
der feinſten Künſtlerphantaſie, als ſie gerade 
ihn zum menſchlichen Ausdruck der italieni- 
ſchen Politik machte. Als geſchichtliches 
Sinnbild hat d' Annunzio ſich zum erſten 
Male einen Anſpruch auf Zukunftsdauer er- 
worben. 

Heil ihm und ſeinem geſegneten Land! 


* 
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Luxemburger Franzoſenknechte 


Wi wollen es uns merken, was uns 
ja nicht mehr allzuſehr überraſchen 
durfte, jetzt aber von der „Trier. Landesztg.“ 
ins Handgreifliche gerüdt wird: 

„Vir hier an der Weftgrenze mußten von 
jeher damit rechnen, daß die Bewohner des 
Luxemburger Ländchens dem Deutſchtum 
nicht allzu wohlwollend gegenüberftanden. 
Wir haben das niemals ſehr tragiſch genom- 
men, und wenn uns in luxemburgiſchen Orten 
aus ſicherer Entfernung ein „latzige Preiß“ 
oder ein fale Pruſſien“ nachgerufen wurde, 
regten wir uns nicht ſonderlich auf. Wir 
lachten, wenn die Luxemburger ihr National- 
lied ſangen mit dem Kehrreim: Wir welle 
jao keen Preiße ginn“, oder wenn die Herren 
Studenten eine Strohpuppe mit einer Pickel; 
haube verbrannten. Die Lage hat ſich ſeit 
dem Kriege nicht gebeſſert; heute ſind in 
Luxemburg viele, ſehr viele von einem ſchier 
unbegreiflichen Deutſchenhaß beſeelt. Wir 
haben uns bisher mit Andeutungen be- 
gnügt ... Mancherlei Ereigniſſe der letzten 
Zeit zwingen uns, deutlicher zu werden. 
Warum ſollte man den Luxemburger Fran- 
zös lingen gegenüber noch fernerhin fo tun, 
als ob man nichts ſähe und nichts hörte? 
Sft man denn in Luxemburg völlig verblendet? 
Vor wenigen Monaten erſt hat ſich die Re- 
gierung des Landes bittend und beſchwörend 
an die Bewohner gewendet und fie zur ge- 
wiſſenhafteſten Neutralität ermahnt. Die Re- 
gierung Luxemburgs hat gewußt, warum ſie 
das tat. Wird ihr Schritt etwas helfen? Wir 
glauben es nicht... Welche Fruͤchte in Luxem- 
burg die mit allen Mitteln betriebene, offen 
und noch mehr verſteckt auftretende Deut- 
ſchenhetze getragen hat, das geht aus fol- 
gender Nachricht hervor, die vor einigen Tagen 
die der Luxemburger Regierung nahe- 
ſtehende Luxemburger Zeitung brachte: 

„Privatnachrichten zufolge find als Frei- 
willige in die franzöſiſche Armee 8678 
Luxemburger, davon 658 aus dem Kanton 
Luxemburg, eingetreten. Ihre Ausbildung 
erhielten ſie in Bayonne. Sie wurden bei 
ihrer Fahrt an die Front überall in Frank- 
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reich, beſonders in Bordeaux, ſtürmiſch be- 
grüßt.‘ 

Wir wiederholen es, die Luxemburger 
Zeitung, ein der Regierung naheſtehendes 
Blatt, das Leiborgan der Freidenker und 
Logenbriider des Landes, hat das geſchrieben. 
Sie gibt genaue Zahlen an, und daran kann 
man erkennen, daß es ſich nicht um Schäß- 
ungen handelt. Nicht ohne Abſicht natürlich 
verbreitet das Blatt dieſe Nachricht, ſie ſoll 
aller Welt kund und zu wiſſen tun: „Seht, 
wir ſind nicht nur franzoſenfreundlich, wir 
ſind Franzoſen, die für Frankreich Blut und 
Leben wagen.“ Bedauernswerte Berblen- 
dung! Das ganze Luxemburger Ländchen 
zählt rund 250 000 Einwohner, und davon 
ſind 8678, alſo rund 3 v. H., in das 
Heer unſerer Feinde eingetreten. Wie 
man uns aus Berlin ſchreibt, ſind Freiwillige 
aus Luxemburg im deutſchen Heere nicht 
vorhanden. Luxemburg, das deutſche Land, 
das einſt dem Reich Kaiſer gegeben hat, 
ſchickt ein Viertel ſeiner waffenfähigen 
Mannſchaft gegen das hartbedrängte 
Deutſche Reich. Auf heimlichen Wegen, 
bei Nacht und Nebel, ſchickt man die Jugend 
dieſes Landes zum Erbfeind, um im Bruder- 
mord Lorbeeren zu ernten und ſich einer 
fremden Raſſe als Kanonenfutter an- 
zubieten. Dabei pocht die Luxemburger 
Regierung ſtets fo mächtig auf die Neutralität 
des Landes. Man ſieht aber, in welcher Weiſe 
ſie ſelbſt die Neutralität bekundet, denn eine 
derartige Unterſtützung unferer Feinde auf 
dem Schlachtfelde hatte fie unter allen Am- 
ſtänden verhindern müſſen. Da gibt's keine 
Entſchuldigung.“ 

Wir wollen es uns merken. 


* 
„Für Kultur und Menſchlich⸗ 
keitꝰ 
{fons Paquet beſpricht in der „Frankf. 
Zig.“ Kurt Arams Buch „Nach Sibi⸗ 
rien mit hunderttauſend Deutſchen“ (Berlin, 
Allſtein). Er ſagt zum Schluß: 
„Möchte das kleine Buch nicht nur von 
denen geleſen werden, die klopfenden Her- 
gens fiber das Schickſal unſerer Brüder in 
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dem feindlichen Rußland Näheres zu wiſſen 
verlangen, ſondern auch von denen, die 
einſt auf die Vergeltung zu achten 
haben. Es darf nicht ſein, daß über dieſe 
Tatſachen, über dieſes furchtbare Leid 
der Oeutſchen hin weggegangen werde, 
weil das nachträgliche Eingehen auf die Einzel- 
heiten vielleicht Anannehmlichkeiten bereiten, 
den glatten Verlauf etwaiger Verhandlungen 
erſchweren könnte. Es darf nicht ſein, daß 
wir es unterlaffen, feſtzuſtellen, was 
mit den Deutfhen im Gefängnis zu 
Orlow, in den Zuchthäuſern, auf den 
Etappentransporten in den entlegenen 
Gouvernements geſchehen iſt. Wie viele 
von ihnen ſind geiſtig und ſeeliſch gebrochen, 
wie viele völlig heruntergekommen und elend 
geſtorben. 

Sa, aber die Vereinigten Staaten 
haben doch offiziell den Schutz der Deut- 
ſchen bei Kriegsausbruch in Rußland über- 
nommen! Wie fie dieſen Schutz ausgeübt 
haben, darüber iſt in dem Aramſchen Buche 
mancherlei zu leſen. In überaus neutra- 


lem Gleichmut, ohne auch nur eine Erinne- 


rung an die Worte, mit denen einſt ein Wbra- 
ham Lincoln ſeine Mitbürger zur Befreiung 
ſchwarzer Sklaven aufrief, haben nach ſeiner 
Darjtellung die Vertreter des freien 
Amerika dem Werk der ruſſiſchen Be- 
hörden gegen alles, was deutſch heißt, 
zugeſehen. Der amerikaniſche Geſchäfts⸗ 
konſul in Batum, der um Hilfe gebeten wurde, 
ſcheint ſich danach ſo wenig gerührt zu haben, 
wie eine höhere Stelle in Petersburg.“ 
Fe 
Das Eiſerne Kreuz am weißen 


Bande 


s iſt bekanntlich dem Bayreuther Schrift- 
ſteller Houfton Stewart Chamber- 

lain vom Kaiſer verliehen worden. „Bühne 
und Welt“ (Maiheft) findet den Akt bedeut- 
ſam und bemerkt dazu in einem Leitartikel: 
„Das freudige Gefühl, das in uns zu erſticken 
drohte, lebt neu, beſtimmter, hoffnungsfreu- 
diger in uns auf: daß der geiſtige Menſch, 
deſſen Schaffen von einer nationalen und 
religiöſen Ankerfeſtigkeit beſtimmt wird, 
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vor feines Fürſten Thron Anerkennung und 
Belohnung findet. Wenn es uns in den 
letzten Jahren enttäuſchen wollte, daß eine 
gewiſſe Allgemeinheit des geiſtigen und künſt⸗ 
leriſchen Lebens am Hofe Gehör fand, wenn 
wir den ernſten geiſtigen Kämpfer nicht nur 
von den Kunſtſtätten Sr. Majeſtät, den 
preußiſchen Hoftheatern, ſondern von dem 
Angeſichte des Kaiſers ſelbſt verbannt glaub- 
ten, ſo ruft dieſe Tat den Gedanken in uns 
wach, daß es unſrem kaiſerlichen Herrn mehr 
an den Beratern fehlte, die ihn auf die ernſten 
völkiſchen Strömungen hinwieſen. Und wenn 
in den letzten Zeiten die Stillen, aber Ernſten 
und Oeutſchen im Reiche verdrängt wurden 
durch den Lärm der Lauten, ſo hoffen wir, 
daß der Krieg dieſe Richtung im deutſchen 
Runft- und Geiſtesleben auch vor Sr. Maje- 
ſtät ad absurdum führte. Von der könig⸗ 
lichen Gabe der Erkenntnis, die unſrem Kai- 
fer eigen ijt, erhoffen wir für die nächſte Zu- 
kunft des deutſchen Geiſteslebens nach dieſer 
Verleihung viel. Denn in des Kaiſers Hand 
und Macht liegt es, dem deutſchbewußten 
geiſtigen Menſchen, der ſein Leben und 
ſein Werk den Idealen und dem Wohl ſeines 
Vaterlandes weiht, im kommenden Oeutſch- 
land Geltung, Anſehen und vor allen Dingen 
Einfluß zu verleihen.“ 


Deutſche Tracht 


N von der deutſchen Mode iſt die 
Rede, dem Begriff „Mode“ eint ſich 
der des Deutſchen höchſtens fo lange, als er 
eben Mode iſt —, ſondern von der deutſchen 
Tracht. Das „Bamberger Tageblatt“ be- 
richtet, daß in Franken in der Kriegszeit die 
alten ſchönen Trachten wieder ſtark in Auf- 
nahme gekommen ſind. „Dieſe Erſcheinung 
hat einen nach mehrfacher Richtung hin tief- 
ernſten und hohen ſittlichen Grund. Die 
Mädchen und die jungen Frauen, die da mit 
den reich gefalteten Nöcken, den bunten 
Schürzen und Miedertüchern uſw. erſcheinen, 
beſuchen meiſt Angehörige, den Vater, den 
Bruder, den Gatten, den Bräutigam im Laga- 
rett, und durch ihren heimiſchen Sonntags- 
ſtaat übermitteln ſie gewiſſermaßen die 
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herzlichſten Grüße der Heimat. Zn der 
Bruſt des Kriegers, der für die Heimat ſein 
Blut vergoſſen hat, mag dann wohl der An- 
blick der wohlbekannten Trachten beſeligende 
Gefühle auslöſen.“ — Zit es nicht ergreifend, 
wie überall in unſerm Volke der deutſche Ur- 
grund durch die ſeit Jahrhunderten ange- 
ſchwemmte Oberſchicht durchdrängt? Die 
fremden Wörter erſcheinen in ihrer Hablid- 
keit, das alte Deutſche in feiner Schönheit. 
Wehe denen, die ſich zu Erziehern berufen 
fühlen, wenn ſie dieſe fruchtbare Zeit nicht zu 


nutzen verſtehen! St. 
Keine Deutſchen nach der Weſt⸗ 
ſchweiz! 


ie erzfranzöſiſch- chauviniſtiſche Univerfi- 

tät Lauſanne hatte an höhere deutſche 
Schulen die Überſicht ihres Sommerferien 
kurſes gefandt, der Profeſſor Gottlob Egel- 
haaf dieſe „freundliche Einladung“ namens 
der höheren Schulen Stuttgarts ebenſo höf- 
lich wie entſchieden abgelehnt. Jest ver- 
öffentlicht Profeſſor Egelhaaf in der „Tägl. 
Rundſchau“ mit einer Reihe anderer Zu- 
ſchriften, die ihn zu feiner Zurüdweifung 
der franzöſiſchen Zumutung beglidwinjden, 
auch das Schreiben eines ſeiner früheren 
Schüler. Er ift feit langer Zeit praktiſcher 
Arzt in einer größeren Stadt der deutſchen 
Schweiz, die dem romaniſchen Sprachgebiet 
nicht ſehr fern liegt. „Hoffentlich“, fo äußert 
er ſich, „ſchließt man ſich über Ihr engeres 
Vaterland hinaus in ganz Deutſchland Ihrem 
gerechten Proteſt an und dehnt ihn zum min- 
deſten auf die ganze welſche Schweiz aus. 
Sch ſetze voraus, daß Sie über die uns feind- 
lichen Stimmungen in der Schweiz, beſonders 
der welſchen, genau unterrichtet ſind und ſie 
im ganzen Umfang kennen. Dann werden 
Sie auch mit mir darin übereinſtimmen, daß 
es damit nicht ſein Bewenden haben darf, daß 
von nun an Studenten die welſch- ſchweizeri- 
ſchen Univerfitdten Freiburg, Lauſanne und 
Genf künftig meiden. Unſere Selbſt- 
achtung gebietet uns vielmehr, jeden 
perſönlichen und wirtſchaftlichen Ver- 
kehr mit dieſen welſchen Gaſſenbuben 
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abzubrechen. Faſt noch wichtiger und 
dringender als die Fernhaltung unſerer Stu- 
denten iſt es, durch Wort und Schrift gegen 
den Beſuch der Mädchenpenſionate der 
franzöſiſchen Schweiz durch unſere höhe— 
ren Töchter unabläſſig zu wirken. Es iſt 
einer der lächerlichſten und gedanten- 
loſeſten Zöpfe, im ſeichten Calon 
geplapper franzöſiſcher Zunge ein be- 
ſonders erſtrebenswertes Bildungs- 
ideal für unſere weibliche Zugend zu 
erblicken und zu dieſem Zwecke ſie ein Jahr 
lang auf die Papageienſchulen in Neuen- 
burg, Lauſanne oder Genf zu ſchicken. Die 
Hohlheit, Oberflächlichkeit und Un- 
wiſſenheit einer Salondame nach Pa- 
riſer Muſter wird dadurch nicht beſſer, 
daß ſie dieſe negativen Qualitäten auf 
franzöſiſch zum beſten gibt. Dieſer 
ſchweizeriſchen Abrichtungsinduſtrie und 
Beutelſchneiderei gehört aber ebenfalls 
einmal gründlich das Handwerkgelegt .. 
Es gibt aber noch mehr Gebiete, auf denen 
wir mit den gerren Welſchen Abrechnung 
halten müſſen. Da waren bisher unſere 
jungen Handelsbefliſſenen ein will 
kommenes Ausbeutungsobjekt für die 
ſtolzen Herren Bankiers in Genf. Als Golon- 
fare, nur um die franzöſiſche Sprache zu ler; 
nen, ſchufteten fie im Frondienſt dieſer Finanz- 
barone oder Raubritter, wie man's nimmt. 
And nicht zuletzt unſere Kranken, Reton- 
valeſzenten und Erholungsbedürfti- 
gen, die bisher törichterweiſe meinten, nur 
in Montreux und Clarens könnten fie ge- 
ſunden, muß dieſe Suggeſtion ausgeredet und 
fie ſelber an andere, heimiſche oder öſter⸗ 
reichiſche Kurorte verwieſen werden. Für 
einen Deutſchen wird es überhaupt nach die; 
ſem Krieg unmöglich ſein, in der Schweiz mit 
Ruſſen, Engländern und Franzoſen gufam- 
menzutreffen. Gleichzeitig haben wir die 
Pflicht, in unſeren heimiſchen Bädern 
und Kurorten die Lücken zu ſtopfen, 
welche durch das Fernbleiben der Ausländer 
entſtehen werden. Trotz allem Gewimmer 
der Pazifiſten wird es eben doch naturgemäß 
eine reinliche Scheidung geben. Die Logik 
der Tatſachen wird ſchon dafür ſorgen.“ 
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Weshalb fie deutſchfeindlich find 


Dos die Neunorter Finanzwelt, deren 
Hauptquartier Wallſtreet iſt, ihre tief- 
gefühlten „Sympathien“ unſeren Gegnern 
zuwendet, iſt bekannt. Auch über die Art 
der Gründe wird man ſich kaum im Zwei- 
fel ſein. Aber die „Kalkulation“, die ein 
Eingeweihter, O. Sperb-Neupork, in der 
Zeitſchrift „Export“ aufſtellt, läßt tief blicken. 
Sn gutunterrichteten Kreiſen hat man die 
amerikaniſchen Werte, die ſich beim Aus- 
bruch des Krieges in deutſchen Händen be- 
fanden, auf 700 Millionen Dollar geſchätzt. 
Als Mitte November vorigen Jahres die Neu- 
yorker Börje wieder eröffnet wurde, war es 
Deutſchland inzwiſchen gelungen, dieſe 
Werte unter der Hand in Amerika zu 
verkaufen. Die Liquidierung erregte be- 
fonders in London und in Wallſtreet bedeu- 
tendes Aufſehen. Zn den amerikaniſchen 
Finanzkreiſen betet man deshalb noch heute 
inbrünſtig für den Erfolg der ſogenannten 
Verbündeten, wobei aber von beſonderer 
Sympathie für fie keine Rede fein kann, fon- 
dern nur der Beweggrund maßgebend iſt, 
daß von England, Frankreich und ihren 
Bundesgenoſſen noch große Mengen 
amerikaniſcher Werte gehalten werden. 
Eine entſcheidende Niederlage dieſer Mächte; 
gruppe müßte den amerikaniſchen Effekten 
markt in böſe Mitleidenſchaft ziehen, wenn 
nicht gar ſein zeitweiliges Zuſammenbrechen 
im Gefolge haben. Daher die Angſt der ame- 
rikaniſchen Finanzwelt und ihre zum Zeil ver- 
ſchwiegene, zum Teil aber auch ziemlich offen 
verratene heiße Sehnſucht nach einem über- 
wältigenden Siege der Weſtmächte, der fie 
mit einem einzigen Schlage von ihrer bangen 
Sorge befreien könnte. Wirtſchaft, Horatio, 
Wirtſchaft! 


* 


Ein Patriot 


iner jener Lebens mittelwucherer, die ſich 

die Not des Volkes zunutze machen, 
ſtand, wie der „Vorwärts“ berichtet, dieſer 
Tage in der Perſon des Gutsbeſitzers und 
Diſtriktsrats Karl Brügel vor der Straf- 
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kammer des Landgerichts Zweibrücken. Er 
hatte ebenſo wie viele andere Landwirte mit 
feinen Kartoffelvorräten zurückgehal- 
ten, da er im Frühjahr höhere Preiſe zu er- 
zielen hoffte. Ein Kommiſſar hatte feſtgeſtellt, 
daß Brügel 200 bis 300 Zentner überſchüſſige 
Kartoffeln zu lagern hatte, und auf Grund die- 
fer Feſtſtellung ſollte er an das Landgerichts- 
gefängnis in Zweibrücken für die Gefangenen 
50 Zentner abgeben, da dort die Vorräte nahe; 
zu aufgebraucht waren und nirgends Erſatz auf- 
getrieben werden konnte. Da für dieſe Liefe- 
rung die amtlichen Tonnenpreiſe in Betracht 
zu kommen hatten, weigerte ſich Brügel 
neuerdings, von feinem Überſchuß abzugeben, 
und erklärte dem Staatsanwalt am Telephon: 
„Sch gebe nichts her und weiche nur der Ge- 
walt!“ Tatſächlich mußten etwa 180 Zent- 
ner durch die Behörde auf dem Gute abgeholt 
werden, gleichzeitig erfolgte Strafanzeige 
gegen den Beſitzer. Wie in der Beweisauf- 
nahme bekundet wird, benahm er ſich den 
kontrollierenden Beamten gegenüber höchſt 
eigenartig. Als dieſe darauf hinwieſen, daß 
feine Haltung wenig im Zntereſſe feiner hun- 
gernden Nebenmenſchen liege, und ihn frag- 
ten, ob dies patriotiſch ſei, entgegnete er: 
„Patriotiſch iſt, wenn ich meine Kar— 
toffeln bis zum Frühjahr behalte und 
ſie dann gut verkaufe. Wer Kartoffeln 
haben will, ſoll ſich welche pflanzen! Von 
meinem Vorrat werde ich kein Pfund ab- 
geben!“ uſw. Weiter drohte er: „Wenn der 
Staat mich ſchikanieren will, dann ver- 
brenne ich meinen ganzen Beſtand zu 
Schnaps!“ Der Staatsanwalt führte u. a. 
aus, der Angeklagte habe aus reiner Hab- 
gier gehandelt und ſich um die ſtaatlichen 
Maßnahmen, die Hintanhalten von Hungers- 
not und Teuerung bezweckten, nicht geküm- 
mert. Die Handlungsweiſe könne nur als 
ſchmutzig bezeichnet werden. fie ſtehe auf 
der gleichen Stufe wie die des Landes- 
verräters, der den eigenen Truppen in 
den Kücken fällt. Er beantragte 1000 KM 
Geldſtrafe. Das Urteil gegen den Angeklag⸗ 
ten lautete auf nur 200 & Geldſtrafe, wo- 
bei ſeine nicht zu billigende Geſinnung und 
fein gegen die Volksintereſſen gerichtetes Vor- 
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gehen in opferreicher Zeit entſprechend ge- 
würdigt wurde. 

Die Charakteriſtik des Staatsanwalts, be- 
merkt der „Vorwärts“, der die Lebensmittel- 
wucherer auf eine Stufe mit Landesverrätern 
ſtellte, dürfte dieſen habgierigen Menſchen 
nicht gerade angenehm ſein. Sie werden ſich 
daraus aber weiter nichts machen, wenigſtens 
ſo lange nicht, bis man ſie auch mit der ſonſt 
gegen Landesverräter angewandten 
Strenge beſtraft. 


an 


„Für unſere verwundeten Hel- 
den“ 


n den fetteften Lettern, die ganze Geite 
füllend, wurde im „Börfenblatt für den 
deutfhen Buchhandel“ „Ein Samariter 
für unſere verwundeten Helden“ ange- 
boten. Es handelte ſich um ein wegen ſeiner 
Anſittlichkeit wiederholt beſchlagnahmtes, dann 
wieder freigegebenes Erzeugnis. Die Sorti- 
mentsbuchhandlungen werden angefeuert: 
„Veranlaſſen Sie Ihre geehrte Kundſchaft, das 
ſchöne, billige Buch als Lazarettgeſchenk 
zu verwenden; unſre verwundeten Krieger 
haben eine helle Freude daran, und Freude 
und Lebensluſt ſollen wir ihnen bringen. Ich 
bitte, mit beiliegendem roten Zettel jetzt zum 
Ausnahmerabatt zu beſtellen.“ Im Börfen- 
blatt ſelbſt iſt Einſpruch erhoben worden, 
daß man auch in der furchtbaren Kriegs- 
zeit, noch dazu in den Lazaretten, mit eroti- 
ſcher Literatur ein Geſchäft zu machen ſuche. 
„Ganz Deutſchland“, ſchreibt die Rorrefpon- 
denz des Allgemeinen poſitiven Verbandes, 
„entrüftet fi darüber, daß Amerikaner um 
ſchnöden Geldgewinnes willen mit Friedens- 
gebeten auf den Lippen unſern Feinden die 
Waffen liefern, die unſre Brüder zu Rrüppeln 
ſchießen. Iſt es nicht noch viel ſchlimmer, 
wenn der durch Chriſti Gleichnis vom barm- 
herzigen Samariter für jedes fühlende Herz 
geheiligte Name mißbraucht wird, um in die 
Lazarette, in denen täglich der Tod feine Ernte 
hält, ſchmutzige, ſeelenvergiftende Lektüre ein; 
zuſchmuggeln? Wir würden ja gern anneh⸗ 
men, daß die Lazarettverwaltungen derartige 
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Literatur von vornherein guriidweifen, wenn 
nicht als Reklame von der Verlagsbuchhand- 
lung der Brief eines leider nicht mit Namen 
genannten Oberlehrers Dr. ... am 
Lyzeum, dd. Berlin⸗Wilmersdorf, den 3. Mai 
1915, mit abgedruckt würde, der die ſchöne, 
klaſſiſche Bücherſammlung aus dem Orient 
und der galanten Zeit, die ihm für Lagarett- 
zwecke zur Verfügung geſtellt war, rühmt 
und unter einem Seitenblick auf die ‚Immer 
noch zahlreichen Mucker in unſerm deutſchen 
Daterlande‘ um ‚weitere derartige Bücher 
voll Lebensluſt“ bittet. Es wird alſo nötig 
fein, von ſeiten der höheren Rommanboftellen 
die Lazarettverwaltungen auf dieſen Unfug 
aufmerkſam zu machen..“ 
* 


Briefſchwätzer 


V' r was allem unſere Behörden zu 
warnen genötigt werden, wird wieder 
einmal durch eine Veröffentlichung des 
Königlich Sächſiſchen Miniſteriums des In- 
nern recht anheimelnd beleuchtet: 

„Man ſollte es nicht für möglich halten, 
daß es Angehörige von deutſchen in 
Gefangenſchaft geratenen Kriegern 
gibt, die ſich nicht ſchämen, in ihren Briefen 
nach den feindlichen Ländern einige in 
dieſer Zeit unvermeidliche Entbehrungen zu 
einer Notlage aufzubauſchen und ſich 
darüber zu beklagen, daß Petroleum teuer 
oder der Reis knapp ſei. Manche ſchreiben 
ſogar Unwahrheiten, wie, daß wir keine 
Kartoffeln mehr hätten, oder daß das Fleiſch 
nächſtens zu Ende ſein werde. Ein derartiges 
Treiben grenzt beinahe an Landesverrat. 
Die feindliche Preſſe druckt dieſe gewiſſenloſen 
Schreibereien als Beweiſe für die angebliche 
Hungersnot in Peutfchland ab und hebt 
damit den Mut und die Ausdauer der Feinde. 
Seder, der ſolche Briefe ſchreibt, verlängert 
alſo den Krieg. Sollte dieſe Warnung erfolg- 
los fein, fo würde nichts anderes übrig 
bleiben, als alle in das feindliche Ausland 
gehenden Gefangenenbriefe einer ſcharfen 
Zenſur zu unterwerfen und möglichſt aud 
die Schreiber unwahrer Behauptungen zur 
Rechenſchaft zu ziehen.“ 
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Man follte dieſe Leute, die fo viel Überflug 
an Zeit haben, ſich törichten und fdddliden 
Schwab aus den Fingern zu faugen, einer 
nützlicheren, mehr körperlichen Beſchäftigung 
zuführen, damit ihre rege Phantaſie einmal 
gründlich ausſpannen und ſie wieder geſund 


werden können. 
% 


Enteignung brachliegender 
Grundſtücke 


ei der Wichtigkeit, die die Frage der 

Volksernährung jetzt im Kriege ge- 
wonnen hat, wurde auch mehrfach betont, daß 
ganz abgeſehen von den Odländereien auch 
ſonſt baufähige Grundſtücke in großer Zahl 
innerhalb des Reiches brachliegen. Es kann 
dahingeſtellt bleiben, ob hier Böswilligkeit, 
Fahrläſſigkeit oder Sorgloſigkeit des oder der 
Eigentümer oder der Nutzberechtigten vor; 
liegt. In Friedenszeiten mag es für die Ge- 
ſamtheit vielleicht weniger empfindlich ſein, 
wenn ſolche Srundftüde nicht bebaut werden; 
aber gegenwärtig muß alles daran geſetzt 
werden, damit aus dem ertragfähigen Boden 
für die Volksernährung ſo viel als nur irgend 
möglich herausgeholt werden kann. Nötigen- 
falls muß eben zur Enteignung der be- 
treffenden Grundſtücke geſchritten werden. 
Einen Schritt auf dem Wege, der gegangen 
werden muß, zeigt uns eine leider wenig 
bemerkte kaiſerliche Verordnung für Elſaß⸗ 
Lothringen vom 30. März 1915. 

„Wenn der Eigentümer (oder ſonſtige Be- 
rechtigte) eines brachliegenden Grundftüdes 
nicht imſtande iſt oder ſich weigert, das Grund- 
ſtück zur Erzeugung von Nahrungs- oder 
Futtermitteln auszunutzen, ſo kann ihm die 
Nutzung des Grundſtückes während des 
Krieges ohne Entſchädigung entzogen und 
die Nutzung der Gemeinde übertragen werden. 

Vorausſetzung iſt, daß das Grundſtück zur 
Erzeugung von Nahrungs- oder Futtermitteln 
geeignet iſt.“ 

Mit Hilfe von Bundesrat und Reichstag 
ſollte es doch möglich fein, ein ähnliches Kriegs! 
geſetz für das ganze Reich zu ſchaffen. 

x Dr. Sch. 


Frieden fürs Geſchäft 


err Zofeph Jarno, der Leiter des k. k. 

priv. Theaters in der Joſephſtadt, des 
Luſtſpieltheaters, im Prater und des Neuen 
Wiener Stadttheaters hat ſich bemüßigt ge- 
fühlt, einem Ausfrager gegenüber folgende, 
für die Geſinnung beſtimmter Theaterkreiſe 
— nicht nur in Wien — überaus bezeichnende 
Auskunft über ſeine Pläne für die Zukunft 
zu geben: 

„Ich habe die Beobachtung gemacht, daß 
das Publikum endlich im Theater das Richtige 
ſucht: nämlich das Menſchliche, Natürliche, 
Einfache. Meine Abſichten für die nächſte 
Saiſon, nicht Spielzeit (wie patriotiſch!): 
Im Stadttheater ein großer Strindberg⸗ 
Zyklus, beſtehend aus zehn abendfüllenden 
Dramen. Was ich im Theater in der Zofeph- 
ſtadt ſpielen werde? Soh wünſche — nicht 
nur im Zntereſſe der Menſchheit, ſondern 
auch in meinem Snterefje — daß recht 
bald mit Frankreich ein ehrlicher 
Friede geſchloſſen wird! Dann habe 
ich wieder das Gleichgewicht in meinem 
Repertoire und kann die vielen Stücke, die 
ich mir im Frieden um ſchweres Geld 
bei den Pariſern geſichert habe, los- 
werden.“ 

„Bühne und Welt“ bemerkt zu dieſem 
Bekenntnis einer ſchönen Seele: „Nein, 
nein, es wird nicht beſſer werden, wenn 
gewiſſe Leute an der Spitze der deutſchen 
Bühnen ſtehen. Ob Schrifttum oder alte 
Hoſen — alles eins, wenn ſich's nur aus- 
zahlt!“ 


ok 


Nicht zuviel Eifer! 
Mi deutſcher Gründlichkeit wird jetzt 


darangegangen, alles Moorland land- 
wirtſchaftlichen Zwecken nutzbar zu machen. 
So ſehr dies Unternehmen ſchon als Geger.- 
maßregel gegen den engliſchen „Aushunge- 
rungsplan“ allen Lobes wert iſt, jo erheben 
ſich doch gewiſſe gewichtige Bedenken gegen 
ein gar zu gründliches oder übereiltes Vor- 
gehen. Solche macht O. Junger in den 
„Blättern für Naturſchutz“ geltend. Einer- 
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jeits wird die Eigenart und Schönheit der 
Heimat einer Verödung und Eintönig- 
keit weichen müſſen. Denn durch eine allzu 
gründliche Moorvertilgung wird der dort hei- 
miſchen Tier- und Pflanzenwelt die not- 
wendige Waffer- und Feuchtigkeitsmenge ent- 
zogen. Andererſeits führt die Hinaustreibung 
des Waſſers aus dem Lande, die immer zu- 
nehmende Waſſerverarmung zu einer 
volkswirtſchaftlichen Schädigung von 
ungeahnter Tragweite. Die an feuchten 
Boden gewohnten Pflanzen werden infolge 
der Trockenheit von einer unfruchtbaren 
Steppenfauna verdrängt. Bedenklich iſt 
der Einfluß der Trockenlegung der Moore auf 
die Grund waſſerverhältniſſe. So iſt z. B. 
der niedrige Elbwaſſerſtand, der in den letzten 
Jahren, namentlich 1904, wiederholt die Elb 
ſchiffahrt unmöglich machte, zu einem guten 
Teil auf die Trockenlegung der norddeutſchen 
Moore zurückzuführen (der kleinen Moore im 
Thüringer Wald und der großen Moore im 
Rieſengebirge). Eine weitere Gefahr liegt in 
der Steigerung der durch die fortſchreitende 
Ausrodung der Wiefen und Moore begünftig- 
ten Blitzgefahr. Denn die natürlichen Be- 
dingungen eines langſamen, unmerklichen 
Ausgleichs der Elektrizität des Boden und der 
Wolken mittels der Grundfeuchtigkeit werden 
immer ſeltener. Zweckmäßiger iſt es daher, 
zur Kultivierung ſich auf große Odländereien 
zu beſchränken oder eine intenfivere Bewirt- 
ſchaftung des Aderlandes einzuleiten. Auf 
alle Fälle darf die Naturſchutzbewegung vor 
einer übertriebenen Moorkultur nicht halt- 


machen. 
* 


„Doktoren“ nach dem Heldentod 


De „Wahrheit“ wird geſchrieben: 
„Kürzlich ging durch die hieſigen 
Blätter die Nachricht, daß die philoſophiſche 
Fakultät der Berliner Univerſität eine Er- 
gänzung zu ihren Promotionsbeſtimmungen 
getroffen habe, die man als „nachahmens- 
wert“ bezeichnet. Es handelt ſich darum, daß 
ein Kandidat, der das Doktorexamen beftan- 
den hatte, aber vor der Promotion den Tod 
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auf dem Schlachtfelde erlitt, jetzt noch die 
Würde eines Doktors der Philoſophie und 
Magiſters der freien Künſte erhalten ſolle, 
‚um dadurch fein Andenken zu weihen“! 
3m halte dies nun in dieſem Falle für 
eine durchaus banale und übel angebrachte 
Förmlichkeit, denn wenn jemand ſich durch 
ſeinen Tod fürs Vaterland den höchſten 
Ruhm erworben hat, ſo kann man dieſen nicht 
dadurch ſteigern, daß man ſeinem Träger ein 
Titelchen anhängt. Oder glaubt man etwa, 
daß eines Doktors Tod fürs Vaterland höher 
bewertet werden muß als der eines nicht 
promovierten Philologen? Glaubt man etwa, 
daß die Angehörigen den Tod eines Doktors 
weniger ſchmerzlich empfinden werden als den 
eines nicht promovierten Verwandten?. 


* 


Eine lehrreiche Geſchichte 


J' nach dem Standpunkt wurde die Oresd- 

ner Oper Dafür gelobt oder getadelt, daß 
fie in den Tagen der italieniſchen Kriegs- 
erklärung des Stalieners Ermanno Wolf ⸗ 
Ferrari kleine Oper „Suſannens Geheimnis“ 
als Neuheit herausgebracht hat. (Daß die 
Neuheit ſchon etliche Jahre alt iſt — ich habe 
fie ſchon längſt in Oeſſau geſehen —, tut ja 
nichts zur Sache.) Da traten Verteidiger auf 
den Plan und verkündeten, Ermanno Wolf- 
Ferrari fei gar kein Italiener, ſondern — und 
hier beginnt nun die in mehrfacher Hinſicht 
lehrreiche Geſchichte. 

Ermanno iſt in der Tat kein Staliener, 
ſondern 1876 als Sohn des deutſchen Malers 
Heinrich Wolf geboren, der jedem Beſucher 
der Schad-Galerie aus feinen großen Kopien 
italieniſcher Meiſter bekannt iſt. Der Vater 
blieb in Venedig, wo er vor kurzem geſtorben 
ijt. Trotzdem er eine Stalienerin heiratete, 
hielt er für ſeinen Sohn, als die Zeit dazu ge- 
kommen war, an deutſcher Bildung feſt, und 
ſo hat Ermanno — das klingt ja unendlich 
beſſer, als das deutſche Hermann — ſeine 
muſikaliſche Ausbildung in München beim 
grunddeutſchen Rheinberger erhalten. Daß er 
ſich als Romponiſt dann der italieniſchen Buffo- 
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oper zuwandte, ijt durchaus kein Zeichen ita- 
lieniſcher Veranlagung. Denn die Sehnſucht 
nach einer Erneuerung der Spieloper ijt durch; 
aus deutſch und wurde von den Stalienern fo 
wenig geteilt, daß keines der Werke Wolf- 
Ferraris die italieniſche Bühne gewinnen 
konnte, während fie in Deutſchland von An- 
fang an ſchöne Erfolge hatten. Überhaupt ver- 
mochte Wolf-Ferrari in Italien keine mufita- 
liſche Stellung zu gewinnen, — trotzdem ſchrieb 
er ſeine Opern weiter auf italieniſche Texte, 
obwohl er ebenſogut Deutſch kann, obwohl 
nun die Texte erſt für die Aufführung über- 
ſetzt werden mußten und dabei natürlich künft- 
leriſchen Schaden erlitten. 

Warum? 

Weil ein Staliener eben viel, viel leichter 
auf die deutſche Opernbühne kommt, als ein 
Deutſcher. 

Daß Herr Ermanno Wolf Ferrari jetzt fo 
ziemlich zwiſchen zwei Stühlen ſitzt, halten 
boshafte Leute nicht für ganz unverdient. 
Noch mehr verdienten aber jene Leute, die 
derartige Zuſtände in unſerm Opernweſen 
herangezogen haben, daß man ihnen über- 
haupt den Stuhl vor die Türe ſetzte. 

* K. St. 


Keine Angſt vor der franzö⸗ 
ſiſchen Mode! | 


Se dankenswert, ja ſo notwendig es iſt, 
endlich zu begreifen, daß wir Deutfche 
nicht alle die reinſten Schwachköpfe, Trottel 
und Vanaufer find, die ſich alles, was Kultur, 
Kunſt und Geſchmack betrifft, vom Ausland 
verſchreiben müſſen — ſo notwendig es iſt, 
dieſen Punkt dermaßen unbarmherzig zu 
beleuchten, daß nach dem Kriege nur noch die 
Ungebildeten ihr Heil in der Ausländerei 
ſuchen — ſo wollen wir doch den Ehrgeiz, 
alles und jedes jetzt im eigenen Land zu er- 
zeugen, nicht übertreiben. Iſt es denn wirk- 
lich eine ſolche Ehre für unſer Vaterland, 
ausgerechnet in Sachen der Mode tonan- 
gebend zu ſein? 

Sd) möchte Oeutſchland in dieſer zweifel 
haften Glorie gar nicht ſehen! Um die 
Mode zu machen, muß man in ihr leben, denn 
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fie ift auch eine ſtrenge Göttin, die keine andere 
neben ſich duldet. Wir ſehen es ſchon im 
Einzelleben. Eine Frau, die in jeder Minute 
„auf der Höhe“ iſt in Modeſachen, wird in 
Dingen der Kunſt und Kultur, der Vornehm 
heit und Raſſe todſicher verſagen. Leſen wir 
die Geſchichte der Mode, dann ſehen wir auch, 
wie Frankreich „aufging“ in dieſem Inter- 
eſſe, und wie in demſelben Grade, wie ſeine 
Modeherrſchaft wächſt, die innere Kultur ver- 
ödet und verflacht. 

Wenn wir heute zuviel von der „deut- 
ſchen Mode“ erwarten, werden wir mög- 
licherweiſe morgen enttäuſcht fein, emp- 
finden: „Den ‚Chic‘ hat die Franzöſin doch 
mehr heraus“, find verwirrt, unverhältnis- 
mäßig beſchämt, und der Rückſchlag iſt da! 

Wenn wir uns aber von Anfang an ſagen: 
„Französlein, mit euch iſt leider nicht mehr 
viel los. Eure Gloire iſt unwiederbringlich 
dahin, ihr laßt euch von einer Preſſe, die 
auf dem niedrigſten Niveau ſteht, wie Kinder 
behandeln, und ihr ſeid auch wie alte, ſchlecht 
erzogene Kinder alleſamt — aber einen 
Ruhm wollen wir euch neidlos laſſen: in 
der Mode ſeid ihr uns voraus“ — dann 
werden wir, ohne wieder in die lächerliche 
Abhängigkeit zu verfallen, uns manche An- 
regung ruhig aus Paris holen können und 
ſie mit überlegenem Geſchmack verarbeiten, 
ohne der Sache eine übertriebene Wichtig- 
keit beizulegen. Denn bei uns iſt ſteigende 
Kultur, dort aber atmet ſie nur noch in dieſem 
einen Lungenſpitzchen, alles andere iſt tot. 

4 M. D. 


Deutſche, gedenket! 


. . . Vo blieb ſie denn, die vielgeprieſene 
Kultur der Mächte, die allezeit der Erfüllung 
von Preußen-Oeutſchlands weltgeſchichtlicher 
Sendung widerſtrebt und heute vere int uns 
überfallen haben aus keinem anderen Grunde, 
als weil unſer Arbeitsfleiß und unſere Arbeits- 
ehre ihnen in die Augen ſtachen? — fragt Fritz 
Bley in den „Zeitfragen“: „Neben den zer- 
fetzten Blättern vom Haag liegt Englands 
geſchändete Ehre; alle Greuel der Koſaken 
ſind überboten durch Frankreichs feige Grau- 
ſamkeiten! Bedurfte es aber wirklich erſt 
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dieſes Krieges, um das zu erweiſen? Sprachen 
nicht die Trümmer der Marksburg am Rhein, 
der Pfalz bei Caub, des Ehrenfels und Oracden- 
fels, der Ebernburg und des Heidelberger 
Schloſſes beredt genug von der feigen Rach- 
ſucht geſchlagener franzöſiſcher Mordbren- 
ner? Und wie hat dies Volk, deſſen Verfall 
auf ODeutſchlands Kunſtſchaffen im letzten 
Menſchenalter fo verderblichen Einfluß aus- 
geübt hat, im eigenen Lande verwiiftend ge- 
hauſt! Man leſe das bei A. Broquelet nach 
in feinem 1912 bei Garnier Gebrüder in Paris 
erſchienenen Werke „Nos Cathédrales! Rein 
zweites Land der Erde hat durch Jahrhunderte 
hindurch ſolches Ubermaß von Kirchenſchän⸗ 
dung und Zerſtörung herrlichſter Kunſtſchöp⸗ 
fungen durch das eigene Volk erfahren! 
Der ganze Verlauf ſeiner Geſchichte iſt ein 
einziger ununterbrochener Grund für die 
Lehre, daß alle Kultur ſich nur in einem 
freien, zu hoher ſittlicher Pflichtauffaſſung ge- 
reiften Volke und nur in der ſchuͤtzenden Kraft 
eines ſtarken Staatsweſens bewahren läßt! 
Wir wollen nicht dieſe von Frevlerhand 
zerſtörten Denkmale großer Vergangenheit 
neu erbauen. Aber die gewaltige Sprache 
ihrer ehrwürdigen Steine ſoll uns im Vereine 
mit den Tatſachen dieſes Krieges eindringlich 
daran mahnen, uns der Kräfte bewußt zu 
bleiben, die Deutſchland aus tiefſter Schmach 
zur Höhe emporgeführt haben! Gegen die 
Tatkraft der Habſucht, wie fie Großbritan- 
niens Politik ſeit den Tagen der Eliſabeth 
und ihrer Handelsabenteurer kennzeichnet, 
bietet kein Völkerrecht Schutz; denn dem 
gerechteſten Spruche würde der Voll- 
ſtrecker fehlen. Mit der Ausweiſung der 
Hanſen hat 1579 der Krieg begonnen, den 
wir jetzt zu Ende kämpfen müſſen: für uns 
alle und jene, die nach den Hanſen durch 
England von den Meeren verwieſen ſind, 
Spanier, Dänen und Skandinaven, allen 
voran die Niederländer! Aus den Trüm- 
mern dieſes Völkerringens mag ein neues 
Völkerrecht erblühen. Aber klar bleiben 
muß die Welt ſich darüber, daß feine Durch- 
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ſetzung nur von einer hoch über dem 
Streite ſtehenden Perſönlichkeit zu erwarten 
ſteht. Ganz gewiß nicht von dem Präſidenten 
eines Freiftaates, der bei allen noch fo philo- 
ſophiſchen Neigungen doch immer ein Spiel; 
ball jener habſüchtigen Wünſche bleibt, die 
auf den Alleinhandel und die Alleinherrſchaft 
zur See gerichtet ſind. Insbeſondere gilt das 
von Amerika, durch das noch immer nach 
Charles Dilkes Worte ‚England zu der Welt 
ſpricht“. Und dieſe Sprache ijt, wie die trotz 
aller Verwahrungen des arbeitenden Volkes 
fortgeſetzten Kriegslieferungen beweiſen, auch 
in Amerika noch immer die Sprache des 
älteren Pitt: ‚Dem Alleinhandel, der Allein- 
herrſchaft zur See zu entſagen und nicht mehr 
ſein, iſt für uns dasſelbe. Wenn wir auch nur 
für eine Stunde ehrlich ſind, ſo ſind wir für 
die Ewigkeit verloren.“ Nein, dies höchſte 
und ſchönſte aller Menſchenrechte, Gutachter 
der Welt, Schirmherr des Friedens und Hort 
der Meeresfreiheit zu ſein, kann nur einem 
deutſchen Kaiſer zuſtehen, der es aus jenem 
Pflichtgefühl ſchöpft, das aus der Vermählung 
hohenzollernſcher Überlieferung und deutſcher 
Geſamtbildung geboren iſt! ...“ 


Eine zeitgemäße Fabel Leſſings 


S heißt „Die Weſpen“ und lautet: 

„Fäulnis und Verweſung zerſtörten 
das ſtolze Gebäu eines kriegeriſchen Roſſes, 
das unter ſeinem kühnen Reiter erſchoſſen 
worden. Die Ruinen des einen braucht die 
allzeit wirkſame Natur zu dem Leben des 
andern. Und ſo floh auch ein Schwarm junger 
Weſpen aus dem beſchmeißten Aaſe hervor. 
„O,“ riefen die Weſpen, ‚was für eines gött- 
lichen Urſprungs find wir! Das prächtige 
Roß, der Liebling Neptuns, iſt unſer Er- 
zeuger!“ Dieſe ſeltſame Prahlerei hörte der 
aufmerkſame Fabeldichter und dachte an die 
heutigen Staliener, die ſich nichts Geringe 
res als Abkömmlinge der alten, unſterb lichen 
Römer zu ſein einbilden, weil ſie auf ihren 
Gräbern geboren worden.“ 
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Deutſche Sorgen 


Von Marie Diers 


er liebe Gott paßt ſchon auf, daß feine Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. 

Da hat er unſerm deutſchen Volk ein gutes, ritterliches Schwert 
in die Hand gegeben, wie keine andre Nation es führt, und er gab 
unſern Waffen feinen Segen mit auf den blutigen Gang, daß die draußen mit- 
ſamt allen ihren Millionen und Abermillionen, Banditen und Negern, nichts 
ausrichten und jeder neue Helfer gleich wieder nach einem Helfershelfer ſchreit. 


Und ob die Welt voll Teufel wär' 
Und wollt' uns gar verſchlingen, 
Dod fürchten wir uns nicht fo ſehr, 
Es muß uns doch gelingen! 


And da meinten wir ſchon, uns müſſe die Bruſt zerſpringen vor Stolz, und 
unſre Bäume wären wirklich bald am Himmel. 

Ach nein. An den Wurzeln unſrer ſtolzen Bäume nagen Mäuslein von aller- 
lei Art. Armſeliges Gezücht nur, das ein richtiger Kriegsmann und Held mit 
einem Tritt feines Neiterftiefels zerſtampfen könnte. Aber wenn er das Getier 
nicht ſieht oder es nicht der Mühe wert hält, um ſeinetwillen einen Schritt zu 
tun, da nagt es in aller Stille weiter und weiter — bis oben in dem Wipfel ein 
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leifes, unheimliches Raſcheln anhebt, obwohl fein Wind von außen weht, bis ein 
Zittern und Schwanken den ſtolzen Stamm erfaßt — und dann — 

Dann, wenn es erſt ſo weit iſt, dann helfe dir Gott, mein herrliches, betro— 
genes Vaterland! 

Die Bäume wachſen nicht in den Himmel. Es iſt ein altes Sprichwort: 


Gute Soldaten, ſchlechte Diplomaten. 
Oder umgekehrt: 
Gute Diplomaten, ſchlechte Soldaten. 


Das bewährt fic) in dieſem Kriege! Der Erbfehler der Oeutſchen, der ſchon Blücher 
das Herz ſchwer gemacht hat, meldet fic) bereits dunkel in der Tiefe der Geſcheh- 
niſſe, in der Ahnung des Kommenden. 

Es ſitzen zwei verhängnisvolle Anlagen dem Deutſchen im Blut: ein un- 
ſtillbarer Hang zu objektivieren, alle Dinge in ein intellektuelles, gelehrtes 
und, wie er ſich einredet, „gerechtes“ Verhältnis zu ſich zu bringen — und eine 
weichmütige und meiſt noch dazu falſch gerichtete Sentimentalität. 

Beides entſpringt einer Grundlage, die nur im deutſchen Weſen möglich iſt. 

Nun hat es ſich bei uns ſchon eingebürgert, und grade bei denen am meiſten, 
die in dieſen beiden Fehlern leben und weben, nur mit einem tiefen Seufzer, 
wie etwas Betrübliches, jeden Hinweis auf eine Nationaleigentümlichkeit zu be- 
ſtätigen: „Ach ja, das iſt wieder mal echt deutſch!“ Und wenn es deutſch iſt, liebe 
Tadler, ſo kam es aus gutem, tüchtigem Untergrund. Sollen wir lieber etwas 
„echt Engliſches“ in uns haben? Danken wir Gott, daß auch unſre Fehler „echt 
deutſch“ ſind. Im edlen Boden wächſt auch das Unkraut ſchneller als im geringen. 

Dieſer Hang, durchaus objektiv fein zu wollen, iſt ein in falſche Bahn ge- 
ratenes Ehrgefühl, wenn es echt iſt. So bang und ängſtlich ſieht uns bisweilen 
dies mißleitete edle Gefühl ins Geſicht. „Ja aber, wie iſt denn das? wir ſollen 
doch unſre Feinde lieben? Wie dürfen wir jubeln, wenn viele von ihnen den Tod 
erleiden? wie dürfen wir ihnen Böſes wünſchen, ſie haſſen und verachten? Liebet 
eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, haltet die linke Backe auch hin.“ 

ga, das find fo Sorgen. 

Ich habe aber nirgends geleſen: Liebet den Feind eures Vaterlandes. Geg- 
net, die euren Vater begeifern und eure Mutter entehren (denn Vaterland iſt 
uns Vater und Mutter). Haltet den Mördern, die eure Männer erſchlugen, auch 
noch eure Frauenreinheit, eurer Kinder Unſchuld hin. 

Nein, in der ganzen Bibel fand ich ſolche Worte nicht. Dagegen herrliche, 
ſtarke, gotterfüllte Haß- und Zornlieder in den Pjalmen. Es iſt nicht geboten, 
eine feine, abgeklärte und weltentſagende Perſönlichkeitskultur mit Volksrecht, mit 
geſunder, ſtrahlender Volkskraft und Größe zu verwechſeln. 

Aber ein andres Bild ergeben die „Beſcheidenen“, wie ſie vor dem Kriege 
allen großſtädtiſchen Tees ſchon ihren Stempel gaben. „Ach, das haben ſie in 
England ja viel beſſer, das können wir ja gar nicht ſo.“ „Die Literatur machen wir 
ja den Frangofen im Leben nicht nach.“ Damit glauben ſolche Leute ihre „un- 
abhängige Obiektivität“ zu erweiſen und erweiſen nichts als eine jammervolle 
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Anſelbſtändigkeit, im erſten Fall ein Sich-imponieren-laſſen von Äußerlichkeiten, 
die fie für Kultur halten, im zweiten ein Nachbeten von Schlagwörtern ungebil- 
deter Schreier. 

Es iſt hiermit jetzt aufgeräumt und wird auch nach dem Kriege kaum in 
dieſer läppiſchen Art wiederkehren. Aber mit dem Fremdwort „objektiv“ arbeiten 
die Leute immer noch gar zu gern. 

„Wenn Sie objektiv fein wollen, müſſen Sie doch zugeben, daß ...“ und nun 
folgt eine Aufzählung ausländiſcher Tugenden und deutſcher Unvollkommenheiten, 
und der deutſche Ourchſchnittsphiliſter fällt unbedingt darauf herein. Mit dem Worte 
„objektiv“ (Peitſche und Bonbon zugleich) kann man ihn zu jeder, aber auch zu jeder 
Verrenkung bringen. Er würde ſich lieber alle möglichen Sünden und Schanden 
zuſprechen, lieber ſeinen Patriotismus anzweifeln laſſen als ſeine Objektivität. 

Für die deutſche Veranlagung, die einen unzerſtörbaren Kern von Ehrlich 
keit und Gerechtigkeit in ſich trägt, hat dies Wort allerdings einen Zauber, der 
ſchwer abzuſchütteln iſt. Wir können uns auch nie die romaniſche Subjektivität 
der Franzoſen und Staliener aneignen, denn eine reife, ſtarke Nation kann nicht 
plötzlich zu einem Haufen läppiſcher Kinder werden. Die Naturanlage an ſich, 
der Gerechtigkeitsſinn gehört ebenſo wie der Idealismus zu den Geheimniſſen 
unſrer Kraft, die uns kein andres Volk nachmacht. Denn wie das Geiſtige letzten 
Endes immer über das Ungeiſtige triumphiert (der Menſch trotz ſeiner äußeren 
Unterlegenheit über das Tier), ſo triumphiert auch jetzt und wird es in Zukunft 
noch viel ausdrücklicher, die von geiſtigen und ſittlichen Beſtandteilen durchſetzte 
deutſche Nation über die andern, denen die idealen Kräfte fehlen, oder die ſie 
im Laufe der Geſchichte verloren haben. 

Aber darum, weil die Grundlage gut und tüchtig iſt, uns unſre dauernde 
Überlegenheit ſichert, darum braucht noch nicht alles, was auf dieſer Grundlage 
wächſt, unantaſtbar zu fein. Ja, es kann fic ſogar zu einem Unkraut, einem Gift- 
gewdds entwickeln. 

Der Hang zu objektivieren und die Sentimentalität — dieſe beiden Fehl- 
wüchſe find die beiten Zeichen dafür, daß eine kräftige Erziehung des Verſtandes 
und Gemütes fehlte, durch die erſt dieſe Anlagen wertvoll und brauchbar gemacht 
werden würden. Dieſe beiden Auswüchſe ſcheinen ſich gegenſeitig auszuſchließen. 
Objektivität iſt Sache des Intellekts, wie uns beſtändig verſichert wird, und ſie 
iſt Feindin jedes „Gefühls“. Sentimentalität aber iſt Gefühl und beargwöhnt 
den Verſtand. — So müßte es fein, fo iſt es aber nicht. 

Was uns als Objektivität vorgeſetzt wird, iſt eine verſchwommene, 
unlogiſche und auf Halbbildung beruhende Tüftelei, die an dem Feinde 
„Vorzüge“ entdecken und das eigene Volk mit erhabener Miene tadeln 
möchte. Das iſt ſehr billig und gibt ein gelehrtes Ausſehn. 

In Wirklichkeit liegt ſchon in der Anmaßung, „objektiv“ zu ſein, eine ziemlich 
grobe Unwiſſenheit von den Elementarkenntniſſen der allerpopulärſten Philoſophie. 

Es hat hier nämlich ſchon der Herrgott einen Riegel vorgeſchoben. Menſch- 
lein, nehmt die Naſen weg! Hier habt ihr nichts zu ſchnüffeln. Ach ja, wie tief 
ſtecken auch die Weiſeſten aller Objektiven noch mit den eignen Füßen im Sumpf- 
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boden des ewig Schwankenden, des ewig Ungewiſſen! Ihnen ſelber tanzen alle 
Begriffe durcheinander. Und Worte find immer der Wahrheit Feind geweſen. 
Wo iſt die Wahrheit? wer legt ſie feſt, ſo feſt, daß ſie auf jeden Einzelbegriff, jede 
Einzelfrage die rechte Antwort gibt? 

„Es irrt der Menſch, ſolang er ſtrebt.“ Wir alle nähern uns dem verhüllten 
Bilde der ewigen Wahrheit nur. Aber immer wieder verdunkeln es uns — die 
Worte. Manch Kindlein hat in feiner träumenden Unſchuld näher an der heiligen 
Pforte geſtanden, als die „Objektiven“ alle zuſammen. 

Aber die Objektiven wiſſen einen Einwand. „Grade weil alles ſchwankt, kein 
Begriff für alle Menſchen und alle Umſtände gleich iſt und feſtzuſtellen iſt, darum 
dürfen wir uns keine Verurteilung fremder Art, die wir an unſerm Wohlgefallen 
meſſen, erlauben. Darum bleiben wir bei der Anerkennung fremder Vorzüge.“ 

Gut, wenn das eurem Geſchmack ſo liegt, iſt nicht darüber zu ſtreiten. Aber 
deckt dieſe zweifelhafte Methode nur ja nicht mit dem Zauberwort „Objektivität“. 
Das iſt Mißbrauch und Prahlerei, nicht anders, als wenn ein Bierphiliſter auf 
der Tiſchplatte mit ſeinem bierfeuchten Finger „Strategie“ macht. 

Es ift auch in der Tat keine Sache des Verſtandes, des Intellekts, die hier 
betrieben wird. Denn die Bemühungen derer, die ſich „die Intellektuellen“ nen- 
nen und z. B. in der Morgenausgabe des 14. Juni vom „Berliner Lokalanzeiger“ 
unter dem Titel „Zeitgemäße Betrachtungen“ den amerikaniſchen Munitions- 
lieferungen und dem engliſchen Hungerplan eine Verbeugung machen, jene ge- 
rechtfertigt, dieſe als durchaus keine Gemeinheit erklären und tatſächlich den Ber- 
gleich mit einer belagerten Stadt heranziehen, dieſe Art ſchmählicher Verſuche 
enden ja unweigerlich in einem Bankerott dieſes Intellekts ſelbſt. Denn ſie lohnen 
an ſich nicht die Widerlegung, fo leicht iſt dieſe. Solche Pſeudo-Objektivität hat 
wenig mit der ſtrengen Logik dieſer unerreichbaren Göttin gemein, ſondern ſie 
ijt ein ſanftes Hinübergleiten in die hilfloſeſte Sentimentalität, in eine Gefühls 
politik mit umgekehrter Richtung. 

Die verſtandesſtolzen Objektiven machen durchaus in Sentimentalität zu- 
gunſten der Franzoſen, Belgier uſw., und die Sentimentalen hängen ſich das 
intellektuelle Mäntelchen um. 

Dies find die unechten Sentimentalen, die ihre Nechnung dabei ſuchen. 
Aber auch die echten, die allen Ernſtes um die Opfer der „Luſitania“ weinen, ſtatt 
ihre ganze Gefühlskraft unverzettelt zu bewahren für die heiligen Opfer des Vater- 
landes, auch dieſe ſind Mäuslein, die an den Wurzeln nagen, die man vom Stamm 
fortſcheuchen ſoll. Denn ihre Jammermiene ſteckt an. Ein paar folder „klagen 
der Damen“ machen ſofort mehr. Groß iſt überall auf Erden die Unſelbſtändig⸗ 
keit. Das Gefühl wird verwirrt, der klare Blick verſchleiert und ſchief geſtellt, der 
große Nationalwille, die einzige Kraft, die uns durch die ſchwarzen Waſſer 
dieſer Zeit, durch die lodernden Flammen trägt, wird heimlich, ganz heimlich und 
unverſehens geſchwächt und abgeleitet. 

Vielen Männern aber, die zu Hauſe blieben und jetzt die Feder führen 
ſtatt des Schwertes, vielen von ihnen muß hier eine Frau ſagen, daß ſie für das 
Gefühl jeder richtigen Soldatenmutter ihr Gewerbe ſchwächlich betreiben. Wir 
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Frauen wollen aud im Innern Männer ſehen und keinen Miſchmaſch von Ob- 
jektivität und Sentimentalität. Glaubt ihr, es hätte uns gefreut oder wir hätten 
euch dafür gedankt, daß ihr uns den „Fall Spitteler“ mit ſo viel jammernden 
Tiraden vorſetztet? Glaubt ihr wirklich, der ganze Spitteler von oben bis unten 
iſt uns jetzt eine halbe Minute Zeit wert? „In einer Fußnote mit einem Fuß- 
tritt erledigen“, ſchrieb ein nationales Blatt. Es ſchrieb es nur zu ſpät. Eine Mutter, 
die ihre Zungen draußen hat und die ſchon weiß, wie die Tage ausſehen, an denen 
die ſchwarze Volke fic) ſenkt, die verſteht das Bitterſte und das Weichſte, den ſchnei- 
digſten Todesgang der geliebten Jungen, die verſteht ein kräftig Wörtlein von Haß 
und Vergeltung, aber dies „Geſeire“ um eine Handvoll Aſtheten verſteht ſie nicht. 
Und fie verſteht auch nicht, wie man deutſche Verleger von der Art eines Avena- 
rius und Eugen Diederichs, die den Feinden des Vaterlandes weinend und lob- 
preiſend nachlaufen, noch „hochſchätzt“ und ihr Verhalten wehmütig „bedauert“. 

Es ſcheint, daß, was an Männlichkeit in Deutſchland iſt, draußen ſteht und 
da ſeine Pflicht tut und Oeutſchlands Ehre vertritt bis zum letzten Hauch. Aber 
was wir hier zu Hauſe vielfach noch an „Männern“ erleben, das iſt eine Schwäche 
und Weichlichkeit, vor der keine Soldatenmutter, die weiß, wie Männer ſind, 
Achtung haben kann. 

Deutſche Sorgen! 

Ja, daß die Welt voll Teufel iſt, das kümmert uns nicht. Unfre Krieger 
ſchlagen ſie heraus, die weißen, die gelben, die ſchwarzen. Hie gut Schwert und 
Hindenburg! Hie Mackenſen! Hie unſer Eiſenkordon im Weſten und unfre Kühnen 
von der See! Und hie unſre innere Volkskraft und Geſundheit. Das ſtille Helden 
tum unjrer Frauen, unfrer jungen Witwen, unjrer beraubten Mütter. Jahr- 
hunderte noch werden fingen und fagen von dieſer Zeit, da Deutſchlands Ehre 
aus Blut und Feuermeer herausſtieg in goldnem Glanz. Jahrhunderte noch wer- 
den knien und beten an dieſer geheiligten Stätte. 

Möge dann auch keine Erinnerung mehr reden von dem Gezücht, das im 
Dunkeln huſchte und dann jäh durch den hellen Sonnenglanz ſprang. — 


Weltſegen Von Peter Rofegger 


Gütig und treu, 
Fröhlich und frei, 
Rein und gerecht, 
Niemandes Herr, 
Niemandes Knecht. 


518 Riengl: Das Mittel und ber Rrieg 


Das Mittel und der Krieg 


Von Hermann Kienzl 
1 an ſah Fräulein Gerta von R. ſchon ſeit Wochen nicht. Man ver- 
N 


mißte ſie als einen notwendigen Teil des Ganzen. Weil mancher 
d gewöhnt ift, Gurtenfalat nur mit Pfeffer zu effen. 

7 Fräulein Gerta von N. war eine Zierpflanze auf dem Miſt- 
beete des vornehmen Müßiggangs. Ein Nimbus von Niedertracht umſtrahlte ihre 
hochwüchſige, trotz allzu ſtarker Ausladung der Formen immer noch elegante Erjchei- 
nung. Schicker Schuh und Handſchuh, in der moraliſchen Wage der Welt wiegen ſie 
ſchwerer als ein unſchickliches Gemüt. Geſellen ſich zu dem Gutgewicht noch der 
„tadelloſe“ Name und die Allüre unbegründeten Hochmuts, fo ijt die geſellſchaftliche 
Stellung einer ſolchen Dame wohlgeſchützt. Unvergleichlich, wie Fräulein Gerta 
von R. die arbeitende, ſchwitzende Menſchheit zu verachten verſtand! Unnachahmlich, 
wie fie, in neuer Frauenzeit eine ahnungsloſe Pagode des höfiſchen Damendienſtes, 
dem zur Knechtſchaft geborenen Männergeſchlecht Sottiſen ins Geſicht ſchleuderte! 
Nur war's im Grunde auch hier ein natürlicher Vorgang: je weniger ſich, im Laufe 
der Jahre, die Ritter zum Minnedienft geneigt zeigten, deſto höhniſcher gebärdete 
ſich der Abſcheu des gnädigen Fräuleins vor dem „ſchmutzigen Manne“. 

Was brauchen wir Hogarths Pinſel! Genügt doch, zu wiſſen: es fand ſich 
nie ein Werber. Jugend, Schönheit, Name, die glänzendſten Beziehungen und 
ein niedliches Bankkonto erwieſen ſich ſchwächer als die Furcht. Die verwegenſten 
Petrucchios, hatten fie eine Weile die Atmoſphäre der Dame geatmet, fo machten fie 
ein großes Kreuz und ſchlugen ſich in die Büſche. „Gott behüte mein Haus und 
meine ungeborenen Kinder!“ 

Denn Fräulein Gerta von R. hatte eine Zunge. In knoſpender Jugend 
ſtand es ihr recht neckiſch, daß das Zünglein liſpelte. Später hörte ſich's an wie 
das Geräuſch der Guillotine. Gewohnheitsmäßig ſchnitt dieſe Zunge Ehren entzwei. 
Die Dame hatte keine andere Beſchäftigung. Stolz war ſie auf ihr Meſſer im 
Munde, ſtolz auf ihr kaſtanienbraunes Haar! Dieſes edle Braun! Wohl zu be— 
greifen, daß es einer der geiſtvollen Lieblingsſcherze des Fräuleins von N. war, 
weiße Haare zu verhöhnen. Wäre ihre eigene Mutter in die Fahre gekommen, 
Gertachen würde ihr das giftige „Alte Hexe“ nicht vorenthalten haben. 

Nun war Fräulein von N. aus den Zirkeln ihrer harmloſen Berufstätigkeit 
plötzlich verſchwunden. Erkrankt? Verreiſt? Nein doch! Man lud ſie ein, und ſie 
antwortete, lehnte ab mit dieſem und jenem Vorwand. Ein Ratfel! Ein Myſterium! 

Regierungsaſſeſſor von D. machte beim Fünfuhrtee den taktloſen Scherz, 
das gnädige Fräulein ſei als freiwillige Krankenpflegerin in einem Lazarett tätig. 
Ein Schmunzeln, ein Kichern, ein ſchallendes Gelächter folgte. Die! Sie hätte 
einem Ertrinkenden nicht vom ſicheren Ufer aus die Hand gereicht, aus Scheu, ihre 
weißen Finger zu beſudeln! 

Was war geſchehen? Der Krieg war ausgebrochen. Der grauenvolle Welt- 
krieg. Furchtbar für viele, am furchtbarſten für Gerta von R.! 
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Denn — das Mittel kam nicht mehr durch! Stand eine eiſerne Mauer 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich. O Paris! Paris! Kein Patriotenherz 
brannte ſo nach dem Einzug der Truppen, wie das des Fräuleins von R.! O Paris, 
Paris! Dort, nur dort war es zu holen: das Mittel! 

Das war die Schickſalsſtunde, in der die Friſeuſe die Achſeln zuckte: „Rein 
Vorrat mehr vorhanden, es iſt nirgends zu bekommen.“ — Kriemhilde, als man ihr 
Siegfrieds Leiche brachte, konnte nicht blaſſer geworden ſein, als Gerta von R.! 
Nun begann ein immer neues Durchſuchen der Arſenale von Apotheken und Par- 
fümerien, ein raſtloſes Mühen mit Aufbrauch aller ſeeliſchen und leiblichen Kräfte. 
Vergeblich! Dort vorne an der Stirne und an den Schläfen, dort ſproßte es nach 
wenigen Stunden neu hervor: grau, grau, grau. 

„Die elenden Oeutſchen!“ ſo rief Verzweiflung mit fletſchenden Zähnen, 
„Die Stümper! Lügen die verdammten Zeitungen von deutſcher Wiſſenſchaft 
und Technik. Weil die armen Fatzkes ein paar Luftſchiffe und Unterſeeboote und 
ſolches Zeug zuſtande brachten! Aber die Schweinerei der deutſchen Haarfärbe- 
mittel! Keines, das Farbe hält, das bis zu den Wurzeln geht! Pfui!“ 

Es raſte die Bedauernswerte. Dann erloſch der Zorn, und es quoll der 
Segen eines milden Herzens: die Träne. 

Wochen vergingen, Wochen des erbitterten Kampfes mit der Tücke des 
Objekts. Endlich warf Fräulein Gerta von R. die ſämtlichen Flaſchen und Fläſch- 
chen der beſtürzten Haarkünſtlerin an den Kopf. Eher, ſo rief ſie, eher als daß 
ſie geſprenkelt, als daß ſie ſcheckig in den Salons auftauchte, eher noch wolle ſie 
Krankenpflegerin (mit der Haube) werden! Das tat ſie jedoch nicht. Sie verließ 
Berlin und zog in ein neutrales Land. Verließ das Barbarenreich, wo die Menſchen 


wie die Tiere leben... 
E 


Auf dem Kinderfriedhof Von Hans Schmidt 


Die Notdornhede leuchtet im Abendſchein, 

Goldenes Flimmern ſchmückt Hügel und Leichenſtein. 
Durch dunkle Blätter zum Graſe — welk und fahl — 
Geiſtert ein zitternder, ſpielender Sonnenſtrahl. 


Ein weißer Falter, lautlos und gar geſchwind, 

Fliegt von Hügel zu Hügel, fliegt von Kind zu Kind. 
Als hätte er allen noch Gute Nacht zu ſagen, 

Allen ein Schmeichelwort zuzutragen. 


Aber den roten Geranien kniet weiß aus leuchtendem Stein 
Und betet das Abendgebet ein winziges Engelein. 
Schweigend am Wege die ſchwarzen Zypreſſen ſtehn. 

Mein liebes Kind, wie ſchläfſt du hier ſtill und ſchön! 
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* Hintermänner von Serajewo 
Von 9. E. Frbrn. v. Grotthuß 


Oouſton Stewart Chamberlain lenkt in feinen kriſtallklaren, feingeſchliffe⸗ 
N nen „Neuen Kriegsaufſätzen“ (München, F. Bruckmann A.-G.), die 
2 Y ſich würdig der erſten Reihe ſeiner „Kriegsaufſätze“ anſchließen und 

D eigentlich, wie dieſe, von jedem Oeutſchen geleſen werden ſollten, 
unter anderem die Aufmerkſamkeit auf eine höchſt auffallende Erſcheinung im 
Gefolge der Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz Ferdinand und 
feiner Gemahlin. Da auch in den jüngjten zahlreichen Erinnerungen zum Jahrestage 
dieſes weltmörderiſchen Ereigniſſes die Erſcheinung nicht in das ihr gebührende 
volle Tageslicht gerückt worden iſt, ſo wird ſie in der ſcharfen Durchleuchtung 
Chamberlains ein ganz beſonderes Ausſehen gewinnen, Abgründe aufhellen, an 
die wir nicht glauben mochten, nun aber glauben müſſen. 

„Man hätte glauben ſollen, wenn jetzt die Welt es erfährt, daß öſterreichiſche 
Fürſten und Fürſtinnen auf eigenem Grund und Boden von Serben ermordet 
werden, wenn es ſich herausſtellt, daß dieſe Mörder nicht verworfene, hartgeſottene 
Verbrecher waren, auf eigene Fauſt handelnd, ſondern idealiſtiſche Jünglinge, ver- 
ruckt gemacht durch das tolle Geſchwätz der „Großſerben“, Sendlinge einer Ver- 
ſchwörung, welche aktive ſerbiſche Offiziere und aktive ſerbiſche Staatsbeamte um- 
faßt, daß die Bomben aus einem ſerbiſchen Militärarſenal ſtammen, daß ein Major 
den Betreffenden Schießunterricht erteilte und höhere Grenzbeamte ſie über die 
ſerbiſche Grenze nach Bosnien hineinſchmuggelten — man hätte glauben ſollen, 
es würde durch ganz Europa eine Welle der Empörung ob dieſer unerhörten 
Schandtat hinrollen. Daß dies nicht geſchah, iſt höchſt bemerkenswert und 
iſt noch zu wenig bemerkt worden. Die faſt ſtumme Hinnahme des Ungeheuer- 
lichen iſt das Werk der Preſſe: der Preſſe Englands, Frankreichs, Rußlands, Fta- 
liens; die Preſſe, die ſonſt leicht Geſchehniſſe auszubeuten pflegt, hat gleich nach 
der erſten Erregung zu dämpfen begonnen, und in kürzeſter Zeit war von der 
Mordtat in Gerajewo keine Rede mehr. Es iſt nicht anders möglich: das muß 
auf Befehl und Oruck von oben geſchehen ſein. Unterdeſſen betrieben die 
öſterreichiſchen Gerichtsbehörden ihre Unterſuchung; immer deutlicher ſtellte es 
ſich dabei heraus, daß nicht die Tat einzelner Individuen vorläge, ſondern ein 
weitverzweigtes ſerbiſches Komplott, deſſen Veräſtelungen bis in die unmittelbare 
Umgebung des ſerbiſchen Kronprinzen führten. Eine einzige unter den einwand- 
frei — und inzwiſchen gerichtlich — feſtgeſtellten Tatſachen ſpricht an ſich ſchon 
Bände: ein ehrlicher Mann in Belgrad hatte von dem grauenhaften Vorhaben 
Wind bekommen; er eilt zur öſterreichiſchen Legation, um zu warnen; es war am 
Tag vor der Mordtat, ſie konnte noch abgewendet werden; doch die Verſchwörer 
hatten überall Augen und verfügten über die Behörden: auf den Stufen, die zur 
Legation hinaufführen, wurde der Betreffende unter irgendeinem nichtigen Vor- 
wande arretiert und 48 Stunden in Verwahrung gehalten; dann wieder los- 
gelaſſen — zu ſpät! Nicht minder bezeichnend iſt, daß die gräßliche Mordtat in 
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ganz Serbien mit Jubel aufgenommen wurde; das öſterreichiſch-ungariſche Rot- 
buch bringt die Berichte aus Belgrad, Usküb und Niſch; nicht Scham empfanden die 
Serben, nicht verdammten ſie die Tat als Wahnſinn und Verbrechen einzelner 
Verirrter, ſondern die ganze Nation feierte den feigen Mord als eine patriotiſche 
Tat. Alles das find Tatſa chen, die man nicht darum vergeſſen ſollte, weil 
der Krieg fie inzwiſchen in den Hintergrund gerückt hat. Daraufhin hat nun Sſter- 
reich peremptoriſche Forderungen geſtellt. Neben ſolchen, welche die gegen Ofter- 
reich gerichtete dauernde Agitation betreffen, Unterdrückung von Vereinen uſw., 
gab es namentlich eine, die der Leſer beachten muß: Sſterreich forderte, daß bei 
dem ſofort in Belgrad anzuſtellenden gerichtlichen Verfahren von ihm ‚zu delegie- 
rende“ Beamte (alſo öſterreichiſche) an der Unterſuchung teilnähmen. Oſterreich 
hat nicht — wie von Serbien und Nußland behauptet wurde — das Verlangen 
geſtellt, an dem Gerichts verfahren beteiligt zu fein — was offenbar die Gouve- 
ränität des Landes aufgehoben hätte —-, vielmehr nur (wie es ſelbſt erläutert) „an 
den polizeilichen Vorerhebungen mitzuwirken, welche das Material für die 
Unterſuchung herbeizuſchaffen und ſicherzuſtellen haben“. Was Sſterreich hiermit 
verlangte, war genau das gleiche, was Rußland in Paris als eigenes „Sicherheits- 
bureau“ beſitzt, alſo gewiß keine übertriebene Forderung (ſiehe Telegramm Berd- 
tolds an Szapäry vom 27. Juli). Man darf nicht überſehen, daß in einem Land 
wie Serbien die Rechtspflege auf primitivſter Stufe ſteht und die Behörde ſich 
jede Willkür ungeſtraft erlaubt. Stellte Öfterreich dieſe Forderung nicht, fo war 
mit Gewißheit vorauszuſehen, daß bei der ganzen Unterſuchung rein gar nichts 
herauskommen würde (was bei früheren, weniger gewichtigen Fällen ſtets der 
Fall geweſen war); was ftand zu erwarten, wo die Schuldigen fo hoch binauf- 
reichten? Serbien, ſonſt vielfach nachgiebig, verweigerte kurzweg die Gewährung 
dieſer Forderung. Ehe aber Serbien dieſe verneinende Antwort abgab, hatte 
deſſen Kronprinz an den Zaren telegraphiert und ihn gebeten, ‚jo ſchnell wie 
möglich zu Hilfe zu eilen“, und der Zar hatte geantwortet: „Rußland wird unter 
keinen Umftänden Serbien allein laſſen.“ Rußland hat ſich alſo von vorn— 
herein auf die Seite der Mörder geſtellt: das darf man ebenfalls nie ver- 
geſſen. Der Zar — genau wie das ſerbiſche Volk — hat kein einziges Wort 
des Abſcheus über die Mordtat, kein Wort der Mahnung, daß er die 
ſtrengſte Unterſuchung wünſche, nur das Eine: Sch ſtehe zu euch Meuchel— 
mördern. Und nun beachte man das Telegramm des deutſchen Botſchafters in 
Petersburg an den Reichskanzler vom 24. Juli 1914, gleich nach ſeiner allererſten 
Beſprechung mit Sſaſonow über die öſterreichiſchen Forderungen: „Der Minifter 
erging ſich gegen Sſterreich- Ungarn in maßloſen Anklagen und war ſehr erregt. 
Auf das beſtimmteſte erklärte er: daß die ſerbiſch-öſterreichiſche Differenz zwiſchen 
den Beteiligten allein ausgetragen werde, könne Rußland unmöglich zulaſſen.“ 
Iſt das nicht ſehr auffallend? Zum Handwerk des Diplomaten gehört in erſter 
Reihe die Selbſtbeherrſchung, die Undurchdringlichkeit; wozu und warum dieſe 
Erregung, dieſe Maßloſigkeit, dieſe ſtürmiſche Einmengung in eine Sache, deren 
volle Aufklärung jedem anſtändigen Menſchen hätte am Herzen liegen ſollen? Hier 
hat ſich der ruſſiſche Miniſter verraten — hier und an einem anderen Orte, wo er 
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gerade den Punkt hervorhebt, den ich vorhin betonte, die Forderung Sſterreichs, 
an den polizeilichen Vorerhebungen beteiligt zu ſein. Und zwar fällt das dem 
aufmerkſam Beobachtenden um ſo mehr auf, als gerade Sſaſonow vom Beginn 
an und im ganzen Verlauf der folgenden Tage einen wirklichen Wunſch nach Frie- 
den, eine Hoffnung auf Frieden kundgibt, die ſehr auffallen als Gegenſatz zu den 
Franzoſen, die vom erſten Tage an in die Kriegstrompete blaſen und ſtets jeden 
Schritt von ſich weiſen, der eine Entſpannung erhoffen laſſen könnte, auch im 
Gegenſatz zu dem unaufrichtigen, ſchwankenden Verhalten der Engländer, die 
zuerſt ſelbſt gern abſeits geblieben wären, aber alles tun, damit ſich die anderen 
in die Haare geraten. Sſaſonow — mögen ſeine Gründe geweſen ſein, welche ſie 
wollen, ich kenne fie nicht — hätte aufrichtig gern den Krieg vermieden; den Ein- 
druck gewinnt man aus dem geſamten Oepeſchenwechſel; bis zum letzten Augen- 
blick — eigentlich noch darüber hinaus — verſucht er, ſich mit Sſterreich zu ver- 
ſtändigen; wollte dieſes nur die eine Forderung aufgeben — denn darauf be- 
zieht ſich offenbar das immer wiederkehrende Wort von der ,dignité d'un pays in- 
dependant‘, der Würde eines unabhängigen Staates —, fo fände er ſich zu jedem 
Entgegenkommen bereit. Sit das nicht ſehr auffallend: fehnliher Wunſch nach 
Frieden, und doch lieber Weltkrieg, als daß Sſterreicher an den ‚VDor- 
erhebungen“ über den Mord in Serajewo beteiligt ſeien? Sd meine, 
die Erklärung liegt nahe bei der Hand: hätten öſterreichiſche Beamte an jenen „Vor— 
erhebungen“ teilgenommen, fo hätte ſich herausgeſtellt, daß an allen den jahre- 
langen Umtrieben gegen Sſterreich- Ungarn — einſchließlich des Mordes — 
Rußland beteiligt war, teils das offizielle, teils das unoffizielle, das hoch und immer 
höher bis an des Thrones Stufen heranreicht. Das iſt meine feſte Überzeugung! 
Dieſe dummen Blau- und Rot- und Orange- und Weißbücher, welche die Wahr- 
heit zu Grabe tragen wollen, können auch zu ihrer Enthüllung dienen: „il n'est 
question que d'avoir bonne vue“. Wäre Sſterreichs Forderung erfüllt 
worden, wir hätten einmal das ‚heilige Rußland“ am Werke erblickt; 
das durfte um keinen Preis geſchehen. Sſaſonow — der leidenſchaftliche, 
unvorſichtige und inſofern ſympathiſche Mann — hat ſich übrigens noch einmal 
arg verraten; denn in feinem zuſammenfaſſenden ‚Communique‘ vom 2. Auguſt 
erhebt er gegen Oſterreich die unwahre Anſchuldigung, es habe, das ganze ſerbiſche 
Volk angeklagt, das Verbrechen von Serajewo begangen zu haben“ und dies habe 
„Serbien die Sympathie ganz Europas zugezogen“; das heißt doch die Dinge 
auf den Kopf ſtellen! Sſterreich hat in Wahrheit genau das Gegenteil getan: 
es hat nicht ein ganzes Volk angeklagt, vielmehr die Auffindung der ſchuldigen 
Einzelnen verlangt, und gerade dies hat Rußland nicht zulaſſen wollen; weswegen 
wir vorausſetzen müſſen, es hätten ſich beſtimmte Perſönlichkeiten als die 
treibenden, hetzenden, zahlenden, Verbrechen erſinnenden, Mörder dingenden er— 
wieſen. Das wußte Sſaſonow: daher die Erregung, daher die Maßloſigkeit, 
daher das leidenſchaftliche Eingreifen, um dieſen einen Punkt der Forderungen 
auszulöſchen, bei erſtaunlicher Nachgiebigkeit in allen andern Beziehungen — 
erſtaunlich nämlich, wenn es ſich wirklich um den Ehrenpunkt gehandelt hätte. 
Nicht Rußlands Ehre war gefährdet, vielmehr drohte die Aufdeckung der Ehr— 
loſigkeit des offiziellen Rußlands.“ 
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Das Gegenftüd finden wir in England und Frankreich, da fiken auch die 
Mitwiſſer, Mittäter. Meuchelmörder in aller Welt, aus aller Welt werden 
gedungen. Wer fie nicht dingt, hehlt fie. Die Schatten der Gemordeten, Ge- 
meuchelten gehen um — Bankos Geiſt! Oh, Shakeſpeare kannte dieſe „hohe 
Politik“! Deutſchland kämpft gegen eine Zunft hochgeſtellter Verbrecher. Sit 
nicht dieſer ganze Krieg ein verſuchter Meuchelmord! 


— SS JERS 


— 


Der junge Reiter - Bon Helene Brauer 


Ward heut' ein Grab gegraben 
Für einen, blond von Haar, 
Für einen bleichen Knaben, 
Der konnt' ſo wacker traben, 
Dar eben ſiebzehn Jahr. 


Erſt jüngſt warf er mit Schmettern 
Sein Lehrbuch an die Wand, 

Wollt' nicht aufs Pult mehr klettern — 
Nun ſchrieb er rote Lettern 

Mit ſeiner Knabenhand. 


Stolz hob er ſich im Bügel, 
Der Knabe rank und ſchlank, 
Hielt feſt die Hand am Sigel, 
Weithin ſchlug goldne Flügel 
Sein junger Reiterſang. 


Die Stirne ohne Beben 

Dem Feind er lachend bot, 

Sang nicht von Noj’? und Reben — 
Er wußt' noch nichts vom Leben, 
And ritt ſchon in den Tod. 


Da war's ihm wie von Geigen 
Ein ſüßes Tönen rann 

Er ſah der Freunde Schweigen, 
Sah ſie ſich gramvoll neigen — 
Und lächelte fie an. 


Sie ſchrieben ſtumm dem Zungen 
Am Heideſaum aufs Grab: 

„Oer du ſo heiß gerungen, 

Der du ſo hell geſungen, 

Schlaf wohl, du blonder Rnab’.“ 


W 
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Der Kriegsbankrott unſeres Theaters 
Von Karl Storck 


aß die meiſten unſerer Theater den Kriegswinter wirtſchaftlich beſſer 

überſtanden haben, als zu Anfang befürchtet wurde, wird von 
mancher Seite als ein Zeichen der Geſundheit unferer Theater- 
verhältniſſe geprieſen. Man ſtellt dabei nicht in Rechnung, unter 
welchen ſozial unwürdigen Verhältniſſen zahlreiche Mitwirkende in geringeren 
Stellungen (Orcheſtermuſiker, Chormitglieder uſw.) den Winter haben durch- 
halten müſſen, damit die ſogenannten Zugkräfte ihre gerade zu dieſen Zeiten 
un verhältnismäßig hohen Bezüge weiter einſtecken konnten. 

Aber das ſoziale Gedeihen des Theoters hängt vom Unterhaltungsbedürf- 
nis ab, und es iſt kein Grund einzuſehen, weshalb dieſes zur Kriegszeit geringer 
fein ſollte. Die Zuhauſegebliebenen bedürfen der Ausſpannung eigentlich dringen 
der, als ſonſt; die heimkehrenden verwundeten und erholungsbedürftigen Soldaten 
ſtürzen ſich nach den wochenlangen Entbehrungen mit einem wahren Heißhunger 
in alle jene Gelegenheiten hinein, die eine Erhöhung des Dafeins find oder vor- 
gaukeln. Rechnet man hinzu, daß die Behörden die Reinlichkeitsbedürfniſſe aus- 
giebiger befriedigen konnten, als zu Friedenszeiten, ſo daß eine ganze Menge 
unwürdiger Unterhaltungsſtätten geſchloſſen wurden, fo erklärt ſich der verhält 
nismäßig gute Theaterbeſuch leicht. 

Um ſo wichtiger wird die kunſtſoziale Seite: Wie hat das Theater das 
vorhandene Unterhaltungsbedürfnis zu befriedigen geſucht? 

Es gibt für das Theater dazu immer zwei Wege, auf denen ſich die drama— 
tiſche Kunſt überhaupt ſcheidet. Das Theater kann Führer fein, „moraliſche An- 
ſtalt“ in jenem höchſten Sinne, daß der Dramatiker an die Seite des Prieſters 
tritt, Ründer wird des Sittengeſetzes der Zeit, ja der Menſchheit überhaupt. Das 
griechiſche Trauerſpiel hat in ſeiner Blütezeit nie etwas anderes ſein wollen. Es 
wurde vom Volk darum auch geradezu als Gottesdienſt betrachtet und hatte zum 
Inhalt immer wieder den Mythos. Dieſes Drama und das Theater als feine Wohn- 
ſtätte iſt an ſich unabhängig von allen zeitlichen Verhältniſſen, denn es ſteht über 
dem Leben. Die Zeiten können bloß mehr oder weniger günſtig für feine Auf- 
nahme ſein, und es iſt ſicher, daß bei der furchtbaren Aufrüttelung alles Seeliſchen, 
die dieſer Krieg gebracht hat, die Herzen und Sinne von Tauſenden Deutſcher 
für eine Theaterkunſt weit geöffnet waren, die die höchſten Werte des Menfchen- 
lebens, die tiefflen Fragen des Menſchendaſeins zum Gegenſtande hat. Unſere 
Bühnen haben dieſes Bedürfnis mit den ihnen überkommenen Mitteln befriedigt. 
Die Klaſſiker find, wie der Bühnenſpielplan ausweiſt, ziemlich viel geſpielt wor- 
den, und dieſe Vorſtellungen haben ſich eines guten Beſuches erfreut. In der 
Oper hat Richard Wagners Muſikdrama überall die gewaltigſten Eindrücke hinter- 
laſſen, obwohl die Aufführungen im Laufe der Zeit infolge der ſtarken Ab- 
berufungen der Mitglieder, vor allem auch in den Orcheſtern, meiſtens nicht die 
gewohnte Höhe zu behaupten vermochten. 
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Dagegen hat das deutſche Cheater auf diefer ganzen Linie verſagt mit neuen 
Werken. Von verſchwindenden Ausnahmen abgeſehen, hat man es nicht ein- 
mal verſucht, die aufs Volkstümliche im höchſten Sinne eingeſtellte Stimmung 
auszunutzen für jene zahlreichen Werke in Muſikdrama und Schauſpiel, die in 
den letzten Jahrzehnten immer mehr unter der Ungunft des allem bewußt Oeutſchen 
gleichgültig, ja geradezu feindlich gegenüberſtehenden Theaters zu leiden hatten. 
Man hat es gar nicht verſucht, das Drama großen Stils oder das hiſtoriſche Drama, 
um das ſich auch in den letzten Jahrzehnten trotz aller Ungunſt der Bühnenverhält- 
niſſe zahlreiche deutſche Talente gemüht haben, jetzt unter den unzweifelhaft 
günſtigen äußeren Verhältniſſen zur Aufführung zu bringen. Dabei müſſen auch 
die Gegner dieſer literariſchen Richtung die Geſamtbedeutung der hier wirkenden 
Perſönlichkeiten ſo hoch einſchätzen, daß es einfach eine ſittliche Pflicht des Theaters 
gegen das Volk iſt, ihre Schöpfungen wenigſtens zur Kenntnis zu bringen, zumal 
jetzt der Entſchuldigungsgrund fehlt, daß etwas derartiges keine pekuniären Er- 
folge verſpreche. Ein Theater, das derartige elementare Aufgaben nicht erfüllt, 
erklärt damit feinen eigenen Bankerott. Die geſteigerte Zahl der Klaſſikerauf⸗ 
führungen ändert an dieſer Tatſache gar nichts. Die Zeit verlangt nach der Stimme 
der Zeitgenoſſen und hat einen Anſpruch darauf. Und wenn unſer Theater nicht 
einfach als ein Warenhaus angeſehen werden will, das die Literatur der Ver- 
gangenheit bloß führt, weil ſie ihm ſicheren Abſatz verſpricht, ſo hat es die Pflicht, 
die jener Vergangenheitsliteratur entſprechenden Erzeugniſſe der Gegenwart dem 
Volke anzubieten und mit allen Kräften auf „Lager zu halten“. -- 

Es gibt aber noch eine andere dramatiſche Kunſt, die ihre Geſetze von der 
Zeit, vom Publikum erhält. Iſt im erſten Fall das Theater ein Tempel, fo iſt 
es in dieſem die Volkstribüne. Probleme der Zeit, der Geſellſchaft erheiſchen 
die Behandlung auf der Bühne genau fo wie im Noman, wenn dieſe Theater nicht 
zu einer Unterhaltungswerkſtätte vom Range des Varietés und Zirkus herab- 
ſinken ſoll. In alle Zeitfragen hat der Krieg mit ungeheurer Gewalt eingegriffen, 
und während das Drama hohen Stils, das die großen Menſchheitsfragen behandelt, 
durch den Krieg im Grunde gar nicht berührt wird, mußten die Verhältniſſe für 
das Zeitdrama durch ihn völlig auf den Kopf geſtellt werden. Für uns hat eigent- 
lich heute keine Zeitfrage Spannkraft, außer dem Krieg ſelbſt und den damit 
verbundenen politiſchen Problemen. Niemand kann leugnen, daß ſich hier zahl- 
reiche Fragen aufgetan haben, die auch am rein Menſchlichen fo gehaltreich 
ſind, daß gerade der Dichter zu vorderſt zu ihrer Löſung oder doch Behandlung 
berufen erſcheint. Man überlege nur, welch fruchtbares Gebiet die Überbrüdung der 
ſozialen Gegenſätze, die Umwandlung ſcheinbar feſter politiſcher Grundſätze in ihr 
Gegenteil, wie ſie der Krieg in hunderterlei Abſtufungen gebracht, erſchloſſen hat. 

Hier eröffnet ſich dem in der Zeit ſtehenden, ſie in ihrem gewaltſamen und 
gewaltigen Pulsſchlag mitlebenden Dichter eine ſeit Menſchenaltern nicht vorhan- 
dene Möglichkeit, wieder einmal zum ganzen Volke, nicht bloß zu einzelnen Gefell- 
ſchaftskreiſen zu ſprechen. Das iſt auch das Drama, das verlangt und erſehnt 
wurde, wenn man fragte: Wo bleibt das Theater in dieſer Zeit? Dieſe Art dra- 
matiſcher Werke muß ihrem Weſen nach ſchnell wachſen. Während der Nieder- 
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ſchlag der Kriegserlebniſſe ins rein Menſchliche und Überzeitlihe vielleicht erſt 
dem kommenden Geſchlecht dichteriſch ſich mitteilen kann, iſt hier eine Zeitkunſt 
gefordert, deren natürliche Lebensbedingungen im ſchnellen Schaffen liegen. 
Ich laſſe mir nicht einreden, daß im großen deutſchen Volke für dieſe Art von Zeit- 
kunſt ſich nur die Gattung der elenden Senſationsmacher vorfinden ſoll, die allein 
auf unſerem Theater zur Sprache gekommen ijt. Ich brauche es nicht beim theo- 
retiſchen Widerſpruch bewenden zu laſſen, weil der Gegenbeweis wenigſtens 
mit einem Beiſpiel erbracht iſt. Aber dieſer eine Fall genügt, um auch hier zu 
beweiſen, daß der wirklich Schuldige unſer Theater iſt. 

Zur ſelben Zeit, als „Immer feſte druff!“, dieſer in jeder Hinſicht ſchlecht 
gemachte, aus widerlicher Rührſeligkeit, rohem Draufgängertum, pſychologiſcher 
Verlogenheit zuſammengerührte Schmarren, in dem einige wirkſame Späße 
als genießbare Roſinen ſchwimmen, feiner dreihundertſten Aufführung entgegen- 
ging und eine ganze Reihe ähnlicher Machwerke den Spielplan zahlreicher anderer 
Theater beherrſchte, mußte Franz Kaibel für ſein Stück „Die Sands und die 
Kotzebues“ zu dem kümmerlichen Aushilfsmittel des Vorleſens vor einem Kreiſe 
geladener Gäſte greifen, weil es ihm nicht möglich geweſen ijt, es auf die Bühne 
zu bringen. Die Kritik hat ziemlich einmütig dem Stücke nachrühmen müſſen, 
daß es theatertechniſch geſchickt iſt, daß die Zeichnung der Charaktere völlig aus- 
reicht, die Prägung des Wortes gelungen iſt, daß es alſo die äußeren Anforde- 
rungen jedenfalls erfüllt. Noch günſtiger mußte die Beurteilung ſeines inneren 
Gehaltes ausfallen. Es ijt hier für eine uns alle bewegende Zeitfrage eine wirt- 
ſame und überzeugende Einkleidung gefunden worden. Kaibel ſieht und fühlt, 
wie wir alle, in den politiſchen Verhältniſſen unjerer Tage das Seitenſtück zu denen 
vor hundert Jahren, und die Kotzebues und die Sands find in der Tat immer wieder- 
kehrende Typen des deutſchen Volkes. Kotzebue iſt hier nicht als Dichter, noch gar 
als der verräteriſche Schurke genommen, als der er den Zdealiſten ſeiner Zeit 
erſchien, ſondern als Bedientennatur, die als ſolche unfähig iſt, den hohen Welt- 
beruf feines Vaterlandes zu erkennen. Dieſe Geſinnung tit leider durch einen Dolch 
ſtich nicht aus der Welt zu ſchaffen, und der dieſen Dolchſtich führt, iſt eine tragiſche 
Geſtalt, nicht weil er ſein Tun mit Blut und Ehre büßen muß, ſondern weil die 
Tat unfruchtbar iſt. 

Kaibel hat den Konflikt von einſt einfach in die heutige Zeit verlegt, und 
wir wollen hoffen, daß ihm die heutige Zeit nachträglich darin recht gibt, daß er 
eine glücklichere Löſung wagte. Der Kotzebue von heute iſt der Staatsmann ohne 
nationales Selbſtbewußtſein, ohne das Verpflichtungsgefühl zur deutſchen Größe. 
Der Sand von heute iſt ſein eigener Sohn. Er braucht den Mörderdolch nicht; 
als er dem Vater klarmacht, wie ſeine Schwäche von den Feinden ausgebeutet 
worden iſt, wie er gewiſſermaßen zum Mitjpieler in der gegen fein Vaterland 
gerichteten Intrige geworden iſt, ſcheidet der Alte freiwillig aus dem Leben. Der 
Junge gewinnt freien Raum und damit die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. 

Warum wagt kein Theater, dieſes Stück aufzuführen? Warum wagt die 
Kritik nicht, einmütig dieſe Aufführung zu verlangen? Schreckt ſie vor dem 
Popanz „Tendenzſtück“? 
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Alſo auch hier die offene Bankrotterklärung unſeres Theaters, das über- 
reichen Platz hat für die roheſte Ausſchlachtung und gemeinſten Frreführungen 
einer großen Zeitſtimmung, nicht aber für eine mit männlichem Geiſt und ſtärkſtem 
Deutſchempfinden durchgeführte Behandlung eines für jeden greifbar liegenden 
Problems. 

Auch wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben. Das völlige künſtleriſche 
Verſagen unſeres Theaters in dieſem Kriege muß der Allgemeinheit die Augen 
dafür geöffnet haben, daß hier eine gründliche Wandlung not tut, wenn das 
Theater nicht um jede höhere Bedeutung gebracht werden ſoll. Wir müſſen uns 
klar werden, daß das Theater keine höfiſche, noch viel weniger eine privattapita- 
liſtiſche Angelegenheit ijt, ſondern eine völkiſche. N 
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Jüngſt lauſchte ich im Dom der Orgel Klängen, — 
Da war's, als rauſchten ferne Geiſterſtimmen 

Im Strom der Töne, und gleich Wanderfangen 
Hört’ ich fie nahn, — hinſterben und verſchwimmen. 


Wie Pilger, die zu heil'gen Stätten ſchreiten, 
In ernſten Reihn, mit weltvergeßnen Mienen, 
Sah ich im Geiſt fie ziehn, die Längft-Befreiten, 
Die uns Geſtorb'ne ſind, — und dich mit ihnen. 


Und heimlich glaubt' ich, daß ich unter allen, 
Im wunderſamen Singen ihrer Chöre 

Auch deine Stimme im Vorüberwallen 

Mir einen Wandergruß entbieten höre. — 


Ob es geſchah? — ZH weiß nicht! — Klangumrauſchte 
Sekunden weilte ich im Unbekannten; — — — 
Die Orgel ſang, und meine Seele lauſchte. — 


— — — — — — — — — — — 


Die weißen Altarkerzen reglos brannten. 
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ir können in dieſem Weltringen gar nicht offen genug der Wahrheit ins Antlitz 

ſchauen, gar nicht hart genug uns gegen ſchmeichleriſche Hoffnungen und Selbſt- 

täuſchungen panzern, bei denen doch nur der Wunſch der Vater des Gedankens 
iſt. Wir ſollten grundſätzlich aus unſerer Rechnung jede Erwartung auf eine Hilfe oder Unter- 
ſtützung fernhalten, die uns nicht aus unſerer eigenen Kraft heraus- und heranwächſt. Nur ſo 
werden wir, unerbittlich gegen uns ſelbſt, dieſe Kraft in einem Brennpunkte ſammeln und zu 
einem Grade ſteigern, die uns den Sieg verbürgen. Und wahrlich — ruht dieſe Buͤrgſchaft 
nicht auf feſterem Grunde, als irgendwelche Hoffnungen, deren Erfüllung ſich unabhängig 
von uns ſelbſt vollziehen müßte, fremdem Wollen, fremden Fntereffen überantwortet wäre? 

So werden wir denn jede, noch ſo enttäuſchende Aufklärung über die uns mittelbar 
oder unmittelbar berührenden Tatſachen und Zuſtände nur dankbar begrüßen dürfen, um 
fo dankbarer, je rüͤckſichtsloſer fie uns von den Srrlihtern liebgewordener Vorſtellungen und 
Schlagworte fortreißt und auf den Weg der Wahrheit weiſt, der zwar durch unendliche Müh 
ſale und Opfer, aber zum endlichen Ziele, zum krönenden Siege führt! 

Als eines der unausrottbarſten Schlagworte, die, aus undurchdringlichem Nebel falſcher 
Vorſtellungen aufgetaucht, unverrückbar in unſerer Einbildung haften, bezeichnet Alice Schalck 
in der „Frankf. Ztg.“ das von der „Revolution in Indien“. Nicht einmal die angebliche 
„indiſche Gärung“ ſei mehr als eine Legende. Die Verfaſſerin, die ſelbſt in dieſem rätſelvollen 
Märchenlande heimiſch geworden iſt, ſchildert dann das wirkliche Indien überaus klärend 
und einleuchtend: | 

Es iſt den wenigſten Europäern gegenwärtig, daß Indien kein Einheitsſtaat ijt und nicht 
von einer Raffe allein bewohnt wird, ja daß es kein anderes Land auf Erden gibt, das eine fo 
ſtark vermiſchte Bevölkerung aufwieſe. Unfer vielſprachiges Oſterreich mit feinen ſiebzehn Natio- 
nen, ſogar der Schmelzofen Amerika mit ſeinen aus aller Herren Ländern herbeigeſtrömten 
Einwanderern find im Vergleich mit den durcheinanderwimmelnden, einander feind. ichen 
40000 Raſſen- und Kaſtenabzweigungen in Indien einheitlich zu nennen. In frühe 
ren Zeiten bekriegten ſich die meiſten dieſer Stämme aufs bitterſte, ſogar innerhalb eines 
Volkes, haßten und befehdeten, tyranniſierten und drangſalierten einander die Unterkaſten, 
oft um der nichtigſten Vorrechte willen, zum Beiſpiel wegen des Tragens von Pantoffeln oder 
des Blaſens von Trompeten bei Prozeſſionen. Da außerdem die angeſtammten, eingebore- 
nen Fürſten ein Schreckensregiment führten und ihre Reihe ausſaugten, beſteht kein Zweifel 
darüber, daß es für Indien geradezu eine Erlöſung bedeutete, als die Engländer die Ober- 
hoheit an fic riſſen. Dies iſt auch die Erklärung dafür, daß England mit einer Handvoll Sol 
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daten die Herrſchaft aufrechtzuerhalten vermag; denn es genügt, wenn die kleine weiße Armee 
nur jedem einzelnen Stamm gegenüber als Übermacht auftreten kann. Es ift nämlich ganz 
ausgeſchloſſen, daß der Haß gegen die Fremden größer ſei als jener der Kaſten untereinander, 
ja auch nur groß genug, um zwei der verwandten Stämme gegen ſie zu vereinigen. Im 
Gegenteil, ſo ſehr auch das einzelne Volk unter der Bedrückung durch die Weißen ſeufzen 
mag, im Grunde iſt es den Engländern dankbar, daß es fie als Schutz vor dem Nachbar be- 
trachten darf. 

Die politiſche Rechnung Englands iſt alſo ſehr einfach. Jeder Stamm hat mit der weißen 
Beſatzung zuſammen die Majorität, und die Briten ſind weitblickend genug, niemals einen 
einzelnen zu bevorzugen, niemals Pakte mit einem zu ſchließen, immer außerhalb der natio- 
nalen Streitigkeiten, welche aber beſtändig von ihnen geſchürt werden, zu bleiben, vor allem 
aber nach beſter Rückſicht die religiöfen Riten der von ihnen unterjochten Völker, feien fie 
noch fo unappetitlich, geſundheitsſchädlich oder lächerlich, zu ſchonen. Mit Gewalt wurde in 
Indien nur dem Glaubensmord und der Witwenverbrennung ein Ende gemacht. Da alſo 
die Engländer, die es ſo ausgezeichnet verſtehen, der lachende Dritte zu ſein und ſich dabei 
noch die Dankbarkeit der beiden Kämpfer zu erwerben, niemals Partei nehmen, ſo ſind ſie 
in Indien die idealen Schiedsrichter, die das Land ſo dringend braucht, daß es ſie rufen müßte, 
wären ſie nicht ſchon da. 

So wie im großen, wird die britiſche Politik auch im kleinen durchgeführt. Meift richtet 
es der Engländer in Indien fo ein, Vertreter von möglichſt viel Raſſen, Kaſten und Belennt- 
niſſen im Hauſe zu vereinigen, weil dann jeder Diener des anderen Aufpaſſer iſt. 

Bemerkenswert iſt auch, daß der Eingeborene in Indien gar nicht den Wunſch nach 
einer Veränderung ſeiner Lage hat. Ein Punkah-Kuli, der ſein Leben lang außerhalb der 
Speife- und Schlafzimmer hockt und, an einer herausgeleiteten Schnur ziehend, einen riefi- 
gen Luftwedel drinnen Tag und Nacht in Bewegung hält, will nichts anderes ſein, auch wenn 
ihm zu einer Beförderung verholfen würde; der Sohn eines Kochrums, des allerniedrigſten 
indiſchen Lebeweſens, das für ſo unrein gilt, daß ihm der Dienſtgeber ſeinen Lohn von weitem 
vor die Füße werfen muß, wird unweigerlich wieder ein Kochrum, ſo traurig deſſen Los auch 
fei. Von Pflanzennahrung und durch Kinderheiraten entkräftet, von Inzucht dekadent, in- 
folge der Nichtaneignung moderner Hilfsmittel nicht mehr konkurrenzfähig, durch die Religion 
völlig abſorbiert, ſtumpf gegen Not und Tod, vom Ehrgeiz durch die Kaſteneinteilung, die Un- 
möglichkeit eines Aufſtiegs zu Lebzeiten, ausgeſchaltet, muß dieſes einſt fo hochſtehende, ur- 
alte Volk den beſſer ausgerüſteten Weißen unterliegen, und daß es ſich zu einer Rebellion mit 
Ausſicht auf Erfolg gegen fie aufraffen könnte, ſcheint jedem Kenner der Verhältniſſe grotesk. 

Die Tatſache, daß in Indien bereits Revolutionen ſtattgefunden haben und Meute- 
reien auch jetzt vorkommen, iſt freilich eine unleugbare, aber meiſtens find dieſe nicht auf poli- 
tiſche, ſondern auf religiöfe Urſachen zurückzuführen. Der ſchwächſte, ſtets zurückweichende 
Hindu wird wegen des Mordes an einer ihm heiligen Kuh zum Löwen, zum Helden, zum 
Rebellen. Solange nur wir Unwiſſenden feine Gebote mißachten, nimmt der Hindu es hin, 
ſanft und feig, wie er iſt, in ſeiner doppelten Lebensauffaſſung, die zugleich Duldſamkeit gegen 
fremdes Tun, Apathie gegen eigenes Erleiden vorſchreibt. Wird er aber ſelbſt an der Aus- 
übung auch nur eines einzigen ſeiner tauſend Riten gehindert, ſo bäumt er ſich auf. Als er 
glaubte — was ruſſiſche Aufwiegler damals ausſprengten —, daß er ſeine Gewehrläufe mit 
Kuhfett einſchmieren müſſe, empörte er ſich. So entſtand die berühmte „Mutiny“ im Zahre 
1857, und was vor einigen Wochen japaniſche Hetzſpione den abmarſchierenden Regimentern 
in Singapore für Befürchtungen einredeten, kann jetzt noch niemand hier wiſſen. 

Der in Europa ſtets fließende Strom der Hoffnung auf eine Vertreibung der Engländer 
aus Indien hat aber noch andere Quellen, und das find die ebenſo unleugbaren Somben- 
würfe gegen die Vizekönige. Indeſſen find dieſe Bombenwürfe noch ungefährlicher und ihre 
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Folgen noch weniger weittragend als die religiöfen Aufſtände, weil ihre Urſachen nicht in der 
Unzufriedenheit der Maſſe der Eingeborenen mit dem engliſchen Regime liegen, ſondern in 
den meiſten Fällen in der Auflehnung einzelner, die in die Halbblutfrage verſtrickt ſind. 

So verſchieden jede europäiſche Nation die Halbblutfrage anpackt, an der Unlösbar- 
keit dieſes Problems iſt noch jede Methode geſcheitert. Die Portugieſen, die ihre Söhne un- 
behindert dunkle Frauen heiraten laſſen, haben ſchon faſt keine rein gebliebene Familie mehr, 
ja die Bedeutung des Wortes „Portugieſe“ iſt im Oſten vielfach identiſch mit Miſchblut, und 
auch die Holländer, denen die ſchönen Javanerinnen gefährlich werden, find im Begriffe, ihre 
Raſſe zu zerſtören. Davor haben die Engländer eine ſolche Furcht, daß fie nicht nur die illega- 
len Halbblut Nachkommen niemals als ebenbürtig anerkennen, ſondern auch jede legale Ver- 
bindung eines Weißen mit einer blutsfremden Frau durch erbarmungsloſes Ausſtoßen der 
Kinder, ja ſogar des Ehemannes ſelbſt, beſtrafen. Sie haben als Warnung das Dogma ge- 
prägt, daß jedes Halbblut nur die ſchlechten Eigenſchaften beider Raſſen ins Leben mitbekomme, 
fie verdächtigen jeden Halbgeborenen der moral insanity, und um ihre Töchter vor der Der- 
lockung zu ſchützen, die für ein armes Mädchen trotz aller Verfemung in der Werbung eines 
reichen ſtudierten Eingeborenen liegt, weiſen ſie unerbittlich jeden Verſuch brauner Männer, 
in ihre Geſellſchaft einzudringen, zurück. 

Dieſes Problem wirft ſeine Wellen viel weiter, als es auf den erſten Blick ſcheint. Die 
abgewieſenen Hindus, deren viele in europäiſchen Schulen moderne Bildung erworben haben 
und in engliſchen colleges nicht nur an völlige Gleichſtellung mit den Kameraden, ſondern oft 
ſogar an beſondere Bevorzugung durch die Damen der Geſellſchaft gewöhnt waren, die ſie 
gern als exotiſche Schoßhüͤndchen verhätſchelten, ſehen ſich nun nach ihrer Heimkehr von beiden 
Seiten fortgeſtoßen. Denn auch der eigenen Kaſte waren fie durch das Verlaſſen der Heiniat 
verluftig gegangen, und kein Brahmine verkehrt mehr mit ihnen. Verzweifelt in ihrer Ver⸗ 
einſamung, rächen ſie ihre Kränkung durch anarchiſtiſche Anſchläge. 

Der durch die Engländer gebotene Unterricht iſt aber noch auf andere Weiſe eine 
Veranlaſſung zu Bombenwürfen. Zeder Hindu, der leſen und ſchreiben kann, hält ſich näm- 
lich auf Grund ſolcher Volksſchulkenntniſſe für berechtigt, auf die höchſten Stellen Anſpruch 
zu erheben. Da aber der erſtaunlich raſchen Auffaſſung der jungen Leute ein mit Sicherheit 
zu erwartendes Stilleſtehen der Entwicklung vom dreißigſten Zahre ab folgt, fo daß fie eine 
höhere Ausbildung gar nicht erlangen können, und da ebenſo jäh, wie die Lernfähigkeit ab- 
reißt, auch die ſittliche Erziehung ihre Grenzen findet, können ſie die von ihnen gewünſchten 
Poſten nicht erlangen und entladen ihre Erbitterung darüber in einer eklatanten Weiſe, die 
dann in Europa maßlos aufgebauſcht wird. Die Allgemeinheit in Indien wünſcht aber gar 
nicht, von ſolchen Halbgebildeten regiert zu werden, denn im Volk weiß jeder, daß ethiſche 
Prinzipien im weſtlichen Sinne, wie Unbeſtechlichkeit, Ehrlichkeit, dem Hindu niemals bis zu 
einer unbegrenzten Verläßlichkeit einzuimpfen ſind, daß faſt nie ein Eingeborener einem 
„Rischwat“ unzugänglich bleibt, und daß nur die Höhe der Beſtechungsſumme wechſelt. Wirk- 
liches Vertrauen hat der Native nur zum Weißen, weil England in feiner wie ſtets den Am- 
ſtänden klug angepaßten Politik nicht nur die Unparteilichkeit, ſondern auch die Honorigkeit 
ausnahmslos durchhält. 

Das Preſtige des Weißen wird ſo hoch geſtellt, daß man zum Beiſpiel die Beteilig- 
ten an einem Eheſkandal, die man, ſolange die Form gewahrt blieb, immer vorſchubleiſtend 
zuſammen eingeladen hat, für immer aus Indien verſchwinden läßt, ebenſo wie alleinſtehende 
Damen, die ihre Anweſenheit nicht ausreichend begründen können. Kein Hindu ſoll von einer 
Britin fagen dürfen, fie fei keine Lady, von einem Briten, er fei kein Gentleman. Das eng“ 
liſche Geſetz der Bevorzugung des Erſtgeborenen, das den Zweitgeborenen zum Gelderwerb 
zwingt, führt dem Kolonialdienſt zahlloſe Männer aus beſten Familien zu und hilft dadurch, 
das Preſtige der Engländer bei den von ihnen beherrſchten Völkern zu feſtigen. Im Gegen- 
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ſatz zu andern Nationen, die ſich leider oft genug nur durch die Deſperados aus den Großſtadt- 
pfuhlen im Oſten vertreten laſſen, gehen die Beſten unter den Engländern nach Indien. Das 
hohe Anſehen der Beamtenſchaft in der Kolonie iſt die Folge. 

Zu den falſchen Schlagworten, die in Europa Kurs haben, gehört auch die Behaup- 
tung, daß jeder Engländer Indien als Ausſauger betrete. Die Wahrheit iſt aber, daß die 
meiſten Regierungsvertreter, allerdings vielleicht mehr aus ſtaatsmänniſcher Weitſichtigkeit als 
aus reinem Idealismus, als Pioniere der Kultur zu gelten wünſchen und durch ihre unantaft- 
bare, untadelige Lebensführung ein Muſter für die Eingeborenen aufſtellen. Die in Indien 
lebenden Oeutſchen beſtätigen dies, auch jetzt, trotz ihres Haſſes gegen England. Es empört 
ſich alſo faſt immer nur der einzelne Eingeborene, und die Bomben fliegen meiſt in eigener 
Sache, ſehr ſelten als Ausdruck einer weitverzweigten Verſchwörung. 

Die relativ höchſte Gefahr, die England in Indien droht, entglimmt zweifellos der Pro- 
ving Bengalen. Die hier herrſchende Kaſte iſt, nächſt dem Volk von Madras, am meiſten auf- 
wiegleriſch geſinnt. Die Bengalen find vorwiegend Kaufleute, die ſich gegen die ins Land ge- 
brachte Konkurrenz aufbäumen, nachdem ſie ſich den Reformen am zugänglichſten gezeigt 
und ſo viel wie möglich von den Weißen gelernt haben. Aber ſie ſind ein völlig unkriegeriſches 
Volk, perſönlich feig und hinterliſtig (ein indiſches Sprichwort ſagt: „Gott ſchuf den Haſen 
und den Bengalen“) und ziehen ſich durch ihre Handelstalente und ihre drohnenhaften Nei- 
gungen zur Anhäufung von Vermögen aus der Arbeit anderer den Haß der ſtolzen, hoch- 
gewachſenen, kriegeriſchen Nationen des Nordens zu, der Sikhs, Pathanen, Radſchputen und 
der Mohammedaner des Pandſchabs, die ſich mit den Engländern verbrüdert haben. So gern 
alſo die Bengalen allein Geſchäfte machen und die Engländer von der Breiſchüſſel abdrängen 
möchten, was ihr Land in den letzten Jahren zum Herd der Unruhen geſtaltete und die Ver- 
legung der Reſidenz des Vizekönigs von Kalkutta nach Delhi nötig machte, ſo können doch auch 
fie ohne die Engländer gegen ihre ſtarken Feinde nicht aufkommen. Wie wichtig ihnen der 
engliſche Schutz iſt, geſtehen ſie ſich wohl nur ganz insgeheim ein, ebenſo wie die im Lande 
verſtreuten Nadſchas, die ſicherlich auch gern aus ihren Scheinregierungen wirkliche machen 
und den Oruck der Ufurpatoren abſchütteln möchten, die es aber dann doch vorziehen, lieber 
Suzeräne zu bleiben, als von ihrem Volk weggejagte Exkönige zu werden. 

Ebenſowenig kriegstauglich wie die Bengalen ſind die bettelhaft demütigen, mageren 
Tamilen und Telugus aus dem Süden, von denen Hunderte vor einer unbewaffneten 
weißen Frau zurückkuſchen würden. Mit ihnen wird auch gar kein Federleſens gemacht, dieſe 
Millionen find zur Selbſtverwaltung keineswegs reif. Sterben fie doch lieber widerſtands los 
bei einer Hungersnot, ehe ſie die göttliche Fügung durch Arbeit antaſten. Freilich ſind ſie ans 
Hungern ſeit Jahrhunderten gewöhnt und faſſen es nicht ſo tragiſch auf wie wir. Aus ihren 
der weſtlichen Kultur an Alter weit überlegenen Weisheiten und Wiſſenſchaften, die das ſterile 
Privateigentum einiger unzugänglicher Gelehrter geworden find, machen die zahlloſen Brah- 
minen zu Zwecken ſchamloſer Ausbeutung abſtoßenden, ſinnloſen Aberglauben. 

Die kriegstüchtigen nordiſchen Stämme aber, aus denen die Cingeborenen-Negi- 
menter gebildet werden, ſind von den Engländern äußerſt bedachtſam unter gleich ſtarke 
Truppenkörper aufgeteilt worden, fo daß die verſchiedenen Raſſen einander im Baume hal- 
ten. Meutert ein Bataillon, fo iſt auf den verläßlichen Haß der anderen zu rechnen. Artillerie- 
geſchütze werden nur von Europäern bedient, kein Inder darf einer Kanone nahe kommen. 
Se zwölf engliſche Offiziere find jedem Eingeborenen- Regiment zugeteilt, eine höhere Charge 
als die eines Majors kann ein Native nie bekleiden, und dieſem befiehlt in Wahrheit jeder der 
ihm zugeteilten engliſchen Leutnants. Überdies ſind jetzt, wo die Propaganda des Heiligen 
Krieges die Mohammedaner aufwiegeln will, alle wehrfähigen Männer nach Europa ge- 
bracht worden, das Land iſt alſo faſt ohne Waffe, die gegen England erhoben werden könnte. 
Hingegen find ſämtliche engliſchen Truppen in Indien verblieben. 
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Glaubt alſo kein Kenner der Verhältniſſe an die alte Mär von der Revolution in In- 
dien, auch nicht nach der Entſendung türkiſcher Emiſſäre, die wahrſcheinlich gar nicht über die 
Grenze gelaffen wurden, jo bewundert im Gegenteil jeder Eingeweihte die unerreichte poli- 
tiſche Ränkekunſt Englands, das von feiner bisher einzigen wirklichen Bedrohung in Indien, 
durch die Ruſſen, in dieſem Kriege loskommt. Man muß es als Meiſterwerk der Intrige an- 
erkennen, daß es den Engländern gelungen ijt, Rußland aus der indiſchen Intereſſenſphäre 
zu verdrängen, dabei in Freundſchaft mit ihm zu bleiben, es durch Deutſchland ſchwächen zu 
laffen und es gleichzeitig zur Schwächung Oeutſchlands zu verwenden. Afghaniſtan, das 
bisher als Pufferſtaat zwiſchen der engliſchen und der ruſſiſchen Zone eine Subvention von 
England dafür empfing, daß es 2300000 Gewehre bereit halte, und das ſich angeblich auch 
von Rußland für die entgegengeſetzte Bereitſchaft bezahlen ließ, kann ſchlimmſtenfalls einen 
Raub- und Plünderzug nach Kaſchmir unternehmen, dem ein paar nordwärts verſchlagene 
Engländer zum Opfer fallen würden. Südlicher als bis Lahore dürften ſich die Afghanen kaum 
wagen. 

Iſt alſo das Erwartete, die Revolution, ausgeblieben, fo ijt doch das Unerwartete Er- 
eignis geworden; der Krieg hat nämlich ein unvorhergeſehenes Moment gebracht, das dem 
oft zitierten engliſchen Krämergeiſt faſt mehr Schrecken einjagen dürfte als ein Aufſtand: der 
Handel in Indien ſteht gänzlich ſtill. Für die Engländer, die offenbar weit ſchlechter über 
die herrſchenden Verhältniſſe informiert ſind, als man immer glaubt, ſtellt ſich jetzt erſt heraus, 
daß die Deutſchen die Hauptabnehmer der indiſchen Baumwolle, der indiſchen Häute 
und Saaten geweſen ſind, und da infolge des Krieges der Export ſo gut wie lahmgelegt 
iſt, gibt es auch zum Import kein Geld. Dazu kommt, daß die Eingeborenen in blindem Schrecken 
ihr Geld aus allen Geſchäften herausziehen, es ins Innere des Landes verſchleppen, dort ver⸗ 
ſtecken und gar nichts mehr dafür kaufen. Eine weitere zermalmende Entdeckung für die 
Engländer, die Oeutſchlands Handelskonkurrenz im Often durch die Einkreiſung gewaltſam 
vernichten wollten, ijt die Tatſache, daß die Einfuhr Oeutſchlands derjenigen Eng- 
lands mit der einzigen Ausnahme der Stahlartikel gar keine wirkliche Konkurrenz ge— 
macht hat, daß alſo kein Vorteil aus der Verdrängung deutſcher Waren aus Indien für Eng- 
land erwächſt, ſondern im Gegenteil nur ein ſchier unerträglicher Mangel an Dingen, die In- 
dien zur Lebensgewohnheit notwendig geworden find. Zetzt, wo der Hindu an billige Ge- 
brauchsgegenſtände gewöhnt iſt, die England nicht über Nacht herſtellen kann, entbehrt er ſie 
geradezu, während die engliſche Mancheſterware, die ohnedies nie von deutſchen Erzeugniſſen 
ausgeſtochen werden konnte, wegen Mangels an Bargeld nicht abgeſetzt werden kann. Die 
neutralen Filialen der indiſchen Export- und Importfirmen erhalten die dringendſten War- 
nungen, keine Ware zu ſchicken, es ſei keine Verkaufsmöglichkeit vorhanden. 

Großbritanniens Vertreter im Ausland, die offenbar auch nicht alle fo überlegene Diplo- 
maten find, wie Oſterreichs und Oeutſchlands Neid immer annimmt, dürften über Tennis 
und Fußball vergeſſen haben, die Statiſtiken darüber zu ſtudieren, was nach den engliſchen 
Kolonien verjhidt wird; und hätte England rechtzeitig gewußt, worin die fo viel verläſlerte 
Konkurrenz Oeutſchlands eigentlich beſtehe, es würde ſich den Krieg vielleicht erſpart 
haben. Es ſcheint alſo, daß in England das Schlagwort von der deutſchen Konkurrenz ebenſo 
unbegründet gebraucht wurde, wie bei uns das von der indiſchen Revolution. 

So wenig wahrſcheinlich alſo ein Verluſt der engliſchen Herrſchaft in Indien durch 
eine Revolution im alten Sinne iſt, ſo drohend zeigt ſich den Engländern dort eine neue, durch 
den Krieg entſtandene Gefahr, nämlich durch Japan, das durch Englands europäiſche Händel 
plötzlich im Oſten freie Hand erhielt. Die ſo äußerſt weiſe und pſychologiſch reife Politik 
der Engländer ging bis zum Kriege ſtets dahin, weniger durch Macht und Gewalt, als durch 
Betonung der Überlegenheit der Raffe im Often zu herrſchen. So weit hatten fie es in dieſer 
Kunſt gebracht, daß man als Weißer in Indien faſt ſicherer war als daheim. Zetzt zum erjten- 
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mal bekommt der nach Europa gebrachte Inder etwas zu ſehen, was er nie zu träumen gewagt 
hätte, nämlich daß auf weiße Sabs geſchoſſen werden dürfe. Die Unantaſtbarkeit der weißen 
Raſſe zerbricht hier gerade vor den ſtärkſten und gefährlichſten, den Organiſierten unter den 
Eingeborenen; und ſie, die zu Hunderttauſenden nicht den Mut aufgebracht hätten, einem 
ſchutzloſen, unbewaffneten Weißen ein Leid anzutun, die volkweiſe demütig einem einſam im 
Oſchungel ſtationierten Amtmann gehorchen, ſie ſehen nun das Schauſpiel mit an, wie dieſe 
Halbgötter einander niederknallen. Sie, in deren Gegenwart nie ein Weißer einen Handgriff 
getan hat, dürfen nun dienende Europäer ſehen, ſie, denen nie geſtattet war, ſich im ſelben 
Raum mit Weißen aufzuhalten, und die nie anders als barfüßig und gebückt ihre Gtlaven- 
dienſte im Haufe verrichtet hatten, fie werden jetzt mit den Engländern zuſammen transpor- 
tiert, zuſammen gelagert, zuſammen gefangengenommen. 

England hat bisher ausnahmslos vor den Farbigen die fremden weißen Bewohner 
ſeiner Kolonien ſeinen eigenen Söhnen gleichgeſtellt, ſo daß dem Eingeborenen der Weiße 
als Einheit galt, ohne Unterſchied der Nation. So ſehr auch ſchon vor dem Kriege der 
Internationalismus unter den Europäern im Oſten Schiffbruch gelitten hatte, ſo ſtark die 
Nationalität draußen in jedem Individuum betont wurde (wenn einer den andern erwähnte, 
nannte er ihn trotz noch fo guter Kameradſchaft nie beim Namen, fondern ſtets nach der Her- 
kunft), für den Native war der Weiße der Herr. Jetzt zum erſtenmal ſeit Englands Welt- 
herrſchaft wäſcht Großbritannien die ſchmutzige Wäſche Europas vor Farbigen, 
läßt es Dunkelraſſige ahnen, daß es auch zwiſchen Weißen Händel gibt. Unabſehbar kann 
für England die Folge ſein. Wenn das Preſtige nicht mehr ausreichte, ohne das die kleine 
Armee ihren Zweck nicht zu erfüllen vermag, wenn die Weißen nicht mehr durch ihre bloße 
Gegenwart die Dämme des toſenden indiſchen Bruderhaſſes aufrechthalten können, dann 
mag das triumphierende Japan die längſterſehnte Gelegenheit erhaſchen, ſeine Gefchid- 
lichkeit an Stelle Englands als Zwiſtbeſchwichtiger und Zwiſtausnützer zu erproben. 

Indien ſelbſt iſt aber trotz aller in Amerika tagender Freiheitsapoſtel dem Untergange 
geweiht. Ein Volk, deſſen ganzer Lebensinhalt ausſchließlich Religion iſt, muß verdummen, 
verderben, weggefegt werden. Trotz ihrer unſterblichen Philoſophie kann dieſer zugrunde 
gehenden Raffe nichts, nichts mehr helfen. Ihre uralte Kultur ijt tot, Schiwa hat feine eige- 
nen Kinder verſchlungen. 2 


Von Ancle Sams Kriegsbilanz 


. den vom „Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie“ herausgegebenen Mitteilungen 
wird in Nr. 49 eine gedrängte Überſicht über die Ausfuhr der Vereinigten Staaten 
Vas O gegeben, wie fie fid) nach der amtlichen Handelsſtatiſtik während der erften neun 
Monate des abgelaufenen Rechnungsjahres, endend im März 1915, darſtellt. Die hierin 
mitgeteilten Ziffern verdienen bei uns nicht nur allgemeine Beachtung, ſie müſſen uns 
Deutſche nach der am 5. Auguſt 1914 erfolgten Neutralitätserklärung des Präſidenten Wilſon 
hinſichtlich des Charakters dieſer Neutralität ſehr nachdenklich ſtimmen. Es iſt ja längſt kein 
Geheimnis mehr, wie ausgiebig der Oreiverband durch amerikaniſche Waffen und Munitions- 
lieferungen unterſtützt worden iſt. Und die amerikaniſchen Granaten, wie vor allem die 
Schrapnells, ſollen, wie mir von fachmänniſcher Seite aus dem Felde verſichert worden iſt, 
keineswegs ſchlechtes oder mittelmäßiges, ſondern ganz hervorragendes Material, zu unſerem 
Nachteil geradezu eine Fdealmunition fein. 

Wie findet ſich nun mit all den Kriegslieferungen die amtliche amerikaniſche Handels- 
ſtatiſtik ab? 
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Darüber leſen wir a. a. O. folgendes: 

„Die amtliche Handelsſtatiſtik der Vereinigten Staaten über die Ausfuhr während 
der erſten neun Monate des abgelaufenen Rechnungsjahres läßt wiederum eine ſcharfe Sdei- 
dung erkennen in der Ausfuhr der Friedenswaren und der Kriegswaren. Mit wachſender 
Dauer des Krieges macht ſich dieſe Scheidung immer bemerkbarer; doch zeigt ſich auch immer 
deutlicher, daß die amerikaniſche Ausfuhrſtatiſtik in ihren Einzelpoſten ſchlechterdings kein 
mit der Wirklichkeit ſich deckendes Bild zu geben vermag. 

Vergleichen wir die Ziffern des Rechnungsjahres 1914 mit denen der entſprechenden 
neun Monate des Vorjahres, ſo finden wir mehr oder weniger bedeutende Ausfälle in der 
amerikaniſchen Ausfuhr überall dort, wo es ſich um Erzeugniſſe für die Verſorgung der Frie- 
denswirtſchaft handelt, oder wo Deutidland zu den Hauptabnehmern der Vereinigten Staaten 
gehörte. Auf den letzteren Grund iſt es namentlich zurückzuführen, wenn die Ausfuhr an Kupfer 
und Kupferwaren ſich um 42 Millionen Dollar verringerte, die Ausfuhr an roher Baumwolle 
ſogar um 245 Millionen. Weiter ſank die Maſchinenausfuhr um 24 Millionen, die geſondert 
nachgewieſene Ausfuhr landwirtſchaftlicher Maſchinen um 19 Millionen. Starke Ausfälle 
erlitt die Ausfuhr von Holz und Holzwaren, die um 41 Millionen, d. h. um mehr als die 
Hälfte zurückging, die Tabakausfuhr, die ſich um 11 Millionen verringerte, und auch — nach 
der amerikaniſchen Statiſtik — die Ausfuhr von Eiſen und Stahl, ſowie Eifen- und Stahl- 
waren, und zwar um angeblich 50 Millionen, ein Poſten, der manchen begründeten Zweifeln 
begegnen wird. 

Auf der Seite der Ausfuhrſteigerung finden wir unmittelbares und mittelbares Kriegs- 
material. Die Pferdeausfuhr, die in der entſprechenden Zeit des Vorjahres ſich auf 2 Mil- 
lionen Dollar beſchränkte, ſchnellte auf 41 Millionen empor. Die Automobilausfuhr erhöhte 
ſich um 9 Millionen, und im Zuſammenhang hiermit die Ausfuhr von Gummifabrikaten um 
1 Million. Die Ausfuhr der Metallbearbeitungsmaſchinen ſtieg um 7 Millionen. 

Die Ausfuhr von Leder und Lederwaren erfuhr mit einer Steigerung um 42 Millionen 
eine Verdoppelung. Die Ausfuhr von Wollwaren für die Uniformierung der Alliierten ſtieg 
von 3 auf 21 Millionen. Die früher überhaupt nicht nennenswerte Zinkausfuhr erſchien 
plötzlich mit 14 Millionen. 

Das Ausbleiben der deutſchen Zuckerlieferungen für England ließ die amerikaniſche 
Zuckerausfuhr von 1 Million auf 20 Millionen ſteigen. Die Ausfuhr von Fleiſch- und Milch- 
produkten vermehrte ſich um 26 Millionen. 

Endlich kommen wir zu den beiden bemerkenswerteſten Poſten: Die Ausfuhr von 
Explofivftoffen ſtieg nach der amerikaniſchen Statiſtik nur um 10 auf 15 Millionen, dagegen 
die Ausfuhr von ‚Brotftoffen‘ um den koloſſalen Betrag von rund 300 Millionen Dollar. 

Das Geſamtbild der amtlichen amerikaniſchen Ausfuhrſtatiſtik iſt demnach dieſes: 

Die amerikaniſche Ausfuhr iſt gewaltig zurückgegangen überall da, wo es ſich lediglich 
um Verſorgung der Friedenswirtſchaft handelt, vornehmlich in denjenigen Poſten, in denen 
Deutfhland normaler Hauptabnehmer amerikaniſcher Lieferungen war. Eine beträchtliche 
Steigerung der Ausfuhr wird namentlich verzeichnet bei ſolchen Artikeln, die verhältnismäßig 
harmloſes Kriegsmaterial darſtellen, wie Pferde, Automobile, Lederwaren und Wollwaren. 
Die große Geſchützausfuhr erſcheint in der amtlichen amerikaniſchen Statiſtik überhaupt nicht; 
vielmehr ijt bei Eifen- und Stahlwaren ein beträchtlicher Rückgang verzeichnet, und die riefen- 
hafte Ausfuhr von Munition kommt nicht entfernt zum Ausdruck in den 15 Millionen Dollar, 
die für Explofivftoffe verzeichnet find. Dagegen hat die Ausfuhr von Brotſtoffen nach der 
amtlichen amerikaniſchen Statiſtik in den neun Monaten mit rund 430 Millionen Dollar eine 
ſolche Höhe erreicht, daß fie den vollen Zahresbedarf Englands reichlich gedeckt 
haben würde. Entſpräche dieſe Ziffer den Tatſachen, fo müßte in England der Weizen- 
preis ſinken, anſtatt beſtändig und ſtark in die Höhe zu gehen. 
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Mit der letzterwähnten Erſcheinung iſt die amtliche amerikaniſche Ausfuhrſtatiſtik ebenjo- 
wenig vereinbar, wie mit den Berichten der amerikaniſchen Preſſe über die ungemein an- 
geſtrengte Arbeit der amerikaniſchen Geſchütz- und Munitionsfabriken, über die Ladungen 
der einzelnen Neupork verlaſſenden Dampfer, ſowie mit den Erfahrungen, die unſere Truppen 
namentlich an der Weſtgrenze bei Prüfung der von unſeren Feinden verwandten Geſchoſſe 
ſeit vielen Monaten regelmäßig gemacht haben. 

Bekanntermaßen iſt der Notenwechſel über den „Luſitania-Fall dadurch verlangſamt 
worden, daß der Aufmerkſamkeit der amerikaniſchen Zollbeamten die maſſenhafte Verladung 
von Geſchützen, Munition und Exploſivſtoffen auf der ,Lufitania’ ‚entgangen‘ ijt. Dieſe 
Beobachtung liefert den Schlüſſel für das Rätſel der Unjtimmigteiten in der amtlichen ameri- 
kaniſchen Handelsſtatiſtik, und die amerikaniſche Regierung wird ſich nicht beklagen dürfen, 
wenn man auf Grund dieſer geringen Achtſamkeit amerikaniſcher Zollbeamter den amtlichen 
Zahlen der amerikaniſchen Ausfuhrſtatiſtik keine volle Beweiskraft beimißt. 

Gelegentlich war beiſpielsweiſe auch zu erfahren, daß auf dem Wege von Amerika 
nach Rußland eine ganze Schiffsladung „Speck gekapert worden iſt. Dieſer Speck war eine 
gute Priſe; denn er diente lediglich als äußere Hülle für Hunderte von Maſchinengewehren. 
Auch fie dürften der Aufmerkſamkeit der amerikaniſchen Zollbeamten ‚entgangen fein‘. 

Endlich fet aus der amerikaniſchen Handelsſtatiſtik noch ein bemerkenswerter Bunahme- 
poſten erwähnt: Die Ausfuhr an Chemikalien ſtieg nämlich von knapp 20 auf über 27 Millionen 
Dollar — eine ſehr beachtenswerte Erſcheinung angeſichts der Tatſache, daß Amerika ſich bitter 
über das Ausbleiben deutſcher Chemikalien beklagt und wiederholt die Ausfuhr von deutſchen 
Chemikalien, insbeſondere von Farbſtoffen zu erwirken gewußt hat. Die Zunahme der 
amerikaniſchen Chemikalienausfuhr tut dar, daß Amerika die von Oeutſchland erbetenen 
Chemikalien nicht nur für die eigenen Zwecke benutzt, ſondern offenſichtlich 
auch England mit dieſen Stoffen ausgeholfen hat. Wir haben demnach vermehrten 
Anlaß, mit Lieferungen an Amerika äußerſt vorſichtig und zurückhaltend zu fein, da gegen- 
über dieſem Poſten kein Grund vorliegt, die in manchen anderen Poſten höchſt ſeltſam an- 
mutende amtliche amerikaniſche Handelsſtatiſtik nicht als beweiskräftig zu erachten.“ 

Es iſt alſo nicht genug damit, daß die private amerikaniſche Induſtrie das Neutralitäts- 
prinzip gröblich verletzt. Ihre Tätigkeit erfährt durch amtliche Feſtſtellungen eine Bejchöni- 
gung, von der man nicht recht weiß, ob fie auf abſichtliche Irreführung, auf bedauerliche Selbſt⸗ 
täuſchung oder auf argliſtiges Betreiben unſeres heimtückiſchſten Feindes zurückzuführen iſt. 

Sa, Amerika iſt heute mehr denn je das Land der unbegrenzten Möglichkeiten . .! 


Ky, Dr. F. E. S. 
Die Federn der Diplomaten 


errungen hat.“ „Es geht mit dieſem Worte“, ſchreibt Hermann von Petersdorf der „Kreuz- 
Ztg.“, „ähnlich wie mit ſo manchem anderen, das alle Welt für geſchichtlich beglaubigt hält, 
das ſich aber nicht mit Sicherheit nachweiſen läßt. Die wiſſenſchaftlichen Blücherbiographien 
enthalten es nicht. Es kann gleichwohl ſehr gut gefallen ſein. Vor allem ſpiegelt ſich in ihm 
vortrefflich die Anſchauung des greiſen Marſchalls Vorwärts. So entſpricht der Eingang des 
berühmten Schreibens, das der eigentliche Sieger von Waterloo (die gemuͤtvoll-deutſch erdachte 
Bezeichnung „Belle Alliance‘ kann man jetzt wohl in die geſchichtliche Rumpelkammer ver- 
weiſen) ſechs Tage nach der Entſcheidungsſchlacht an ſeinen König richtete, dem Sinne nach 
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genau dem angeblichen Merkſpruche. Zene Briefſtelle lautet: „Ich bitte alleruntertänigſt die 
Diplomaten dahin anzuweiſen, daß ſie nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit ſeinem 
Blute errungen hat!“ Und der zweiten Hälfte des Monats Fuli 1815 ſcheint ein Wort Blüchers 
anzugehören, das in demſelben Sinne gehalten iſt. Damals hat Blücher anſcheinend zu dem 
Staatskanzler Fürſten Hardenberg geäußert: „Wenn Ihr Herren von der Feder doch nur ein- 
mal in ein etwas ſcharfes Feuer kämet, damit Ihr wüßtet, was es heißt, Eure Fehler wieder 
gut zu machen.“ Blücher gab mit ſolchen ſcharfen Worten der Entrüſtung und Enttäuſchung, 
die den damals die preußiſchen Geſchäfte führenden, ſonſt gewiß nicht unverdienten Staats- 
männern wie Hardenberg und Wilhelm v. Humboldt, ſehr wenig angenehm im Ohr klingen 
mußten, offenbar, wie auch fonft in zahlreichen glänzend geprägten Ausſprüchen, den Emp- 
findungen des preußiſchen Heeres den glüdlichften Ausdruck. Dafür ift neuerdings ein höchſt 
beredtes Zeugnis ans Licht gekommen. Kein Geringerer als der junge Prinz Wilhelm 
von Preußen, der nachmalige erſte Hohenzollernkaiſer, hat nämlich acht Tage nach 
jenem Schreiben Blüchers, in dem uns zum erſten Male das Wort gegen die Diplomaten 
begegnet, am 1. Juli 1815, wie bei Hermann Granier, Hohenzollernbriefe aus den Frei- 
heitskriegen, S. 298, nachzuleſen iſt, an feine Schweſter Charlotte, die ſpätere Gemahlin des 
Zaren Nikolaus I. von Rußland, geſchrieben: ‚Das Schwert hat wieder das Seinige in vollem 
Maße getan; ich hoffe, die Feder wird ein Beiſpiel daran nehmen!“ Es nimmt ſich wie eine 
geheimnisvolle Symbolik aus, daß der Prinz dieſe Worte in Zabern im Elſaß (geſegneten 
Angedenkens aus dem Herbſt 1913!) zu Papier brachte. Es iſt möglich, daß ein Wort Sliders 
aus den Tagen nach Waterloo bereits an die Ohren des künftigen deutſchen Kaiſers gedrungen 
war. Weil jene Briefſtelle fo merkwürdig an die angeblichen Worte des ſiegreichen Feld- 
marſchalls anklingt, müßte man das annehmen. Und da es von dem zu jener Zeit in der 
Umgebung feines Vaters weilenden Prinzen im Anſchluß an den Sieg vom 18. Juni ge- 
braucht wird, fpricht auch die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß es auf die Blüͤcherſchen Rede- 
wendungen in jenem Briefe des Feldmarſchalls an Friedrich Wilhelm III. vom 24. Juni oder 
auch ſonſtige Außerungen desſelben in jenen Tagen zurückgeht. Sehr wohl möglich bleibt 
es aber doch auch, daß der Ausruf des Prinzen den Widerhall der allgemeinen Stimme im 
Feldlager der preußiſchen Truppen von 1815 darſtellt. Möge das deutſche Volk diesmal davor 
bewahrt bleiben, daß ſich ähnliche Sorgen, wie 1815 in den Reihen der tapferen Kämpfer, 
regen. Sie liegen um ſo näher, als heute auch in der anſcheinend foſſilſten und darum auch 
rückſtändigſten politifhen Erſcheinung der Weltgeſchichte, in der deutſchen Sozialdemokratie, 
Worthelden Miene machen, das Werk der Diplomaten zu erſchweren oder zu vereiteln.“ 


Ar 
Datterich⸗Feuilletoniſten 


CFS s iſt eine bekannte Tatſache, daß Dichter der Vorzeit den nachkommenden Gefchlech- 
W JB tern vielfad) nicht das find, was fie ihnen fein könnten und follten, fondern das, 
WELZ) was die Literarhiftoriter aus ihnen gemacht haben. Mancher iſt dabei gut gefahren. 
Er hat einen Darſteller ſeines Lebens gefunden, der ihn hoch ans Brett brachte, und bedeutet 
darum mehr, als er von Gottes und Rechts wegen bedeuten ſollte. Andere wiederum glei- 
chen dem Mann, von dem Lukas im zehnten Kapitel geſchrieben ſteht: „Es war ein Menſch, 
der ging von Jerufalem hinab gen Zericho und fiel unter die Mörder, die zogen ihn aus, und 
ſchlugen ihn, und gingen davon und ließen ihn halbtot liegen.“ Sie ſind einem ungerechten 
oder übelwollenden Kritiker in die Hand gefallen, der hat fie heruntergemacht, und nun können 
jie nicht mehr hochkommen: in den „Handbüchern“ find fie übel angekreidet, und wer in , Hand- 
buͤchern“ übel angekreidet iſt, dem ſchafft vielfach ſelbſt die „große Kunſt“ eines wirklichen Ge- 
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lehrten nicht mehr ſein Recht. Zu der letzten Gruppe gehört hinſichtlich der Beurteilung, die 
er als Perſönlichkeit gefunden hat, auch Ernſt Elias Niebergall, der Dichter der Darm- 
ſtädter Lokalpoſſe „Datterich“, deſſen hundertjährigen Geburtstag man am 13. Januar 1915 
(nicht am 18., wie die „Handbücher“ und darum 99 % der Menſchen, die über ihn in den letzten 
Wochen geſchrieben haben, berichten) feiern konnte. Sein Werk iſt zwar in dieſem Jubeljahr 
zu Ehren gekommen: man hat das Oarmſtädter Oialektſtück, allerdings mit muſikaliſchen Ein- 
lagen, die z. T. an der Grenze des Gaſſenhauers (vgl. „Berliner Tageblatt“ vom 25. April) 
ſtehen, im Leſſingtheater in Berlin aufgeführt, nachdem es vorher in Frankfurt und Darm- 
ſtadt zum erſtenmal über eine große, in Darmſtadt ſogar eine „hochfürſtliche“ Bühne gegangen 
war. Aber wie find die Kunſtkritiker und Theaterrezenſenten mit der Perſönlichkeit des Dich- 
ters umgeſprungen! Ich will's im nachfolgenden kurz darſtellen und daran allerlei Bemerkun⸗ 
gen anknüpfen. 

Von Ernſt Elias Niebergall wußte man bis zum Jahr 1894, daß er am 13. Januar 1815 
zu Darmſtadt als Sohn des Großherzoglichen Kammermuſikers Georg Niebergall geboren 
war, nach Abſolvierung des Darmſtädter Gymnaſiums 1827—1852 in Gießen Theologie 
ſtudiert und dann 1835 — 1859 im Haufe des Forſtinſpektors Reitz in Dieburg ſowie 1840 — 184 
am Knabeninſtitut von Heinrich Schmitz in Darmſtadt als Lehrer in Ehren und mit Erfolg 
gewirkt hat, in welch letzterer Stellung er am 19. April 1843 am Nervenfieber, einer damals 
infolge des Unverſtands vieler Arzte graſſierenden Krankheit, verſtarb. Man wußte auch aller- 
lei von einer hochnotpeinlichen Unterſuchung, in die Niebergall als Student wegen der Teil- 
nahme an dem Leben der im Geruch des Hochverrats ſtehenden Verbindung „Palatia“ ver- 
wickelt war, nach deren Abſchluß er, vier Jahre nach Abgang von der Univerfitat, fein theo- 
logiſches Fakultätsexamen ablegen durfte; ferner von der Entſtehung ſeiner Schriften und 
von ſeiner — in jeder Beziehung ehrenwerten und unanſtößigen — Perſönlichkeit. Das alles 
war niedergelegt in der Einleitung zur neunten Auflage des „Datterich“, die 1885 bei Seriba 
in Friedberg herauskam. Da erſchien 1894 eine Ausgabe der „Dramatiſchen Werke“ Nieber- 
galls, beſorgt von Georg Fuchs, die, neben mancherlei Beiträgen zur Lebensgeſchichte des 
Dichters, der für den „Datterich“ begeiſterten Darmſtädter Welt mit einem Urteil über den 
Verfaſſer des Werkes aufwartete, das fo ziemlich alles auf den Kopf ſtellte, was man bisher 
für unbedingt richtig gehalten hatte. Der Vater des Dichters, der einen für ſeine Zeit ſehr be- 
deutenden Gehalt bezog, ward zum „armen Muſiker“ degradiert; der Dichter ſelbſt rückte bei 
der Fuchsſchen Heerſchau in die Reihe der verbummelten Theologiekandidaten ein, die, aus 
Mangel an Beſſerem, ſich dem Suff ergeben, „trinken und trinken, bis der erſehnte Rauſch 
die auälenden Trübniſſe von der Seele ſcheucht“, und in deren Leben es darum gar nicht aus- 
bleiben kann, daß „das Laſter ſie weich und lüſtern an ſeine Bruſt zieht und ſie endlich erwürgt“. 
Der „Datterih“ iſt nach Fuchs mehr oder weniger eine Art Selbſtbekenntnis; der Gaufer 
Niebergall hat — nach berühmten Muſtern — darin ſich ſelbſt karikiert! 

Die Fuchsſchen Ausführungen fanden ſofort eine gründliche, mit wiſſenſchaftlichem 
Ernſt gearbeitete Widerlegung. Aber dieſe half nichts. Als die „Allgemeine Deutſche Bio- 
graphie“ den Artikel „Niebergall“ ſchreiben ließ, übertrug ſie die Arbeit einem Literaten, für 
den Fuchs eine einwandfreie Quelle war. Deſſen Sätze wurden hier und da noch etwas unter 
ſtrichen, und damit war das „Werk“ fertig. Das „Handbuch“ hatte geſprochen, und nun ſprachen 
Hunderte ihm nach! Aber wie! Die Beſprechungen der Oatterichaufführungen zeigen's ganz 
deutlich. Jeder faſt, der die Feder in die Tinte tunkte, tat's mit dem ernſtlichen Entſchluß, in 
getreuer Nachfolge von Fuchs und der „Allg. Deutſchen Biographie“ Neues zu bringen. Und 
das muß ihnen ihr Feind laſſen, dieſe Datterichfeuilletoniſten haben ihre Sache gut gemacht! 
Ein paar Beiſpiele mögen das Geſagte belegen. Einer der erſten Artikel, der über Niebergall 
in dieſem Fahr erſchien, ſtand in der „Neuen Zürcher Zeitung“ (vgl. Nummer vom 18. Januar). 
Darin heißt es: „Sein Leben iſt fragwürdig, ſein Können fraglos. Ein Muſikantenkind, eine 


538 Datterid-Feullletontften 


Weile lang Kandidat der Theologie, Privatlehrer um ein paar windige Groſchen, daneben 
vom Wein alleweil betört, klebt ihm das Glas an der Hand. Mit achtundzwanzig Jahren ver- 
darb er und ſtarb er. Trotzdem bewies er in den klaren Pauſen feines Lebens, daß er eigent- 
lich ein Dichter fein könnte. Das Modell und Urbild des Datterich ijt er ſelbſt. Wie der Datte- 
rich hat er die Schwerenot mit feiner ewig trockenen Kehle, ſchwelgt im Götterglüd, wenn 
irgendwer ſeine Gurgel feuchtet.“ Schälen wir aus dem Geranke feuilletoniſtiſcher Phraſen 
das geſchichtliche Urteil des Artikelſchreibers heraus, fo finden wir: Niebergall war ein ver- 
ſoffener Menſch; die Mittel zum Suff mußten ihm, da er ſelbſt nichts hatte und wenig erwarb, 
ſeine Nebenmenſchen liefern, die ihm auch von Zeit zu Zeit die Gurgel ſchwenkten. Das Ur- 
teil iſt auf dem Boden des Fuchsſchen Buches und der „Allg. Deutſchen Biographie“ entitan- 
den; aber es geht weit über ſie hinaus: der Säufer Niebergall bezahlt ſeine Zeche nicht ſelbſt, 
was ihn noch Fuchs tun läßt, er pumpt andere an. Eine weitere Staffel in der Entwicklung 
des modernen Niebergallbildes erreichen wir in einem Artikel der „Frankfurter Zeitung“ vom 
13. Februar, der allerdings ſpäter von mir — auf dankenswerte Veranlaſſung der Redaktion 
hin — am 3. März richtiggeſtellt werden konnte. Es heißt da: „Um die dreißiger Jahre des 
letzten Jahrhunderts lebte in Darmſtadt ein Kandidat der Theologie, der ſich weniger um feine 
Wiſſenſchaft, als um die verſchiedenen Sorten des Weines kümmerte. Er kannte wohl alle 
Kneipen in und um Darmſtadt, in denen es einen guten Tropfen zu trinken gab, wohl aber 
gar wenig die Heilige Schrift und was mit ſeinen studiis zuſammenhing. Dieſer fröhliche can- 
didatus theologiae hieß Ernſt Elias Niebergall .. Am 20. April 1843 begrub man den erſt 
Achtundzwanzigjährigen in ſeiner Vaterſtadt. Von niemanden betrauert als von den vielen 
Kneipwirten, bei denen dieſer gewaltige Säufer noch tief in der Kreide ſaß.“ Vergleichen 
wir dieſen Artikel mit dem der „Neuen Zürcher Zeitung“, ſo finden wir, daß die Saufwut 
Niebergalls etwas ſtärker unterſtrichen wird, daß daneben aber ein ganz neuer Zug aufſteigt: 
Niebergall — der, wie das von mir veröffentlichte Zeugnis beweiſt, in Gießen ein ſehr gutes 
theologiſches Examen gemacht hat und auch jederzeit ein tüchtiger Theologe blieb — taugte 
nichts in ſeinem theologiſchen Beruf und hinterließ Schulden. Gehen wir in der Zeit weiter, 
ſo ſtoßen wir auf einen Artikel im „Frankfurter Generalanzeiger“ vom 17. Februar. Da heißt's: 
„Der Dichter war in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine in Darmſtadt be— 
kannte Figur, ein etwas verſoffener Theologie-Kandidat, der die Manichäer und Philiſter der 
Stadt am Woog nach Kräften prellte und im übrigen dem bürgerlichen Leben die beſten Sei— 
ten abgewann, die es für einen Nichtſpießer damals zu vergeben hatte. Es wird erzählt, daß 
ſich ihm die Sonne des Dafeins meift auf den Wirtshausbänken erſchloſſen habe, und als er 
in jugendlichem Alter ſtarb, da geleitete ihn kein feierlicher Leichenzug mit würdigen Honora- 
tioren zu Grabe.“ Vergleichen wir wieder, ſo finden wir: Niebergall war auch ein Zechpreller, 
und die Spießer haben das auch bei ſeiner Beerdigung bezeugt, denn ſie ließen's weder zu 
einer „ſchönen Leich'“ noch zu einem „ehrlichen Begräbnis“ kommen. 

Soll ich noch weitere Beiſpiele bringen? Fd denke, es iſt unnötig. Die Lefer des Tür- 
mers haben wohl alle den einen oder anderen Artikel in den Händen gehabt, vorab von jenen 
fürchterlichen Artikeln, die einige Berliner Zeitungen in den letzten Wochen brachten. So ver— 
ſchieden fie im einzelnen find, gemeinſam ijt ihnen allen ein Doppeltes: 1. fie entdecken immer 
wieder neue Züge an dem „ſehr unbraven Heſſen Niebergall“, von den gewöhnlichen Feuilleton- 
ſchreibern an bis hinauf zum Überfeuilletoniften Alfred Kerr, deſſen Artikel im „Tag“ (Nr. 95) 
ich übrigens, trotzdem ich mich zu den zünftigen Oatterichforſchern rechnen darf, nur halb be- 
griffen habe; und 2. all dieſe neuen Züge dienen dazu, das Bild des Niebergall der Geſchichte 
noch mehr herunterzuziehen, als es bereits vorher geſchehen war. 

Wir haben im Bisherigen dargeſtellt, wie das Niebergallbild der Feuilletoniſten von 
Zeitung zu Zeitung und von Woche zu Woche um neue Züge gewachſen iſt, die alle ebenſo un- 
geſchichtlich wie geeignet find, das Lebensbild des Dichters des „Oatterich“ herunterzuziehen. 
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Wie iſt dieſe Erſcheinung zu beurteilen? Die Löſung dieſer Frage wird uns weſentlich erleich- 
tert, wenn wir den Feuilletoniſten anhören, der in der „Darmſtädter Zeitung“ vom 17. Fe- 
bruar das Wort zu dieſer Frage ergriffen hat. Er hat einen von mir in dem „Darmſtädter Tag- 
blatt“ (7. Februar, Nr. 38) abgedruckten Aufſatz: „Ernſt Elias Niebergall, Wahrheit und nicht 
Dichtung“, in dem mit dem Niebergallbild von Fuchs und der „Allgemeinen Deutſchen Bio- 
graphie“ an Hand untrüglicher Akten und ſonſtiger Zeugniſſe eine ebenſo eingehende wie ſcharfe 
Kritik geübt und deren erfundenem Bild das Bild der Geſchichte gegenübergeſtellt wird, ge- 
kannt, glaubt aber trotzdem bei dem Märchen von dem Saufleben Niebergalls beharren zu 
müffen. Warum er das glaubt, darüber ſpricht er ſich folgendermaßen aus: „Das Schöne an 
Niebergalls Leben iſt, daß wir es nur in einem gewiſſen Nebel kennen, aus dem einige charakte- 
riſtiſche Umeiffe herausfallen, die ihn uns eigenartig und ſeltſam erfcheinen laſſen, faſt mythiſch 
und tragikomiſch ... Wir kennen den Autor des Datterich“ fo, wie wir es [sc. in der Ausgabe 
von Fuchs von 18941] gelernt haben, und wir lieben ihn fo, wie wir ihn kennen, und wie es 
einmal Sitte iſt, ſich ihn zu denken. Und niemand weiß, wem ein großer Gefallen getan wäre, 
den Autor dieſes tollen Stücks als einen beſcheidenen Privatlehrer feſtgelegt zu ſehen. Es gibt 
Dinge, die über die Pflicht und abſolute Berechtigung der wiſſenſchaftlichen Methode hinaus 
größere Berechtigungen haben ... Wir würden wenig Freude daran haben, wenn das Halb- 
dunkel über Shakeſpeare plötzlich gelichtet würde und einen ſchlichten und korrekten Beamten 
ſeiner Zeit gebäre.“ Soll ich die Summa dieſer Ausführungen ziehen, ſo kann ich nur ſagen: 
„Der Mythus, an den ich gewöhnt bin, und der mich ergötzt, iſt mir lieber als die geſchichtliche 
Wahrheit, und weil er mir lieber iſt, darum lehne ich die Ergebniſſe der geſchichtlichen For- 
ſchung ab, wenn ich ſie auch für richtig halte.“ Wir ſind dem Herrn Feuilletoniſten dankbar, 
daß er uns fo tief in feine Karte ſchauen ließ. Jetzt erkennen wir es, warum manche Feuille 
toniften nicht müde geworden find, das im Jahr 1894 erfundene Märchen von dem Trunken- 
bold Niebergall immer wieder aufs neue aufzuwärmen und immer aufs neue mit fehmüden- 
den Beitaten zu verſehen, trotzdem es längſt widerlegt war. Das Märchen iſt ja zu ſchön! 

Sieht man ſich von dieſer Enthüllung aus die Artikel, die wir oben berührten, noch 
einmal an, dann findet man: der Mann hat recht; mit welchem Behagen haben die Männer, 
die die Oatterichaufführungen einzuleiten oder nachher zu beſprechen hatten, bei dem Mär- 
chen von dem Kandidaten der Theologie verweilt, der ſo fürchterlich getrunken haben ſoll, 
wie haben fie’s ausgeſchmückt! 

Dazu kommt freilich noch ein zweites, das hier ebenfalls nicht außer acht gelaſſen wer- 
den darf. Wie es Niebergall ergangen iſt, erging es einer ganzen Reihe anderer Schriftſteller 
der Vorzeit. Ich erwähne einen, an dem uns das beſonders klar wird: Georg Büchner, 
ebenfalls einen Heſſen-Darmſtädter, den dieſelbe Krankheit in jungen Jahren wegraffte, an 
der Niebergall geſtorben iſt. Als man vor zwei Jahren feinen hundertjährigen Geburtstag 
feierte, lag keine Arbeit vor, die wie die Niebergallausgabe von Georg Fuchs die Grundlage 
zur Mythenbildung abgeben konnte. Trotzdem kamen auch bei Büchner die abenteuerlichſten 
Mythen zum Vorſchein: auch er war ein Ludrian und Säufer und mußte darum jung ſterben! 
Die ganze Geſchichte war frei erfunden, wie jeder, der Büchners Leben genauer kennt, mir 
zugeben wird. Warum wurde fie erfunden? Ich will's grob herausſagen: weil es in unſerem 
deutſchen Land eine ganze Anzahl von „Literaten“ gibt, die ihr Publikum nur dann befrie- 
digen zu können glauben, wenn ſie ihm mit ſenſationellen und pikanten Hiſtörchen aufwarten. 
Sind dieſe nicht vorhanden, ſo muß man ſie eben erfinden. Die Leſer, und leider ſehr oft auch 
die Leſerinnen, erwarten das ja. Die wollen nicht „langweilige Geſchichte“, die wollen „kurz 
weilige Hiſtörchen“; und je ſenſationeller dieſe ſind, um ſo freudiger werden ſie aufgenommen. 
Für die iſt es auch ganz undenkbar, daß irgendein über das Durchſchnittsmaß hinausragender 
Menſch in ſeiner Lebensführung „normal“ geweſen wäre; wer genial war, muß in ſeinem 
Leben in irgendeiner Form einmal um die Ecke gegangen ſein. Das ſcheint es mir letzten 


540 Dom beiligen Zorn 


Endes zu fein, was zu ſolchen unwiſſenſchaftlichen und gegen Perſönlichkeiten, denen man 
doch dankbar ſein will, ungerechten Entgleiſungen, wie ſie in den Niebergallaufſätzen der 
letzten Monate in Fülle vorliegen, den Ausgangspunkt bildet. 

Was iſt dagegen zu tun? Ich kenne nur zwei Mittel: gründliches Forſchen und dann 
Auffahren des ſchwerſten Geſchützes! Dann wird auch einmal die Zeit kommen, wo dieſe un- 
geſunde, ſenſationslüſterne und unwiſſenſchaftliche Art aus den „wiſſenſchaftlichen Feuilletons“ 
unſerer Zeitungen verſchwindet. Prof. D. Dr. Diehl 
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80 AK hrlich und ungeſchminkt herausſagen, was ift, kein Hehl daraus machen, was in 
@ © W dieſem Kriege in uns aufbegehrt, predigt freimütig Dr. Wolfgang von Oettingen 

im „Tag“ als befreiende Entladung und ſittliche Pflicht. Es kann uns nicht ge- 
nügen, daß unſer ſittliches Bewußtſein geſtärkt und befriedigt wird durch die Überzeugung, 
der Krieg auf unſerer Seite vertrage ſich mit den Forderungen der Sittlichkeit und müſſe 
deshalb, möge er verlaufen wie er wolle, zu irgendetwas Gutem führen. Wir ſollen auch mit 
unſerem ſittlichen Urteil über die Handlungsweiſe unſerer Gegner nicht hinter dem Berge 
halten. 

„Wenn eine Zeit voll iſt von Freveln und Verbrechen, die an Wahnſinn grenzen, ſo 
verlangt ſie Brandmarkungen, wie Zorn, Haß und Verachtung ſie eingeben, und die nicht 
abgeſchwächt werden ſollten; denn ihre Wucht tut eben not, fei es als Waffe, fei es als 
Heilmittel des Empörten. Wie herzhaft und herrlich hat das ſechzehnte Jahrhundert, hat 
vor allem Luther geſcholten und auch geflucht! Er kämpfte gegen eine Welt von Feinden, 
deren Verderbtheit ſeinem Gewiſſen ein Greuel und eine Laſt war, und er adelte die Waffe, 
die wir in Beſitz eines Tölpels nicht achten und im Beſitz von Schwächlingen in ihrer echten 
Form nicht antreffen werden. Bei uns aber iſt es nur zu ſehr Sitte geworden, ſtarke Aus- 
drücke ebenſo zu meiden wie ſtarke Gefühle, und wohlabgewogene, möͤglichſt neutrale Aus- 
drücke ſelbſt dauernd zu verwenden, wenn der Gedanke durchaus kriegeriſch und von Energie 
durchglüht iſt. Das gilt mit gutem Grunde allenfalls in Gerichtsverfahren, obgleich zu beſſerer 
Erleuchtung und Zerknirſchung nichtswürdiger Verurteilter dem Spruch des urteilenden 
Richters manchmal eine Färbung mit draſtiſchem Pathos wohl anzuwünſchen wäre; aber nicht 
ſollte es gelten bei der Behandlung weſentlicher Dinge, die eine ſcharfe Auffaſſung verlangen, 
und am allerwenigſten in dieſer Kriegszeit gegenüber unſeren Feinden, über deren Gebahren 
wir zu Gericht ſitzen können, ſollen und müſſen mit Zorn und Feuer. Gerade das aber ſcheint 
vielen nicht ‚gentlemanlite’, fei es, daß fie über das Gefühl der Entrüſtung überhaupt hinaus 
ſind, ſei es, daß ſie als Weltbürger einen einſeitigen Standpunkt gegenüber Feinden nicht zu— 
laſſen wollen. Und doch iſt beides, und beſonders jetzt, durchaus notwendig. Wer befreiende 
Worte ſucht und als ſchlichter Geiſt ſie nicht in Philoſophenſchulen, als aufrichtiges Gemüt 
ſie nicht in Redensarten finden kann, der übe ſein Recht, oder vielmehr ſeine Pflicht aus, 
unbedenklich und laut das ſchwarz zu nennen, was ſchwarz iſt, und unnachſichtlich und 
unverſöhnlich das bloßzuſtellen und zu kennzeichnen, was unſeren Anſchauungen über Sitt— 
lichkeit nicht entſpricht. Rückſicht auf politiſche Konvenienz, auf eingewohntes Herkommen, 
auf nationale Eigentümlichkeiten der fremden Völker iſt in ſolchem Zuſammenhange nicht zu 
nehmen, denn hier kommt es lediglich darauf an, unſerem eigenen Gefühl, unſeren deutſchen 
Forderungen von Treue, Ehrlichkeit und Menſchlichkeit Ausdruck zu verleihen, für dieſe unſere 
Eigenart bekräftigendes Zeugnis abzulegen und durch ſolche Ausſprache, ſei ſie auch hart 
und leidenſchaftlich, unſer und unſerer Nächſten Selbſtbewußtſein und Zuverſicht wachzu— 
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halten. Nie dürfen wir nach Verſtändnis ſuchen für die bodenloſe Unſittlichkeit der feit 
Jahrhunderten geübten engliſchen Regierungsgrundſätze; wir ſollten aller Welt, nicht nur uns, 
in die Ohren ſchreien, daß ihr Mißbrauch des Weltkabelnetzes und der Weltpreſſe zu dem 
ſyſtematiſchen Verleumdungs- und Lügenfeldzug gegen uns ein Verbrechen bedeutet, das 
nicht zu entſchuldigen iſt und Sühne fordert; daß die Heuchelei, die Verlogenheit und Bru- 
talität ihrer Miniſter im internationalen Verkehr wie gegenüber ihrem eigenen Parlament 
abſcheuliche, entehrende Laſter find; daß das Übertragen der Kriegs vergewaltigung auf unfere 
Zivilbevölkerung durch den Verſuch der Aushungerung nichts anderes iſt als ein ganz ge- 
meiner Schurkenſtreich, und daß eine Verſtändigung mit fold einer Regierung aufs tiefſte 
verabſcheut werden muß, weil ſie abfärben und anſtecken könnte wie die Gemeinſchaft mit 
einem Spitzbuben. Mit Fingern ſollen wir weiſen auf die gewiſſenloſen Geſchäftspolitiker, 
die das arbeitſame und nach Ruhm verlangende Frankreich verrückt gemacht und aus Eigen- 
ſucht es in den Krieg gehetzt haben; und wir ſollen nicht zugeben, daß der Schrei nach Revanche 
für 1870 aus einer edlen, einer berechtigten Empfindung ſtamme. 

Unbarmbergig follen wir hohnlachen über das verrottete Zarentum mit feinen ge- 
ſchäftskundigen Großfürſten und unbedenklichen Miniſtern, ſeiner großmäuligen Preſſe und 
phraſenreichen Beſchränktheit; die Verachtung des käuflichen, fo ganz unanſtändigen Stalien, 
dieſes Gaſſenjungen unter den Weltmächten, ſollen wir in uns ebenſo wach erhalten wie den 
Spott und die Geringſchätzung, die wir für das Feilſchen und Markten bei der Bedrängnis 
der Nachbarn übrig haben. Ja, wir müffen unverſöhnlich jedem dieſer Feinde den Zufammen- 
bruch ſeiner Macht und ſchmachvollſte Erniedrigung anwünſchen und eine Kluft befeſtigen 
zwiſchen uns und ihnen, weil wir nichts gemein haben dürfen mit ihrer Art, bis fie endlich 
einmal zur Beſinnung auf ihre ſittlichen Pflichten als Mitbewohner Europas zurückgekehrt 
ſein werden; keinen Augenblick wollen wir vergeffen, daß unſer Volk in blanker Rüftung da- 
ſteht mitten im Schmutz und im Blutſumpf eines Getümmels von kriegführenden Ver- 
blendeten. 

Das Hodgefiibl, fo empfinden, fo ſprechen und für ſolche Worte einſtehen zu können, 
die Überzeugung, daß man uns Vernichtung zudenkt, weil wir die Beſſeren find, und die freu- 
dige Erkenntnis der Notwendigkeit, unſere Auffaſſung von Recht und Pflicht in der Welt durch- 
zuſetzen, verbunden mit der gewiſſen Zuverſicht auf unſere Kraft, die das vollbringen wird — 
dieſes alles lebendig in uns erhalten mit Vorſatz und mit Willen, es muß ja doch die Be- 
drückten aufrichten und befreien, die nach Hilfe verlangen! ...“ 
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Vo alt die Beſtrebungen, unſere Sprache von den Fremdwörtern zu reinigen, find, 


WO) wirklich volkstümlich find fie zum erſtenmal ſeit Ausbruch dieſes Krieges mit feiner 
aQAufwühlung unferes innerſten Volkstums. 

Da die Sprache der ſinnfälligſte Ausdruck dieſes Volkstums iſt, alſo auch ſeine Haupt- 
ſtütze, iſt es nur natürlich, daß das Volk jetzt die Fremdwörter als Unreinheit empfindet und 
jie am liebſten wie läſtiges Ungeziefer abſchütteln möchte. Leider iſt dieſe Reinigung nicht 
leicht. Denn die Verunreinigung beruht weniger auf der Berührung mit dem Fremden, als 
auf der eigenen Schwäche. Man hat nicht nur keinen Widerſtand gegen das Fremde, das einem 
in dieſem Falle ja gar nicht aufgezwungen wurde, ſondern das man ſich freiwillig hereinholte, 
geleiſtet, es hat auch an der eigenen Kraft gefehlt, ſelber etwas hervorzubringen. Da aber 
der Wille zur Säuberung jetzt faſt in allen Schichten lebt, iſt zu hoffen, daß jene Kreiſe, die 
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aus irgendeinem Grunde nicht wollen, gezwungen werden. Das hat ja ſeinen (übrigens echt 
deutſchen) Ausdruck darin gefunden, daß der Polizeipräſident von Berlin die Sprachreinigung 
der Geſchäftsſchilder befohlen hat. Abrigens, warum beginnt der Herr Polizeipräſident nicht 
bei fic) ſelbſt? Warum wird nicht dem Worte „Schutzmann“, das ſich für „Poliziſt“ ein- 
gebürgert hat, entſprechend das Wort „Schußmeifter“ gebildet? Der „Schutzmeiſter von Berlin“ 
klingt ſo gut, daß man ſich raſch daran gewöhnen würde. 

Dadurch, daß die Bewegung jetzt vom Volke getragen wird, beteiligen fic) auch die Laien- 
kreiſe an der Säuberungsarbeit. Dabei verſchlägt es nicht viel, wenn ſich der Geſchäftsgeiſt 
mitregt, wie bei jenem Berliner Kleidergeſchäft, das Geldpreiſe für die Verdeutſchung von 
fünf Wörtern ausgeſetzt hatte, dabei aber ſehr gedankenlos das Preisausſchreiben mit der 
Aufforderung ſchloß, die Löſung an das „Reklamebureau zu adreſſieren“. Für das letztere 
Wort wäre „richten“ einfacher und deutlicher geweſen; wenn man für das erſtere nicht „An— 
preisſtelle“ ſagen wollte, ſo konnte man ja zunächſt dafür auch einen Preis ausſchreiben. 
Übrigens hat auch der Deutſche Bühnen Verein bei feiner Tagung eine „Rommiffion“ zur 
Löſung dieſer Frage ernannt, wo ein „Ausſchuß“ viel hübſcher geweſen wäre. Ganz ſo ein— 
fach ſind dieſe Dinge nicht, wenn ſie einem nicht im Blute liegen. 

Entſcheidend aber iſt, daß die Verdeutſchungen aus dem Volksgeiſte heraus ge- 
ſchaffen werden. Nun iſt das Volk ſelbſt ja unberechenbar, und von vornherein läßt ſich keinem 
Worte anſehen, ob es Ausſicht hat, volkstümlich zu werden. Dagegen läßt ſich unbedingt jedem 
Wort anſehen, wenn es niemals volkstümlich werden kann. Da hat zum Beiſpiel Paul 
Lindau in einem Aufſatz wider die Bühnenfremdwörter eine Unzahl von Vorſchlägen an- 
einandergereiht, die ſo umſtändlich ſind und von ſo falſchen Vorausſetzungen ausgehen, daß 
er es ſelbſt für nötig hält, am Schluſſe zu verſichern, ſeine Vorſchläge ſeien durchaus ernſt ge- 
meint. Und die Unmöglichkeit, ja Lächerlichkeit ſeiner Verſuche hat überall denſelben Grund: 
die umſtändliche Genauigkeit der Begriffsbeſtimmung. Die Mehrzahl der Ver- 
deutſchungsverſuche ſcheitert überhaupt daran, daß der vorliegende engbegrenzte Begriff 
oder womöglich gar das Fremdwort ſelbſt eindeutig verdeutſcht werden ſoll. Dabei über- 
ſieht man, daß das Fremdwort ſelbſt dieſe Eindeutigkeit dem Begriff gegenüber gar nicht 
verſucht hat. Aus dieſem Beſtreben kommen die überlangen Grundwörter, die ſich dann bei 
Zuſammenſetzung zu richtigen Bandwürmern auswachſen. Aber wie Nic von Carlowitz in 
einem Aufſatz der „Grenzboten“ richtig hervorhebt, verhängnisvoll iſt es, daß dieſe Art der 
„Genauigkeit der Wortabgrenzung der volkstümlichen Sprachbildung überhaupt zuwiderläuft. 
Sie arbeitet mit Logik, das Volk mit Phantaſie, das heißt ſie unterſcheidet begrifflich, wo das 
Volk zum Bild zuſammenfaßt. Das Volk will bei ſeinen Worten nicht mit einer Vielheit be- 
lehrt, ſondern mit einer Einheit — ſagen wir ruhig: — künſtleriſch unterhalten ſein. Für eine 
volkstümliche Verdeutſchung muß alſo der Begriff zur künſtleriſchen Impreſſion, zum Gefamt- 
eindruck verdichtet werden, aus dem man das hervorſtechendſte Merkmal, die pſychologiſche 
Dominante dieſes Eindrucks, als Symbol für die ganze Vorſtellung herausgreift, das den 
Namen hergibt. Gewiß läßt das Zweideutigkeiten zu, weil dieſes eine Merkmal ſehr wohl 
auch anderen Begriffen mehr oder weniger deutlich zukommen kann. Aber gerade über dieſes 
Mehr- oder-weniger entſcheidet allein die Gewohnheit. Wenn fie das herausgeſtellte Merk- 
mal „deutlich“, das heißt ſymboliſch deutbar, und zwar kraft pſychologiſcher Gedankenver— 
bindung zwangsläufig deutbar findet, ſo wird dem Deutlichen das Eindeutige unbedenklich 
geopfert. Die Macht der Gewohnheit iſt, wo pſychiſche Faktoren im Spiele ſind, nicht hoch 
genug zu veranſchlagen. Wenn fie erſt das kurze und kühne Wort in dieſe neue Richtung ge- 
drängt hat, ſteht es hier viel feſter als ein ängſtlich korrektes Wortungeheuer, das von vorn- 
herein ,den Tod auf der Zunge hat“.“ 

Die Gewohnheit liebt nun gerade die Verkürzungen, weil dieſe für neue Verbindungen 
beſonders geeignet ſind. Als es die Verdrängung des Wortes „Velociped“ galt, das ja auch 
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für das franzöſiſche Sprachgefühl ſehr häßlich war und deshalb dort bald dem „Velo“ weichen 
mußte, wurde bei uns „Fahrrad“ oder „Zweirad“ aufgebracht. Die Sprache des Volkes ſagt 
längſt nur „Rad“, und keiner läuft Gefahr, wenn er fagt: „Borge mir dein Nad“, daß man ihm 
ein Wagenrad oder ein Uhrrädchen dafür bringe. Die Phantaſie der Sprache hat den ganz 
beſtimmten Begriff mit dem an ſich vieldeutigen Worte verbunden. Es kommt nur darauf 
an, daß ein ſolches Wort recht ſinnfällig iſt. Dieſes Mangels wegen kommt auch der „Kraft- 
wagen“ nicht recht vom Platze, allerdings auch, weil er für Verbindungen zu umſtändlich 
wird, und der Vorſchlag von Carlowitz, „Läufer“ zu ſagen, läßt ſich um ſo beſſer hören, als die 
auch hier bereits in den Kreiſen der Kraftwagenführer übliche einfache Bezeichnung „Wagen“ 
von der Allgemeinheit nicht aufgenommen werden dürfte. Im „Läufer“ liegt auch das Selbſt⸗ 
tätige des Fortkommens. Läuferſchuppen, Läuferrennen, Wanderläufer, Stadtläufer, Läufer- 
ſtraßen, Laſtläufer, Rennläufer, Benzinläufer, Läuferverſchleiß ſind lauter gute Verbindungen, 
wogegen der Läufer- oder Lauflenker ſicher bald dem einfachen „Lenker“ Platz machen würde. 

Das iſt nur eines für viele Beiſpiele. Ein Haupthindernis wird das Laſter der Un- 
ehrlichkeit bleiben, denn es iſt doch im Grunde nichts anderes als Unehrlichkeit, wenn man 
immer dieſe Fremdworte wählt, weil einem die deutſche Bezeichnung ihrer Verſtändlichkeit 
wegen unangenehm iſt. Sie iſt den Leuten nicht vornehm genug. Gegen das deutſche Wort 
„Haarſchneider“ wird geltend gemacht, es ſage nicht alles, denn der Mann ſchneidet ja auch 
Bärte, womöglich gar Hühneraugen, handelt mit Kämmen und Seifen. Ja, „Friſeur“ hat 
doch noch die viel engere Bedeutung „Haarkräusler“ und „Coiffeur“ iſt Haarkünſtler in der 
allerengſten Form, daß der Betreffende eine Haartracht herzuſtellen vermag. Schon vor 
längerer Zeit hat die „B. Z. am Mittag“ in einer offenbar als witzig gedachten Plauderei 
eine Dame ſich wehren laſſen: fie trage keine Unterröde, ſondern eben nur Zupons. Immer 
und immer wieder ertappen wir gerade die Frauen und die ſogenannte beſſere Geſellſchaft 
dabei, daß ihnen die deutſche Bezeichnung nicht vornehm genug iſt. 

Bezeichnenderweiſe hat in der Sitzung des Modeamtes des Vereins deutſcher Mode, 
die ſich mit dem Erſatz fremoſprachiger Bezeichnungen der deutſchen Herrenmode befaßte, 
die Bezeichnung für „Sacco“ den lebhafteſten Streit hervorgerufen. Dabei heißt das ita- 
lieniſche saeco doch nichts anderes als „Sack“, und dieſe Bezeichnung iſt ſehr charakteriſtiſch, 
weil gut geſehen. Aber „Sack“ war unmöglich, ſo daß die Abſtimmung „Jacke“ ergab. Für 
„Sweater“ wählte man „Sportwams“. Man hätte richtiger „Wams“ allein ſagen müſſen 
oder noch beſſer das in Süddeutſchland vielfach übliche „Schlupfer“ aufgreifen können, un- 
bekümmert darum, daß dieſes das Hineinſchlupfen ſehr anſchaulich wiedergebende Wort häufig 
auch für Muff in Gebauch iſt. Wenn man wenigſtens bei den fremden Bezeichnungen nicht 
immer bei uns feinen Bildungsdünkel in die möglichſt richtige Ausſprache und Schreibweiſe 
des Fremden ſetzen würde. Wie gut ſich eine fremdſprachige Bezeichnung weiterentwickelt, 
wenn man ſie einfach als „Laut“ ins Volk gehen läßt, zeigt die Entwicklung des italieniſchen 
„giubbone“ in Zoppe, alemanniſch noch mehr der italieniſchen Ausſprache angepaßt „Tſchobe“, 
woraus dann bei Hebel und anderwärts vielfach die Verkleinerungsform „Tſchöbli“ gebildet 
iſt. Auffällig iſt es auch, daß bei uns die Modekreiſe nicht die Keckheit oder das Selbſtvertrauen 
beſitzen, ein neuartiges Kleidungsſtück mit dem Namen irgendeines bekannten Trägers zu be- 
zeichnen, wo doch „Raglan“ und „Havelock“ ebenſo wie der früher getragene „Spencer“ die 
Namen bekannter engliſcher Offiziere und Staatsmänner ſind und uns natürlich gar nichts 
bedeuten können. 

Mit beſonderer Freude habe ich es übrigens begrüßt, in der oben erwähnten Sitzung 
des Vereins für deutſche Mode auch manche Kunſtſchriftſteller am Verdeutſchungswerke zu 
ſehen, die bislang ihre eigenen Arbeiten mit einem Übermaß von fremden Wörtern entſtellten, 
Verzeihung, das waren natürlich die für den „ſublimen“ und „ſubtilen“ Ausdruck wirklich 
„differenziert“ empfindender Nerven unbedingt nötigen Abſchattierungen. Es wäre beſonders 
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erfreulich, wenn gerade auf dem Gebiete der Kunſtſchriftſtellerei dieſe ganz üble Sprach- 
mengerei aufhörte, die geradezu zu einem Atelier-Notwelſch geführt hat. Auch für die Emp- 
findungen auf künſtleriſchem Gebiete gilt, daß, was ſich nicht gut deutſch ausdrücken läßt, für 
deutſches Empfinden unwahrhaftig iſt. K. St. 


Shakeſpeares „Epiſoden“ 


N v2 anche haben an den großen Aufzügen und Schauſzenen Shakeſpeares Anſtoß ge- 
nommen, andere vielleicht in manchen glücklichen Bühnenbildern ein bloß an- 

genehmes Beiwert geſehen, und ſelbſt liebevolle Beurteiler tadeln manche Epi- 
fode, die den Gang der Handlung angeblich ſtörend unterbricht oder die Illuſion zerreißt, wie 
Hamlets Ausfälle gegen die Auswüchſe des Theaterweſens. Ich glaube, bemerkt dieſen Ein- 
wänden gegenüber Prof. Dr. Robert Petſch in einem längeren Aufſatz der „Frankf. Ztg.“ 
über „Shakeſpeare und die Bühne“, der Kritiker müßte hier ganz beſonders vorſichtig ſein. 
Es ijt wohl richtig, aber es darf nicht einſeitig übertrieben werden, daß Shakeſpeare der Schöp- 
fer des modernen Charakterdramas iſt; wie für jeden echten Dichter, ſo ſind auch für ihn die 
dramatiſchen Charaktere nur Mittel zum künſtleriſchen Zweck, und dieſer Zweck iſt eben die 
Darſtellung des Lebens ſelber. Wie Goethe nicht bloß in Taſſo, ſondern auch in Antonio lebt, 
fo umfaßt Shakeſpeare einen Macbeth und einen Macduff und alle die anderen großen Ge- 
ſtalten des Dramas mit der gleichen Liebe und ſchafft ſie hinein in eine Welt und zugleich mit 
einer Welt, in der ſie ſich auszuleben vermögen; eines iſt ohne das andere nicht zu denken, und 
beides mußte Shakeſpeare nicht bloß den Sinnen und dem Verſtande, ſondern vor allem dem 
Herzen des Zuſchauers — ſeines Zuſchauers nahe bringen! Wenn noch mindeſtens bis vor 
kurzem in manchem Londoner Theater der Pöbel lange Szenen ernſten Charakters mit zoten- 
haften Zurufen zu unterbrechen und eine Zeitlang die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers auf 
ſich ſelbſt zu lenken liebte, ſo verſtehen wir, warum Shakeſpeare mit weiſer Berechnung ſelbſt 
in die Todesſzene des „Romeo“ ziemlich derbe komiſche Elemente einſtreute; ſeien wir glück- 
lich, daß er ſolche Einlagen faſt immer zu jener Höhe erhoben hat, wie in der Totengräberſzene 
des „Hamlet“ und in den Narrenſzenen des „Lear“. Als gälte es, das Wort des Platon wahr 
zu machen, daß tragiſche und komiſche Kunſt in derſelben Künſtlerſeele ihre Wurzel haben, 
ſchwingt er ſich einem Adler gleich über die gemeine Komik feiner Genoſſen zu jener Sonnen- 
höhe des Humors und der erhabenen Satire empor, die der Philiſter nie verſtehen wird, und 
ohne die das Genie die ernſte Seite des Lebens überhaupt nicht vertragen könnte. 

Was aber die Schauſpielerſzene im Hamlet anlangt, ſo gehört ſie, wenn irgend etwas, 
zu jenen Mitteln, die faſt unmerklich und doch mit unbeirrbarer Sicherheit die Stimmung des 
Zuſchauers beeinfluſſen und feine Aufmerkſamkeit auf die rechte Fährte lenken. Shakeſpeare 
liebt, wie wir ſahen, das Spiel im Spiel, und in den Hamletſtoff fand er es bereits in ſeiner 
Vorlage eingeführt. Wie mußte ſein Schauſpielerherz da höher ſchlagen; antike Anekdoten 
von der Aufdeckung ſchwerer Verbrechen und von der Erweichung hartgeſottener Sünder durch 
die Macht der Bühne, die der belefene Mann wohl kannte und auf die er anſpielt, ſcheinen 
hier einmal künſtleriſche Vergegenwärtigung zu verlangen: das ganze Schickſal des Helden, 
ja der Welt, in der er lebt, iſt auf einmal von der Wirkung einer mimiſchen Darſtellung ab- 
hängig, zum mindeſten zur einen Hälfte: die andere Hälfte ruht wieder ganz in Hamlets eige— 
nen Händen. Mancher Alltagskomödiant mochte da verwundert aufhorchen, manches Hof— 
fräulein die Naſe rümpfen, mancher Snob in der Loge und im „Pit“ einen ſchlechten Scherz 
bereit haben — da galt es, zuvörderſt die Würde der Kunſt fühlen zu laſſen, da mußte Hamlet 
als Schützer und als idealer Freund der Schauſpieler erſcheinen und der Beruf ſelber in ſeiner 
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Reinheit erfaßt und bewertet werden. Weil Hamlet aber auf den höchſten Begriff der Kunſt 
zielt, ſo muß er die Möglichkeit ihrer Degeneration zugeben, und er malt ſie mit den Farben, die 
das Leben dem Dichter nun einmal darbot; und wenn er am Schluſſe alle Schäden der Kunſt 
mit der aus den Fugen gegangenen Zeit in Zuſammenhang bringt: „Kein Wunder, da mein 
Oheim in Dänemark regiert“, ſo iſt das kein Anachronismus im gewöhnlichen Sinne, aber es 
konnte als ein wohlgezielter Hieb auf Verhältniſſe der Gegenwart wirken: ſolche Verhältniſſe 
gehören nicht in die glorreichen Zeiten des Shakeſpeareſchen England! Die Zuhörer ver- 
ſtanden ihn gewiß ſofort und fie faßten mit Shakeſpeare die Angelegenheit überzeitlich und 
überperfönli auf; ihr Herz wurde voll von der Würde und von der hohen Sendung der thea- 
traliſchen Kunſt, und ihr Geiſt bangte und hoffte der Wirkung des Spieles entgegen; Shake- 
ſpeares Zweck war erreicht, wenn die Flucht des Claudius geglaubt wurde und wenn ſich da- 
mit eine neue, ſchwere Laſt der Verantwortung auf Hamlets Seele ſenkte. So ſchelte man 
auch die Epiſoden nicht, die Shakeſpeare, treu dem Bühnenbrauche ſeiner Zeit, in reicher Fülle 
eingeſchaltet hat. Auch in ihnen, wie in der Verbindung des Tragiſchen und Komiſchen, wie 
in der Miſchung von Sein und Schein bei der Zeichnung der Charaktere, auf Schritt und 
Tritt verrät ſich der Dramatiker, der auf dem Boden der Bühne erwachſen iſt; auf jenen Bret- 
tern, die dem Durchſchnittsgeiſte hölzern und unfruchtbar erſcheinen mögen und die dem Genie 
zu einem idealen Erdboden werden, in dem es wurzelt und aus dem es fortwährend ſeine 


höchſten Kräfte zieht. 
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Deutſchland und Sſterreich⸗Angarn 


b J. =, oviel auch ſchon über das künftige Verhältnis zwiſchen uns und unſeren öſterreichiſch⸗ 
YY Wo, ungariſchen Bundes- und Waffenbriidern geſchrieben worden iſt, — was unſer ge- 
> Rr meinfamer getreuer Eckart Peter Nofegger darüber zu fagen hat, wird immer 
noch williges Gehör finden. Er hat nun im „Heimgarten“ das zu fagen: 

Wie der kommende Friede auch ausſehen mag, die Tore zwiſchen Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn, die der Krieg fo weit aufgeriffen hat, bleiben offen. Es werden ſich — find 
die äußeren Feinde gewichen — ja wieder innere erheben. Sollen wir dieſe roh bekämpfen? 
Das wäre wieder der Krieg, der beſtändige, ſtaat- und ſeelenvergiftende. Überzeugt müſſen 
die inneren Feinde werden. Wovon überzeugt? Von der Notwendigkeit eines ſozialen, wirt- 
ſchaftlichen und politiſchen Bündniſſes der beiden Staaten. 

Aber nicht etwa mit dem Hobel gleichen wollen! Es gibt Sonderzuſtände hüben und 
drüben, die müſſen bleiben. Wenn der kühlere, ſtramme Norden und der heitere, phantafie- 
reiche Süden die großen Verſchiedenheiten haben, fo ijt gerade das der wichtigſte Grund, zu- 
einander in größere Gemeinſchaft zu treten, damit der eine Teil vom andern allmählich er- 
werbe, was ihm abgeht, und von feinem Überſchuß mitteile, was dem andern fehlt. Zch möchte 
zwar nicht die öſterreichiſche dem Norden anhängen, aber einiges von unſerer 
Frohlebigkeit könnte er vielleicht brauchen. Dann ſollten wir auf Einfuhr norddeutſchen Pflicht- 
und Strammſinnes keinen Zoll legen. Der öſterreichiſche Bureaukratismus, der einer äußeren 
Formordnung wegen fo leicht das Aktuelle und Tatſächliche überſieht und verſäumt, muß 
ſich mehr in deutſche Fixigkeit und Sachlichkeit umwandeln. — Feſter knüpfe ſich das wirt- 
ſchaftliche Band, das alle Arbeit gleichmäßiger belebt, alle Erfolge gleichmäßiger verteilt. Bis- 
her hat in beiden Ländern eine unnatürliche Verteilung, ein ſchiefes Verhältnis der Natur- 
produktion und der Induſtrie ſtattgefunden, ein Irrtum, der uns zurzeit ſtark an den Magen 
geht. Das muß ſich regeln zugunſten der Landwirtſchaft, wenn wir für alle Fälle vor dem 
Aushungerungskrieg der Piraten ſicher ſein wollen. 
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Die eigentliche Kultur entwickelt ſich aus ſeeliſcher und geiſtiger Gemeinſchaft. — Im 
Herzen Oeutſchlands ragten einſt zwei Männer, zu Weimar ſtehen ſie Arm in Arm auf dem 
Sockel, die den Deutſchen ihre bis dahin unter der Schlafhaube dämmernde Seele aufgeweckt 
haben. Seither haben deutſche Dichter und Denker nicht mehr abgelaſſen, die ſeeliſchen Eigen- 
ſchaften der Stämme zu kräftigen und einander näher zu führen. Neuerdings ſeit Jahrzehnten 
ſind deutſche Künſtler, Poeten und Schriftſteller am Werk, in Nord und Süd die Feuerzeichen 
ihres Volkstums aufzuzeigen. Mit wärmerem Herzen ſchaut der Bayer nach Preußen, mit 
verſtändnisvollerem Auge der Niederdeutſche in die Alpen. Mit dieſem Sichkennenlernen 
flauen auch die kirchlichen Gegenſätze ab. Und in einem geſitteten Volke muß doch end- 
lich die Zeit kommen, da es zu den ſozialen und ethiſchen Unmöglichkeiten gehört, daß 
einer dem anderen ſein innerſtes Herzenseigentum, das Verhältnis zu Gott, beſtreitet oder 
beſudelt. 

Vor allem kennen lernen müſſen ſich der Reichsdeutſche und der Öfterreicher, und 
daß einer den andern nicht juſtament ſo haben wolle, wie er ſelber iſt, ſondern daß er freudig 
ſich des unmeßbaren Reichtums und der ungeahnten Entfaltungsmöglichkeiten bewußt wird, 
die in der Unterfchiedlichkeit unſerer Stämme liegen. Wir alle zuſammen, mitinbegriffen auch 
die andersſprachigen Völker, die in unſerer Staats- und Kulturgemeinſchaft leben, wir find 
und haben eine Welt für uns. — Sch füge hier ein, daß überhaupt die Völker einander näher 
ſtehen, als fie wiſſen und glauben. Die modernen Menſchen haben ja doch fo ziemlich die glei- 
chen Wünſche, Bedürfniſſe und Beſtrebungen; ein Oeutſcher, ein Tſcheche, ein Madjar werden 
einander recht gut verſtehen, allerdings nur fo lange, als fie den Mund nicht aufmachen. So- 
bald fie das tun, verwirrt und trennt fie die Sprache. Deshalb ſollte mehr gearbeitet und weni- 
ger geredet werden. 

Könnten wir auch in dieſer Sache einen leidlichen Frieden erzielen, dann hätten wir, 
die zwei mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche, eine glückliche Welt für uns. So vieles, was wir 
um ſchwer Geld bisher aus der Ferne bezogen, wächſt beſſer bei uns. Es iſt auch für den Er- 
holungsreiſenden nicht nötig, ſo viel hinauszuſtreben in fremde Länder, deren Eigenarten 
wir bei der heutigen Fahrigkeit doch nicht erfaſſen. Jetzt kommt die Reiſezeit. Der Bürger, 
der in ſeinen Erholungstagen in ſchönen Fernen Naturluſt, neue Kenntniſſe und Erfahrungen 
ſucht: zwiſchen Aachen und Kronſtadt, Königsberg und Cattaro iſt eine Welt ausgebreitet voll 
üppigſter Mannigfaltigkeit der Naturſchönheit und des Völkerlebens. Vom kraftvoll wogen 
den Nordmeer bis zum ſonnigen Südmeer haben wir alles, was das Herz begehrt. 

Kurz, ich wüßte kein beſſeres Mittel zur gegenſeitigen Annäherung unſerer Völker als 
das gegenſeitige Sichbeſuchen im eigenen Haufe. 


Ar 
Anſere Helden im Welten 


o uneingeſchränkte Bewunderung unferen von Sieg zu Sieg ſtürmenden Helden im 

* vo) Oſten gebührt — kein Lob reicht an ihre Taten heran! —, fo wenig dürfen wir aud 
| nur einen Augenblick des Heldentums im Weiten vergeſſen, das in unerſchütter⸗ 
en Ausharren die immer wieder gegen fie anſchäumenden Sturmfluten einer gewaltigen 
feindlichen Überzahl immer wieder an ihren ehernen Mauern zerfchellen läßt. Die „Frankf. 
Ztg.“ ſagt nicht zu viel, wenn ſie darauf hinweiſt, daß dort im Weſten „ſeit vielen Monaten 
ein unerhörtes Geſchehen ſich vollzieht, das kein Beiſpiel in der Ge— 
ſchichte der Kriege kennt“. Und mit Recht betont fie, daß der Krieg im Weſten, der 
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Krieg der Verteidigung, zwar dem „Gefühl“ nicht ſo ſehr entgegenkomme, wie der Krieg im 
Oſten, der Krieg des Angriffs, daß man aber, um ihn ganz zu verſtehen, nicht an den Weg, 
nicht an die gegenwärtige Methode denken müſſe, ſondern an das Ziel des Handelns. 
„Clauſewitz, der Altmeiſter der preußiſchen Kriegswiſſenſchaft, nennt die Verteidigung 
zan ſich die ſtärkere Form der Kriegsführung“, denn fie zielt auf das Erhalten deſſen ab, was 
man beſitzt, und ſie gibt dem Verteidiger, ſowohl im Gefecht, als auch in der Kombination des 
Gefechts, in Taktik und Strategie, Vorteile, die dem Angreifer nicht zu Gebote ſtehen. Zu- 
dem geſchieht ſie nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern zum Zweck des Sieges. Was unſere 
Heeresleitung im Weſten veranlaßte, in die Verteidigungsſtellung in Frankreich und Belgien 
zu gehen, ijt bekannt. Wir wiſſen, daß uns nicht Schwäche und Ausſichtsloſigkeit unſeres An- 
griffs in die Gräben hineingezwungen haben. Wir wandten uns mit allen Kräften, die ent- 
behrlich waren, nach dem Oſten. Es galt, im Weiten das Gewonnene zu erhalten, alſo abzu- 
warten und Zeit zu gewinnen. Zeder für unſere Feinde im Weiten nutzlos verſtreichende Tag, 
jeder verlorene Mann der feindlichen Heere ijt für uns ein barer Gewinn. Unſere eigenen Ver- 
luſte ſind nicht fruchtlos, ſolange unſere Linien ſtandhalten, denn das nächſte Kriegsziel iſt 
dort eben das Ausharren und nur das Ausharren. Engländer und Franzoſen verbluten zu 
Tauſenden vor unſeren Gräben. Nach Hunderttauſenden zählen die Verluſte der gegen uns 
verbündeten Heere, während es gelungen iſt, trotz der lebhaften und aktiven Form unſerer 
Verteidigung die Verluſte der deutſchen Truppen verhältnismäßig ſehr niedrig zu halten. 
Faſt alles eroberte Land ijt noch in unſerem feſten Beſitz wie vor neun Monaten; Unwefentlides 
iſt verlorengegangen, Wertvolles iſt dazu gewonnen. Seit Mitte Dezember ſind vier große 
Gruppen von Angriffen gegen unfere Linien vorgetragen worden. Der berühmten Dezem- 
ber-Offenſive Zoffres, die etwa nach vier Wochen mit einem Verluſt von weit über 150000 
Mann zuſammenbrach, iſt die Winterſchlacht in der Champagne gefolgt, in der aus den feind- 
lichen Armeen über 45000 Mann ausſchieden; dann kamen die vergeblichen und äußerſt blutig 
verlaufenen Stürme der Franzoſen zwiſchen Maas und Moſel, und am 9. Mai begann die ge⸗ 
waltige Fruͤhjahrsoffenſive unſerer verbündeten Gegner im Weiten, nachdem vier Tage lang 
eine über alle Begriffe gehende Artilleriebeſchießung dem erſten Sturm vorangegangen war. 
Bis zum heutigen Tag reiht ſich ſo eine gewaltige Schlacht an die andere, denn all dieſe großen 
Angriffsgruppen löſen ſich in eine Unzahl von Stürmen und Beſchießungen jeden Gra- 
des und jeder Stärke auf. Was unſere Truppen dort ſeit vielen Monaten zu beſtehen hatten, 
geht mit einiger Oeutlichkeit aus den Berichten hervor, die von Zeit zu Zeit an die Öffentlich- 
keit gelangen. Die raſtloſe Hochſpannung der Nerven, die monatelang mit den raffinierteſten 
Mitteln der Technik durchgeführten Angriffe erfordern bei den Verteidigern ganz ungeheure 
körperliche und ſeeliſche Kräfte. Dazu die gewaltige Überzahl der Feinde, die nur durch ge- 
ſchickteſte Verteilung der Truppen und ſorgſamſte Ausnutzung der Verkehrsmittel ausgeglichen 
werden kann, dazu die Tatſache, daß wir dort im Weſten vollkommen ebenbürtigen Feinden 
gegenüberftehen, die mit den modernſten Geſchützen und Waffen reichlich verſehen find, und 
deren Zufuhr, im Gegenſatz zu den Verhältniſſen im Oſten, in ſtändigem Wachſen begriffen 
ijt, dazu der Umftand, daß der Rauſch des begeiſternden Angriffs nur felten den Verteidiger 
die Not des Kampfes vergeſſen machen kann! Wer ſich des ungeſtümen Mutes und der oft 
tollkühnen Angriffsluſt unſerer Soldaten während der Schlachten im Auguſt und September 
des vorigen Jahres erinnert, wer bedenkt, um wieviel leichter es iſt, im Fieber des Angriffs, 
in dem ſich Kampfluſt und Kraft vervielfältigen, die Strapazen eines ſiegreichen Vormarſches 
zu ertragen, als ſtandhaft und unerſchütterlich, Woche um Woche, Monat um Monat, in den 
Gräben und Anterſtänden auszuharren, wer die gewaltigen Maſſen an moraliſcher Kraft be- 
denkt, die der Verteidiger immer aufs neue aufwenden muß, in dem wird das Gefühl, be- 
wundern und danken zu müſſen, mächtig aufſteigen .. . Und all dieſe trotzigen Kämpfer im 
Weiten, die in Feuer und Not treu ausharren, helfen durch ihren kräftigen Arm und ihr wade- 
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res Herz mit, den großen Sieg im Often zu erſtreiten, dem unſere verbündeten deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Heere im Sturmſchritt entgegeneilen.“ 

Wir werden ihnen allen gar nicht genug danken und doch nie das vergelten können, 
was ſie für uns geleiſtet und gelitten haben! 


SEN 
Ein allzu wißbegieriger Engländer 


Liner köſtlichen Verulkung der engliſchen Lügenpreſſe und ihres amtlichen Zuhälters, 
der engliſchen Zenſurbehörde, unterzieht eine neue Londoner Zeitſchrift, die ſich 

A ‚New Age“ nennt, in „ganz modernem“ Stile geleitet wird und eine ziemliche 
Verbreitung haben ſoll. Dort kann ein wißbegieriger Wahrheitsfanatiker gar nicht genug 
„Fragen an das Preſſebüro“ richten, die dieſem wahrſcheinlich höchſt unpaſſend und dumm: 
dreiſt erſcheinen werden. Der in Briefform gehaltene Aufſatz lautet: 

„Geehrter Herr! Darf ein zerſtreuter Bürger an das Preffebiiro appellieren durch die 
Gaſtfreundſchaft Ihrer Spalten? 

Wir ſtehen feit über 6 Monaten mit Oeutſchland im Kriege. Während dieſer Zeit hatten 
wir zwei Siege pro Tag, einen in den Morgenzeitungen und einen in den Abendzeitungen. 
Die Deutſchen wurden während derſelben Zeit täglich zurückgeworfen. Nach meiner Vered- 
nung müßten nun nur noch zwei Oeutſche übrig ſein, dieſe beiden müßten über den Weltrand 
hinaus zurückgetrieben ſein, ſie müßten mit ihren Augenlidern in dem Nichts hängen. 

Will uns der Preßzenſor daher erklären, warum Deutſchland im Beſitz iſt von beinahe 
ganz Belgien und eines Teils von Frankreich, und warum es die Alliierten nach beiden Fronten 
zurüdhält? 

Sd) wurde durch die Preſſe zu verſchiedenen Malen unterrichtet durch fettgedruckte Ropf- 
linien, daß die deutſche Armee durch einen Ring von Eiſen eingeſchloſſen iſt. Doch ſuchten 
wir vergebens nach der Fortſetzung. Was tut ein Eiſenring, nachdem es ihm glückte, das 
Schwein zu umzingeln? will ſagen die Armee? Sitzt er nieder, um zu rauchen, und ge 
ſtattet der Herde — der Armee natürlich — hinwegzumarſchieren? Wenn nicht, was um 
Himmels willen tut er? 

Wie kommt es, daß, obwohl Oeutſchland und Sſterreich verhungerten, Aufruhr hatten, 
ſich ſtritten und monatelang in äußerſt prekärer Lage waren, ſie heute noch bleiben, was ſie 
vorher waren?? Haben dieſe beiden Länder gelernt, wie man ſtark und dick bleibt unter einer 
ſehr zufriedenſtellenden Diät von Luft? Wenn ja, möchten Sie uns nicht das Geheimnis ver⸗ 
raten? Dies möchte uns ſehr nützlich ſein, wenn wir noch einige Siege errungen haben. 

Wie kamen die vielen Tauſende von britiſchen Gefangenen und die vierhundert eng- 
liſchen Automobilomnibuſſe nach Oeutſchland, da wir doch keine Niederlage erlitten haben? 
Sind fie aus ihrem freien Willen dahin gegangen, oder nahmen die Gefangenen die Auto mobll⸗ 
omnibuſſe mit oder die Buſſe die Gefangenen? 

Wie kommt es, daß die öſterreichiſche Armee verſchiedene Male vernichtet und ſtark 
verhauen wurde durch das galante kleine Serbien, daß dieſe ſelbe öſterreichiſche Armee ſtärker 
als je kämpft und Serbien um Hilfe ruft, mit der Begründung, daß es verhungert, und das 
Land bedeckt iſt mit Männern, Frauen und Kindern, hingeſchlachtet von triumphierenden 
öſterreichiſchen Hunnen? 

Weshalb ſind die Totenkopfhuſaren immer noch an der Front, nachdem ſie bei Beginn 
des Krieges von den Belgiern vernichtet worden waren, vollſtändig ausgetilgt durch die Ver⸗ 
bündeten im Oktober und total zerſchmettert wurden von den Ruffen im November? Solche 
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Hartnäckigkeit riecht nach Unanſtändigkeit ebenſowohl als die Weigerung des Kronprinzen, tot 
zu bleiben. Sicherlich nur ein Hunne kann ein Kommando weiterführen, nachdem er einmal 
tödlich verwundet und zweimal getötet und begraben wurde. 

Sit es eine Idioſynkraſie der Deutſchen und Öfterreicher, ſich zu weigern, tot zu bleiben? 

Wie brachte es der Kaiſer fertig, ſich zu erholen von nervöſer Erſchöpfung, Fieber, Er- 
kältung, doppelſeitiger Lungenentzündung und einer ſchweren Operation — nicht zu erwäh- 
nen die dauernde Frrſinnigkeit —, das alles in 14 Tagen, und zu der Front zurückzukehren in 
beſſerer Geſundheit als je zuvor? 

Wann wurde die Kathedrale von Reims wieder aufgebaut? Ich hörte, daß die Deut- 
ſchen fie zu Ruinen ſchoſſen vor einigen Tagen. Doch fie zerſtörten fie feit einigen Monaten 
vollſtändig.“ 

Sit es nicht — mit Heine zu reden — höchſt erfreulich, in dieſer Zeit, „wo täglich mehr 
und mehr die Beſſern ſchwinden“, in England „ſolchen Jüngling noch zu finden“? 


W 
Die Aintreue gegen den „guten Kameraden“ 


Tq sie deutſchen Straßen waren feit vielen Jahren nicht mehr fo voller Geſang, wie jetzt. 
Dabei iſt die Gaſſenhauerware fo gut wie ganz verſchwunden. Dagegen hat manches 

25 ältere, ſchon halb vergeſſene Volkslied wieder Geltung gewonnen, weil gerade unter 
25 alteren Kriegs- und Soldatenliedern ſich manches ausgezeichnete Marſchlied findet. So 
habe ich in der letzten Zeit wiederholt das nun hundertjährige Lied auf den Tod des Herzogs 
von Braunſchweig mit feiner bei aller friſchen Kraft doch eigentümlich düfter gefärbten Melodie 
und das drollige, Selbſtverſpottung mit Ernſt ſeltſam miſchende Lied des tapferen Soldaten 
von Lippe-Detmold, der „wunderſkönen“ Stadt, eigentlich zum erſtenmal wirklich vom Volke 
ſingen hören. (Das letzte Lied wurde allerdings in Detmold ſelbſt wohl immer gern geſungen.) 

Das Wiedererwachen dieſer alten Kriegslieder haben wir nicht nur der Stimmung dieſer 
Zeit, ſondern auch den vielen Zupfgeigenhanſen zu danken, die ſich in allen Gruppen des 
Wandervogels, der Jugend- und Deutſchwehr finden. Was ich ſchon feit vielen Jahren behauptet 
und darum auch eifrig betrieben habe, bewahrheitet ſich jetzt, daß es nämlich bei gutem Willen 
ebenſo leicht fei, gute Lieder wieder in allgemeinen Singebrauch zu bringen, wie die Schund- 
erzeugniſſe unſerer neuen Operetten- und Poſſenliteratur und die üblen Tanzmelodien, die in 
enger Blutsverwandtſchaft mit den widerwärtigen Modetänzen der letzten Fahre zu uns ge- 
kommen ſind. 

Der Weg von dieſen Zugendverbänden ins Männerheer hinauf vollzieht ſich für dieſe 
Lieder ganz von ſelbſt. Die Deutſchen lernen im allgemeinen außerordentlich leicht neue Lieder 
und auch den zugehörigen Text, und erfahrungsgemäß läßt ſich auch der erwachſene Mann 
die Mühe nicht verdrießen, ſolch Liedlein auswendig zu lernen. 

Die älteren Marſchlieder, vor allem die für das Heer zweckmäßigen, kommen dieſer 
weiten Verbreitung allerdings noch beſonders entgegen durch die ausgiebige Benutzung des 
Kehrreims. Eine weitverbreitete Gattung des Soldatenliedes, die ſchon in die Landstnedts- 
zeit hinaufreicht und im „Johann von Werth“ eines der wenigen wertvollen Lieder aus der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges hervorgebracht hat, geht ſogar fo weit, daß fie bei der All- 
gemeinheit überhaupt nur die Kenntnis des Kehrreims vorausſetzt und für die wenigen wech 
ſelnden Textzeilen auch die Improviſation zu Hilfe ruft. So erreichen dieſe Lieder einerſeits 
jene Endloſigkeit, die für Dauermärſche erwünſcht iſt, anderſeits gewähren fie den dabei ebenſo 
willkommenen humoriſtiſchen Einfällen der einzelnen unbegrenzten Spielraum. 
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Wenn man die jetzt in Fülle neugeſchaffene Liederliteratur auf ihre Verwendbarkeit für 
die Truppen eingehender prüft, wird man es vielfach bedauern müſſen, daß Dichter wie Rom- 
poniften zu wenig dieſe alte Form ſtudiert haben, die eine leichte und raſche Aufnahme gewähr- 
leiftet hätte. Ich habe die Beobachtung gemacht, daß gerade bei Marſchliedern der Kehrreim 
die Beliebtheit außerordentlich ſteigert, daß auch gerade dieſer Kehrreim einem das Laufen 
erleichtert. Es gehört zu den geheimnisvollen Wirkungen des Rhythmus, daß die völlig ge- 
dankenloſe Wiederkehr beſtimmter Vorſtellungen und damit verbundener Tonreihen jene Über- 
windung der Müdigkeit befördert, die von Urzeiten an und noch heute bei allen Naturvölkern 
zur Verbindung von Arbeit und Rhythmus geführt hat. Sicherlich hängt damit eng zuſammen, 
daß zu kurze ſtrophiſche Gebilde nicht beliebt ſind, und daß ſich gerade da das Verlangen nach 
einem verlängernden Kehrreim leicht einſtellt. Die kurze Strophe ohne Kehrreim drängt natur- 
gemäß den Gedanken- und Empfindungsgehalt und darüber hinaus auch den ſtofflichen Inhalt 
ſehr zuſammen. Dieſe Art Gedichte iſt alſo verhältnismäßig ſchwer zu behalten; ſie ſind auch 
ſchnell zu Ende, laſſen den Singenden nicht die Ausſpannung, die der Kehrreim von ſelbſt 
bringt, und gewähren endlich dem, der des Textes nicht ganz Meiſter iſt, keine Gelegenheit, 
ſingend mit einzugreifen. Man muß nur beobachten, wie bei den Liedern mit Kehrreim dieſer 
letztere immer viel kräftiger und lauter klingt, als die vorangehenden Textworte, eben weil bei 
ihnen jeder Beſcheid weiß und gar nicht mehr nachzudenken braucht. 

Ich glaube, dieſe Umftände erklären das einem unſerer ſchönſten neueren Volkslieder 
widerfahrene Schickſal, das manchem die ganze Freude an der geſteigerten Singeluſt unſerer 
Jungmannſchaft getrübt hat. So mancher forſcht bekümmert nach den inneren Triebkräften, 
die für Wahl und Verbreitung von Dichtung und Muſik im Volke wirkſam ſind, wenn er erleben 
muß, daß ein ſchönes Kunſtgebilde mutwillig zerſtört und mit einem weit wertloſeren Beſtand 
teile nicht nur ohne Sinn, ſondern geradezu wider allen Sinn gewaltſam verkoppelt wird. 
Daß aber dieſes Lied zum faſt meiſtgeſungenen dieſer großen Zeit werden konnte, ijt eine Er- 
ſcheinung, vor der jene, denen es wirklich ernſt um das Verhältnis zwiſchen Kunſt und Volk iſt, 
die Augen nicht verſchließen dürfen. Ich meine die Art, wie jetzt von jung und alt, in den daheim- 
gebliebenen Gruppen der noch nicht für den Krieg Reifen, wie bei den ausziehenden Mann- 
ſchaften, und endlich auch draußen im Felde das Lied vom „guten Kameraden“ geſungen wird. 
Ich glaube, die Schickſale, die Ublands Meiftergedicht und der ihr ebenbürtigen Melodie Silchers 
widerfahren ſind, werfen ein grelles Licht auf die ſchädlichen Wirkungen, die der muſikaliſche 
Schund ausgeübt hat, mit dem wir unſer Volk in den letzten Jahrzehnten in ſteigendem Maße 
haben vergiften laſſen. Alle Mahnrufe einzelner haben da wenig gefruchtet. Unſeren gebildeten 
Kreiſen fehlt durchaus der Sinn für die Bedeutung dieſer Frage und erſt recht das Verant- 
wortungsgefühl für die Wirkungen des üblen Beiſpiels, das ſie ſelbſt mit ihrer törichten und 
oberflächlichen Begünſtigung der ſeichteſten Operetten- und widerwärtigſten Poſſenlieder 
gegeben haben. So überraſcht es denn auch nicht, daß auch der ſchroffe Fall, den wir mit dem 
Lied vom „guten Kameraden“ zurzeit erleben, vielfach kaum bemerkt und jedenfalls nicht 
gebührend eingeſchätzt wird. 

Dieſer Fall liegt ſo. Das Gedicht Uhlands beſteht bekanntlich aus drei Strophen, 
deren rhythmiſcher Reiz durch die im volkstümlichen Liede nicht häufige Fünfzeiligkeit be- 
deutend geſteigert iſt. Silchers Vertonung hat ſich dieſem eigenartigen Bau aufs glücklichſte 
angeſchloſſen; fie zerfällt ganz natürlich in drei Teile, deren zwei erſte je zwei Zeilen umfaſſen: 
der dritte, dem nur die eine Zeile zufällt, erhält das nötige muſikaliſche Gegengewicht durch eine 
ſehr geſchickte Wiederholung, die überdies ſich ſo eng mit den zwei erſten Zeilen zuſammen— 
ſchließt, daß die dritte und vierte Verszeile, die jeweils das Zuſtändliche in dem Vorwärtsſchreiten 
der Handlung ſchildern, wie von einem Rahmen umſchloſſen werden. Kein Wort der Bewunde- 
rung iſt zu hoch für die herrliche Kunſtarbeit des Uhlandſchen Gedichtes, deren Vollkommenheit 
ihre höchſte Beſtätigung darin erhält, daß fie fo ganz ſelbſtverſtändlich natürlich gewachſen wirkt. 
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Und nun geht man hin und verſtümmelt dieſes edle Kunſtgebilde, indem man jedesmal 
die letzte Zeile wegläßt. Man ſagt nicht mehr vom Kameraden, daß er in gleichem Schritt und 
Tritt zum Streite mitzog; die klaſſiſche Wendung, daß er zu meinen Füßen liegt, als wär's ein 
Stück von mir, fällt weg, und auch der ergreifende Schlußgruß, daß die gute Kameradſchaft 
auch im ewigen Leben weitergelten ſoll, wird kaltherzig abgeſchnitten. Statt deſſen tritt jedes“ 
mal an Stelle dieſes letzten Verſes ein aus neun (mit der Wiederholung elf) Zeilen beſtehender 
Kehrreim folgenden Wortlauts: 

„Gloria, Gloria, Gloria, Viktoria! 4 
Mit Herz und Hand fürs Vaterland, 

Fürs Vaterland. 

Die Vöglein, ſie ſangen, 

Sie ſangen ſo wunder-, wunderſchön: 

In der Heimat, in der Heimat, 

Da gibt's ein Wiederſehn!“ 


Auch für das echte Volkslied gilt es, daß alle Kehrreime, wenn fie nicht bloß aus vokali⸗ 
ſierten Silben (Valerie, Tralala und dergleichen) beſtehen, bei der erſten Strophe ſich wenigſtens 
einigermaßen logiſch anſchließen müjfen. Erſt für die ſpäteren Strophengebilde wirkt die Kraft 
des Kehrreims ſo ſtark, daß man auch eine an ſich logiſch widerſinnige Verbindung ſich gefallen 
läßt. So auch hier: 

„Ich hatt’ einen Kameraden, 

Einen beſſern find'ſt du nit. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 

Er ging an meiner Seite, 

Gloria, Viktoria! 

Mit Herz und Hand fürs Vaterland“ uſw. 


Das iſt eine faßbare Vorſtellung, und auch die weiteren Verſe des Kehrreims wird man, natürlich 
ohne den hohen Maßſtab, den uns das Gedicht Uhlands in die Hand gibt, anwenden zu dürfen, 
gelten laſſen können. Der Hinweis auf eine Naturerſcheinung, hier das Singen der Vöglein, 
iſt echt volksliedmäßig, und der Gedanke an das Wiederſehen in der Heimat ſtellt ſich beim 
ausziehenden Krieger natürlich ein. Ich verweile mit Abſicht bei dieſen Einzelheiten, denn ganz 
ſo dumm und gedankenlos, wie manche Leute es in ihrem Zorne denken, iſt das Volk ja doch nie. 
Wenn es ſolche Dinge aufnimmt, müſſen Werte darin ſtecken, und man wird nicht fehlgehen, 
wenn man die plötzliche allgemeine Beliebtheit dieſer Verballhornung, die ja ſchon ſeit einigen 
Jahren in den Kreiſen der Wandervögel verbreitet war, auf dieſe Schlußzeilen zurückführt mit 
ihrem beruhigenden und beglückenden Gedanken des Wiederſehens in der Heimat. 

Bei der zweiten und dritten Strophe wird nun die Verbindung der Uhlandſchen Verſe 
mit dem Kehrreim nicht nur finnlos, ſondern geradezu gefühlsroh. Der Lefer möge ſich in Ge- 
danken nur die Verſe zuſammenhalten, und er wird kein Wort der Verurteilung zu ſcharf finden. 
Hier gibt es nur eine Entſchuldigung, die ſchon ſo oft auch für das Unbegreifliche im Leben der 
Tat hat gelten müffen und deshalb erſt recht für das Leben in der Scheinwelt der Kunſt an- 
geführt werden kann: ſie wiſſen nicht, was ſie tun. „Die Leute überlegen ſich die Worte gar 
nicht, die fie fingen“, ſagte mir kürzlich der verdienſtvolle Leiter unſeres größten Arbeiter- 
geſangvereins. Das mag in dieſem Falle zutreffen; aber an ſich iſt dieſe Gleichgültigkeit gegen 
das geſungene Wort durchaus unnatürlich und widerſpricht allen Erfahrungen aus den Blüte 
zeiten des Volksliedes. Gewiß iſt da auch vielfach den Texten gewaltſam mitgeſpielt worden, 
aber nicht umſonſt hat gerade Uhland das ſchöne und milde Wort „zerſingen“ gewählt. Sehr 
viele, ja die meiſten Lieder haben durch dieſes Zerſingen dichteriſch gewonnen; ſie erfuhren 
dadurch meiſtens eine Verdichtung auf das Unentbehrliche. Als das Lied „Ich hört’ ein Siche- 
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lein rauſchen“ noch zwanzig Strophen hatte, war es dichteriſch bei weitem nicht fo ſchön, wie 
in den überlieferten dreien. Wir machen die Beobachtung, daß bei dieſer faſt ausſchließlich 
mündlichen Überlieferung der Liedertexte im Laufe der Zeit alles weggefallen iſt, was für das 
Verſtändnis entbehrlich war. Dadurch erhalten die Lieder oft etwas Sprunghaftes, geheimnis- 
voll Dunkles, das der angeregten Phantaſie ein weites Betätigungsfeld eröffnet. Aber nur in 
den gewollten Unſinnsliedern finden wir ſo widerwärtig Blödes, wie in dieſer Verſtümmelung 
des „guten Kameraden“, und ganz unerhört iſt es, daß ſchöne Dichtungen derart grauſam 
mißhandelt und ins Wertloſe verkehrt werden. 

Nein, hier haben wir die traurige Folge des beſchämenden geiſtigen Tiefſtandes alles 
deffen, was in den üblen letzten Jahrzehnten einer blödſinnigen Operettenkultur zur Volks- 
tümlichkeit gebracht worden iſt. Nur die ſyſtematiſche Gedankenloſigkeit war imſtande, den 
Blödſinn der „Puppchen“, „Schönen Witwen“ und „Luſtigen Ehemänner“ hundert und 
tauſendmal zu ſingen. Ich habe es nie begreifen können, wie Menſchen, die ihre Geiſteskräfte 
noch beiſammen haben oder auch Anſtandsgefühl beſitzen, dieſe Texte ſingen konnten. Die 
elendeſten Plattheiten und ſchmählichſten Reimereien waren die geſungenſten Verſe des „Volkes 
der Lyriker“. Ein derartiges Gehaben muß verwüſtend wirken und das allem Volke eingeborene 
Gefühl für das ſchöne Gedicht zerſtören. Denn alle Volksliederfahrung zeigt, daß bei noch ſo 
hoher Beliebtheit der Melodie es letzterdings doch der Text iſt, der die Leute feſſelt; deshalb 
erfinden ſie ſich auch immer neue Gedichte zu bekannten Melodien. Vor allem gilt dies von 
Liedern epiſchen Inhalts, zu denen der „gute Kamerad“ mit ſeinen ungemein plaſtiſch ge⸗ 
ſehenen Vorgängen gehört. 

Auch die Behandlung der Melodie erſcheint dem tiefer Zuſehenden als Folge einer der 
betrüblichſten Gewohnheiten unſerer Muſikkultur. Nur ein philologiſches Gewiſſen kann es dem 
Volke verübeln, wenn es ſich die von ihm aufgenommenen Melodien zurechtſingt. Wenige 
Weiſen entſprechen ganz dem Volksbedürfen, und es iſt mir immer als merkwürdig aufgefallen, 
daß das Volk bei den Gaſſenhauern und Modemelodien ſich nicht die Mühe macht, ſie ſich erſt 
zurechtzulegen, ſondern ſie buchſtabengetreu übernimmt. Gewöhnlich leben dieſe Gaſſenhauer 
ja auch nicht lange genug, werden vielmehr als fremdartiger Giftſtoff vom Volksgefühl nach 
kurzer Zeit wieder ausgefchieden, fo gründlich, daß gar nichts davon zurüdbleibt und ſelbſt die 
meiſtgeſungenen Stücke wenige Jahre ſpäter ſo gründlich vergeſſen ſind, daß niemand ſie mehr 
zuſammenbringt. Das wirkliche küͤnſtleriſche Gut aber, das das Volk ſich zu eigen macht, wird 
ein Beſtandteil ſeiner ſelbſt, und ſo ſind die auch jetzt vielgeſungenen Lieder, wie „Die Wacht am 
Rhein“, „Oeutſchland, Deutfchland über alles“ in Einzelheiten vom Volke zurechtgeruͤckt worden, 
wie das Heidenröslein, der Lindenbaum und auch der Gute Kamerad, trotzdem für alle dieſe 
Lieder die Schule immer wieder die urſprüngliche Lesart einübt. Aber dieſe kleinen Verände⸗ 
rungen, die die Silcherſche Vertonung des „Guten Kameraden“ auch ſchon früher erfahren 
hatte, haben nichts zu tun mit denen, die die jetzt ſo vielgeſungene Form aufweiſt. Vielmehr 
zeigt dieſe letztere ein Schulbeiſpiel für die verheerende Wirkung des Potpourri-Unfugs. 

Das Potpourri iſt eines der ſchlimmſten Erzeugniſſe der muſikaliſchen Afterkunſt und 
hat ſeine Verbreitung hauptſächlich durch die Unterhaltungskonzerte, beſonders in Wirtſchaften, 
gewonnen. Dabei war es urſpruͤnglich noch verhältnismäßig harmlos, ja, aus der Gewohnheit, 
die ſogenannten „Perlen“ aus Opern und ſonſtigen Muſikſtücken aneinanderzureihen, hätten 
ſich ſogar echt künſtleriſche Wirkungen ausbauen laſſen, wenn die Verfertiger ſolcher Stücke 
nicht von ganz äußerlichen Geſichtspunkten geleitet geweſen wären. Aber da dieſe Mufit- 
handwerker bald dahinter kamen, daß für das breite Publikum das „Erraten“ der einzelnen 
Stüde einen beſonderen Reiz ausübte, nutzten fie dieſe leicht begreifliche Freude eines unge 
ſchulten Muſikempfindens zu „geiſtreichen“ Aberraſchungen aus. Es wurde ein förmlicher Sport 
darin getrieben, Anklänge oder ähnliche Wendungen der Melodieführung dazu zu benutzen, 
um ganz unvermerkt in eine andere Melodie hinüberzuſchlupfen, ſo daß der Zuhörer geradezu 
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am Narrenfeil herumgeführt wurde. Es gibt einzelne folder Arbeiten, bei denen man das 
„geiſtreich“ nicht in Gänſefüßchen zu ſtellen braucht. Im allgemeinen find alle dieſe Machwerke 
aber von geradezu widerwärtiger Roheit. Ich glaube aber doch, daß keiner von allen dieſen 
üblen Zuſammenleimern jemals auf den Gedanken gekommen iſt, welche geradezu verheerenden 
Wirkungen dieſe Art auf das Muſikempfinden der einfachen Leute ausüben würde. Das Volk 
verſteht eben in allen künſtleriſchen Dingen keinen Spaß. Wer an die Welt des inneren Emp- 
findens rührt, muß das immer mit heiliger Scheu tun. Alle Aberlegenheit, alle Fronie iſt dem 
Volksgefühl fremd. Glänzend hat Tacitus gerade in der Hinſicht den deutſchen Charakter erfaßt 
in den wenigen Worten: „Niemand lacht dort über die Sünde.“ Der Oeutſche vermag ſolche 
Oinge nicht leicht zu nehmen, nicht mit dem Gefühl zu ſpielen, und deshalb wirken auf ihn 
Dinge verheerend, die der ſelbſtgefällig und ſpielerig bewußt in der Welt ſtehende Romane 
leicht überwindet. 

So konnte es denn geſchehen, daß ein unſagbar roh zuſammengezimmertes Gemengſel 
verſchiedener kleiner Melodieſtücke in der ernſteſten und größten Stunde unſeres Volkslebens 
zum Liedausdruck des liederreichſten, muſikaliſch tiefſten aller Völker wurde. Nur die erſte Zeile 
bewahrt die urſprüngliche Melodie, die zweite bringt ein Stück aus „Preiſend mit viel ſchönen 
Reden“, die dritte und vierte die Wiederholung eines kleinen Fetzchens aus einem Turnier- 
liede, und daran ſchließt ſich der Kehrreim, in dem als Hauptftüd (von „Die Vöglein“ bis zum 
Schluß) das engliſche „Home, sweet home“ mit entſprechend verkürzten Noten ſteckt. Das eng- 
liſche ſentimentale Lied war ja ſchon längſt bei uns als Heimatlied („Wenn weit in den Landen 
wir zogen umher“) eingebürgert. And ſo erfüllt denn das ganze Gebilde vollauf jene alte 
Forderung, nur Bekanntes oder bekannt Klingendes zu verwerten, wo man raſche Volkstüm- 
lichkeit erreichen will. 

Ich glaube, es bedarf weiter keiner Begründung mehr zur Verurteilung dieſes Mach⸗ 
werkes; aber das Volk hat es doch nun einmal leider ins Herz geſchloſſen, und es wird nicht leicht 
halten, das meiſtgeſungene Lied zu verdrängen. Könnten wir dann nicht wenigſtens unſerem 
alten, lieben „guten Rameraden“ den Dienſt erweiſen, ihn aus dieſem Gemengſel zu erlöſen? 
Sicher beruht dieſe Volkstümlichkeit auf dem Kehrreim, der ja muſikaliſch keinen großen Wert 
beſitzt, aber doch ſehr ſangbar und ausgezeichnet zum Marſchieren iſt. Da ſcheint mir ausfidts- 
reicher, als der Vernichtungskampf gegen das Ganze, der Verſuch zu ſein, einen anderen Text 
mit dieſem beliebten Rehrreim zu verbinden. Der Verſuch iſt gemacht von Hugo Zuſchneid 
in Offenburg, der unter dem Titel „Kriegers Abſchied“ durch folgende drei Strophen die ver- 
ſtümmelten des „guten Kameraden“ erſetzt: 


1. Nun geht's ans Abſchiednehmen, 2. Dem Feinde feſt entgegen, 
Wir ziehn hinaus ins Feld. Wir ſchlagen tapfer drein! 
Wir wollen flott marſchieren, Wir wollen mit ihm ringen, 
Die Vaffen mutig führen. Wir werden ihn bezwingen. 


3. Und liegt der Feind darnieder, 
Geſchlagen und beſiegt, 
Dann ſchallen Jubellieder, 
Dann kehren froh wir wieder. 


Zuſchneid hat denſelben Liebesdienft der Silcherſchen Melodie erwieſen und für die zwei erſten 
Zeilen folgende neue Weiſe gefunden: 


An dieſe ſchließt ſich die bisherige Singweiſe von der dritten Zeile an. 
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Sch glaube, wir follten alles daranſetzen, das ſchwere Unrecht, das wir an einem der 
ſchönſten unſerer neueren Volkslieder begangen haben, wieder gut zu machen. Die Sache iſt 
durchaus nicht ſchwer. Wenn die Lehrer in den Schulen, in den Volksſchulen ſowohl wie in den 
höheren, den Schülern einmal den Anſinn ihres jetzigen Liedes recht klarmachen, wird hier 
eine raſche Wirkung zu beobachten ſein, und für die Krieger draußen im Felde iſt es eine alte 
Erfahrung, daß der dringend ausgeſprochene Wunſch von ſeiten der Vorgeſetzten alle Schwierig- 
keiten behebt. Hugo Zuſchneid in Offenburg (Baden) hat ſeine neue Dichtung mit der neuen 
Melodie als Feldpoſtkarte drucken laſſen. Die jetzt für die Ankündigung benutzte letzte Seite der 
Doppelkarte könnte in gedrängter Darftellung das unwürdige unſeres jetzigen Verhältniſſes 
zuſammenfaſſen, und dann ſollten wir in Tauſenden von Exemplaren dieſe Feldpoſtkarte unſeren 
Kriegern zuſenden. Nicht nur ſtolze Bauwerke ſind Merkſteine der Kunſt, die nur der Rohling 
mutwillig zerſtört; ein ſchlichtes kleines Lied iſt ein ebenſo reines und edles Kunſtgebilde. Wir 
werden, wenn wir die rechten Worte finden, von keinem unſerer Krieger ungehört bleiben in 
der Mahnung, auch dem Liede vom „Guten Kameraden“, das ihm fo wunderbar tief ein täg- 
liches Schickſal vor Augen ruckt, das tauſendmal erklungen iſt, wenn ein Krieger ins Grab ge- 
ſenkt wurde, die Treue zu halten, die es verdient. Wir ſchonen die Kunſtdenkmäler in Feindes 
land; wie könnten wir es da über uns bringen, mit Bewußtſein ein deutſches Kunſtwerk mut- 
willig zu zerftören? Dr. Karl Storck 
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ee Ri Dielleicht liegt es daran, daß die im letzten Jahrzehnt neu aufgeblühte Kunſt der 
Sy) JA Silhouette meiſtens von Frauen geübt wird, und daß auch ihr Handwerkszeug, 
Vey > 2 die Schere, leicht zu einer mehr fpielerigen Handhabung verlodt, wenn das Zier⸗ 
liche und Anmutige vorwiegt. Freilich, die Blätter von Gertrud Hagemann-Stamm, die 
wir im zweiten Märzheft des Türmers (Nr. 11) veröffentlichten, machten davon eine Aus- 
nahme. Wir konnten an ihnen auch bewundern, wie ſie ganz als Schattenumriß geſehen ſind. 
In dem fo reichlich angebauten Gebiete erreicht kein anderer unter den Lebenden fo den ur- 
ſprünglichen Charakter der Silhouette, die doch aus der künſtleriſchen Feſtlegung des an die 
Wand oder auf den Boden geworfenen Schattens eines wirklichen Vorganges entſtanden iſt. 

Carlos Tips, von dem wir im Auguſtheft 1914 einige Bilder zeigten, iſt auf einem 
ganz anderen Wege zu einer von ihm eigenartig vertretenen Monumentalität der Silhouette 
gelangt. Man könnte ſich ſeine Bilder auch als Holzſchnitte denken; ſie ſind entſtanden aus 
einem ſtarken Empfinden für die Wirkung der ſcharf umriſſenen ſchwarzen Fläche gegen einen 
hellen Hintergrund. Dabei iſt das Eigentümliche für Tips, daß man immer an rieſige Flächen 
denkt. Die innere Monumentalität dieſes jungen Künſtlers iſt ſo ſtark, daß man auch bei ſeinen 
kleinen Bildchen unwillkürlich ſich eine große Wandfläche vergegenwärtigt. Gerade deshalb 
empfinde ich feine farbigen Hintergründe nicht als ſtörend, ſondern in gutem Sinne dekora- 
tiv, obwohl fie ja an ſich dem Charakter der Silhouette widerſprechen. Seine beſondere Fabig- 
keit liegt darin, aus einer mannigfachen Lebensbewegung den gemeinſamen Grundton heraus- 
zufühlen, der dadurch nun beſonders ſtark in uns widerhallt, daß; wir eine Vielheit in ihm 
zuſammenklingen fpüren. 

Der Türmer-Verlag hat von Tips feds Poſtkarten mit Vorwürfen aus dem Kriegs- 
leben herausgebracht, von denen wir vier in größerer Wiedergabe auch im Türmer zeigen. 
Von den beiden, die das heutige Heft vorführt, beſtätigt „Morgenrot“ die obigen Ausführun- 
gen. Hauffs Gedicht ſtellt den einzelnen Soldaten ſo in den Vordergrund, daß man gar nicht 
auf den Gedanken kommt, daß gerade im heutigen Kriege das erſchütternd Große in der Ge- 
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meinſamkeit des Schidfals vieler liegt. Es kann der einzelne gar nicht mehr für ſich fühlen. 
Das Empfinden iſt immer in eine Geſamtheit eingeſtellt, weil das Schickſal dieſer Geſamtheit 
entſcheidet; auch unſer ganzes fürchterliches Erleben dieſer Zeit wird letzterdings nur da⸗ 
durch erträglich, daß man nicht die Einzelſchickſale anſieht. Ich finde das Blatt „Morgenrot“ 
deshalb ſo recht aus unſerem Zeitempfinden heraus geboren, weil es — ſicher ohne daß der 
Künſtler es ſich verſtandesmäßig ſcharf ausgedacht hätte — dieſes Eintauchen des einzelnen in 
eine Geſamtheit fo wunderbar und ohne jeden Zwang veranſchaulicht. Der wachthabende Vor- 
poſten droben auf dem Kamm des Hügels erlebt dieſe Morgenrotſtunde am ſtärkſten, und in 
ſeiner Seele, in ſeinem Munde verdichtet ſich das Erlebnis zum Liede. Aber wie ſeine Augen 
für die Kameraden wachen, die drunten im Dunkel ruhen, ſo fühlt er auch für ſie, und in ihm 
verdichtet ſich nur das Empfinden und Fühlen von allen. Wir ſehen die Kameraden nicht, nur 
ihre Pferde und die an den Zaun gelegten Lanzen. Mit innigem künſtleriſchen Genuß ver- 
folgt man die leichte Abwandlung in der Linienführung dieſer Pferdeſchar, durch die die 
Gruppe zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen wird, ohne daß das einzelne Lier fein Sonder 
daſein aufzugeben braucht, das dann noch durch die hervorragenden Lanzenſchäfte betont wird. 

Das zweite Bild, wie der brave Sanitätshund den aufgefundenen Verwundeten ver- 
bellt und ſo Hilfe für den Einſamen herbeiruft, ſteht der urſprünglichen Silhouette inſofern 
näher, als es einen auch im wirklichen Geſchehen als ſcharfe Umrißlinie vor dem freien Horizont 
erſcheinenden Vorgang feſthält. Man kann aber auch hier in der ausgezeichneten Raum- 
ausnutzung die ſtarke dekorative Anlage des Künſtlers erkennen. — Die Poſtkartenfolge zeigt 
als weitere Stoffe „Maſchinengewehre“, „U Bootsarbeit“, „Orauf“ und „Abſchied“. Selbſt 
im kleinen Poſtkartenformat bewahren die Bilder ihre innere Großräumigkeit, und ſicher wird 
man überall mit dem Verſand dieſer hübſchen Kunſtblätter große Freude bereiten. — 

Von den drei Liedern in der heutigen Notenbeilage find uns zwei aus dem Felde zu- 
geſchickt worden. Heinrich Pfannſchmidt iſt ein bewährter Komponiſt, der im Berliner 
Muſikleben mit feinen trefflichen tirhenmufitalifhen Aufführungen einen hervorſtechenden 
Platz einnimmt. Als echter Barbar iſt er auch im Felde der nach franzöſiſchem Urteil bar- 
bariſche Inſtinkte vorausſetzenden Muſik treu geblieben. Davon zeugt nicht nur das ſtark emp- 
fundene Lied unſerer Beilage, ſondern auch Konzertveranſtaltungen, die er draußen zur Ge- 
mütserbauung der Feldgrauen veranſtaltet hat. Die Programme, die da gelegentlich zu uns 
hergeweht werden, find Ehrenzeugniſſe für den deutſchen Geiſt und werden für ernſte Kultur- 
forſcher fpäterer Zeiten eine unendlich beredtere Sprache führen, als all das aufgeregte Ge- 
ſchrei unſerer Feinde. 

3. P. Seilers Lied „Ich weiß einen Lindenbaum ſtehen“ hat einen kleinen Rund- 
weg gemacht, um wieder in den Türmer zu kommen. Der Komponiſt hatte die Strophen in 
den Ausführungen geleſen, mit denen der Türmer des am 27. September vor Reims ge- 
fallenen Hermann Löns gedachte. Er hat dann draußen im Feld die Zeilen vertont und an 
Ort und Stelle die Wirkung feiner Weife auf die Mannſchaften erprobt. Ich bin überzeugt, daß 
man auch zu Hauſe ſie gern ſingen wird, zumal der vierſtimmige Satz, allenfalls um eine 
Terz vertieft, auch als Begleitung zum einſtimmigen Vortrag gut klingt. 

Das Lied von Georg Göhler ift einem Heftchen entnommen, das neun Soldaten 
lieder von Hermann Löns vereinigt (Leipzig, C. A. Klemm; 60 4). Alle Männerchöre wer- 
den dieſe geſunde Gabe herzlich willkommen' heißen, die man auch als Feldbrief hinausſchicken 
ſollte. Es finden ſich ja faſt in jeder Kompagnie die Kräfte zuſammen, um den Chorgeſang zu 
pflegen, und gerade Löns hat fo aus den Herzen unſerer Soldaten heraus zu dichten ver- 
ſtanden, daß ſeine Worte, wenn ſie in dieſer geiſtigen Verwandtſchaft vertont werden, einen 
befonders kräftigen Widerhall bei unſeren braven Grauen finden müſſen. K. St. 
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ſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutfchlands und den Vor- 
ſtand der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion“ gerichtet worden, die mit der 
Aufforderung ſchließt, „daß Fraktion und Parteivorſtand endlich ohne Zaudern 
. . . auf der ganzen Linie den Klaſſenkampf .. „ den ſozialiſtiſchen 
Kampf für den Frieden eröffnet“. An der vorderſten Front glänzen die 
Genoſſen Haaſe, Kautsky und Bernſtein. Das der „Voſſ. Ztg.“ am 21. Juni 
überſandte Exemplar trug einhundertunddreiundſiebzig Unterſchriften, es ſollen aber 
noch an die hundert hinzugekommen fein. Über dieſen „Andrang“ wird man ſich 
nun billig wundern dürfen, aber das Verwundern wird einigermaßen gedämpft, 
wenn man erfährt, mit welchem Hochdruck das „Keilen“ von Unterſchriften be- 
trieben worden iſt. Das Flugblatt wurde nämlich in großer Zahl mit folgendem 
Rundſchreiben verſandt: 
„Berlin, Juni 1915. 
Werter Genoſſe! 

Anbei Abdruck eines Schreibens vom 9. d. M. mit den uns bisher bekannt 
gewordenen Unterſchriften. Wir bitten Sie dringend um dreierlei: 1. Unter- 
zeichnen Sie ſelbſt (Vor- und Zuname, genaue Adreſſe, Funktion in der Or- 
ganiſation). 2. Suchen Sie nod möglichſt viele Funktionäre von po- 
litiſchen Organiſationen, Gewerkſchaften, Genoſſenſchaften uſw. oder ſonſtige 
beſonders tüchtige, tätige und einflußreiche Genoſſen zur Unterſchrift zu ge- 
winnen, und zwar ganz ſchnell, ſofort. Antworten Sie zu 1 und 2 binnen 
ein bis zwei Tagen von heute ao Nur ja und Anterſchrift (Vor- 
und Zuname, genaue Adreſſe, Funktion in der Organiſation). 3. Wirken Sie, 
bitte, darauf hin, daß das fragliche Schreiben an Parteivorſtand und Frattions- 
vorſtand ſofort zum Gegenſtand von Reſolutionen in den politiſchen 
Organiſationen (Verſammlung, Konferenz, Vorſtandsſitzung uſw.) gemacht 
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wird. Etwa fo: Die Verſammlung hat von dem Proteſtbrief Kenntnis ge- 
nommen, den am 9. Juni d. J. eine große Anzahl Genoſſinnen und Genoſſen an 
den Partei- und Fraktionsvorſtand geſandt haben. Sie ſchließt ſich den Aus- 
führungen und Forderungen dieſes Schreibens mit allem Nachdruck an und 
ſpricht die ungeduldige Erwartung aus, daß Partei- und Fraktionsvorſtand 
nun unverzüglich zur proletariſch-ſozialiſtiſchen Politik zurückkehren werden. 
Die Verſammlung begrüßt die tapfere Friedensarbeit der aus 
ländiſchen Genoſſen und ruft die Genoſſen auf, ihre volle Schuldigkeit im prole- 
tariſchen Klaſſenkampf gegen den Krieg zu tun und über den Trüm— 
mern des Burgfriedens hinweg an den Wiederaufbau der Snter- 
nationale zu gehen. — Dieſe Reſolution bitten wir direkt an Partei- und 
Fraktionsvorſtand zu ſenden. .. Auch das alles ſehr ſchnell aus vielen Grün- 
den, die hier nicht dargelegt werden können. 

Zn Hamburg und Berlin iſt die Aktion für ſolche Reſolutionen bereits 
im Gang.“ 

Ein von Bernſtein, Haaſe und Kautsky erlaſſener Aufruf „Das Gebot der 
Stunde“ mit der gleichen Aufforderung, den Burgfrieden aufzuſagen und den 
„Klaſſenkampf für den Frieden“ (gegen die Einmütigkeit des deutſchen Volkes 
und die Sicherung des Reiches!) erſchien in der „Leipziger Volkszeitung“. 

Das Flugblatt und der Aufruf des patriotiſchen Oreiblatts wurden be- 
ſchlagnahmt — die denkbar gelindeſte Maßnahme, die ſolche Umtriebe treffen 
konnte. Die Aufwiegeler gegen das eigene Volk und Vaterland können froh ſein, 
daß fie nicht in einem der feindlichen Auslande leben, von denen fie uns den „Frie- 
den“, den jene meinen, vorſchreiben laſſen wollen. Und warum? Wir dürfen 
ruhig ſozialdemokratiſchen Blättern die Antwort überlaſſen: „Um die deutſche 
Sozialdemokratie von den übrigen Volksgenoſſen loszureißen und ſie 
der politiſchen Ohnmacht zu überliefern, damit die alte, bequeme, vor 
jeder Verantwortung ſich drückende Politik der prinzipiellen Ne— 
gation wieder aufgenommen werden kann“ — fo der ſozialdemokratiſche Karls 
ruher „Volksfreund“. 

„Man will mit allen Mitteln verhindern, daß die Maſſen der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Wähler zur Erkenntnis des völligen Bankerotts kommen, 
den die Kladderadatſchpropheten mit ihrer ‚Wiffenfhaft‘ erlebt 
haben . . . Wenn je der Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft hätte 
erfolgen müſſen, fo jetzt, wo dieſe Geſellſchaft auf die denkbar ſtärkſte Be- 
laſtungsprobe geſtellt wurde. Aber nicht die Spur einer ſolchen Kata— 
ſtrophe hat ſich gezeigt. Wenn es keinen Zuſammenbruch gibt, dann hat auch 
die Politik und Taktik, die auf dieſe Theorie feſtgelegt war, den- 
ſelben Bankrott erlebt wie dieſe ſelbſt. Dann darf die Politik der Sozial- 
demokraten künftig nicht mehr in der Hauptſache auf den bloß agitatoriſchen Er- 
folg eingeſtellt werden. Für den ,Raditalismus’ ijt die Agitation Selbſtzweck 
geworden. Es handelt ſich darum, ob die Sozialdemokratie eine politiſche Partei, 
die beſtimmend auf die wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen und kulturellen Ge- 
ſchicke des deutſchen Volkes einwirken kann, oder ob ſie eine Sekte po litiſcher 


558 Türmers Tagebuch 


Fanatiker ſein ſoll, die jegliche politiſche Verantwortung prinzipiell von ſich 
weift, und die auf den „Tag der ſozialen Revolution“ ihre ganzen Hoffnungen 
jebt... 

Mit Liebknecht fing es im Dezember vorigen Jahres an. Die Reichs- 
tagsfraktion hat dann nach ſtundenlangen Verhandlungen ihren Beſchluß gegen 
fein parteiſchädigendes Verfahren gefaßt und ihm ihre Meinung mit jeder wün- 
ſchenswerten Deutlichkeit geſagt. Ließ doch der Schlußſatz ihrer Neſolution erkennen, 
daß jie die Gemeinſchaft mit ihm gelöſt haben würde, wenn ihr 
das Organiſationsſtatut der Partei eine Handhabe dazu geboten 
hätte. Sollte ſich aber irgendein Mitglied der Fraktion der Anſicht hingegeben 
haben, dieſer Beſchluß werde auf denjenigen und diejenigen wirken, auf die er 
zielte, dann würde dieſes in der Zwiſchenzeit Enttäuſchung erlebt haben. Denn 
Leute, wie Liebknecht und ſein Anhang ſind nicht zu belehren, auch nicht 
durch die ſtärkſten Beſchlüſſe im Zaum zu halten ... Es war jedem Einſichtigen 
ſchon ſeit Monaten klar, daß Liebknecht nicht lange allein ſtehen werde mit 
der abſurden Anſicht, die überwältigende Mehrheit unſerer Abgeordneten hätte 
das Volk verraten, die Diſziplin gebrochen und ſich ihres Mandates unwürdig 
gemacht, nur er habe die Diſziplin hochgehalten und die wahren Intereſſen unſeres 
Volkes gerettet ... Zwiſchen dem Schuft, der für ein paar Fudasgrofden 
die vertrauten Verhandlungen der Fraktion, die Beſprechungen 
unſerer Parteivertreter mit den Männern der Regierung an die 
ehrenwerte ‚Berner Tagwacht' verhökert, und dem Parteivorſitzenden 
Haaſe, zwiſchen Weſtmeyer auf der einen Seite und einem alten Parteiveteranen 
wie Theodor Schwartz auf der anderen, zwiſchen dem unermüdlichen Wühler 
Rühle und dem hoffnungslos verwirrten Eduard Bernſtein gibt es ſicher ſehr 
große Unterſchiede. Aber gefunden haben ſie ſich doch. Gefunden in dem 
Kultus des Wortradikalismus, der unentwegten Oppoſition um der Oppoſition 
willen. Der „Geiſt“ Liebknechts iſt in ihnen allen... 

Mögen fie unſeretwegen ſich als ‚Märtyrer‘ ihrer Geſinnungstüchtigkeit 
aufſpielen. Lieber zehn Dutzend ‚Märtyrer‘ vom Schlage der Liebknecht, 
Mehring, Haaſe, Bernſtein und Kautsky, denen das ſchreckliche Schickſal droht, 
daß ihnen in ihren Schreibſtuben die Tinte eintrocknet, als ein einzig armes 
Opfer, welches ihr Treiben mit ſeinem warmen Blute bezahlen muß.“ 

Mit aller nur wünſchenswerten Schärfe ſticht das ſozialdemokratiſche „Ham- 
burger Echo“ dieſe Eiterbeule am Parteikörper auf: 

„Wer die deutſche Produktionsfähigkeit, die deutſche Arbeit erhalten will, 
kann ſie nicht dem engliſchen Vernichtungsplan opfern, nicht vom zariſchen Ab- 
ſolutismus unterjochen laſſen wollen. Wer Land und Menſchen wenigſtens im 
Innern Deutichlands vor den Schreckniſſen des Krieges bewahren will, muß Deutſch⸗ 
lands Wehrmacht draußen jetzt ſtärken und ſchützen helfen — Deutſchlands Wehr- 
macht, deren beſte Kräfte zudem aus deutſchen Proletariern beſtehen. Wer jetzt 
die Kredite ablehnt, wer die nationale Einigkeit zur Abwehr der äußeren Feinde 
vernichten will, tut in jedem und allem das Gegenteil. ... Die Sozialdemokratie 
ijt darin geſchloſſener Meinung, daß keine fremde Nation und Raſſe mit Gewalt 
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unterjocht werden foll, aber ift fie deswegen dafür, daß alles beim alten 
bleiben muß? Wer fid dogmatiſch und ohne Wirklichkeitsſinn auf den Stand- 
punkt ſtellt, nach dieſem revolutionärſten aller Kriege müſſe alles genau 
ſo wieder hergeſtellt werden, wie es vor Kriegsausbruch war, der for— 
dert, grob ausgedrückt, nicht mehr und nicht weniger als die Wiederholung des 
Krieges. Soll der Sieger ſich nicht ſichern dürfen vor gleichen Gefahren, 
nicht den Schutz nehmen, den ihm ſeine Kraft geſchaffen hat? Sollen unſere 
Brüder, Söhne und Väter ihr Blut gelaſſen haben, um nach wenigen 
Jahren ihre Kinder in dasſelbe Kriegselend getrieben zu ſehen? Kein 
Verſtändiger wird das verlangen. Was ſollen unſere Genoſſen in Flandern, in 
Nordfrankreich, in Galizien, in den Karpathen, in Kurland, an den Dardanellen, 
auf der See von uns zu Hauſe Gebliebenen denken? Oerweil ſie kämpfen und 
bluten und ſterben, bereiten die zu Hauſe einen Parteiſkandal vor, damit ja die 
größte Organiſation des deutſchen Volkes ausgeſchaltet ſei, durch eigenen Willen 
ausgeſchaltet, wenn die Ausgeſtaltung des Reichs ſich vollzieht. Und warum das 
alles? Damit die Feſtgefahrenen recht behalten und ſich die Hände 
reiben können! Damit der Arbeiterklaſſe bewieſen werden könne, fie fei einfluß- 
los, damit ganz genau in Rede und Schrift wiederholt werden könne, was ſeit 
Jahrzehnten geſprochen und geſchrieben wurde! Damit man ſich kein neues 
Konzept zu machen brauche. 

Es iſt eine Art „Wohlfahrts-Ausſchuß' eingeſetzt, der als ‚ſchwarzes 
Kabinett die offiziellen Beſchlüſſe zunächſt äußerlich mitvertritt, um fie nachher 
deſto heftiger anzugreifen. In allen Vertreterkörperſchaften der Partei ſitzen ſeine 
Vertrauten und benutzen ihre Witwiſſerſchaft nicht zur Stärkung, ſondern 
zur Zerſtörung der Einheit der Organiſation. Die Abſichten dieſer Parteizerſtörer 
kann man unter dem Belagerungszuſtand nicht mit dem richtigen Namen nennen 
und nicht aus den richtigen Urſachen erklären, ohne in den Verdacht einer De- 
nunziation zu geraten. Das wiſſen die Herrſchaften, und darum treiben fie 
ihr Handwerk um ſo ungenierter. 

Dies Treiben tobt ſich jetzt nicht mehr allein in den Spalten der, Berner 
Tagwacht' aus, deren Redakteur offen erklärte, mit amerikaniſchem 
Geld die Oppoſition in der deutſchen Partei ſtärken zu wollen, das 
Treiben begnũgt ſich nicht mehr mit dunklen Broſchüren und Flugblättern, die 
unwiſſende und unſchuldige gute Menſchen mit Polizei und Gericht in Konflikt 
gebracht haben —, dies alles genügt nicht mehr, um die Partei zu verwirren und 
ihre Otganiſation zu untergraben. Jetzt gehen die „Mutigſten“ offener vor: Zir- 
kulare, Broſchüren und Aufrufe werden mit Namensunterſchrift an die Preſſe, 
an die Organiſationsleitungen und Fraktionen verſandt und finden ihren Weg auch 
jonft, um ihrem Ziele näher zu kommen. 

Der neueſte dieſer namentlichen Angriffe auf die Parteieinheit iſt eine Heraus- 
forderung, die ſogar neben Eduard Bernſtein und Karl Kautsky auch der eine 
Parteivorſitzende, Haaſe, unterzeichnet hat. Im Text, oft wörtlich, ſtimmt 
dieſes Pronunziamento überein mit einem Zirkular, das wenige Tage vorher an 
die geſamte Partei- und Gewerkſchaftspreſſe ſowie an Parteiorganiſationen ver- 
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fandt wurde; zugleich liegt eine neue Broſchüre von 88 Seiten über den ‚Rlaffen- 
kampf gegen den Krieg“ vor, die Briefe, Protokolle und andere Vertraulich— 
keiten an die Sffentlichkeit zerrt. Alle dieſe Dinge haben die gleiche Quelle, 
alle die gleiche Abſicht, die Parteigenoſſen gegen ihre ſelbſtgewählten Vertreter 
aufzuwühlen und die mit überwältigender Majorität gefaßten Beſchlüſſe der Ver- 
treterkörperſchaften als Parteiverrat zu verleumden, um ſich ſelbſt als Retter der 
Partei aufzuſpielen. Auch der Inhalt iſt immer gleich: Reden eines Herren- 
häuslers, mehrerer bürgerlicher Abgeordneter und des bayriſchen Königs wie des 
Reichskanzlers werden als Umſchwung der deutſchen Regierungspolitik, fein fri- 
fiert, vorgeführt, als ‚Annerionspolitit‘ ohne ernſte fachliche Kritik gebrandmarkt, 
um dann mit der Forderung zu ſchließen, die Politik des 4. Auguſt 1914 aufzu- 
geben, weitere Kredite zu verweigern, die nationale Einheit gegen die Feinde 
Deutſchlands zu ſprengen.“ 

Wär's nicht mehr zum Weinen, es wär' zum Lachen: die Weltgeſchichte hat 
ſich wieder einmal frecherweiſe ganz und gar nicht an die alleinſeligmachenden 
Glaubensſätze, die letzten und tiefſten Erkenntniſſe der alleinigen Inhaber ſozial⸗ 
demokratiſcher „Wiſſenſchaft“ gekehrt, — fo mag denn die Weltgeſchichte ihre ver- 
kehrten Wege allein gehen, — ſie, die „Inhaber“, gehen ſtolz ihre eigenen. „Nur 
mit Lächeln“, ſchreibt der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Heinrich 
Schulz in der ſozialdemokratiſchen „Schwäbiſchen Tagwacht“, „kann man jetzt, 
im zehnten Monat des Krieges, die Bebelſche Vorausſage über den wirtfchaft- 
lichen Zuſammenbruch der kriegführenden Länder, beſonders Oeutſchlands, nach- 
leſen. Die innere Politik ging andere Wege, als man angenommen hatte. 
Die Kriegführung ſelber bot den Fachleuten die überraſchendſten Probleme, die 
oft auf die überraſchendſte Weiſe gelöſt wurden. Die Internationale der fogial- 
demokratiſchen Parteien, die bis an die Schwelle des Krieges eine unlösliche Ein- 
heit ſchien, barſt in ihrer bisherigen Form krachend auseinander. Die Men- 
ſchen ſelber offenbarten Kräfte und Stimmungen, die man bei ihnen — je nach- 
dem — nicht mehr oder noch nicht erwartet hätte. Wer angeſichts dieſer unerhör⸗ 
ten, von niemand vorausgeſehenen, geradezu revolutionären Entwicklung der 
Dinge behaupten will, er brauche dabei nichts hinzuzulernen, er habe nicht nötig, 
feine bisherigen Anſchauungen in vielen Punkten gründlich zu prüfen und neu- 
zuordnen, der iſt entweder ein hartnäckiger Tatſachenleugner, oder ſein Inneres 
iſt von einer ſolchen undifferenzierten Einfachheit, daß auch die ärgſten Er- 
ſchüͤtterungen der Kulturmenſchheit daran nichts zu verändern und zu verſchieben 
vermöchten.“ 

Sehr zeitgemäß, der Lage durchaus entſprechend hat der ſozialdemokratiſche 
Abgeordnete Wilhelm Kolb eine jüngſt von ihm veröffentlichte Flugſchrift „Die 
Sozialdemokratie am Scheidewege“ betitelt (Karlsruhe, Geck & Cie.). Er 
ſtellt darin feſt, daß die Sozialdemokratie in ihrer Praxis „nie etwas anderes war 
als eine Partei, die durch demokratiſche und wirtſchaftliche Reformen die Soziali⸗ 
fierung der Geſellſchaft herbeizuführen ſuchte“: 

„Wenn trotzdem die Politik und Taktik der Sozialdemokratie in den Maſchen 
abſtrakter Prinzipien hängen geblieben und ihren eigenen Konſequenzen aus 
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gewichen find, fo hauptſächlich infolge des unheimlich großen Einfluffes, den 
die politiſch weltfremden Theoretiker und Literaten in der fogialdemo- 
kratiſchen Partei Oeutſchlands bisher ausgeübt haben. Die berechtigte Klage, daß 
die ſozialdemokratiſche Bewegung zwar mächtig in die Breite, nicht aber entfernt 
entſprechend in die Tiefe gewachſen ſei, iſt im weſentlichen darauf zurückzuführen, 
daß die Kataſtrophentheoretiker und ihr literariſches Gefolge — zumeiſt wurzel 
loſe akademiſche Exiſtenzen aus Polen, Rußland und Galizien — den 
lebendigen Geiſt, der uns aus dem wiſſenſchaftlichen Sozialismus entgegenweht, 
ertötet und in weſenloſe Schemen verwandelt haben, in welche man die Politik 
der Sozialdemokratie immer wieder hineinzupreſſen verſuchte. Man leſe nur die 
Artikel der, Neuen Zeit‘ — der langweiligſten, trockenſten und am wenigſten aktuellen 
politiſch wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift in Deutihland —, um zu begreifen, warum 
das geiſtige und politiſche Leben in der deutſchen Sozialdemokratie ſeit einer be- 
trächtlichen Neihe von Fahren im Zuſtande der Erſtarrung fic befindet. 

Die fanatiſche Oppoſition, welche die politiſche Haltung der ſozialdemokra- 
tiſchen Reidstagsfraftion gerade bei den Theoretikern und Literaten gefunden hat, 
beruht nicht auf Zufall. Weder in England noch in Frankreich hat die Haltung 
der ſozialdemokratiſchen Parlamentsvertretung eine ſolche Oppoſition hervor- 
gerufen wie in Deutſchland, obwohl die franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten 
noch viel weiter gegangen find wie die deutſchen, indem fie in das Winiſterium 
eintraten. Jules Guesde, einer der rabiateſten Radikalen in Frankreich, ſitzt 
neben einem Viviani, Millerand und Oelcaſſé im Minifterium, und die ganze 
franzöſiſche Sozialdemokratie findet das durchaus in der Ordnung. Es wäre dort 
auch ganz und gar unmöglich, in der Situation, in welcher ſich heute die trieg- 
führenden Nationen befinden, der parlamentariſchen Vertretung der Sozial- 
demokratie fo politiſch naive Zumutungen zu machen, wie das in Deutich- 
land von der Literatenoppoſition geſchieht. Über alle Gründe der politiſchen Ver- 
nunft ſich hinwegſetzend, verlangt in Deutſchland die ‚marriftifche‘ Oppoſition 
nichts mehr und nichts weniger als eine politiſche Haltung, die geradezu ein Ver- 
brechen an der deutſchen Nation und damit auch an der deutſchen Ar- 
beitertlaffe wäre. Die Seele dieſer Oppoſition bilden jene wurzellos kosmo— 
politiſchen Emigranten und Literaten, die in der deutſchen Sozialdemo- 
kratie fic, dank unſerer an Unerſchöpflichkeit grenzenden Geduld, einen unver- 
hältnismäßig großen Einfluß verſchaffen konnten. Wie wäre es auch ſonſt möglich 
geweſen, daß Männer wie Schippel und Calwer, die auf wichtigen politiſchen 
Gebieten eine autoritative Stellung einnehmen und welche der Sozialdemokratie 
und ihrer Politik die beiten Dienfte leiſten könnten, politiſch kaltgeſtellt, daß ein 
ſo grundehrlicher Menſch wie Hildebrand aus der ſozialdemokratiſchen Partei 
ausgeſchloſſen werden konnte, während Roſa Luxemburg, Radeck, Pane- 
koek u. a. ungeftört ihre hirnverbrannten Theorien kolportieren und das große 
Wort führen konnten? 

Wenn — wie dies in Oeutſchland geſchieht — der ſozialdemokratiſchen Ver- 
tretung wegen ihrer nationalen Haltung beim Ausbruch des Krieges der 
Vorwurf des Verrats an den Prinzipien des Sozialismus von Leuten oo 
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wird, denen offenbar jedes nationale Empfinden völlig abgeht — wäh— 
rend die franzöſiſchen Genoſſen die tollſten chauviniſtiſchen Orgien mitfeiern dür- 
fen, ohne daß ihnen auch nur entfernt ähnliche Vorwürfe gemacht werden —, 
dann muß endlich mit dieſen Elementen Fraktur geſprochen werden. 
Auch die Geduld des ſozialdemokratiſchen deutſchen Michels hat ihre Grenzen. 

Durch ihre den nationalen Intereſſen des deutſchen Volkes und damit auch 
der deutſchen Arbeiterklaſſe Rechnung tragende Politik beim Ausbruch des Krieges 
hat die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion für ſich und für die Partei eine 
glänzende Poſition geſchaffen, die für die politiſche Zukunft des deutſchen Vol⸗ 
kes von größter Bedeutung ſein kann. Infolge der politiſch ſinnloſen fanatiſchen 
Hetze gegen dieſe durch die Verhältniſſe bedingte vernünftige Politik ijt die Pofi- 
tion der Sozialdemokratie leider ſchon merklich verſchlechtert worden, und 
die Reaktionäre aller Schattierungen, die vor Monaten betrübt ihre Felle davon- 
ſchwimmen ſahen, wittern bereits wieder Morgenluft. Wenn die deutſche Sozial 
demokratie nicht ihre ganze Kraft zuſammenrafft und mit rückſichtsloſer Entſchieden⸗ 
heit ſich den Weg für die konſequente Fortſetzung ihrer ſeit 4. Auguſt 1914 befolgten 
Politik freihält, dann wird das deutſche Volk, vor allem aber die deutſche Arbeiter- 
klaſſe, abermals um die Hoffnung geprellt, daß endlich in Oeutſchland der politiſche 
Frühling feinen Einzug hält. 

Die deutſche Arbeiterklaſſe hat ein Recht darauf, daß ihre politiſchen, wirt- 
ſchaftlichen und ſozialen Intereſſen nach dem Kriege die nachdrücklichſte Förderung 
erfahren. Wie anders aber ſoll dies möglich gemacht werden als durch eine politiſch 
und parlamentariſch einflußreiche Sozialdemokratie, über deren Wünſche und 
Forderungen man nicht mehr zur Tagesordnung übergehen kann? Eine auf dem 
Standpunkt der prinzipiellen Negation ſtehende Sozialdemokratie wird dieſen 
Einfluß nie gewinnen. 

Nichts wäre für die künftige Politik der Sozialdemokratie verhängnisvoller, 
als der rein formellen Einheit wegen den Konſequenzen der ſeit 4. Auguſt 
1914 inaugurierten Politik wieder aus dem Wege zu gehen und einen unhalt— 
baren Kompromiß zu ſchließen. Mit den Elementen, welche dieſe Politik als 
einen Verrat an den politiſchen Grundſätzen der Sozialdemokratie bezeichnen, 
können diejenigen, welche auf dem Boden dieſer Politik ſtehen, nicht mehr zu- 
ſammenarbeiten. Die Kluft zwiſchen den ſich gegenüberſtehenden Auffaſſungen 
ijt zu groß, als daß fie überbrückt werden könnte ...“ 

Der „Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands“, alſo die 
oberſte Parteiinſtanz, hat nun aus den hier offen gelegten Zuſtänden andere 
Folgerungen ziehen zu müſſen geglaubt. Er hat geglaubt, die „Kluft“ durch 
Opfer des zntellekts an die von den Kautsky, Haaſe, Bernſtein vertretene Rich- 
tung überbrücken zu können. Er iſt im „Vorwärts“ unter dem 23. Juni mit einer 
Erklärung hervorgetreten, in der er ſich zwar gegen die Angriffe und „Anſchuldi⸗ 
gungen“ der Friedenmacher um jeden Preis verwahrt, aber doch nur, indem er 
ſich von dieſen „Anſchuldigungen“ (nämlich eine unerlaubt vaterländiſche Ge- 
ſinnung verübt zu haben) zu „reinigen“ verſucht und dieſe „Reinigung“ da- 
durch bekräftigt, daß er aus vollen Lungen in das Horn jener, feine Partei- 
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herrlichkeit gefährdenden Friedenmacher ſtößt und zum Rückzug auf der ganzen 
Linie bläſt! | 

Gar rührſam, tränenden Auges ſchildert er all feine unermüdlichen Bitt- 
gänge zu den Genoſſen der verſchiedenen feindlichen Auslande; wie er an allen 
Türen demütig und beſcheiden anklopft und als läſtiger Schnorrer immer nur 
Fußtritte in Empfang nimmt. Ganz verhärteten Herzens waren die geliebten 
franzöſiſchen Genoſſen. Aber trotzdem! Trotzdem hat er mit ihnen noch „in 
freundſchaftlicher Weiſe verhandelt“ — ! Wie das nur möglich war — nach der 
Hinauskomplimentierung mit der umgekehrten — „Faſſade“? 

„Mit ſchmerzlichem Bedauern“ — bald kann er einen Hund jammern — 
„muß . .. konſtatiert werden, daß bisher alle Verſuche (ja doch, ja wir zweifeln ja 
gar nicht mehr!) internationaler Verſtändigung geſcheitert find vornehmlich an dem 
Verhalten der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs, die an ihrer mit dem Zaren ver- 
bündeten Regierung durch mehrere hervorragende Mitglieder beteiligt iſt. Sie 
billigt rückhaltlos deren Politik, die darauf gerichtet iſt, den Krieg bis zur Nieder- 
lage Oeutſchlands, ‚bis zur Vernichtung des deutſchen Militarismus 
fortzuführen, und hat ſich gegen eine Zuſammenkunft des Internationalen 
Sozialiſtiſchen Bureaus ausgeſprochen.“ 
| „Schon das Sichaufdrängeln gegenüber dem Auslande“, bemerkt die „Tägl. 
Rundſchau“, „empfindet man als eine reichlich überflüſſige Würdeloſigkeit. Ganz 
und gar kein Verſtändnis mehr iſt möglich dafür, daß man mit dieſer Aufdring- 
lichkeit fortfuhr, nachdem die Herren Franzoſen ſo ſchroff jedes Entgegenkommen 
abgelehnt hatten, nachdem, wie der Aufruf ſelbſt im weiteren erzählt, ‚weder die 
ſozialiſtiſchen Miniſter, noch auch die ſozialiſtiſche Kammerfraktion, noch endlich 
auch der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand auch nur ein Wort des Widerftandes‘ 
hatten, als der franzöſiſche Minifterpräfident den Kampf ohne Gnade“, den „Kampf 
bis zum Weißbluten“ gegen Deutſchland zur Loſung machte und im Namen der 
belgiſchen Genoſſen Vandervelde ‚für den Krieg. bis ans Ende“ Propaganda ge- 
macht hatte. 

Nach gemeiner Logik hätte es darauf für die Leitung der deutſchen fozial- 
demokratiſchen Partei nur eine Antwort gegeben: Durchhalten, jetzt erſt recht 
durchhalten bis ans Ende. Und angeſichts des hyſteriſchen Geſchreis nach völliger 
Niederwerfung, völliger Vernichtung Deutſchlands als dem einzig möglichen, 
einzig befriedigenden Kriegsziel für unſere Feinde eine Nevijion des Rriegsziel- 
programms der deutſchen Sozialdemokratie ‚Reine Annexion um keinen Preis‘, 
das ſich wirklich angeſichts dieſes feindlichen Tobens nicht gut mehr aufredt- 
erhalten ließ. | | 

Was aber ift es, das der Parteivorſtand mit ſichtbarer Angſt vor den Quer- 
treibereien der Liebknechte im Gegenſatz zu aller Logik aus den Erfahrungen 
folgert, die er mit ſeinen Anbiederungen bei Franzoſen, Belgiern und Engländern 
gemacht hat? Er tut kund und zu wiſſen: 

„Gern ſtellen wir feſt, daß es ſowohl in England wie in Frankreich ſozialiſtiſche 
Gruppen gibt, die ebenſo wie die deutſche ſozialdemokratiſche Geſamtpartei und 
ihre Leitung für den Friedensgedanken wirken. Das kann uns aber nicht über 
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die betrübende Tatſache hinwegtäuſchen, daß die große Maſſe der dem Inter- 
nationalen Sozialiſtiſchen Bureau angeſchloſſenen Sozialiſten Englands und Frank- 
reichs, ihre Organiſationen und Leitungen, mit ihren Regierungen den Krieg 
fortführen wollen bis zur völligen Niederwerfung Oeutſchlands. 

Un verantwortliche Frreführung der deutſchen Genoſſen iſt es, wenn in 
anonymen Flugblättern und Pamphleten die internationale Lage und Vorgänge 
in der Partei in entſtellter oder völlig wahrheitswidriger Weiſe dargeſtellt werden 
und der Vorwurf erhoben wird, die Parteileitung tue nicht genug, um den Frie- 
denswillen der Arbeiterklaſſe zur Geltung zu bringen. 

Die Reichstagsfraktion und der Parteivorſtand der deutſchen Sozialdemo⸗ 
tratie haben ſtets einmütig die Eroberungs- und Annexionspolitik bekämpft. Wir 
erheben erneut den ſchärfſten Proteſt gegen alle Beſtrebungen und 
Kundgebungen zugunſten der Annexion fremder Landesteile und der 
Vergewaltigung anderer Völker, wie ſie insbeſondere durch die Forderungen 
großer wirtſchaftlicher Verbände und die Reden führender bürgerlicher Politiker 
der Öffentlichkeit bekannt wurden. Schon die Geltendmachung folder 
Beſtrebungen ſchiebt den vom ganzen Volke heiß erſehnten Frieden immer 
weiter hinaus. Das Volk will keine Annexionen, das Volk will den Frieden! 

Soll der täglich neue Opfer fordernde Krieg nicht ins Endloſe ſich hinziehen, 
bis zur völligen Erſchöpfung aller Völker dauern, ſo muß eine der beteiligten Mächte 
die Hand zum Frieden bieten. Deutſchland, das von einer großen Übermacht 
angegriffen, ſich aller ſeiner Feinde bisher ſiegreich erwehrt, den Wushungerungs- 
plan zuſchanden gemacht und bewieſen hat, daß es unbeſiegbar iſt, ſollte den 
erſten Schritt zur Herbeiführung des Friedens tun. 

Im Namen der Menſchlichkeit und der Kultur, geſtützt auf die durch die 
Tapferkeit unſerer Volksgenoſſen in Waffen geſchaffene günſtige Kriegslage 
fordern wir die Regierung auf, ihre Bereitwilligkeit kundzutun, in 
Friedensverhandlungen einzutreten, um dem blutigen Ringen ein 
Ende zu machen. 

Wir erwarten von unſeren Parteigenoſſen in den anderen kriegführenden 
Ländern, daß ſie in gleichem Sinne auf ihre Regierungen einwirken.“ 

„Höher geht's nimmer. Alſo weil wir bis jetzt Sieger in dieſem blutigen 
Spiel um deutſches Haus und Leben ſind, ſollen wir freiwillig die Rolle 
der Beſiegten übernehmen und den Bittgang um Frieden tun! 
Weil die franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten, ihre Organiſationen und Leitungen 
darauf beſtehen, den Krieg ‚bis zur völligen Niederwerfung Deutſchlands“ zu 
führen, glaubt die Leitung der deutſchen Sozialdemokratie mit doppelt und drei- 
fach verſtärktem Tone jede deutſche Annexion fic verbitten zu dürfen, unbetim- 
mert darum, ob der Ausbruch und Verlauf dieſes Überfalls einer Welt auf uns 
hier oder dort eine ſolche Annexion nicht etwa zu einer ſelbſtverſtändlichen Not- 
wendigkeit machte im Intereſſe des von dem Parteivorſtand ſelbſt ſo laut begehrten 
ſicheren Friedens. Laut muß vor aller Welt geſagt werden, daß das deutſche 
Volk, in deſſen Namen die Aufrufer hier zu ſprechen ſich anmaßen, nichts 
mit dieſem Dokument von Würdeloſigkeit zu tun hat, daß nur 
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bie Angſt um die Erhaltung ihrer Parteihäuptlingsherrlichkeit den 
Parteivorſtand zu dieſem Schritt gelinder Verzweiflung getrieben hat, durch den 
man hofft, auseinanderſtrebende Elemente beieinanderzuhalten, ſtatt daß man ſie 
nach dem innewohnenden Geſetze ſich ſcheiden läßt, wie die Natur der Dinge 
und die Klugheit im Intereſſe der Sache unſerer Arbeiterſchaft es gefordert hätte. 
Die Regierung hat ja von ſich aus die naive Zumutung, die hier an ſie geſtellt 
wird, erfreulicherweiſe ſchon abgetan...“ 

Der Parteivorſtand „erwartet“ von den Parteigenoſſen in den andern 
kriegführenden Ländern, daß ſie „in gleichem Sinne auf ihre Regierungen ein- 
wirken“. Dieſe „Erwartung“ nimmt ſich nach der von dem Parteivorſtande 
ſelbſt „konſtatierten Tatſache“ des Gegenteils höchſt ſonderbar aus und 
wird richtig wohl nur als müde Verlegenheitswendung gewertet werden dürfen. 
Irgendeine Gegenleiſtung muß doch wenigſtens „in Ausſicht“ geſtellt werden, 
aber — woher nehmen und nicht ſtehlen? 

So behilft man ſich denn mit der dekorativen „Erwartung“. And ſie täuſcht 
ja auch nicht, wenn man ſozuſagen ganz generell „erwartet“ und es einem nicht 
darauf ankommt, in welcher Weiſe ſich dieſe elaſtiſche „Erwartung an ſich“ er- 
füllt. Der Vorgang vollzieht ſich nun im vorliegenden Fall, wie der fozialbemo- 
kratiſche Hannoverſche „Volkswille“ bezeugt, regelmäßig auf ganz abſonderliche 
Weiſe: „Auf jede derartige Friedensäußerung hat die deutſche Sozialdemo— 
kratie bisher jedesmal von ausländiſchen Sozialdemokraten, entgegen 
den Prophezeiungen Kautskys, eine klatſchende Ohrfeige erhalten.“ 

And die Ohrfeigen ſind auch diesmal prompt und klatſchend verabfolgt 
worden. Aber nicht zu knapp! „Unfere armen Genoſſen“, fo erfüllt der fran- 
zöſiſche Genoſſe Guſtave Hervé in der „Guerre sociale“ die preiswürdige, gar nicht 
zu bezahlende „Erwartung“, „nötigen uns ein Lächeln ab, wenn fie ihrer Regie- 
rung ſagen, daß fie keine Annexion wollen: arme Unglidlide! Sie haben 
einfach noch nicht begriffen, was auf dem Spiel ſteht. Denn die Frage iſt 
nicht, ob Oeutſchland Belgien annektieren wird, vielmehr werden die Verbünde 
ten, wenn fie erſt die Mobilmachung und Organiſation aller ihrer Kräfte voll- 
endet haben, die Deutſchen aus Belgien, Frankreich und Polen herauswerfen — 
und wie! Die Frage, der die deutſchen Sozialdemokraten daher ins Geſicht ſehen 
müſſen, ift mithin eine ganz andere, nämlich die, ob Deutſchland alle nicht 
rein deutſchen Gebiete, Nordſchleswig, Polen und das franzöſiſche Elſaß— 
Lothringen behalten kann. Wenn ſie das erſt und das Recht der unterdrückten 
Nationalitäten begriffen haben, dann ſind wir von der Verſtändigung nicht mehr 
ſo weit entfernt. Noch iſt die Sozialdemokratie nicht ſo weit, aber ſie wird nach 
der erſten großen Niederlage der deutſchen Armee dahin gelangen; denn ſie iſt 
bereits auf dem Wege nach Damaskus.“ 

Die vornehme franzöſiſche Herrſchaft erlaubt es alfo den „armen, unglüd- 
lichen“ deutſchen Hinterhäuslern noch gar nicht, daß dieſe ihr ſchon jetzt aus der 
Hand freſſen. Erſt müſſen ſie die Jacke voll haben. „Solange ſich“, erklärt ihnen 
der belgiſche Sozialiſtenführer und Staatsminiſter Vandervelde, „noch ein 
deutſcher Soldat auf dem Boden des vergewaltigten Belgiens und des beſetzten 
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Frankreichs befindet, werden wir uns die Ohren verftopfen, wenn man uns 
von einer gemeinſamen Friedensaktion ſprechen will.“ Arme „Unglückliche“! 
„Für euch,“ drückt ihnen Clemenceau in feinem „L'homme enchainé“ den Daumen 
kräftig ins Auge, „für euch iſt fortan nur der Platz des Beſiegten!“ 

Welchen gar nicht abzuſehenden, nur mit neuen furchtbaren Blutopfern 
wieder aufzuwiegenden Schaden dieſe un verantwortlichen, geradezu aber 
witzigen Frreführungen des feindlichen Auslandes über die wahre Ge 
ſinnung des deutſchen Volkes, ſeine todernſte Entſchloſſenheit, ſeinen ungerbredy 
lichen Siegeswillen, anrichten, das läßt ſich u. a. aus einer Außerung des „Temps“ 
mit Händen greifen. Dieſes franzöſiſche Regierungsblatt zieht aus den im preußi- 
ſchen Landtage gemimten Friedenskrämpfen der Liebknechte dieſe praktiſche 
Lehre: „Was man auch von dieſer parlamentariſchen Manifeſtation einer fogia- 
liſtiſchen Minderheit, die ſelbſt innerhalb ihrer eigenen Partei ohnmächtig iſt, 
ſagen mag, — es iſt eine Tatſache, die man nicht mehr vergeſſen kann: die erſte 
Stimme eines Volksvertreters während dieſes Krieges, um den Frieden zu er 
langen, iſt im preußiſchen Landtage erhoben worden. Es liegt nur an uns, 
an der Ausdauer und Feſtig keit der Verbündeten, daß dieſe Stimme 
nicht vereinzelt bleibe und daß andere im außerpreußiſchen Oeutſchland ſich 
ihr zugeſellen.“ 

Unſeren Friedensexcentrics wird auch das vielleicht noch nicht genügen. 
Warum befolgen ſie nicht den ihnen ſo oft ſchon erteilten nützlichen Rat, die ſie 
erdrückende Bürde ihrer Weisheit an der Front abzuladen? Vielleicht fühlen ſie 
ſich des ihnen dort winkenden begeiſterten Empfanges doch nicht ſo ganz ſicher? 
Und vielleicht würde ſie eine ſolche „Ahnung“ nicht einmal täuſchen. Von dorther 
weht ein anderer Wind als hinter den Ofen, auf denen die Parteiſüppchen ge- 
kocht und die Univerſalrezepte gebraut werden. „Sind einmal alle feindlichen An- 
griffe abgeſchlagen,“ fo ſchreibt einer „aus flandriſcher Einſamkeit“ an die ſozial⸗ 
demokratiſche „Chemnitzer Volksſtimme“, „dann ſollen unſere Feinde es büßen, 
daß fie Deutfchland überfallen haben. Den Banditen einen Freibrief ausſtellen, 
daß ſie uns an die Gurgel ſpringen können, ſooft ſie wollen, ohne be— 
fürchten zu müſſen, daß fie dabei etwas verlieren, wäre nicht mehr Poli- 
tik, ſondern ſelbſtmörderiſcher Wahnſinn. Wir haben im Gegenteil ſchon 
jetzt unſeren Feinden zu ſagen, daß ihr Spiel verloren iſt, und daß jeder Tag 
länger, den ſie zögern, ehe ſie es aufgeben, ſie teuer zu ſtehen kommen wird. 
Nur durch dieſe feſte Drohung können wir die Wiederherſtellung des 
Friedens beſchleunigen, den wir von der Gerechtigkeit und Friedensliebe 
unſerer Feinde wahrhaftig vergeblich erbeten haben. Gewiß, es wäre taufend- 
mal ſchöner, wenn die anderen Völker oder wenigſtens ihre Arbeiter Deutſchlands 
Lebensrecht friedlich anerkannt hätten, wenn die für die Höherführung der Wirt- 
ſchaftsweiſe notwendige Erweiterung der Wirtſchaftsräume ſich durch friedliche 
demokratiſche Vereinbarung vollzogen hätte. Aber dem Hunde wachſen keine 
Hörner und der Ziege keine Schwimmhäute, weil Peter oder Paul es gern 
ſo haben möchte. Wunſchland und Traumland laſſen wir den Kindern und 
den Narren. Wir fürchten die Tatſachen nicht. Wir durchleben jetzt 1866 und 1870 
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in einem Krieg mit denen, die wirtſchaftlich zu uns kommen müffen, und mit den 
Fremden, die ſich darein miſchen und es nicht dulden wollen. Wir haben dieſen 
Kampf ſiegreich beſtanden und damit das Ungeheuerſte vollbracht, was die Kriegs- 
geſchichte aller Zeiten und Völker kennt. Wir werden bis zum Ende durch— 
halten.“ 

Nein, es gibt keine Brücke, die fic über die abgründige Kluft zwiſchen auf- 
rechten deutſchen Männern dieſes Schlages und jenen, von dem Sozialdemokra- 
ten Kolb ſo treffend gekennzeichneten „wurzelloſen Exiſtenzen“ ſchlagen ließe. 
Es gibt, wie auch die „Tägl. Rundſchau“ überzeugend darlegt, „keine Brücke zwiſchen 
der Maſſe der Gewerkſchafter und ihren Führern auf der einen, dem Haufen der 
Liebknechtleute und ihren Liebedienern auf der anderen Seite, keine zwiſchen dem 
bejahenden Willen der organiſierten Arbeiterſchaft und der Anarchie der Nein- 
ſchreier vom Schlage der Luxemburg und der Spitzel der Berner Tagwacht'. 
Die ihrer Verantwortlichkeit ſich bewußten Leute in der Sozialdemokratie fühlen 
ſehr richtig, daß die infamen Quertreibereien dieſer Leute nicht nur eine unbequem 
lichkeit, ſondern eine Gefahr für die Sache der geſamten Arbeiterſchaft ſind und 
noch mehr ſein werden, wenn einſt die Schranken des Burgfriedens fallen und das 
wiedererwachende Klopffechtertum der Yntereffenpolitit alles das der Arbeiter- 
ſchaft ſchlechthin und voll wird ankreiden wollen, was fie ſelbſt aus ihrer Organi- 
ſation nicht reinlich und mit rüͤckſichtsloſer Ehrlichkeit zu rechter Zeit hat ausſcheiden 
wollen oder können. 

Im Zentralblatt der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften hieß es vor einiger 
Zeit: ‚Rein Menſch weiß, ob wir uns dem Ende des Krieges nähern oder mitten 
drin ſind oder ob wir noch eine Reihe von Kriegsjahren vor uns haben; nur eines 
wiſſen wir: wir müſſen durch und wir kommen durch... Dieſes Selbſtvertrauen 
ſtützt ſich vor allem auf die Vaterlandsliebe, die alle Deutſchen ohne Ausnahme 
vereint, und für deren Erhaltung wir bereit ſind, jedwedes Opfer zu bringen. Mag 
der Krieg noch Monate oder Jahre dauern, er wird nur dazu dienen, das Volk 
zuſammenzuſchweißen und ſeine Kräfte zu ungeahntem Wachstum zu bringen.“ 
In dem jüngſten Heft der „Soz. Monatshefte“ ſchreibt u. a. Hugo Heinemann: 
‚Aus keines Deutſchen Mund wird der Ruf ‚Die Waffen nieder!“ kommen, bevor 
die Gegner anerkennen, daß keiner fremden Macht der Erde die Befugnis zuſtehen 
darf, uns daran zu hindern, das zur Entwicklung zu bringen, was an Fähigkeiten 
an uns liegt, daß es keinem Dritten geſtattet iſt, uns die Ausnutzung unſerer wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Kräfte zu verbieten.“ 

Es gibt keine Brücke, kann keine geben von folder Geſinnung zu der Be- 
ſinnungsloſigkeit hyſteriſcher Verärgertheit, wie ſie aus der ach ſo ſchnell verwehten 
„Internationale“ der Luxemburg und Liebknecht kreiſchen wollte und wie fie hier 
und da aus einem Radikalenblättchen kreiſcht: „Macht Frieden! ... Deutſchland 
kann, ohne der Schwäche geziehen zu werden, die Parole des Friedens verkünden. 
An der deutſchen Regierung iſt es, der aufhorchenden Menſchheit ihre Be- 
dingungen des Friedens mitzuteilen ... Männer und Frauen, . . . werdet Sozial- 
demokraten, werdet Freunde, Verfechter des Friedens der Völker ... Macht 
Frieden!“ 
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Es gibt keine Brücke von hier nach dort. So möge man ſich rechtzeitig 
beſinnen, ob man die Sache der Arbeiterſchaft wirklich dauernd mit 
der Schuld und der Torheit dieſer Feinde im eigenen Haus belaſten 
will. Wenn man ſich nicht rechtzeitig zu der naturgebotenen reinlichen Scei- 
dung entſchließen könnte, würde man das aber tun und ſo zur fremden noch eigene 
Schuld häufen. Es iſt eines der intereſſanteſten Dinge in dem ſonſt derzeit fo ſtillen 
innerpolitiſchen Daſein, den ſchmerzlichen Kampf in der Sozialdemokratie um 
dieſe Reinlichkeitsfrage, um Krieg und Frieden in der Welt und im eigenen Hauſe 
zu beobachten.“ 

Der ſozialdemokratiſche Aufruf ſagt: „Das Volk will keine Annexionen, das 
Volk will den Frieden!“ Ja, ſoll das etwa heißen, fragt Richard Calwer im „Tag“, 
das Volk wolle den Frieden ganz ohne Regelung der zukünftigen politiſchen Ge- 
ſtaltung Europas? „Das Blut ſoll gefloſſen ſein, die Opfer ſollen gebracht ſein, 
damit alles unberührt bleibe genau ſo, wie es vor dem Kriege war? Daß wir alſo 
die ſchöne Ausſicht haben, daß England und Rußland im Verein mit Frankreich 
und Belgien bei paſſender Gelegenheit die Arbeit nachholen, die ihnen diesmal 
nicht gelingt? Dagegen ſollen wir uns etwa nicht ſichern? Wir ſollen uns auf die 
Vernunft und den guten Willen der Völker verlaſſen? Das wäre wahrhaftig 
nach den Erfahrungen dieſes Krieges ein ſchöner Troſt für das deutſche Volk. Nein, 
auf dieſe Weiſe den Frieden wollen, das heißt nichts anderes, als das deutſche 
Volk der Gefahr eines zweiten Krieges in die Arme treiben. Und wenn dazu eine 
demokratiſche Partei den Mut hat, dann wird ihr aus dem Volke und namentlich 
von den Männern, die draußen unſere Heimat verteidigen, eine Antwort wer- 
den, die ihr zeigt, daß fie mit ihren falſchen Friedenswünſchen auf dem Holgwege 
iſt. Das Volk will Frieden, aber es will einen dauernden Frieden, keinen Frieden, 
der von unſeren Feinden genau ſo leicht gebrochen werden könnte, wie es 1914 
geſchah, wo ſich herausſtellte, daß man ſeit Fahren bewußt und ſyſtematiſch eine 
Konſtellation geſchaffen hat, um Oeutſchlands wirtſchaftliche und politiſche Macht 
zu vernichten. So rückſtändig iſt wahrhaftig die deutſche Arbeiterſchaft heute nicht 
mehr, daß ſie nicht den Unterſchied zwiſchen einem Frieden, bei dem alles beim 
alten bleibt, und zwiſchen einem Frieden, der Sicherungen gegen eine Wiederholung 
von Überfällen ſchafft, begreifen und feinen Unwert oder Vert einſehen würde. 

Das Volk will den Frieden, gewiß, aber es will den dauernden Frieden, und 
um zu dieſem zu gelangen, muß der Sieger kraft feiner militärischen und politi- 
ſchen Überlegenheit den gegneriſchen Staaten, ſoweit es in feiner Kraft liegt, 
die Möglichkeit, gegen uns einen neuen Krieg anzuſpinnen und vorzubereiten, 
nehmen. Dazu brauchen wir keine Eroberungspolitik in früherem Sinne, aber 
unter Umſtänden eine gewiſſe Eingliederungs- und Unterordnungspolitik. Ich 
ſpreche ganz im allgemeinen, ohne irgendwelche poſitive Vorſchläge machen zu 
wollen. Es handelt ſich nur um die Frage, ob um eines höheren Zieles willen der 
Starke Druck, Zwang und unter Umſtänden ſogar Gewalt anwenden darf und 
muß, wenn er nicht das ganze Ziel aufs Spiel ſetzen will. Dieſe Frage iſt un- 
bedingt zu bejahen, ſie iſt gerade im Hinblick auf die unermeßlichen Opfer 
zu bejahen, die der jetzige Krieg erfordert. 
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Das Volk will den Frieden. Mit dieſem Satze iſt leider gar nichts gejagt. 
Hinter dieſem Satze verſteckt ſich der, der der Wirklichkeit nicht offen ins 
Geſicht ſchauen will. Sh weiß nicht, ob die Sozialdemokratie fo demokratiſch 
ijt, um ſich einer Volksabſtimmung zu unterwerfen. Wenn heute die Reichs- 
regierung die Frage des Friedens dem deutſchen Volke zur Abſtimmung vorlegen 
würde, und zwar in der Formulierung, ob Friede um jeden Preis, komme, was 
kommen wolle, geſchloſſen werden ſolle, oder ein Friede, der Garantien für die 
Zukunft bietet und einen Schritt vorwärts bedeutet zur Organifierung der Ver- 
einigten Staaten von Wefteuropa unter Ausſchluß von England und Rußland, 
unter eventueller Anwendung von Druck und Zwang ſowie unter den als nötig 
ſich erweiſenden Gebietserweiterungen — fo würde das deutſche Volk mit er- 
drückender Mehrheit ſich für die zweite Formulierung ausſprechen, und die Maſſe 
der Arbeiterſchaft würde wohl auf der Seite dieſer erdrückenden Mehr- 
heit ſtehen. Ob ſich die Sozialdemokratie als politiſche Organiſation dadurch be⸗ 
lehren laſſen würde, das ſtünde freilich dahin. Aber das möge fie fic doch über- 
legen, daß man mit den Ausdrücken Eroberung, Annexion und Vergewaltigung 
vor einer Löſung von Problemen nicht zurückſchrecken kann, die längſt auf dem 
Wege der Vernunft hätten gelöſt ſein können, wenn nicht ſtarke Rivalitäten den 
vernünftigen Weg verlegt hätten. Nun machen die Waffen den Veg frei: wenn 
es nach der Sozialdemokratie ginge, von neuem für die Unvernunft, wenn es nach 
einer nüchternen Realpolitik geht, für das Ziel, das im Intereſſe von Deutſchland 
und ganz Weſteuropa liegt.“ 
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Wo leben wir eigentlich? 


an iſt in der Tat verſucht, ſich dieſe 

Frage zu ſtellen, wenn man gewiſſe 
politiſche — Unbeforgtheiten in deutſchen 
Blättern und — ironiſcherweiſe — gerade in 
ſolchen Blättern lieſt, die nicht müde werden, 
aus unberufenen Federn uns „kühle Abwä- 
gung des Verſtandes“ und „nüchterne Real- 
politik“ zu predigen. Leben wir in traulichen 
Friedenszeiten oder, wenn ſchon einmal Krieg 
iſt, in einem neutralen Staate, deſſen politiſche 
Federn ſich „objektive“ Unterfudungen über 
die verſchiedenen Möglichkeiten und Ausſichten 
einer der kriegführenden Mächte in einem 
möglichen Konflikt mit einer noch nicht be- 
teiligten Macht leiſten können? 

Unter dem 4. Juli ds. Js. veröffentlicht 
der „Tag“ einen Aufſatz über „Deutſchland 
und die Vereinigten Staaten“ aus der Feder 
des Admirals z. D. v. Truppel, worin uns 
nicht nur die Gefahren eines Zuſammenſtoßes 
mit den Vereinigten Staaten in den ſchwärze⸗ 
ſten Farben geſchildert, ſondern auch im ein- 
zelnen alle die Maßnahmen aufgezählt und 
nachgewieſen werden, mit denen uns die Ber- 
einigten Staaten auf das ſchwerſte ſchädigen, 
ja unſere völlige Niederwerfung herbeiführen 
könnten. 

Es ift hier weder der Platz noch meine Ab- 
ſicht, die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer 
Ausführungen an ſich zu beſtreiten oder anzu- 
erkennen. Nehmen wir aber an, fie waren 
richtig: iſt es dann wirklich im deutſchen 
Intereſſe gehandelt, einem möglichen Geg- 
ner von morgen heute ſchon eilfertig alle die 
Stellen an unſerem Staats- und Volkskörper 
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aufzudecken und nachzuweiſen, an denen wir 
„ſterblich“ find, feine Aufmerkſamkeit auf 
Blößen an dieſem unſerem eigenen Körper 
zu lenken, die der Gegenpartei vielleicht in 
dieſer Schärfe ſelbſt noch gar nicht zum vollen 
Bewußtſein gekommen waren? Sind Be 
hauptungen und Beweisführung aber unrid- 
tig —: dienen fie dann nicht dazu, dem eigenen 
Volke unbegründete Furcht vor einem Kon- 
flitt einzuflößen und es dadurch zu einer viel 
leicht verhängnisvollen Nachgiebigkeit zu be- 
ſtimmen, dem möglichen Gegner von morgen 
aber ein erhöhtes Machtgefühl, ein Uberlegen- 
heitsgefühl zu fuggerieren, das ihm ein Ent- 
gegenkommen, zu dem er im ſtillen Kämmer 
lein vielleicht ſchon bereit war, nunmehr als 
unnötig erſcheinen läßt? Richtig oder un- 
richtig —: in jedem Falle find ſolche „Offen- 
herzigkeiten“ dem möglichen Gegner gegen- 
fiber ein Bekenntnis der Furcht, alfo der 
Schwäche, dem eigenen Volke gegenüber ein 
Appell an die Furcht. 

Bismarck freilich meinte, ein Appell an die 
Furcht werde „in deutſchen Herzen nie ein 
Echo finden“, aber heute ſcheint man nicht 
mehr allerorten dieſer Meinung zu ſein, da man 
die Furcht als politiſchen Faktor in feine Rech- 
nung ſtellt. Kennzeichnete ſich doch ein viel 
beachteter Aufſatz in der „Neuen Geſellſchaft⸗ 
lichen Korreſpondenz“ ſchon durch die Über⸗ 
ſchrift: „Die Gefahr eines Konflikts mit 
Amerika.“ 

Das alles wird vom Stapel gelaſſen, 
während unſere Verhandlungen mit 
Amerika in der Schwebe ſind, während 
man in der ganzen feindlichen und „neutralen“ 
Welt nach jeder Kundgebung von unferet 
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Seite, der man ein gewiſſes Gewicht bei- 
meſſen zu dürfen glaubt, geſpannt horchend 
auf der Lauer liegt. Und der liebe Zufall fügt 
es, daß gerade die Organe, die dergleichen 
„Aufrichtigkeiten“ zum beſten geben, als „in- 
ſpiriert“ von höherer Stelle gelten, und — 
nicht nur in Amerika. 

Man muß fid, wenn man aus dieſem 
idylliſchen Betriebe kommt, erſt die Augen 
reiben und ſich darauf beſinnen, daß wir in 
dem furchtbarſten Kriege leben, der je über 
dieſen Erdenkreis dahergeſtampft iſt, und daß 
wir, wir ſelbſt es ſind, die ſich gegen eine 
feindliche Welt in einem Kampfe auf Tod und 
Leben mit dem Aufgebot aller Kräfte, mit 
Aufopferung alles, was uns lieb und teuer 
und wertvoll iſt, zur Wehre ſetzen müſſen. 

Nur aufſchlagen konnte ich hier dieſes 
Kapitel. Schon ein weiteres Blättern darin 
verbietet ſich heute. Aber nach manchen Be- 
obachtungen und Erfahrungen, die wir ſogar 
noch während dieſes Krieges machen muß- 
ten, erſcheint das Unbegreifliche, vor das uns 
ſchon die bloße Tatſache eines ſolchen Rrie- 
ges ſtellt, nicht mehr ſo unbegreiflich. Jede 
Schuld rächt ſich, — unſere Schuld iſt die 
Schuld gegen uns ſelbſt. 

3. E. Frhr. v. G. 


* 


„Vaterländiſch empfindende 
Sozialdemokratie“ 


as war ein herzerfreuendes Wort von 
R. B. im zweiten Zuniheft des Tür- 
mers! Mit ſeinen Folgerungen! Wenn uns 
eine Bundesgenoſſenſchaft die vermehrte 
Ausſicht verſpricht, wieder zu einem fchöne- 
ren, herzlicheren, würdigeren Menſchentum 
in Oeutſchland zu gelangen, fo iſt es der tuch; 
tige, von Gerechtigkeitsgefühlen geleitete 
Arbeiterſtand, der mit dem Augenblick des 
Kriegsbeginns bewies, wie trotz aller Bater- 
landsverelendung und aller geliebten inter- 
nationalen Fremdländerei ſo vieler ſeiner 
Führer in Wahrheit in der Schickſalsſtunde 
ſeine Herzen ſchlagen. 
Noch iſt Oeutfdland geſund, aber wenn 
wir die Zuverſicht, daß es es bleiben wird, be- 
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halten follen, fo gilt es, den Krebsſchaden 
dieſes Snobtums auszuſchneiden, das aus der 
gleichen Entwicklung bei uns, wie der engli- 
ſchen, emporgekommen iſt. Dieſe immer ſelbe 
Schicht, die ſich den Anſtrich der Vornehmheit 
geben möchte, für den fie fo wenig erſt erzogen 
iſt, die voller Nichtachtung ihrer Mitmenſchen 
iſt, je redlicher, natürlicher und taktvoller dieſe 
ſich benehmen, deren Selbſtgefühl in ſo gar 
keinem Verhältnis zu ihrer wirklichen Selbſt⸗ 
achtung ſteht, deren großſchnauzige Lautheit 
und Selbſtgefälligkeit den ungebildeten Gegen- 
ſatz zu der Beſcheidenheit darſtellt, wie die 
wirklich Verdienſtvollen, von den großen Heer- 
führern bis zu dem einfachen Soldaten, von 
ihren Taten oder Erlebniſſen Auskunft geben, 
dieſe neudeutſche Schicht, deren innerſte Un- 
manierlichkeit mit die meiſte Schuld daran 
trägt, daß uns ringsum die Völker nicht mehr 
ausſtehen können und uns haſſen, und deren 
ungehemmte Einwirkung auf den heimiſchen 
allgemeinen Ton und die bourgeoiſen Lebens- 
ideen fo manchen beiten Deutfchen ſchon vor 
die Frage jtellte, ob die Freude nod eine reine 
fei, ſich an die gegenwärtige Nation mit fei- 
nem ganzen Herzen anzuſchließen. 

Drum verlangen wir nad dem ftarfen 
Tropfen demokratiſchen Ols für eine ge- 
ſundende Suriidbefinnung, die Verjüngung 
werde. Im Schönen und Guten der Oeutſch- 
heit wollen und muͤſſen wir wieder zu einem 
Volke werden. Und wir brauchen auch jene 
innere Freiheitlichkeit dafür, die nichts ande- 
res als die männliche Selbſtachtung iſt. Wie 
ſchauderhaft hat fie der Geſchäftsgeiſt her- 
untergebracht, auch jener ſcheinbar harmloſe 
und deſto unheilvollere, der das ſchleichende 
Fluidum der Entmännlichung und Entſitt⸗ 
lichung iſt und ſie auch beiſpielsweiſe durch 
ſo viele Familienblätter verbreitet. Da liegt 
neben mir ein Heft vom Mai 1915 einer in 
Leipzig geleiteten illuſtrierten Wochenſchrift, 
die einen Herrn abbildet, deſſen literariſche 
Lebensarbeit ſich um Bismarck dreht, der 
Bismarck und den Seinigen Freundlichkeiten 
und materielle Wohltaten verdankte, und den 
nun dieſe Zeitſchrift einen durch nichts (J) zu 
erſchütternden Verehrer des großen Staats- 
manns nennt. Welch ein Abgrund von gar 
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nicht mehr gemerkter Kläglichkeit in dieſen 
ſelbſtverräteriſchen Worten! Kaum daß Bis- 
marcks 100. Geburtstag verklungen iſt, wird 
ſchon wieder ſo geſchrieben! 

Bände ließen ſich mit ſolchen Belegen 
füllen. Wir brauchen Erneuerung, durch das 
echte, wahre Volk, in ſeiner Vereinigung und 
Wiederfindung mit den älteren Ständen, fo- 
weit noch Geſinnung und Mark in ihnen lebt 
und ſie nicht nur noch gemein geworden ſind. 
Ob Geiſt und Fähigkeit der Regierung dazu 
zu helfen imſtande ſind, das muß ſich zeigen. 
Bisher haben dieſe Amtsherren vom wirk- 
lichen Volke erſt wenig gewußt, noch weniger 
gewußt, ſich mit ihm zu finden. Eine Regie- 
rung, die meinen würde, den dem Arbeiter- 
tum geſchuldeten Dank durch „Konzeſſionen“ 
an die Volks verführer abzuſtatten, die Deutſch⸗ 
lands Wohlfahrt und Sicherheit der Eitelkeit 
von einigen frembdbriiderliden Auslands- 
lakaien zuliebe ſchmälern wollte, um dieſe 
Blamierteſten damit noch erſt zu europäifchen 
Helden zu machen, die von der Freiheit nicht 
einmal den Freiheitsſchwindel unterſcheidet, 
die die verhängnisvollen Wege des neueren 
Romanismus noch weiter einfdliige, als fie 
ſchon gegangen ſind, die ſo blind wäre, mit 
dem, was ſie dem Volke Gutes bringen will, 
ſich auf das Gebiet der Wahlrechtsdemagogie, 
des fortan noch heftiger zerklüftenden ftandi- 
gen Bürgerkrieges hinüberzerren zu laſſen, 
von der würde die Geſchichte einſt zu urteilen 
haben, daß ſie das Glück der großen Stunde 
in das größte Unglück verkehrte. Heute iſt es 
die wichtige Frage, ob von den innerlichſt 
ſehr verſchieden abfchattierten ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Führern jene für das Volk erledigt 
find, die fo draſtiſch ſichtbar von allen lebendi⸗ 
gen Wirklichkeiten ſtets nur widerlegt werden. 
Nur eine bodenloſe Ungeſchicklichkeit oder auch 
Denkfaulheit könnte dazu helfen, dieſen, die 
nie zu belehren ſind oder die der Argliſt fähig 
ſind, daß ſie es nicht ſein wollen, von neuem 
die ihnen auf einen Schlag verlorenen Zm- 
pulſe großer deutſcher Maſſen zuzutreibe 

Ed. H. 
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Noch nicht! 


in harter, aber heilſamer Satz aus 
Chamberlains „Neuen Kriegsaufſätzen“: 

„Ich höre viel von einer ‚großen Zeit“ 
reden; ſie iſt noch nicht da, ſie kommt erſt; wir 
ſind in die Vorſchule zu einer großen Zeit 
eingetreten; jetzt werden wir die Erbärmlich- 
keit abſtreifen lernen; es muß noch ein ſchlech⸗ 
tes, widerwärtiges, gemeines, auch jetzt wah; 
rend des Krieges ſeine ſchmutzigen Hände nach 
Gold ausſtreckendes Deutſchland durch die 
glühenden Eiſen der Not und des Schmerzes 
weggeätzt werden; dann mag ein wahrhaft 
‚großer‘ Tag anbrechen, als Vorbote des end» 


gültigen Sieges.“ 
© 


Die flugen Letten 


er „Tag“ berichtet, daß von ruſſiſcher 
Seite an die Letten Kurlands heran- 
getreten worden fei, fie möchten Frank- 
tireurbanden bilden, um mit dieſen gegen 
die in Kurland operierenden deutſchen Crup- 
pen zu kämpfen. „Dieſer eigentümliche Vor⸗ 
ſchlag hat bei den Letten begreiflicherweiſe 
keinerlei Sympathie gefunden, und ihre Preſſe 
wendet ſich nunmehr ganz offen gegen dieſe 
ruſſiſche Zumutung. So ſchreiben die in Kur- 
land erſcheinenden lettiſchen Blätter „Kur- 
seme, Jaunais Wahrds‘ und „Lihdums“ mit 
begreiflicher Entrüſtung gegen ſolche Ver- 
führungspläne: „Wir müffen ſagen,“ meint 
eins dieſer Blätter, „daß es den friedlichen 
Einwohnern übel anſteht, ſich in die kriege 
riſchen Operationen hineinzumiſchen, ſchon 
allein deshalb, weil ein ſolches Heraustreten 
die Deutſchen mit Erſchießen friedlicher Ein- 
wohner und Zerſtörung der Ortſchaften be- 
antworten würden. Mit den deutſchen Crup- 
pen hat ſich die ruſſiſche Armee auseinander- 
zuſetzen! Wer am Kriege teilzunehmen 
wüͤnſcht, kann als Freiwilliger in die ruſſiſche 
Armee eintreten. Aber jegliche Gedanken an 
einen Partiſanenkrieg ſind zu verwerfen, da 
der Feind mit Partiſanen umzugehen pflegt 
wie mit gewöhnlichen Verbrechern und Rur- 
land ſomit das Schickſal Belgiens drohen 
würde. Im allgemeinen hat Kurland bisher 
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wenig gelitten, und zwar deshalb, weil die 
Bevölkerung keine Waffen hat und den kriege; 
riſchen Operationen der Deutſchen vollſtändig 
ruhig begegnete. Aber falls wir kurländiſchen 
Letten anfangen würden, den Feind zu be- 
ſchießen, ſo würde der blühendſte Teil unſeres 
Landes in eine Einöde verwandelt werden. 
Wir haben keinerlei Anlaß, unſere Heimat 
einem ſolchen Schickſalsſchage auszuliefern. 
Das Blatt ‚Lihdums‘ fügt dem noch hinzu: 
‚Das Vorgehen unſerer Feinde iſt gar nicht fo 
ſchrecklich, wie die aufgeregte Phantaſie und 
die Weibergeſchichten es uns ausmalen. Man 
muß nicht allen möglichen törichten Gerüchten 
glauben, welche die Bevölkerung nur aufregen. 
Durch Tatſachen iſt bewieſen, daß nur eine 
ruhige und würdige Haltung die beſte Waffe 
eines friedlichen Einwohners fein kann.“ 

Die hier wiedergegebenen lettiſchen Preß⸗ 
ſtimmen ſind in mehrfacher Hinſicht äußerſt 
bemerkenswert. Erſtens durch die Tatſache, 
daß die lettiſchen Zeitungen gerade jetzt unter 
dem ſchweren Drude der ruſſiſchen Zenſur fic 
nicht geſcheut haben, den Ruſſen einen ſolchen 
nicht mißzuverſtehenden Abſagebrief zu ſchrei- 
ben, ſodann aber auch durch die offene Sprache, 
mit der ſie den ruſſiſchen Märchen von der 
barbariſchen Kriegführung“ der Deutſchen 
entgegentreten. Schließlich iſt auch der Hin- 
weis auf das Schickſal Belgiens nicht uninter- 
eſſant, weil aus ihm einwandfrei hervorgeht, 
daß auch nach lettiſcher Auffaſſung die be- 
kannten Vorgänge in Belgien nur die berech- 
tigte Folge eines un verantwortlichen Frank- 
tireurweſens geweſen ſind.“ 

Die Ruſſen find wirklich Gemuͤtsmenſchen! 
Mit echt ruſſiſcher „Einfachheit“ wollen ſie 
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe totfchla- 
gen: die Oeutſchen durch die Letten und die 
Letten durch die Deutſchen. Das könnte ihnen 
fo paffen! Die Letten find ſich aber auch dar- 
über längſt klar geworden, daß die Ruſſen den 
Ausrottungskampf gegen die Deutſchen nicht 
etwa mit der freundlichen Abſicht führen, die 
Letten an deren Stelle zu ſetzen, ſondern daß 
die Letten die „nächſten“ ſind. Und nicht nur 
das: fie find ſchon jetzt „daran“, da ihr Volks- 
tum ſchon längſt kaum weniger berangenom- 
men wird als das Deutſchtum. Alles, was den 
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Leſern gewiſſer Blätter über einen unverföhn- 
lichen „Haß“ der Letten gegen die Deutſchen 
von „paſſionierten“ Nichtkennern der balti- 
ſchen Zuſtände oder befliſſenen Zendenz- 
ſchreibern aufgetiſcht wird, iſt blöder Schwatz, 
über den jeder Kenner des lettiſchen Volks- 
charakters und der Jahrhunderte alten engen 
Beziehungen zwiſchen Letten und Oeutſchen 
nur lächeln kann. Ich will hier aus bekannten 
Gründen die Frage, ob eine Angliederung der 
baltiſchen Provinzen an das Deutſche Reich 
möglich oder zu wünſchen fei, völlig uner- 
örtert laſſen, aber das eine möchte ich doch 
rein ſachlich feſtſtellen, daß eine angeblich zu 
befürchtende „Feindſchaft“ und Auffſäſſigkeit 
der Letten unſere letzte Sorge ſein könnte. 
Dazu ſind die Letten ſchon viel zu kluge und 
praktiſche Rechner. Für den, der ſie kennt, iſt 
die Vorſtellung, daß ſie „nach deutſchem Blute 
dürften“ wie der Hirſch nach friſchem Waſſer, 
von einem Schimmer erhabener Lächerlichkeit 


umwoben. Gr. 
* 


Sunard-Linie 


er Freiherr v. Hübner, der eigentlich 

Hafenbredl hieß und aus der Metternich; 
ſchen Kanzlei zum kaiſerlichen Botſchafter auf- 
ſtieg, erzählt in ſeiner um 1870 gemachten 
Weltreiſe („Ein Spaziergang um die Welt“ 
nennt es fein etwas pretids bemühtes Standes- 
gefühl) auch die Aberfahrt von England nach 
Neuyort mit dem Dampfer „China“ der 
Cunard-Linie. Das Drauflosjagen des eng- 
liſchen Schiffes — damals taten es noch 15 
Knoten — beunruhigt ihn merkbar viel, er 
ſpricht ſich mehrfach gegen die Offiziere aus, 
ſowohl wegen der Eisberge, wie der begegnen; 
den vielen Schiffe, die alle die gleiche ſchmale 
Meeresſtraße halten. Der Kapitän hat wenig- 
ftens in letzterer Beziehung keine Sorge. „Wir 
find die Stärkeren“, ſagt er. „Rein Segel- 
ſchiff iſt imſtande, der ‚China‘ die Stirne zu 
bieten. Wird jemand dieſe Nacht in Grund 
gebohrt, ſo ſind ſicher nicht wir es.“ 

Nach der Ankunft in Neuyork werden dann 
zwar 18 Stunden vertrödelt, ehe die Neifen- 
den an Land gehen können. Darauf kommt 
es eben nicht weiter an, wenn nur die Reederei 
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die Schnelligkeit der Überfahrt, den Ogean- 
rekord herumtelegraphieren kann. — Das Ver- 
fahren bei Zuſammenſtößen wird dem Ergab- 
ler folgendermaßen erläutert: Gelingt es, 
Mannſchaften des überrannten Schiffes zu 
retten, ſo erſtattet der Kapitän Bericht und 
die Geſellſchaft zahlt die Entſchädigung. 
Wenn aber im Nebel oder Nachtdunkel das 
ſinkende Schiff mit Mann und Maus den 
Blicken entſchwindet, fo zieht der große Levia- 
than einfach feines Weges. Die Zufammen- 
ſtöße ſind häufiger, als kund wird. 

Dieſer Linie gehörte ja auch die „Lufita- 
nia“ mit Kriegsmunition und neutralen Rei- 
ſenden an Bord, für die zum Schadenerſatz 
man ſich jetzt an deutſches privates Eigentum 
in England halten möchte. Jene Hübnerſche 
Erinnerung mag aber beitragen, gewohnte 
Aberlieferungen der Leute zu beleuchten, die 
heute die Anklage barbariſcher Geſinnung von 
ſich auf uns hinüberſpielen wollen. Ed. H. 

* 


Schickſal 


m 28. Juni vor einem Jahre wurde 

das öſterreichiſche Thronfolgerpaar das 
Opfer eines Mordbuben, der aber nur das 
elende Werkzeug ſehr, ſehr viel höherſtehender 
Kreiſe und Perſönlichkeiten war. — „Wäre 
ohne dieſen Fürſtenmord“, fragt das „Berl. 
Tagebl.“, „das beiſpielloſe Gemetzel unter- 
blieben, in dem heute fo unendlich viel Einzel- 
glück, verheißungsvolle Kraft und ſtill pflicht 
treue Lebensleiſtung zugrunde gehen? Wer 
die Frage ſo ſtellt, fragt damit zugleich, ob 
das Schickſal der Völker von dem kleinen Zu- 
fallskreiſe der Perſonen beſtimmt worden ſei, 
denen nach dem heute noch gültigen Syſtem 
die Entſcheidung über das Wohl und über 
das Wehe der Völker vorbehalten bleibt. Es 
iſt klar, daß ſolche Perſönlichkeiten, wenn ſie 
die Menge nicht gipfelhaft überragen, nie- 
mals in voller Selbſtändigkeit handeln, jon- 
dern unter dem Einfluß aller möglichen Stim- 
mungen und Strömungen ſtehen. Und der 
laute herrſchſüchtige Nationalismus, der ſeit 
Jahren die Politik Europas von allen Ver- 
nunftwegen abdrängte, hatte eine Atmoſphäre 
des Mißtrauens und der Vergiftung gefchaf- 
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fen, in der ruhig überlegtes Verhandeln immer 
ſchwieriger ſchien. Trotzdem geht es nicht an, 
nun mit einem gewiſſen Fatalismus zu er- 
klären, die europäiſche Staatskunſt habe ſich 
nur einem Schickſalszwange untergeordnet, 
der Krieg habe ſozuſagen in der Luft gelegen, 
er wäre in zwei oder drei oder vier Jahren 
„doch gekommen“, und die Mordtat von Gera- 
jewo habe, mit ihrem ganzen Vor- und Nach- 
ſpiel, nur die Bedeutung eines äußerlichen 
Anſtoßes gehabt. Immer können ſich neue 
Verhdltniffe aus unerwarteten Ereigniſſen 
herausbilden, neue Staatsmänner und neue 
Ideen können auftauchen, und kein Ver- 
ſtändiger ſieht die politiſche Geſchichte wie 
eine Schickſalstragödie an ...“ 
* 


Ein „Berufener“ 


5) E. Z., deſſen „zeitgemäße“ Rechtferti- 
gung der amerikaniſchen Munitions- 
lieferungen an unſere Feinde und des engli- 
ſchen Aushungerungsplanes im „Berliner 
Lokal-Anzeiger“ den Leſern des letzten Tuͤr⸗ 
mer-Tagebuchs noch in angenehmer Erinne- 
rung ſein werden, hält es für ein Gebot „kühl 
abwägenden Verſtandes“, feine geiſtige Über- 
legenheit über die „Unberufenen“ — im 
erſten Erguß nannte er fie auch „Meffer- 
helden“ und „von der Vernunft Unerlöfte“ — 
mit breitem Behagen leuchten zu laſſen. Nach- 
dem er ſeine mehr oder weniger geduldigen 
Leſer mit der Enthüllung überraſcht hat, daß 
„die militäriſche Oberleitung ſämtlicher trie- 
geriſcher Maßnahmen Deutſchlands in den 
Händen des oberſten Kriegsherrn liegt“, und 
weiterhin den Kaiſer ſeines, des Herrn E. Z., 
fortgeſetzten „Vertrauens“ verſichert hat (was 
zu erfahren Seiner Majeſtät gewiß große 
Freude bereiten wird), fühlt er ſich in dieſer 
ſtrategiſchen Stellung gedeckt genug zu einem 
lebhaften Artilleriefeuer gegen den „Feind“: 

„Der Rat Unberufener und meiſt nicht 
genügend Qualifizierter, die fic) ſelbſtverſtänd⸗ 
lich am breiteſten ſpreizen, ijt daher über- 
flüſſig. Auch bei privaten, nicht öffentlichen 
Beſprechungen und bei etwaiger Vorberei- 
tung öffentlicher Aufrufe ſollte berückſichtigt 
werden, daß Männer, die in ihren Spezial- 
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berufen ganz Hervorragendes, vielleicht nie- 
mals mehr Erreichbares geleiftet haben, nicht 
naturnotwendig auch hervorragende Politi- 
ker oder Staatsmänner fein müſſen. Gewiß 
kann es unter ihnen ſolche geben. Es können 
aber immer nur die wenigen an Arbeitskraft 
und angeborenem Talent Überlegenen fein, 
die ſich zum mindeſten während eines De- 
zenniums mit dieſen Dingen und ihren hiſtori- 
ſchen Grundlagen beſchäftigt haben. Das 
Milieu des Verkehrs von Kindesbeinen an 
macht hierbei natürlich viel aus. Wem Be- 
gabung nicht mangelt, deſſen Stimme findet 
immer Gehör. Daß im übrigen jeder heute 
feine Meinung hat oder haben will, iſt natür- 
lich. Nur die Verantwortlichen ſollen ſich 
ihrer Verantwortung bewußt ſein, ſo wie es 
die amtlichen Stellen auch ſind. 

Aber die Politik iſt eine ſchwer zu übende 
Kunſt, die nur in ernſter, jahrelanger 
Arbeit und Übung zu hoher Stufe reift. 
Wir haben außerdem die bindende Zufiche- 
rung, daß die öffentliche Beſprechung der 
Kriegsziele rechtzeitig freigegeben werde. 
Darauf wollen wir nicht verzichten. Sie 
wird den Berufenen, die nicht beamtet ſind, 
und den heimlichen Talenten vollauf Ge- 
legenheit geben, ſich zum Nutzen des Vater 
landes zu entfalten. Wer ſich vorzeitig 
hervorwagt, ungetrübt von jeder Erfah- 
rung und Kenntnis, ſeine Anſichten zum beſten 
gibt, hat die meiſten Chancen unnötiger 
Blamage. Manche, bei denen zum Teil fo- 
gar Spezialkenntnis vorausgeſetzt werden 
durfte, haben ſich ſchon heute von der 
Verantwortlichkeit und Laſt befreit, je- 
mals politiſch noch ernſt genommen zu 
werden. Dieſem traurigen Schickſal ſollten 
alle Männer zu entgehen ſuchen, die auf ihren, 
hier nicht einſchlägigen Gebieten Glänzendes 
geleiſtet haben..“ 

Nur tiefe Selbſterkenntnis kann Herrn 
E. Z. dieſe Zeilen eingegeben haben. Schade, 
daß ſie ihm nicht ſchon vor der Niederſchrift 
feiner „Zeitgenöſſiſchen Betrachtungen“ auf- 
gegangen ijt. Er hätte ſich weniger „breit ge- 
ſpreizt“ und weniger „Chancen unnötiger 
Blamage“ gehabt. Aber vielleicht bedeutet es 
doch eine gewiſſe Erleichterung fiir ihn, daß er 
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ſich „von der Verantwortlichkeit und Laſt be- 
freit“ hat, „jemals politiſch noch ernſt ge⸗ 
nommen zu werden“. Herr E. Z. ſollte ſich 
aber auch nicht gleich einem übertriebenen 
Peſſimismus hingeben. Mit Ausdauer und 
Fleiß gelingt es ihm vielleicht nach feiner An- 
leitung, wie man ſich die Kunſt der Politik 
aneignet, nämlich „nur in ernſter, jahrelanger 
Arbeit und Übung“, dieſe Kunſt noch in ſich 
„reifen“ zu laſſen und ſeinem „heimlichen 
Talent“ „Gelegenheit zu geben, ſich zum 
Nutzen des Vaterlandes zu entfalten“, wo- 
bei wir es dahingeſtellt fein laſſen miiffen, 
ob er „auf ſeinem, hier nicht einſchlägigen 
Gebiet Glänzendes geleiſtet“ hat. Alſo jeden- 
falls: fleißig „arbeiten“ und „üben“ und 
nicht „vorzeitig hervorwagen“! 


An den Pranger 


ie ſcharfen, aber durchaus zutreffenden 
Urteile über das ſchmachvolle Verhal- 

ten von einigen Kurverwaltungen, Bade- 
direktionen und Badegäſten gegen unſere ver- 
wundeten Krieger, die in Bädern und Kur- 
orten Heilung und Erholung ſuchen, wie ſie 
im 18. Heft des Türmers unter der Über- 
ſchrift „An den Pranger“ veröffentlicht wur- 
den, haben ſicherlich lauten Widerhall ge- 
funden bei allen Vaterlandsfreunden. Wer 
aber glaubt, daß durch dieſe Geißelung ein 
für allemal mit der ſchmachvollen Erſcheinung 
aufgeräumt ſei, der irrt ſich. Es gibt immer 
noch Rurverwaltungen und Kurgäſte, deren 
Verhalten den verwundeten Soldaten gegen- 
über jo ſchmachvoll iſt, daß es verdient, aus- 
drücklich an den Pranger geſtellt zu werden. 
Ein verwundeter Krieger, geſchmückt mit 
dem Eiſernen Kreuz, ſitzt ſtill und beſcheiden 
im Kurpark in Harzburg. Und nur einmal in 
der Woche, am Sonntag, iſt es den Derwunde- 
ten geſtattet, den Kurpark zu beſuchen. Da 
muß der Brave hören, wie eine Dame, die 
den Kurpark beſucht, laut ſagt: „Nein, über- 
all Verwundete; man weiß nicht, wo man 
ſich hinſetzen ſoll.“ Was tut unſer fchlagferti- 
ger Vaterlandsverteidiger? Er verläßt feinen 
Platz und ſagt: „Bitte, meine Dame, ſetzen 
Sie ſich!“ — Ob ſich die Dame nun wohl ge- 
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ſchämt haben mag? Und was hat wohl der 
Soldat empfunden? Oarf man ſich wundern, 
daß das Gefühl in ihm aufſtieg: „Für das Bater- 
land haben wir im Felde gekämpft und ge- 
blutet, nun wir mit zerſchoſſenen Gliedern 
heimkehren, hat die Heimat nicht einmal Platz 
für uns!“ — Wir ſtimmen aus vollem Herzen 
Adolf Ey zu, der über ehr- und pflidt- 
vergeſſene Undantbare alſo urteilt: 

„Daß jeder doch der Treuen denket! 

Und wenn ein Bube fie vergißt, 

Ja fie mißachtet, ja fie kränket, 

Am beſten wär's, er würd’ ertränket 

Im Meere, wo's am tiefſten iſt.“ 

W. R. 


* 


Die Kerntruppe 


De „Tägliche Rundſchau“ ſchreibt: 

„Kürzlich gaben wir eine Außerung 
des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeord- 
neten Bernſtein wieder, in der er als Auf- 
gabe feiner Partei bezeichnete, den ,weit- 
blickenden Elementen in der Regierung“ gegen- 
über den „Annektionspolitikern“ den Rüden zu 
ſtärken. Derſelbe Bernſtein trat unmittelbar 
darauf mit Haaſe und Kautsky als Unterzeich- 
ner des Aufrufs auf, mit dem ſie unſeren 
kämpfenden Heeren in den Kücken fielen. 
Heute liegt eine neue Außerung vor, mit der 
ſich die Sozialdemokratie als künftige 
Regierungspartei empfiehlt. Der Reichs- 
tagsabgeordnete Dr. Sũde kum ſchreibt näm- 
lich in der ‚Zräntiihen Tagespoſt“, die So- 
zialde mokratie fei die Kerntruppe, auf 
die ſich der Reichskanzler von Bethmann 
Hollweg in der Abwehr von Angriffen 
der Annektionspolitiker ſtützen könne. 
Wir glauben nicht, daß Herr Dr. Südekum 
dem Herrn Reichskanzler damit einen bejon- 
deren Gefallen getan hat.“ 


Nicht unterſchätzen! 


s ſind die „Times“, nicht irgendein 
dunkles Winkelblättchen, die unter dem 
19. Zuni folgende Sake wollüftig von ſich 
geben: 
v„Geſtern nahm einer unſerer braven Sol- 
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daten einen Oeutſchen gefangen und ſtieß ihm 
das Bajonett durch den Leib mit den Worten: 
‚Das iſt für die Luſitania.“ Dann, nach einer 
kurzen Pauſe, durchbohrte er ihn zum zweiten 
mal: ‚Und das iſt für mich ſelbſt.“ — Da iſt 
keine Liebe mehr geblieben zwiſchen uns und 
dem Feind. — Nicht lange vorher kam ein 
Deutſcher auf uns zu mit dem Ausruf: „Ich 
bin ein Chriſt.“ Die Antwort war: Biſt du 


wirklich ein Chriſt? Gut, dann haſt du jetzt die 


Beförderung zum Engel. Eine Kugel beendete 
das Leben eines deutſchen Schurken.“ 

Wir wären nun verſucht zu ſagen, mit die- 
fem fettig ſchnalzenden Wiedertäuen der eige- 
nen Gemeinheit habe die Verkommenheit ihren 
Tiefpunkt erreicht. Aber — nach den Erfah- 
rungen dieſes Krieges — unſern Gegner unter- 
ſchätzen —? — Wir werden uns hüten! 


Für unſere Franzoſenfreunde 


5 einer ausländiſchen Zeitung, dem 
„Svenska Dagbladet“, hielt ſich Herr 
Prof. Simmel, einſt in Berlin, jetzt in Straß 
burg tätig, vor kurzem zu folgender Außerung 
berechtigt: „Was die Stimmung in Deutfd- 
land anbetrifft, ſo muß erwähnt werden, daß 
das tragiſche Schickſal der genialen 
franzöſiſchen Nation tief bedauert 
wird.“ 

Von wem — das auszudrücken, hat Herr 
Simmel vermieden. Aber die unperfönliche 
Faſſung des Satzes ſoll offenkundig den 
Eindruck erwecken, als ſei Herr Simmel der 
Dolmetſch der Gefühle des deutſchen Volkes. 
Herrn Simmels wiſſenſchaftliche Verdienſte 
in allen Ehren, aber dagegen muß denn doch 
kräftig Verwahrung eingelegt werden, daß 
Herr Simmel ſeine Kathederweisheit als einen 
Ausfluß der Gefühle des deutſchen Volkes hin; 
ſtellt. Die Sentimentalität den Franzoſen 
gegenüber, die ſich in den erſten Kriegswochen 
bei uns geltend machte, iſt außer bei einigen 
Profeſſoren völlig verſchwunden. Wir ſind 
von unſerem falſchen Mitleid gründlich ge- 
heilt, ſeitdem wir wiſſen, daß uns die Fran- 
zoſen glühender haſſen denn je. 

Der hier ſchon einmal genannte Dr. Hans 
Belius (übrigens ein aus naheliegenden Grün- 
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den angenommener Name), der vor kurzem 
vierzehn Tage inkognito in Frankreich ver- 
weilte, verſichert im „Berl. L.A.“ den Fran- 
zoſenfreunden der Gefühlsrichtung des Herrn 
Prof. Simmel, ein ſolcher Aufenthalt würde 
ſie belehren, „wie unwürdig es iſt, mit 
Sympathien zu antworten, wenn man, wie 
dort, ausſchließlich mit den wuͤſteſten Schmä- 
hungen und Beſchimpfungen überhäuft wird.“ 
Man macht ſich bei uns noch lange keine ge- 
nügende Vorſtellung von der fanatiſchen 
Heftigkeit des Deutſchenhaſſes, der ſich ſelbſt 
die beſonnenſten und intelligenteſten Fran- 
zoſen nicht entziehen können. „Wenn man 
die Vorträge berühmter Gelehrter, wie Bou- 
trout oder Perrier, über Deutſchland hört, ſo 
ſollte man meinen, daß der deutſche National- 
charakter der Inbegtiff aller Kleinlichkeit, Ge- 
meinheit, Niedertracht, Brutalität und Bosheit 
ſei, und daß das deutſche Volk nie irgend 
etwas Gutes hervorgebracht habe. Selbſt 
unſere Wiſſenſchaft wird als ein Bluff“ be- 
zeichnet, und auch unſere Philoſophie, unſere 
Dichtung und unſere Muſik will man nicht 
mehr gelten laſſen. Selbſt Leute, die Oeutſch⸗ 
land kennen und Kritik zu üben gewöhnt ſind, 
glauben faſt ohne Einſchränkung die ungeheuer 
lichen Verleumdungen, die ihnen täglich von 
der Preſſe aufgetiſcht werden. Daß Raub, 
Plünderung und Grauſamkeiten ſcheußlichſter 
Art in der deutſchen Armee nicht nur an der 
Tagesordnung find, ſondern daß fie ſyſte ma- 
tiſch mit Wiſſen und Willen der Offiziere und 
der leitenden Stellen betrieben werden, iſt ein 
Glaubensartikel auch der gebildetſten 
Franzoſen 

Aber nicht nur die Preſſe hat ſich in den 
Dienſt der Verleumdung geſtellt. Die Ge- 
meinheit der franzöſiſchen Kriegspoſtkarten iſt 
ja bekannt. Aber mit ihnen wetteifert auch 
eine ſogenannte ‚Runft‘. Vor mir liegt ein 
Album mit 14 Zeichnungen von E. Tap, das 
unter dem Namen ‚Die deutſchen Graufam- 
keiten in Frankreich und Belgien“ zum Preiſe 
von zwei Frank eine weite Verbreitung ge- 
funden hat. Den Bildern iſt der Text der 
Zeitungsnotizen beigefügt, die ſie illuſtrieren 
ſollen. Ich greife einige heraus: Ein deutſcher 
Offizier, der in einem belgiſchen Hauſe ge- 
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geſſen und getrunken hat, haut zum Dank 
ſeiner greiſen Gaſtgeberin beim Fortgehen den 
Arm mit dem Säbel ab. Ein engliſcher Of- 
fizier, der von deutſchen Truppen gekreuzigt 
und verbrannt worden iſt. Deutſche Truppen, 
die hinter einem Wall von franzöſiſchen Prie- 
ſtern, Frauen, Greiſen und Kindern in den 
Kampf ziehen. Ein verwundeter franzöſiſcher 
Huſar wird von deutſchen Dragonern ftunden- 
lang im Galopp geſchleift und dann füfiliert ... 
Ahnliche Dinge hat man in der franzöſiſchen 
Provinz auch im Kino zu ſehen bekommen. 

Die auf dieſe Weiſe verurſachte Vergiftung 
des Volkes zeigt ſich am deutlichſten darin, daß 
die Franzoſen feſt entſchloſſen ſind, ſich für 
dieſe Grauſamkeiten, an die fie glauben, wie 
an das Evangelium, ſyſte matiſch zu rächen, 
wenn, was ihnen ja ebenfalls nicht zweifel 
haft erſcheint, es ihnen gelingt, nach Deutfd- 
land vorzudringen.“ 

So nimmt ſich im Bilde eines Augenzeu- 
gen die „geniale“ franzöſiſche Nation aus, für 
die auch deutſche Herzen noch in Mitleid zer- 
fließen! 

* 


Der Dank 


or kurzem hat Herr Rudyard Kipling, 
deſſen Ruhm wir Oeutſchen laut in alle 
Welt hinaustrompeteten, in Southport eine 
Rede für die allgemeine Wehrpflicht gehalten, 
in der er nach engliſchen Blättern ſagt, die 
Bevölkerung der Erde zerfalle in Deutſche 
und — Menſchen! — Frau Eleonora Duſe, 
die in Berlin vergötterte, die uns ihr Anſehen, 
uns allein ihr Vermögen verdankt, hat zu- 
ſammen mit Damen der römiſchen Ariſtokra- 
tie einen Aufruf unterſchrieben, den der „Cor- 
riere della Sera“ am 21. Juni veröffentlichte, 
und in dem erklärt wird, daß Stalien einen 
Krieg für die Verteidigung des Rechts und 
der Ziviliſation führe. 

So werden wir, bemerkt die „Deutſche 
Tagesztg.“, für unſern Allerweltsduſel ge- 
gudtigt — ins Geſicht ſchlagen uns die Rrea- 
turen, die wir machten! 

Haben wir aber dieſen — Dank nicht doch 
ein wenig verdient? 
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Rubel wider Vernunft 


dolf Abter erzählt im „März“, wie er 

kürzlich in Belgien die beiden Söhne 
des damaligen bulgariſchen Miniſterpräſi- 
denten Stambulow kennen lernte und in 
welcher Weiſe ſie ſich über die Stimmung 
in den neutralen Balkanſtaaten äußerten. 
Auf die Frage: „Und Rumänien?“ — 
erwiderte der ältere der Brüder: 

„Anfangs war die Stimmung in Ru- 
mänien ſehr gegen Oſterreich. Ich glaube, 
hätten die Ruſſen ein paar große, entſcheidende 
Schlachten gewonnen oder die Karpathen 
durchbrochen, wären die Rumänen losmar- 
ſchiert. Ich hörte aber auch gleich zu Beginn 
des Krieges, daß die rumäniſche Regierung 
von Sſterreich weitgehende Zugeſtändniſſe 
forderte. Wahrſcheinlich wollte Rumänien 
die Bukowina friedlich erringen, um ſich 
dann Beſſarabien im Krieg gegen Rußland 
zu holen. Sſterreich ſoll abgelehnt haben. 
Was Wahres daran iſt, weiß ich nicht. Jeden 
falls ijt es anders gekommen auf den Schlacht- 
feldern, als die meiſten Rumänen es erhofften. 
Die Siege der Deutſchen und Sſterreicher 
und nicht zuletzt die Rüſtungen Bulgariens 
haben Rumänien zur Einſicht gezwungen.“ 

„Man hätte doch annehmen ſollen, daß 
reine Vernunftgründe den Rumänen den 
Weg zeigen, den es aus eigenem Lebens- 
intereſſe gehen muß.“ 

„Die Vernunft wurde durch den Rubel 
gefährdet. Wieviele rumäniſche Zeitungen 
und hervorragende einflußreiche Politiker 
ſtehen und ſtanden in ruſſiſchem Sold! Bei 
uns (in Bulgarien) gibt es ja leider auch 
Männer und Zeitungen, die ſich durch den 
Rubel regieren laſſen, aber die ſind wirklich 


bedeutungslos.“. 
* 


„Gott mit ung“ 


ürzlich las ich es tadeln, daß fo manche 

Außerungen Gott im Weltkriege für 
Deutſchland in Beſchlag nehmen. Es ward 
auch auf einen bekannten Hofprediger Bezug 
genommen, der das Wort vom deutſchen Gott 
zuruͤckgewieſen. : 
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Alles, was Gedanke, Erkenntnis, Philo- 
ſophie, Theologie, Dogma, Vergeiſtigung iſt, 
kann nur in einem höchſten Weſen, in Gott, 
gipfeln. Das laienhaft Neligiöſe aber ijt fub- 
jektiv, ſein Keim iſt, daß der einze lne Menſch 
„feines“ Gottes bedarf, ihn hat, ihn wahr- 
nimmt und empfindet; das iſt, abſeits vom 
Dogma, Gottes wahre Allgegenwärtigkeit. 
Das Gebet quillt aus der perſönlichen Tiefe 
der Seele, während die Gewißheit, daß Gott 
ſich genau und gerecht um jeden von allen fel- 
nen Menſchen kümmert, eine höchſte, doch 
geiſtige Objektivierung iſt. Beides gehört gu- 
ſammen, wie Wurzel und Krone des Baumes, 
die aus dem gleichen Keim entſtanden. Auch 
Sefus im heftigſten, ekſtatiſch naiven Augen- 
blick ſchrie laut: Mein Gott, mein Gott, war- 
um haſt du mich „verlaffen“? 

Dies Empfinden des Gottbeſitzes nun er- 
weitert ſich von der Zuverſicht des Einen auf 
die mit ihm Schickſals verbundenen. Deshalb 
ſpricht die Familie von ihrem treuen Gott, 
der fie nicht verlaſſe, der ihr immer beigeftan- 
den; deshalb in der höchſten Not oder Be- 
geiſterung ſpricht die ſubjektive Gemeinfam- 
keit des Volksempfindens von ihrem Gott. 
Die Menſchen der Befreiungskriege waren 
gewiß ſo gebildet und gefühlsernſt, wie die 
heutigen, und ſprachen vom deutſchen Gott. 
Viel älter ſchon hieß es: Gott verläßt keinen 
Deutſchen. 

Wer etwas Geſchichte kennt, der weiß, wie 
nach der Aufklärungszeit und dem kühlen 
Klaſſizismus der einfache treue Glaube wieder- 
gebracht wurde durch das Vertrauen auf den 
Gott der Väter, den Gott, der ſein deutſches 
Volk errette. Die Lieder und die Hoffnung 
brachten die Religion zurück, die Laien mit 
den Arndtſchen und Schenkendorfſchen Her- 
zen, und fromm hieß damals deutſch, und 
deutſch war fromm. „Vater, dich preiſen wir! 
Vater, wir danken dir, Daß wir zur Freiheit 
erwachten! Wie auch die Hölle brauſt, Gott, 
deine ſtarke Fauſt Stürzt das Gebäude der 
Lüge!" . So erlebten fie alle die große Wand- 
lung, die in dem deutſchen Gebet des fo gottes- 
fern geweſenen jungen Körner liegt. 

Die Wurzel wird immer den Baum, wenn 
man ihn abhieb, zu erneuern trachten, aber 
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die Erhaltung der Krone ift dem Gärtner un- 
möglich, wenn er die Axt an die Wurzel legt. 
* Ed. H. 


Wozu der „Burgfrieden“ her⸗ 
halten muß 
nter dem Stichwort „Burgfrieden“ 
ſchre ibt das „Berliner Tageblatt“: 

„In den Arztlichen Mitteilungen‘, 
herausgegeben vom Leipziger Verband der 
Arzte Deutſchlands zur Wahrung ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen“ und geleitet 
vom Generalſekretär Ruhns, Arzt in Leip- 
zig, finden wir — in der Nummer vom 
18. Juni — einen Artikel, der ,Crlebniffe 
eines Schiffsarztes nach Kriegsausbruch“ be- 
titelt iſt. In dieſem Artikel heißt es: 

„In London hatte ich nur wenige Stun- 
den Zeit, um meine Geſchäfte zu erledigen; 
ich trug eine Hapag-Uniform, darüber einen 
grauen Gummimantel, WMarinemiige (Ab- 
zeichen abgenommen) und ſah ſo deutſch wie 
irgend möglich aus. Kein Menſch hat mir 
etwas getan oder mich nur merkwürdig an- 
geſehen. Auf der amerikaniſchen Botſchaft 
war ich auch und ſprach auch mit dem Bot- 
ſchafter perſönlich. Jackſon hatte ich früher 
ſchon kennen gelernt. Am Abend des 9. April 
fuhr ich nach Tilbury Docks und hatte 
eine ekelhafte Körperviſitation durch 
deutſch-engliſche Juden zu beſtehen, 
die ich mir aber energiſch vom Leibe 
hielt.“ 

Der Artikel iſt ‚Dr. L. Pr.⸗Fr.“ unterzeich- 
net; der Verfaſſer hat, wie gewöhnlich Per- 
fonen dieſer Art, nicht den Mut, ſich zu nen- 
nen. ft die deutſche Arzteſchaft damit ein- 
verſtanden, daß in dem offiziellen Organ des 
Leipziger Verbandes eine ſolche Sprache 
geduldet wird und eine ſolche Gefin- 
nung an den Tag gelegt werden darf?“ 

Wir müſſen der „Oeutſchen Tageszeitung“ 
durchaus recht geben, wenn fie dieſe Lei- 
ſtung als „ein mehr als ſtarkes Stück“ be- 
zeichnet und dann weiter feſtſtellt: 

„Daß ein Menſch von Neinlidteits- 
gefühl eine Körperviſitation ekelhaft“ findet, 
auch wenn fie durch deutſch-engliſche Juden 
vorgenommen wird, zeigt doch wohl eine 
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Sprache und eine Geſinnung, die jeder andere 
Menſch von Reinlichkeitsgefühl nur durch- 
aus verſtehen und teilen kann. Offen- 
bar richtet ſich der Angriff des Berliner 
Tageblatts“ auch wohl nur dagegen, daß der 
betreffende Arzt die Tatſache, daß ‚deutſch⸗ 
engliſche Juden ihn viſitierten, überhaupt 
zu erwähnen gewagt hat. Dazu muß aber 
doch geſagt werden: An dieſer Tatſache zu 
zweifeln, liegt ſchwerlich ein Grund vor; auch 
das ‚Berliner Tageblatt“ wagt ja nicht, einen 
ſolchen Zweifel zu äußern. Die Tatſache, 
daß eine Reihe teilweiſe recht bekannter und 
angeſehener Juden, deren Wiege in Deutfch- 
land ſtand, in dieſer Kriegszeit ſich als be- 
ſonders deutfchfeindliche ‚Engländer‘ zeigen, iſt 
doch wohl allgemein anerkannt; zu unfe- 
rer Genugtuung haben gerade auch deutſche 
Zeitungen, die ſeit je beſonderes Wohlwollen 
für das Judentum bekundet haben — wenn 
wir nicht ſehr irren, waren die „Frankfurter 
Zeitung“ und die Voſſiſche Zeitung“ dar- 
unter —, das Verhalten dieſer ehemals deut- 
ſchen jüdiſchen Renegaten ſcharf gegeißelt. 
Wenn man aber von jüͤdiſcher Seite einem 
deutſchen Arzt verbieten will, eine 
ſolche anerkannte und bekannte Tat- 
ſache auch nur zu erwähnen, zumal, wenn 
er fie am eigenen Leibe zu ſpüren be- 
kam, dann möchten wir doch vor ſolchen 
Denunziationen im Intereſſe des Burg- 
friedens und gerade auch im ZIntereſſe 
unſerer jüdiſchen Mitbürger auf das 
dringendſte und entſchiedenſte warnen! 
Sie könnten nur zu leicht das Gegenteil der 
beabſichtigten Wirkung erzeugen.“ 


Harden und d' Annunzio 


5" „Leipziger Tageblatt“ lieſt man: 
„Maximilian Harden, der Heraus- 
geber der „Zukunft“, ift zum Nationalhelden 
der Italiener geworden, die Blätter der gan- 
zen Apenninenhalbinſel uͤberſchuͤtten ihn mit 
ihren Lorbeeren, und bald wird man ihm, wie 
Ehren -Salandra, die Buͤrgerkrone der ewigen 
Roma antragen. Und wie billig hat er ſich 
dieſen unſterblichen Ruhm erworben! Er iſt 
einfach ſeinem alten Trick treu geblieben, um 
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ſich und fein Blättchen intereffant zu machen, 
indem er das Gegenteil von dem ſchreibt und 
friſch und frei behauptet, was ganz Deutſch⸗ 
land und die ganze Welt glaubt und ſagt. And 
da alle Welt von Italiens Verrat und Treu- 
bruch widerhallt, nimmt Maximilian Harden 
die Söhne der Abruzzen in Schutz und findet 
keinen Tadel an ihnen. Aber er macht ein 
gutes Geſchäft dabei, fein Name prangt mit 
dem Gabriele d' Annunzios in fingerdicken 
Buchſtaben in den italieniſchen Zeitungen, die 
ihm allen Ernſtes beftätigen, daß er der größte 
Politiker Deutſchlands und der berufenſte 
Interpret des deutſchen Gedankens ſei, ja er 
muß ſich ſogar gefallen laſſen, als der er- 
bittertſte Feind des Kaiſers und Bethmann 
Hollwegs der ſtaunenden Welt vorgeführt zu 
werden, der vielleicht bald ſchon der erſte 
Präſident der deutſchen Republik ſein werde. 
Dieſe ‚Ehrung‘ hat der Feuilletonpolitiker der 
Zukunft reichlich verdient, der nicht das ge- 
ringſte danach fragt, ob er der Sache des 
Vaterlandes unendlichen Schaden zufügt, 
wenn nur ſein Name wieder einmal in aller 


Munde kommt..“ 
* 


Mangelhafte Alnterftügung 


3 einem Rückblick auf die Tätigkeit Dern- 
burgs in Amerika weiſt der Berichterjtat- 
ter der „Frankf. Ztg.“ aus Neupork „wieder 
einmal auf die mangelhafte Unterſtützung 
hin, die den hieſigen Vorkämpfern des 
Deutſchtums von Deutſchland aus zu— 
teil wird“: 

„Seit den erſten Kriegsmonaten haben ſich 
dieſe Verhältniſſe ja ſchon etwas gebeſſert, 
aber es bleibt immer noch viel zu tun übrig. 
Die Funkentelegramme haben viel zu wenig 
Materialüber die ruſſiſchen Verwüſtun— 
gen in Oſtpreußen enthalten, wie auch über 
andere Schandtaten der Feinde. Wenn 
durch Abwerfen einer Bombe in England ein 
Ziviliſt umkommt, erhalten wir hier eine halbe 
Spalte aus London, und als bei den Bom- 
bardements der engliſchen Küſtenſtädte Frauen 
und Kinder getötet wurden, kamen tagelang 
Berichte darüber. Aber wenn z. B. die Fran- 
gofen aus der Luft Freiburg bombardieren und 


Auf der Warte 


zahlreiche Schulkinder töten, hören wir erſt 
davon, wenn die Poſt eintrifft. Man mag in 
Deutſchland auf dem Standpunkt ſtehen, daß 
kein Grund vorliege, dieſe Dinge anders zu be- 
handeln als andere Kriegsvorgänge, aber 
wenn, wie feit Anfang des Krieges, die Alliier- 
ten aus den angeblichen deutſchen Graufam- 
keiten fo viel Weſens machen, hätte Deutfch- 
land ein Gegengewicht ſchaffen und ſelbſt 
genau berichten ſollen, was die Gegner auf 
dieſem Gebiete leiſteten. Es iſt wahr, die hie- 
ſige Preſſe iſt ſehr einſeitig, aber ſie druckt 
alle Berliner Oepeſchen. Wenn fie auch 
nicht mit den bekannten großen Überfchriften 
verſehen werden, kommen ſie doch ins Blatt, 
und dem aufmerkſamen Zeitungsleſer, deren 
es doch immerhin eine ganze Menge gibt, ent- 
gehen fie nicht. Ich weiß wohl, daß die Funken 
telegraphene inrichtungen ſtark belaſtet find, 
aber man hätte manches Gleichgültige aus 
den Oepeſchen fortlaffen können, um ſtatt def- 
fen die feindlichen ‚atrocities‘ ins rechte Licht 
zu ſtellen. Dr. Dernburgs Aufgabe hätte durch 
eine richtige Publizität von Deutſchland aus 
bedeutend erleichtert werden können.“ 
1* 


Salvarſan im Felde 


V'. kurzem brachten wir an dieſer Stelle 
eine Außerung des Oberſtabsarztes 
Dr. Gennerich über Mißerfolge mit Sal- 
varſan. Dieſem ehemals begeiſterten Sal- 
varſananhänger geſellt ſich jetzt ein zweiter 
zu, der zwei infolge Salvarſanbehandlung er- 
folgte Todesfälle einräumt. Prof. W. Scho lz- 
Königsberg berichtet in der „Oeutſchen Med. 
Wochenſchrift“: 

„Bei der Behandlung der Spphilis der 
Truppen rate ich, nach zwei traurigen Erfah- 
rungen, die ich nach der Anwendung des Neo- 
ſalvarſan gemacht habe, mit Salvarſan be- 
ſonders vorſichtig zu ſein. Leute, die aus 
dem Felde kommen, ſcheinen mir nach meinen 
Beobachtungen entſchieden empfindlicher gegen 
die Salvarſanbehandlung zu ſein, als das ſonſt 
der Fall iſt. In beiden Fällen handelt es ſich 
um Leute mit ſcheinbar ganz geſunden 
Organen. Bei beiden war die Behandlung 
nicht in der bei uns ſonſt üblichen Art in Form 
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von drei Einſpritzungen kleiner Doſen an zwei 
aufeinanderfolgenden Tagen durchgeführt wor- 
den, ſondern die Kranken hatten nach der am 
häufigſten angewandten Methode in Pauſen 
von fünf bis acht Tagen Injektionen von 0,3 
bzw. 0,4 erhalten, und zwei Tage nach der 
dritten Injektion war dann ganz unver- 
mittelt der bekannte Symptomkomplex der 
Encephalitis haemorrhagica (d. h. akute 
Arſenvergiftung des Gehirns) aufge- 
treten..“ 

Nachdem ſich zwei hervorragende Medi- 
ziner, Anhänger des Salvarſans, über ihre 
Erfahrungen im Felde fo außerordentlich ab- 
ſprechend geäußert haben, wäre es wohl an 
der Zeit zu erwägen, ob ein Verbot der 
Anwendung des Salvarſans im Heere 
nicht angezeigt iſt. 


An die oberſte Heeresleitung 


Dos Meyerſche Konverſationslexikon des 
Bibliographiſchen Inſtituts und einige 
andere deutſchdenkende Verleger haben das 
Verdienſt, daß man allmählich auch in 
Deutfchland, wie es die Franzoſen, Englän- 
der uſw. immer taten, die gar ſo fremden 
Namen in unſeren heimiſchen Schriftzeichen 
ſchreibt. Das hat zweierlei Vorteil: fie wer- 
den nicht mehr fo ſchauderhaft falſch gefpro- 
chen, und wir befreien uns weiter von einem 
Stück der deutſchen Oemutfeligteit vor allem 
Fremden. 

Die amtlichen deutſchen Kriegsnachrichten 
halten es zumeiſt noch anders. Abgeſehen da- 
von, daß ſie ſo viele gut vlamiſche Orte in 
Belgien in freiwilliger franzöfifher Zurecht- 
machung auftiſchten, ſtürzen fie die Gefamt- 
heit der deutſchen Lefer in Ratloſigkeit, wie 
die Namen vom nordpolniſchen und galiziſchen 
Kriegsſchauplatz auszuſprechen ſeien, und er- 
zielen mit ihrer ſchönen „Korrektheit“ im all- 
gemeinen, daß alles mit den mühevollſten 
Zungenverrenkungen doch nur gerade die un- 
möglichſten Leſungen herausbringt. 

All dieſe in Millionen von Einzelfällen 
ſich wiederholenden Unrichtigkeiten, Unficher- 
heiten und Argerlichkeiten wären mit mini- 
maler Bemühung befeitigt, wenn der Redak- 


581 


tor jener Tagesberichte die Namen gleich in 
die deutſche Ausſprache umſetzen würde. Man 
wird fie dann ſchon noch auf den Karten wie- 
derfinden, auch wenn die Herren Geographen 
noch fo in ihren sz, F, rz und ähnlichen Sublimi- 
täten ſchwelgen. Die Vertreibung der Ruſſen 
von der Südſe ite der Rarpathen war auch noch 
in der Beziehung ein Glück, daß man nicht 
länger die madjariſche Schreibung, die wieder 
anders als die polniſche iſt, auch noch mit die; 
ſer durcheinanderkriegte. 

Wenn Deutſche vor dreißig oder zwanzig 
Jahren aus Oſtaſien heimkehrten, fo erzählten 
fie von dem dort üblichen Rowtow. Denn da- 
mals war es noch höhere Bildung oder Ein- 
bildung, man müſſe das Chineſiſche und Fapa- 
niſche, um es ins Deutſche zu bringen, engliſch 
ſchreiben. Jetzt ſagen wir wenigſtens Kotau. 
Aber ſollten wir uns nicht den Kotau ſelber 
allmählich noch etwas entſchloſſener abge- 


wöhnen? 9. 
* 


Geſang auf der Straße 


ie Berliner Blätter verbreiten die nach- 
ſtehende erfreuliche Nachricht: „Auf 
Veranlaſſung des Stadtſchulrats Dr. Fiſcher 
werden von nun an von Zeit zu Zeit an 
ſchönen Abenden, beſonders dann, wenn die 
Bevölkerung durch Kriegsnachrichten lebhafter 
mit vaterländiſchen Gedanken beſchäftigt iſt, 
von größeren Geſangschören der Berliner 
Gemeindeſchulen einige Vaterlandslieder und 
andere paſſende Volkslieder zum Vortrag ge- 
bracht werden. Es wird weiterhin angeſtrebt 
werden, aus ſolchen Veranſtaltungen eine 
ſtändige Sitte in der Friedenszeit zu ent- 
wickeln. Für ſolche Darbietungen ſollen nicht 
öffentliche Plätze, ſondern günſtig gelegene 
Schulhöfe und frühe Abendſtunden gewählt 
werden. Für die Geſangsaufführungen wer- 
den ſich die Geſangschöre mehrerer Schulen 
zuſammentun. Die Schulinſpektoren und 
Rektoren ſind bereits erſucht worden, die 
notwendigen Maßnahmen für dieſe Veran- 
ſtaltungen zu treffen.“ 
Es iſt für mich, der ich ſeit vielen Jahren 
(vergl. „Muſikpolitik“ Seite 104 f., wo auch 
dieſe „Schülerkonzerte“ ſchon gefordert ſind) 
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auf ſolche Chorkonzerte auf Blagen und 
Straßen der Stadt hingedrängt habe, eine 
freudige Genugtuung, jetzt von einer Seite, 
auf die ich zunächſt nicht zu hoffen gewagt 
hatte, dieſen Gedanken der Erfüllung näher 
gebracht zu ſehen. Nur der Erfüllung näher, 
nicht ganz erfüllt. Einmal, weil für Rinder 
nur die fpäteren Nachmittag, nicht die Abend- 
ſtunden in Betracht kommen. Erſt in dieſen 
Abendſtunden aber ſind jene großen Maſſen 
der Städter frei, die den Tag in dumpfigen 
Arbeitsräumen verbringen müſſen und für 
eine ſolche kuͤnſtleriſche Erquidung am Feier- 
abend beſonders bedürftig und empfänglich 
ſind. So wollen wir denn hoffen, daß ſich 
diesmal das Sprichwort umkehrt und, wie 
die Zungen zwitſchern, die Alten fingen 
werden, indem die Chorvereinigungen das 
von den Schulen gegebene Beiſpiel nach- 
ahmen. 

Aber auch für die Kinderveranſtaltungen 
möchte ich davor warnen, ſie auf Schulhöfe 
zu verlegen. Jede Stadt, auch Berlin, hat 
noch ſtillere Plätze, wo die Veranſtaltenden 
den Verkehr nicht hemmen, ihre Vorträge 
auch nicht durch den Großſtadtlärm geſtört 
werden. Auf dieſe Plätze gehört die Veran- 
ſtaltung, wenn man ſie nicht ſogar, wenigſtens 
zum Teil, mit Spaziergängen durch die 
Straßen verbinden kann. Man könnte da 
zum Beiſpiel gerade bei den Kindern Marfd- 
lieder abwechſeln laſſen mit anderen Weiſen, 
die an einer ruhigeren Stelle im Stilleſtehen 
geſungen werden. Die geſchloſſenen Schul- 
bofräume find nicht geeignet, einmal, weil 
der Beſucher zu ſehr nach der Veranſtaltung 
ſuchen muß, während er ihr begegnen ſoll. 
Dann aber auch, weil für die Kinder ſelbſt 
jo ſehr das Gefühl des Konzertgebens ge- 
weckt wird, das ich für erzieheriſch verkehrt 
halte. 

Hoffentlich findet dieſes gute Beiſpiel Ber- 
lins draußen im Lande bald ebenſo eifrige 
Nachahmung, wie es ſo oft bei den wenig 
erfreulichen Erſcheinungen unſeres Kunſt- 
lebens der Fall geweſen iſt. K. St. 


* 


Auf der Warte 


Die Reklamekünſte einer Königl. 
Preußiſchen Kammerjängerin 


iß Geraldine Farrar gehörte einige 

Fahre zu den Lieblingen jenes Ber- 
liner Publikums, für das Tauentzienſtraße 
und Kurfürſtendamm den göhepunkt der 
Welt bedeuten. Die Königliche Oper, an der 
ſie mit ihrer ſchmerzhaften Behandlung der 
deutſchen Sprache im Mittelpunkt der zahl- 
reichen Ausländerkolonie ſtand, ſchätzte dieſe 
Kraft ſo hoch ein, daß ſie die nach Dollarika 
Lüſterne durch die Verleihung des Titels 
einer Königlich Preußiſchen Rammerfängerin 
fefter an fic) zu feſſeln ſuchte. Natürlich be- 
wirkte dieſe für Reklamezwecke ſehr dienliche 
Auszeichnung auch in dieſem Falle das Gegen- 
teil. Miß Farrar wurde ein „teurer Gaſt“ 
unſerer Oper und gab außerdem im Konzert- 
ſaal jeweils den Berlinern Gelegenheit zu 
einem jener hyſteriſchen Begeiſterungsanfälle, 
die als Berliner Auslöſeform orientaliſcher 
Verzücktheiten mit einer gewiſſen Regel- 
mäßigkeit wiederkehren. 

Unter den vielen Wohltaten, die der 
Krieg unſerm Berliner Muſikleben gebracht 
hat, ſteht das Ausbleiben Miß Farrars und 
ähnlicher Kometenſterne mit obenan. Aber 
die holde Diva weiß ſich dafür furchtbar zu 
rächen. Sie erzählt den Amerikanern ihre 
Berliner Erinnerungen. Der Boſtoner „Sun- 
day Herald“ bringt auf einer ganzen Seite 
ſeines Rieſenformates dieſes Interview, das 
die „Allgem. Muſikztg.“ für die deutſche Muſik⸗ 
welt aufgegriffen hat, und das wir hier aus- 
zugsweiſe wiedergeben, weil es in dieſer Zeit 
der Einkehr ganz gut tut, auch nach dieſer Rich- 
tung feinen früheren Verkehr nachzuprüͤfen. 

Miß Farrar iſt natürlich eine prima prima 
Sängerin, aber allerprimiſſima iſt ihre Tu- 
gend. Und keine von allen Teufeln verfolgte 
Heilige hat fo um ihre Tugend kämpfen müf- 
ſen, wie dieſe überirdiſch ſchöne Amerikanerin. 
Ohne ihre Mutter wagte ſie ſich niemals hinter 
die Bühne. Den andern Mitgliedern, die alle 
viel älter waren (bul), war das nicht recht, 
und ſchließlich wurde der Mutter der Auf- 
enthalt hinter der Bühne verboten. „Oer eine 
Spielleiter war fo unerbittlich, daß ich Kaiſer 


Auf der Warte 


Wilhelm brieflich erſuchte, den früheren Zu- 
ſtand wieder zu erlauben. Zch ſchrieb, wenn 
das nicht ermöglicht würde, müßte ich darauf 
beſtehen, von meinem Kontrakt entbunden zu 
werden, da jemandem in meinem Alter nicht 
zugemutet werden könnte, allein hinter die 
Szene zu gehen. Daraufhin befahl der Kaiſer 
ſofort, daß es meiner Mutter wieder geſtattet 
würde, mich bei allen Vorſtellungen zu be- 
gleiten.“ 

Und weiter plaudert die zartfühlende Diva: 
„ . . Am nächſten Abend war der Kronprinz 
in der Kaiſerloge und ſpendete mir verſchie⸗ 
dentlich extravaganten Beifall. Er machte 
kein Geheimnis daraus, daß er mir ſeine 
Karte mit einem Glückwunſch ſandte. Fh 
hatte das Theater ſchon verlaſſen, darum 
ſchickte er mir einen Boten in der königlichen 
Equipage nach meiner Wohnung. Andere 
Mitglieder des Hofes hatten mich an dem 
Nachmittag beſucht, und jo entſtand das Ge- 
rücht, des Prinzen Wagen hielte dauernd vor 
meiner Tür. Ferner hatten einige amerita- 
niſche junge Mädchen meiner Bekanntſchaft 
ſich zugeflüſtert, daß einer von den Ringen 
des Kronprinzen in meinen Zimmern ge- 
funden worden wäre. Alle möglichen Ge- 
ſchichten folgten nun — natürlich eine fo ab- 
ſurd wie die andere.“ „Es war kaum der 
Mühe wert, dem allem zu widerſprechen, aber 
mir lag nichts an einer ſolchen Reklame, das 
ließ ich auch deutlich fühlen.“ 

Hm! Die Erinnerung an die Überwin- 
dung ſolcher ſündiger Gelegenheiten muß 
doch beſonders ſüß ſein, daß Miß Farrar noch 
nach zehn Jahren daraus — aber nein doch, 
ſie will ja keine Reklame. 

Sm übrigen wiſſen wir gar nicht, wie 
ſehr wir Miß Farrar Dank ſchuldig find. Nur 
an ihrer Standhaftigkeit hat es gelegen, daß 
nicht das ganze deutſche Offizierkorps einer 
heilloſen Verwirrung verfiel. In dieſen Ber- 
liner Jahren, erzählt von unſerer beſcheidenen 
Kammerſängerin ihr Ausfrager, kapitulierte 
die deutſche Armee bedingungslos vor Miß 
Farrar, weil es einfach keine Rettung gab. 
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Ein zyniſch veranlagter Beobachter meinte 
damals, der Kaiſer erziehe ſich wohl eine 
Armee von lyriſchen Dichtern. Und im Ge- 
ſpräch über dasſelbe Thema antwortete vor 
kurzem gelegentlich der Uraufführung von 
Giordanos „Madame sans Géne“ ein bekann- 
ter Börſianer, deſſen Sympathien jetzt auf 
ſeiten der Alliierten ſind, auf die Frage, wie 
ihm Fräulein Farrar in dre Titelrolle ge- 
fallen habe: Well, ich bin der deutſchen Armee 
beigetreten.“ Alſo: die deutſche Armee lapi- 
tulierte. Innerhalb zweier Jahre erhielt näm- 
lich Fräulein Farrar Heiratsanträge von 


Majoren 8 
Hauptleutenn 25 
Leutnant?s ss 17 

Summa 48 


Man ſtelle fich erſt die Endfumme vor, wenn 
das noch zehn Sabre fo weiter gegangen wäre! 
Ob nicht der Vierbund ſich noch Miß Far- 
rar angliedert? Das wäre doch noch ein Ge- 
ſchäft. Freilich, die Mutter, die geſtrenge 
Mutter!! Aber Miß Farrar läßt vielleicht mit 
ſich reden. Denn — man höre noch folgende 
Stelle: „. .. Am folgenden Tage war ich ein- 
geladen, mit der Königlichen Familie zu fpei- 
ſen, und wurde dem Kronprinzen vorgeſtellt. 
Der Prinz verließ meine Seite nicht für einen 
Augenblick, ſolange ich im Schloſſe weilte, 
trotz der Zeichen (signals), die ihm die Kai- 
ſerin gab, die anderen Gäſte nicht ganz zu 
vernachläſſigen. Sd hatte gegen feine Auf- 
merkſamkeiten gar nichts einzuwenden, fühlte 
auch dort (im Schloſſe !!) die Gegenwart mei- 
ner Mutter nicht vonnöten, da der Kronprinz 
nur wie ein großer Zunge war. Er errötete 
und ſtammelte und war ſichtbar verlegen in 
Gegenwart eines Sterns vom Opernhimmel.“ 
Da geht einem doch auch der Galgen- 
humor aus beim Gedanken, daß ein ſolches 
Frauenzimmer, das noch Reklame damit 
macht, daß es ſich ohne „Elefanten“ nirgend- 
wo ſicher fühlt, einmal Gaſt in unſerm Raifer- 
hauſe geweſen iff, — Im übrigen wird der 
deutſche Michel doch auch nach dem Kriege noch 
gewaltig viel ausräumen müſſen. K. St. 


W 
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Brieſe 


Briefe 


Pfarrer H., P. A. D. N Ausführungen, die für 
den Einſender der unter W. E., Oed. (Sal.) im 2. Mai- 
heft hier wiedergegebenen Zuſchrift (im Anſchluß Prof. 
Diehls Aufſag über die „Ronfirmatirn“, 1. Aprilheft) 
gerichtet find, möchten wir an biefer Stelle wiedergeben, 
da weitere Nreiſe unferer Lefer daran Intereſſe nehmen 


dürften: 
Sehr geehrter Herr! 

Es wird vor allem darauf ankommen, ob die Folge- 
rungen, die Sie an die beiden Glieder des Oilemmas an- 
icplteben, fid mit wirklich zwingender Notwendigkeit 
ergeben. 

1. Iſt das über jene außerordentlichen Gelftes- 
wirkungen Berichtete Wahrheit, dann — ſo folgern 
Sie — „hätte bie chriſtliche Rirche einen ganz ge- 
waltigen Schritt rückwärts getan“. Sie erkennen alſo 
in der Tatſache, daß unſere Tage nicht ganz dieſelben 
Erfcheinungen ſehen, wie fie in der erſten chriftlichen 
Zeit infolge des Geiſteswirkens zutage getreten ſind, 
einen Rüdfcheitt. 

Was können wir tun? Ziel? Es ſollte heute das 
gleiche möglich fein, was damals. And der Weg zu 
dieſem Ziel? Ich bleibe Ihnen die Antwort ſchuͤldig 
und frage: wer gibt fic? 

Wie iſt es denn aber mit dieſer obigen Folgerung, 
wenn einer ſagt: es iſt im Willen Gottes gelegen, daß 
wir vor dieſem veränderten Tatbeſtand ſtehen ? Wollten 
Sie antworten: niemals! Es liegt an der Wiirdigteit 
bzw. Unwiirdigteit der Menſchen? Bann bedenken Sie 
wohl, was für einen Peſſimismus Sie damit unferer 
Zeit ie vertreten würden! Einen Peffimismus, 
den ich für nicht gerechtfertigt halten kann. 

Nicht wahr, bei dieſer zweiten Betrachtungsweiſe, 
die ich angedeutet habe, würden wir bann beſſer nicht 
von einem „gewaltigen Schritt rückwärts“ reden. 

Zch behaupte nun: „Tatſächliche“ und „wirkliche 
Übertragungen“ religlöſen Fühlens und Lebens finden 
taufendfältig ftatt, in überwältigender Weiſe ſowohl, 
wie in langſam doch itetig weiterwirkender. Auch 
unſere Tage haben viele „Apoſtel“ Gottes in allerlei 
Stand und Beruf, von denen weitgehendſte Wirkungen 
ausgehen, in ganz gleicher Richtung und unter Er- 
reichung gan3 gleichen Zieles wie ehebem. 

Zebiglich daraus, daß bie Außerungen inneren Er- 
griffenſelns und die Segenswirkungen auf Mitmenſchen 
damals bisweilen in einer Geſtalt aufgetreten ſind, die 
ſich heute wer mehr zeigt, den Schluß ziehen zu wollen, 
daß wir weit zurückgekommen find, geht doch nicht an, 
fo lange wir bie Hauptſache, nämlich Geiſtesbeſitz und 
Geiftesmadht, in ſinnenfälligſter Form fi immer noch 
offenbaren feben. 

2. Sft das, was die Bibel über jene befonderen 
Geiſtesgaben berichtet, Irrtum fees gar Schlimmeres), 
dann kann die Bibel nicht eine Stunde länger als 
Norm gelten“. 

Sait wenn bewiefen werden könnte, daß es mit 
der Tatſächlichteit des Berichteten nicht richtig ſteht, 
vermochte ich Ihre Ronſequenz nicht zu ziehen oder an; 
zuerkennen. Und ich glaube, Sie ſelbſt würden ſie im 
Ernſtfalle preisgeben, wenn anders Ihnen je Worte 
der Heiligen Schrift qu Erlebniffen geworden find, fo, 
daß Sie ihre ewige Innere len geſchaut haben. 

Vor allem wird das, was ſcharſſichtig macht für 
tlefſte Werte, reine Nräfte, höchſte Ziele, das Leib, 
in alle Zeiten Menſchen nicht allein Gott, fonbern auch 
der Heiligen Schriſt zuführen. Wer in Tagen inneren 


und äußeren Leidens, nahe vor dem Tor des Todes, 
dort, wo fo viele „brennende Fragen“ zu ihrer Ruhe 
eingehen, in Chriſtus die beſeligende Offenbarung 
Gottes 9 funben und erlebt hat, der hat eine Stellung 
zur Helligen Schrift, die ihn über Beſorgniſſe, ob 
dieſelbe im einen oder anderen Falle noch als Norm 
für Glauben und Lehre gelten kann, hinaushebt. 

Das einzige, was auch auf eine ſolche Stellung ſeine 
Schatten werfen würde, wäre dies, wenn dargetan 
werden könnte, daß die Darftellung ber Degen Schrift 
von Wort, Weſen und Werk Fefu Ehriſti jeglicher 
hiſtoriſchen Treue entbehrte. Dadurch würde unfer per; 
ae Verhältnis zu ihm aufgelöft. 

ir iſt jene hiſtoriſche Treue — ich denke an bas, 
was grundweſentlich iſt — vollkommen gewiß. Wenn 
aber gezeigt würde, daß wir hierin uns im Irrtum be⸗ 
funden haben — freue ſich keiner zu früh! Es wird 
nicht geſchehen; ſondern Er wird ſich auch ferner Men- 
ſchen zeigen! — bann würde ich mit vielen dennoch, 
wenn bas ſchuldbewußte Gewiſſen antlagt und der 
Gelft nach dem tiefſten Sinn des Lebens fragt, zur 
Heiligen Schrift greifen. 

Wie Sie, ſehr geehrter Herr, aus meinen Zeilen 
entnommen haben werden, lag mir daran, Sie um eine 
Nachprüfung der ſcheinbar zwingenden Logik Ihrer 
Seni zu bitten. Das erſchlen mir als das Not- 
wendigſte. 

Vielleicht erhalten Sie von anderer Seite eine Er- 
gänzung zu meinen Ausführungen. Wenn nicht, fo 
bin ich gerne zu weiterem berelt, 

Wien. Za, die Wiener ſind herzige Leute! Und wir 
wollen' s nicht unter den Tiſch fallen laſſen, mit welcher 
rührenden Liebe fle unſere Feldg rauen umgeben und 
betreuen. „Wie ein Signal“, lieft man in einer Relegs- 
plauderei des „Wiener Fremdenblattes“, „wirkt das 
Auftauchen etnee „Oeutſchen“ auf der Wiener Straße 
noch immer. Ein heller tönender Fanfarenruf begleitet 
gleichſam den graugrün uniformierten deutſchen Sol; 
daten überallhin. Man bildet noch immer Spalier, 
kann ſich nicht fatt ſehen an dieſen freundlich blickenben 
gutmütigen Riefen, die da in ihren bequemen, forgfältig 
gearbeiteten Litewken mit ber flachen Mütze oder dem 

au überzogenen Helm bas Wiener Pflaſter zu er- 
ernen trachten. Eine warme Liebe bricht durch den 
Anſchein der Neugierde. Ganz Wien wünfcht, es möchte 
dieſer Oeutſche eine Gaffe nicht wiſſen. Oder Feuer 
für fein Pfeiſchen brauchen. Daß man ihm ben Weg 
weiſen ober eer Eine anbieten könnte. Zede Frage 
an den anſaͤſſigen Einwohner — fie ift ſelten, denn der 
Oeutſche iſt ſofort orientiert — wird mit derartiger 
Höflichkeit, 15 mit fold) geborener Vornehmheit im Auf- 
treten geftellt, daß man jo recht mit Ingrimm der nieder 
trächtigen engliſch-franzöſiſchen Gemeinheiten gedenkt, 
die dieſe Männer inkorrekter Haltung zu verdächtigen 
wagten. Wir können es uns getroſt eingeſtehen. Wir 
bewundern die kernhaften Bundesbrüder und wir ent- 
decken fie gleichzeitig als prächtige Menſchen. In dem 
Gehaben der deutſchen Soldaten tft der ſtete Ernſt un; 
verkennbar. Die Geſichter durchwegs ſcharfgeprägt, 
voll inneren geiſtigen Lebens. Auch bie Relonvalef- 
zenten, Verwundeten bewahren folbatifhe Haltung. 
Unſer Landsmann in Uniform bleibt gemütlich, ge- 
ſchmeidig, luſtig, der Oeutſche erſcheint faſt immer 
gravitätiſch, ernft. Zeder einzelne von ihnen iſt wie 
ein wohlbewährter, wohlbefeſtigter Turm ... Cin 
Schutz dem Freunde, eine Mauer gegen den Feind!“ 


V 
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Ein Rückblick 
Von Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


Lin volles Jahr iſt vorübergerauſcht ſeit dem Beginn des Weltkrieges. 
Wer die Ereigniſſe, die es in feinem Schoße barg, mit allen Faſern 
ſeines Herzens mit durchlebt hat, wird das Gefühl haben, als läge 
eine zehnjährige Kriegsperiode hinter ihm. Dieſes Jahr barg ſo viel 
lodernde Begeiſterung, ſo viel Siegesfreude, ſo viel Trauer um den Verluſt der 
Liebſten auf der Welt, fo viel grimmigen Born, fo viel Werke der Barmherzig⸗ 
keit, ſo viel Heldenmut und Selbſtaufopferung in ſich, daß keine Zeitepoche der 
Vergangenheit mit ihm verglichen werden kann. Der Geſchehniſſe und Taten 
waren fo viele, daß fie im Gedächtnis traumartig verſchwimmen. Zebt wo der 
Kriegsbeginn ſich jährt, ift es daher wohl am Platze, ihn ſich wieder zu vergegen- 
wärtigen, die Farben wieder aufzufriſchen, die anfangen zu verblaſſen. f 

Das deutſche Volk hat die ausgeſprochene Eigenſchaft, daß es große politiſche 
Gefahren nicht erkennt, ſich in eine gewiſſe gläubige Sicherheit wiegt, aus der es 
dann die großen Schickſalsmomente wie mit einem Donnerſchlag aufweden. So 
war es im Jahre 1870. Niemand dachte an Krieg. Erſt die Preſſe machte ihre 
Leſerwelt wenige Tage vor Eintritt der Kataſtrophe auf ihr Nahen mit den Artikeln 
aufmerkſam: „Wozu der Lärm, was ſteht dem Herrn zu Dienſten?“ und mit einem 
andern, noch zündenderen: „Krieg in Sicht“. So war es auch in den Zulitagen 
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des Blutjahres 1914. Wohl hatte die Ermordung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Thronfolgers zu Serajewo einen Aufſchrei des Entſetzens ausgelöſt; daß aber 
die Folgen dieſes Ereigniſſes anſchwellen würden wie das Abgleiten eines Steines 
vom Alpengipfel zur zerſchmetternden Lawine — das haben wohl nur ſehr wenige 
geahnt. Das Bewußtſein, größte Ereigniſſe gewärtigen zu müſſen, gewann das 
deutſche Volk erſt durch die Kriegserklärung Sſterreich- Ungarns an Serbien am 
28. Juli. Ihr Wortlaut machte zum erſten Male klar, wie ſehr die Regierung dieſes 
Landes ſeit Jahren an den Fundamenten der Donaumonarchie gewühlt hatte; 
daß der Mord in Serajewo erſt die Krönung der geheimen zerſtörenden Arbeit ge- 
weſen ſei. Zudem wurde klar, daß Serbien nur als der Sturmbock gegen das Haus 
Habsburg zu betrachten ſei, daß dieſen aber die ruſſiſche Kriegspartei gehandhabt 
habe. Jetzt erkannte man erſt in Deutſchland die nahe Gefahr — auf das ganze 
Volk ſenkte ſich herab das bleierne Vorgefühl des kommenden ungeheuren Ge- 
witters. Das Kriegsmanifeſt des greiſen Kaiſers Franz Foſeph wirkte wie ein 
greller Blitz in der ſchwarzen Wolkenwand des politiſchen Horizonts. Aber in 
{einer ſchlichten, ehrenfeſten Sprache machte es auch in Oeutſchland den tiefſten 
Eindruck. Zum erſten Male quoll aus dem deutſchen Herzen ein Gefühl ſympathi⸗ 
ſcher Rührung. Die Schlußworte: „In dieſer ernſten Stunde bin Ich Mir der 
ganzen Tragweite Meines Entſchluſſes und Meiner Verantwortung vor dem All- 
mächtigen wohl bewußt. Ich habe alles geprüft und erwogen. Mit ruhigem Ge- 
wiſſen betrete Ich den Weg, den die Pflicht Mir weiſt“ — dieſe Schlußworte zei- 
tigten in ganz Deutſchland den feſten Entſchluß, der wie ein elektriſcher Funke 
durch alle Gauen flog: „Unfern Freunden und Bundesbrüdern müſſen wir helfen.“ 
Dieſe Hilfe zeigte fic um fo notwendiger, als es bald klar wurde, daß hinter Ser- 
bien ganz Rußland ſtände — das am 30. Juli durch die Mobilmachung feiner ge- 
ſamten Land- und Seeſtreitkräfte feine Abſichten rüdhaltlos enthüllte. Ein Alti- 
matum Deutſchlands mit der Aufforderung, binnen 12 Stunden die Kriegsvor- 
bereitungen einzuſtellen, blieb unbeantwortet. Darauf ordnete der deutſche Kaiſer 
den Kriegszuſtand an, d. i. eine vorbereitende Stufe der Mobilmachung. Dieſe 
ſelbſt folgte am 1. Auguſt. Der nüchterne Wortlaut beſagte: „Ich beſtimme hier- 
mit: Das deutſche Heer und die kaiſerliche Marine find nach Maßgabe des Mobil- 
machungsplanes für das deutſche Heer und die kaiſerliche Marine kriegsbereit auf- 
zuſtellen. Der 2. Auguſt 1914 wird als erſter Mobilmachungstag feſtgeſetzt. 
gez. Wilhelm I. R.“ 

Mobil! Zauberwort bei der Aufſtellung eines Millionenheeres. Die Nation 
gleicht einem aufgeſtörten Ameiſenhaufen. Das ganze Volk ſtrömt zu den Fahnen. 
Die Truppenverbände ſchwellen an; neue in kaum geahnter Anzahl werden er- 
richtet — Referve, Landwehr, Erſatzformationen, Landſturm. Millionen müſſen 
bewaffnet, ausgerüſtet, in Reih und Glied geſtellt, 600000 Augmentationspferde 
müſſen gekauft, geſattelt, geſchirrt werden — das ganze Spinnennetz der Eifen- 
bahnen wimmelt in dieſer erſten Periode ſchon von ſog. Augmentationstransporten, 
die die eingezogenen Mannſchaften und Pferde zu den Sammelſtellen bringen. 
Es iſt wie eine Völkerwanderung. Sie verlief in Oeutſchland in fo muftergültiger 
Ordnung, daß ſie unſerer ſtraffen Organiſation, die unſere Feinde ſo ſehr uns 
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neiden, das glänzendſte Horoſkop ausſtellte. Nicht weniger als zwei Millionen 
Kriegsfreiwilliger meldeten ſich, die Erſatztruppenteile waren gar nicht mehr im- 
ſtande, dieſe Maſſen zu faſſen, ebenſowenig die Kaſernen. Es war, als ob das ganze 
Volk ein Taumel der Kriegsbegeiſterung erfaßt hätte — man fühlte den beleben 
den Hauch des Wiedererwachens der deutſchen Volksſeele — die Vaterlandsfreunde 
ſogen ihn mit durſtigen Zügen ein. Aber nicht bloß in den Kreiſen der Waffen- 
tragenden, zu denen die älteſten Jahrgänge der kriegstüchtigen Männerwelt zähl- 
ten, herrſchte dieſe echte Begeiſterung, die einen wohltuenden Einſchlag in from- 
mes, religiöfes Empfinden hatte, ſondern in der Frauen- und Kinderwelt lohte 
dieſelbe heilige Flamme auf, wie ein Feuerzeichen, das die ganze Nation um ſich 
ſammelte und ſie durchglühte. Kinderſcharen durchzogen die Straßen der Städte, 
Fahnen mit deutſchen Farben in den Händchen und mit heller Stimme die herr 
lichen vaterländiſchen Lieder ſingend. Wo Abteilungen von Referviften ſich zeigten 
mit Eichen- und Tannenzweigen an den Hüten, als ginge es zu einem Hochzeits- 
feſt, da begrüßte ſie die Menge mit brauſendem Hurra — Abſchiedsworte und 
Scherzworte kreuzten ſich. Sieghaft aber brach durch das ganze Getümmel der 
Heeresaufſtellung das Gefühl ſich Bahn — und es ſtand auf allen Geſichtern ge- 
ſchrieben —: „Wir wollen und wir werden ſiegen; lieb Vaterland, magſt ruhig 
ſein.“ Es waren herrliche, unvergeßliche Tage. Manch einer, der vordem dem 
deutſchen Volke mißtraut hatte, atmete jetzt tief auf und ſagte freudig: „Welches 
Glücksgefühl, ein Oeutſcher zu fein!“ Das Vertrauen in den Sieg unferer Waffen 
ſteigerte fic) ſchon in dieſer Zeit, wo der Aufmarſch der Armeen an den Grenzen 
noch gar nicht begonnen hatte, zu voller Siegesgewißheit, als der glückliche Aus 
gang einer Reihe von Scharmützeln in Oſt und Weſt bekannt wurde. Man riß ſich 
um die lakoniſchen Kriegsberichte — fremde Menſchen redeten ſich darüber an, 
der Unterſchied der Stände ſchien geſchwunden, aber auch das innerpolitiſche Ge- 
gant. Das Wort des Kaiſers wurde mit tiefer Genugtuung wiederholt: „Ich kenne 
keine Parteien mehr! Ich kenne nur noch Deutſche.“ Alle dieſe Empfindungen 
erhielten ihre volle Weihe durch die hiſtoriſch unvergängliche Kriegsſitzung des 
Deutſchen Reichstages am 4. Auguſt. Die Thronrede ſprach in lapidaren Sätzen 
zu einem andachtsvollen Hauſe. 

Der Oeutſche Reichstag rechtfertigte das in ihn geſetzte Vertrauen. Er be- 
willigte einſtimmig und debattelos Kriegskredite in Höhe von 5 Milliarden 
Mark — ein in der Geſchichte der Parlamente unerhörter Vorgang. Der Reichs 
kanzler entwickelte dann die Vorgeſchichte des Krieges. Er wies nach, daß lange 
vor dem Kriege Belgien mit England, Frankreich und Rußland dieſen geplant 
und vorbereitet hatten. 

England erklärte auf dieſe Reichstagsſitzung hin den Krieg. Deutſchland ant- 
wortete mit dem Einmarſch in Belgien und der Erſtürmung der Feſtung Lüttich 
am 6. Auguſt mit dem Einſatz von nur 6 immobilen Infanterie Brigaden und 
ſchwerer Artillerie. Dieſer Handſtreich iſt von ſpäteren Erfolgen überboten wor- 
den, aber dieſer Anfangserfolg hat auf das deutſche Volk den tiefſten und freudig- 
ſten Eindruck gemacht. Die bei dieſem Sturm an entſcheidender Stelle tätig ge- 
weſenen Generale Emmich und Ludendorff wurden deutſche Nationalhelden. 
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Sie waren auch die erſten Inhaber des am 5. Auguſt neu geſtifteten Eiſernen 
Kreuzes. 

Als neuefter Feind in dem Kranz unſerer Feinde ſchloß ſich Japan an. Nur 
Raubſucht erklärte fein Vorgehen. Es hat uns unſere blühende Kolonie Kiautſchau 
geſtohlen. Die tiefe Entrüſtung, die Deutfchland über dieſen Halunkenſtreich emp⸗ 
fand, hatte ihr Aquivalent nur in dem Bedauern, den bedrängten Brüdern nicht 
helfen zu können. Dieſe verteidigten ſich heldenmütig bis zur letzten Patrone. Ihr 
Kommandeur hat feine telegraphiſch abgegebene Erklärung: „Einſtehe für Pflicht- 
erfüllung bis aufs äußerſte“ bis zum bittern Ende gehalten. Die Zahl unſerer 
Feinde wuchs weiter, ſo daß, als unſere Truppen mit der Eiſenbahn an die Grenze 
geſchafft wurden, der Soldatenhumor vielfach an die Wagen geſchrieben hatte: „Hier 
können noch Kriegs erklärungen abgegeben werden.“ Dieſer Eiſenbahntransport 
war aber eine wunderbare Leiſtung unſeres Generalſtabes, vor allem der Eifenbahn- 
abteilung. Wer während einer vollen Woche die ununterbrochene Folge von end- 
lofen Militärzügen, die ſich mit kürzeſten Zeitintervallen drängten, geſehen hat — 
wer die vollendete Ruhe und Ordnung, die vollkommene Organiſation, die Sicher- 
heit der Verpflegung, die Rampenausrüſtung, das Signalweſen, die Tränkvorrich⸗ 
tung, das Speiſen der Lokomotiven und ihre Ablöſung, den Erſatz des Begleit- 
perfonals beobachten durfte, den überkam gewißlich das Gefühl tiefſter Hoch- 
achtung vor der Friedensarbeit, die jetzt ihre reichliche Frucht trug. Von den vie⸗ 
len Tauſenden von Wilitärzügen hatte keiner einen Unfall, ja nicht einmal eine 
nennenswerte Verſpätung zu verzeichnen. Es ging eben alles wie am Schnür- 
chen. Die Fahrt durch das deutſche Vaterland werden unſre Feldgrauen wohl 
auch nie vergeſſen. Wenn ſie auch in engen, mit ſchmalen Sitzbänken ausgeſtatteten 
Güterwagen befördert wurden, meiſt 40 Mann in einem derſelben, ſo war doch 
ihre ganze Fahrt einer Triumphſtraße vergleichbar. Denn überall drängte ſich das 
Volk auf den Bahnhöfen zuſammen und wußte ſich nicht genug zu tun, um die zu⸗ 
künftigen Helden zu erquicken und zu ehren. Dieſe fühlten, daß ſie von der Seele 
eines ganzen großen Volkes getragen wurden. Ein ſolches Bewußtſein iſt eines 
von den großen Imponderabilien, die im Innern der Menſchen eine wunderbare 
Kraft und eine Selbſtverleugnung entwickeln, die dann in ernſter Stunde zur 
Selbſtaufopferung wird. Wir können unſern Braven nicht auf die einzelnen Ge- 
fechtsfelder folgen, denn dieſe zählen nicht nach Hunderten, ſondern nach Zaufen- 
den. Die taktiſchen Zuſammenſtöße, die einen ſchlachtartigen Charakter annahmen, 
ſind zahlreicher als die, die die Napoleoniſche 20jährige Kriegsperiode zeitigte. 
Dieſe ſchlichte Betrachtung kann daher die folgenden Kriegsläufte nur in ganz 
großem Rahmen andeuten, der Leſerwelt der Zeitungen überlaſſend, ihn aus der 
Erinnerung oder aus Feldpoſtbriefen mit ſpannenden Einzelheiten auszufüllen. 

Der Auguſt des Jahres 1914 war ein echter und rechter Siegesmonat. Wie 
ein reißender Strom ergoſſen ſich ſieben deutſche Armeen durch Belgien, Luxem- 
burg, Lothringen und das Elſaß gegen die feindliche Front. Die ſtarken belgi- 
ſchen Feſtungen Namur, Antwerpen und die franzöſiſchen Maubeuge, Longwy, 
Montmédy und die gewaltigen Sperrforts krachten hinter der Linie der vorwärts 
ſtürmenden Armeen zuſammen. Oieſe reihten in der zweiten Hälfte des Monats 
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einen Sieg an den andern, und zwar immer gegen ſtarke feindliche Heere von 
6 bis 10 Armeekorps. Den Beginn machte auf dem nördlichen Flügel die Armee 
Kluck mit einem Doppelſieg über das engliſche Hilfstorps bei Maubeuge und 
St. Quentin, dann folgten die großen Erfolge der Kronprinzen von Bayern, des 
Deutſchen Reiches und von Württemberg, der Armeen von Hauſen, Bülow und 
Heeringen. Die Sieger drückten ſo gewaltig nach, daß ihr rechter Flügel bis in 
die Nähe von Paris gelangte, ihre Kavallerie bis Troyes ſtreifte. Die Belagerung 
der Hauptſtadt des feindlichen Landes ſchien bevorzuſtehen. Da kam ein Rüd- 
ſchlag. Die nördlichen Armeen ſtießen auf die Hauptkräfte der Franzoſen, die bis 
dahin zurückgehalten worden waren. Die ganze deutſche Linie wurde dadurch ver- 
anlaßt, eine Halbrechtsrückwärtsſchwenkung vorzunehmen, erſt die Marne; und 
dann die Aisnelinie zu räumen, dann aber feſten Fuß zu faſſen und die gewonne- 
nen feſten Stellungen in eiſerner Fauſt bis zum heutigen Tage zu halten. Die 
deutſche Linie begann am Armelkanal bei Nieuport etwa, ging dann — Ypern 
und den Bferfanal vor der Front — bis in die Gegend von Arras, ſchwenkte dann 
ſüdöſtlich ab und verlief nördlich Soiſſons die Aisne entlang bis in die Champagne 
nördlich Reims, von da zum Argonner Wald und dieſen durchquerend und Ver- 
dun auf drei Seiten einſchließend über die Wozpre-Sochfläche durch den Prieſter- 
wald nordweſtlich Pont à-Mouſſon und von da endlich über St. Die in die Boge- 
jen, dem Gebirgskamm folgend bis in die Südſpitze bei Thann und das Münfter- 
tal, im Elſaß fic über Altkirch und Mülhauſen an die Schweizer Grenze anſchlie⸗ 
zend. Auf dieſer 650 Kilometer langen Front wütet nun ſeit 10 Monaten ein 
erbitterter Stellungs- oder vielmehr Feſtungskrieg. Um jeden Schrittbreit Land 
wird mit allen Mitteln der modernen Technik gerungen. Der Minenkrieg und 
die Handgranaten ſind wieder aufgelebt, über und unter der Erde wird gekämpft, 
mit Bajonett, Kolben und Meſſer. Eine Geſchütz- und Munitionsmenge ohne 
gleichen wird von beiden Gegnern eingeſetzt — ein wahrer Eiſenregen ergießt ſich 
über die Schützengräben, die als dürftiger Schutz in das Erdreich eingegraben 
find, nach dem Gegner hin durch Orahtgeflechte aller Art, Wolfsgruben, ſpaniſche 
Reiter u. dgl. umgeben, durch tiefe Verbindungsgänge mit dem Hinterlande ver- 
bunden. Man bedenke, was es heißen will, einen ſolchen Kampf 10 Monate lang 
durchzuhalten. Dabei wurde dieſer Grabenkampf unterbrochen durch Hunderte 
ernſter Gefechte und Schlachten, mit Truppenzahlen und von einer Dauer, die 
die großen Schlachten von 1870/71 noch übertrafen. Es bildeten ſich wahre Brenn- 
punkte des Kampfes, wo woden- und monatelang von ganzen Armeen tagtäglich 
blutig gerungen wurde. Wir nennen Ypern mit dem Kampf gegen die Engländer, 
ſodann das weſtliche Vorgelände von Lille mit den Schlachtfeldern Neuve Cha- 
pelle, Béthune, la Baſſée, die Lorettohöhe, Givenchy, ſodann die Aisnelinie mib 
Soiſſons, Craonne; die Champagne mit ihrer 14tägigen Winterſchlacht, die andi 
loſen Kämpfe im Argonner Wald, das vielbeſprochene Gelände zwiſchen Maas! 
und Moſel mit der Combres-Höhe, dem Prieſterwald, St. Menehould wnsi BO Mio 
hiel und dann die Gebirgskämpfe mit ihrem Hin- und Hergewoge, Htotiaddéru 
Ringen um den Hartmannsweilertopf wohl ihren Höhepunkt fanden endliche diet 
Kämpfe im oberen Elſaß im Vorgelände von Belfort uſw. Dreimmdie bis Mea 
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vember 1914, im März und im Mai / Zuni 1915 — ift der franzöſiſche Genera- 
liſſimus gegen die deutſche Front mit allen verfügbaren Kräften angelaufen. Es 
waren das die Zeiten der in alle Welt auspoſaunten großen Offenſive. Der An- 
ſturm glich dem eines wütenden Stieres gegen eine feſte Paliſſadenwand. Alle 
dieſe Angriffe — auch der letzte und blutigſte gegen die Gegend von Arras im Zuni — 
wurden reſtlos abgewieſen. Es handelte ſich diesmal bei den Franzoſen um einen 
ernſtlichen Durchbruchsverſuch gegen Lille. Es war dem franzöſiſchen Volk ver- 
ſprochen worden, er werde glücken und binnen zwei Monaten werde alles fran- 
zöſiſche und belgiſche Land von den Eindringlingen befreit, der Krieg an die Ufer 
des Rheines getragen fein. Noch glimmen dieſe Kämpfe nach, wie das Boden- 
feuer bei einem Waldbrand — aber die Siegeshoffnung an dieſer Stelle mußten 
die Franzoſen aufgeben. Ihre nächſten Schritte werden den Charakter von Ver⸗ 
zweiflungskämpfen tragen. Das deutſche Hauptquartier hat unter dem 5. Juli 
eine wahrhaft ergreifende Schilderung der letzten Schlacht von La Baſſée und 
Arras (der Lorettoſchlacht) gegeben. Sie verdiente, den Geſchichtsbüchern der 
Jugend angeheftet zu werden. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz herrſchte im allgemeinen der Bewegungs- 
krieg vor, wenn er auch ſtellenweiſe und auf lange Zeit hin vom Poſitions krieg 
unterbrochen wurde. Die Kriegswoge im Oſten floß vorwärts, zurück und wieder 
vorwärts. Sie ähnelte in der Tat der Bewegung eines Menſchenozeans mit gigan- 
tiſcher Flut und Ebbe. Auf drei Schauplätzen wurde das gewaltige Ringen durch- 
gekämpft. In den preußiſchen Provinzen Oſt- und Weſtpreußen, dem Gouverne- 
ment Suwalki und dem Gelände nördlich der unteren Weichſel einerſeits, ſodann 
in dem großen Weichſelbogen, Warſchau und Jwangorod gegenüber andererſeits 
und endlich in Galizien und Südpolen. Auf dem nördlichen Plan waltete der 
bald zum Generalfeldmarſchall ernannte v. Hindenburg mit vollendeter Meifter- 
ſchaft. Zwei große ruſſiſche Armeen, jede über 200000 Mann ſtark — die Narew- 
und die Njemen-Armee — waren in Oſtpreußen eingefallen zu beiden Seiten 
des Pregels. Mit weit ſchwächeren Kräften griff Hindenburg in den letzten Auguft- 
tagen die erſtere an, drängte ſie durch konzentriſchen Angriff gegen die Kette der 
maſuriſchen Seen und vernichtete fie dort fo vollkommen, daß nur ſchwache Erüm- 
mer die benachbarten ruſſiſchen Feſtungen erreichten. Dieſe Schlacht erhielt den 
Namen der von Tannenberg. Wenige Tage nach dem Siege, von der Heimat aus 
verſtärkt, wandte ſich Hindenburg gegen die Njemen-Armee, deren Spitzen bereits 
die Gegend von Königsberg erreicht hatten. Durch eiligſte Flucht in das Gou- 
vernement Suwalki entzog ſich zwar der ruſſiſche Heerführer der Vernichtung, 
aber er verlor an den gegen ſeinen linken Flügel operierenden Gegner 30000 
Gefangene und viele Geſchütze. Oſtpreußen war von den Eindringlingen befreit. 
Uenerdeſſen waren Hauptkräfte der Ruſſen — mindeſtens 25 Armeekorps — gegen 
unge Bundesgenoſſen vorgegangen. Letztere waren in einem kühnen Vorſtoß 
aide GHigien heraus in Südpolen beiderſeits der oberen Weidjel eingedrungen 
undahattencbei Kielze und Krasnik glänzende Siege erfochten — bei erſterem Ort 
wit Slfamdes deutſchen Landwehrkorps v. Woyrſch. Die ruſſiſche Ubermadt drängte 
abet did Sieger nach Galizien zurück bis in die Gegend der Hauptſtadt des Rron- 
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landes. Dort wurden zwei Schlachten geſchlagen, die eine mit der Front nach 
Norden zu beiden Seiten Lembergs, die andere mit der Front nach Often, weft- 
lich von Lemberg an der bekannten Seenkette von Grodek. Beide Schlachten, 
obzwar taktiſch ſiegreich, zwangen in ihren ſtrategiſchen Folgen die öſterreichiſch- 
ungariſchen Armeen zuerſt hinter den San, ſodann hinter den Dunajec zurück- 
zugehen — dort feſthaltend und Krakau ſchützend. Die ruſſiſche Heeresleitung 
plante einen Einfall in Oberſchleſien bis in das Herz von Deutſchland hinein. 
Dieſen zu verhüten, kam Hindenburg mit allen freigewordenen Kräften in ge- 
heim gehaltenem Eiſenbahntransport in die Gegend von Krakau. Die Kämpfe 
am Dunajec, die nun folgten, hielten zwar den weiteren Vormarſch der Ruffen 
auf — um fie zu ſchlagen, beſchloß aber Hindenburg, der zum oberſten Heerführer 
der dort verbündeten Kräfte ernannt war, einen kühnen Vorſtoß feiner Oeutſchen 
auf Warſchau, während die Sſterreich ungarn gegen die Feſtung Jwangorod 
ziehen ſollten. Der deutſche Vormarſch gelangte bis zum Fortgürtel von Warfchau, 
die Beſchießung begann. Da aber die öſterreichiſch-ungariſche Armee, die auf ge- 
waltige ruſſiſche Abermacht geſtoßen war, ihr Ziel Fwangorod nicht erreichte, 
mußte Hindenburg an den Rückzug denken. Er vollzog dieſen, ungedrängt vom 
Feinde, und erreichte die Linie der oberen Warta, weſtlich von Czenſtochau, im 
November. Es waren die trübſten Tage auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. Da 
reifte bei Hindenburg ein neuer kühner Plan. Er wußte aus den Erfahrungen der 
Kriegsgeſchichte, daß ein überlegener Gegner oft durch einen Angriff in der Flanke 
beſiegt worden iſt. Deshalb ließ er den Hauptteil der deutſchen Kräfte — wieder- 
um durch eine geheimnisvolle Eiſenbahnfahrt — in der Gegend von Thorn Vreſchen 
fi verſammeln, dann unter Führung des Generals v. Mackenſen auf dem füd- 
lichen Ufer der Weichſel vorgehen gegen die rechte ruſſiſche Flanke. Die Ruſſen 
wurden überraſcht, drei ihrer Korps, die zur Deckung ihrer bedrohten Flanke vor- 
geſchoben waren, in der Vereinzelung bei Wloclawek, Plozk und Kutno gefchla- 
gen. Gegen den rechten Flügel der Ruſſen bei Lodz, der zwei Armeen (4., 5.) 
zählte, richtete ſich der weitere deutſche Vormarſch. Es gelang, einen Kreis um 
die dicht gedrängten Ruſſen zu ſchlingen — es ſchien, als nahe ſich eine Wieder- 
holung des Tages von Tannenberg. Da wußten die Ruſſen ſo ſtarke Kräfte von 
Warſchau und Radom in den Rücken der auf dem öſtlichen Teil der Einſchließung 
kämpfenden deutſchen Truppen zu bringen, daß dieſe ſelbſt in die äußerſte Ge- 
fahr gerieten. Durch einen kühnen Durchbruch bei Brzeczyny, der in der Kriegs- 
geſchichte kaum ſeinesgleichen hat, befreiten fie ſich aber aus der Schlinge und ge- 
wannen wieder den Anſchluß an den linken Flügel der Armee Madenfen nörd- 
lich Lodz. Bei dieſer Stadt und weiter bei Lowitſch ſchlug General Mackenſen 
nun die beiden genannten ruſſiſchen Armeen vernichtend. Die blutigen Verluſte 
ſollen hier alles hinter ſich gelaſſen haben, was dieſer Krieg in dieſer Hinſicht hat 
erleben laſſen. Lodz fiel in deutſche Hände. Der weitere Vormarſch auf Varſchau 
kam aber auch diesmal angeſichts ganz gewaltiger ruſſiſcher Kräfte an der Bzura 
zum Stehen, und dort ſetzte der winterliche Poſitionskrieg mit all ſeinen Schrecken 
ein. Da die öſtlichen Grenzen von Oſtpreußen auch wieder von ruſſiſchen Maſſen 
überflutet wurden, mußte General Hindenburg ſelbſt mit einem Teil feiner — man 
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kann ſagen „Wandertruppen“ zum direkten Schutz nach der bedrohten Provinz 
eilen, um dort in der Verteidigung zunächſt das weitere Eindringen der Ruſſen 
aufzuhalten. Dieſe hielten ſich den Winter über bis zum Februar etwa in der 
Linie Johannisburg—Lyck—Goldap—Schirwindt und dem öſtlichen Hinterland. 
Sie verſanken in eine Art Winterſchlaf. Darauf gründete Hindenburg feinen 
neuen Plan. Er lief auf nichts Geringeres hinaus, als die ihm gegenüberftehende 
X. ruſſiſche Armee (etwa 6 Armeekorps) in ihren Quartieren in breiter Front zu 
überfallen. Das groß angelegte Unternehmen glückte wunderbar. Die Ruſſen 
wurden von den deutſchen Armeeabteilungen unter den Generalen v. Eichhorn 
und v. Below gänzlich überraſchend angegriffen — Eydtkuhnen, Kibarty, Wir- 
ballen und im Süden Fohannisburg wurden geſtürmt und die ganze ruſſiſche 
Maſſe bei grauſigem Wetter durch volle 7 Tage hindurch nach Oſten zu in einer 
Weiſe verfolgt, daß die ganze ruſſiſche X. Armee vernichtet wurde. Ein Haupt- 
teil kam in dem großen Wald von Auguſtow um; das ruſſiſche Gouvernement 
Suwalki wurde von neuem beſetzt und von dort aus in ſpäteren Monaten ein Vor- 
ſtoß nach Kurland gemacht. Die ſüdliche Grenze von Oſt- und Veſtpreußen blieb 
aber von einer weiteren ruſſiſchen Armee bedroht, und Hindenburg hat ſich bis 
jetzt durch hartnäckige Kämpfe ihrer erwehren müſſen. 

Während der Wintermonate reifte aber an anderer Stelle eine noch größere 
Entſcheidung heran. Nachdem die ruſſiſche oberſte Heeresleitung eingeſehen hatte, 
daß ihre Abſicht, Krakau zu nehmen und in Oberſchleſien einzudringen, auf un 
überwindliche Schwierigkeiten geſtoßen ſei, änderte ſie ihren Plan und beſchloß, 
in breiter Front die Karpathen zu überſchreiten und in Ungarn und Siebenbürgen 
einzufallen — dunkel ſchwebte auch die Abſicht vor, den Serben die Hand zu reichen. 
Eine Armeewoge, die gegen 2 Millionen Kämpfer zählen mochte, wälzte ſich nun 
gegen die Karpathenpäſſe heran. Die tapfere Beſatzung hielt aus. Sie wurde 
rechtzeitig unterftüßt durch die deutſche Armee Linfingen, die wiederum im Fluge 
mit der Eiſenbahn herangeführt, bei Muncacz in Ungarn ausgeſchifft wurde und 
vom Jahresbeginn 1915 ſich auf das lebhafteſte an den ſchweren Kämpfen am 
Lubkow-, Uzſok- und Wyszkowpaß beteiligte. Dieſe Kämpfe an der langen Kar- 
pathenfront erreichten in den Wintermonaten eine ſolche Höhe, daß der ruſſiſche 
Verluſt auf mindeſtens ½ Million Streiter geſchätzt werden muß. Nirgends 
drangen die Ruſſen durch, ja durch Gegenangriffe verloren fie fo viel Gelände- 
ſtreifen, daß den Verbündeten nach und nach die Möglichkeit gegeben wurde, in 
die galiziſche Ebene hinabzuſteigen. All dieſe blutigen Kämpfe würden aber eine 
endgültige Entſcheidung nicht gebracht haben. Die Generalſtäbe der Zentral- 
mächte einigten ſich daher über folgenden Angriffsplan: „Die ruſſiſche Gefechts 
front — 1200 km lang — bildete am Dujanec, ſpeziell bei Gorlize, einen ſcharf 
ausgeprägten Winkel. Wenn es gelang, den Scheitelpunkt dieſes Winkels einzu- 
drücken, fo konnte die ganze ruſſiſche Karpathenfront aufgerollt und die Bedrohung 
Ungarns dadurch aufgehoben werden. Auf den erften Anſturm kam es an — er 
mußte in breiter Front, etwa Dunajec Mündung —Gorlize, durchgeführt werden. 
Der frontale Angriff war nicht zu vermeiden. Nur ſtarke Kräfte konnten ihn durch- 
biegen. Deshalb waren Verſtärkungen an dieſem entſcheidenden Punkt vonnöten. 
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Dieſe wurden deutſcherſeits beſchafft — woher kann augenblicklich nicht angege- 
ben werden. Ihr Führer war General v. Mackenſen, dem die öſterreichiſch-unga- 
riſche Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand zugeteilt wurde. Den Oberbefehl 
über die ganze groß angelegte Operation führte Erzherzog Friedrich. Der 2. Mai 
1915 war der große Tag der Ausführung. Nach vierſtündiger Artillerievorberei- 
tung erhoben ſich die Schwarmlinien der Angreifer Punkt 10 Uhr aus den Gräben. 
Es folgten Stunden atemloſer Spannung. Nach vier Stunden wich das Gefühl 
der Unſicherheit der beglückendſten Siegesgewißheit. Die feindliche Stellung in 
einer Breitenausdehnung von zirka 80 km war zerſchmettert, die beherrſchenden 
Höhen erſtiegen, der Feind in regelloſer Flucht nach Often getrieben. Es folgten 
nun, nachdem in den nächſten Tagen die ruſſiſche III. Armee unter Radko Dimi- 
trieff vollſtändig vernichtet wurde, ein zweimonatiger Siegeslauf, wie ihn die 
Kriegsgeſchichte nicht kennt. Die VIII. ruſſiſche Armee wurde in das Verhang- 
nis mit hineingezogen, in täglicher harter Fühlung mit dem Feind die Linie des 
San erreicht, dort die von den Ruſſen ſeinerzeit durch Hunger bezwungene Feſtung 
Przemysl durch Sturm wieder genommen (erjte Tage des Zuni), die Verfolgung 
dann unaufhaltſam weitergetragen, Lemberg am 22. Zuni unter dramatiſchen 
Begleiterſcheinungen genommen — nach ſiebenmonatiger Beſetzung durch die 
Ruſſen — und dieſe dann bis über den Bug hinausgeworfen. Von da ab ſchwenkte 
die Armee Madenfen nach Norden ein, tief nach Polen hineinſtoßend, wo fie ſich 
zurzeit auf der Linie Krasnik—Cholm in ausſichtsvollſtem Kampf befindet. Die 
Beſchreibung der Kämpfe dieſes ganzen Vorgehens, das von den deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Armeen von den Karpathen und dem Onjeſtr her auf 
einer Front von 400 km unterſtützt wurde, würde allein den ſtarken Band eines 
Generalſtabswerkes ausfüllen. Dieſer Band wird ein Heldenbuch werden. 

Ein kurzer Blick auf die andern Kriegsſchauplätze des Weltkrieges kann das 
entrollte Siegesbild nur verpollſtändigen. Die Türkei, die ſchon in den erſten 
Monaten des Krieges auf unſere Seite getreten war, erwehrt ſich der Angriffe der 
Weſtmächte auf der Halbinſel Gallipoli mit wachſendem Erfolg. 100000 Feinde 
haben ſchon mit ihrem Blut den Felsboden der Halbinſel getränkt. Die Bedrohung 
Konſtantinopels iſt in weite Ferne gerückt. 

Der neueſte Feind, Stalien, der uns ſeit zwei Monaten als wortbrüchiger 
Räuber in den Rücken fiel, verblutet an der Sjongolinie, wo er am 4. Juli eine 
ganz entſcheidende Niederlage erlitt. Seine Verſuche, in die Gebirgslande Tirol 
und Kärnten einzudringen, ſcheiterten in ohnmächtiger Wut. Dort ſteht auch „feſt 
und treu“ die Wacht auf den Bergen. Getroſt dürfen wir auch dort in die Zukunft 
blicken. 

Der Seekrieg hat auch ſeine Erfolge gezeitigt. Die Engländer geben den 
Verluſt von 30 Kriegs- und über 200 Handelsſchiffen zu. Wahrſcheinlich bleiben 
dieſe Zahlen hinter der Wirklichkeit zurück. 

Wenn nun am Schluß der im Eingang dieſer Zeilen erwähnten Reichstags 
ſitzung vom 4. Auguſt eine Pythia auf Befragen hätte antworten wollen, wie es 
nach Jahresfriſt um den Krieg ſtehen werde, und fie dann prophezeit hätte: „Am 
1. Auguſt 1915 werdet ihr 1700000 feindliche Gefangene innerhalb eurer Grenzen 
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zu hüten haben, 5000 Feld- und noch mehr ſchwere Geſchütze werden in eurer 
Hand ſein und Tauſende von Maſchinengewehren, ebenſo alle belgiſchen und ein 
Teil der nordfranzöſiſchen Feſtungen, Belgien ſelbſt, ein Achtel des franzöſiſchen 
Landes wird feſt in eurem Beſitz ſein, dazu ein wichtiger Teil von Polen und Kur- 
land, mehrere Millionen eurer Feinde werden tot oder kampfunfähig geworden 
ſein, ſelbſt im Seekrieg hat das ſtolze England vor euch zittern gelernt“, — wenn 
fo die Pythia geſprochen hätte, würden die Vertreter des deutſchen Volkes ge- 
wagt haben, ihr zu glauben? 

Und doch ſind dieſe gedachten Ausſprüche troſtvolle Wirklichkeit geworden. 
Schöpfen wir aus dieſer die ſtrahlende Hoffnung, freuen wir uns des Erreichten 
und weiſen wir weit ab die grübelnde Sorge für die Zukunft. 
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Eiſenach Von Elfe Boas 


Sd) kam in ſonnenſchwerer Mittagsglut 
Zum alten Friedhof, wo die Vögel ſangen; 
Wo unter dichtem, hohem Graſe ruht 
Manch ſtiller Schläfer, lange heimgegangen. 


Der alten Stadt verträumte Giebel ſchaun, 
In Licht getaucht, in dieſe grüne Stille; 
Und wilde Hedenrofen an dem Zaun, 

Dem halbzerfallnen, blühn in üpp'ger Fülle. 


Nur Käfer ſurren in der klaren Luft, 

Von fern ſchlägt eine Uhr langſam, gemeſſen; 
Ein leiſer Windhauch bringt den Blütenduft 
Von Gräbern, eingeſunken und vergeſſen. 


Du weltverloren wilder Garten du, 

Mit deinen alten, wundervollen Steinen, 
Hier webt Natur in ungebrochner Ruh', 

Hier will mir alles Leben traumhaft ſcheinen. 


Da plötzlich fernher irgendwo Geſang, 

Und näher, näher voller Kraft und Leben. 

Nur kurze Zeit — ſchon ſtirbt im Tal der Klang; 
Und Sommerſtille — meine Pulſe beben. 


Aus dieſem Eden, das die Toten trägt, 

Grüß' ich mit meines Herzens heißen Schlägen 
Dich, Deutſchlands Zugend, froh und tief erregt; 
Dein iſt der Tag — auf, zieh dem Sieg entgegen! 


2 


Berner: Meines Vaters Uhr 595 


Meines Vaters Ahr 


Von Karl Berner 


r 
K ey) ch bin ein Stadtmenſch, den die Scholle nicht losläßt. Ein ftilles 
) LS Heimweh geht mit mir, und ich möchte es nicht miſſen. Es läßt einen 


YEN) Quell rauſchen auf dem heißen Aſphalt der Stadt; es läßt mich 

O wogende Whren und grüne Wälder fehen, wo für nüchterne Augen 
endlos die gemauerten Steinhaufen der Stadt ſich dehnen. Dieſes Heimweh hat 
nichts Wehleidiges. Es iſt etwas Starkes, Stilles, Trotziges. Es erhält mich mir 
ſelber treu und läßt mich lachen über die tauſend geputzten und geſchminkten Lügen 
der Stadt. Dich, mein ſtilles Tal, grüß' ich tauſendmal! 

Züngft bin ich lange wach gelegen. Der Mond ſchien ins Zimmer. Es war 
die Stunde, wo auch die Stadt einmal ſtille wird. Der Krieg hatte mir einen 
Stachel in die Seele getrieben, daß ich die Ruhe nicht finden konnte. Da ſchwebte 
durch das offene Fenſter etwas herein, das mich den Tag vergeſſen ließ. Meines 
Vaters Uhr, die drüben im Kirchturm ſteht, grüßte mich mit ehernem Klang. Vier- 
mal klang es hoch und hell, dreimal mit tiefem Summen. Sit es nicht ſeltſam, wenn 
der tote Vater den Sohn grüßt im furchtbaren Völkerkampf, mitten in der frem- 
den Stadt, mitten in der ſtillen Mondnacht, daß die Klänge im Herzen nachzittern 
und nicht verſtummen wollen? Mir aber ging's wie dem Oichter, deſſen Lied eine 
ſchöne, tiefe Frauenſtimme mir manchmal ſingt — „und meine Seele ſpannte 
weit ihre Flügel aus, flog durch die ſtillen Lande, als flöge ſie nach Haus“. 

Nach Haus ... Dort iſt ein ſtiller Platz, den mächtige Kaſtanienbäume be- 
ſchatten. Ihre Kronen ragen wie grüne Kuppeln in den ftillen, leuchtenden Sonn- 
tagsmorgen empor, und wer ein feines Ohr hat, kann die Bienen um die roten 
und weißen Blütenkerzen ſummen hören. Das hört freilich der Knirps noch nicht, 
der beim Vater in der Werkſtatt ſitzt. Durch die Spalten der geſchloſſenen Läden 
fallen ſchmale, leuchtende Streifen auf die Dielen. Ticktack, tidtad, ſagen die 
Uhren, die an der Wand hängen. Jede ſagt es wieder mit anderer Stimme. Da 
find die großen; ihr Ticktack klingt tief, ernſt, langſam. Die kleinen aber plappern 
ſchnell und immerzu, wie Kinder tun. Der Knirps kennt ſie alle, und manche nennt 
er mit Namen. Die große dort iſt der Großvater; die in der Ecke, die kaum ver- 
nehmlich tickt, iſt die ſtille Tante Lina, und die kleine dort mit den roten und weißen 
Blumen darauf, die ſo hell und munter plaudert, iſt des Nachbars Annemeili, ſein 
Spielkamerad. Dieſe kleine Uhr kann wirklich ihren Namen nennen: An-ne-mei-li, 
An-ne-mei-li, jagt fie immerzu, bis die mächtigen und doch fo weichen Klänge der 
Kirchenglocken hereinwogen in die Werkſtatt, daß alles Ticktack darin untergeht. Der 
Knirps iſt nod fo klein; ſieben Tage find für ihn, was für uns Alte fieben Jahre, und 
darum umbrandet dieſes tönende Meer immer wieder das kleine Herz mit erſchüt⸗ 
ternder Gewalt. Er ſitzt ganz ſtill, bis die Glocken verſtummen. Dann geht durch 
die Heimlichkeit und das Halbdunkel wieder das leiſe Ticken. Der Vater aber zieht 
die Taſchenuhren auf, eine nach der andern, und läßt den Knirps das Werk ſehen. 
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Da ift ein Rädchen, ganz anders geformt als die andern, das geht immer hin und 
her, immerzu, immerzu. 

„Vadderli, göhn die andere nit?“ fragt der Knirps. 

„Doch, aber ganz langſam, me cha's nit ſeh.“ 

„Vadderli, worum göhn d' Rädli?“ 

Der Vater nimmt von der Werkbank ein Rädchen, das einer ganz kleinen 
flachen Trommel gleicht, und zieht ein glänzendes, braunes Ding heraus, das flugs 
größer wird und nun daliegt wie eine ſich ringelnde Schlange. 

„Lueg, das tribt d' RNädli.“ 

Der Kleine wird wieder ſtill wie vorhin, als ihn die Glocken bannten. Das 
niedliche Wunderwerk macht ihm zu ſchaffen, und mit einem ganz fernen, ganz 
blaſſen Schimmer geht die Ahnung in ihm auf von einem geheimnisvollen Leben 
aller Dinge, von einem verborgenen Zuſammenhang und ſtill wirkenden Kräften, 
die unſichtbar und ungreifbar hinter den Dingen dieſer Welt ſtehen. 

Ein Menſch liegt ſchlaflos auf feinem Lager. Die helle Dede, die der Mond 
über ſein Bett gelegt hatte, iſt verſchwunden; dafür ſteht jetzt das Bild des toten 
Vaters drüben an der Wand in einem milden Licht, und der den Kopf in die Hand 
ſtützt und den Blick auf dem Bilde ruhen läßt, verſteht jetzt beſſer als damals der 
Knabe das Wie alles Geſchehens, das Leben in der ſcheinbaren Ruhe, und daß 
der Tod die Abgeſchiedenen lebendiger in uns machen kann, als die Lebenden es 
waren. In tapferen Stunden hat ſein Verſtand jenes Etwas faſſen wollen, das 
hinter allem Geſchehen ſteht, und in ſeinen ſpäteren Knabenjahren, als das Ge- 
ſchick den Vater jäh niederſtreckte, hat ſein Herz zum erſtenmal in dumpfem Leid 
danach geſucht. Und gerade damals, am Totenbett des Vaters, iſt es ihm zum 
erſtenmal ſeltſam aufgefallen, daß er aus dem Mund des ſtillen, ſchlichten, wiffens- 
frohen Vaters nie das Wort vernommen hatte, das fo vielen die Löſung des Rat- 
ſels bedeutet. Der Schlafloſe blickt mit ſtillem Lächeln hinüber zu dem mond- 
beglänzten Bild. Ein Schatten legt ſich darüber; dafür glänzen jenſeits des Parkes 
die goldenen Ziffern der Turmuhr auf. Seines Vaters Uhr. 

Im langſam verhallenden Stundenſchlag ſpricht der Heimgegangene wie 
jener ganz Große, deſſen Schatten unter den Bäumen des Weimarer Parkes 
wandelt, von der Ehrfurcht vor dem Anerforſchlichen, von den Schmerzen und 
Seligkeiten und der läuternden Kraft des ewigen Suchens. Und der wache Träu- 
mer wird wieder zum Knaben und geht einen ſeltſamen Weg, um den unbelann- 
ten Gott zu finden. 

Er geht mit einem großen eiſernen Schlüſſel die enge Kirchgaſſe hinauf. 
Zwiſchen den runden Pflaſterſteinen wächſt Gras; vor einem kleinen Fenſter liegt 
eine Katze und blinzelt in der Sonne. Im Hof des Küſters baden ein paar Hühner 
im Sande. Der Gottesdienſt iſt zu Ende, und dieſe alte Kirche, die vor einer Stunde 
noch allen gehörte, wird nun die Kirche des Knaben ſein. Kreiſchend dreht ſich der 
Schlüſſel, und den Eintretenden empfängt die dämmernde Kühle des Gottes- 
hauſes. Es iſt hoch und weit. Einen Augenblick bleibt der Knabe zwiſchen den 


Berner: Meines Vaters Uhr 597 


doriſchen Säulen ſtehen, die die Orgel tragen, und blickt zur gegenüberliegenden 
Wand empor. Dort hat hoch oben über der Kanzel eines Meiſters Hand Chriſti 
Himmelfahrt gemalt. Der emporſchwebende Chriſtus blickt mild auf den Knaben 
herab; Englein tragen das Kreuz empor, und von oben fällt überirdiſcher Glanz 
auf das Haupt des Erlöfers und die Wolke, die ihn trägt. 

Der junge Sonntagsgaſt ſchreitet durch den langen Mittelgang dem Altar 
zu. Der Widerhall, den feine Schritte auf den Steinflieſen wecken, legt fic be- 
klemmend auf ſeine Seele wie vorhin die Stille des großen Raumes. Zögernd 
tritt er an den Altar und faltet die Hände. Er ſpricht kein Gebet; aber Schauer 
rinnen durch ſeinen Körper, und in knabenhafter Einfalt fühlt er Gottes Nähe. 
Und dieſer Gott iſt fein Gott, und zwiſchen ihm und feinem Gott ift ein Geheim- 
nis. Aber es iſt nicht der liebe Gott, von dem die Großmutter erzählte, als er noch 
klein war — es iſt etwas Unfaßbares, das ihn bedrückt, ihn nicht frei atmen läßt. 
Und nun tut er etwas, was er noch nie zu tun wagte. Hinter ihm ragt die Kanzel 
aus der Rückwand hervor. Als er noch ganz klein war und manchmal mit der 
Mutter zur Kirche gehen durfte, hatte ihn das Erſcheinen des Geiſtlichen auf der 
Kanzel in grenzenloſes Erſtaunen verſetzt. Sie war ſo hoch oben, gerade unter 
dem ſchönen Bild, mitten in der weißen Wand. Keine Treppe, kein Zugang — 
nichts. Plötzlich öffnete ſich in dieſer Wand eine Türe, und auf der Kanzel ſtand 
ein Mann im ſchwarzen Talar. Irgendwer hatte ihm erzählt, nur der Herr Pfarrer 
dürfe die Kanzel betreten, und wenn's ein andrer tue, könne er nicht mehr zurück. 

Nun ſteht der Junge unſchlüſſig vor der Türe, die zur Sakriſtei führt. Er 
iſt alt genug, um ſich zu fagen, daß hinter der weißen Wand eine Treppe zur Kan- 
zel führen müſſe. Und er ſträubt ſich dagegen, das andere zu glauben: daß, wer 
dort oben ſtehe, nicht mehr zurück könne. In feiner jungen Seele liegt der er- 
wachende Zweifel im Kampf mit kindlichem Bangen. Aber weder das eine noch 
das andre ſiegt — ſondern ein unwiderſtehliches Verlangen nach dem, was, von 
Gottes Nähe umwittert, für ſeine Seele den Reiz eines überirdiſchen Geheim- 
niſſes hat. Er öffnet die Türe zur Sakriſtei; aber er ſteigt mit Herzklopfen die 
ſchmale hölzerne Treppe empor. Vor der kleinen Türe, die zur Kanzel führt, 
zögert er einen Augenblick. Dann hört er, als wäre es weit weg, wie die Türe 
hinter ihm ins Schloß fällt. Vor ihm, unter ihm liegt der weite Raum. Seine 
Hand fährt ſchüchtern über die Bibel, die auf dem kleinen Brett zur Seite liegt. 
Ihm gegenüber glänzen die metallenen Pfeifen der Orgel. Und plötzlich kommt 
es ihm ſchreckhaft zum Bewußtſein, daß durch die großen Fenſter der Emporen 
das helle Licht hereinſtrömt. Was drunten Dämmerung war, iſt hier Tag. Sie 
ſehen ihn an, die großen, hellen Fenſter. Es iſt ihm, als könne ihn jeder hier ſtehen 
ſehen, wo er nicht ſtehen ſollte — und was drunten am Altar nur leiſe ſich geregt 
hatte, wurde jetzt mächtig in ihm: er ſollte nicht hier ſtehen, hier nicht. Wie eine 
Schuld liegt es auf ihm. Er greift zur Klinke. Die Türe weicht nicht. Da packt ihn 
heiße Angſt. Mit aller Kraft ſeiner dreizehn Jahre ſtemmt er ſich dagegen, und ſie 
gibt nach. Seine Beine zittern beim Abſtieg; ſcheu geht er den langen Mittelgang 
zurück, nicht ſchnell, wie er wohl möchte, ſondern langſam und unſicher. Unter 
feinen Füßen ſenkt ſich der Boden. Und da — entſetzlich! ... der große gekreuzigte 
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Chriftus, der ſchräg hoch oben über der Orgel hängt, läßt ſich langſam zu ihm her- 
nieder; ſchwarze Haare ringeln ſich wie Schlangen um das wachsbleiche Geſicht, 
Blutstropfen rinnen über die eingefallenen Wangen herab ... der Knabe will 
ſchreien; aber kein Laut dringt aus ſeinem Munde. Plötzlich wird es Nacht um 
ihn, und in dieſer Nacht tanzen Funken auf und nieder 

Er erwacht auf den Flieſen des Mittelganges und blickt verwundert um 
ſich. Ihn fröſtelt. Aber er hat keine Angſt mehr. Langſam ſteigt er die ſchmale 
Wendeltreppe empor, die zur Turmuhr führt. Er zieht ſie auf wie jeden Tag. 
Aber er ift müde. 

„Büebli, worum biſch fo bleich?“ fragt die Mutter, als er heimkommt. 

„He, er iſch halt uf eimol uding in d' Höchi g'ſchoſſe“, meint die Großmutter. 
Der Knabe aber ſagt nichts. 


Der Mond iſt untergegangen, und die Ziffern der Turmuhr glänzen nicht 
mehr. Kühl und erquickend weht die Morgenluft zum Fenſter herein. So ſinkt 
ſie nachts von den ſtillen, dunklen Höhen ins heimatliche Tal herab. 

Bim . . . bam, bim ... bam. — Drunten im Gärtchen der werdenden Groß- 
ſtadt ſingt eine Amſel. Wie gut ſtimmt doch des Gelbſchnabels Lied zu den metalle- 
nen Klängen! Amſellied und Glockenton — ſo grüßt den Müden die Heimat. 
Er geht zu ihr auf ſtillen, heimlichen Wegen und findet eine alte, liebe Frau. Die 
iſt ihm noch geblieben aus einer verſunkenen Zeit, die nicht wiederkehrt in ihrer 
Schlichtheit, Ehrlichkeit und Treue. 

Wie in vergangenen Tagen fühlt er die kühle, weiche Hand der Mutter auf 
feiner Stirne. Er lächelt — und hört nicht die hundert Geräuſche der erwachen 
den Stadt. 


a 


14S AES 


Nach der Attacke Bon Roderich Ley 


Ein Feuerball aus düſtren Wolken ſteigt 

Der Mond empor am ſchwarzverhängten Himmel. 
Sein Fackelſchein durch Stein und Steppe zeigt 
Die rechte Straße meinem müden Schimmel, 


Er taucht das Land in goldne Purpurflut, 

Das Ströme Bluts und ſtille Tränen feuchten. 
And weich und warm auf Roß und Reiter ruht 
Als Leichentuch verträumter Sterne Leuchten. 


Ein leiſes Wimmern ſtöhnt aus Blut und Blei, 
Zerſchellten Schäften, wirren Lanzenfahnen .. 
Und beutefroh umkreiſt mit heiſrem Schrei 

Ein Krähenſchwarm das Schlachtfeld der Ulanen. 


Wr 
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Der Krieg gegen den engliſchen Handel 


=o) Konteradmiral z. D. Kalau vom Hofe 


apoleon I. hatte es in der Hand, die Engländer an ihrem Handel emp- 
y findlid) zu treffen und ſeinen Invaſionsplan zur Ausführung zu 
bringen, wenn er ſich das Dampfſchiff Fultons zunutze gemacht 
hätte, wie heute die Deutſchen ihre Unterfeeboote; die Englander, 
obſchon damals für ihre nationale Exiſtenz weniger abhängig von dem ungebinder- 
ten Warenaustaufd als heute, wären aller Wahrſcheinlichkeit nach in dieſelbe 
Lage geraten mit ihren Segelflotten von Dreidedern gegenüber den primitiven 
Dampfern wie heute mit ihrer grand fleet aus Dreadnoughts gegenüber den 
deutſchen Unterſeebooten. 

Der Krieg gegen den feindlichen Handel hat beſonders dann Ausſicht auf 
Erfolg, wenn der nationale Wohlſtand des Gegners auf dem ungeſtörten internatio- 
nalen Warenaustauſch begründet und ſeine Lebensfähigkeit von den regelmäßigen 
Zufuhren von Überſee, d. h. von Rohſtoffen für die Induſtrie, Lebensmitteln für 
die Bevölkerung abhängig iſt. Vor hundert Jahren konnte Englands Handel und 
Induſtrie ſchwer getroffen werden, aber durch Abſchneiden ſelbſt aller Zufuhren 
würde es, wenn dies tatſächlich nötig geweſen wäre, nicht auszuhungern gewefen 
ſein; der Großgrundbeſitz produzierte noch Getreide und Wolle zur Genüge; es 
überftand die Kontinentalſperre wie wir heute die engliſche Aushungerungs- 
politik. Erſt der nach der Beendigung der Befreiungskriege einſetzende gewaltige 
Aufſchwung des Welthandels und der Induſtrie in England barg in ſich die Ge- 
fahren, zu deren Beſchwörung eine unbeſtrittene Seemacht notwendig war. Heute, 
wo nur 3 % der Bevölkerung ſich mit der Landwirtſchaft beſchäftigen, der Reſt 
aber für Erwerb und Unterhalt auf die ungeſtörte Ankunft großer Mengen Nah- 
rungsmittel und Rohſtoffe und die regelmäßige Ausfuhr der Induſtrieerzeugniſſe 
angewieſen iſt, iſt Englands Empfindlichkeit für jede Störung im Weltverkehr ſo 
gewachſen, daß eine Unterbindung derſelben in kurzer Zeit alles Leben in Eng- 
land zum Stillſtand bringen müßte. Lord Haldane als Kriegsminiſter ſagte: 
„Ein Feind hat nur nötig, uns die Lebensmittelzufuhr abzuſchneiden“; Admiral 
Colomb verglich England mit einer unverproviantierten Meeresfeſtung. 

In den Seekriegen der letzten Jahrhunderte war das feindliche Privat- 
eigentum auf See nach den aus der Zeit allgemeiner Seeräuberei über- 
kommenen Gebräuchen als Gegenſtand der Beute behandelt worden, eine 
Nebenkriegführung, die ſehr zur Verwilderung der Sitten beigetragen, aber 
weſentlich Entſcheidendes nicht herbeigeführt hatte. Dieſe Erfahrungen führten 
ſchließlich zur Annahme der Pariſer Deklaration von 1856, welche wenigſtens die 
Kaperei abſchaffte, jedoch den Krieg gegen das auf dem Meere ſchwimmende 
Privateigentum der Kriegführenden beibehielt. Alle ſpäteren Beſtrebungen, die- 
jen Zuſtand den Verhältniſſen des Landkrieges anzupaſſen, fanden in den Bejtim- 
mungen der Londoner Deklaration von 1909 ihren Abſchluß, welche die Intereſſen 
des erlaubten neutralen Handels ſchützen ſollten, die jetzt von England wie vor 
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hundert Jahren mit Füßen getreten werden. England ratifizierte die Londoner 
Deklaration nicht, weil in dem drohenden Weltkriege gegen den neuen Konkurren- 
ten der engliſche Handel ſich ein Weltmonopol zu erobern hoffte und ſich unter dem 
Schutze der engliſchen Kriegsflotte ſicher genug fühlte. Die planmäßige Armie- 
rung aller großen Handelsdampfer diente der Vorbereitung der engliſchen Reede- 
rei für dieſes Ziel. Die von Frankreich zuweilen ſehr drohende Gefahr eines Rreuzer- 
krieges gegen den engliſchen Handel war befeitigt, nachdem feiner Flotte die Ver- 
teidigung engliſcher Intereſſen im Mittelmeer anvertraut war; die militäriſch viel 
beachtenswertere deutſche Flotte konnte von der in der Nordſee vereinigten Armada 
Englands in Schach gehalten werden, in bezug auf einen Handelskrieg ſchienen fie 
weniger vorbereitet und gefährlich als die franzöſiſche, fehlten ihr doch die dafür 
nötigen Bedingungen: eine zahlreiche Flotte ſchnellſter und ſchwer armierter 
Kreuzer, fo wie die befeſtigten maritimen Stützpunkte im Kolonialbeſitz. Von un- 
bedeutenden Störungen abgeſehen, durfte England alſo hoffen, ſich auf dem Welt- 
meere der für fein nationales Wohlbefinden ungeſtörten notwendigen Ellbogen 
freiheit bei dem kommenden Zuſammenſtoß mit den Zentralmächten zu erfreuen. 
Die Seekriegsgeſchichte lehrte, daß, als vor hundert Jahren um die Weltherrſchaft 
gekämpft wurde, die Hauptflotten der Linienſchiffe den Ausſchlag gaben. Dieſer 
Lehrmeinung entſprechend mußte die deutſche Flotte in dem Kampf, den England 
ihr androhte, in der Nordſee ſoweit irgend angängig alle Kräfte zuſammenhalten 
und planmäßig für den Handelskrieg ſich numeriſch nicht ſchwächen, beſonders auch, 
weil Englands Überlegenheit in den für dieſe Art der Kriegführung in Betracht 
kommenden leichten Streitkräften fo überwältigend war, daß jeder Erfolg aus- 
ſichtslos erſchien. 

Der Beginn des jetzigen Krieges ſchien dieſer Anſicht durchaus recht zu geben. 
Die beiden Hauptflotten kamen aus ſtrategiſchen, hier nicht näher zu erörternden 
Gründen zu keinem Entſcheidungskampf. Die im Auslande befindlichen deutſchen 
Kreuzer wurden durch den Überſchuß der verfügbaren verbündeten Flotten, wenn 
auch erſt nach monatelangen Anſtrengungen, unſchädlich gemacht, allerdings nicht 
ohne daß der engliſche Seehandel in große Unruhe verſetzt und der Nimbus der 
engliſchen Allmacht einen empfindlichen Stoß erlitten und England ein Vorgefühl 
der Nöte bekommen hatte, die es jetzt am eigenen Leibe zu Haufe verſpürt. 

Es wurden nach einer Aufſtellung der Londoner „Times“, die eher zu nied- 
rig als zu hoch gegriffen ſein dürfte, von den deutſchen Kreuzern vernichtet 67 
engliſche Dampfer von 279053 Tonnen Gehalt und einem Wert von 7 Millionen 
Pfund Sterling, was bei einem Geſamtgehalt der engliſchen Dampferflotte von 
etwa 12 Millionen Tonnen wenig zu bedeuten ſcheint. Und doch verurſachte das 
Auftreten der „Emden“ im Indiſchen Ozean, daß der Seeverkehr zwiſchen Vorder- 
und Hinterindien völlig ins Stocken geriet, die Verſicherungsprämien ſtark in die 
Höhe gingen und die Kriegsverſicherung aufgehoben wurde. Die „Morning Post“ 
meldete aus Bombay am 22. Oktober: 

„Die anglo-indiſche Preſſe verlangt Maßregeln zur Herſtellung der Sicher- 
heit der Schiffahrt nach Indien, deren gänzliche Hemmung durch die Tätigkeit 
der ‚Emden‘ die indiſche Volkswirtſchaft ſchädige. Die indiſche Handelsſtatiſtik für 
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September weife gegen September 1913 einen ernſten Rückgang auf, wofür die 
‚Emden‘ in höherem Maße verantwortlich fei als der bloße Kriegszuſtand. Allein 
der Import von Baumwollwaren aus Mancheſter fan’ im September um 2 Wil- 
lionen Pfund Sterling. Kalkutta litt beſonders unter dem Rückgang der Ausfuhr 
von Rohjute und Juteprodukten, der allein im September mehr als 3 Millionen 
Pfund Sterling betrug. Die Ausfuhr von Reis, Weizen, Häuten und Fellen 
fant um je ½ Million, die von Rohbaumwolle und Baumwollgarn um 1% Mil- 
lionen, die von Sämereien um 900000 Pfund Sterling. Gleiche Klagen kommen 
aus dem Innern. Der Touriſtenverkehr hat gänzlich aufgehört. Die „Times of 
India‘ deutet an, daß die Erfolge der ‚Emden‘ auf die Stimmung der Eingebore- 
nen einwirken könnten.“ 

Dem „Daily Telegraph“ wurde aus Kalkutta gemeldet: 

„Infolge der letzten Leiſtungen des deutſchen Kreuzers ‚Emden‘ find die 
amerikaniſchen Aufträge für den Jutemarkt am 21. Oktober zurückgezogen wor- 
den; man befürchtet, daß mit dem argentiniſchen Auftrage dasſelbe geſchehen wird.“ 

Die engliſche Regierung durfte, inſofern ihr mangelnde Energie in der Füh- 
rung des Kreuzerkrieges von den nervös gewordenen Londoner Börſenleuten 
vorgeworfen wurde, damals noch mit vollem Recht behaupten, daß fie ihre Schuldig- 
keit getan, daß die beſtehenden Schwierigkeiten des Welthandels in keinem ver- 
nünftigen Verhältnis zu dem wirklich durch die deutſchen Kreuzer veranlaßten 
Schaden ſtänden, und zur Ruhe und Zuverſicht ermahnen mit dem Hinweis, daß 
die Zahlen des Imports und Exports in engliſchen Häfen faſt auf derſelben Höhe 
ſich hielten wie in normalen Zeiten, daß der große Verkehr zwiſchen England und 
Frankreich im weſentlichen ungeſtört vor ſich ginge, daß gegen die feindlichen 
Unternehmungen, fo überraſchend fie auch ihrer Natur nach fein möchten, in Eng- 
land ſich ſtets die nötigen Kräfte und Mittel finden würden, um ſie abzuwehren. 

Wider alles Erwarten wurde der transatlantifhe und von der Weſtküſte 
Amerikas kommende Schiffahrtsverkehr nach wie vor durch die deutſchen Kriegs- 
ſchiffe „Karlsruhe“, „Kronprinz Wilhelm“, „Dresden“, „Prinz Eitel Friedrich“ 
— letztere beiden waren dem großen Aufgebot des Vizeadmirals Sturdee bei den 
Falklandinſeln entwiſcht — in Aufregung gehalten; die an ſich nicht häufigen oder 
umfangreichen Vorſtöße der deutſchen Flotte gegen die engliſche Küſte waren nicht 
zu verhindern; und als ſchließlich durch die Internierung und Vernichtung der 
vorgenannten deutſchen Schiffe auch Ruhe auf den fernen Welthandelswegen ein- 
trat, wurde die engliſche Welt durch eine neuartige Gefahr in die höchſte Beftür- 
zung verſetzt. Die Wirkſamkeit der Unterjeeboote war eine auch uns unbekannte 
Größe geweſen, die ja im Ernſte praktiſch niemals erprobt worden war. Die Tri- 
umphe techniſcher Leiſtung und ſeemänniſcher Tüchtigkeit im Kampfe gegen Kriegs- 
ſchiffe ließen ſich unter gewiſſen Bedingungen vielleicht vorausſehen — tatſächlich 
hat die engliſche Admiralität ſie in Rechnung geſtellt, von einem Vorgehen gegen 
die deutſchen Kriegshäfen abgeſehen und ihre „Armada“ nach Möglichkeit aus der 
Nordſee ferngehalten wegen der deutſchen Unterſeeboote —; daß aber die Unterjee- 
boote trotz der ungeheuren Anſtrengungen der engliſchen Flotte auf den Haupt- 
wegen des Welthandels vor den Toren Englands ſelbſt ſich aufſtellen und oid den 
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Kreuzerkrieg in aller Form würden wieder aufleben laſſen, ging über alle Erwar- 
tung. Ziffernmäßig war der dem engliſchen Handel durch die Unterſeeboote zu— 
gefügte Schaden zwar gering und wechſelnd, nahm aber langſam und ficher zu, 
jo daß er heute nicht mehr außer acht gelaſſen werden kann. Im Monat Zuni die- 
ſes Jahres betrug der durch die deutſchen U-Boote England zugefügte Verluſt 
109 Schiffe mit 107000 Tonnen Ladungsraum, die dem Varenaustauſch ent- 
zogen wurden. ein Verluſt, den die engliſche Schiffbauinduſtrie nicht in der Lage 
ijt jetzt, wo jie mit der Reparatur beſchädigter Kriegsſchiffe mehr als erwünſcht be- 
faßt iſt, zu erſetzen. Immerhin iſt nicht mehr zweifelhaft, daß dieſer direkt nach- 
weisbare Schaden die gewaltige Störung des Wirtſchaftslebens in England nicht 
zur Folge gehabt haben würde, wenn dort nicht noch andere Umſtände in derſelben 
Richtung gewirkt hätten. 

Mit dem Legen von Streuminen vor den als Kriegshäfen bezeichneten 
Plätzen der engliſchen Oſtküſte begann die deutſche Einwirkung auf die engliſche 
Handelsfreiheit. Sie führte zunächſt zur Sperrung der engliſchen Häfen während 
der Nachtzeit; Handelsſchiffe durften dann weder ein noch auslaufen. Darauf 
ergingen die Verbote der Hochjee- und Küſtenfiſcherei und die Sperrung der Nord- 
ſee durch Erklärung derſelben als engliſches Kriegsoperationsgebiet, das auch die 
Neutralen nur nach engliſcher Anweiſung und unter engliſchem Geleit ohne Ge- 
fahr paſſieren ſollten, was zur Folge hatte, daß ſich der Seeverkehr mehr nach den 
Häfen der Weſtküſte zu zog, dieſe überfüllte und eine ernſte Stockung im Londoner 
und Liverpooler Hafen eintrat. Durch Minen, deren Herkunft nicht immer ein- 
wandfrei feſtgeſtellt werden konnte, da beide Parteien ſich derſelben bedienten, 
waren eine nicht unbedeutende Zahl engliſcher und neutraler Schiffe zu Schaden 
gekommen oder verlorengegangen. Die erſte Verſenkung eines engliſchen Handels- 
ſchiffes durch ein deutſches Unterſeeboot wirkte wie ein Blitz aus heiterem Him- 
mel. Zunächſt ſetzte ſich England nur die Verwunderungsmütze auf und erſann 
allerlei Hinterliſten, die die Neutralen in Harniſch gegen die deutſchen U Boote 
bringen ſollten. Beſonders in Amerika, wo England nicht nur in den Vereinigten 
Staaten durch die Preſſe eine große Macht beſaß, gelang dies aus bekannten Grün- 
den in hohem Maße. England proteſtierte im Namen der Menſchlichkeit gegen die 
unanftändige Art der Kriegführung mit Unterſeebooten. Indem es feinen Gegner 
in aller Welt verleumdete, ſuchte es die Aufmerkſamkeit von feiner das internatio- 
nale Recht verletzenden Handelsweiſe gegenüber den Neutralen abzulenken und 
über die Gründe ſeiner wirklichen Not das Ausland zu täuſchen, ſowie auch die 
Zuſtände zu verſchleiern, die den Angriff der deutſchen Unterſeeboote jo lebens- 
gefährlich machen. 

Durch die Furcht vor den Unterſeebooten veranlaßt, hieß die engliſche Ad- 
miralität ihre Hauptflotte ſich im Norden Schottlands verſtecken und übertrug 
den weniger wertvollen älteren Schiffen des Kreuzer- und Zerſtörertyps in Ver- 
bindung mit einer großen Zahl von Hilfskreuzern (armierten Handelsdampfern) 
und ebenfalls in Kriegsſchiffe umgewandelten Fiſchdampfern den eigentlichen 
lokalen Küſtenſchutz. Ein Fünftel der engliſchen Handelsflotte wurde für Zwecke 
der Kriegführung requiriert und dauernd dem Handelsverkehr entzogen, um teils 
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für die Verſorgung der im Nebel ohne feſten Stützpunkt in ſteter Bereitſchaft ge- 
haltenen Hauptflotte, teils für Truppen- und Materialtransporte der Heeres- 
verwaltung zu dienen. Dieſer Ausfall an Frachtraum trug mindeſtens ebenſoviel 
zur Echöhung der Frachten bei, wie der Ausfall der geſamten deutſchen Handels- 
flotte, die mit Kriegsausbruch ſtillgelegt war. Die durch die Minengefahr er- 
ſchreckte neutrale Handelsflotte hielt ſich zuweilen ganz zurück oder beteiligte ſich 
am Warentransport in geringerem Umfange und unregelmäßig. Nach dem Auf- 
treten der Unterfeeboote an allen engliſchen Küſten ſtellten verſchiedene Dampfer 
linien, engliſche und neutrale, den regelmäßigen Verkehr ein oder beſchränkten 
ihn räumlich und zeitlich. Ein nicht unbedeutender Teil der Welthandelsflotte, 
der beſonders für Maſſentransporte in Frage kam, war im Schwarzen Meer ab- 
geſperrt. Dazu traten die durch deutſche Kriegsſchiffe verſenkten oder in den Häfen 
der Kriegführenden bei Kriegsausbruch feſtgehaltenen Schiffe, um den Mangel 
an verfügbarem Frachtraum im Welthandel noch empfindlicher zu machen. Alle 
dieſe Umftände führten zu ganz außerordentlich hohen Frachtraten. So betrug 
die Fracht von Hinterindien nach England 

im Februar 1914 21 Schilling 

” 7 1915 70 ” 

Ende Mai 1915 96 A 

Es mußten nicht nur die regelmäßigen Zu- und Ausfuhren nad und von 

England beſorgt werden, fondern auch die außerordentliche Steigerung der An- 
ſprüche an die Ausfuhr aus den Vereinigten Staaten von Amerika, deren Erzeug- 
niſſe in den verſchiedenſten Ländern den Fortfall der deutſchen, ruſſiſchen und zum 
Teil franzöſiſchen Ausfuhr erſetzen ſollten, vermehrte die Nachfrage auf dem 
Frachtenmarkt. Der freie Weltfrachtraum — im Gegenſatz zu dem durch die Rrieg- 
führenden feſtgelegten — wurde aber noch in anderer Weiſe beſchränkt, die letzten 
Endes ebenfalls zu einer Verteuerung der Frachten führen mußte. Die vorher 
erwähnte Überfüllung der wichtigſten engliſchen Häfen mit ankommenden Schiffen 
führte eine außerordentliche Verlangſamung der Entladung herbei; mehr als vier 
Wochen mußten die in London und Liverpool einlaufenden Schiffe warten, bis 
fie an den Kais anlegen konnten, während welcher Zeit ihr Frachtraum dem Waren- 
transport im Weltverkehr entzogen blieb. In ähnlicher Weiſe wirkte auf die Ver⸗ 
minderung des verfügbaren Weltfrachtraums und Erhöhung der Frachtraten ein 
die Verzögerung der Überfahrt nach den neutralen Häfen Europas, welche den 
Schiffen dadurch entſtand, daß fie nach britiſchen Häfen zur Unterſuchung ver- 
ſchleppt und dort auf lange Zeit feſtgehalten wurden und infolgedeſſen dann ver- 
ſpätet wieder in den überſeeiſchen Gebieten anlangten. Zur Erhöhung der Fracht- 
rate und Verteuerung des Seeverkehrs trugen die hohen Schiffsverſicherungs- 
prämien bei, die, wie felbft die Verſicherungsgeſellſchaften zugaben, im Verhält- 
nis zum Kriegsriſiko zu hoch waren, da die für die Einſchätzung der Unterfeeboots- 
gefahr zuverläffigen Erfahrungen fehlten. Die Kriegsgefahr brachte es ferner 
mit ſich, daß die Löhne der Schiffsbemannungen erhöht werden mußten, nicht 
etwa weil Mangel an Arbeitskräften vorhanden war, ſondern weil die Matrofen 
im Hinblick auf die perſönliche Gefahr und den möglichen Verluſt ihrer Sachen 
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die Gewährung entſprechender Verſicherung verlangten und durch Streiks durch- 
ſetzen konnten. 

Die Verteilung der in den Haupthäfen angekommenen Güter über das 
Inſelreich geſtaltete ſich bedeutend ſchwieriger als in der Zeit des unbehinderten 
Seeverkehrs, da ein beträchtlicher Teil der Hafenarbeiter zum Heeres oder Flotten 
dienſt einberufen war und die Umladeeinrichtungen, die Eiſenbahnen und Kanäle 
in dieſen Plätzen überlaſtet wurden, während die Häfen der Oſtküſten faſt unbe- 
ſchäftigt waren. Die unvermeidliche Verlangſamung und Stockung des Abfluſſes 
der Nahrungsmittel und Rohftoffe von den Einfuhrplätzen erzeugte an anderen 
gar nicht fern gelegenen Orten bei lebhafter Nachfrage und Knappheit der Vor- 
räte ein Anziehen der Preiſe. Dieſes Verhältnis blieb beſtehen, wenn auch die 
Ankünfte in England, wie die offiziellen Berichte der engliſchen Hafenbehörden 
behaupteten, nicht weſentlich niedriger waren als in den Vorjahren. Es darf je- 
doch nicht überſehen werden, daß dieſe Angaben inſofern nicht einwandfrei ſind, 
als nicht die Maſſe, ſondern der Wert der Einfuhr angegeben wird, der jetzt durch 
die Frachten uſw. weſentlich erhöht iſt, ſo daß in der Tat die eingeführte Menge 
an Nahrungsmitteln, beſonders Weizen, geringer iſt als vor einem Fahr. 

Auf die Preisbildung der Nahrungsmittel war ferner von Einfluß die Rnapp- 
heit der im Lande aufgeſpeicherten Vorräte, die bei der Regelmäßigkeit der Zufuhren 
aus allen Ländern in Friedenszeiten genügten, um ein ungeſundes Schwanken der 
Preiſe zu verhindern, wenn unvorhergeſehene Störungen eintraten. Alle die vor- 
ſtehend berührten Umſtände führten dazu, daß die Differenz zwiſchen dem Weizen- 
preiſe in England und dem in den Haupterportländern, die in Friedenszeiten nur 
wenige Schillinge betrug, jetzt zehnmal fo groß wurde. Es koſtete 1 Quarter = 
224 kg Weizen Mitte Mai 1915 gegen Mai 1914 

in England 60 Schilling 32 Schilling 
in Chikago 42 5 28 5 

Mit der Verteuerung des Brotes ging die des Fleiſches einher, die im wefent- 
lichen durch die Knappheit der Zufuhren und den großen Verbrauch des Heeres 
verurſacht war. Die Einfuhr von Rindfleiſch war um 29 %, von Hammelfleiſch 
um 19 % und die von friſchem Schweinefleiſch um 57 geringer als im Vor- 
jahr. Schon im März 1915 wurde berechnet, daß der engliſche Arbeiter 20 Schil- 
ling für Lebensmittel ausgeben müſſe, zu deren Beſtreitung im Frieden 14—15 
Schilling genũgt hätten. 

Neben dem Fleiſchkonſum beſteht in England eine lebhafte Nachfrage nach 
friſchen und konſervierten Fiſchen. Die Preiſe für Fiſche waren wegen des Fort- 
falles der Fiſcherei in der Nordſee und wegen der Verwendung der Hälfte aller 
Fiſchdampfer für den Kriegswachtdienſt zur See bedeutend geſtiegen. Im Monat 
Mai 1915 wurden 700000 Zentner Fiſche gefangen, die mit 787000 Pfund Ster- 
ling bewertet wurden, während dieſelben Poſten im Vorjahre auf 1812000 Zent- 
ner und 1 Million Pfund Sterling ſich bezifferten. Mithin belief ſich der Durch- 
ſchnittspreis eines Zentners Fiſch im Mai 1915 auf 25,2 Schilling und im Mai 1914 
auf 14,1 Schilling. Die engliſche Heringsfiſcherei hatte große Verluſte und wurde 
faſt vernichtet, die Schleppnetzfiſcherei in Hull wurde geſchloſſen. 
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Die erhöhten Koſten der Ernährung und des Unterhalts führten zu einer 
großen Anzahl von vorübergehenden und gänzlichen Arbeitseinſtellungen, da die 
Arbeitgeber, beſonders in der Textilinduſtrie, zu der Verteuerung der Rohſtoffe 
die vermehrten Herſtellunsgkoſten ſowie die Schwierigkeit und Verteuerung des 
Exports nicht auf ihre Schultern nehmen zu können glaubten. Aber auch andere 
Induſtrien kamen ins Gedränge. Sehr empfindlich machte ſich die verminderte 
Einfuhr der von uns als Konterbande erklärten Grubenhölzer aus Rußland und 
Skandinavien fühlbar, weil dadurch die Kohleninduſtrie in England geſtört wurde. 
Den Umfang des Kückganges der Kohleninduſtrie kann man aus den Preiſen 
ableſen, die im Jahre 1915 für eine Tonne Kohlen ſich auf 23½ Schilling, im 
Sabre 1914 auf 15% Schilling beliefen. Ein weiteres Anſteigen der Kohlenpreiſe 
iſt ziemlich ſicher. Was ein ſolches Anſteigen der Kohlenpreiſe für die Leiftungs- 
fähigkeit jeder Induſtrie, für den Verkehr auf Eiſenbahn oder Schiff, für den Haus- 
halt, beſonders des Arbeiters, bedeutet, liegt auf der Hand. 

Dieſe Beiſpiele für die ſchwere Störung des Wirtſchaftslebens in England, 
die im weſentlichen durch die deutſche Seekriegsführung gegen den britiſchen 
Handel hervorgerufen und in ſteigender Tendenz erhalten wurde, mögen genügen. 
Die Teuerung der hauptſächlichſten Lebensmittel bildet den Kernpunkt des auf 
England ausgeübten Drucks, weil damit die große Maſſe getroffen und in ftän- 
diger Sorge vor einer drohenden Aushungerung gehalten wird. Die Nahrungs- 
mittelverteuerung ijt von hoher politiſcher, wenn nicht gar den Krieg enticheiden- 
der Bedeutung, da die Vorbedingungen für ihre Bekämpfung, wie fie dem Deut- 
ſchen Reiche zur Verfügung ſtehen, in England weder vorhanden noch zu impro- 
viſieren möglich find. Von nicht minder hoher Bedeutung iſt die aus ſehr ver- 
ſchiedenen Gründen, die aber mit der Kriegslage und der durch den Handelskrieg 
verminderten Ellbogenfreiheit auf dem Weltmeere zufammenhängen, eingetre- 
tene Einſchränkung der Induſtrie und der verminderte Export, der die Handels- 
bilanz Englands ungünſtig geſtaltet und zu Barzahlungen an das Ausland für 
den Überſchuß des Imports zwingt. Anſtatt der erhofften Steigerung der Aus- 
fuhr iſt eine Minderung des Exports eingetreten bei gleichzeitiger Steigerung der 
Einfuhr. In den erſten ſechs Monaten des Jahres 1915 betrug nach der „Daily 
Mail“ vom 8. Zuli die Einfuhr 490 Millionen Pfund Sterling und die Ausfuhr 
nur 185 Millionen Pfund Sterling — eine Spannung, die im Vergleich mit den 
entſprechenden Poſten des Vorjahres, die ſich auf 385 reſp. 265 Pfund Sterling 
beliefen, anzeigt, daß etwas „faul im Staate“ iſt. 

Bekanntlich hatte Sir Edward Grey bei der Kriegserklärung geſagt, daß 
England von feiner im Namen der Menſchlichkeit, in edler Entrüſtung über den 
deutſchen Rechtsbruch diktierten Einmiſchung in den Weltkrieg keine größeren 
wirtſchaftlichen Schädigungen erfahren würde, als wenn es dieſem Kriege fern 
bleiben würde. Im Siegesbewußtſein, im Gefühl der vollen Sicherheit auf der 
Inſel und auf dem Weltmeere hoffte man, den deutſchen Handel zu zerſtören und 
ſchon während des Krieges durch Mehrgewinne die Kriegskoſten wettzumachen. 
Statt deſſen ſieht ſich die engliſche Volkswirtſchaft einer ſchier unaufhaltſamen 
Abwärtsbewegung gegenüber, wie fie die ſchlimmſten Peſſimiſten in Friedens- 
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zeiten und die ſtärkſten Übertreiber der deutſchen Gefahr nicht für möglich ge- 
halten hatten. Da ſind zu der allgemeinen Teuerung die Arbeiterunruhen und 
die allgemeine ſoziale Mißſtimmung getreten. Die wichtigſten Induſtrien und 
Erwerbszweige zeigen bisher ungewohnt ſchlechte Geſchäftsabſchlüſſe. Für ein 
Land wie England, das einen vergleichsweiſe geringen Binnenmarkt beſitzt, deſſen 
Erwerbsleben auf die Verbindung mit der Weltwirtſchaft in weit größerem Maße 
als Deutſchland angewieſen ijt, bedeutete die Abſperrung ganzer Abſatz- und Be- 
zugsgebiete durch den Krieg eine ſchwer zu ertragende Einſchränkung, die durch 
die Wirkſamkeit des deutſchen Handelskrieges mit U-Booten täglich vermehrt 
wurde. Der Außenhandel Englands, auf dem fein Wohlſtand beruht, ijt auf das 
ſchwerſte geſchädigt durch die ſtändige Unſicherheit, welche die Unterfeeboote- 
gefahr erzeugt, und durch den ſtetigen Abgang von Frachtraum, den die deutſchen 
U-Boote verjenten. 

Es iſt von größter Wichtigkeit, daß der von uns in dieſer Richtung ausgeübte 
Druck nicht eher erleichtert wird, als bis die ökonomiſche Niederlage völlig erreicht 
ijt, die England zum Frieden zwingt. Es iſt ſchwer vorauszuſagen, ſowohl für 
Engländer als für uns, wann dieſer Zeitpunkt eintreten könnte; daß er aber ein- 
treten muß, und zwar in abſehbarer Zeit, wenn die Machtverhältniffe zur See 
nicht bald günftiger ſich für England geſtalten und die U- Boots-Gefahr nicht auf- 
hört, iſt klar für jedermann. Wir dürfen alſo mit Befriedigung und Stolz auf den 
günftigen Fortgang blicken, den wider Erwarten der uns aufgezwungene Handels 
krieg genommen hat, in dem wir zwar viel dem Glück, aber das meiſte der deut- 
ſchen Tüchtigkeit und dem deutſchen Wagemut verdanken. In der jüngſt ergange- 
nen Antwort auf die amerikaniſche „Luſitania“ Note kommt die feſte Abſicht, auch 
hier „durchzuhalten“, zum Ausdruck. 


De profundis . Bon Glifabeth Görres 


Sprich leiſer — ſtöre mich nicht — 
Tief alle Schmerzen verklangen 
Zn der ewigen Nächte ruhigem Licht. 


Sprich leiſer — ſchũtte den Schaum 
Des blutig ſchimmernden Lebens 
Nicht fo grell in meinen Ewig keits traum 
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Kriegschroniken und Familien⸗ 
geſchichten Won Prof. Dr. Ed. Heyck 


ST Na cer Evang. Oberkirchenrat im Großherzogtum Baden hat kürzlich den 
SS) p Geiſtlichen die Anlage von örtlichen Chroniken empfohlen, foweit 
Fe 7 FZ nicht ſchon ſolche geführt werden. Eine hübſche Gewohnheit der 
alten Jahrhunderte kommt damit zur Erneuerung, deren Werte 
keineswegs allein im Quellenmäßigen oder Hiſtoriſchen liegen, wofür ſchon Archi- 
valien und Zeitungsberichterſtatter, wenn auch nur auf ihre Weife, ſorgen. 

Was damit angedeutet iſt, gilt aber nicht anders auch für die einzelnen Fami- 
lien. Unſere vielgerühmte Bildung hätte es ſo ſehr nötig, daß man ihrer Neigung 
entgegenwirkte, die Menſchen zu Infuſorien im großen Schwarm zu machen, die 
jede Strömung, jedes Windchen hin und her reißt. — Gegenwärtig wollen nun 
verſchiedene Verleger und fonitige „Stellen“ möglichſt viel Feldbriefe von Kriegs- 
teilnehmern veröffentlichen oder fie für die Nachlebenden aufbewahren und zu- 
ſammenbringen. Das iſt erfreulich, aber es gibt auch nur wieder den großen 
Sammeltopf, eine neue Betätigung der allgemeinen Miſchmaſch-Nivellierung. 
Wenn gar ſolche Briefe dann ſchon mit dem Gedanken an die größere Leſerwelt 
geſchrieben werden, jo werden fie nicht die gleichen, wie die an die nächſten, lieb- 
ſten Zugehörigen gerichteten, fein. Dieſe find wahrer und ſchöner, und in zahl- 
loſen Fällen wird ihnen, mit jenen verglichen, der feinere Herzenstakt verbleiben. 
Wir haben die dauernde Wiederkräftigung des echten Menſchlichen, das ſich durch 
dieſe große ſchwere Zeit nun wieder von ſelber regt, und mit ihm die erneuernde 
Würdigung des durch die Korrektheit nicht zu erſetzenden Gefühlstakts etwas 
nötig, unbeſchadet aller Technik und Geſchäftstüchtigkeit und aller unſtreitigen 
Erziehung und Gutſinnigkeit im ganzen. 

Das raubt unſere Zeit fo aus, bringt fo viel Selbſtachtungsvolles, Gemiit- 
haftes und von allem Erzieheriſchen das Beſte zur Vernichtung, daß die alte Kraft 
der Familiengedächtniſſe und der Familienachtung hinſchwindet. Traurigerweiſe 
finden ſich dieſe in ein völlig falſches Gefühl des Minderberechtigten zurückgeſcheucht, 
als komme für die gebildete Menſchheit nur alles darauf an, daß man das neueſte 
Buch der jeweiligen Modeſchriftſteller geleſen habe, die jedesmaligen Sportrich- 
tungen gewiſſenhaft mitmacht und den Cutaway genau nach vorſchriftsmäßiger 
Länge trägt. Damit kommen wir auch dem Plattformmäßigen der engliſchen und 
franzöſiſchen Kultur verhängnisvoll näher, wenn auch nicht überſehen werden 
ſoll, daß die gelernte gute Bildung bei uns ſich im Querſchnitt ſehr günſtig über 
die der genannten Völker erhebt. Auf beide Weiſe, durch die Modebildung wie 
durch Lernbildung, büßen wir allzuſehr ein an Innerlichkeit und Überlieferung. 
Denn das Schartekenhafte, Scholiaſtenhafte, womit die höhere Schule ſich zu 
großen Teilen ſchleppt, hat nichts mit lebendig erzieheriſcher Überlieferung zu 
tun, und es iſt noch kein Unterricht in deutſcher und andrer Geſchichte, wenn ſie 
ſo häufig auf jämmerlich zweckloſe, anſchauungsloſe Art traktiert wird. Die Werte 
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der Überlieferung, um es hier nur an dem einen Punkte zu faffen, ſteckten in den 
verblaſſenden Familiengedächtniſſen; wenige machen ſich noch klar, welch eine 
Fülle von zwar meiſt ungeſchriebener, doch deswegen auch fertig geftalteter Cha- 
rakterbildlichkeit und farbig poetiſcher Epik ſie enthielten. 

Es kommt dabei nicht auf die Raummaſſe der „Bedeutung“ an. Dieſe wird 
nicht dadurch abgeſchwächt, daß Millionen folder Familienkörper nebeneinander 
ſtehen. Denken wir an das Göſta-Berlings- Buch von Selma Lagerlöf, die im 
germaniſchen Schweden an einer einzelnen, entlegenen Stelle, im dürftig-moränen- 
haften Wermland, feinhörig in dieſen vieltauſendteiligen Schatz des mündlichen 
Erinnerungsgutes hineingriff und von den Stjärnhöks und Oohnas und Sinclaires 
alle die bilderſtarken Geſchichten doch nur formend nacherzählte. Ein Buch von 
beiſpielhaft einfachſter Beweiskraft für das Geſagte, wobei man ſicherlich zugeben 
wird, daß an poetiſchen und Perſönlichkeitswerten hundert der literariſchen, aus 
dem Berliner oder Pariſer Brei gefiſchten Kunſtwerke von ihm aufgewogen werden. 

Einſt in den Flachtälern Islands wurden die Sagas aufgeſchrieben, die ja 
nicht in unſerem Wortſinn halbmythiſche Sagen ſind, ſondern die in den Familien 
jahrhundertelang erzählten Erinnerungen, vielfach gedächtnistreu bis vor die Aus- 
wanderung zurückgreifend, in die Zeiten, da man noch an den norwegiſchen Fjorden 
gewohnt. Von den ruhmvollſten Männern berichten fie und ſchönſten und kraft- 
vollſten Frauen, die die Ahnen der Nacherzähler waren, von den Verzweigungen 
der Familien, wohin ſie ſich ausbreiteten, auf welchen Höfen ſie ſaßen, und wie 
es ihnen allen je erging, von Werbung und Liebe, von ſcharfer Verwandtenhut 
und ſelbſtgetreuem Mädchenſtolz. Von weiten und kühnen Wikingerfahrten, die 
die Söhne des Geſchlechtes unternommen, von glüdhafter Handelsfahrt, die fie 
nach den Faröer, nach Grönland, nach Nordfrankreich ausgeführt, von heimiſchen 
ſchweren Streitigkeiten, die man in ungeſchwächter Familienehre — der Haupt- 
punkt, weſentlicher als die Bewahrung der Habe und des Lebens — beſtanden, 
von kündenden Opferdeutungen und Weisſprüchen, die danach merkwürdig ein- 
getroffen, von den großen Verwandtengaſtereien, wo man die bewunderten 
Häupter zunächſt um den Hochſitz am Herde ſitzen ſah, und was man von ihnen ein- 
ander erzählte, ihre Weisheit, womit ſie das Godenamt geführt, den bündigen 
Wortlaut der Reden, womit fie im Allthing die Findung von Satzung und Be- 
ſchluß zu lenken wußten, die Haltung, die die Männer des Geſchlechtes in den Wand- 
lungen des Götterglaubens eingenommen, die beſten Vitzworte, womit fie ver- 
knäulte Fragen geſchlichtet und täppiſche Naſeweisheit abgeführt, die ausführliche 
Anſchaulichkeit der Zweikämpfe und der ſippenhaften Fehden, die ſie unbeugſam 
im Rechtspunkt durchgefochten und wiederum als klügere Sieger verſöhnlich zur 
Beendigung brachten. 

Denkt man, weil wir keine ſkandinaviſchen Isländer und keine Thingleute 
ſind, wir hätten die Sagas nicht? Nehmen wir nur beiſpielsweiſe die Familien, 
die einſt über die Elbe, wie jene nach Island, ausgezogen und die nun in Medlen- 
burg, Pommern, den Marken und Preußen auf ihren erbmäßigen Gütern ſitzen. 
Sit es viel anderes, was fie ſich erzählen, wie die Familien ſich ausbreiteten, wie 
Jie freiten, wie fie ſich auszeichneten, und was fie für Streitigkeiten und große Pro- 
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zeſſe beſtehen mußten? Die Ausdrücke lauten anders, Ritterſchaft, Erbgang und 
Lehnkauf, Staatsamt und Landtagsſitz, Oberſtenchargen und Rittmeiſterdienſte. 
Aber noch immer find es die alten Inhalte, Romantik der Herzen und des Heirats- 
glüds, Verehrung der beiten Männer und der ſchönſten und tüchtigſten Frauen, 
Familienfeſte und große Verwandtenzuſammenkünfte mit zweckvollen Reden und 
fröhlichen Geſelligkeiten, Erinnerung anekdotiſcher Erlebniſſe und ſcharfer und 
guter Witzworte, noch immer weht durch die alten und neuern Geſchichten der 
Geiſt der gehaltvollen Satzung, des Weistums und ſelbſt der Schickſalskündung, 
wenn nun auch ſtatt der Wahrſagung bedeutungsvoll geweſene Bibelſprüche oder 
ein paar ſehr merkwürdige Geſpenſtergeſchichten ſtehn. Fragt Bismarck, ob die 
Saga in ihm lebendig war! Von Burgſtall, wie es der Kurfürſt dem Junker ab- 
gedrungen, von dem Major v. Lützow, den zu Schönhauſen, als er verwundet war, 
germaniſche furchtloſe Gaſtlichkeit gegen die Franzoſen, die im Lande gewaltigen, 
ſchützte, von den verſchiedenen Bismarcks, die unter dem Großen Fritz gefochten, 
und von denen, die in den Befreiungskrieg gezogen. 

Es iſt kümmerlich, wie dieſer Geſchlechterſinn, den ſich die heraldiſchen Adels- 
familien noch mehr oder minder erhalten, im Bürgertum, das ihn bis in die Stamm- 
bücherzeit entſprechend auch gepflegt hat, vergeſſen ijt, als müßte er um Lebens- 
ideen abgeſtreift und aufgeopfert werden, mit denen der Adel fic) doch auch be- 
faßt, aber eben ſchon älter umzugehen weiß: perſönliche Bildung, Studium, Be- 
reicherung, Karriere, Titel und Geheimratswürden. Nicht aus dem deutſchen Adel, 
ſondern aus dem kaufmänniſch- gewerblichen England kam der Begriff der „armen 
Verwandten“ herüber. Weithin fühlen ſich die Individuen des Bürgertums, be- 
rechtigt oder unberechtigt, als Parvenüs, zeigen es in ihren weiteren Ehrgeizen 
und in ihren Behutſamkeiten. Damit muß ſich das Freundſchaftliche in den Fami- 
liengujammenbdngen zerlöſen, und das Charaktervolle darin. Wie ſelten liegt noch 
in den Familien eine Bibel oder ein anderes Hausbuch, welches die Daten und 
Namen der Angehörigen eingetragen aufweiſt. Wie viele find, die über ihren eige- 
nen Großvater nur eine ſchattenhafte Auskunft wiſſen! Wohl feiert man einzelne 
herausragende oder ſchwer reich gewordene Perſönlichkeiten, die den Familien- 
namen zieren, aber es iſt ſo leicht ein nicht angenehmes Element der Wichtigtuerei, 
der verdienſtloſen Selbſtgefälligkeit darin, die keine Selbſtachtung iſt, und die 
armen Verwandten, die zwar am meiſten von dem bekannten Namen reden, 
verfallen in den Oomeſtikenton, der ſich denn in der Regel auch durch einiges Ge- 
tuſchel ſchadlos hält. Wird ein Bülow Reichskanzler, ſo ſind auch die andern noch 
immer v. Bülows. Beim Bürgertum, da es allmählich zur Bourgeoiſie gewor- 
den, entſteht ein Gegenſatz. Das iſt das Infuſorienhafte, Geburtlofe. 

In Island ſetzte die Zeit des Aufſchreibens der Familienerinnerungen — der 
Hunderte von ſolchen Sagas — ein, als man wohl ſpürte, daß infolge neuer Glau- 
bens- und Bildungsformen und nicht zum wenigſten durch die Schrift und Schrei- 
berei als ſolche die Überlieferung ins Wanken kam. In vervielfachtem Grade ift 
dies zu unferen Zeiten die Gefahr jener alten germaniſchen Eigenſchaften und 
auf fie gegründeten Gefühle, die den Vorfahren geprägte und markige Perjönlich- 
keit, wurzelechte Selbſtachtung nicht ohne eine ſchöne Art von Selbſtfreude und 
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immer mit allem ſo ſichere Heimatliebe gaben. Daher follte zu folder erneuernden 
Familienpflege die volkliche Bewegung dieſer Kriegsgegenwart die rechte Zeit, 
die rechte Mahnerin ſein. Und eben ſie gibt auch die nächſten Anläſſe, die Stoffe 
des Gedenkens, indem fie jedes eine Haus emporhebt in das Mitgeſtalten am er- 
lebnisreich Geſchichtlichen, mit dem Höchſten, was der Menſch dabei begeifternd 
fühlt, und mit dem Schwerſten, was ihm auferlegt wird, wovon das letzte Gut 
der ſtolzen und trauernden, liebenden Erinnerung verbleibt. Dies alles, ſtatt nur 
immer ſo gern die Feldpoſtbriefe den Zeitungen einzuſenden, ſollte man beginnen 
in Familienaufzeichnungen zu faſſen und über die gegenwärtigen Anläſſe hinaus 
nicht wieder von dieſem ſegensreichen Unternehmen laſſen. Es müſſe ein adliges 
Element in unſre Geſellſchaft und Offentlidteit kommen, fagte Ibſen. Damit 
hat der fo viel nur als peſſimiſtiſcher Verelender Aufgefaßte das Mittel, das beide 
noch wieder dauernder heilen kann, in umfaſſender Klarheit ausgeſprochen. 
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Heimatklänge Von J. E. Frhrn. v. Grotthuß 


Es klingen mit lieblichem Klang 

Die Glocken das Tal entlang, 

Vom ſchimmernden Garne der Sonnen 
Sit das Kirchlein mit Gold überſponnen. 


Es weht ein himmliſcher Hauch 

Durch Baum und Blume und Strauch; 

Die Blüten zittern und beben, 

Und das Herz will ſich ſchwingen und heben! 


Der Fluß fließt kühl und ſtill 
Und lauſcht dem Glockenſpiel, 
Das Lied aus metallenem Munde 
Begräbt er in feinem Grunde. 


Und ich bin fern, bin fern! 

War’ doch in der Heimat fo gern! 
Und möchte ſo gerne lauſchen 
Glocken und Waldesrauſchen! 
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Von der internationalen Gemeinſchaft 
der Geiſter Won Karl Mötzel 


Hiemals, auch nicht ſeit die halbe Welt unſer Daſein bedroht, hat man 
in Oeutſchland aufgehört, an die Gemeinſchaft aller am wahren 
Gedeihen der Wenſchheit intereſſierten Geiſter auf der ganzen Welt 
3 zu glauben und fie zu wollen — trotzdem die der freien Geiftes- 
pflege dienenden Körperſchaften im feindlichen und „neutralen“ Auslande eine 
nach der andern ihre deutſchen Mitglieder ausſchließen. Will man die Veranlaſ- 
ſung hierzu nicht lediglich in dumpfen Gefühlen ſuchen, ſo muß man doch wohl 
annehmen, daß beſagte Vereinigungen oder die ſie Führenden der Anſicht ſind, 
ein Angehöriger des deutſchen Volkes könne gar nicht intereſſiert ſein am wahren 
Gedeihen der ganzen Menſchheit. Sehen wir einmal zunächſt von jeder Kritik 
dieſes Glaubensſatzes ab und ſtellen wir nur zweierlei feſt: einmal, daß die, die 
ſich zu ihm bekennen, in Selbſttäuſchung befangen ſind, wenn ſie ſelber das Wohl 
der ganzen Menſchheit zu wollen glauben, und zweitens, daß dieſes Dogma auch 
alledem zugrunde liegt, was neuerdings mit einer gewiſſen Verſchämtheit zu- 
nächſt in dem Lager der Neutralen kundgegeben wird in dem Sinne, daß trotz 
der Erfahrungen dieſes Weltkrieges die internationale Gemeinſchaft aller wohl- 
wollenden Geiſter ohne jede Einſchränkung nicht bloß als Tatſache, vielmehr auch 
als Wunſchziel anzuerkennen fei. Auch in Oeutſchland zähle dieſe Gemeinſchaft 
Mitglieder — das wird nunmehr großmütig zugegeben —, das ſeien aber natür- 
lich nur ſolche Deutfche, die den deutſchen Militarismus und das ganze deutſche 
Vorgehen in dieſem Kriege verabſcheuen. Wenn nun unſere Feinde überhaupt 
einen Begriff verbinden mit dem Worte „deutſcher Militarismus“ und er ihnen 
nicht bloß vorſpiegeln foll, ihr Haß und ihre Rachſucht gegen uns habe eine fach- 
liche Begründung, ſo müſſen ſie darunter wohl alles das verſtehen, was ſie 
daran hindert, uns ein für allemal wirtſchaftlich und kulturell zu vernichten. Da 
ferner das Vorgehen der deutſchen Soldaten ſtets ein über alle Begriffe opfer- 
freudiges und bis zur Selbſtentäußerung rein menſchliches geweſen iſt, ſo ſuchen 
mithin beſagte Verkündiger einer internationalen Geiſtesgemeinſchaft deren Mit- 
glieder in Deutſchland unter denen, die ihr Volk nicht verſtehen wollen, die ihr 
Deutſchtum verrieten, die mit einem Worte keine Oeutſchen mehr find. Es gibt 
leider ſolche. Man könnte ſie leicht bei Namen nennen. Da jammern zunächſt 
gewiſſe Nuräſtheten immer wieder: die wahre Kultur werde mit Frankreich zu- 
grunde gehen. In der Befangenheit ihrer hyſteriſchen Selbſtanbetung erweiſen 
ſie ſich blind gegen die wahre Kultur, die ſich heute dicht neben ihnen offenbart: 
in der Opferfreudigkeit und Todesbereitſchaft ihres eigenen wundervollen Volkes. 
Nie haben unfere Nuräſtheten deutlicher zu erkennen gegeben, wie fern fie eigent- 
lich ihrem Volke ſtehen, wie unnütz jie ihm find, und was für ein kindiſches Spiel- 
zeug ihr ſogenannter Aſthetismus ijt: über den Dingen, mit denen fie einen Feti- 
ſchismus treiben (freilich um in den Beziehungen zu ihnen ihre eigene, perſönliche 
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Einzigartigkeit zu erweiſen), überjehen fie die lebendige Menſchenſeele dicht neben 
ſich, der doch alle dieſe Dinge höchſtens nur Gleichniſſe ſein können für das, was 
ſie erfüllt und bewegt. Vergeblich wird man bei dieſen eigentlich Vaterlandsloſen 
danach fragen, was ſie denn eigentlich unter Kultur verſtehen, wenn damit nicht 
der Inbegriff bezeichnet werden ſoll aller freiwilligen und letzten Rückſichten des 
Menſchen auf den Menſchen — was hier nicht gemeint ſein kann —, ſonſt könnte 
ja nicht behauptet werden, Frankreich ſchreite hier an der Spitze: Frankreich, in 
dem ſich immer noch keine einzige Stimme erhob gegen das ganz zweckloſe, reiner 
Rachſucht dienende Peinigen wehrloſer deutſcher Frauen und Kinder in den fran- 
zöſiſchen Konzentrationslagern, Frankreich, das längſt ſchon auch den elementar- 
ſten Geſchmack verlor in ſeinem hyſteriſchen Beſchimpfen und Verleumden von 
uns Oeutſchen, die wir unſererſeits uns gar nicht den Kopf über ſie zerbrechen 
und in dieſem Kriege auch gar keine Veranlaſſung für uns ſehen, unſere bis- 
herige Wertſchätzung ihrer wahren Kulturgaben zu revidieren ... Aber laſſen 
wir dieſe „Vaterlandsverräter in Gedanken“ ruhig bei ihrer franzöſiſchen Kultur. 
Sie intereſſieren uns heute ſehr wenig. Das deutſche Volk hat es nicht einmal 
nötig, ſie erſt abzuſchütteln. Es hat ſich nie um ſie bekümmert und gönnt es ihnen 
von Herzen, ſich ſelber als ſchmählich Verkannte vorzukommen. Es ſollte in dieſem 
Zuſammenhang nur darauf hingewieſen werden, daß da, wo im feindlichen Aus- 
lande oder bei den ſogenannten Neutralen wirklich auch uns Deutſchen der Bu- 
tritt nicht verſagt ſein ſoll in die internationale Gemeinſchaft der „freien“ Geiſter, 
daß da ausnahmslos von der Vorausſetzung ausgegangen wird, daß der Oeutſche, 
der von dieſer gnädigen Erlaubnis Gebrauch machen will, erſt aufhören muß, 
Deutſcher zu ſein. Das wird derart unverblümt zu verſtehen gegeben, daß ſelbſt 
in dem, der es fic ſonſt aus Gründen geiſtiger Reinlichkeit verbietet, aus den Hand- 
lungen der Menſchen auf ihre Beweggründe zu ſchließen, immer wieder der leiſe 
Verdacht aufſteigt, der uns etwas plötzlich wiedererlaubte Zutritt zur internatio- 
nalen Gemeinſchaft der Geiſter ſolle nur zum Gimpelfang dienen, letzten Endes 
dazu, Zwietracht zu ſäen im geiſtigen Oeutſchland. Dieſer Argwohn muß ein- 
mal deutlich ausgeſprochen ſein: denn wir Deutſche ſind immer noch zu naiv, 
das heißt, man müßte eigentlich ein neues Wort finden, denn es handelt ſich bei 
uns nicht um die eigentliche Naivität wie bei gewiſſen Ausländern, die ſich gar 
nicht vorzuſtellen vermögen, daß es überhaupt etwas geben könne, das ihnen 
irgendwie überlegen ſei. Nein! Wir Oeutſche ſind naiv nur in dem Sinne, daß 
wir jenes Freiſein von Hintergedanken, das uns ſelber beſeelt in unſern Beziehun- 
gen zu den Mitmenſchen, auch ohne weiteres bei allen andern vorausſetzen in 
ihren Beziehungen zu uns. Da könnte denn manch einer von uns bittere Ent- 
täuſchungen erleben, wenn er arglos traute gewiſſen Lockgeſängen von einer inter- 
nationalen Geiſtergemeinſchaft, zu der er angeblich auch als Deutſcher Zutritt 
habe — in die ihm indes tatſächlich der Eintritt nur gewährt wird, wenn er ſein 
Vaterland abſchwur und ſich im Geiſte verſündigte an ſeinen Volksgenoſſen! Die 
wahren Oeutſchen aber, die, Gott fei gedankt, heute die deutſchen Schickſale be- 
ſtimmen, die wollen ihr rings von Feinden bedrohtes und von früheren Freun- 
den verratenes Vaterland um keinen Preis im Stiche laſſen — auch nicht, wenn 
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Gott fie gu fic riefe. Grade damit bleiben fie aber erſt recht in Wahrheit treu 
jener internationalen Gemeinſchaft aller freien und wohlwollenden Geiſter, aus 
der man ſie ausſchließen will. Denn nicht wir verrieten ja die, jene vielmehr, 
die ſich in kindlicher Aberhebung anmaßten, fie könnten uns wirklich den Zutritt 
zu ihr verwehren. Sie haben ſich aber nur ſelber ausgeſchloſſen aus der freien 
Geiſtesgemeinſchaft, jene angemaßten Geiſtestorwächter da draußen, als ſie ein 
großes Volk von ihr ausſchließen wollten. Sie erwieſen damit nur ihre geiflige 
Ohnmacht und beſtätigten ein übriges Mal die uralte Erkenntnis aus der Menfch- 
heit Kindertagen, daß das Reich der Geiſter unfaßbar iſt für Menſchenhände, und 
daß die wahrhafte Gemeinſchaft aller Wohlwollenden und Freien an keine Satzun- 
gen und an keine Körperſchaften gebunden iſt (die ja als Gemeinſchaften not- 
wendig beſchränkter Einzelweſen immer zugänglich bleiben unüberwundenem 
Allzumenſchlichen), daß kein menſchliches Machtgebot den Zutritt zu ihr verweh- 
ren kann, und daß darüber nur jedes einzelnen Gewiſſen entſcheidet. Und wenn 
wir auch nicht in den Fehler unſerer Feinde verfallen und behaupten wollen, 
daß heute überhaupt kein Platz mehr fei im feindlichen Auslande für die ſtille Ge- 
meinde der am Allwohl aufrichtig Intereſſierten, fo wiſſen wir doch in unerjchütter- 
licher Gewißheit, daß eben dieſe ſtille Gemeinde niemals noch freieren Zutritt 
fand zur deutſchen Seele und niemals noch weiter verbreitet war über die deutſche 
Erde hin als heute, wo Millionen freier deutſcher Männer freudig und furchtlos 
ihr Leben einſetzen fürs Vaterland — weil fie in ihm den Hort erleben fiir alles 
das, was ihnen wertvoller iſt als das eigene Leben —, und das kann ja nur ein und 
dasſelbe fein wie das, was dem höchſten Gedeihen der ganzen Menſchheit dient. 
Ganz Deutfdland kämpft heute vollbewußt um den Sieg der internationalen 
Geiſtesgemeinſchaft! Das vor allem gibt ihm ſeine unwiderſtehliche Kraft! Und 
darum kann es uns auch völlig gleichgültig laſſen und uns höchſtens Veranlaſſung 
geben, unſere Spottluſt zu bekämpfen, wenn wir es erleben müſſen, wie Menjden- 
kinder, die aus Haß und Verzweiflung längſt ſchon die Herrſchaft über ihre Seele 
verloren, fic) krampfhaft bemühen, uns Oeutſchen die Pforten ins Geiſtesreich 
vor der Naſe zuzuſchlagen, und dabei doch nur verſtaubte Akademietüren müh- 
ſelig in ihren roſtigen Angeln drehen — und unſere Nuräſtheten ſtehen angſtvoll 
dabei und meinen, nun ſei der Himmel zugeſperrt! 
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Der reife Weizen ſteht im Sonnenbrand — Die fhweren Häupter beugt ein leiſer Hauch — 
Die vollen Ahren ftreif’ ich mit der Hand. Und meine Stirne beug' ich ſchauernd auch. 


Tiefblaue Sommerſtille nah und weit — 
Das Leben ſchweigt und harrt der Erntezeit. 
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Vergeßt die Balten nicht! 


it einem mehr als zeitgemäßen Mahnruf wendet ſich Profeſſor H. Vogt in der 
N „Täglichen Rundſchau“ an alle, die deutſcher Ehre, deutſcher Pflicht 
nicht vergeſſen haben: 

Vor wenigen Wochen haben deutſche Truppen zum erſtenmal in dieſem Kriege den 
Boden der baltiſchen Provinzen betreten. Dieſe Tatſache ift bei uns in ihrer tieferen Bedeu⸗ 
tung wenig beachtet worden. Es liegt das daran, daß in der Fülle der Ereigniffe das Intereſſe 
durch andere Dinge gefeſſelt und vor allem durch die großen, den Weltkampf entſcheidend 
beeinfluſſenden Begebenheiten in Anſpruch genommen war, es liegt das aber auch an dem 
allzu geringen Intereſſe, das weite Kreiſe unſeres Volkes der baltiſchen Frage 
entgegenbringen. 

Eine irredentiſtiſche Bewegung hat es bei uns nicht gegeben. Frankreich und Stalien 
machen ſchon feit Jahren ihr politiſches Geſchäft mit dem Geſchrei um die Notwendigkeit der 
Erlöfung der unter fremdem Joch, im Elſaß und dem Trentino, ſchmachtenden Brüder. Deutſch⸗ 
land, das faft ein Viertel feiner national-deutſchen Bevölkerung nicht innerhalb der Reichs- 
grenzen wohnen hat, hätte vielleicht auch dieſer Tatſache öfters erinnern können, es hätte vor 
allem guten Grund dazu gehabt. Sagt doch der ſchwediſche Soziologe Steffens, eine be- 
kannte Autorität: „Wenn ein Land eine Frredenta hat, fo iſt es das Deutſche Reich!“ 
Während das Elſaß vor noch nicht langer Zeit eine ſelbſtändige Verfaſſung erhalten hat, und 
während Öfterreich die italieniſchen Schreihälſe durch immer neue, oft das Maß politiſcher 
Selbſtachtung, die eine Großmacht ſich ſchuldig iſt, erſchöpfende Konzeſſionen zu befriedigen 
ſtrebte, Führt Rußland ſeit dem Regierungsantritt Alexanders III. einen offenen Vernichtungs⸗ 
kampf gegen das Deutſchtum der Oſtſeeprovinzen. 

Um das Phantom der „traditionellen Freundſchaft mit Rußland“ zu er- 
halten, haben wir dazu geſchwiegen, wir find ja auch gewohnt, uns in die inneren Angelegen⸗ 
heiten anderer Staaten nicht zu miſchen. Aber es iſt ein ſchweres, vor der Geſchichte 
kaum zu verantwortendes Anrecht, daß das offizielle und das nichtoffizielle Deutſch⸗ 
land den Balten angeſichts der Orangfalierung, die Rußland an den Oſtſeeprovinzen feit den 
achtziger Jahren fic zuſchulden kommen ließ, nicht einmal ein warmes Zntereſſe, ein 
mitleidvolles und opferbereites Herz gezeigt hat — von Taten zu ſchweigen! 

Seit Jahrhunderten find die baltiſchen Provinzen Rußlands ein deutſches Kolonial- 
land, von einer immer dünn gebliebenen deutſchen Oberſchicht — Gutsherren, Bürgern, 
Handwerkern und Intellektuellen — ift das geſamte Gebiet von Kurland, Livland und Eſth⸗ 
land, das etwa der Größe von Württemberg und Bayern entſpricht, mit deutſchem Geiſt 
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und deutſcher Sitte durchdrungen worden. Den eingeborenen Völkerſchaften der Letten 
und Eſthen iſt deutſche Sprache und Kultur in den Schulen der deutſchen Herren vermittelt, 
ſie ſind nicht ruſſifiziert worden. Es verrät nur mangelnde Geſchichtskenntnis, wenn man den 
Vorwurf erhebt, die Deutfchen hätten es verſäumt, die „Knechtsvölker“ völlig zu germaniſieren; 
erſt kürzlich hat Harnad darauf hingewieſen, daß die einwandernden, zahlenmäßig viel ſchwächeren 
Deutſchen — fie haben 8 bis 10 v. H. der Geſamtbevölkerung nie überſchritten, und fie haben 
vor allem den landdurchdringenden deutſchen Bauern bei der Einwanderung nicht mitgebracht — 
bei dem Verſuch, die eingeborene Bevölkerung aufzuſaugen, wahrſcheinlich ſelbſt aufgeſogen 
worden wären. Aus dieſer Tatſache erklärt ſich manches an den baltiſchen Zuſtänden, was uns 
nicht recht begreifbar und auch nicht immer ſympathiſch iſt. Man mag ja manche Dinge gegen 
die deutſchen Balten heute ſagen können, ſie werden geſündigt haben in ihrer Geſchichte, und 
auch ihr Leben wird, wie das aller anderen Menſchen, Verdienſt und Glück, Schuld und 
Unglück enthalten. Darauf kommt es heute nicht an. 

Es ijt ein billiges Vergnügen, heute Vorwürfe gegen die Balten vorzubringen; 
es iſt mehr, es iſt eine politiſche Schmach. Haben wir noch nichts gelernt aus 
dieſem Kriege, und wollen wir nicht ernſtlich anfangen, uns auf unſere Art zu beſinnen? 
Wie ſagt doch der Engländer? „Right or wrong, my country!“ Er huldigt ohne Gewiffens- 
biſſe dieſem Grundſatz. Das wollen wir nicht tun, aber wir wollen nicht rechten mit einem 
Brudervolk, das in bitterer Not ift, wir wollen auf die Verleumder nicht hören, die uns vor- 
machen wollen, wir brauchten uns deshalb für unſere Brüder in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
nicht zu intereſſieren, weil fie hiſtoriſche Fehler gemacht hätten, weil fie zu ariftotratifd- 
patriarchaliſch ſeien, weil es einzelne unter ihnen gebe, die im Ruſſentum aufgegangen ſeien 
— und wie alle die Scheingründe heißen, die in profeſſoraler „Objektivität“ uns dazu 
führen wollen, unſere Bluts- und Bruderpflichten zu vergeſſen. 

Es iſt ja beſchämend, zu ſehen, daß jetzt, in dieſer Zeit, in der das Oeutſche Reich 
den Vernichtungskampf abwehrt, der, wie die Feinde verkündet haben, nicht allein gegen 
das Reich, ſondern gegen das Deutſchtum gerichtet iſt, bei uns gegen nationale 
Pflichten geſchrieben werden darf, und daß ſich kein allgemeiner Sturm der 
Entrüſtung dagegen erhebt. Jn der Tat iſt in letzter Zeit mehrfach in dieſer Richtung 
gearbeitet worden, man will den Balten etwas am Zeug flicken, man will uns glauben machen, 
das Deutſchtum der Oſtſeeprovinzen fei nichts wert. Es kommt jetzt nicht darauf an, daß man 
pro oder contra den Ereigniſſen des großen Krieges vorgreift, ſondern darauf, daß es nicht 
unwiderſprochen bleiben darf, wenn der Verſuch gemacht wird, denen in den 
Arm zu fallen, die das Intereſſe der Geſamtheit des deutſchen Volkes beleben 
und ſchärfen wollen für die Not und das Heldentum der deutſchen Balten in 
vergangenen und gegenwärtigen Tagen. 

Und darum nieder mit den Schwätzern! Laſſen wir uns nicht betören; die Geſchichte 
ſoll nicht vermelden können von uns, daß in derſelben Zeit, in der ein beiſpielloſer Wille zu 
Sieg und Leben die deutſchen Fahnen ſiegreich voranführt gegen eine Welt von Feinden, daß 
in derſelben Zeit wir die Gefolgſchaft von Internationaliſten und politiſchen 
Schwach machern angetreten und uns nicht bekannt haben zu der Pflicht der Anteilnahme 
und Hilfe für die deutſchen Brüder im Often, deren Schickſalsſtunde vor der Türe ſteht. 

Laut ſei es bekannt und doppelt für alle, die es nicht wiſſen, oder denen es unbequem 
iſt: die deutſchen Balten haben Grenzwacht gehalten im Oſten ſeit dreihundert 
Sabren. Peter der Große hat nach dem Nyſtädter Frieden ihnen die Privilegien der Sprache, 
der Gelbitverwaltung und des freien Glaubens zugeſtanden, ihre loyale Untertanentreue 
iſt ſchon unter Katharina II. und wachſend in ſpäterer Zeit mit zunehmender Minderung der 
garantierten Rechte belohnt worden. Kaiſer Nikolaus I. ſchränkte die von ſeinem Vorgänger 
eben gegründete Univerfität Dorpat wieder ein, und fo verging kein Jahrzehnt ohne neue 
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Plackereien; die Ausrottungspolitik des Deutfchtums wurde dann amtlich durch Pobjedonoſzew, 
den Berater Alexanders III., zum Prinzip erhoben. Nur durch große materielle und 
perſönliche Opfer, durch zähes Feſthalten an ihrer deutſchen Art haben die 
Balten ihre Nationalität bewahrt. Es iſt ſonſt unſer Fehler, daß wir in fremdem Land 
raſch abſorbiert werden. Die Balten ſind ſich und uns treu geblieben bis auf den 
heutigen Tag. Weder brutale Macht, noch der Zynismus verſteckter Quälereien hat ſie 
vernichten können. Sind doch dem Baltentum mit die beſten Köpfe deutſcher Geiſteskultur 
entſprungen, atmet doch ihre Literatur, wie Hippels „Lebensläufer“ oder das „Baltiſche Haus- 
buch“, einen Geiſt, wie er nur in deutſchen Herzen und Familien eine Pflegſtatt findet. Dor- 
pat, der deutſchen Univerſitäten äußerſter Vorpoſten, iſt heute dem ruſſiſchen Kulturverwüſter 
zum Opfer gefallen. Wie Schirren in ſeiner „livländiſchen Antwort“ auf alle Schikanen die 
ſtolze Erwiderung gibt: „Wir ſtehen noch heute ſo, wie wir zum Reiche kamen, das 
Geſicht nach Oſten!“, ſo hat auch dieſer Krieg die Balten gefunden: Die ruſſiſche Fauſt 
im Nacken und die Stunde der Not vor der Türe, aber im gerzen deutſch und 
das Geſicht nach Oſten! 

Und wir? Haben wir keine moraliſche Pflicht aus der Drangſal unſerer Brüder und 
aus der Verſäumnis unſerer eigenen Geſchichte zu entnehmen? Uns kann es jedenfalls nicht 
gleichgültig ſein, gleichviel wo dermaleinſt die politiſche Landesgrenze liegen wird, ob die 
ruſſiſche Kultur und Ankultur ihren Grenzwall von der Narwa an die Geftade 
der Oſtſee vorſchiebt oder nicht. Freudig klopfenden Herzens haben die Kurländer die 
deutſchen Heere einmarſchieren ſehen in ihr Land, welches Schickſal harrt ihrer, wenn der 
Ruffe wiederkommt? Nur eins, die Vernichtung! Und wofür das? Weil fie deutſch 
geblieben ſind! Auswandern hätten ſie ſollen, ſo hat ein Artikelſchreiber ihnen zugerufen; 
welcher Hohn! Wir danken es ihnen, daß fie es nicht getan haben, ſondern daß 
ſie die Scholle, die deutſches Blut erwarb und düngte, das Land, das deutſcher 
Geiſt durchdrungen hat, gehalten haben bis heute. Darum hat das Reich ebenſo 
wie die deutſche Nation eine hiſtoriſche Pflicht zu erfüllen; auch das Gebot der Selbſterhaltung 
und der Wille zur Macht erfordern in der baltiſchen Frage eine lebendigere Stellungnahme, 
als man ſie bei uns bisher beobachten konnte. Und darum müſſen wir uns klar werden in 
dieſer ſchickſalsvollen Stunde über die Zukunft der deutſchen Grenzwacht im Often. 

Daran ändert weder Gelehrſamkeit, noch Geſchichtsfälſchung, weder politiſcher Indiffe⸗ 
rentismus, noch fanatiſche Beſchränktheit des politiſchen Programmes etwas. Ihr aber alle, 
die ihr durchdrungen ſeid von der Größe des deutſchen Gedankens, die ihr eine Meinung habt 
von der hiſtoriſchen Miſſion des deutſchen Volkes auf der Welt, die ihr ein Herz habt für unſere 
Brüder im Oſten, deren Schickſalsſtunde ſchlägt nach jahrhundertelangem Standhalten 
im flawiſchen Often, ihr alle, vergeßt die Balten nicht! 


a 
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8 eS Es gibt zahlreiche Berichte aus älterer und neuerer Zeit von Himmelszeichen, Bifio- 
4 {OR nen von großen Heeren, die ſich bewegen, von tobenden Schlachten, von Ranonen- 

donner und Kriegsmuſik in der Luft, die man unmöglich alle in das Bereich der 
Fabel verweiſen oder als abergläubiſche Illuſionen anſprechen kann. Oft waren einzelne oder 
wenige Menſchen Zeugen folder Erſcheinungen, vielfach aber werden fie auch von Zaufen- 
den bezeugt und übereinſtimmend beſchrieben. 
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Mein erſter Lehrer Volkwein in dem kurheſſiſchen Dorfe Ehringen hat uns Kindern 
mehr als einmal erzählt, er habe vor Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges 1870 am 
hellen Tage ein flammendes Zeichen am Himmel geſehen; es ſtellte ein Schwert dar, das ſich 
in der Richtung nach Weiten (Frankreich) bewegte. Wie er ſpäter erfuhr, haben gleich ihm 
viele andere dieſes Himmelszeichen geſehen, und die damalige Tagespreſſe hat mehrfach dar- 
auf Bezug genommen. 

Nach Perty, „Die ſichtbare und unſichtbare Welt“, S. 158, ſah man 1514 in Württem- 
berg drei Schwerter am Himmel und 1517 in der Weihnachtsnacht in Sachſen am „reinen 
hellen“ Himmel ein noch am Morgen ſichtbares Kreuz, und im gleichen Jahre in Weſtfalen 
eine Geſtalt mit einer Krone. Im Jahre 1827 ſahen etwa 3000 Perſonen bei dem kleinen fran- 
zöſiſchen Orte Migné ein Kreuz am Himmel, das unter dem Namen „La croix de Migné“ da- 
mals großes Aufſehen erregte. 

Manche der aus älterer und neuerer Zeit berichteten Maſſengeſichte von kämpfenden 
Heeren und Flotten am Himmel, von tobenden Schlachten in der Luft (erinnert ſei hier z. B. 
an die „Geiſterſchlacht auf den Katalauniſchen Feldern“ zwiſchen Chälons und Reims, wo auch 
heute wieder erbittert gekämpft wird) mögen ja klimatiſch und topographiſch begründet ſein 
und als Wirkung von Luftſpiegelungen erklärt werden können, indeſſen deckt dieſe Erklärungs- 
weiſe doch — wie ſich gleich zeigen wird — nicht in allen Fällen die Tatſachen. 

Nach dem römiſchen Geſchichtſchreiber Joſephus ſah man vor der Zerſtörung Jerufa- 
lems, nach dem Feſte am 21. Artemiſios, bewaffnete Scharen und Kriegswagen durch die 
Lüfte ziehen, und am Pfingſtfeſte hörten die Prieſter in der Nacht im Tempel zuerſt nur Rau- 
ſchen und Toſen, dann den vielſtimmigen Ruf: „Laßt uns von hinnen ziehen!“ (Perty, „Die 
myſtiſchen Erſcheinungen uſw.“; Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter.) 

Sm zweiten Buch der Makkabäer, Kapitel 5, Vers 1—4 heißt es: „Um dieſelbige Zeit 
zog Antiochus zum zweitenmal gen Agypten. Man ſah aber durch die ganze Stadt vierzig 
Tage nacheinander in der Luft Reiter in güldnem Harniſch mit langen Spießen in einer Schlacht- 
ordnung; und man ſah, wie ſie aufeinander trafen und mit Schilden und Spießen ſich wehrten, 
und wie fie die Schwerter züdten und aufeinander ſchoſſen, und wie die güldnen Rüſtungen 
ſchimmerten, und wie ſie mancherlei Harniſch hatten. Da betete jedermann, daß es nichts 
Böſes bedeuten möge.“ 

Nach Horſt (Deuteroſkopie II, 151) ſahen viele Bewohner Prags in der Nacht des 20. Juli 
1571 einen gewaltigen Neiterzug durch die Prager Vorſtadt ziehen. Dieſer Zug erſchien nach 
einem plötzlich entſtandenen furchtbaren Sturm und verſchwand auch ebenſo plötzlich wieder, 
wie er gekommen war. 

Viele Bürger, die dieſe ſchauerliche Erſcheinung ſahen, fielen in Krankheit, manche ſtarben. 
Graf Navata hat das Ereignis ſeiner Geſchichte Böhmens einverleibt. 

Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſahen bei Paderborn dreißig Perſonen zu- 
gleich ein Lager von großem Umfang und Truppen aller Waffen in dieſes ziehen. Man glaubte 
hierin ein Vorgeſicht erblicken zu müſſen, das erſt einige Jahre ſpäter, nämlich im Fabre 1836, 
durch eine ſtattfindende Truppenrevue, an der ſich 20000 Mann beteiligten, genau in Erfüllung 
ging. (Blätter aus Prevorſt, IX, 179, 180.) 

Am 20. September 1680 wurde auf dem Rathaus zu Chemnitz nach eidlichen Ausſagen 
ein Protokoll aufgenommen über kämpfende Heere am Himmel gleich nach Sonnenunter- 
gang. (Horfts Deuteroftopie.) 

Nach De Refie I, 631 ſah man im Zuni und Juli 1686 bei Croßford-brat an dem Clyde 
mehrere Tage ein Heer in der Luft. Einzelne Trupps und ihre Hüte und Waffen fielen zur Erde 
und es kamen immer wieder neue Truppen. — Nach demſelben erſchien am 20. September 
1835 bei den Hügeln von Mendip in England ein ungeheures Heer von mandprierenden Reitern 
in der Luft. Man unterſchied die kleinſten Teile der Ausrüſtung bis auf Zügel und Steigbügel. 

Der Türmer XVII, 21 42 
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1520 fab man in Oeutſchland Reiterei und bewaffnete Bauern, ebenſo erſchienen 1538 in 
Bayern Menſchen in der Luft. 1520 entſtand in Wittenberg ein ſolcher Lärm in der Luft, daß die 
Bürger zu den Waffen griffen. 1615 abends erblickte man bei Paris kämpfende Männer in der 
Luft, die auch Le Grain beobachtete, La Motte und Le Vayer aber für eine Halluzination hielten. 

Was follen wir nun aus dieſen Dingen, die dem Wirklichkeitsſinn des modernen Men- 
ſchen ſo fremd ſind und ſich ſeinem an den Maßſtäben der Naturwiſſenſchaft geſchulten Erkennen 
fo ſchwer fügen wollen, machen? Welche Erklärungshandhaben bieten ſich noch außer den 
auf den Geſetzen der Lichtbrechung beruhenden naturwiſſenſchaftlichen? Handelt es ſich hier 
etwa um Oinge, die nur in uns liegen, alſo um bloß ſubjektive Gebilde, oder handelt es ſich 
um derbe Wirklichkeiten des dreidimenſionalen Raumes, alſo um etwas, das auch außerhalb 
unſeres Kopfes Beſtand hat und unabhängig von unſerer Erkenntnis maſchinerie beſteht? 

Es gibt außer dieſen beiden Wegen, auf denen eine Erklärung geſucht werden kann, 
noch einen dritten, deſſen Beſchreitung uns erfolgreicher zu ſein ſcheint. 

Die meiſten Menſchen werden geneigt ſein, für alle die Fälle, die ſich durch klimatiſche 
und topographiſche Einflüſſe, wie Luftſpiegelungen u. dgl., nicht erklären laſſen, zu dem billi- 
gen Worte „Halluzination“, das — wie wir hörten — ſchon die Franzoſen La Motte und Le 
Vayer ſchnellbereit im Munde führten, ihre Zuflucht zu nehmen. Aber wie ſoll denn eine 
Halluzination von kämpfenden Heeren, von flammenden Schwertern und Kreuzen, von Waffen- 
geklirr und Kanonendonner sua sponte entſtehen? Oder beſſer, wie ſoll ſie als Maſſenbild 
in den Köpfen zahlloſer Menſchen entſtehen? 

Wohl wiſſen wir, daß es eine Gedankenübertragung ohne Hilfsmittel des Wortes und 
der Sprache oder eines ſonſt fühlbaren Zeichens gibt, aber in einer wirren, abergläubiſchen 
Vorſtellung ſteckt nicht eine ſo überragende und überwältigende Kraft, daß dadurch die Atome 
und Molekeln in Tauſenden von Gehirnen auf einen gleichen Vorſtellungsinhalt hingezwungen 
und gewiſſermaßen magnetiſch gerichtet werden könnten. Das Wort Halluzination bietet 
alſo keine zureichende Erklärung, da — wie geſagt — im Sinnentrug unmöglich zwingende 
Griinde fiir die Erzeugung von Maſſengeſichten geſucht werden können. 

Uns will es ſcheinen, als ob hier Sinn und Gehirn in den meiſten Fällen überhaupt 
nicht in Frage kommen, ſondern daß ſich vielmehr ein magiſches, unter der Schwelle des Sinn 
lichen tätiges Vermögen bekundet. N 

Dieſes magiſche Vermögen äußert ſich auf zweifache Art: einmal als magiſches Wir- 
ken und zum andern als magiſches Erkennen; als magiſches Wirken durch Überbrückung des 
Raumes, als magiſches Erkennen durch Überbrüdung des Raumes (Telepathie) und der Zeit 
(Prophetie). Das magiſche Erkennen offenbart ſich ſowohl als vorausſchauende, wie auch als 
rũckſchauende Geiſteskraft. 

Wichtig iſt es aber, zu wiffen, daß ſich das magiſche Erkennen keineswegs als ein ab- 
ſtraktes Erfaſſen und Begreifen kundgibt, das an den kauſalen Kettengliedern der Zukunft oder 
der Vergangenheit gewiſſermaßen kombinierend und berechnend hin und her gleitet, ſondern 
daß es ſich vielmehr als ein Anſchauen der Wirklichkeit offenbart, — ſo wie es bei der ſinnlichen 
Wahrnehmung der Fall ijt. Darum ſehen auch die mit dem zweiten Geſicht behafteten Men 
ſchen zukünftige Exeigniſſe (Todesfälle, Feuersbrünſte, Leichenzuge) gerade fo, als ſpielten 

ſich wirkliche Vorgänge eben vor ihren Augen ab. 

In ihrer Schrift „Mein geiſtiges Schauen in die Zukunft“ (Berlin, Zulius Püttmann) 
erzählt die Somnambule Frau de Ferriém, fie habe künftige Ereigniſſe, wie z. B. den Hafen- 
brand von Hoboken, das Grubenunglück von Our bei Brüx, die Strandung des deutſchen Schul 
{diffs „Gneiſenau“ als real ſich abjpiel.nde Vorgänge erblickt. 

Im übrigen fei hier bemerkt, daß dieſe Vorherſ. gen geradezu Schulbeiſpiele für die 
Art des zeitlichen Fernſehens darſtellen und zugleich verblüffende Beſtätigungen für die Lat- 
ſächlichkeit der Vorſchau an ſich bilden. 
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Was will der Skeptiker einwenden, wenn dieſe Vorherſagungen der Frau de Ferrism 
als Stenogramme längere oder kürzere Zeit vor ihrer Erfüllung in Zeitſchriften veröffent- 
licht wurden, die in Bibliotheken von jedermann eingeſehen werden können, und wenn ge- 
nau die Orte des Unglücks, wie der Hafen von Neupork, die Namen Dux und Briiz, die Auf- 
ſchrift an einem Eiſenbahnzug: „Über Eger“ genannt werden, wenn ferner der Kapitän des 
Schulſchiffs „Gneiſenau“ als ein Mann beſchrieben wird, der einen Kaiſer-Friedrich Bart trug, 
was auch wirklich der Fall war. — Solchen brutalen Tatſachen gegenüber kann es kaum ein 
Leugnen geben. Das Vorausſehen künftiger Dinge iſt eine durch die Literatur außer Zweifel 
gezogene Tatſache, wenn fic bis jetzt auch keine eine wirkliche Löſung verſprechende Möglich- 
keit der Erklärung bietet. (Hingewieſen fei hier auf: Flammarion, „Die Rätſel des Seelen 
lebens“, 3. Hoffmann-Stuttgart; Kemmerich, „Prophezeiungen, alter Aberglaube oder neue 
Wahrheit“, Langen München.) 

Haben wir aber ein gutes Recht, von einem zeitlichen Fernſehen als einer Tatſache zu 
ſprechen, ſo liegt nichts im Wege, auch einen Teil der Berichte über Himmelszeichen, kämpfende 
Heere in der Luft uſw. auf die gleiche Wurzel zurückzuführen und ſie ſo zu deuten, daß das 
magiſche Erkennen ſich hier betätigt und wie beim zweiten Geſicht im Tagesbewußtſein den 
Eindruck von tobenden Schlachten, kämpfenden Flotten, flammenden Schwertern uſw. her- 
vorruft. 

Es wird alſo etwas geſchaut, was ſchon war oder was noch kommt. 

Vielleicht wird das Vermögen des magiſchen Schauens zuerſt in einem einzelnen aus 
der Verſenkung gehoben und überträgt ſich dann nach noch unbekannten Geſetzen auf viele, 
um in ihnen ein gemeinſames Bild in den Sinnen hervorzurufen. Wir hätten es alſo mit 
einer pſychiſchen Anſteckung zu tun, die durch die überragende, dem Inſtinkt ähnliche, weil re- 
flexionsloſe Kraft des magiſchen Erkennens erzeugt würde. 

Die Menſchen, die auf ſolche Weiſe Bilder der Zukunft oder der Vergangenheit ſchauen, 
können den Eindruck völligen Wachſeins machen, und trotzdem arbeitet nicht das Tagesbewußt- 
fein, ſondern eine plötzlich freigewordene, hinter den Sinnen tätige, rückwärtige Kraft des Er- 
kennens für einen Augenblick in ihnen. 

Ein treffliches Beiſpiel für ſolche Wachviſionen, wobei allerdings das Künftige in alle- 
goriſch-ſymboliſcher Geſtalt offenbart wird, ijt das Erlebnis der Lehrerin Marie Bauer auf 


dem Friedhof zu Mergentheim. 


„Es war im Sommer 1848“ — fo leſen wir in der bei Altmann-Leipzig vor kurzem er- 
ſchienenen Schrift von Grobe-Wutiſchky: „Oer Weltkrieg 1914 in der Prophetie“ —, „als Marie 
Bauer, eine Lehrerin, mit ihrer Tante auf dem Friedhofe zu Mergentheim dem Begräbnis 
eines jungen Mannes beiwohnte. Sie vermochte aber der Predigt auf die Dauer nicht aufmerk- 
fam zu folgen; denn es war ihr, als hörte fie in der Paulskirche [wo das Parlament tagte] 
als Werkſtatt mit dröhnenden Hammerſchlägen die Einheit, Größe, Macht und Glückſeligkeit 
ihres geliebten Vaterlandes, eines neuen Deutſchland, ſchmieden. Plötzlich wurde fie von 
einem eiſigen Schauer geſchüttelt. Statt der Tante, die den Schatten aufgeſucht hatte, ſah 
ſie einen jungen, erdfahl ausſehenden Menſchen, in einen ſchwarzen Mantel gehüllt, neben 
ſich ſtehen und ſie mit großen, totenſtarren Augen anſehen. Als deſſen Blick ſich zum Himmel 
wandte, folgten ihre Augen dahin, und fie fab im wolkenloſen, klarblauen Himmel einen Ernte- 
wagen ... Sie wollte die Tante darauf aufmerkſam machen, fühlte aber wieder den geheimnis- 
vollen Blick, der fie zum Himmel zu ſehen zwang, auf fi gerichtet. Zu ihrer großen Über- 
raſchung war der Erntewagen verſchwunden; dafür ſtand dort, klar und ſcharf gezeichnet, eine 
tiefige, in ſolcher Größe noch nie geſchaute Kanone. Nach dem ſeltſamen Nachbar gewandt, 
wollte fie dieſen fragen, was das bedeuten folle; aber deſſen Blick zwang fie wieder zum Him- 
mel, wo ſtatt der Kanone nun ein deutlicher Weinſtock mit Trauben und Blättern ſtand. Wie- 
der wandte fie ſich an den Menſchen, um ihn zu fragen, aber wieder wies fein Blick zum Him- 
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mel. Da fab fie vier rieſengroße Zahlen: 187 ganz klar, als vierte aber eine ſchwache o; plöß- 
lich ſtand jedoch an der Stelle eine deutliche 1. — Als ſich Marie Bauer an ihren Nachbar 
wenden wollte, war er verſchwunden. Zur ſelben Zeit hatte der Geiſtliche ſeine Rede ge- 
endet. Seltſamerweiſe konnte aber die Seherin am einzigen Ausgange des Friedhofes den 
geheimnisvollen Menſchen nicht finden, obgleich ſie noch vor Beendigung der Trauerfeier 
dorthin gegangen war, um die ganze Trauergeſellſchaft an ſich vorübergehen zu laſſen.“ — 
Sowohl die Seherin als auch ihr Bruder, ein alter Burſchenſchaftler, der lange in der Ber- 
bannung gelebt, hatten gleich ein richtiges Gefühl für die Bedeutung dieſes Vorgeſichts. 

| Die glorreichen Schlachten 1870, u. a. auch die Entſcheidungsſchlacht bei Sedan, er- 
eigneten ſich zwiſchen Getreideernte und Weinleſe. 1871 war das Jahr der Wiedergeburt 
Deutſchlands, und im Frühjahr vollzog ſich die Gründung des neuen Oeutſchen Reiches. Die 
Viſion, die 22 Fabre vorher den Gang der Dinge ſymboliſch entſchleiert hatte, hat ſich alſo als 
zutreffend erwieſen. 

Daß fie aber auch wirklich in der mitgeteilten Weiſe und zu fo früher Zeit erlebt wurde, 
bezeugt der bekannte Dichter Eduard Mörike, der eine eigenhändige Niederſchrift Marie Bauers 
ſorgfältig aufbewahrt hatte. 

Einen andern merkwürdigen Fall von Vorausſchauen des Zukünftigen erwähnt die 
Abendausgabe der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 6. April ds. Zs. 

Hiernach iſt das Schickſal Tſingtaus bereits im Jahre 1912 in det Ausgabe der „Mittel- 
deutſchen Zeitung“ vom 24. Februar vorausgeſagt worden. 

Oer katholiſche Miſſionar Wand berichtet da in einem Artikel „Etwas von der chineſi⸗ 
ſchen Revolution“ von einem Miſſionspater, der vor zwanzig Jahren einmal an den Pocken 
erkrankt war und elf Tage vollſtändig ohne Bewußtſein lag. In dieſen elf Tagen habe er ſein 
ganzes künftiges Leben durchlebt; alles ſei ſo eingetroffen, wie er es vorausgeſehen bis in 
die kleinſten Einzelheiten. Das ging ſo weit, daß er ſogar die Arbeiter wiedererkannte, die 
ihm fpäter beim Kirchenbau halfen. Unter anderem ſah er auch die Ermordung der Miffio- 
nare Rieß und Henle am 1. November 1897 voraus. Dann iſt davon die Rede, daß die Stadt 
Tſingtau der deutſchen Kolonie von fremden Kriegsſchiffen bombardiert und halb in Trüm⸗ 
mer geſchoſſen werde; ferner werde ſich eine Armee von der Landſeite der Stadt nähern, wes- 
halb er mit andern flüchten werde in ein Land mit kleinen Leuten und Häuſern und Straßen, 
die den chineſiſchen ähnlich ſeien. Das Land ſei wahrſcheinlich Japan. 

Das hat ſich ja in der Tat fo erfüllt; Tſingtau wurde von der Land- und Waſſerſeite be- 
ſtürmt und fiel am 7. November v. Js. Unter den als Kriegsgefangene nach Japan Über- 
führten befindet ſich nach einem Bericht des apoſtoliſchen Vikars von Südſchantung, Biſchof 
A. Henninghaus, unter 13 Patres und 3 Brüdern auch jener Seher. 

Profeſſor Dr. E. Oennert, der zuerſt in einem Vortrage auf dieſes Vorgeſicht hingewie- 
ſen hat und ſich im Beſitze eines Eremplares der „Mitteldeutſchen Zeitung“ vom 24. Februar 
1912 befindet, meint, es ſeien zwei Irrtümer darin. Die Zeit ſtimme nicht (1912 ſtatt 1914) 
und ſodann glaube der Seher zu flüchten, während er als Kriegsgefangener nach Japan ge- 
bracht wurde. Es beſtätigt ſich hier wieder, was wir bereits vorher erwähnten; der Seher 
ſieht das Zukünftige nicht abſtrakt, ſondern als nackte Wirklichkeit, und das dürfte der Grund 
für fpätere kleine Irrtümer des Wachbewußtſeins fein. 

Die bereits ausgeſprochene Anſicht, daß wir es auch bei Maſſengeſichten von Himmels 
zeichen, geſpenſtiſchen Heeren mit Wachviſionen zu tun haben, die vielleicht in einem einzel 
nen erzeugt und von dieſem durch ein rückwärtiges Leitungsnetz auf die Gehirne Tauſender 
übertragen werden, findet mehr als durch die vorherigen Beiſpiele gerade durch die Wach- 
viſion der Lehrerin Bauer eine Verſtärkung und verläßliche Grundlage. 

Es werden zwar bei dieſer Wachviſion die geſchauten Bilder nicht auf die Umſtehen⸗ 
den, deren Aufmerkſamkeit durch die Worte des Predigers ja voll in Anſpruch genommen 
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war, übertragen, aber wir haben aus jüngſter Zeit ein Beiſpiel, wo eine ſolche Wachviſion 
die ſich auf kommende Kriegsereigniſſe bezieht, auch zugleich als Maſſenbild auftritt. 

Die in Lemberg erſcheinende Zeitung „Naprzod“ ſchrieb kurz nach der erſten Velage- 
rung Przemysls, die Ruſſen hätten eine entſetzliche Angſt, gegen die Teufelsfeſtung zu gehen; 
fie fangen auch ein Lied, Przemysl habe ein Teufel erbaut, und nur wieder ein Teufel könne 
die Feſtung erobern. Viele ruſſiſche Soldaten, die die erſte Belagerung mitgemacht hätten, 
erklärten, geſehen zu haben, wie die Gottesmutter mit ihrem Mantel die Stadt beſchütze und 
alle gegen die Feſtung gerichteten Geſchoſſe ohne Wirkung abprallten. 

In der Tat iſt ja Przemysl, das ſich ſeit dem 1. Zuni wieder im Beſitze Oſterreichs be; 
findet, ſtrategiſch von den Ruſſen nicht bezwungen worden; weder Feldherrnkunſt noch Kanonen; 
gewalt konnten ihm etwas anhaben. Bei der zweiten Belagerung fiel es lediglich dem Hunger 
zum Opfer, und man kann wohl fagen, das fymbolifd-vifiondre Bild habe ſich mutatis mutan- 
dis erfüllt. Wie die allegoriſch- konkreten Bilder in der Wachviſion der Lehrerin Marie Bauer: 
Erntewagen, Kanone, Weinſtock, Jahreszahl ein Stück geſchichtlichen Werdens dem ſeheriſchen 
Auge entſchleierten, ſo kann man auch hier das über der Stadt ſchwebende Muttergottesbild 
mit dem ſchützenden Mantel und den daran abprallenden Geſchoſſen als eine Vorahnung des 
künftigen Schickſals der Feſtung anſehen. Wer indeſſen dem Falle Przemysl keine beſondere 
Beweiskraft zuerkennen möchte, der mag ihn ruhig ausſchalten und auf ſeine Art deuten. Auch 
die vorher gezogenen Schluͤſſe follen niemand aufgedrängt werden; es gibt ſelbſtverſtändlich 
noch andere Mittel und Möglichkeiten der Deutung. Soviel iſt jedoch ſicher, daß die oft ſo 
plötzlich und überraſchend in das Leben und das Bewußtſein eintretenden, vom Wege all- 
täglicher Erfahrung fo weit abliegenden okkulten Wirklichkeiten, wie fie uns aus Berichten über 
Himmelszeichen, kämpfende Heere, Waffengeklirr in der Luft uſw. bekannt geworden find, nicht 
aufhören, Wirklichkeiten zu fein, weil unſere Schulweisheit mit ihnen nichts anzufangen vermag. 

Wenn dem Horizont unſeres Erkennens nach dieſer Richtung noch läſtige Schranken 
gezogen find, fo entbindet uns das doch nicht der Pflicht, nach Mitteln zu ſuchen, die ihn er- 
weitern könnten, und ſollten ſich ſelbſt dieſe Mittel als Fehlgriffe erweiſen. Wenn uns das 
Leben an allerlei ungeöffnete Schlöſſer führt, ſo iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir auch 
nach paſſenden Schlüffeln ſuchen. W. Kuhaupt 
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© (ss s läßt ſich nicht leugnen, ſchreibt P. Nordheim im „Volkserzieher“, daß gegen die 
A Ko) JB Leiſtungsfähigkeit unferer politiſchen Vertretung im Auslande ein weitverbreitetes 
— Mißtrauen beſteht. Indeſſen wird wohl Recht und Unrecht dazu ſich die Wage 
halten. Vorliegende politiſche Mißerfolge werden dem betreffenden Botſchafter oder Ge- 
ſandten nur in Ausnahmefällen ganz zuzuſchreiben fein. Denn mit Recht iſt den Reichs vertretern 
im Ausland eine eigene Politik unterſagt. Sie haben in den Angelegenheiten von Wichtigkeit 
nur die Anweiſungen der Berliner Stelle auszuführen. Dieſe trägt die Verantwortlichkeit 
für die Maßnahmen. Die begangenen Fehler allein den Botſchaftern zuzuſchieben, iſt ſo wenig 
zuläſſig wie etwa die Hypothekenbanken für die Mängel unferes Hypothekenrechts oder die 
Bankdirektoren für die Auswüchſe des Börfenbetriebes verantwortlich zu machen. 

Bei den Fehlern laſſen ſich unvermeidliche und vermeidliche unterſcheiden. Die erſteren 
beruhen auf der menſchlichen Eigenart, die dem Irren nicht zu entgehen vermag. Und letzten 
Endes hängen gerade die ſchwerwiegendſten Entſchlüſſe allenthalben von einer oder mehreren 
an der Spitze befindlichen Perſonen ab. Daß dieſe Stelle bei uns ein ſeiner Verantwortlichkeit 
tiefbewußter Erbkaiſer und nicht ein vorübergehend beamteter Präſident oder Minifter iſt 
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muß für uns eine Beruhigung fein. Es gibt keinen Sachverwalter, bei dem das perfönliche 
und dynaſtiſche Wohl im gleichen Maße im Geſamtwobl des Reiches aufgingen. Aberdies 
wiſſen wir, daß weſentliche Fehlſchläge unſerer Diplomatie auf den beharrlichen Friedens- 
willen Wilhelms II. zuruckzufuhren find und ihm um deswillen zum Ruhme gereichen. 
Andererſeits laſſen die Amtsbefugniſſe eines Geſandten Raum genug zur Entfaltung 
erſprießlicher perſönlicher Tätigkeit. Wenn trotzdem die vermeidbaren Fehler ſich unerfreulich 
gehäuft haben, ſo liegt dies nicht allein an einer zufälligen geringen Geeignetheit dieſer Be— 
amten für ihren Beruf, ſondern ebenfoviel an der Methode der Diplomatic, ſelbſt an die ver- 
antwortungsvollſten Poſten bloße Reprafentationspuppen zu ſchicken. Die Diplomatie arbeitet 
mehr oder weniger nach Macchiavellis unſittlichem Grundſatz, daß zugunſten des Staates Lüge 
und Tücke erlaubt fei. Bismarck ging ehrenhaft von dieſer mit Geſinnungsgemeinheit ge- 
paarten Grundlinie ab. Ehrenhaftigkeit und Vornehmheit bilden ſeitdem ein unverbrüchliches 
Richtmaß deutſcher Staatskunſt. Allein eines ſchickt ſich nicht für alle. Es find uns inzwiſchen 
die Augen aufgegangen über die innerſte Natur unſerer jetzigen Feinde. Dieſer grenzenloſen 
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gegenüber zu treten, iſt eine Mißachtung von Lebenserfahrung, Menſchenkenntnis und Er- 
ziehungsregeln. Es bedeutet, feine Perlen vor die — ſagen wir vor Geſinnungslumpen zu 
werfen. Wem zur Erreichung eines Zweckes kein Mittel, aber auch gar keines, zu ſchlecht iſt, 
der iſt nicht unſeresgleichen und muß danach behandelt werden. Nicht mit nachſichtigen Arifto- 
kratenmanieren, lieber mit einem harten Bauernſtolz, der die Lüge Lüge und nicht zahm oder 
demütig „falſche Auffaſſung“ oder „unrichtige Angabe“ nennt, dieweil fie von Mitgliedern 
einer Regierung ausgeht. Wer amtlich die ganze Welt einſchließlich des eigenen Landes ſcham- 
los belügt, wem keine Schlechtigkeit zu niedrig iſt zur Anwendung gegen Fremde, wer das 
Mordbrennen begünftigt und den Maffen- und Meuchelmord verſucht, den ſoll kein Staats 
kleid und kein geſellſchaftlicher Rang vor unſerer verdienten. Verachtung und angemeſſener 
Behandlung ſchützen. 

Zur Stunde ſind wir noch weit davon entfernt. Noch regiert die alte, von unſeren 
Gegnern von jeher nicht als Nachſicht, ſondern hohnvoll als Beſchränktheit oder Schwäche 
eingeſchätzte Ariſtokratengewohnheit. Welche infame Niederträchtigkeiten find, beifpielsweife, 
nicht von unſeren Feinden an wehrloſen Zivilgefangenen, einſchließlich Frauen und Kindern, 
verübt worden. Die Regierung verſichert feierlich, daß kein Oeutſcher ungeſtraft gekränkt 
werden dürfe; fie erläßt auch einen akademiſchen Proteſt, der drüben in den Papierkorb wandert, 
und verſchwendet bureaukratiſch-gewiſſenhaft koſtbare Wochen zur Feſtſtellung einer Anzahl 
Einzelfälle, bevor ſie ſich zur Androhung von Vergeltungsmaßregeln entſchließt. Bis dieſe 
wirklich ausgeführt werden, iſt die Wirkung nahezu verpufft. Inzwiſchen nehmen drüben 
die Zuftizmorde, die Beraubung, Mißhandlung und Verſchleppung unglücklicher wehrloſer 
Reichsdeutſchen nach den Schneewüften Sibiriens oder nach dem fieberheißen Innerafrika 
oder in die Hungerlöcher von Konzentrationslagern ihren Fortgang. Ja, werden etwa durch 
mögliche fpdtere Geldſpenden an die Gefchädigten die Todesopfer wieder lebendig, die aus- 
geſtandenen Leiden ungeſchehen und die verlorene Geſundheit wieder hergeſtellt? Wo bleibt 
der deutſche Mannesſtolz, der auf der Stelle Hieb mit Hieb vergilt? An Gelegenheit zur Ver- 
geltung iſt doch kein Mangel. 

Oder als ein anderes Beiſpiel: das Verhalten den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika gegenüber, die heuchleriſch Bettage für den Weltfrieden anordnen und gleichzeitig 
durch Lieferung von Waffen und Munition im Werte von Milliarden Mark unſeren Feinden 
die Fortſetzung des Krieges ermöglichen und uns weitere furchtbare Blutopfer auferlegen. 
Macht unfere vornehme Diplomatie etwa von den ihr zu Gebote ſtehenden Gegendruckmitteln 
(3. B. Boykottierung amerikaniſcher Waren) Gebrauch? Mitnidten. Ein Hinweis auf dieſen 
tatſächlichen Neutralitätsbruch in zwei Noten: das iſt alles, wozu fie ſich aufſchwingt. Vor 
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dem in China grob zupadenden Japan kriecht das großſprecheriſche Amerika zu Kreuze; der 
zurückweichenden, unbeholfenen deutſchen Staatskunſt tanzt es auf der Naſe herum. 

Der Zorn im Volke über ſolche Lahmheit äußert ſich häufig in einem aufmunternden: 
„Auf einen Schelmen anderthalbe ſetzen“. Aber wäre das deutſch? Nicht anderthalbe, auch 
nicht einen: denn Schelmenftüd bleibt Schelmenſtück. Und es iſt die erfreuliche Vorderſeite 
unſerer Diplomatie, daß an ihrem Schild der Ehrenhaftigkeit kein Makel haftet. Wir ſind 
keine Engländer oder Franzoſen, keine gewalttätigen Ruſſen oder verräteriſchen Belgier. Aber 
auf Nichtswürdigkeiten, Berhdhnungen und Bosheit an Stelle akademiſcher Erörterungen 
nach Bismarckiſchem Vorbild unverzüglich eine goldene Nückſichts loſigkeit, einen kalten Waffer- 
ſtrahl oder nach Befinden einen pfeifenden Jagdhieb zu verabreichen: fo ziemt's unſerem 
Empfinden. 

Ob ſeitens der Mitwelt ein ſolches Verfahren für edel oder barbariſch gehalten wird, 
berührt uns nicht mehr. Die Seiten find vorüber, in denen wir von jenſeits der Grenzen fitt- 
liche Belehrung annahmen, vom ſelben Ausland, das jetzt hinſichtlich unſerer Feinde einen 
ungeahnten Tiefſtand der Kultur offenbart und hinſichtlich der Neutralen gezeigt hat, daß 
die Abneigung gegen uns die Unparteilichkeit erheblich überwiegt. Den Lehrſatz des helle⸗ 
niſchen Philoſophen Protagoras: „Der Menſch iſt das Maß aller Dinge“, vermeſſen wir uns 
fortzuſetzen in „und das Maß der Menſchen fei der Deutſche“. Kraft unſerer bewieſenen fitt- 
lichen Überlegenheit, und weil wir berufen find, der ganzen Menſchheit als Führer zu dienen 
in ihrem Ringen und Suchen nach Verinnerlichung. 

Was in der auswärtigen Staatskunſt am meiſten zum Tadel herausfordert, iſt die Un- 
beholfenheit und Abgewandtheit der Vertreter im Ausland gegenüber dem öffentlichen Leben. 
gier rächt ſich bitter die Zweiteilung in politiſche und wirtſchaftliche Vertretung (diplomatiſchen 
und Konſulardienſt). Was weiß der Diplomat von der Bedeutung der Gütererzeugung und 
des Güteraustauſches als Nährmutter der wirtſchaftlichen und politiſchen Macht feines Landes? 
In feiner bureaukratiſchen Erhabenheit ſieht er fic nicht bewogen, in dieſe wichtigſten Ber- 
hältniſſe einzudringen. Wird doch einem dieſer erhabenen Herren nachgeſagt, daß er zehn 
Sabre ununterbrochen das Reich in X vertreten, zur Erlernung der Landesſprache aber keine 
Veranlaſſung gefunden habe. Den Konſuln dagegen iſt jede politiſche Betätigung verboten. 

Kraß iſt beſonders die Stellung der Preſſe in der deutſchen Staatskunſt. Wenn ſie 
einmal von dieſer Seite als ſiebente Großmacht bezeichnet wird, fo iſt dies nur eine Rede; 
blume. Die Inlandspreſſe ſieht ſich — oder dürfte man ſagen: jah ſich? — einer verftänd- 
nisloſen Mißachtung gegenüber; die Vertreter großer ausländiſcher Zeitungen waren perjön- 
lich glücklicher daran. Wilhelm II. nannte die Vertreter amerikaniſcher (1) Zeitungen „Kom- 
mandierende Generale“! Hinſichtlich des Inhalts ihrer Blätter fühlte man ſich ſchon geehrt, 
wenn dieſe gelegentlich die Heimat lobend erwähnten oder Beſchreibung einer höfiſchen oder 
öffentlichen Feſtlichkeit beſorgten. Von der ungeheuren Macht der täglichen und periodiſchen 
Preßerzeugniſſe auf die Volksſeele bekundete unſere Diplomatie kaum mehr als eine un- 
beſtimmte Ahnung. Erſt ſeit Ausbruch des Krieges fand der Nutzen eines ſolchen Inſtruments 
eine beſſere Würdigung. Für unſere Stellung im Auslande jedoch viel zu ſpät ... Ein feiner 
Pſychologe war Bismarck, der die unwägbaren Werte zu ſchätzen wußte. Dagegen iſt Pfycdo- 
logie gewiß nicht die ſtärkſte Seite ſeiner Nachfolger. Sie lernten auch nichts vom Auslande, 
wo mit Geſchick und Verſtändnis der rieſige Einfluß der Preſſe auf die Volksſeele zum Nachteil 
Deutſchlands praktiſch und bedenkenfrei verwertet wurde — ohne Einſpruch der Diplomatie. 

Die Volksſeele verlangt nach Anregungen für ihr Empfinden. Wo ſie ſolche nicht in 
der Religion findet, werden fie in den Druderzeugniffen geſucht. Seit zwanzig Jahren und 
länger wird von intereſſierten Auslandskreiſen daher eine mit Millionen gekaufte Preſſe aus- 
genutzt, um ſyſtematiſch das Deutſche Reich als einen zurüdgebliebenen, halbbarbariſchen, 
friedenſtörenden Militärſtaat anzuſchwärzen und Verleumdungen und Verhetzungen in die 
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Welt zu ſetzen, die geeignet find, die gute Meinung über unfer Volk und Reich zu zerſtören. 
Lügen und böswillige Übertreibungen müſſen freilich zuweilen berichtigt werden. Aber in- 
zwiſchen haben ſie nach Wunſch gewirkt — es bleibt immer etwas hängen. Schneeballhaft 
fraß ſich Verſtimmung und Haß gegen uns auf dem ganzen Erdenrund ein, zu unſcrem un— 
ermeßlichen Schaden, für den wir nunmehr mit Gut und Blut aufzukommen haben. 

Eine Diplomatenſchule, die ſolche Erſcheinungen nicht erkennt, nicht verhindern kann, 
die die gegneriſchen Angriffe nicht zu parieren weiß, verſteht ihre Aufgabe nicht. Wie aber 
ſie ändern? 

Das Vorbild liegt nahe genug. Beſitzen wir nicht einen unübertrefflihen Generalſtab, 
der an erprobter Tüchtigkeit feiner Einrichtungen nur etwa in der katholiſchen Kirche feines- 
gleichen hat? Mit feiner bis ins geringſte durchdachten und zergliederten Arbeitsteilung er— 
zwingt er die höchſten Leiſtungen, wie das wundervolle Zneinandergreifen der Mobilifierung, 
die Ausrüſtung von 8 bis 10 Millionen Streitern und den ungeſtörten Aufmarſch der Niefen- 
armeen. Mit der ſtufenweiſen Ausleſe der Tüchtigſten, ohne Rüdfiht auf Namen und Beſitz 
erreicht er in ſeinen Spitzen eine Häufung von Intelligenz und Sachkenntnis, die kaum weiter 
zu ſteigern iſt. Solcher Männer, die hohe Charaktervorzüge mit reichem Wiſſen und der Kunſt, 
es zum Vorteil des Reiches zu verwerten, vereinigen, bedarf unſere Diplomatie in Zukunft 
ſicher noch mehr als früher. Ein Friedensſchluß, wie wir ihn erſtreiten wollen, wird bei den 
beſiegten Völkern einen abgründigen Haß gegen uns auflodern laſſen. Die Ränke ihrer Diplo- 
maten mit dem durchlöcherten Gewiſſen werden darauf ausgehen, uns den Siegespreis wieder 
aus der Taſche zu ſpielen. 

Es beſtehen ſehr berechtigte Zweifel, ob unſere politiſchen Vertreter aus der alten 
Schule den Kampf mit ſolchen Gegnern beſtehen können. Hierzu wird mit Erfolg nur ein 
diplomatiſcher Generalſtab imſtande fein, der feine Anwärter den Univerfitdten, Handels- 
hochſchulen und dem Offizierſtand entnimmt und ſie wiſſenſchaftlich und praktiſch ausbildet. 
Wer aus dieſer unteren Stufe nicht für den höheren Dienſt tauglich erſcheint, wird ſich immer 
noch im Konſulardienſt bewähren. Die höhere Stufe wird wiſſenſchaftlich und praktiſch in den 
politiſchen Dienſt einführen, und aus ihr werden nach einer weiteren Prüfung die künftigen 
Botſchafter und Geſandten hervorgehen. Deren Amter können fernerhin nicht mehr die prunt- 
vollen Unterkunftsſtellen für reiche, adlige Mittelmäßigkeiten ſein. Das Reich wird zukünftig 
ſtatt des äußeren Glanzes den inneren Wert ſeiner Vertreter fordern müſſen. Gewandte, 
kenntnisre iche, dreifach ausgeſiebte Beamte bedarf es für feine verantwortungsvollſten Poſten, 
die imſtande ſind, das Wirtſchaftsleben daheim und draußen zu überblicken. Dies iſt auch 
eine Frucht des Weltbrands: die Erkenntnis für breite Schichten, daß ausſchlaggebend fiir 
den Krieg weitaus in vorderſter Linie das Ergebnis des Güterumſchlags geworden iſt. Der 
Giitererzeugung (lohnende Beſchäftigung der arbeitsfähigen Volksgenoſſen) hat die politiſche 
Macht den Steigbügel zu halten. Die Großmächte führen Handelskriege. Und wehe dem 
Diplomaten, der in unverbeſſerlicher Beſchränktheit dies nicht einzuſehen vermag! Daher 
muß jede Botſchaft für ſich einen kleinen Generalſtab mit dem Tauglichſten an der Spitze und 
mit zweckmäßiger Arbeitsteilung bilden. Von ihren zahlreichen Kanzleien wird eine der wich- 
tigſten die Preſſekanzlei ſein, die jede Verleumdung der Heimat brandmarkt und ihre Be— 
richtigung und Beſtrafung zu veranlaſſen hat. In dieſe Abteilung wird auch die Kontrolle 
der Schulbücher aufzunehmen ſein. Durch planmäßige Fälſchung des Geſchichtsunterrichts 
ſäen Frankreich, England und ganz hervorragend Belgien den Haß und die Überhebung gegen 
Deutſchland bereits in die Seelen der Zugend aus. 

Das Deutſche Reich ſieht ſich vor immer größere Aufgaben geſtellt: der Koſtenpunkt 
iſt Nebenſache. Botſchaften und Geſandtſchaften, die auf der Höhe der Zeit ſtehen, gehören 
mit zur Rriegsrüftung. 
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0 x klingt es wie blutiger Hohn, wenn man Engländer, Ruffen, Franzoſen und die 
IR übrigen Entente-Aſſociés von der „Freiheit der kleineren Völker“ reden hört, die 
ſie angeblich „verteidigen und ſchützen“ wollen. 

Alle dieſe Staaten gebieten über ſtammesfremde Völker, alle über Völker und ehe⸗ 
malige Staaten, denen nichts lieber wäre, als von ihren „Beſchützern“ erlöſt zu werden. 

Am ſchlimmſten ſieht es hierin bei England und Rußland aus Bei England brauchen 
wir nur die Namen Irland, Agypten und Indien zu nennen, angeſichts deren dieſem ftrupel- 
loſen Knechter jeder völkiſchen Freiheit die Schamröte ins Geſicht ſteigen müßte, wenn dieſes 
egoiſtiſche Volk überhaupt erröten könnte. 

Bei Rußland wollen wir nur einmal kurz den Weſten des Reiches von Norden nach 
Süden durchwandern, ohne uns um die zahlreichen anderen Völker zu kümmern, die im Kau- 
kaſus, in Turkeſtan, in Nordaſien, ja ſelbſt im Innern des „europäiſchen“ Rußlands ſich unter 
die ruſſiſche Knute beugen müſſen. Wenn man von einem „europäiſchen“ Rußland redet, 
darf man nur an dieſe weſtlichen nichtruſſiſchen, ja vielfach nicht einmal flawifhen Völker 
denken, die alle mehr oder weniger unter dem Einfluſſe der weſtlichen und beſonders der ger- 
maniſchen Kultur geftanden haben. Das eigentliche Rußland iſt im günſtigſten Falle Halb- 
aſien, aber ſicherlich kein „europäiſches“ Gebiet. 

Alle europäiſchen Völkerfamilien ſind unter dieſen von Rußland geknechteten Völkern 
vertreten: Germanen als Schweden und Deutſche, Litauer in Litauern und Letten, die Sla- 
wen in Polen, Ukrainern und Weißruſſen, die Romanen in den Rumänen, endlich der mongo- 
liſche und türkiſche Stamm in den Finnen, Eſten und Tataren. Und dabei handelt es ſich nicht 
etwa um Volksſplitter, ſondern um große, geſchloſſene Stammesgebiete mit einer Bevölke- 
rungsziffer, die reichlich die Hälfte der geſamten ruſſiſchen Reichsbevölkerung ausmacht. 

Der ganze Nordweſten Rußlands wird von Finnen (Rarelen und Lappen) bewohnt. 
Dieſe ſitzen nicht etwa nur im „Großfürſtentum“ Finnland, ſondern gehen weit über deſſen 
öſtliche Grenze, die einen völlig willkürlichen Strich darſtellt, hinaus. Wenn man den Finnen 
einen Staat nach dem (angeblich!) fo „heiligen“ Nationalitätenprinzip geben wollte, müßte 
man dieſem das ganze Gebiet weſtlich des Weißen Meeres, alſo die Halbinſel Rola, den weft- 
lichen Teil des Gouvernements Archangel und Teile des Gouvernements Olonez außer dem 
eigentlichen Finnland zuteilen. Auch die ganze ſüdliche Küſte des Finniſchen Meerbuſens in 
Ingermanland war urſprünglich rein finniſch. Doch haben ſich hier, abgeſehen von der Neichs- 
hauptſtadt Petersburg, ſtarke ruſſiſche Anſiedelungen zwiſchen die finniſchen geſchoben. Im 
eigentlichen Finnland wohnten 1900 234 Millionen Menſchen, davon 2355000 Finnen und 
Lappen, neben nur 6000 Ruſſen und 2000 Deutfchen. Dazu kamen noch 350000 Schweden. 

Dieſe ſitzen vornehmlich an der Küſte. Beſonders etwa von Kelvid über Nikolaiſtad bis 
Sideby und weiter von Abo über „Jangö und Helſingfors bis zur Borgo. Die der Küſte vor- 
gelagerten Inſeln, vor allem die Alandinſeln, ſind von Schweden bewohnt. Natürlich ſind 
auch in den anderen größeren Orten, z. B. Björneborg, Raums, Ule&borg, Tammerfors, 
Tavaſtehus und Wiborg ſtarke ſchwediſche Anteile. Südlich vom Finniſchen Buſen, in den 
Oſtſeeprovinzen, gibt's weniger Schweden. Doch tritt z. B. eine bemerkenswerte Minder- 
heit in Hapfal auf. Auch manche der dortigen Inſeln, wie Nargen, Nuckõ und Worms, dann 
die im Rigaiſchen Meerbuſen gelegenen Kühnö und Runs find ſchwediſch. 

Von den Oſtſeeprovinzen darf man Ingermanland nicht zu den „deutſchen“ 
rechnen. Es iſt heutzutage überwiegend ruſſiſch, abgeſehen von den zur Küſte hin ſitzenden 
Finnen (rund 150000), etwa 65000 Eſten und 75000 Oeutſchen (bei 2½ Millionen Gefamt- 
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bevölkerung, die natürlich hauptſächlich auf Petersburg entfällt). Deutſche Minderheiten find 
in einer ganzen Reihe von Orten vorhanden, ſo an der eſtländiſchen Grenze in Narwa und 
Samburg. 

Die anderen drei Oſtſeeprovinzen, Eſtland, Livland und Kurland, kann man als 
„deutſche“ bezeichnen. Wenn auch die Oeutſchen ziffernmäßig nur eine verhältnismäßig ge- 
ringe Minderheit ausmachen, fo bilden fie doch die Kulturſchicht. Der Adel, d. h. der Groß 
grundbeſitz auf dem Lande, die „Bürgerſchaft“ in den Städten find deutſch, kurz, was an Kultur 
vorhanden iſt, iſt deutſch und von den Deutſchen ins Land gebracht. Würden die Völker dieſer 
drei baltiſchen Provinzen zu einem Staate vereinigt, zu deſſen „Abrundung“ allerdings die 
Zuteilung von Litauen (Gouvernement Kowno, Teile von Suwalki) und das von Letten be- 
wohnte ſog. „Polniſche Livland“ (d. h. der nördliche Teil des Gouvernements Witebsk etwa 
bis zu einer Linie, die öſtlich von Ludſen [Luzyn] beginnt und auf Priduisk [Oruja] zuläuft) 
nötig wäre, fo könnte die Staatsſprache nur die deutſche fein, einmal weil die nichtgermani- 
ſchen Völker, beſonders die Eſten und Letten-Litauer, ſich ſonſt untereinander nicht verftandi- 
gen können, und dann, weil ſie von jeher gewöhnt ſind, das Deutſche als die Kulturſprache zu 
betrachten. 

Der nördliche Teil der Provinzen, alſo ganz Eſtland und der Nordteil von Livland ſowie 
die großen Inſeln Dagd und Ofel, iſt von Eſten, einem den Finnen verwandten Volke, be- 
wohnt, das an dieſer Stelle ſchon von den antiken Schriftſtellern erwähnt wird. Dies Volk 
zählt insgeſamt rund eine Million Seelen, von denen 550000 auf Livland und rund 400000 auf 
Eſtland entfallen. Zu den finniſchen Völkern gehören auch die Linen (Kuren), die, arg gu- 
ſammengeſchmolzen, die Nordküſte von Kurland bewohnen (ein ſchmaler Strich von Lüfer Ort 
über Domesnäs bis nördlich von Nojen). 

Die Grenze des von Letten bewohnten Landes deckt ſich im Süden faſt mit der Grenze 
zwiſchen Kurland und Litauen (Gouv. Kowno). Von Livland ſind lettiſch die Kreiſe Wall, 
Wolmar, Wenden und Riga, fo daß die Sprachgrenze gegen die Eſten etwa nördlich von Hai- 
naſch, Salisburg, Rujen, Walk, Adſel und Oppekaln verläuft. Dazu kommt dann noch, wie 
fon erwähnt, Polniſch-Livland. Doch ſitzen hier ſtellenweiſe, z. B. an der Malta, Weißruſſen 
dazwiſchen. Im ganzen zählen die Letten rund 1½ Millionen Seelen. 

Ihnen ſchließen ſich füdlich die verwandten Litauer an, die das ganze jetzige Gouverne- 
ment Kowno ſowie Teile der Gouvernements Suwalki und Wilna bewohnen und etwa 2½ 
Millionen zählen (einſchließlich der oſtpreußiſchen Litauer). 

Die Oeutſchen in Rußland betragen mindeſtens 2 Millionen Seelen. Doch ſitzen dieſe 
über das ganze Reich zerſtreut, wenn auch mancherorts in ausgedehnten Bauernkolonien. 
Faſt zwei Drittel aller Deutfchen in Rußland find nämlich Bauern. Trotzdem ſich dieſe bisher 
gut gehalten haben, ſo dürfte doch die begonnene Ruſſifizierung nach dem Kriege mit doppelter 
Stärke einſetzen. Gelänge es, dieſe tüchtigen Leute zur Rückkehr in deutſche Gebiete, beſonders 
in die öſtlichen deutſchen Provinzen zu bewegen, fo wäre das nach jeder Richtung hin ein ge- 
waltiger Erfolg für das geſamte Deutſchtum. Für 1897 (leider liegt kein fpdteres Material 
vor) wurden (entſchieden zu wenig 1) 1,8 Millionen Deutſche für Rußland gerechnet, und zwar 
für die drei deutſchen Oſtſeeprovinzen 166000, für Polen 410000, für die Wolgaprovinzen 
400000 — P. Keller rechnet hier 555000 —, für die Schwarzmeerkolonien 360000, für Kau- 
kaſien 71000, für Wolhynien 171000 und für das innere Rußland 580000. 

Rechneten wir zwei Orittel der Oeutſchruſſen auf den bäuerlichen Stand, fo wird das 
dritte Drittel überwiegend von Städtebürgern gebildet. Die größten deutſchen Städte in 
Rußland waren 1897 Petersburg, Riga und Lodz mit je etwa 60—70000 Deutſchen. Gr. 
mehr als einem Vierteil deutſch waren in den Oftfeeprovingen die Städte Mitau, Windau, 
Pilten, Goldingen, Hafenpot, Bauske und Arensburg; 15—25 % Deutſche hatten Reval, 
Pernau, Dorpat, Riga und Libau. Stellen die Oeutſchen in den Oſtſeeprovinzen auf dem 
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Lande ganz überwiegend den Großgrundbeſitz dar, fo gab es dort nur eine einzige deutſche 
Bauernkolonie: die 1762 in Livland zwiſchen Düna und Oger gegründete Kolonie Hirfchen- 
hof, welche ſich ſehr gut entwickelt hat. 


* * 
* 


Haben wir bisher nur nichtſlawiſche Völker im Nordweſten Rußlands gefunden, fo 
wird die ganze Mitte des ruſſiſchen Weſtens zwar von flawifchen, deswegen aber durchaus nicht 
ruſſenfreundlichen Völkern bewohnt. Gleich das erſte dieſer Völker, die Weißruſſen, unter- 
ſcheidet ſich deutlich von den eigentlichen, ſtark mongoloiden Großruſſen. Sie zählen 
6—7 Millionen Seelen und find erſt durch die Teilungen Polens, dem fie bis dahin unter- 
ſtanden, alſo erſt 1772— 1795, den Ruſſen unterworfen. Für dieſes Volk wäre es ein wahrer 
Segen, wenn es endlich der weſtlichen Kultur zugänglich würde. Sie ſind oder waren zum 
Teil römiſch-katholiſch, jetzt aber größtenteils durch die heilige Knute zur Orthodoxie „bekehrt“ 
worden. Ihr Gebiet erſtreckt ſich über die Gouvernements Witebsk (ausgenommen deſſen 
Nordweſten), Mohilew, Minsk, den größeren Teil von Grodno und einen kleinen von 
Suwalli. 

Die Polen waren früher, vor dem Aufſteigen der ruſſiſchen Macht, der ſlawiſche Groß 
ſtaat. Sie herrſchten zeitweiſe nicht nur über die Weißruſſen und die Litauer, ſondern auch 
über die Ukrainer uſw., alſo faſt über den ganzen Weſten des jetzigen ruſſiſchen Reiches. Ihr 
eigentliches nationales Gebiet iſt aber ganz weſentlich kleiner. Auf ruſſiſchem Staatsgebiet um- 
faßt es nicht einmal ganz „Kongreßpolen“ (1815 auf dem Wiener Kongreß „errichtet“, da 
von dieſem der größere Teil des Gouvernements Suwalki (polniſch iſt nur der Kreis Suwalli 
und Stücke der Kreiſe Auguſtow und Seiny) und das Gouvernement Cholm (bzw. von den 
früheren Gouvernements Lublin und Giedlee die Kreiſe Konſtantynow, Biala, Wlodawa, 
Cholm, Hrubieſchow und Tomaszow, ſowie aud Zamosc und Bjelgoraj) ganz oder teilweife 
nicht polniſch, ſondern litauiſch oder ukrainiſch find. Dafür iſt von Galizien der kleinere weft- 
liche Teil polniſch — die Grenzlinie läuft öſtlich vom San um Sieniawa und Jaroslau herum, 
geht dann nördlich von Przemysl erſt weſtlich und dann ſüdlich. Südlich von Sanok ſchwenkt 
die Sprachgrenze wieder weſtlich um und geht ſüdlich von Dukla, Gorlice und Grybow bis 
etwa da, wo die Bahn Eperies —Sandec die Karpathen überſchreitet. Von hier fällt dann 
weiter die Sprachſcheide mit der politiſchen Grenze zwiſchen Ungarn einer-, Galizien und 
Oſterreichiſch-Schleſien andererſeits zuſammen. Von letzterem Kronland iſt von dem öſtlichen 
(Teſchener) Teil wiederum die größere öſtliche Hälfte polniſch mit rund 250000 Polen. Vom 
Deutſchen Reiche gehört ein großes Stück von Oberſchleſien zum polniſchen Sprachgebiet 
(Vaſſerpolacken), ferner von der Provinz Poſen der größere Teil des Regierungsbezirks Poſen 
und ein tüchtiges Stück des Regierungsbezirts Bromberg? Doch kann man hier kaum von 
einem geſchloſſenen polniſchen Sprachgebiet reden, da es überall außerordentlich ſtark von 
deutſchen Inſeln und Minderheiten durchſetzt iſt. Übrigens find auch in Kongreßpolen und 
Galizien vielfach deutſche Siedelungen und Minderheiten eingeſtreut, wenn auch lange nicht 
in dem Maße, wie auf deutſchem Reichsgebiete. Dafür finden wir aber in den zum früheren 
Königreich Polen gehörigen Ländern überall polniſche Minderheiten; zumal der Adel iſt meiſt 
polonifiert, wenn er nicht mittlerweile weiter zum Ruſſentume übergetreten iſt, wie denn über- 
haupt die polniſche Intelligenz — aus Deutſchenhaß vielfach ins ruſſiſche Fahrwaſſer geraten 
iſt. Rechnet man, der preußiſchen Statiſtik folgend, die Kaſchuben und Maſuren nicht als Voll— 
polen, fo finden wir in Weſt- und Oſtpreußen nur wenige Polen. Auch hier find zumal die 
kaschubiſchen Gebiete fo ſtark mit Oeutſchen durchſetzt, daß von einem geſchloſſenen polniſchen 
Sprachgebiet kaum geredet werden kann. Die preußiſchen Maſuren unterſcheiden ſich auch 
dadurch von den bekanntlich „ſtockkatholiſchen“ eigentlichen Polen, daß ſie überwiegend pro— 
teſtantiſch ſind. 
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In all diefen Gebieten dürfen wir ein weiteres Bevölkerungselement nicht überſehen: 
die Zuden. Ihre Nationalfpradhe iſt (abgeſehen vom Hebräiſchen) das „Ziddiſche“, wegen 
deſſen ſie ja vielfach als deutſchſprechend angeſehen werden. Doch kann man dieſe öſtlichen 
Zuden nicht wie unſere, vielfach ſeit Jahrhunderten in Deutſchland anſäſſigen Iſraeliten, ohne 
weiteres als „Oeutſche jüdiſcher Konfeſſion“ bezeichnen — vermutlich würden unſere deutſchen 
Iſraeliten ſich am ſchärfſten gegen dieſe Gleichſtellung wehren. Um welche Volksmaſſen ee 
ſich dabei handelt, erſieht man daraus, daß 1897 in Kongreßpolen auf rund 7 Millionen Polen 
1,3 Millionen Juden kamen. In den Kreiſen Warſchau, Lodz, Biala und Lublin betrug ihre 
Zahl 20 —25 % der Geſamtbevölkerung. Die Bevölkerung von Kongreßpolen beträgt zur- 
zeit rund 12½ Millionen Seelen, ijt alſo in den letzten 15 Jahren ganz erheblich gewachſen 

Das größte der von den Ruſſen unterjochten Völker find die Akrainer. Dieſe Nation 
zählt nicht weniger als rund 30 Millionen Seelen. Die ukrainiſche Sprachgrenze beginnt 
an der polniſchen Grenze nördlich von Breſt-Litowsk, ſchneidet den ſüdlichen Teil des Gouverne- 
ments Grodno ab, zieht dann oſtſüdöſtlich zum Pripet und längs dieſem bis zu ſeiner Mündung 
in den Onjepr. Dieſen verfolgt ſie ein nicht zu großes Stück nordwärts, biegt hierauf öſtlich ab 
und läßt den nördlichen Teil des Gouvernements Tſchernigow außerhalb ihres Bereiches. 
Gidlid von Starodub wird die Richtung eine mehr füdliche, der weſtlich vorſpringende Zipfel 
von Kursk wird abgeſchnitten, Bjelgorod läßt man aber wohl beſſer auf der großruſſiſchen 
Seite. Die Nordgrenze der ſuͤdruſſiſchen Steppe fällt hier jo ziemlich mit der der Ukrainer zu- 
ſammen. Der Don wird etwa bei Pawlowsk erreicht. Die weitere Grenze iſt hier ſchwer feft- 
zuſtellen, da Großruſſen und Ukrainer durcheinander wohnen. Am beſten zieht man eine Linie 
nach Süden, welche den großen Oſtbogen des Don abſchneidet und dieſen Fluß wiederum bei 
Roſtow erreicht. Auch die Steppe zwiſchen dem Don und dem Kuban rechnet man gewöhn- 
lich den Ukrainern zu. 

Die Krim wird ihrem größten Teile nach von Tataren und anderen Turkvölkern be- 
wohnt; Beſſarabien, d. h. das Land zwiſchen Dnjeſtr und Pruth, überwiegend von Rumänen, 
doch iſt das ſüdlichſte Stück Beſſarabiens wieder ukrainiſch, bzw. von deutſchen Bauernkolonien 
beſetzt. Außer dieſen Völkern ſitzen im ukrainiſchen Sprachgebiete neben und zwiſchen den 
Ukrainern rund 2 Millionen Juden, ferner beſonders in Wolhynien und in den Gouverne- 
ments Cherſon, Taurien und Jetaterinoslaw zahlreiche deutſche Bauernkolonien mit etwa 
einer halben Million Seelen, endlich rund 400000 Polen. 

Unſere Betrachtungen zeigen klar und unwiderleglich, daß der geſamte Weſten Ruß- 
lands von nichtruſſiſchen und zu einem großen Teile nicht einmal ſlawiſchen Völ— 
kern beſetzt iſt, die ihrer Seelenzahl nach etwa die Hälfte der Bevölkerung Ruß— 
lands, und zwar ohne Zweifel den kulturell höher ſtehenden Teil derſelben aus 
machen. 

Alle dieſe Völker waren einmal ſelbſtändig und würden ihre erneute Selb— 
ſtändigkeit mit Freuden begrüßen. Noch herrſcht allerdings der ruſſiſche Beamte (Tſchi- 
nownit) und die Rofatentnute über dieſe unglücklichen, aber das können wir ſchon jetzt Ruß- 
land prophezeien: im Often Europas wird ein neuer Völkerfrühling anheben. Das Ende 
des Krieges wird für Rußland nicht bloß eine ſoziale, ſondern auch eine nationale 
Revolution bringen. Und der, der dieſen Völkern die Freiheit wiedergegeben hat — gegen 
den Willen des angeblich die „kleinen Völker befreienden und beſchützenden“ Vierverbandes !! — 
wird der deut ſche Sieg fein. Und die Deutſchen werden es auch fein, die ihnen den Weg 
zur Kultur weiter weiſen müſſen. M. C. Menghius 
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Ein Ehrentag der Blamländer 
2 


(ON f zm 11. Zuli 1302 ſchlugen vlamländiſche Bürger und Bauern das franzöſiſche Ritter⸗ 
2 N heer Philipps IV. in der „Sporenſchlacht“ vernichtend aufs Haupt. Mit dem 
eNiedergange der ſtaufiſch-deutſchen Kaiſermacht und gleichzeitigen Erſtarkung des 
Romyiums (fo wird dieſes Ehrentages vlamländiſcher Geſchichte in der „Deut. Tagesztg.“ 
gedacht) war der Länderhunger unſeres weſtlichen Nachbarn erwacht. Waren ſchon in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts große Teile des arelatiſch-burgundiſchen Landes vom 
Reiche abgeriſſen und Lyon unter franzöſiſchen „Schutz“ geraten, ſo richtete ſich darüber hinaus 
Philipps IV. Begehrlichkeit auf die reichen flandriſchen Lande, deren Handel und Znduſtrie, 
beſonders im Wollſtoff und Tuchhandel, an erſter Stelle in Europa ſtanden. Unterſtützt wurde 
das franzöſiſche Begehren dadurch, daß die rechtlichen Verhältniſſe ungeklärt waren, der Blandern- 
graf Lehnsmann des Kaiſers, aber mit einem Drittel des Landes auch der Krone Frankreichs 
war. Die Lande ſelbſt waren kerndeutſch. Glänzend bewieſen fie es, als franzöſiſche Ge- 
walt den Grafen vertrieb und fie ſchwer bedruckte. Am 11. Juli 1302 ſtießen vlamländiſche 
Bürger und Bauern auf das Ritterheer Philipps IV. und bereiteten ihm unter dem Schlacht- 
ruf: „Was walſch is, ook valſch is, ſlat alle dot!“ bei Kortrijik eine völlige Niederlage. 700 
goldene Ritterſporen, in der Kirche Notre Dame aufgehängt, bezeugten den Erfolg. König 
Philipp ftritt den Vlamen allerdings die Tapferkeit ab und ſprach vor der Reidsverfamm- 
lung von zufälligem Mißerfolg. Aus Rache haben 80 Fabre fpäter die edelmütigen Fran 
zofen nach der Niederlage der dlamiſchen Städte bei Rooſenbeeke 1582 Kortrijk angeſteckt. 
Möchten ſich die Vlamen ſtolz ihrer Vergangenheit erinnern und aus ihr lernen, daß ſie für 
ihr Volkstum vom Weſten nichts zu hoffen haben, wohl aber von den Oeutſchen des Reiches, 
die ſie unter Wahrung ihrer Eigenart allein wieder einer großen Geſchichte zuführen können. 


Wor 


Der kunſtgewerbliche Mißbrauch des Eiſernen 
Kreuzes 


f N Srdenszeichen find gleich Wappen immer gern für kunſtgewerbliche Schmuckzwecke 
0 ausgenutzt worden, was um ſo begreiflicher iſt, als die Geſtalt vieler Orden von 
A hohem künſtleriſchem Reize ijt. Da andererfeits der Orden von einem Verdienfte 
zeugt (oder es doch follte), ijt es an ſich begreiflich, daß fein Beſitzer ihn ebenſo gern an feinen 
Gebrauchsgegenſtänden anbringt, wie etwa ein Wappen. Das braucht freilich nicht ſo weit 
zu gehen, wie bei jenem Tenor, der ſich die Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft auch an den 
Nachthemden befeſtigt hatte. Aber an ſich wäre gewiß nichts dagegen einzuwenden, wenn die 
Ritter des Eiſernen Kreuzes ſich das Ehrenzeichen an ihren wertvollen Gegenſtänden an- 
brächten, auch nicht dagegen, daß das mit der ſchweren Zeit kämpfende Kunſtgewerbe die 
Volkstüͤmlichkeit dieſes Abzeichens ſich nutzbar machte. Aber was und vor allem wie es heute 
geſchieht, ift ein grober Unfug, dem mit aller Kraft geſteuert werden muß. Zur Gründungszeit 
des Eiſernen Kreuzes iſt von einem ähnlichen Mißbrauch nichts zu bemerken; aber auch 1870/71 
ſind Auswüchſe nur ſelten. Freilich dürfte das nicht am guten Geſchmack gelegen haben; denn 
bekanntlich (heute ſich damals der deutſche Philiſter nicht, feinen Patriotismus dadurch zu be- 
kunden, daß er ſeinem Bierkrug die Kopfform Bismarcks gab oder das Geſicht des alten Kaiſers 
als Zigarrenſpitze benutzte. Aber, wie der verdienſtvolle Pazaurek in der „Runft“ ausführt, 
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„das ſchlicht profilierte ſchwarze Kreuz erſchien jener Zeit, die einer Häufung von altdeutſchen“ 
oder Renaiffanceformen zugetan war, zu drmlid, um ein dankbares Schmuckmotiv abgeben 
zu können“. 

„Heute dagegen berührt uns dos Ernſte, Schlichtkonſtruktive durchaus ſympathiſch. 
Schon 1913, gelegentlich der Jahrhundertfeier des ‚Aufrufes an mein Volk“ und der Leip- 
ziger Völkerſchlacht, fing das Eiſerne Kreuz wieder an, populär zu werden, und heute, da be- 
reits zahlloſe unſerer tapferen Helden das ſtolze Zeichen tragen, ſprießt es plötzlich aus allen 
Ecken und Enden in unüberſehbarer Fruchtbarkeit hervor, als ſollte es in der Kunſtinduſtrie 
das einzige, alles andere verdrängende Schmuckmittel werden. Teller und Taſchen, Tinten- 
zeuge und Sparbüchſen, Zigarrenſchachteln und Gläſer, Schälchen und Broſchen ſtehen in 
dieſem Zeichen, Poſtkarten und Abzeichen aller Art überſchwemmen alle Schaufenſter; auf 
Süßigkeiten und Bonbons aller Art prangt das Eiſerne“ Kreuz; ſelbſt mit Mundharmoniken 
oder Chriſtbaumſchmuck hat man ſein liebes Kreuz. Dagegen muß ſich der gute Geſchmack 
aufbdumen. Was will die Pillenſchachtel, die neben dem Kreuz noch den Wahlſpruch „Gott 
mit uns“ aufweiſt? Soll der liebe Herrgott die Käufer ſchützen oder nur den Pillen irgendeine 
göttliche Wirkung verleihen? 

Wenn das, was von Tauſenden mit Einſetzung von Leben und Geſundheit unter un- 
ſäglichen Opfern erworben, für dieſe auf Lebenszeit die Erinnerung an die ſtolzeſten Augen- 
blicke ihres Daſeins bedeutet, von allzu geſchäftlichen, nicht deutſch, ſondern engliſch denken— 
den Geſchöpfen in den Staub gezerrt wird, um Schunderzeugniſſen aller Art, die ſonſt un- 
beachtet geblieben wären, in den Augen der kritikloſen Menge einen Verkaufswert zu ſichern, 
fo muß uns das empören. Hurrakitſch und Devotionalientitfd find die erbärmlichſten Gruppen 
aller minderwertigen Erzeugniſſe, weil ſie betrügeriſcherweiſe ethiſche Momente an Stelle 
von äſthetiſchen treten laſſen und ſich auf Hintertreppen in den Tempel der Kunſt einſchmuggeln 
wollen, wo fie gar nichts zu ſuchen haben. Gegen patriotiſchen“ Miſt, der als Unkraut unſere 
Behauſungen anfüllt und gediegenen kunſthandwerklichen Erzeugniſſen Boden und Licht ent- 
zieht, kann nicht ſcharf genug vorgegangen werden.“ 

Natürlich iſt damit nichts gegen eine wirklich künſtleriſche Verwendung des Eiſernen 
Kreuzes als Schmuckmittel geſagt. Aber nicht nur das Aſthetiſche, auch die ethiſche Bedeutung 
des Zeichens dürfte nie außer acht gelaſſen werden. Es ijt ſehr bedauerlich, daß ein übles Speku- 
lantentum die patriotiſche Hochſtimmung der Zeit ſo ausnutzen und dadurch das hochentwickelte 
deutſche Kunſtgewerbe ſchwer ſchädigen kann. Ich komme freilich nicht darüber hinweg, daß 
dieſes zum Teil mitſchuldig iſt, weil es nicht früh genug zur Stelle war. Und dafür liegt der 
Grund doch zuletzt darin, daß alles „Patriotiſche“ überhaupt als unkünſtleriſch verſchrien war. 
In der bildenden Kunſt und im Kunſtgewerbe genau ſo gut, wie in der Literatur. Dem Publi- 
kum war erſt recht alles dahin Einſchlagende als Hurrapatriotismus verdächtigt. Nun die Zeit 
auch hier umwertete und natürlich nicht lange auf das Umſatteln der Künſtler warten kann, 
haben die immer fertigen Spekulanten den Gewinn, die Kunſt aber und unſer kaufendes Volk 
den Schaden. K. St. 
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nter den Büchern, die bisher der Krieg von 1914/15 hervorbrachte, ſcheint mir „Der 
; deutſche Morgen“, Roman von Max Dreyer (Verlag L. Staackmann, Leip- 
SONY gig) für die deutſche Zukunft das wichtigſte. Denn es beſcheidet fid nicht, wie die 
meiſten anderen, mit dem großen Augenblick; entwirft auch nicht, wie einige es, ſoweit ſie 
dürfen, verſuchen, ein Macht- und Staatsprogramm. Es verdankt unverkennbar der eiſernen 
Gegenwart ſein Daſein, aber es führt uns ein volles Jahrhundert weit in die Vergangenheit 
zuruck. Es ſchreitet, dieſe Vergangenheit auf dem Rüden, als ein Fackelträger in die unbe- 
ſtimmte Zukunft. 

Nicht ganz ſo hoch wie den Aufklärungswert ſtelle ich den künſtleriſchen des Buches. 
Obwohl der eine ohne den anderen ſelbſtverſtändlich nicht denkbar wäre. Doch gegen Einzel- 
heiten mögen ſich Ein- und Widerſprüche regen. Hauptſächlich gegen die allzu zielbewußte, 
allzu mundgerechte Ausdeutung gewiſſer Keime des verfloſſenen Jahrhunderts, von denen 
her ahnungsvolle Vorfahren (Perſonen des Romans) die Entwicklung unſerer Gegenwart 
prophezeien. Um Beiſpiele zu nennen: Von der Erfindung Robert Fultons wird der Sprung 
gemacht zum deutſchen Unterfeeboot, das heute Englands Beherrſchung des Meeres erjchüttert, 
von der Montgolfisre zum lenkbaren Luftſchiff, von einigen Fabriksarbeitern zum vierten 
Stand, zu den die Welt erobernden Arbeiterbataillonen. Noch auf die letzte Seite des Romans 
ſetzt die nach rückwärts gewandte Wahrſagung ihren Trumpf: An dem Tage, an dem die 
Getreuen den am Polizeiſtaat zugrunde gegangenen Vorkämpfer eines einigen und freien 
Deutſchland, den Berliner Univerſitätsprofeſſor Jens Harling, begraben, läßt der Verfaſſer 
ein Knäblein in Berlin Einzug halten, das als Otto Bismarck in die Schulmatrikel einge- 
tragen wird. Dieſe Fäden bequemer Bewußtheit und neckiſchen Zufalls ſind ſolchen Leſern 
nicht gefällig, auf die das großzügige Werk Dreyers Anſpruch hat. Das iſt gerne zu miſſender, 
ja mißlicher Stuckzierat an einem ernſten Bau. Hat man ihn vorab kritiſch weggekratzt, kann 
man ſich um ſo rückhaltloſer der geſchichtlichen Wahrheit dieſer packenden Dichtung hingeben, 
die den kulturellen und den politiſchen Inhalt eines Zeitalters aufrollt. Der Zuſammenhang 
zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart bedurfte der dicken Leitungsdrähte nicht. Er drängt 
ſich — zugleich mit dem Weſen des Deutſchtums und dem Weſen des preußiſchen Staates — 
ſo unzweifelhaft auf, daß die Wirkung die eines flammenden patriotiſchen Menetekel iſt. 

Um die Striche des Merkers alle im voraus anzubringen: auch gegen die Quellen, 
die Dreyer für die Charakteriſtik Kotzebues und des an ihm verübten Mordes benützte, 
muß ich mich wenden. Er hörte über den Mann und ſein Schickſal nur die Stimmen der 
Partei. Die ſind in jüngſter Zeit von der Forſchung des Unrechts überwieſen worden. Ein 
ruſſiſcher Spion war Kotzebue keineswegs. 

Nicht ein blinder Cin- und Zufall hat den Oichter gerade jetzt zu ſeinem Stoff getrieben, — 
jetzt, da wieder das ganze deutſche Volk für feine äußere und innere Freiheit, für feine Zu- 
kunft blutet. Die Sorge war's. Sorge, die ſich vom Augenblick nicht betäuben, doch vom 
Schickſalsbuch der Nation belehren läßt. Die Befreiungskriege von 1815 bis 1815, ſie wurden 
nicht zu Freiheitsſiegen, wie das Schulbuch noch immer fälſchlich behauptet. Der Blutſaat 
des Volkes waren der Zuſammenbruch der füuͤrſtlichen Gelöbniſſe, das Martyrium der beſten 
Helden, die bittere Ernte der Reaktion unmittelbar gefolgt. Der Mann, der den „Oeutſchen 
Morgen“ ſchrieb, will ſich und uns vor der blinden Gläubigkeit der deutſchen Freiheitsſänger 
des anderen Jahrhunderts bewahren. Nicht daß er ein Schwarzſeher, ein die Kraft der Herzen 
lähmender Zweifler wäre. Ein friſches, tapferes Gemüt hat Max Dreyer! Geſpenſterfurcht 
iſt feine Sache nicht. Mahnende Erinnerung weckt er, und die Geiſter für alle Wechſelfälle des 
Geſchicks rechtzeitig zu rüften, iſt eine bedeutungsvollere Aufgabe der vaterländiſchen Feder, 
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als ihr in der bloßen Gefolgſchaft hinter vollzogenen Tatſachen vorgefchrieben ijt. Nicht daß 
Dreyer eine politiſche Propaganda gegen beſtimmte Perſonen, Raften, Parteien der Gegen- 
wart im Sinne trüge. Das wäre verboten von des Dichters Beruf, von der Forderung des 
Tages (die heute Deutſchlands Kräfte unzerſplittert einem nächſten Ziele weiht!) und — 
von der Zenſur .. Gegen Windmühlen anzurennen, iſt die Leidenſchaft Don Quichottes; 
der ſeine Kräfte Sparende denkt: in Bereitſchaft ſtehen iſt alles. 

Was alſo, kurz geſagt, will das Buch? Es erzählt von der ſchnöden Reaktion nach der 
Gloria kriegeriſcher Deutſchheit und Freiheit. Von der feudalen Zwingherrſchaft über den 
Opfergräbern der Brüderlichkeit. Von der allmächtigen Polizei, die das Heim des Bürgers, 
die Hörſäle der Univerfitäten, die Feſte der Burſchen- und der Turnerſchaft beſchlich. Von den 
Kerkern, in denen die Führer und Jünger der deutſchen Einheitsbewegung ſchmachteten. Die⸗ 
fen Führern, dieſen Jüngern lohnte es das Vaterland bitter, daß fie es waren, die den Sturm 
wider den franzöſiſchen Zwingherrn entfacht hatten ... Deutſchland war noch mehr in ihrer 
Schule. Das anerkannte Bismarck an ſeinem Lebensabend, als er auf die Vorbereitung 
des Deutſchen Reiches durch die verfolgten „Semagogen“ hinwies. Die Amtsnachfolger der 
Staatswürdenträger, die einen Arndt, einen Jahn verdächtigt und mißhandelt hatten, legten 
im neuen Jahrhundert Lorbeerkränze vor den Denkmälern Arndts und Jahns nieder. Der 
Wandel der Zeit bietet ein ſonderbares Schauſpiel: das von den Kückſtändigen verdammte 
Evangelium der Stürmer ſetzte ſich — zum weſentlichen Teile wenigſtens — durch, und die 
es mit Ketzergerichten befehdeten — ſie oder ihres Geiſtes Nachkommen —, wurden allmählich 
zu ſtrengen Hütern deſſen, was einſt Hochverrat geſcholten worden iſt. Sie oder ihre Erben 
verteidigen nun, was ſie früher verfemt hatten, verteidigen es gegen neuen Fortſchritt, gegen 
die niemals endigende Entwicklung, verteidigen es vielleicht mit denſelben Mitteln, mit denen 
fie oder die Ihren es dereinſt zu vertilgen trachteten. 

Obwohl in Dreyers Buch nicht mit dürren Worten ausgeſprochen, beſchäftigt dieſe 
Erkenntnis den nachdenklichen Lefer. Von ihr aus marſchieren Gedankenreihen in die Zu- 
kunft. Nicht alles hat ſich — und manches hat ſich anders erfüllt, als Fichte, Schleiermacher 
und die erſte Burſchenſchaft es träumten; anderes ſchwebt noch und harrt noch; daneben aber 
ſind Forderungen und Entwicklungen emporgediehen, von denen dem alten Geſchlecht nichts 
ahnen konnte. Wird auch den Winkelrieden unſerer Zeit ein kommendes Jahrhundert die 
offizielle Dankesquittung ausitellen? 

Mehr als die übrige Welt hat ſich Deutſchland in hundert Jahren verändert. Trotzdem: 
beſtimmte und das Leben der Nation beſtimmende Weſenheiten find die ruhenden Pole in der 
Erſcheinungen Flucht geblieben. Der Geiſt, der vorwärts drängt, und die ariſtokratiſche Macht, 
die unterdrückt und hemmt, um ſich Vorrecht und Beſitz zu erhalten, ſind und werden immer 
genau dieſelben ſein, die ſie waren, wenn auch der Kampf um andere Ziele geht. Deshalb 
bietet ein Buch wie das von Max Dreyer, das dieſen Kampf im Rahmen einer Zeitperiode 
bis ins Innerſte aufhellt, den Wert eines Gleichniſſes für alle Zeiten. Die beiden ewigen Par- 
teien behalten im Wandel der Zeiten durchaus das Bewußtſein ihrer Überlieferung. Wohl 
beugt ſich die eine klüglich vor dem Gewordenen und huldigt ſogar den ſiegreichen Widerſachern 
der Vergangenheit. Doch das iſt Strategie, die verlorene Poſten einzieht, um die Haupt- 
ſtellung zu retten. Der Verfaſſer des „Heutſchen Morgens“ beſchreibt die Geſchichtsfälſchung, 
die unmittelbar nach den deutſchen Volkskriegen von 1813—15 zum Syſtem der preußiſchen 
Zenſur gemacht worden iſt. Plötzlich, als ſei die Volkserhebung nicht geweſen, wurde eine 
Auffaſſung verordnet, „die nur von dem Befehl des Königs weiß, auf den das Voll 
mit der Blindheit, die zu ſeinen Pflichten gehöre, die Waffen ergriffen habe, mechaniſch, ge- 
dankenlos“. Und wiederum bei den Zahrhundertfeiern des Jahres 1913 konnten wir in den 
obrigkeitlichen Feſtreden hören, daß die deutſchen Fürſten Deutfchland von der Fremdherrſchaft 
befreit hätten. Die Fürſten des Rheinbunds und der König, den alle, alle riefen, und der ſo 
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lange nicht kommen wollte ... Was bedeutet daneben die gelegentliche Teilnahme der Re- 
gierungs vertreter an einer Arndt oder Zahnfeier, von der ſich auszuſchließen ſchlimmer als 
ein Verbrechen, nämlich eine Dummheit geweſen wäre? Man wird einwenden: Diefe jdwar- 
zen Punkte liegen vor dem großen Kriege. Der hat die Deutſchen wieder zu einem einigen 
Volk von Brüdern gemacht. Gottlob, daß er es konnte! O Freude, Freude, wenn das Eiſen 
nicht nur die Not brach, ſondern die Not auch das Eiſen der Kaſten! Doch ein geſchichtlicher 
Hinweis muß geſtattet ſein, — nicht als Kaſſandraruf, nur zu Ehren der Wahrheit: Auch der 
Waffengeiſt der Jahre 1815— 1815 war der der Brüderlichkeit. Und dann? Dann erhob fid 
das alte Geſpenſt und ſtellte ſich vor Preußens und Deutſchlands Zukunft. „Größe räumt nur 
mit Großem auf“, fo heißt es im „Deutſchen Morgen“, — „das Verſteckte, das Schleichende 
und Lauernde drückt ſich und bleibt.“ 

Das Buch von Max Dreyer hat nicht der Peſſimismus aus der Taufe gehoben. Fm 
Gegenteil! Es endigt im Zeichen Bismarcks, was übrigens, nebenbei bemerkt, einigermaßen 
irreführt, als hätte Deutſchland nach der Errichtung des Reiches ſeine Sendung vollendet. Es 
iſt vom erſten bis zum letzten Blatte getragen von dem Gedanken, den der für ein innerlich 
freies Deutſchland ſterbende Held des Romans in der Viſion feines letzten Augenblicks aus- 
ſpricht: „Alle Deutſchen werden deutſch fein!“ Dreyer glaubt an die Erfüllung. Er bricht nicht, 
derweilen das Vaterland, einer belagerten Feſtung gleich, alle Kräfte für einen Zweck ſammelt, 
den Burgfrieden der politiſchen Parteien. Er ſchützt den Preis des fürchterlichen Kampfes. 
Er ſteht als tapferer Soldat in Reih und Glied — mit einer Dichtung, die von längſt vergange- 
nen Zeiten erzählt. Deutſch und frei ijt nicht bloß feine Geſinnung, ijt fein Weſen. Und das 
entſcheidet, das hebt die Dichtung über die Vergänglichkeit eines politiſchen Tendenzbuches 
empor. 

Leſer fremder Nationalität werden vor Dreyers Roman ihr Staunen nicht verhehlen. 
Wie! werden fie jagen, ein reifer, ernſter Mann wagt es, uns das Problem von der Zdeali- 
tät des Staates hinzuſtellen? Spricht nicht von Brot, Geld und Nacht, verherrlicht eine 
ſtaatliche Gemeinſchaft, die nicht auf den nackten materiellen Vorteil, vielmehr auf die Hin- 
gebung des einzelnen geftüßt ijt? Fordert Teilnahme für den deutſchen „Schwärmer“, dieſen 
Profeſſor Zens Harling, dem ein bequemes Daſein geboten war, und der Glück und Leben 
einſetzte und verlor, nur um dem Traume ſeines ethiſchen Staates nachzujagen? — Za, dieſes 
Heldentum, grundverſchieden von der vaterländiſchen Habgier der Engländer, von der Gloire 
der Franzoſen, von dem Lügenrauſche d' Annunzios, iſt deutſch. Ungefähr beſchrieb jüngſt 
Profeſſor Francke von der amerikaniſchen Harvard-Univerſität das deutſche Staats- Ideal: 
„Daß der Staat mehr fei als eine Inſtitution zum Schutze des Glücks der einzelnen, daß er 
eine kollektive geiſtige Perſönlichkeit über und jenſeits von dem Leben des einzelnen ſei, und 
daß er nicht ſo ſehr das Glück des einzelnen als eine Erhebung des einzelnen auf eine höhere 
Stufe, ihre Durchbildung zu einem höheren Typus des Menſchentums zum Ziele habe, das 
erſcheint dem Engländer und Amerikaner als etwas phantaſtiſch Uberſpanntes.“ — Für die- 
fen Glauben ſtirbt im „Oeutſchen Morgen“ Zens Harling. Für dieſen Glauben wurde er 
von den preußiſchen Bütteln der Heiligen Allianz, den Kamptz und Wittgenſtein, eingekerkert 
und gemordet. Doch das Vermächtnis des Mannes, den des Dichters Phantaſie aus den Taten 
und Schickſalen vieler Helden der Wirklichkeit ſchuf, iſt lebendig. Fliegt als geiſtiges Banner 
in unſerem Weltkrieg den deutſchen Heeren voraus. 

Denn der Militarismus Preußen-Oeutſchlands, von unſeren Feinden geſcholten und 
nicht verſtanden, ſteht, wie er im Volksheer Wirklichkeit geworden, in keinem Gegenſatz zur 
geiſtigen Kultur; er iſt ſogar die notwendige nationale Form der höchſten Geiſtesgemeinſchaft 
auf Erden: der Deutſchen. Am dies zu erkennen, darf und muß man abſehen von den Sonder- 
plänen, für die zuzeiten die Machthaber das deutſche Schwert ſchärften; abſehen auch von den 
militäriſchen Standesvorurteilen, die ſich, trotz des Zuſammenbruchs der Feudalzeit in der 
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Schlacht bei Jena, als unerfreuliche Überlieferung bis knapp an unſere Gegenwart heran er- 
halten hatten. „Der Krieg hat“, ſchreibt der däniſche Schriftſteller Karl Larſen in feinem 
gedankenvollen Buch „Deutſchlands Nationalmilitarismus“ (Verlag Erich Reiß, Ber- 
lin), „von dieſen Leuten den Klaſſenhochmut und die Wichtigtuerei abgeſtreift, und es wäre 
ein großes Glück für das deutſche Gemeinweſen, daß dies ſo bliebe.“ Was aber unſer moderner 
Militarismus, entſtanden aus territorialen Amſtänden und nationaler Veranlagung, vorberei- 
tet durch die ganze Geſchichte Preußens, eigentlich iſt, ſagt der Däne an anderen Stellen: „Es 
ijt ganz gleichgültig, inwieweit ſich der eine oder der andere Oeutſche oder eine ganze Bevölte- 
rungsſchicht in der oder jener Situation mit klarem Bewußtſein gegen militäriſche Laſten, 
gegen eine ſoldatiſch-bureaukratiſche Regierung, gegen die Schrecken des Krieges ausgefpro- 
chen haben — der nationalmoraliſche Gehalt des Militarismus iſt ihnen ins Blut übergegangen, 
feine Methode ſitzt ihnen in Hirn und Gliedern, der Maſſeneinfluß erſtickt in den kritiſchen Augen- 
blicken des Lebens, in denen das Unbewußte herrſcht, jede individuelle Regung, der Gelehrte 
und der Gewerkſchafter, der Künſtler und der Landjunker marſchieren in Reih und Glied, tatt- 
feſt und unter alten deutſchen Kriegsliedern in den Kampf für ihre Idee noch mehr als für 
das Land — die Deutſchen find heutigen Tages noch wahrhaft Zdealüten! ... Vermöge des 
nationalmilitariſtiſchen Geiſtes haben nicht nur deutſche Induſtrie, Technik und Handel Welt- 
eroberungen machen können, ſondern auch deutſche Wiſſenſchaft ihre in moderner Zeit über- 
wältigenden und praktiſch verwertbaren Neſultate erzielt ... Der Entſtehungstag der all- 
gemeinen Wehrpflicht iſt der Geburtstag des modernen deutſchen Nationalmilitarismus. Da- 
mals kam er zur Welt und ähnelte wohl noch in den Augen jener Zeit am meiſten ſeinem Vater, 
dem Soldaten, aber in ſeiner voll entwickelten Erſcheinung jetzt nach hundert Jahren prägt 
der mütterliche, volkstümliche Urſprung im höchſten Grade feine Züge. Der Mili- 
tarismus hat ſich aus etwas beſonders Militäriſchem in etwas ganz gewöhnlich 
Bürgerliches verwandelt.“ 

In die erſte Periode dieſes Wandlungsprozeſſes führt Dreyers Roman „Der deutſche 
Morgen“. Er macht den Kegelſchnitt durch das geiſtige und das geiſtfeindliche Deutſchland. 
Von befonderem Belang für die fpätere nationale Kultur war es, daß den Dunkelmännern, 
denen in der Reaktionszeit gelang, den freien Zdeen den Atem abzufchnüren, der Umſturz 
der jungen allgemeinen Wehrpflicht mißlang! Sie fühlten inſtinktiv, daß vom Volksheere 
ein Ausgleich der Klaſſengegenſätze feinen Ausgang nehmen miiffe, und daß die Kaſtenvorurteile 
auf die Dauer nicht werden Widerſtand leiſten können. Was heute, im Weltkrieg, gereift zu 
fein ſcheint, es kämpfte in den Zeiten, deren Bild Max Dreyer aufrollt, den erſten ſchweren 
Kampf ums Daſein. Nicht willkürlich hat der Dichter den Gelehrten Jens Harling aus den 
Reihen der Kriegsfreiwilligen genommen, die die Schlachten wider Napoleon ſchlugen. Aus 
dem Volksſoldatengeiſt heraus (der nicht mehr der feudale Landsknechtgeiſt ijt!) wurde das 
Heldentum der Georgsritter geboren, die gegen den Drachen Reaktion auszogen. Lützowſche 
Sdger waren die Gründer der deutſchen Burſchenſchaft. „Der tiefſte moraliſche Faktor des 
Kriegshandwerks“, ſagt Karl Larſen, „iſt die durch Selbſtbeherrſchung entwickelte Opfer- 
willigkeit. Eine Opferwilligkeit, angefangen von den kleinſten Dingen bis hinauf zum Leben 
des Individuums.“ Ein Soldat feiner Idee, feſt ausharrend auf gefahrvollem Poſten, Vor- 
teil und Lohn verſchmähend, zum Tode bereit: ſo tritt uns der deutſche Mann in Dreyers 
Buch entgegen. Hermann Kienzl 
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lie die Hausmuſik die vornehmſte Zierde und die zuverläſſigſte Stütze häuslicher 
1 Gejelligteit iſt, fo iſt dieſe umgekehrt der beſte Nährboden für eine feine Haus- 
muſik. Wenn in den letzten Jahrzehnten trotz der faſt unheimlichen Steigerung 
unſeres öffentlichen Muſiklebens und trotz des Wachſens der Zahl jener, die Muſikunterricht 
erhalten, die eigentliche Hausmuſik zurückgegangen ijt, fo hängt das zum guten Teil mit der 
Veränderung unſeres geſelligen Lebens zuſammen. Der „Salon“ iſt keine gute Stätte für 
die Hausmuſik, ebenſowenig wie die dieſem Salon entſprechende Form unſerer heutigen Ge- 
ſellſchaften. Weder die großen Abfütterungen, zu denen viele bloß geladen werden, weil „man“ 
ſie einladen muß, noch die Nachmittagtees, die eine ſogenannte Zwangloſigkeit erzwingen, ſind 
eine gute Gelegenheit für häusliche Muſik. Zu den letzteren wird man meiſtens den Berufs- 
muſiker heranziehen, bei den erſteren gehört dieſer vielfach auch zu den abgefütterten; aber 
ſelbſt er vermag kaum wirkliche Aufmerkſamkeit ſich zu erzwingen. 

Es iſt nun heute ſchon in den Mittelſtädten für einen Muſikliebhaber recht ſchwer, 
ſoliſtiſch bei einer Geſellſchaft aufzutreten. Das Konzertleben hat ſich fo verbreitert, anderer 
ſeits iſt das Reiſen nach größeren Orten und ihren Konzertveranſtaltungen ſo erleichtert, daß 
der Vortragende fait immer den Vergleich mit Berufskünſtlern hervorruft, der von jenen 
am ſtrengſten geführt wird, die gar nicht in der Lage ſind, einen Vortrag auf ſeine innere 
Muſikalität zu werten. Im rein Techniſchen wird es aber beim Liebhaber faſt immer hapern, 
wenigſtens wird er nicht zum techniſchen „Glänzen“ gelangen, womit der Durchſchnitts- 
zuhörer zu allererſt zu blenden iſt. Aus dieſem Grunde iſt ja die innerlich verlogene ſogenannte 
„Salonmuſik“ entſtanden, deren techniſche Schwierigkeiten im Grund viel geringer find, als 
die eines verhältnismäßig einfachen klaſſiſchen Stückes, aber auf den Laien viel glänzender 
wirken. 

Nur im engſten Freundeskreiſe, der wirklich durch die Muſikliebe zuſammengeführt 
ift, follte heute ein Muſikliebhaber als Soliſt vortragen. Da herrſcht dann die richtige Stim- 
mung der Sachlichkeit, der innerlichen Hingabe an das Kunſtwerk. Bei einem größeren Kreiſe 
find die Menſchen in ihren Wünſchen und Liebhabereien fo verſchieden, daß es einem ein- 
zelnen ſehr ſchwer fällt, für längere Zeit ihre Aufmerkſamkeit zu feſſeln. Ganz anders iſt es, 
wenn ſich mehrere dazu zuſammentun. Hier helfen nicht nur die perſönlichen Beziehungen 
jedes einzelnen der Mitwirkenden mit, alles Mit- und Gegeneinander in der Kunſt hat auch 
den Reiz des dramatiſchen Geſchehens, ſelbſt dort, wo das aufgeführte Werk mit dramati- 
ſchen Formen nichts zu tun hat. Die ſoziale Kraft aller Kunſt, auf der ja doch ein Wefent- 
liches ihrer Wirkung beruht, tritt beim Zuſammenwirken mehrerer ſchon äußerlich hervor und 
entbindet auch viel ſtärkere innere Kräfte. Jeder, der in Chören mitgewirkt hat, kann das 
beſtätigen: die wunderbarſten Reize beim Kammermuſikſpiel und auch beim Mitwirken in 
großen Orcheſterverbänden liegen in dieſem gemeinſamen Herausholen eines Kunſtwerkes. 
Es iſt darum ſehr bezeichnend, daß auch heute noch die Pflege des häuslichen Kammermuſik- 
ſpiels und andererfeits auch die häusliche Theaterliebhaberei ſich gerade in jenen Kreiſen fin- 
den, die zu den eifrigſten Genießern auch der öffentlichen berufsmäßigen Runftveranitaltun- 
gen gehören. Der Muſikliebhaber zum Beiſpiel, der erſt einmal die Schönheit des mufitali- 
ſchen Zuſammenſpiels gekoſtet hat, wird dieſe nicht mehr entbehren wollen. 

Für die häusliche Kammermuſik ift nun reichlich geſorgt, vor allem, wenn muſikgeſchicht⸗ 
liche Kenntniſſe auch zu jenen Schätzen führen, die für unſer öffentliches Muſikleben nicht mehr 
herausgeholt werden. Was ältere Zeiten gerade an gediegener, wirklich ſchöner und doch tech; 
nisch nicht allzu ſchwieriger häuslicher Kammermuſik geſchaffen haben, iſt kaum durchzuarbei- 
ten und hat für den heutigen Muſiker obendrein den Reiz der Neuheit, da dieſes weite Gebiet 
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der Muſik für die Aufführung im Konzertſaal ungeeignet iſt. Natürlich bleibt es trotzdem ein 
ſchwer empfundener Mangel, daß unſere zeitgenöſſiſchen Komponiſten dieſes ganze Gebiet 
fo ſträflich vernachläſſigen; auch unſerer Romponijten wegen: denn es würde ſicher mancher 
von ihnen in beſcheidenerem Rahmen Gutes leiſten können, der jetzt in den großen Formaten, 
zu denen er ſich verpflichtet fühlt, völlig verſagt. Andererſeits würden die ausgeſprochenen 
Begabungen für leichtere Muſik nicht ſo rettungslos der übelſten Operettenmacherei und der 
Schundmuſik verfallen, wenn für eine gediegen gearbeitete, vornehme Unterhaltungskunſt 
ein Publikum da wäre, das dann gleichzeitig den Abſatz derartiger Werke und damit die Mög- 
lichkeit, von ihrem Ertrag leben zu können, gewährleiſten würde. 

Noch viel ſchlimmer, als auf inſtrumentalem Gebiete, aber ſteht es auf dem dramati- 
ſchen. Wer jemals in der Lage war, ein häusliches Feſt durch irgendeine theatraliſche Auf⸗ 
führung verſchönern zu müſſen, wird mit wachſendem Arger erfahren haben, auf welchem 
Tiefſtande faſt die ganze dafür in Frage kommende Literatur ſteht. Bruchſtücke von Opern 
und Singſpielen ins Haus zu verpflanzen, iſt immer mißlich, weil die Anſprüche für Liebhaber 
zu hoch ſind, hier auch Klavierbegleitung allein in der Regel zu dürftig iſt. So griff man mit 
Vorliebe zu den komiſchen Stücken, meiſtens Parodien. Unter je hundert dieſer iſt höchſtens 
eine wirklich gut gemacht und kann guten Kennern des parodierten Originals auch eine feinere 
Freude gewähren. Aber weitaus der größte Teil dieſer ganzen Literatur iſt ſchlimmſter Schund. 
Und doch mußte man bei jeder derartigen Gelegenheit erfahren, wie dankbar ſolche Auffüh- 
rungen begrüßt werden, wie vorteilhaft fie andererſeits für die Beteiligten ſelbſt find. Mufi- 
kaliſche Sicherheit, Rhythmus, die ganze Fähigkeit zu beleben, anſchaulich zu geſtalten, er- 
fahren hier wertvollſte Steigerung. 

So iſt denn in jedem Betracht das Unternehmen ſehr zu begrüßen, das der als Muſik⸗ 
gelehrter wie als Komponiſt gut bewährte Dr. Erich Fiſcher in feinen „Kleinen Haus- 
komödien mit Muſik“ ins Leben gerufen hat. Der Muſikgelehrte in ihm bedauert die Fülle 
muſikaliſcher Perlen, die zum Teil wegen unzureichender Faſſung in ein größeres Werk jetzt 
verſchuͤttet in den Bibliotheken und Archiven liegen. Aus dieſer älteren Muſikliteratur fucht 
er ſich die geeigneten Muſikſtücke zuſammen und ſchreibt um dieſe herum eine kleine Haus- 
komödie. Um es ſo reizvoll zu machen, wie es hier in der Tat geſchehen iſt, bedarf es einer be⸗ 
ſonderen Begabung. Jedenfalls haben die vier Stücke, die bisher vorliegen — die Klavier- 
auszüge erſcheinen im Harmonie-Verlag zu Berlin —, die Probe trefflich beſtanden. Der 
Wunſch, den Verwundeten und Geneſenden in den Lazaretten eine heitere, harmloſe Unter- 
haltung zu ſchaffen, bat dieſes fo ganz für Friedenszeiten gedachte Unternehmen jetzt wäh- 
rend der Kriegsmonate das Licht der Öffentlichkeit erblicken laſſen. 

Von den vier Stückchen: „Oer Wäſchetag“ mit Muſik von Lortzing, „Das Teebrett“, 
Mufit von Haydn, „Die Überrafhung“, Muſik von 3. S. Bach, und „Das alte Lied“, Muſik 
von W. A. Mozart, die ſämtlich mit gutem Humor und feiner Pſychologie eine unaufdring- 
liche Lebensklugheit verbinden, iſt „Das alte Lied“ noch beſonders reizvoll durch einen glüd- 
lichen Fund, den Erich Fiſcher in der Donaueſchinger Schloßbibliothek gemacht hat. Seine 
Vermutung, hier ein bisher unbekanntes Lied Mozarts entdeckt zu haben, hat gute Gründe; 
jedenfalls hat er ein ſehr wertvolles Muſikſtück gefunden. Die ſzeniſchen Anſprüche dieſer 
Stücke find denkbar beſcheiden. Die inſtrumentale Begleitung kann vom Klavier allein aus- 
geführt werden; bei den Berliner Aufführungen trat eine Laute hinzu. Die Zahl der Auf- 
führenden iſt ſehr begrenzt, trotzdem iſt wirklich dramatiſches Leben erreicht. 

Wir können dieſe Stückchen nicht warm genug empfehlen, das deutſche Haus erhält 
mit ihnen einen echten und edlen Schmuck fir ſeine geſelligen Veranſtaltungen. St. 
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Siegmund bon Suchodolski 


(Zu unſern Kunſtbeilagen) 


it den Abbildungen des vorliegenden Heftes haben unſere Lefer fünf Werke Sucho⸗ 
| dolskis in der Hand (vgl. auch erſtes Aprilheft und zweites Zuniheft). Damit 
iiſt es an der Zeit, nun auch etwas vom Künſtler ſelbſt zu berichten. 

Die künſtleriſche Begabung des am 8. Juli 1875 in Weimar geborenen Siegmund von 
Suchodolski iſt ein Erbſtück. Väter und mütterlicherfeits waren Eltern und Großeltern Maler. 
Die erbliche „Belaſtung“ zeigte ſich früh; ſchon der Dreijährige erregte die Verwunderung 
der Beſucher des Dresdner Zoologiſchen Gartens, wenn er Tiergeſtalten in den Sand zeichnete. 
Auch ein lieber alter Herr ſchien an dieſen Verſuchen Gefallen zu finden, jedenfalls belohnte 
er den Kleinen oft mit einem Apfel — es war Ludwig Richter. Noch in den Knabenjahren 
kam Suchodolski nach München. In der Schulzeit ſteigerte ſich die Luſt am Zeichnen, die im 
Elternhauſe glücklich gelenkt wurde. Der Achtzehnjährige kam dann auf die Münchner Kunſt- 
gewerbeſchule, die er aber ſchon zwei Jahre ſpäter mit der Techniſchen Hochſchule vertauſchte, 
um Architektur zu ſtudieren. Es ift ſehr begreiflich und ſollte lehrreich fein, daß gerade berufs- 
mäßige Rinjtler, wie es auch der Vater Suchodolskis war, als ſchwerſte Gefahr der künſtleriſchen 
Laufbahn die Unſicherheit des ganzen praktiſchen Dafeins erkennen. Suchodolskis Vater riet 
hauptſächlich zum Studium der Architektur, weil auf dieſem Gebiete es jungen Leuten, die 
etwas gelernt haben, ſtets möglich iſt, im Leben Verwertbares zu leiſten, alſo auch den Lohn 
der Arbeit zu gewinnen, ſich von den Launen des Zufalls oder Glücks unabhängig zu machen. 

Nach Abſchluß der Studien war Suchodolski zunächſt im Stadtbauamt München unter 
des trefflichen Theodor Fiſcher Leitung tätig und kam dann 1902 zu Alfred Meſſel nach Berlin 
Damals entſtand der zweite Teil des Wertheim Baues, und dem zum „erſten Architekten“ 
berufenen jungen Künſtler fiel die ſchöne Aufgabe zu, einen großen Teil des Innenausbaus zu 
bearbeiten. Meſſels große künſtleriſche Bedeutung liegt nicht in einer ſtarken Phantaſie, auch 
nicht in einer hervorragenden perſönlichen Eigenart, ſondern in der Fähigkeit, eine künſtleriſche 
Aufgabe logiſch ſcharf zu durchdenken und fie fo im höchſten Sinne „ſach lich“ zu löſen. Gerade 
dieſe unbedingte Sachlichkeit aber war für unſere architektoniſche Entwicklung von entſcheidender 
Bedeutung, nachdem in den Jahrzehnten zuvor die „Schönheit“ des Baues meiſt im Zubehör, im 
Angefügten geſucht worden, nicht aus der inneren Aufgabe des Baues herausgewachſen war. 
Meſſel, ſelber eine Arbeitskraft allererſten Ranges, ſtellte die höchſten Anforderungen an feine 
Mitarbeiter, und wer dieſen wirklich ſtandhielt, mußte eine ins Kunſttechniſche und ins Runft- 
menſchliche reichende Förderung erfahren. Suchodolski weiß dem allzufrüh Verſtorbenen 
lebhaften Dank. 

Trotz dieſer in jedem Betracht lohnenden Tätigkeit ſagte ſie ihm aber doch nicht auf die 
Dauer zu. Der Berliner Zoologiſche Garten hatte es Suchodolski angetan, und der junge 
Architekt kehrte zur alten Liebe ſeiner Kindertage zurück. Aus dieſem Nebeneinander ſtrengſter 
Architekturarbeit, die ſich auch in vielen künſtleriſchen Perſpektivzeichnungen und Entwürfen 
von Innenräumen äußerte, und dem freien Zeichnen nach der Natur, entwickelte ſich ein In- 
einander, das den jungen Künſtler der lebhaft aufſtrebenden Plakatkunſt zuführte. Ein jeder 
kennt die eigenartigen aber niemals marktſchreieriſchen Packungen und Aufmachungen und die 
vornehmen Werbemittel der Schokoladefabrik R. Berger; ſie ſtammen von Suchodolski, der 
ſeit fünf Jahren aus feinem „Atelier für Reklamekunſt“ in München Tauſende von Entwürfen 
hinausgeſchickt hat. „Oieſe Tätigkeit verlangte von mir viel Biegſamkeit, viel Nachgeben wider 
beſſeres Einſehen, einen nie ausſetzenden Fleiß, eine Pünktlichkeit im Erfüllen von gegebenen 
Zuſagen, die ſonſt bei uns Künſtlern kein hervorſtechendes Merkmal zu fein pflegt. Dieſe Tätig- 
keit brachte mir nicht immer das Bewußtſein, das ‚Befte‘ von meinem Zeichenbrette weggeben 
zu können, ſelten das ſogenannte „Innerſte“. Aber daß von Fall zu Fall eine Miffion zu erfüllen 
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war, daß der gute Geſchmack im Werbeweſen ein zu bewältigendes Kulturmoment darſtellte, 
gab mir immer neue Kraft, alles dafür einzuſetzen.“ 

Natürlich blieb dabei der Wunſch beſtehen oder mußte ſogar beſonders lebhaft werden, 
unabhängig von äußeren Forderungen und Bedingungen aus reiner eigener Schaffensfreude 
heraus zu Papier zu bringen, was ihn innerlich bewegte. Die Kriegszeit hat dem Künſtler 
wenigſtens vorübergehend etwas Muße gebracht, ihre Früchte haben wir im Türmer unſeren 
Leſern zeigen können. Suchodolski iſt nicht Maler. Es wird wohl hauptſächlich die Entwicklung 
der Malerei in den letzten Jahrzehnten geweſen ſein, die ihn davon abhielt, denn ſeine Natur 
iſt im urſprünglichen Sinne dekorativ, aufs Schmücken eingeſtellt. Ihm iſt der natürlichſte 
Untergrund für künſtleriſches Schaffen das Verlangen, etwas Schönes zu geben, etwas möglichſt 
ſchön zu machen. Das ſollte eigentlich aller Kunſt natürlich ſein, aber unſere neuere Kunſt, 
jedenfalls unſere Malerei, hat ſich zu dieſem Grundſatz faſt nie bekannt. Hinzu kommt eine 
Einſtellung aufs Geiſtige, Gedankliche, und dazu jenes ſtarke räumliche Empfinden, das ihn 
zur Architektur hinleitete und in dieſer ſo gute Erfolge gewinnen ließ. 

Die beiden Stücke „Kriegsfama“ (zweites Zuniheft) und „Der Lügenbaum“ zeigen in 
gewiſſem Sinne den Zuſammenhang mit dem Plakat. Die Art, wie in der „Kriegsfama“ 
der Künſtler ſich ſelbſt den Raum umgrenzt, allerdings ſo, daß dieſer gezeichnete Rahmen 
felber ein Stück Inhalt wird und dann dieſen Raum füllt, bietet deutlich eine geradezu 
perſpektiviſche Entſtehung aus Linie und Fläche. Man verfolge, wie die Geſtalt der Fama 
beinahe die Mitte des Bildes ſenkrecht ſchneidet, in den die ganze Fläche beherrſchenden Flügeln 
dagegen die Wagerechte ſtellt, die aber fo breitflächig geführt ijt, daß aus ihr noch einmal wie 
aus einer neuen Unterlage der packende Dreizack von Armen und Kopf herauswächſt; wie dann 
der Leopard als wuchtiger Querbalken das Ganze ſtützt und doch die Vorwärtsbewegung noch 
vermehrt. Dazu weiß dann der Künſtler durch die Fülle kleiner Einzelheiten das Gefühl der 
Weiträumigkeit zu erzielen, ohne doch dadurch das Beherrſchende des Figürlichen abzuſchwächen. 

Mehr noch überwiegt beim „Lügenbaum“ das rein Gedankliche. Aber es iſt auch hier 
gelungen, dank der rein dekorativen Auffaſſung, die einander weſensfremden Beſtandteile 
zur Einheit zuſammenzubringen und durch die Schönheit der Ausführung im einzelnen (z. B. 
im Frauenakt), die vorzügliche Leiſtung des Zeichneriſchen, einen hohen rein äſthetiſchen Genuß 
zu erzielen. 

Das Bild „Mordbrenner“ könnte man ſich in ſehr großer Ausführung denken. In Wirk- 
lichkeit iſt das Original noch nicht einmal doppelt ſo groß wie unſere Wiedergabe. Das Gefühl 
der Größe wird bewirkt durch die perſpektiviſch glänzende Bewältigung des Raumes, wobei es 
ein beſonderes Kunſtmittel Suchodolskis iſt, dem Gefühl des Weiten in der Tiefe die ſcharfe 
Umgrenzung nach beiden Seiten entgegenzuſetzen. Daraus entſteht im Beſchauer eben das 
Gefühl des Beherrſchten. Vorzüglich ijt auch hier die Charakteriſtik der Geſtalten. Der Leichnam 
im Vordergrunde, hingeſchlachtet für das, deſſen Verteidigung ihm Lebens- und Mannespflicht 
war. Die Kraft iſt tot. In vernichtender Scham möchte vergehen die geſchändete Schönheit des 
Weibes. In faſſungsloſem Stumpfſinn ſtiert das ohnmächtige Alter. Hinten aber zu Pferde 
thront herriſch die gemeine Gewalt, die nichts für ſich hat, durch nichts zum Herrn berufen iſt, 
als lediglich durch das unglückliche blinde Schickſal. 

Bei „Hänſel und Gretel“ ſcheint mir beſonders reizvoll der räumliche Aufbau in ſeiner 
rein dekorativen und vielleicht gerade deshalb das Märchenhafte mit dem Natürlichen ſo glücklich 
vereinigenden Oreiſtöckigkeit. Dazu auch hier die köſtliche Kleinarbeit. Derartige Bilder ver- 
langen, daß man ihnen ebenſo liebevoll in allem einzelnen nachſpürt, wie fie mit Liebe ge- 
ſchaffen ſind. Dieſe Liebe zur Arbeit im Künſtleriſchen iſt eine echt deutſche Eigenſchaft, wie 
auch die betonte Einſtellung von Suchodolskis Geſamttätigkeit auf der Grundlage des Hand- 
werks echt deutſche Art unſerer beſten Kunſtzeiten iſt. Karl Storck 
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Erinnern wir uns der Worte unſeres Hindenburg: „Siegen wird in 
dieſem Kriege, wer die ſtärkſten Nerven hat.“ Schöpfen wir immer 
wieder neue Kraft und neue Zuverſicht aus dieſer Verkündigung. 
Sie iſt mehr als die von Vierteljahr zu Vierteljahr vertagten, dann 
aber ftets als „endgültig“ angeſagten Siegestermine unſerer Gegner, mehr aber 
auch als nur das „Bonmot“ eines großen Mannes. Wenn ſich über den Verlauf 
und Ausgang dieſes Krieges etwas ausſagen ließ, ſo hat es — in den Grenzen 
menſchlicher Einſicht und Erkenntnis — Hindenburg geſagt. Nämlich das: die 
Kriegsfortuna hat ihre wechſelnden Launen; fie lächelt bald dem einen, bald dem 
andern zu; aber dem, der ſich als der Tüchtigſte, als der wahre Mann mit ftabler- 
ner Kraft, mit eiſernem Willen und zäher Ausdauer erweiſt, dem kann auch die 
wetterwendiſche nicht dauernd widerſtreben, dem ergibt ſie ſich endlich in Treuen. 
So wird in ſolcher Laun' ein Weib gefreit! | | 
Heute, nach einem vollendeten Kriegsjahr, müſſen wir die an Gewißheit 
grenzende Zuverſicht haben: Es liegt an uns und nur an uns. Was eine feind- 
liche, wutſchnaubende Welt gegen uns aufbieten konnte, hat ſie aufgeboten. Wir 
haben dabei unſägliche Opfer tragen müſſen, durften nicht immer auf dem ge- 
raden Wege unſerer Siegeslaufbahn fortſtürmen, mußten auch manche Schlappe, 
manche Nackenſchläge in den Kauf nehmen, aber wir find — doch! — auf der 
ganzen Linie die Uberlegenen, die Sieger geblieben. Die Probe iſt ge- 
macht, die Kräfte haben ſich gemeſſen ,— jetzt gilt es, die unſrigen, überlegenen, 
zuſammenzuhalten und durchzuhalten, ſie herrlich wie am erſten Tag und mit 
geſteigerter Wucht einzuſetzen, die Augen unverrückt auf das eine Ziel gerichtet, 
auf dieſes Ziel weiter vorzuſtoßen, bis wir den vollen Sieg in feſten Händen haben 
und kein Teufel ihn uns zu entreißen vermag. ö 
Davon hängt alles ab: daß wir um Gott und alles in der Welt nicht müde, 
nicht verdroſſen, nicht zaghaft werden; nicht auf die Opfer blicken, die wir getra- 
gen haben und noch werden tragen müſſen — denn wie groß auch die Opfer ſein 
mögen, die wir freiwillig auf uns nehmen: ſie verſchwinden gegen die, die uns 
von unſeren Feinden, dann unſeren Beſiegern und Herren, würden aufge- 
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zwungen werden. Das wollen wir nie, nie, auch bei den ſchwerſten Opfern nicht, 
aus unſerem Bewußtſein verlieren! Und darum müſſen wir unſere Ohren ver— 
ſtopfen gegen die ſchwachſinnigen Zämmerlinge, die uns jetzt das ſüße Gift vom 
lockenden Frieden einträufeln wollen, von einem Frieden, den wir von unſeren 
Feinden — ſolchen Feinden! — erbetteln ſollen, ſtatt ihnen keine andere Wahl 
zu laſſen als nur den Frieden. Und würde noch der Friede durch fold) ſchweif⸗ 
wedelndes Gewinſel in nähere Sicht gerückt! Aber nur ein hoffnungsloſer Narr 
kann von ſeinem Feinde, der ihm nach dem Leben, nach allem, was ſein iſt, trachtet, 
die gläubige Erwartung hegen, dieſer Feind werde großherzig und edelmütig auf 
ſeine Abſichten verzichten, wenn ſein, ihm bis dahin überlegener Gegner ſich 
im Kampfe Blößen gibt, Schlappheit erkennen läßt. Es fällt ſchon ungemein 
ſchwer, nur an den guten Glauben ſolch fröhlichen Vertrauens zu einem ge— 
ſchworenen Feinde zu glauben, der aus dieſer Todfeindſchaft wahrhaftig nie ein 
Hehl gemacht und fie durch die ſcheußlichſten Taten bekräftigt hat. Jeder unmün- 
dige, aber normal veranlagte Knabe würde ja fold ſonderbarem „Gläubigen“ ein- 
fach ins Geſicht lachen! 

Wir dürfen uns aber auch nicht einſchüchtern, nicht verblüffen laſſen. 
Auch nicht von denen, die nicht im offenen Felde gegen uns ſtehen. Von dieſen 
erſt recht nicht, denn ſie ſind nicht die ungefährlichſten. Sie wären uns vielleicht 
weniger gefährlich, wenn fie ſich uns im offenen Kampfe ſtellten, denn dann würde 
der Schaden, den ſie uns zufügen, berechenbar ſein, und wir könnten ihn durch 
unſere Waffen zum mindeſten wettmachen, während ſie uns durch den Oruck, 
den fie als angeblich unbeteiligte, als Unverletzbare, auf uns ausüben, unberedhen- 
baren Schaden und nur Schaden zufügen. Dieſer Schaden fällt aber um ſo 
ſchwerer ins Gewicht, als er für uns nicht — zwar greifbare, aber begrenzte Verluſte 
bedeutet, ſondern Verluſte unſerer geſamten Entſchließungs- und Stoß— 
kraft, nicht zuletzt aber die Unterordnung unſerer militäriſchen Ziele 
unter politiſche Rückſichten. Gerade das aber haben wir ja doch bei unſeren 
Gegnern als den ſchwerſten und verhängnisvollſten Fehler ihrer Kriegsführung 
erkannt und feſtgeſtellt. Wie es im Leben der einzelnen nicht nur Sünden der Tat, 
ſondern auch der Unterlaffung gibt, wie gerade die Unterlaſſungsſünden ſich oft 
am ſchwerſten rächen, ſo auch im Kriege und in der Politik. In dem Augenblick, 
wo fic) die eine kriegfüͤhrende Macht willig zeigt, den Drohungen einer unbeteiligten 
nachzugeben, hat es dieſe in der Hand, die geſamte Kriegslage der unter Druck 
genommenen in einer Weiſe zu deren Ungunſten zu verſchieben, wie ſie es durch 
offene Parteinahme für die andere kaum vermocht hätte. Ich glaube, wir brauchen 
nach Beiſpielen dafür nicht weit zurückzugreifen. Wo ſtünden wir heute, wenn 
wir vor der Kriegsdrohung des „neutralen“ Belgiens zurückgewichen wären? Und 
waren wir nicht an Händen und Füßen gebunden geweſen, wenn England es für 
nützlicher erachtet hätte, uns als „neutrale“ Macht an allen Ecken und Enden Feuer 
anzuzünden, Vorſchriften zu machen, Beſchränkungen unſerer freien Entſchließungen 
aufzuerlegen, in jedem entſcheidenden Augenblicke, vor jedem entſcheidenden Stoß in 
den Arm zu fallen, um uns dann doch — zum guten Ende — mit geſchonten und 
geſammelten Kräften ſelbſt den Dolch ins Genick zu ſtoßen? Von Stalien wollen wir 
heute ſchweigen, obwohl es da eigentlich nichts mehr zu verſchweigen gibt. Denn 
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wenn fpäter einmal die ganzen Akten offen ausliegen werden, wird das Geſamt- 
bild kaum noch einen Mündigen überraſchen können. Vielleicht das ſchlimmſte 
Zeichen für den Niedergang der modernen italieniſchen Staatskunſt iſt der Ver- 
fall auf ihrem eigenſten Gebiet: ſie verſteht nicht einmal mehr, kunſtgerecht zu 
lügen, und muß ſich von einem zugelaufenen Dilettanten, wie d' Annunzio-Rap- 
paport, ins Handwerk pfuſchen laſſen. 

Wie ſteht nun unſere Rechnung mit Amerika? Hören wir die Stimme eines 
Mannes, der doch wohl als früherer Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes ein 
nüchterner Rechner fein muß. Der Staatsſekretär a. D. Freiherr von Malkahn- 
Gültz ſtellt im „Tag“ dieſe Rechnung auf: 

„Wir ſtehen in einem uns aufgedrungenen Kriege um unſere Exiſtenz. Wir 
erſtreben Frieden und dauernde Sicherung unſerer Stellung in der Welt, unſere 
Gegner ausgeſprochenermaßen unſere Vernichtung, die Zurüdführung der Zu- 
ſtände vor der Gründung des Deutfchen Reiches, die Zerſtörung der als Milita- 
rismus bezeichneten Wehr- und Lebenskraft unſeres Volkes. 

In einem ſolchen Kampfe wehrt der Angegriffene, wo es auch ſei, ſich mit 
allen Mitteln. Nun haben wir in unfern Unterfeebooten ein Kampfmittel, in 
welchem wir zurzeit den Gegnern überlegen ſind. 

Können und dürfen wir die Anwendung dieſes Kampfmittels aufgeben oder 
einſchränken? 

So geſtellt, kann die Frage nur die eine Antwort haben: Nur dann, wenn uns 
für dieſen Rraftverluft ein gleichwertiger Erſatz ſicher und dauernd geboten wird... 

Was könnte als gleichwertiger Gegengewinn für uns in Frage kommen? 

Freie und geſicherte Verſorgung unſeres Marktes mit amerikaniſcher Brotfrucht? 

Das würde uns das, Durchhalten erleichtern, notwendig ijt uns ſolche Hilfe nicht. 

Kann uns aber Amerika, auch wenn es wollte, das überhaupt garantieren? 
Ich glaube nicht. Geſprochen wird zudem immer von einer Verſorgung der Zivil- 
bevölkerung. Das wird keinesfalls den Zweck erfüllen, und eine Gleichheit unſeres 
Imports mit dem Englands würde dadurch nicht herbeigeführt. 

Verbot und Verhinderung der amerikaniſchen Munitionslieferung an unſere 
Feinde? 

Dazu erklärt Präſident Wilſon weder befugt noch imſtande zu fein, und nach 
dem, was mir aus meiner Amtszeit über Verhandlungen mit Amerika erinnerlich 
iſt, glaube ich, er hat darin recht. 

Verhinderung der amerikaniſchen Großfinanz, unſern Gegnern Geld zu borgen? 

Die Frage aufwerfen heißt ſie verneinen. 

Ich ſehe alſo nirgends ein Äquivalent, welches Amerika uns für eine Ein- 
ſchränkung der Tätigkeit unſerer U-Boote bieten könnte. 

Über was können wir aber mit dem neutralen Amerika auf dieſem Gebiete 
überhaupt unterhandeln? 

Zweifellos darüber, wie ſich unſere Schiffe neutralen Schiffen gegenüber 
verhalten ſollen. Rann Amerika den Mißbrauch der neutralen Flaggen 
durch England aus der Welt ſchaffen, fo könnten wir nach meinem Laien- 
verſtande unſeren Kriegsſchiffen weitgehende Rückſichtnahme auf die neutrale 
Flagge vorſchreiben. 
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Wenn aber bei den Schilderungen der in Nordamerika gegen uns herrſchen⸗ 
den Stimmung beſtändig der Fall der „Luſitania“ beſprochen wird, fo darf nicht 
vergeſſen werden, daß die ,Lufitania’ kein neutrales, ſondern ein engliſches 
Schiff war. Und in bezug auf das, was wir im Kampfe unſeren Feinden 
gegenüber tun wollen, können und dürfen, kann es für jeden unbeteilig- 
ten Dritten — um einen beliebten Ausdruck unſeres Hauptfeindes anzuwen⸗ 
den — nur heißen: Hands off! | 

Daß eine dauernde Verſtimmung Nordamerikas gegen Deutſchland uns 
ſehr unerwünſcht fein würde, gebe ich ſelbſtverſtändlich zu. Auch daß ein Über- 
treten der Vereinigten Staaten in die Reihe unſerer Gegner unſere Lage ver- 
ſchlimmern könnte, will ich nicht beſtreiten, obwohl die amerikaniſche Induſtrie 
ſchon heute zu unſern Gegnern gehört und ihre Kriegslieferungen den Kampf 
verlängern, und obwohl, wenn es, was Gott verhüten wolle, wirklich zum Kriege 
käme, wir beſſer als jetzt in der Lage ſein würden, dieſe Lieferungen 
einzuſchränken. Wenn uns aber angedeutet wird, daß die Rüdficht auf Ame- 
rika uns zu einer Milderung der Schärfe unſeres Kampfes gegen unſere Feinde 
beſtimmen ſollte, ſo hat das eine unverkennbare Ahnlichkeit mit einem Appell 
an die Furcht und ruft Bismarcks Wort aus dem Zollparlament in die Er- 
innerung: Ein Appell an die Furcht wird in deutſchen Herzen niemals ein Echo 
finden!“ 

Wir find nun Amerika, wie auch die „Kreuzztg.“ feſtſtellt, in unſerer letzten 
Note bis an die äußerſte Grenze des Möglichen entgegengekommen. Dies fo weit- 
gehende Entgegenkommen bezieht ſich auf den Verkehr beſonderer Paffagier- 
dampfer, die „durch beſondere Abzeichen kenntlich gemacht und in angemeſſener 
Zeit vorher angeſagt“ fein müſſen. „Es war ſelbſtverſtändlich, daß dieſes Ent- 
gegenkommen auf die amerikaniſche Flagge beſchränkt werden mußte; Verein- 
barungen über unſer Verfahren gegen die feindliche Flagge wären grundſätzlich 
und praktiſch unter keinen Umftänden zu ertragen geweſen. Überaus entgegen- 
kommend iſt der Satz gefaßt, in dem es heißt, die deutſche Regierung „gebe ſich 
der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß die amerikaniſche Regierung die Gewähr 
dafür übernimmt, daß die zu ſchonenden Paſſagierdampfer keine Konterbande an 
Bord haben“. Wir möchten uns der Hoffnung hingeben, daß es ſich hierbei um 
eine Feinheit der diplomatiſchen Ausdrucksweiſe handelt, die dem Laien nicht ohne 
weiteres geläufig und verſtändlich iſt. In dieſer Hoffnung beſtärkt uns der Vor- 
behalt, daß die näheren Vereinbarungen für die unbehelligte Fahrt dieſer Schiffe 
von den beiderſeitigen Marinebehörden getroffen werden ſollen. Dabei wird 
die volle Sicherheit dafür zu ſchaffen ſein, daß die Paſſagierdampfer auch 
tatſächlich nicht der Lieferung von Munition und Konterbande an unſere Feinde 
nutzbar gemacht werden. Ein ganz beſonderes Entgegenkommen beweift Deutſch⸗ 
land, indem es dem von ihm nicht verſchuldeten Umſtande Rechnung trägt, daß 
die amerikaniſche Handelsflotte im Verhältnis zu dem Verkehrsbedürfnis Ameri- 
kas ſehr geringfügig iſt und für den amerikaniſchen Paſſagierverkehr nicht ausreicht. 
Die Note geſteht zu, daß der gleichen Schonung wie amerikaniſche auch eine ge- 
wiſſe Anzahl neutraler Dampfer, ja ſogar vier feindliche Paſſagierdampfer 
für den Paſſagierverkehr Nordamerika — England teilhaftig werden ſollen. Gelbft- 
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verſtändlich miijjen fie zu dieſem Zwecke die amerikaniſche Flagge führen; auch 
für fie übernimmt ja die amerikaniſche Regierung die Gewähr (22 D. T.), daß 
fie keine Ronterbande führen, und nur der amerikaniſchen, nicht der feindlichen 
Flagge können wir Zugeſtändniſſe machen. 

Wir tadeln nicht, daß unſere Regierung in dieſer Weiſe alles getan hat, was 
möglich war, um nicht nur einen Bruch mit Amerika zu vermeiden, ſondern um 
den Amerikanern auch einen wertvollen praktiſchen Beweis der alten Freundſchaft 
zwiſchen den beiden Nationen zu geben. Aber es darf nicht unausgeſprochen 
bleiben, daß das bewieſene Entgegenkommen allerdings bis an die 
letzte Grenze des Möglichen gegangen iſt. Schon unſer bisheriges 
ſchonendes Verhalten gegen neutrale Schiffe hat den Tauchbooten 
weitgehende Einſchränkungen auferlegt und uns — wir erinnern an 
den Namen Weddigen! — ſchwere Opfer gekoſtet. Es liegt auf der Hand, 
daß unſern braven Tauchbootführern in der nunmehr neu zugeſagten Scho— 
nung der beſonders bezeichneten und angekündigten Paſſagierdampfer eine wei- 
tere ſchwer durchzuführende und verantwortungsvolle Aufgabe auf— 
erlegt iſt. Nur das volle Vertrauen in ihre bisher fo glänzend bewährte Entfchluß- 
kraft ermöglicht eine derartige Regelung. Zedenfalls iſt es in der Geſchichte 
noch nicht dageweſen, daß ein Land in dem Vernichtungskampfe, zu 
dem es ein unerbittlicher und brutaler Feind im Bunde mit der halben 
Welt gezwungen hat, ſich freiwillig derartige Einſchränkungen in der 
Anwendung ſeiner Kampfmittel auferlegte. Die Note erinnert, ähnlich 
wie amerikaniſche Noten es getan haben, an den ‚Geijt der Freundſchaft, von der 
das deutſche Volk gegenüber der Union und ihren Bewohnern ſeit dem erſten 
Tage ihres Beſtehens befeelt ift‘. Deutſchland zeigt in der Größe feines praktiſchen 
Entgegenkommens, daß das von deutſcher Seite keine leere Redensart iſt. Freund- 
ſchaft kann ſich nicht allein auf Worte, ſondern nur auf Taten ſtützen; aber ſie kann 
auch nur von Beſtand ſein, wenn ſie auf Gegenſeitigkeit beruht. Tatſächliche 
Beweiſe der Freundſchaft Amerikas gegen uns werden daher nicht ausblei- 
ben können. In den Munitionslieferungen, die allein unſeren Feinden 
die Verlängerung des Vernichtungskrieges gegen uns um viele Mo- 
nate ermöglichen und Zehntauſenden unſerer beſten Männer Leben 
und Geſundheit gekoſtet haben — in der Art, wie Amerika es duldet, daß 
feine Ausfuhr an Lebensmitteln und Rohſtoffen einfeitig unſeren Feinden 
zugute kommt —, in Verſuchen, uns über die Art des Kampfes, den wir 
um unſere Exiſtenz führen, Vorſchriften zu machen —, in alledem hat 
das deutſche Volk eine tatſächliche Erwiderung ſeiner Freundſchaftsbeweiſe gegen 
die Union jedenfalls nicht erblicken können...“ 

Wenn den Amerikanern jede mögliche Gewähr für die Vermeidung von Ge- 
fährdungen amerikaniſcher Paſſagierdampfer angeboten wird, ſo iſt das, bemerkt 
die „Tägl. Rundſchau“, natürlich ganz aus dem Herzen der Nation geſprochen. 
„Immerhin ſetzt hier bereits die Unſicherheit ein. Denn es liegt nicht an den 
Vereinigten Staaten und Oeutſchland allein, die vorgeſchlagenen Vereinbarungen 
in dieſer Richtung in ihrer Wirkung zu beſtimmen. Zur Sicherung amerikaniſcher 
Schiffe durch beſondere Abzeichen und durch vorherige Anſage von Abfahrt und 
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Ankunft würde auch einige Ehrlichkeit der Engländer ihren amerikanischen 
Freunden gegenüber gehören. Nach den bisherigen Erfahrungen hat aber nie- 
mand ein Recht, dieſe Ehrlichkeit bei den Engländern vorauszuſetzen. Leute, die 
den ſchamloſeſten Mißbrauch der amerikaniſchen Flagge nicht ſcheuten, werden 
ſich auch nicht ſcheuen, die vereinbarten beſonderen Abzeichen zu fäl— 
ſchen und die auf mehr oder minder unſauberen Wegen ihnen bekannt werden- 
den Mitteilungen über Abfahrts- und Ankunftszeiten amerikaniſcher 
Schiffe zu ihren Gunſten und gegebenenfalls zum Verderben von 
Schiffen ihrer amerikaniſchen Geſchäftsfreunde zu mißbrauchen. Hier 
alſo muß doch wohl von vornherein unzweideutig darauf hingewieſen werden, daß 
für die heilſame Wirkung von Vereinbarungen dieſer Art eine Bürgſchaft nur 
ſo weit übernommen werden kann, als nicht engliſche Fälſcherkünſte es unmöglich 
machen. Für Schaden, der aus ſolchen Fälſcherkünſten amerikaniſchen Schiffen 
entſtehen möchte, müßten wir jedenfalls die Verantwortung ablehnen und die 
Waſhingtoner ſich mit den Londonern auseinanderſetzen. Natürlich iſt auch nichts 
dagegen einzuwenden, daß die deutſche Regierung neutrale Schiffe unter ameri- 
kaniſcher Flagge den Bedürfniſſen des friedlichen amerikaniſchen Verkehrs un- 
geſtört dienen laſſen will. Nur drängt ſich die Frage auf, in welcher Weiſe die 
amerikaniſche Regierung uns und ſich die Gewähr dafür verſchaffen will, daß 
dabei keine unſauberen Geſchäfte ihrer Schießbedarffabrikanten mit unterlaufen. 
Es müßten hier wirklich verläſſige Vorkehrungen zur Aberwachung ge 
troffen und verbürgt ſein. Ganz und gar im ungewiſſen tappt man leider bei 
dem letzten Punkt der deutſchen Antwort. Vergebens ſucht man nach einer klaren 
Deutung für den Sinn des merkwürdigen Zugeſtändniſſes, auch feindliche, 
alſo engliſche Schiffe unter amerikaniſcher Flagge für den freien und ungeſtörten 
Verkehr zwiſchen Amerika und England zuzulaſſen. Die Amerikaner haben doch 
wohl ſelber genug Schiffe für die Beſtreitung ihres derzeitigen Perſonenverkehrs; 
ſollten fie wirklich knapp darin fein, jo genügen doch allermindeſtens die Referven, 
die ihnen andere neutrale Handelsflotten dafür bieten. Warum nun noch, ſo 
fragt ſich der Normalverſtand, dieſe Zulaſſung feindlicher Schiffe? Welchen 
ſchönen Augen zuliebe foll ein ſolches Zugeſtändnis erfolgen? ... 

Den Einwand, daß der für die Beſtreitung der überſeeiſchen Verkehrsverhält⸗ 
niſſe zur Verfügung ſtehende Schiffsraum durch den Ausfall der deutſchen und 
engliſchen Schiffe ſehr beſchränkt ſei, können wir nicht gelten laſſen. Was geht das 
uns an? Sind wir an dem engliſch-amerikaniſchen Schiffsverkehr intereſſiert? 
Sit es an uns, den Amerikanern die Unbequemlichkeiten, die England ihnen, fei- 
nen lieben Geſchäftsfreunden, bereitet, auf unſere Gefahr und Koſten und zu- 
gunſten des engliſchen Vorteils wettzumachen? Und daran iſt doch kein Zweifel, 
daß die Sache auf unſere Koſten und zum Vorteil Englands laufen ſoll. Und 
auch daran nicht, daß ein engliſches Zugeſtändnis dieſer Art zu unſerem Vor- 
teil einfach eine Unmöglichkeit wäre. Mögen die Amerikaner ihren Handelsverkehr 
mit Dumdumgeſchoſſen und dergleichen Nippſachen etwas einſchränken. Dann 
wird ihr Schiffsraum ſchon reichen, um die Bedürfniſſe ihres reinlichen Handels 
und Verkehrs zu beſtreiten. Die Erleichterung von Vergnügungsreiſen aber 
kommt doch wohl nicht in Frage.“ 
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Doch! — meint die „Frankf. Ztg.“, Vergnügungsreiſen kommen doch in 
Frage. Denn: „Der verwöhnte amerikaniſche Paſſagier, der die ſchnell 
fahrenden und prunkvoll ausgeſtatteten Rieſendampfer zu benutzen 
pflegte, könnte ein ernſtliches Reiſehindernis darin erblicken, daß er ſich einem un- 
bequemeren und langſamen Dampfer anvertrauen ſoll. Daher erbietet ſich 
die Reichsregierung, darein zu willigen, daß außer den neutralen auch noch 
vier feindliche Paſſagierdampfer unter amerikaniſche Flagge gebracht und in den 
ungefährdeten Reiſeverkehr ‚von Amerika nach England“ eingeſtellt werden. Es 
ijt nicht gejagt, daß dieſe vier engliſchen Dampfer vorher durch Kauf in amerikani- 
ſchen Beſitz übergehen müſſen. Sie würden anſcheinend bloß für die Dauer des 
Krieges gechartert zu werden brauchen. Das bedeutet einen erheblichen Vor- 
teil auch für England, denn dieſes gewinnt damit das Recht, vier ſeiner 
beiten Ozeanrieſen ohne Gefahr auf dem Atlantiſchen Meere verkehren zu 
laſſen und dafür noch erklecklichen Gewinn einzuſtreichen. 

Man ſieht, daß Deutſchland in dem Wunſche, ſich mit Amerika gütlich zu 
einigen, weit gegangen iſt ... Damit könnte man in Wafhington ſehr wohl zu- 
frieden ſein. Nun hat Herr Wilſon freilich in ſeiner letzten Note vom 10. Juni ſich 
nicht auf die Geſichtspunkte, die er als Oberhaupt der amerikaniſchen Nation vor- 
zubringen berechtigt war, beſchränkt. Er hat erklärt, er bemühe ſich ‚um nichts 
weniger Erhabenes und Heiliges, als um die Rechte der Menſchlichkeit, durch deren 
Achtung ſich jede Regierung ehrt“. Das find ſehr ſchöne und in unſeren Tagen 
durchaus nicht überflüſſige Worte, denn es bedarf ja wirklich nachgerade einer aus- 
drücklichen Feſtſtellung, daß der eigentliche Lebenszweck der Menſchen nicht der iſt, 
ſich gegenſeitig totzumachen; ſo vortrefflich war dieſe humanitäre Erklärung des 
Präſidenten Wilſon, daß wir wünſchen möchten, er machte ſie noch anderen 
Regierungen zugänglich als nur der deutſchen. Vorläufig haftete den Wor- 
ten des Präſidenten aber eine fatale Einſeitigkeit an. Denn wie dachte er ſich 
die Wiederherſtellung der mißachteten Rechte der Menſchlichkeit? Er erhob eine Reihe 
von Forderungen, die dem Sinne nach darauf hinausliefen, daß Oeutſchland auf 
den der engliſchen Blockade entgegengeſetzten Unterſeebootskrieg gegen den eng- 
liſchen Handel verzichten ſolle. Da fic an Bord jedes engliſchen Dampfers ameri- 
kaniſche Paſſagiere befinden können, ſo iſt, wenn deren Sicherheit das beherrſchende 
Prinzip unſerer Seekriegführung fein ſoll, die Verwendung der Unterſeeboote in 
der bisherigen Weiſe ferner unmöglich. Es war nur angebracht und es war die 
nötige Antwort auf Herrn Wilſons Verſicherungen, daß die deutſche Note ſich 
mit dem gleichen Nachdrucke zu den Grundſätzen der Menſchlichkeit bekennt; viel- 
leicht gibt es noch jemand in Amerika, der anzuerkennen willens ift, daß die Humani- 
tät in Oeutſchland allenfalls ebenſoſehr zu Haufe iſt wie in dem alten Kulturlande 
der Senegalneger, die ſoeben für Freiheit und Ziviliſation gegen unſere Heere 
fechten. Aber auf den Unterſeekrieg wollen und können wir nicht verzichten. Er 
hat ſich in dem furchtbaren Daſeinskampfe, den wir zu führen gezwungen wur- 
den, als eine höchſt wirkſame Waffe erwieſen, die Deutſchland nicht weg- 
legen kann, ohne dafür vollſtändigen Erſatz zu erhalten. Unfere Feinde zwar 
geben vor, daß dieſe Waffe gar nicht wirkſam ſei, um den Eindruck zu erwecken, 
als laſſe Deutfchlaud feine Tauchboote bloß aus Blutdurſt und Unmenſchlichkeit 


648 Zürmers Tagebuch 


los. So hat Herr Winſton Churchill noch kurz vor dem Ende feiner Tätigkeit als 
Marineminiſter verſichert, daß die deutſchen Boote nicht imſtande feien, ‚eine 
ernſthafte Störung“ des britiſchen Handels herbeizuführen. Nun, eine vor einiger 
Zeit von uns veröffentlichte Statiſtik erwies, daß der deutſche Seekrieg ſchon 
vor Wochen 700000 Tonnen oder 3½ Prozent des Geſamtgehalts der 
britiſchen Rauffahrteiflotte ins Meer verſenkt hat. Das iſt ein ganz 
guter Anfang, und wenn die Prozentzahl ſteigt, ſo wird am Ende auch John Bull 
durch ſein dickes Fell hindurch merken, daß ihn irgendwo etwas kratzt. 

Die amerikaniſche Politik hat in der durch den großen Krieg hervorgerufenen 
Auseinanderſetzung zwiſchen Berlin und Waſhington bisher an einem Grundfehler 
gelitten. Sie hat das vortreffliche und lobenswerte Beſtreben, das der ſtärkſten 
neutralen Macht durchaus ziemt, aus der gegenwärtig auf Gee herrſchenden Will- 
fiir und bloßen Gewaltſamkeit wieder zu völkerrechtlichen Zuſtänden zu kommen. 
Allein einmal hat Herr Wilſon, engliſchen Leitideen allzu willig folgend, nicht be- 
achtet, daß das Völkerrecht ſchon nicht mehr beſtand, als Deutſchland den Unterfee- 
krieg gegen den britiſchen Handel begann. Das Völkerrecht war durch England ge- 
mordet worden, als dieſes entgegen allen Vereinbarungen die Aushungerung der 
deutſchen Zivilbevölkerung auf ſeine Fahne ſchrieb und jeglichen Handelsverkehr 
nach Deutſchland unterband. Sodann kann Herr Wilſon auch nicht überſehen, daß 
die Herſtellung des Völkerrechts in den alten Formen durch die Entwicklung der 
Unterjeebootstechnit unmöglich geworden ijt. Der Präſident ſcheint immer noch 
zu meinen, daß bloß der alte Kaperkrieg durch Kreuzer berechtigt ſein dürfe. Seine 
Marinefachleute werden ihn darüber aufklären können, daß durch das Unterſeeboot 
eine Revolution hervorgerufen wurde. Eine ‚Seeherrfchaft‘ im alten Sinne wird 
es nicht mehr geben, ob man nun dem Unterſeeboot die völkerrechtlichen Weihen 
erteilen will oder nicht. Weil es den Engländern aus guten Gründen jetzt paßt zu 
ſagen, Unterſeeboote ſeien nicht sportsmanlike, deshalb werden wir dieſes Mittel 
des Krieges nicht preisgeben; die Zukunft wird die Anerkennung doch bringen. 
Es kann nur zu Verwirrung und Verſtimmung führen, wenn ſchon 
jetzt mitten im Kriege eine erſt im Frieden erreichbare, für die ganze 
Menſchheit verbindliche Rechtsſatzung angeſtrebt werden ſoll.“ 

Ich möchte dieſen letzten Satz mit beſonderem Nachdruck unterſtrichen haben. 
Es braucht uns heute, nachdem wir den „Wert“ der bereits beſtehenden internatio- 
nalen „Rechtsſatzungen“ an unſerem eigenen Leibe doch recht gründlich nachzu- 
prüfen Gelegenheit hatten, — es braucht uns heute mit der Anfertigung neuer 
„Satzungen“ wirklich nicht fo ſehr eilig gu fein. Und wenn wir dann ſpäter doch 
an dieſe ſchriftlichen Arbeiten gehen, werden wir wohl beſſer mit einer Satzung 
beginnen, die den Unterſeebootskampf auf den eigentlichen kriegeriſchen Zweck 
dieſer Waffe beſchränken kann und es unnötig machen ſoll, fie z. B. gegen Maffen- 
transporte von Kriegslieferungen „neutraler“ Staaten aneineder 
kriegführenden Mächte in Betrieb zu ſetzen. Wir danken es unſeren öſter⸗ 
reichiſch· ungariſchen Bundesbrüdern, daß fie diefen gediegenen Kern der „menſch⸗ 
heitlichen“, philoſophiſch-ethiſch-philadelphiſchen Promotionsſchriften fein fäuberlich 
aus feinen wortreichen Verpackungen herausgeſchält und ohne alle überflüffige 
Aufmachung auf den Tiſch des Weißen Hauſes in Vaſhington niedergelegt haben. 
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Klipp und klar fpricht es die „Tägl. Rundſchau“ aus: „Der ganze Streit um die 
Verſenkung der ,Lufitania’ und über Führungsweiſe unſeres U Boot-Krieges iſt 
eigentlich ein völliger Humbug, ein grundloſes Gerede, deſſen Hauptſinn 
und Hauptzweck wohl der ift, die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache abzu- 
lenken. Mit ſehr geſundem Sinn läßt nun die Wiener Note die ganze U Boot- und 
„Luſitania“ Angelegenheit beifeite und faßt friſch das Hauptthema an. Die U- Boot- 
und „Luſitania Angelegenheit find ja nur notwendige Folgen der Behandlungs- 
weiſe, welche England und Amerika jenem Hauptthema haben angedeihen laſſen. 

Es handelt ſich in Wahrheit nicht darum, ob Oeutſchland gewillt fei, irgend- 
einem Neutralen die ſeinen Intereſſen zukommende Rückſicht zuteil werden zu 
laſſen, ſondern darum, ob irgendein Neutraler, unter dem Vorwand eines formalen 
Buchſtabenrechtes alles Recht des Geiſtes morden darf, um einer Gruppe von 
ſmarten Geſchäftsmachern zuliebe faktiſch ſich auf die Seite einer krieg— 
führenden Partei zu ſchlagen. Darum handelt es ſich. Und im Falle eines 
ſolchen merkwürdigen ‚Neutralen‘ befindet ſich die Regierung der Vereinigten 
Staaten, ſolange fie zu behaupten wagt, daß die Einftellung von Dumdumgeſchoß⸗ 
lieferungen an England und Frankreich mit ihrer Neutralität unvereinbar ſei. 

Man betrachte nur einmal den aller Logik den Hals brechenden Sophismus, 
mit deſſen Hilfe Herr Wilſon zu einer ſolchen grotesken Behauptung kommt: aus 
einer Erlaubnis, welche die amerikaniſche Regierung nach dem unzulänglichen 
Buchſtaben jenes kümmerlichen Paragraphen der Haager Konvention ihren Bür- 
gern zugeſtehen kann, aus der Möglichkeit, ihnen gewiſſe Lieferungen an frieg- 
führende Parteien zu geſtatten, macht Herr Wilſon mit einem logiſchen Salto- 
mortale eine Pflicht feiner Regierung, dafür zu forgen, daß den Engländern und 
den Franzoſen die Zufuhr von Kriegsbedarf frei und unbehindert bleibe; denn 
darauf läuft ſein Zweck hinaus. Das allein genügt, um nach Sinn und Billigkeit 
ſeine Politik als verwerflich zu kennzeichnen und uns zu verpflichten, gegen eine 
derartige Sorte von Neutralität uns aufs entſchiedenſte zu verwahren. Hinzu 
kommt nun aber, daß derſelbe Herr Wilſon gar nichts glaubt tun zu müſſen, um 
für die Vereinigten Staaten ihre vertragsmäßig gewährleiſteten Rechte Deutjch- 
land gegenüber gegen die engliſche Willkür zu wahren. Hier verzichtet er 
auf klares Recht; dort macht er aus einer Erlaubnis eine Pflicht. Hier 
würde es ſich dabei nur um Befriedigung von Bedürfniſſen der friedlichen Be- 
völkerung einer Partei handeln; dort handelt es fic) um die entſcheidende Vefrie- 
digung des Kriegsbedarfs, um die Ernährung des Krieges ſelber. Es han- 
delt ſich, wie die Wiener Note ſehr richtig hervorhebt, darum, daß die von Herrn 
Wilſon gewahrte und behauptete Neutralität ſich in ihr eigenes Gegenteil ver- 
kehrt und die Vereinigten Staaten nachgerade zum Hauptkrieg führen- 
den gegen Deutſchland und feine Verbündeten gemacht hat. 

Die beſte Unterftüßung für die Vertretung dieſer von der Wiener Note 
geltend gemachten Auffaſſung des geſunden Rechtsgefühls gegen die unehrliche 
Buchſtabenklauberei der Dumdumprofitpolitik kommt uns ja erfreulicherweiſe aus 
Amerika ſelber, wo trotz der Reuterlügen und trotz der Hetze der englandhörigen 
Preſſe gegen Oeutſchland die Erkenntnis von der Reinlichkeit der Sache N 
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lands und von der Unſauberkeit der Geſchäfte der Morgan und Genoſſen immer 
mehr Boden gewinnt ... Wird die Hartnäckigkeit Herrn Wilſons ſich auf die Dauer 
dieſer immer ſtärkeren, tieferen und breiteren Strömung widerſetzen können? 
Wird er einer Bewegung widerſtehen können, an deren Spitze ſich jetzt der Schöpfer 
feiner eigenen Präſidentenherrlichkeit, Herr Bryan, geſtellt hat? ...“ 

Die Zeit arbeitet für uns. Nicht unſerer ſchönen Augen wegen, ſondern weil 
unſere Sache die gerechte iſt. Weil die Lüge, wenn ſchon — nach unſeren menſchlich⸗ 
perſönlichen Begriffen — nicht immer „kurze“, aber doch immer kürzere Beine 
hat, als die Wahrheit. Weil die Weltgeſchichte nicht dafür Jahrtauſende gearbeitet 
haben kann, den herrlichen, alle Heiligtümer der Menſchheit in ſich bergenden und 
bildenden Tempel deutſcher Kultur in Aſche und Trümmer zu legen, um darüber den 
farbenfreudigen „Kunſtbau“ einer aſiatiſch-afrikaniſchen Hordenkultur in „idealer Kon- 
kurrenz“ und dann reſtloſer Verſchmelzung mit entartetem Europäertum aufzurich- 
ten. Wir retten die europäiſche Kultur, wenn wir Deutfchland zum Siege führen. 

Auch in Rußland arbeitet die Zeit für uns. „Rußland auf dem Wege 
zur Revolution“ — dieſes Zeichen hat Profeſſor Theodor Schiemann, einer 
der beſten Kenner Rußlands, einer ſoeben (bei Georg Reimer, Berlin) er- 
ſchienenen kleinen Schrift aufgedrückt. In gedrängter Kürze ſchildert der beft- 
bekannte und bewährte Verfaſſer die Wirkungen, die der Krieg auf Rußland 
ausgeübt hat, und von dieſen Schilderungen ſagt das „Berliner Tageblatt“, daß ſie 
„jeder leſen ſollte, der ſich über die innere Verfaſſung unſeres gefährlichſten Geg- 
ners ein Urteil bilden will, ſoweit das auf Grund verläßlicher Anzeichen während 
des Krieges möglich ift“. Die Stimmung in Rußland ijt nach Schiemann völlig 
umgeſchlagen, und die revolutionäre Propaganda hat heute bereits 20—25 % 
der Armee ergriffen. „Mit dieſer revolutionären Propaganda hängt auch das ſich 
immer wiederholende Abſchießen der Offiziere durch die Soldaten zu— 
ſammen — das Dimenſionen angenommen hat, von denen die Heeresleitung der 
Zentralmächte kaum in genügendem Maße unterrichtet ijt, und die das Vertrauen 
auch tapferer ruſſiſcher Offiziere zu ihren Mannſchaften ganz untergräbt.“ Schie- 
mann begründet dann feine Anficht, daß Rußland durch die erzwungene Verpfle⸗ 
gung des Heeres wirtſchaftlich ruiniert ſei. „Dieſe Zerſtörung Rußlands war dem 
Höchſtkommandierenden gleichgültig, ſoziales und wirtſchaftliches Verſtändnis iſt 
bei ihm nicht vorhanden, er brauchte Verpflegung für die Soldaten — die wurde 
beſorgt — vielfach ſchlecht beſorgt, jedenfalls ungleich, aber es wurde geſchafft. 
Das ganze Land aber ging darüber wirtſchaftlich aus allen Fugen.“ Das 
Ergebnis iſt: 

„All dieſes nun hat, ohne den Haß gegen Deutſchland zu mildern, die 
Mißſtimmung gegen die Regierung ſehr verſchärft, und alles das wird von der 
Revolution klug benutzt. Schon im Februar dieſes Jahres wußte die Gendarmerie 
in Petersburg, daß es den revolutionären Zentren gelungen war, eine Organi- 
ſation zu ſchaffen, die der des Jahres 1905 weit überlegen iſt. Die Regierung 
hatte die Fäden in der Hand und wußte viel, wenn auch nicht alles, aber ſie hielt 
es für zu gefährlich, durch Maſſenverhaftungen vorzugehen, und befürchtete da- 
von einen vorzeitigen Losbruch und damit eine ſchlimme Rückwirkung auf den 
Weſten, auf Rumänien und Stalien — auch glaubte ſie, daß die Bewegung 
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durch das ſiegreiche Eindringen nach Ungarn und den Marſch auf Peſt nieder- 
gehalten werden würde, während im Falle einer ruſſiſchen Niederlage, an die ſie 
zwar nicht glaubte, ihrer Auffaffung nach ohnehin alles verloren war. Dieſe An- 
ſchauung herrſchte auch in den Hofkreiſen. Die Verleihung des Ehrenſäbels durch 
den Zaren an den Höchſtkommandierenden für die Vereinigung Galiziens mit 
Rußland und die krampfhaften offiziellen Siegesfeiern im ganzen Reiche 
waren nichts anderes als Beruhigungsmittel gegen die Propaganda, der 
unmittelbar darauf folgende Zuſammenbruch in Galizien der Anfang vom Ende — 
es ſei denn, daß es Rußland gelingt, ſchnell Frieden zu ſchließen, durch die 
dann noch erhaltenen Heeresteile die Revolution niederzuhalten und 
durch die Preisgabe der „Fremdſtämmigen“ an die Bauern die Re- 
volution zu erſticken. In dem Falle würde die ganze Schuld am Mißlingen 
dieſes Krieges den verbündeten Weſtmächten und den Fremdſtämmigen auf- 
gebürdet werden, den Juden, Deutſchen, Eſten, Letten, Litauern und 
Polen; man würde fie expropriieren, ausſiedeln und vernichten, ein furdt- 
bares Los würde die Deutfhen Rußlands treffen. — Die weitere Durch- 
führung der Stolypinſchen Agrarreform würde das großruſſiſche Bauern- 
tum über die bisher nicht überſchrittene Völkergrenze des Peipus und der 
Pripetſümpfe bis an die Grenzen des Deutſchen Reiches bringen, und 
die aggreſſive Idee, die von Rußland in feiner jetzigen Geſtalt nicht zu 
trennen iſt, würde durch dieſen Verlauf eine ungeahnte Kraft und Nach- 
haltigkeit gewinnen, die in un verhältnismäßig kurzer Zeit mit ganz anderen 
Machtmitteln ihre Revanche ſuchen würde. Sie würde dabei Unterſtützung 
finden in dem dadurch verſtärkten Glauben von der Unbeſiegbarkeit Rußlands 
bei all den vielen Millionen Fremdſtämmigen von Finnland bis zum Schwarzen 
Meer, die dieſe Erkenntnis mit ihrer kulturellen Vernichtung beſiegeln 
müßten. Ebenſo würde Rußland der gewaltige Machtfaktor für die Balkanvölker 
bleiben und damit auch die größte Gefahr für die Zentralmächte. 

Kommt es hingegen nicht zum Frieden, ſo dürfte das eintreten, was 
die Revolutionäre erſtreben — der Generalſtreik der Induſtriearbeiter und des 
geſamten Proletariats, ſowie aller revolutionierten ſtaatlichen Inſtitutionen (Poſt, 
Telegraph, Eiſenbahn uſw.) in dem Momente, wo die Zerſetzung des Heeres durch 
die fortſchreitenden Niederlagen und die Propaganda ſo weit vorgeſchritten iſt, 
daß die Militdrrevolte losbricht: das würde dann die allgemeine Anarchie 
bedeuten, in Finnland und im Kaukaſus vielleicht den bewaffneten Aufſtand, und 
für die Fremdſtämmigen in dem großen Gebiete zwiſchen der Oſtſee und der deutfd- 
öſterreichiſchen Grenze einerfeits und dem Peipus und den Rokitnoſümpfen anderer- 
ſeits die Rettung bringen, ganz wie ein raſcher Friede alle dieſe Elemente weit- 
europäiſcher Kultur vernichten würde ... 

Die Kriſis iſt akut geworden, ihr Ausgang nicht vorauszuſehen, aber alle 
Anzeichen weiſen darauf hin, daß Rußland auf dem Wege zur Revolution iſt.“ 

Dem Ernite dieſer — Mahnung in letzter Stunde kann nichts hinzugefügt, nichts 
genommen werden. Es iſt die Schickſalsſtunde. Mit Gott und Hindenburg! 
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Amerikaniſcher als Amerika! 


em befliſſenen Dienfteifer gewiſſer kühler 

Erwäger“ und „nüchterner Einſchätzer“ 
in der „unberufenen“, aber hingebenden 
Wahrnehmung amerikaniſcher Milliardärs- 
intereſſen gegenüber den Geboten der Selbft- 
erhaltung des Deutſchen Reiches und un- 
gezählter Leben ſeiner treuen Verteidiger 
wird man reſtlos erſt gerecht werden, wenn 
man ſich vor Augen hält, wie ſich breite 
Schichten in Amerika ſelbſt, man kann 
ſagen alle urteilsfähigen und der „engliſchen 
Krankheit“ nicht hoffnungslos verfallenen 
Amerikaner zu dieſen Fragen ſtellen. Immer 
wieder melden ſich hervorragende und an- 
geſehene Amerikaner zum Wort, um in aller 
Offentlichkeit auf das ſchärfſte gegen die 
einfeitige engliſche Intereſſen vertretung durch 
das Waſhingtoner Kabinett Einſpruch zu 
erheben. Aber es ſind nicht etwa nur viele 
einzelne, hinter dieſen vielen einzelnen ſteht 
eine gewaltige Volksbewegung, die immer 
breiter anſchwillt. Wie wäre es ſonſt möglich, 
daß kürzlich in Neupork eine Maffenver- 
ſammlung, in der Bryan gegen die Politik 
Wilſons ſprach, mit einer Wucht in die Er- 
ſcheinung trat, die ſelbſt die Gegner zu dem 
Zugeſtändnis zwang, „daß Neuyork noch 
nie eine Kundgebung von ſolchem Um- 
fange und von ſo tiefgehender Be— 
geiſterung geſehen hat“. Und dabei 
bedenke man, daß Bryan in feiner Rede, 
wie ein Zuhörer ſchreibt, „ſeine Gegner mit 
Stocſchlägen züchtigte!! „Die Verſamm- 
lung“, ſo berichtet der „Berliner Lokal- 
Anzeiger“, „hatte nicht nur einen Umfang 


angenommen, den auch ihre Veranſtalter 
nicht erwartet hatten; ſie brachte auch einen 
ſolchen Ernſt und fo feſte Entſchloſſen⸗ 
heit zum Ausdruck, daß ſie nicht unbeachtet 
bleiben konnte. Der Madiſon Square Garden 
faßt etwa zwölftauſend Perſonen, und die 
Reden ſollten um viertel nach acht beginnen. 
Um halb acht war die Halle bis auf den letzten 
Platz gefüllt, und die Feuerwehr ſchloß die 
Türen. Draußen waren feds Redner- 
tribünen aufgefiellt, und mindeſtens 
70 000 Menſchen drängten ſich zuſammen 
und lauſchten bis Mitternacht den Worten, 
in denen gegen die feindſelige Haltung 
der Regierung und der Preſſe Deutſch- 
land gegenüber proteſtiert wurde. Das 
war die Schätzung der Polizei, andere, keines; 
wegs deutſchfreundliche Quellen ſprechen von 
100000 Menſchen. Dabei find die vielen 
Tauſende nicht mitgezählt, die ſpät kamen 
und wieder umkehrten, als fie ſchon aus 
weiter Ferne erkannten, daß keine Möglich ; 
keit beſtand, in die Nähe der Halle zu ge- 
langen. Auf der Verſammlung hörte man 
beinahe ebenfoviel Engliſch wie Deutſch 
ſprechen. Die kosmopolitiſche Bevölke- 
rung der Rieſenſtadt war vollftändig 
vertreten. 

Als William Zennings Bryan von feinem 
Hotel nach der Halle fahren wollte, konnte 
er nur ganz langſam vorwärtskommen. 
Eine lebende Mauer ſchloß ſeinen Weg 
ein, ſoweit das Auge blicken konnte. Hod- 
rufe tönten ihm entgegen, und wie einem 
Erlöſer ſtreckten ihm die Menſchen die 
Hände zu. Es war ein Triumphzug, der 
in der Halle den Gipfel erreichte. Hier 


Auf der Warte 


kletterten die Menſchen auf Stühle und 
Bänke und wollten gar nicht aufhören, ihre 
Begeiſterung in Lärm umzuſetzen. Frau 
Bryan, die mit ſchwerem Herzen nach Neuyork 
gekommen war, weil fie wußte, daß ein Fehl- 
ſchlag die Laufbahn ihres Gatten für immer 
beendigen müßte, weinte Freudentränen, 
als ſie ſah, wie er empfangen wurde. Und 
dabei war nichts Gekünſteltes, nichts vorher 
ſorgfältig Organiſiertes — die Vorbereitungen 
hatten genau vierzehn Tage in Anſpruch ge- 
nommen, und die ganze Demonſtration war 
durchaus ſpontan.“ 

Amerika, erklärte Bryan in ſeiner Rede, 
habe nicht das Recht, die Einſtellung des 
Tauchbootkrieges zu fordern. Den Ameri- 
kanern ſollte es nicht erlaubt werden, auf 
Schiffen zu fahren, die Waffen und Munition 
geladen haben. Und die Waffenausfuhr 
ſollte überhaupt aufhören. Dieſelben 
Anſichten wurden in Beſchlüſſen zufammen- 
gefaßt, und die Beſchlüſſe von der Der- 
ſammlung angenommen. 

So denken und handeln Amerikaner. Aber 
wir beherbergen in Deutſchland ODeutſche, 
die amerikaniſcher ſind als dieſe Amerikaner 
und die Politik des Herrn Wilſon gegen 
dieſe Amerikaner unterſtützen! Eine Dienft- 
leiſtung, der ſie ſich mit ſchmalzigem Behagen 
und ſtrahlender Selbſtzufriedenheit in weit- 
verbreiteten deutſchen Blättern unterziehen 
dürfen, dazu in Blättern, die als „inſpiriert“ 
von höherer Stelle gelten! 

Es iſt das ja leider nichts Neues. Die 
ganze deutſche ältere Geſchichte iſt eine Ge- 
ſchichte deutſchen Söldnertums im Dienſte 
fremder Intereſſen. Und wie oft frei- 
willigen Söldnertums, aus — „Objek- 
tivität“, bei der immer wir die „Objekte“ 
waren; aus „kühler Erwägung“ und „nüch- 
terner Einſchätzung“, bei der immer die 
andern die „Realpolitik“ machten. Dieſe 
Grimaſſe paßt ſchlecht in das männlich ernſte 
Antlitz des Oeutſchen, fie gibt ihm einen Stich 
ins Lächerliche Sollte nicht dieſer Krieg die 
beſte, aber auch die letzte Gelegenheit ſein, 
das alte deutſche Laſter mit Stumpf und Stiel 
auszurotten? 

Und noch ein anderes gleich mit. — Kann 
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es auf Gottes Erdboden nod etwas Diim- 
meres geben als, wie das in deutſchen Blättern 
geſchieht, den Führer der uns freundlichen 
Bewegung in Amerika, Herrn Bryan, auf 
Herz und Nieren zu prüfen, aus welchen 
„Motiven“ er ſich an die Spitze dieſer Be- 
wegung geſtellt hat, ihm nachzuwerfen, daß 
er es aus eigenniigiger Berechnung getan 
habe, und mit ſonſt noch Moralitäten, aber 
Ungezogenheiten zu ſchulmeiſtern? 

Legen wir doch nur für eine kurze Weile 
den erzieheriſchen Bakel aus der Hand, ver- 
möbeln wir doch nicht ausgerechnet die Leute, 
die uns nun einmal, aus welchen Gründen 
immer, nützlich ſind! Wahrlich, das Volk 
ijt noch immer geſcheiter als unſere Neun- 
malweiſen. Es ſagt aus feinem ehrlichen Ver- 
ſtande: „Einem geſchenkten Gaul ſieht man 
nicht ins Maul.“ 3. E. Frhr. v. Gr. 

* 


Ein Sozialdemokrat über 


„Annexionen“ 


n einer ſtarkbeſuchten Verſammlung des 

Mannheimer ſozialdemokratiſchen Ver- 
eins ſprach der Abgeordnete Oskar Geck u. a. 
auch über die Frage der ſogenannten An- 
nexionen. Wenn die militäriſche Lage, ſo 
äußerte er ſich nach der „Volksſtimme“, 
günſtig genug ſich geſtalten follte, — warum 
wollten wir ſchon heute der Regierung jedes 
Annektieren — in jedem räumlichen Umfang 
und in jeder Form — grundſätzlich verbieten, 
ganz abgeſehen davon, daß eine Art der 
„Annexion“ nicht etwa die einfache Ein- 
gliederung fremder Staatsgebiete in den 
Verband des Reiches bedeute, ſondern den 
zu annektierenden Volksteilen weitgehende 
Selbſtändigkeit und Freiheit ließe. „Wozu 
der deutſchen Regierung ſchon jetzt die Hände 
binden? Faſt alle deutſchen Kolonien, dar- 
unter die wertvollſten, ſind heute ſchon vom 
Feinde weggenommen, und die Möglichkeit, 
fie uns mit Waffengewalt zurückzuholen, iſt 
völlig ausgeſchloſſen. Wie wollten wir alſo 
wieder in den Beſitz dieſer für die Zukunft 
Deutſchlands doch wichtigen Gebiete gelangen, 
wenn wir in den Friedensverhandlungen 
die von uns beſetzten feindlichen Bezirke in 
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Belgien, Frankreich und Nugland nicht zum 
mindeſten als Kompenſationsobjekte in die 
Wagſchale zu werfen hätten, ſondern wenn 
unſere Gegner von vornherein genau 
wüßten: Ihr dürft ja Belgien, Nord- 
frankreich, Nuſſiſch-Polen, Litauen uſw. 
nach dem Willen eures Volkes unter 
keinen Umſtänden behalten, wir haben 
alſo nicht den mindeſten Anlaß, die euch 
weggenommenen Gebiete wieder zu— 
rückzugeben! Hieße eine ſolche Politik 
der theoretiſchen Phraſe nicht einfach 
jeden Trumpf aus der Hand geben? 
Zudem find die grundſätzlichſten Annexions- 
gegner in der Partei ja nur gegen deutſche, 
nicht auch gegen franzöſiſche, engliſche, 
ruſſiſche uſw. Annexionen. Dagegen, 
daß die franzöſiſchen Sozialiſten die Los- 
trennung Elſaß- Lothringens vom Deut- 
ſchen Reiche — einer rein deutſchen Provinz, 
die man einſt mit Gewalt weggenommen 
hat — als etwas geradezu Selbſtverſtänd- 
liches betrachten, daß man uns ſogar das 
ganze linke Rheinufer, wenn nicht noch 
mehr, ganz Oſt- und Weftpreußen, die 
Provinzen Poſen und Schleſien, viel- 
leicht auch noch die Mündungen der 
Elbe und Wefer wegnehmen will, iſt 
bei unſeren Annexionsgegnern noch 
kein Wort der Entrüſtung laut ge— 
worden. Aber ſo iſt es oft bei uns, und ich 
habe deshalb oft Stunden tiefer ſeeliſcher 
Bitternis durchgemacht, wenn ich mit an- 
ſehen und hören mußte, wie gewiſſe Leute 
am feindlichen Ausland immer alles gut und 
entſchuldbar fanden, während ſie für die 
Dinge im eigenen Lande nur ſtets Tadel, 
Hohn, ja Verachtung und Haß übrig hatten, 
und ich habe mich oft deſſen geſchaͤmt, weil 
ich mir dabei ſagen mußte, daß bei einem 
Franzoſen oder Engländer etwas Derartiges 
einfach unmöglich wäre...“ 

Eine blutige Abfuhr! Schlagender konnte 
der ganze logiſche Irrſinn und landesver- 
räteriſche Aberwitz unſerer Auslandsknechts- 
ſeelen auch von dem Mitgliede irgendeiner 
anderen deutſchen Partei nicht gezeichnet 


werden. 
* 


Auf der Warte 


Was ihm unſer Blut wert iſt 


er ſchweizeriſche Profeſſor Dr. Ferdinand 

Vetter in Bern ſchreibt in einem Aufſatz 
über die Erhaltung der Kunſtdenkmäler wäh- 
rend des Krieges in der „Züricher Poſt“: 
„Wenn ein ſolches Gebäude“ (gemeint iſt 
die Kathedrale von Reims) „zu Beobachtungs- 
zwecken mißbraucht werden ſollte, ſo muß der 
Angreifer um ſo mehr, gerade weil er den 
Ruf und den Ruhm ſeines Volkes hochhält, 
durch Schonung des Unerjegliden und Wehr- 
loſen der Mit- und Nachwelt zeigen, daß fein 
Volk das höher geſittete, das menſchlichere iſt. 
Dadurch erweiſt er ihm einen unvergäng- 
licheren Dienſt, als wenn er ſich und 
einen Teil ſeiner Truppe, die ja fo- 
wieſo dem Vaterland ihr Leben ge— 
weiht hat, dem ſonſt doch mit Recht 
gerühmten Heldentod für ihr Volk und 
Land entzieht () und zur Abwehr der 
Feinde ihnen ihre Heiligtümer in Brand 
ſchießt, wofür fie früher oder ſpäter viel- 
fältige Rache nehmen werden.“ 

Wir haben uns allmählich daran gewöhnt, 
die wüſteſten Verleumdungen unſerer Feinde 
mit ruhiger Verachtung hinzunehmen. Wenn 
aber ein Neutraler, bei dem nicht einmal 
der Affekt des Enttäuſchten und Geprügelten 
ſtrafmildernd ins Gewicht fällt, aus kühler 
Verſtandesbetätigung heraus die heiligſten 
Gefühle eines kulturell eng verbundenen 
Volkes als Heringsware wertet, dann ſteigt 
einem doch das Blut zu Kopfe. Und dieſer 
ſchöngeiſtige Gelehrte mit der empfindſamen 
Seele eines Senegalnegers hat einſt — es 
klingt wie blutiger Hohn — an der Spitze 
des „Vereins zur Förderung der ethiſchen 
Kultur“ geſtanden. 

In der „Süddeutſchen Zeitung“ hat Prof. 
Dr. Kraemer dem Berner Profeſſor eine 
ebenſo gründliche wie herzerfriſchende Ab- 
fuhr zuteil werden laſſen. Merkwürdiger— 
weiſe ſcheint, wie auch aus Zuſchriften an 
den „Türmer“ hervorgeht, ſelbſt bei einem 
großen Teil der Deutſchſchweizer die Meinung 
zu herrſchen, daß wir derartige tief verletzende 
Beleidigungen als „freie Meinungsäuße— 
rungen“ ſchweigend hinzunehmen hätten. 


Auf der Warte 


Das iſt wirklich etwas viel verlangt. Und 
gerade weil es den Schweizern offenbar ſehr 
ſchwer fällt, ſich in unſere Lage und Gemiits- 
ſtimmung auch nur oberflächlich hineinzu- 
verſetzen, möchten wir einen Satz aus der 
Erwiderung Prof. Kraemers noch ganz be- 
ſonders herausheben: „Glaubt Herr Vetter 
nicht übrigens ſelbſt, daß er in ſeiner Heimat 
durch einen Entrüſtungsſturm weggefegt 
würde, wenn er Schweizertruppen in 
dieſer Weiſe zu opfern gedächte?“ 


* 


Wirtſchaft und politiſcher Wille 


s gibt Leute, die den Gedanken eines 
deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Wirt- 
ſchaftsbundes als „Ideologie“ glauben abtun 
zu können, weil er „nur“ Mitteleuropa und 
nicht gleich die ganze Welt umſpannt — wafd- 
echte Ideologen, die über „Ideologie“ fpot- 
ten! Andere wiederum gibt es, für die alles 
auf der Welt nur Wirtſchaft, nur Rechen- 
exempel iſt. Dieſen tüchtigen Rechentalenten 
ſtellt Friedrich Naumann in der „Hilfe“ den 
nicht ganz fernliegenden Gedanken zur Ver- 
fügung, daß die letzte Hauptentſcheidung we- 
niger von wirtſchaftlichen Einzelerwägungen 
abhängt, als vom politiſchen Willen im 
ganzen. 

„Wenn ein deutſch-öſterreichiſch-ungariſcher 
Wirtſchafts vertrag, oder auch mehrere der- 
artige Verträge zuſtande gebracht werden, 
dann iſt das viel mehr als eine bloße Er- 
werbs- und Nützlichkeits handlung. Es 
bedeutet in dieſem Falle das tatſächliche 
und feſte Gelöbnis, nach dem ſchwerſten 
und gewaltigſten aller Kriege auch in den 
Arbeiten des Friedens Bundesgenof- 
fen fein und bleiben zu wollen .. 

Begreiflicherweiſe gibt es auch in Ofter- 
reich Beſorgte, die ſich nicht ganz von der 
Angſt befreien können, daß die deutſche In- 
duſtrie die Abſicht habe, das, was an fernen 
und weſtlichen Märkten verloren gegangen 
ſein kann, auf Koſten der Bundesgenoſſen in 
Oſterreich und Ungarn zu ſuchen. Wir wiſſen, 
daß bei allen maßgebenden Perſonen des 
Wirtſchaftsverbandes nicht die Spur einer 
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ſolchen Abſicht beſteht, aber das allein 
genügt nicht zur Beſeitigung der aufgetauchten 
Bedenken. Unfere ſtärkere Induſtrie muß tat- 
ſächlich für die Übergangszeit Garantien 
ſchaffen, daß nicht unſere Waren die öjter- 
reichiſche und ungariſche Erzeugung erſchlagen. 
Das aber geht bei gutem Willen, es geht am 
leichteſten überall dort, wo die Induſtrien 
kartellierbar find und Abgrenzungskartelle ein- 
geführt werden können. Wir wollen keine 
Ausnutzung des verbündeten Gebietes, 
denn eine ſolche Handlungsweiſe würde ſehr 
bös auf uns zurückfallen und für die Zukunft 
alle Luſt zum engeren Anſchluß verderben. 
Wenn wir einen Verbündeten beſitzen, ſo 
müſſen wir feinen Aufſtieg pflegen wie unſeren 
eigenen. Wir wachſen zuſammen hat dann 
einen doppelten Sinn, nämlich den des In- 
einanderwachſens und den des gemeinſamen 
Emporwachſens. 

Abgeſchloſſen vom Weltverkehr ſitzen wir 
beiſammen und kämpfen uns tüchtig durch. 
Dieſe Schule der Abſchließung haben nur wir 
beiden erlebt, oder wir drei: Deutſche, Ofter- 
reicher und Ungarn. Aus dieſer Schule der 
Wirtſchaftszucht gehen wir eines Tages Hand 
in Hand heraus als Wirtſchaftskameraden fürs 


neue Leben.“ 
ie 


Theorie und Phraſe 


amilton glaubte, die einzigen, die das 
” Weſen des Regierens verſtehen könn- 
ten, und damit die einzigen, die zur Führung 
der Regierung berufen wären, ſeien jene 
Männer, die am Handel und an der Indu- 
ſtrie des Landes finanziell am ſtärkſten betei- 
ligt ſeien. Nach dieſer Theorie, die offen zu 
verkünden nur wenige den Mut haben, iſt in 
der letzten Zeit die Regierung unſeres Landes 
geführt worden. 

. . . And doch iſt das die Lehre, nach der 
in den letzten Jahren die Regierung der Ver- 
einigten Staaten geführt wurde. Wer wurde 
befragt, wenn wichtige Regierungsmaßnahmen 
Zolltarife, Währungsgeſetze und Cifenbabn- 
geſetze erwogen wurden? Das Volk, das von 
den Tarifen getroffen wird, für das die Wäh- 
rung beſtehen ſoll, das die Steuern bezahlt 
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und auf den Eiſenbahnen fährt? O nein! Was 
verſteht das Volk von ſolchen Angelegenbei- 
ten?! Die Männer, deren Anſichten erbeten 
wurden, waren die großen Fabrikanten, die 
Bankiers und die Leiter der großen Eifenbahn- 
truſts. Die Herren der Regierung der Ver- 
einigten Staaten find die verbündeten Rapita- 
liſten und Fabrikanten der Vereinigten Staa- 
ten. Auf jeder Seite der Kongreßberichte 
ſteht das zu leſen, wie ein roter Faden zieht es 
durch die Geſchichte der Beratungen im 
Weißen Hauſe: alle Anregungen zu unſerer 
Wirtſchaftspolitik kamen aus einer Quelle 
und nicht aus vielen. Die wohlwollenden 
Wächter und gutherzigen Kuratoren, die uns 
die Mühe des Regierens abnahmen, find fo 
bekannt geworden, daß heute faſt jeder die 
Liſte ihrer Namen aufſtellen kann. Sie ſind 
ſo bekannt, daß ihre Namen faſt auf jedem 
politiſchen Programm erſcheinen. Die Leute, 
die ſich der intereſſanten Arbeit unterzogen 
haben, für uns zu ſorgen, zwingen uns nicht, 
unſeren Dank an anonyme Adreſſen zu rich- 
ten. Wir kennen ſie mit Namen. 

Gehe nach Waſhington, verſuche deine 
Regierung zu erreichen. Stets wirft du fin- 
den, daß man dich höflich anhört; allein die 
Leute, die wirklich befragt werden, ſind die 
Männer mit den größten Kapitalseinlagen — 
die großen Bankiers, die großen Fabrikanten, 
die großen Handelsherren, die Führer der 
Eiſenbahngeſellſchaften und der Dampfer- 
kompanien. Ich habe nichts dagegen einzu- 
wenden, daß dieſe Männer befragt werden, 
denn auch ſie ſind, wenn ſie ſelbſt auch das 
nicht zuzugeben ſcheinen, ein Teil des Volkes 
der Vereinigten Staaten. Aber ich habe ſehr 
viel dagegen einzuwenden, daß dieſe Männer 
hauptſächlich befragt werden, und ganz bejon- 
ders dagegen, daß nur fie allein befragt wer- 
den. Venn die Regierung der Vereinigten 
Staaten das Rechte für das Volk der Ver- 
einigten Staaten tun will, muß fie das un- 
mittelbar tun und nicht durch Vermittlung 
jener Leute. Allein wenn immer eine be— 
deutſame Frage auftauchte, dann wurden die 
Forderungen jener Männer ſo behandelt, als 
wãre die Erfüllung eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten 


Auf der Warte 


ijt gegenwärtig das Mündel der Sonder- 
intereſſen.“ 

Der fo ſprach, heißt — Woodrow Wilſon. 
Ich zitiere nach der deutſchen Überſetzung des 
Buches „Neue Freiheit“, das 1914 vor Aus- 
bruch des Krieges bei Georg Müller in Mün- 
chen erſchienen iſt. Die Sätze wurden ge- 
ſprochen, als das letztemal das amerikaniſche 
Volk feinen Präfidenten wählte. Die Ge- 
ſchichte der allerjüngſten Gegenwart erweiſt 
ſoeben, wieviel von jenen Sätzen Theorie und 
Phraſe blieb. Dr. 3. M. Sch. 


* 


Zarentreue deutſche Wiſſenſchaft 


leich nach Kriegsausbruch im Auguſt 
vorigen Jahres, lieſt man in der „Tägl. 
Rundſchau“, hat ſich der Selbſtherrſcher aller 
Reußen zu einer welterſchütternden Tat auf- 
geſchwungen, indem er die Hauptſtadt ſeines 
Reiches für alle Zukunft von der Schmach ihres 
deutſchen Namens befreite. So wurde aus 
Petersburg „Petrograd“. Wer hat damals 
nicht gelacht, und wer hat als Deutſcher feit- 
dem nicht oft die ſo „gut ruſſiſch“ klingende 
Benennung „Petrograd“ ſtatt der ſo veraltet 
anmutenden frũheren „deutſchen“ gebraucht? 
Freilich immer nur in „Anführungsſtrichen“ 
ſozuſagen gebraucht, wenn Stonie oder Humor 
im Spiele waren. 

Nun ſehe ich zu meiner Beſchämung, daß 
wir „Laien“ wieder einmal weit hinter dem 
wiſſenſchaftlich gründlichen und vor allem 
modernen Geiſte der künftigen Vertreter 
unſeres höchften Gelehrtentums ſchmählich 
zurüdgeblieben ſind. „Die“ Wiſſenſchaft hat 
namlid auch bereits den guten Namen Peters- 
burg abgetan und — dem Befehl des Zaren 
getreu — in Verruf erklärt. Man prüfe ein- 
mal in der neueſten, der ſechsundvierzigſten 
Lieferung des in München herausgegebenen 
„Handbuchs der Kunſtgeſchichte“ (Verlag der 
Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft Athenaion 
in Neu- Babelsberg) nach. Dort ijt auf S. 145 
die Abbildung des Smolni-Kloſters wieder- 
gegeben, und ſowohl die Bildunterſchrift als 
auch der Begleittext auf S. 144 verſichern mit 
artiger Selbſtverſtändlichkeit, daß das Bau- 
werk in „Petrograd“ ſtehe. 


Auf der Warte 


Der Zar hat alfo nicht nur in Rußland ge- 
treue Diener, es gibt ſogar in Kriegszeiten in 
Deutſchland Leute, denen ſein Wunſch einfach 
Befehl iſt. 


* 


„Damit hier beſſere Stimmung 
ift* 
A einem von der „Voſſ. Ztg.“ ver- 
öffentlichten Feldpoſtbrief, den ein 
jugendlicher Kanonier an ſeine Schweſter, 
eine dreizehnjährige Schülerin, gerichtet hat: 

Du ſchreibſt aber etwas, das ich Dir nicht 
fo leicht hingehen laſſen kann, wie es höchſt⸗ 
wahrſcheinlich hingeſchrieben iſt. Denn aus 
Deiner Aufforderung „machet die ollen Ruſſen 
bald alle kalt“ und „ſiegt bald wieder, damit 
hier beſſere Stimmung iſt“, ſehe ich, daß Du 
noch gar kein annäherndes Gefühl haſt von 
dem, was dieſer furchtbar ernſte Krieg iſt. 
Du haſt Dir, glaube ich, bei jenen Worten 
im Briefe weiter gar nichts gedacht. Aber 
das iſt es gerade: Du ſollſt Dir ruhig etwas 
dabei denken. 

„Machet die ollen Ruſſen alle kalt“ — 
Du haſt ſie nicht liegen ſehen, wie ich, die 
armen Toten mit den ſonderbaren feierlichen 
Geſichtern, wie fie dalagen in den eben ge- 
ſtürmten Gräben. Du haſt nichts von dem 
wütenden Kampf geſehen, der dem vorher- 
ging, und nicht die ſchlimmen Wunden, die 
ſo mancher von meinen, Deinen Kameraden 
fürs Leben davontrug, beim „Kaltmachen“ — 
Du denkſt nicht daran, daß auch jene Eltern, 
Geſchwiſter haben können, die ſie liebten. 
Du ſahſt nicht die grauenhafte Zerſtörung 
der Dörfer hier und der Städte; weißt nicht, 
wie ganz unendlich glücklich Ihr tag- 
lich ſein dürft, daß Ihr den Krieg nicht 
in der Heimat habt. Wir ſind oft durch 
den Rauch der noch brennenden Häuſer ge- 
fahren, ſahen das arme gehetzte Volk auf der 
Flucht, ihr ganzes Gut niedergebrannt, nichts 
mehr ihr eigen, als was ſie an ſich hatten. 
Du würdeſt Grauen haben, am hellichten 
Tag hier durch die Dörfer zu gehen, die 
Schornſteine ragen allein noch über Schutt 
und Aſche wie drohende Finger in den Him- 
mel und mahnen! So ſieht das aus, Grete. 
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Oberflähli ware es, das je ganz zu ver- 
gejjen. Und dann das andere: Nicht für 
Eure „beſſere Stimmung“ kämpfen wir 
hier, liegen ſeit Monaten Tag und Nacht im 
Freien, haben gehungert, tragen Wunden und 
die Sehnſucht — damit Ihr Schule frei be- 
kommt — was auch ganz ſchön ſein mag —, 
nicht damit Ihr im Café oder am Biertiſch 
gute Stimmung macht, ſondern daß Euch 
das fürchterliche Elend des Krieges er- 
ſpart bleibe, daß Deutfchlands, unſere Zu- 
kunft blühe und ſtark werde; daß wir unſer 
Arbeitsleben reiner und wertvoller fortſetzen 
können — deshalb. 

Wenn jemand in dieſer großen Zeit luſtig 
ſein darf, ſo ſind es wir, hier draußen, ich 
meine, über den Krieg luſtig ſprechen; denn 
wir wiſſen auch ſeine große Traurigkeit. Ihr 
aber macht lieber keinen Spaß darüber, ſon; 
dern liebt Deutſchland und uns in Tätig- 


keiten 
* 


Wohltätigkeit unter Staats- 
auſſicht 


Dee lange Dauer des Krieges ſtellt un- 
erwartet hohe Anſprüche an die Opfer- 
willigkeit des Publikums. Der Geldzuſtrom, 
der den Sammelſtellen in den erſten Monaten 
fo überreichlich zufloß, mag ſich in der Folge 
zeit verringert haben, und man hat deshalb 
geglaubt, durch andere Mittel als nur durch 
freundliche Bitten die Spenden hervorlocken 
zu müſſen. So iſt ein förmlicher Wettbewerb 
zwiſchen den einzelnen Vereinigungen ent- 
ſtanden, den Spendern einen gewiſſen Gegen- 
wert zu bieten. Das Rote Kreuz läßt durch 
Sanitätsmannſchaften für 10 9% eine Anfted- 
nadel „Eichenblatt mit Rotem Kreuz“ ver- 
treiben; der Marinedank liefert für 1.50 4 
ein zeichneriſch ganz unmögliches Blatt von 
der Kaperfahrt der Emden als Wandſchmuck 
und der Invalidendank wahrhaft ſchauerliche 
Buntdrucke von Mitgliedern des Raijer- 
hauſes uſw. Andere an ſich durchaus ein- 
wandfreie Sammelſtellen, denen man von 
Herzen die reichſten Mittel wünſchen kann, 
ſchicken ungeheure Maſſen von Anfichts- 
karten oder Wohltätigkeitsmarken aus. 
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Sit das notwendig? Muß unbedingt der 
Kitſch als Lockmittel dienen und follte wirk⸗ 
lich ein ſchlichter Aufruf, eine einfache Zahl- 
karte nicht die gleiche Wirkung erzielen? 

Die Überſchwemmung des Publikums mit 
zweifelhaften „Kunſt“erzeugniſſen zu dem 
Zweck, den Wohltätigkeitsſinn zu heben, iſt 
von Anfang an keine glückliche Zdee geweſen 
und hat viel dazu beigetragen, daß aller- 
hand dunkle Privatgeſellſchaften ſich auf dem 
Felde der Wohltätigkeit mithelfend betätigen 
konnten, wobei natürlich der eigene Vorteil 
und nicht das Allgemeinwohl beſtimmend 
war. Wenn jetzt endlich dieſem gemein 
gefährlichen Treiben geſteuert und die Kriegs- 
wohltätigkeit unter Staatsaufſicht geſtellt 
werden ſoll, ſo war es wirklich die höchſte 
Zeit, da das Publikum, durch Anzapfungen 
von allen Seiten verwirrt, [don gar nicht 
mehr die wahren Helfer der Wohltätigkeit 
von den falſchen zu unterſcheiden vermochte. 
War es doch ſchon fo weit gekommen, daß eine 
„Kriegs-Invaliden-Hilfe Aktiengeſellſchaft“ 
durch Rieſenplakate und halbſeitige Anzeigen 
(die ſie ſicher nicht umſonſt bekommen hat) 
mit dem offen eingeſtandenen Zweck, eine 
Dividende von 4% dabei herauszuſchlagen, 
Almoſen ſammelte. Dieſe Geſellſchaft, die 
noch dazu die koſtenloſe Hilfe der an ſich 
ſchon wahrlich genug geplagten Hauswirte 
in Anſpruch nahm, konnte in Groß Berlin 
wochenlang ungeſtört die Werbetrommel 
rühren, obwohl einige der Herren Gründer 
nicht einmal im Adreßbuch aufzufinden 
waren. Es iſt nur zu begrüßen, daß die 
Regierung jetzt die Öffentlichkeit gegen das 
Heer unlauterer Wohltäter in Schutz nimmt. 
Das wird die Gebeluſt mehr fördern als die 
ſchönſten Anſichtskarten und Wandbilder. 


Pfui Teufel! 


ie Schande, die alte Affenſchande, iſt 
ſcheinbar nicht totzukriegen. Auch nicht 
durch dieſen Krieg! Mag jedem Deutſchen 
die Schamröte heiß ins Geſicht ſteigen, ein 
Gefühl aus Zorn und Ekel ihn ſchütteln —: 
die Schande erhebt frech mit geilem Grinſen 
ihr Haupt. Wieder muß ihr eine hohe Militär- 
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behörde ins Geſicht leuchten. Das Stettiner 
Generalkommando muß ſich mit folgender 
Bekanntmachung an die Öffentlichkeit wenden: 

„Es iſt zur Kenntnis des ſtellvertretenden 
Generalkommandos gebracht worden, daß in 
gänzlich würdelofer Weiſe von einem Teil der 
weiblichen Bevölkerung im Alter von 
16 bis 20 Jahren den hier in induſtriellen 
Betrieben arbeitenden franzöſiſchen Ge- 
fangenen nachgelaufen wird. Dem ftell- 
vertretenden Generalkommando find eine An- 
zahl Perſonen namhaft gemacht worden, und 
die mit ihnen aufgenommenen Verhand- 
lungen überſandt worden. Es iſt feſtgeſtellt, 
daß nicht nur verſucht wurde, die Gefangenen 
durch Winken an ſich zu locken, daß gegen- 
ſeitiger Briefwechſel ſtattgefunden, fon- 
dern daß ſogar den Gefangenen von ein- 
zelnen Mädchen Schiebetänze vorgeführt 
ſind. Ein einem Gefangenen abgenommener 
Brief hat folgenden Wortlaut: ‚Werte Her- 
ren! An alle! Für zwei Briefe freundlichen 
Dank, freut uns ſehr. Elschen, Trudchen und 
Betty. Grüße und Küſſe an alle von 
uns.’ Das ſtellvertretende Generalkommando 
ſieht im vorliegenden Falle noch einmal von 
der Veröffentlichung der Namen ab, wird 
aber unweigerlich in Zukunft dazu ſchreiten, 
um ſolchem ſchamloſen Treiben, das 
jeden nationalen Stolz vermiſſen läßt 
und unſer Volk in den Augen der Gefangenen 
verächtlich machen muß, ein Ende zu 
machen.“ 

Es iff ja zu begrüßen, daß das General- 
kommando „in Zukunft“ die Namen der 
ſchmutzigen Frauenzimmer veröffentlichen 
„wird“. Nur läßt ſich das Bedauern nicht 
unterdrücken, daß es dies nicht ſchon im 
gegebenen Falle getan hat. Alle Hochachtung 
vor der ritterlichen Geſinnung unſerer treff- 
lichen Militärs, und wir wollen dieſen ſchönen 
Zug bei ihnen auch nicht miſſen. Aber hier 
wird ſolche Geſinnung doch wohl an Objekte 
verſchwendet, die ihrer weder würdig, noch 
ſie zu würdigen imſtande ſind. Man ſoll 
Weiber dieſer Geſchmacksrichtung freilich mit 
Handſchuhen anfaſſen, aber doch nur aus 
Reinlichkeits gründen und nicht mit Glace- 
handſchuhen. Die den gefangenen Fran- 
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zofen dargebotenen „Schiebetänze“ und 
„Küſſe“ find doch ſchon eine Proſtitution, 
die ſich nur noch durch Vollziehung der 
körperlichen überbieten ließe. und — wer 
weiß — — 2! — Es iſt auch noch ſehr frag- 
lich, ob die Veröffentlichung der Namen eine 
derart gefeſtigte Schamloſigkeit noch erfchüt- 
tern würde. Sanfte Mahnungen mit dem 
Kolben würden jedenfalls größere Sicherheit 
gegen die erſehnte „Annäherung“ gewähren. 
Auch mit der Inhaftnahme und Küchen- 
beſchäftigung mit Kartoffelſchälen und ähn- 
lichen nützlichen Verrichtungen hat ein Kom- 
mando ſchon einmal erfreuliche erzieheriſche 
Erfolge gezeitigt. Sonſt käme noch Fürforge- 
erziehung in Frage. 

Die Sache hat aber noch eine andere Seite. 
Auch die deutſche Bevölkerung hat ſchließlich 
ein Recht darauf, daß ihr ſolche Berunreini- 
gung des vaterländiſchen Hauſes, ſolche Be- 
laſtungsproben ihres nationalen Reinlich- 
keitsſinnes durch eine ſtinkende Affenſchande 
mit allen Mitteln erſpart werden. Rüdfichten 
auf das „Schamgefühl“ einer ſogenannten 
Weiblichkeit, die durch ihre Handlungen be- 
weiſt, daß ſie ſich dieſes Gefühles in jeder 
ihnen erreichbaren Weiſe zu entblößen brünftig 
und mit Erfolg beſtrebt iſt, können hier doch 
wirklich keine Rolle mehr ſpielen! So kann 
und ſoll auch die Veröffentlichung der Namen 
nur noch den Zweck haben, daß jedermann 
in der Lage iſt, auf die nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern auch die Ehre und Würde ihres 
Volkes preisgebenden Franzoſenlieb— 
chen mit Fingern zu zeigen. Mit Fingern 
und mit einem: „Pfui Teufel!“ 

4 g. E. Frhr. v. Gr. 


Falſch eingeſtellt 


aſt jeden Tag bege gnet man in deutſchen 
F Zeitungen einem Artikel, der die Über- 
ſchrift „Wie in Deutfchland Kriegsgefangene 
behandelt werden“ trägt oder tragen könnte. 
Darin wird unter Hinweis auf die vielfach 
unwürdige, ja boshaft ſchlechte Behandlung, 
die unferen deutſchen Gefangenen in Feindes 
land zuteil wird, betont, welcher Fürſorge ſich 
die Gefangenen bei uns zu erfreuen haben. 
Es bleibt aber nicht bei dieſer allgemeinen, 
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längjt ja auch von neutraler Seite bezeugten 
Feſtſtellung, vielmehr ſchließt ſich dann in der 
Regel noch ein beſonderer Fall dieſer guten 
Gefangenenbehandlung als Beiſpiel an. Aus 
den hundert Artikeln, die hier angeführt wer- 
den könnten, greife ich einen heraus, den die 
„Frankf. Ztg.“ in ihrer Nr. 192 vom 15. Juli 
1915 enthält: „Wie ſich ſelbſt der einzelne Ge; 
fangene mannigfacher Rückſichten und wohl- 
wollenden Entgegenkommens erfreut, mag 
folgende: Fall aus der jüngſten Zeit beweiſen. 
Sm Gefangenenlager zu Darmſtadt befindet 
ſich ein junger franzöſiſcher Gelehrter, der 
ſeine viele freie Zeit zur Ausarbeitung einer 
Doktordiſſertation benutzt. Zu dieſem Zweck 
bedurfte er kürzlich eines größeren wiffen- 
ſchaftlichen Werkes. Durch Vermittlung ſeines 
Bataillonskommandos wandte er ſich mit 
einem Entleihungsgeſuch an die Großherzog 
liche Hofbibliothek in Darmſtadt. Dort war 
das Werk nicht vorhanden, aber die Biblio- 
theks verwaltung machte den Geſuchſteller 
darauf aufmerkſam, daß es vorausſichtlich in 
der Univerſitätsbibliothek in Gießen zu haben 
ſein werde. Das Entleihungsgeſuch wanderte 
darauf nach Gießen. Hier beſaß man zwar 
das Werk, allein gerade der gewünjchte Er- 
gänzungsband fehlte noch. Nun wird er 
ſchleunigſt beſchafft und dem gefangenen Ge- 
lehrten zugeſtellt werden. — Ob auch ein 
deutſcher Gelehrter in franzöſiſchen Gefange- 
nenlagern ſo viel freundliches Verſtändnis 
finden würde? Oder bleibt ſolche Förderung 
wiſſenſchaftlicher Arbeit ausſchließlich ein 
Kennzeichen deutſchen Barbarentums?“ 

Auf die Schlußfrage des Verfaſſers ant- 
worte ich aus voller Überzeugung: Ja, das 
iſt ein Kennzeichen deutſchen Barbarentums, 
und zwar ein durchaus und in jeder Beziehung 
unerfreuliches Kennzeichen einer unerfreu- 
lichen deutſchen Eigenſchaft! 

Fürs erſte: Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
alle Beteiligten aus der Überzeugung heraus 
gehandelt haben, ein gutes Werk zu tun. Da 
widerſtrebt es mir im Tiefſten, daß dieſe 
Handlung an die große Glocke gehängt wird. 
Die Schlußwendung hat für mein Empfinden 
eine fatale Ahnlichkeit mit der Rede des 
Phariſäers im Evangelium 
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Ich halte aber die hier geſchilderte Hand- 
lungsweiſe für dumm und ſchädlich. Vielfach 
ſind Ziviliſten, die einem Gefangenen einige 
Zigaretten zuſteckten, zu einer Strafe ver- 
urteilt worden, und mit vollem Recht. Wo- 
her aber rechtfertigt ſich dann dieſe bevorzugte 
Behandlung irgendeines jungen Gelehrten, 
der als Soldat in unſere Gefangenſchaft ge- 
raten ijt? Das Grundgeſetz aller Gerechtig- 
keit iſt: Gleiches Recht für alle. Es ſollte uns 
doch gerade in Deutidland niemand einreden, 
daß eine Doktordiſſertation für die Wiſſen- 
ſchaft, geſchweige denn für die Menſchheit 
von ſo außerordentlicher Wichtigkeit ſei, daß 
nicht Tauſende der anderen Gefangenen mit 
dem gleichen Recht wie dieſer junge Gelehrte 
eine beſondere Förderung ihrer Berufstätig- 
keit erwarten könnten. 

Ich bin mir natürlich klar, daß dieſe Über- 
legung nicht angeſtellt wurde, eben deshalb 
nannte ich die Handlungsweiſe dumm. Die 
Dummheit, daß ſich die betreffenden Vohl- 
täter einreden, auf dieſe Weiſe eine beſſere 
Geſinnung für die Zukunft in Frankreich zu 
erzielen, traue ich ihnen nicht zu. Denn 
ſchließlich müßte auch der gutmütigfte Deutſche 
einſehen gelernt haben, daß der Franzoſe auf 
dieſe Weiſe nicht zu gewinnen iſt. Seit 1870 
bis zur Stunde find von allen Rreifen des deut- 
ſchen Volkes bis in die allerhöchſten hinauf 
Tauſende ſolcher Gutherzigkeiten an Frank- 
reich verſchwendet worden. Sie haben nie- 
mals die erwartete Wirkung gehabt, im 
Gegenteil. Und darum iſt dieſe Handlungs- 
weiſe ſchädlich. Denn der Fremde beurteilt 
ſie aus ſeinem Geiſte, ſeiner Fühlweiſe, ſeiner 
Weltanſchauung, und da iſt eine ſolche Hand- 
lungsweiſe wirklich das Zeichen eines Bar- 
barentums, einer nationalen Rückſtändigkeit 
nämlich des uralten deutſchen Laſters des 
Servilismus. 

Es iſt unwürdig, um eine gute Meinung, 
eine wohlwollende Beurteilung zu buhlen. 
Das hat der Freie nicht nötig, und es iſt erſt 
recht unwürdig, einem Feinde, dem Ver- 
treter einer Nation, die uns bis zur Stunde 
als minderwertig behandelt, in einer Weiſe 
entgegenzukommen, die einem Landsmann 
nicht zuteil wird. Ich habe noch nicht gehört, 
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daß den vielen deutſchen Gelehrten, die durch 
den Krieg in ihren Arbeiten unterbrochen 
worden find, von der Militärbehörde zur Voll- 
endung ihrer für die Wiſſenſchaft mindeſtens 
ebenſo wichtigen Arbeiten, wie dieſes fran- 
zöſiſchen Gelehrten Doktordiſſertation, be- 
ſondere Vergünſtigungen zuteil geworden 
waren. Sd bin aber auch feſt überzeugt, dak, 
wenn ein junger deutſcher Gelehrter in glei- 
cher Weiſe ein Buch von der Bibliothek in 
Darmſtadt einfordern würde, er einfach den 
ganz formellen Beſcheid bekäme, das Buch 
iſt nicht da, und nicht den Hinweis auf die 
Aniverſitätsbibliothek in Gießen. Und wenn 
das noch der Fall geweſen ſein ſollte, ſo hãtte 
ſicher einem deutſchen jungen Doktoranden 
gegenüber die Univerſitätsbibliothek in Gießen 
nicht ſofort den fehlenden Band beſchafft und 
ſeine fpätere Zuſchickung verſprochen. 

Ja, der Herr gefangene Doktorand iſt eben 
auch ein Vertreter der „Grande nation“, und 
er wird es auch nur für ſelbſtverſtändlich fin- 
den, daß ihm als patentiertem Verbreiter der 
menſchlichen Kultur der Barbar Hausknechts- 
dienſte leiſtet. Ich kann mir von ſolcher Hand- 
lungsweiſe keinen anderen Dank verſprechen, 
als den, den wir von dieſer Seite immer ſchon 
bekommen haben: Geringſchätzung. K. St. 


* 


„Strenge Strafen“ 


(3" dieſer Notiz in Heft 15, XVII. Jahrgang, 
werden uns von fachmänniſcher Seite 
folgende Ausführungen zur Verfügung ge 
ſtellt, die uns der Beachtung wert erſcheinen: 

„Die Sicherſtellung der Ernährung unſeres 
Volkes erforderte eine Reihe von Maßnahmen 
der Regierung, welche tief in das Wirtſchafts⸗ 
leben einſchnitten. Es fehlte den zuſtändigen 
Stellen an Erfahrung auf dieſem Gebiet, 
und ſind deshalb manche Fehler gemacht 
worden. So wurde z. B. der Preis des 
Getreides durch Höchſtpreiſe begrenzt; da— 
gegen wurde der Mehlpreis nicht durch Höchſt- 
preiſe feſtgelegt. Dadurch entſtand eine ganz 
gewaltige Steigerung der Mehlpreiſe, und 
wurde der Nutzen des Bäckers auf ein Mi- 
nimum beſchränkt. Der Bäcker wurde nun 
als Brotwucherer angeſehen, wiewohl nicht 


Auf der Warte 


er, fondern die Erzeuger des Mehles und die 
Handler von Mehl und Zuſatz-Produkten die 
Gewinne in die Taſche ſteckten. 

Doch die vorſtehenden Verhältniſſe haben 
nicht zu den Beſtrafungen der Bäckermeiſter 
geführt, ſondern die Backverordnungen, 
und deshalb haben die gerichtlichen Ver- 
urteilungen der Bäckermeiſter mit einer 
eigenen Bereicherung oder Schädigung des 
Publikums nichts zu tun. Wohl find einige 
Beſtrafungen vorgekommen wegen Minder- 
gewicht des Brotes, aber auch ſind Anzeigen 
erfolgt wegen zu ſchwerem Brot. Dem Fach- 
mann iſt dies leicht erklärlich. Zu einem Brot, 
welches 4 Pfund wiegen ſoll, muß mindeſtens 
4½ Pfund Teig abgewogen werden, denn 
das Brot verliert im Ofen an Gewicht. 
Weiter tritt noch eine Verminderung des 
Gewichtes durch Austrocknen ein. Dieſe 
Verluſte müſſen kalkuliert werden, da die 
Mehle ſich verſchieden ausbacken, und auch 
bei trockenem Wetter ein größerer Gewichts- 
verluſt nach dem Backen entſteht wie bei 
normalem Wetter. Bei feuchter Witterung 
verſpielt das Brot an Gewicht nichts. 

Es wurde nun bei einem Bäcker durch den 
kontrollierenden Beamten gerügt, daß ſein 
Brot 20 Gramm zu ſchwer wäre. Sucht nun 
der Bäcker durch ein leichteres Abwiegen des 
Teiges dieſem Vorwurf zu entgehen, ſo kann 
es vorkommen, daß gerade die Witterung recht 
trocken iſt und er bei der nächſten Gelegenheit 
das Brot 20—50 Gramm zu leicht hat. Es 
iſt faft praktiſch unmöglich, das Brot genau 
im Gewicht zu halten 

Weiter ſind Beſtrafungen vorgekommen, 
daß ein Bäcker in Düſſeldorf 3 Minuten vor 
7 Uhr, angeblich weil ſeine Uhr nicht richtig 
zeigte, mit der Arbeit begonnen hat. Dann 
ſind Beſtrafungen vorgekommen, daß Bäcker 
nach 7 Uhr abends noch das Brot aus dem 
Ofen gezogen haben. Urſache dieſer Ver- 
fpatung war eine ſchwächere Gärung im 
Teige, was immer vorkommen kann, oder 
auch, daß die Geſellen nicht flott genug ge- 
arbeitet hatten. Der Meiſter ſtand im Felde, 
und die Frau war nicht in der Lage, fo ein- 
gehend den Fortgang der Arbeit bei den Ge- 
ſellen zu prüfen. 
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Bei uns bat fid die Kgl. Preußiſche 
Staatsanwaltſchaft mit einer Sache be- 
ſchäftigen müſſen, weil wir nach Anſicht der 
Polizeibehörde eines Ortes unſeres Abſatz- 
gebietes nicht die richtige Form am Brote 
hatten, und weil dieſes Brot 40 —60 Gramm 
zu ſchwer war. Der Herr Regierungspräfident 
von Düfjeldorf erklärte auf eine Eingabe von 
uns, daß die betreffende Form nicht unzu- 
läſſig ſei; trotzdem fand eine Geridtsver- 
handlung ftatt, und der Amtsanwalt begrün- 
dete die Übertretung damit, daß die Ver- 
ordnung eine Verordnung des betreffenden 
Ortes ſei, und in dieſem Orte die übliche 
Form eine andere wäre wie die von uns 
angewendete. Der Einſicht der Richter ver- 
danken wir unſere Freiſprechung. 

Bei dieſer Gelegenheit machen wir darauf 
aufmerkſam, daß unſer Abſatzgebiet ſich über 
10 Kreiſe erſtreckt, und daß die größeren Orte 
in jedem einzelnen Kreiſe wieder Sonder- 
verordnungen erlaſſen, und es abſolut un- 
möglich iſt, ſämtliche Verordnungen, welche 
ſehr häufig verändert werden, zu kennen. 
Formelle Übertretungen kommen dann immer 
vor, doch liegt gar nicht die Abſicht vor, 
irgendwie den Konſumenten zu ſchädigen 
und ſich ſelbſt zu bereichern, ſondern wie 
geſagt, es ſind formelle Verſtöße, ſtellenweiſe 
von Angeſtellten ohne Wiſſen des Inhabers. 

So liegen die Verhältniſſe bei vielen Be- 
trieben. Es würde zu weit führen, wollte 
man alles anführen, wo aus geringfügigen 
Urſachen Anzeigen und Beſtrafungen erfolgen. 
Bemerkt ſei aber noch, daß nach der Art der 
Verordnung nicht wie bei gewöhnlichen Über- 
tretungen Polizeiſtrafen erlaſſen werden 
können, ſondern jede auch die kleinſte An- 
gelegenheit vor Gericht verhandelt werden 
muß.“ 

1 


Dünkirchen und Mulhouse 


m 21. Mai 1907 lag ich bei den Bädern 

von Düͤnkirchen im Sande und beluſtigte 

mich, wie mäßig da draußen in der hellen Mor- 
genſee franzöſiſche Ranonenboote nach der 
Scheibe ſchoſſen. Und als ich wieder in die 
Stadt kam, wo der Weddigen des 17. Jahr- 
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hunderts, der Seeheld Jan Bart, im Denkmal 
ſteht, der Schrecken der Engländer und einſtige 
Schiffsjunge de Ruyters, wo der mächtige 
Belfried fo recht vãterlich- vlamiſch den jtädti- 
ſchen Markt überragt und die blonden, gefun- 
den Frauen aus hellblauen Augen ſehn, da 
dacht’ ich in meiner vergnügten Morgenlaune: 
„Anfinn franzöſiſch! Hier wird nieder- 
deutſch geſprochen!“ So gut das dann 
geht, wenn man plattdeutſch auf die Welt ge- 
kommen iſt, öfter in Belgien war und grade 
von Bpern und Veurne kommt. 

Es ging aber ganz gut, und die Leute fchie- 
nen es ſogar nur ſehr freundlich von mir zu 
finden. Was aber ein einzelner kann, das 
wird auch eine ganze Regierung können. Die 
Engländer würden ihr das ſchon auf ihre Art 
vormachen, wenn die unſre fo riidfidts- und 
bedenkenvoll ſein ſollte, die Geburtsſtadt Fan 
Barts ihnen am Ende noch zu laſſen. 

Nebenbei: er ſchrieb ſich auch Jan Baert, 
um das lange a beſſer auszudrücken, da da- 
mals die Namen noch nicht ſo ſtereotypiert 
waren. Es wird ſich aber empfehlen, bei Bart 
zu bleiben, bis unſere belgiſch-vlamiſchen 
Sprachkünſtler gelernt haben, daß Baert 
weder Bärt noch Gaere auszuſprechen iſt. 

In einer größeren Sammlung von 1870/71 
habe ich Zeitungen, Maueranſchläge und 
andere Sprachurkunden aus Mülhaufen. Sie 
find entweder zweiſprachig, wobei das Deutſche 
voranſteht und in den Zeitungsanzeigen über- 
wiegt, oder ſie ſind ſchlechtweg deutſch. Die 
Gambettaſche Regierung ſetzte voraus, daß 
die Mülhäuſer nur Deutſch verſtänden. Auch 
die Freiſchärlerwerbungen ſind allein in 
deutſcher Sprache. „Arbeiter!“ iſt eine über; 
ſchrieben. „Paris wehrt ſich heldenmäßig. 
Helft der bedrängten Hauptſtadt“ uſw. Auf 
die Notablen ſchien ſie weniger zu rechnen. 

Daraus haben wir nun ſeit 1871 glücklich 
Mulhouse gemacht! Den Heuwagen voll elſäſ- 
ſiſcher Dummheiten wird man nun aber zur 
Lehre behalten, wie es nicht wieder zu machen 
iſt. davon mehr, wenn's nötig wird, wenn 
nach der Abdankung des gefunden Soldaten 
verjtandes in Mulhouse und Anvers und 
Ostand und Dunquerque dann wieder die 
„Erwägungen“ beginnen. 
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Wahrſcheinlich kommt nun gleich einer, 
daß wir Dünkirchen ja noch gar nicht hätten! 
Mit fo Leuten werden wir es freilich den eng- 
liſchen Luchſen niemals aus den Krallen 
reißen. Wie hieß es beim alten Blücher? 
„Den Finger drauf, das nehmen wir!“ Und 
das iſt wahrhaftig ein deutſcheres Wort, als 
die afterweiſe Maulkorbphraſe von dem Fell 
des unerlegten Bären, deren nachplappernde 
Dummheit wieder einmal einer guten Parabel 
die unzutreffende Anwendung unterlegte: da 
jene ſich auf den Zank der Jager um das un- 
erlegte Fell bezieht, wir aber den Zankapfel 
dann in ſicheren Gewahrſam nehmen. 

* Ed. H. 


Genadiew 


er Vierverband hat in Bulgarien wenig- 
ſtens ſo viel erreicht, ſich die Dienſte des 

Dr. Genadiew zu ſichern, der bis vor kurzem 
die Regierung unterſtützte. Man ſchätzt diefen 
Mann, nach feiner Schlauheit und Skrupel- 
loſigkeit, fähig, in ſeiner Aufgabe Erhebliches 
zu leiſten, zumal er über eine beſtechende, auf 
breite Verſammlungen zielſicher wirkende Be; 
redſamkeit verfügt und mit der Preſſe aus 
eigener älterer Tätigkeit Beſcheid weiß. — 
Die miniſterielle Laufbahn des urfprünglichen 
Advokaten wurde verſchiedentlich geſtört und 
unterbrochen durch den öffentlichen Unwillen, 
den der Mißbrauch feiner Amter zur perfön- 
lichen Bereicherung erregte. Denn die Bul- 
garen find ein tidtiges, einfaches, ernſthaf tes 
Volk und an dieſe romaniſchen Praktiken nicht 
gewöhnt, fo anſteckend auch ſchon Perſönlich⸗ 
keiten wie Genadiew auf Kollegen und be- 
freundete Parteigrößen wirkten. Als der große 
Krieg ausbrach, hatte Genadiew ſeinen letzten 
Poſten im Miniſterium mit dem auf der An- 
klagebank vertauſchen muſſen. Jn dieſen aus- 
giebigen Verhandlungen wurden fo viele be- 
laſtende Tatſachen gerichtlich feſtgeſtellt, daß 
an mehrjährigem Zuchthaus nebſt Aberken- 
nung der bürgerlichen Ehrenrechte als Ab- 
ſchluß der politiſchen Herrlichkeit des viel- 
gewandten Emporkömmlings nicht zu zwei- 
feln war. Da wurde während des letzten 
Winters „im Intereſſe der Ruhe im Lande“, 
wegen der Spannungen, die der Krieg brachte, 
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auf Antrag des Miniſterpräſidenten Rados- 
lawow der Staatsprozeß niedergeſchlagen. 
Jetzt ſtehen ſich Radoslawow, der von keinen 
verderblichen Bündniſſen wiſſen will, und als 
Oberagent der Verbündeten der langjährige 
Ruſſengegner Genadiew im Ringen, wohin 
fie Bulgarien führen, gegenüber. Es iſt an- 
zunehmen, daß Genadiew ausreichend die 
Mittel zur Verwendung hat, die auch ihn 
ſelber überzeugten. 

Bemerkenswert iſt noch, daß dieſer ſehr 
weſtlich bemuſterte Balkanpolitiker ſeine juri- 
ſtiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien- 
ſemeſter in Belgien zurückgelegt hat, wofür 
die Regierung dem begabten Makedonier die 
Mittel gab. Einer ſeiner weſtlichen Freunde 
iſt der belgiſche Ententepolitiker Georges 
Lorand, der neuerdings in eifrige Tätigkeit 
für den „hellſten Kopf Bulgariens“ eingetre- 
ten iſt. 9. 


* 


Der Spieltrieb des Herrn Pro⸗ 
feſſors 


Wi waren im letzten Heft genötigt, 
eine tiefgefühlte Sympathiekund- 

gebung des Herrn Profeſſors Georg Simmel 
im „Svenska Dagbladet“ für die „geniale 
franzöſiſche Nation“ mit Bedauern zurück- 
zuweiſen, da ſie den Eindruck erwecken konnte, 
als fei Herr Simmel der Dolmetſch der Ge- 
fühle des deutſchen Volkes. Nun macht ein 
Leſer der „Oeut. Tagesztg.“ auf eine weitere 
Kundgebung des Herrn Profeſſors im „Berl. 
Tageblatt“ aufmerkſam, worin der Herr Pro- 
feſſor die Torheit der Völker Europas beklagt, 
Amerika zuliebe ſich gegenſeitig zu zerfleiſchen. 
„Dieſe Betrachtungen hätten vor zehn Jahren 
vielleicht von Diplomaten mit Nutzen geleſen 
werden können. Heute find ſolche Berlaut- 
barungen bedenklich Unſere Gegner werden 
darin nur Anzeichen unſerer Kriegsmüdigkeit 
ſehen, zumal wenn Simmel ſich zu folgendem 
Satze verſteigt: 

„So unzweifelhaft Deutſchland um ſeiner 
ſelbſt willen bis zum letzten Mann das Elſaß 
halten muß und wird — weltgeſchichtlich iſt 
es ziemlich gleichgültig, ob dieſe vier- 
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zehntauſend Quadratkilometer von El- 
ſaß-Lothringen (an Umfang und Bevölke- 
rung etwa der vierzigſte Teil von Deutſchland) 
deutſch oder franzöſiſch ſind, faſt ſo 
gleichgültig, wie ob das Trentino zu 
Oſterreich oder zu Stalien gehört.“ 

Das ſcheint denn doch ein tolles Stück 
ſogenannter ‚Objektivität‘! Selbſt im Frie- 
den ſollte ein Profeſſor in Straßburg ſolche 
Gedankenſplitter für ſich behalten, aber 
im Kriege iſt es einfach frevelhafter 
Leichtſinn, derartige Sätze zu ver— 
öffentlichen. Wer jetzt ſchreibt, hat die 
Pflicht, die Tragweite ſeiner Worte ernſthaft 
abzuſchätzen. Wer das nicht kann, ſoll 
ſchweigen. Für glitzernden Witz iſt heute 
kein Platz. Wir kämpfen um unſer Leben 
und haben keine Zeit für ſpitzfindige ,Gered- 
tigkeit“ im ‚höheren‘ Sinne. Im übrigen iſt 
jener Satz in jeder Beziehung nackter Un- 
ſinn. Elſaß-Lothringen iſt der Schlußſtein 
der Reichsgründung, und an dieſem Stein 
zu rütteln, auch nur zum Spaß, wäre 
Hochverrat. Daß das Elſaß unſer iſt, ijt 
das äußere Zeichen unſerer Kraft und unſerer 
Kultur, die letzten Endes eben doch der fran 
zöſiſchen überlegen iſt, ſo ſehr man auch im 
einzelnen der Franzoſen Können bewundern 
mag. Ob dieſe Überlegenheit, vom Sirius 
geſehen, verſchwindet, kann uns gleich ſein. 
Daß es immer Standpunkte gibt, von denen 
aus man nichts ſieht, iſt weder überraſchend 
noch wichtig. Witz und Scharfſinn haben 
ſchon manchen blind gemacht. Es iſt eine 
lebensgefährliche Spielerei mit dem 
Wort ‚weltgefhichtlih‘, wenn unter dem 
Schein einer überlegenen Betrachtungsweiſe 
höherer Art die wichtigſten und leben- 
digſten Werte unſerer Geſchichte in 
Nebel aufgelöſt werden. Mit ſolcher 
witzigen Seiltänzerei bleibe man uns füglich 
vom Leibe. Jetzt hat nur der Handelnde 
Wert. Und wer nur denkeln kann, betreibe 
den Spaß für ſich zu Hauſe, oder ſuche ein 
harmloſeres Gebiet für die Betätigung 
feines Spieltriebs.“ 

Die Redſeligkeit gewiſſer gelehrter Herren 
wird nachgerade gemeingefähr lich. 


% 
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Spitteler und — ein Ende 


err Eugen Diederichs verlangt als Ve- 
§) richtigung unſerer Notiz in Heft 19, S. 
502 die Mitteilung, daß die Zuͤricher Spitteler- 
Feier vom Leſezirkel Hottingen veranſtaltet 
war. Die Verdienſte dieſer Geſellſchaft für die 
Pflege deutſcher Literatur in der Schweiz in 
allen Ehren — wenn aber Herr Diederichs 
dadurch die Teilnahme eines reichsdeutſchen 
Verlegers an einer Feier Spittelers gerecht; 
fertigt glaubt, ſo hat er offenbar noch immer 
nicht den rechten Maßſtab für das Verhalten 
feines Dichterfreundes gefunden, trotzdem auch 
die andere Seite reichlich für „Aufklärung“ 
forgt. Die Begründung des Glidwunjdes, 
mit dem ſich die Académie frangaise an der 
Feier des Siebzigjährigen beteiligt hat, iſt uns 
allerdings noch mehr als Zeugnis der fran- 
zöſiſchen culture wertvoll. Sie lautet nach 
dem „Figaro“: „Karl Spitteler hat im Ver- 
laufe dieſes Krieges einerſeits hinſichtlich der 
Oeutſchen, anderſeits hinſichtlich der Verbün- 
deten die Gefühle ausgeſprochen, die jeder vor- 
nehm fühlende Menſch, der das Herz auf dem 
rechten Fleck hat, empfindet, und feine Em- 
pörung über die deutſchen Verbrechen laut 
hinausgerufen. Er hat auch für Frankreich 
eine rüdhaltlofe Sympathie bekundet. Die 
Akademie beſchließt, ſich an der Ehrung zu be- 
teiligen, welche die Schweizer ihrem berühm- 
ten Landsmann erweiſen werden, indem ſie 
an den Verfaſſer der ,Récits et Légendes“, 
dem einzigen Werk von Karl Spitteler, das 
in das Franzöſiſche überſetzt iſt, folgendes 
Telegramm ſendet: ‚Dem großen Dichter 
Karl Spitteler, deſſen ſiebzigſten Geburtstag 
ſeine Landsleute feiern, ſendet die Académie 
francaise ihren brũderlichen Gruß.“ 

Die franzöſiſche Akademie als höchſte Ver- 
tretung franzöſiſcher Wiſſenſchaft ſtellt ſich mit 
dieſer Begründung das Armutszeugnis aus, 
daß fie von dem „großen Dichter“ Karl Spit- 
teler nichts kennt, als eine beſchränkte Aus- 
wahl, in der die bedeutendſten Werke des 
Dichters fehlen. Daß die Franzoſen es nie- 
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mals eilig hatten, ſich die bedeutenden Werke 
des Auslandes durch Überſetzungen zugäng— 
lich zu machen, iſt bekannt. Daß aber auch ihre 
höchſte wiſſenſchaftliche Vertretung die Un- 
vertrautheit mit den Hauptwerken eines von 
ihr als groß bezeichneten Dichters damit be- 
gründen darf, daß ſie nicht ins Franzöſiſche 
überſetzt find, ift ein denkwürdiges Eingeſtänd⸗ 
nis wiſſenſchaftlicher Gewiſſenloſigkeit und eit- 
len Kulturdünkels. 

Für uns Deutſche nur noch zwei Dinge. 
Erſtens: Gelehrte und Künſtler erheben bei 
uns dauernd ein Geſchrei, daß künſtleriſche 
Angelegenheiten nicht mit Politik zu ver- 
miſchen ſeien. Die erſte wiſſenſchaftliche 
Stelle Frankreichs begründet die Ehrung eines 
Dichters ausſchließlich aus ſeinem politiſchen 
Verhalten. Zweitens: Spitteler hat dieſe 
„Ehrung“ der franzöſiſchen Akademie ange- 
nommen. Damit billigt er ihre Begründung, 
daß er feine Empörung über die deutſchen Ver- 
brechen laut hinausgerufen und für Frankreich 
eine rückhaltloſe Sympathie bekundet hat. — 

Man muß es Spitteler übrigens laſſen: 
folgerichtig ijt er, hat er doch jetzt in der „Ga- 
zetta Ticinese“ einen Dr. Ferrari feiner herz- 
lichen Sympathie verſichert, der gegen den 
ſchweizeriſchen Bundesrat Stellung nahm, 
der das Verhalten des teſſiniſchen National- 
rats Boſſi als „hochverräteriſch“ gebrandmarkt 
hatte. Boſſi und mit ihm Ferrari verlangten 
in der Bundesverſammlung die militäriſche 
Intervention der Schweiz an der Seite von 
Frankreich, Rußland, Italien und England. 
Der deutſche Dichter Spitteler als berufenſter 
Ausleger der ſchweizeriſchen Neutralität macht 
ſich zu ihrem Geſinnungsgenoſſen. 

Nun müßten die Herren Avenarius, Die- 
derichs und Genoſſen doch wirklich aufhören, 
ihren Freund zu „retten“ und jene Deutſchen 
als voreilig, ungewiſſenhaft und weiß Gott was 
zu bezeichnen, die Herrn Spittelers Verhalten 
als das brandmarkten, was es war und wofür 
er ja jetzt auch ausgezeichnet iſt: als Verrat 
an der deutſchen Sache — in weiteſten 
Sinne des Wortes „deutſch“ !? K. St. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: 3. E. Freiherr von Grotthuß + Bildende Runjt und Muſik: Dr. Karl Storck 
Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf (Wannſeebahn) 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 


Dis il 


* 
* 

. 
‘ 

. 
7 
* 

. . 

> 
„ 
. 
* . 
7 . 
ry 
‘ 
. 
‘ 
? . 
. 
‘ 
‘ 
' 
got 
, 
‘ 


oy 
! 
! 
t 
— 
h 
. 
‘ 
, 


! : 
Pr 
“ 
ba? 
1 
+4 


; 2 DIL, Tyra 
ao YY A, . 


Z „„ 
, 


7 A, ih, Y 7 7 
Wifi; , 


— 


＋ 


We 
yy 


MG 


Vip 


4 


Walter Rlemm 


Lazarett 


U 
h 
\ 
= 
td 


il 


Rriegsauspobe 


| Herausgeber: J. C. Freiherr von Grotthuß 
XVII. Jahrg. Zweites Auguitheft 1915 Heit 22 


Aluslandsdieneret 
Von Karl Storck 
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ie Wahl der einen üblen Beigeſchmack bergenden Wortform macht 
das Hinzufügen eines näheren Beſtimmungswortes leider über- 
flüſſig. Auslandsdienerei gibt es nur in Oeutſchland. Hier frei- 


Mark ſchwächte, die Überſchätzung des Ausländiſchen fo durch alle Volksſchichten 
hindurchgegangen, daß ſie geradezu ein Nationallaſter geworden iſt. Der Krieg 
hat auch hier ein Aufklärungswerk vollbracht, das vielfach jo ſchmerzlich in lieb- 
gewordene Gewohnheiten und vertraute Vorſtellungen eingriff, daß man eine 
dauernde Heilung erhoffen möchte. 

Es wäre aber verkehrt und könnte uns um alle Früchte bringen, wenn einige 
Zeichen der Beſſerung (3. B. ſprachliche Reinigung, kräftigeres Selbſtbewußtſein 
im Handel) zu hoch bewertet würden. In unſerem öffentlichen Leben, zumal fo- 
weit es literariſch beeinflußt iſt, haben wir den allem Deutfchen widerſtrebenden 
Geiſt der ſogenannten „Moderne“, die faſt immer und überall nur modiſches Getue 
iſt, zu mächtig werden laſſen. Mode iſt nun leider auch vielfach bloß das zurzeit 
„moderne“ Deutſchbewußtſein. Zum Teil iſt dieſen Leuten, die ſich nur wohl 
fühlen, wenn ſie glauben, allen anderen um eine Meile in der Entwicklung voran 
zu fein, dieſes bewußte Oeutſchſein auch ſchon wieder leid geworden, nachdem der 
Stoff für ſie feuilletoniſtiſch erſchöpft iſt. Schon jetzt, wo unſer Volkstum noch 
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im bitterften Kampfe ſteht, ſehen wir eine große Zahl dieſer armſeligen Tröpfe, 
die offenbar gar nicht imſtande find, die Gewalt des Kampfes ihres Volkes zu er- 
faſſen, ängſtlich am Werke, die allenfalls zerriſſenen Fäden zum Auslande wieder 
anzuknüpfen, und eifrig an dem Geſpinſt arbeiten, das ſpäter wieder als das 
Flittergewand internationaler Kultur ihre blutarmen Glieder umhüllen ſoll. 

Wie armſelig iſt dieſes Feuilletoniſtengezücht, das immer und überall nur 
ſich ſelbſt ſucht, worüber es auch ſchreibt und in Verzückung oder Ingrimm zu 
geraten vorgibt. Ihre vielgerühmte geiſtige Beweglichkeit iſt tatſächlich Mangel 
an wirklichem Wiſſen und ethiſchem Gehalt, der zum Dienen um der Sache willen 
verpflichtet und darum eine gewiſſe Schwere des Beharrens, ein echtes Ronjervativ- 
ſein bedingt. 

In dieſer eitlen Selbſtbeſpiegelung merken dieſe Leute gar nicht, wie dumm 
und ſchamlos ſie ſich benehmen. Immer haben ſie einſeitig geliebt, immer haben 
ſie bei den anderen gedienert, ſelig, wenn ein Broſamen überlegener Anerkennung 
oder billigen Dankes für ſie von den Tiſchen der Auslandsgötzen abfiel, die ſie 
ſelbſt zuvor überreich gedeckt hatten. Seit Ausbruch des Krieges haben fie über- 
haupt nur noch Hiebe bekommen, — und doch, und doch das alte Lied! 

Eine ſolche Schwächlichkeit wäre natürlich nicht möglich, wenn ſie ſich nicht 
ein glänzendes Theatermäntelchen umhängen könnte. Dieſe Herrſchaften müͤſſen 
ſich überlegen fühlen können über das Volk, über die „national Beſchränkten“. 
Dann aber ſind ſie zu jeder Speichelleckerei und jeder Kriecherei bereit. 

Dutzende von Beiſpielen dieſer knechtiſchen Geſinnung ſind mir ſeit Beginn 
des Krieges aufgeſtoßen. Da und dort habe ich eins feſtgenagelt, aber man hat 
gerade jetzt anderes und Beſſeres zu tun, als dieſes läſtige Geſchmeiß zu bekämp⸗ 
fen, das einem die Freude an der Hochſpannung unſeres Volksempfindens be- 
ſudelt. Aber da iſt mir in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 30. Zuni 1915 ein Bei- 
ſpiel aufgeſtoßen, das ſo bezeichnend für dieſe ganze Art iſt, daß ſich an ihm das 
Schädliche und Unſinnige dieſes Zuſtandes klar nachweiſen läßt. 

Im franzöſiſchen Heer ijt Henri Caſadeſus gefallen. Wer weiß in Deutſch- 
land, wer das iſt? Selbſt unter den erfahrenen Muſikliebhabern ſind nur wenige, 
denen dieſer Name wirklich geläufig iſt. Denn Herr Caſadeſus war ein Bratſchiſt, 
ſicher ein tüchtiger Vertreter feines Inſtrumentes, der in der franzöſiſchen Konzert- 
vereinigung zur Pflege alter Muſik auf alten Inſtrumenten die Liebesbratſche 
und nachher im Capet-Quartett ſein Inſtrument würdig vertrat. Aber ſelbſt Herr 
Dr. Julius Levin, der in der „Voſſ. Ztg.“ den Nachruf auf Caſadeſus ſchrieb, wird 
nicht behaupten wollen oder jedenfalls nicht beweiſen können, daß wir nicht in 
Deutſchland eine ganze Reihe gleichwertiger Bratſchiſten beſitzen, noch gar, daß 
die künſtleriſche Tätigkeit dieſes Mannes von irgendwelcher tiefergreifenden Be- 
deutung für unſer Kunſtleben geweſen wäre. Nun ſind im deutſchen Heere ſeit 
Beginn des Krieges zahlreiche Künſtler gefallen, Dichter, Maler, Muſiker; für 
die meiſten hatten unſere Zeitungen zwei bis drei Zeilen der Mitteilung, allen- 
falls einen kargen Nachruf. Über Henri Caſadeſus bringt die „Voſſ. Ztg.“ aus 
der Feder dieſes Herrn Dr. Julius Levin zunächſt fünfund vierzig Zeilen eines weid- 
berzigen Nachrufs. Natürlich ijt da über Herrn Caſadeſus als Künſtler fehr wenig 
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zu ſagen; das meiſte iſt Tratſch. Herr Levin „glaubt ſich zu erinnern“, daß das 
prachtvolle, ſehr große, gelbbraun lackierte Inſtrument von Andreas Guarnerius 
war, und weiß beſtimmt, daß der Künſtler „darauf faſt ſo ſtolz war wie auf ſeine 
ſchöne Gattin, von der er ſich aber ſpäter trennte, obwohl der Ehe mehrere Kinder 
entſproſſen waren“. Was geht uns derartiger Quatſch an?! 

Aber Herr Levin fühlt gar nicht, wie er ſich durch die breit gewälzten, faſt 
in allem Tatſächlichen angreifbaren Ausführungen über Pariſer Muſikverhält- 
niſſe am Raum feiner Zeitung und erſt recht am Empfinden feiner Lefer ver- 
ſündigt. Er kommt ſich in feinem Beginnen geradezu erhaben vor. „Wir Deut- 
ſchen find feſt davon überzeugt, daß analoge Verluſte bei uns in Frankreich zur- 
zeit wenig Intereſſe in der Öffentlichkeit erwecken würden ..“ Wir können ihm 
verſichern, daß „analoge Verluſte bei uns“ ſelbſt in Deutfchland in keinem Falle 
dieſe ausführliche Bewertung in der Tagespreſſe gefunden haben. „Trotzdem 
eines deutſchen Henri Caſadeſus Heldentod keine franzöſiſche Feder zu jympathi- 
ſcher Außerung in Bewegung ſetzen dürfte — trotzdem oder vielmehr deshalb be- 
trachten wir es als eine gemeine Barbarenpflicht, eines Künſtlers zu gedenken, 
der nur ſeine Pflicht tat, als er uns bekämpfte.“ 

Man darf dieſe Dinge nicht ſo leicht nehmen, wie man wohl möchte. Es 
handelt ſich hier nicht um einen Einzelfall, ſondern um ein Syſtem. Dieſes muß 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, wenn es um unſer Verhältnis zum 
Auslande beſſer werden ſoll; wenn unſere Einſchätzung des Auslandes ſachlich rich- 
tig, unſere Bewertung im Auslande gerecht und unſere Selbſteinſchätzung ſo ſtolz 
und ſicher werden ſollen, wie es für den Geiſteskrieg notwendig iſt, der nach dieſem 
blutigen Ringen in der Welt anheben wird. 

Es ijt in der letzten Zeit viel geredet und geſchrieben worden über eine bej- 
ſernde Neuordnung des Auslandsdienſtes der deutſchen Preſſe. Die überaus 
ſchmerzlichen Erfahrungen, die wir ſeit Beginn dieſes Krieges mit der uns wider- 
fahrenen Behandlung in der Preſſe des Auslandes haben erdulden müſſen, zwin- 
gen zur Prüfung, ob von uns aus die nötigen Vorbereitungen getroffen ſind, um 
einerſeits im Auslande den Lügenfeldzug bekämpfen, andererſeits bei uns ſelbſt 
über das Ausland wahrheitsgemäß unterrichten zu können. 

Man hat dabei den Schwerpunkt auf eine Neugeſtaltung des Nachrichten- 
dienſtes gelegt. So wichtig das alles iſt, die Wurzel des Übels liegt tiefer, und alle 
Verbeſſerungen im Betriebe, alle Bereicherungen des Materials an ſich können 
nichts helfen, wenn nicht der Geiſt, in dem unſere Preſſe das Ausland und 
alles Ausländiſche behandelt, von Grund aus ein anderer wird. Wer viel 
im Auslande geweſen iſt oder auch nur regelmäßig die ausländiſche Preſſe ver- 
folgt, wird zu ſeinem Staunen erfahren haben, daß in dieſer ausländiſchen Preſſe, 
ſelbſt in den größten Blättern, für deutſche Ereigniſſe auch noch nicht der gwan- 
zigſte Teil des Raumes angewendet wurde, den unſere deutſche Preſſe für das 
betreffende fremde Land regelmäßig zur Verfügung hatte. 

Ich ſpreche dabei noch gar nicht von der Auswahl des mitgeteilten Stoffes, 
ſondern lediglich vom aufgewendeten Raum. Zn kleineren franzöſiſchen oder ita- 
lieniſchen Provinzzeitungen fand man wochenlang keine Nachricht über Oeutſch- 
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land, es feien denn Unglücksfälle, wüſte Verbrechen oder ein dreiſt aufgebauſchter 
politiſcher Skandal. Die großen Zeitungen hatten außerdem ungemein ſcharf 
kritiſch, um nicht zu ſagen feindlich eingeſtellte politiſche Berichte. Uber unſer ge- 
ſamtes geiſtiges, geſellſchaftliches, künſtleriſches Leben fand ſich ſo gut wie nichts, 
wenn nicht ein ſich witzig dünkender Gascogner mit gutgeſpielter pariſeriſcher 
Überlegenheit in einer Feuilletonſerie unſere geſamten Zuſtände feinen Lands- 
leuten in einem von Böswilligkeit oder Unfähigkeit zurechtgemachten Zerrſpiegel 
darbot. 

Ich höre den Einwurf: Za, deshalb kennen uns eben auch die Ausländer 
nicht, deshalb haben ſie dieſe wahnſinnigen Vorſtellungen von uns! 

Verzeihung! Haben wir etwa eine große Kenntnis des Auslandes bewie- 
ſen? Woher kommen dann dieſe Enttäuſchungen und falſchen Berechnungen auf 
der ganzen Linie? Und was tatſächlich unendlich wichtiger ijt: Wer hat heute 
der Welt gegenüber den Vorteil davon? Muß nicht unfere Preſſe nun ſeit Mona- 
ten unſerem Volke über das Ausland eigentlich das Gegenteil von dem berichten, 
was ſie zuvor mitteilte? Und zuallermeiſt auf dem einen Gebiete, auf dem gerade 
die Wahrheit zuerſt zu erforſchen iſt, weil ſie nicht auf dem Gewoge eines erregten 
politiſchen Lebens hin und her ſchwankt: auf dem kulturellen! 

Damit komme ich zum entſcheidenden Punkt. Das große Übel unſeres 
Auslandsdienſtes in der Preſſe liegt im Feuilleton. Es iſt beinahe ftillihweigen- 
des Geſetz geworden, daß unſere jungen Journaliften den Abſchluß ihrer Lehr- 
zeit in Paris genießen. Seit des Urfeuilletoniſten Heinrich Heine Tagen gilt Paris 
als die hohe Schule des Feuilletonismus. Nun will ich ja keineswegs beſtreiten, 
daß in Paris allerlei zu lernen iſt; ſehr viel ſogar von einem kritiſchen Geiſt. Aber 
da gerade der Journaliſt in der Regel über geringe Glüdsgüter verfügt und darum 
ſich auch in Paris die Koſten ſeines Aufenthalts verdienen will, wird er vom erſten 
Tage ab „Pariſer Korreſpondent“ eines deutſchen Blattes. Daß dieſe Einrichtung 
der „Pariſer Briefe“ bei uns bis in kleine Provinzblätter herunter überhaupt 
entſtehen konnte, iſt geradezu ein nationales Unglück. Das franzöſiſche, ja eigent- 
lich das pariſeriſche Leben wird dadurch für uns zu einer Bedeutung empor- 
geſchraubt, die ſelbſt dann ſchädlich wäre, wenn feine Beurteilung aus einem ge- 
feſtigten bewußt deutſchen Geiſte erfolgte. Aber durfte denn ein Feuilletoniſt 
deutſch-national ſein? Gehörte es doch zu den erſten Regeln jedes voll- 
wertigen Feuilletonmannes, daß er über alle nationalen Empfindungen, das 
heißt natürlich über alle deutſch nationalen Empfindungen hinausgewachſen war 
und das feierliche Lob der internationalen Kultur (ſeit zwei Menſchenaltern 
gleichbedeutend mit franzöſiſcher) unentwegt ſang. 

Da ſitzt nun ſolch ein Korreſpondent einer deutſchen Zeitung in Paris und 
hat berufsmäßig über alle Angelegenheiten des Pariſer künſtleriſchen und gefell- 
ſchaftlichen Lebens nach Hauſe zu berichten. Hier auf der heimiſchen Redaktion 
hat natürlich der Auslandsbericht den Vorzug vor dem, was zu Hauſe geſchieht. 
Und ſo wird denn ſeit Jahren in der Mehrzahl der deutſchen Zeitungen, vor allem 
in jenen, die ſich ſo aufführen, als ob ſie allein die Kultur gepachtet hätten, über 
jedes Pariſer Theaterſtück, jede Kunſtausſtellung, jeden Künſtler, auch jedes ge— 
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ſellſchaftliche Ereignis, ja ſogar über die einzelnen Perſonen, die auf dem Pariſer 
Boulevard es zu einem gewiſſen Anſehen bringen, ausführlich mit einem befonde- 
ren Aufwand von „Geiſt“ geredet, fo daß eine Pariſer Theaterkokotte in Deutfch- 
land dem Namen nach viel bekannter iſt, als mancher ernſte deutſche Künſtler. 

Ohne dieſen Feuilletonismus wäre die beſchämende Abhängigkeit, in die 
unſer Theater, unſere bildende Kunſt und in der letzten Zeit vielfach auch unſere 
Mufit von Frankreich geraten find, gar nicht denkbar. Das Übel bliebe groß ge- 
nug, wenn die Franzoſen Gleiches mit Gleichem vergolten hätten; das iſt ihnen 
aber niemals eingefallen, dazu find fie nicht nur zu hochmütig, ſondern auch zu 
klug, zu ſehr auf ihren Geldvorteil bedacht. 

Wenn man jetzt mit Feldgrauen zuſammentrifft, die aus Frankreich zurück- 
kommen, ob Offizier, ob einfacher Soldat, ſo kommt man im Geſpräch unbedingt 
an die Stelle, wo der Feldgraue halb lachend, halb ingrimmig loslegt: „In Ruhe 
könnt ihr uns laſſen mit eurem Gerede von franzöſiſcher Kultur. Dieſer Schmutz 
in Haus und Hof, dieſe Schlampigkeit, dieſer Dreck an den Menſchen, dieſe Ver- 
wahrloſung allenthalben, dieſe gemeinen Formen des Umgangs, der üble Zu- 
ſtand ihres ihnen ſo reich beſchiedenen Kunſtgutes, die gemeine Geſinnung, die 
niedrige, würdeloſe Art im Umgang!“ Sc habe genug Feldgraue gefprochen, 
die meinten, in Rußland ſtände es um das alles beſſer. 

Ja, die Leute find dauernd belogen worden. Die vielgerühmte „franzöſiſche 
Lebenskultur“ iſt allerdings kein Märchen. Aber an ihr hat immer nur ein kleiner 
Geſellſchaftskreis Anteil gehabt, und immer war dieſe Kultur nur eine Kultur 
der Sinne, nie eine ſolche des Herzens, die allein tiefer ins Leben hineingreift 
und dieſes wahrhaft veredelt, fo daß ſelbſt die entfeſſelte Rriegsfurie dadurch ge- 
bändigt wird. 

Nur einer lobt auch jetzt: der Feuilletoniſt, der fo vielfach den Rock des Kriegs- 
berichterſtatters angezogen hat und nun durch fentimentale Kriegsbilder die Ge- 
haltloſigkeit feiner von militäriſcher Sachkenntnis nicht getrübten Berichte zu ver- 
decken ſucht. 

Wir brauchen nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Wir find zu ehr- 
llch zum Verleumden, zu ſtolz zum Schmähen; wir ſind ſogar zu ſtolz, um uns mit 
dem Dreck drüben zu befaſſen, obwohl es hier eine harte Pflicht wäre, ſcharf zu 
brandmarken und Frankreich und feine vielgerühmte Kultur zu ſchildern, wie fic 
wirklich iſt. Denn die Franzoſen haben ein großartiges Syſtem des Selbſtlobes 
und der Anpreiſung in aller Welt durchgeführt. dem man einmal mit allen Mitteln 
des Spottes und Hohnes entgegenwirken müßte. 

Aber wir haben Wichtigeres und vor allem Schöneres zu tun. Überlaſſen 
wir die romaniſche Kultur ſich ſelbſt und damit ihrem Verfall und wenden wir 
uns mit allen Kräften unſerem eignen deutſchen Leben zu. Ein Hort unbekannten 
wertvollen Gutes iſt allenthalben in deutſchen Landen, eine Fülle beſter Kraft 
ſteckt überall in unſerem Volke und feinen Lebensäußerungen. Dieſe Schön- 
heiten bei uns gilt es zu entdecken, ſie wollen wir pflegen und ausbauen. 

Es iſt eine Lüge, wenn uns immer wieder eingeredet wird, wir würden 
ohne möglichſt ausgiebige internationale Beziehungen an unſerem Beſten Schaden 
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leiden. Ich berufe mich auf Goethe, den ja auch die Herren vom Feuilleton gern 
im Munde führen, und der gewiß auch in dieſem Punkte nicht engherzig war; 
er hat uns das Wort gegeben: „Der Oeutſche läuft keine größere Gefahr, als ſich 
mit und an ſeinen Nachbarn zu ſteigern; es iſt vielleicht keine Nation geeigneter, 
ſich aus ſich ſelbſt zu entwickeln.“ Goethe hat recht behalten, als er in 
dieſem Zuſammenhange warnte: „gebt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, hat 
genau beſehen der Deutfche am meiſten zu verlieren.“ Wir find ſeit Goethes Tod 
trotz unſeres unvergleichlichen nationalen Kunſtbeſitzes immer und immer in die 
Abhängigkeit des Auslandes hineingeraten und haben uns dadurch dauernd auf 
Irrwegen verloren. Nun wollen wir doch endlich einmal auch zu unſeren geifti- 
gen Fähigkeiten, zu unſerer kulturellen Kraft jenes Vertrauen hegen, zu dem uns 
die jetzigen Kämpfe ums Volksdaſein berechtigen. 


a 


Nach der Schlacht Won Friedrich W. Wagner 


Naßkalten Windes Wehn 

Streicht über Wunden und Leichen. 
Am ſchwarzen Himmel ſtehn 

Die Sterne, die ſtillen, bleichen. 


Ein Schrei nach Mutter und Kind 
Aus verlaſſenem Schützengraben — 
Naßkalt weht der Wind. 

Heifer krächzen Raben. 
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Gräber an der Küſte 
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Zwiſchen den Gärten 
Skizze von Mela Eſcherich 


Laß doch die Menſchen ſo wenig von dem Schönen merken, das ſie in 
nächſter Nähe haben! Zede Stadt hat zwar natürlich ihre Ausflugs- 
orte, die jeder kennt; aber wie wenige wiſſen von den ganz verſchwie⸗ 
genen Pfädlein und Feldwegen, die unmittelbar vor jeder Stadt 
kreuz und quer laufen, und die für den, der ſehen will, oft viel ſchöner ſind als der 
bekannte „Waldblick“, die berühmte Annen oder Elifen- oder Mathildenruhe, 
der Ausſichtsturm, auf dem man geweſen fein muß, und die unvermeidliche Ge- 
dächtniseiche. 

Man lege nur die „Führer“ beiſeite und gewöhne ſich an, nie ſchwarzen 
oder roten Punkten, Strichen, Pfeilen, dieſen verkappten Pedanten, die es meuch- 
lings darauf anlegen, die harmloſeſte Luftſchnapperei quäleriſch zu ſyſtematiſieren, 
Folge zu leiſten. Dann geht es ganz gut. 

Es gibt eine ſehr einfache Art, ſich eine Stunde angenehmen Naturgenuſſes 
zu verſchaffen. Man geht irgendwo zwiſchen den letzten Häuſern zur Stadt hinaus. 
Aber beileibe nicht durch die Anlagen, die fo diskret den Übergang zwiſchen Stadt 
und Land vermitteln, als handle es ſich um die Überreichung einer diplomatiſchen 
Note; auch nicht die breite Landſtraße, ſelbſt wenn fie Allee iſt. Nein, es gibt 
andere Wege. Vielleicht ſteckt es uns noch vom Mittelalter her im Blute, die großen 
Straßen aufzuſuchen, weil es in den ummauerten Städten keinen andern Ausweg 
gab, als durchs Tor. Aber ſeit die Häuſer nach allen Seiten ins Feld hinauslaufen, 
können wir's auch. 

Den Häufern nach! Auf das Durchſchreiten eines Vorſtadtviertels, wo die 
eleganten Leute ſelten und die Gaſſenkinder häufig werden, kommt es nicht an. 
Im Gegenteil, es gehört mit dazu. Es gehören die Kramläden dazu mit den ver- 
miſchten Gerüchen von Käſe, Heringen, Seife, Zigarren und verſchimmelten 
Salzgurken. Dann geht irgendwo die Straße in einen ungepflaſterten Weg über. 
Eine Flaſchenbierhandlung macht den Beſchluß. Das letzte Haus iſt über und über 
mit Reklameſchildern geſchmückt. Das Abſchiedswort der Stadt. Ein Schritt 
weiter, und — da blüht der Mohn! Es iſt freilich nur ein hereingewehter Mohn, 
ein hergelaufener, deſſen Stündlein bald ſchlagen kann, ſobald das umzäunte 
Gelände, auf dem er zwiſchen groben Steinen feine Exiſtenz gegründet hat, ver- 
baut wird. 

Sekt iſt man außer den Häuſern. Man hat ihre Rücken im Rüden. Dieſe 
ſchrecklichen abgehackten Rückſeiten, von denen man nie weiß, ob fie ihr Oaſein durch 
die Hoffnung auf Eingebautwerden ſchon jetzt entſchuldigen wollen, oder ob ſie 
ſich, ſo wie ſie ſind, für möglich halten. Vielleicht iſt die letztere Auffaſſung — trotz 
allem wie immer — die einzig richtige. Wenigſtens verbindet ſich mit ihr dem Ent- 
ſcheidenden der volle Begriff von dem Reiz der fließenden Grenze der wachſenden 
Stadt. Alle dieſe auf Anbau wartenden Mauern, die den Häuſern das Gepräge 
von angeſchnittenen Kuchen geben, dieſe Hoffronten mit ihren Küchenbalkonen, 
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auf denen über Schnittlauchtöpfen die Wäſche flattert, dieſe Schlafzimmerfenſter, 
in denen die roſa und rot bezogenen Bettkiſſen liegen, dieſe niederen Hinterhaus 
dächer, auf denen wiederum Wäſche, Wäſche, Wäſche hängt, auf denen auch zu- 
weilen in großen Kübeln Oleander und rotblühende Kakteen ſtehen, — ſie ſind die 
ausklingende Schlußnote von dem großen Lärmſtüͤck Stadt. 

Und gleich daran ſchließt ſich in unendlicher Melodie das gedämpfte Orcheſter 
der Naturſtimmen, das Zwitſchern von Vögeln, das feine Zirpen und Summen 
von Inſekten. 

Sieh da, da rennt ſchon ein goldgrüner Laufkäfer durch den Sand. Längs des 
Weges unter den Zäunen wird es bunt im ſtaubigen Graſe. Kleiner Feldmohn, 
blauer Wegwart, goldgelber Löwenzahn, das blaßgelbe Kreuzkraut, großkräutig, 
mit kleinen trübroten oder gelblichen Blüten die verſchiedenen Neſſeln, dazwiſchen 
das wiegende, ſchwankende Heer der Gräſer: die Treſpe, die Schmiele, das Rifpen- 
gras, die ſchöne Blüte des Honiggraſes, das unſcheinbare duftende Ruchgras. 
Alles tief verſtaubt, daß die Stadtdame nur mit gehobenem Rock fic) daran vorbei- 
wagt, und doch eine Welt, eine reiche, köſtliche Welt. Welche von den ſchmutzigen 
Wegpflanzen möchte wohl mit der armen Zimmerpalme tauſchen? 

Der ſtaubige Weg ſchlängelt ſich zwiſchen Gärtnergärten weiter. Farbe um 
Farbe taucht auf. Der Blick weidet auf unendlichen Buntheiten. Gemüſeländer 
wechſeln mit Blumenfeldern. Der Geranien leuchtendes Rot, der Fuchſien blau- 
rotes Getüpfel, der Schwertlilien kaltes Blau, dann wieder Kopfſalat, Kohlraben 
mit ihren bläulich tauigen Blättern, das Geſtänge einer Kompagnie Bohnen, 
dort Buſchwerk, Stachelbeeren, Johannisbeeren, und dort Roſen, Buſchroſen, 
hochſtämmige Roſen. 

Der Weg iſt nicht mehr ſtaubig, ſogar ein wenig feucht. In den ſchmalen 
Räderſpuren der hier verkehrenden Gärtnerkarren blinkt ſtellenweiſe Waſſer. 
Fliegen und Schnaken tummeln ſich über dieſen kleinen Pfützen, die ihre Welt für 
ſich bilden, wie die Pflanzen am Zaune, wie die große Stadt. 

Die Stadt? Ja, wo iſt fie? Die ganze große, ſchöne Stadt mit ihren Vor- 
ſtadt- und Altſtadthäuſern, ihren Reklameſchildern, ihren Käſeläden, Poſtbeamten, 
Magiſtratsräten, Gaſſenkindern, Profeſſoren, Direktoren und ſo weiter in endlos 
rollenden Filmſtreifen iſt fort, glattweg verſchwunden hinter einem Gärtnerhaus 
und einer Wegbiegung. 

Wer ſieht es noch, wenn er's nicht weiß, daß kaum einen Kilometer hinter 
dieſen kleinen Tümpeln, über denen die Mücken tanzen, als gäbe es keinen beſſeren 
Platz in der Welt, eine Stadt liegt? 

Wieviel Welten ſich auf dieſer Welt eng aneinanderdrängen! Und welcher 
Abſtand bei allem Gedränge! 

Irgendwo in einer Galerie hängt ein wunderliches, altes, niederländiſches 
Bild, auf dem man einen Kerl durch die wie eine Seifenblaſe bunte und durch- 
ſichtige Weltkugel ſpringen ſieht. „Wie man durch die Welt kommt“, heißt das Bild. 

Man kommt ſich manchmal ſelber ſo vor wie dieſer komiſche Kerl, der mit 
einem Fuß ſchon aus der Weltkugel heraus ijt. Fit es nicht ebenſo mit einer Wande 
rung vor die Stadt? Vor kurzem war man noch mitten drin in dem ſtädtiſchen 
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Wirbel, und nach ein paar Schritten iſt es aus und ab damit und man iſt aus dieſer 
ganzen gewohnten Welt heraus und — ſteht in einer andern. Andere Luft, andere 
Geräuſche, ftatt der Häuſer Gärten, ſtatt der Menſchen Pflanzen, Vögel, Inſekten. 
Eine andere Welt! 

Und das iſt ihr Reiz, daß man fie raſch und heimlich erreichen kann. Wo es 
heißt Ausflugsort, da ſpielt ſchon wieder die Stadtwelt mit. Der Verkehrs- 
verein ſchlägt die Trommel, der Verſchönerungsverein ſpielt die erſte Geige, der 
Vergnügungsverein die Flöte, die Polizei mit verſchiedenen: Es iſt verboten! den 
Baß. Beſten Dank für das Orcheſter! Nur auf den vergeſſenen Wegen iſt Ruhe 
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Auch das iſt ſchwer Von Helene Brauer 


Auch das iſt ſchwer: daß ſo unſäglich fremd 
Uns ward des Sommers lang geliebte Zeit, 
Wie er in unſern Feiertag geloht, 

So loht er nun in unſer Herzeleid. 


Die Roſen, unſerm Glück einſt ſo vertraut, 
Sie haben nichts von unſerm Grau'n geſpürt, 
Ob unſer Schrei um ihre Kelche bebt, 

Sie blühn beſeligt, ſtolz und unberührt. 


Die Sonne blendet den verwachten Blick, 
Und Silberwellen klingen übern See, 

Die Amſel ſingt und fragt uns nimmer nach, 
Und ihrer Lieder Lachen tut uns weh. 


Und auch die Bäume ſchweigen unſrer Qual, 
Von frohen Dingen raunen ihre Reihn, 
Gleichmütig ſchaun ſie unſer Trauerkleid, 
Und zwiſchen ihnen ſtehn wir ganz allein. 


Auch das iſt ſchwer: ob wir im Leide gehn, 

Der Sommer prunkt und feiert ungeſtört, — 
Das iſt, als ob ein Freund ſich von uns löſt 
Und nicht mehr unſer banges Rufen hört. 


Siegesläuten in der Nacht 


‘i 


WN 


SS 
\ 


SASS x 


SR 


Walter Klemm 


678 Richter: Eine Zukunfts frage 


Eine Zukunftsfrage 
Von Dr. Wilhelm R. Richter 


ir haben für die Zeit nach dem Kriege eine ganze Fülle von Wün- 
ſchen auf dem Herzen. Es gilt, dafür zu ſchaffen, daß dies oder 


wiß vor. Das Geſamtergebnis aber, ſo hofft man zuverſichtlich, wird ein neuer 
Ausdruck unferes gemeinſamen nationalen Wollens, eine neue deutſche Kultur 
ſein. Dies Ziel, dies Ideal können wir nur ahnen und erhoffen, wir können noch 
nicht davon ſprechen, als ob eine ſcharfumriſſene Vorſtellung davon unſer All- 
gemeinbeſitz iſt. Wir können nur auf dem Wege dahin uns vorwärtsarbeiten. 
Seine Richtung kennen wir ja. Und für dieſen Weg erhob ſich vor uns eine neue 
Forderung, deren Verwirklichung unſere nächſte Aufgabe iſt. In einem Punkte 
ſcheint ſich doch jetzt alle Welt einig zu ſein: es muß gelingen, in Zukunft bei dem 
Widerſtreit mancher Meinungen gemeinſame Geſichtspunkte nicht zu vergeſſen, 
das heißt, in die neue Friedenszeit den neuen Geiſt der Einigkeit, der uns im Kriege 
aufging, einzuführen und ihn darin zu bewahren. Wir pflegen dieſe Forderung zu- 
nächſt auf das Gebiet der inneren Politik, erſt in zweiter Linie auch auf das Kultur- 
leben anzuwenden. Nur von dieſem ſoll hier die Rede ſein. 

Wenn man zurüdblidt auf den Zuſtand, den es vor dem Kriege zeigte, dann 
mag die Hoffnung auf eine Herausarbeitung gemeinſamer Linien ſchier ausfichts- 
los erſcheinen. Da war unſere Gegenwart erfüllt geweſen von einem ungeheuren 
Kampfeslärm ringender und ſich drängender Entwicklungsbeſtrebungen. Alle be- 
mühten ſich, auf einem kleineren oder größeren Gebiete beſſere Zuſtände zu ſchaf⸗ 
fen. Die eine packte hier an, die andere dort. Dann ſchob eine dritte dieſe beiden 
beiſeite und zog die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fic, bis eine vierte fie über- 
holte. Hier und dort fand ſich ein Verſuch, verſchiedene Richtungen zu einem 
größeren Ganzen zuſammenzufaſſen. Dann löſten ſich aber trotzdem die einzelnen 
Beſtandteile wieder ab: alles war in einer unaufhörlichen Folge von Entwicklungs- 
kriſen. In der Praxis verkörperten ſich all dieſe Beſtrebungen als eine Unzahl 
von Vereinen, Verbänden, Bünden, Kreiſen, Organiſationen, und wie man das 
ſonſt nennen mochte. Gelegentlich ſchloſſen ſich einzelne zu Kartellen irgendwelcher 
Art zuſammen, bald zerſplitterten andere ihre Kraft in zerklüftender Sektenbildung. 
Kurz: das Chaos war vollkommen. Im Leben der „Bewegungen“ zur „Hebung“ 
oder zur „Förderung“ dieſer oder jener Seite unſeres Kulturlebens ſchien eine 
ausſichtsloſe Stockung eingetreten zu ſein. Alles ſchien auseinanderzuſtreben, die 
Vereinsmeierei — über die auch jetzt noch von neuem manch kräftig Wörtlein ſich 
fagen ließe — ſtand in üppigſtem Flor und ſchien dadurch, daß fie fic) als Selbſt- 
zweck hinſtellte, ein Hindernis für all die einzelnen Beſtrebungen zu werden, deren 
Förderung doch eigentlich ihre Aufgabe war. 

Nun wäre es ungerecht, eins zu verſchweigen. Ein aufmerkſamer Beobachter, 
dem die auch auf dieſem Gebiet beſtehenden Parteiungen den Blick nicht getrübt 
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hatten, konnte gelegentlich einzelnes ſpüren, das wie ein Anſatz zu der Herausarbei- 
tung gemeinſamer Richtlinien mitten in dieſem Chaos anmutete. So war z. B. 
die Tatſache ſehr auffallend, daß Gedanken Fichtes auch nach dem Verrauchen der 
„pflichtgemäßen“ Jubiläumsſtimmung, fort und fort in den Äußerungen ver- 
ſchiedener Bewegungen hervortraten, die ſonſt himmelweit voneinander ver- 
ſchieden waren. Dem Beobachter mochte ſcheinen, als hätte man auf den ver- 
ſchiedenſten Seiten in Worten Fichtes einen Ausdruck für Dinge gefunden, die 
man bisher unerkannt im Herzen trug; als begännen fic hier Anzeichen eines ge- 
meinſamen Wollens oberhalb der beſonderen Vereinsbeſtrebungen zu zeigen. 
Wie geſagt, ſo konnte es der objektive Zuſchauer erkennen. Den Vereinsmenſchen 
dagegen war das gar nicht aufgegangen. Für die Bewertung einer Erſcheinung 
unſerer Gegenwart kommt es aber nicht darauf an, ob ſie neben anderen auch da 
ijt, ſondern ob fie von der Allgemeinheit anerkannt wurde. Und das war nicht 
der Fall. 

Dann kam der Krieg. Was er für unfer inneres Leben bedeutete, das kann 
man mit einem Worte ausdrücken, das fort und fort hier und da verwandt wird. 
das gleichſam ein Schlagwort wurde, ohne daß man es als ſolches erkannte: der 
neue Geiſt. Wir empfinden, was es beſagen will, auch ohne daß wir verſuchen, 
es begriffsmäßig zu zerpflücken. Der neue Geiſt durchbrauſte alles mit feiner 
jubelnden Bejahung all deſſen, was im Leben des einzelnen und ebenſo im Leben 
der Bewegungen und Vereine über das Individuelle hinaus Geſamtbeſitz der 
Nation iſt. In dem Wunfche, daß er auch weiterhin bei uns bleibt, begegnen ſich 
heute die weiteſten Kreiſe. Aber hier beginnt eine Schwierigkeit. 

Wir wiſſen bereits nun ſchon recht gut, daß er ohne unſer Zutun uns nicht 
treu bleiben wird. Er iſt ja für uns — das haben wir bereits jetzt erkannt — nicht 
eine neue Tatſache unſerer nationalen Zukunft, ſondern eine neue Aufgabe. 
Es gilt für uns, die Hemmungen aus dem Wege zu räumen, die ſich ihm entgegen 
ſtellen wollen. Dieſe Hemmungen können dadurch auftreten, daß einzelne, trotz 
der ehrlichſten Abſicht, weiterzuwirken — von den anderen wird nachher zu reden 
ſein —, doch nicht mehr mit der Zeit mitkönnen. Das kann auf zwei Wegen ge- 
ſchehen. Erſtens dadurch, daß fie in ihr altes Fahrwaſſer zurüdgleiten wollen 
und wieder beginnen, ihre beſonderen Wünſche als das Alleinſeligmachende hin- 
zuſtellen. Mit dieſer Gefahr wird man leicht fertig werden können. Schwieriger 
aber mit der anderen. Da eine Entwicklung es ſtets liebt, nach Überwindung eines 
Extrems ſich dem entgegengeſetzten zuzuwenden, wird wohl auch die Auffaſſung 
auftreten, man müſſe jetzt nach der ungeheuren Zerſplitterung von früher eine 
unerbittliche allumfaſſende Einheitlichkeit herbeiführen; für Sonderbeſtrebungen 
fei gar kein Raum mehr da; alles einzelne müſſe in der großen Geſamtheit auf- 
gehen. 

Eine Einheitlichkeit, die dadurch zuſtande kommt, daß zahlreiche Richtungen 
oder Parteien verſtummen, um nur einer das Wort zu belaſſen, dieſe mag im 
politiſchen Leben angebracht ſein, im Kulturleben dagegen würde ſie weniger 
begrüßt werden können. Sie würde eine verhängnisvolle Verödung unſeres geifti- 
gen Lebens bedeuten, und zwar deshalb, weil fie zahlreiche Entwidlungsmöglich- 
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keiten abſchneidet. Dieſe aber wollen wir darum nicht miſſen, weil ſie uns neue 
Wege nach jenem noch unerkannten Ziele eröffnen können. Der neue Geiſt be- 
tont über dem Einzelleben das Leben der Nation, er hat daher die Anerkennung 
eben dieſer Einzelleben zur Vorausſetzung. Nur nicht in der Vereinzelung ſtehen 
zu bleiben, darauf kommt es an. Es iſt nicht darauf hinzuwirken, ſoundſo viele 
Bewegungen zu lediglich dienenden Weſen zu machen, die deſto beſſere Werk— 
zeuge find, je weniger Beſonderheit fie haben; ſondern es gilt, den einzelnen Be- 
wegungen, die als Perſönlichkeiten (um dieſes abgedroſchene Schlagwort ein- 
mal zu gebrauchen) ſo ſtark ſein können und ſollen, wie nur möglich, dieſen die 
Fähigkeit einzugeben, über ihre Sonderbeſtrebungen hinauszuſchauen und ſo, wie 
ſie ſind, auch mithelfendes Glied am Ganzen zu ſein. 

Das heißt mit anderen Worten: Im Leben der Bewegungen und Vereine 
iſt ein Problem jetzt brennend geworden, das uns aus dem Leben des einzelnen 
wohlbekannt iſt, die Frage nach der Vereinbarkeit von Individualismus und fozia- 
ler Einordnung. Von der Ffolicrung haben wir genug. Uns davor zu hüten, ftatt 
deſſen in allgemeine Schematiſierung zu verfallen, iſt unſere Aufgabe. Natürlich 
wäre es viel bequemer, die Mannigfaltigkeit der Bewegungen aufzuheben, als 
über dieſer Mannigfaltigkeit eine bisher nur in Anlagen vorhandene Einheit zu 
ſchaffen. Aber ein Wort, das verdiente, bekannter zu werden, als es iſt (es ſtammt 
von Willy Hellpach aus der Mainummer 1915 der „Akademiſchen Rundſchau“), 
beſagt: „ODeutſch fein heißt nicht, es fabelhaft bequem, ſondern es herzlich un- 
bequem haben.“ Wir wollen es uns für die Zeit nach dem Kriege recht ſehr mer- 
ken. Nur unter dieſer Vorausſetzung wird es möglich fein, dem Baume der deut- 
ſchen Kultur das fröhliche Wachstum zu ermöglichen, das wir ſo zuverſichtlich 
erhoffen. 

Gerade die Vielfältigkeit der voneinander unterſchiedenen und dabei doch 
zuſammengehörigen Beſtrebungen wird dem Kulturleben unferer Nation be- 
ſonders angemeſſen ſein. Eine Zentraliſierung des Geiſteslebens wollen wir gerne 
jenſeits des Wasgenwaldes ſo viel wirken laſſen, wie es mag; wenn ſie uns nur 
fernbleibt. Die Zerſplitterung unſeres Volkes in früheren Jahrhunderten, fo 
entſetzliches Unheil in politiſcher Hinſicht fie über uns brachte, hat doch im Kultur- 
leben gute Blüten getragen. Daß dieſe damals nur hier und da auch Früchte 
zeitigten, lag eben an der traurigen ſtaatlichen Ohnmacht. Seit bald fünfzig Jah- 
ren hat dieſe ſich, gottlob, in ihr Gegenteil verkehrt. Aber auch unter dem Schutz 
unſeres machtvollen Reiches werden München und Hamburg, Frankfurt und Ber- 
lin, Stuttgart und Königsberg — außerhalb unſeres Reiches wollen wir Wien 
und Graz nicht vergeſſen, denen wir hoffentlich in dieſem unpolitiſchen Zuſammen⸗ 
hang Riga und Antwerpen anfügen können — in unſerem Kulturleben geſonderte 
und verſchiedene Brennpunkte bleiben, die nicht nur räumlich getrennt ſind. Wir 
ſind alſo gewohnt, verſchiedene Artung innerhalb deutſchen Weſens anzuerkennen. 
Wir müffen, was uns an feftgefügten Stammeseigentümlichkeiten geläufig wurde, 
anwenden auf werdende neue Züge, auch wenn dieſe einſtweilen nur ein kleines 
Gebiet des Lebens und einzelne Kreiſe innerhalb unſerer Nation umfaſſen. 
Wir müſſen uns jetzt daran gewöhnen, verſchiedene Richtungen und Beſtrebungen 
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auch gelten zu laſſen, ohne daß fie ihre Heimſtätte an einem beſtimmten Orte auf- 
geſchlagen hätten; wenn ſie nur als beſondere Ausprägungen eines Gemeinſamen 
ſich kund tun! 

Freilich: wenn dies Gemeinſame, alſo die deutſche Kultur der Zukunft, be- 
reits feſtgefügt daſtünde, dann wäre es ein leichtes, neue Bewegungen ihr fo ein- 
zufügen, daß fie Raum zu ihrer Entwicklung haben und doch ein Organ des Gan- 
zen bleiben müſſen. Die Schwierigkeit beſteht darin, daß eben das Beſondere 
mit dieſem Gemeinſamen gleichzeitig emporwächſt. Da wird es noch manch Kopf- 
zerbrechen geben. Wie die Aufgabe anzugreifen iſt, beidem gerecht zu werden, 
darüber wäre noch mancherlei zu ſagen, und darüber wird natürlich noch ſehr viel 
von den verſchiedenſten Seiten her geſagt werden. Der „Präzedenzfall“ iſt da. 
In der Kriegszeit zeigte es ſich, daß innerhalb einer Bewegung die ſatzungsmäßig 
engeren und die nicht in den Satzungen vorgeſehenen nationalen Aufgaben gleich- 
zeitig tatfächlich gepflegt werden können. Zunächſt gilt es nun, eins feſtzuhalten. 
Das Problem iſt: Wie kann man im Leben der Bewegungen dem Perſönlichkeits- 
drang und dem Gemeinſchaftsdrang gleichermaßen zu ihrem Rechte verhelfen? 
Die Anſchauungen darüber, welchen Umfang im Leben des einzelnen der In- 
dividualismus annehmen kann und darf, ſind verſchieden. So auch im Leben der 
Bewegungen. Nur darüber iſt ſich wohl alle Welt einig, daß die vereinsmeieriſche 
Eigenbrötelei aufhören muß. Aber Mangel an Eigenbrötelei iſt noch lange nicht 
Mangel an Eigenart. Nur vollrunde und feſtgefügte Perſönlichkeiten können die 
Allgemeinheit wirklich fördern, viel beſſer, als dies Lebeweſen können, die ſelbſt 
von äußeren Mächten und Eindrücken abhängig und nichts fein wollen, als ledig- 
lich ein Spiegelbild deſſen, was auch ſonſt in der Gegenwart ſich vorfindet. 
Genau dasſelbe gilt auch von den Bewegungen im Kulturleben. 

Wir müſſen uns hier etwas allgemein ausdrücken. Wir hätten ſonſt die Auf- 
gabe, eine beſtimmte Bewegung als „Verſuchskaninchen“ vorzuführen und an ihr 
zu zeigen, was mit ihr vorzunehmen wäre. Das iſt zurzeit untunlich. Nur das 
Problem, um das ſich alles dreht, ſoll aufgewieſen werden. Ein Problem zu faſſen, 
iſt noch lange keine Löſung der vorhandenen Fragen; aber es gibt einen Boden 
ab, auf dem die Fragen gelöſt werden können; und ſo bedeutet es einen erſten 
Schritt. 

Die Entwicklung, die einſetzen muß, möge dafür wirken, daß der neue Geiſt 
ungehemmt walten kann. Auch für die Zukunft der deutſchen Kultur gilt der 
Satz vom getrennten Marſchieren, um vereint zu ſchlagen. Aber wen ſchlagen? 
Wie verträgt ſich dieſer Vorſatz überhaupt mit der Forderung des Friedens im 
Inneren? ft es nicht gerade unſere Aufgabe, in Zukunft jede ehrliche Meinung 
zu achten? Ganz gewiß iſt es das. Aber wenn ſich nun Kreiſe bemerkbar machen, 
die gar keine Meinung haben wollen? Leute, die da meinen, nun hätte man es 
doch ſo herrlich weit gebracht, nun könne man gemütlich und behaglich ſein und 
brauche ſich den Kopf nicht mehr unnütz zu zerbrechen. Es mögen manchmal Leute 
ſein, die mit ihrer ſeeliſchen Spannkraft den Anforderungen der Zeit nicht gewachſen 
waren, nachdem ſie zuerſt einen Anlauf dazu nahmen, und die vor dem Kriege 
vom Philiſterium — denn mit ihm haben wir es hier zu tun — noch weit entfernt 
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waren. Ein Philiſter iſt doch ein Menſch, dem jede Fähigkeit abgeht, in Schwung 
zu geraten, und der den „Zweck“ all deſſen, was über das praktiſche Bedürfnis 
hinausgeht, nicht erfaſſen kann. Freilich iſt das Wort vieldeutig. Manche mehr 
ziviliſierte als kultivierte Zeitgenoſſen ſprachen wohl vor dem Kriege von beſchränk⸗ 
tem Philiſtertum auch dort, wo eine Richtung nicht auf den äußeren Erfolg, fon- 
dern auf Vertiefung im Gemüt hin wirkſam war. Natürlich lehnen wir dieſen 
Gebrauch ab, denn wir meinen, daß gerade dieſe geſcholtene Richtung für unſere 
Zukunft noch viel bedeuten kann und wird. Wir ſprechen vom Philiſter im Sinne 
Goethes als von jenem bedauernswerten Menſchen, der mit Furcht und Hoffnung 
angefüllt iſt. Es ift ſehr möglich, daß von ihm aus Hemmungen für unſer Kultur- 
leben auftreten, daß er als Flaumacher wirkt, der da meint, es fei zwar ein an- 
regender Zeitvertreib, in müßigen Stunden ſich auch um ferner liegende Kultur- 
ideale zu bemühen, aber man hielte es doch ſchließlich auch ohne das aus und hätte 
es doch auch ſo ganz gut. Und wollte man ihm auseinanderſetzen, daß man es eben 
nur ſchwer aushält, dann würde er das als eine Uberfpanntheit erklären. Viel- 
leicht auch würde er, wie es in Friedrich Theodor Viſchers „Auch Einer“ einmal 
heißt, „die Hände reiben und ſagen: ‚Unfere Heere haben's ja beſorgt, ſeien wir 
jetzt recht gemeine Genuß und Geldhunde mit ausgeſtreckter Zunge.“ Und wenn 
er es nicht ſagt, mag er es denken. 

Sollte einmal eine Richtung auf den zufriedenen Stumpfſinn hin ſich hervor- 
tun, dann läge für all die Kreiſe, denen es mit ihren eigenen und mit fremden 
Meinungen ernſt iſt, keine Veranlaſſung vor, die Bequemlichkeit dieſer Zeitgenoſſen 
zu ſchonen. Dieſe Kreiſe wären es, die es gilt „vereint zu ſchlagen“. Wenn es 
nicht nötig wird, — um ſo beſſer. Zunächſt heißt es nur, darauf zu achten, was 
dieſer Gegner tun wird. 

Wie nun im einzelnen die Aufgabe, von der wir hier ſprachen, angegriffen 
werden muß, darüber wird noch viel nachzudenken ſein. Wie man vorgehen muß, 
um die beharrenden Elemente in Bewegung zu ſetzen, darüber werden die Mei- 
nungen nicht immer ganz übereinſtimmen. Hier ſollte nur auf die Geſinnung hin- 
gewieſen werden und auf das Problem, das ſie nach ſich zieht. 

Programme werden ſicher noch genug aufgeſtellt. Begriffserklärungen wird 
man für einzelne Punkte noch erſtreben. Sie ſind gut und nützlich und helfen 
mit zum Weiterkommen. Wenn nur die Geſinnung dahinter ſteht, ohne die alle 
Erklärungen wenig helfen, und die man empfindet, auch ohne daß fie verjtandes- 
mäßig auf eine Formel gebracht wurde. Die Geſinnung iſt jetzt vorhanden. Daß 
ſie auch in Zukunft vorhanden ſein kann, dafür zu wirken, iſt unſere Aufgabe. 
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Eine deutſche und internationale 
Amfrage Von Profeſſor Dr. Ed. Hehck 


ie Wahrheit beginnt zu hinken, ſobald fie die Stütze der Autoritäten 
yy, VAN P ſuchen muß, und jeweils find jene ins Geiſtreiche ſpielenden Politiker 

25 >, ihren Nationen nicht zum beſten bekommen, die mit Hilfe eines vor- 
; ESS fablid angelegten Zitatenſchatzes den Mangel an vorſätzlicher Aus- 
dauer und Kraft in gefällige Worte umzudrehen oder den kläglichen Ausgang des 
Spiels durch den Köder des Bonmots leichtherzig tuend zu verwiſchen ſuchten. 
Die wirklichen Staatsmänner und rechten ſtarkherzigen Patrioten find auch in ge- 
flügelten Worten kraftvoll und — ſchöpferiſch geweſen. 

Aber in Ausnahmezeiten können Zitate zur Notwehr werden, zu Eideshelfern 
der gefeſſelten Erkenntnis. Die nicht grundloſe Zurückzügelung des mechaniſch 
beſchränkten Untertanendentens hat auf Gegenſeiten die allmähliche Folge eigen- 
tümlicher Mißverſtändniſſe gezeitigt, die die Gunſt der Zenſurfreiheit verwechſeln 
mit der höheren Maßgeblichkeit, das mittelmäßige Amt des patriotiſchen Be- 
ſchwichtigers mit dem des kosmopolitiſchen Nachtwächters. Wenn die Ungeſchicklich- 
keit, von den Gefilden der auswärtigen Betätigung ruhmlos ſich heimwendend, 
ihre Muße zur weltüberblickenden Autorität ausmünzen und damit die Grenzen 
des erhaltenen Auftrags widerſinnig überſchreiten möchte — ein Widerſinn, den 
ſchon am draſtiſchſten der Name „Lokal-Anzeiger“ illuſtriert —, fo wird es berech- 
tigt, derartigem Papiergeld die durch echtere Metallbeſtände gedeckten Autori- 
täten entgegenzuſtellen. 


* 


Den Teufel halte, wer ihn hält, 
Er wird ihn nicht ſo bald zum zweiten Male fangen! (Goethe.) 
Der Frieden iſt kein Friede, bevor man nicht geſiegt hat. (Victor Hugo.) 
Mich dünkt, man ſollte die Waffenſtillſtände im Kriege weglaſſen, damit die 
Frieden nachher nicht bloße Waffenſtillſtände werden. 
(General Graf Baudiſſin. 1813.) 
Es iſt gefährlicher, den Menſchen einen Haß als eine Liebe entreißen zu 
wollen. (Björnſon.) 
Hochachtung erlangt man deſto weniger, je mehr man darauf ausgeht. 
(Bald. Gracian, um 1635.) 
Es gibt keinen größeren Irrtum, als daß Nationen großmütig und un- 
eigennützig gegeneinander handeln könnten. Dieſe Täuſchung muß ein gerecht- 
fertigter Stolz beizeiten von ſich abtun. (Vaſhington.) 
In der Gefühlspolitik ijt gar keine Reziprozität. Sie ijt eine ausſchlie ßlich 
preußiſche Eigenſchaft: jede andere Regierung nimmt lediglich ihre Intereſſen zum 
Maßſtab ihrer Handlungen, wie fie dieſelben auch mit rechtlichen oder gefühlvollen 
Deduktionen drapieren mag. (Bismarck. 1857.) 
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Im Völkerrecht pflegt eine Dankespflicht, als eine Beeinträchtigung des 
nationalen Stolzes, eher zu einem ſtillen ort als zu echter Freundſchaft zu 
führen. (H. v. Sybel.) 

Schelmen erwieſener Dienſt iſt ewig verlorene Mühe, 

Gleich als wollteſt du Saat ſtreun in die ſchäumende See. 
Sä' du dein Korn ins Meer: nie ſchneideſt du ſchwellende Garben, 
Was du an Schlechten getan, bringet dir Gutes nicht ein. 
Wird doch ein ſchnödes Gemüt nie ſatt, und verſiehſt du's in einem, 
Schüttet zu Füßen es dir allen bisherigen Dank. 
Während der edlere Freund auch erfahrenes Herbe nicht nachträgt, 
Aber empfangener Huld ewig mit Liebe gedenkt. 
(Theognis von Megara. Um 500 v. Chr.) 
In ſo gefährlichen Dingen, wie der Krieg eines iſt, ſind die Irrtümer, 


welche aus Gutmütigkeit entſtehen, gerade die ſchlimmſten. (Clauſewitz.) 
Der Wolf zerreißt den, der ſich zum Schaf macht. (E. M. Arndt.) 
Die Rechtſchaffenen überall machen ſich mehr Feinde durch Sprechen, als 
die Schlimmen durch Handeln. (Jean Paul.) 
Wer bei der Windftille ſchläft, der rudert im Sturm. (Sprichwort.) 
Vier feindliche Zeitungen richten mehr Schaden an, als hunderttauſend 
Menſchen auf offenem Kampffeld. Napoleon.) 


Es iſt echt deutſch, daß bei uns keine politiſche Frage vorher einfach und klar 
aus dem ſachlichen Urteil beantwortet wird, ſondern immer und überall aus dem 
enggeiſtigen Vorurteil der Bekenntniſſe politiſcher Sippen. (O. v. Leixner.) 

Es iſt der Hauptfehler der Politiker, zumal der jetzt lebenden, den Blick 
zu ſehr auf die gegenwärtigen, zu wenig auf die zukünftigen gerichtet zu 
halten. (Victor Hugo.) 

Die Scheu vor der Verantwortung iſt eine Krankheit unſerer Zeit. 

(Bismarck. 1870.) 

So mancher meint, ein gutes Herz zu haben, und hat nur ſchwache 

Nerven. (Frau M. v. Ebner -Eſchenbach.) 
Ein Held iſt, wer ſein Leben Großem opfert, 
Wer's für ein Nichts vergeudet, iſt ein Tor. (Grillparger.) 

Schrittweiſes Zurückweichen iſt oft ſchlimmer als ein Sturz. 

(Frau M. v. Ebner Eſchenbach.) 

Für eine gewiſſe Sorte von guter Geſellſchaft iſt nichts ſo unbequem als 


feſte Geſinnung. (Georg v. Orgen, geb. 1829.) 
Das Schlimmſte in einem Staat liegt in der knechtiſchen Geſinnung, die 
zur Fügſamkeit treibt. (Al. de Tocqueville.) 
Der Unterſchied von Gehorſam und Fügſamkeit iſt dem jüngeren Geſchlecht 
völlig abhanden gekommen. (Alfred Dove.) 
In der Politik gibt es keine Mittelwege. Man muß nichts halb tun, wenn 
man nicht früher oder ſpäter bitter büßen will. (E. M. Arndt.) 


Entweder lebe, oder ſei ganz tot! das gilt für den einzelnen, wie für die 
Völker und Staaten. (E. M. Arndt.) 
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Ein beſchränkter Anſpruch ift zuweilen noch ſchwerer durchzuführen, als 
ein unbeſchränkter. (Leopold Ranke.) 
Damit ein Ereignis Größe habe, muß zweierlei zuſammenkommen: der 
große Sinn derer, die es vollbringen, und der große Sinn derer, die es 


erleben. (Nietzſche.) 
Alles Halbe iſt noch ſchlimmer als nichts, denn es führt auf die Wege des 
Falſchen. (Cheſterfield.) 
Allzu ängſtliche Klugheit iſt ſchädliche Schwäche. (Moltke.) 


Die vielen Weiſen fruchten nichts; mehr fördert oft 
Der ärmere Geiſt, der ungehemmt und zielbewußt 


Durch Haus und Staat ſelbſtherrlich ausgreift. (Euripides.) 
Das beſte Zeichen von einem tüchtigen Gemüt iſt eine tatkräftige Fauſt. 
(Shakeſpeare.) 


Flache Menſchen begreifen nicht, wie bei der Begeiſterung und dem tiefen 
Glauben großer Seelen auch die Feinheit und Klugheit ſein können, welche die 
weltlichen und politiſchen Dinge kalt wägen und ordnen. (E. M. Arndt.) 

Nie wirft ein Gott den goldnen Schatz dir in den Schoß. 

Er zeigt dir, wenn er hold iſt, die Gelegenheit 

Zu großem Wurf. Verſäumſt du ſie, dann knirſche, Freund, 

Statt Gott zu ſchelten, gegen deiner Schwäche Zaum. (Menandros.) 

Ein kühner Entſchluß wird nur durch einen Mann gefaßt. In einer beraten- 
den Verſammlung wird ſtets das Für und Wider mit fo guten und unwiderleg- 
baren Gründen belegt, daß eines das andere aufhebt. 

Es gehört eben ein Friedrich der Große dazu, um ſich nirgends Rat zu holen 


und alles aus ſich ſelbſt zu wollen. (Moltke. 1859.) 

Wer gar gu viel bedenkt, wird wenig leiſten. (Schiller, im „Tell“ .) 

Wer lange bedenkt, der wählt nicht immer das Beſte. (Goethe.) 

In die Zukunft zu blicken iſt auch die Klugheit blind. (Pindar.) 

Alle wahre Geſchichte trägt grelle Farben. (Treitſchke.) 
Vorwärts! Klang der ſtolzen Seelen, 

Soll auch mir zum Sieg gelingen! (E. M. Arndt.) 
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Über der Walftatt leuchten die Sterne 

Und der Mond, die Weltlaterne, 

Und jeder Stein und jeder Baum 

Und jedes Gräslein glänzt wie Traum. 
Was bangſt du um die arme Welle Bluts? 
Wenn ſie verrinnen wird, was tut's? 


W 
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Zur ſtillen Erwägung! 
Von F. E. Frhrn. v. Grotthuß 


Las däniſche Negierungsblatt „Politiken“ macht in einem militäriſchen 
Rückblicke, in dem es feſtſtellt, daß wir heute, nach Zabresdauer des 
J Krieges, als „Sieger“ daſtehen und uns in jedem Sinne „überlegen“ 
gezeigt haben, auch noch dieſe Bemerkung: 

„Vas Oeutſchland hier an Kraft und Dijgiplin geleiſtet hat, iſt über jede 
Bewunderung erhaben. Wie auch der Krieg ausfallen möge, ſo wird die ganze 
Welt dies doch anerkennen müſſen und niemand mehr als England, 
wo man eine viel ruhigere Beurteilung des Gegners antrifft, 
als in Oeutſchland.“ 

Sollte dieſe Bemerkung nicht auch uns zu denken geben? Über unſere 
„Gefühle“ gegen England find wir uns ja ebenſo klar wie über die eiſerne Not- 
wendigkeit, England zu der bedingungslofen Einſicht und Anerkennung zu zwin- 
gen, daß es auf ſeine wohlwollenden Pläne und Anſchläge gegen uns endgültig 
und tatſächlich verzichten muß, daß es uns als die in jedem Belang ſouveräne 
Macht gelten laſſen muß, die wir nun einmal ſind und als welche wir uns in 
dieſem Kriege mit einer auch England handgreiflichen Fühlbarkeit erwieſen haben. 
Das braucht an dieſer Stelle wahrlich nicht erſt betont zu werden. Aber Leiden- 
ſchaften, einſeitige feindliche oder freundliche Voreingenommenheiten ſind keine 
geeigneten Unterlagen für Geſchäftsabſchlüſſe. Der Haß iſt — wenn ſchon zu- 
zeiten vielleicht ein guter Anſporner, fo doch nie ein guter Ratgeber. Mit Ge- 
fühlen macht man keine Politik, und mit dem einen oder anderen unſerer Gegner 
werden wir doch einmal zu einem Abſchluß kommen müſſen. 

Soll das nun, da Frankreich als Vaſall und Dependenz Englands, ſonſt als 
unzurechnungsfähig, ausſcheidet, in erſter Reihe Rußland ſein? Wer auch heute 
noch an ein Wiederaufleben, an eine Fortſetzung der „traditionellen Erbfreund- 
ſchaft“ mit Rußland zu glauben fähig iſt, dem kann in ſeiner hoffnungsloſen 
Unbelehrbarkeit einfach nicht geholfen werden. Politiſch mitzuraten iſt er jeden; 
falls nicht berufen. Rußland aber wird, mag der Friede ausfallen, wie er wolle, 
nicht nur unſer geſchworener und fanatiſcher Feind, ſondern auch unſer ge- 
fährlichſter, weil weitaus mächtigſter Feind bleiben. Auch das iſt im 
Türmer wiederholt auf das ſchlüſſigſte klargelegt worden, überdies lehrt es ja 
dieſer Krieg und ein Blick auf die militäriſchen Machtmittel, die in der Tat unter 
gewiſſen Vorausſetzungen unerſchöpflichen natürlichen Hilfsquellen des Rieſen- 
reiches. Ein nach dieſem Kriege nicht im Znnerſten erſchüttertes, nicht in 
feine großruſſiſchen ethnographiſchen und ſtrategiſchen Grenzen zurückgedrängtes 
Rußland bedeutet eine ſtändige, nie ausſetzende Lebensgefahr für das 
Deutſche Reich und ſchließlich die ruſſiſche, dann nicht mehr aufzu— 
haltende und zurückzudämmende Invaſion. Wer Rußland kennt und 
nicht ſeit heute erſt kennt, der weiß, daß dieſer Gedanke Rußland auch nicht 
erſt ſeit heute beherrſcht. 
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Wäre es angeſichts diefer Tatſachen — ohne daß wir ſelbſtverſtändlich 
unſeren eiſernen Siegeswillen gegen England auch nur im geringſten ab- 
ſchwächen — nicht vielleicht doch zweckmäßig, wenn wir uns England mit etwas 
mehr Kühle und Ruhe gegenüberſtellten? Uns nicht ſelbſt und von vorne- 
weg politiſche Möglichkeiten abſchnitten oder verkürzten, die auch in unſerem 
wohlverſtandenen Intereſſe liegen könnten? Das bedingungs- und bejinnungs- 
loſe Sichverbeißen in das eine „Rote Tuch“ fordert doch ſchon zuweilen zu be- 
denklichen Vergleichen aus einem gewiſſen Gebiete heraus. 

Nur dieſes heute zur ſtillen Erwägung. Nur dies eine zunächſt: empfiehlt 
es ſich nicht, auch England und gerade England gegenüber noch ſo berechtigte 
Gefühle hinter die rechneriſchen Abwägungen der gegebenen Möglichkeiten, des 
größeren oder geringeren Nutzens zurückzuſtellen? Mit einem vielgemißbrauchten 
Wort: wirklich realpolitiſch zu denken und danach zu handeln? Keinesfalls 
können uns immer von neuem aufgepeitſchte Leidenſchaften gegen den einen 
der Gegner unſeren Zielen näher bringen, auch nicht gegen dieſen einen. Und 
die anderen, durchaus nicht edelmütigeren, für die wir aus Atavismus und einem 
natürlichen Ausgleichungsbedürfnis allerlei Entſchuldigungen und ſonſt Senti- 
mentalitäten hervorkramen, ziehen daraus nur Vorteil und lachen ſich ins Fäuſtchen. 

Darüber ſind wir uns doch wohl alle einig: die ganze Welt zu Boden 
werfen, unter unſere Herrſchaft bringen, liegt ebenſowenig in unſerer Macht, 
wie es ſelbſtverſtändlich jemals in unſeren Abſichten gelegen hat, noch liegen kann. 

Zum Troſte für die „Liebhaber“, die Englandſpezialiſten: England läuft 
uns auch nach dem Kriege nicht fort, wenn es an dieſem noch nicht genug haben 
ſollte. Einmal wird es aber doch wohl zur Vernunft kommen müſſen, und viel- 
leicht iſt es ſchon auf dem Wege dazu. Im ftillen Kämmerlein — — — 

Warum ſollen wir aber nicht auch von England lernen? Zum Beiſpiel: 
wie man großmütig ſein kann, andere durch vornehmes Entgegenkommen in ſein 
Intereſſe ziehen kann, ohne daß ſolch wahrhaft großzügige Nobleſſe einen was 
foftet? Wäre es z. B. unter allen Amſtänden fo ganz undenkbar, daß wir gegen 
ausreichende Gegenleiſtungen uns nach reiflicher Uberlegung bereit finden ließen, 
England — ſagen wir — Calais zu bewilligen? Uns könnte es ja ſchließlich 
gleich ſein, und es iſt ja nur ein formeller Unterſchied, ob England oder Frankreich 
für jene in engliſchem Beſitze befindlichen Plätze offiziell „firmiert“, und man hat 
es ja im allgemeinen lieber mit dem Herrn ſelbſt zu tun, als mit ſeinem Ange- 
ſtellten oder vorgeſchobenen Strohmann. Kurz, es gibt ſo allerhand Möglichkeiten, 
gegen die man ſich nicht grundſätzlich und von vornherein verſchwören follte. Im 
Kriege wie in der Politik iſt das Unwahrſcheinliche, das angeblich Unmögliche oft 
das Wahrſcheinliche, ja das Einzigrichtige. Aber das Nähere hier auch nur an- 
zudeuten, iſt ja heute Tabu. Nur meine ich: wenn auch dieſer Krieg und was 
mit ihm geſchichtlich zuſammenhängt, unſeren Bedarf an politiſchem Anſchauungs- 
unterricht noch nicht gedeckt haben ſollte, dann — ja, dann ſtünden eben unſere 
politiſch- pädagogiſchen Bedürfniſſe im umgekehrten Verhältniſſe zu unſerem poli- 
tiſchen Begriffsvermögen. 
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Die Vergeſſenen! 


Ein ah zur Fürſorge für die Familien unferer gefallenen Krieger 


IN 9 
SX ed waiſen. Es iſt das eine ganz natürliche Erſcheinung, weil vor beiden meiſt noch 
ein langes Leben liegt und es darum ſehr notwendig iſt, daß eine durchgreifende Hilfe eintritt. 
Es kann ſich darum bei der Fürſorge für Witwen und Waifen nicht allein darum handeln, durch 
die Bewilligung einer Geldunterſtützung die Möglichkeit zu bieten, nur das Leben zu friſten, 
ſondern es müſſen vielmehr Veranſtaltungen getroffen werden, die es beiden ermöglichen, 
ihr Leben ſo zu geſtalten, daß es für ſie ſelbſt durch nutzbringende Arbeit bereichert wird, und 
daß ſie in der Lage ſind, durch dieſe Arbeit ein wertvolles Glied für Gemeinde und Staat zu 
ſein. Beſtrebungen dieſer Art ſind bereits im Gang und werden ſicher bei dem großen Intereſſe, 
das das ganze deutſche Volk an den ſchwerbetroffenen Familien der gefallenen Krieger nimmt, 
zu einem erfreulichen Erfolg führen. Die große Sitzung im Reichstag, die am 16. und 17. April 
ſtattfand, und in der dieſe Frage behandelt wurde, gab Zeugnis von dem Willen zur Tat, nach 
jeder Richtung hin Kriegerwitwen und waiſen ihren Lebensweg erleichtern zu helfen. Mit 
keinem Wort aber wurde in dieſer großartigen Sitzung der Mütter gedacht, deren Söhne ge- 
fallen ſind und die vielfach ſchlimmer daran ſind, als Frau und Kinder, weil ihnen nicht ſelten 
im Sohn ihre einzige Lebensſtütze und ihre ganze Lebenshoffnung entriſſen worden iſt. Es 
iſt darum ſehr nötig, daß auch auf die Mütter hingewieſen wird und auch ihr Los in Betracht 
gezogen und nach Möglichkeit erleichtert wird. Die Zahl dieſer Mütter iſt außerdem weitaus 
größer, als die der Witwen. Zm Fahr 1910 kamen auf eine Bevölkerung von 65 Millionen Men- 
ſchen 2,6 Millionen Witwen. Selbſt wenn der Krieg dieſe Zahl um 100 000 vermehren würde, 
was nach den jetzigen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen noch zu hoch gegriffen iſt, ſo wird dieſe Zahl 
ganz bedeutend überſchritten durch die Zahl der Mütter, die durch den Krieg ihre Söhne 
verlieren, denn es ſtehen ungefähr viermal ſo viel unverheiratete den verheirateten 
Gefallenen gegenüber. Wir hatten unter den 21, Millionen Witwen nach der Volkszählung 
ca. 300 000, die unter 50 Jahren alt waren, alſo über 2 Millionen ältere Frauen. Von den 
Witwen der Volkszählung wurden 400 000 von Angehörigen unterhalten, und man darf an- 
nehmen, daß die Mehrzahl dieſer Erhalter der Witwen „die Söhne“ waren. Auch bei den 
900 000 Witwen, die von Penſionen, Renten und Zubußen von Familienmitgliedern leben, 
werden wieder die Söhne hauptſächlich in Betracht kommen für die Beihilfen. Man ſieht 
daraus, daß die Hinterbliebenenfürſorge für die Mütter eine viel umfaſſendere ſein muß, als 


enn von der Hinterbliebenenfürſorge für die Kriegerfamilien die Rede iſt, ſo 
ſtehen im Vordergrund des Snterefjes ſtets die Kriegerwitwen und Rrieger- 
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für die Witwen. Aus dieſen Zahlen fieht uns eine große Mütternot an. Wer hilft da? Die 
Verſorgung dieſer älteren Frauen iſt um ſo ſchwieriger, da meiſtens der eigene Erwerb durch 
Alter und Verbrauchtſein durch das Leben ausgeſchloſſen ſein wird. Dieſen Tatſachen gegenüber 
ſcheint das Kriegselterngeld, das für Wehrmänner höchſtens 250 M beträgt und für die eines 
Offiziers 450 M, ſehr unzulänglich Beſonders kommt aber noch eines in Betracht, daß die 
Auszahlung des Kriegseltern.geldes nur dann geſetzlich zuläſſig iſt (nach § 22), 
wenn der Verſtorbene den Lebensunterhalt des Antragſtellers vor Eintritt in das Heer oder 
nach ſeiner Entlaſſung aus dieſem, zur Zeit dieſes Krieges oder bis zu ſeiner letzten Krankheit 
ganz oder überwiegend beſtritten hat. Dieſer Paragraph ſcheidet eine ganze große Zahl 
Mütter überhaupt davon aus, Kriegselterngeld bewilligt zu bekommen. Es 
ſind das alle die Mütter, die oft unter größter Selbſtaufopferung und unter Hingabe eines 
Kapitals, das ihren Lebensabend hätte von Sorgen befreien können, die Ausbildung der Söhne 
für einen Beruf ermöglichten, unter der Vorausſetzung, daß dieſe Söhne ſpäter für ihren Lebens- 
unterhalt weiterzuſorgen in der Lage wären, ſobald ſie, dank ihrer guten Ausbildung, eine gut 
bezahlte Stellung erreicht hätten. In allen Fällen, wo die Mütter ſo handelten, und es ſind 
ihrer ſehr viele, ſtehen ſie heute hilflos und unverſorgt einem troſtloſen Alter gegenüber. 
Sie müſſen neben dem herben Schmerz um den Verluſt ihres Sohnes auch noch die bittere 
Sorge tragen, wie fie ihr Leben friſten wollen. Hier beſteht eine klaffende Lücke in der Geſetz⸗ 
gebung, die noch ausgefüllt werden muß und hoffentlich auch ausgefüllt werden wird. Neben 
dieſen Müttern, für die in keiner Weiſe geſorgt iſt und deren Schmerz um den Tod ihrer Söhne 
noch durch wirtſchaftliche Sorgen ſchwerſter Art verſchärft wird, ſtehen aber auch zahlloſe Schwe- 
ſtern, die durch den Verluſt des Bruders Lebensinhalt und Lebensunterhalt verloren. Es 
ſind dies die Opfer einer falſchen Erziehung durch die Eltern. Dieſe, befangen in der alten 
Auffaſſung, daß die Tochter heiraten werde und zu dieſem Zweck keine Ausbildung brauche, 
haben vielfach nur ihren Söhnen eine ausreichende Schul- und Fachbildung zuteil werden 
laffen, im Vertrauen darauf, daß, wenn die Schweſter nicht heiratet, fie vom Bruder unter- 
halten wird. Eine Erhaltungspflicht des Bruders gegenüber der Schweſter beſteht feit Inkraft- 
treten des Bürgerlichen Geſetzbuches ſeit dem Fahre 1900 nicht mehr. Da dieſe Pflicht alſo 
nicht mehr geſetzlich feſtſteht, findet fi auch keine Beſtimmung in den Geſetzen für die Kriegs- 
hinterbliebenenfürſorge, die den Schweſtern eine Rente ſicherte in all den Fällen, wo ſie dem 
Bruder den Haushalt führten und von dieſem dagegen unterhalten wurden. Dieſe Schweſtern 
ſind auch heute ſehr ſchlimm daran, zudem auch ſie meiſt ein Alter überſchritten haben werden, 
in dem es noch leicht iſt, ſich eine Berufsausbildung anzueignen und in dieſem Beruf Lebens- 
inhalt und Lebensunterhalt zu finden, der ihnen geraubt wurde durch den Heldentod des Bruders 
für das Vaterland. Auch hier müßte das Geſetz in irgendeiner Weiſe eine Beſtimmung treffen, 
ja es müßte durch die Nationalſtiftung geholfen werden, entweder daß dieſe Schweſtern in die 
Lage verſetzt werden, noch eine Berufsausbildung zu genießen, um erwerbstätig werden zu 
können, oder, wenn dies nicht tunlich iſt, müßte auch ihnen eine kleine Rente zufallen. Aus 
dieſer Schweſternnot gilt es wieder zu lernen für alle Eltern und auch für Staat und Gemeinde. 
Alle müſſen erkennen, daß es nicht nur für jeden Menſchen ſelbſt, mag er Mann oder Frau 
ſein, ſondern auch für die Familie und für Staat und Gemeinde wertvoll iſt, wenn alle ihre 
Glieder die in ihnen ſchlummernden Kräfte ausbilden und ſie in die Lage verſetzt werden, 
ſich ſelbſt zu ernähren, ohne auf die Hilfe anderer rechnen zu müſſen. Die Richtigkeit dieſer 
Forderung, die ſeitens der Frauen ſchon ſeit Jahrzehnten aufgeſtellt wird, hat der Krieg ſowohl 
in betrübender wie erfreulicher Weiſe beſtätigt. In betrübender inſofern, daß zahlloſe Frauen, 
die durch mangelnde Ausbildung nichts zu leiſten imſtande waren, der Gemeinde und dem Staat 
zur Laſt fielen, in erfreulicher Weiſe dadurch, daß es möglich wurde, vielen Frauen, die eine 
richtige Schulung durchgemacht hatten, verantwortungsvolle Poſten in der deutſchen Volks- 
wirtſchaft, in Gemeinde und Staat zu übertragen. 
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Es iſt eine Ehrenpflicht des deutſchen Volkes, die Mütter feiner Helden nicht zu ver- 
geſſen und denen, die ihr Beſtes dem Vaterlande opferten, den Lebensabend frei von ſchwerſter 
wirtſchaftlicher Not zu geſtalten. 3. W. 


2 
Baltiſches Deutſchtum und Deutſches Reich 


nvergeffen bleibe uns das Wort des ruſſiſchen Minifterpräfidenten Goremykin, 
( daß der gegenwärtige Krieg nicht etwa nur ein folder gegen das Deutſche Reich 
und Ojterreid)-Ungarn fei, ſondern gegen das Deutſchtum überhaupt. Und 
gerade deshalb, betont Profeſſor Conrad Bornhak im „Tag“, war dieſer Krieg, im Gegenſatz 
zu dem gegen Japan, in den weiteſten Kreiſen des ruſſiſchen Volkes wirklich volkstümlich. 
„Der ruſſiſche Handel- und Gewerbetreibende ſah, daß der Deutſche beſſer und ſchneller vor- 
wärtstam, der ruſſiſche Bauer blickte auf die ſich ſtetig vergrößernden Gefilde der deutſchen 
Anſiedler. Und fo erwachte die Politik des Neides, die ſich ſagte: mit Ausrottung des Oeutſchtums 
fällt das alles den Ruſſen zu. Alſo alle wirtſchaftlichen Unternehmungen der Deutſchen, die 
meiſt ſeit Menſchenaltern ſchon die ruſſiſche Staatsangehörigkeit beſitzen, ſollen vernichtet werden. 

Vom reinen Rechtsſtandpunkt aus könnte man ſagen: das alles geht das Deutſche Reich 
nichts an, Rußland kann mit feinen Staatsangehörigen machen, was es will. Und in der Tat, 
einen Rechtsanſpruch auf Schutz gegenüber dem Deutſchen Reich haben nur Reichsangehöͤrige. 
Dieſe Rechtsauffaſſung hat Bismarck auch ſtets auf das Gebiet der Politik übertragen. Er ſah 
geradezu in den Deutſchen fremder Staatsangehörigkeit abtrünnige Volksgenoſſen, die ſich 
jedes Anſpruches auf Teilnahme ſeitens ihres alten Vaterlandes unwürdig gemacht und ſich 
die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben hätten, wenn es ihnen ſchlecht ginge. Sie ſtörten ihm höchſtens 
mit ihren Klagen die Kreiſe ſeiner auswärtigen Politik. Aber über Bismarck hinaus er— 
kennen wir jetzt eine allgemein Kulturgemeinſchaft des deutſchen Volkes an....“ 

Wenn nun aber dieſe Rulturgemeinfhaft auch noch keine Rechtsgemeinſchaft iſt, fo 
läßt ſich doch, wie Siegfried von Vegeſack mit Recht fordert, von dieſem Standpunkt aus der 
Begriff „Staat“ in einer weiteren, tieferen, über feine augenblickliche Begrenzung hinaus 
gehenden Bedeutung erfaſſen: „Der Staat als die Verkörperung des geſamten Volkstums — 
unabhängig von ſeiner zeitlich und räumlich bedingten Erſcheinungsform. — Dieſer Staat 
kann allerdings nicht der Vernichtung eines Teiles feines Volkstums gleichgültig zuſehen, — 
kann ſich nicht lediglich mit der Wahrung der Fntereffen ſeiner Angehörigen begnügen. Als 
Repräſentant des geſamten Volkstums, mit deſſen Wachstum und Niedergang feine eigene 
Macht aufs engſte verknüpft iſt, hat er, vor die Alternative zwiſchen völkiſchem Verzicht oder 
ſtaatlicher Erweiterung geftellt, keinen Augenblick zu zögern, um die ganze Kraft ſeiner mora- 
lichen Rechtsanſprüche geltendzumachen. 

Denn der Staat kann unmöglich zum Prokruſtesbett werden, in das ſich das Volkstum 
hineinzuzwängen hat — nach dem Grundſatz: was darüber hinausgeht, wird abgeſchnitten. 
Sondern er iſt die Rüſtung, die ſich nach den lebendigen, nach den wachſenden Formen des 
Körpers zu richten hat. — Spät iſt unſere Rüftung — das Deutſche Reich — geſchmiedet worden: 
lange genug mußten die Überſchüſſe unferer völkiſchen Kräfte der Heimat den Rüden kehren. 
Ohne ſtaatlichen Schutz verfielen ſie bald fremden Herren. Aber ſie ſelbſt blieben deutſch: 
Vorpoſten deutſcher Kultur. 

Solange man noch außerhalb des Deutſchen Reiches deutſch ſein konnte, ſolange ging 
es noch allenfalls, wenn auch wertvolle Kräfte dem eigenen Staate dadurch entzogen wurden. 
Nun und in Zukunft wird das unmöglich ſein: was jenſeits der Grenze bleibt, geht unrettbar 
dem Deutſchtum verloren 
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Die Tatſache, daß die beiden Begriffe Rechts- und Kulturgemeinſchaft, Staat und 
Volkstum für uns Deutſche ſo wenig zuſammenfallen, daß nicht weniger als ein Viertel des 
geſamten deutſchen Blutes innerhalb fremder Staatskörper kreiſt — für die es ſich teilweiſe 
ſogar im Kampf gegen das eigene Mutterland opfern muß —, hat ſich wohl noch nie jo ſchmerz⸗ 
lich fühlbar gemacht wie heute. Denn noch nie hat ſich die Welt in ſo radikaler Feindſchaft, 
in ſo bewußtem Haß gegen alles Deutſchtum vereinigt wie heute: gilt doch der gegenwärtige 
Krieg — nach dem Ausſpruch des ruſſiſchen Minifterpräfidenten Goremykin — nicht nur der 
Zertrümmerung des Deutfchen Reiches und Oſterreich- Ungarns, ſondern der Vernichtung des 
Deutſchtums überhaupt. 

Ze empfindlichere Niederlagen unſere Gegner von der Unmöglichkeit ihres Vorhabens 
überzeugen, deſto ſchonungsloſer wird das unſeres Schutzes beraubte Deutſchtum ihrer edlen 
Rache zum Opfer fallen. Der ſo oft mit Recht für unſeren Kampf als Vergleich angeführte 
Siebenjährige Rrieg hat doch in dieſer Hinſicht nichts Ähnliches aufzuweiſen. Ganz abgeſehen 
davon, daß das Deutſchtum ſtaatlich damals noch in fic ſelbſt fo ſehr geſpalten war, daß es un- 
möglich ein einheitliches Haßobjekt darſtellen konnte, ſtand jene Zeit im Zeichen der dem blaſſen 
Humanitäts- und Menſchenverbrüderungsideal entgegenſteuernden Aufklärung, in deren 
trocken nüchterner Atmoſphäre Ausbrüche von fo elementarer, fo bewußt nationaler Leidenſchaft 
wie heute unmöglich waren: ſo fiel es dem Ruſſen von damals gar nicht ein, die in ſeinem 
Reiche lebenden Deutſchen plötzlich als Feinde zu betrachten. 

Wie anders der Krieg von heute: überall, wohin das deutſche Schwert nicht 
reicht, wird der Deutſche unbarmherzig vergewaltigt oder zerſtampft. Auf 
die ſchwere Lage der Oeutſch-Amerikaner, die mit geſchloſſenen Händen der waffenliefernden 
Neutralität ihres Staates zuſehen müſſen, will ich nicht näher eingehen; das Beiſpiel im Oſten 
iſt kraſſer und näher: Paſtoren werden von ihren Kanzeln verjagt, Gutsbeſitzer, Frauen und 
Kinder nach Sibirien verbannt, Koloniſten werden zu Tauſenden aus ihren durch Generationen 
mit deutſchem Fleiß bebauten Siedlungen vertrieben: weil fie ſich erlaubt haben, deutſch ge- 
blieben zu ſein. Die Liquidation des deutſchen Grundbeſitzes in Rußland hatte bekanntlich 
ſchon ein paar Jahre vor dieſem Kriege begonnen; nur die unerhörte Brutalität der Durch- 
führung durch das Geſetz vom 15. Februar 1915 iſt infolge des Krieges hinzugekommen. Als 
Kulturdünger war der Deutſche gut genug — nun ſoll er durch zwangsweiſe Einzelſiedlung 
inmitten ruſſiſcher Bauern erdroſſelt werden. 

Selbſt der verbohrteſte Menſchheitsbeglücker und Weltverbrüderungsſchwärmer müßte 
angeſichts dieſer nackten Tatſachen zu der Einſicht gelangen, daß hier nicht von momentanen 
Ausbrüchen einer zufällig antideutſchen Stimmung die Rede ſein kann, die bei Friedensſchluß 
einer um ſo herzlicheren Freundſchaft Platz machen könnte — ſondern daß es ſich hier um einen 
ganz bewußten, ganz ſyſtematiſchen Kampf handelt: einen Kampf bis aufs Meſſer gegen alles 
Deutſchtum. — 

Wie ſich deshalb auch die Dinge geftalten mögen: für ein außerhalb des Deutſchen Reiches 
ſtehendes Deutſchtum wird die Cifen gegen Eiſen gepanzerte Zukunft keinen Raum haben . .“ 

Man hat ſich in Oeutſchland, ſchreibt Prof. Dr. J. Haller in der „Frankf. Ztg.“, zu ſehr 
daran gewöhnt, ſich um die Oſtſeeprovinzen Rußlands, „als ein fremdes Ausland“, möglichſt 
wenig zu kümmern, und insbeſondere ihr enger Zuſammenhang mit Oeutſchland in Ver- 
gangenheit und Gegenwart iſt lange in Vergeſſenheit geraten. „Konnte doch ſogar Fürſt Bis- 
marck, der das Land und ſeine Leute perſönlich kannte und in der Geſchichte bewandert war 
wie wenige, gelegentlich behaupten, die Oſtſeeprovinzen hätten nie zum Oeutſchen Reid 
gehört! Nicht viel beſſer war der unterrichtet, der noch vor wenigen Monaten in einer offiziöſen 
Kundgebung verlauten ließ, dieſes Land jei ſchon vor ‚Zahrtaufenden‘ Oeutſchland entfremdet 
worden. Wenn das am grünen Holze möglich iſt, ſo wird es nicht zwecklos ſein, die Tatſachen in 
Kürze dem Leſer ins Gedächtnis zu rufen. 
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Zunächſt die Hauptſache: Eſtland, Livland und Kurland, früher die Oſtſeeprovinzen, 
neuerdings mit Vorliebe die baltiſchen Provinzen, urſprünglich durchweg Livland genannt, 
ſind eine Kolonie des alten deutſchen Reiches, die älteſte überſeeiſche deutſche 
Siedlung. Sie haben rund dreieinhalb Jahrhunderte einen feſten Beſtandteil 
des Reiches gebildet und tragen noch heute, nach ſieben Jahrhunderten, den Stempel deutſcher 
Geſittung. Die Gründung erfolgte, nachdem kirchliche Miſſionsarbeit vorausgegangen war, 
im Jahre 1201, als Albert von Bremen, der neue Miſſionsbiſchof des Landes, die Stadt 
Riga an der Mündung der Düna anlegte. Ihm gelang mit Hilfe des zu dieſem Zweck geſtifteten 
Ritterordens der, Schwertbrüder in erſtaunlich kurzer Zeit die Unterwerfung und Bekehrung 
der Einwohner, Letten im Süden, Eſten im Norden. Schon 1225 konnte die innere Ordnung 
geſchaffen, der Beſitz des Landes verteilt werden. Es wurden Bistümer abgegrenzt: Kurland, 
Riga, Dorpat, Ojel und Reval, und dem Orden fein Anteil an Grund und Boden zugewieſen. 
Als die Schwertbrüder 1237 im Kampf mit den Nachbarn aufgerieben wurden, trat der, Oeutſch e 
Orden‘, feit 1230 im benachbarten Preußen anſäſſig, an ihre Stelle. Er erwarb auch Eſtland, 
das damals an Dänemark abgetreten werden mußte, 1347 durch Kauf zurück. Damit war das 
ganze Land bis zur Narowa und zum Peipusſee in deutſchem Beſitz. An ſeiner ſtaatsrechtlichen 
Stellung konnte kein Zweifel ſein, ſeit Biſchof Albert 1207 ganz Livland vom König Philipp 
dem Staufer zu Lehen genommen, und 1220 die Biſchöfe von Riga, Ojel und Dorpat zu 
Fürſten des Reiches, ihre Gebiete zu Reichsmarken erhoben waren, während auch der Meiſter 
des Deutſchen Ordens feit 1226 Reichsfürſt war. Livland war alfo ein Territorium des Deut- 
ſchen Reiches. Es zeigt auch im Innern ganz die gleichen Züge, die wir bei Altdeutſchland 
kennen. Auch hier trifft es zu, daß die Kolonie das Abbild des Mutterlandes iſt und ſeine ſoziale 
und ſtaatliche Ordnung womöglich noch deutlicher widerſpiegelt. Eine ungewöhnlich gute 
Überlieferung ſorgt außerdem dafür, daß die Grundzüge der mittelalterlichen deutſchen Staats- 
verfaffung nirgends klarer zu erkennen find als in Livland. 

Den Zuſammenhang mit dem eigentlichen Deutſchland kann man ſich für die ältere 
Zeit nicht eng genug vorſtellen. Für ihn ſorgte ſchon die Blutsverwandtſchaft: der eingewanderte 
Adel, die ritterlichen Vaſallen der Biſchöfe gehörten niederſächſiſchen und weſtfäliſchen 
Geſchlechtern an, die Ordensritter entſtammten denſelben Landſchaften. Ebenſo rekrutierte 
ſich aus Norddeutſchland das Bürgertum der Städte. Sie ſind ſchon früh aufgeblüht und 
teilen die Geſchicke der Heimat womöglich noch mehr als die andern Stände. Schon 1282 iſt 
Riga, die größte unter ihnen, als Mitglied der Hanſa nachweisbar, die anderen ſind gefolgt. 
Wie im ganzen Lande die niederdeutſche Sprache herrſcht, ſo gilt in den Stãdten das Recht von 
Lübeck und Hamburg, auf dem offenen Lande das des Sachſenſpiegels. 

Die materielle Blüte, zu der das Land in den erſten Jahrhunderten gedieh, kann kaum 
hoch genug gedacht werden. Sie iſt noch heute erkennbar an den Reſten ſtolzer Bauwerke. 
Es dürfte genug ſagen, daß die größte deutſche Ritterburg im livländifhen Fellin ge- 
ſtanden hat, deſſen Anlage ſogar die preußiſche Marienburg übertraf, und daß die höchſten 
Kirchtürme die von St. Olai in Reval und St. Peter in Riga waren. Von dem glücklichen 
Zuſtand des Landes am Ende dieſer ſeiner altdeutſchen Lebensperiode zeichnet der Chroniſt 
(1577) Balthaſar Ruſſow in wenigen Strichen ein eindrucksvolles Bild: „In Summa, Livland 
iſt ſolch ein Land geweſen, daß alle die, ſo aus deutſchen und anderen Landen darein gekommen 
ſind und des Landes Gelegenheit und gute Tage erfahren haben, ſprechen und denken mußten: 
Livland — Bliwland (Bleibland). Denn da nichts an dem, was zu menſchlicher Luſt, Freude 
und Wohlfahrt auf Erden dienet, gemangelt oder gefehlet hat.“ 

Als dieſe Worte geſchrieben wurden, war die Blüte geknickt, das Land zerſtört und ver- 
wüftet. Der Kolonie hatte der Rückhalt an der Macht des Mutterlandes von jeher gefehlt, 
von Anfang an hatte ſie ſich gegen feindliche Nachbarn aus eigenen Kräften behaupten müſſen. 
So hatte fie die Dänen aus dem Lande gedrängt, die Ruffen zurückgeſchlagen, ſich der Litauer 
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ſiegreich erwehrt. Ihre Sicherheit hatte weſentlich auf der militäriſchen Stärke des deutſchen 
Ordens beruht. Als dieſer ſeit 1410 den Angriffen der neuen polniſch-litauiſchen Großmacht 
unterlag, als er 1466 die Oberhoheit des polniſchen Königs anerkennen mußte, als endlich 
1525 der Hodmeifter Albrecht von Brandenburg ſich zum weltlichen polniſchen Lehnsherzog 
von Preußen machte, da ſchwebten Livland als Territorium des Deutſchen Reiches und der 
deutſch gebliebene livländiſche Ordenszweig gleichſam in der Luft. Dennoch hat man dort 
gerade in den folgenden Jahrzehnten den Zuſammenhang mit dem Mutterland am ſtärkſten 
gefühlt und betont. Noch 1521 auf dem Reichstag zu Worms ließen die fünf Landesbiſchöfe 
ſich die Belehnung von Kaiſer Karl V. erteilen, 1550 in Augsburg empfing der Ordensmeiſter 
von Livland die Inveſtitur als Reichsfürſt. Im gleichen Jahre 1530 weiſt die Ritterſchaft des 
Erzſtifts Riga den Verdacht, auch ſie wolle polniſch werden, wie man es in Preußen geworden 
war, mit den Worten zurück: „Wir ſind unſerer Herkunft nach von deutſcher Nation 
und haben es mit unſerem Vaterland ſtets mit allen Ehren und Treuen ge— 
meint... . Und da wir über 400 Fabre hier ehrlich ſitzen und dem Reich unter- 
worfen find als Edelleute des hl. Reichs, fo wollten wir lieber alle darüber 
ſterben, ehe wir vom hl. Reich und deutſcher Nation uns wollten abwenden 
laſſen.“ Und der vorhin erwähnte Chroniſt berichtet: Einem Oeutſchen, er mochte ſo 
gering ſein wie er wollte, wurde es ſehr verargt, wenn er an eines Herren (Geiſtlichen) 
oder Edelmannes Hof vorbeizog, wo ein jeder Oeutſche um der deutſchen Zunge willen 
gar lieb, angenehm und willkommen war und alles frei hatte.“ 

Und es half doch alles nichts, Livland mußte ſich eines Tages vom Deutſchen Reiche 
trennen, das ihm in träger Gleichgültigkeit den Rücken wandte. Es blieb nichts übrig, als den 
Schutz, den man ſich ſelbſt nicht mehr zu bieten vermochte, bei ausländiſchen Mächten zu ſuchen. 
Die Bedrohung kam von den Ruſſen her. Seit die Großfürſten von Moskau ſich zu Allein 
herrſchern ganz Rußlands gemacht und die Oberhoheit der Mongolenhorde abgeſchüttelt hatten, 
ſuchten fie durch Eroberung Livlands den Weg nach der Meeresküſte zu gewinnen. Noch zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts war man ihnen gewachſen gewefen. Da hatte der große Ordens- 
meifter von Livland, Wolter v. Plettenberg (feine Büſte ſteht mit Recht in der Regensburger 
Walhalla), die Ruſſen zweimal vernichtend geſchlagen (1501) und zum Frieden ge- 
zwungen. Seitdem aber hatten die Machtverhältniſſe ſich verſchoben, und als 1558 Zar Zwan 
der Schreckliche mit zahlloſem Heer ins Land fiel, ſengend, mordend und raubend, da wußte 
man, daß die letzte Stunde geſchlagen hatte. Der Einfall war nur eine gewaltſame Rekognoſzie⸗ 
rung“ geweſen. Vier Jahre ſpäter begann der eigentliche Eroberungskrieg. Das Land hatte 
Zeit gehabt, ſich darauf vorzubereiten. Es hatte Kaiſer und Reich um Hilfe angerufen; erſt 
als ihm dort nur papierner Kanzleitroſt zuteil wurde, hatte es ſich ans Ausland gewandt, an 
Schweden und Polen. So beginnt ſeit 1562 der Krieg zu dreien um den Beſitz Livlands, der 
erſt 1629 im Frieden von Altmark ſein Ende finden ſollte. Das Ergebnis war die Spaltung: 
Eſtland und Livland wurden ſchwediſch, Kurland blieb weltliches Herzogtum unter pol- 
niſcher Hoheit, wozu der letzte Ordensmeiſter, Gotthard v. Ketteler, es 1561 gemacht hatte. 
Die Ruſſen hatten ſeit 1582 das Spiel aufgegeben. 

Als ein verwüftetes, bettelarmes Land ging Livland aus dieſem zweimal dreißigjährigen 
Kriege hervor, und nur zwei Menſchenalter waren ihm vergönnt, ſich zu erholen, da ging der 
Tanz von vorne an. Im großen Nordifden Krieg (1700 — 1721) warfen die alten Partner, 
Schweden, Polen, Rußland, nochmals die blutigen Würfel um den Beſitz Livlands auf Liv-. 
lands Feldern. Diesmal war Rußland der Gewinner. Im Fahre 1710 nahm Peter der Große 
die ‚freiwillige‘ Unterwerfung des Landes entgegen, der eine achtjährige Verwüſtung voraus- 
gegangen war. Damals war es, daß Scheremetjew dem Zaren berichten durfte: Der allmächtige 
Gott und die allerheiligſte Gottesmutter haben deinen Wunſch erhört, im feindlichen Lande 
gibt es nichts mehr zu zerſtören.“ Es war ein Leichenfeld, das Rußland ſich dort einver- 
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leibte, ein verödetes, entvölkertes Land. Langſam nur konnte es ſich wieder aufraffen, und es 
hat bis heute weder den Wohlſtand noch die Bevölkerungszahl des 16. Jahrhunderts eingeholt. 
Aber als die Folgen der zweimaligen Verwüſtung notdürftig beſeitigt waren, bemerkte man, 
daß die ruſſiſche, ſchwediſche, polniſche Herrſchaft an ſeinem Charakter nichts geändert hatte: 
es war nach wie vor eine deutſche Kolonie, wenn auch unter fremder Gewalt. Wohl hatte 
es nicht an Verſuchen gefehlt, fremde Art ihm aufzuzwingen. Der Deſpotismus der Schweben- 
könige, der katholiſche Bekehrungseifer der Polen hatten ihre Betätigung geſucht auf Roften 
des angeſtammten Deutſchtums und des evangeliſchen Bekenntniſſes, dem ſich Livland von 
Anfang an (1523) einhellig zugewandt hatte. Erreicht hatten fie nichts. 

Von der Zarenherrſchaft drohte zunächſt kein Angriff. Peter der Große, ſelbſt im Herzen 
mehr Deutſcher als Ruffe, hatte bei der Unterwerfung ausdrücklich, in feierlichſter Form, und 
für alle Ewigkeit die Erhaltung des Deutſchtums, des evangeliſchen Glaubens und volle Gelbft- 
regierung gelobt, und, von einzelnen Eingriffen des Deſpotentums abgeſehen, ſind dieſe 
Rechte auch bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts geachtet worden. Auch der Zuſammenhang 
mit dem deutſchen Mutterland ſtellte ſich von ſelbſt wieder her. Man wanderte herüber und 
hinüber, deutſche Kaufleute, Handwerker, Gelehrte kamen und ließen ſich in livländiſchen 
Städten dauernd nieder, andere wirkten vorübergehend, wie z. B. Herder, der von der Zeit, 
wo er in Riga Prediger geweſen war, rühmte, er habe dort ſo frei gelebt, gelehrt und 
gehandelt, wie er es wohl nie wieder werde tun können. In Oeutſchland waren die 
Söhne des Landes und ihre Art auch nicht fremd. Bevor die Landesuniverſität in Dorpat 
1802 eröffnet wurde, die ſelbſt wieder eine rein deutſche Hochſchule darſtellte, — ſie war nicht 
umſonſt von Klinger, dem Dichter des ‚Sturm und Drang“, ins Leben gerufen, — ſtudierte 
die livländiſche Zugend in Deutſchland. Leſſing wird wohl gewußt haben, warum er feinen 
Tellheim, den Ritter ohne Furcht und Tadel, zum Kurländer machte. In 
der deutſchen Literaturgeſchichte aber ſteht unter den Genoſſen des jungen Goethe der Liv- 
länder Reinhold Michael Lenz. 

Das 19. Jahrhundert iſt in der Geſchichte Livlands eine äußerlich ſtille, im Innern die 
glüͤcklichſte Zeit. Eine Zeit reger, aufſtrebender Arbeit im wirtſchaftlichen und geiſtigen Leben, 
und eine Zeit großzügiger politiſcher Reformen. Wer etwa ums Jahr 1880 das Land beſuchte, 
ſtaunte wohl über das, was hier die Provinzen ganz aus eigner Kraft leiſteten, dem Reiche, 
dem ſie angehörten, weit vorauseilend, nicht ſelten in dauerndem Kleinkrieg mit dem Neid, 
der Kurzſichtigkeit, der Trägheit der ſtaatlichen Behörden. Von deutſchen Landwirten, die 
den Betrieb auf livländiſchen Gütern ſahen, konnte man oft das Urteil „Muſterwirtſchaft' 
hören. Durch angeſtrengte Arbeit und feſtes Zuſammenhalten war es auch in den von der 
Natur ftiefmiitterlid behandelten nördlichen Landſtrichen gelungen, die Landwirtſchaft rentabel 
und konkurrenzfähig zu erhalten. Einen Stolz des Landes bildete das Schulweſen: es 
gab im Volk ſo gut wie keine Analphabeten, die Gymnaſien, deren Lehrer man nach 
Möglichkeit aus Deutſchland berief, hielten mit den gleichartigen Anſtalten Deutſchlands trotz 
aller Erſchwerungen Schritt. Am ſtärkſten vermittelte die Univerfitat Dorpat den geiſtigen 
Austauſch: ihre Profeſſoren kamen aus Deutſchland und kehrten oft dorthin zurück, aus der 
Schar ihrer Schüler iſt fo mancher fpätere deutſche Hochſchullehrer von Anſehen hervorgegangen. 
Die geiſtige Höhe, auf der das Land ſich bewegte, mag man an den Namen wie Karl Ernſt von 
Baer, Keyſerling, Middendorf, Bergmann, Harnack, Gebhardt und vielen anderen 
meſſen, die in der Geſchichte deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt nicht werden vergeſſen werden. 

Das ſchönſte Ruhmesblatt aber hat der deutſche Adel Livlands fic) ſelbſt geſchrieben 
durch die Löfung der Bauernfrage. Aus eignem freiem Entſchluß und nach eigenen 
Gedanken hat er ſeit 1804, alſo früher als z. B. in Preußen, die Leibeigenſchaft Schritt 
für Schritt aufgehoben, den früher unfreien mit der Freiheit auch das Eigentumsrecht 
am Boden gegeben und fo im Laufe der Zeit einen bodenftändigen, arbeitſamen, wohl- 
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habenden und kapitalkräftigen Bauernſtand geſchaffen, wie man ihn anderswo vergeblich ſucht. 
Daß die livländiſche Agrargeſetzgebung muſterhaft genannt werden darf, iſt von allen, 
die ſie kennen, zugeſtanden. Nicht umſonſt hat die zum Studium der iriſchen Frage eingeſetzte 
Ko mmiſſion des britiſchen Unterhauſes fie ſich kommen laffen. Um fie in Irland 
nachzuahmen, dazu freilich hätten die ‚freien‘ Engländer den Liberalismus oder beſſer die 
Liberalität ber fo oft verſchrienen baltiſchen „Funker“ haben müſſen, deren Liberalität fo weit 
ging, daß fie ſelbſt im Jahre 1885 bei der Regierung die Zulaſſung des Bauernſtandes 
zu den Provinziallandtagen anregten; leider vergeblich. 

Als dies geſchah, ging die glüdlihe Zeit eben zu Ende. Auch in Rußland war der Nationa- 
lismus erwacht; er empfand die Sonderſtellung der deutſchen Provinzen als einen Vorwurf, 
je weniger er ihren kulturellen Vorrang leugnen konnte. Rußland ſollte ganz ruſſiſch ſein, von 
der Oſtſee bis an den Stillen Ozean! Seit den dreißiger und vierziger Jahren arbeitete die 
griechiſche Kirche daran, die evangeliſche Landeskirche aus ihrer Rechtsſtellung zu verdrängen. 
Bureaukratiſche Paſchawillkür miſchte ſich ein und beſchnitt die feierlich verbriefte Selbſtverwal⸗ 
tung. Seit es ein Deutides Reich gab, ſetzten in Petersburg die Beſtrebungen ein, das Deutfch- 
tum in Livland zu vernichten. Der Grund war die Furcht, ein geeintes Deutſchland könnte 
eines Tages ſeine alte Kolonie zurückfordern. Dieſe Befürchtung iſt bereits in einer ruſſiſchen 
geheimen Staatsſchrift vom Jahre 1862 ausgeſprochen. Entſcheidend aber war ein Ereignis 
der europäiſchen Geſchichte: die Schaffung der deutſchen Einheit. Die Begründung des Deut- 
ſchen Reichs hat der deutſchen Kolonie in Livland das Leben gekoſtet. 1866 trat der Nord- 
deutſche Bund ins Leben, und ſchon 1867 hielt Alexander II. in Riga eine Rede, zum erſten 
Male in ruſſiſcher Sprache, worin er erklärte, alle Bewohner ſeines Reiches müßten eine 
einzige Familie bilden. Solange dieſer Zar lebte, geſchah noch nicht allzuviel. Als ſein Sohn 
zur Regierung kam, der ſchon als Thronfolger dem deutſchen Kronprinzen beſtimmt erklärt 
hatte, einem aufrichtigen deutſch-ruſſiſchen Einverſtändnis würde die „baltiſche Frage“ ſtets 
im Wege ſtehen, da begann das Werk der Zerſtörung. Alexander III. verweigerte die 
Beſtätigung der Privilegien Peters des Großen (1882). Bald folgte Schlag auf Schlag: 
Einführung der ruſſiſchen Verwaltungsſprache, der ruſſiſchen Gerichtsverfaſſung, Aufhebung 
der Selbſtverwaltung, endlich die Schließung der deutſchen Schulen und die Nuſſifizierung 
der Univerſität. Bis 1892 war das Werk getan, Livland war ruſſiſch gemacht. 

And iſt doch deutſch geblieben! Als man nach den Erfahrungen des Revo lutions- 
jahres 1905/06 in Petersburg einſah, was die trotz allem ruhigen und loyalen deutſchen Unter- 
tanen wert feien, als daraufhin Nikolaus II. ſich zu einigen ſpärlichen Zugeſtändniſſen herbei- 
ließ, deren wichtigſtes die Geſtattung deutſcher Privatſchulen war, da zeigte ſich ſofort, wie die 
Dinge ſtanden. Deutſche Lehranſtalten, darunter vier volle Gymnaſien, wurden aus privaten 
und kommunalen Mitteln eröffnet, Vereine zur Pflege des Deutſchtums gebildet und im Lauf 
der Zahre für beide Zwecke Hunderttauſende von Rubeln ausgegeben. Die deutſche Literatur, 
von den ärgſten Drangſalen der Zenſur befreit, nahm in Zeitſchriften und Büchern einen 
raſchen Aufſchwung. Dies alles hat erſt der Ausbruch des Krieges mit einem Ruck wieder weg- 
gefegt; ſogar von der Straße hat die deutſche Sprache verſchwinden muͤſſen. Wie die Deutſchen 
Livlands in dieſer furchtbaren Kriſis dachten, hat ihr Sprecher in der Dumaſitzung des 
4. Auguſt 1914 feft und mutig ausgeſprochen: Wir werden unſere Pflicht tun, aber 
wir können nie vergeſſen, daß wir Deutfche ſind.“ In diefem mannhaften Bekenntnis 
liegt der Beweis, daß das Ruſſentum trotz aller Gewaltmaßregeln nicht einen Fußbreit ge- 
wonnen hatte. 

Nicht von den Ruſſen drohte dem Deutſchtum ernſte Gefahr, ſondern von der fremd- 
ſprachigen Urbevölkerung. Seit den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts ſyſtematiſch 
von Petersburg und Moskau her aufgehetzt, hat auch ſie einer nationaliſtiſchen Bewegung 
Raum gegeben, die ſich die Vernichtung des deutſchen Elements zum Ziel ſetzte. Wie wenig 
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fie aber erreicht hat, trotz aller Regierungsgunſt und Hilfe, und trotz der für die Deutſchen un- 
günſtigen Zahlenverhältniſſe (200 000 Oeutſche gegen 1,1 Million Letten und 900 000 Eſten), 
lehrt die Tatſache, daß noch immer in zahlreichen Städten, voran in Riga, die kommunale 
Verwaltung in deutſchen Händen iſt, lehrt auch die Wut, mit der die feindliche Hetzpreſſe ſeit 
Beginn des Krieges nach einem Blutbad unter den Deutfchen ſchreit. Es zeigt ſich eben, daß 
aller Agitation zum Trotz nur eine Minderheit dieſe Bewegung ſinnloſen Haſſes mitmacht, 
während die Mehrheit, vor allem der beſitzende Bauernſtand, ſehr wohl empfindet, daß er mit 
den Deutſchen ſowohl gegenüber dem Nuffentum wie gegenüber der ſozialen Revolution die 
gleichen Intereſſen hat; wie das auch ſchon im Hexenſabbat von 1905/06 deutlich genug hervor- 
trat. So hat die hochherzige, wahrhaft liberale Agrarpolitik des deutſchen Adels ihre Fruͤchte 
getragen, indem fie zwiſchen Deutſchen, Letten und Eſten eine nahe zntereſſengemeinſchaft 
ſchuf, die zuſammen mit der Gemeinſamkeit des evangeliſchen Glaubens die Folgen der natio- 
nalen Spaltung mildern konnte. 

Wenn nun unſere Soldaten bald vielleicht tiefer ins Land einrücken ſollten, ſo werden 
ſie merken, daß ſie auf altem deutſchen Boden ſtehen, inmitten einer Bevölkerung, die es nicht 
verleugnet, daß ſie ſeit Jahrhunderten unter der Herrſchaft deutſcher Zucht und Geſittung 
geſtanden hat, und daß ihr auch heute noch das Deutſchtum die Führung hat kraft ſeiner inneren 
Überlegenheit und ſeines unerſchütterlichen Glaubens an ſich ſelbſt. Seiner Herr zu werden, 
gibt es nur ein Mittel: austreiben und totſchlagen! Aber was auch kommen mag, vor dieſem 
Schickſal die treueſten Söhne ſeines Volkstums zu bewahren, dazu wird das ſiegre iche 
größere Deutſchland hoffentlich immer ſtark genug ſein.“ 

Wenn man freilich — fo würdigt Fritz Bley in den „Zeitfragen“ mit warmem Ver- 
ſtändnis dieſen um ſeiner Treue willen ſo ſchwer bedrängten und doch ſo viel verkannten deut- 
ſchen Stamm —, „wenn man nach den mit zarten Paſtellſtiften bläßlich aufgetragenen Farben 
Keyſerlingſcher Romane oder den mit Manetſcher Spachtel hingekleckſten Schilderungen ver- 
biſſener Schwarzmaler urteilen dürfte, ſo wären die Tage des baltiſchen Deutſchtumes auch 
ohne dieſen Krieg gezählt geweſen! Sein Adelswert bröckelte ab, wie der Stuck von ſeinen 
abendlichen Häuſern, weil es ſelbſt den Hauch der neuen Zeit nicht verſpürte; als eine einfluß- 
los gewordene dünne Oberſchicht ſtünde es über der fremdartigen Maſſe der einſt von harten 
Vorfahren unterworfenen Letten und Eſten, die als ein grollender Vulkan nur des nächſten 
Anſtoßes harrten, um in Flammenbächen als glühendes Erz ſich ſelbſt zu befreien. Mehr als 
das: ſie ſelbſt, die baltiſchen Deutſchen, ſeien großenteils verrußt und verſtünden ſich innerlich 
bereits auf Dreck und Speck mit dem Tſchinownik, der ‚nimmt‘. Merkwürdig, daß man 
die Urbilder dieſer verfallenden Geſchlechter im Lande ſelbſt ſo gar nicht aufzu— 
finden vermag! Die hochgemuten Frauen auf den Edelſitzen Kurlands und Livlands blicken 
mit Staunen auf die Kameliendamen und Anerlöſten der ‚vorurteilsfreien‘ Romane. Da iſt 
keine, die in melodiöſer Weichheit die Sinne zu wildem Taumel aufpeitſchte oder das Stuben- 
mädchen heimlich darum beneidete, daß es nachts zum Stallknecht ſchlüpfen darf. Und die 
Männer — nun, da überhebt uns ja die Geſchichte jeden Zweifels. Sie weiſt unverwelkliche 
Lorbeeren auf, die ungezählte Balten ſich als Staatsmänner, Gelehrte, Künſtler und Refor- 
matoren erworben haben. Mir ſcheint, daß die Abgunſt und uneingeſtandene Bewunderung, 
die aus dem Urteile fo vieler Schwachmütigen über das gefamte baltiſche Deutſchtum unver- 
kennbar hervorblickt, ſich gegen die Herrenſtellung richtet, die dieſe Nachkommen der alten Kreuz- 
ritter und wagemutigen hanſiſchen Handelsherren ſich durch ſieben kämpfereiche Jahrhunderte 
bewahrt hatten bis auf die ſe Tage, in denen die beſiegt zurückflutenden Ruſſen nun wohl ſo 
haufen werden, daß fie dem Großfürſten melden können, wie einſt Scheremetjew dem Zaren nach 
der Vertreibung der Schweden aus Livland: ,Raruschitji njetschewo — nichts mehr zu zerſtören!“ 

And doch ſollte gerade dieſer Krieg mit ſeiner unnachſichtigen Prüfung des Feingehaltes 
aller Kulturwerte uns gelehrt haben, geſchichtliche Abwandlungen, wie die Bauernländer 


Baltiſches Deutfhtum und Oeutſches Reich 697 


Schweiz und Siebenbürgen einerſeits und das alte Ordensland andererſeits ſie uns bieten, 
frei von der eingepaukten Parteiſchablone zu beurteilen. Auch das Volk der freien Hirten, das 
am Tage von Sempach des Ruhmes ſeiner Freiheit gedenkt, hat heute den Wert der Rücken- 
deckung am deutſchen Militarismus gar wohl begriffen. Die von König Mathias in das Land 
jenſeits der Karpathenwälder gerufenen Bauern, die mit dem Pfluge ihr Land zu erobern 
trachteten, haben ihre Kirchen gar bald zu Burgen ausgeſtalten müffen. Und wie anders würde 
es in mancher Hinſicht um die Siebenbürger Sachſen beſtellt ſein, wenn ihnen ein ſtreitbarer, 
unabhängiger und freiblidender Adel als Führer gedient hätte, wenn insbeſondere das Kultur- 
werk Hermanns von Salza hätte in der Marienburg im Burzenlande durchgeführt werden 
können, die er um des ſchwankenden Ungarkönigs willen verlaſſen mußte, um an der Nogat 
eine neue Stätte zu finden. 

Es iſt freilich, wenn man in der Geſchichte die „Lehre vom Leben’ erblickt, ein müßiges 
Beginnen, nachträglich zu unterſuchen, wie dies und das hätte kommen können, wenn ufw. . 
Aber wenn wir ſehen, wie jetzt ein Entſcheidungskampf geſchichtlicher Gegen ſätze erfolgt, der 
im Weſen durchaus dem Kampfe der Orden in Preußen und in Livland gleicht, klingt es da 
nicht in uns nach wie der Kehrreim des alten Fahrtliedes der Schwertbrüder: 


„Hilf, Marie, Mutter und Maid, 
all unſre Not fei dir geklait!“? 


And es iſt doch auch wohl von Wert, zu bedenken, wie auch der baltiſchen Ritterſchaft 
das mit dem Schwerte erſtrittene Land erſt für erobert gegolten hat, als ſie es mit dem Pfluge 
zum Ackerfelde deutſcher Geſittung gemacht hatte. Der deutſche Bauer, der gern zu Lande 
zieht, war den zur See fahrenden Rittern und tatfrohen Handelsherren nicht gefolgt, und ſo 
haben dieſe von Anbeginn der Koloniſation das unterworfene Volk für die ‚Rultivation‘ er- 
ziehen müſſen, die immer die Grundlage jeder bodenſtändigen Kultur geweſen iſt. Dies Ver- 
hältnis iſt in ſeiner urſprünglichen Härte ſtets gemildert geweſen durch die an nüchterne Ziele 
gebundene Chriſtlichkeit des Staates, und dies geiſtige Band hat ſich noch weſentlich verſtärkt 
mit dem ſchon 1522 erfolgten Einzug der Reformation. Der vom Paſtorate nach beiden Seiten 
hin ausgehende ſtarke Einfluß und die aufrichtige Gläubigkeit der Letten und vielleicht noch 
mehr der Eſten war das feſte Band zwiſchen dem Hofe und den ,Gefinden’, d. i. Bauernhöfen, 
geblieben, bis die hundsföttiſche Wühlarbeit der Ruſſen einſetzte, deren politiſcher Witz neben 
rohem Gewiſſenszwange allezeit darin beſtanden hat, die niedriger ſtehenden Stämme auf 
die höher gearteten zu heten. So wurde zwar, da auch das Wort Gottes in der Sprache der 
ehemaligen Unterworfenen gepredigt und dieſe von den Herren im Verkehr mit den Gefinde- 
wirten und Arbeitern ausſchließlich gebraucht wurde, den Letten und Eſten ihre eigene Volks- 
art unberührt erhalten; aber ihre ganze Kultur in ackerbaulicher und handwerklicher Hinſicht, 
ihr Schulweſen nach Lehrplan und Übung war deutſch und nichts als deutſch! Auch der in- 
zwiſchen in die gebildeten ſtädtiſchen Schichten aufgeſtiegene Lette unterſcheidet ſich in der 
Begriffsklarheit des Denkens auf den erſten Blick vom Ruſſen. Insbeſondere in dem fo ganz 
deutſchen inneren Schauen des lebendigen Wertes der Zahlen ijt er das denkbar ſchärfſte Gegen- 
teil des knechtiſch an feinem Rechenbrette hängenden Ruſſen, aus deſſen mechaniſch geiſtloſer 
Abrichtung ſich die Verſtändnisloſigkeit für innere Werte ebenſo erklärt, wie die ſtets nur auf 
ſchnelles Erraffen, niemals auf ſorgſames Schaffen gerichtete Gier. 

Dem Zunker aber, wie dem wohlgeſtellten Sohne des alten, ehrbaren Kaufmanns zu 
Riga, Libau und Reval erſchloß ſich an deutſchen Hochſchulen, deren Beſuch mangels einer 
eigenen Landeshochſchule als ſelbſtverſtändliche Pflicht galt, im 18. Jahrhundert die ganze Fülle 
des humaniſtiſchen Geiſtes, von dem das echte Ruſſentum ſelbſt in feinen glänzendſten Vertre- 
tern fo unberührt geblieben iſt. Und als dann die Landesuniverſität zu Dorpat begründet wurde, 
teilte die baltiſche Jugend mit ganz Deutſchland den jubelnden Stolz auf die geiſtige Blüte 
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von Weimar und auf die Erhebung des vaterländifhen Geiſtes, der der Welt bewies, daß das 
Volk der Dichter und Denker auch noch immer das ſchwertgewaltigſte der Erde ſei. Und doch 
oder vielmehr gerade darum zugleich auch der Träger echteſter Menſchenliebe! Wir wiſſen 
heute, aus wie verſchiedenen Auffaſſungen die Stein-Hardenbergſchen Reformen geboren 
ſind. Und die Landflucht der letzten Jahrzehnte hat uns gelehrt, welchen ſchweren Fehler es 
bedeutete, daß bei der Landabfindung nur die ſpannfähigen Bauern und nicht auch die länd- 
lichen Handarbeiter bedacht ſind: eine der ſchwerſten und wichtigſten Aufgaben der nahenden 
Zeit liegt hierin beſchloſſen. Aber im baltiſchen Lande ſah man in dieſer deutſchen Bauern- 
befreiung nur den Ausfluß von Steins hochherzig ritterlicher Denkart, der man ſich im 
Beſten der eigenen Herzen weſensverwandt fühlte. So entſchloſſen ſich denn auch die drei 
Ritterſchaften ohne weiteres, ihren Geſindewirten nach preußiſchem Vorbilde die Freiheit 
zu geben. Bedenkt man, wie die ritterſchaftlichen Einrichtungen, insbeſondere Poſt und Schule, 
in der Neuzeit auch der Telephonverkehr, und wie die Gutsherren in der Bildung von Genoſſen— 
ſchaften und durch das eigene landwirtſchaftliche Vorbild die Bauern gefördert haben, und ver- 
gleicht man damit die Tatſache, daß der ruſſiſche Bauer erſt unter Alexander II. ſeine leibliche 
Freiheit erhalten hat und von dem kommuniſtiſchen Elende der Gemeindewirtſchaft bis auf 
den heutigen Tag noch nicht losgekommen it, fo ergibt ſich doch hieraus wohl der richtige Maß- 
ſtab für den ariſtokratiſchen Geiſt des baltiſchen Deutfchtums, der im tiefſten ſich zur Führung 
berufen fühlt. Ob die lettiſche Republik, wenn fie 1905 durchgeſetzt wäre, dem Gleichwertiges 
geleiſtet haben würde, ſteht doch ſehr dahin. 

Längſt vordem hatten aber die Zaren begriffen, was dieſer Geiſt der Ordnung und fitt- 
lichen Selbſtzucht für ihr Land bedeutete. Der ruhmreiche Anteil, den der baltiſche Adel in 
Heer, Verwaltung und Politik an Rußlands Geſchicken gehabt hat, iſt hinreichend bekannt. 
Peter III., der ein glühender Bewunderer Friedrichs des Großen war, hat mit der Begünſtigung 
der Oeutſchen, die doch für ihn ſehr triftige Gründe hatte, ſein ſchlimmes Schickſal herbeigeführt. 
Aber auch unter Nikolaus I. und Alexander II. find vorwiegend deutſche Namen mit Ruß- 
lands Großtaten verknüpft. Und wenn heute mit Stolz darauf hingewieſen wird, wieviele 
Balten im Oeutſchen Reiche auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und des öffentlichen Lebens 
zu Bedeutung gelangt find, fo darf doch nicht vergeſſen werden, daß es ſich in dieſen haupt- 
ſäch lich um jüngere Söhne gehandelt hat, denen die Heimat zu enge wurde und daß die tiid- 
tigſten Balten es ganz und gar nicht als ihre vornehmſte Aufgabe betrachtet haben, ‚im Aus- 
lande Ruhm und Glück zu ſuchen. Wenn auch nicht mit Rußland, fo doch mit der Perſon 
des Zaren durch beſchworenen Vertrag verknüpft, haben ſie wohl die Entwicklung des neuen 
Deutſchland mit innerem Jubel und Stolze verfolgt, die eigene Aufgabe aber allezeit darin 
erblickt, der mit ſo teurem Blute gedüngten, gegen ſo viele Fährlichkeiten hart verteidigten 
Heimat zu ſelbſtändiger Blüte und eigener Freiheit zu verhelfen. Die Revolution von 1905 
hat ſie in der Berechtigung dieſer Auffaſſung nur beſtärken können; denn wo immer damals 
ein entſchloſſener Herr auf feinem Sitz den Empörern Trutz geboten hat, iſt meiſt das Schloß 
ſeiner Väter erhalten geblieben; nur die verlaſſenen Edelſitze ſind in Rauch und Flammen 
aufgegangen. Kaum aber war der Aufruhr gedämpft, ſo haben weitblickende Edelleute deutſche 
Bauern aus anderen Teilen Rußlands auf ihren Gütern angeſetzt; in den vier Jahren von 
1908 bis 1912 allein deren 20 000! 

Und für dieſen Stolz freigeborenen Ritterſinnes, für dieſe jauchzende Luft an tatkräftiger 
Verteidigung des heiligen Vatererbes ſollte man auf reichsdeutſcher Seite doch etwas mehr 
Verſtändnis beweiſen, als gemeinhin durch das gönnerhafte Mitleid mit dem ‚ſchönen Nefte 
eines in unſerm Kulturlande längſt verklungenen Feudalismus“ geſchieht! Billigerweiſe ſollte 
vielmehr anerkannt werden, daß der ſtarke Kultureinfluß, den die Balten auch auf unſer reichs 
deutſches Leben ausgeübt haben, doch gerade in der Ellenbogenfreiheit ihrer wundervollen 
Heimat wurzelt. Mit ihren weiten träumenden Mooren und dunklen hochwüchſigen Forſten, 
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mit der brandenden Rüfte und den träumeriſch tiefen Seen, mit dem reihen Ahrenſegen Kur- 
lands und den herbduftigen, weltverlorenen Einſamkeiten Livlands und Eſtlands hat die wunder- 
volle Heimat der Balten den tüchtigen Stämmen ihrer Bewohner gerade das geboten, was 
uns im Gewimmel der Millionenftädte fo ſchmählich verloren gegangen iſt: die Ausbreitung 
des Geiſtes und feine Sammlung auf den letzten Urgrund der Dinge. Es iſt kein Zufall, daß 
weitaus die Mehrzahl der hochangeſehenen baltiſchen Lehrer an deutſchen Hochſchulen echteſte 
Erben des klaſſiſchen Geiſtes und der hiſtoriſch-politiſchen Geſchichtsauffaſſung ſind, wie es 
andererſeits kein Zufall iſt, daß auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften uns ſo viel Männer 
der Syſtemtiefe von dort gekommen ſind. Denn wie hätte das anders ſein können in einem 
Lande, wo das Volk noch in und mit einer großen Natur lebt? In einem Lande, über deſſen 
Einöden noch der Elch feine Fährte zieht, auf deſſen Mooren der Luchs noch ein gern geduldetes 
Wild und nicht lediglich ſeltenes Naturdenkmal iſt und das Weidwerk nicht in Klapperjagden 
ſich gefällt, ſondern jauchzend zu Roſſe dem Skrauja der läutenden Meute folgt? 

Wie ſollte uns nicht eine beſondere Liebe tragen zu dieſer fo ausgeprägten Abart 
deutſcher Geiſtigkeit und Freiheit, die ſo tief ſich trotz ihrer Gegenſätze mit dem 
Volke der freien Hirten in den Bergen der Schweiz und Tirols und den hart be— 
drängten Bauern Siebenbürgens berührt? Und wie ſollte uns nicht im tiefſten die 
Sorge erfüllen, ob nun wirklich auch das geſegnete Gottesländchen, ob wirklich auch Livland 
und Eſtland mit ihren Edelſitzen und den herrlichen Stadtbildern von Riga und Reval das 
Schickſal der Ruinen von Trikaten und Dorpat beſchieden ſein ſoll! Denn darin beſteht kein 
Zweifel: der Schrecken der Koſakenwirtſchaft hauſt grauenvoll an den Stätten deutſcher Kultur 
im alten Ordens lande!“ 

Es ijt traurig, es iſt mehr als nur traurig, aber leider kaum zu beſtreiten, was Profeſſor 
G. Dehio in der „Frankf. Ztg.“ feſtſtellen muß: „Unſere älteſte, nächſtgelegene und größte 
Kolonie ift der öffentlichen Meinung gleichgültiger geworden, als die prekären 
Siedelungen in Afrika und Auſtralien!“ ... 

„Als Livland und Eſtland in Rußland einverleibt wurden (übrigens nicht einfach durch 
Eroberung, ſondern durch Vertrag mit ihnen), ſaßen die Oeutſchen im Lande ſeit 500 Zahren. 
Ihr Zuſtand war noch immer der von Koloniſten und ijt es auch in den weiteren 200 Jahren 
der ruſſiſchen Herrſchaft geblieben. Einem jeden Beobachter, auch dem national unintereffier- 
ten, muß es höchſt merkwürdig erſcheinen, was er hier ſieht: eine im Verhältnis zur Weite des 
Landes kleine und dünn angefiedelte Zahl von Einwanderern beherrſcht eine mehr als zehn 
fach uͤberlegene Urbevölkerung, ohne ſie zu vernichten, aber auch ohne ſich mit ihr zu vermiſchen 
und ohne ſich ſelbſt weſentlich zu vermehren, vom Mutterlande im Stich gelaſſen, lange Zeit 
in Selbſtändigkeit, dann unter polniſcher, ſchwediſcher, endlich ruſſiſcher Hoheit, bei alledem in 
ſeinen inneren Zuſtänden, Religion, Sprache, Recht, Verwaltung völlig unverändert; beherrſcht 
fie fo 700 Jahre lang. Ich ſuche umſonſt in aller Kolonialgeſchichte nach einem ähn- 
lichen Beiſpiel ausdauernder nationaler Selbſterhaltungskraft. Aber jede Kraft 
erſchöͤpft fic einmal. Für das baltiſche Deutſchtum begann die Kriſis im Jahre 1870. Nicht durch 
Schwächerwerden des eigenen Organismus, ſondern durch einen Stoß von außen. ... Auf 
ruſſiſcher Seite wurde der alle anderen bis dahin geltenden Erwägungen zurückdrängende Ge- 
danke dieſer: die baltiſchen Provinzen dürften ke in zweites Elſaß werden. Das Deutſchtum 
dürfte im Lande nicht mehr eriſtieren, wenn einmal zwiſchen Rußland und Oeutſchland Krieg 
ausbräde ... | 

Daß die baltiſchen Deutſchen dem ruſſiſchen Staat ausgiebige und nützliche Dienſte ge- 
leiſtet haben in untadeliger Ergebenheit, ijt nie bezweifelt worden, ebenſowenig die Unverjehrt- 
heit ihrer nationalen Qualitäten. Ihre Stellung zwiſchen Volk und Staat war eine ſehr ähn- 
liche, wie die der deutſchen Schweizer. Rußland hegte damals noch nicht die Aſpiration eines 
Nationalſtaates. Es war eine Vereinigung vieler Völker unter der kaiſerlichen Selbſtherrſchaft. 
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Was dem Schweizer der Bund, das war dem Balten die Perſon des Kaiſers. Und dieſer duldete 
nicht nur die Erhaltung des Deutſchtums, er wünſchte fie. Nur inſoweit, als die Balten Deutſche 
blieben, garantierten ſie ihm diejenigen geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften, durch welche ſie 
die nützlichen Staatsdiener wurden, die fie waren. Die Balten ihrerſeits wußten ſehr genau, daß 
ihre Überlegenheit eben auf der Erhaltung ihres Volkstums beruhte. Ihre vie lhundertjährige 
Koloniſtenerfahrung hatte ihnen dies Bewußtſein, in dem Stolz und Klugheit ſich die Wage 
hielten, aufs tiefſte eingeprägt.. 

Die Zeit von Peter dem Großen bis nahe an den Tod Alexanders II. war die glücklichſte, 
die die baltiſchen Provinzen erlebt haben. Die Weite des ruſſiſchen Reiches und die Gunſt des 
Kaiſerhofes eröffneten dem einzelnen einen unermeßlichen Wirkungskreis, vom Miniſter, Diplo- 
maten und General bis zum Arzt, Lehrer und Gutsverwalter. Zugleich blieb die geiſtige Ver- 
bindung mit Oeutſchland in voller Kraft. Baltiſche Studenten waren vor hundert Jahren 
an der Gründung der deutſchen Burſchenſchaft in Sena ſtark beteiligt; wieviel Gelehrte, 
Schriftſteller und Künſtler dem deutſchen Geiſtesleben heimgezahlt haben, was ſie von ihm 
gewonnen hatten, ſollte nie vergeſſen werden. 

So war es bis 1870. Dann erklärte der nationaliſtiſch umgewandelte Staat dem anders 
gearteten Volkstum den Krieg. Wie weit die Zerſtörung ſchon fortgeſchritten ift, ijt ſchwer aus 
zumeſſen. Von der Zukunft und den in ihr enthaltenen Möglichkeiten darf heute nur mit großer 
Zurückhaltung geſprochen werden. Sicher vorauszuſagen iſt aber dieſes: wenn es ſich am Ende 
des Krieges zeigen ſollte, daß es im Zuſammenhang der Geſamtintereſſen Deutſchlands nicht 
liegen würde, in irgendeiner Weiſe für die Erhaltung des baltiſchen Deutſchtums einzutreten, 
dann wird ſein Schickſal ſich ſehr ſchnell vollenden... Der baltiſche Stamm, von 
deſſen geſchichtlicher Aufgabe und Leiſtung man ſagen muß, daß ſie immerhin mehr be— 
deutet haben als Tſingtau und Samoa, wird ſeine Rolle ausgeſpielt haben.“ 
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VI 8 ach der Veröffentlichung meines erſten Aufſatzes über ſeeliſche Fernwirkungen 
I N € („Auch ein Kriegsproblem“) im erſten Zunibefte dieſer Zeitſchrift, ijt mir durch 
freundliche Vermittlung des Verlages und der Schriftleitung eine große Anzahl 
von Briefen zugegangen, in denen mir Erlebniſſe und Ereigniffe der genannten Art mit- 
geteilt werden. Die Mehrzahl der Einſender ſpricht die Erwartung aus, möglichſt an gleicher 
Stelle über das allgemein intereſſierende Thema noch einmal von mir etwas zu hören. Dieſem 
Wunſche komme ich um ſo lieber nach, als ich dem Intereſſe der Türmergemeinde eine Reihe 
ſehr beachtenswerter, zum Teil wertvoller Beiträge verdanke. 

Die mir zugeſandten Berichte, von denen ich mit Rüdfiht auf den zur Verfügung 
ſtehenden Raum hier leider nur einen Teil und dieſen auch nur ganz auszugsweiſe wieder- 
geben kann, ſind ſämtlich in zuſtimmendem Sinne gehalten. Zu meiner Genugtuung hat 
es aber auch an ſachlichem Widerſpruch nicht gefehlt. Als die beachtenswerteſte Entgegnung 
iſt wegen ihrer Veröffentlichung in der „Frankfurter Zeitung“ diejenige eines Herrn Dr. Wolf 
anzuſehen, deren nächſte unmittelbare Folge für mich darin beſtand, daß mir unter Bezug⸗ 
nahme auf dieſen Gegenartikel drei weitere ſehr wertvolle Beiträge eingeſandt wurden, 
und zwar, wie ich nicht verſchweigen möchte, von einem Profeſſor der Mathematik und Natur- 
wiſſenſchaften, einem Apothekenbeſitzer und einem Regierungsrat. Wenn ich hier kurz auf 
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die Ausführungen in der „Frankfurter Zeitung“ eingebe, fo geſchieht es in der Annahme, 
daß die dort geäußerten Bedenken möglicherweiſe auch unausgeſprochen von weiteren Leſern 
meines erſten Türmerartikels geteilt werden könnten. 

Herr Dr. Wolf gibt in ſeinem Artikel zunächſt eine dankenswerte Belehrung über das 
Weſen der drahtloſen Telegraphie und weiſt beſonders auf den nach feiner Anſicht mir ent- 
gangenen Umftand der Funkenentladungen hin. Von mir zu Rate gezogene Fachleute ver- 
mögen ebenſowenig als ich in dieſen techniſchen Ausführungen irgend etwas zu erkennen, 
was die Bedeutung des Prinzips der Telegraphie ohne Draht als erſten Erklärungs verſuch 
für die dunklen Geſchehniſſe ſeeliſcher Fernwirkung einzuſchränken imſtande wäre. Herr 
Dr. Wolf, dem anſcheinend nur die ſehr gekürzte Wiedergabe meines erſten Türmerartikels 
in der Tagespreſſe vorgelegen hat, überſieht meines Erachtens meine wiederholten ausdrüd- 
lichen Hinweiſe, daß ich ſelbſt in dem Analogon zwiſchen drahtloſer Telegraphie und ſeeliſcher 
Fernwirkung nur einen durchaus theoretiſchen Erklärungs verſuch, „unſerm Verſtändnis 
Dinge näher zu bringen, denen wir bis dahin vollſtändig hilflos gegenüberſtanden“ (Türmer), 
feben will, den ich durchaus nicht eigenſinnig feſtzuhalten gewillt bin, wenn er durch experi- 
mentell gewonnene Grundlagen abgelöſt werden kann. Solange das nicht der Fall iſt und 
meiner Hypotheſe nur andere Hypotheſen entgegengeſtellt werden, ſehe ich die Bedeutung des 
Prinzips für die in Frage ſtehenden Dinge nicht als erſchüttert an. In dieſem Sufammen- 
hange mag auch der ſeltſame Einwand gegen die Berechtigung, derartige Dinge zur Sprache 
zu bringen, erwähnt werden, der mir von anderer Seite gemacht worden ijt: Es ijt die Be- 
fürchtung geäußert worden, daß „der Glaube an ſeeliſche Fernwirkungen in manchen Fa- 
milien zu überflüffigen Depreffionen, ja Kataſtrophen führe“. Ich habe in keinem einzigen 
der mir in großer Zahl — auch von Kriegsfrauen und -witwen — zugegangenen Briefe irgend 
etwas von „kataſtrophaler Depreſſion“ wahrzunehmen vermocht, wohl aber aus faſt jedem 
Schreiben ein tiefes Bedürfnis, mit derartigen unbezweifelbaren Erlebniſſen endlich einmal 
irgendwo ernſt genommen zu werden, herausgehört! Sollten aber dennoch fenfible Na- 
turen durch derartige Erlebniſſe beſonders tief und nachhaltig berührt werden, ſo wird dieſe 
Erregung ſtets eine Folge des tief erſchütternden perſönlichen Erlebniſſes, nicht aber eines 
dafür angeſtrebten wiſſenſchaftlichen Erklärungsverſuches ein. Im Gegenteil, ich habe den 
beſtimmten Eindruck gewonnen, daß viele Menſchen, und beſonders Frauen, bei derartigen 
Erlebniſſen unter nichts ſchwerer leiden, als unter der Unmöglichkeit, Verſtändnis und ernſtes 
Eingehen auf ihr fie tief bewegendes Erlebnis zu finden. Die natürlich theoretiſch nicht aus- 
zuſchließende Möglichkeit, nervenſchwache Perſönlichkeiten durch derartige Beſprechungen zu 
eingebildeten Erſcheinungen zu führen, muß mir nach dem, was mir jetzt an Material zuge- 
gangen iſt, als praktiſch bedeutungslos erſcheinen im Vergleich zu dem allgemein hervor- 
tretenden Bedürfnis, dieſe Dinge ernſt und vorurteilslos diskutiert zu ſehen. 

Die weiterhin von mir geäußerte Auffaſſung von der Möglichkeit elektro- chemiſcher 
Vorgänge als der tieferen Urfache ſeeliſcher Außerungen des Individuums, wurde uns ſchon 
als Studenten vom Katheder herab und aus dem Munde autoritativer Lehrer übermittelt, 
ohne auch damit natürlich etwas anderes zu ſein und ſein zu wollen, als eine Hypotheſe, die 
vielleicht keine größere, aber unbedingt die gleiche Berechtigung beſitzt wie Herrn Dr. Wolfs 
Theorie von der quantitativen Steigerung normaler phyſiologiſcher Vorgänge in der Hirn- 
rinde als der Urſache ungewöhnlicher Seelenzuſtände. 

Die Art der Außerung ſeeliſcher Fernwirkung bezeichnete ich als nebenſächlich und 
ſich vorläufig noch vollſtändig unſerm Verſtehen entziehend. Auch das iſt mißdeutet worden. 
Selbſtverſtändlich iſt bei der endgültigen Löſung des Problems auch die Frage nach der Form 
von Bedeutung, aber von dieſer endgültigen Klärung find wir noch derartig himmelweit ent- 
fernt, daß es vorläufig notwendig iſt im Hinblick auf die beſondere Beachtung, die jeder gerade 
der Form und Art ſeines Erlebniſſes beizulegen geneigt iſt, dieſe Frage zurücktreten zu laſſen 
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gegenüber der zurzeit unbedingt im Vordergrunde ſtehenden Entſcheidung von der Tatfad- 
lichkeit der Erlebniſſe. 

Des weiteren bemängelt Herr Dr. Wolf den Umſtand, daß ich nur zwei Fälle, und 
darunter einen weit zurückliegenden, zur „Beweisführung“ (wie Herr Dr. Wolf das auffaßt) 
anzuführen hätte. Ich verfügte bereits bei Abfaſſung meines erſten Artikels Aber mindeſtens 
ein Dutzend mir gleichwertig erſcheinender Fälle, aber der Wunſch nach möglichſter Raum- 
beſchränkung ließ mich dieſe zwei zunächſt herausgreifen. Das Alter eines Ereigniſſes allein 
iſt aber meines Wiſſens noch niemals ein Argument gegen ſeine Glaubwürdigkeit geweſen. 
An dem zweitberichteten Falle iſt noch ausgeſetzt worden, daß alle Bewohner des Hauſes 
durch die eigenartige Erſcheinung aufgewacht ſeien. Es handelt ſich dabei um Eltern und Ge- 
ſchwiſter, und es bereitet keine unüberwindbare Schwierigkeit, ſich vorzuſtellen, daß die Seelen 
mehrerer Naheſtehender gleichzeitig die gleiche Beeinfluſſung erfahren. 

Sodann iſt von Herrn Dr. Wolf darauf hingewieſen worden, daß in den berichteten 
Fällen die genaue zeitliche Übereinftimmung der beiden Komponenten nicht feſtgeſtellt fei! 
Solange es noch Uhren gibt, die um Minuten differieren und ſolange nicht bei jedem Ster- 
benden ein Standesbeamter mit einer Präziſionsuhr ſitzt, werden wir allerdings auf minutiöſe 
Feſtſtellungen verzichten und uns mit etwas weitergehender zeitlicher Übereinftimmung be- 
gnũgen müffen. 

Schließlich bringt auch Herr Dr. Wolf den nie fehlenden Einwand, daß alle Zeugniſſe 
über derartige Erlebniſſe unzuverläſſig ſeien, daß nachträgliche Ronftruierungen und der 
neckiſche Zufall die eigentliche Erklärung für dieſe Dinge darſtellten. — Wie in meinem erſten 
Türmerartikel nachzuleſen iſt, habe ich alle dieſe und ſogar noch weitere Momente durchaus 
in Betracht gezogen. Aber es bleiben immer genũgend Fälle beſtehen, die nicht beiſeite ge- 
ſchoben werden können. Es heißt meines Erachtens, reife, ernſte, im allgemeingültigen 
Sinne urteilsfähige Menſchen kränken und irremachen, wenn alle derartigen Erlebniſſe von 
vornherein als unglaubhaft und unmöglich abgelehnt werden. Es beſtehen genügend gut 
beobachtete und klar berichtete Fälle, die an der Tatſächlichkeit dieſer Geſchehniſſe nicht mehr 
zu zweifeln erlauben. Der Umſtand, daß, wie Herr Dr. Wolf durchaus richtig ſagt, „unzählige 
ſchon mit dem Tode gerungen haben, ohne daß ihre Angehörigen durch Fernwirkung davon 
erfahren haben“, und daß es immer nur vereinzelte Fälle unter der ungeheuren Fülle der 
Ereigniſſe bleiben, in denen ſich ſeeliſche Fernwirkung als mindeſtens ſehr wahrſcheinlich hat 
feſtſtellen laſſen, bietet dem naturwiſſenſchaftlich Denkfähigen tein unüberwindbares Hinder- 
nis, weil der Begriff der unſerem Verſtehen und Erkennen noch verborgenen individuellen 
Vorbedingung dieſe „Ausleſe“ denkbar macht. 

In der nachſtehenden Wiedergabe einiger der mir zugegangenen Berichte, die un- 
gekürzt in überzeugendſter Weiſe für ſich ſelbſt ſprechen könnten, muß ich mich nun leider des 
Raumes wegen auf ganz kurze Zuſammenfaſſungen und Hervorhebungen beſchränken, aber 
Herrn Dr. Wolfs prophetiſche Außerung, daß meine Statiſtit auch durch den gegenwärtigen 
Krieg keine Bereicherung erfahren wird, anzuerkennen, hieße den Wald vor Bäumen nicht 
ſehen. — Nicht alle mir berichteten Erlebniſſe ſtammen aus dieſem letzten Kriegsjahr, aber bei 
weitem die meiſten. 

Herr Apotheker D. berichtet von einem Winzer feiner Gegend, der am 17. Februar 
ds. Is. morgens zehn Minuten vor fünf Uhr, „im Bette wachliegend und betend“, plötzlich 
hörte, wie ſein im Felde ſtehender Sohn mehrmals nach ihm rief. Er war der feſten Meinung, 
daß ſein Sohn vor der Haustüre ſtände, eilte vors Haus, fand aber niemanden. Darauf ließ 
er durch feine Frau ſofort Tag und Stunde dieſes Erlebniſſes im Ralender notieren. Am 
22. Februar bekam der Vater vom Feldwebel die Nachricht, daß fein Sohn Nikolaus am 17. Fe- 
bruar, morgens fünf Uhr, gefallen ſei. Der Herr Referent bezeichnet den alten Winzer als 
einen ruhigen, ernſten Mann. 
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Die Frau eines gefallenen Lehrers, Frau W. in S., ſchildert klar und ruhig, wie fie 
am Nachmittag des 30. Oktober 1914 plötzlich von großer Unruhe und körperlicher Schwäche 
befallen worden ſei und ihren Gatten mit „geklaffter Bruſt“ an einem Waldesrande habe 
liegen ſehen. „Er iſt in Todesnöten.“ Am 6. November erhält die Frau, die ihre Empfindungen 
und Wahrnehmungen ſofort vor Zeugen geäußert hat, die erſte Nachricht von dem Tode ihres 
Gatten und einige Tage ſpäter die eingehendere Mitteilung: „Am 30. Oktober, nachmittags 
zwiſchen drei und vier Uhr, ſtarb Unteroffizier W. durch einen Granatſplitter in die Bruſt 
im Walde von Ailly den Heldentod.“ 

Herr Regierungsrat S. teilt eine eigenartige Wahrnehmung mit, die zuſammentraf 
mit der Stunde, in der ſein Sohn bei einem Sturmangriff gefallen. 

Herr Fabrikant W. berichtet, wie er während feiner aktiven Militärdienftzeit in weit 
entlegenem öſtlichen Standort als junger geſunder Soldat mit vortrefflichem Schlaf eines 
Nachts unter großem Angſtgefühl aufgewacht, zum Erſtaunen ſeiner Kameraden nach der 
Mutter rufend im Zimmer umhergeirrt ſei und nur ſchwer und allmählich durch die Kameraden, 
die ſich ein derartiges Gebahren des ſonſt ruhigen Mannes nicht zu erklären vermochten, habe 
wieder beruhigt werden können. Am nächſten Tage rief den jungen Soldaten — dieſes Ereignis 
lag vor dem Kriege — ein Telegramm nach Hauſe, und es ließ ſich ohne Schwierigkeit feft- 
ſtellen, daß um die gleiche Stunde, in der den Sohn die ſchwere, unerklärliche Erregung be- 
fallen, die bisher ſcheinbar völlig geſunde Mutter beim Nachhauſekommen von einer Silber- 
hochzeitfeier und beim Hinaufſteigen nach ihrer Wohnung einen plötzlichen Tod erlitten hatte. — 
An dieſem Falle iſt zweierlei bemerkenswert. Zunächſt hat hier mit Sicherheit keine beſondere 
ſtarke vorhergehende Hinlenkung der Gedanken des Sohnes auf die Möglichkeit des eingetretenen 
Ereigniſſes beſtanden, denn die Mutter war bisher ſcheinbar geſund. Und dann beweiſt dieſer 
Fall die vorſtehend erwähnte Notwendigkeit einer individuellen Vorbedingung 
beſonderer und noch völlig unbekannter Art, denn ein anderer Sohn hatte auf die heim 
kehrende Mutter warten wollen, war aber darüber eingeſchlafen und hatte trotz größter Nähe 
nicht das geringſte wahrgenommen, ſondern wurde erſt geweckt aus traumloſem Schlaf durch 
das Glockenzeichen der Leute, welche die tote Mutter brachten. — — 

Ein badiſcher Landſturm-Unteroffizier, Herr P., ſchildert klar und überzeugend ein 
hierher gehörendes Erlebnis aus ſeiner Knabenzeit, das bemerkenswert iſt, weil es die von 
Herrn Dr. Wolf bezweifelte Möglichkeit der gleichzeitigen Wahrnehmung durch mehrere Per- 
ſonen zu beſtätigen ſcheint und auch ſonſt, nämlich in der Art der Erſcheinung, Ahnlichkeit mit 
dem Fall 2 in meinem erſten Artikel aufweiſt: Der damals vierzehnjährige Knabe hatte 
einige Monate vor dem geſchilderten Erlebnis einen älteren Verwandten in ſeinem Eltern- 
hauſe lange und liebevoll gepflegt und hatte anſcheinend den älteren Mann ſehr lieb gewonnen 
und dieſer ſeinen jungen Pfleger. Nachdem der Kranke geneſen, in ſeine etwa 200 km 
entfernte Heimat längſt wieder abgereiſt war, erwachten Mutter und Sohn eines Nachts in 
ihrer Kammer durch ein Brauſen, Klingen und Schwirren, das beiden vollkommen unver- 
ſtändlich und ſehr unheimlich war. Einige Tage ſpäter trifft die Nachricht vom Tode des er- 
wähnten Verwandten ein, und eine Übereinſtimmung zwiſchen der Todesſtunde und der ge- 
ſchilderten Außerung hat ſich angeblich bis auf die Viertelſtunde genau feſtſtellen laſſen. „Der 
Herrgott zeigt's denen an, die ſich lieb hatten, weil er noch einige Gebete nötig hatte auf ſeinem 
Weg zum Tor der Ewigkeit“, ſchließt der wackere Landſturmmann ſeinen ſchlichten Bericht. 

Es mag hiermit genug fein der kurzen Beiſpiele. Ich habe eine ſehr große Anzahl er- 
halten, und auch Wahrnehmungen der Tierſeele, analog dem in meinem erſten Türmerartikel 
berichteten Fall 1, fehlen nicht. — Wie ſehr dieſe ſchweren und dunklen Fragen auch den 
berühren, der ſich nicht auf dieſelben einlaſſen zu dürfen glaubt, beweiſt mir in klaſſiſcher Weiſe 
das Schreiben eines von mir ſehr verehrten, bedeutenden Nervenarztes. Nachdem der be- 
treffende Kollege es abgelehnt, ſich in Überlegungen einzulaſſen, „für die wir eine feſte und 
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genaue Unterlage kaum jemals finden werden“, fährt er dennoch wörtlich fort: „Daß Ge- 
dankenübertragungen beſtehen, für die wir einen Grund nicht nachweiſen können, kann ich 
aus eigenſter Erfahrung vielfach beſtätigen; ... am 17. Mai iſt mein Sohn verwundet worden, 
ich bin in jenen Tagen bis zum 26., dem Eintreffen der Nachricht, ſo unruhig geweſen, daß 
es allgemein auffiel; eine Erklärung habe ich nicht, ich will ſie auch nicht ſuchen, ich würde 
fie nicht finden. Vielleicht gibt die Fhrige einen Fingerzeig...“ 

Dieſes „. .. eine Erklärung habe ich nicht, ich will fie auch nicht ſuchen ...“, wird 
nicht überall volles Verſtändnis finden. Selbſtverſtändlich iſt ein Forſchen auf dieſem Gebiete 
anders zu beurteilen als dort, wo das Ergebnis desſelben eine bisher noch unbekannte Inſel 
oder eine neue Bakterienart darſtellt, und ganz gewiß ſind dem Menſchengeiſte hier Schranken 
geſetzt, die er achten muß. Aber dürfen wir nicht bis an dieſe Schranken vorzudringen 
ſuchen? In bezug auf unſer Wiſſen von dem Weſen und den Kräften unſerer Seele haben 
wir dieſelben wohl noch nicht ganz erreicht. 

Deshalb laſſe ich mir auch nicht die Berechtigung beſtreiten, zur Sammlung und Prüfung 
ſolcher Fälle auch und gerade jetzt aufzufordern. Unfer Volk hat genügend Proben davon 
abgelegt, daß es „Probleme“ nicht ſchrecken, es hat deren ſchon genügend bewältigt. 

Ein noch dunkles Gebiet aber, auf dem noch kein Geſetz herrſcht und ſelbſt das ſchärfſte 
Auge keine Geſetzmäßigkeit in den Ereigniſſen zu erkennen vermag, iſt und bleibt das, was 
als ſeeliſche Fernwirkung angeſprochen werden muß. Viele Ereigniſſe, die als Ahnungen 
gedeutet werden könnten, bleiben unbeſtätigt. Deshalb iſt keine Gelegenheit zu „kataſtrophalen 
Depreſſionen“ gegeben. 

Wie ich übrigens ausdrücklich feſtſtellen zu dürfen bitte, hat mich zu meinen Veröffent- 
lichungen in dieſer Sache weniger, als es ſtellenweiſe angenommen worden iſt, das ehrgeizige 
Verlangen veranlaßt, eine wirklich befriedigende Erklärung für die dunklen Geſchehniſſe der 
ſeeliſchen Fernwirkung zu geben, als vielmehr der Wunſch, der Tatſache gelegentlich zu beob- 
achtender Ereigniſſe dieſer Art auch in wiſſenſchaftlich denkfähigen Kreiſen Anerkennung zu 
verſchaffen. Meine Betrachtungen beziehen ſich ausſchließlich auf das abgegrenzte Gebiet 
der ſogenannten ſeeliſchen Fernwirkung, und eine Verallgemeinerung meines Erklärungs- 
verſuches und meiner ſonſtigen Ausführungen und eine Ausdehnung derſelben auf andere 
„myſtiſche Probleme“ kann ich nicht zugeben. Ebenſo müßte ich entſchieden Verwahrung 
einlegen gegen jeden Verſuch, mich identifizieren zu wollen mit jenen im Publikum nicht un- 
bekannten und unbeliebten Kreiſen, in denen unter einem erheblichen Aufwand von fremd- 
ſprachlichen, ſehr gelehrt klingenden und nicht ſelten falſch angewandten Worten und Be- 
griffen, und geſtützt auf eine „Fachliteratur“ zweifelhafteſten Wertes alle Probleme der 
Myſtik mit mehr Kühnheit als naturwiſſenſchaftlicher Urteilsfähigkeit und Selbſtkritik „behan- 
delt“ werden. Dr. med. Löhmann 
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Ein Wort aus der Front 


RAZ it allerlebhafteſtem Widerſpruch habe ich eben im ,,Unterftand“, während fran- 
5 zöſiſche Geſchütze in der Ferne dröhnen, den Aufſatz von Storck über „Die Un- 

treue gegen den guten Kameraden“ geleſen. Um alles in der Welt, was werden 
uns da für Vorwürfe gemacht! „Beſchämender geiſtiger Tiefſtand, Gedankenloſigkeit, ſchweres 
Anrecht, das wir an einem unſerer ſchönſten Volkslieder tun, Untreue“ — alles das wird uns 
Soldaten nachgeſagt, weil wir dem Uhlandſchen Lied einen von uns als ſchön empfundenen 


Kehrreim nachſingen und dabei von jeder Strophe eine Zeile fortlaſſen. Zwar wird zu unſerer 
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Entſchuldigung angedeutet, daß wir nicht eigentlich die Urheber des Frevels find, die Wander- 
vögel follen es geweſen fein. Aber das ift nicht richtig: das „Gloria, Viktoria“ ift unter Soldaten, 
lange vor dem Kriege, als Kehrreim entſtanden. Unfer Heer hat das Verdienſt, ſich auch in 
dieſem Falle als Urſprungsort echter Volksdichtung erwieſen zu haben. 

Aber es hat dabei das ſchöne Uhlandſche Gedicht verändert, „verſtümmelt“, „grau- 
fam mißhandelt“ und ins „Wertloſe verkehrt“. Ich bin der Überzeugung und kann mich dabei 
zum Teil auf Storcks eigene Ausführungen berufen, daß dies nicht der Fall iſt. Aber zunächſt 
einmal angenommen, es wäre fo, es wäre durch den dichtenden Soldatenmund Sinn in Anſinn, 
tief Empfundenes etwa ins Komiſche verändert, wäre das denn ſchlimm? Mußte man dagegen 
Schulen und Vorgeſetzte aufrufen? Ein paar Beiſpiele: Das ſchöne Lied: „Morgenrot, Morgen- 
rot, leuchteſt mir zum frühen Tod!“ hört man jetzt mitunter in folgender Verſtümmelung: 
„Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, heute durch die Bruſt geſchoſſen, morgen wieder in die Front!“ 
Zn einem andern Soldatenliede, das viel geſungen wird, heißt es eigentlich zum Schluß: „Drum 
Mädchen, weine nicht, ſei nicht fo traurig, mad’ deinem Musketier das Herz nicht ſchwer; denn 
dieſer Feldzug iſt bald vorüber, wifd’ deine Tränen ab und wein’ nicht mehr.“ Statt deſſen 
ſingt immer einer oder der andere: „Denn dieſer Feldzug, das iſt kein Schnellzug, wiſch“ dir die 
Tränen ab mit Sandpapier!“ Beide Verſtümmelungen haben etwas Gemeinſames. In ihnen 
erhebt ſich der Soldatenhumor über die Sentimentalität, die dem Volkslied ſehr liegt, aber 
mehr daheim unter der Linde ihren Ort hat, als beim Marſch im Frieden und im Felde. Soll 
man fi über dieſe urmiidfige Art, fi) von der Wehmut des Liedes freizumachen, nicht freuen? 

Ganz fo empfinde ich die Dichtung des Kehrreims zu „Ich hatt’ einen Kameraden“; 
nur daß da die Erhebung aus der Wehmut, in die das Lied verſetzt, in einer viel edleren Weiſe 
gewonnen wird. Wir haben uns in der erſten Strophe das Bild des gemeinſamen Auszuges, 
Schulter an Schulter, vor die Seele gerufen. Zeder weiß, daß weiterhin vom Tode des Kame- 
raden die Rede ſein wird, da ſingt der Chor einen andern Gedanken hinein: Gloria, Viktoria — 
Ruhm und Sieg. Wir denken an den Tod, den viele, vielleicht unſere liebſten Kameraden, 
vielleicht wir ſelbſt ſterben werden, da werden wir emporgeriſſen: Es gibt anderes, dem wir 
entgegengehen, daran gebührt es ſich zu denken: Ruhm und Sieg! Eiſerne Kreuze und den 
Heimzug unter wehenden Fahnen mit grünen Kränzen auf dem Helm! Aber ſofort greift der 
Dichter tiefer: Sieg und Ruhm iſt ein zu kleines Ziel, darum geht kein deutſcher Soldat ins Feld: 
„Mit Herz und Hand fürs Vaterland!“ Das iſt die Vorſtellung, die alle Sterbensgedanken 
ſiegreich überklingt, alle Wehmut in Freude wandelt. Daß es aber wirklich nicht ein Gedanke, 
ſondern eine Vorſtellung, alſo etwas Geſchautes und ſomit rechte Oichtung iſt, das zeigt die 
Fortſetzung: „Die Vöglein im Walde, die ſangen ſo wunder-wunderſchön.“ Vaterland wird 
im Herzen des Sängers gegenſtändlich in einem Bilde aus der Heimat: Wo der Weg aus feinem 
Dorfe in den Wald einbiegt, wie ſangen da am frühen Morgen, als er auszog, oder als er dort 
von feinem Schatz Abſchied nahm oder wann ſonſt die Vöglein fo wunderſchön. Mit einem 
einzigen Bilde ſteht ihm vor der Seele, was für ihn Vaterland und Heimat iſt. Und dabei 
verweilt er: vom Sterben fingt das ſchöne Lied, vom Wiederſehen in der Heimat ſingt der ge- 
wiſſermaßen dem Liede antwortende Chor. So erhebt ſich der friſche Zugendfinn, der nicht mit 
Grabesgedanken wandern will, über die Vorſtellungen der Uhlandſchen Ballade. 

Tut er ihr damit Untreue an? Mißhandelt er ſie? Freilich, es fällt überall eine Zeile aus, 
aber wird dadurch auch nur eine einzige Strophe ſinnlos? 

Neben der inhaltlichen Rechtfertigung der wunderſchönen Volksdichtung, an der ich mich 
in dieſem Kehrreim immer wieder erfreue, kann ich mir einen Hinweis auf ihr formales Dafeins- 
recht, ja ihre formale Daſeinsnotwendigkeit faſt erſparen; denn die hat Storck ſelbſt anerkannt: 
Ein Volkslied, ein Marſchlied im beſondern, braucht einen langen, gut ſingbaren Kehrreim. 
Darin, daß das Volk einen ſolchen zu Uhlands Ballade gedichtet hat, hat es dieſe geehrt; denn 
es hat ſie dadurch zu einem rechten Volkslied erſt gemacht. Das würde nie geſchehen ſein, 
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wenn Uhland „den Volkston“ nicht ſo unvergleichlich getroffen hätte. Ich meine, er würde 
ſtolz ſein, wenn er ſeinen guten Kameraden jetzt auf polniſchen Straßen und in franzöſiſchen 
Erdhöhlen hörte. 

Für uns hier draußen verknüpft ſich mit dem „Gloria, Viktoria“ vom Auszug her und 
aus mancher andern Stunde, wo es unſere Füße beflügelt hat, ſo viel Stimmung, daß wir es 
nicht mehr verlernen und uns auch keine neuen Texte dafür unterſchieben laſſen. Es bleibt 
uns das Soldatenlied dieſes Krieges. Hans Schmidt 


IE 
Der Krieg und die deutſche bildende Kunſt 


Eine Auseinanderſetzung mit Zeitſtimmen 


CF ie Tatſache, daß eine ganze Reihe von Abhandlungen, abgefehen von zahlloſen Auf- 
22 N ſätzen in Zeitungen und Zeitſchriften, die Frage „Krieg und Kunſt“ erörtern, iſt 
um fo beredter, als es ſich bei näherem Zuſehen faſt immer um die bildende Kunſt 
ace Dabei tritt die geſchichtliche Unterfuchung über das Verhältnis von Krieg und Kunſt 
ganz zurück, und man könnte dieſe ganze Literatur unter den Begriff von Anklage- und Ver- 
teidigungsſchriften faſſen. Aberzeugender als alle Ausführungen ſelbſt zeigt ſchon dieſe Tatſache, 
daß in der Stellung, die die bildende Kunſt in Deutſchland vor dem Kriege einnahm, etwas nicht 
geſtimmt haben muß. Das geben nun eigentlich auch alle zu, mögen ſie ſonſt den einzelnen 
Problemen gegenüber eine noch ſo verſchiedene Haltung einnehmen. Und ſelbſt in jenen Ab- 
handlungen, in denen kein Wort davon geſagt iſt, ſpürt man den Verfaſſer als den Sachwalter 
ſeiner Anſicht gegen bzw. mit der breiten deutſchen Volksmeinung. 

Es ijt uns nichts Neues, und der Türmer hat das ja ſeit Jahren gejagt und für eine 
Beſſerung gekämpft, daß unfer geſamtes Kunſtleben in ſolchem Maße un volkstümlich geworden 
war, daß hier jedenfalls eine Anderung not täte, ſelbſt wenn es ſich um eine an und für ſich 
genommen wertvolle Kunſt handeln würde. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die von außer uns 
liegenden Ereigniſſen, und ſeien fie noch fo gewaltig und tief eingreifend, eine wirkliche Ver- 
änderung folder im innerſten Daſein verankerten Lebenswerte, wie fie die Kunſt darſtellt, 
erwarten. Das kann nur auf dem Umwege geſchehen, daß wir ſelbſt anders, wie wir hoffen, 
beſſer werden. Alſo nur dadurch, daß Erlebniſſe auf des einzelnen und des Volkes Art fo ein- 
wirken, daß die guten und geſunden Eigenſchaften gekräftigt werden, und zwar zu bewußtem 
Tun und damit entſchloſſen zur eigenen Betätigung und zur Bekämpfung des Unwerten, 
wird ein Wandel erzeugt. Im rein Künſtleriſchen dagegen wird gerade für das Kunſtleben 
ein Krieg mehr als Unterbrechung wirken, und wir haben nachher mit denſelben Strömungen 
zu rechnen, die vorher da waren. Um fo wichtiger ift es, die Gunſt der Stunde für innere Ein- 
kehr, für ein Aufrufen aller guten Kräfte zu nutzen und die Waffen für den künftigen unaus- 
bleiblichen Kampf zu ſchärfen. In dieſem Geiſte wollen wir die vorliegenden Schriften durchgehen. 

Als Heft 6 der Sammlung „Durch Kampf zum Frieden“ iſt der Vortrag des Tübinger 
Aſthetikers Dr. Konrad Lange „Krieg und Kunſt“ erſchienen Tübingen, Kloeres. 50 9). 
Lange ſtellt der Auffaſſung vom Krieg als Feind der Kunſt, als Zerſtörer künſtleriſcher Werte, 
den Freund der Kunſt als Aufbauer gegenüber. Er rechnet mit Recht auf die Gewinnſeite, 
daß die deutſchen Heere Kunſthiſtoriker im Gefolge haben, um für den Kunſtbeſitz der Feinde 
zu ſorgen, alſo auch im Kriege und in Feindesland den Oenkmalsſchutz zu üben, wo es irgendwie 
angeht. Auch darin, daß der Krieg durch die Proteſte des Auslandes über die wahre Stimmung 
der Künſtler in den feindlichen und neutralen Ländern gegen uns aufgeklärt hat, erkennt Lange 
einen Vorteil, wenn er auch ſofort davor warnt, nun jede künſtleriſche Verbindung mit dem 
Auslande aufgeben zu wollen. Daran hat ja auch wohl niemand gedacht. Daß Kunſt und Wiffen- 
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ſchaft in dem Sinne international ſind, daß die hervorragenden Leiſtungen des Auslandes 
im Laufe der Zeit in jedem Fall zur Geltung kommen, beweiſt uns ja auch das feindliche Land, 
das ſich 3. B. einem Richard Wagner gegenüber auf die Dauer nicht hat verſchließen können. 
Es kommt eben nur darauf an, die ausländiſche Einfuhr auf das wirklich Wertvolle zu beſchränken. 

Sehr willkommen iſt, was Konrad Lange über die Überfhägung der Kunſt ſagt, die 
nicht, wie es in den letzten Jahrzehnten der Fall war, den anmaßenden Anſpruch erheben darf, 
geradezu das Leben ſelbſt zu ſein, ſondern wieder ihrem eigentlichen Berufe zugeführt werden 
ſoll, eine Tröſterin, eine Befreierin von dem Zwange zu ſein, mit dem der Ernſt des Lebens 
auf den Menſchen laſtet. 

Nicht fo klar wirken feine Ausführungen, wenn er vom Krieg erwartet, daß er den Cha- 
rakter unſerer Runft im guten Sinne verändere. Und zwar ſtolpert er hier eigentlich über Worte. 
Denn ich glaube nicht, daß wirklich ernſt zu nehmende Kunſtfreunde, wenn fie meinten, diefe 
Zeit würde der Kunſt wieder einen großen Inhalt bringen, unter Inhalt das Rohſtoffliche 
verſtanden, ſondern den Gehalt. Lange meint aber im Grunde dasſelbe, was die deutfch- 
nationale Seite fordert, wenn er nachher doch die Forderung aufſtellt, daß unſere Künſtler in 
Zukunft bei der formalen Geſtaltung ihrer Kunſtwerke nicht fremden Idealen folgen, ſondern 
die guten Eigenſchaften der deutſchen Kunſt wieder zu Ehren bringen werden. Er fordert alſo 
auch das bewußte Deutfchfein vom deutſchen Künſtler und erkennt die üblen Schäden, die 
nicht nur die Fremdſüͤchtelei, ſondern auch die Einſtellung aufs Kunſttechniſche, aufs Part pour 
Part bei uns gehabt haben. Sachlich unterſucht er unſere Beziehungen zum Ausland und wägt 
ruhig ab, was wir dem Ausland verdanken, wobei er für die bildende Kunſt natürlich feſtſtellen 
muß, daß tatſächlich die franzöſiſche Malerei lange Zeit die beſte Befruchterin geweſen iſt. 
Aberzeugend aber führt er aus, daß die franzöſiſche Malerei ſelbſt mit den fpäteren Phaſen 
des Impreſſionismus verfallen iſt, und es ſtimmt ſehr nachdenklich, daß vielfach gerade dieſe 
neueren Richtungen den eigentlich keltiſch-romaniſchen Geiſt zeigen, während die ältere fran- 
zöſiſche Runft uns doch immer wieder zur Beſinnung bringen ſollte, wieviel germaniſches Blut 
auch in Frankreich ſeit langem wirkſam geweſen iſt. — Recht ſcharf und mit guten Gründen 
weiſt er die innere Unhaltbarkeit der neueren Kunſtrichtungen nach und fordert von unſeren 
Künſtlern auch rein aus dieſen geſchichtlichen und äſthetiſchen Betrachtungen heraus das Schaffen 
aus deutſchem Geiſte. 

Ausgiebig beſchäftigt ſich Adolf von Oechelhaeuſer in feinem Vortrag „Krieg 
und Kunſt“ (Karlsruhe, G. Braunſche Hofbuchdruckerei; 50 9) mit den geſchichtlichen Ver⸗ 
hältniſſen und frägt im beſonderen, ob „Krieg und bildende Künſte in ſolchem Zuſammenhange 
miteinander ſtehen, daß das nationale Element als ausſchlaggebend zu betrachten iſt und die 
kriegeriſche Erhebung eines Volkes befruchtend und ſteigernd auf die Entwicklung der bildenden 
Künſte einzuwirken vermag“. Oechelhaeuſer meint, die Geſchichte gäbe darauf keine Antwort, 
denn jenen Künſtlern, deren Werke ſich nicht losgetrennt denken laſſen vom Boden, aus dem 
fie erwachſen find (von neueren deutſchen nennt er Ludwig Richter, Schwind, Menzel, Thoma) 
ſtehen andere gegenüber. „Von den Alten will ich nur Michelangelo und Lionardo nennen, 
von den Neuen Schlüter und Mengs, Cornelius und die Nazarener, Rauch und Schinkel, Millais 
und Alma Tadema, Böcklin und Feuerbach, Starbina und Liebermann, Schönleber und Fer- 
dinand Keller, Franz Stuck und Wilhelm Trübner. Dieſe alle laſſen in ihren beſten Schöp- 
fungen die Vorſtellung völkiſcher Eigenart gar nicht aufkommen; ihre Individualität ſpottet 
gewiſſermaßen nationaler Schranken, ein künſtleriſches Weltbürgertum, wie es der Antike 
bis heute noch innewohnt, hebt ihre Werke in eine freiere Sphäre.“ 

Ich geſtehe offen, daß ich ein ſolches Urteil nicht verſtehe. Dazu muß man den Begriff 
Volkstum und Nationalität doch recht äußerlich anſehen. So feſt ich perſönlich überzeugt bin, 
daß nicht nur in Lionardo, ſondern auch in Michelangelo deutſches Blut in ſtarkem Maße tätig 
war, kann ich mir doch nicht vorſtellen, daß die Werke dieſer beiden Künſtler auf einem anderen 
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Boden in dieſer Form hätten reifen können, als auf dem Staliens. Umgekehrt zeigt ſchon die 
Tatſache, daß die Romanen keinerlei Verhältnis zu Böcklin finden können, wie urdeutſch dieſer 
Meiſter iſt. Man kann ruhig jagen, daß inſoweit das bei Stud nicht der Fall iſt, auch die künſt— 
leriſche Schwäche ſeiner Perſönlichkeit ſich zeigt, das nicht genügend Innerliche. Einen Peter 
Cornelius ſich anders denn als Deutſchen vorſtellen geht auch nicht an, und inwieweit das 
Oeutſchtum bei den Nazarenern durch die altitalieniſchen Gewänder herauslugt, wird geradezu 
zum Gradmeſſer ihres künſtleriſchen Wertes. 

Auch die weiteren Ausführungen Oechelhaeuſers, daß einer Reihe von Künſtlern der 
Aufenthalt im Auslande geſchadet, anderen genützt habe, daß wechſelſeitig fremdländiſche Kunſt 
im Tiefſten verſtanden worden iſt, gehört eigentlich gar nicht zur Frage des Nationalen im 
höheren Sinne. Es wäre ja auch ſchlimm, wenn Fremdnationales, gerade wenn das Volkstum 
beſonders charakteriſtiſch auftritt, nicht unter Umſtänden einen beſonderen Reiz ausüben würde, 
genau ſo, wie die fremdartige Natur auch auf den, ja vielleicht gerade auf den beſonders ſtark 
einwirken kann, der die ſeiner Heimat tief empfindet. Auch die Tatſache, daß die Blütezeit der 
Künſte keineswegs immer mit der politiſchen Blüte eines Volkes zuſammenfällt, beweiſt nichts 
gegen das Nationale, erſt recht nicht für alle früheren Zeiten, wo in der Politik das Volk gar 
keinen Einfluß hatte, wo auch die Kriege doch nicht als Volkskriege bezeichnet werden können. 

Am wenigſten kann man die Kriegsmalerei im engeren Sinne hier anziehen, die ja ſo 
ganz andere Gründe haben kann, als das, was wir unter national verſtehen. Richtig weiſt 
Oechelhaeuſer darauf hin, daß in der bildenden Kunſt erſt zuletzt das neuerwachte deutſche 
Volksbewußtſein zur Betätigung gelangte, daß für fie zum Beiſpiel das friderizianiſche Zeit- 
alter noch ganz verſagte. Und beachtenswert für die neuzeitliche Entwicklung iſt es, wenn 
Oechelhaeuſer ausführt, daß das zielbewußte Hinarbeiten auf eine Wiedergeburt der deutſchen 
Kunſt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in beiden Richtungen, der romantiſchen wie 
der klaſſiziſtiſchen, nicht zum Ziele gelangt iſt, weil „beide mit beſtimmten Programmen auf- 
getreten find, die der freien künſtleriſchen Entwicklung Feſſeln aufgelegt haben“. Der Haupt- 
grund iſt freilich geweſen, daß kein wirklich ſtarkes bildneriſches Talent da war, denn das würde 
die Programme ſchon geſprengt haben. Goethes wenig glücklicher Einfluß auf dieſem Gebiete 
wird ſehr ſcharf unterſtrichen. Bedenkt man, daß trotz des guten Willens ſelbſt die Freiheits- 
kriege in unſerer bildenden Kunſt keinen eigentlichen Niederſchlag gefunden haben, ſondern nur 
zu einem ſyſtematiſchen Denkmalsſchutz der Vergangenheit verhalfen, ſo liegt doch der Gedanke 
nahe, daß die künſtleriſche Produktivität Deutfchlands von den ungeheuren Leiſtungen auf 
muſikaliſchem und dichteriſchem Gebiet verbraucht war, und daß das Bedürfnis des Kunſt- 
empfangens eben durch die Wiederentdeckung der mittelalterlichen Schönheit durch die Ro- 
mantik, der Antike durch den Klaſſizismus ausreichend befriedigt war. 

Es hat zu keiner Zeit ein Volk gleichzeitig auf allen Kunſtgebieten Hervorragendes ge- 
leiſtet. Vielleicht äußert ſich gerade in dieſer Tatſache ſogar der ſtärkſte Einfluß des Volkstums, 
des geiſtigen Milieus auf die Kunſt inſofern, wie gerade Goethe ausgeſprochen hat, es im Grunde 
ja doch nur eine Kunſt gibt, die ſich nur verſchiedentlich äußert, und die Bedürfniffe der Geſamt- 
heit, die Einſtellung dieſes Geſamtempfindens ſchließlich doch einen Einfluß gewinnen auf die 
Form, in der ſich die vorhandene künſtleriſche Begabung betätigt. Es bleibt der Fehler dieſer 
Oechelhaeuſerſchen Schrift, unter „national“ etwas ganz Außeres, geradezu Stoffliches zu 
begreifen, während es doch klar iſt, wie wir es ja noch bei Hodler nur allzu ſchlimm erlebt haben, 
daß ein durchaus nationaler Stoff in antinationalem, das heißt hier in fremdblütigem Geiſte 
behandelt werden kann. Nur darauf kommt es an. Ob wir dagegen Künſtler bekommen, die 
das ungeheure Erlebnis dieſes Krieges in ſichtbarlich nationalen Bildern feſtzuhalten vermögen, 
bleibt eine Frage. Noch vermag man gar nicht abzuſehen, ob es in dieſem Kriege überhaupt zu 
äußerlich faßbaren, alſo mit den maleriſchen Sinnen aufzunehmenden großen Momenten 
kommt. Wichtig iſt allein die Stärkung der inneren Erlebensfähigkeit, und als Wirkungen 
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dieſer inneren Stärkung des Deutſchgefühls erwartet Oechelhaeuſer ſo ziemlich dasſelbe, wie 
etwa auch Lange. „Ich glaube, das Gegenſtändliche wird viel mehr in den Vordergrund treten 
und eine größere Selbſtändigkeit Platz greifen.“ Alſo auch hier Ablehnung des Part pour L'art, 
ferner eine ſchärfere kritiſche Einſtellung gegen das Fremde. „Eine verhältnismäßig ſehr kleine 
Gruppe von Händlern, Kunſtſchriftſtellern und Feuilletoniſten, bei denen mitunter auch gemein- 
fame materielle Intereſſen die Haupttriebfeder bildeten, hatte die Herrſchaft in der Preſſe an 
ſich zu reißen vermocht und ſich bemüht, den Geſchmack des Volkes nach einer ganz beſtimmten 
Richtung hin zu lenken ... Künſtler und Volk werden ſich endlich von jener internationalen 
Cliquenherrſchaft und literariſchen Bevormundung zu befreien wiſſen, und ſoweit die aus- 
ländiſche Kunſt in Frage kommt, eine ſelbſtändigere und ſelbſtbewußtere Prüfung eintreten 
laſſen.“ Betont wird der Anteil, den das Volk im weiteſten Sinne an dieſer Geneſung haben 
wird, denn gewiß wäre ohne den „Anverſtand und die Arteilsloſigkeit, ſowie die eigene Sucht 
nach Fremdem und Neuem beim lieben Publikum der üble Zuſtand vor dem Kriege nicht möglich 
geweſen“. Von den unberechenbaren Werten des großen Genies abgeſehen, hat in der Tat 
jedes Volk die Kunſt, die es verdient. 

Schärfer als die beiden Vorangehenden betont Adalbert Matthaei in feiner Schrift 
„Der Krieg von 1914 und die bildende Kunſt in Oeutſchland“ (Danzig, A. W. 
Kafemann) den nationalen Standpunkt. Die Schrift hat in kurzer Zeit die zweite Auflage 
erlebt, was doch wohl als ein gutes Zeichen gedeutet werden kann. Auch Matthaei betont 
zunächſt die Stellung der Kunſt im Leben und die Gefahr, die in der Überſchätzung des Aſthe⸗ 
tiſchen lag. Ein Überblick über die geſchichtliche Entwicklung der Kunſt in den letzten vierzig 
Jahren zeigt, wie Frankreichs Vormundſchaft in der Malerei zuſtande kam und allmählich zu 
der heilloſen Überſchätzung der Technik und zur Selbſtauflöſung führte, auf der anderen Seite 
zur Unterſchätzung des geiſtigen Gehalts der Malerei und der Kunſt überhaupt. 

Danach wird die Frage des Nationalen behandelt, das er als „das Deutſche“ auffaßt. 
Man braucht das nicht bis ins einzelne zu beſtimmen, verſtandesmäßig iſt das wohl überhaupt 
ganz unmöglich. Es handelt ſich hier im weſentlichen um Gefühlswerte, und „wenn ihr's nicht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen“, weder als Künſtler, noch als Empfänger. Das üble Spiel mit 
der „Moderne“ wird aufgedeckt, die ſchlimme Bevormundung des Publikums durch die Kreiſe 
der Intellektuellen in Feuilleton und Wiſſenſchaft. Es iſt ein Verdienſt, wie Matthaei im An- 
ſchluß an Wilhelm Bode nachweiſt, daß das innerlich unwahre Geheimtun aus den Kreiſen der 
Feuilletoniſten längſt in die der Wiſſenſchaftler übergegriffen hat, und von vielen unſerer Mu- 
ſeumsvorſtände die Aufgabe ihrer Stellung völlig mißkannt wird. Die bei aller Entſchiedenheit 
im Ton ſehr maßvolle und alles Für und Wider ſorgſam abwägende Schrift verdient warme 
Empfehlung. 

Im übrigen werden die ernſt zu Nehmenden unter den Anhängern der Moderne ja auch 
ihre Gewiſſenserforſchung anſtellen, und fo bezeichnend aber auch verächtlich uns die elownhafte 
Behandigkeit eines Meier-Gräfe erſchien (vgl. Türmer, 2. Oktoberheft, S. 120), deſſen Runft- 
geſinnung auch dadurch nicht deutſch wird, daß er jetzt in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten ijt, 
wie uns von ſeinen Freunden immer wieder von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis gerufen wird, 
fo aufmerkſam wollen wir einem Guſtav Pauli zuhören, wenn er in feiner Schrift „Der 
Krieg und die deutſche Kunſt“ (Hamburg, L. Friederichſen & Co.; 50 9) die modernſten 
Bewegungen in unſerer Kunſt für unſer Volkstum in Anſpruch nimmt. Aufmerkſam, willig, 
aber doch auch kritiſch wird unſer Zuhören ſein. Denn die Art, wie alle dieſe Herren in den 
letzten Jahren betontem Nationalismus entgegengetreten find, war immer von vornherein 
unfreundlich und voll eines billigen Hochmuts, der ſich wenig auf Begründung einließ, ſondern 
mit den Schlagworten des Part pour l’art arbeitete. Die Art, wie ſeinerzeit Vinnens deutſcher 
Künſtlerproteſt von dieſer Seite abgetan worden iſt, dürfen wir nicht vergeſſen. 

Der Schwerpunkt von Paulis Unterſuchung liegt in der Erkenntnis, die hier gleichzeitig 
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als Bekenntnis wirkt, daß wir einen hohen Gewinn von dieſem Kriege zu erwarten haben, 
weil er reinigend und vertiefend auf die Seele des deutſchen Volkes einwirkt. „Daß dieſes 
Wort tein leerer Schall iſt, daß es vielmehr eine ſolche Volksſeele in Wahrheit gibt, das heißt 
eine Gemeinſamkeit des Denkens und Fühlens und Hoffens, das iſt ja gerade das große Er- 
lebnis, das dieſe Zeit jedem einzelnen unter uns beſchert ... Wenn wir nun fühlen, daß die 
Geiſter hoher Ahnen unter uns lebendig geworden ſind und uns prüfen, ob wir ihrer völlig 
wert find, auch als Hüter ihres künſtleriſchen Vermächtniſſes, fo erſteht die Frage: „Was iſt 
in unſerer Kunſt deutſch, das heißt, was iſt das Gemeinſame in den verſchiedenen Kundgebungen 
deutſchen Formwillens? Denn auf den Willen, als den weſentlichen Teil des Charakters, kommt 
es an, auf die Abſicht, die ſich der Formen bedient, während dieſe Formen für ſich betrachtet 
nicht nur variabel find, ſondern auch in verſchiedenem Sinne gebraucht werden mogen. Bei- 
ſpielsweiſe können die hiſtoriſchen Stile heute als ein internationales Gemeingut der Europäer 
gelten.“ 

Es iſt in der Tat bezeichnend, daß gerade der Deutſche immer wieder dieſe Frage auf- 
ſtellen muß: Was iſt deutſch? Ich bin nun im Gegenſatz zu Pauli der Überzeugung, daß ſich 
darin auch eine Schwäche offenbart. Die ungeheuer ſchweren und häufigen Störungen in 
unſerer geiſtig und künſtleriſch nationalen Entwicklung, die immer erneute Vermengung mit 
Andeutſchem, wodurch ſtets deſſen erneute Verarbeitung ins Deutſche hinein oder feine Aus- 
ſtoßung nötig wurde, haben es verhindert, daß ſich das Gefühl für das Deutfche bis zum klaren 
Bewußtſein hat herausbilden können. Allerdings trägt ja jeder Kampf auch Früchte, und wir 
haben der Siege auch im geiſtigen Leben genug errungen, fo daß ſicher dieſes Ringen mit 
unſerer Anlage dazu beigetragen hat, die Formen des deutſchen künſtleriſchen Ausdrucks „ſo 
mannigfaltig und in einzelnen Fällen ſo kompliziert zu machen, daß er nicht nur den Aus- 
ländern, ſondern bisweilen auch fic ſelber rätſelhaft wird“. 

Pauli ſucht den deutſchen Formwillen aus der Gegenſätzlichkeit des klar feſtzulegenden 
Formwillens der Nichtdeutſchen zu erkennen, der ſich in der helleniſchen und römiſchen Antike, 
in Byzanz, in der italieniſchen Renaiſſance und im neueren Frankreich ſeit der Aufnahme der 
Renaiffance offenbart, und zwar erweiſt ſich als Kern dieſes Formwillens „das Aufſtellen 
einer geſetzmäßigen Schönheit, der in ihrer Ordnung und Klarheit das Vermögen zu be- 
ruhigen und zu beglücken beiwohnt. Im Bunde mit der Phantaſie ſteht der meſſende und rech; 
nende Verſtand“. Im Gegenſatz dazu iſt es deutſch, dieſer Herrſchaft eines ſolchen Geſetzes 
zu widerſtreben. „Der Genius des großen Künſtlers erſcheint unter uns nicht als der Erfüller 
eines Geſetzes, ſondern vielmehr als der Beherrſcher einer eigenen Geiſteswelt, 
der über dem Geſetze ſteht. Za es ereignet ſich wohl, daß er ſich geradezu in Widerſpruch fest 
mit dem Übereinkommen des Zeitgeſchmacks.“ 

Es ware vom Hiftoriter zu erwarten geweſen, daß er dargetan hätte, daß dieſe Einſtellung 
des deutſchen Genies nicht nur in der Weſensart des Deutſchen liegt, ſondern mehr von der 
geſchichtlichen Entwicklung bedingt iſt. Wo dieſe Entwicklung für die Kunſt ſich verhältnismäßig 
ungeſtört vollziehen konnte, z. B. in der Muſik, haben wir dieſen Gegenſatz nicht; er gilt nicht 
für Händel, nicht für Bach noch Haydn; in Mozart haben wir ſogar die höchſte Erfüllung der 
vergeiſtigten Form hervorgebracht, und ſelbſt für einen Beethoven, in dem ſich das Titaniſche 
und Fauſtiſche geradezu verdichtete, erfährt dieſes feindliche Verhältnis des deutſchen Künſtlers 
zur Form eine ſtarke Einſchränkung. Wahr dagegen iſt das ungeheuer ſtarke Perſönlichkeits- 
gefühl und daß gerade daraus für den deutſchen Künſtler das Streben nach Ausdrucksfülle 
erwächſt, ſo daß die Form niemals Selbſtzweck, ſondern immer bloß Mittel iſt. 

Beſonders feſſelnd iſt, wie ein Moderner — als ſolchen haben wir den Hamburger 
Galeriedirektor anzuſprechen — die Geſchichte der Malerei der letzten Jahrzehnte deutet. „In 
den Werken der letzten Impreſſioniſten hat eine ruhmwuͤrdige Phaſe ihr Ende erreicht. Auf 
dieſem Wege einer individualiſtiſchen Deutung und Nachſchöpfung der Naturerſcheinung taten 
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ſich neue Ziele nicht mehr auf.“ Es wird hier ſtillſchweigend unterſchoben, als ob der Zmpreſ⸗ 
ſionismus als ſolcher der deutſchen Art entſprochen hätte. Das iſt jedenfalls mit der Form, 
die bei uns zum Siege geführt worden iſt, nicht wahr. Ebenſo iſt die Richtungsänderung, 
„indem die Errungenſchaften impreſſioniſtiſcher Malerei in den Dienſt dekorativer Abſichten 
geſtellt wurden“, nicht auf deutſche Weiſe eingetreten. Weder im Neoimpreſſionismus, noch 
in allen fpäteren -ismen. Ihnen allen haftet der Fehler an, den Pauli dem Neoimpreſſionismus 
mit dem Zerlegen der gemiſchten Farbentöne in Flocken der reinen Grundfarben nachſagt: 
das Doktrinäre. Wenn er dann dagegen Cézanne und den Niederländer van Gogh als die 
fruchtbaren Neuerer aufſtellt, ſo unterläßt er die wichtige Bemerkung, daß dieſe beiden Künſtler 
nicht normal waren, und zwar gerade im Sinne ihres Auges nicht. Beide haben dafür ſelbſt 
unwiderlegliche Zeugniſſe abgelegt. Was an Wert dem Primitivismus beider innewohnt, 
liegt daran, daß er bei ihnen kein gewollter war, ſondern auf einem perſönlichen Unvermögen 
beruhte, gegen das ſie ankämpften. Es iſt übrigens ſehr bezeichnend, daß von der gleichen Seite, 
die ſonſt gegen jede Raſſentheorie ift, nun immer vom Germanismus van Goghs geredet wird, 
obwohl dieſer ganz in franzöſiſche Schule gegangen war und in feiner Geſinnung von Oeutſch⸗ 
land und dem Oeutſchtum nichts wiſſen wollte. Bei allen anderen iſt das Verſtandesmäßige 
ihrer Neuerung undeutſch. Auch bei Munch und bei Zan Toorop, deſſen Vergewaltigung der 
Natur Willkür iſt und nicht Ausdruckszzwang. Der Glasmaler Thorn Prikker gehört nicht ganz 
hierher, weil er zu Recht Geſetze ſeiner Formgeſtaltung aus dem Material folgerte, wobei 
natürlich eine Übernahme ins Maleriſch- Dekorative nicht angängig iſt. In der Tat gehen dieſe 
Beſtrebungen auf Böcklin zuruck, und es tut wohl, den Vielgeſchmähten hier wieder in feiner 
Größe hingeſtellt zu ſehen. Freilich darf man ihm dann nicht Marées vorziehen, bei dem einer- 
ſeits das wirkliche Können nicht zur Erfüllung ſeiner Abſichten ausreichte, andererſeits die fo- 
genannte Folgerichtigkeit, das Oottrindre, „den Einſchlag einer fremden Raſſe zu erkennen gibt“. 

Dieſe innerliche Undeutſchheit hat uns um die fruchtbaren Wirkungen betrogen, die 
in all dieſen Beſtrebungen vorhanden ſind. Unſer Volksgefühl lehnt ſich mit vollem Recht 
gegen die typiſche Geſtaltung auf, die der Menſch in der modernen dekorativen und monu- 
mentalen Kunſt gefunden hat. Sie iſt im Typus undeutſch; fie iſt phantaſtiſch ſemitiſch, agnp- 
tiſch, aſſyriſch, indiſch, geht zu allen möglichen Naturvölkern, nur der Typus des deutſchen 
Menſchen findet ſich nicht. Man wird uns aber niemals einreden können, daß dem deutſchen 
Künſtler, der die Natur als Ausdruck ſeines Empfindens braucht, nicht auch jene deutſche Form 
am nächſten liegen muß, die die Natur ſelbſt für den deutſchen Menſchen gefunden hat. Dagegen 
ſtimme ich mit Pauli überein, wenn er die Erneuerung von der Architektur erhofft, falls eben 
nicht, was unberechenbar iſt und was gerade für eine Kunſt, die, wie er mit Recht ſagt, ſo ſehr 
auf das Perſönliche eingeſtellt iſt, ein überragendes Genie alle Vorberechnungen umſtürzt. 

Es wäre bei uns nie fo ſchlimm geworden, wenn nicht geradezu eine Angſt vor dem 
bewußt Nationalen geweſen wäre, die nirgendwo unheilvoller zum Ausdruck gekommen iſt, 
als gerade in der Kunſt. Unfere politiſchen Verhältniſſe haben hier ſehr ſtark eingewirkt. Die 
deutſche Staatsform iſt im weſentlichen konſervativ, während die Entwicklung des Lebens 
demokratiſch war. Der Staat als Auftraggeber für Kunſt betonte die konſervativen Elemente 
von vornherein im Stoff, wo dynaſtiſche Vorgänge oder eben die großen mit der Opnaſtie 
verbundenen Ereigniſſe, die das neue Deutſche Reich zuſtandegebracht haben, feſtgehalten 
ober verherrlicht werden ſollten. Es liegt nun in der Natur der Sache und iſt auch in anderen 
Ländern der Fall, daß ſolche Staatsaufträge faſt nie der künſtleriſchen Jugend erteilt werden, 
ſondern den in Amt und Würden ſtehenden, alſo für die Anſchauung des Staates bewährten 
Künſtlern. Es wird hier alfo immer das Alter und nicht die Jugend zu Worte kommen. Die 
Jugend vertritt aber naturgemäß auch das techniſch Neue, und jo kommt es dann leicht dahin, 
daß dieſes in den Geruch des Antidpnaſtiſchen, ja Staatsfeindlichen kommt. 

Die deutſchen politiſchen Verhältniſſe in den letzten dreißig Fahren waren dazu angetan, 
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dieſen ziemlich natürlichen Gegenſatz, der ſich, wie geſagt, in allen Ländern findet — überall 
klagt die künſtleriſche Jugend, daß fie von den Staatsaufträgen ausgeſchloſſen ijt —, beſonders 
ſcharf zu geſtalten. Für manche Leute war Sezeſſion ſo viel wie Sozialdemokratie oder gar 
Anarchismus. Die ſcharf betonte Geſchmacksrichtung unſeres Kaiſers hat dieſe Anſchauung 
beſonders zugeſpitzt, weil der Kaiſer perſönlich einer der größten Auftraggeber für Kunſt ge- 
weſen iſt. Andererſeits darf nun ja nicht überſehen werden, daß im gleichen Maße, wie das 
Bürgertum als Auftraggeber für Kunſt an Bedeutung gewann, wogegen Staat und Kirche, 
die früher die einzigen bedeutenden Auftraggeber geweſen waren, zurüdtraten, zahlreiche 
Künſtler ſich von vornherein von all den Stoffen abkehrten, die für Staat und Kirche in Betracht 
kommen. 

Es iſt darum vollſtändig verkehrt, wenn Guſtav E. Pazaurek in feiner Schrift „Pa- 
triotismus, Kunſt und Kunſthandwerk“ (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt; 50 9) 
behauptet, die Kirche ſei ehemals viel duldſamer geweſen, indem ſie einem Raffael, Correggio, 
einem Rubens Altarbilder übertrug, trotzdem dieſe in ihrer Kunſt und ihrem Leben vor einem 
ſtrengen Moralzenſor nicht ſtandgehalten hätten. Sie hatten aber jedenfalls von vornherein 
ſich küͤnſtleriſch auch nach dieſer Richtung hin betätigt, weil das eben im Zuge der Zeit lag. 
Sie befanden ſich auch mit ihrem ganzen Menſchentum in keinerlei Gegenſatz zu den nachherigen 
kirchlichen Aufgaben, was eine Kirchgemeinde ſelbſt bei einem Klinger nicht von vornherein 
annehmen durfte. Gerade wenn die deutſche Kunſt in ſo ſtarkem Maße Ausdruckskunſt iſt, iſt 
doch auch dieſelbe urdeutſche Auffaſſung durchaus berechtigt, die da meint, ein Künſtler müſſe 
mit ſeinem ganzen Menſchentum in der Aufgabe aufgehen können, die er ſich ſtellt, und ſo kann 
man es gerade von der deutſchen Kirchgemeinde nicht erwarten, daß fie ſich ihre religiöfen 
Bilder von einem Maler herſtellen läßt, deſſen Empfinden ihr aus ſeinem Geſamtwerk heraus 
nicht als religiös erſcheint. Oder will man etwa einer Kirche zumuten, daß fie eine Kreuzigung 
Chriſti lediglich als Vorwurf zu maleriſchen Experimenten anſehe? Daß ſie für den Maler 
ein ſolcher werden kann, ſteht auf einem ganz anderen Blatt. Das Bindemittel zwiſchen Maler 
und kirchlichem Auftraggeber aber ijt die religidfe Gefinnung, und dasſelbe gilt für die patrio- 
tiſchen Kunſtaufgaben. Bei uns war in weiten Kreiſen der Bevölkerung der Patriotismus 
von vornherein verdächtig. Wir wollen das doch jetzt nachträglich nicht beſtreiten, denn unſere 
ganze allgemein eingeftandene Ausländerei beruht doch ſchließlich darauf. Und wenn jetzt 
— Pazaurek verweiſt auf dieſes Beiſpiel — Gerhart Hauptmann patriotiſche Gedichte ſchreibt, 
ſo bleibt dennoch wahr, daß ſein Jahrhundertfeſtſpiel zu Recht abgelehnt wurde, und zwar 
nicht weil es flüchtig gemacht, ſondern weil es im innerſten Kern unpatriotiſch war und das 
Hochgefühl deutſchen Weſens, das bei dieſer Gelegenheit zum Ausdruck kommen mußte, nicht 
gab. Und wenn, wie es an gleicher Stelle heißt, der Münchner „Simpliziſſimus“ „ſeit Kriegs- 
beginn an begeiſterndem Patriotismus alle anderen Blätter überragt“, ſo mache ich auch zu 
dieſem Patriotismus zunächſt einige Fragezeichen mit dem berechtigten Einwand, ob nicht auch 
hier Pazaurek das ihm fo geläufige Wort „Geſchäftspatriotismus“ ebenſogut anwenden könnte, 
wie bei manchen anderen Stellen, und darüber hinaus mit der unwiderlegbaren Behauptung, 
daß der vorangehenden Tätigkeit des „Simpliziſſimus“ nichts von ihrer ſchweren Schädigung 
an deutſchem Anſehen genommen wird. Es iſt überhaupt ſchade, daß dieſe temperamentvolle 
und kluge Schrift, indem ſie gegen den gerade jedem wahren Vaterlandsfreunde und jedem 
wirklich national geſinnten Mann beſonders verhaßten Geſchäftspatriotismus loszieht, nicht 
kräftig genug betont, daß der echte Patriotismus den Anſpruch darauf hat, in der Kunſt zum 
Ausdruck zu gelangen. Uns in Oeutſchland iſt in den letzten Jahrzehnten jedes froh-ſtolze Wort, 
das die Schönheit, oder gar die Überlegenheit deutſcher Art betonte, das freudige Bekenntnis: 
ich bin ſtolz darauf, ein Oeutſcher zu fein, immer als Hurrapatriotismus ausgelegt und verekelt 
worden. Und wenn gar dieſes Gefühl in weiteren Kreiſen, wie das ja ganz ſelbſtverſtändlich 
iſt, nicht immer eine feine Ausdrucksform fand, hagelte Spott und Hohn darauf nieder, wo— 
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gegen ſich andere Geſinnungen ungeftraft nach Belieben rekeln konnten. Man will das natürlich 
jetzt nicht wahr haben, aber es iſt Tatſache, und jeder Oeutſche, der vor dem Krieg in nationalen 
Dingen ſo fühlte, wie es jetzt ja glücklicherweiſe die Geſamtheit tut, mußte ſich tauſendfältig 
Darüber grämen, wie wenig dieſe Deutſchfroheit, dieſer Oeutſchſtolz in der Welt Ausdruck fand 
im Vergleich zu der Art, wie Engländer, Franzoſen, Italiener, Amerikaner jede Gelegenheit 
benutzten, dieſes Bekenntnis zu ihrem Vaterlande abzulegen. 

Gerade weil dem ſo war, hatte es dann der Geſchäftspatriotismus leicht, ſo auch in der 
Kunſt. Es kann mir niemand einreden, daß, wenn das gediegene deutſche Kunſtgewerbe, 
wenn unſere bildende Kunſt überhaupt mit künſtleriſch wertvollen Erzeugniſſen überall dort 
auf dem Markt geſtanden hätte, wo die Stimmung und das Volksbedürfnis patriotiſche Kunſt 
verlangten, ſie nicht ebenſo gern und gut gekauft worden wäre, wie der Schund. Pazaurek 
ſagt: „Was ſchön oder unſchön, gut oder verabſcheuungswürdig iſt, das ſoll der Feldwebel 
oder Polizeimeiſter entſcheiden. Mit anderen Worten: Nicht künſtleriſche Qualitäten ſollen 
maßgebend fein, ſondern lediglich die brave Geſinnung des ruhigſten Untertans. Die Ge- 
ſinnung iſt die Hauptſache. Die Ethik iſt alſo wieder einmal im Begriff, die Aſthetik zu erſchlagen, 
als ob nicht beide ganz gut nebeneinander regieren könnten.“ Schon mit dieſer Schlußwendung 
zeigt Pazaurek die Schwäche ſeiner Gedankenausführung. Er wird doch nicht behaupten wollen, 
daß der ethiſch Geſinnte Gegner des Aſthetiſchen fein müffe? In Tauſenden von Fällen haben 
Ethik und Aſthetik nicht nur gut nebeneinander beftanden, ſondern find völlig ineinander über- 
gegangen. And das ijt entſchieden das Höchſte. Auch für die Kunſt. Der edelſte Inhalt in der 
edelſten Form, im vollkommenſten Ausdruck ſeiner ſelbſt. „Nicht die Begeiſterung für das Gute, 
ſondern die Begeiſterung für das Schöne hat alles Herrliche hervorgebracht, was wir als höchſten 
Kulturausdruck noch nach Jahrtauſenden genießen und was unſerem Oaſein den köſtlichſten 
Inhalt verleiht“, behauptet Pazaurek. Das iſt aber einfach nicht wahr. Die Begeiſterung für 
das Gute hat ſämtliche großen Dome ebenſo wie die antiken Tempel geſchaffen, hat ſie wenigſtens 
in Auftrag gegeben. Sogar daß ſie die erreichbar ſchönſte Form gefunden haben, beruht auf 
einer letzterdings ethiſchen Einſtellung dieſer Zeiten, der das denkbar Beſte gerade gut genug 
war für ſolche heiligen Zwecke. Gerade der vielberufene Qualitätsbegriff, der vom Runft- 
gewerbler Pazaurek ſo glänzend vertreten wird, iſt letzterdings ein ethiſches Moment. Mag 
der Geſchäftspatriotismus ein Intereſſe daran haben, in Kunſt und Kunſtgewerbe die Ver- 
ſchwommenheit der äſthetiſchen Urteile weiterbeſtehen zu laſſen, der Patriotismus als höchſte 
Form eines ſeiner ſittlichen Verantwortlichkeit bewußten Vaterlandsgefühles verlangt das 
Gegenteil. . 

Ich fühle dabei an hundert Stellen, daß Pazaurek im Grunde ebenſo denkt, wie ich. 
Es ijt nur fo bedauerlich, wenn von ſolcher Stelle die wohlverdienten Hiebe nicht nach der rich- 
tigen Seite verteilt werden und da zum Beiſpiel aufgeſtellt wird: „Was hätte nun wohl Goethe 
dazu geſagt, wenn er hätte ahnen können, daß in hundert Jahren ſeine Landsleute allen Ernſtes 
die Frage aufwerfen, ob man jetzt im Theater Shakeſpeare noch ſpielen dürfe?“ Weiß denn 
der Verfaſſer nicht, wer dieſe Frage ſo recht öffentlich gemacht hat? Waren das wirklich Kreiſe, 
die darauf Anſpruch erheben können, beſonders ſtark national zu empfinden? Bei uns in Berlin 
erſchien die Frage zuerſt in den Blättern von Max Reinhardts Deutſchem Theater, dem wir 
vom deutſchnationalen Standpunkt aus gewiß niemals den Namen „deutſch“ zuerkennen 
können. Auch in ſolchen Dingen liegt Geſchäft: die raſche Beweglichkeit, Kombinationen aus- 
zunutzen. Man darf doch aber dieſe Erſcheinungen, wie jetzt etwa die Theaterpoſſen, nicht dem 
Patriotismus in die Schuhe ſchieben. Die Leute, die jetzt mit „Immer feſte druff“ krebſen gehen, 
ſind doch dieſelben, die vorher in ihren Stücken und ihren Theatern jeden Patriotismus ver- 
ulkt haben. Und wenn das Volk in dieſe Stücke hinläuft, ſo liegt das daran, daß die künſtleriſche 
Ware nidt vorhanden war, die der Stimmung des Augenblicks genug getan hätte, liegt lekter- 
dings auch daran, daß im deutſchen Drama und im künſtleriſchen Theater ſeit Jahrzehnten 
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der Patriotismus verpönt war, fo daß die Herren Theatergeſchäftsleute, die noch einigermaßen 
den künſtleriſchen Schein wahren wollen, jetzt nichts fanden, womit ſie die Stunden hätten 
künſtleriſch ausfüllen können. So blieben ſie beim Alten, rein Aſthetiſchen und mußten das im 
beiten Sinne Aktuelle, die durch Goethe geheiligte „Kunſt der Gelegenheit“, den Geſchäfts- 
machern überlaſſen. Aber die haben weiß Gott nichts mit Patriotismus, auch nichts mit dem 
der breiten Maſſe zu tun. 

Ich ſtimme vollkommen mit Pazaurek überein, daß wir alle unſere Kräfte anzuſpannen 
haben für die künſtleriſche Mobilmachung zum kulturellen Kriege, der nach Friedensſchulß 
einſetzen wird. Aber wir wollen uns dann auch recht früh darüber klar ſein, wo wir unſere 
Feinde zu ſuchen haben. Und darum wünſche ich gerade in den Kreiſen der Aſtheten einer 
Schrift weite Verbreitung, obwohl ſie von Einſeitigkeit nicht frei iſt: Momme Niſſen: „Oer 
Krieg und die deutſche Kunſt“ (Freiburg, Herderſche Verlagshandlung). Denn dieſe Ein- 
ſeitigkeit beſteht zu Recht. Fd kann mir denken, daß es vielen Leuten in dieſer Stunde 
recht unangenehm ijt, wenn ihnen Momme Niſſen jetzt wohlgeſammelt ihre Wusfpriiche über 
Kunſthandel, über unſer Verhältnis zu Paris und alldergleichen unter die Naſe hält. Das eine 
und andere mag dabei zu ſchwer gewogen ſein; auch ſolche Worte ſind oft nur ganz richtig zu 
werten aus dem Zuſammenhang heraus, in dem ſie gefallen ſind. Aber mit Zudecken iſt nichts 
gewonnen, und die anmaßenden Herren der Kunſtſtimmung von geſtern ſollen wenigſtens vor 
ſich ſelbſt zur Einkehr gezwungen werden und nicht einfach mit geſchickter Amkrempelung ſich 
nun nach der anderen Seite als die Neunmalklugen und Alleswiſſenden aufſpielen. 

Sm übrigen bleiben die gefährlichſten Feinde auch nach dem Kriege einmal das Part 
pour l' art, das auch allmählich zu einer Art von Ethik und Weltanſchauung geworden ijt, anderer; 
ſeits der Runſthandel. Jenes jpüren wir in hundert Artikeln und Ausſprüchen Zuhauſegebliebener 
ſich regen, der Kunſthandel ſchweigt. Er wird nachher rechtzeitig zur Stelle fein. Dieſe klugen 
Geſchäftsleute ſind nicht gewillt, ihre aufgeſpeicherten Schätze als Makulatur verkommen zu 
laſſen. Es iſt ſehr bezeichnend, wie jetzt in den Fachblättern der Künſtlervereinigungen der 
angeſammelte Haß gegen die Tyrannei der Kunſtkritik zu Worte kommt. Gegen den Runft- 
handel wagen die Abhängigen nicht ſo offen loszuwettern. Und doch gibt es hier, wo es ſich 
im weſentlichen um die ſoziale Seite handelt, auch für die Künſtler nur das eine große Kampf- 
mittel aller ſozialen Bewegung: die Organiſation der finanziell Schwachen zum Bunde und 
dann — offener Kampf. Karl Storck 


2 
Ainjere Bilder und Noten 


| us der Fülle der Gedichtbände, die das gewaltige Erleben unſerer Zeit einzufangen 
ö : N oder durch Herbeibringen des verwandten Gutes aus vergangenen Tagen zu 
Ss ſtarten ſuchen, heben ſich zwei fingerdide Bücher bedeutſam hervor durch die Kunſt 
des Mannes, der den Buchſchmuck dazu lieferte. Aus der Reihe der deutſchen Künſtler, die die 
Kunſt des Holzſchnittes aus den ihm eigenen techniſchen Lebensbedingungen wieder erneuten, 
ragt der jetzt an der Weimarer Kunſtſchule wirkende Walter Klemm durch eigenartige Form- 
prägung ſeiner höchſte perſönliche Freiheit mit ungemein ſachlicher Anſchauung einigenden 
Phantaſiegeſichte hervor. Es wird uns eine Freude ſein, bei ſpäterer Gelegenheit das 
Geſamtſchaffen dieſes Meiſters in feinen vielſeitigen Ausſtrahlungen an dieſer Stelle vor- 
zuführen. Zur Stunde vermag uns ja auch in der Kunſt nur länger feſtzuhalten, was 
irgendwie mit unferem gewaltigen Erleben zuſammenhängt. Wirklich lebhafte Künſtler⸗ 
naturen vermögen ſich auch ihrerſeits dieſer Gewalt der Zeit nicht zu entziehen, denn im 
letzten Sinne gilt ja gerade für die innerlich notwendigſte Kunſt die Goetheſche Auffaſſung 
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der „Gelegenheit“. Glücklich der Künſtler, deſſen ganze geiftige und techniſche Schulung 
ſo geartet iſt, daß ſich ihm ohne Zwang die Mittel bieten, ſich jetzt ſo auszudrücken, wie es 
dieſe Zeit von jedem mitlebensfähigen Menſchen heiſcht. Daß Walter Klemm in ganz be- 
ſonderem Maße zu dieſen Auserwählten gehört, zeigen die Bilder, mit denen er die zwei er- 
wähnten Gedichtbände geſchmüͤckt hat. 

Oer eine führt den Titel „Standarten wehn und Fahnen“, Lieder aus großen 
Tagen, ausgewählt von R. Geheeb (München, Albert Langen, 4 3.50), eine Sammlung 
von rund dreißig Gedichten, anhebend mit des „Frommen Soldaten ſeligem Tod“ aus des 
Knaben Wunderhorn. Hier hätte übrigens des Dichters Jakob Vogel Name genannt werden 
ſollen. Dann reiht ſich Perle an Perle, ſorgſam ausgewählt, zum Kranze. Daß Theodor 
Fontane und Detlev von Liliencron beſonders reich vertreten find, ift nur gerecht. Leid hat 
mir dagegen getan, daß Körner ganz fehlt. Gewiß ſind gerade ſeine Gedichte in Anthologien 
etwas abgegriffen, aber der Herausgeber hätte doch auch hier weniger Bekanntes finden können. 
Ein Stück wie „Mißmut. Als ich bei Sandau lange Zeit die Ufer der Elbe bewachen mußte“, 
gibt in ſeinem ſtürmiſchen Verlangen nach der befreienden Tat und im Gefühl, daß gerade 
in ihr „der Flammenquell der Poeſie“ lebt, eine auch in der Zugend unſerer Tage lebendige 
Stimmung mit hinreißendem Rhythmus wieder. 

Zu dieſem Gedichtband hat Klemm Federzeichnungen beigeſteuert, zwölf ganzſeitige 
Blätter und an zwanzig kleine Vignetten. Wir geben als Probe der erſteren die Zeichnung 
zu Theodor Storms Gedicht „Gräber an der Küſte“ und als Probe der kleinen das Ropfftüd 
zu Ludwig Uhlands „Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege, zugleich ein Sänger und ein Held“. 
Höchſte Ruhe und leidenſchaftliche Bewegung. Es iſt bezeichnend, daß Klemm hier, wo es 
ſich durchweg um lichte Stimmungen der Begeiſterung und Siegesſicherheit, des fröhlichen 
Kampfes handelte, zur Technik der Federzeichnung gegriffen hat. Zumal auf den ganzſeitigen 
Bildern wirkt das Weiß der Buchſeite als geiſtiger Wert mit; das Lichte, Helle iſt der Stoff 
und die Feder zeichnet nur ſo viel hinein, um in dieſes Licht die Geſtalten, das Geſchehen 
hineinzuſtellen. 

Ganz anders ſind die Arbeiten des Künſtlers zum zweiten Bande, der unter dem Titel 
„Gloria!“ Kriegsgedichte aus dem Felde von Wilhelm Klemm, wohl einem Sohn des 
Zeichners, vereinigt. (München, Albert Langen, 4 K.) Es iſt ſchwer, nach dieſem Bande 
über die dichteriſche Kraft Wilhelm Klemms ein Urteil abzugeben. Wir ſehen es in vielen 
Feldpoſtbriefen, daß ein einfacher, ungeſchulter Schreiber in wenigen Zeilen ein weit packenderes 
Bild zu entwerfen vermag, als es einem der draußen wirkenden Berufsſchriftſteller bisher ge- 
lungen iſt. Wilhelm Klemm hat die ſchauerlich-ſchönen und großartig⸗entſetzlichen Eindrücke 
des weſtlichen Kriegsſchauplatzes mit bebender Seele erlebt. „Ich bin ganz beladen mit deinem 
entſetzlichen Schmerz“, ruft er den Krieg an. „An meinen Sinnen, an meinen Augen, von 
Nachtwachen brennend, rauſchſt du vorüber, phantaſtiſche Wirklichkeit, überwältigend Land, 
Meer und Volk. Aber mein Herz, mein weitaufglühendes Herz, ſoll reden von dir.“ 

And es redet, weil es überläuft vom Erlebten, die Worte haſten und ſind doch gebrochen, 
die Geſichte jagen ſich, der Mund ſtammelt in der Überfülle deſſen, was er ſagen möchte. Der 
arme kleine Menſch aber bricht ſchier zuſammen unter der Laſt deſſen, was ſeine Seele zu er- 
leben vermag. Und wie fo der Dichter aus dem düfteren Hintergrund des Erlebten den einzelnen 
Eindruck in das Licht der Erkenntnis herausreißt, ſo ſchöpft auch der Bildner Walter Klemm 
ſeine Holzſchnitte aus dem Schwarz des Holzſtockes heraus. Aus dem Chaos des Dunkels 
kerbt fein Stichel faßbare Dunkelheiten als Geſtalt. Das Licht ift nur dazu da, die Dunkelheit 
zu erhöhen, das in ihr wirkende Leben aufzuzeigen. So iſt das „Lazarett“. „Stroh raſchelt 
überall, Feierlich ſtieren die Kerzenſtümpfe. Durch die nächtliche Wölbung der Kirche irren 
Seufzer und gepreßte Worte“, und ſo das herrliche Stück „Siegesläuten in der Nacht“, zu 
dem wir das zugehörige Gedicht gleichzeitig als Probe hier folgen laſſen: 
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„Der Wind wehte trübe über die ſchwarze Stadt. 

Doch am Spätnachmittag lief ein Gerücht aus Oſten, 

Eine Nachricht aus Polen. Und die Dämmerung ſchimmerte auf, 
Der Boden begann unter uns vor Freude zu wanken. 


And plötzlich fingen auf alten, ſeltſamen Türmen 

Die großen franzöſiſchen Glocken zu läuten an. 

Das erſte, geheimnisvolle Läuten im Kriege. a 

Viele wurden bleich und lauſchten mit ernſten Geſichtern. 


Wir aber fuhren hinaus in die ſchwarze Nacht, 

Und die goldenen Stimmen der Glocken jubelten laut, 
Sangen feierlich in den Ton der Kanonen, f 
Fielen wie Feuerſchaum in unſre Herzen. 


In nächtlichen Dörfern meilenweit ins Land 

Sagten's die Glocken weiter. Und der Sturm ſchrie auf vor Glid. 
Soldaten ſangen. Rieſige Fackeln brannten — 

O grenzenloſe Hoffnung! Unvergeßliche Glocken!“ 


Was für dieſe beiden Bilder gilt, trifft für die übrigen vierzehn dieſes Bandes, wie für 
die Federzeichnungen zu. So ganz ſie im Buche ſtehen, einen ſo weſentlichen Teil des Buches 
fie bilden, find fie keine Illuſtrationen. Sie leben nicht von Gnaden der Gedichte, ſondern 
aus eigenem bildneriſchen Vermögen ſind ſie ſelbſtherrlicher Ausdruck des Erlebniſſes, wie es 


der bildende Künſtler aus der gleichen Quelle ſchöpfte, aus der der Dichter ſeine Worte gewann. 
j * * 
ri 
Die heutige Notenbeilage enthält zwei Proben einer neuen Art, den Stimmungs- 
gehalt von Gedichten auf muſikaliſchem Wege zu vermitteln. Sie gebietet eine grundfäßliche 
Betrachtung, die wir aus Raumrückſichten ins nächſte Heft verlegen müſſen. 
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2 
Der Krieg 


. Yo Hie die Dinge liegen, können wir dem Präſidenten Wilſon für feine 
* N letzte Note nur dankbar fein. Sie läßt über die wahren Abfichten 
A 2 und Geſinnungen feiner Regierung gegen uns ſchlechterdings kei- 
DISS nen Bweifel mehr zu. Und Herr Wilſon hat ſich's auch keinen 
Schweiß mehr koſten laſſen, uns noch länger ſein wahres Geſicht zu verſchleiern. 
Mehr noch: er hat alles getan, auch dem bewährteſten „guten Willen“, Trauben 
von Difteln zu leſen, einen Riegel vorzuſchieben; hat alle Verſuche „kühler Er- 
wäger“ und „nüchterner Einſchätzer“, ſich ihm noch fürderhin anzubiedern, mit 
nicht mißverſtändlicher Geſte abgewehrt. „Aus aufrichtiger Freundſchaft“ er- 
klärt er uns, daß jedes Zuwiderhandeln gegen fein Verbot, unſern U-Boot-Rrieg 
nach unſeren Sntereffen und in einer die engliſchen Intereſſen ernſtlich bedrohen 
den Weiſe zu führen, von der Regierung der Vereinigten Staaten „als vorſätzlich 
unfreundliche Handlung“ betrachtet werden würde. 

Das iſt, denke ich, auch für anſpruchsvolle Gemüter deutlich genug. Denn 
damit ſagt Herr Wilſon und kann er nur ſagen: „Wenn und ſolange ihr Order 
pariert, bleiben wir, Freunde“. Und wenn ihr mich jetzt noch nicht begriffen habt, 
kann ich euch nicht helfen. Zeder weitere Verſuch, meiner ,aufridtigen Freund- 
ſchaft“ einen anderen Sinn unterzulegen, iſt völlig überflüſſig.“ Sicher würde er 
auch ſolche Verſuche nur als läftige Zudringlichkeit anſehen. Damit aber die Lage 
vollends geklärt werde und jeder etwa noch mögliche Zweifel ausgeſchloſſen ſei, 
wurde das engliſche Reuterbureau in ungenierteſter Zwangloſigkeit in den 
Stand geſetzt, ſchon vor der Abfaſſung der Note in alle Welt hinauszutragen, 
was dieſe Note enthalten werde, und daß fie in allen weſentlichen Punkten mit 
den von der engliſchen Preſſe vorgeſchriebenen Wünſchen überein- 
ſtimmen werde! 

„Was Amerika verlangt,“ ſchreibt die „Poſt“, „trifft das Weſen des Unterfee- 
bootskrieges. Mit der jetzt gewohnten Art der rückſichtsloſen und unbeſehenen Tor- 
pedierung alſo ſteht und fällt unſer Vergeltungskrieg unter See. Laſſen wir von 
ihr ab, mildern wir ſie auch nur, ſo iſt Weddigen und die anderen Helden 
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umſonſt in die Tiefe geſunken, das deutſche Wort und der deutſche Wille 
wirkungslos verzettelt und der Mißachtung verfallen. Um unſerer 
Ehre und um unſerer Zukunft willen müſſen wir das einzige Mittel 
wahren, mit dem wir England preſſen können, mag Amerika noch ſo ſehr drohen. 
„Unfreundliche Handlung“! Haben wir nicht ſeit Kriegsbeginn Amerikas Unfreund- 
lichkeiten, die Hetze ſeiner angelſächſiſchen Preſſe, die Niedertracht ſeiner 
Waffenlieferung geduldet? Zt es nicht offene Feindſchaft, wenn uns jetzt 
die Union, der unſere nationale Arbeit von je nur zum Nutzen gedieh, ſpie gel- 
fechtend in die Klinge fällt, wo wir um unſer Dajein kämpfen? Nie und 
nimmer darf die Rückſichtnahme auf dieſes Volk uns in unſerm Willen und auf 
unſerm Wege zum Siege beirren. Wir wollten Frieden und Freundſchaft mit 
Amerika um einen vernünftigen Preis; um jeden Preis ihn zu ſuchen, wäre 
Schwäche, Torheit und Überſchätzung Amerikas. Auf Wilſons letzte Note gibt es 
nur ein ſchlichtes Nein.“ 

Den Gipfelpunkt der amerikaniſchen Note ſieht die „Kreuzzeitung“ in den 
Sätzen, in denen davon ausgegangen wird, daß es „möglich und ausführbar“ ſei, 
„die Operationen der Unterfeeboote in weſentlicher Abereinftimmung mit den 
anerkannten Gebräuchen einer geordneten Kriegsführung“ zu halten: „Hier ruft 
Herr Wilſon den Anſchein hervor, als wiſſe er, daß unſere Regierung in Ab- 
weichung von ihrem öffentlich kundgegebenen Standpunkte den 
U-Boot-Rrieg den amerikaniſchen Forderungen angepaßt habe. Etwas 
Taktloſeres kann es kaum geben. Es bleibt nur die Annahme übrig, daß Herr 
Wilſon, weit entfernt davon, uns Brücken bauen zu wollen, jede Ver— 
ſtändig ung verhindern will. Im übrigen iſt gerade dieſer Abſatz für die anglo- 
amerikaniſche Auffaſſung des Völkerrechtes und der Humanität bezeichnend. Herr 
Wilſon ſtellt ſich darin auf den Standpunkt, welcher in der engliſchen Geſchichte 
ja nicht gerade neu iſt, und den er wegen der Unzulänglichkeit der amerikaniſchen 
Handelsflotte auch als dem amerikaniſchen Intereſſe entſprechend anzuſehen ſcheint: 
was England und ſeinem Handel nützlich iſt, entſpricht dem Völkerrecht; 
was dem engliſchen Handel ſchadet, iſt völkerrechtswidrig und verletzt frevel- 
haft die heiligſten Geſetze der Menſchheit. 

So ſind die Forderungen begründet, die der amerikaniſche Präſident in der 
Note an Deutſchland richtet. Daran iſt die Drohung geknüpft, daß Amerika 
ihre Nichtberückſichtigung als einen vorſätzlich unfreundlichen Akt anſehen würde. 
Ein Wanderer wird auf dem Wege von einer beträchtlichen Anzahl weißer und 
farbiger Männer angefallen, die in Wort und Tat die Abſicht bekunden, ihm all 
ſein Gut zu nehmen und ihm die Gurgel abzuſchneiden. Daneben ſteht ein 
Unbeteiligter, der dieſen freundlichen Männern Brownings, Schlag— 
ringe und Meſſer zuſteckt, dem Überfallenen aber zuruft: Wenn du dich deiner 
Haut wehrſt, fo ſehe ich das als einen vorſätzlich unfreundlichen Akt an. Zit der 
Überfallene mit Spreewaſſer getauft, fo wird er dem unbeteiligten Freunde etwa 
zurufen: Entſchuldigen Sie man bloß, daß ich geboren bin, und tun Sie im übri- 
gen Ihren Gefühlen keinen Zwang an. 

Ein Gutes hat die Note, und das wird im ganzen deutſchen Volke mit 
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Befriedigung empfunden werden. Die Feder hat ihre Arbeit getan; die 
U-Boote haben das Wort.“ 

Ja, im ganzen deutſchen Volke hat man in diefer beſtimmten Erwartung nach 
langem atembeklemmendem Drude aufgeatmet. Die Einmütigkeit in der Auffaſſung 
des amerikaniſchen Standpunktes geht ſo weit, daß ſogar Herr E. Z. vom „Berliner 
Lokalanzeiger“ aus feiner Autoſuggeſtion „nüchterner Erwägungen“ und „kühler 
Einſchätzung“ jählings erwacht iſt und nun Herrn Wilſons „menſchenfreundliche“ 
Abſichten nur noch ironiſch nimmt: „Wie Präſident Wilſon jetzt die Anſichten der 
amerikaniſchen Regierung, wenn auch nicht logiſch, präziſiert hat, dürfte fic) ſchnell 
ein amerikaniſcher Unternehmer finden, der Luſtfahrten zur VSefidti- 
gung von Seeſchlachten und des deutſchen U-Boot-Krieges unter- 
nimmt. Wenn bei ſolcher Gelegenheit die Schlacht langweilig oder der Kriegs- 
lärm ſtörend würde, ſo müßte natürlich die Schlacht abgebrochen werden, 
damit die Herrſchaften ungeſtört weiterfahren könnten. Ebenſo muß 
die Beſichtigung von Schlachtſchiffen während des Gefechts, aber nur der deutſchen, 
geſtattet ſein. Das Maß der Gefechtstätigkeit hätte ſich dann nach den Wünſchen 
der Beſucher zu richten. Anders kann ein ſmarter Geſchäftsmann und echter Ameri- 
kaner die Auslaſſungen ſeines Präſidenten gar nicht auffaſſen.“ 

Wie auch das „Hamburger Fremdenblatt“ ſehr richtig ſagt: „Ein Mann, der 
darauf fußt, daß Notwehr und Vergeltung außerhalb des Geſetzes ſtehen, auch beim 
Völkerrecht, obwohl ſie hier mangels einer höheren Inſtanz das einzige Mittel 
ſind, den wahren Geiſt des Rechtes zu verteidigen und zu wahren, kann jedenfalls 
nicht mehr ernſt genommen werden. Faſt möchte man es fiir das beſte halten, 
wenn die deutſche Regierung ihm überhaupt keine Antwort erteilt. Man 
würde ihn vermutlich gerade dadurch in die allergrößte Verlegenheit bringen. 
Oder wünſcht er, daß wir ſeine Hilfe erbitten, um England zur Aufgabe ſeines 
Wirtſchaftskrieges zu bewegen? Darauf deutet die Stelle ſeiner Note, die zugibt, 
daß es ein Völkerrecht in bezug auf die modernen Kampfmittel des Seekriegs noch 
nicht gibt. Herr Wilſon ijt bereit, hier noch während des Krieges feine guten Dienſte 
zur Verfügung zu ſtellen. Aber wir bezweifeln, daß die deutſche Regierung dazu 
bereit fein wird. Nachdem unſere Kreuzergeſchwader draußen durch die Über- 
macht beſeitigt find, nachdem Haß, Verhetzung, Plünderung der deutſchen Fakto- 
reien, Einſperrung oder Boykottierung unſerer überſeeiſchen Vertreter den deut 
ſchen Welthandel vorläufig unabänderlich lahmgelegt haben, wogegen andererſeits 
die engliſche Aushungerung Oeutſchlands in jeder Beziehung fehlgeſchlagen iſt, 
könnte es den Engländern paſſen, die immer ſtärker werdende Bedrohung 
durch unſere wachſende U Boot-Flotte auf fo billige Weiſe loszuwerden. 
Hier ſcheint denn auch in der Tat der Punkt zu ſein, von dem aus man ſich erklären 
kann, warum Wilſon uns ſo grimmig ſeine ſchönen Zähne zeigt Es iſt beſtellte 
Arbeit in engliſchem Sold.“ 

Die Sache liegt genau ſo, wie ſie Max Schippel, ein Amerikakenner aus 
eigener Anſchauung, in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ herausſchält: 

„Die Fortführung des Krieges hängt heute vor allem von Eng- 
land, der Seele des deutſchfeindlichen Bundes und dem internationalen Rajfen- 
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führer, ab, die Hartnäckigkeit Englands jedoch wiederum von den Er- 
gebniſſen des deutſchen Handelskriegs durch Tauchboote. Wenn das 
ſeebeherrſchende Albion diefer neuen Waffe gleichwertige Kampfmittel nicht ent- 
gegenzuſtellen weiß, ſoll Deutfchland von ſich aus auf dieſe Waffe verzichten, weil 
Amerika auch noch durch eine diplomatiſche Aktion dem Gegner Oeutſchlands 
beizuſpringen verſucht? Denn dieſen Grundzug hat das amerikaniſche Vor- 
gehen, ob nun gewollt oder nicht, mit der Zeit angenommen. Die letzten Ausein- 
anderſetzungen zwiſchen Bryan und Wilſon haben die gefährliche Einſeitigkeit 
der Waſhingtoner Politik und des Präſidenten genügend beleuchtet, und nir- 
gends, ſelbſt in Amerika nicht, verfolgt man den Ausgang des deutſch- ameri- 
kaniſchen Streits mit einer ſolchen Spannung wie in England. Ein Zurück- 
weichen Deutſchlands, im Sinne des urſprünglichen Wilſonſchen Verlangens, 
wäre das erſte große Wiederaufatmen auf der Seite Englands, das un- 
mittelbar und mittelbar, in der Erſchütterung des internationalen Glaubens an 
ſeinen unantaſtbaren Seeabſolutismus, unter dem Handelskrieg ſchwer leidet.“ 

Hier haben wir in der Tat die überaus einfache Löſung des amerikaniſchen 
„Rätſels“. Die amerikaniſche Sphinx iſt keine Sphinx mehr, ſobald wir die Re- 
gierung in Waſhington als das erkennen, was ſie in Wirklichkeit iſt, und was 
nur deutſche Weltfremdheit und ſtaatsphilologiſche Begriffsverkalkung durchaus 
nicht ſehen wollte: daß dieſes Amerika nämlich durchaus nichts anderes iſt und 
ſein will, als — Europa gegenüber — eine engliſche Kolonie, wenn auch 
in der Wahrnehmung der eigenen wirtſchaftlichen Fntereffen ſelbſtändige. So- 
weit und ſolange dieſe Intereſſen nicht in harten Widerſtreit mit den engliſchen 
geraten, ift engliſches Intereſſe amerikaniſches Intereſſe, und fühlt 
ſich das offizielle Amerika als zwar an ſich ſouveränes, aber doch als Organ 
Großbritanniens. Nach der Zuſammenſetzung ſeiner Bevölkerung, nach Raſſe 
und Blutmiſchung brauchte es das nicht zu ſein, es wird es vielleicht auch nicht 
in alle Zukunft ſein, und iſt es ja von Rechts wegen auch nicht. Das iſt aber ein 
weitſchichtiges Kapitel, worin viel von deutſcher Schuld geſchrieben ſteht, und ſoll 
uns heute nicht näher beſchäftigen. Genug, daß das Europa zugewandte Geſicht 
der Vereinigten Staaten nun einmal dieſes Gepräge angenommen hat, daß es 
alſo auch uns heute ein engliſches Geſicht zeigt. So durfte England auch auf 
die Unterſtützung der Vereinigten Staaten rechnen, um fo wirkſamere Unter- 
ſtützung, je mehr es der Regierung dieſer Staaten die Gelegenheit zum Ein- 
greifen gegen uns heranſchaffte oder — in eigene Erzeugung nahm. Und von hier 
aus klärt ſich auch der Nebel über dem Untergange der „Luſitania“. 

Der engliſche „Gerichtshof“ unter dem Vorſitz des Lords Merſey hat ja nun 
ſein Urteil darüber geſprochen und die deutſche Regierung unter andern ſchönen 
Dingen auch des vorſätzlichen Mordes an den Paffagieren des harmloſen Dampfers 
„voll und ganz“ ſchuldig befunden. Das „Gericht“ hat nur das Vorhandenſein 
ſchwer entzündlicher Handfeuerwaffenmunition zugegeben, jede Sprengſtoff- 
ladung abgeſtritten, dann aber behauptet, das Schiff ſei von zwei deutſchen 
Torpedos getroffen worden und deshalb fo ſchnell geſunken. „Hierin“, ſtellt Ge- 
heimer Regierungsrat Oswald Flamm, Profeſſor für Schiffsbau an der Ber- 
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liner Techniſchen Hochſchule, in der „Voſſ. Ztg.“ feſt, „liegt eine objektive Un- 
wahrheit, weil deutſcherſeits amtlich feſtliegt, daß nur ein einziger Torpedo 
abgefeuert wurde, daß aber nachher noch eine zweite ſtarke Exploſion 
gehört worden iſt. Die Gerichtsverhandlungen fanden größtenteils geheim ſtatt, 
es iſt aber von beſonderer Tragweite, daß England den raſchen Untergang des 
Hilfskreuzers nur durch die den wirklichen Tatſachen nicht entſprechende 
Annahme eines zweiten Torpedos erklären konnte, und dieſer Am- 
ſtand gibt ſchwerwiegenden Grund zu denkbar ſtärkſtem Mißtrauen gegenüber 
der engliſchen Unterfudung und den mit dem Untergang zuſammenhängenden 
Vorgängen. 

Es iſt vollkommen klar, daß England das allergrößte Intereſſe hatte, in 
der Tat einen großen Schiffsverluſt mit gleichzeitiger Vernichtung 
zahlreicher amerikaniſcher Bürger durch deutſche U-Boote herbei— 
zuführen; es konnte hierbei nur gewinnen: entweder ſtellte Oeutſchland auf 
Grund des von Waſhington erfolgenden Ultimatums den U Bootskrieg ein, dann 
waren die Meere wieder ſicher und die Munitions-, Unterfeeboots-, Ranonen- 
und Gewehrtransporte konnten ungeftört ihren Fortgang nehmen, oder Oeutſch- 
land nahm das Ultimatum nicht an, dann würde Amerika den Krieg erklären, 
und dann verlor Oeutſchland nicht nur alle feine in amerikaniſchen Häfen liegen- 
den Schiffe, ſondern die amerikaniſche Marine trat als willkommene Verſtärkung 
zur engliſchen Flotte und unter deren Kommando. 

Alles kam darauf an, den Hilfskreuzer geſchickt und ſicher vor 
ein deutſches U-Boot zu bringen, damit er torpediert werde und 
dabei unter allen Umftdnden auch unterging und tunlichſt viele 
Amerikaner mit in die Tiefe riß. 

Es gab keine anderen Mittel, das bezeichnete Ziel mit Sicherheit zu erreichen, 
als die Mittel, die die Führung der „Luſitania“ und die engliſche Regierung an- 
wandten: 

Das Schiff fuhr fahrplanmäßig ab, behielt den üblichen, ge— 
wohnten Kurs bei, kam zur fahrplanmäßigen Stunde in die eng- 
liſchen Gewäſſer, wo mit Sicherheit deutſche U-Boote kreuzten, und 
fuhr nun am hellen Tage in die gefährdete Zone langſam mit 
reduzierter Maſchinenſtärke. Es hatte vorher noch mit der eng— 
liſchen Marine drahtlos geſprochen, und die Marine unterließ es 
mit voller Überlegung, irgendeine Hilfe dem wertvollen Schnell— 
dampfer entgegenzuſchicken. 

Das Schiff wurde dann auch pflichtgemäß torpediert und fant mit zahl- 
reichen Paſſagieren amerikaniſcher Staatsangehörigkeit, die dabei den Tod fan- 
den. Somit war der engliſche Plan vorſchriftsmäßig erreicht, und nun mußte 
die Regierung der Vereinigten Staaten einſchreiten. 

Die Sache hat aber noch eine andere Seite, die angeſichts der abgrundtiefen 
Skrupelloſigkeit der engliſchen Regierung in den Bereich der Möglichkeit zu ziehen iſt. 

Die ,Lufitania’ fant innerhalb der unglaublich kurzen Zeit von 
weniger als 20 Minuten, und zwar mit Schlagſeite nach Steuerbord. 
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„Titanic, die durch den Zuſammenſtoß mit dem Eisberg ein gewaltiges 
Leck, durch das vier hintereinanderliegende Räume dem Waſſer ge— 
öffnet wurden, erhielt, ſchwamm bekanntlich noch 4½ Stunden, ehe ſie ſank; 
welch rieſiges Leck muß ,Lufitania’ bekommen haben, daß fie ſchon in weniger 
als 20 Minuten von der Oberfläche verſchwand! 

Es iſt nichts darüber bekannt geworden, wie das Schiff untergegangen iſt, 
gekentert iſt es nicht, wohl nahm es Schlagſeite an, aber von einem Kentern 
iſt nicht die Rede geweſen. Schaltet man dieſe Untergangsform alſo aus, die 
ja bei faſt allen torpedierten Kriegsſchiffen auf Grund des zu geringen Tief- 
gangs im Verhältnis zu Länge und Breite des Schiffes eintreten muß und tat- 
ſächlich einzutreten pflegt, fo bleibt nur das ſenkrechte Wegſinken infolge Ver- 
nichtung der Schwimmkraft. 

„Luſitania“ und ,Mauretania’ find die am ſorgfältigſten untergeteilten 
Handelsſchiffe, die es heute gibt, vielleicht iſt die ‚Aquitania‘ ihnen etwas über- 
legen; die waſſerdichten Querſchotten, die waſſerdichten Längsſchotten, die waſſer- 
dichten Decks geben dem Schiff einen gewaltigen Grad von Sicherheit; jedenfalls 
war es viel beſſer untergeteilt als „Olympic“ und ,Zitanic’ .. .“ 

Prof. Flamm unterſucht dann drei verſchiedene mögliche Untergangs- 
formen und kommt zu dem Schluß: 

„Der äußere Schein der ſorgſamen Führung des Schiffes war ja durch 
die ausgeſchwenkten und verwendungsbereiten Boote in den Davits gewahrt! — 
Und die Verhandlung über den Untergang ijt hinter geſchloſſenen Türen 
geführt! Vielleicht beeinflußte das Gold auch hier die eidlichen Ausſagen, die 
engliſche Geſchichte beweiſt in zahlloſen Fällen, daß ſelbſt das ſchwerſte 
Verbrechen ſtraffrei bleibt, ſogar als ehrenvoll angeſehen wird, wenn 
es für England geſchah! — 

Welche von den genannten Untergangsformen bei der „Luſitania“ eingetreten 
iſt, wird wohl erſt in ſpäteren Zeiten, wenn überhaupt, bekannt werden, es 
erſcheint aber richtig, ſchon jetzt mit allen Möglichkeiten zu rechnen, 
denn wir haben mit einem Gegner zu tun, der vor nichts zurückſchreckt! Ihm 
gegenüber ijt das U Boot unſere beſte, einzige Waffe; vollkommenſte Nüd- 
ſichtsloſigkeit, ſchärfſte Tonart iſt allein geboten; jede Abſchwächung 
des fo erfolgreich begonnenen Unterwaffertrieges wäre eine Sünde, 
wäre Verrat am eigenen Lande!“ 

So iſt denn, wie der ſelbe Verfaſſer in der „Tägl. Nundſchau“ ausführt, 
auf dem Wege, den England in überlegter Weiſe, durch bewußte Opferung 
der „Luſitania“ mit ihren amerikaniſchen Paſſagieren, eingeſchlagen hat, 
mit der Note des Herrn Wilſon ein guter Schritt vorwärts getan. „Dieſer die Lage 
verſchärfende Schritt iſt geſchehen, trotzdem die deutſche Regierung in einer mit 
den Landesintereſſen beinahe unverträglichen Weiſe der amerikaniſchen 
Regierung entgegengekommen war, der fie viele erſtklaſſige Dampfer zur gefider- 
ten Überfahrt ihrer Bürger nach Europa und zurück freigeben wollte, wenn nur 
jene Regierung die Gewähr dafür übernehmen wollte, daß die Schiffe keine Ronter- 
bande an Bord hätten. In geradezu ritterlicher Weiſe war dabei jede deutſche 
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Kontrolle aufgegeben worden, trotzdem England in Amerika jedes 
Schiff durch ſeine eigenen Agenten auf ſeine Ladung prüfen läßt. Den 
Amerikanern war durch die deutſche Note ein nach den bisherigen Vorgängen kaum 
zu rechtfertigendes Vertrauen ſeitens Deutfchlands entgegengebracht worden. 

Amerika hat auf alle dieſe Tatſachen keine Rückſicht genommen; es lehnt 
jedes Entgegenkommen in der Regelung des Schutzes ſeiner Bürger ab, verlangt 
vielmehr derartige Maßnahmen allein von der deutſchen Regierung, nicht von 
England. 

Jedes Schiff, auf dem ein Amerikaner reiſt, ſei es ein bewaffneter 
Hilfskreuzer, fei es ein Munitionsſchiff oder ein Fahrzeug, das ſonſtige Ronter- 
bande unſeren Feinden zuführt, ſoll unangetaſtet bleiben, ſoll auch dann 
unangetaſtet bleiben, wenn es, ſelbſt bewaffnet, ſich mitten in das 
Kampfgebiet begibt. Diefes an Oeutſchland geſtellte Verlangen ijt gleich- 
bedeutend mit dem Verbot des U-Boot-Krieges, wobei der Präſident der 
Vereinigten Staaten ſich keine Mühe gibt, der geſchichtlichen Entwicklung der 
Tatſachen oder den gewaltigen Fortſchritten der techniſchen Kriegsmittel Rechnung 
zu tragen. Die neue Note iſt in ihren einzelnen Teilen voller Widerſprüche; nur 
das gänzliche Fehlen eines objektiven Standpunktes konnte zu ihrer Abfaſſung 
führen. Wilſon hatte nur nötig, ſein eigenes Land und ſeine eigenen maritimen 
Machtmittel in Ruhe zu betrachten. 

Seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hat Amerika an der Entwicklung 
der Unterſeeboote gearbeitet; auf dieſem Gebiete war es vielfach bahnbrechend. 
Es hat den großen Wert für die Offenſive und Defenfive, die dem modernen U- 
Boot innewohnt, voll erkannt und als logiſche Folge dieſer Erkenntnis ſeit 1899 
in ſtark ſteigendem Maße U-Boote gebaut; feine Marine verfügt heute über minde- 
ſtens 50 derſelben. Der Präſident der Vereinigten Staaten hätte ſich nur ein 
einziges Mal die Frage vorzulegen brauchen, zu welchem Zweck denn jährlich ſein 
Land große Summen für den Bau ſolcher Boote aufwendet und Mannſchaften 
einübt. Wenn er das zuſammen mit ein paar tüchtigen Technikern und Offizieren 
ſeiner Marine getan hätte, dann würde ihm klar geworden fein, daß er einem Geg- 
ner gegenüber, der offiziell feine Handelsſchiffe bewaffnet, mit ausgebildeten 
Marinemannſchaften beſetzt, der zur dauernden Führung einer falſchen Flagge 
anhält, damit möglichſt viel Kriegsbedarf ihm zugeführt werde, der ſeine Handels- 
ſchiffe ſogar belohnt, wenn ſie unter all dieſen Verſtößen gegen das Völkerrecht 
ein U-Boot hinterliſtig vernichtet haben, — wenn Präſident Wilſon fic das alles 
für ſeine Marine überlegt hätte, dann würde er zu dem einzig möglichen Reſultat 
gekommen fein, daß feine U-Boote, wenn fie überhaupt von irgendwelchem Wert 
ſein ſollen, gar nicht anders handeln konnten, als es ihren techniſchen Eigenſchaften 
entſpricht, wie jetzt die deutſchen Boote handeln. Er würde erkannt haben, daß 
ein U-Boot aufgetaucht faſt wehrlos iſt, daß ein einziger Schuß oder 
ein Rammſtoß es ſofort vernichtet, daß es aber auch gar nicht imſtande iſt, 
zahlreiche Perſonen an Bord zu nehmen, ſobald es ein mit Paſſagieren beſetztes 
Handelsſchiff auf offener See vernichten muß. Würden aber erſt einmal durch die 
Perfidität ſeines Gegners einige ſeiner beſten Boote auf gemeine Weiſe, gegen 
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alles Völkerrecht, vernichtet worden fein, fo würde er wohl kaum gezögert haben, 
zur Erhaltung feines eigenen Staates die Torpedierung ohne Anruf anzuordnen. 
Ob er aber dabei ſo unendlich honorig und menſchlich vorgegangen ſein 
würde, eine beſondere Kriegszone bekanntzugeben und ſogar den 
U-Boot-Krieg vierzehn Tage vor feinem Beginn allen Staaten, auch 
ſeinem Gegner, anzuzeigen, außerdem ſogar noch vor der Benutzung 
beſonders gefährdeter Schiffe zu warnen, das muß man ihm ſelbſt über- 
laſſen; vielleicht hätte er fo gehandelt, vielleicht auch nicht. Sicherlich aber würde 
er es als eine Unverſchämtheit betrachtet haben, wenn nun plötzlich ein Staat, 
der ſeinem Gegner in geradezu unglaublichſter Weiſe Waffen liefert, 
mit der Forderung an ihn herangetreten wäre, alle feindlichen Schiffe, 
Hilfskreuzer, Munitionsſchiffe u. dgl. auch im Kriegsgebiet vollkommen 
unbehelligt zu laſſen, auf denen ein Bürger jener waffenliefernden 
Nation ſich befände!!! — Und mit Recht würde er das als eine Unverſchämt- 
heit empfunden haben, um ſo mehr, wenn er jener Nation in ritterlichſter Form 
die Mittel und Wege in nahezu übertriebener Ausdehnung zur Verfügung ge- 
ſtellt hätte, auf denen ihre Bürger ſicher und frei ſelbſt in Feindesland verkehren 
konnten 

Heute laſtet die brutale, vor keinem Rechtsbruch zurückſchreckende Hand 
Englands auf unſerem Planeten; der Krieg hat die wahre Natur des Inſelvolkes 
und feiner Regierung wieder einmal hüllenlos offenbart. Kein Land, keine Per- 
ſon, kein Transportmittel iſt vor Englands Agenten, Englands Kontrolle ſicher; 
engliſche rückſichtsloſeſte Willkür verbreitet überall Terror, und kein Volk wagt 
gegen dieſen Vampir der Welt Front zu machen. Selbſt das große 
Amerika läßt ſich den engliſchen Fuß mit ſeinen breiten Sohlen ins 
Genick ſetzen und beugt ſich allen Forderungen und Vergewaltigungen 
Großbritanniens! In allen Häfen ſitzen die engliſchen Agenten und ſchalten 
die jeweiligen Landesbehörden aus; fie halten den ganzen Handel unter ſchärfſter 
Kontrolle, unterſuchen jede Schiffsladung bei der Abfahrt und bei der Ankunft, 
öffnen und konfiſzieren nach Belieben die Poſt der Neutralen; die engliſchen Rreu- 
zer und armierten Handelsſchiffe, Fiſchdampfer u. dgl. bringen ganz nach Gut- 
dünken jedes Schiff in engliſche Häfen, um in aller Ruhe, ohne Rüdficht auf den 
Verderb, die Frachten zu prüfen und eventuell zu beſchlagnahmen. Die internatio- 
nalen Abmachungen in bezug auf Ronterbande find längſt von England über den 
Haufen geworfen, ſeinen Feinden gegenüber iſt heute alles Ronterbande. 

Durch feine Kabel hat es den drahtlichen Verkehr der Erde vollkommen in 
Händen und benutzt dieſe Lage, um nur dasjenige bekannt werden zu laſſen, was 
ihm zweckdienlich erſcheint, zugleich zahlloſe Lügen und Verdächtigungen je nach 
Bedarf propagierend, um die ihm genehme Wirkung zu erzielen. Heute betrachtet 
England die ganze Welt als ſein Haus, in dem es Herr iſt, in dem es nach 
Belieben ſchalten und walten kann; die einzelnen Nationen find ſeine be- 
zahlten Domeftiten, find fein Perſonal, dem es Aufträge erteilt, fo- 
fortige Ausführung fordernd. 

Zur Befreiung der Meere, zur Vernichtung der engliſchen Alleinherrſchaft 
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zur Gee ift das U-Boot bis jetzt das berufenſte Inſtrument; für uns wird diefer 
Anterwaſſerkampf bei der raſtloſen Arbeit unſerer Werften um ſo ausſichtsreicher, 
um ſo wirkungsvoller, je länger der Krieg dauert. Vorausſetzung freilich 
ijt dabei vollkommenſte Rückſichtsloſigkeit, ſchärfſte Tonart und keine 
Schonung, am wenigſten eine Schonung unſeres ſchlimmſten Feindes, Englands. 
Dann wird einmal die Sonne des Tages aufgehen, an dem der engliſche Blut- 
ſauger von der Welt abfällt, an dem die Völker aufatmend empfinden: Frei 
it die See!“ 

Es iſt aber außer dem „engliſchen Geſicht“ der Vereinigten Staaten noch 
ein Anderes, was man bei amerikaniſchen Noten nicht vergeſſen darf, und worauf 
Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Eduard Meyer in der „Voſſ. Ztg.“ mit Recht 
aufmerkſam macht: daß nämlich für den amerikaniſchen Staatsmann durchweg, 
auch wenn es ſich um Beziehungen zum Auslande handelt, nicht die ihm meiſt ziem- 
lich ſchleierhafte auswärtige, ſondern die innere Politik im Vordergrund ſeines 
Denkens und ſeiner Beſtrebungen ſteht. „Dieſe innere Politik aber iſt von dem 
Gegenſatz der beiden großen Parteien und von dem in ihrem Ringen ſich abjpielen- 
den Streben der ehrgeizigen Politiker nach maßgebendem Einfluß und womöglich 
nach Erreichung der Bräfidentenftellung beherrſcht; die Frage, was der Partei und 
ihrer Herrſchaft zugute kommt, und die weitere, durch welches Verhalten der ein- 
zelnen Politiker ſeine Stellung beſſer und vielleicht das höchſte Ziel des Ehrgeizes 
erreichen kann, iſt immer und überall die herrſchende, der ſich alles andere 
unterzuordnen hat. 

In der gegenwärtigen Lage hat nun Präſident Wilſon für England und 
ſeine Alliierten und gegen Oeutſchland Partei ergriffen und iſt mit aller Energie 
für die Fortdauer und die möglichſte Förderung der Lieferung von Waffen und 
Munition an die Alliierten eingetreten. Er hat dadurch eine mächtige Stütze ge- 
wonnen einerſeits in der im Often, vor allem in Neu-England und Neuyork herr- 
ſchenden anglophilen Strömung, andererſeits in der ſehr ſtarken und ſehr einfluß- 
reichen materiellen und finanziellen Intereſſen, welche die dadurch geſchaffene 
Konjunktur nach Kräften auszunutzen ſuchen. Aber andererſeits hat er ſich und 
feiner Partei dadurch weite Kreiſe des Landes entfremdet: nicht nur die Deut- 
ſchen und die Iren ſtehen geſchloſſen gegen ihn, ſondern im Zentrum des 
Landes, im Miſſiſſippigebiet, und ebenſo im Weſten, wo die Rüdfiht auf Z a pan 
maßgebend iſt, iſt auch in der angloamerikaniſchen Bevölkerung eine ſtarke, bei 
uns in Oeutſchland meiſt unterſchätzte Strömung vorhanden, welche feine einſeitige 
Parteinahme mißbilligt und von einem Konflikt mit Oeutſchland nichts wiſſen will, 
zum Teil aus ehrlicher Sympathie und Bewunderung für Deutſchland, zum Teil 
weil nach ihrer Auffaſſung eine ſolche Parteinahme für England den wahren Inter- 
eſſen Amerikas durchaus zuwiderläuft. Im Süden aber, der bekanntlich geſchloſ- 
jen demokratiſch ijt, untergräbt ſeine Haltung die materielle Exiſtenz der Bevölke- 
rung, die eben erſt in den letzten Fahren ſich von den furchtbaren Wunden lang- 
ſam zu erholen beginnt, die ihr der Bürgerkrieg und die entſetzliche darauf folgende 
Mißwirtſchaft geſchlagen hat. Wenn durch die Nachgiebigkeit gegen England der 
Baumwollhandel noch weiter brachgelegt wird, iſt ihre materielle Exiſtenz 
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vollſtändig vernichtet. Aus dieſen Gebieten mehren ji) daher die energiſchen Pro- 
tefte gegen die Politik Wilſons, die in mehreren Fällen von Gouverneuren einzel- 
ner Südſtaaten ausgegangen find. Dazu kommt der allgemeine Stillſtand des 
Verkehrslebens, die Arbeitsloſigkeit, die Steigerung der Preiſe, Zuſtände, die in- 
folge des Krieges und der vollen Unterordnung unter Englands Maßregeln ſtändig 
anwachſen und immer weitere Kreiſe in die Oppoſition gegen Wilſon führen. 

Dieſe Lage hat den Staatsſekretär Bryan veranlaßt, ſich von Wilſon zu 
trennen und mit ſeinem religiös gefärbten Friedensprogramm und der Bekämpfung 
des Waffenhandels hervorzutreten. Dieſes Auftreten wurzelt bei ihm, wie in 
weiten Kreiſen des Weſtens, zweifellos durchaus in ehrlicher Überzeugung; 
aber es bietet ihm zugleich die Möglichkeit, die durch Wilſons Politik der demo- 
kratiſchen Partei entfremdeten Elemente bei der Partei feſtzuhalten oder neu 
für ſie zu gewinnen, und eröffnet ihm die Ausſicht, mit Hilfe dieſer Elemente das 
größte, zwei Jahrzehnte lang vergeblich erſtrebte Ziel ſeines Ehrgeizes zu erreichen. 

Von dieſer Sachlage aus iſt Wilſons neue Note zu beurteilen. Seine Politik 
iſt feſtgelegt und er kann nicht zurück; ſo kommt für ihn alles darauf an, für ſie 
einen Erfolg zu erringen. Wenn Deutſchland auch nur ein klein wenig 
nachgibt und vor ſeinen Drohungen einen Schritt zurückweicht, ſo iſt 
dieſer Erfolg erreicht, den er dann nach Kräften ausbeuten kann; dann iſt 
ſeine Stellung aufs neue gefeſtigt, und er iſt von der Glorie eines energiſchen 
und erfolgreichen Verfechters der amerikaniſchen Intereſſen umſtrahlt. Hat er 
keinen Erfolg, bleiben wir feſt, ſo iſt aller Vorausſicht nach ſein Spiel 
verloren; denn aus der Erklärung, daß er ‚eine Wiederholung von Handlungen, 
die Kommandanten deutſcher Kriegsſchiffe in Verletzung der neutralen Rechte 
begehen ſollten, falls fie amerikaniſche Bürger betreffen, als vorſätzlich unfreund- 
liche Akte, betrachten müſſe, die letzte Konſequenz zu ziehen, das heißt Deutſchland 
den Krieg zu erklären, dazu iſt er gar nicht imſtande, ſelbſt wenn er den 
Wunſch hätte, da die friedliche Strömung viel zu ſtark iſt, als daß er die Mehrheit 
des Kongreſſes für eine Kriegspolitik gewinnen könnte. Ein derartiger Verſuch 
würde nur zu einer inneren Kriſis führen, der die Regierung in keiner 
Weiſe gewachſen iſt, ganz abgeſehen davon, daß ihre Sorgen durch die Wirren in 
Mexiko und durch das drohende Geſpenſt der japaniſchen Gefahr aufs ſtärkſte 
in Anſpruch genommen ſind. So iſt ſeine Botſchaft ein Verſuch, durch 
kühnes Auftreten einen Erfolg für ſeine Politik und ſeine Stellung 
zu gewinnen der ſeine und ſeiner Partei Herrſchaft für die nächſte Zukunft ſichert. 

So liegen bei ruhiger Betrachtung die Dinge. Jedes weiteren Wortes über 
die Politik, die wir einzuſchlagen haben, will ich mich enthalten, ſondern nur die 
Frage aufwerfen, ob wir irgendwelchen Anlaß haben, die Stellung 
Wilſons und ſeiner Anhänger aufs neue zu feſtigen und dadurch zu— 
gleich die Aktion ſowohl Bryans wie der ſtändig anwachſenden Ele— 
mente, welche eine deutſchfreundliche Haltung und eine Unterdrückung 
der Waffenlieferung an die Alliierten erſtreben, von vornherein durch 
unſer Verhalten und durch ein Entgegenkommen gegen den Präfi- 
denten lahm zu legen.“ 
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Welch mächtigen Druck die Intereſſenten der anderen Seite auszuüben im- 
ſtande ſind, und wie auch Herr Wilſon für ſeine eigene werte Stellung immerhin 
darauf bedacht fein könnte, die Bäume feiner Englanddienerei nicht in den Himmel 
wachſen zu laſſen, kann wohl nicht ſchärfer beleuchtet werden als durch die Tat- 
ſache, daß ſelbſt ein ſo englandfrommes Blatt wie die „New Vork World“ ſich 
„veranlaßt“ ſieht, einen Leitartikel mit ſolchen Sätzen zu bringen: „In klaren 
Worten, die britiſche Denkſchrift über die geſetzwidrige Behandlung unſerer 
Schiffe und Ladungen iſt ein unverſchämtes Beharren beim Anrecht. 
Gleichgültig, wie viele diplomatiſche Noten geſchrieben werden oder wie geſchickt 
und falſch ſie dem wahren Gegenſtande ausweichen, die britiſche Regierung kann 
die Kaperung neutraler, nicht Konterbande führender, von einem neutralen Hafen 
zum andern fahrender Schiffe nicht rechtfertigen. Die britiſche Blockade gegen 
Deutſchland iſt in der Tat eine Blockade gegen Holland, Dänemark, Schweden 
und Norwegen. Bis jetzt haben wir uns über dieſe ſogenannte britiſche Blockierung 
Deutſchlands noch nicht beklagt, obwohl ſie in großer Entfernung durchgeführt 
und nicht einmal behauptet wird, daß ſie in der Oſtſee effektiv ſei. Es iſt keine 
wahre Blockade gegen Oeutſchland, fondern ein Ausfuhrverbot gegen die 
Vereinigten Staaten ... Vor hundert Jahren haben wir aus einer Ur- 
ſache, die nicht drückender war, Krieg mit England angefangen. Wenn 
die Vereinigten Staaten in England keine Achtung erzwingen können, welchen 

Grund haben wir, in Oeutſchland Berückſichtigung zu erhoffen?“ 

| Feierlich, mit erhobenem Zeigefinger, belehrt uns Herr Wilfon: „Die Rechte 
der Neutralen in Kriegszeiten beruhen auf Grundſätzen, nicht auf Zweckmäßigkeit, 
und Grundſätze find unabänderlich.“ „Warum“, fragt die „Frankf. Ztg.“, „ver- 
teidigt Herr Wilſon nicht den „unabänderlichen Grundſatz“, daß Waren, die keine 
Konterbande ſind, im Kriege frei verſchifft werden dürfen, und den ferneren, 
daß kein kriegführender Staat die bürgerliche Bevölkerung eines andern zur Aus- 
hungerung verurteilen darf? Es macht rechtlich keinen Unterſchied, daß die 
engliſche Hungerblockade gegen Deutſchland im wahren Wortſinne ein Schlag 
ins Waſſer geworden iſt. Der Präſident, der auch in ſeiner letzten Note wieder 
außer für Völkerrecht und Humanität für die Freiheit der Meere kämpfen zu 
wollen erklärt, hätte doch wahrlich Grund, gegen die Art, wie England dieſe Frei- 
heit wahrt, aufzutreten, um fo mehr, als die Rechte und Intereſſen vieler amerika- 
niſcher Bürger dadurch ſchwer gekränkt werden. Nicht alle Amerikaner ziehen aus 
den ſchmachvollen Munitionslieferungen Nutzen. Die Baumwollproduzenten der 
Südſtaaten, die Korn- und Fleiſchlieferanten des mittleren Weſtens erleiden un- 
geheuren Schaden dadurch, daß England ihnen durch die Nordſeeblockade den 
Zugang zu Deutſchland, einem ihrer beſten Kunden, abſperrt.“ 

Und der „unabänderliche Grundſatz“ der Munitionslieferungen? Oieſes 
„geheiligten Menſchenrechtes“ echter und wahrer „Neutralität“, der fo zart be- 
häuteten Neutralität, daß fie eines elenden Todes ſterben müßte, wenn fie auf- 
hören follte, ſich vom Maſſenmord zu mäjten? — „Präſident Wilſon ſtützt 
ſich, wie bekannt, auf den Artikel 7 der Haager Konvention über die Neutralitäts- 
rechte und Pflichten, der den von der Völkerrechtswiſſenſchaft viel beklagten Satz 
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aufftellt, daß eine neutrale Macht nicht verpflichtet ift, die für Rechnung des 
einen oder anderen Kriegführenden erfolgende Ausfuhr oder Durchfuhr von 
Waffen und Munition zu verhindern. Selbſt dieſer Artikel würde zwar einem Ber- 
bot der Kriegslieferungen keineswegs entgegenſtehen; er läßt vielmehr 
der Regierung freie Hand, zu verbieten oder nicht zu verbieten, und man ſollte 
meinen, ein ſo idealiſtiſcher und gewiſſenhafter Politiker wie Präſi— 
dent Wilſon würde unter dieſen Umftänden die ganze Sachlage genau darauf- 
hin unterſuchen, welcher von beiden Wegen — das Verbot oder die Geſtattung — 
einer aufrichtigen und wahrhaft unparteilichen Neutralität am beſten entſpricht. 
Die Entſcheidung könnte bei ſolcher Prüfung nicht zweifelhaft ſein. Wilſon hat 
es indeſſen vorgezogen, ſich den rein mechaniſtiſchen Standpunkt anzueignen, 
daß im Zweifelsfalle das Unterlaſſen weniger Stellungnahme in ſich ſchließe als 
das Tun, daß mithin das Gewährenlaſſen der Lieferungen ‚neutraler‘ fei als das 
Verhindern, und mit dieſer, der ſonſtigen amerikaniſchen Aktivität fo wenig ent- 
ſprechenden Trägheitsphiloſophie hat er dann nicht nur ſein Gewiſſen beruhigt, 
ſondern zugleich der engliſchen Sache, der ja doch fein Herz gehört, einen un- 
ſchätzbaren Dienſt erwieſen.“ 

Nun hat aber ſchon die Note des Wiener Kabinetts darauf hin- 
gewieſen — und ſie beruft ſich hierbei auf die übereinſtimmende Auffaſſung 
aller Autoritäten des Völkerrechts —, „daß die Frage der Zuläſſigkeit von 
Kriegslieferungen nicht lediglich auf Grund des Artikels 7 beur- 
teilt werden darf, daß vielmehr die im Artikel 7 ausgeſprochene 
Bejahung der Zuläſſigkeit ihre Schranke in den Grundregeln über 
die Pflichten der Neutralität findet und daß dieſer Vorbehalt in 
die allgemeinen Ausführungen der Konvention ausdrücklich auf— 
genommen worden iſt. Der Grundgedanke der ſtaatlichen Neutrali— 
tät aber iſt der, daß ein neutraler Staat durch keinerlei Verhalten 
in die Kriegführung der beiden Parteien fördernd oder ſchädigend 
eingreifen darf. Solange es ſich in den Vereinigten Staaten lediglich darum 
handelt, der Munitionsinduſtrie im Rahmen ihrer vor dem Kriege beſtehenden 
Geſchäftsverbindung und Leiſtungsfähigkeit die Fortſetzung ihrer Produktion zu 
geftatten, mag die paffive Haltung einwandfrei fein. Tatſächlich aber hat 
die amerikaniſche Induſtrie nach dem Ausbruch des Krieges ihren 
bisherigen Export nicht nur aufrechterhalten, ſondern enorm ge- 
ſteigert. ‚Um die ungeheuren Mengen von Waffen, Munition und fonjtigem 
Kriegsmaterial aller Art zu fabrizieren,“ fo heißt es in der Note, ,‚welche Groß- 
britannien und deſſen Verbündete im Laufe der vergangenen Monate in den 
Vereinigten Staaten beſtellt haben, bedurfte es nicht nur der vollen Ausnützung, 
ſondern ſogar der Umwandlung und Erweiterung der beſtehenden und der Schaf- 
fung neuer großer Betriebe, ſowie des Zuſtrömens von Maſſen von Arbeitern 
aller Branchen zu dieſen Betrieben, kurz tiefgreifender, das ganze Land erfalfen- 
der Anderungen des wirtſchaftlichen Lebens. Damit aber ift nach der Auf- 
faſſung der Note, der auch Sſterreichs angeſehenſter Völkerrechtslehrer Prof. 
Lammaſch zuſtimmt, die Grenze überſchritten, wo die bloße Duldung 
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des Exports in eine völkerrechtswidrige poſitive Förderung der 
einen Kriegspartei übergeht. 

Dieſe Beweisbegründung würde ihre ſelbſtändige Gültigkeit behalten, auch 
wenn nicht hinzukäme, daß England die Rechte und Intereffen der Vereinigten 
Staaten (wie aller neutralen Länder) mit einer Rückſichtsloſigkeit vergewaltigt 
hat, die wenig Reſpekt vor der Souveränität dieſes großen Reiches verrät. Man 
verſteht es in Oeutſchland und Sſterreich- Ungarn in der Tat nicht, wie ſich das 
Selbſtgefühl eines auf ſeine Freiheit ſtolzen Volkes damit abfinden 
kann, die Peitſche zu küſſen, die es züchtigt ...“ 

Welche Antwort wird nun von unſerer Seite auf die Note erfolgen? Wird 
überhaupt eine Antwort erfolgen? — Solchen Fragen gegenüber iſt wohl der 
Standpunkt der „Deut. Tagesztg.“ der einzig richtige und würdige: daß Worte 
hier nur noch eine ganz nebenſächliche Bedeutung haben können. „In 
erſter Linie ſteht das — inzwiſchen und nachher —, was tatſächlich ge- 
ſchieht und weiter geſchehen wird: der U-Bootskrieg gegen den 
großbritanniſchen Handel. 

Die Führung dieſes Handelskrieges muß und wird den Amerikanern die 
Antwort geben. Mit anderen Worten: es kommt darauf an, daß ohne Unter- 
brechung, ohne Abſchwächung und Ablenkung der U-Bootskrieg gegen 
den großbritanniſchen Handel fortgeführt werde. Geſchähe das nicht, 
fo würde auch eine höchſt energiſche Antwort auf die amerikaniſche 
Note nichts, ja weniger als nichts bedeuten. Die unentwegte Fort- 
ſetzung der für richtig erkannten wirkſamen militäriſchen Kriegführung iſt der 
Punkt, auf den es ankommt. Andererſeits liegt auf der Hand, daß der deutſche 
Unterſeebootkrieg gegen den engliſchen Handel in der Hauptſache da angreifen 
muß, wo der Gegner am greifbarſten und am ſchwerſten zu ſchädigen 
iſt. Das iſt der transatlantiſche Handel Großbritanniens. Auf dieſem Felde 
wird die amerikaniſche Note durch unſere Unterſeeboote zu beantworten ſein, 
auf Grund der deutſchen Kriegsgebieterklärung vom 4. Februar 1915. Dieſe 
Antwort iſt die ausſchlaggebende. Die Beantwortung auf dem Papier bildet 
nichts weiter als einen Epilog zur deutſchen Kriegführung.“ 

Auch dieſen „Epilog“ könnten wir uns ſchenken. Es kommt nun wirklich 
nicht mehr auf Worte an, und ſie könnten — vestigia terrent! — vielleicht 
mehr ſchaden als nützen 

Für wen übrigens wollen wir uns noch in ſprachliche Unkoſten ſtüͤrzen? 
Wir Oeutſche brauchen doch nicht erſt von unſerem Rechte überzeugt zu werden 
— viel eher noch von unſerem feſten, unbeugſamen Willen! Und — die 
andern —?! — Eine kurze, letzte, unmißverſtändliche Warnung mit ſchlichter 
Berufung auf unſere Kriegsgebietserklärung — das wäre nach allem und allem 
das dußerſte, was wir für die „Neutralen“ noch tun könnten. Denn wir haben ja 
ſchon „ſoviel für fie getan, daß uns zu tun faſt nichts mehr übrig bleibt“ .. 
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Mitau 


eutſche Truppen haben die ehemalige 

Reſidenzſtadt des alten deutſchen Her- 
zogtums Kurland genommen. „Rund 120 
Sabre find es her,“ ſchreibt dazu der „Ber- 
liner Lokalanzeiger“, „daß Kurlands letzter 
Herzog Peter Biron Mitau verließ, 
nachdem er von Kaiſerin Katharina zur Ab- 
dankung und Abtretung des Herzogtums zu⸗ 
gunſten Rußlands gezwungen worden war. 
Von 1561 bis 1795 hatte das deutſche Her- 
zogtum Kurland beſtanden, nun war es ruſ⸗ 
ſiſches Gouvernement geworden und erhielt 
eine ruſſiſche Verwaltung. Herzog Peter 
fiedelte nach Deutſchland über und lebte auf 
ſeinem Schloſſe Friedrichsfelde bei 
Berlin und auf ſeiner ſchleſiſchen Beſitzung 
Sagan. Letzteres iſt bekanntlich noch heute 
im Beſitze der Herzöge Biron von Kurland. 
Peters dritte Gemahlin, die ihm nach Deutid- 
land folgte, war die durch Schönheit und 
Geiſt ausgezeichnete Dorothea, geb. Gr a- 
fin Medem, ein Sproß des noch heute in 
Kurland beſitzlichen Geſchlechts dieſes Na- 
mens. Ihre Schweſter war die geiſtvolle 
Eliſa von der Recke. 

Das prächtige, vom Staliener Raſtrelli 
Ende des 18. Jahrhunderts erbaute Her- 
zogsſchloß in Mitau war bis zuletzt Sitz 
des ruſſiſchen Gouverneurs. Von den 50 000 
Einwohnern der Stadt iſt das deutſche Ele⸗ 
ment vorherrſchend. Aber auch äußerlich 
macht die alte Herzogsſtadt mit ihren vielfach 


noch altmodiſchen Bauten und deutſchen Kir 


chen einen durchweg deutſchen Eindruck. Ein 
großer Teil der deutſchen Bevölkerung 


en 


ſcheint Mitau unfreiwillig verlaſſen zu haben 
und nach Riga und Dorpat ausgeſiedelt 
worden zu ſein, während die Spitzen der 
deutſchen Geſellſchaft ſchon vor längerer Zeit 
nach Oſtſibirien verſchickt wurden. 
Von den Zinnen des alten herzoglichen 
Schloſſes weht aber heute nach zwölf ſchweren 
Jahrzehnten wieder das deutſche Banner als 
Wahrzeichen wiedererſtandener deutſcher 
Herrſchaft über altes deutſches Land.“ 


St. Franciscus politicus 


ie der Heilige den Fiſchen predigte, 

den die Menſchen nicht hören woll- 
ten, dogiert ein „namhafter deutſcher Politi- 
ker linksliberaler Richtung“, deſſen namhaften 
Namen wir nicht erfahren, den Schweizern 
feine Meinung wegen Belgien (vgl. „Baſler 
Nationalzeitung“) und rührt damit glücklich 
von neuem bei den neutralen Urteilsfindern 
eine ſogenannte „Frage“ auf, die König Lud- 
wig von Bayern ihnen ſchon kurzweg ent- 
zogen hatte; denn ſobald es zwecklos wird, 
hört man bekanntlich auf zu deliberieren. 


Deshalb, weil zwecklos, ſoll hier auch nicht 


mit einem Politiker geſtritten werden, der 


gegen etwas, was er nun einmal verneinen 


will, die unbeſehenſten Gründe ins Treffen 
führt, z. B. auch den, daß die Belgier, als 
in demokratiſchen — ſomit linksliberalen — 
Überlieferungen aufgewachſen, alles tun wür- 
den, um Oeutſchland zu ſchädigen (NB. alle 
Belgier ??). Und überhaupt, „daß der 
ſchlimmſte Feind Oeutſchlands nichts Teuf⸗ 
liſcheres erfinnen könnte, um Reich und 
Volk zu verderben“ uſw. Wenn dem ſo iſt, 
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weshalb ſchenken es uns denn nicht die Eng- 
länder? Oder iſt dieſer deutſche Privat- 
ſtaatsmann fo teufliſch, daß er es ihnen des- 
halb in die Hände ſpielen will? 

So beſchämend mitten im Kriege ein 
ſolcher Appell an die Schweizer iſt, erwähne 
ich ihn, weil er hauptſächlich wieder das alte 
Liedlein flötet: Wenn wir in Oſt und Weſt 
nur recht gropmiitig find und alles, was wir 
um unſertwillen dort tun und wollen könnten, 
aufs beſcheidenſte unterlaſſen, gewinnen wir 
herrliche Bündniſſe, liebende Freunde und 
ſicheren Frieden. Das haben wir ja nun ſeit 
fünfundzwanzig Jahren hinlänglich durch- 
experimentiert — und wo ſind die Freunde? 
Dagegen hat England in alten und neuen 
Zeiten alles getan, was den weiſen Meinun- 
gen des linksliberalen Politikers die hand- 
greiflichſten Backenſtreiche erteilt, und nie- 
mand hat England deswegen den Krieg oder 
nur dauernde Schwierigkeit gemacht, ſelbſt 
Holland ſchluckt die Einſackung der Buren- 
ſtaaten nieder, Frankreich muckſt nicht wegen 
des Suezkanals und Agyptens, Rußland über- 
ſieht den Streich mit Japan und der Mandfdu- 
rei und den neueſten mit den Dardanellen- 
inſeln; weil England tut, was es will und kann, 
und weil es das, was es tut, auch ganz tut, ohne 
Beſcheidenheit und Federleſen, iſt es der 
große Kapellmeiſter, nach deſſen Taktſtock ihm 
die andern geigen. Der linksliberale Politi- 
ker vergißt, wie von der Gegenſeite verkündet 
ward, von Deutfchland dürfe nur ein Reftlein 
übrigbleiben. Er denkt nicht daran, daß der 
Großmütige nur fo lange Dankbarkeit findet, 
als er noch etwas herzugeben hat, und daß 
man die Demut damit belohnen wird — ſo 
wie man auf Südtirol hin dann auch gleich die 
ganze Adria forderte —, nun weiter von Stufe 
zu Stufe die Abſtellung der peinlichen deut; 
ſchen Wehrmacht, das Verſchwinden Deutfch- 
lands von den Meeren, die Abdankung der 
Hohenzollern und die Errichtung der links- 
liberalen Republik von uns mit vorgehaltenem 
Entente-Revolver zu verlangen. Oder ware 
unſer weitblickender Parteipolitiker am Ende 
klüger, als er ſich vorläufig merken läßt? — 

Eine Aufgabe ſteht uns noch bevor, die 
alle Mann an Ded ruft und ſchwerer fein wird, 
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als alles, was Hindenburg und Mackenſen voll- 
bringen. Das wird um die Zeit der Friedens! 
ſchlũſſe, und erſt recht für die Zeit danach, die 
Klärung des elementaren politiſchen Ver- 
ſtandes ſein, ſowohl im Verhalten nach dem 
Ausland hin wie in den Gebieten an den Peri- 
pherien. Der in fröhlichen Feſtreden fo oft- 
mals totgeſagte deutſche Michel iſt nicht weni- 
ger als tot, er ſitzt ſogar mit an den Stellen, 
wo es unglaublich — und dennoch ſo iſt. Es 
wird dann die allerhöchſte Zeit werden, daß 
wir durch einen unerbittlichen muskelkräftigen 
Ruck den guten Mann mit feinem liebes 
warmen, alles bekurenden, umflirtenden 
Allerweltsherzen an ein unſchädliches Mufi- 
kantentiſchlein ſetzen; und damit er ſich da 
nicht allzu neidvoll verlaſſen langweilt, wollen 
wir ihm, gutherzig, wie wir ſchließlich ſelber 
ſind, die Herren Rooſevelt, Botha, Annunzio 
e tutti quanti nebſt dem Fräulein Iſadora 
Duncan — in Berlin mit der ſchwarz-weiß⸗ 
roten Fahne hüpfend, von Genf aus mit der 
Elſäſſerhaube Frankreich pouſſierend — zwecks 
Unterhaltung über das Kapitel deutſche 
Freundlichkeit und Politik zur weiterbilden 
den Geſellſchaft geben. 

Nur ein beſtimmter deutſcher Idealismus 
(dies iſt kein Druckfehler für Idiotismus) ver- 
mag ſelbſt jetzt noch nicht zu erkennen, ob 
unſer Heil in ausländiſchen Freundſchaften 
liegt oder in dem, wofür wir ſelber ſorgen. 

Ed. H. 


* 


Das ſeltſame „Parteiorgan“ 


n jedem dieſer Tage, ſo lieſt man in 

der „Tägl. Rundſchau“, erneuert der 
„Vorwärts“ das groteske Schauſpiel, das er 
ſeit langem ſeiner Partei und aller Welt 
gibt, indem er, das von Amts wegen berufene 
Organ des Parteivorſtandes, alle Stänkerer 
und Quertreiber beſchützt, ſchont und be- 
günſtigt und dem Parteivorſtand Knüppel 
zwiſchen die Beine wirft. Das letzte war das, 
daß der „Vorwärts“ die jüngſte Erklärung 
des Parteiausſchuſſes gegen die Quertreiber, 
die Haaſe und Genoſſen, ſeinen Leſern vor- 
enthielt, um erſt in aller Breite gegen die 
jüngſtvorhergegangene Erklärung des Partei- 


752 


vorſtandes zu Felde zu ziehen. Erſt als man 
ſchon anderswo, in bürgerlichen Blättern, die 
Erklärung des Parteiausſchuſſes leſen konnte, 
bequemte ſich auch das amtliche Zentralblatt, 
das Organ der Parteileitung, eine ſo wichtige 
Erklärung der oberſten Parteiinſtanz ſeinen 
Leſern mitzuteilen. Es iſt Sache der Sozial- 
demokratie, wie lange ſie ſich eine derartige 
Obſtruktion ihres „Zentralorgans“ gefallen 
laſſen will. Unfere Sache iſt es, feſtzuſtellen, 
daß man noch nie zuvor ein ſo groteskes 
Schauſpiel von boshafter Verwirrung erlebt 
hat. Heute nun ſieht ſich der vom „Vor- 
warts“ fo heftig angegriffene Parteivorſtand 
genötigt, in dieſem ſeinem Organ gegen dieſes 
ſein Organ zu polemiſieren und ſich ſeiner 
Haut zu wehren, nicht ohne dafür ſofort 
wieder von dieſem ſeltſamen Organ dafür 
angefallen zu werden 

Das Stänkern wird alſo fortdauern und 
dem Parteivorſtand hilft es zu keiner Gnade 
vor den Augen der Quertreiber, daß er in 
ſelbſtmörderiſchem Optimismus den 
Kopf in den Sand ſteckt vor der Tat- 
ſache, daß es eben Sünde gegen Geiſt und 
Widernatürlichkeit iſt, um jeden Preis, auch 
um den der inneren Zerſetzung des geſamten 
Parteiorganismus, in dieſem Organismus 
durchaus Elemente beieinander halten zu 
wollen, die ſich wie Feuer und Wafjer zu- 
einander verhalten, und deren krampfhafte 
Zuſammenkoppelung nichts bedeuten kann 
als gegenſeitige Lähmung. 

Wie kraus und wirr es zurzeit im Lager 
der Sozialdemokratie, insbeſondere der Quer- 
treiber ausſieht, geht aus der ſkurrilen Tat- 
ſache hervor, daß Eduard Bernſtein, der ge- 
weſene Prophet des Reviſionismus, jetzt im 
radikalen „Vorwärts“ Artikel „gegen die 
Macht-Illuſioniſten“ ſchreibt, in denen er, der 
ſonderbare Schlafgenoſſe Haafes und Rauts- 
ns, allen Geift und Sinn des Revifionismus 
verleugnet und dem lautgewordenen Stich- 
wort gegen die Liebknechte, dem „Los von 
den Sllufioniften“ den Kampfruf entgegen 
ſchleudert „Los von den Macht- Illuſioniſten“. 
— Natürlich ohne daß der „Vorwärts“ etwa 
auch darin eine Spaltungstendenz bemerkte. 
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Tohuwabohu 


ie mit England verbündeten Völker wer- 

den, wie jüngjt Poincaré erklärte, durch 

das Ziel der Niederwerfung des Fmperialis- 
mus vereinigt, während England ihnen freu 
dig mitteilt, welche Fortſchritte durch den 
Krieg, den Beiſtand der Tochterkolonien, der 
engliſche Imperialismus mache. Deutſche 
Sozialiſtenhäupter bekämpfen mit allen Zart 
heiten ihres internationalen Gewiſſens die 
nationale Folgerung des deutſchen Sieges, 
während die meiſtgeliebten franzöſiſchen Ge- 
noſſen ſich am Nationalfeiertag des 14. Juli 
verſammeln und beſchließen, der Friede werde 
den Sieg des Nationalitätenprinzips fanttio- 
nieren. Bis 1914 haben franzöſiſche Militär- 
ſchriftſteller und Publiziſten die Theſe er- 
wieſen: „Die Fiktion einer belgiſchen Neutra 
lität läßt ſich nicht länger aufrecht erhalten“, 
während die Engländer etwas mehr im Ount- 
len nach demſelben Satz verfuhren; jetzt 
kämpfen beide für die einſtweilig wieder her 
vorgeholte Fiktion. Sämtliche Staaten, in 
denen gemordet, geplündert, beſtochen, ge- 
logen, das Völkerrecht geſchändet, das Ge- 
richts verfahren mißbraucht, das freie Wort mit 
Sibirien und modernen Baſtillen beſtraft wird, 
kämpfen fir die Ideen der Ziviliſation gegen 
die Barbaren, die es noch nicht zu jenen Merk; 
malen brachten. Italien verteidigt außerdem 
die nationale Ehre, franzöſiſche, italiſche, ruf- 
ſiſche Zivil- und Militärbeamte erfaſſen das 
große Ziel der Zeit in der vermehrten Unter- 
ſchlagung. Die lauten Beſchützer der Neutrali- 
tät verheißen den Balkanſtaaten, daß es ihnen 
an den Kragen geht, wenn ſie neutral bleiben. 
Die engliſchen Staatsmänner erörtern in 
ihren intimeren Stunden, ob Holland ſich 
wohl auf den Umtauſch der Scheldemündung 
— entweder an uns oder an die Engländer — 
einlaſſen werde, und den Franzoſen befehlen 
ſie, bis zur „Befreiung“ von Belgien ſich nur 
weiter aufzureiben. Die Elſäſſer, wie auch 
die Vlamen ſollen nun endgültig von ihrem 
Stammestum erlöft werden, und die Ztaliener, 
deren Volksmaſſen am meiften mit der cru- 
delta dei Tedeschi für den Krieg gewonnen 
wurden, mißhandeln und rauben in den 
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Landſtrichlein am Sfonzo, die fie bisher er- 
löſten. 

Von Zeit zu Zeit führen die deutſchen 
Offiziöſen den diplomatiſchen Nachweis, daß 
irgendein Pünktlein bei dem allem durch die 
aktenmäßigen Tatſachen berichtigt werde. 

‘ —.— 


Der rote Hahn 


Neben der Gefahr der Spionage bedroht 
uns im Lande eine nicht minder große: 
der rote Hahn. Es iſt kein Zweifel mehr, daß 
von einer Schar gedungener Brandſtifter 
ſyſtematiſch an unſerer wirtſchaftlichen Schä- 
digung gearbeitet wird. Da im Publikum 
dieſe innere Gefahr bis jetzt verhältnismäßig 
wenig beachtet wird, ſcheint es uns angebracht, 
durch Beiſpiele zu verdeutlichen, wie ſehr 
wir auf der Hut ſein müſſen. Wir geben 
daher im folgenden aus einem beliebig ge- 
wählten Zeitraum — er umfaßt die Zeit vom 
15. bis zum 26. Juli — Zeitungsmeldungen 
über Brände wieder: 

Hanau, 15. Juli. In der Ortſchaft 
Burgbernheim (Unterfranken) wurden durch 
Großfeuer 17 Gebäulichkeiten eingeäſchert. 

Guben, 17. Zuli. Ein gewaltiges Feuer, 
das vermutlich auf Brandſtiftung zurück- 
zuführen iſt, wütete auf dem Grundftüd ber 
Tuchfabrik von Reisner, Wohl & Co. Das 
Spinnereigebäude brannte mit allem 
Maſchinenmaterial und mit dem in Arbeit 
befindlichen Woll- und Garnmaterial aus. 
Man ſchätzt den Geſamtſchaden auf 250 000 
bis 300 000 4. Der Verdacht der Brand- 
ſtiftung fiel auf einen Spinnmeiſter, der erſt 
ſeit einigen Wochen in der Fabrik tätig iſt. 
Er wurde in Unterſuchungshaft abgeführt. 
Sn den drei Firmen, wo der Spinnmeiſter 
zuletzt arbeitete, iſt überall Feuer aus- 
gekommen. 

Hamburg, 19. Juli. Zn der Leder- 
fabrik von Weſtphal in Stellingen-Langen- 
felde brach Großfeuer aus, das ſich in kurzer 
Zeit über die ganze Fabrik ausdehnte und 
ſie völlig vernichtete. Die Wohnhäuſer 
wurden gerettet. Die Höhe des Schadens 
beträgt ungefähr 3 Millionen Mark. Es 
wird Brandſtiftung vermutet. f 
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Dresden, 21. Zuli. Hier ift die Spinne- 
rei von Meyer & Co. in Wiefenbad infolge 
böswilliger Brandſtiftung eingeäfchert wor- 
den. Viele Flachsvorräte find vernichtet 
worden. Der Schaden iſt bedeutend. 

Berlin, 23. Juli. In der Maſchinen; und 
gebewerkzeugfabrik von Eduard Becker in 
Reinidendorf-Oft kam aus noch unbetann- 
ter Urfadhe Feuer zum Ausbruch. Als die 
Feuerwehren erſchienen, ftanden die Ge- 
bäude bereits in ganzer Ausdehnung in 
Flammen. Die an der Graf-Rödern-Allee 
18—25 errichteten Gebaube mit dem Ma- 
ſchinenhaus konnten nicht mehr gerettet 
werden. 

Stettin, 26. Juli. Ein gewaltiges 
Schadenfeuer entſtand heute nacht auf dem 
bekannten Gute Daberkow bei Baber in 
Pommern. In einem Pferdeſtall war ein 
Brand ausgebrochen, der bald auf die an- 
grenzenden Gebäude übergriff. So wurde 
ein Schafſtall mit 500 Schafen vernichtet. 
Der Kuhſtall, die Scheunen, die Rornböden, 
alles wurde ein Raub der Flammen, ebenſo 
brannte das Inſpektorhaus und die Schnitter 
häuſer vollſtändig nieder. Man vermutet 
Brandſtiftung. 

Freiburg i. Br., 26. Juli. Jn Berga- 
lingen bei Säckingen brannte nachts ein 
Haus völlig ab, wobei der Vater des Be- 
ſitzers umkam und ein Mieter ſchwere Brand- 
wunden erlitt. Auch 14 Stück Vieh ver- 
brannten. Unter dem Verdacht der Brand- 
ſtiftung wurde eine Perſon verhaftet. 

Dieſe Liſte, die alſo nur einen Zeitraum 
von zwölf Tagen berückſichtigt, kann auf 
Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen. Sollte 


es nicht an der Zeit ſein, die Aufmerkſamkeit 


des Publikums nachdrüuͤcklicher als bisher auf 
dieſe Gefahr zu richten und die Wachſamkeit 
aller mobil zu machen? Jest, wo die Scheuern 
gefüllt find, iſt doppelte Obacht nötig! 
An allen öffentlichen Gebäuden, auf den 
Bahnhöfen, in den Fabriken, in Straßenbahn- 
wagen, überall ſollten Plakate das Publikum 
zu gewiſſenhaftem Achtgeben auffordern, 
damit das ſchmähliche Werk der Brandſtifter 
wenn nicht verhindert, fo doch nach Möglich- 
keit erſchwert wird. Es wird immer leichter 
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ſein, mit Hilfe des Publikums einen Brand- 
ſtifter als einen Spion abzufaſſen. In 
Württemberg ſind auf Anordnung der oberſten 
Militärbehörde die Getreidefelder während der 
Ernte von Zungmannſchaften bewacht worden. 
Diefe ausgezeichnete Maßnahme müßte fic, 
ſoweit es irgend geht, auch auf die eingebrach⸗ 
ten Vorräte erſtrecken. Die Generaltom- 
mandos können der eifrigſten Unterſtützung 
aller Bevölkerungskreiſe bei allen dahin zie- 
lenden Maßnahmen gewiß ſein. 


Teuerung und Aberfluß 


Der Plan, Deutfchland von außen her aus- 
zuhungern, iſt geſcheitert. Dagegen ſind 
heute unlautere Elemente am Werk, durch 
deren ſchmutzige Machenſchaften wir uns der 
Gefahr gegenüberſehen, von innenher aus- 
gehungert zu werden. 

Mit vollem Recht macht das „Zentralblatt 
der chriſtlichen Gewerkſchaften“ die Regieren 
den auf die „tiefgehende Erbitterung“ aufmerk- 
jam, die durch die ungezügelte Preistreiberei 
gewiſſer Kreiſe allenthalben hervorgerufen iſt. 
Man kann hinzufügen, daß dieſer nun ſchon 
Monate geduldete Zuſtand die im Hinblick auf 
die großartigen militäriſchen Erfolge überaus 
zuverſichtliche Stimmung in der Folgezeit 
ernſtlich zu beeinträchtigen geeignet iſt. Ein 
ſozialdemokratiſcher Redner hat kürzlich im 
württembergiſchen Landtag die Auffaſſung 
nicht nur der ſozialdemokratiſch ge— 
ſinnten Bevölkerung treffend gekenn- 
zeichnet, indem er (laut Bericht des „Schwäb. 
Merkur“ Nr. 384) ausführte: „Der Bundes- 
rat hat die ihm eingeräumten Machtbefug⸗ 
niſſe nicht ausgenützt; bei allen feinen Anord- 
nungen war das Beſtreben erkenntlich, die Be- 
ſitzintereſſen den allgemeinen Sntereffen vor- 
anzuſtellen; er hat nur die Beſitzer gehört 
vor den Erlaſſen ſeiner Maßnahmen, nicht 
aber auch Vertreter der Verbraucher, die hier 
doch in erſter Linie in Frage kommen müßten.“ 

Hierfür ein klaſſiſches Beiſpiel: In einer 
durch WTB. verbreiteten Auslaſſung der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ über das Ausfuhrverbot 
von Obſt und Beeren wird zugegeben, daß 
nachträglich doch die Ausfuhrgenehmigung 
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für friſche Erdbeeren, Stachelbeeren und ſüße 
Kirſchen gegeben worden iſt, weil „die dies- 
jährige überaus große Ernte in den drei Objt- 
ſorten von dem Inlandmarkt nicht vollkommen 
aufgenommen werden konnte“. Zur Zeit des 
Erlaſſes war aber noch niemand in der Lage, 
die Ernte zu überſehen. Die Folge der Nach- 
giebigteit gegenüber den Intereſſenten äußerte 
ſich in einer wüſten Preistreiberei, die fo- 
wohl der minderbemittelten Bevölkerung als 
auch den gemeinnützigen Organiſationen den 
Ankauf unmöglich machte. Das preußiſche 
Kriegsminiſterium mußte z. B. das Erſuchen, 
für die Rriegsgefangenenlager in Deutſchland 
auch die Objt- und Gemüſezüchter am Orte 
zur Lieferung heranzuziehen, mit dem Be- 
merken abweiſen, daß unerhörte Preis- 
angebote den Abſchluß ſolcher Geſchäfte un; 
möglich machen! Von keinem Geringeren 
aber als dem Gouverneur der Feſtung Köln 
iſt feſtgeſtellt worden, daß rheiniſches Obſt 
unter falfcher Deklaration über die hollandi- 
ſche Grenze gebracht und vermutlich nach — 
England geleitet worden ſei!! Wenn die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ dieſe beſchämenden Vor- 
gänge mit der Tröſtung abzutun verſucht, 
„daß etwaige Aufkäufer das, was ſie bis zum 
30. Juli nicht glücklich über die Grenze ge- 
bracht haben, bei der Gefahr der Enteignung 
im Inlande zum Verkauf bringen müfjen“, fo 
muß ihr die „Frankf. Ztg.“ die jeder einfachen 
Hausfrau bekannte Tatſache entgegenhalten, 
die Preiſe ſeien inzwiſchen ja ſo hoch geſtiegen, 
daß eine Ankaufs möglichkeit nur noch für ganz 
wenige ganz reiche Leute beſteht. 

Die zur Eindämmung des Lebensmittel- 
wuchers bisher getroffenen Maßnahmen haben 
ſich als gänzlich unzulänglich erwieſen; von 
einem einheitlichen geſchloſſenen Vorgehen 
iſt überhaupt keine Rede. Die kleinen Not- 
mittelchen, mit denen ſich einzelne Stadt- 
verwaltungen und Gemeinden zu behelfen 
ſuchen, bleiben ohne jede Wirkung. So hat 
z. B. die Aushängung von Preistafeln über 
haupt gar keinen Einfluß ausgeübt. Dreift 
und ungeniert grinſen jetzt aus allen Schau- 
fenſtern die Schreckenszahlen der künſtlich 
hervorgerufenen Teuerung. Von den Be- 
ſchwichtigungsartikeln der „Nordd. Allg. Ztg.“ 


Auf der Warte 


allein können wir uns ja leider auf die Dauer 


nicht ernähren. — — 
, * 


Innere Kraft und Geſchloſſen⸗ 
heit 


Dor die Zeitungen geht folgende Notiz: 
„Die ausländiſchen Mitglieder der 
Berliner Akademie der Künſte. An- 
geſichts der maßloſen gehäſſigen Verleum- 
dungen deutſcher Wiſſenſchaft und deutſcher 
Kunſt im feindlichen Auslande, die die Aus- 
ſtoßung aller deutſchen Mitglieder aus den 
gelehrten und künſtleriſchen Körperſchaften 
in Frankreich, England und Rußland zur 
Folge hatte, iſt es ein erfreuliches Zeichen 
innerer Kraft und Geſchloſſenheit, 
wenn das ſoeben erſchienene Perſonalverzeich- 
nis der Königlichen Akademie der Künſte in 
Berlin nach wie vor feine ausländiſchen Mit- 
glieder aufführt ...“ 

Wir find überzeugt, daß ſehr viele Deutſche 
für den „Heroismus“, mit dem die Berliner 
Akademie die ihr vom Ausland erteilten Ohr- 
feigen eingeſteckt hat, wenig Verſtändnis be- 
ſitzen. Wir find ganz ſicher, daß nicht ein An- 
gehöriger der feindlichen Länder darin ein 
Zeichen „innerer Kraft und Geſchloſſenheit“ 
ſieht. St. 


* 


Nochmals Herr Diederichs 


err Eugen Diederichs verſendet in Sonder- 
§ abzug feine Erklärungen im Buchhändler 
Börſenblatt über ſeine Teilnahme an der 
Spittelerfeier. Sie erſchüttert unſere Be- 
urteilung ſeiner Handlungsweiſe keineswegs; 
auch ſind wir allerdings der Meinung, daß 
in dieſer Zeit um der Allgemeinheit willen 
der einzelne ſich in der Betätigung ſeiner per- 
ſönlichen Gefühlsbeziehungen Schranken auf- 
zuerlegen hat. Daß er das nicht getan hat, 
wird Herrn Diederichs vorgeworfen, ſeine 
„Gefühlsbeziehungen“ an ſich gönnen wir ihm 
unverkümmert. Übrigens iſt feine Berufung 
auf die Teilnahme „eines Angehörigen der 
deutſchen Geſandtſchaft in Zuͤrich ſowohl bei 
der Feier als auch bei dem anſchließenden 
Feſtmahl“ doch reichlich wackelig, inſofern der 


135 


dem Züricher Konſulat beigeordnete Attaché 
zwar dem literariſchen Feſtakt in der Uni- 
verfität, nicht aber dem Fe ſtmahl beigewohnt 


hat. Das iſt ein weſentlicher Anterſchied, 


und — wir ſind ja, wo es ſich um deutſche 
Diplomatie handelt, beſcheiden — wir freuen 
uns, daß er gemacht worden iſt. St. 


Das Feinſte der Neuzeit 


tto Kunkler, Konditor in St. Gallen, in 
der netten Linſebũhlſtraße, wo die Weib- 
lein fic) fo gerne vor den Schaufenſtern auf- 
halten, hat als Spezialität 
Neutralitätskuchen 
feinſter Kuchen der Neuzeit, komponiert und 
verſendet ihn auch nach auswärts. 

Am Ende würde es von uns nicht ſo übel 
ſein, eine größere Beſtellung durch Kunkler 
an gewiſſe Balkanparteien zu richten. Das 
wäre dann etwas Realpolitiſcheres als alle 
die ſüßen Verheißungen der Entente, die in 
gemünzter Form doch immer nur einzelne 
ſchlucken. -y- 


* 


Smartest ! 


aben die wirklich recht, die die Dummheit 
der andern immer als Hauptrechner ein- 
ſtellen 7! 

Fräulein Geraldine Farrar, noch immer 
Königlich Preußiſche Kammerſängerin, ſcheint 
jedenfalls ſo zu denken. Wir haben hier im 
zweiten Zuliheft die widerwärtige Reklame, 
die ſie mit ihren Berliner Erlebniſſen im 
Boſtoner „Sunday Herald“ gemacht hat, 
tiefer gehängt. Aber trotz allem hatten wir 
geglaubt, daß dieſes Frauenz—, Verzeihung, 
dieſe unſchuldsſtolze Dame nach ihrer Leiſtung 
nie wieder den deutſchen Boden betreten 
würde. Aber die edle Miß denkt offenbar 
anders. Die „season“ dauert nicht ſo lang, 
daß man die deutſche Spielzeit entbehren 
möchte. Und ſo fängt ſie ſchon jetzt an, den 
Acker zu bereiten. „Geraldine Farrar in 
Verruf erklärt“, leſe ich in der „Frankfurter 
Zeitung“ (Nr. 196). Ich denke natürlich in 
Deutſchland und freue mich der ſchnellen 
Zuſtiz. Aber, leſe ich recht? — Doch das 
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Artikelchen iſt zu ſchön, als daß wir es unfern 
Leſern vorenthalten dürften: „Die ſogenannte 
„Geſellſchaft“ von Chikago iſt empört über 
Frl. Geraldine Farrar, die bekannte Opern- 
ſängerin, und droht bereits mit gefellihaft- 
lichem Bann, mit Verrufserklärung und Gott 
weiß, was noch. Frl. Farrar hat ſich nämlich 
herausgenommen, eine andere Meinung zu 
haben als die Schweinemagnaten, Büͤchſen⸗ 
fleiſchmillionäre, Munitions lieferanten und all 
die andern Mitglieder der hohen Ariſtokratie 
der „windigen Stadt‘. Die Sängerin erregte 
das Mißfallen der ‚neutralen‘ Chikagoer Snobs 
durch ihre ausgeſprochene Vorliebe fir 
deutſche Kultur und durch ihre Stellung- 
nahme für Oeutſchland. Als fie, die be- 
kanntlich geborene Amerikanerin iſt, kürzlich 
auf ihrer Reife nach Los Angeles durch Chi- 
kago fuhr, hat fie das unverzeihliche Ver- 
brechen begangen, den entſetzt aufhorchenden 
Reportern zu erklären, daß ſie ein Herz und 
eine Seele mit dem deutſchen Volke ſei — 
ja, ſie ging ſogar ſo weit, auf Deutſchland 
und ſeine gerechte Sache einen begeiſterten 
Trinkſpruch auszubringen. Und darob find 
die Chitagoer und noch mehr die Chita- 
goerinnen, die auf großem Fuß leben, ein- 
fach außer ſich.“ 

Diefe Unver —frorenheit geht denn doch 
übers Bohnenlied. Für die Abgefeimtheit die- 
ſer edlen Mädchenſeele, die nach ihrem Bericht 
in Deutſchland kaum mehr ein Bläschen finden 
konnte, wo ſie ihrer Reinheit ſicher blieb, 
ſpricht die gemeine Tonart, in der ſie jetzt über 
ihre Landsleute urteilt, um bei uns beſſer kreb- 
ſen zu können. Derartigem Schmarotzervolk 
dürfen unſere Zeitungen aber auch nicht län- 
ger ſolche unbezahlte Reklamedienſte leiſten. 

Oh, fie verſtehen ihr Geſchäft, die „ſmar⸗ 
ten“ Damen von jenſeits des durch die Tauch- 
boot-Hechte jetzt für den Karpfenfang etwas 
ungemütlich gewordenen großen Teiches. Fm 
„St. Galler Tageblatt“ (Nr. 168) finden wir 
in einem Bericht über die Heimfahrt der ver- 
wundeten Franzoſen folgende Stelle: „Eine 
unbekannte Dame in der Tracht einer Elſäſſe⸗ 


Auf der Warte 


rin traf in einem prächtigen Automobil, das 
mit koſtbaren Blumen angefüllt war, am 
Bahnhof ein, um die Blumen unter die 
Schwerverwundeten zu verteilen. Später er- 
fuhr man, daß die unbekannte Dame Sfadora 
Duncan war.“ 

Wie wunderbar zartfühlend, daß die nadt- 
beinige Sjadora jetzt ſogar Koſtüme trägt! 
Übrigens kann fie die Elſäſſerinnentracht auch 
bei der Rückkehr der deutſchen Schwerverwun- 
deten verwenden. Für die richtige, d. h. ge- 
ſchäftlich vorteilhafteſte Deutung wird die 
„unbekannte Dame“ ſchon zu ſorgen wiſſen, 
ebenſo wie fürs raſche Bekanntwerden. 

* K. St. 


Nauheim 


ie Kurverwaltung von Bad Nauheim 

legt Wert auf die Feſtſtellung, daß es 

ihr durchaus fern gelegen hat, durch die ihr 
zum Vorwurf gemachte Reklamenotiz (Heft 17, 
XVII. Jahrgang) aus geſchäftlichen Gründen 
das Heranziehen von Ausländern zu betreiben 
und dadurch das nationale Empfinden zu ver- 
letzen. Die Kurverwaltung hat durch dieſe 
Notiz lediglich die von der oberen Militär- 
behörde angeordnete Regelung der Behand- 
lung von Ausländern in deutſchen Bädern 
bekanntgeben wollen. Zum Beweiſe ihrer 
vaterländiſchen Haltung führt die Bade- 
verwaltung an, ſie habe mit Genehmigung 
und auf Anordnung ihres vorgeſetzten Mini- 
ſteriums in ſozialem und nationalem Inter- 
eſſe auf Tauſende an Einnahme verzichtet ba- 
durch, daß ſie an Unbemittelte und Bedürftige 
weitgehende Vergüͤnſtigungen gewährt und vor 
allem Tauſenden von verwundeten, erkrankten 
und erholungsbedürftigen deutſchen, wie auch 
öſterreichiſch· ungariſchen und türkiſchen Kriegs 
teilnehmern die Kurmittel des Bades voll- 
ſtändig unentgeltlich zur Verfügung ſtellt. — 
Wir nehmen von dieſer Mitteilung mit Be- 
friedigung Kenntnis, möchten aber der Kur- 
verwaltung doch raten, in der Faſſung der- 
artiger Notizen für die Zukunft Mißdeutungen 
zulaſſende Wendungen tunlichſt zu vermeiden. 
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Lemberg⸗Warſchau als Erzieher 
N Von Mantis 


er 22. Juni iſt einer der großen Tage dieſes Weltkrieges, obwohl der 
Fall Lembergs in militäriſcher Hinſicht. — taktiſch und ſtrategiſe cb — 
N nicht fo hoch zu bewerten ijt, wie es ein großer Teil unſerer Tages 
Aye 9 preſſe im erſten Aberſchwange der Freude getan hat. Dagegen if! 
se ienen Betrachtungen die politiſche Bedeutung des Vorganges eber sit ye 
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Lemberg⸗Warſchau als Erzieher 
Von Mantis 


der 22. Juni iſt einer der großen Tage dieſes Weltkrieges, obwohl der 
Fall Lembergs in militäriſcher Hinſicht — taktiſch und ſtrategiſch — 
nicht fo hoch zu bewerten iſt, wie es ein großer Teil unſerer Tages- 
preſſe im erſten Überſchwange der Freude getan hat. Dagegen iſt 
in jenen Betrachtungen die politiſche Bedeutung des Vorganges eher zu ge- 
ring eingeſchätzt worden. Lembergs Fall wirkt mit jedem Tage mehr auf die flawi- 
ſchen Stämme erzieheriſch: man erkennt, daß der Panſlawismus in ſeiner ruffi- 
ſchen Ausprägung eine große Niederlage erlitten hat. Trotzdem wollen wir uns 
vor jeder Übertreibung hüten, denn wir haben inzwiſchen wahrnehmen müſſen, 
daß die freundſchaftlichen Gefühle für die Ruſſen bei den weſtſlawiſchen Völkern 
feſter verankert waren, als wir zu Beginn dieſes Krieges annahmen. Wenn auch 
die Beweiſe dafür heute nicht gegeben werden können, die Wirkung dieſer Tat- 
ſache ijt von manchem verſpürt worden. Deshalb wurde es bei uns mit bejonde- 
rer Freude begrüßt, als am 1. Mai die große Offenſive in Galizien fo kraftvoll ein- 
ſetzte und raſcher zu dem erſtrebten Ziele führte, als angenommen werden durfte. 

Vor einiger Zeit find an dieſer Stelle Rußlands Kriegsziele beleuchtet wor- 
den. Jene Darlegungen ſollten beweiſen, daß Rußland den Krieg mit vollem 
Vorbedacht gewollt hat, weil es beſtimmt darauf rechnete, Oſtgalizien (Not- 


rußland, wie man es in Petersburg nennt) zu erobern. Man darf es als glaub- 
Der Türmer XVII, 25 50 
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haft hinnehmen, daß der Zar in dem damals eben erſt eroberten Przempol die 
Stimmung aller Ruſſen zutreffend umſchrieb, als er davon ſprach, daß der Krieg 
für Nußland jetzt eigentlich beendet fei. Die Sehnſucht nach dem Beſitz der Darda- 
nellen war nicht ſo groß wie nach dem öſtlichen Galizien. Selbſt den Verluſt des 
Meichfelgebietes und Litauens hätte man verſchmerzt, würde man auch heute noch 
hingeben, um den Beſitz Rotrußlands einzutauſchen. Hier „Fremdſtämmige“, die 
eigentlich nur Ärger und Sorgen bereiten und doch mehr oder weniger nach dem 
faulen Weſten hinneigen; dort die Kleinruſſen, die „Brüder“, zum großen Teile 
eines Glaubens mit dem großruſſiſchen Volke. Sie müſſen unter die ruſſiſche 
Knute kommen, ſoll die weitere Agitation der „Ukrainer“ unmöglich oder doch 
praktiſch bedeutungslos gemacht werden. Es iſt klug gedacht vom ruſſiſchen ftaat- 
lichen Standpunkt aus, ſogar den polniſchen Kohlen- und Erzbezirk zu opfern, 
wenn dafür die Möglichkeit eingetauſcht werden kann, daß die harte Hand der 
Tſchinowniks auf das ganze Kleinruſſentum fallen darf, weil dann die ukrainiſche 
Frage gegenſtandslos wird. Sind es doch 36 Millionen, die hinter der Werbe- 
arbeit der ukrainiſchen Ankläger Rußlands ſtehen — und dieſe Volksmenge be- 
wohnt ein geſchloſſenes Gebiet. Dadurch muß ſchließlich die ukrainiſche Bewegung 
eine Stoßkraft erhalten, die ſelbſt für das Zarenreich ernſte Gefahr in ſich birgt. 
Davon darf jedermann überzeugt ſein, daß das Großruſſentum ganz rückſichtslos 
gegen die ukrainiſchen Träume vorgehen wird, wenn es dazu die Macht beſitzt. 
Wer wird nach dieſem Kriege zudem Neigung beſitzen, einem nicht niedergeworfe- 
nen Rußland in ſeine innere Politik zu reden? 

Lemberg, dieſe angeblich polniſche, in Wirklichkeit vorwiegend nichtpolniſche 
Hauptſtadt Galiziens, war der Sitz der ukrainiſchen Agitation. Es an fic zu brin- 
gen, ſcheuten die Ruſſen ſchon im Auguſt und September v. F. große Opfer nicht. 
Daß die Herrlichkeit nur neun Monate dauern würde, haben ſie jedenfalls nicht 
befürchtet. Auch jetzt find von ihnen Menſchenleben wahrlich nicht geſchont wor- 
den, um das Verhängnis, wenn irgend möglich, abzuwenden. Obwohl wir erſt 
ſpäter genau erfahren werden, mit welchem Eifer in der ruſſiſchen Zeit Lembergs 
gearbeitet worden iſt, um Oſtgalizien ruſſiſch zu machen, wiſſen wir doch genug, 
um zu erſtaunen. Graf Bobrinski, der Generalgouverneur von geſtern, betrachtete 
es als ſeine Lebensaufgabe, „Rotrußland“ zu einem Edelſtein in der Krone der 
Zaren zu machen, und er ging mit großem Eifer ans Werk. Die kleinruſſiſchen 
unierten Geiſtlichen, die ſich nicht fügen mochten, wanderten wie ihr Metropolit 
in die Verbannung, die willigen dagegen wurden durch beträchtliche Zuſchüſſe 
des Heiligen Synods belohnt. „Ketzeriſche“ Kirchen wandelte man in „recht- 
gläubige“ Gotteshdujer um und trieb in fie die Bevölkerung, wenn es fein mußte, 
durch Gendarmen. In den Schulen, im öffentlichen wie perſönlichen Verkehr 
war die kleinruſſiſche Sprache geächtet; auch die Polen und Juden merkten gar 
bald den Wechſel. RNückſichtslos, alſo der Dauer ihrer Herrſchaft nur bedingt ver- 
trauend, ſuchten die ruſſiſchen Beamten aus der Bevölkerung herauszuholen, 
was nur immer möglich war. Die Beſtechungsgelder ſind denn auch ſehr reichlich 
gefloſſen. Kein Zweifel: auf die Bewohner des von den Ruſſen beſetzten Teiles 
Galiziens hat die Zeit der ruſſiſchen Herrſchaft ſtarke Wirkung ausgeübt. Galizien 
durfte zwar früher als „Halbaſien“ gelten, ſeit es jedoch den Moskowitern unter- 
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ſtand, ſpürte jedermann, daß es fortab zu einem aſiatiſchen Staatsweſen ge- 
hörte. Selbſt die ſog. Altruthenen, die mit den Ruſſen liebäugelten, weil von 
Petersburg her viele Fahre hindurch reichliche Bekehrungsgelder ihnen zufloſſen, 
wurden raſch ernüchtert. Gering blieb die Zahl derer, die ſich ganz zum Groß 
ruſſentum bekehrten und die, ſicherlich zur Freude der Ukrainer, jetzt mit den 
Ruſſen nach dem Oſten gezogen ſind. 

Bobrinski hat aus den Erfahrungen der anderen gelernt; er wollte auf dem 
platten Lande ruſſiſches Weſen unbedingt zur Herrſchaft bringen. Die deutſchen 
Dörfer um Lemberg, Stryj, Stanislau uſw. wurden vernichtet, die Einwohner 
vertrieben, obwohl ihre Wirtſchaften Muſterbetriebe geweſen ſind. Der Beſitz der 
polniſchen Magnaten follte kurzerhand an großruſſiſche Bauern aufgeteilt wer- 
den. Schneller als ſonſt waren die Vorbereitungen hierzu getroffen worden. 
Wenn die Ruſſen den Sommer über noch in Galizien hätten hauſen dürfen, würden 
die polniſchen Grafen ihre oſtgaliziſchen Latifundien in ganz fremdartigem Zu- 
ſtande wiedergeſehen haben. Dieſe großzügige „Agrarreform“ hätte im eigent- 
lichen Rußland ſelbſt bedeutenden Nutzen gebracht, in Galizien das Ruſſentum 
mit einem Schlage ſtark werden laſſen und wohl auch die kleinruſſiſchen Bauern 
mit dem Wechſel ausgeſöhnt, denn mancher Hektar würde für die bisherigen bduer- 
lichen Bewohner Oſtgaliziens abgefallen fein, die im allgemeinen unter Land- 
hunger leiden. Eine Entſchädigung der polniſchen Großgrundbeſitzer lag wohl 
kaum in der Abſicht der Ruſſen. Ihr Vorgehen im Weichſelgebiete, in Litauen 
bei ähnlichen Gelegenheiten legt wenigſtens ſolche Annahme ſehr nahe. Man 
kann ſich vorſtellen, welchen Bekehrungseifer die ruſſiſchen Sendlinge entfaltet 
haben mögen; die geiſtigen Waffen werden — wie ſollte man das von Ruſſen 
verlangen! — auch in Galizien die geringſte Rolle geſpielt haben. Der allergrößte 
Teil der „bekehrten“ Leute dürfte nach dem Abzuge der Ruſſen raſch wieder ande- 
rer Anſicht werden; eine kluge Verwaltung ſollte hierbei ſehr nachſichtig und weit- 
herzig handeln. Denn es iſt nicht zu raten, daß man bekehrungswütigen Ruſſen 
dort, wo fie die Macht beſitzen, auch nur paſſiven Widerſtand leiſte, und ebenſo⸗ 
wenig iſt es angebracht, von der Bevölkerung einer ganzen großen Provinz zu 
erwarten, daß fie nur aus Märtyrern ihrer nationalen Überzeugung beſtehe. Auch 
die Polen haben — das gilt für das Weichſelgebiet wie für Galizien — dort, wo 
fie unter der ruſſiſchen Knute ftanden, ſich gefügt. Es wird ſich noch ſchnell genug 
herausſtellen, wer als Nuſſe betrachtet werden muß. Die Einrichtung einer mili- 
täriſchen „Zwiſchen verwaltung“ in Galizien kann für die jetzige Übergangszeit ſehr 
vorteilhaft wirken. 

Dod) die erzieheriſche Wirkung des ruſſiſchen Zwiſchenſpiels ſoll ſich nicht 
auf die Bewohner des öſtlichen Galiziens und der Bukowina beſchränken; ſie muß 
ſich ausdehnen auf das geſamte Polentum Sſterreichs, auf die Rumänen und die 
anderen Balkanvölker, auf die Tſchechen und die Südſlawen der Habsburger Doppel- 
monarchie. Die Rumänen und Bulgaren haben wohl ſchon manches gelernt, die 
Serben beginnen einzuſehen, daß fie den Ruſſen nur ein Stein im Schachſpiel find. 
Der Balkan will ſelbſtändig werden, und es leuchtet ein, daß der erſte Schritt dazu 
in der Abwendung von Rußlands Bevormundung beſtehen muß. Wir unterſchätzen 
die Stoßkraft der ruſſenfreundlichen (ſehr teuer erkauften) Bewegung auf dem 
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Balkan nicht. Indeſſen gilt es doch heute, die Aufmerkſamkeit anderen Dingen zu- 
zuwenden. 

Wie wirkt Lembergs Fall in Rußland? Es iſt ſchwer, ſich darüber genaue 
Kenntnis zu verſchaffen. Was die Tagespreſſe meldet, erweiſt ſich meiſt ſchon 
nach 48 Stunden als unrichtig. Soviel jedoch ſteht feſt, daß die zerſetzenden 
Kräfte ſich beträchtlich vermehrt haben. Die Bevölkerung des Zarenreiches kann 
ſich nicht von einem Fahre zum anderen in ihrem Weſen ändern. Wir im Veſten 
vergeſſen immer wieder, daß Rußland der eigentliche Nationalitäten- 
ſtaat der Erde iſt. Die „Fremdſtämmigen“ aber — ganz abgeſehen von den 
Deutſchen — werden heute mit großem Mißtrauen betrachtet, wodurch ihre Un- 
zufriedenheit nur ſteigen kann. Selbſt der Großruſſe kennt eine ſtaatsbürgerliche 
Geſinnung nicht; ihm bringt der Krieg to viele Beſchwerden, Unannehmlichkeiten 
und Zwang, legt ihm ſo große Opfer auf, daß er ſeiner alten Neigung, gegen die 
tyranniſche Regierung ſich aufzulehnen, nur zu gern folgt. Die Revolution zwar 
iſt noch nicht gekommen; man darf ſie wohl erſt nach dem Kriege erwarten. Ein 
zuverläſſiger Gradmeſſer für die Unſicherheit der herrſchenden Kreiſe iſt nicht etwa 
das zeitweilig nachgebende Verhalten der Regierung gegenüber der Neichsduma. 
Haben doch die ruſſiſchen Liberalen ſchon eingeſehen, daß fie nur einen Schein- 
erfolg Davongetragen haben. Die „Rjetſch“ klagte bereits, daß eigentlich alles beim 
alten bleiben werde. Viel bedeutſamer ſcheint uns zu ſein, daß noch einmal der 
Panflawismus entfeſſelt wird. Alle die alten Lockungen ertönen, und fie ſollen 
wohl in erſter Linie eine innerpolitiſche Wirkung ausüben. Profeſſor Pogodin 
ijt zum Herold der neuen Zeit auserſehen; er foll die ſlawiſchen Stämme für Ruß- 
land einfangen. An die Südflawen wendet er fic) vorzugsweiſe; ihnen weiſt er 
eigentlich die Aufgabe zu, den ſlawiſchen Gedanken der Weltkultur einzu- 
fügen. Ein ſehr ſtolzes Programm! Welche Wirkung es außerhalb Rußlands 
ausüben wird, kann in aller Ruhe abgewartet werden. Der Panſlawismus von 
1915 ſteht durchaus unter dem Einfluſſe des Krieges; die Bande der Kultur ſollen 
das einzige Mittel fein, durch welches Rußland die flawifdhen Brüder anzieht. 
Das iſt ſelbſtverſtändlich Spiegelfechterei; das Großruſſentum ijt ja gar nicht denk 
bar ohne tyranniſche Vorherrſchaft über die anderen ſlawiſchen Stämme; kulturell 
iſt es zu ſchwach und zahlenmäßig auch. In Rußland aber ſoll man ſich an dieſer 
neueſten Idee berauſchen, und daraus ſoll die Kriegsbegeiſterung entſtehen, die 
Opferwilligkeit, die heute fehlt. Pogodins Ideal ſoll die fehlende Staatsgeſinnung 
der Bevölkerung Rußlands ſchaffen, ſoll den Leuten die Augen ſchließen, foll fie 
gegen den „faulen Weſten“ mit neuem Zorn und neuem Haß erfüllen. Endlich 
aber ſoll es für den Fall, daß dieſer Krieg verloren geht — offenbar rechnet 
man damit ſchon in Petersburg —, die leitenden Kreiſe gegen die Wut der empör- 
ten Maſſen ſchützen. Dann wird man eben den Krieg gegen die „Alldeutſchen“ 
verloren haben; und da nach dem inneren Nußland alle Deutſchen, Juden und 
„Veſtler“ geſchafft werden, find dann wohl genug Leute vorhanden, die man 
der Volkswut als Opfer vorwerfen kann. 

Für uns Oeutſche — und mit derſelben Wucht gilt das für Ofterreid und 
Ungarn — ſteht die Sache fo: die Erreichung des ruſſiſchen Zieles hat zur Voraus- 
ſetzung, daß die beiden Kaiſerreiche, die in Wahrheit Hüter, Wahrer und Mehrer 
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menſchlicher Kultur in Europa ſind, zuvor in ſtaatliches und geiſtiges Helotentum 
geſtürzt werden müſſen. Oft genug müſſen wir erſtaunt fragen, weshalb unſere 
öffentliche Meinung fo lebhaft den Haß gegen England, fo vielfach die ſentimentale 
Anbiederung an Frankreich fordert und, ſoweit das Verhältnis zu Rußland in Be- 
tracht kommt, erſt recht die ganze Verſchwommenheit feuilletoniſtiſcher Art, Politik 
zu machen, entfaltet, die um die Dinge herumredet, immer wieder die „Seele“ des 
Muſchik entdeckt und allein eine Handvoll ränkeſüchtiger Perſönlichkeiten an der 
Newa für den Krieg verantwortlich machen möchte. Der Muſchik folgt doch feinen 
Führern nur, weil fie von feinem Blute und feiner Art find, und wenn Gieges- 
rauſch die Ruſſen be fällt, macht es keinen Unterſchied, ob der General, der Offizier 
oder der Soldat davon trunken iſt. Allenfalls hauft der „gebildete“ Ruſſe noch 
viehiſch-tieriſcher als der ungebildete, der doch ſchließlich ängſtlich horchen muß, 
ob ihm der Barin nicht etwa Einhalt gebiete. Gewiß erſcheint es auch heute noch 
faſt ausſichtslos, den Oeutſchen (oder doch vielen von ihnen) klar zu machen, daß 
der größte Feind der Ruſſe ſei; derſelbe Ruſſe, der nach Pogodins Zeugnis 
ſeine Kräfte bisher ſelbſt noch nicht erkannt hat, der aber, wenn er von dem „faulen 
Weſten“ ſpricht, damit allein die germaniſche Kultur- und Wirtſchaftswelt meint. 
Immer und immer wieder muß geſagt werden, daß bei der jetzigen Abrechnung, 
die in Europa gehalten wird, vor allem das Ruſſentum in feine Schranken 
zurückzuweiſen iſt. Wir müſſen es dorthin drängen, wo es ſich ausleben mag: in 
die weiten ſarmatiſch-aſiatiſchen Ebenen. Europäiſch-menſchliche Geſittung haben 
wir gegen die ruſſiſche „Kultur“ zu ſchützen. Seit Jahrhunderten iſt viel deutſches 
Blut geopfert worden, um das Ruſſentum vorwärts zu bringen; leider haben wir 
auch für andere Völker ſolchen Raubbau an uns ſelbſt getrieben. Für den ſchärfe- 
ren Blick war es ſchon vor zehn Jahren zweifellos geworden, daß alle dieſe Arbeit 
vergeblich geblieben iſt. Sie hat, genau genommen, nur erreicht, daß ſich 
das Deutſchtum ſchwächte. Uns hat man von allen Seiten unſere Herrſchſucht, 
unſeren Expanſionsdrang vorgeworfen. Hätten wir nur einen Teil unferer über- 
ſchüſſigen Volkskraft darauf verwendet, planmäßig vorzugehen, uns zu ſtärken, ſo 
würde Oeutſchland in dieſen Krieg leichteren Herzens haben gehen können. 
Ruſſiſche „Kultur“ ijt jetzt aller Welt offenbar geworden. Das Mißtrauen 
gegen Oeutſchland iſt freilich noch zu groß, als daß nicht der Blick der Neutralen 
dadurch getrübt würde. Wir beobachten das in den drei nordiſchen Reichen, in 
Holland und Luxemburg, deren Sonderart und ſtaatliche Freiheit doch nur durch 
ein ſtarkes Deutſchland geſichert werden. Rußlands Hörige müßten arbeiten, 
damit die ruſſiſche Oberſchicht nach ihrer breiten Art das Leben genießen darf. 
Deshalb müſſen wir allein den Kampf ausfechten, Oeutſchland, Oſterreich- Ungarn 
und die Türkei, die ihre Kraft mannhaft einſetzt, weil ſie dadurch erweiſen will, 
daß ſie reif iſt für die Freiheit des eigenen Staates. Die Bedingungen des Friedens 
zu ſtellen, iſt unſer Recht, die wir unendliche Opfer bringen müſſen für die Frei- 
heit Europas. Es bietet uns einen Fingerzeig, daß Pogodin, obwohl er von allen 
ſlawiſchen Stämmen ſpricht und ſogar die für ihn heikele ruſſiſch-polniſche Frage 
behandelt, kein Wort für die Kleinruſſen, die Ukrainer hat. Sie ſind für 
ihn nicht vorhanden, wie fie kein Panſlawiſt anerkennen mag. Denn fie find Sla- 
wen, reineren Blutes fogar als die durch die Miſchung mit den Tataren entarte- 
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ten Großruſſen. Aber trotzdem — oder eben deshalb? — ſind ſie Gegner des 
Moskowitertums; ihre Führer ſtreben nach einer Syntheſe, einer Verſchmel⸗ 
zung mit europäiſchem Weſen. Sie, denen die weiten Steppen ihrer Heimat 
einen unbändigen Freiheitsdrang einflößen, deren Frühling und Sommer fo viel 
bunter und farbenprächtiger ift, als der in Großrußland, werden von Leuten ge- 
knechtet, die ihres Stammes ſein wollen und die doch durch eine Welt von ihnen 
getrennt find. Sit „ſlawiſche Kultur“ das einzige mögliche Bindemittel zwiſchen 
den einzelnen ſlawiſchen Staaten, ohne daß der Zar den Anſpruch erhebt, der 
gebietende Oberherr zu ſein — weshalb beeilt ſich denn das Rußland von heute 
nicht, den Ukrainern die volle Freiheit zu gewähren im Vertrauen auf die un- 
widerſtehliche Anziehungskraft der Moskauer Kultur? Hier, wo die eigentliche 
Probe auf die innere Wahrhaftigkeit von Pogodins Verſprechungen gemacht 
werden kann, tritt die ganze Heuchelei und Verlogenheit des neueſten Panſlawis- 
mus klar zutage. Es ijt ein neuer Aufguß nur, kein friſcher Tee. Puſchkins Wort, 
daß alle Ströme in das ruſſiſche Meer zu leiten find, bleibt aller panflawiftiichen 
Weisheit innerſter Kern. Freilich darf es überraſchen, daß gerade zu einer Zeit 
das Großruſſentum ſich zum kulturellen () Herren von Europa aufwerfen will, 
da es feine Wertloſigkeit, feine Zermorſchtheit und greiſenhafte Schwäche deut- 
licher denn je zuvor gezeigt hat. Iſt der Welt die Kulturloſigkeit des Ruſſentums 
jemals ſo klar geworden, wie durch dieſen Krieg? Selbſt in den Reihen unſerer 
Feinde wird man wohl bei dem Gedanken entſetzt ſein, dem Moskowitertum das 
Hüteramt über menſchliche Geſittung und Europas Fortſchritt, über die Zukunft 
der weißen Naſſe alſo anvertrauen zu ſollen. Gewiß, niemand darf heute in Eng- 
land und Frankreich wagen, ſolchem Entſetzen Ausdruck zu geben, doch die Zeit 
wird kommen, daß man ſich wieder darüber frei äußern darf. 

Inzwiſchen freilich muß Lembergs Fall auch auf jene Deutſchen erzieheriſch 
wirken, die lieber heute als morgen einen faulen Frieden mit Rußland wünſchen. 
Die draußen in den Schützengräben liegen und ſich mit der „Verkörperung“ der 
ruſſiſchen Kultur herumſchlagen, die gegen Ungeziefer und alle die Seuchen rüd- 
ſtändigſter Lebensführung einen ſchweren Kampf führen, ſind durchaus keine 
Freunde übereilter und gutmütiger Abrechnung. Sie wollen, daß ganze Arbeit 
gemacht wird. Würde man fie um ihre Meinung fragen, fo erhielte man in ſchlich- 
ten, derben Worten eine gründliche Abfuhr unſerer Kulturfexe, die es 
jetzt ſchon ſo lebhaft beklagen, daß ihr Sybaritentum, ihre weibiſche 
Lebensführung durch den Krieg erſchwert, ja unmöglich gemacht wor— 
den ift; wir dürfen deſſen gewiß fein, daß der Krieg der ſtrengſte, aber auch heil- 
ſamſte Erzieher iſt, daß jene, die aus ihm zurückkehren, auch die Mittel anzuwenden 
entſchloſſen ſein werden, die unſere Nur-Aſtheten und bloßen Worthelden dauernd 
in den Winkel jagen. Und unſere Feldgrauen, die ja die ganze Größe der ruſſiſchen 
Gefahr kennen gelernt haben, werden auch fordern, daß die Sicherung unſerer 
Zukunft gegen den Often, der ja zumeiſt die europäiſche Geſittung und die Mög- 
lichkeit friedlicher Entwicklung bedroht, nicht vernachläſſigt werde. Dieſer Weg führte 
über Lemberg. Hindenburg forgt dafür, daß wir raſch und entſchloſſen weiter- 
ſchreiten, daß wir Warſchau und Riga hinter uns laſſen werden. 

Schon iſt Warſchau unſer, bald werden die polniſchen Gouvernements 
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von den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ganz beſetzt fein. Das 
iſt ein Erfolg, deſſen ungeheure Größe erſt zu ſchätzen ſein wird, nachdem die 
militäriſchen Handlungen im Oſten zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt ſind. 
Jedenfalls iſt die Verbindung der Polen mit dem Moskowitertum jetzt im ganzen 
gelöſt; das weſtliche Slawentum kann nunmehr freier atmen. Welchen Gebrauch 
es von dieſer Freiheit machen wird, müſſen ſchon die nächſten Wochen lehren. 
Vielleicht iſt dann noch ein Wort hierüber zu ſagen. Das aber ſei heute ſchon 
mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen: Rußland oder, wie es richtiger heißen 
ſoll, die tatariſch-großruſſiſchen Horden müſſen wir aus Europa entfernen, 
wenn wir zur Ruhe gelangen wollen. Der Panflawismus hat ſich mit allen 
unſeren Feinden verbündet; mag er die Folgen tragen. Auch auf ruſſiſcher 
Seite ſieht man nach und nach ein, daß dieſer Krieg verloren iſt. Nichts 
deſtoweniger führt die „Nowoje Wremja“ gerade jetzt ſehr große Worte. Sie 
glaubt wohl, daß man Rußland noch wie früher fürchte. Dieſe Zeiten ſind 
vorbei. Und wenn bei uns fic falſches Mitleid, „Menſchlichkeit“, weibiſch-weich⸗ 
liche, ſelbſtmörderiſche Weltbürgerei an den Tiſch drängen wollen, an dem 
über die Friedensbedingungen verhandelt werden wird, ſoll man fie recht nach- 
drücklich abweiſen. Vor den deutſchen Friedensunterhändlern müſſen mahnend 
ſtehen die zerſtörten Ortſchaften Oſtpreußens, die Leichen der dort grauſam er- 
mordeten Frauen und Kinder, die Schandtaten, die in Galizien und Rußland 
ſelbſt gegen ſo viele unſerer Volksgenoſſen und alle jene verübt worden ſind, die 
irgendwie ruſſiſche Habgier und tieriſche Zerſtörungswut reizten. Mit ſolchen 
Beſtien in Menſchengeſtalt darf man kein Mitleid haben; wir find es den Opfern 
dieſes Krieges, uns ſelbſt und unſeren Nachkommen ſchuldig, daß wir 
mit dem Ruſſentum gründlich abrechnen. Wie das im einzelnen zu geſchehen hat, 
kann heute nicht dargelegt werden; es genügt zu ſagen, daß den Ruſſen genommen 
werden muß, was ſich in den Rahmen eines aſiatiſchen Staatsweſens nicht 
einfügen will. Wie ſtark an der Newa die Empfindung dafür ſein muß, daß das 
Ruſſentum eigentlich Europa fremd iſt, geht daraus hervor, wie ſeine Preſſe die 
Notwendigkeit eines Bündniſſes mit Japan behandelt. Und weiter: alles Land, 
das die Nuffen jetzt räumen, halten fie für ſich dauernd verloren; fie entführen die 
Bewohnerſchaft, ſoweit ſie ihnen für Rußland brauchbar erſcheint, und legen alles 
in Trümmer und Aſche. Und das geſchieht zu der Zeit, da in Petersburg über die 
Ausſöhnung mit den Polen verhandelt wird! Fn eine Wüſte ſollen unſere Trup- 
pen gelangen. Nun, ſie werden ſich auch damit abfinden, wir werden trotzdem 
unfere Heere ernähren und vorwärts ſchieben. Aber bei den Friedensverhand- 
lungen ſoll man von unſerer Seite den Ruſſen vorhalten, wie ſie ſich verſündigt 
haben an den Grundlagen europäiſcher Geſittung, daß das Land herrenlos ge— 
worden iſt durch die Art und Weiſe, wie es die Ruſſen bei ihrem Rückzuge ver- 
wüſteten. Selbſt unſere Feinde würden erſtaunen, wenn wir hieraus nicht die 
ſelbſtverſtändlichen Folgerungen ziehen wollten. Die Zeit muß vorbei ſein, daß 
der deutſche Michel es ſich gefallen läßt, nur der geduldete Zuſchauer zu ſein, in- 
deſſen andere ſich an der reichbeſetzten Tafel niederlaſſen. 
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Der junge Engländer 
Ein Märchen von Wilhelm Hauff 
bearbeitet von Karl Maußner 


a) m ſüdlichen Teil von Deutſchland liegt das Städtchen Grünwieſel. 
Es iſt ein Städtchen, wie alle ſind. Alles kennt ſich, jedermann weiß, 
wie es da und dort zugeht, und wenn der Oberpfarrer oder der 
= O Biirgermeifter oder der Arzt ein Gericht mehr auf der Tafel hat, 
ſo weiß es ſchon am Mittag die ganze Stadt. Nachmittags kommen dann die 
Frauen zueinander in die Viſite, wie man es nennt, beſprechen ſich bei ſtarkem 
Kaffee und ſüßen Kuchen über die große Begebenheit. Ihr könnt euch denken, 
wie unangenehm es für eine ſo wohleingerichtete Stadt wie Grünwieſel ſein 
mußte, als ein Mann dorthin zog, von dem niemand wußte, woher er kam, was 
er wollte, von was er lebte, obwohl der Bürgermeiſter ſeinen Paß, der von Berlin 
bis Grünwieſel lautete, geſehen hatte. Es ſtecke doch was hinter dem Fremden, 
äußerte gelegentlich der Bürgermeiſter, denn der Mann ſehe etwas verdächtig aus. 
Ser Bürgermeiſter hatte das größte Anſehen in der Stadt, kein Wunder, daß von 
da an der Fremde als eine verdächtige Perſon angeſehen wurde. Und fein Lebens- 
wandel konnte die Bewohner des Städtchens nicht von dieſer Meinung abbringen. 
Der fremde Mann mietete ſich für einige Goldſtücke ein ganzes Haus, das bisher 
öde geftanden, ließ einen ganzen Wagen voll ſonderbarer Gerätſchaften, als Ofen, 
Kunſtherde, große Tiegel und dergleichen hineinſchaffen und lebte von da an ganz 
für ſich allein. Ja, er kochte ſich ſogar ſelbſt, und es kam keine menſchliche Seele in 
ſein Haus als ein alter Mann aus Grünwieſel, der ihm ſeine Einkäufe beſorgen 
mußte, doch auch dieſer durfte nur bis in den Flur des Hauſes kommen. 

Man kann ſich die Unruhe denken, die der alte Sonderling im Städtchen ver- 
urſachte. Er kam nachmittags nicht wie andere Männer auf die Kegelbahn, er 
kam abends nicht ins Wirtshaus, umſonſt lud ihn nach der Reihe der Bürgermeiſter, 
der Friedensrichter, der Doktor und der Oberpfarrer zum Eſſen oder Kaffee ein; 
er ließ ſich immer entſchuldigen, da wußte denn Grünwieſel nicht, wie es über ihn 
denken ſollte. Noch zwanzig Jahre nach ſeiner Ankunft hieß der Mann in der 
Stadt „der fremde Herr“. 

Es begab ſich aber eines Tages, daß Leute mit fremden Tieren in die Stadt 
kamen. Es iſt dies hergelaufenes Geſindel, das ein Kamel hat, einen Tanzbären, 
einige Hunde und Affen, die in menſchlichen Kleidern komiſch genug ausſehen und 
allerlei Künſte machen. Dieſe Leute durchziehen gewöhnlich die Stadt, laſſen 
ihre Truppe tanzen und ſpringen und ſammeln dann in den Häuſern Geld ein. 
Die Truppe aber, die ſich diesmal in Grünwieſel ſehen ließ, zeichnete ſich durch 
einen ungeheueren Orang-Utang aus, der beinahe Menſchengröße hatte, auf zwei 
Beinen ging und allerlei artige Künſte zu machen verſtand. Dieſe Komödie kam 
auch vor das Haus des fremden Herrn. Er erſchien, als die Trommel und Pfeife 
ertönte, von Anfang ganz unwillig hinter den Fenſtern. Bald aber wurde er 
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freundlicher, ſchaute zu jedermanns Verwundern zum Fenſter heraus und lachte 
herzlich über die Künſte des Orang-Utangs. Ja, er gab für den Spaß ein fo großes 
Silberſtück, daß die ganze Stadt davon ſprach. 

Am andren Morgen zog die Tierbande weiter. Kaum aber waren ſie einige 
Stunden zum Tore hinaus, da ſchickte der fremde Herr auf die Poſt, verlangte zu 
großer Verwunderung des Poſtmeiſters einen Wagen und Extrapoſt und fuhr zu 
demſelben Tore hinaus, den Weg hin, den die Tiere genommen hatten. Das 
ganze Städtchen ärgerte ſich, daß man nicht erfahren konnte, wohin er gereiſt ſei. 
Es war ſchon Nacht, als der fremde Herr wieder im Wagen vor dem Tor ankam. 
Es ſaß aber noch eine Perſon im Vagen, die den Hut tief ins Geſicht gedrückt 
und um Mund und Ohren ein ſeidenes Tuch gebunden hatte. Der Torſchreiber 
hielt es für ſeine Pflicht, den andern Fremden anzureden und um ſeinen Paß zu 
bitten; er antwortete aber ſehr grob, indem er in einer ganz unverſtändlichen 
Sprache brummte. „Es iſt mein Neffe“, ſagte der fremde Mann freundlich zum 
Torſchreiber, indem er ihm einige Silbermünzen in die Hand drückte; „es iſt mein 
Neffe und verſteht bis dato noch wenig Deutſch. Er hat ſoeben in feiner Mund- 
art ein wenig geflucht, daß wir hier aufgehalten werden.“ „Ei, wenn es dero 
Neffe iſt,“ antwortete der Torſchreiber, „ſo kann er wohl ohne Paß hereinkommen. 
Er wird wohl ohne Zweifel bei Ihnen wohnen?“ „Allerdings,“ ſagte der Fremde, 
„und hält ſich wahrſcheinlich längere Zeit hier auf.“ So fuhren der fremde Herr 
und fein Neffe ins Städtchen. Der Bürgermeiſter und die ganze Stadt war übri- 
gens nicht ſehr zufrieden mit dem Torſchreiber. Er hätte doch wenigſtens einige 
Worte von der Sprache des Neffen ſich merken ſollen. Daraus hätte man dann 
leicht erfahren, was für ein Landeskind er und der Onkel wäre. Der Torſchreiber 
verſicherte, des Neffen Sprache habe ſo breit geklungen wie Engliſch, und wenn 
er nicht irre, ſo habe der junge Herr geſagt: „God dam!“ So half der Torſchreiber 
ſich ſelbſt aus der Not und dem jungen Mann zu einem Namen. Denn man ſprach 
jetzt nur von dem jungen Engländer im Städtchen. 

Aber auch der junge Engländer wurde nicht ſichtbar, weder auf der Kegel- 
bahn noch im Bierkeller; wohl aber gab er den Leuten auf andere Weiſe viel zu 
ſchaffen. — Es begab ſich nämlich oft, daß in dem ſonſt fo ſtillen Haufe des Frem- 
den ein ſchreckliches Geſchrei und ein Lärm ausging, daß die Leute haufenweiſe 
vor dem Hauſe ſtehen blieben und hinaufſahen. Man ſah den jungen Engländer, 
angetan mit einem roten Frack und grünen Beinkleidern, mit firuppigem Haar 
und ſchrecklicher Miene, unglaublich ſchnell an den Fenſtern hin und her durch alle 
Zimmer laufen; der alte Fremde lief ihm, eine Hetzpeitſche in der Hand, nach, 
verfehlte ihn oft, aber einigemal kam es doch der Menge auf der Straße vor, als 
müſſe er den Jungen erreicht haben; denn man hörte klägliche Angſttöne und Elat- 
ſchende Peitſchenhiebe die Menge. An dieſer grauſamen Behandlung des frem- 
den jungen Mannes nahmen die Fraven des Städtchens fo lebhaften Anteil, daß 
ſie endlich den Bürgermeiſter bewogen, einen Schritt in der Sache zu tun. Er ſchrieb 
dem fremden Herrn einen Brief, worin er ihm die unglimpfliche Behandlung ſeines 
Neffen in ziemlich derben Ausdrücken vorwarf und ihm drohte, wenn noch ferner ſolche 
Szenen vorfielen, den jungen Mann unter ſeinen beſonderen Schutz zu nehmen. 
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Wer war aber mehr erſtaunt als der Bürgermeiſter, wie er den Fremden ſelbſt, 
zum erſtenmal ſeit zehn Jahren, bei ſich eintreten ſah! Oer alte Herr entſchuldigte 
fein Verfahren mit dem beſonderen Auftrag der Eltern des Zünglings, die ihm 
ſolchen zu erziehen gegeben; er ſei ſonſt ein kluger, anſtelliger Junge, äußerte er, 
aber die Sprachen erlerne er ſehr ſchwer; er wünſche fo ſehnlich, feinem Neffen das 
Deutſche recht geläufig beizubringen, um ſich nachher die Freiheit zu nehmen, ihn in 
die Geſellſchaften von Grünwieſel einzuführen, und dennoch gehe demſelben die 
Sprache fo ſchwer ein, daß man oft nichts Beſſeres tun könne, als ihn gehörig durch- 
zupeitſchen. Der Bürgermeiſter fand ſich durch dieſe Mitteilung völlig befriedigt. 

Durch dieſen einzigen Vorfall war die Meinung des Städtchens völlig um- 
geändert. Man hielt den Fremden für einen artigen Mann, ſehnte ſich nach ſeiner 
näheren Bekanntſchaft und fand es ganz in der Ordnung, wenn hier und da in 
dem öden Hauſe ein gräßliches Geſchrei aufging; „er gibt dem Neffen Unterricht 
in der deutſchen Sprache“, ſagten die Grünwieſeler und blieben nicht mehr ſtehen. 
Nach einem Vierteljahr ungefähr ſchien der Unterricht im Oeutſchen beendigt; 
denn der Alte ging jetzt um eine Stufe weiter vor. Er ließ einen alten, gebrech- 
lichen Franzoſen, der in der Stadt wohnte und den jungen Leuten Unterricht im 
Tanzen gab, rufen und ſagte ihm, daß er ſeinen Neffen im Tanzen unterrichten 
ſollte. Er gab ihm zu verſtehen, daß derſelbe zwar ſehr gelehrig, aber, was das 
Tanzen betreffe, etwas eigenſinnig ſei; er habe nämlich früher bei einem anderen 
Meifter tanzen gelernt, und zwar nach fo ſonderbaren Touren, daß er ſich füglich 
nicht in der Geſellſchaft produzieren könne. Der Unterricht begann. Es gab, wie 
der Franzoſe unter der Hand verſicherte, auf der Welt nichts ſo Sonderbares als 
dieſe Tanzſtunden. Der Neffe war von Anfang ziemlich artig und anſtellig; dann 
verfiel er aber oft plötzlich in fratzenhafte Sprünge, tanzte die kühnſten Touren, 
wobei er Kreuzſprünge machte, daß dem Tanzmeiſter Hören und Sehen verging; 
wollte er ihn zurechtweiſen, ſo zog er die zierlichen Tanzſchuhe von den Füßen, 
warf ſie dem Franzoſen an den Kopf und ſetzte nun auf allen vieren im Zimmer 
umher. Bei dieſem Lärm fuhr dann der alte Herr plötzlich aus ſeinem Zimmer 
heraus und ließ die Hetzpeitſche ziemlich unſanft auf den Rüden des Neffen nieder- 
fallen. Der Neffe fing dann an, ſchrecklich zu heulen, ſprang auf Tiſche und hohe 
Kommoden, ja ſelbſt an den Kreuzſtöcken der Fenſter hinauf und ſprach eine fremde, 
ſeltſame Sprache. Der Alte im roten Schlafrock aber ließ ſich nicht irremachen, 
faßte ihn am Bein, riß ihn herab, bleute ihn durch und zog ihm mittels einer Schnalle 
die Halsbinde feſter an, worauf er immer wieder artig und manierlich wurde und 
die Tanzſtunde ohne Störung weiterging. Als aber der Tanzmeiſter feinen Zög- 
ling ſo weit gebracht hatte, daß man Muſik zu der Stunde nehmen konnte, da war 
der Neffe wie umgewandelt. Ein Stadtmuſikant wurde gemietet, der Neffe fing 
nun an, mit feinem Lehrer zu tanzen und zu walzen; er aber war ein unermüd- 
licher, raſender Tänzer, er ließ den Meiſter nicht aus ſeinen langen Armen, ob 
er ächzte und ſchrie, er mußte tanzen, bis er ermattet umſank oder bis dem Stadt- 
muſikus der Arm lahm wurde an der Geige. Den Tanzmeiſter brachten dieſe 
Unterridtsftunden beinahe unter den Boden, aber der Taler, den er jedesmal 
richtig ausgezahlt bekam, machte, daß er immer wieder kam. 
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Die Leute in Grünwieſel aber ſahen die Sache ganz anders an als der Fran- 
zoſe. Sie fanden, daß der junge Mann viel Anlagen zum Geſellſchaftlichen habe, 
und die Frauenzimmer im Städtchen freuten ſich, bei dem großen Mangel an 
Herren einen ſo flinken Tänzer für den nächſten Winter zu bekommen. — Eines 
Morgens berichteten die Mägde, die vom Markte heimkehrten, ihren Herrfchaften 
ein wunderbares Ereignis. Vor dem öden Hauſe ſei ein prächtiger Glaswagen 
geſtanden, mit ſchönen Pferden beſpannt, und ein Bedienter in reicher Livree 
habe den Schlag gehalten. Da ſei die Türe des öden Hauſes aufgegangen und 
zwei ſchön gekleidete Herren herausgetreten, wovon der eine der alte Fremde 
und der andere wahrſcheinlich der junge Herr gewefen, der fo ſchwer Deutſch ge- 
lernt und ſo raſend tanze. Die beiden ſeien in den Wagen geſtiegen, der Bediente 
hinten aufs Brett geſprungen, und der Wagen, man ſtelle ſich vor! ſei geradezu 
auf Bürgermeifters Haus zu gefahren. Als die Frauen ſolches von ihren Mägden 
erzählen hörten, riſſen ſie eilends die Küchenſchürzen und die etwas unſauberen 
Hauben ab und verſetzten ſich in Staat. „Es iſt nichts gewiſſer,“ ſagten ſie zu 
ihrer Familie, indem alles umherrannte, um das Beſuchszimmer aufzuräumen, 
„es iſt nichts gewiſſer, als daß der Fremde jetzt ſeinen Neffen in die Welt einführt.“ 
Sie ermahnten ihre Söhne und Töchter, recht manierlich auszuſehen, wenn die 
Fremden kämen, ſich gerade zu halten und ſich auch einer beſſeren Ausſprache zu 
bedienen als gewöhnlich. Und die klugen Frauen im Städtchen hatten nicht un- 
recht geraten; denn nach der Reihe fuhr der alte Herr mit ſeinem Neffen umher, 
ſich und ihn in die Gewogenheit der Familie zu empfehlen. Man war überall ganz 
erfüllt von den beiden Fremden und bedauerte, nicht ſchon früher dieſe angenehme 
Bekanntſchaft gemacht zu haben. Der alte Herr zeigte ſich als einen würdigen, 
ſehr vernünftigen Mann, der zwar bei allem, was er ſagte, ein wenig lächelte, 
ſo daß man nicht gewiß war, ob es ihm Ernſt ſei oder nicht, aber jedermann war 
von ſeinen Reden erbaut. Aber der Neffe! Er bezauberte alles, er gewann alle 
Herzen für ſich. Man konnte zwar, was fein Außeres betraf, fein Gefickt nicht 
ſchön nennen; der untere Teil, beſonders die Kinnlade, ſtand allzuſehr hervor, 
und der Teint war ſehr bräunlich, auch machte er zuweilen allerlei ſonderbare 
Grimaſſen, drückte die Augen zu und fletſchte mit den Zähnen, aber dennoch fand 
man den Schnitt feiner Züge ungemein intereffant. Es konnte nichts Beweg- 
licheres, Gewandteres geben als ſeine Geſtalt. Die Kleider hingen ihm zwar 
etwas ſonderbar am Leib, aber es ſtand ihm alles trefflich; er fuhr mit großer 
Lebendigkeit im Zimmer umher, warf ſich hier in ein Sofa, dort in einen Lehn- 
ſtuhl und ſtreckte die Beine von ſich; aber was man bei einem andern jungen Mann 
höchſt gemein und unſchicklich gefunden hätte, galt bei dem Neffen für Geniali- 
tät. „Er iſt ein Engländer,“ ſagte man, „ſo ſind ſie alle; ein Engländer kann ſich 
aufs Kanapee legen und einſchlafen, während zehn Damen keinen Platz haben und 
umberftehen müſſen; einem Engländer kann man fo etwas nicht übelnehmen.“ 
Gegen den alten Herrn, ſeinen Oheim, war er ſehr fügſam; denn wenn er anfing, 
im Zimmer umherzuhüpfen oder, wie er gerne tat, die Füße auf den Seſſel hinauf- 
zuziehen, ſo reichte ein ernſthafter Blick hin, ihn zur Ordnung zu bringen. Und 
wie konnte man ihm ſo etwas übelnehmen, als vollends der Onkel in jedem Haus 
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zu der Dame ſagte: „Mein Neffe iſt noch ein wenig roh und ungebildet, aber ich 
verſpreche mir viel von der Geſellſchoft, die wird ihn gehörig formen und bilden, 
und ich empfehle ihn namentlich Ihnen aufs angelegenſte.“ 

So war der Neffe alſo in die Welt eingeführt, und ganz Grünwieſel ſprach 
an dieſem und den folgenden Tagen von nichts anderem als von dieſem Ereig- 
nis. Der alte Herr blieb aber dabei nicht ſtehen; er ſchien feine Denk- und Lebens- 
art gänzlich geändert zu haben. Nachmittags ging er mit dem Neffen hinaus in 
den Felſenkeller am Berg, wo die vornehmen Herren von Grünwieſel Bier tran- 
ken und ſich am Kegelſpiel ergötzten. Der Neffe zeigte ſich dort als einen flinken 
Meiſter im Spiel; denn er warf nie unter fünf oder ſechs; hier und da ſchien zwar 
ein ſonderbarer Geiſt über ihn zu kommen; es konnte ihm einfallen, daß er pfeil- 
ſchnell mit der Kugel hinaus- und unter die Kegel hineinfuhr und dort allerhand 
tollen Rumor anrichtete, oder wenn er den Kranz oder den König geworfen, ſtand 
er plötzlich auf ſeinem ſchön friſierten Haar und ſtreckte die Beine in die Höhe, 
oder wenn ein Wagen vorbeifuhr, ſaß er, ehe man ſich deſſen verſah, oben auf 
dem Kutſchenhimmel und machte Grimaſſen herab, fuhr ein Stückchen weit mit 
und kam dann wieder zur Geſellſchaft geſprungen. Der alte Herr pflegte dann 
bei ſolchen Szenen den Bürgermeiſter und die anderen Männer ſehr um Ent- 
ſchuldigung zu bitten wegen der Ungezogenheit ſeines Neffen; ſie aber lachten, 
ſchrieben es feiner Jugend zu, behaupteten, in dieſem Alter ſelbſt fo leichtfüßig 
geweſen zu fein, und liebten den jungen Springinsfeld, wie fie ihn nannten, un- 
gemein. Es gab aber auch Zeiten, wo ſie ſich nicht wenig über ihn ärgerten und 
dennoch nichts zu ſagen wagten, weil der junge Engländer allgemein als ein Muſter 
von Bildung und Verſtand galt. Der alte Herr pflegte nämlich mit ſeinem Neffen 
auch abends in den Goldenen Hirſch, das Wirtshaus des Städtchens, zu kommen. 
Obgleich der Neffe noch ein ganz junger Menſch war, tat er doch ſchon ganz wie 
ein Alter, ſetzte ſich hinter fein Glas, tat eine ungeheure Brille auf, zog eine ge- 
waltige Pfeife heraus, zündete ſie an und dampfte unter allen am ärgſten. Wurde 
über die Zeitungen, über Krieg und Frieden geſprochen, gab der Doktor die Mei- 
nung, der Bürgermeiſter jene, waren die anderen Herren ganz erſtaunt über ſo 
tiefe politiſche Renntniffe, fo konnte es dem Neffen plötzlich einfallen, ganz anderer 
Meinung zu fein; er ſchlug dann mit der Hand, von welcher er nie die Handſchuhe 
ablegte, auf den Tiſch und gab dem Bürgermeiſter und dem Doktor nicht un- 
deutlich zu verſtehen, daß ſie von dieſem allem nichts genau wüßten, daß er dieſe 
Sachen ganz anders gehört habe und tiefere Einſicht beſitze. Er gab dann in einem 
ſonderbar gebrochenen Oeutſch feine Meinung preis, die alle, zum großen Wrger- 
nis des Bürgermeiſters, ganz trefflich fanden; denn er mußte als Engländer natür- 
lich alles beſſer wiſſen. Man hatte bisher in Grünwieſel beinahe jeden Abend 
Karten geſpielt, die Partie um einen halben Kreuzer; das fand nun der Neffe 
erbärmlich, ſetzte Kronentaler und Dukaten, behauptete, kein einziger ſpiele ſo 
fein wie er, ſöhnte aber die beleidigten Herren gewöhnlich dadurch wieder aus, 
daß er ungeheure Summen an fie verlor. Sie machten fic auch gar kein Ge- 
wiſſen daraus, ihm recht viel Geld abzunehmen; „denn er iſt ja ein Engländer, 
alſo von Hauſe aus reich“, ſagten ſie und ſchoben die Dukaten in die Taſche. 
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So kam der Neffe des fremden Herrn in kurzer Zeit bei Stadt und Um- 
gegend in ungemeines Anſehen. Man konnte ſich ſeit Menſchengedenken nicht er- 
innern, einen jungen Mann dieſer Art in Grünwieſel geſehen zu haben, und es 
war die ſonderbarſte Erſcheinung, die man je bemerkt. Man konnte nicht ſagen, 
daß der Neffe irgend etwas gelernt hätte, als etwa tanzen. Latein und Griechiſch 
waren ihm, wie man zu ſagen pflegt, böhmiſche Dörfer. Bei einem Geſellſchafts- 
ſpiel in Bürgermeiſters Hauſe ſollte er etwas ſchreiben, und es fand ſich, daß er 
nicht einmal ſeinen Namen ſchreiben konnte; in der Geographie machte er die 
auffallendſten Schnitzer, denn es kam ihm nicht darauf an, eine deutſche Stadt 
nach Frankreich oder eine däniſche nach Polen zu verſetzen; er hatte nichts geleſen, 
nichts ſtudiert, aber dennoch fand man alles trefflich, was er tat oder ſagte; denn 
er war ſo unverſchämt, immer recht haben zu wollen. 

So kam der Winter heran, und jetzt erſt trat der Neffe mit noch größerer 
Glorie auf. Man fand jede Geſellſchaft langweilig, wo er nicht zugegen war, 
man gähnte, wenn ein vernünftiger Mann etwas ſagte, wenn aber der Neffe 
ſelbſt das törichtſte Zeug in ſchlechtem Deutſch vorbrachte, war alles Ohr, und 
jedes Mal erfolgte rauſchender Beifall. — Sein Triumph waren aber die Grün- 
wieſeler Bälle. Es konnte niemand anhaltender, ſchneller tanzen als er, keiner 
machte ſo kühne und ungemein zierliche Sprünge wie er. Dabei kleidete ihn ſein 
Onkel immer aufs prächtigſte nach dem neueſten Geſchmack, und obgleich ihm 
die Kleider nicht recht am Leib ſitzen wollten, fand man dennoch, daß ihn alles 
allerliebſt kleide. Die Männer fanden ſich zwar bei dieſen Tänzen etwas beleidigt 
durch die neue Art, womit er auftrat. Weil aber die Frauen die Manieren des 
Neffen ganz trefflich und angenehm fanden, fo durften die Männer nichts da- 
gegen einwenden. Das größte Vergnügen ſchien ein ſolcher Ball dem alten Herrn 
zu gewähren; er verwandte kein Auge von ſeinem Neffen, lächelte immer in ſich 
hinein, und wenn alle Welt herbeiſtrömte, um ihm über den anſtändigen, wohl- 
gezogenen Füngling Lobſprüche zu erteilen, ſo konnte er ſich vor Freude gar nicht 
faſſen, er brach dann in ein luſtiges Gelächter aus und bezeigte ſich wie närriſch; 
die Grünwieſeler ſchrieben dieſe ſonderbaren Ausbrüche der Freude ſeiner großen 
Liebe zu dem Neffen zu und fanden es ganz in der Ordnung. Doch hier und da 
mußte er auch ſein väterliches Anſehen gegen den Neffen anwenden; denn mitten 
in den zierlichſten Tänzen konnte es dem jungen Mann einfallen, mit einem küh- 
nen Sprung auf die Tribüne, wo die Stadtmuſikanten ſaßen, zu ſetzen, dem Orga- 
niſten den Kontrabaß aus der Hand zu reißen und ſchrecklich darauf herumzukratzen; 
oder er wechſelte auf einmal und tanzte auf den Händen, indem er die Beine in 
die Höhe ſtreckte. Dann pflegte ihn der Onkel auf die Seite zu nehmen, machte 
ihm dort ernſtliche Vorwürfe und zog ihm die Halsbinde feſter an, daß er wieder 
ganz geſittet wurde. 

So betrug ſich nun der Neffe in Geſellſchaft und auf Bällen. Wie es aber 
mit den Sitten zu geſchehen pflegt, die ſchlechten verbreiten ſich immer leichter 
als die guten. So war es auch in Grünwieſel mit dem Neffen und ſeinen fonder- 
baren Sitten. Als nämlich die junge Welt ſah, wie derſelbe mit ſeinem linkiſchen 
Weſen, mit ſeinem rohen Lachen und Schwatzen, mit ſeinen groben Antworten 
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gegen Ältere eher geſchätzt als getadelt werde, daß man dies alles ſogar ſehr geift- 
reich finde, ſo dachten ſie bei ſich: „Es iſt mir ein leichtes, auch ſolch ein geiſtreicher 
Schlingel zu werden.“ Sie waren ſonſt fleißige, geſchickte junge Leute geweſen; 
jetzt dachten ſie: „Zu was hilft Gelehrſamkeit, wenn man mit Unwiſſenheit beſſer 
fortkommt?“ Sonſt waren ſie artig geweſen und höflich gegen jedermann, hatten 
gewartet, bis man fie fragte, und anſtändig und beſcheiden geantwortet; jetzt ftan- 
den fie in den Reihen der Männer, ſchwatzten mit, gaben ihre Meinung preis und 
lachten ſelbſt dem Bürgermeiſter unter die Naſe, wenn er etwas fagte, und be- 
haupteten, alles viel beſſer zu wiſſen. Sonſt hatten die jungen Grünwieſeler Ab- 
ſcheu gehegt gegen rohes und gemeines Weſen. Zetzt fangen fie allerlei ſchlechte 
Lieder, rauchten aus ungeheueren Pfeifen Tabak und trieben ſich in Kneipen 
umher; auch kauften ſie ſich, obgleich ſie ganz gut ſahen, große Brillen, ſetzten 
ſolche auf die Naſe und glaubten nun gemachte Leute zu ſein; denn ſie ſahen ja 
aus wie der berühmte Neffe. Zu Hauſe oder wenn ſie auf Beſuch waren, lagen 
ſie mit Stiefeln und Sporen auf dem Kanapee. Umſonſt ſagten ihnen ihre Mütter 
und Freunde, wie töricht, wie unſchicklich dies alles ſei, ſie beriefen ſich auf das 
glänzende Beiſpiel des Neffen. Umſonſt ſtellte man ihnen vor, daß man dem 
Neffen, als einem jungen Engländer, eine gewiſſe Nationalroheit verzeihen müſſe, 
die jungen Grünwieſeler behaupteten, ebenſogut als der beſte Engländer das 
Recht zu haben, auf geiſtreiche Weiſe ungezogen zu ſein. 

Aber die Freude der jungen Leute an ihrem rohen, ungebundenen Leben 
dauerte nicht lange; denn folgender Vorfall veränderte auf einmal die ganze Szene. 
Die Wintervergnügungen ſollte ein großes Konzert beſchließen. Die Spitzen der 
Grünwieſeler Geſellſchaft ſollten mitwirken, und alles war vortrefflich vorberei- 
tet. Da äußerte der alte Fremde, daß zwar das Konzert auf dieſe Art trefflich 
werden würde, es fehle aber offenbar an einem Duett, und ein Duett müſſe in 
jedem ordentlichen Konzert notwendigerweiſe vorkommen. Man war etwas be- 
treten über dieſe Außerung; die Tochter des Bürgermeifters fang zwar wie eine 
Nachtigall, aber wo einen Herrn herbekommen, der mit ihr ein Duett fingen könnte? 
Man wollte endlich auf den alten Organiſten verfallen, der einſt einen trefflichen 
Baß geſungen hatte; der Fremde aber behauptete, dies alles fet nicht nötig, in- 
dem ſein Neffe ganz ausgezeichnet ſinge. Man war nicht wenig erſtaunt über 
dieſe neue treffliche Eigenſchaft des jungen Mannes; er mußte zur Probe etwas 
ſingen, und einige ſonderbare Manieren abgerechnet, die man für engliſch hielt, 
ſang er wie ein Engel. Man ſtudierte alſo in der Eile das Duett ein, und der Abend 
erſchien endlich, an welchem die Ohren der Grünwieſeler durch das Konzert er- 
quickt werden ſollten. 

Der alte Fremde konnte leider dem Triumph ſeines Neffen nicht beiwohnen, 
weil er krank war; er gab aber dem Bürgermeiſter, der ihn eine Stunde zuvor 
noch beſuchte, einige Maßregeln über ſeinen Neffen auf. „Es iſt eine gute Seele, 
mein Neffe,“ ſagte er, „aber hier und da verfällt er in allerlei ſonderbare Gedan- 
ken und fängt dann tolles Zeug an; es iſt mir eben deswegen leid, daß ich dem 
Konzert nicht beiwohnen kann; denn vor mir nimmt er ſich gewaltig in acht, er 
weiß wohl warum! Ich muß übrigens zu ſeiner Ehre ſagen, daß dies nicht geifti- 
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ger Mutwillen ift, ſondern es iſt körperlich, es liegt in feiner ganzen Natur; woll- 
ten Sie nun, Herr Bürgermeiſter, wenn er etwa in ſolche Gedanken verfiele, daß 
er ſich auf ein Notenpult ſetzte, oder daß er durchaus den Kontrabaß ſtreichen wollte 
oder dergleichen, wollten Sie ihm dann nur ſeine hohe Halsbinde etwas lockerer 
machen oder, wenn es auch dann nicht beſſer wird, ihm ſolche ganz ausziehen, Sie 
werden ſehen, wie artig und manierlich er dann wird.“ Der Bürgermeiſter dankte 
dem Kranken für ſein Zutrauen und verſprach, im Fall der Not alſo zu tun, wie 
er ihm geraten. 

Der Konzertſaal war gedrängt voll, denn ganz Grünwieſel und die Um- 
gegend hatte ſich eingefunden. Alles hielt ſich vortrefflich; die erſte Abteilung des 
Konzertes war vorbei, und jedermann war nun auf die zweite geſpannt, in welcher 
der junge Fremde mit des Bürgermeiſters Tochter ein Duett vortragen ſollte. 
Der Neffe war in einem glänzenden Anzug erſchienen und hatte ſchon längſt die 
Aufmerkſamkeit aller Anweſenden auf ſich gezogen. Er hatte ſich nämlich, ohne 
viel zu fragen, in den prächtigen Lehnſtuhl gelegt, der für eine Gräfin aus der 
Nachbarſchaft hergeſetzt worden war; er ſtreckte die Beine weit von ſich, ſchaute 
jedermann durch ein ungeheures Opernglas an, das er noch außer ſeiner großen 
Brille brauchte, und ſpielte mit einem großen Fleiſcherhund, den er, trotz des Ver- 
botes, Hunde mitzunehmen, in die Geſellſchaft eingeführt hatte. Die Gräfin, 
für welche der Lehnſtuhl bereitet war, erſchien, aber wer keine Miene machte, 
aufzuſtehen und ihr den Platz einzuräumen, war der Neffe; er ſetzte ſich im Gegen- 
teil noch bequemer hinein, und niemand wagte es, dem jungen Mann etwas dar- 
über zu ſagen; die vornehme Dame aber mußte auf dem ganz gemeinen Stroh- 
ſeſſel mitten unter den übrigen Frauen des Städtchens ſitzen und ſoll ſich nicht 
wenig geärgert haben. Während alles den Atem anhielt und lauſchte, ließ der 
Neffe den Hund das Schnupftuch apportieren oder ſchwatzte ganz laut mit ſeinen 
Nachbarn, ſo daß jedermann, der ihn nicht kannte, über die abſonderlichen Sitten 
des jungen Herrn ſich wunderte. 

Kein Wunder daher, daß alles ſehr begierig war, wie er ſein Duett vor- 
tragen würde. Die zweite Abteilung begann; der Bürgermeiſter trat mit ſeiner 
Tochter zu dem jungen Mann, überreichte ihm ein Notenblatt und ſprach: „Mein 
Herr, ware es Ihnen jetzt gefällig, das Quetto zu ſingen?“ Der junge Mann lachte, 
fletſchte mit den Zähnen, ſprang auf, und die beiden anderen folgten ihm an das 
Notenpult, und die ganze Geſellſchaft war voll Erwartung. Der Organiſt ſchlug 
den Takt und winkte dem Neffen, anzufangen. Dieſer ſchaute durch ſeine großen 
Brillengläſer in die Noten und ſtieß greuliche, jämmerliche Töne aus. Der Orga- 
niſt aber ſchrie ihm zu: „Zwei Töne tiefer, Werteſter, C müſſen Sie fingen, C!“ 
Statt aber C zu ſingen, zog der Neffe einen ſeiner Schuhe ab und warf ihn dem 
Organiſten an den Kopf, daß der Puder weit umherflog. Als dies der Bürger- 
meiſter ſah, dachte er: „Ha! jetzt hat er wieder ſeine körperlichen Zufälle!“ ſprang 
hinzu, packte ihn am Hals und band ihm das Tuch etwas leichter; aber dadurch 
wurde es nur noch ſchlimmer mit dem jungen Mann. Er ſprach nicht mehr deutſch, 
ſondern eine ganz ſonderbare Sprache, die niemand verſtand, und machte große 
Sprünge. Der Bürgermeifter war in Verzweiflung über die unangenehme Stö- 
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rung, er faßte daher den Entſchluß, dem jungen Mann, dem etwas ganz Vefonde- 
res zugeſtoßen ſein mußte, das Halstuch vollends abzulöſen. Aber kaum hatte er 
dies getan, ſo blieb er vor Schrecken wie erſtarrt ſtehen. Denn ſtatt menſchlicher 
Haut und Farbe umgab den Hals des jungen Menſchen ein dunkelbraunes Fell, 
und alſobald ſetzte derſelbe auch ſeine Sprünge noch höher und ſonderbarer fort, 
fuhr ſich mit den glacierten Handſchuhen in die Haare, zog dieſe ab, und, o Wunder! 
dieſe ſchönen Haare waren eine Perücke, die er dem Bürgermeiſter ins Geſicht 
warf, und ſein Kopf erſchien jetzt mit demſelben Fell bewachſen. Er ſetzte über 
Tiſche und Bänke, warf die Notenpulte um, zertrat Geigen und Klarinetten und 
erſchien wie ein Raſender. „Fangt ihn, fangt ihn!“ rief der Bürgermeiſter ganz 
außer ſich; „er iſt von Sinnen, fangt ihn!“ Das war aber eine ſchwierige Sache, 
denn er hatte die Handſchuhe abgezogen und zeigte Nägel an den Händen, mit 
welchen er den Leuten ins Geſicht fuhr und fie jämmerlich kratzte. Endlich gelang 
es einem mutigen Jäger, ſeiner habhaft zu werden. Er preßte ihm die langen 
Arme zuſammen, daß er nur noch mit den Füßen zappelte und mit heiſerer Stimme 
lachte und ſchrie. Die Leute ſammelten ſich umher und betrachteten den fonder- 
baren iungen Herrn, der jetzt gar nicht mehr ausſah wie ein Menſch. Aber ein ge- 
lehrter Herr aus der Nachbarſchaft, der ein großes Naturalienkabinett und allerlei 
ausgeſtopfte Tiere beſaß, trat näher, betrachtete ihn genau und rief dann voll Ver- 
wunderung: „Mein Gott, verehrte Herren und Damen, wie bringen Sie nur das 
Tier in Geſellſchaft? Das iſt ja ein Orang-Utang, ich gebe ſogleich ſechs Taler für 
ihn, wenn Sie mir ihn ablaſſen, und bälge ihn aus für mein Kabinett.“ 

Wer beſchreibt das Erſtaunen der Grünwieſeler, als ſie dies hörten! „Was? 
ein Affe, ein Orang-Utang in unſerer Geſellſchaft? Der junge Fremde ein ganz 
gewöhnlicher Affe!“ riefen fie und ſahen einander ganz dumm vor Verwunde— 
rung an. Man wollte nicht glauben, man traute ſeinen Ohren nicht, aber es war 
und blieb ein ganz natürlicher Affe. — „Ein Affe! ein Affe? Es iſt ein Wunder, 
es ijt Zauberei!“ „Ja, es iſt Zauberei und teufliſcher Spuk“, ſagte der Bürger- 
meiſter, indem er das Halstuch des Neffen oder Affen herbeibrachte. „Seht! In 
dieſem Tuche ſteckte der ganze Zauber, der ihn in unſeren Augen liebenswürdig 
machte. Da iſt ein breiter Streifen elaſtiſchen Pergaments, mit allerlei wunder- 
lichen Zeichen beſchrieben. Kann es niemand leſen?“ Der Oberpfarrer, ein ge- 
lehrter Mann, der oft an den Affen eine Partie Schach verloren hatte, trat hinzu, 
betrachtete das Pergament und las: 

DER AFFE SEHR POSSLERLICH IST, 

ZUMAL WENN ER VOM APFEL FRISST. 
„Ja, ja, es ift hölliſcher Betrug, eine Art von Zauberei,“ fuhr er fort, „und es 
muß exemplariſch beftraft werden.“ Der Bürgermeifter war derſelben Meinung 
und machte ſich ſogleich auf den Weg zu dem Fremden, der ein Zauberer ſein 
mußte, und ſechs Stadtſoldaten trugen den Affen, denn der Fremde ſollte ſogleich 
ins Verhör genommen werden. 

Sie kamen, umgeben von einer ungeheuren Anzahl Menſchen, an das öde 
Haus, denn jedermann wollte ſehen, wie ſich die Sache weiter begeben würde. 
Man pochte an das Haus, aber vergeblich, es zeigte ſich niemand. Da ließ der 
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Bürgermeiſter in ſeiner Wut die Türe einſchlagen und begab ſich hierauf in das 
Zimmer des Fremden. Aber dort war nichts zu ſehen als allerlei Hausrat. Der 
fremde Mann war nicht zu finden. Auf ſeinem Arbeitstiſch aber lag ein großer, 
verſiegelter Brief, an den Bürgermeiſter überſchrieben, den dieſer auch ſogleich 
öffnete. Er las: 

„Meine lieben Grünwieſeler! 

Wenn Fhr dies leſet, bin ich nicht mehr in Eurem Städtchen, und Ihr wer- 
det dann längſt erfahren haben, wes Standes und Vaterlandes mein lieber Neffe 
iſt. Nehmet den Scherz, den ich mir mit Euch erlaubte, als eine gute Lehre auf, 
einen Fremden, der für ſich leben will, nicht in Eure Geſellſchaft zu nötigen. Ich 
ſelbſt fühle mich zu gut, um Euer ewiges Klatſchen, Eure ſchlechten Sitten und 
Euer lächerliches Weſen zu teilen. Darum erzog ich einen jungen Orang-Utang, 
den Ihr als meinen Stellvertreter ſo liebgewonnen habt. Lebet wohl und be— 
nutzet dieſe Lehre nach Kräften.“ 

Die Grünwieſeler ſchämten ſich nicht wenig vor dem ganzen Land. Ihr 
Troſt war, daß dies alles mit unnatürlichen Dingen zugegangen ſei. Am meiſten 
ſchämten ſich aber die jungen Leute in Grünwieſel, weil fie die ſchlechten Gewohn- 
heiten und Sitten des Affen nachgeahmt hatten. Sie ſtemmten von jetzt an keinen 
Ellbogen mehr auf, fie ſchaukelten nicht mit dem Seſſel, fie ſchwiegen, bis fie ge- 
fragt wurden, ſie legten die Brillen ab und waren artig und geſittet wie zuvor, 
und wenn je einer wieder in ſolche ſchlechte, lächerliche Sitte verfiel, ſo ſagten die 
Grünwieſeler: „Es iſt ein Affe.“ Der Affe aber, welche ſo lange die Rolle des 
jungen Englanders geſpielt hatte, wurde dem gelehrten Mann, der ein Naturalien- 
kabinett beſaß, überantwortet. Dieſer läßt ihn in feinem Hof umhergehen, füttert 
ihn und zeigt ihn als Seltenheit jedem Fremden, wo er noch bis auf den heutigen 
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Ein Dornſtrauch Von Wilhelm Buſch 


Ein Dornſtrauch ſtand im Wieſental 
An einer Stiege, welche ſchmal, 

Und ging vorüber irgendwer, 

Den griff er an und kratzte er. 

Ein Lämmlein kam daher gehupft, 
Das hat er ebenfalls gerupft. 

Es ſieht ihn traurig an und ſpricht: 
Du brauchſt doch meine Wolle nicht, 
Und niemals tat ich dir ein Leid. 
Weshalb zerrupfſt du denn mein Kleid? 
Es tut mir weh und iſt auch ſchad'. — 
Ei, rief der Freche, darum g’rad’! 


Be 
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Eduard 
Von 9. E. Frhrn. v. Grotthuß 


Die dramatiſchen Veröffentlichungen der „Norddeutſchen Allgemeinen 
9 Zeitung“ aus belgiſchen Archiven könnten zu einem intereſſanten 
pſychologiſchen Verſuche reizen. Nämlich über die Perſönlichkeit 
Eduards VII. Mir liegt es nun fern, hier ein ſolches Charakterbild 
zu zeichnen. Nur ein paar Striche. 

Bit das Bild, das uns aus dieſem Rahmen entgegentritt, das eines groß- 
zügigen Staatsmannes? Oder nicht vielmehr eines ſchlauen, aber kleingeiſtigen 
Intriganten, der fein Handwerk, eben die Intrige, mehr aus Luſt an der Intrige 
betreibt, mit der ruheloſen Geſchäftigkeit eines hyſteriſchen, nach perverſen Reizen 
lüſternen Weibes? Eben dieſer feminine Zug ſcheint mir der herrſchende in 
ſeinem glauen Geſicht, und es ändert daran nichts, daß er ſeine Sucht nach der 
Intrige in der hohen Politik befriedigt. Er war in dieſes Gebiet hineingeboren; 
wäre er bürgerlicher Abkunft geweſen, ſo hätte er ſeine Betriebſamkeit in privaten 
Ränken betätigt, feine Befriedigung in perſönlichen Stänkereien geſucht. Gerade 
das „Perſönliche“ iſt es, was den femininen Zug bei ihm ſo ſtark hervortreten läßt. 

Ich glaube einfach nicht, daß ein Selbſtling und Lijtling von dieſer Aus- 
prägung fähig war, ſich für politiſche Fde ale, feien fie noch fo verſtiegene, mit 
dieſer Ausdauer einzuſetzen, in ihrem Dienſte ſich aufzureiben. Nur ein ganz per- 
ſönlicher Trieb konnte den bequemen Lebemann zu folder Zähigkeit in der Ver- 
folgung eines unverrückbaren Zieles ſteigern. Dieſer Trieb war die innerſte Ab- 
neigung, ſagen wir ruhig: der innige Haß gegen ſeinen kaiſerlichen Neffen, und den 
konnte er nur treffen, wenn er Oeutſchland traf. 

Die ganze Perſönlichkeit unſeres Kaiſers war ihm ein ſtachelnder Dorn, er 
fühlte fich ihr im Innerſten widerſätzlich, weil ſittlich unterlegen. Die religiöfe Ge- 
ſinnung, die Lauterkeit und Ritterlichkeit des Neffen haßte und höhnte er, weil 
ſie ihm ſelber mangelten. Ein Begriff wie „Lohengrin“ konnte im Hirne eines 
Eduard VII. nur ein höchſt abſchätziges, ſarkaſtiſches Urteil auslöſen. Zit es nicht 
eine Alltagserfahrung, daß der Minderwertige den Höherwertigen geringſchätzt 
oder — wenn er, wie Eduard, zu klug dazu ijt — geringzuſchätzen vorgibt, aber in- 
ſtinktmäßig und ganz ehrlich haßt? — Wäre Wilhelm II. Eduard VII. wefens- 
verwandter, hätte er des guten Onkels private Liebhabereien geteilt, — wer weiß, 
ob es heute nicht anders in der Welt ausſehen würde? 

Und doch konnte dieſer „Feminine“ ſo furchtbar auf die Geſchicke der Völker 
einwirken, ſo grauſes Unheil heraufbeſchwören? — Es wäre nicht das erſtemal, 
daß Anterrodspolitit die Völker aufeinandergehetzt, die Würfel über Krieg und 
Frieden geworfen hätte. Die Pompadour, die Maintenon und Eduard VII. ffehen 
politiſch auf einem Blatt. Ihr Geſchlecht unterſcheidet ſie nur äußerlich. 

An die ruſſiſche Katharina reicht der abgebrühte und ausgekochte, aber 
minderwiidfige Eduard freilich nicht heran. Und er würde auch auf all den von 
ihm ſo eifrig bekletterten Vorder- und (noch mehr) Hintertreppen weniger oder 
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nichts erreicht haben, wenn es ihm die Grey, Delcaffé und Genoſſen nicht ebenfo 

leicht gemacht hätten, wie auf der Gegenſeite das in Friedensträumen ſchlum- . 

mernde Dornröschen. Der „Prinz“ kam, aber es war nicht der aus dem Märchen. e 
So, meine ich, kann das „Charakterbild“ Eduards VII. kaum noch „in der 7 

Geſchichte ſchwanken“. Um „von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt“ zu fein, 

dazu iſt — bei all ſeinen äußeren „Erfolgen“ — der vielgewandte Mächler und 

Jobber doch zu klein. Und es wäre eine grauſame Überſchätzung, den ganzen 

Fluch dieſes Weltbrandes auf ſeine ärmlichen Schultern zu laden. Aber ein böſer 

Bruder war er und ein ſchlimmer Onkel. Oder — Tante. 


Von einer Frauen und dem Arzte 


Von Burchard Waldis 
um 1555 


Als ein weib krank war an irm gſicht, 
Daß ſie beinahe kunt ſehen nicht, 

Sie kriegt ein arzt, dem tet ſie loben, 
Wenn er ir hülf, geſchenk und gaben; 
Zedoch bedinget fie daneben, 

Wenn er ir nit hülf, wolt ſie nit geben. 
Der arzt het wol ir liſt vernommen, 
Gedacht, demſelben für zu kommen. 
So oft er zu ir gieng ins haus, 

Nam etwas mit und trugs heraus. 
Darnach die frau auch ſehend ward: 
Oer arzt fordert ſein lon ſo fort. 

Die frau im den zu geben weigert, 
Drumb er ſie vor gerichte ſteigert. 
Die frau im da geſtendig war, 

Daß ſie im het verheißen, bar 

Zu geben ein beſtimte ſummen, 
Wenn ſie ihr geſundheit het bekommen; 
Daß er aber ſprach unbedacht, 

Wie er ſie het geſund gemacht, 
Geſtund ſie im in keinem weg, 

Denn ſie jetzund weniger ſech 

Im haus von all irm hausgerät, 
Denn da fie noch den gbrechen het. 


Es komt wol oft, daß die geſellen, 
Die ſich mit lügen decken wöllen, 
Werden in ihrem ſtrick gefangen, 
Von irem eignen netz behangen. 
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Das Kind nach dem Kriege 
Von Fritz Müller 


dieſen Krieg erleben durfte. Von dem iſt nichts zu ſagen. Das ſagt 
fein Sprüchlein ſelber nach dem Kriege, fein hochgemutes Sprüch- 
lein. Nein, ich meine das Kind, das nach dem Krieg zur Welt kommt. 
Kind nach dem Krieg, wie wirſt du beſchaffen ſein? 

Wirft du errechnet fein? Ou bift nicht zimperlich, denn du biſt noch nicht ge- 
boren, ich darf alſo offen mit dir reden: Denk dir, vor dem Kriege hat es langſam 
angefangen, auch bei uns. Ich meine, daß man dich errechnet hat, nicht mehr ge- 
ſchenkt bekam. Nicht wahr, du kannſt dir fo was gar nicht denken? Denken, daß 
Vater einen Rechenſtift zur Hand nahm, fein Gehalt auf eine harte Schiefertafel 
ſchrieb und Mutter ſachgemäß befragte, was fie in ihrem Haushaltbuch auf Speifen- 
und Getränkekonto aufgeſchrieben habe, wieviel für Kleider, für den Arzt, für Rei- 
fen, auf Bildungskonto und fo weiter. Das haben fie von Vaters Einkommen fub- 
trabiert, die Brauen hochgezogen und gefragt: 

„Reicht's noch zur Eröffnung eines — eines Kinderkontos?“ und be- 
ſchloſſen: 

„Nein, es reicht nicht, die andern Konten müßten ſonſt zu ſehr beſchnitten 
werden — wir müſſen auf ein Kind verzichten, Liebſte.“ 

Liebſte? Wie ward dies Wort ſo leer, was haben ſie aus ihm gemacht? 
Eine Subtraktion und eine Apotheke. 

Mit Traktätchen liefen ſie umher: Wie ſchützen wir uns gegen allzureichen 
Kinderſegen? Anzeigen krochen durch die Zeitung: Gegen Ehenot. Und wußten 
nicht, daß fic) Der Ehe größte Not auftat, als zwiſchen Kind und Liebe ihre Rechen- 
griffel kritzelten. 

Ich weiß nicht, waren Bismarck, Goethe, Schiller, Luther Erſtgeborne. Ge- 
ſetzt den Fall, ſie wären's nicht, geſetzt den Fall, ein elterlicher Griffel hätte ſie auf 
ihrem Gange in das Licht der Welt von der Lebenstafel weggekritzelt: „Es iſt ge- 
nug, kein zweites Kind — kein drittes — Recht auf uns ſelbſt! — Laßt uns aufs 
vierte Kind verzichten — wir ſchenken uns das fünfte Kind ...“ — Schenken! 
welch holdes Wort ward da verledert und verludert — wie dünkt euch, daß wir 
ohne Bismarck, ohne Goethe —? 

Immerhin — immerhin, ein paar Elternpaare wären dafür eine Strecke 
Wegs bequemer durch ihr Erdendaſein gegangen. Dafür! Welch ein Erſatz und 
welch ein Hohn. 

„Das mag für reiche Eltern gelten,“ höre ich es rufen, „wir Arbeiterheere 
aber müſſen darauf zielen, daß unſere zwei Kinder es beſſer haben werden, als 
wenn es dreie wären, — fünf beſſer, als wenn es ſechſe wären —“ 

„Woher weißt du das? Und wenn gerade das ſechſte deinen Arbeitstag 
durchleuchtet hätte, gerade ſeine Füße einen Weg zur Höhe ſchritten, gerade ſeine 
Augen ſich am vollſten zum Leben aufgeſchlagen hätten — weh dir, du haft im 
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Schlaf dein Kind erdrückt, eh' es zur Welt kam — denk', es hätten's alle fo gemacht 
wie du: wo ſtünde heute unfer Volk in feinem großen Ringen ...?“ 

Mutterſchaft, du warſt ſchon vor dem Kriege heilig. Wie heilig wirſt du 
nach dem Krieg erſt ſein. Bräutlich werden deine Schleier durch die Lande wehen, 
auftun wird ſich dein geheimnisvoller Schoß . 

Fort mit dem Rechenſtifte auf den Tafeln unſrer Ehen, die Ungebornen 
klopfen mit zarten Kinderknöcheln an des Lebens Tore: 

„Vater, Mutter, laßt uns ein!“ 

„Bſcht, Kinder, bſcht, es ijt zu eurem Beſten, wenn ihr nie —“ 

„Was wißt ihr von unſerm Beſten — auf die Tore!“ pocht es ſtärker an 
die Tore. 

„Kinder, Kinder, macht es uns nicht ſo ſchwer — ich und Vater haben es 
beſchloſſen, daß wir —“ 

„Auf die Tore, auf!“ donnert das Heer der Ungebornen an die Tore. „Ihr 
mögt uns nicht, — nun gut, wir wollen nicht zu euch — auf die Tore, auf — zu 
unſerm Volke wollen wir!“ 

Und durch dieſelben Tore, durch die im Krieg ſo viele zogen, die da draußen 
fielen, ſchwillt und bricht geheimnisvoll aus dunklem Schoß der Heere mächtigſtes 
und unbeſieglichſtes — mit Millionen Armchen ſich dem Licht und feinem Volk 
entgegenreckend: die Ungebornen. 


Abendläuten - Bon J. E. Frhrn. v. Grotthuß 


Im Tale läuten die Glocken, 

Der Abend iſt kühl und ſpät, 
Die Wälder ſchauern und flüſtern 
Ein leiſes Abendgebet. 


Andächtig haben die Blumen 
Lauſchend die Köpfchen geſenkt; 
Schon hat die Nacht ihre Auglein 
Mit ſchläferndem Taue beſprengt. 


Feucht kommt dahergezogen 
Die Nacht im Nebelgewand, 
Aus milden Sternenaugen 
Segnet ſie alles Land. 
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us England, Rußland, Italien, ja ſogar aus Belgien — fo ſchildert der „Schwäbiſche 


vernehmen. „Sowohl die Pazifiſten wie die Feminiſten wie auch die Sozialiſten ſchließen 
ſich von allen internationalen Beſtrebungen aus, die auf die Schaffung eines geſünderen, 
freieren, beſſeren Europa hinarbeiten wollen. Auch wir erwarten zunächſt keine praktiſchen 
Erfolge von allen dieſen gutgemeinten, meiſt von neutralen Staaten ausgehenden Bemühun- 
gen. Bezeichnend für Frankreich iſt aber die Begründung der Ablehnung. Der Boulangiſt 
Barrés, der Bonapartiſt Oelafoſſe, der Orléaniſt Meyer, die Revanchemänner Poincaré, Oel- 
caffé, Viviani, Millerand find nicht chauviniſtiſcher als der Abrüſtungsapoſtel d' Eſtournelles de 
Conſtant, die „geeinten Sozialiſten“ und der alte antimilitariſtiſche Anarchiſt Hervé. Sie alle 
können ſich nur ein neues Europa auf den Trümmern des Deutſchen Reiches vorſtellen. Ver; 
nichtung der ganzen militäriſchen Kraft des deutſchen Volkes — d. h. Ausrottung des wehr- 
los gemachten und feinen ſchwergerüſteten Nachbarn ausgelieferten Oeutfd- 
tums. Es liegt etwas von Sadismus in dieſem wahnwitzigen Ausmalen aller der Greuel 
und Qualen, aller der Demütigungen und Schändungen, die man über die zu 
Boden getretene Germania mit Behagen verhängen wird. Und an dieſer Orgie be- 
teiligen ſich alle Franzoſen — auch die weltweiſen Philoſophen Bergſon und Boutroux, 
die Hiftoriter Laviſſe und Welſchingen, alle die fog. Dichter wie Poſte-Riche und Montes 
quieu. Die Muſiker lechzen ebenſo nach deutſchem Blut wie die Maler. Der Apoſtel der 
grenzenloſen Duldſamkeit, der greiſe Sozialiſt Anatole France, dieſer neue Montaigne, hat 
ein wildes Hetzbuch zuſammengeſtellt, das den begeiſterten Beifall der kriegstollen Poincariſten 
und der klerikal⸗feudalen Monarchiſten findet. Auch Anatole France bekennt ſich zum Dogma 
von der Notwendigkeit der erbarmungsloſen Vernichtung des heutigen Deutſchen Reiches. Man 
höre: „Man muß von Grund aus die militäriſche Macht Deutſchlands zerftören und dieſem Bar- 
barenvolt jede Möglichkeit nehmen, feinen Traum von einem Weltreich fortzuſetzen ... Deutſch- 
lands Entwaffnung iſt notwendig für den Frieden Europas. Nein Friede, kein Waffen- 
ſtillſtand, bevor nicht der Feind des Menſchengeſchlechts zu Boden geſchmettert 
ijt... Es iſt verbrecheriſch, vom Frieden zu reden, bevor nicht die Macht der 
Unterdrückung, die feit einem halben Jahrhundert auf Europa laſtet, zerſtört iſt!“ Wenn der 
Rauſch des poincariſtiſchen Lügenfufels einen fo klaren Denker wie France ſchon in ſolche Rafe- 
rei verſetzt, was kann man da von dem unkritiſchen, leichtgläubigen Mann in der Straße er- 
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warten? Von der franzöfiihen ‚Internationale‘ ift nichts für das Eindringen des Wahrheits- 
lichtes zu erwarten. Seit Jaurès ermordet iſt und die beiden anderen Führer des Sozialismus, 
Sembat und Guesde, ſich in das ruͤckſchrittlich-nationaliſtiſche Miniſterium des Renegaten Viviani 
haben aufnehmen laſſen, übertreffen fie womöglich die alten Revancheparteien noch an Kriegs- 
leidenſchaft. Hervé, der franzöſiſche Regierungsmaßregeln noch am kühnſten kritiſiert und der 
verhältnismäßig am unbefangenſten über die Deutſchen als Menſchen urteilt, iſt am radital- 
ſten in den Forderungen der Erbarmungsloſigkeit“ gegenüber dem politiſchen amtlichen Oeutſch- 
land. Kein Kampfmittel wäre ihm zu grauſam und zu ſchmutzig, kein Bündnis zu 
ſchmachvoll und erniebrigend, wenn es die Zerſchmetterung Oeutſchlands gilt. 
Er will nicht nur Elſaß-Lothringen, ſondern auch Schleswig und Polen von Deutfchland los- 
reißen, will Öfterreih in ein Dutzend Nationen auflöſen und die Türkei als Beute von Ruß- 
land, England, Frankreich und Italien — ſowie von den Balkanverbündeten zerſtückeln laſſen, 
ſcheint aber von den Verzweiflungsrufen der Finländer und ruſſiſchen Polen, der Irländer, 
Agypter und Inder, der Marokkaner und Tuneſier nichts zu wiſſen. 

Die Haltung der franzöſiſchen Sozialdemokratie ijt ſehr bezeichnend für das Kriegs- 
fieber, in dem Frankreich dank der poincariſtiſchen Bearbeitung noch immer gehalten wird. 
Dem Kenner der franzöſiſchen Verhältniſſe kommt aber der Chauvinismus der franzöſiſchen 
Genoſſen keineswegs überraſchend. Wir haben hier immer vor der Überſchätzung der Deutfch- 
landfreundſchaft des ‚franzöfiihen Bebel“ Zaurds gewarnt. Jaurès war ein Gegner des 
Revanchekrieges, aber ſonſt ein fo guter Patriot’ wie nur irgendein anderer Franzoſe. Es 
war ein Irrtum der deutſchen Annäherungs- und Zaurès Schwärmer, wenn fie ihren Helden 
als Propheten des Verzichtes auf Elſaß-Lothringen feierten. Die am 15. Juli jetzt von der 
franzöſiſchen Sozialiſtenpartei angenommene Tagesordnung mit ihrem Eintreten für den Krieg 
bis aufs Meſſer und ihrer Forderung Elſaß-Lothringens iſt ganz im Sinne Zaures’ gehalten. 
Der vor einem Fahr Ermordete hatte zwar einen Rückfall der Vogeſenlande an Frankreich von 
der friedlichen Einführung der Vereinigten Staaten von Europa, von der europäiſchen Demo- 
kratie erſehnt. Verzichtet“ hat er aber ebenſowenig wie die Revanchemänner. Mit aller Schärfe 
wies Jaurés den Gedanken eines ‚Vergeſſens“ des 1870/71 Geſchehenen zurück. ‚Der Friede 
zwiſchen Deutfchland und Frankreich“, fo ſagte Faurés, ‚wird nur dann ſchön und dauerhaft 
ſein, wenn beide von jeder imperialiſtiſchen, militäriſchen und kapitaliſtiſchen Herrſchaft befreit 
ſind An jenem Tage wird Elſaß-Lothringen ſich ſelbſt zurückgegeben werden, das heißt, es 
wird in der vom elſäſſiſchen Herzen gewünſchten Weiſe nach Frankreich gehen.“ Die fran- 
zöſiſchen Sozialiſtenverſammlungen, die ſich im Sommer vorigen Jahres — vor dem Kriege — 
mit der elſaß-lothringiſchen Frage“ beſchäftigten, waren trotz aller Abweichungen in den Einzel- 
heiten ihrer Tagesordnungen in einem — dem wichtigſten — Punkt einig: das gegenwärtige 
ſtaatsrechtliche Verhältnis Elſaß- Lothringens nicht anzuerkennen und Oeutſchland zu Ande- 
rungen im franzöſiſchen Sinne zu veranlaſſen und womöglich zu zwingen. 

So ſieht Frankreich gegen Ende des erſten Kriegsjahrs aus. So ſind die Stim— 
mungen, die ſich geltend machen dürfen. Wie weit in den Volksmaſſen, die heute ſchweigen 
müſſen, die furchtbare Teuerung, der Geldmangel, die Geſchäftsſtockung, das Elend der vom 
Krieg heimgeſuchten Departements, die Trauer in den Familien und die Ausſicht auf einen 
neuen Winterfeldzug Kriegsmüdigkeit hervorgerufen haben, iſt bei der drakoniſchen Strenge 
der Zenſur nicht feſtzuſtellen. Auf Umwegen zu uns gelangende Nachrichten aus Privat- 
quellen widerſprechen ſich und find nicht zuverläſſig. Ein wirklicher Amſchwung iſt nicht zu er- 
warten, ehe nicht die Wahrheit zum Volke gelangt, und die Machthaber werden die Wahrheit 
erſt dann bekanntgeben, wenn fie gar nicht mehr anders können, das heißt, wenn wir nach unfe- 
rer Abrechnung mit Rußland uns der Löſung des zweiten Teils unſerer Kriegsaufgabe in 
Frankreich zuwenden können“ | 

Gegen dieſe Schilderung wird ſich wenig fagen laſſen. Sicher hat ein großer Teil bes 
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franzöſiſchen Volkes den Krieg herzlich fatt, fiher werden Tauſende von Franzoſen den Ur— 
hebern des Krieges fluchen. Aber — was kann das nützen? Diefe Urheber mit ihrem über das 
ganze Land ausgeſäten Klüngel von Schmarotzern — und deren Zahl iſt Legion! — halten das 
Heft in feſten Händen, und noch iſt von keiner Seite auch nur der Verſuch gemacht worden, 
wider ihren Stachel zu löcken. Alle aber ſind darin einmütig: wenn das Kriegsglück ihnen 
die Macht dazu verleihen ſollte, dann dieſe Macht auch bis zu den äußerſten Grenzen des Mög— 
lichen, reftlos gegen uns auszunüßen, Deutfchland keine, aber auch keine Demütigung, Er- 
preſſung, Schändung, Vergewaltigung, zu erfparen, die ſich nur von der ausſchweifendſten, ver- 
worfenſten Phantaſie erſinnen ließe. Darüber ſich auch nur einen Augenblick irgendwelchen Zwei— 
feln hinzugeben, wäre ſchon nicht mehr leichtfertige Selbſttäuſchung, wäre frevelhafter Selbſt— 
mord. Wir müſſen nun endlich wiſſen, woran wir mit den Franzoſen ſind, und aus dieſem 
Wiſſen zur gegebenen Zeit mit voller Überlegung und eiſiger Ruhe ohne jede ſchwächliche An- 
wandlung die letzten Folgerungen ziehen. Einmal muß das „Konto Frankreich“ abgeſchloſſen 
werden, einmal dieſer gewerbsmäßige größenwahnberauſchte Unheilſtifter unſchädlich gemacht 
werden, und wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt die Stunde dazu nicht mehr fern. Wenn es die 
„große Nation“ nicht fertig bringt, ſich aus der Umklammerung der fie beherrſchenden Zunft 
von Halunken und Spitzbuben, dem verräteriſchen Geſchmeiß, das es um Zudaslohn verkauft 
und in den Tod getrieben hat, aus eigener Kraft zu befreien, wenn es unfähig iſt, aus dem Dauer- 
rauſche feines Größenwahns zur Beſinnung und Selbſteinkehr zu kommen, dann ijt es reif 
zum Untergange, dann hat es das Gericht an ſich ſelbſt vollzogen. — 

Die Geſinnung Zaurds’ kann auch anders aufgefaßt werden, als fie oben umſchrieben 
iſt. Zugeſtändniſſe in der elſaß-lothringiſchen Frage mußte er der geſchloſſen und tyranniſch 
herrſchenden Stimmung wohl machen, wollte er nicht ungehört niedergeſchrien werden 
und ſich ſo allen Einfluſſes begeben. Aber auch aus dieſen Zugeſtändniſſen kann man einen 
Unterton heraushören, einen leiſen, aber doch deutlichen Vorbehalt. Er hat in anderen 
Außerungen ſich zum Selbſtbeſtimmungsrecht auch der Elſaß-Lothringer bekannt: wenn die 
„elſäſſiſchen Herzen“ die Wiedervereinigung mit Frankreich eben „wünſchen“, ſoll es ihnen 
auch durch Deutſchland nicht verwehrt werden, und als Franzoſe durfte er ja Optimiſt 
genug ſein, anzunehmen, daß ſie es wünſchten. Man darf dieſen Mann, der eine Klaſſe für 
ſich iſt, mit dem hirnloſen Troß der landläufigen Revancheſchreier denn doch nicht in einen 
Topf werfen. Es ijt nicht daran zu zweifeln, daß Zaures feine äußerſte Kraft angeſpannt hätte, 
Frankreich vor dem Kriege zu retten. Weil daran nicht zu zweifeln war, darum eben mußte 
Zaures rechtzeitig ſterben. Sein Mörder war nicht fo arg „irrſinnig“, daß er nicht gewußt hätte, 
wen, warum und in weſſen Oienſten er mordete. 

Aber eben —: die furchtbare Lücke, die der Tod Zaures’ riß, zeigt Frankreichs ganze 
Armut in ihrer Nacktheit. Daß die Faurés in Frankreich fo dünn gefät, daß fie dort ſchon 
mehr exotiſche Gewächſe ſind, das iſt Frankreichs Schickſal. Möchte es noch in letzter Stunde 
vor dem Abgrunde umkehren! Das iſt der ehrliche Wunſch eines ehrlichen „Feindes“. 
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s wird für viele eine freudige Überrafhung, eine betäubend freudige Uberraſchung 

ſein, daß wir ganz zu Unrecht England für unſern ſchlimmſten Feind halten, daß 
| es im Gegenteil unjer beſter, um nicht zu jagen einziger Freund ijt, und wir dieſem 
guten, lieben, braven Vetter zu tiefgefühltem Dant verpflichtet find. Opfert er ſich doch geradezu 
für uns auf und — ſelbſtlos, wie er nun einmal iſt und immer geweſen iſt — ahnt es nicht 
einmal! 
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Wie das nur möglich ijt — 21 — Zn der „Voſſiſchen Zeitung“ zählt Dr. Franz Oppen- 
heimer alle die Wohltaten auf, würdigt er begeiſtert in einem heißen „Dank an England“ alle 
die hervorragenden Verdienſte, die uns der teure, ſo ſehr um unſer materielles Wohlbefinden 
und unſere moraliſche Erziehung beforgte Vetter erwieſen hat: 

„Wenn wir verſtehen wollen, was ein Krieg und ſeine Koſten für uns wirtſchaftlich 
bedeuten und wie die Koſten aufgebracht werden, ſo müſſen wir ganz Deutſchland als eine 
einzige Wirtſchaftsperſon betrachten und fo viel wie möglich vom Gelde abſehen, das in national- 
ökonomiſchen Betrachtungen faſt immer nur ſtört und verwirrt. 

Der deutſche Michel iſt ein ſchwerreicher Herr. Er hat dem Zwan, dem Osman, dem 
Onkel Sam und vielen anderen ſeiner Mitbewohner auf dieſem kleinen Planeten viel Geld 
geborgt und erhält als Zinſen alljährlich alle denkbaren ſchönen Sachen von ihnen: Weizen, 
Mais, Kupfer, Kautſchuk, Baumwolle, Wolle und alles mögliche andere. Er hat fruchtbares 
Land die Hülle und Fülle, Erz- und Kohlengruben, Fabriken und Werkſtätten zu Hundert 
tauſenden, und hat an ſechzig Millionen fleißige Hande und Füße, die genug Nahrung, Kleidung, 
Bauſtoffe und anderes mehr hervorbringen, um die ſiebenundſechzig Millionen Münder zu 
füllen und die dazu gehörigen Leiber mit allem zu verſorgen, was ſie notwendig brauchen. 
Was Zwan, Osman, Sam und die anderen dazu liefern müſſen, ijt für Behagen und Luxus 
ausreichend. 

Reiche Leute find immer ein bißchen verſchwenderiſch. Unfer Michel war in Friedens- 
zeiten recht fleißig und recht ſparſam, aber doch mit Maßen. Er lebte gut, aß ein wenig zu 
reichlich, kleidete fic) ſehr nett, verbeſſerte und verzierte fein Haus und Hausgerät ohne Ende, 
trank gern einen guten Tropfen, amüſierte ſich gern in Theatern, Konzerten, Kinos und auf 
Reifen. And er achtete nicht allzuviel auf fein Gut. Was als Reſt auf feinen Tellern und in 
feinen Kochtöpfen blieb und fortgeworfen wurde, hätte genügt, um einen „kleinen Mann“ 
ganz ausreichend zu ernähren; — und was er an alten Kleidern, Geräten und ähnlichem in die 
Rumpelkammer tat, hätte auch noch für den kleinen Mann ausgereicht. 

Da kam der Krieg, und das war, rein wirtſchaftlich betrachtet, für Michel ganz dasſelbe, 
wie wenn ein wohlhabender Mann mit ſagen wir mal hunderttauſend Mark Einkommen, 
der bisher zehntaufend Mark jährlich auf die hohe Kante legen konnte, plötzlich gezwungen 
wird, ſich einer ſchweren Operation bei einem berühmten Chirurgen zu unterziehen. Die 
Operation koſtet dreißigtauſend Mark, die Behandlung, mit allem was drum und dran hängt, 
nochmal zehntauſend Mark — und dann iſt als Nachkur noch eine lange Behandlung im teuerſten 
Sanatorium erforderlich, die auch noch einmal zwanzigtauſend Mark koſten wird. (Das iſt 
nämlich der Invalidenfonds, den wir aufbringen müſſen.) 

Wie wird der reiche Mann dieſe großen Koſten decken? Nun, zunächſt wird er für das 
ſchwere Jahr auf die gewohnte Erſparnis verzichten. Einen Teil der noch übrigbleibenden 
Koſten wird er durch Einſchränkung der in gefunden Zeiten üblichen Ausgaben, alſo ‚aus lau- 
fenden Einnahmen“ decken, das übrige nimmt er aus dem Vermögen, indem er entweder Gut- 
haben verkauft oder Schulden aufnimmt. Ze mehr er aus laufenden Einnahmen, je weniger 
er aus dem Vermögen nimmt, deſto beſſer wird ſeine nächſte Bilanz ausfallen. 

Nun, auch Michels Feinde haben gewiß einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Kriegs- 
koſten aus laufenden Einnahmen entnommen. Sie ſparen alle, auch diejenigen, die ſich an 
Reichtum mit Michel vergleichen können, Zohn Bull und Frau Marianne. Aber fie ſparen 
doch nur fo viel, wie ohne Anbequemlichkeit möglich iſt. Der Kopf ſteht ihnen heute nicht nach 
Vergnügungen und Neifen, fie mögen jetzt auch weniger für Eleganz in Kleidung, Haus und 
Hausgerät ausgeben: aber im allgemeinen leben fie doch wie immer und nehmen die Koſten 
aus dem Vermögen, indem fie Auslandsguthaben verkaufen und neue Schulden machen, 
namentlich bei dem reichen Onkel Sam. Und fie werden heftig erſchrecken, wenn fie nach Friedens- 
ſchluß ihre Bilanz ziehen werden: ihr ſchönes Vermögen wird ſehr ſtark zuſammengeſchrumpft 
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ſein, auch wenn man noch gar nicht davon ſpricht, daß ſie dem Michel die Krankheitskoſten und 
ein hohes Schmerzensgeld werden zahlen mũſſen. 

Wenn England es durch die Handelsſperre nicht verhindert hätte, hätte der deutſche 
Michel es beſtimmt geradeſo gemacht. Aber Eng land hinderte ihn daran, ſoviel es konnte. 
Es verbot der Welt, ſo weit es ſie beherrſchte, dem Michel ſeine Guthaben abzukaufen und ihm 
Geld zu borgen; es verbot und verhinderte, fo viel es konnte, daß fremde Güter nach Deutſch- 
land gelangten, die Michel bar hätte bezahlen müſſen oder für die er Schuldſcheine hätte aus- 
ſtellen müſſen, da er nicht Arme genug hatte, um andere Güter herzuſtellen und mit ihnen zu 
bezahlen. Und jo zwang England uns, mehr zu arbeiten und weniger zu ver- 
brauchen, und das heißt: faſt die ganzen Kriegskoſten aus den laufenden 
Einnahmen zu entnehmen. 

Es zwang uns, mehr zu arbeiten. Weil es uns die Güter ſperrte, die uns ſonſt das Aus- 
land lieferte, mußten wir ſie ſelber herſtellen, ſoweit wir ſie nicht entbehren wollten oder konnten. 
Zwar fehlten uns die Hände der Millionen Männer, die im Felde ſtehen: aber wir haben die 
Maſchinerie vermehrt und verſtärkt und die Arbeiter aus Fleiſch und Bein durch Arbeiter aus 
Stahl erſetzt, viel mehr als erſetzt. Es mangelte an Händen zur Bedienung der Maſchinerie? 
Wir haben unſere Reſerven eingezogen, die Jungen früher eingeſtellt, die Alten nicht entlaſſen, 
das ungeheure Heer der Frauen mobil gemacht. Es fehlen uns unentbehrliche Stoffe: Vieh- 
futter, Salpeter, Kautſchuk? Wir haben unſeren wiſſenſchaftlichen Generalſtab ans Werk geſetzt 
und uns geſchaffen, was wir brauchten: Viehfutter aus der Hefe, Salpeter aus der Luft, Raut- 
ſchuk aus der Kohle; oder wir haben ſie zu erſetzen gelernt: Kupfer durch Eiſen, Benzin durch 
Spiritus und Benzol, Zute durch Stroh, Petroleum durch Elektrizität. Auf dieſe Weiſe hat 
England nicht nur unſere Einnahmen vermehrt, ſondern auch unſere produl- 
tiven Kräfte. Mag daher die erſte Bilanz nach dem Kriege immerhin einen kleinen Ver- 
mögensverluſt ergeben; die nächſten werden um fo glorreicher fein, weil unſere Macht über 
die Natur gewachſen und unſere Abhängigkeit von fremden Märkten geringer geworden iſt. 

Noch ſtärker aber ſchlägt die Erſparnis zu Buch, zu der uns England gezwungen hat. 
Wir haben nicht bloß geſpart, was ohne große Unbequemlichkeit anging, ſondern alles, was 
zwar mit großer Unbequemlichkeit, aber doch ohne Not anging. Und das find Milliarden 
reiner Erſparnis geworden! Wir hatten kein Benzin? Da mußten wir eben auf das 
Automobil verzichten! Wir hatten keine Wolle, Baumwolle, Leinen und Seide? Da mußten 
wir uns eben mit den alten Kleidungs- und Wäſcheſtücken behelfen! Sie waren ja ſchon ein 
bißchen unmodern, und die Nähte waren hier und da blank: aber ſie hielten noch warm und 
deckten die Blöße. Es kam kein Weizen mehr ins Land? Da aßen wir eben ein bißchen weniger, 
ſehr zum Frommen unſerer Verdauung und Gefundheit; wir aßen dunkleres Brot und ſtreckten 
es durch Roggen und Kartoffelmehl. Es kamen keine Viehfutterſtoffe herein? Da mußten 
wir darauf verzichten, Milliarden von Nährwerteinheiten zu verlieren, indem wir Pflanzen 
durch Fütterung in Fleiſch verwandeln, und hatten immer noch reichlich genug Fleiſch — denn 
vorher hatten wir viel zu viel gegeſſen! 

War es noch immer knapp? Da machten wir eben der Verſchwendung unſerer ſorgloſen 
Zeiten ein Ende. Was jetzt noch in unſeren Töpfen und Schüffeln bleibt, davon kann kein 
kleiner Mann mehr leben; es fließen nicht mehr Hundertmillionenwerte an Fetten und anderen 
Nährſtoffen durch die Kanaliſation in die Flüſſe und das Meer und auf die Rieſelfelder. Und 
Zehntauſende, bald Hunderttauſende von Morgen fruchtbaren Landes, die wir früher ſorglos 
hatten brach liegen laſſen, tragen heuer Kartoffeln und Gemüſe. 

So ſchaffen wir uns faſt alles ſelbſt, was das Volk für ſeinen Friedens- und Kriegsbedarf 
braucht, und ‚das Geld bleibt im Lande‘, während unfere Feinde, England ſelbſt voran, trauernd 
an dem Strom von Gold ſtehen, der ins Ausland abfließt. Wir werden den Krieg durchhalten, 
ſo lange er auch dauern mag, und werden am Tage des Friedens reicher ſein als am Tage der 
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Kriegserklärung. Mag unſer Nationalvermögen auch zahlenmäßig etwas kleiner geworden 
ſein; der Verluſt wird weit übertroffen durch unſeren Gewinn an produktiver Kraft. Unſere 
Feinde aber ſehen ſchon jetzt mit Schaudern auf den Boden der einſt fo wohlgefüllten Goldtruhe; 
die engliſche Valuta ſinkt und ſinkt, und der Zinsfuß der engliſchen Anleihen ſteigt und ſteigt — 
von Frankreich oder gar Italien und Rußland nicht zu reden. Wenn unſere Waffen fie nicht 
niederzwingen würden, ihre Finanznot müßte das bald genug tun. 

Und das danken wir zum großen Teile dem guten lieben Vetter jenſeits des Kanals! 


22 


Ausbildung des türkiſchen Heeres durch 
Napoleon I. 


Es iſt nicht unintereſſant zu leſen, daß Napoleon J., das Genie in Kriegs; und Staats- 
kunſt, in der Erſtarkung der Turkei ein Bollwerk erblickte, das ihm für feine mannig- 
2) faltigen politiſchen und kriegeriſchen Handlungen von großem Nutzen fein könnte. 
Allerdings wird ihm, dem nach der Weltherrſchaft ſtrebenden Napoleon, weniger die dauernde 
Wohlfahrt der Türkei am Herzen gelegen haben, als vielmehr eine vorübergehende Kräftigung 
dieſes Reiches, ſoweit ſie ſeinen ehrgeizigen Plänen nur als Mittel zum Zweck diente. 
Sein türkiſches oder orientaliſches Intereſſe zeigte ſich zuerſt bei ihm, als er noch als 
General Bonaparte die Artillerie kommandierte. Er bot durch das franzöſiſche Direktorium 
der Türkei feine Dienfte für die Artillerieausbildung an. Man muß bei dem damaligen General 
auch vorausſetzen, daß ſein maßloſer Ehrgeiz darauf abzielte, ſich eine Stellung zu erringen, 
ſich ſeinem franzöſiſchen Vaterlande in jeder Beziehung als nützlich und unentbehrlich zu 
erweiſen, um ſeine Perſon zu höchſter Geltung zu bringen. So, wie er kein Mittel unverſucht 
gelaſſen hat, durch immer neue ruhmreiche Taten die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Volkes 
auf ſich zu lenken, fo war er ſtets darauf bedacht, auch bei feinem Direktorium nicht in Ver- 
geſſenheit zu geraten. Es hat nun Augenblicke gegeben, wo er glaubte, daß für ihn in Frankreich 
keine weiteren Lorbeeren zu erreichen ſeien, und damit keine Lücke in ſeinem Ruhmeskranze 
entſtehe, hat er in den damaligen Verhältniſſen der Türkei die Gelegenheit zur Erreichung 
weiterer Ziele geſehen. Es mag auch fein, daß phantaſtiſche orientaliſche Verhältniſſe oder auch 
die Geſtalt Alexanders des Großen, den früher einmal die Kraft helleniſcher Kultur aus ſeinem 
Staate ſchon nach dem Orient und weiter hinausdrängte, vor ſeinem geiſtigen Auge aufgetaucht 
find und feinen Entſchluß, im Orient zu dienen, gefördert haben. — Bonaparte hat aber fpäter, 
als ihm das Kommando eines Obergenerals der franzöſiſchen Armee in Stalien übertragen 
wurde, nicht mehr daran gedacht, als Inſtruktionsgeneral für das Heerweſen ſelbſt nach Kon- 
ſtantinopel zu gehen. Sein Direktorium entſchloß ſich nämlich nach ſechs Monaten, die in dieſer 
Beziehung von Bonaparte ausgearbeiteten Pläne auszuführen; es wurden entſandt: der 
Diviſionsgeneral Aubert du Bayet, Geſandter; der Brigadegeneral Méuaß; die Adjutanten 
Carra-Gaint-Cyr und Caſteras; der Ingenieur-Rapitän Bertrand (der ſpätere Großmarſchalh, 
mehrere Offiziere der Infanterie und Kavallerie; die Offiziere des Generalſtabes der Artillerie 
Cuny und Obert; Handwerksoffiziere der Artillerie; von Pampelonne, Direktor der Stück- 
gießerei, 60 Künſtler im Handwerk der Artillerie, ſowie eine Kompagnie leichter Artillerie. 
Der Aufenthalt dieſer militäriſchen Sendung dauerte zwei Jahre; die Rückkehr mußte er- 
folgen, weil Führer und Freiheit verloren gingen infolge der durch die ſpätere Expedition 
Bonapartes nach Agypten bei der ottomaniſchen Pforte hervorgerufenen Mißſtimmung. 


H. Geffers 
Wor 
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Die Tiroler Standſchützen 


Wes In den Berichten über die ruhmreichen Kämpfe der öſterreichiſchen Grenzwacht 
JAG) gegen das verräteriſche Italien wird rühmlich auch der Tiroler Standſchützen 
Vase gedacht. Dieſe Einrichtung, unterrichtet Oberſt Karl Müller in der „Frankf. Ztg.“, 
iſt eine Beſonderheit der Kronländer Vorarlberg und Tirol. In Friedenszeiten ſind es freie 
willige Schützen verbände, die unter ſelbſtgewählten Vorſtänden ihre regelmäßigen Schieß— 
übungen im Schießſtand der Gemeinde abhalten. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaften ge— 
nießen gewiſſe geſetzlich anerkannte Vorrechte, haben aber auch ihre Verpflichtungen. So 
ſind die im Heere dienſtpflichtigen Mitglieder der Standſchützengeſellſchaften, ſofern ſie ihre 
Übungen regelmäßig machen, von der letzten Waffenübung mit der Truppe befreit. Dagegen 
ſind die Standſchützen verpflichtet, in Kriegszeiten bis zum vollendeten 60. Altersjahr bei der 
Landes verteidigung zu dienen. Sie werden dann militäriſch organiſiert, in Kompagnien 
und Bataillone eingeteilt, die den Namen des Stammbezirks tragen wie die deutſchen Land— 
ſturmbataillone. Das Kriegsmaterial und die Munition für dieſe Bataillone ſind ſchon im 
Frieden bereitgeſtellt. Während im Frieden jeder ſich nach Belieben mit ſeinem Stutzen oder 
Jagdgewehr übt, wird natürlich im Kriege eine einheitliche Bewaffnung durchgeführt. Die 
Mannſchaft wird militäriſch eingekleidet, leiſtet den Kriegseid und wird in den notwendigſten 
militäriſchen Handgriffen eingeübt. Die Offiziere der Standſchützen- Bataillone werden nach 
einem alten Vorrecht, das man nicht hat antaſten wollen, von der Mannſchaft gewählt, wobei 
allerdings der Militärbehörde ein Beſtätigungsrecht zuſteht, das geſtattet, allfälligen Miß— 
griffen vorzubeugen. Friedensübungen werden außer den Schießübungen nicht abgehalten. 
Die Schießtüchtigkeit der Standſchützen erreicht bei der allgemeinen Verbreitung des Schieß— 
weſens in Tirol und bei dem hochentwickelten Schützenehrgeiz der Tiroler einen ſehr hohen Grad. 
Die Standſchützengeſellſchaften ſetzen ſich aus Leuten aller Altersklaſſen, vom 15jährigen 
Zungen bis zum 80jabrigen Greis, zuſammen, aus Gedienten und Nichtausgebildeten, aus 
Dienſtpflichtigen und Dienſtfreien. Die im wehrpflichtigen Alter ſtehenden und gedienten 
Leute rüden natürlich im Kriege mit ihrer Truppe ein. Die Ausgemuſterten und Ausgedienten, 
die ganz Jungen und die gang Alten bilden die Stämme fiir die Standſchützenbataillone. Jedem 
Bataillon iſt ein aktiver Offizier als Berater des Kommandanten an die Seite gegeben, der 
ſich aber nicht in die Befehlsverhältniſſe einzumiſchen hat. Jedes Bataillon hat feinen Feld- 
kaplan oder Feldkuraten, wie er in Tirol heißt. 

Im Stellungskampf in den Tiroler Bergen hat ſich dieſe Truppe nun als ganz brauch- 
bares Verteidigungsmittel bewährt. Verſchiedene aktive Offiziere, die als „Berater“ von Stand- 
ſchützenbataillonen verwendet find, haben mir ihre Befriedigung über ihre Leiſtungen aus- 
gedrückt, die den geſtellten Anforderungen „durchaus genügen“. Ich habe in Mannſchafts- 
unterftänden der Standſchützen Zugsliſten geſehen, auf denen Leute vom 15. bis zum 70. Alters- 
jahre verzeichnet waren. So kommt es natürlich häufig genug vor, daß Vater und Sohn in 
der gleichen Kompagnie dienen. Als es hieß, daß die „Welſchen“ ins Land Tirol einbrechen 
wollten und das Aufgebot der Standſchützen erging, da eilten fie, eingedenk der Helden von 
1809, freudig zu den Fahnen. SOjährige Greiſe, die ausgemuſtert oder für den Dienſt im 
Landesinnern zurückgeſtellt werden ſollten, baten mit Tränen in den Augen, man möchte ſie 
doch an die Front laſſen. Marſchieren könnten ſie zwar nicht mehr, aber das Auge ſei noch ſcharf 
und der Arm noch ſicher, und aus dem Schützengraben wollten ſie jeden „Tſchniggen“ (ſchwei— 
zeriſche und Tiroler Bezeichnung für Staliener. D. Red.) treffen, der ſich zeige. Und fo findet 
man ſie denn in der Tat in den Stützpunkten und Schützengräben, die grauhaarigen, wetter— 
harten Alten neben den jungen Milchgeſichtern, alle voll feuriger Begeiſterung, voll flammen— 
den Bornes gegen die Welſchen. Ich habe die Überzeugung gewonnen, daß die Standſchützen, 
in der Art, wie ſie im Gebirgskriege verwendet werden, in der Tat eine wertvolle Ergänzung 
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und Verſtärkung der Landesverteidigung Tirols ſind, ſo ſehr man ſich davor hüten muß, ihre 
Verwendbarkeit zu überſchätzen. Hier bewährt ſich ihre hervorragende Schießausbildung 
und ihre ſtandfeſte Kaltblütigkeit im Feuer. Allgemein rühmte man mir die Ruhe und Todes- 
verachtung, mit der die Standſchützen ſich im Hagel der Granaten bewährt, den Gleichmut, 
mit dem ſie Verluſte ertragen haben. Aus eigener Anſchauung kann ich die ſtandhafte Haltung 
unmittelbar aus dem Feuer ſtammender Verwundeter bezeugen. 


HY 
Teuerungspolitik der mittelalterlichen Städte 


at 
sq KN von den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden ſchon im Frieden planmäßig be- 

7 triebene Teuerungspolitik hat ſich im Laufe des Weltkrieges zur Notftandspolitit 
—berausgebildet, um dem unmenſchlichen Aushungerungsplane Englands wirkſam 
zu begegnen 

Diefer Aushungerungs-„Bluff“ hat den für europäiſche Verhältniſſe längſt der Ver- 
gangenheit überlieferten Begriff der Hungersnot zu neuem Leben erweckt, und ängſtliche Ge- 
müter mögen mit Furcht und Schauer an all die Schrecken einer „valida fames“ gedacht haben, 
die uns die Chroniſten in breiteſter Schilderung überliefern. 

Die Hungersnot war im mittelalterlichen Leben eine häufige, immer wiederkehrende 
Folgeerſcheinung ungewöhnlicher Witterungsverhältniſſe, fie war ſtets eine furchtbare, menfchen- 
würgende Begleiterin des Krieges. Um fo verwunderlicher ijt es, daß die trüben und ſchweren 
Erfahrungen die landesherrlichen Regierungen nicht ſchon frühzeitig zu planmäßigen Vor- 
beugungsmaßregeln, zu einer einheitlichen Geſetzgebung veranlaßt haben. Bis zur Nefor- 
mation haben ſich nur zwei Kaiſer auf dem Gebiete der Teuerungspolitik verſucht: Karl der 
Große und Konrad IV. zur Zeit des Tatareneinfalles. Doch handelte es ſich hierbei lediglich 
um eine theoretiſche Betätigung durch Erlaß von Verordnungen, während die weitaus fdwie- 
rigere Praxis der Privatwohltätigkeit der kleinen Machthaber und vor allem den Städten über- 
laffen blieb. Die vom Volke gekürten Ratsherren waren abhängig von der öffentlichen Mei- 
nung und ihren Wählern verantwortlich. Und dem zweifelſüchtigen Beobachter will ee manch- 
mal ſcheinen, als ob die nahezu allzugroße Tätigkeit der Stadtväter einem nicht ganz objel- 
tiven Verantwortlichkeitsgefühle entſprungen ſei. Trotzdem traf jene Teuerungspolitik nicht 
die Wurzel des Übels, fie richtete ſich lediglich gegen feine Folgen, z. B. gegen die hohen Preife, 
den menſchlichen Eigennutz, der ſich hauptſächlich in dem ſprichwörtlich gewordenen Korn- 
wucher zeigte. Der Hauptzweck der mittelalterlichen Teuerungspolitik war der, die Lebens- 
bedürfniſſe auf die möglichſt einfachſte Weiſe aus den Händen der Erzeuger in die der Abneh- 
mer zu übermitteln. Daher zielen alle Verordnungen darauf hin, das Marktrecht des Käufers 
zu ſchützen, unter oft harter Zurückſetzung des Händlers und Gewerbetreibenden. 

Der Ausbruch der Teuerung hatte den Erlaß von Ausfuhrverboten zur Folge; wudye- 
riſchen Preisſteigerungen wurde durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen begegnet. Wiederholt 
finden wir Zwangsankäufe von aufgeſpeicherten Getreidemengen. Beſonders die Bäcker er- 
freuten ſich einer fürſorglichen Aufmerkſamkeit des Rates. Sie erzeigten ſich dafür wenig 
dankbar und lehnten ſich auf gegen die obrigkeitlichen Verordnungen. Dann wurde allemal der 
freie Brotmarkt verkündet, Brottaxen wurden feſtgelegt, Beſtimmungen über das Gewicht 
und den Inhalt des Brotes getroffen, deren Befolgung ſtreng überwacht wurde. Wer nicht 
Brot backen wollte, dem ſollte „ein Soldat zur Exekution ins Haus gelegt werden“. Wer minder- 
wertiges Brot gebacken hatte (man fand oft Sand im Brot), der wurde öffentlich ausgeſtellt. 
Schwerere Vergehen fühnte der Breslauer Rat mit der „Bäckerwippe“. Anderswo trat an 
die Stelle dieſer ſchmerzhaften und entehrenden Strafe das „Schupfen“, d. h. das Untertauchen 
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in eine Pfütze. Bei der Durchführung der Marktordnung bediente man ſich allerlei Sympathie— 
mittelchen. So durften an manchen Orten die Händler nicht eher vom Pferde ſteigen, bis ſie 
das Korn verkauft hatten, oder ſie durften keinen Mantel, kein Oberkleid, keine Kopfbedeckung 
tragen, damit fie die Ungunft des Wetters beffer empfänden. 

Das einzige Vorbeugungsmittel, das die mittelalterliche Teuerungspolitik kannte, war 
die Anlegung von großen Magazinen, in denen zu guter Zeit Getreidevorräte aufgeſpeichert 
wurden, die dann der Rat in der Teuerung für mäßigen Preis verkaufte oder gar an die Armen 
verteilen ließ. Schon im 14. Jahrhundert laſſen fid „bleyerne Zeichen“ (die Ahnen unſerer 
Brotmarken) beobachten, für die die Armen an beſtimmten Tagen Brot erhielten. Erſchöpften 
ſich die Vorräte, ſo wurde in den Privathäuſern Hausſuchung gehalten und der vorgefundene 
Beſtand zu einem Zwangspreiſe beſchlagnahmt. Auch die Einfuhr des Getreides wurde teils 
auf Rechnung der Stadt, teils von unternehmenden Kaufherren verſucht. So ſchickte der Rat 
der freien Reichsſtadt Augsburg Anno 1438 zwei Männer nach Wien, um für die bedrängte 
Stadt Getreide zu erſtehen. Freundlich ließ fie Herzog Ludwig von Ingoljtadt ſeines Landes 
Grenzen überſchreiten, doch heraus ließ er fie nicht mehr mit ihren Vorräten, die er fiir fein 
Land zurückbehielt. Andererſeits erfuhren die Städte auch oft wohltätige Unterſtützung von 
den ihnen benachbarten Fürſten und Gemeinden, die ihnen zu angemeſſenen Preiſen oder gar 
geſchenkweiſe Getreide überliegen. Schlimm war es für die Stadtverwaltung, wenn die von 
ihr erlaſſenen Teuerungsvorſchriften den Intereſſen einer wetteifernden Gewalt, z. B. dem 
Krummſtabe widerſtrebten. Dann geſellten ſich zur ſchweren Sorgenlaſt noch Händel und 
Streit, die wohl gar den Bannfluch der Kirche oder den Fehdehandſchuh zur Folge hatten. 
Dieſes Machtmittels bedienten ſich mit Vorliebe kleine Raubfürſten, die durch mißbräuch liche 
Ausübung ihres Münzrechtes die Teuerung noch vergrößerten und darin von den machtbefliſſe⸗ 
nen Stadtoberen nachdrücklich gehindert wurden. Die Kirche und ihre Klöſter beteiligten ſich 
im allgemeinen opferwillig am ſtädtiſchen Fürſorgewerk durch Verteilung von Nahrungs- 
mitteln an das hungernde Volk. Auch die Privatwohltätigkeit wurde mit offener Hand aus- 
geübt zur Linderung der unverſchuldeten Not. Denn hart waren die Folgen der Teuerung! 
Wohlhabende gelangten an den Bettelſtab, der Hunger trieb das Volk zuſammen, ſchürte wohl 
auch die Flamme des Aufruhrs, Krankheiten verzehrten die geſchwächten Leiber, und der Tod 
bielt reiche Ernte. Dieſer Häufung von wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und Unglück war die 
Teuerungspolitik unſerer Altvorderen nicht gewachſen. Sie arbeitete eben von Fall zu Fall, 
ſie blieb ein mehr oder weniger machtloſes Eingreifen im Augenblicke der Not, wuchs aber nicht 
empor zu einer wirkſamen Vorbeugung. Freilich ſteht das „barbariſche“ Deutſchland noch 
hoch über den „kulturtragenden“ romaniſchen Ländern, denn die Städte Staliens belfpiels- 
weiſe pflegten eine ebenſo einfache wie rüdfichtslofe Teuerungspolitik, indem fie die Armen 
und die Bettler einfach auswieſen, ſobald eine Teuerung begann. 


Karl Obſt, Breslau 
G 


Die Getreideſpekulation im Altertum 


Eines der wichtigſten Probleme des Krieges iſt heute die Verſorgung der Millionen- 
reiche mit genügendem Brotgetreide. Wie man ſich damit in der antiken Welt 


N ww 
N in Rrieg und Frieden abfand, darauf wirft ein Rückblick im „Vorwärts“ wenig 
erfreuliche Lichter. Es entwickelt ſich ein Bild, das ernſt von den meiſt überſehenen Nachtſeiten 
jener gefeierten Kultur ſpricht: 

Bei den großen Schwierigkeiten und Unkoſten des Transportes war ein privater und 
internationaler Getreidehandel, ähnlich dem modernen, nur ſelten lohnend, nämlich in Zeiten 
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der Hungersnot. Er wurde geradezu, wie G. Ferrero in einer kritiſchen Studie über den 
Getreidehandel der Alten Welt formuliert, „eine Spekulation auf lokale und partielle Hungers 
nöte; er war nicht, wie heute, ein beſtändiges Mittel zur Verſorgung aller Länder mit dem 
nötigen Bedarf und möglichſter Ausgleichung der Preiſe“. Demoſthenes erzählt in einer Rede 
von einem ſehr merkwürdigen Truſt, mittels deſſen mehrere Kaufleute auf jede Hungersnot 
in den Mittelmeerländern ſpekulierten, indem ſie das Getreide aus den Ländern mit geringen 
Preiſen in die mit Hungerpreiſen brachten und ſich die große Preisdifferenz zunutze machten, 
und auch Xenophon beſtätigt ausdrücklich, daß die Getreidehändler auf die Hungersnöte fpetu- 
lierten, die inn Altertum eben mangels ausgleichendem Getreidehandels an der Tagesordnung 
waren. Manche Staaten trafen deshalb eigenartige Zwangsmaßnahmen. So waren alle 
atheniſchen oder mit atheniſchem Gelde gemieteten Schiffe, die in die getreidereichen Länder 
des Schwarzen Meeres ſegelten, bei ſchwerer Strafe gehalten, die Rüdfraht zum Teil in 
Getreide zu führen; aus Demoſthenes Rede gegen Phormio geht ſogar hervor, daß der Kapitän 
eines Schiffes, das zwiſchen Athen und den griechiſchen Kolonien in der Krim Handel trieb 
und das Getreide, das er an Bord hatte, in einem anderen Hafen als Athen verkaufte, mit dem 
Tode beſtraft werden konnte. Dieſe Getreidenot überall hatte eine bedeutſame andere Folge. 
„Im Altertum war es ſchwer, eine Stadt von 100 000 Einwohnern mit Brotſtoffen zu ver- 
ſehen. Daraus erklärt ſich, warum die Städte im Altertum faſt ſämtlich ſehr klein waren; daraus 
ergibt ſich auch, daß wir nicht fo leicht den hohen Zahlen glauben dürfen, bis zu denen man 
manchmal die Einwohnerſchaft einiger von dieſen Städten anſchwellen läßt.“ Daraus erklärte 
ſich ferner, wie in einem durch Handel und Induſtrie reich gewordenen Lande wie Attika 
oder einem anderen, das ſich durch Wucher, Kapitalimport und ſeine zahlloſen Eroberungen 
bereichert hat, wie Ftalien, und wo die Bevölkerung leicht vom Lande zur Hauptftadt ab- 
wanderte, die Schwierigkeit der Getreideverſorgung eine ſehr wichtige Frage der Politik 
wurde. Bekannt durch alle Jahrhunderte iſt ja der Schrei der römiſchen Gaſſe nach „panem 
et circenses“, nach Brot und Zirkusſpielen, und in der Kaiſerzeit hing der Beſitz des Thrones 
mehr als einmal von dem Beſitz Ägyptens, der Kornkammer des römiſchen Imperiums, ab. 
So ſpielt die Getreideverſorgung in der antiken Welt, zur Getreideſpekulation entartet, in 
vieler Hinſicht geradezu die ausſchlaggebende politiſche Rolle. 


2 
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8 LS X. s erwedt ſonderbare Gefühle, fo lieſt man in der „Kreuzzeitung“, wenn man fid 
4 ‘OB heute mit der Literatur beſchäftigt, die vor dem Kriege den „Zukunftskrieg“ zum 
——— sGegenſtande ihrer mehr oder minder gewagten Prophezeiungen und Phantaſien 
machte. Jetzt wird dieſe Bücher und Broſchüren ja kein Menſch mehr kaufen, wenn er nicht 
beſondere Zwecke dabei verfolgt, zumal das meifte den Herren „porbeigelungen“ iſt. Sie haben 
nur das richtig geweisfagt, was jeder vernünftige Menſch, auch jeder Laie, ſich ſelbſt ſagen 
konnte, die Schlachten würden „ſehr blutig“ fein. Ja, hat wohl ein Menſch das Gegenteil ge- 
glaubt? Und im allgemeinen iſt der Charakter der modernen Schlacht auch nicht richtig ge- 
zeichnet. Man dachte nicht, daß der „Schützengraben“ und der Stellungskrieg eine ſo große 
Bedeutung gewinnen würden. So ſchilderte man die Schrecken des „Zukunftskrieges“ zwar 
mit allen blutigen Einzelheiten und grauſigen Begleiterſcheinungen, aber in der Hauptſache 
doch nicht zutreffend. Tage und tagelang ſollten die Schlachten hin und her wogen, ohne daß 
die Kämpfer ſich nur zu ſehen bekämen. Die jetzigen Waffen ſollten aus einer Entfernung 
töten, welche den Nahkampf ausſchlöſſe; in Wirklichkeit ijt es aber ſchon oft zu Nahkämpfen ge- 
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kommen. Die modernen Geſchütze, Maſchinengewehre uſw. find allerdings Fernhintreffer, 
und darauf ſtützten ſich auch die militäriſchen Romanſchriftſteller, wenn fie die Greuel des Krie— 
ges in möglichſt dunklen Farben malten. Ganze Armeen würden weggemäht; infolgedeſſen 
würde der Schrecken ſo groß, das Entſetzen ein ſo allgemeines werden, daß die Völker ſich ſchließ— 
lich erhöben, um die Waffen niederzuringen. Offenbar hatten dieſe Autoren mehr den Be— 
wegungskrieg im Auge. Der Bewegungskrieg zwiſchen den Deutſchen und Franzoſen hat aber 
noch nicht einen Monat gedauert. Hätte man an dieſem Syſtem feſtgehalten, ſo würde der 
Feldzug ſchon zu Ende ſein. Die Schützengrabenmethode verlängert ihn ins Ungewiſſe. 

In einem Punkte ſtimmen die Propheten der Vorzeit überein: dem lenkbaren Luft- 
ſchiffe legen fie eine viel zu große Bedeutung bei und dem Unterfeeboote eine viel zu 
geringe. Letzteres wird meiſt kaum erwähnt und beſtenfalls mit einer wohlwollenden Ge- 
ringſchätzung. (Das 42 Zentimeter Geſchütz kannten ſie ja noch nicht.) Der eine vernichtete 
durch eine Luftſchiffflotte die britiſche Seemacht. Ein anderer führte auf einer ſolchen ein gan- 
zes deutſches Armeekorps () nach London. Der dritte ließ zwei feindliche Luftſchiffflotten den 
Zukunftskampf in der Luft ſchlagen. 

Als die Sache noch neu war, ſtiegen die Hoffnungen am höchſten. Man denke an den 
ungeheuren Jubel in Frankreich, als bei der großen franzöſiſchen Parade auf den Gefilden 
von Longchamps zum erſten Male der in den Lüften ſchwebende Militärballon „Patrie“ die 
Pariſer begeiſterte. In Berlin erzielte der erſte „Zeppelin“ eine gleiche berauſchende Wirkung. 
Nicht viel anders war es, als über dem großen Parade und Experimentierfelde von Alder- 
{bot der erſte Flieger erſchien. Damals bildeten fic) wirklich viele Leute ein, die Schlachten der 
Zukunft würden hauptſächlich in der Luft ausgefochten werden. Eine Legion ernſthafter Män- 
ner, Praktiker und Wiſſenſchaftler fing ſchleunigſt an, ſich mit der Löſung von Fragen zu be- 
ſchäftigen, welche in Verbindung mit der neu eröffneten Perſpektive auftauchten. Ob auch 
die Luft, wie das feſte Land, Flüſſe, Seen und das Meer im beſtimmten Abſtande vom Ufer 
„territorial“ ſei? Ob die Luftſchiffflotte eines Landes das Recht habe, in dem Luftraum über 
einem anderen herzufahren? 

Die Sonne — fo prophezeite man — werde heute nicht mehr von der Menge der Speere 
oder vom Pulverdampf verdunkelt, denn das Pulver werde rauchlos ſein. In der Zukunft 
würden die Luftſchiffflotten das Geſtirn des Tages verdunkeln (), fo daß die ganze Kriegs- 
wiſſenſchaft umgekrempelt und für das Schlachtfeld der Zukunft neue Waffen geſchmiedet wer- 
den müßten. Künſtliche Wolken würden von der Erde aus aufſteigen, um den Blicken der 
Späher das unter ihnen liegende Land zu entziehen. Mit neuen Geſchützen werde man die 
Segler der Lüfte erreichen; auf alle Fälle aber werde die Entſcheidung hoch in den Lüften fallen. 

Wir brauchen unſeren Leſern nicht auseinanderzuſetzen, was ſich von dieſen Voraus- 
ſagungen bewährt hat und was nicht. Die Wirklichkeit hat uns aufgeklärt. 
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Ju- ehr hübſch plaudert im „Prager Tageblatt“ Stefan Großmann: Vor dem Welt- 
: krieg erſchrak man zuweilen über die brutale Art, wie im Wirtſchaftsleben ſchon 
der fünfundvierzigjährige Mann beiſeite geſchoben wurde. Ein Beamter mit acht- 
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undvierzig Jahren konnte lange nach einem Amt oder einer Anſtellung fuchen, ein ergrauter 
Arbeiter, der entlaſſen wurde, mußte von Fabrikstor zu Fabrikstor wandern. Nur Jugend, 
Rüſtigkeit, Elaſtizität war geſchätzt, ſozuſagen das kraftvolle Mittelſtück des Lebens, der junge 
Mann von achtzehn bis achtunddreißig. Die Vierzigjährigen wurden zuweilen ſchon zum alten 
Eiſen gerechnet. 
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etzt find wir ſparſamer geworden, nicht nur mit Brotrinden, Fettreſten und Baum- 
wolle, ſondern auch mit Menſchenkräften. Man wird nicht mehr fo verſchwenderiſch- frech zum 
alten Eiſen geworfen, ja das alte Eiſen iſt durchgeſehen worden, und es war erſtaunlich, was 
man da alles fand. Man kann die Alten wieder brauchen, und eben weil man ſie nicht roſten 
läßt, ſind ſie wieder jung geworden! Das kann jeder in jedem Winkel beobachten: der Krieg 
hat gewiß viel Zunge alt gemacht, aber er hat auch viele Alte wieder verjüngt. 

Hindenburg fällt einem natürlich als der erſte ein. Er ijt jetzt 69 Jahre, er lebte ſchon 
im Ruheſtand, er ſpintiſierte in Hannover. Goltz iſt 72 Fabre, Mackenſen 65 Jahre, Wo yrſch 
68 Sabre, Below 65 Fahre, Kluck 67 Jahre, Falkenhayn, der heitere Jüngling, 58 Zahre. 
Man ſieht, dieſer Krieg bringt den Führern zwiſchen 60 und 70 Jahren die Erfüllung. Zu den- 
ken, daß Hindenburg, ohne zu ſeiner Lebensaufgabe gekommen zu ſein, im vorigen Jahr in 
Hannover an einer Lungenentzündung geſtorben wäre — aber nein, weder kann man ſich die 
Organe dieſes Monumentalmenſchen erkrankt, noch den Niefen im Bett vorſtellen. Wenn 
Hindenburg im vorigen Jahr achtundſechzig Fabre alt war, nun fo iſt er in dieſem — fedsund- 
vierzig geworden! Zetzt erſt hat er den Gipfelpunkt feines Daſeins erreicht, jetzt erſt ſteht er in 
der Mitte ſeines Lebens. 

Es ijt ja überhaupt ein Irrtum zu glauben, daß das pſychiſche Alter eines Menſchen mit 
dem Kalender nachzurechen ſei. Ich habe Menſchen gekannt, die ſich mit ſechsundzwanzig 
Jahren alt, abgeklärt, wunſcharm, kurz: fünfzigjährig fühlten. Nach ein paar Jahren kam ein 
beglückendes Erlebnis, und der innerlich Fünfzigjährige holte jetzt erſt ſeinen Lebensfrühling 
nach und wurde nun dreiundzwanzig ... In Wien ſprach ich vor Monaten die neunzigjährige 
Mutter des öſterreichiſchen Generalſtabschefs Franz Konrad v. Hoetzendorf. Die Dame ijt 
jetzt neunzig Jahre alt. (Sie iſt am 2. ds. geſtorben.) Sie war kurz vorher auf dem Parkett ge- 
ſtürzt und mußte auf einen Stock geſtüͤtzt ſehr vorſichtig gehen. Ihr Ohr ſtreikt, man muß durchs 
Schallrohr zu ihr ſprechen. Sie iſt eine zarte kleine Dame und wiegt gewiß nicht mehr als 
fünfundneunzig Pfund. Aber ihr Geſicht kann jetzt wieder vor Erregung rot werden, und ihre 
Augen können wieder ſtrahlen. Sie ſagte mit einem altwieneriſchen Lächeln von melancholiſchem 
Ernſt und bezaubernder Schalkhaftigkeit: „Ich wollte ſchon ſterben. Bitt' Sie, eine neunzig 
jährige Frau, das ijt ſchon ein bißchen zu viel. Aber jetzt kann ich nicht ſterben! Ich muß warten, 
bis mein Franz zurückkommt ...“ Ganz ehrfürchtig wurde einem zumute. Frau v. Hoetzendorf 
hat da in Worte gebracht, was viele Tauſende alte Menſchen unbewußt fühlen: dieſes un- 
geheure, unberechenbare, unüberjehbare Erlebnis zwingt auch die Greiſe ins Leben zurück. 
Und wenn ſie nichts mehr zu tun hätten, als ihre Vergangenheit im Lichte dieſer Weltenwende 
umzuordnen und umzuſtellen, auch das könnte einem vollendeten Leben Fülle und Reiz geben. 
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vorzüglich verſtanden, die Stille des Todesackers über weite Gefilde zu breiten, 
ebenſogut aber auch mit wildem Geſchrei die Rufe Schwächerer zu übertönen. 
So hat es denn auch verſtanden, den ſeit Jahrzehnten, ja ſeit Jahrhunderten hartnäckig ge- 
führten Kampf der Ukrainer um ihre ſtaatliche und geiſtige Selbſtändigkeit durch eine beiſpielloſe 
Unterdrückung in Sprache, Religion und Sitte, durch ſtaatliche Vergewaltigung für die übrige 
Welt faſt unwirkſam zu machen, andererſeits das Ringen dieſes zweitgrößten aller Slawen 
völker mit feinem panſlawiſtiſchen Geſchrei zu übertönen. 

Aber wie ſchon immer in allen kritiſchen Augenblicken der ruſſiſchen Geſchichte die utrai- 
niſche Frage gleich einem Komet am Himmel der politiſchen Welt aufging, ſo auch = Der 
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ſiegreiche Vormarſch unſerer Heere im Oſten rückt dem Volk der Ukraine die Erreichung ſeines 
Lebenszieles in greifbare Nähe. Die Selbſtändigkeit dieſes in ſeiner Größe Deutſchland weit 
überragenden, über dreißig Millionen zählenden Landes, das von Natur zu den fruchtbarſten 
und reichſten Europas gehört, iſt heute keine Utopie mehr, ſondern eine der ſachlichſten Forde- 
rungen und Notwendigkeiten einer nüchternen Realpolitit, die wenn je, jetzt einſehen muß, 
daß der künftige Friede Europas nur gewährleiſtet werden kann, wenn von dem ungeheuren 
Koloß im Oſten jene Volksglieder abgetrennt werden, die er ſich nur durch rohe Gewalt dienſt— 
bar gemacht hat, die allein andererſeits es ihm durch ihre Hilfsmittel ermöglichen, ſeine wahn— 
witzigen Anſprüche auf die Beherrſchung der weſteuropäiſchen Welt geltend zu machen. 

Das gerechte Schickſal meint es gut mit uns: es hat den Engländern und Franzoſen 
die Phraſe gegeben, daß ſie die Rechte der kleineren Nationen in Europa wahren wollen, 
uns aber das ſieghafte Schwert, auf deſſen Spitze dieſe Freiheit ruht. Während durch Geſchichte 
und eine hundert jährige Propaganda die Wiederherſtellung eines ſelbſtändigen Polens in 
irgendeiner Geſtalt dem politiſchen Hausſchatz jedes Zeitungsleſers eingeordnet iſt, fehlt das 
Verſtändnis für die im Grunde viel wichtigere Frage der ſelbſtändigen Ukraine in den weiteſten 
Kreiſen auch der Gebildeten. Dabei find die Ukrainer, die das Zarenreich als Kleinruſſen be- 
zeichnet, von den Großruſſen ebenſo verſchieden, wie die Polen. Ihr Land aber trägt in ſich in 
weit höherem Maße alle jene Hilfsquellen der Natur, die zu einem ſelbſtändigen Staatsweſen 
erforderlich find, hat viel lebensfähigere Grenzen und wirft überdies nicht fo ſchwierige politiſche 
Probleme auf, wie die polniſche Frage. Leben doch neun Zehntel der Ukrainer als faſt unver- 
miſchte Bewohnerſchaft auf ihrem angeſtammten, Rußland eingegliederten Boden. Und 
Oſterreich hat feinen Ukrainern (Ruthenen), die bezeichnenderweiſe am meiſten unter den Gewalt- 
beſtrebungen der Polen zu leiden hatten, ſchon längſt eine ſolche Selbſtändigkeit gewährt, 
daß in den bedrängten Zeiten alle Freiheitsbeſtrebungen des Volkes zu den Ukrainern Galiziens 
flüchteten. 

Die kurze Ruſſenherrſchaft in Galizien hat dem ukrainiſchen Volke noch einmal klar 
vor Augen geführt, was ihm bei einem Siege Rußlands bevorſteht. „Mit einem Schlage iſt 
dort die ganze Selbſtändigkeitsarbeit von Jahren vernichtet worden. Die ukrainiſche Sprache 
wurde einfach verboten und mit einem Schlage in der Verwaltung, der Kirche und der Schule 
unterdrückt. Alle ukrainiſchen Zeitungen Galiziens wurden unterdrückt, die ukrainiſche Biblio- 
thek zerſtört, ſogar die Bücher in ukrainiſcher Sprache, die ſich im Beſitz von Privaten befanden, 
konfisziert, die Sammlungen der nationalen Muſeen nach Rußland verſchleppt. Alle utrai- 
niſchen Vereine wurden aufgelöſt und Hunderte vornehmer galiziſcher Ukrainer nach Sibirien 
geſchickt. Mit raſender Strenge wurde die unierte Kirche, der alle Ukrainer in Galizien ſeit 
mehr als zwei Jahrhunderten angehörten, und die zur ukrainiſchen Nationalkirche geworden 
iſt, verfolgt. Ihr Haupt, der Erzbiſchof, wurde ins Innere Rußlands verſchleppt, desgleichen 
viele Geiſtliche, und das Landvolk wurde unter der Führung der aus Rußland eingeführten 
Popen mit allen Mitteln der Drohung und Verſprechungen für den Abfall in die orthodoxe 
Kirche gedrängt.“ (Aus einem Aufruf Dr. Konſtantin Levitskis an die franzöſiſchen Zeitungen.) 

So war die „Befreiung“ der Ukrainer in Galizien durch die ruſſiſche Eroberung ja 
„allerdings eine Befreiung, aber nur von allem nationalen und politiſchen Leben. Ihre Nation 
iſt durch die Ruſſen zum Tode verurteilt.“ Kein Wunder, daß jetzt die ukrainiſche Bewegung 
alle Hebel in Bewegung ſetzt, um zu ihrem lange unterdrückten Rechte zu gelangen. Auch in 
Deutſchland fest die Arbeit ein (man vergleiche z. B. Omytro Donzows „Die ukrainiſche Staats- 
idee und der Krieg gegen Rußland“, in Kommiſſion bei Karl Kroll, Berlin 8 14). Wir aber 
wollen heute auf eine in franzöſiſcher Sprache erſcheinende neue Monatsſchrift aufmerkſam 
machen: „La Re vue Ucranienne“, die Artur Seelieb in Lauſanne (Imprimerie Cooperative 
la Concorde) herausgibt. Zit es doch von eigenem Reiz, zu verfolgen, wie einerſeits die Ukrainer 
die franzöſiſche Republik, die den „Kampf für die Freiheit der Völker“ geradezu in Pacht ge— 
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nommen hat, für ihre Freiheitsbeſtrebungen zu gewinnen ſuchen, wie andererſeits die franzöͤſiſche 
Preſſe ſich mit dieſem Problem abfindet. 

Wer weiß, wie unfähig und wenig gewillt das franzöſiſche Volk iſt, überhaupt für die 
Lebensbeſtrebungen einer anderen Nation auch nur das geringſte Opfer ſelbſtlos zu bringen, 
wundert ſich nicht, aus dem der Zeitſchrift beigegebenen Literaturverzeichnis über die ukrainiſche 
Frage zu erſehen, daß keine einzige Schrift in franzöſiſcher Sprache über dieſe wichtige Frage 
bislang erſchienen iſt, während doch eine ganze Reihe deutſcher Schriften verzeichnet wird. 
Darum muß die Zeitſchrift die als einziges Ziel verfolgte Aufklärung der franzöſiſch Sprechen 
den mit den elementarſten Dingen beginnen. Sie wird auch mit einem Aufſatz des Heraus- 
gebers über die Ukraine und ihre Bewohner eröffnet, die in ihrem erſten Teile die geographiſchen 
Verhältniſſe darlegt. Ein zweiter Aufſatz E. Batchynskys ſchildert dann die Tätigkeit der nach 
dem ukrainiſchen Nationaldichter Schewtſchenko genannten wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in 
Lemberg, die Jahrzehnte hindurch der Hort der ukrainiſchen Nationalbewegung geweſen iſt. 

Was dieſe Tätigkeit bedeutet, kann man nur ermeffen, wenn man ſich die ruſſiſche Unter- 
driidungsarbeit gegen alle ſelbſtändigen Regungen der ukrainiſchen Volksſeele vergegenwär⸗ 
tigt. War es doch lange Zeit hindurch verboten, ſich öffentlich der ukrainiſchen Sprache zu be- 
dienen. Selbſt die Lieder, der köſtliche Hort der ukrainiſchen Volkspoeſie, durften nicht mehr in 
der Urſprache geſungen werden. Ebenſo war es bis 1908, wo infolge der Revolution einige 
Erleichterungen durchgeſetzt wurden, aufs ſtrengſte verboten, Beſuchskarten, Konzertprogramme, 
religiöſe Schriften oder auch nur die Bibel in ukrainiſcher Sprache zu veröffentlichen. So 
iſt dieſe Lemberger Geſellſchaft die wichtigſte Pflegeſtätte der ſelbſtändigen ukrainiſchen Lite- 
ratur geweſen, die außer einer reichen Lyrik auch eine eigenartige Erzahlungsform der zart 

usgeführten Skizze beſonders ausgebildet hat. Die Zeitſchrift bringt eine derartige Skizze 
und läßt dann in Überfegung eine ältere Kampfſchrift von Nikolaus Koſtomaroff folgen, deren 
Titel „Zwei ruſſiſche Nationen“ bereits den Inhalt ahnen läßt. Eine kürzere Studie über die 
politiſchen Parteien in der ruſſiſchen Ukraine führt in die Tagespolitik ein. 

Für uns von ganz beſonderem Zntereſſe iſt dann die Überſicht über die franzöfifche 
Preſſe. Der „Temps“ vom 10. Mai verſucht die ganze ukrainiſche Bewegung in Frankreich 
dadurch in übles Licht zu ſtellen, daß er fie als eine Verſchwörung einiger unzufriedener Ele- 


mente und natürlich im Grunde als eine Arbeit der Deutſchen hinſtellt. Zu dieſem Zwecke be- 


zeichnet er die Zeitung „Bororha“ (Der Kampf) als ukrainiſch, während ſie in Wirklichkeit 
gegen die ukrainiſche Vollsbewegung in allruſſiſchem Sinne arbeitet. Unter dieſen Amſtänden 
fällt es natürlich dem Herausgeber unſerer Zeitſchrift leicht, das wacklige Gebäude des fran- 
zöſiſchen Regierungsblattes zu Fall zu bringen. Wie es aber auch in den Köpfen der ſich der 
ukrainiſchen Frage gegenüber wohlwollend aufſpielenden Franzoſen ausſieht, zeigt ein Aufſatz 
Albert Bonnards in der „Semaine litéraire* Nr. 115, der folgendermaßen ſchließt: „Alles be- 
rechtigt zu der Hoffnung, daß, wenn der Dreiverband ſiegt, Polen wieder ſelbſtändig erſtehen 
wird unter dem Zepter des Zaren, der ſein König werden wird. Wird dann auch die einheitliche 
ſelbſtändige Ukraine auferſtehen? — Vielleicht, aber nicht ſchon morgen. Wenn erſt Rußland 
der Freiheit zuſtrebt, wie es zweifellos der Fall fein wird, ſobald fein Herrſcher und die maß⸗ 
gebenden Klaſſen endgültig den preußiſchen Einflüſſen entronnen ſein werden, die bisher immer 
ſeit der Teilung Polens bis zum 1. Auguſt 1914 in St. Petersburg geherrſcht haben (nebenbei 
bemerkt, jagt ſogar der Franzose Petersburg, nicht wie viele unſerer eifrigen Zeitungsſchreiber 
Petrograd), ſo wird man dieſe ungeheuren Länderſtrecken nicht länger unter dem Zepter des 
Zaren vereinigen können, ohne einer jeden Raſſe eine weitgehende Selbſtändigkeit einzu- 
räumen. Das Beiſpiel Polens wird anſteckend wirken. Man wird die gerechten Anfpriide 
Finnlands erfüllen müſſen, und dann wird auch die Ukraine, die langſam erwacht, ihre noch ſo 
unbeſtimmten Forderungen klarlegen können. Hoffen wir, daß dann die Ukrainer in Galizien, 
frei vom öſterreichiſchen Joche, ihren Blutebrũdern verbunden, glücklichere Tage kennen lernen 
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werden. Ihr augenblickliches Schickſal iſt ſo traurig, daß es verdiente, einmal geſchildert zu 
werden. In dem großen Chor berechtigter Klagen darf ihre Stimme nicht ganz erſtickt werden.“ 

Der Herausgeber der „Revue ucranienne“ iſt genügſam genug, dem Franzoſen für feinen 
„mutigen“ Artikel zu danken — der Aufſatz ſteht ja auch innerhalb der franzöſiſchen Preſſe 
allein —, dann aber erwidert er doch folgendes: „Die Ukraine hat alles Gute zu erwarten von 
einem Sieg Öfterreichs, und jeder Ukrainer zittert beim Gedanken, daß Galizien, die letzte 
Zufluchtsſtätte einer verfaſſungsmäßigen Freiheit, von Rußland erobert werden könnte. Das 
wäre, beffen find wir überzeugt, der endgültige Untergang der Ukraine. Denn wenn es nicht 
ganz ausgeſchloſſen iſt, daß die Entwicklung Rußlands zur Freiheit eines Tages einſetzen wird, 
ſo iſt es doch ganz ſicher, daß dieſer Tag noch in weiter Ferne iſt und daß bis dahin Rußland 
die Zeit zu nutzen wiſſen wird, um ‚die Ukraine in der Nacht zu ertränken, bevor die Sonne 
aufſteht“, wie ein ukrainiſches Sprichwort ſich ausdrückt.“ 

Man ſieht, die Ukrainer wiſſen ganz genau, woran fie find. Und eine neue, in Genf ge- 
gründete Geſellſchaft , Hromada‘ ruft es allen franzöſiſch Sprechenden in eindringlichen Worten 
zu, indem ſie gleichzeitig die Greueltaten, die die Ruſſen ſich jetzt bei ihrem Einfall in Galizien 
gegen die Ukrainer haben zuſchulden kommen laſſen, ſchonungslos aufdeckt. Wie grauſam dieſe 
Ruffifizierung betrieben wird, dafür nur noch das eine Beiſpiel. Man hat die ukrainiſchen 
Kinder aus Galizien verſchleppt. Sie ſind in den Aſylen Moskaus untergebracht worden, wo 
ſie nun in ruſſiſchem Geiſte erzogen werden und dazu beſtimmt ſind, dereinſt die Verräter 
ihres Volkstums zu werden. „Das iſt nicht mehr eine gewöhnliche Grauſamkeit, ſondern eine 
fo boshafte und empörende, daß, wir find deſſen ſicher, alle ehrlichen Franzoſen ſich dagegen 
auflehnen werden.“ 

In dieſer Hoffnung täuſchen ſich die Ukrainer. Sie ſcheinen die Geſchichte Frankreichs 
nicht zu kennen, nicht bei dem großen provenzaliſchen Dichter Miſtral geleſen zu haben, wie 
die Franzoſen ſelbſt im eigenen Lande die ſelbſtändigen Regungen eines herrlichen Volkstums 
zu knebeln verſtanden haben. Aber vielleicht rühren ſich jetzt wenigſtens die — Zntellet- 
tuellen von Genf, die ſo raſch zur Stelle waren, als ſie gegen „deutſche Barbarei“ losbelfern 
konnten. Hier handelt es ſich nicht um die Zerſtörung eines einzelnen Kunſtwerkes, wie damals 
im Falle des Domes von Reims, der dabei zur Zeit des Genfer Proteſtes noch kaum beihädigt 
war, ganz abgeſehen davon, daß feine Beſchaäͤdigung durch die Franzoſen ſelbſt hervorgerufen 
war, — hier handelt es ſich um ein Volk von ſechsunddreißig Millionen Seelen, deſſen hei- 
ligſten Menſchenrechte aufs grauſamſte verkümmert werden. 

Wir Deutſche aber wollen auch hier die Hüter der wahren Freiheit fein. Noch einmal: 
Das iſt keine Träumerei, ſondern die nächſtliegende Realpolitit, „Den verbündeten Armeen“, 
fo ſchließt Dongow feine Broſchüͤre über die ukrainiſche Staatsidee, „bietet ſich die Möglichkeit, 
das zu vollbringen, was bisher den beſten Feldherren Europas, weder Karl XII. noch Napoleon, 
gelungen war: die Befreiung der zwei Erdteile von dem beſchämenden Orucke der Moskowiter, 
die wirkliche Emanzipation von mehr als ſiebzig Millionen Menſchen (einſchließlich der Polen), 
die in der ruſſiſchen Sklaverei ſchmachten. Nur wenn dies Ziel erreicht iſt, wird das ganze auf 
den Schlachtfeldern in Oſt und Weſt gefloſſene Blut nicht umſonſt geronnen ſein. Die Frage, 
in welchen Beziehungen die Ukraine zu ihren Nachbarn ſtehen würde, ift der näheren Zukunft 
vorbehalten. Eins iſt nur ſicher: der auf dem Stromgebiet des Onjepr zu errichtende Staat, 
aus dem Leibe des heutigen ruſſiſchen Imperiums herausgeſchnitten, von einem Volke be- 
wohnt, in dem ſeine ruſſenfeindlichen Traditionen nicht nur nicht erlöſcht, ſondern durch die 
letzte Politik Rußlands geſtärkt find, wird für unabſehbare Zeit für jede politiſche Kombination 
zu haben ſein, deren Spitze gegen Rußland gerichtet wird.“ Karl Storck 
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„Die „Begeiſterung“ unſerer Soldaten 


ss (A die Seele des Soldaten im Felde leuchtet ein Mitkämpfer, Erich Everth, in der 
Monatsſchrift „Die Tat“ (Jena, Eugen Diederichs). Ein reichlich mißbrauchtes 
= % 9 Wort der Öffentlichkeit fei da die „Begeiſterung“ unſerer Soldaten: 

Die Leute, die fo daherreden, als könne ein Heer, das elf Monate lang unter großen 
Entbehrungen und Anſtrengungen im Felde fteht, anhaltend begeiſtert fein, verſtehen das 
Wort nicht. Man meint vielleicht den guten Geiſt der Truppen, und dann hat man freilich 
recht. Aber „Begeiſterung“ haben viele draußen nicht kennen gelernt. Beide Extreme, die 
Begeiſterungsbarden wie die Flauen, überläßt die Front gern dem Hinterland. Zn einem 
Feldpoſtbrief war kürzlich zu leſen: „Als wir einſt ſchwuren, unſere Geſchütze nicht ſchmäh⸗ 
lich zu verlaſſen, da verſpürte ich einen Schauder durch meine Adern rieſeln, aber als der Moment 
gekommen war, die Pflicht bis zum letzten Augenblick zu tun, da taten wir in nüchterner Über- 
legenheit unſere Pflicht, für den Schauer von einſt war keine Zeit geblieben. So einfach, ſo 
frei von ſentimentalem Gefühl erſcheint uns Soldaten der Kampf, aber er iſt deshalb nicht 
geringer, nicht leichter geworden. Was ſoll der Soldat mit großen Gefühlen anfangen? Er 
braucht kaltes Blut. Mit je ſchlichterem Sinn der Soldat ſeiner ſicherlich nicht leichten Pflicht 
nachkommt, um fo ſchöner, um fo deutſcher ift fein Handeln.“ So iſt es, man muß das nachdrück⸗ 
lich unterſtreichen. Daß der überwiegende Teil unſerer Truppen ſchon zu Anfang des Krieges 
ohne große Geſte hinausging, mit geſammelter und ruhiger Kraft, iſt oft ausgeſprochen worden. 
Seither hat die Dauer der Kämpfe jeden ÜAberſchwang gedämpft, hat die Erfahrung jeden 
Leichtſinn beſeitigt und überall eine angemeſſene Seelenlage geſchaffen. Allmählich wird 
auch im Publikum die Ausdauer, die Geduld der Truppen erkannt und anerkannt, ſo daß nicht 
immer bloß von Schwung und Kampfesluſt die Rede iſt. Die Leute draußen ſind zumeiſt nicht 
auf den Krieg verſeſſen, ich hörte von älteren Kriegsfreiwilligen öfter: „Wenn es bald zu Ende 
iſt, um ſo beſſer, es kommt uns ja nicht auf den Krieg an; aber ſolange es dauert, helfen wir 
mit“. Das iſt gewiß eine Art Begeiſterung, aber eine ſtille, zähe und wertvollere als die der 
populären Phraſe. 

Sicher gibt es Augenblicke des Rauſches, beim Sturmangriff, bei der höchſten Energie; 
entfaltung und in der höchſten Gefahr, wo die ſchnelle Bewegung und nervöfe Aufregung 
eine Art Ekſtaſe ſchafft, ähnlich dem Höhenrauſch oder dem ſeltſamen körperlichen Zubelgefühl, 
das man bei ſchnellem Fahren oder Reiten erlebt. Und in ſolcher Lage haben auch einmal 
junge Freiwillige, wie wir nicht vergeſſen wollen, „Oeutſchland über alles“ mitten im Angriff 
geſungen. Nun aber ſetzt ſich das in den Köpfen zu Haufe als etwas Typiſches feſt, und dadurch 
wird es zur Grimaſſe. Draußen iſt ein ſolches Vorgehen nicht etwa zur Mode geworden, es 
hat ſich ſeither kaum wiederholt, denn dort iſt man von aller Tuerei weltenweit entfernt; ein 
derartiges Ereignis ergibt ſich eben in der einzigartigen Lage des Augenblicks, und darin liegt 
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nc In vollem Umfange wird man das wohl nie erfahren. Manche „Geſchäfte“ — und 
PS) vielleicht nicht die unwichtigſten — werden unter Vorſichtsmaßregeln und Ber- 

PS ſchleierungen abgeſchloſſen worden fein, die den „Kontrahenten“ ſchon mit Rüd- 
ſicht auf ihre geſellſchaftliche und politiſche Stellung geboten erſcheinen mußten. Wenn man 
auch nur zu gern gab und nahm, ſo durfte doch unter „Gentlemen“ von Beſtechung und Be⸗ 
ſtochenen ſelbſtverſtändlich keine Rede ſein. Das wäre ja für den einen wie den anderen eine 
Beleidigung geweſen! Wo denkt ihr hin — Kavaliere, Männer von Ehre! „Bas find fie alle, 
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alle ehrenwert!“ Immerhin iſt der Schleier über dieſen „Kavaliergeſchäften“ ſchon ein weniges 
gelüftet worden und er wird noch ein weiteres gelüftet durch einige ehrenvolle Enthüllungen, 
die dem „Peſter Lloyd“ „von beſonderer Seite“ zur Verfügung geſtellt werden. 

„Nach einer genauen Unterſuchung ergeben ſich verſchiedene Faktoren, die gleichzeitig 
den Oruck geltend machten, unter dem Salandra, Sonnino und Genoffen handelten. An erſter 
Stelle ſtehen natürlich die Botſchafter der Ententemächte. Dieſe haben aber nicht nur 
direkt ihren perſönlichen Einfluß auf Baron Sonnino geltend gemacht, ſondern auch indirekt 
durch die Preſſe und Mittelsperſonen aus journaliſtiſchen Kreiſen. So gelang es dem eng- 
liſchen Botſchafter Renell Rodd, ſich das führende römiſche Blatt, die ‚Tribuna‘, dienft- 
bar zu machen, indem er ihren bisherigen geiſtigen Führer, den neutraliſtiſch geſinnten Senator 
Orlando Ricci, ſyſtematiſch kompromittierte und dadurch den anglophilen Olindo Malagodi 
zum Diktator in der Leitung des Blattes machte. Der franzöſiſche Botſchafter Barrere 
unterſtützte die ſämtlichen Blätter des ſogenannten Secolo-Crufts, zu dem der römiſche 
‚Messagero‘, der, Corriere del Mattino“ in Bologna und die Ora“ in Palermo gehören, 
und erreichte durch dieſe Zeitungen einen ſehr großen Einfluß auf die Stimmung der von die— 
fen Blättern beherrſchten niederen Großſtadtbevölkerung Staliens. Neben dieſer Aktion der 
Diplomaten der Entente ging eine finanzpolitiſche Aktion, deren Mittelpunkt in der Mai- 
länder Großbank Società Bancaria lag. Dieſe war urſprünglich ein rein italieniſches In- 
ſtitut, das zeitweilig auf ſchwachen Füßen ſtand. Erſt als franzöſiſche Großkapitaliſten 
ſich der Mehrzahl der Aktien des Inſtituts bemächtigt hatten, entſtand in der Bancaria eine 
finanzielle Macht, die den Kampf gegen die mit deutſchem Kapital gegründete und ſtets die 
dreibundfreundliche Politik Italiens ſtützende Banca Commerciale aufnehmen konnte. Die 
Bancaria wurde ein Snitrument in den Händen franzöſiſcher und frankophil-italieniſcher Finanz- 
leute, um die Armee und Marinelieferungen aus Oeutſchland zu unterbinden und ſtatt deſſen 
dieſe ihrem Konzern zuzuführen. Beſonders galt es, Krupp und die von der Banca Commerciale 
finanziell abhängigen Terniwerke auszuſchalten und dafür die dem Bancaria- Konzern an- 
gehörigen Firmen Schneider-Creuzot und Marrel ſowie die Schiffswerft Anfaldo-Genua zu 
begünftigen. Damit dieſe reichlich Geſchäfte machen konnten, galt es der Bancaria- Gruppe, der 
ſich auch zahlreiche piemonteſiſche Induſtriefirmen unter Führung des Ingenieurs Ferraris 
angeſchloſſen hatten, ſich in den Beſitz einer die Kriegstrommel unausgeſetzt rührenden Preſſe 
zu ſetzen. Dieſem Beſtreben ijt die Gründung des Kriegshetzblattes ,L’Idea Nazionale“ zu- 
zuſchreiben, die im Sommer 1914 erfolgte. Ferraris übernahm von dem eine Willion Lire 
betragenden Aktienkapital 750000 Lire und brachte den Reft bei anderen Gefchäftsfreunden 
der Bancaria unter. Auch der Aufſichtsrat der Bancaria Ludwig Maggotti ſuchte in demſelben 
Sinne zu wirken, indem er das Bologneſer Blatt „II Resto del Carlino‘ kaufte und zu einem 
Haupthetzblatt für die Kriegsidee umſchuf. Auch das Schandblatt „Popolo d'Italia“, deſſen 
ſozialiſtiſcher Chefredakteur Muſſolini die Brutalität durch die Verherrlichung des Mörders Princip 
jüngſt auf die Spitze trieb, iſt eine Finanzunternehmung dieſes Maggotti, der nebenbei an der 
Mailänder Börſe als Haupt der, Schwarzen Bande,, das heißt der Baiſſiſten, im ſchlimmſten 
Rufe ſtand. Sogar den Corriere della Sera‘, der einſt ein entſchiedener Vorkämpfer der 
Dreibundidee geweſen, gelang es der Bancaria im Laufe des Monats September ihren Wün- 
ſchen dienſtbar zu machen, und zwar durch finanzielle Einwirkung auf die Beſitzer des Blattes, 
den Baumwollfabrikanten Crespi, den Gummifabrikanten Senator Pirelli ſowie den die Erben 
des Gründers des Blattes Torelli-Viollier vertretenden Senator Beltrami. Von dieſen wur- 
den die beiden erſten durch geſchäftliche Kriſen in den Aktionsbereich der Bancaria gebracht, 
während Beltrami ſich gern und freiwillig als überzeugter Feind Sſterreich- Ungarns dem 
Konzern anſchloß. Aus dieſer Wühlarbeit der finanziell an der Teilnahme Italiens am Welt— 
krieg auf Seite der Entente intereſſierten Finanzkreiſe und ihrem fortſchreitenden Einfluß 
auf die geleſenſten Blätter des Landes erklärt ſich ein gut Teil der Haltung des Miniſteriums 
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Salandra und Gonnino. Ebenſo ift aber auch das Abſchwenken der Gefolgsleute Gio- 
littis durch dieſe finanzielle Machination erklärt, die das Eingreifen des ehe 
maligen Minifterpräfidenten in letzter Stunde hinfällig machte.“ 


SR 
= Der ſchmauchende Bolyphem 


beinen Beſuch bei einem unferer Rieſengeſchütze ſchildert anſchaulich Dr. Paul 
\ wo) Michaelis im „Berl. Tagebl.“. Es ift vor Rowno: „Mit einem Kollegen ſuchte ich die 
WEL in guter Deckung ſtehende ſchwere Artillerie auf. Es war ein langer Fußmarſch 
durch Feldwege und Wieſen, bei dem der in regelmäßigen Zwiſchenräumen wiederkehrende 
Donner des Schuſſes die Richtung angab. Erſt ganz in der Nähe bekam man dieſes Riefen- 
geſchütz zu ſehen. Es macht trotz feiner koloſſalen Abmeſſungen durchaus nicht den Eindruck 
des Unförmlichen. Sieht man allerdings Einzelheiten, wie das ſtählerne Geſchoß und die 
goldblinkende Kartuſche, dann kann man die Größe dieſes Mammuts abſchätzen. Auch wenn 
das Geſchütz in Tätigkeit tritt, ijt zunächſt der Unterſchied zwiſchen ihm und anderen Geſchützen 
kleineren Kalibers nicht allzu groß. Das Getöſe des Schuſſes iſt bei einiger Vorſicht erträglich, 
weil es keinen ſcharfen Knall gibt, ſondern nur ein elementares Getöſe von allerdings 
furchtbarer Kraft. Die Feuerſäule, die beim Schuß aus dem Rohr fährt, iſt verhältnismäßig 
kurz, und ebenſo iſt es mit dem entwickelten Rauch. Man denkt an einen ſchmauchenden 
Polyphem, der behaglich einen wirbelnden Rauchring bläſt. Er zerfließt ſchnell im Ounft. 
Ebenſo elegant, wie das Feuer des Geſchützes, iſt feine Bewegung. Alles geſchieht auto- 
matiſch. Nach dem Abſchuß macht das Geſchütz zum Feinde hin eine höfliche Verbeugung 
wird durch den Mechanismus gleichſam ſpielend wieder geladen und richtet ſich wieder auf, 
um ſtumm, aber mit furchbarer Entſchloſſenheit zum Himmel zu blicken. Nun winkt der Offi- 
zier, der im Panzermantel das Feuer leitet, mit der Hand aus dem Fenſter. Alles hält ſich die 
Ohren zu und macht den Mund auf. Dann kommen Blitz und Donner zugleich, und behaglich 
bläft das Ungeheuer den wirbelnden Rauchring hinter dem ausgeſpienen Zuckerhut her. Bei 
einiger Übung kann man das Geſchoß fliegen ſehen, wenn man in der Verlängerung des 
Rohres ziemlich ſteil nach oben ſieht. Dann ſieht man es zuerſt nicht größer als eine gewöhnliche 
Granate, wie es mit fabelhafter Geſchwindigkeit höher und höher ſteigt, bis es zu einem win- 
zigen Pünktchen wird und dem Blick entſchwindet; aber es ſauſt noch immer höher, bis zur 
Höhe des Montblanc und darüber hinaus, dann fällt es im großen Bogen 10 oder 12 Kilometer 
weiter nieder. Wo? Das weiß der Kanonier fo wenig wie der Zuſchauer. Für das Treffen 
haben die Beobachter in vorgeſchobenen Stellungen, im Feſſelballon und im Flugzeug zu 
ſorgen. Sie melden jedesmal die Wirkung, und gerade, als ich zuſchaute, kam die Meldung: 
„Tadellos getroffen.“ Irgendwo vorn war eine ſtarke feindliche Stellung in einen 
Schutthaufen verwandelt worden.“ 
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wer in ähnlicher Weiſe einem mit Berufsarbeit und dem Zwang zum Broterwerb angefüllten 
Leben umfangreichere Werke der Liebe und des innerſten Berufes abzutrotzen verſucht hat, 
weiß eine ſolche Tat voll zu wiirdigen. 
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Das kühne Planen liegt in jeder Künſtlernatur, aber jahrelang jede durch verdoppelte 
Arbeit freigemachte Stunde dem einen großen Ziele zu widmen und immer wieder die Spann- 
kraft zu finden, von den verſchiedenſten Abwegen her auf den einen Weg zurückzukommen 
und auf ihm Schritt für Schritt dem Ziele ſich näherzuarbeiten, verdient die menſchliche und 
künſtleriſche Bewunderung ſelbſt jener, denen dieſes Ziel vielleicht gar nicht als beſonders er- 
ſtrebenswert erſcheinen mag. 

Dieſes [hide ich dem Folgenden voraus, weil ich mich dieſer deutſchen Künſtlertapfer— 
keit freue und weil wir nicht verkennen wollen, daß in einer ſolchen zäh durchgeführten Lebens- 
arbeit das Beſte jenes deutſchen Geiſtes lebendig iſt, vor dem auch jetzt gegenüber ganz anders 
gearteten Außerungen die Welt ſtaunend ſteht. Auch in unſerem Künſtlertum war dieſer Geiſt 
ſehr ſelten geworden. Schnelle Arbeit, ſchneller Erfolg, die Gier nach der Anerkennung des 
Tages, die Haſt, um jeden Preis „modern“ zu ſein, hatten auch dem größten Teil unſeres 
Kunſtſchaffens den Stempel aufgeprägt. Wer unbekümmert um den äußeren Erfolg, frei 
von jeder Sorge ums Dafein ſchaffen kann, dem mag es wohl leicht fallen, in ſtiller geruhiger 
Arbeit ein großes Werk zu vollenden. Wo es aber, wie hier, einer täglichen Fron abgewonnen 
werden mußte, da freue ich mich doppelt, vor allem dieſer Hochachtung vor der menſchlichen 
Kraft dieſes Künſtlers über den Rahmen einer rein ſachlichen Kritik hinaus Ausdruck geben 
zu können. Warum ſoll man nicht auch dem Lebenden im freudigen Zuruf ſagen dürfen, was 
zumeiſt erft in Nekrologen feierlich, aber auch recht wehmütig zu leſen ſteht? 

Franz Staſſen hat ſich in einem Maße dem künſtleriſchen (und dem menſchlichen) Genius 
Richard Wagners verſchrieben, das bei einem ſelbſtſchaffenden Künſtler zunächſt etwas faſt 
Beängſtigendes hat. Außer zahlreichen kleineren Buchſchmuckarbeiten hat er eine größere 
Zahl farbiger Lithographien, die beiden großen Mappen „Triſtan und Iſolde“ und „Parſifal“ 
geſchaffen, und hat ſich nun als großes Lebenswerk eine wohl auf hundert Blätter berechnete 
Bilderfolge zu Richard Wagners „Ring des Nibelungen“ vorgenommen, von der jetzt als 
erſter Teil die Mappe „Rheingold“ erſchienen iſt. Es ſind vierundzwanzig Blätter größten 
Doppelfolioformats, Steinzeichnungen mit zumeiſt mehrfarbigem Tonunterdruck in dieſer 
monumental einfachen Leinwandwappe vereinigt. Der Verlag Weiſe & Co. in Berlin und 
die Druckerei haben muſtergültige Arbeit geliefert. Der Preis von dreihundert Mark für die 
Mappe iſt in Anbetracht des Gebotenen niedrig bemeſſen. 

Staſſen hat ſeine ungemein lebhafte Phantaſie, deren Geſichten eine ſehr bewegliche 
und ſichere Zeichnerhand faſt allzu leicht Geſtalt zu leihen vermag, aus Neigung und äußerer 
Lebensnotwendigkeit in überwiegendem Maße in den Dienſt der Flluftration geſtellt. Er 
hat ſich als Maler immer wieder gegen die Gefahr der Einſeitigkeit gewehrt. Dort, wo er friſch 
nach der Natur Landſchaften malte, iſt ihm das am leichteſten gelungen. Aber daß es ihn auch 
in ſeinen Gemälden zu großen Kompoſitionen drängte, deren Stoffe mit Vorliebe den my- 
thiſchen oder durch Dichtung uns vertrauten Stoffkreiſen entnommen waren, offenbart ſeine 
weſentlich dichteriſche Natur. Wir find ja glüͤcklicherweiſe nun auch in der Malerei über die 
Zeit hinaus, in der Phantaſiegeſtaltungen für ein Verbrechen galten und mit dem Schlagwort 
„Literaturmalerei“ von vornherein abgetan wurden. Und wenn wir das geradezu klägliche 
Ergebnis der in der letzten Ausſtellungen ſo zahlreichen „Kompoſitionen“ gerade nach der 
Seite der Phantaſieentfaltung bedenken, ſo iſt es nur ein ſehr geringer Troſt, wenn uns geſagt 
wird, daß hier der Stoff eben lediglich als Mittel zu rein maleriſcher Kompoſition diene. Denn 
dieſe geiſtige Unerlebtheit der behandelten Vorwürfe, das völlig Undichteriſche dieſes Geſtaltens, 
ijt noch ſchlimmer und innerlich unfruchtbarer, als das ins allegoriſche Verſtandesmäßige ab- 
gewandelte ſinnliche Verhältnis zu dem in der Natur Geſehenen. Hält man zu alledem die 
faſt uneingeſchränkte Begeiſterung, mit der die hundertſte Wiederkehr des Geburtstages Eugen 
Delacroir’ von allen Seiten gefeiert wurde, fo zeigt fic), daß es doch auch hier letzterdings 
auf die Kraft des Temperaments, die Leidenſchaft des Erlebens ankommt. Durch dieſe Kraft 
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des Erlebens wird auch der ſogenannte literariſche Vorwurf zum Eigentum des bildenden 
Künſtlers, der ihn aus ſeinem Schauen heraus rein mit den Mitteln ſeiner Kunſt neu geſtaltet. 

Eine Schwierigkeit bleibt ja freilich immer: Nur der wird zum vollen Genuß eines 
ſolchen Bildes gelangen können, der den Stoff, aus dem das Bild geſchöpft iſt, ſelber be- 
herrſcht. Und je tiefer dieſer Beſitz geworden iſt, je mehr er ſich von der Geſtaltung durch den 
einzelnen Dichter loslöſt und eben einfach als Stoff in uns übergegangen ift, um fo giinftiger 
für den Genuß des Bildes. Daher die große Leichtigkeit, mit der wir bibliſche Bilder rein 
ſinnlich und ſeeliſch in uns aufzunehmen vermögen, ohne Einbeziehen eines bewußten Wiſſens. 
Se enger dagegen ein Bildwerk mit einer beſtimmten Formung des dargeſtellten Stoffes 
verwachſen ift, je tiefer es z. B. eine Dichtung ausſchöpft, um fo ſchwieriger find die Voraus- 
ſetzungen zu ſeinem völligen Genuß vom Beſchauer zu erfüllen. Nur dem wird das Bild ganz 
zu eigen werden, der auch die Dichtung voll beſitzt. 

Hier liegt nun die eine große Schwierigkeit, der dieſe Bilder Franz Staſſens begegnen 
werden. Sie ſind aus einem ungewöhnlich tiefen Erleben und aus innigſter Vertrautheit 
mit Richard Wagners Dichtungen entſtanden. Die Schwierigkeit wird erhöht, weil weitaus 
die Mehrzahl Richard Wagners Werke von der muſikaliſchen Seite aus auf ſich wirken laſſen, ſie 
als „Opern“ genießen und ganz und gar in den fo plaſtiſchen Bühnenbildern haften. Anderer- 
ſeits bildet die Anordnung des ſzeniſchen Bildes einen ſo weſentlichen Beſtandteil von Wagners 
Dichtungen, daß auch der am freieſten ſchaltende Künſtler es nicht wagen kann, es wohl auch 
gar nicht vermag, ſich ganz der Eindrücke des ſzeniſchen Bildes zu entſchlagen. Er wird gerade 
in den Bildern, die ſzeniſche Vorgänge darſtellen, letzterdings nichts anderes geben können, 
als ein Zdealbild der Szene, das von allem Unzulänglichen, das nun einmal jeder Bühnen- 
aufführung anhaften muß, frei iſt. 

Man ſieht, es ſind viele Wenn und Aber, die den Vollgenuß eines ſolchen Bilderwerkes 
einſchränken. Ich will, um das alles vorwegzunehmen, noch auf einen Punkt hinweiſen, der 
in der Anlage von Staſſens Darſtellungsart ſelber liegt. Staſſen hat ein ſehr ausgeprägtes 
Gefühl für die Buchſeite, deren er ſich bei feinen Flluftrationen durch ornamentales Linien- 
werk zu bemächtigen pflegt. Dieſe Umrahmung ſelbſt ſtellt er dann in den Dienſt des In- 
halts, einmal durch ſtiliſierte Verwendung figürlicher Elemente, dann aber auch durch Ein- 
komponieren von Köpfen, Figuren und anderen Symbolen, die den Gehalt des in dieſen 
Geſamtrahmen eingeſtellten Hauptbildes erweitern und tiefer ausdeuten. Gerade wenn der 
Rahmen fo inhaltlich, vor allem figürlih, bereichert erſcheint, wächſt er naturgemäß über die 
Bedeutung einer Umrahmung des Hauptbildes hinaus, und das dekorative Linienwerk dient 
ſchließlich nur dazu, mehrere Bilder zu einem Ganzen zu vereinigen. Dieſes Ganze iſt in der 
Regel die Buchſeite, und im Buche ſelber als Buchilluſtration betrachtet, wird man dieſes Ver- 
fahren leicht billigen können. Eher erhebt ſich aber Widerſpruch, wenn es ſich, wie hier, um 
große Tafeln handelt, die man eigentlich als ſelbſtändiges Bild genießen möchte. Freilich 
zeigt ſich in einigen Blättern nun auch das Hinauswachſen ins Geſtalten eines großen Raumes, 
ſagen wir die Ausmalung einer Decke. Ich werde bei den einzelnen Bildern, deren Betrachtung 
wir uns jetzt zuwenden wollen, darauf hinweiſen. 

Tief muſikaliſch nachgefuhlt iſt das wunderbare Vorſpiel, das aus dem tiefen Es wie 
aus einer Urquelle ſich herausentwickelt. Zm Wurzelwerk der Welteſche, ein Teil desſelben, 
ſehen wir die Urwala. Von irgendwo iſt Licht in die Finſternis gefallen; Erdas Stirn wirkt 
als ſein Quell. Von irgendwo erwachte das Leben als Bewegung. Es kreiſt im Rund des 
Geſichtes der Urweltmutter, im Rund ihrer Haare, Lichttropfen ſprengen ab und bringen das 
Leben weiter, die Maſſe bewegt ſich zu Wellenſtrichen, das Leben ſteigt und wächſt empor. 
In der oberen Stufe des Wurzelwerks, dort, wo der Stamm in die nachtende Welt hinaus- 
wächſt, liegen in tiefem Schlaf die drei Rheintöchter, von einem Lichtkreis umſchwebt. Hier 
iſt die Lebenskraft noch in Ruhe, die tief im Innern bereits in Bewegung geraten. 
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Das zweite Blatt, „Woglinde“, zeigt im Wagelaweia der Rheintöchter das felige Eins 
ſein mit dem bewegten Element. Dieſe Geſchöpfe find nicht mehr, als ein Teil der lebendig 
gewordenen Natur; ſie ſind aber auch nichts anderes, und darin liegt ihr Glück. Hoch droben 
in den Wolken gewahren wir ein edles Götterhaupt, die Augen geſchloſſen. Das iſt wohl nicht 
mehr bloß Schlaf, das iſt ſchon Traum und damit Sehnſucht. — Prächtig komponiert iſt das 
dritte Blatt „Alberich“, ſein Ruf an die niedlichen Nicker. Beim Bühnenbild kommt man 
da niemals über die Enge der Raunwerhältniſſe hinweg, die auch hier beibehalten ift, da fie 
ja ſchon in der Möglichkeit einer Zwieſprache begründet iſt. Aber das Ganze wirkt als Welt 
für ſich und damit würdig des großen mythiſchen Geſchehens. Im Rahmen drunten iſt allerlei 
Gezücht der Tiefe zu einer Art altnordiſchen Ornaments durcheinandergeballt. 

Auf der Spitze des ſteilſten Klippenzahns liegt das „Rheingold“ (4). Als Weckerin 
lacht die Sonne in den Grund; ihr antwortet luſtiges Leben, und den jauchzenden Bewegungen 
der Rheintöchter mengen ſich mit ſprudelnder Lebendigkeit die Fiſche. Das fünfte Blatt, „Oer 
Raub“, ſteht in düſterem Gegenſatz zu dieſem lichten Bilde. Sein Fluch gegen die Liebe hat 
Alberich die Macht über das Gold gegeben. Mit dem Raub in der gierigen Hand jagt er in die 
Tiefe. Entſetzt blicken die Rheintöchter in die Nacht, dem ſchwindenden Lichte nach. Die Nornen 
aber — das zeigt uns der Rahmen — haben mit harten Händen das Seil gefaßt. Nun gilt 
es, der Welt Schickſal zu weben. 

Die nächſten drei Bilder (6—8) zeigen, wie unabhängig von der Szene Staſſen ſeine 
Bildvorwürfe gewinnt. Am Schluß der Walküre, als Wotan Loge ruft, das Lager Brünn- 
hildes ſchützend zu umwallen, heißt es: „Wie einſt ich dich fand als ſchweifende Lohe“. Dar- 
aus iſt hier, in die Zeitfolge der Geſchichte des Göttergeſchlechtes richtig eingeſetzt, das Bild 
„Wotan findet Loge“ gewonnen. Die gewagten Verkürzungen der beiden fliegenden Männer- 
körper wirken überzeugend. Das Hauptbild liegt hier als Kreis in einer Frühlings landſchaft, 
wohl Freias Garten darſtellend, in dem ſich die jungen Götter ergehen. Die Erde ſelbſt iſt 
noch gefeſſelt im Schlaf. Gerade hier zeigt ſich die außerordentliche Schwierigkeit dieſes In- 
einanderliegens zweier Bilder, die nur geiſtig zu verbinden ſind, für das ſchauende Auge aber 
getrennt bleiben. Im Rahmen an der Wand kann ich mir ein ſolches Blatt überhaupt nicht 
denken. Dagegen iſt beim nächſten Bild, „Der Vertrag“, der Rahmen in glücklicher Weiſe 
nur am Fuß des Bildes breiter ausladend. Das Nornenſeil zum Teil ſtiliſierend aufgelöſt in 
Wolkenſchwaden, bindet ſäulenähnliche Pfähle zum Zaun, ſo ein Symbol der Vertragskraft, 
und in einer Ausbuchtung ſehen wir einen urdeutſchen Tannengrund, durch den Froh und 
Freia wandeln. Fhrer weltvergeſſenen Liebe iſt gleichgültig, was die anderen in Sorge um 
Weltniacht abwägen. Denn droben ſehen wir zum Bild geſtaltet, was Fricka kurzſichtig ihrem 
Gatten vorwirft: „Um der Macht und Herrſchaft müßigen Tand verſpielteſt du in läſterndem 
Spott Liebe und Weibeswert“. Wotan ritzt in ſeinen ehernen Speer die Vertragsrunen mit 
den Rieſen. Seine Götterbrüder Donner und Froh ſtehen als Zeugen hinter ihm, die ge- 
waltigen Rieſen verfolgen gierig und tapſig fein Beginnen. Loge ftebt lauernd fir ſich, doch 
näher den Rieſen. Die Geſtalten ſind trefflich charakteriſiert. Das Bild wirkt in der vollen 
Raumausnutzung durchaus geſchloſſen, ein beſonders geglidtes Beiſpiel für die nachdichtende 
Kraft des Künſtlers. — Auch das folgende Blatt geſtaltet zu kraftvoller Anſchauung, was in 
Wagners Dichtung nur erzählend geſtreift wird: „Geraten iſt ihm der Ring“. Der durch den 
Fluch mächtige Alberich hat fein Ziel erreicht. In ſklaviſcher Furcht bebt vor ihm die gebändigte 
Hölle. Als Feuerflamme durchſchwebt der alles durchforſchende Loge den Raum. Der Rahmen 
weitet ſich erſt in den oberen Ecken und zeigt hier qualgefeſſelte Menſchen. Auch fie werden 
ia dem in unreiner Herrſchaft ſtehenden Golde zum Opfer fallen. 

Nun erſt als neuntes in der Folge erſcheint das ſzeniſche Hauptbild des Wagnerſchen 
Dramas: „Walhall“, die Götterburg, die ſich gewaltig in die Sternennacht hinaufkuppelt. 
Noch ſchleppen die Rieſen die letzten Steine in das ungeheure Gefüge. Dadurch gewinnen 
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ſie Macht über Freia. Die holde Söttin flieht umſonſt mit ihren ſchnellen Silberſchwänen 
vor den grauſigen Winterrieſen davon. „Bedungen iſt's“, ſie gehört den dunklen Mächten (10). 
Im elften Bild iſt die Rahmenzeichnung ein Prachtbeiſpiel ornamentaler Verwertung des 
Sneinanders zahlloſer Körper als Bildausdruck für Loges in eine fo bezaubernde Melodie 
linie gekleidetes Bekenntnis: „Doch fo weit Leben und Weben in Waſſer, Erd’ und Luft, laſſen 
will nichts von Liebe und Weib“. Vereinſamt nur, tief unten verſteckt, kauert Alberich, der 
der Liebe fluchte. Das Hauptbild zeigt Loges Beſuch bei den Rheintöchtern, die um ihren 
Verluſt klagen und ſeine Vermittlung bei Wotan erbitten. 

Freias Verſchleppung durch die Riefen iſt der Gegenſtand des nächſten Bildes (12). 
Die Sonne iſt erloſchen, auf die Götter ſenkt ſich die fahle Oammrerung des Vergehens. Die 
folgenden Bilder führen wieder nach Nibelheim. „Mime ſchmiedet den Tarnhelm“ (13). Der 
Unglüdliche, der nur mit der Hand Künſtler ift, nicht mit dem Geiſte, werkt feine eigene Qual. 
Das in der Farbenwirkung beſonders glückliche Blatt wird vom Ornament beherrſcht. Man 
wird vielleicht gerade in dieſen ornamentalen Stücken die höchſte Leiſtung des Künſtlers er- 
kennen müſſen, der hier vielfach Gebilde erreichte, die an das Beſte indiſcher und nordiſcher 
Schmiedekunſt erinnern. Auch das Textband zu dieſem Bilde, das die von Alberich gepeinigten 
Zwerge und ihr Herbeiſchleppen der Goldſchätze verwertet, ijt als Randleiſte in der Ausfüllung 
des Raumes, feinem völligen Einswerden mit dem Text, meiſterlich. — Nach Nibelheim ſteigen 
Wotan und Loge hinab, das erlöſende Gold für Freia zu holen (14). Prächtig vereinigen 
ſich die Töne aus Eiſengrau, Gold und Schwarz zu geſchloſſener Wirkung, durch den aus fchlangen- 
artig gewundenen Drachenleibern gewonnenen Rahmen, in deren Greifenklauen Stlaven- 
zwerge ſtöhnen, noch enger zufammengefügt. | 

Das fünfzehnte Blatt zeigt uns dann das Hinauswachſen dieſer Art der Bildanlage 
auch über das Tafelbild hinaus zur maleriſchen Geſtaltung eines großen Raumes, etwa einer 
Decke. Das kreisförmige Hauptbild, das Alberichs Feſſelung durch Wotan darftellt, liegt in 
der unteren Hälfte des Blattes. Zu beiden Seiten die Zwickel bringen die Epiſoden, wie ſich 
Alberich in einen Drachen verwandelt und von den Göttern zur Oberwelt hinaufgeſchleppt 
wird. Der obere Teil zeigt uns die trauernde Freia in ihrer Verlaſſenheit bei den wüſten 
Rieſen. — In Blatt 16 beherrſcht die Umrahmung den Eindruck. In höchſter Erregung wirken 
die groß geſehenen Nornen an des Seiles Geflecht, denn der Welt Schickſal knotet ſich in dieſer 
Stunde, in der Alberich den furchtbarſten Fluch an den Ring heftet, den er an Wotans Hand 
glänzen ſieht. 

Die letzten acht Bilder ſind weſentlich einfacher im Gehalt, mehr auf das einheitliche 
Bild hin komponiert; ihre Umrahmung will nichts anderes fein, als eben Rahmen. Das liegt 
natürlich daran, daß jetzt die ſich abſpielenden Ereigniſſe für ſich als Teile einer Handlung 
daſtehen, ohne die zahlreichen inneren Beziehungen zum Schickſal der Weltidee. — Blatt 17 
zeigt Freias Schmach. Froh und Loge häufen vor der Holden den Golbſchatz, um ſie den gierigen 
Blicken der Rieſen zu entziehen. Blatt 18 iſt als Bild vielleicht das ſtärkſte der ganzen Reihe. 
In die Tiefe verſinkend kündet Erda den Schickſalsſpruch: „Alles was iſt, endet; ein düſterer 
Tag dämmert den Göttern“, Fern im Nebel ſehen wir die Rieſen mit Freia von dannen ziehen. 
Die Götter beſtürmen den in ſorgenvolle Gedanken verſunkenen Wotan, ihnen den Ring zu 
fiberlaffen. Er gibt nach, und furchtbar erweiſt ſich des Fluches Kraft, ſchon mordet der 
Bruder den Bruder (Blatt 19). — Es folgt Donners Gewitterbeſchwörung (20). Das Blatt 
hat nur eine einfache Umrahmung aus Zickzacklinien des Blitzes. Die Böcke des Gewitter 
gottes geben eine Art Säulenbaſis. Dann ſchlägt Froh ſeine lichte Brücke (21). Für eine 
Steinzeichnung überraſchend weich iſt hier die feuchte Luft der Nachgewitterſtimmung heraus- 
gekommen. — Blatt 22, die Klage der Rheintöchter, die aus der dunklen Stromestiefe zur 
lichtumglänzten Götterburg hinaufſchallt, in die (23) die Götter ihren ſiegeszuverſichtlichen 
Einzug halten. Nur Loge zögert im Hintergrund und wandelt ſich ſchon wieder halb zur Lohe 


780 Sänger unb Seber 


zurück. — Das letzte Blatt (24) zeigt die Welteſche, an deren Stamm die Nornen das Geil be- 
feſtigen. Mit ihrem Rieſengeäſt deckt fie die Welt und auch die Götterburg, das Schickſal hal 
jetzt freie Bahn. — 

Es iſt eigentümlich, wie nahe einem Wagners Nibelungendrama gerade in dieſer Zeit 
geht. Der Fluch des Goldes, die liebloſe Gier nach Macht, das ſegenvolle Walten der dienenden 
Kraft — urewige Mächte des Menſchenſchickſals in ihrer mythiſchen Verkleidung — ſind auch 
die Gewalten, die unſeren Tag beherrſchen. Wie kläglich erſcheinen uns jetzt jene Uberklugen, 
die noch vor Jahresfriſt es wagen durften, den deutſchen Genius Richard Wagner mit der 
Kleinlichkeit ihrer Alltagsſeelen überwinden zu wollen. Franz Staſſen aber wünſchen wir 
perſönlich die Kraft und von der Geſamtheit die wohlverdiente Unterftigung, daß er fein 
großes Werk, das auf der nordiſchen Ausſtellung in Malmö mit der ſchwediſchen Staatsmedaille 
ausgezeichnet wurde, gedeihlich vollenden kann. Karl Storck 


. 


Sänger und Seher 
Cast 


8 C in Vierteljahrhundert hat Robert Hamerling, der am 13. Juli 1889 verſtorbene 
RS JB terndeutſche Sänger und Seher, den Ausbruch des Weltkrieges und feine Ziele 
Nin einem Gedicht vorausempfunden. Es befindet ſich nach der „Kreuzze itung“ 
im Hamburger Staatsarchiv und lautet: 


Meine hellen Seheraugen tauch' ich ein in ew'gem Lichte, 

Und vor meine Seele treten zukunftstrunkene Geſichte; 

Durch das tuchverhüllte Dunkel tatenſchwangrer ferner Zeiten 

Seh' ich eine hohe Göttin nah und immer näher ſchreiten. 

Du, das Zwanzigſte ſeit Chriſti, waffenklirrend und bewundernd 
Wird die Menſchheit dich einſt nennen: „Das germaniſche Jahrhundert.“ 
Deutſches Volk, die weite Erde wird vor dir in Staub erzittern, 
Denn Gericht wirſt du bald halten mit den Feinden in Gewittern. 
Englands unberührten Boden wird dein ſtarker Fuß zerſtampfen, 
Überall wird hoch zum Himmel noch das Blut der Feinde dampfen. 
Und den tönernen Giganten Rußland ſtürzeſt du zerborſten, 

In der Oſtſee reichem Lande wird der deutſche Adler horſten. 
Oſterreich, du totgeglaubtes, eh’ die zwanzig Jahr' vergehen, 

Wirſt du ſtolz und jugendkräftig vor den vielen Völkern ſtehen. 

Und fie werden dich, erzitternd beugend ſich vor deinem Ruhm, 
Herrſcherin des Oſtens nennen, zweites deutſches Kaiſertum. 

Mit des neuen Polens Krone wird ſich ſtolz ein Habsburg kränzen, 
Unter ihm, in junger Freiheit, wird die Ukraine glänzen. 

O geliebtes Volk, ich höre ſtimmend ſchon die Zimbeln geigen 

Und die Pauken und Drommeten zu den großen Siegesreigen. 
Freue dich der Heldenzeiten, das Geſchick iſt dir verbündet, 

Fürchte nichts von deinen Feinden, Wahrheit hab' ich dir verkündet. 
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Wege zum Liede 
(Vgl. die Notenbeilage des zweiten Auguſtheftes) 


F Ws Sa: das Lied das urtümlichſte Gebiet deutſcher Kunſtbetätigung iſt, offenbart ſich 
a aud in den unzähligen Wegen, auf denen unſere Rünftler feine Seele zu erſchließen 
22 ſuchten. Wie kein anderes Volk empfindet das deutſche in aller Lyrik einen mufi- 
isn Kern, und die meiſt auch in der Form ſcharfgeſchliffene Gedankenpoeſie bringt es bei 
uns niemals über eine fühle Bewunderung. 

Goethes Mahnung: „Nur nicht leſen, immer ſingen, und ein jedes Lied iſt dein“ gilt 
bei ihm natürlich im beſonderen Sinne, ſelbſt für ſeine mit tiefer Weisheit befrachteten Sprüche, 
wie für ſeine gewaltigſten, zu dramatiſcher Anſchaulichkeit ausgewachſenen Dithyramben. 
Das Eigentümliche liegt darin, daß das Muſikaliſche der deutſchen Lyrik weniger in ihrem 
Rhythmus liegt, der mehr nur als die ordnende Kraft auftritt für ein vorher vorhandenes 
Melos, in dem fic der Überſchwang des Gefühls auslöſt. Eine Art unendlicher Melodie, ich 
möchte ſagen ein Chaos muſikaliſcher Klänge, ift der Argrund, aus dem heraus ſich mit Hilfe 
des klar geſtaltenden Wortes und des den Tonfall ordnenden Rhythmus das Lied verdichtet. 
Das Wort „dichten“ gewinnt den im Vortbild liegenden Sinn des Dicht-, d. i. Feſtmachens 
eines vorher Zerfließenden. 

Für die ſeeliſchen Lebensbedingungen des Kunſtſchaffens bleibt nun gerade das Lied 
eine der eigentümlichſten Erſcheinungen. Aus einer ſtark erregten Gefühlswelt heraus löſt 
ſich unter den um die Geſtaltung kämpfenden, die Maſſe meiſternden Händen des Dichters 
das mit der Kraft des Wortes zur Beſtimmtheit gefeſtigte Gedicht als ein in ſich fertiges ge- 
ſchloſſenes Kunſtwerk heraus. Aber dieſem Kunſtgebilde verbleibt die Sehnſucht, in den Urgrund, 
aus dem es herausgewachſen, wieder zurückzutauchen. Das Gedicht verlangt, je lyriſcher fein 
Gehalt iſt, um ſo mehr wieder zurück nach Muſik. Nirgendwo zeigt ſich uns die Kunſtanſchauung 
Schopenhauers ſo fruchtbar, wie in dieſem Verhältnis, wenn er die Muſik geradezu als die 
„Idee“ anſieht, wogegen alle anderen Künſte nur „Abbilder dieſer Idee“ zu vermitteln ver- 
mögen. Das Abbild iſt natürlich das Klare, Beſtimmte, Deutliche, aber die Idee ſelbſt bleibt 
das Reichere. 

Andererſeits denken wir an Goethe, der klar erkannte, daß es nur eine Kunſt gibt, daß 
die verſchiedenen Künſte, die wir unterſcheiden, nur verſchiedene Mitteilungsformen ein und 
derſelben Kraft ſind, juſt eben, wie ſie dem einzelnen Menſchen verliehen iſt. Den maleriſch 
Begabten wird ein küͤnſtleriſches Erleben, auch wenn es ihm nicht von außen durch die Sinne 
zukommt, ſondern ſeiner innerlichſten Gefühlswelt entſpringt, notgedrungen in die ſinnlichen 
Mittel feiner Kunſt aus münden. Der Dichter zwingt das in ihm Wogende zum feſten Wortgefüge. 
So entſtehen mannigfache Abbilder einer und der gleichen Idee; fie find naturgemäß begrenzt, 
eben nur Beiſpiele für ein unendlich weiteres. Aber in dieſer Begrenztheit liegt gleichzeitig 
die Stärke, die Kraft im Vergleich zu jener überall entgleitenden Idee. 

Selbſt der Muſiker ſteht hilflos dieſem jenſeits oder doch vor aller Geſtaltung liegenden 
Fühlen gegenüber. Es gibt ein wunderbar ſchönes Wort von Goethe, das, wie vieles bei dieſem 
einzigartig Begnadeten, ſo leicht hingeſprochen ſcheint und doch als Offenbarung wirkt. Als 
ihm der junge Mendelsſohn Fugen von Bach vorgeſpielt hatte, meinte er: „So muß es in 
Gottes Buſen ausgeſehen haben, bevor er die Welt erſchuf.“ Die Vermittlung dieſes Fühlens, 
bevor es Geſtalt wird, das iſt das eigentlich und nur Muſikaliſche. Aber künſtleriſches Schaffen 
iſt doch nun eben Geſtaltgeben. Auch der Muſiker kann nur dadurch, daß er feſt geſtaltet, ein 
Kunſtwerk ſchaffen. Ich glaube, hier offenbart ſich einem die Erklärung dafür, weshalb die von 
vornherein feſtgelegte Form gerade in der Muſik dieſe einzigartige Bedeutung gewinnen konnte. 
Gerade weil ſie beſtimmt iſt, wie ein vorher geſchaffenes Gefäß, iſt ſie beſonders geeignet, einen 
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Gefühlsgehalt [hier unverändert in ſich aufzunehmen. Es liegt dann freilich beim Empfänger, 
ob er mehr am Geiftig-Ginnliden (der Form) haften bleibt, oder zum Gefühlsgehalt durchdringt, 
fo weit, daß er darüber die Form ganz vergißt. Vorausſetzung dafür ijt natürlich, daß der Schöpfer 
fo unbedingter Meiſter der Form ijt, daß er feine Geſtaltungskraft nicht für dieſe Form ver- 
braucht, die ſich wie von ſelbſt einſtellen muß. 

Es iſt eine eigentümliche Erfahrung, daß man im Laufe der Jahre, oder wenn man un⸗ 
endlich viel Muſik gehört und durchgearbeitet hat und in gewiſſer Hinſicht „muſikmüde“ iſt, 
zum Teil deshalb, weil man eigentlich ein Neues nicht kennenlernt, jo daß alſo die geiſtige An- 
regung des Neuen wegfällt — ich ſage, daß dann Mozart und Bach einen unvergleichlich ſtarken 
Eindruck auf einen machen. Ich finde, dieſe beiden find dann wie die Natur, ja wie die Lebens- 
kraft ſelbſt, und man fühlt ſich zu Urquellen des Seins getragen. Trotzdem die Entwicklung 
uns fo ganz andere Wege geführt hat, trotzdem die gewaltigſten künſtleriſchen Erſchütterungen, 
die uns durch Muſik zuteil werden, von anderen Werken ausgehen mögen, bleibt es doch Tatſache, 
daß, je „abſoluter“ eine Muſik iſt, ſie um ſo mehr Muſik iſt, und daß die Wirkungen, die eben nur 
von Muſik auszugehen vermögen, von ihr am reinſten geübt werden. 

Woher nun trotzdem die ſtändige, wechſelſeitige Sehnſucht nach der Verbindung von 
Wort und Ton, von Dichtung und Muſik? Fn der Tatſache, daß das Volks lied ſich mit Vorliebe 
epiſch oder dramatiſch einſtellt, geradezu eine Situation, einen Menſchen hinſtellt, „aus dem 
heraus das Lied wächſt“, zeigt ſich das Beſtreben, dem „Abbild“, das bereits das Gedicht im 
Verhältnis zur ihm zugrunde liegenden „Idee“ des Gefühls darſtellt, eine noch beſtimmtere 
Form der Lebenserſcheinung zu geben. Das ganze Leben um uns herum, die ganze Wirklichkeit, 
beſteht nur aus Abbildern von Zdeen, nicht aus dieſen ſelbſt. Und fo iſt es natürlich, daß auch 
für den Künſtler das Erleben vom Abbild ausgeht, wie es ihn, den Erzeuger vom Lebendigſten, 
dazu drängen muß, neue Abbilder zu ſchaffen. 

Sehen wir die Wirklichkeiten des künſtleriſchen Schaffens an, ſo ſind gewiß in zahlloſen 
Fällen Dichter durch Muſik zum Schaffen angeregt worden. Aber die Fälle, in denen Dichter 
die von Muſikſtücken empfundenen Anregungen als Gedichte ausgeſprochen haben, find ver- 
ſchwindend gegenüber der unendlichen Fille von Liedern, alſo von Vertonungen fertig ge- 
ſtalteter Gedichte. 

Es bietet unausſchöpflichen Reiz, die Art zu unterſuchen, wie Dichtung und Muſik hier 
nebeneinandertreten, ineinander verwachſen und auseinander hervorgehen. 

Ser Weg zum Kunſtgebilde höherer Ordnung wurde für das Lied offen, als die inftru- 
mentale Begleitung zur Geſangsmelodie hinzutrat, alſo etwa von 1600 ab. Was zuvor an 
Inſtrumentalbegleitung zum Geſang geübt wurde, war auch, wo es von der Geſangslinie ab- 
wich, doch im Grunde nur Erſatz einer anderen Singſtimme und blieb damit im Bannkreis 
des dem Einzelgeſang Erreichbaren, gewann nicht die Werte der abſoluten Muſik hinzu. Dieſe 
hatte trotz des Textes erſchloſſen die polyphone Geſangskunſt der Niederländer und Ztaliener, 
wie fie in Orlandus Laſſus, Fosquin und Paleſtrina gipfelt. Aber dafür war der Wert des 
Dichterwortes zum Opfer gefallen und im günftigften Falle nur die Allgemeinſtimmung des 
Textes gerettet. Das alte Volkslied hatte in der Fähigkeit, eine einzelne Melodielinie von um; 
faſſendem Stimmungsgehalt zu ſchaffen, einen Gipfel erreicht, wie andererſeits der Minneſang 
in der eindrucksvollen melodiſchen Deklamation des Dichterwortes Vollendetes dargeboten 
haben muß. 

Aber das wirkliche Lied konnte erſt dann entſtehen, wenn der Muſiker die ſeiner Kunſt 
allein eigenen Mittel auch zur Bereicherung des ſeeliſchen Gehaltes, zur Vergrößerung 
der im Gedichte aufgerufenen ſinnlichen Welt verwenden konnte. Das wunderbare Genie 
Franz Schuberts hat in der kaum überſehbaren Fülle ſeiner Lieder eigentlich alle erdenkbaren 
Stufen dieſer Verbindung von Geſangsmelodie mit inſtrumentaler Muſik durchlaufen. Dabei 
ſteht er allein in der Fähigkeit, auch die weitgeſpannteſte Deklamationslinie fo liedhaft zu ge- 
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ftalten, daß man fie auch für fic allein fingen kann. Go tiefbohrende Geſänge wie Memnon, 
Grenzen der Menſchheit, Prometheus, bleiben Lieder in jenem Sinne, daß fie ein Geſangsſtück 
darſtellen, deſſen Melodielinie in ſich zum ſinnlichen Genuß ausreicht und auch für ſich betrachtet 
ein geſchloſſenes Kunſtgebilde darſtellt; ſie ſind die Erfüllung des Goetheſchen Wortes „nur 
nicht leſen, immer ſingen, und ein jedes Lied iſt dein“ für Gedichte, die keine Lieder mehr ſind. 
Man kann ſich ihr Entſtehen aus dem eindrucksvollen Sprechen des tieferfaßten Gedichtes vor- 
ſtellen. Der Menſch mit den in ſeinem Körper liegenden, von allem Außeren unabhängigen 
inſtrumentalen Fähigkeiten, alſo dem Geſang, iſt Träger und Vollender dieſer Kunſt. 

Andererſeits vermag Schubert ſelbſt bei den einfachſten Liedformen die inſtrumentale 
Begleitung ſo zu geſtalten, daß dieſe eine Erweiterung über das Gedicht hinaus bringt. Man 
denke an die erſten Müllerlieder mit der gewiß denkbar einfachen inſtrumentalen Begleitung, 
die doch in der glücklichen Oarſtellung des Bachgemurmels dauernd die Umwelt und ihre Stim- 
mung uns gegenwärtig hält, aus der das Erleben des Müllerburſchen, das in den Gedichten 
ſich ausſpricht, herausgewachſen iſt. 

Sch kann hier das Auf und Ab in dieſem Verhältnis zwiſchen Geſangsſtimme und inftru- 
mentaler Begleitung nicht verfolgen. Selbſt dort, wo die geſchloſſene Melodielinie vollſtändig 
preisgegeben ijt, wo die den Text deklamierende Menſchenſtimme nicht einmal die wirtungs- 
vollſte unter den Linien iſt, die ſich mit der inſtrumentalen Begleitung zu einer Art ſinfoniſcher 
Geſamtzeichnung zuſammenſchließen oder, was ja gerade in der Moderne häufiger der Fall iſt, 
wo dieſe Geſangsſtimme nur einige Farbentupfen mehr in dem pointilliſtiſchen Tongemälde 
abgibt, erkennen wir die ſtete Steigerung des Strebens ins eigentlich Muſikaliſche. Denn alles 
das hat ja nur Sinn, wenn ich von dem in den Worten Geſagten weiterführen oder davor zurück 
tauchen will. Auch Hugo Wolf, der, wie Wagner, die Dichtung als das eigentlich ſchöpferiſche 
Element anſah, findet gleich ſeinem Vorbilde den Schöpfungsurgrund im Muſikaliſchen; daher 
ſeine Weiterentwicklung des von dem ja auch ſtark dichteriſch veranlagten Robert Schumann 
gepflegten muſikaliſchen Vor- und Nachſpiels, das nicht mehr wie zuvor nur die formale Aus- 
und Einleitung darſtellt, ſondern ſelbſtändiges Stimmungsmittel iſt, die Welt erſchließt, aus 
der das Gedicht entſtanden ijt und dort noch weiterführt, wo der Mund verſtummt, weil dieſes 
Innerlichſte nicht mehr zu fagen iſt. — N 

Auf dieſer Linie ſind die Lieder gewachſen, die Adolf Liebeck als op. 6 in zwei Heften 
darbietet (Verlag Tiſcher & Zagenberg, Köln a. Rh.). Er nennt fie „Goethe-Lieder, kom- 
poniert für Klavier“. Hören wir den Komponiſten über ſein Schaffen ſprechen: „Die 
Klavierſtücke ſtellen den Verſuch dar, Gedichttexte in einer anderen als der bisher üblichen Weiſe 
muſikaliſch zu verarbeiten. Es ſoll in ihnen die Grundſtimmung des Gedichtes, wie fie im 
ſtillen Genuß des Leſens empfunden wurde, zur Wiedergabe gelangen. Zu dieſem Zwecke ſind 
abſichtlich Texte gewählt worden, in denen der individualiſtiſche Charakter des (geſungenen) 
Liedes ſtörend wirken würde. So eignet ſich das Goetheſche Gedicht ‚Über allen Gipfeln iſt 
Ruh“ beſſer für die Verarbeitung in der abſoluten Form des ‚muſikaliſchen Stimmungsbildes“, 
da hier die Natur zum Menſchen ſpricht und nicht umgekehrt der Menſch zur Natur. Im Liede 
ſteht das Individuum im Vordergrunde des Intereſſes. Das geſungene Wort ift feinem Inhalte 
nach gleichſam der Abglanz einer Stimmung, die der einzelne im Anblicke eines Geſchehens 
empfangen hat. In der abſoluten Weiſe dagegen ſcheint die Natur ſelbſt aus ihrer Tiefe 
zum Menſchen zu ſprechen, weshalb das ſeeliſche Erlebnis viel unmittelbarer und nachhaltiger 
iſt. Aus einem ähnlichen Grunde wurde bei der Vertonung des Gebetes in „Wanderers Nacht- 
lied‘ von der Liedform abgeſehen (vgl. unfere Notenbeilage), denn die ſchmerzlichſten, in- 
brünſtigſten Gebete werden nicht ausgeſprochen, ſondern nur im Innern gehört.. Das 
Gedicht ‚Harfenfpieler‘ (Wer nie fein Brot in Tränen aß) hat fo ungeheure, übermenſchliche 
Proportionen, daß man der abſoluten Muſik den Vorzug geben wird. Als ſolche wirkt fie un- 
perſönlich, wie ein Spruch, der die Stirnſeite eines griechiſchen Tempels ſchmückt. Die Ver- 
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mittlung durch den Menſchen kann hier nur verkleinernd wirken. Die Muſik des „Stimmungs- 
bildes geht mithin unmittelbar auf das Geſchehen bzw. den Empfindungsgehalt des Gedichtes 
ſelbſt zurück. Sie zeigt das Bienchen, wie es den Blütenkelch umſummt, der ſich ihm willig 
entgegenſtreckt, den Wanderer, der heiter ſeines Weges zieht, ſie legt den Schickſalsſpruch nicht 
in den Mund des Harfenſpielers, ſondern läßt das Schickſal ſelbſt zum Menſchen ſprechen. 
Mit anderen Worten: ſie umgeht völlig das Individuum, ſei es den Dichter oder Leſer, und 
beſchränkt ſich auf das Gedicht ſelbſt und was in ihm zur Oarſtellung gelangt iſt. Daher iſt die 
Vermittlung durch ein Individuum nicht nur überflüſſig, ſondern ſogar gefährlich.“ 

Man ſieht, wie hier der Komponiſt in dem Gegenſatze zwiſchen dem Individuum, das 
im Gedicht zu uns ſpricht, und dem innerſten Gehalt des Gedichtes ſelber eigentlich nichts anderes 
trifft, als den alten Schopenhauerunterſchied von Idee und Abbild der Zdee. Die acht Stücke, 
die er darbietet, ſind untereinander dabei recht verſchieden. Bei den zwei kleineren Beiſpielen, 
zu deren Wahl uns der zur Verfügung ſtehende Raum zwang, haben wir in „Wanderers Nacht- 
lied“ in der erregten Einleitung die qualvolle gehetzte Stimmung des Menſchen, ſeine Not, aus 
der heraus er zum Beten gelangt. Dem Abſchnitt, der nachher als Lied bezeichnet iſt, könnten 
nach meinem Gefühl ohne Schaden die Textworte unterlegt ſein, denn in Wirklichkeit wird hier 
das Gedicht innerlich mitgeſprochen. Dagegen iſt „Gleich und Gleich“ vom Gedicht ſelbſt frei- 
geworden. Was der Romponift uns hier gibt, iſt dieſes immer wieder Zuſammengehen, dieſes 
Füreinanderſein der ſelbſtherrlich aus dem Boden hervorgeſproſſenen Blume und des um ſie 
herumgaukelnden Bienchens. Wir ſehen, wir erleben durch die Muſik das gleiche Naturſpiel, 
das den Oichter zu ſeinen Verſen reizte. 

Sehr bezeichnend iſt die Vertonung von „Ich ging im Walde ſo vor mich hin; ich war 
jo heiter, wollt' immer weiter, das war mein Sinn“. Da hat der Komponiſt nichts herausge- 
griffen als dieſes glückſelige, ſich feiner ſelbſt kaum mehr bewußte Bummeln in freier Natur, 
bei dem es einem ſelber immer von Melodien in Kopf und Herzen herumſchwirrt. Es iſt köſtlich, 
wie bei ſolchem Wandern Muſik in einem lebt und in einem wach wird, ſo daß man es ſelber 
kaum nierkt, wenn ſich plötzlich aus einem langen inneren Summen und Singen einige Töne 
aus dem Munde heraus ins Freie ſchwingen. Lehrreich iſt hier bei dieſem ſchlichten Liedlein 
das raſche Hinüberdenken zu Hugo Wolfs großartigem Gebilde von Mörikes „Auf einer Wande 
rung“, wo die Muſik die ganze Welt der Gefühle aufwallen läßt, von der die Worte nur ſo 
ſprunghaft künden. 

In den „Waldſzenen“ von Nobert Schumann ſteht ein Stück „Verrufene Stelle“, dem 
ſein Schöpfer ein kurzes Gedicht von Hebbel voranſtellt. Das iſt ein Weg, auf dem auch Liebeck 
zu einzelnen feiner Schöpfungen gekommen iſt. Aber man kann auch weiter zurückgehen. 
Wenn es einem Joh. Seb. Bach gelungen iſt, auf dichteriſch wertloſe Texte feine gewaltigen 
Kantatengebilde aufzubauen, wobei doch jedes einzelne Wort erſchöpft iſt und die höchſte drama 
tiſche Wahrheit des in den Worten feſtgelegten Ausdruckes vermittelt wird, ſo iſt das nur dadurch 
möglich geworden, daß Bach über die dichteriſche Vorlage hinweg in jene Stimmung hinunter- 
tauchte, aus der auch der Dichter ſein Gebilde gewonnen hatte. Dieſe Stimmung ſelbſt war 
ja echt, nur das künſtleriſche Vermögen des Verſeſchmieds hatte nicht ausgereicht, fie künſtleriſch 
auszufhöpfen. Am Ende liegt hier die Erklärung dafür, daß Muſiker fo oft dichteriſch wertloſe 
Gebilde vertonen. Das iſt auch Muſikern von Geſchmack, wirklichen Künſtlern, oft zugeſtoßen. 
In dieſen Fällen hatte das Gedicht ausgereicht, im Tonſchöpfer die wertvolle Stimmung zu 
wecken, ihn ſelbſt in jene Tiefen des Gefühls hineinzuführen, aus denen dann ſein Gebilde 
aufs neue ſich geſtaltete. Freilich, daß dann der Bund mit den Worten beſtehen blieb, iſt ein 
Schaden, und gerade in ſolchen Fällen möchte man den von Liebeck als neu begangenen Weg 
wenigſtens als Ausweg gewählt ſehen. 

Übrigens kommt es aufs Grundſätzliche und Theoretiſche in der Kunſt nie an, und das 
Erfreuliche an dieſen beiden Liederheften iſt, daß fie wirklich gute Muſik bieten. Es ijt hier ein 
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Aus dem „Rarthagerzug über die Alpen“ 


(Viele Karthager brechen ſamt ihren Laſttleren mit dem Eiſe durch und ſtürzen in einen unermeßlichen Abgrund) 
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ausgeſprochenes Talent für finnfällige Melodik und feine Rhythmik am Werke, das auch zu 
kräftiger Anſchaulichkeit gelangt. Ein Stückchen wie „Der Schäfer“ („Es war ein fauler Schäfer, 
ein rechter Siebenſchläfer“) wächſt ſich zur dramatiſchen Szene aus, zu einem köſtlichen Ned- 
ſpiele, das jeder verſteht, ohne daß ein Wort geſprochen wird. Schließlich iſt dann das voran- 
geſetzte Gedicht nur die vollkommenſte Form der Betitelung, ein echt künſtleriſches Mittel, 
Spieler und Hörer von vornherein mit dem Tongedicht in die gleiche Stimmung zu bringen. 


Karl Storck 
Soe 
Gu den Bildern und Woten 


* ir fühlen heute aus dem eigenen Erleben heraus ganz deutlich, wo die Schwäche 
des größten Teiles der ſogenannten Schlachtenbilder liegt. Da wir von der 
Gattung ſprechen, kann es fic) nicht um die techniſche Unzulänglichkeit bei ſolchen 
Bildern handeln, denn wir haben ganz vorzüglich gemalte Schlachtenbilder. Der Mangel 
der meiſten liegt vielmehr darin, daß fie uns irgendeine Schlacht zu ſchildern ſtreben, uns aber 
nicht den Kampf erleben laſſen. Sie haften am Außeren, während wir gerade von der Kunſt 
das Innerliche erwarten. Nun vollzieht ſich das Erlebnis des Kampfes in hundert Formen, 
und eine Erfahrung auf muſikaliſchem Gebiete iſt hier ſehr bezeichnend. Wenn wir in dieſem 
Kriegsjahre gerade Beethoven als den muſikaliſchen Ausdruck unſeres Erlebens empfinden, 
ſo denken wir ſicher dabei niemals an jenes große Tongemälde der Schlacht von Vittoria, das 
er geſchaffen hat, ſondern an die innerlichſten Sätze ſeiner Sinfonien und Sonaten. 

Die bildende Kunſt dagegen hat ſelbſt dort zur Form des körperlichen Ringkampfes 
greifen müſſen, wo ſie von inneren Kämpfen berichten wollte. Man denke nur an die große 
Rolle, die Herkules als Bekämpfer der lernäifhen Schlange in der Symbolik der Kunſt ſpielt. 
Die bildende Kunſt iſt eben gezwungen, zu einem ſinnlich faßbaren Darſtellungsmittel des 
Kampfes zu greifen. So mußte denn nun in der Tat bei ihr die Darſtellung von Schlachten 
ſzenen das beſte Mittel auch zur Veranſchaulichung der höchſten Kraftentfaltung des Menſchen 
fein. Und es wäre auffallend, daß ſich in der Schlachtenmalerei die Begriffe „Schlacht“ und 
„Kampf“ ſo ſelten decken, wenn nicht der Heroismus bei den Künſtlern naturgemäß eine ebenſo 
ſeltene Eigenſchaft wäre, wie bei den anderen Menſchen. Das Heldenhafte wird uns aber 
immer nur durch eine heldiſche Natur zur Empfindung gebracht werden können. 

Wie es eine ſolche auch ohne alle äußere Veranlaſſung in den friedfertigſten Zeiten 
immer und immer wieder zur Schlachtenmalerei hinzieht, bezeugt das Lebenswerk unſeres 
größten Geſchichtsmalers, Alfred Rethels (1816— 1859). Schon vom Sechzehnjährigen 
haben wir zwei Zeichnungen: „Karl Martell in der Schlacht bei Tours“ und „Rudolf von 
Habsburg im Kampf gegen die ſchweizeriſchen Raubritter“. Dann bringen, wenn man die 
Gejamtausgabe ſeiner Werke in der bekannten Stuttgarter Sammlung „Klaſſiker der Kunſt“ 
durchblickt, mindeſtens die Hälfte der hundertſiebzig Nunftblatter Bilder, die von Kampfſzenen 
erfüllt ſind. Hat doch ſogar unter ſeiner Hand die aus dem Gedächtnis vollzogene Nachzeichnung 
von Guido Renis weichlicher „Aurora“ einen heroiſchen Charakter angenommen, als zöge die 
Morgengöttin in den Kampf gegen die Geſpenſter der Finſternis. Die Höhepunkte in ſeinem 
Werke, von dem ergreifenden „Gebet der Schweizer vor der Schlacht bei Sempach“ und dem 
erſchuͤtternden „Tod Arnolds von Winkelried“ über die Zeichnungen zum Nibelungenlied, 
die Karlsfresken, den Zug Hannibals tiber die Alpen bis zu der Holzſchnittfolge des Totentanzes, 
künden von Kampf und Heldentum der Tat. 

Das ift bei Nethel niemals einſeitig körperlich. Selbſt die Zeichnungen zum Nibelungen 
lied verfallen nicht ins Haudegentum. Der redenhufte Körper iſt bei Rethel nur die natürliche 
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Behauſung der heldiſchen Seele. Eben darum trifft feine Kunjt in dieſer Zeit bei uns auf 
verwandte Seiten, und man möchte ſeine Kampfdarſtellung als „aktuell“ bezeichnen, obwohl 
ihre äußere Einkleidung denkbar weit von dem äußeren Bild des heutigen Krieges entfernt iſt. 
Oder iſt nicht die Vorſtellung, die unſer Innerſtes vom Helden Hindenburg in der Schlacht bei 
Tannenberg birgt, verwandt der herrlichen Verklärung des Heerführers, wie fie Nethel in 
der Geſtalt Karls des Großen auf ſeinem großen Wandgemälde von der Schlacht bei Cordova 
im Aachener Rathauſe geſtaltet hat? Sie kommt hier im Ausſchnitt aus dem Bilde, das wir 
als Ganzes im Februarheft des vorigen Jahrganges veröffentlichten, beſonders hinreißend zur 
Geltung. Und wenn wir uns die Schrecken des Alpenkrieges vergegenwärtigen wollen, der 
jetzt in Höhen gekämpft wird, in die ſonſt nur der geübte Alpenwanderer vordringt, ſo finden 
wir auch hier keine wahrere Geſtaltung, als fie Rethel in feinem Karthagerzug über die Alpen 
gegeben hat, aus dem wir die beiden Blätter herausheben, die den Überfall im ſchauerlichen 
Engpaß und den Durchbruch der Truppen durch eine trügende Eisdecke zeigen. 

Es ijt nicht ſchwierig, den Unterfchied dieſer Art Rampfmalerei von der mit Recht ver- 
pönten Schlachtendarſtellung aufzufinden, denn fühlen muß ihn ein jeder beim erſten Blick. 
Der Schlachtenmalerei liegt an der möglichſt getreuen Darſtellung eines beſtimmten Vor- 
ganges, der, je nachdem eine größere oder kleinere Schar daran beteiligt iſt, in eine entſprechende 
Zahl von Epiſoden aufgelöſt wird. Der Maler ſteht daneben und ſagt: So hat der Kampf am 
ſoundſovielten bei dem und dem Orte ausgeſehen; oder wenn er ſich beſcheiden gibt: So ſtelle 
ich mir ihn vor. Es fehlt der Schritt ins Typiſche, über die Zufälligkeiten des Einzelfalles 
hinaus. Darum vermögen wir es nicht mitzuerleben, ſondern ſehen auch unſererſeits nur Vor- 
gänge, die uns im günſtigſten Falle zu ſpannen vermögen. 

Rethels Bilder dagegen erleben wir wie Muſik. Sie verkörpern unſer eigenes Emp- 
finden bei der Vorſtellung eines ſolchen Geſchehniſſes. Darum, ſo ſtark die einzelnen Geſtalten 
individualifiert find, find fie nur verſchiedene Ausdrucksabwandlungen des einen gleichen Er- 
lebens. Es wird uns gleichgültig, wann und wo das geſchehen iſt, wen das Schickſal getroffen 
hat. Das Erlebnis gehört allen Zeiten und der ganzen Menſchheit. Wir gewahren kaum die 
auch hier vorhandene Treue im Koſtüm, ſo ausſchließlich packt uns das geſtaltete Stück Leben. 
Das iſt Heldengeſchichte, Menſchheitskampf. 

* 


* 
* 


Die Lieder der heutigen Notenbcilage find einer kleinen Sammlung „Neue Weifen für die 
Zugend“ entnommen, die Artur Heinrich im Verlage Melodia, Georg Plothow, Charlotten- 
burg, herausgegeben hat. Das erſte Heft bringt zehn Kriegslieder, an deren Vertonung neben 
dem Herausgeber noch Paul Schicha, Kurt Mothes und mit der größeren Hälfte der Lieder 
Artur Egidi beteiligt ſind. Von ihm ſind die drei Lieder, die wir mitteilen. Sie zeigen den 
vor allem als Organiſt und Lehrer berühmten Muſiker als einen Meiſter der kleinen Form, 
der auch mit beſcheidenen Mitteln eigenartige und tiefe Wirkungen zu erzielen verſteht. Dem 
ſtarken Eindruck des kleinen Trauermarſches „Für uns“ wird ſich auch der anſpruchsvolle Hörer 
nicht entziehen. Im übrigen iſt gerade dieſes Gedicht ein Beweis dafür, wie das ſtarke Erleben 
einer Geſamtheit den einzelnen weit über ſeine natürlichen Grenzen hinaus zu ſteigern vermag. 
Der junge Obertertianer, der dieſe Verſe gedichtet hat, ſagt in ihnen nichts, als was wir alle 
empfinden. Es muß doch wohl gerade dieſe Tatſache ſein, daß das Volk ſo empfindet, wenn ein 
Knabe dafür die Ausdrucksform und die Worte fand, die einem Manne angeſtanden hätten. 

Das billige Liederheft (30 9) iſt vorzugsweiſe für den Schulgebrauch beſtimmt; es 
iſt aber ſehr zu wünſchen, daß gerade an ſo einfachen Gebilden ſich auch der mehrſtimmige 
Geſang im Haufe wieder neubelebt. K. St. 
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Sy” er Fall Warſchaus hat in der Petersburger Zeitung „Denj“ („Der 
(SS 9 p Tag“) ein recht bemerkenswertes Bekenntnis ausgelöſt. Es wäre, 
Ga Op fo äußert fich das Blatt, die höchſte Stufe politiſcher Kurzſichtigkeit, 
wollte man ſich mit dem üblichen Gedankengang tröſten, Ruß 
land ſei viel zu groß, um den Verluſt einer Provinz zu fühlen. Rußland 
würde durch den Verluſt noch ſtärker und geeinigter werden. Derartige Ge- 
danken höre man ſelbſt in verantwortlichen und maßgebenden Kreiſen. 
Aber das fei Unfinn: „Vir dürfen nicht Polen und die baltiſchen Provinzen 
verlieren, wenn wir nicht zu einem halbaſiatiſchen Reiche hinabſinken 
wollen.“ 

Das ruſſiſche Blatt ſtellt alſo feſt, daß der dargelegte „Gedankengang“, ſich 
mit dem Verluſte Polens und der baltiſchen Provinzen abzufinden, der „übliche“ 
ſei; daß man derartige Gedanken ſelbſt in „verantwortlichen und maßgebenden 
Kreiſen“ höre. Das verdient immerhin feſtgehalten zu werden, wenn es auch von 
ſeiten weiter großruſſiſcher Kreiſe, denen der ganze Weſten einſchließlich der 
ruſſiſchen Weſtprovinzen ein Greuel iſt, den Kundigen nicht einmal beſonders 
überraſchen kann. Gilt dieſen Kreiſen doch alles, was vom „faulen Weſten“ kommt, 
als „verſeucht“. Haben ſie es doch nie verwinden können, daß das alte großruſſiſche 
„Mütterchen Moskau“ zugunſten des weſtlichen St. Petersburg entthront worden 
iſt. Ja, dieſe Entthronung konnte nicht einmal in einem Hauptſtücke durchgeführt 
werden, denn noch immer müſſen ſich die Zaren Rußlands in Moskau „die Krone 
des Monomachen“ aufs Haupt ſetzen, um als wahrhafte rechtgläubige Selbſt⸗ 
herrſcher vom Volke anerkannt zu werden. Im Herzen des Großruſſen iſt und 
bleibt Moskau auch heute noch die Hauptſtadt Rußlands. 

Und dieſe Ruſſen find auch der Kern, die Ruſſen Rußlands. Ihr Vater- 
land iſt der Oſten, ihre Seele wurzelt im Oſten, wie ihre Beſtimmung im Oſten 
liegt. Daß Rupland fic) fo weit nach dem Weiten ausdehnen, daß es fo viel ihm 
von Grund aus weſensfremdes Völker- und Kulturgut verſchlucken konnte und 
durfte, iſt eine unerhörte Vergewaltigung rechtmäßigen weſteuropäiſchen Beſitzes 
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und abendländiſcher Geſittung, ein durch nichts als die rohe und nackte Gewalt 
der Fauſt gerechtfertigter Raub, der nur durch klägliche Duldung der einander 
zerfleiſchenden Staaten Europas möglich wurde. Denn Rußland, das Rußland, 
das ſeinen Namen zu Recht trägt, iſt nicht Europa, iſt nie Europa geweſen 
und wird nie Europa werden. Es iſt, wenn man es nicht unmittelbar Aſien 
zuteilen will, immer doch Halbaſien, ein Reich der Mitte zwiſchen Europa und 
Aſien, in gleichem Maße, wie auch ſeine Bevölkerung aus einer Miſchung mongo- 
liſchen und ſlawiſchen Blutes hervorgeht, wobei das mongoliſche nach rund zwei- 
undeinhalb Jahrhunderte (1224 — 1480) währender Herrſchaft der „Goldenen 
Horde“ dem Großruſſen ſchon phyſiologiſch fein Gepräge aufgedrückt hat. Muß 
man ſich da nicht fragen, auf Grund welchen natürlichen Rechtes — von einem 
geſchichtlichen oder gar Kulturrechte hier zu reden, wäre ja einfach lächerlich — 
die Ruſſen einen Anſpruch auch nur auf die Herrſchaft über rein ſlawiſche oder 
ſlawiſch-litauiſche Völker, wie die Ukrainer, die Polen u. a. erheben? Unſere lang- 
jährige „traditionelle Erbfreundſchaft“ mit Rußland hat es ja leider mit ſich ge- 
bracht, daß jeder noch ſo größenwahnſinnige Anſpruch Rußlands unbeſehen von 
uns als berechtigt, ja als ſelbſtverſtändlich hingenommen wurde, — muß das aber 
in alle Ewigkeit jo bleiben? Auch heute noch, nachdem unfere Truppen Warfchau 
beſetzt, Kurland erobert haben, unſere Kriegsſchiffe im Rigaſchen Meerbuſen 
kreuzen? 

Das ruſſiſche Blatt iſt alſo in einem befremdlichen Irrtum befangen, wenn 
es von einem „Hinabſinken“ zu einem „halbaſiatiſchen“ Reiche ſpricht. Rußland 
braucht nicht erſt halbaſiatiſch zu werden, es ijt halbaſiatiſch, iſt nie was anderes 
geweſen. Immerhin wollen wir — vom Standpunkte des ruſſiſchen Blattes — 
das Zugeſtändnis vermerken, daß Rußland durch den Verluſt Polens und 
der baltiſchen Provinzen halbaſiatiſch werden würde, daß es alſo ſeinen An- 
ſpruch auf Europäertum lediglich auf den Beſitz dieſer nichtruſſiſchen 
Gebiete ſtützt. Ein eigenartiger Nechtstitel: der Aſiate bringt durch Raub euro- 
päiſche Völker unter ſeine Zwangsherrſchaft und wird durch dieſen Akt und durch 
den weiteren: daß er die europäiſche Kultur jener Völker mit Stumpf und Stiel 
auszurotten ſich bemüht, — ſelbſt zum Europäer! Die ruſſiſche Logik hat noch 
immer verſagt, wo ſie ihre Beweismittel nicht durch die Fauſt und die Knute zur 
Anwendung bringen konnte. 

Nicht umſonſt hat das Großruſſentum jahrhundertelang unter der Knecht- 
ſchaft wüͤſter tatariſcher Horden geſtanden. Wie das Mongolentum ihm fein afia- 
tiſches Blut bis zur Verewigung feines Raſſentypus aufgepfropft hat, fo hat 
es ihm auch die Sklaveninſtinkte mit ſtählernem Dorn eingepeitſcht. Und was 
an dem Werke der Mongolenherrſchaft etwa noch fehlen mochte, das wurde von 
den eigenen Fürſten und moskowitiſchen Zaren nach der überkommenen Methode 
vollbracht: die reſtloſe Verſklavung des Großruſſentums. Wehe aber dem 
Freien, der unter die Macht des Sklaven gerät! Die ganze Leidensgeſchichte Oft- 
preußens, Galiziens, Polens unter der Nuſſenherrſchaft ijt nur eine einzige Be- 
ſtätigung dieſer fürchterlichen Wahrheit. So viel Regen hat der Himmel nicht, 
wie da blutige Tränen gefloſſen ſind — wenn ſolches Leiden noch Tränen kannte! 
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Die ſcheußlichſten der Scheußlichkeiten find ja weiteren Kreiſen noch gar nicht zu- 
gänglich. Wer von ihnen Kenntnis gewonnen hat — ich habe das zum Teil —, 
den packt ein Grauſen, der erbleicht! Da iſt nichts Menſchliches mehr, auch nichts 
Tieriſches: da ijt nur noch die nackte menſchliche Beſtie, der Teufel in Menfden- 
geſtalt! 

Es iſt aber wahrlich ſchon genug und übergenug an dem, was bekannt ge- 
worden iſt. Neben dem Morden, Foltern, Rauben, Sengen iſt das Schänden 
die beliebteſte Betätigung der im brüderlichen Verein mit Franzoſen, Engländern, 
Stalienern „für Recht und Freiheit“, „für die Kultur der Menſchheit“ tampfen- 
den wahrhaften „Europäer“. Das Alter ſpielt keine Rolle, die Wahl iſt unbe- 
ſchränkt: vom 3jährigen Kinde bis zur 70jährigen Greiſin. Mit Vorliebe 
wird gleich rottenweiſe geſchändet, ſo — um nur ein einziges Beiſpiel unter 
unzähligen zu nennen — auf dem Gutshofe des Ritters von Liskowatsky in 
der Bukowina ein 18jähriges Mädchen von 14 Mann. Beſonderen Genuß be- 
reitet das Schänden der Mütter in Gegenwart ihrer Kinder und umgekehrt. Daß 
der Mann und andere männliche Verwandte ſich das mit anſehen müſſen, ver- 
ſteht ſich bei dieſen „Befreiern“ von ſelbſt. 

Nur mit Grauen konnte man an das Schickſal der wehrloſen Bevölkerung 
denken von dem Augenblicke ab, wo die Ruſſen unter den deutſchen Schlägen ge- 
zwungen ſein würden, polniſche, litauiſche und baltiſche Gebiete zu räumen; wo 
ſie ihre Wut über die eigene Ohnmacht, die Nache des geprügelten Sklaven, an 
dieſen Wehrloſen austoben würden. Die Befürchtungen find hinter den Tat- 
ſachen zurückgeblieben. Namenlos iſt das Martyrium der baltiſchen 
Deutſchen. Namenlos und — wortlos. Eherne, treu bis in Kerker und Ver- 
ſchickung, bis in einen grauenvollen Tod erfüllte Pflicht zwingt ſie zu ſchweigen. 
Schweigend zu dulden; nicht etwa aus Rückſicht auf fic ſelbſt — o nein! —, fon- 
dern aus freiwillig übernommener Pflicht gegen — andere. Und freiwillig 
übernommene Pflicht gegen andere iſt es auch, wodurch fie die Wut der rajen- 
den ruſſiſchen Beſtie zum Außerſten gegen ſich entflammt haben. Es darf aus 
zwingenden Rückſichten (nicht der Zenſur) auch hier nicht mehr darüber geſagt 
werden. Nur eines ſoll und darf nicht unausgeſprochen bleiben: ein wortloſes 
Heldentum reift dort auf den Gefilden ſieben Jahrhunderte alter deutſcher Herr- 
lichkeit, die Abendröte einer heldenhaften Geſchichte auf der freien Stirn, 
der Todesernte entgegen: ein Heldentum, wie es größer die alten Lieder und 
Sagen uns nicht rauſchen. Doch — „ihre Namen meldet kein Lied, kein Helden 
buch“! Aber ihre Frauen und Töchter — dieſe weibliche Edelraſſe aus der „Ger- 
mania“ des Tacitus — ſie kämpfen, dulden und ſterben Seite an Seite mit 
ihren Männern und Brüdern, die ſiebzigjährige Greiſin und das kaum flügge ge- 
wordene Neſthäkchen, die Ahne und die Enkelin. Wahrlich, wird nicht tiefſtes Weh, 
aber auch heiße Scham Oeutſchen die Augen überlaufen laſſen, wenn fie ein- 
mal follten erfahren, erfaſſen müſſen, welches Erbe deutſchen Volkstums der 
Rache des Moskowiters preisgegeben wurde? Welchen Todeskampf es kämpfen 
mußte um ſeiner Treue willen, weil es ſchuldig war und bleiben wollte, — deutſch 
zu ſein! 
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Es wiederholen ſich heute, nur um alle Mittel „fortgeſchrittener Kultur“ ge- 
ſteigert, alle Schrecken der Tatterneinbrüche unter dem Zaren Zwan dem Schreck— 
lichen und ſeinen Nachfolgern. Soll auch heute das letzte Wort ſein, was der unter- 
tänigſte Sklave Scheremetjeff ſeinem Großkhan Peter I. melden durfte: „Der 
allmächtige Gott und die allerheiligſte Gottesmutter haben deinen Wunſch er- 
hört: im feindlichen Lande gibt es nichts mehr zu zerſtören.“ Nur zog 
damals über der finſteren Wüſtenei noch einmal ein Tag herauf —: des heute 
hereinbrechenden Verderbens erbarmt ſich nur die ewige Nacht 

Und doch! Doch gibt es Deutſche, Deutſche im Oeutſchen Reiche, die in 
dieſer Schickſalsſtunde von erſchütternder Tragik, aber auch Größe, mit ihrem 
„Deutſchtum“ nichts Beſſeres anzufangen wiſſen, als den Opfern ihrer durch 
ſieben Jahrhunderte erprobten Nibelungentreue, aſiatiſcher Zerſtörungswolluſt und 
— wahrlich nicht zuletzt! — ſchmachvoller deutſcher Geſchichtsſünden — in den 
Rücken zu fallen, den an Leib und Seele gemarterten Brüdern mit erhabener 
Selbſtgerechtigkeit und eiſiger Geſchäftsruhe vorzurechnen, wie ſie es angeblich 
hätten beſſer machen können? Za, ſogar ihre volkstreue Geſinnung hämiſch in die 
Niedrigkeit ihrer eigenen, an allem Großen und Echten zweifelnden Seelen zu 
ziehen, wenn nicht ſchon mit deutlicher Abſicht zu verleumden! Ob ſolchen Volks- 
genoſſen in irgendeinem anderen Lande der Welt ſich wohl die Möglich- 
keit bieten würde, dieſe Art „völkiſcher Geſinnung“ — zu dieſer Stunde! — 
in vielgeleſenen Blättern anſtandslos abzuladen? Und wenn ihnen das in einem 
Ausnahmefalle gelingen ſollte, — ob ſie dann nicht von ihrem eigenen Volke eine 
Züchtigung erhielten, daß ſie ſich wie ein geprügelter Hund verkriechen müßten?! 
Hier geht es ja längft nicht mehr nur um die „armen Balten“, hier geht es um die 
deutſche Ehre, die deutſche Würde vor ſich ſelbſt — dies vor allem! —, 
aber auch vor einer feindlichen Welt, die für ſolche nationale Selbſtentblößung nur 
hohnlachende Schadenfreude und — diesmal — ehrliche Verachtung hat! — 

Wie auch die Würfel fallen mögen —: iſt es unſere Sache, unſere Arbeit, 
dem Feinde mit geöltem Bedienteneifer auf dem Präſentierteller die gehorſamſte 
Verſicherung zu apportieren, daß er unter keinen Umſtänden den Verluſt dieſes 
oder jenes Beſitztums zu befürchten habe? Unter keinen Umftänden! — denn 
man wartet ja gar nicht einmal erſt ab, wie die Machtverhältniſſe ſich geſtaltet 
haben werden, welche politiſche Geſamtlage der Ausgang des Krieges ergeben 
wird. Nein, — blanko wird die Unterſchrift gegeben, auf jede mögliche politiſche 
oder Kriegslage hin wird von vornhinein, grundſätzlich verzichtet! Auch das 
gibt's ſo leicht nicht zum zweitenmal auf der Welt! 

Und ſchwerlich auch ein noch wirkſameres Mittel, den Feind in feiner Wider- 
ſtandsluſt, in der Fortführung des Krieges zu beſtärken, als indem man ihn 
— ſelbſt! — mit der Zuverſicht erfüllt, daß er ja auch im denkbar ungünſtigſten 
Falle nur mehr oder weniger leicht zu verwindende Fleiſchwunden, aber keinen 
Schnitt in ſeine „edleren Teile“, keine Amputation eines Gliedes davontragen 
werde. Warum ſoll er es denn da nicht darauf ankommen laſſen, wo er doch von 
ſeiten des Gegners mit keinerlei ernſtlicher Lebensgefahr bedroht wird, er ſelbſt 
aber immerhin mit der Möglichkeit eintretender günſtiger Umjtände und damit 
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des endlichen Sieges rechnen darf? — Aber ſelbſtverſtändlich — denn nichts kann 
doch nach allen Kundgebungen unſerer Feinde klarer ſein! — wird uns dann der 
Feind als Sieger auch nur eine billige Selbſtkoſtenrechnung vorlegen und, dem 
edlen Vorbilde jener deutſchen Großmutspolitiker nacheifernd, hochherzig auf 
irgendwelche Verſtümmelung unſeres Körpers „verzichten“. Denn — nicht wahr? — 
das Verzichtverfahren kann doch nur auf Gegenſeitigkeit beruhen? Oder ſollte 
auch dieſe Annahme noch eine kränkende Unterſchätzung des von uns zu betätigen 
den ſelbſtloſen Opfermuts ſein? Man kann — und namentlich im Kriege und in 
der Politik — ja gar nicht ſelbſtlos und opfermütig genug ſein, ſelbſtverſtändlich 
nur gegen den Feind: verzichten wir alſo auch auf die Gegenſeitigkeit. Und nun 
erſt wird unſeren blöden Augen die ganze Feinheit des ſublimen Verfahrens fidt- 
bar: es ijt darauf angelegt, unſere Feinde unter allen Umftänden zu beſiegen, näm- 
lich — durch Großmut. Heil uns, den Siegern! Wie werden fie ſich ſchämen, die 
Feinde! Wir haben fie gründlich hineingelegt! Daß wir ſo ſchlau find, hätten fie 
uns doch nicht zugetraut! Ja ja, uns kann keiner. — 

Schon bei Hindenburgs Vormarſch auf Mitau ſah fic die „Oeutſche Kriegs- 
zeitung“ veranlaßt, törichtem und gehäſſigem Geſchwätz entgegenzutreten, wenn dies 
auch im Tone wohlwollenden Vorbeugens geſchah: „Bei der bekannten barbari- 
ſchen Kriegsführung der Nuffen iſt leider anzunehmen, daß die prächtigen Wohn- 
und Wirtſchaftsgebäude dieſer und anderer Güter, die auf der Rückzugsſtraße der 
Ruſſen liegen, vorſchriftsgemäß niedergebrannt worden ſind, ihre Beſitzer 
aber, falls ſie ſich nicht vorher in Sicherheit gebracht haben oder bereits zu An- 
fang des Krieges nach Oſtſibirien verſchickt worden ſind, von zurückflutenden 
Koſakenſchwärmen mitgeſchleppt werden. Vielen von ihnen iſt das be- 
dauernswerte Schickſal zuteil geworden, vor dem Abzug der Ruſſen Zeugen ſein 
zu müſſen, wie ihre alten Herrenſitze ſamt Hofgebäuden von dieſen verwüſtet und 
niedergebrannt wurden. Wenn ſchon zu Friedenszeiten die baltiſchen Lande 
von den Ruſſen als nichtruſſiſches und ſomit feindliches Gebiet betrach- 
tet wurden, da ihre Bewohner faſt ausſchließlich deutſche oder lettiſche Proteftan- 
ten ſind, ſo hat ſich ihre feindliche Haltung in dieſem Kriege natürlich bis zu Akten 
unmenſchlicher Brutalität gegen dieſe ihre eigenen Staatsangehörigen ge- 
ſteigert. 

Aus dieſem Umſtande erklärt ſich auch die von anderer Seite gemeldete 
Tatſache, daß unſere in Kurland vorrückenden Truppen die deutſchen Beſitzer 
auf ihren Rittergütern meiſt nicht mehr antreffen, denn entweder ſind ſie bereits 
verſchickt oder bringen ihre Tage in Unterſuchungsgefängniſſen zu, dort 
des ihnen drohenden Schickſals harrend. Die wenigen, denen dieſes barbariſche 
Los von der ruſſiſchen Soldateska noch nicht bereitet wurde, ſind in die Städte 
geflüchtet, um wenigſtens nicht Zeuge der Derwüftung des angeſtammten Be- 
ſitzes durch Koſakenhorden ſein zu müſſen. Ein Vorwurf wird ihnen aus dieſer 
Haltung wohl ſchwerlich gemacht werden können, am wenigſten der einer etwa 
feindlichen Geſinnung gegen unſere Truppen. Wer das behauptet, kennt die 
Binoche der Balten ſchlecht und verkennt die verzweifelte Lage, in der fie fich 
befinden, ſolange der Arm des ruſſiſchen Henkers ſie noch zu erreichen vermag. 
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Ein gleiches gilt von den Letten. Gewiß kann es nicht wundernehmen, daß 
ein Volk wie das lettiſche, das in den letzten Jahrzehnten vom Ruſſentum fnfte- 
matiſch gegen die Deutſchen aufgehetzt worden ijt, Elemente aufweiſt, die für 
den reichlich rollenden Rubel bereit ſind, Spionagedienſte zu leiſten, und ſich dieſem 
traurigen Handwerk auch hingegeben haben mögen. Von dieſen iſt aber die Mehr- 
zahl ihrer Volksgenoſſen reinlich zu ſcheiden, beſonders die geſamte land- 
beſitzliche Bauernſchaft, die, wie gute Kenner der dortigen Volksſtimmung 
verſichern, ſich nicht nur völlig paffiv verhalten und den weiteren Gang der mili- 
täriſchen Ereigniſſe abwarten, ſondern vielfach auch ſchon unzweideutig verlaut- 
bart haben, auch ſie ſähen in den einrückenden deutſchen Truppen in erſter Linie 
die rettenden Befreier vom ruſſiſchen Zoch. 

Heute aber, wo ihnen ebenſo noch der Mund verſchloſſen iſt wie ihren deut- 
ſchen Landesgenoſſen, und wo Deutſche wie Letten ein offenes Bekenntnis 
für die deutſche Sache noch mit Sibirien oder dem ruſſiſchen Strang bezahlen 
müßten, ſcheint es nicht überflüſſig, auf dieſe Tatſachen und Verhältniſſe hinzuwei- 
ſen, ehe ſich in unſerer Mitte Vorurteile herausbilden, die geeignet ſind, auf 
die Bitterniſſe ihrer gegenwärtigen Lage auch noch die Kränkung einer ungered- 
ten Verurteilung durch uns zu häufen.“ 

Es find, wie ich ſchon angedeutet habe, außer den hier erwähnten Rüd- 
ſichten, noch andere, die den deutſchen Balten einen eiſernen Zwang auferlegen, 
unter dem ſie ſelbſt am meiſten leiden. Nun verſuche man ſich in die Seele derer 
zu verſetzen, die ſich in ſolcher Lage von ihren eigenen Volksgenoſſen verkennen, 
beargwöhnen, ja begeifern laſſen müſſen, ohne ſich auch nur mit der bloßen Feft- 
ſtellung von Tatſachen wehren zu dürfen, die allein ſchon ausreichen würden, 
dieſe aus ihrer wohlbehüteten warmen Stube fo tapfer ausholenden Angreifer 
ihr Unrecht erkennen zu laſſen. 

„Unendlich viel Schweres“, jo heißt es in dem Schreiben eines Kurländers, 
das dem „Berl. Tageblatt“ auf abenteuerlichen Umwegen zugegangen iſt, „haben 
die Balten in den letzten Fahren unter Rußlands Willkür zu leiden gehabt, für 
Kurland waren aber die letzten Monate die allerſchlimmſten ſeit undenklichen 
Zeiten. Diejenigen Kurländer, die ihre Güter im angrenzenden Litauen haben, 
mußten naturgemäß zuerſt unter dem Kriege leiden. Die deutſchen Beſitzungen 
Pokroy und Schadow, bei denen die erbittertſten Kämpfe ſtattfanden, gehören 
Baron Leo und Baron Bruno von der Ropp. Beide wurden von den Ruſſen 
ins Gefängnis in Mitau geworfen. Vor der Eroberung Mitaus find fie 
wahrſcheinlich ins Innere des Reiches abtransportiert worden. Zahlreiche 
kuriſche Edelleute ſind gleich ihnen ins Gefängnis gekommen oder 
nach Sibirien geſchickt worden. So erfährt man jetzt mit Beſtimmtheit durch 
Briefe aus Libau, daß u. a. Baron von der Recke aus Berghof und Baron von der 
Recke aus Paulsgnade, Baron von Rhaden aus Mitau, Graf Medem aus Elley 
nach Sibirien verſchickt wurden. Ihnen haben in den letzten Wochen noch zahl- 
reiche Gutsbeſitzer folgen müſſen, desgleichen viele Paſtoren und angeſehene 
Bürger. Eine Anzeige ‚wegen deutſcher Geſinnung' genügte, daß der Be- 
ſchuldigte ohne Verhör gefeſſelt abgeführt wurde. Die Abtiſſin des Katharinen 
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ſtiftes in Mitau, die 87jqährige Baronin von Behr, ijt ausgewieſen und ins Innere 
des Reiches abtransportiert worden. Als Grund wurde nur angegeben, daß 
die „Gründerin dieſes Damenſtiftes eine Geborene von Bismarck war“ ()) 

Allmählich dringen jetzt auch aus Livland und Eſtland Nachrichten von den 
Ausſchreitungen der Ruſſen nach Kurland und Oeutſchland; unter anderen wurde 
der rühmlichſt bekannte Generalſuperintendent Bernewitz aus Riga mit vielen 
Leidensgenoſſen auch ‚verfchidt‘. Das Wort eines lang verſtorbenen Kurländers: 
„Es gibt nichts Gemeineres als die Seele eines ruſſiſchen Staatsrates“ hat ſich 
im letzten Jahr hundertmal bewahrheitet. Mit dem Offenen Briefe eines Kur- 
länders möchte ich ſchließen: 

„ . . Wir Deutſch Balten bitten die Reichsdeutſchen innigſt, wenn die Stunde 
der großen Abrechnung kommt, uns und unſer geliebtes Kurland nicht zu ver- 
geſſen, damit nicht unſere 700jährige deutſche Arbeit zugrunde gerichtet wird! 
Wie treu der Adel und Bürgerſtand dem Deutſchtum ergeben geblieben iſt, trotz 
der langen peinvollen Fremdherrſchaft, das wißt Ihr ja, aber was wir in den 
letzten Fahren durch die Ruſſen zu leiden hatten, das könnt Ihr nicht ahnen !...“ 

Schon die ſpärlichen Nachrichten, die den Weg nach Deutfchland finden, 
können einem blutige Tränen erpreſſen. Minderjährige Schüler, Söhne ehrbarer 
Familien, werden in die Verbrechergefängniſſe gepfercht, weil fie deutſch ge- 
fproden haben. Alle baltiſchen Deutſchen, von denen Verwandte als deutſche 
Reichsangehörige in der deutſchen Armee fechten, ſchmachten in Sibirien. 
Eine alte Witwe, Baronin Fircks, wird verſchleppt, weil es bekannt wurde, daß 
ihr einziger Sohn bei Lüttich gefallen war —: er war feit 20 Jahren deutſcher 
Reichsangehöriger und Berufsoffizier! Und nun erſt, als der deutſche Einmarſch 
begann! Nur der blitzartige Vorſtoß der Belowſchen Armee brachte manchen Ret- 
tung, aber ſchrecklich muß es hinter den ruſſiſchen Linien hergehen! 

In einem kurländiſchen Kirchſpiel wird die junge Frau eines deutſchen Herrn 
in den Garten geſchleppt, geſchändet und ermordet! Die Söhne eines anderen 
werden in Gegenwart der Mutter bewußtlos geprügelt — ob ſie noch aufkommen 
werden, weiß man nicht. Halbtot, bewußtlos geſchlagen und verſchleppt wird ein 
deutſcher Gutsbeſitzer, ſeine deutſchen Leute werden erſchoſſen. Zwei ſeiner Söhne 
dienen dem Zaren in der ruſſiſchen Armee! 

Das find ja nur ganz dürftige Andeutungen, die ein Zufallswind nach Deutich- 
land herüberweht. Von dem wirklichen Elend können ſie auch nicht annähernd 
eine Vorſtellung geben. Vieles wird wohl nie an die Offentlidteit dringen, weil 
darüber, wie ja auch in Oſtpreußen, nicht geſprochen wird, und dann — die Toten 
ſind ſtumm. 


Grauenhaft, entſetzenerregend iſt das Schickſal der verwundeten deut- 


ſchen Kriegsgefangenen. Mit allergrößtem Erſtaunen muß es erfüllen, wie 
wenig darüber hier im Reiche bekannt iſt. Mit beſtialiſcher Roheit werden jene 
Anglücklichen mißhandelt. In Viehhöfen unter freiem Himmel, auf jauchigem, 
ſumpfigem Erdboden liegen typhuskranke deutſche Kriegsgefangene; ein leerer 
Schweineſtall mit Schweinedung wird kranken Offizieren als Obdach angewieſen. 
Die Behandlung der verwundeten deutſchen Kriegsgefangenen enthüllt jo voll- 
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kommen die Niedertracht des moskowitiſchen Großruſſentums, daß man ſich immer 
wieder fragt, wie es denn nur möglich iſt, daß es im Deutſchen Reiche noch poli- 
tiſche Kreiſe gibt, die es für denkbar, ja ſogar für wünſchenswert halten, mit dieſer 
Macht zu einem bündnisfähigen Frieden zu kommen. Denn dieſe Behandlung iſt 
nicht eine Folge ſchlechter Organiſation und verkommenen Beamtentums — 
nein, alle wiſſen es und billigen es. Vom Zaren bis zum Bauern herab 
herrſcht die Auffaſſung, daß man den deutſchen Hund ſo behandeln 
müſſe. Das iſt die Wahrheit. 

Es genügt aber ſchon, „Fremdſtämmiger“ zu fein, um in Rußland in 
nackter Rechtloſigkeit dazuſtehen und dazu nod alle ruchloſen Inſtinkte des von 
ſeiner Macht geſchwollenen moskowitiſchen Tatarentums gegen ſich zu entfeſſeln. 
Deutſche, Letten, Juden, Polen —: es gibt da unterſchiedliche Abſtufungen in 
der Behandlung, aber auf Rechte haben fie nach ruſſiſchen „Rechtsbegriffen“ 
alle keinen Anſpruch, und was den einen oder anderen zeitweilig und auf 
Widerruf an ſolchen eingeräumt wird, das iſt dann lediglich herablaſſende Gnade, 
und es iſt ſchon eine große Gnade, daß man fie überhaupt nur duldet. Das ruf- 
ſiſche Spiel mit den Verſprechungen an die Polen iſt ein ſo plumpes, daß nur 
diejenigen Polen es nicht durchſchauen, die es eben nicht durchſchauen wollen, weil 
ſie ſich mit Leib und Seele an den moskowitiſchen Erbfeind verkauft haben. Man 
nennt das „Intereſſen in Rußland haben“. Inzwiſchen erfreut ſich Polen einer 
„paritätiſchen“ Behandlung mit Galizien, Wolhynien, Kurland: es wird wie dieſe 
verwüſtet, niedergebrannt, in Trümmer und Aſche gelegt. Wann haben es die 
Tattern anders gemacht? „Tag um Tag, Nacht um Nacht“, ſchildert ein Bericht- 
erſtatter die Mordbrennerei, „leuchten noch die neu in Brand geſteckten Dörfer 
zu uns herüber. Und wenn die Ruſſen hier mal eines Tages der großen Um- 
klammerung weichen, dann werden ſie das Werk der Zerſtörung noch gründlicher 
beſorgt haben als bisher. Sie haben die polniſche Bevölkerung ausgeſo— 
gen, folange fie in ihren Dörfern lagen, zum Abſchied brennen ſie ihnen 
die Wohnſtätten nieder. Und wie ein Hohn fügt fic zu dieſer Mordbrennerei 
das papierne Verſprechen von politiſchen Freiheiten, auf das die ruſſiſchen 
Machthaber in dem gleichen Augenblick verfallen, wo fie aus Polen hinaus- 
geworfen werden.“ 

Mit unferem Einzuge in Warſchau hat ſich nun die „Polniſche Frage“ 
in ihrem ganzen Umfange vor uns aufgerollt! Eine Frage, deren Bedeutung 
für die Lebensintereſſen des Deutſchen Reiches, für unſere ganze politiſche Zu- 
kunft gar nicht zu überſchätzen, heute nicht einmal abzumeſſen iſt. Die 
Leitung unſerer Politik ijt hier vor eine wahrhaft ſchickſalsſchwangere Aufgabe 
geſtellt, — möchte ſie ſich ihr gewachſen zeigen! Das Nächſte und Wichtigſte dazu 
iſt die richtige Einſtellung zu der Frage, und die kann und darf ſich nur darin 
ausprägen, daß ſie uns in erſter Reihe nicht vor die Aufgabe ſtellt, wie wir den 
Wünſchen und Intereſſen des Polentums am beſten Rechnung tragen, ſondern 
unferen Snterefjen, den Intereſſen des Deutſchen Reiches und Volkes. Bis zu 
einem beſtimmten Aus maße werden deutſche und polniſche ſich als ſolidariſch 
erweiſen, darüber hinaus aber nicht. Es muß alſo eine Löſung gefunden wer- 
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den, die das deutſche Intereſſe mit dem polnischen fo feft verfettet, wie das im 
wohlverſtandenen deutfchen Sinterefje einerjeits zu wünfchen, andererfeits aber 
auch möglich iſt: möglich eben in dem Sinne und mit der Begrenzung, daß 
bei dieſer Verkettung greifbare militäriſche und politiſche Sicherheiten 
jede gegenwärtige, aber noch mehr künftige Gefahr, die dem Oeutſchen 
Reiche aus dieſer Verbindung (oder wie man es nennen will) erwachſen könnte, 
als ausgeſchloſſen gelten darf. 

Schon im Oktober vorigen Jahres drängte ſich die Frage auf. Schon da- 
mals ſtanden Hindenburgs Heere vor Warſchau, und nur die militäriſchen Ereig- 
niſſe haben fie wieder auf Monate zurückgeſtellt. „Es berührt nun“, wie die „Frank- 
furter Zeitung“ ſehr mit Recht bemerkt, „eigentümlich, daß nach dieſer doch 
immerhin nicht kurzen Zeit nicht die Regierungen der verbündeten Zentral- 
mächte es ſind, die den Polen und der Welt eine Mitteilung über das künftige 
Schickſal Polens machen, ſondern daß umgekehrt zwei nationale Körperſchaften 
eines Teiles der Polen, nämlich der bisher im politiſchen Verbande Ofterreids 
lebenden, den beiden verbündeten Mächten, deren Heere jetzt in unaufhaltſamem 
Siegeslaufe, wenn auch unter ſchweren Opfern, die Ruſſen aus Polen heraus- 
drängen, die allgemeinen Grundſätze kundtun, nach denen ihrer Meinung nach 
die polniſche Frage gelöſt werden müſſe. Man hatte erwarten ſollen, und ſicher- 
lich haben auch die Polen es erwartet, daß mit der Beſetzung Warſchaus auch 
in einem Aufruf über das rein Militäriſche hinaus die politiſche Bedeutung 
dieſes großen Ereigniſſes hervorgehoben und erläutert würde. Warum das 
nicht geſchehen ift, darüber weiß die Öffentlichkeit nichts, jedenfalls iſt das Fehlen 
einer ſolchen Ankündigung ein Mangel, der ſich bereits fühlbar zu machen 
beginnt und ſeine Wirkung in den beiden erwähnten Aufrufen der 
öſterreichiſchen Polen hat. Der Polenklub, in dem die polniſchen Parteien 
des öſterreichiſchen Reichsrats vereinigt ſind, und das im Auguſt vorigen Jahres 
gebildete Oberſte Nationalkomitee der Polen, das alle vor dem Kriege vorhande- 
nen polniſchen Organifationen in Galizien umfaßt, haben gleichzeitig Aufrufe er- 
laſſen, in denen ſie die Wiederherſtellung des polniſchen Staates unter 
Vereinigung mit dem ungeteilten Galizien und im Verbande der 
habsburgiſchen Monarchie fordern. Mit den beiden Aufrufen im Einklang 
ſteht ein Huldigungstelegramm, das der Polenklub an Kaiſer Franz Joſeph ge- 
richtet hat, und in dem der ſelbe Wunſch ausgedrückt iſt. 

Die beiden Aufrufe find nicht vollkommen gleich, fie find verſchieden fdat- 
tiert. Im ganzen genommen kommt die öſterreichiſche Tendenz in dem Aufruf 
des Polenklubs ſtärker zum Ausdruck als in dem anderen, in dem ſich überdies 
noch eine nicht ohne weiteres klare Begründung der Aktion des Nationalkomitees 
findet. Es wird nämlich betont, daß die Einnahme der Hauptſtadt Polens nicht 
ſo erfolgt ſei, wie das polniſche Nationalkomitee es gewünſcht habe, und daß darum 
die Sache vom politiſchen Standpunkt aus geprüft und aufgeklärt werden müſſe. 
In welcher Weiſe aber das Nationalkomitee die Einnahme Warſchaus gewünſcht 
hat, wird nicht geſagt. Inzwiſchen wird man nun wohl in Krakau ſich auch ſchon 
mit der Tatſache zufrieden geben können, daß Warſchau eingenommen iſt und die 
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Ruſſen daraus vertrieben worden find. Es iſt das gute Recht der Polen, Wünſche 
zu äußern und Forderungen zu ſtellen, und man kann es ihnen nicht verdenken, 
wenn fie ſich nach den Regeln politiſcher Klugheit beeilt haben, damit an die Offent- 
lichkeit zu treten und auf dieſe Weiſe eine Art Initiative zu ergreifen. Da ſich der 
Zuſammentritt der beiden Organiſationen ſozuſagen in voller Öffentlichkeit voll- 
zogen hat, ſo iſt es auch wohl nicht zweifelhaft, daß die öſterreichiſche Regierung um 
ihr Vorgehen gewußt hat, und auch bei voller Einſchätzung der bundesgenöſſiſchen 
Treue ließe ſich ſehr wohl denken, daß eine Löſung der polniſchen Frage, ſo wie ſie 
die beiden Aufrufe wünſchen, der öſterreichiſchen Regierung nicht un- 
ſympathiſch wäre. Dabei iſt nun freilich der Umftand mißlich, daß die Urheber 
der beiden Aufrufe, wenn nicht ausſchließlich, fo doch vorwiegend Angehörige Oſter- 
reichs ſind und es durchaus nicht ohne weiteres feſtſteht, ob ſie wirklich, 
wie es nach der Form der Aufrufe ſcheint, im Namen des ganzen polniſchen 
Volkes ſprechen. Es ließe ſich ja auch die Möglichkeit denken, und es hat nicht an 
Wahrnehmungen gefehlt, die darauf hindeuten, daß Teile des polniſchen Volkes 
ſich die Löſung anders als in einem Anſchluß an Sſterreich denken. Es iſt alſo 
immerhin nicht ganz ohne Bedenken und könnte möglicherweife die Löſung der 
Frage eher erſchweren als erleichtern, wenn beſtimmte Teile des polniſchen Volkes 
die Löſung nach einer beſtimmten Richtung hin feſtzulegen verſuchen. 

Noch ein anderer ſehr weſentlicher Umſtand ſcheint in den Aufrufen nicht 
genügend berückſichtigt zu ſein. Dieſer Krieg, in deſſen Verlaufe die Ruſſen aus 
Polen verdrängt worden ſind, iſt den verbündeten Zentralmächten von Rußland 
und ſeinen Verbündeten aufgezwungen worden, und wir führen ihn um unſer 
nationales Leben und um die Sicherung unſerer Grenzen. Dieſes Ziel 
werden die beiden verbündeten Mächte auch im Auge behalten müffen, wenn 
ſie das künftige Verhältnis des von ihnen eroberten und befreiten Polens zu jeder 
von ihnen ſelbſt feſtlegen. Auch in Krakau und Wien wird man ſich ſagen müſſen, 
daß nicht die polniſch- nationalen Wünſche und Forderungen allein 
und abſolut, auch wenn ſie wirklich vom geſamten Polentum vertreten werden, 
den Maßſtab der künftigen Ordnung in Polen abgeben können, ſondern daß man 
ſuchen muß, fie in Einklang mit den Forderungen zu bringen, die Deutſch— 
land und Sſterreich- Ungarn zum Zwecke der Abwehr feindlicher An- 
griffe und zur Selbſterhaltung ftellen müſſen. Die Lage, die der Krieg ge- 
ſchaffen hat, läßt in den Polen alte Wünſche wieder aufleben. Das iſt begreiflich, 
und niemand wird ihre Berechtigung verkennen. Aber gerade auf Grund dieſer 
Lage haben den Vortritt in dieſer Angelegenheit die beiden Mächte, deren 
Heere heute den polniſchen Boden beſetzt halten, die für ſeine Vefrei- 
ung die ſchwerſten Opfer gebracht haben, und deren Lebensintereſſen 
aufs engſte mit der künftigen Geſtaltung der Dinge in Polen verknüpft 
find. Wir hoffen, ohne daß wir heute eine beſtimmte Löſung des Problems vor- 
ſchlagen möchten, daß ſich ſehr wohl ein Weg finden wird, der ſowohl eine natio- 
nale Unabhängigkeit Polens gewährleiſtet als auch den Bedürfniffen der mili- 
täriſchen Sicherung der Zentralmächte genügte. Aber dieſer Weg kann 
nicht von einer Seite diktiert, ſondern muß gemeinſam geſucht werden, und 
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es wäre eine Verkennung des Tatſächlichen, wenn man überſehen wollte, 
daß nicht Polen fic ſelbſt befreit, ſondern daß ein deutſches Heer das 
von den Polen als Hauptſtadt ihres Staates auserſehene Warſchau erobert hat. 
Daß die verbündeten Staaten ihre eigenen Intereſſen voranzuſtellen gedenken, 
haben die galiziſchen Polen ja aus der Beſetzung des Statthalterpoſtens für Gali- 
zien mit einem hohen Militär geſehen, die doch in erſter Reihe bei aller Anerken- 
nung der polniſchen Loyalität für die habsburgiſche Monarchie aus dem Gefidts- 
punkte militäriſcher Verteidigung erfolgt iſt. 

Ob die Aufrufe der Polen die unmittelbare Wirkung haben werden, die 
ihre Urheber erwarten, iſt uns nicht ſicher. Aber das Gute werden fie nun hoffent- 
lich im Gefolge haben, daß die beiden Regierungen mit größerer Entſchieden⸗ 
heit, als es bisher geſchehen zu ſein ſcheint, ſich dieſer wichtigen Frage zuwenden 
und daß ſie ſelbſt die Führung ergreifen, ſtatt ſich drängen zu laſſen. 
Unangenehme und verwickelte Aufgaben hinauszuſchieben, erleichtert ihre Löſung 
nicht, und der Wiener Kongreß von 1815 follte für alle Zeiten als ein abjdreden- 
des Beiſpiel dienen.“ 

Einen glücklichen Anfang wird man das kaum nennen dürfen. Man brauchte 
ſich auch wirklich noch nicht auf ein großes politiſches Programm einzuſchwören, 
wenn man beim Einzuge das immerhin nicht alltägliche geſchichtliche Ereignis der 
Eroberung Warſchaus mit einigen warmen Worten an die polniſche Nation ge- 
würdigt hätte. Das ſind zwar „nur“ Imponderabilien, aber doch wiegen ſie ſchwerer, 
als manche unter uns ſich noch immer träumen laſſen. Und Bismarck wußte 
ſie zu ſchätzen. In der Behandlung der Seele anderer Völker könnten wir von 
unſeren Feinden noch eine ganze Maſſe lernen. Aber politiſch zuzulernen, ſcheint 
uns verdammt ſauer zu werden. Es muß aber ſein, wir dürfen von unſeren 
herrlichen Heeren und Heerführern doch nicht alles erwarten! Es iſt reichlich 
viel, was wir alles nur von ihrer Waffenarbeit erwarten. Und wir werden 
ihnen das doch nie danken können, denn an ſolche Taten und Opfer reicht kein 
Dank heran! — 

Vorbei greift der Polenaufruf nach einer Vereinigung des „ungeteilten“ 
Galiziens mit dem künftigen polniſchen Staate. Die Forderung hat auch 
ſofort ſcharfen und berechtigten Widerſpruch hervorgerufen, denn Oſtgalizien 
iſt nicht polniſch. Dr. Lewicky, der Vorſitzende des Ukrainiſchen Bundes 
in Wien, Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrates, erklärt im „Berliner Tage- 
blatt“: „Wenn die polniſchen Politiker auch über das Land Galizien als ein un- 
teilbares Ganzes entſcheiden wollen, ſo muß dagegen ſchon jetzt die entſchiedenſte 
Verwahrung eingelegt werden. Insbeſondere was Oſtgalizien anbelangt, ſo iſt 
dasſelbe kein polniſches, ſondern ein ukrainiſches (rutheniſches) Land mit 
der eingeſtammten ukrainiſchen Bevölkerung, die ihre eigene legale Vertretung 
im ukrainiſchen Klub des öſterreichiſchen Neichsrates hat, dem im Rahmen der 
öſterreichiſchen Monarchie die Vertretung des ukrainiſchen Volkes und ihres Landes 
allein zuſteht. Dabei muß man aber noch überdies wahrheitsgemäß feſtſtellen, 
daß ſich nicht nur keine einzige ukrainiſche Partei, ſondern kein einziger ufraini- 
ſcher Politiker in Galizien befindet, der mit der Einziehung der ukrainiſchen 
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Gebiete in den zukünftigen polniſchen Staat im allgemeinen und Oſtgaliziens im 
einzelnen einverſtanden wäre.“ 

Geſchichtlich bildet Oſtgalizien ein beſonderes ukrainiſches Land, das ſich am 
Anfang des 10. Jahrhunderts unter eigener Fürſtenfamilie, der Roſtyflawitſchen, 
organiſierte und ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit trotz wiederholter verheerender 
Einfälle der Tataren bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts zu behaupten wußte. 
Das Halitſcher Fürſtentum kam dann nach dem Ausſterben der Oynaftie im 
Jahre 1199 in unmittelbare Beziehung zum angrenzenden Wolhynien, damals 
Fürſtentum Wladimirien genannt (von der Reſidenzſtadt Wladimir Wolhynſkij), 
deſſen regierender Fürſt Roman I. beide Fürſtentümer vereinigte und auf dieſe 
Weiſe das Halitſch-Wladimirſche („galiziſch-lodomeriſche“) Reich begründete. Zur 
ſelben Zeit bildeten die Gebiete des jetzigen Weſtgaliziens beſondere polniſche 
Fürſtentümer Krakau und Sandomierz, die zu den ukrainiſchen Fürſtentümern 
von Halitſch und Wladimir in keinem Verhältniſſe ſtanden und als Kleinpolen 
dem polniſchen Staate angehörten. Erſt unter Oſterreich wurde aus dem ehe- 
mals ukrainiſchen Galizien, Lodomerien und Kleinpolen künſtlich ein einheit- 
liches Verwaltungsgebiet — das ſogenannte „Kronland Galizien“ — geſchaffen, 
und daher lautet auch der volle Name des Kronlandes: „Das Königreich Galizien 
und Lodomerien mit dem Großfürſtentume Krakau und den Fürſtentümern 
Auſchwitz und Zator.“ 

Dr. Lewicky unterdrückt nicht die Bemerkung, daß polniſche Politiker ſchon 
nach fremdem Beſitze greifen, wo fie noch nicht einmal über den eigenen ver- 
fügen. Es kann nur nützlich ſein, die Erörterung gleich auf den der tatſächlichen 
Lage angemeſſenen Ton zu ſtimmen. Dann werden wir uns ſchon bei beider- 
ſeitigem guten Willen verſtändigen können. Dieſer gute Wille muß aber vor- 
handen fein. Denn die wohlverſtandenen Intereſſen der deutſchen Macht und der 
polniſchen Nation gehen ein weites, ſehr weites Stück Weges gemeinſam. Heute 
ſind die politiſchen Anſichten der Polen ſelbſt noch ſehr unklar. Von Bedeutung 
ſind nur zwei Parteien: die eine, „nationaldemokratiſche“, erſtrebt den An- 
ſchluß an Rußland; die andere, die „Unabhängigkeitspartei“, hat öſter- 
reichiſch- ungariſch-deutſche Sympathien, d. h. „Sympathien“ nur öſterreichi- 
ſche. Selbſt ein ſo überzeugter und eifriger Anhänger der den Zentralmächten 
zugeneigten polniſchen Unabhängigkeitspartei, wie Feldman-Krakau, „will nicht 
behaupten, daß fie heute ſchon die Majorität der Polen repräſentiere“, und ſagt 
— in der Zeitſchrift „Das Größere Deutſchland“ — weiter: 

„Der Kampf der Geiſter im Königreich Polen iſt alſo nicht ausgefochten. 
Vielmehr ſteht er gegenwärtig im Zeichen einer Kriſis. Einer Kriſis, die — das 
muß hervorgehoben werden — rein ſtaatsrechtlicher Natur iſt. Und hier liegt der 
Schwerpunkt. Die Polen find gefpalten, doch im tiefſten Grund der Seele fühlen 
fie ſich im Hauptpunkte ihrer Beſtrebungen einig. Sie erwarten vom gegen- 
wärtigen Kriege ſtaatsrechtliche Anerkennung ihres nationalen Dafeins. 

Welche Partei wird ſiegen? Diejenige, welche einen polniſchen National- 
jtaat in Verbindung mit der Habsburger-Dynaſtie und den Zentralmächten, oder 
die andere, welche die Vereinigung eines möͤglichſt großen autonomen Teiles der 
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polniſchen Länder unter dem ruſſiſchen Zepter anſtrebt? Die erſtere, welche im 
guten Einvernehmen, in militäriſchem Bündnis mit Oeutſchland leben möchte, 
oder die letztere, die von Rußland zu allen möglichen antideutſchen Zwecken aus- 
genutzt werden könnte? 

Für Polen iſt es ein Entſcheidungskampf von größter hiſtoriſcher Tragweite, 
aber auch für Deutſchland, das von der Oſtſee bis Kattowitz eine ungeheure pol- 
niſche Front beſitzt. An dieſer Front wird noch mehrmals gekämpft werden. An 
dieſer Front wären noch heute hunderttauſend jüngere wehrfähige Leute zu haben, 
die für ein mit ihrem nationalen Ideale vereinbarendes Ziel begeiſtert mit ins 
Feld ziehen würden ... An dieſer Front wird die Entſcheidung fallen, ob ein 
mitteleuropäiſcher Staatenbund erreichbar ſei ...“ 

Man wird nicht behaupten können, daß dieſe Darlegungen weſentlich zur 
Klärung der Lage beitragen, oder daß ſie irgendwelche greifbare Handhaben für 
den praktiſchen Politiker bieten. In Polen ringen, wie W. von Maſſow (in 
der ſelben Zeitſchrift) vom deutſchen Standpunkte aus Stellung nimmt, die 
ruſſenfreundliche Richtung und die AUnabhängigkeitspartei, die bereit iſt, für die 
Befreiung des Landes mit Oeutfdland und Sſterreich Ungarn Hand in Hand 
zu gehen, ſo miteinander, daß niemand zurzeit mit völliger Sicherheit 
beurteilen kann, wohin ſich die Mehrheit neigen wird. 

„Anſere Stellung zu den in Polen einſtweilen noch getrennten oder viel- 
mehr unklar durcheinanderwogenden Meinungen iſt ſehr einfach. Wir wünſchen 
den Sieg der Unabhängigkeitspartei, weil es ſelbſtverſtändlich für uns ein Vorteil 
ſein würde, aber wir fürchten auch nicht ihre Niederlage, weil die dadurch geſchaffene 
Lage für uns in nichts ungünſtiger ſein würde als die, mit der wir auch bisher haben 
fertig werden müſſen. Den wirklichen Schaden dieſer Entwicklung würden am 
letzten Ende allein die Polen zu tragen haben. 

Und hier kommen wir nun auf den Punkt, auf den bei einem Meinungs- 
austauſch über dieſe Frage zwiſchen Deutſchen und Polen deutlich hingewieſen 
werden muß. 

Alle Polen, die nicht auf dem Standpunkt der ruſſenfreundlichen National- 
demokraten ſtehen, ſondern die Wichtigkeit eines Anſchluſſes an die Zentralmächte 
für die polniſche Sache erkannt haben, laſſen gerne durchblicken — wie auch Herr 
Feldman —, daß es eine Sache der Oeutſchen und des Deutſchen Reiches iſt, da- 
für zu ſorgen, daß die Unabhängigteitspartei die nötige moraliſche und materielle 
Stütze gewinnt, und ſchließlich den Nuſſenfreunden gegenüber recht behält. Das 
mag, von der polniſchen Seite geſehen, ſehr einleuchtend erſcheinen, enthält aber 
doch einen Irrtum. Denn unſer Snterejfe an dem Sieg der Unabhängigkeits- 
partei iſt, wie aus dem ſchon Geſagten hervorgeht, keineswegs ſo unbedingt 
und vorausſetzungslos. Wer bürgt uns dafür, daß die Unabhängigkeits- 
partei, wenn ſie ihr Ziel ſo weit erreicht hat, das Zuſammengehen mit uns auch 
ferner nützlich findet und, ſelbſt wenn fie es wollte, noch imſtande iſt, die Mehr- 
heit zu erlangen oder feſtzuhalten oder gar die Ruffenfreunde zu ſich herüberzu- 
ziehen? Es kann auch anders kommen; die Mehrheit der Polen läßt es ſich 
vielleicht unter Führung der Unabhängigkeitspartei ſchweigend gefallen, daß die 
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Zentralmächte fid für die Verwirklichung ihrer Hoffnungen anſtrengen, um nadh- 
her zu fagen: ‚Die Leute, die uns dieſen Weg geführt haben, bilden nur eine Minder- 
heit und haben nicht das Vertrauen der Nation; wir folgen auch als freies Volk 
der Führung des ſtammverwandten Rußland, und der Oeutſche iſt und bleibt unſer 
Todfeind.“ 

Folgt daraus nun, daß wir die Polen, die aus einer nach unſerer Meinung 
beſſeren Überzeugung die Verſtändigung mit uns ſuchen, zurückſtoßen follen? 
Durchaus nicht! Aber ein anderes folgt daraus, daß die Polen vor allem 
ſelbſt ihr Schickſal in die Hand nehmen und unter ſich mit ſich ſelbſt ins 
reine kommen müſſen. Die Partei, die die Führung übernimmt, muß durch 
ihre eigene Arbeit und Aberzeugungskraft die Mehrheit ihres Volkes für ſich ge- 
winnen; ſie darf nicht nur einer Konjunktur, die durch das gegenwärtige 
Intereſſe einer fremden Macht geſchaffen iſt, die Oberhand verdanken. Wer die 
eigentümliche Lage der polniſchen Nation und ihre Schickſale näher kennt, wird 
nicht verlangen und erwarten, daß ſie die volle Reife und Einheit eines von langer 
politiſcher Krankheit bereits völlig geneſenen Volkes zeigt. Aber es muß doch der 
eingetretene Geneſungsprozeß mindeſtens in der Klärung des Willens zu 
einer beſtimmten Lebensrichtung zu erkennen ſein. Dann können wir 
die Hand bieten, weil die Förderung einer ſolchen Nichtung unſerem eigenen 
Intereſſe entſpricht. Das iſt der einzige Geſichtspunkt, der in der Politik gilt. In 
dem blinden Vertrauen darauf, daß unſere Bravpheit, unſere Freund— 
lichkeit zuletzt auch die bockbeinigen Ruſſenfreunde unter den Polen, die in der 
Angſt vor Preußen groß geworden ſind und die Vernichtung Oeutſchlands herbei- 
ſehnen, mit Rührung erfüllt und in unfere Arme zwingt, können wir nicht die 
Geſchäfte eines fremden Volkes beſorgen. Die Polen können auch ſelbſt 
nicht wüͤnſchen, daß fie deutſchem Wohlwollen ihre Freiheit verdanken; fie müſſen 
das Weſentliche ſelbſt tun, wenn ihnen auch die politiſche Konſtellation, an deren 
Geftaltung Deutſchland und Sſterreich-Ungarn in erſter Linie beteiligt find, die 
Gelegenheit dazu ſchafft. ‚Przesz posty wilk nie tyje‘ (durch Boten wird der 
Wolf nicht fett), ſagt das polniſche Sprichwort.“ 

Nun dürfen dieſe Ausführungen aber nicht dahin mißverſtanden werden, 
als ob wir den Polen, die ſich in ehrlicher Freundſchaft an unſere Seite ſtellen 
wollen, unſere Unterſtützung verfagen, fie nicht in dem Beſtreben, dieſer Freund- 
ſchaft feſte politiſche Grundlagen zu errichten, mit Rat und Tat fördern ſollten. 
Auch ohne den weiteren militäriſchen und politiſchen Entwicklungen vorzugreifen, 
darf man wohl ſchon heute behaupten: Polens Schickſal iſt wieder in Polens Hände 
gegeben. Denn eine polniſche Nation, die von dem Gedanken erfüllt und beherrſcht 
wiirde, ihre wahre Beſtimmung als auch ſtaatlich feſtgegründetes Bollwerk abend- 
ländiſcher Geſittung gegen den Often Schulter an Schulter mit den mitteleuropai- 
ſchen Kulturmächten ſich zu erkämpfen, würde ſich aus der Staatengemeinſchaft 
nicht mehr verdrängen laſſen. Mit ſeinem Rückhalt, dem feſten Anſchluß an die 
europäiſchen Zentralmächte, wäre dieſes neue Polen für alle Zukunft gefichert. 
Es iſt ein Wahn, daß die Polen als Volksganzes in irgendwelcher engeren Ver- 
einigung mit Rußland ihrer politiſchen, geiſtigen oder wirtſchaftlichen Entwicklung 
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nachleben könnten. Auch wirtſchaftlich würde immer nur eine kleine Minderheit 
aus einer ſolchen Vereinigung Nutzen ziehen. Es konnte ja unter der langen und 
liſtenreichen Ruſſenherrſchaft nicht anders kommen, als daß ein Bruchteil dem 
Köder nachkroch, den der Moskowiter ebenſo ſchmackhaft zu machen weiß, wie er 
den Widerſtrebenden ſämtliche Nägel ſeines Koſakenſtiefels fühlen läßt. Aber ich 
glaube auch heute noch nicht, daß das im Verhältnis zu den Polen, die im Ruſſen 
den Würger und Henker ſehen, ein nach Art und Zahl maßgeblicher Teil ſein 
kann. Ich hatte in meiner Jugend viel Berührung mit Polen: glühend war ihr 
Ruſſenhaß. Und nicht ohne Grund —: kaum einer, von deſſen Familie nicht 
ein Glied an einem Murawjoffſchen Galgen gehangen hätte, oder nach Sibirien 
verſchickt worden wäre! 

Man muß aber die Polen auch richtig behandeln. Ihre Behandlung in 
Preußen war nicht richtig. Sie war grundverkehrt, auch wenn ſie von den 
beſten Abſichten geleitet wurde. Das möchte ich, um der Zukunft willen, nicht um 
abgelegte Sünden neu aufzubügeln, nur in aller Kürze feſtſtellen, wie ich ja im 
„Türmer“ die in Preußen geübte Polenpolitik ſtets mit den peinlich ſten Gründen 
abgelehnt habe. Nun ſoll ja auch dieſe Politik „neu orientiert“ werden. Aber 
mit der „Neuorientierung“ allein iſt es auch noch nicht getan: auf die Perjön- 
lichkeiten, die man nach dort ſchickt, kommt es vor allem an. Man ſchicke nicht 
Leute hin, die ja an ſich gewiß tüchtige und gewiſſenhafte Beamte ſind, aber für 
polniſches Weſen keine Spur von Verſtändnis haben. Der Pole ift gar kein Un- 
menſch. Aber ſchließlich iſt er — Pole und hat auch ein Recht auf ſeine polniſche 
Eigenart. Darum kann er doch der beſte preußiſche Staatsbürger ſein. Mit 
der früher von uns gehandhabten Nationalitätenpolitik muß überhaupt gründ- 
lich aufgeräumt werden. Wir können auch fremde Nationalitäten neben und unter 
uns wohnen laſſen, ohne Schaden zu nehmen an unſerer Seele, wenn dieſe 
Seele nur ſelbſt ſtark und geſund iſt. 


Der Türmer XVII, 23 54 


Y 
D 


Gegen die Wucherer und 
Würger! 
Dos deutſche Volk hat in beiſpielloſer Ein- 
mũtig keit alle, auch die ſchwerſten Opfer 
ohne Murren und Klagen auf ſich genommen. 
Es iſt ernſt und tief entſchloſſen, auch weiter- 
bin jedes Opfer zu tragen, das die Freiheit, 
Sicherheit und Größe des Vaterlandes 
von ihm fordern. Aber es empört ſich 
gegen den Gedanken, daß es opfern ſolle 
für Ehrloſe, die ſich auf die blutige Not 
des Vaterlandes ſtürzen, um ſie als die 
erlefene und hoch willkommene Gelegenheit 
auszubeuten, auf Koſten des Vaterlandes, 
auf Koſten ſeiner auf den Schlachtfeldern 
zerſchoſſenen Söhne, ihrer Angehörigen und 
Hinterbliebenen, all der trauernden und 
darbenden Mütter, Witwen und Waifen 
dieſes Krieges, für ſich ſelbſt Vermögen, 
Reichtum und Wohlleben zu ergaunern, 
zu erpreſſen. Dieſe Wucherer und Würger 
des eigenen Volkes ſind aber auch heute 
noch unbekümmert am Werke, ihr Weizen 
blüht herrlich, und die unterſchiedlichen Er- 
laſſe unſerer Regierungen berühren fie wenig, 
denn alle die bisher getroffenen wohl- 
gemeinten Verfügungen ſind ſo gut wie 
wirkungslos, weil ſie auf dem Papier 
bleiben. Das muß offen und mit aller 
Deutlichkeit ausgeſprochen werden, weil es 
die Wahrheit iſt und weil es, um nicht mehr 
zu ſagen, ein verhängnisvoller Irrtum wäre, 
dieſe Wahrheit durch irgendwelche lehrhaften 
Betrachtungen verfchleiern oder abſchwãchen 
zu können. 
Ein verhängnisvoller Irrtum! Denn 
man täuſche ſich nicht: die Empörung gegen 
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den ſchamloſen Wucher mit den allerunent- 
behrlichſten Lebensmitteln hat nicht nur 
ſämtliche ehrbaren Schichten unſeres Volkes 
durchdrungen, ſie iſt auch in bedrohlichem 
Steigen begriffen. Die Tatſachen liegen ſo 
nackt, ſo herausfordernd nackt zutage, daß 
ſie ſich tagtäglich mit Händen greifen laſſen 
und daß auch, wer ſchon gern ein Auge 
zudrücken möchte, nicht an ihnen vorbei- 
ſehen kann. Der Preis ſämtlicher Lebens- 
und Gebrauchsmittel wird, als ſei dies das 
ſelbſtverſtändlichſte Ding auf der Welt, von 
den wildgewordenen Spekulanten ins Aſch- 
graue hinaufgetrieben, ganz unbekümmert 
darum, ob wir davon Vorräte in durchaus 
genügenden Mengen im Lande haben und 
auch die Erzeugungskoſten nicht weſentlich 
oder überhaupt nicht teurer geworden ſind. 
Die tatſächlichen Bebürfniffe und Folgen 
des Krieges ſtellen den Opfermut des Volkes 
wahrlich ſchon auf eine genügend harte 
Probe —: muß es nicht geradezu aufreizend 
wirken, wenn ihm noch Opfer für ver- 
werfliche Zwecke, für die ſchamloſe Ge- 
winnſucht einer wüſten Spekulantenhorde 
zugemutet werden? Muß der ohnebin ſchon 
ſchwer genug belaſtete Krieg auch noch mit 
dieſem Odium, mit der „vaterländiſchen 
Steuer“ an ein gemeines Wuchererpack be- 
laden werden? Volkstümlicher wird der 
Krieg dadurch nicht! 

Es hieße ein ſchlechter Kenner der Volks- 
ſeele ſein, wollte man ſeine Erbitterung etwa 
dadurch beſchwichtigen, daß man ſie als 
minder berechtigt, als „übertrieben“ hin- 
ſtellte oder gar der offenen Ausſprache ſeiner 
Beſchwerden und Forderungen Hinderniſſe 
in den Weg legte. Leider ſcheint das an 
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einzelnen Stellen verſucht worden zu ſein, 
es kann aber gar nicht ernſt und dringend 
genug davor gewarnt werden. Dem Volke 
zu allem noch den Mund verbieten, das wäre 
in der Tat das Letzte! Und dazu eine Sünde 
gegen die Würde dieſer Zeit, die im Brüllen 
der Kriegsfurie jeder Wahrheit und jeder 
Tatſache mit ſo todernſter Faſſung ins Geſicht 
ſieht, wie ſie rückſichtslos auch alle Masken 
herunterreißt, allen gleisneriſchen Flitter 
zerfezt den heulenden Stürmen preis- 
gibt. Aber auch eine Sünde gegen dieſes 
Volk, das klaglos Gut und Blut, ſeine Söhne, 
Väter, Brüder opfert ohne anderen Lohn 
und Dank, als dem Vaterlande die Treue 
gehalten zu haben. 

Man kann den Pelz nicht waſchen, ohne 
ihn naß zu machen. Man kann die wuche⸗ 
riſchen Würger nicht mit väterlichen Mah⸗ 
nungen, moraliſchen Anrufungen ihrer „Rlaf- 
ſenehre“ oder kleinen Geldſtrafen zur „Ein- 
ſicht“ bringen, man wird fie nur „über- 
zeugen“, wenn man ihnen die entehrenden 
Strafen, wie ſie für ſolche ehrloſe Ver— 
brechen am Vaterlande einzig und allein 
angebracht ſind, nicht nur androht, ſondern 
dieſe Strafen auch in jedem einzelnen 
Falle, ohne Anſehen der Perſon und des 
Standes, rückſichtslos verhängt und voll- 
ſtreckt. Gewinnt der „Aus hungerungs-— 
plan“ der doch im Kriege mit uns liegenden, 
ihre Haut doch zu Markte tragenden Eng- 
länder nicht geradezu noch ein „moraliſches“ 
Anſehen — gegen die Anſchläge der Würger 
im eigenen Haufe, die ihrem gemeinen Er- 
preſſerhandwerk auch nur nachgehen können 
und in aller Ruhe und Sicherheit nachgehen, 
weil unſere Treuen im Felde ſich für dieſe 
Blutſauger an ihren zurückgelaſſenen 
Angehörigen mit aufopfern?! 

Neunmalkluge mögen ſich die Belehrung 
ſparen, daß es mit Strafen allein nicht getan 
ſei. Ganz gewiß müſſen auch andere, und 
zwar durchgreifende Vorbeugemaß— 
nahmen getroffen, durch ſolche vor allem 
den Raubtiergelüften jener Aufkäufer und 
„Zwiſchenhändler“ ein eiſerner Riegel 
vorgeſchoben werden, die die Vorräte an 
ſich zu reißen wiſſen und dann, wie die 
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Spinne in ihrem Netze, blutgierig auf der 
Lauer liegen, bis die Opfer zu ihnen kommen 
müſſen. Es find da genug praktiſche und fo 
überzeugende Vorſchläge gemacht worden, 
daß man ſich nur immer wieder wundern muß, 
warum nicht endlich zu ihrer Ausführung 
geſchritten wird. Aber es iſt, wie auch das 
Königl. Sächſiſche Minifterium ſehr richtig 
betont, „dringend notwendig, daß das 
offenbar noch bei vielen vorhandene Be- 
wußtſein, ein jeder könne aus feinem Ge- 
ſchäfte den Nutzen ziehen, den die Marktlage“, 
das heißt zumeiſt die Notlage feiner Mit- 
biirger, zuläßt, durch eine Reihe ftrafredt- 
licher Verfolgungen und, womöglich, 
Verurteilungen gründlich erſchüttert wird. 
Wo immer die Vermutung naheliegt, 
daß in den Preiſen von Gegenſtänden des tag- 
lichen Bedarfs unmäßige Gewinne enthalten 
ſind, iſt den Dingen mit unerbittlicher 
Schärfe auf den Grund zu gehen.“ 

Wir ſind es aber auch uns ſelbſt und der 
Größe dieſer ehernen Zeit ſchuldig, eine 
Mauer gegen den „Nachruhm“ aufzurichten, 
daß wir es mit allem unſerem Heroismus 
doch nicht vermocht hätten, uns von dem 
Joche jenes ſchrankenloſen Händlergeiſtes zu 
befreien, der ſich im „freien Spiel der Kräfte“ 
langer Friedensjahre bei uns eingeniſtet und 
eingefreſſen hatte. Soll dieſer ſouveräne 
„merkantile Geiſt“ noch dieſen Krieg 
überdauern? 

Und endlich: dürfen wir unſeren Tapferen, 
die täglich ihr Leben für uns einſetzen, jeden 
Gedanken und jeden Nerv für unſere Frei- 
heit und Sicherheit anſpannen müſſen, — 
ja, dürfen wir ihnen auch noch dieſe Sorge 
zumuten? Sit das nicht im Grunde eine 
ſchwer zu verantwortende Zumutung? „Es 
iſt doch hier für uns in Feindesland“, ſo 
klagt einer von ihnen aus dem Felde, „nichts 
Leichtes, wenn man hier erfährt oder leſen 
muß, daß unſere Lieben zu Hauſe alles ſo 
teuer bezahlen muͤſſen, während wir hier 
in treuer Pflichterfüllung ſchon über ein Jahr 
mitarbeiten, den Feind vom heimatlichen Herd 
fernzuhalten. Faſt täglich hört man nur 
Klagen hier von der Teuerung zu 
Hauſe, und mancher Familienvater, der 
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wirklich ein Herz für ſeine Lieben hat, denkt 
mit Sorgen an die Seinigen.“ 

Es bedarf doch wirklich keiner ausſchwei⸗ 
fenden Phantaſie, um ſich über die Folgen, 
die uns aus dieſem Zuſtande auf die Dauer 
noch erwachſen könnten, nach mehr als einer 
Richtung hin ſehr ernſte Gedanken zu 
machen. Es gilt nun in der Tat, und es iſt 
hoch an der Zeit, mit der Forderung des fad- 
ſiſchen Miniſteriums Ernſt zu machen und 
dieſen Dingen „mit unerſchütterlicher Schärfe 
auf den Grund zu gehen“. Der „Burg- 
frieden“ durfte hier wohl kaum in Betracht 
kommen, denn es iſt nicht wohl anzunehmen, 
daß es auch nur einen ehrlichen Deutſchen 
gibt, der mit Leuten, die ſich vom Blute ihres 
auf Tod und Leben kämpfenden Volkes 
ſchmarotzend vollſaugen, einen ſolchen Frieden 
eingehen würde. Aber es gibt einen anderen 
„Burgfrieden“, der ihnen weit bekömmlicher 
wäre und dem man ſie in möglichſt großer 
Zabl und Geſchwindigkeit zuführen follte. 
Aber auch auf nicht zu knapp bemeſſene Friſt, 
denn gut Ding will Weile haben. 

3. E. Frhr. v. Gr. 


. 


Was man ſich als Deutſcher in 
der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt gefallen laſſen muß 


adurch, daß Herr Profeſſor Dr. Oskar 

Vogt gegen ein polizeiliches Strafman- 
dat von 30 & die gerichtliche Entſcheidung 
angerufen hat, iſt die Veranlaſſung dazu der 
Öffentlichkeit bekannt geworden. Wir halten 
es für unfere Pflicht, dieſe Offentlichkeit zu 
vergrößern, weil dieſer bei einem in bevor- 
zugter ſozialer Stellung ſtehenden Manne 
— Herr Profeſſor Vogt iſt Direktor des 
Kgl. neurobiologiſchen Inſtituts — hervor- 
ſtechende Mangel an nationalem Verant- 
wortlichleitsgefühl und ſtaatsbüͤrgerlicher Er- 
ziehung die deutſche Volksſchwäche iſt, die mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet werden muß, 
wenn wir jemals fähig werden ſollen, als Volk 
jene Stellung in der Welt zu erfüllen, zu 
der uns der Lauf der Geſchichte beruft und 
unſere ſiegreichen Waffen den Weg öffnen. 
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Den Vorfall ſchilderte der greiſe Paſtor K. 
vor Gericht unter Eid folgendermaßen: 
„Am 7. Mai d. 3, habe er die Nachricht er- 
halten, daß ſein Sohn vor Suwalki gefallen 
ſei. Als er am nächſten Tage, von tiefem 
Schmerz erfüllt, mit ſeiner Gattin die Rönigin- 
Auguſta-Straße entlangging, um Trauer- 
kleidung zu kaufen, wäre plötzlich auffällig 
laut eine Unterhaltung in franzöfifcher Sprache 
an fein Ohr gedrungen. Der jetzige An- 
geklagte habe ſich mit ſeiner Gattin, einer 
Franzöſin, und der Erzieherin ſeiner Kinder, 
einer Franzöſiſch Schweizerin, fo laut in der 
Sprache unſerer Feinde unterhalten, daß er, 
als guter Patriot, es zum mindeſten als eine 
ganz grobe Taktloſigkeit gehalten habe. 
Die Erinnerung daran, wie unſere Landsleute 
in Paris und in Belgien behandelt worden 
ſeien, in Verbindung mit dem Gedanken 
an ſeinen gefallenen Sohn, hätte in ihm 
das Gefühl aufwallen laſſen, daß er als 
Deutſcher dieſe Taktloſigkeit nicht kritiklos 
porübergehen laſſen dürfe. Er habe deshalb 
in höflichem Tone geſagt: Können Sie 
denn hier in dieſer ſchweren Zeit nicht 
Deutſch fpredhen? Frau Profeſſor Vogt 
habe ſich ſofort umgedreht und mit erregter 
Stimme geantwortet: „Jawohl, wir können 
ſchon Deutſch, wir wollen aber nicht!! Der 
Zeuge habe darauf zu feiner Frau geäußert: 
soit das nicht unerhört, was man ſich als 
Deutſcher in der deutſchen Neichshauptſtadt 
gefallen laſſen muß!“ Der heftige Wort- 
wechſel ſteigerte ſich bis zu Tätlichkeiten, 
deren Folge das oben erwähnte Strafmandat 
war. Der Herr Profeſſor ſtellte den Verlauf 
der Geſchehniſſe etwas anders dar, konnte aber 
die Tatſache der franzöſiſchen Unterhaltung 
auf der Straße nicht in Abrede ſtellen. (Oak 
dieſe leiſe geführt worden ſei, glaube ich 
ſchon deshalb nicht, weil alte Herren, wie der 
Paſtor, nicht ſo ſcharfhörig zu ſein pflegen, 
daß fie auf einer Berliner Straße leiſe Ge- 
ſpräche vernehmen können.) Er habe des- 
halb franzöſiſch geſprochen, weil die Er- 
gieberin feiner Kinder nicht gut deutſch ſprach, 
und er verhindern wollte, daß die Kinder 
dieſes ſchlechte Deutſch zu hören bekommen. 
Außerdem habe er ſelbſt ein großes patrio- 
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tiſches Intereſſe daran, feine Kenntniſſe 
in der franzöſiſchen Sprache zu vervoll- 
kommnen, die Gründe könne er in öffentlicher 
Verhandlung auch nicht andeuten.“ 

Seder Kommentar kann das Bild dieſes 
deutſchen Profeſſors nur abſchwaͤchen, der 
für feine Kinder eine franzöſiſche Erzieherin 
hält, aus Rüdficht auf ihre geringen deutſchen 
Sprachkenntniſſe öffentlich franzöſiſch ſpricht 
und am Ende daraus noch ein geheimnis 
volles vaterländiſches Verdienſt zurecht 
ſchuſtert. Der vom Paſtor erwähnte Zwifchen- 
ruf der Frau Profeſſor wirkt übrigens ſo echt, 
daß er ſicher ſo gefallen iſt, und aufs neue 
die oft gemachte Erfahrung beſtätigt, daß in 
derartigen national gemiſchten Eben in 
nationaler Hinſicht der deutſche Teil faſt 
immer der ſchwächere iſt. 

Das Gericht ſtellte in feiner Urteils- 
begründung den Satz auf: „Die Anwendung 
der franzöſiſchen Sprache auf der Straße 
in gewöhnlichem Geſprächston () kann ſchon 
deshalb nicht als unzuläſſig angeſehen werden, 
da ſich viele Ausländer neutraler Staaten 
dieſer Sprache bedienen.“ 

Juriſtiſch- theoretiſch wird das wohl 
richtig ſein. Aber wir müffen denn doch ent- 
ſchieden geltend machen, daß in Deutſch- 
land vor allem die Deutſchen zu Hauſe 
ſind. Jeder Neutrale, der in unſerem Lande 
Gaſtrecht genießt, hat auch die Gaſtpflicht, 
auf das jetzt mit Grund gereizte Empfinden 
des deutſchen Volkes die allergrößte Ruͤckſicht 
zu nehmen. In jedem andern Lande iſt 
das auch ſo ſelbſtverſtändlich, daß einem 
Neutralen, der die Rückſicht nicht übte, 
dieſer Anſtand eingebläut werden würde. 
Was aber gar mit einem Volksangehörigen 
geſchehen würde, der fic) fo benähme, wie es 
Herr Profeſſor Dr. Oskar Vogt für gut 
befand, — doch der Fall iſt anderswo nicht 
denkbar, und das iſt das Traurigſte daran. 

Das Gericht verurteilte Herrn Profeſſor 
Vogt zu 10 (zehn!) Mark Strafe. Wenn 
das deutſche Volk das Urteil zu fällen hätte, 
ſo wünſchte ich, daß beim Strafvollzug — 
die Herren Grey und Velcaffé mit in der 
Zacke des Herrn Profeſſors ſteckten. K. St. 

* 
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90000 Marf an einem Tage 
„verdient“! 


or einem Groß Berliner Schöffengericht 

hatten ſich kürzlich die „Kaufleute“ 
Buhrbank und Karfunkelſtein zu verant- 
worten. Und zwar als „Rriegslieferan- 
ten“. Wie die Buhrbank, Karfunkelſtein und 
Genoſſen „arbeiten“, erwies die Verhand- 
lung. Nachdem ein Zwiſchenagent, der weiter 
nichts als ein einfaches Telephongeſpräch 
geführt hatte, für dieſe Bemühung 
4000 & im Handumdrehen „verdient“ hatte, 
verlangte der Privatkläger für Torniſter, für 
die er ſelbſt einem anderen Agenten 39 4 
bot, von der Heeresverwaltung 48 K. Der 
Preis wurde ihm auch bezahlt, fo daß er, ohne 
einen Pfennig eigenes Geld dabei zu riskieren, 
bei der Lieferung von 10000 Stüd an einem 
Tage 90000 & verdiente. Die eigent- 
lichen Fabrikanten, die etwa 20 & für das 
Stück von den Agenten erhalten hatten, be- 
kam man in dieſem Prozeſſe überhaupt nicht 
zu ſehen. Die Verhandlung ergab alſo, wie 
der Vorſitzende ausdrücklich betonte, daß es 
Kreiſe gibt, welche die augenblickliche Lage 
unſeres Staates dazu benutzen, ſich in einer 
durch nichts gerechtfertigten Weiſe zu be- 
reichern und ganz erhebliche Vermögen zu 
erwerben. 

Das iſt ſo milde ausgedrückt, daß wir lieber 
die nackte Tatſache ſprechen laſſen und es 
den Leſern anheimſtellen möchten, ſelbſt die 
einzig richtige Bezeichnung fiir diefe Art „ehr; 
baren Handel“ zu finden. 


* 

Der Beobachtungs⸗Profeſſor 

auf dem Schlachtfelde 

tof. Dr. Max Oeſſoir (Berlin) hat ſich 
mit beſonderer Erlaubnis des Ober- 
befehlshabers auf den öſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz begeben, um dort pſychologiſche Seobad- 
tungen an den kämpfenden Truppen anzu- 
ſtellen.“ — Man muß die Nachricht, die jetzt 
die Runde durch die Preſſe macht, zweimal 
leſen, um ſich in voller Schönheit den an unſern 
kämpfenden Truppen Beobachtungen machen- 
den Herrn Profeſſor vorzuſtellen. Ein er- 
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habenes Bild: Dort die in gewaltigſter Er- 
regung mit Einſatz von Blut und Leben 
kämpfenden Soldaten, — hier in olympiſcher 
Ruhe der Herr Profeſſor, mit kühlem Blick 
die „Objekte“ muſternd und mit gezücktem 
Bleiſtift Notizen machend. 

Mich widert dieſe Vorſtellung an. Aber 
die „Wiſſenſchaft“ hat ja einen ſo breiten Buckel, 
daß ihr auch diefer „Dienft“ aufgeladen werden 
kann. Empörend aber iſt es, daß der Herr Pro- 
feſſor dann ſich nicht ganz ſtill an die Arbeit 
macht, ſondern ſeine eigenartige Betätigung 
auf dem Schlachtfeld an die große Glocke hängt. 
Es gibt Leute, die ſo boshaft ſind, ſelbſt 
Profeſſoren nicht für ganz frei von Reklame 
bedürfniſſen zu halten. St. 


Goldener Überfluß! 


ir erſticken in einem Überfluß von 

Lebensmitteln. Nein, wir wiſſen 
wirklich nicht mehr, wohin damit! Sonſt 
fänden ſich nicht immer wieder Maffen- 
angebote von verdorbenen Lebens- 
mitteln in der Tagespreſſe. Da wird Plock 
wurſt, alſo eine Dauerware, als Schweine- 
futter angeprieſen, da werden gleich 500 
Zentner geſalzenes Fleiſch zu Futter- 
zwecken auf den Markt geworfen, und ſo 
fort. Aber das Abſatzbedürfnis iſt ſo groß, 
daß ein kluger Mann, um dieſem Bedürfnis 
abzuhelfen, ſozuſagen eine Zentrale für den 
Ankauf verdorbener Lebensmittel organiſiert 
hat. In der Berliner ſtädtiſchen Markthalle 
zwiſchen Linden und Friedrichſtraße prangt 
quer über dem Hauptgange ein nicht zu über- 
ſehendes Reklameſchild mit folgendem Wort- 
laute: 

Zur Verfügung gestellte 


Verdorbene Lebensmittel, 
nicht mehr zur menschlichen Nahrung ge- 
eignet, übernimmt sofort waggon- oder 
fuhrenweise 
Produkten-Handelsgesellschaft m. b. H. 
Charlottenburg. 


„Verdorbene Lebensmittel“, bemerkt der 
„Vorwärts“, „hat es zwar immer gegeben, 
aber doch niemals in dem Umfange wie ge- 
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rade jetzt. Und gerade in dieſer Zeit wäre es 
ſo nötig geweſen, Vorſorge zu treffen, da- 
mit die knappen Nahrungsmittel ohne Ver- 
luſte der Bevölkerung zugeführt würden. Wie- 
viel Hunger hätte ſich dadurch lindern, wie- 
viel Unterernährung vermeiden laſſen?“ 

Wer aber den Herren Spekulanten mit 
ſolchen Sentimentalitäten kommen wollte, 
würde von ihnen, wenn fie gerade infolge 
„guten Geſchäftsgangs“ bei Humor find, nur 
ausgelacht, ſonſt aber derb angefahren wer- 
den. Weshalb ſollten ſie ſich auch Zwang 
auferlegen? Sie ſind ja die Herren der 
Lage, niemand fällt es ein, ihnen ernſtlich 
das Handwerk zu legen. Und ſo betreiben ſie 
es denn auch in völliger Ungeniertheit, in 
breiteſter Offentlichkeit. So bringt der „Elber⸗ 
felder Tägliche Anzeiger“ — bar Geld lacht! — 
folgende Ankündigung: 


160 bis 250 Prozent! 


verdienen Groſſiſten, Händler, Ladengeſchäfte, 
Vertr. a. feſte Rechn. ꝛc. d. Nahrungs- und 
Genußmittelbrande xc. an 2 ſehr gangbar., v. 
jed. Hausfrau imm. wied. verlangt. Million. 
Maſſenkonſum-Art. Verlang. Sie ſof. 
koſtenl. Offert. mit 2 Muſt. 50 Pf. in Mark. 
Alleinvertr. f. einzelne Städte noch frei. 
Nährm.-Zabr, Karl J. Glahn, Hamburg 23. 


Daß ſich Zeitungen zur Veröffentlichung 
ſolcher Anzeigen hergeben, die ein Hohn auf 
die erbitterte Volksſtimmung ſind, ſei nur 
nebenbei vermerkt: jeder erlebt die „große 
Zeit“ nach feiner Weiſe. Aber vielleicht neh- 
men die zuſtändigen Behörden ein gewiſſes 
Intereſſe daran, welcher Art die „Maffen- 
konſum-Artikel“ find, die bis zu 250 Pro- 
zent Gewinn abwerfen? 


* 
Engliſches und deutſches „Re⸗ 
gime* 
ie Niederländer find nach der Meinung 
des „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 
beſſer als die meiſten anderen europäiſchen 
Völker veranlagt, die engliſche Auffaſſung 
von perſönlicher Freiheit, die ſich mit 
einer Verherrlichung des Staatsbegriffs ſo 
ſchlecht verträgt, zu begreifen und zu würdigen. 
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„Wir wiffen, wieviel Gutes und Schönes 
dadurch hervorzubringen iſt. Daß ſie aber ihre 
bedenkliche Seite hat, zeigt ſich fo recht in die; 
ſem Weltkriege. 

Die Frage iſt nicht: Iſt die Menſchheit 
glücklicher unter einem Regime perſönlicher 
Freiheit oder unter einem ſolchen ſtraffer 
Staatszucht; auch nicht die: Entwickelt ſich 
der menſchliche Geift und das menſchliche Ge- 
müt breiter und ſchöner unter dem einen als 
unter dem anderen? 

Viele, die vor dieſe Wahl geſtellt werden 
und der Freiheit den Vorzug geben würden, 
erkennen jetzt, daß die nationale Volkskraft 
größer iſt unter einem ſtarken und zwingenden 
Prinzip der Staatsorganiſation. Nur wenige 
wird es in England geben, die da jagen wür- 
den: Aber dann doch lieber ſchwãcher fein und 
die Möglichkeit des Unterliegens ins Auge faf- 
ſen, als unſer koſtbarſtes Geiſtesgut — die 
Freiheit — zu verlieren. Die meiſten erkennen 
mit einem Seufzer an: Wir müſſen mittun. 
Die Welt wird dadurch vielleicht nicht angeneh- 
mer und froher. Aber wir muͤſſen mittun und 
einholen, was wir durch unſere Freiheits- 
verehrung an Wehrkraft verloren haben. 


Das engliſche Volk iſt, wie Wells es, wenn 


auch etwas zu apodiktiſch, ausdrückte, augen 
blicklich auf gefpanntem Fuße mit dem In- 
dividualismus. Aber es iſt natürlich unmög- 
lich, ohne weiteres alles über Bord zu werfen. 
Das einzige, was man erwarten kann, iſt, daß 
die Engländer durch die Erfahrungen und 
Prüfungen des Krieges einen klaren Begriff 
von ihren nationalen Fehlern und Gebrechen 
erhalten und daß fie verſuchen werden, fie ab- 
zuſtellen, natürlich ſo viel wie möglich unter 
Beibehaltung ihrer Art und Überlieferung.“ 

Die Sache hat, wie alle ſolche Fragen, in 
der Tat ihre zwei Seiten. Auch unſer „Ne- 
gime“ iſt nicht das abſolut Gute, das Gute an 
ſich, ſondern das Notwendige und darum 
Richtige. Man kann es immerhin begreifen, 
wenn jene engliſchen Kreiſe, denen fie zu- 
ſtatten kommt, ihrer „Freiheit“ nachſeufzen, 
wobei die Freiheit nicht einmal immer zwi- 
ſchen Anführungszeichen zu ſtehen braucht. 
Und es ſind nicht nur die Engländer, die uns 
darum grollen: auch andere Völker empfin- 
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den Unbehagen und Abneigung gegen uns, 
weil ſie ſich durch unſer „Regime“ mit dem 
Verluſt oder der Minderung dieſer Freiheit 
bedroht fühlen. In dem „zxmilitariſtiſchen“ 
Deutſchland ſehen fie den Begriff „Preußen“ 
verkörpert, und „Preußiſch iſt Trumpf“ iſt 
nun einmal in der Welt keine beliebte Vor- 
ſtellung. Dies ſoll kein Urteil fein, aber es iſt 
eine Tatſache, die niemand beſtreiten wird. 
Gr. 


Der heißgeliebte Ohrfeigen⸗ 
austeiler 


em „Journal de Gendve“ iſt aus War- 

ſchau eine Schilderung der Perfön- 
lichkeit des ruſſiſchen Generaliſſimus zu- 
gegangen. Darnach erfreut ſich Nikolai 
Nikolajewitch in Rußland ungeheurer Volks- 
tümlichkeit, und zwar verdankt er die e nicht 
zuletzt feinem geübten Handgelenk. Mit 
dankbarer Ergriffenheit erzählt ſich das 
ruſſiſche Volk, wie er die hohen Würdenträger 
der Reihe nach ohrfeigt, und lüſtern malt es 
ſich aus, wie dieſe in gebüdter Haltung und 
mit geſchwollenen Backen, die ſchmerzenden 
Körperteile mit der Hand bedeckend oder 
reibend, das Zelt des Großfuͤrſten verlaſſen —: 
„ein jeder geht beglückt nach Haus.“ Ein 
gerechter Herrſcher und ein dankbares Volk! 


Noch immer nicht! 


M's immer gibt es Leute im deutſchen 

Vaterlande, die ihre Pflicht gegen 
unſere braven Krieger nicht begreifen können 
oder wollen. Die „Oeutſche Tageszeitung“ 
weiſt erneut auf das Verhalten einzelner 
deutſcher Bäder gegen unſere Feldgrauen hin: 
„So öffnet beiſpielsweiſe ein großes Bad in 
Weſtdeutſchland feinen Kurpark täglich nur 
für 120 Krieger aus den dortigen Laza- 
retten, und verlangt außerdem, daß die Sol- 
daten, denen es den Zutritt geſtattet, die 
Uniform tragen. Dabei faßt der Kurpark 
bequem viele Tauſende von Menſchen, ſo daß 
noch reichlich Platz genug für die Sivilpatien- 
ten uͤbrigbliebe, wenn er allen dortigen Kriegs- 
teilnehmern offen ſtände, deren Zahl ſich auf 
etwa tauſend ſtellen dürfte. Man verſteht es 
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im deutſchen Volke nicht, daß unſere braven 
Krieger, die dort Geneſung von den Wunden 
und Krankheiten ſuchen, die ſie im Kampfe 
für das Vaterland erwarben, in einer ſolchen 
Weiſe von der Badeverwaltung behandelt 
werden. 

Dieſem Verhalten einer deutſchen Bade- 
verwaltung dürfte vielleicht folgendes gegen- 
übergeſtellt werden: Vor einiger Zeit hat 
unfere Raiferin, die nicht müde wird, die 
Lazarette aufzuſuchen und perſönlich den 
verwundeten Kriegern Croft zu ſpenden, an- 
geordnet, daß in den Königlichen Parks, 
wo bisher das Rauchen verboten war, dieſes 
Verbot für unſere Feldgrauen nichtmehr 
gelten foll; fie dürfen dort als Gajte unſeres 
Königshauſes auch unbehelligt in ihren 
Lazarettkleidern ſpazieren gehen. Was 
für das ehrwürdige Sansſouci gilt, was noch 
dieſer Tage für den Park des Poſener Raifer- 
ſchloſſes angeordnet iſt, das könnte und ſollte 
auch wohl für die Verwaltung eines 
deutſchen Bades Ehrenpflicht ſein! 

Dieſe Gegeniiberftellung wird hoffentlich 
genügen, um diejenigen deutſchen Bäder, die 
das bisher noch immer nicht tun, zu dem nöti- 
gen Entgegenkommen gegen unſere tapferen 
Soldaten zu veranlaſſen, die mit ihren Wun- 
den und Leiden dafür geſorgt haben, daß 
wir den Feind nicht im eigenen Lande 
haben!“ 


Sie tagen 

ie ſuchen, im gaſtlichen Bern ſich vereini- 
gend, wieder einmal die „gemeinſame 
Formel der Menſchheit“, die dieſer den 
dauernden Frieden gibt. Etwas haben ſie 
ſchon gelernt: daß ſie den „ewigen“ Frieden 
aus ihren leichten Federſpielen laſſen. Da 
man ja nicht wiſſen kann, was Väterchen 
künftig einmal wieder vorhaben möchte, 
oder was England, Italien, Japan, Amerika 
irgendwo verſchlucken möchten, oder ein glüd- 

licherer Delcaſſé. 
So war es 1870 und ſo war es immer: ſtets 
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nur, wenn deutſche Erfolge drohen, männlicht 
die weiche Sehnſucht ſich zu verdeutlichten 
Forderungen. Oder vielmehr zu Poſtulaten, 
wie ihr fo äußerſt kennzeichnendes Deutfch fie 
nennt. Und jedesmal heißt ſie dann: keine 
Veränderung! Annexion iſt Verbrechen! 
Gut, ihr Herren, vergeßt nur nicht darüber, 
was ihr wollt: den Frieden. Eure Poſtulate 
find vortrefflich, wenn ihr damit einver- 
ſtanden ſeid, ihnen dann auch die rückwirkende 
Stärke beizulegen. War früher Recht, worin 
ihr heute Unrecht findet? Entſcheidet es 
ſelber, was den Frieden am dauerndſten 
machen könnte: wollen wir auf Ludwig XIV. 
zurückgehen, oder auf Karl V., auf Friedrich 
den Staufer? Ungültig alle ſeitdem ge- 
machten gewalttätigen Annexionen, alle die 
Volks verhältniſſe umſtürzenden Veränderun- 
gen! Ungültig alle künftigen! Für Leute, 
die mit der lebendigen Ewigkeit auf fo in- 
timem Fuß ſtehen, bedeuten doch wohl ein 
paar tote Jahrhunderte auch nur ein Kinder- 
ſpiel. Und ſo viel Entgegenkommen kann 
unſer guter dauerhafter Wille, wo wir das 
Schwert des beſten Friedenswahrers in die 
Wagſchale werfen, doch am Ende noch er- 
warten. Ed. H. 


* 


Harden im „Exil“! 


ie „Daily Mail“ bringt in ihrer Ausgabe 

vom 2. Auguſt ein Bildnis des Heraus- 
gebers der „Zukunft“, Maximilian Harden, 
mit folgender Meldung: 

„Kopenhagen, 30. Juli. Es wird ge- 
meldet, daß Herr Maximilian Harden geſtern 
durch Kopenhagen reiſte, und zwar im ftreng- 
ſten Inkognito zu einer unfreiwilligen Ferien- 
reife auf unbeſtimmte Zeit nach Nordſkandi- 
navien. Sein letzter „Zukunft Artikel, der 
Italiens Angriff auf ſeinen Erzfeind Ofter- 
reich in peinlich überzeugender Weiſe ent- 
ſchuldigte und erklärte, hat den zügellofen 
Arger des amtlichen Deutjchlands erregt.“ 

Nun muß aber das Wolffſche Telegraphen- 
bureau antreten! 
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Radetzky und die Erhaltung Sſterreichs 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck | 


a force des choses n’est souvent que la faiblesse des hommes. Man 
576 darf Oxenſtjernas Wort, daß zu den politiſchen Geſchäften kein 
übermäßiger Verſtand gehöre, getroſt nach der Seite des Heroismus 
erweitern, es iſt auch da nicht ſoviel vonnöten, um ſchon Bedeutendes 
durchzuſetzen. Unzählige Kriſen belegen, wie einer, der Mut hat, die Lage zurecht 
reißt, die neue Überzeugung bringt, ganze Staaten und Länder, nicht bloß Graudenz 
oder Kolberg rettet. Und mehr als Adrianopel. Die Fähigkeit der Standhaftigkeit 
kann unter Umſtänden dasſelbe leiſten, wie die aktive Vollbringung des Genies. 

Darſteller der neueren Geſchichte im 19. Jahrhundert haben auf manier- 
liche Weiſe das Wort Eigenſinn umſchrieben, wenn ſie davon ſprachen, daß der 
Kaiſer Franz Jofeph ſich zu keiner auswärtigen Abtretung oder Verzichtleiſtung 
verſtehen wollte, bevor nicht um ſie, ſelbſt ausſichtslos, für Oſterreich, gekämpft 
worden fei. Heute beginnt es weitum zu tagen, was aus dem Habsburgerreiche 
in dieſer Zeit geworden wäre, wenn nicht zwei Menſchenalter lang jede derartige 
Begehrlichkeit oder Vorausſetzung der Zertrümmerung, Auflöſung, zentrifugalen 
Zerbröckelung dieſen perſönlichen „Eigenſinn“ in die Berechnung einzuſtellen gehabt 
hätte, aber auch umgekehrt der Verlaß auf Ofterreich ſich darauf gründen konnte. 
Abrigens iſt geſagt worden, etwas zu einſeitig, um es ganz ſo zu unterſchreiben: 
Le génie c'est l’art de persévérer. Es iſt keine Vorliebe von mir für geflügelte 
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Fremdworte, wenn ich das zweitemal bei Beobachtungen, die ihre Wichtigkeiten 
auch für uns haben, das Eigentumsrecht der Franzoſen verwende. Ihnen hat die 
ältere Überlieferung, als einheitliche Nation die Zuſchauer der Helden und Akteure 
einer ereignisreichen Politik zu fein, ſeit Richelieuſchen Zeiten auch die vielſeitigen 
Erkenntniſſe geklärt, und ihre Begabung liegt ohnedies im Formulieren. Deshalb 
wird ihnen darin viel Treffliches verdankt, bis endlich das Wiederaufkommen der 
Geiſter von 1791 oder 1794 durch den Sturz ihres Beſiegers Napoleon — die Ver- 
wandlung des Staatsmänniſchen in die Mache der politiciens, der Rückzug der 
vornehmen Bildung von der politiſchen Bühne und aus den Proſzeniumslogen, 
die Stereotypierung des Opgmatifchen und der tönenden Gongphraſe zum Macht- 
mittel gegen die Erkenntnis — auch auf dieſem Gebiete die alte franzöſiſche Fineſſe 
merklich in Rückgang brachte. 

Unfere Regierung hat vor wenigen Wochen das Dreinreden der Nichtverant- 
wortlichen während der Kriegszeit mit ziemlich unwirſcher Bündigkeit zurück- 
gewieſen. Damit hat ſie den vaterländiſch denkenden Teil der „Unberufenen“ 
nur in beruhigtere Stimmung verſetzen können, die vieles von der Freudigkeit 
der Auguſttage 1914 erneuert. Denn wir beſcheiden uns gerne, der Nettelbecke 
wohl auch eine Weile entraten zu ſollen, indem wir nur unſer Schickſal nicht in den 
Händen der Loucadous zu wiſſen fürchten müſſen und an Gneiſenaue glauben 
dürfen. Wir können die inhaltlichen Einzelfragen mit neugehobenem Vertrauen 
vertagen, wenn die Kraft der Entſchiedenheit an ſich, die regierende Fähigkeit 
zu ihr ein fo merkliches Zeichen gibt, daß es der Sorge enthebt, es möchten die- 
jenigen gewinnen, die auf eine wohlmeinende Zugänglichkeit für Stimmen, welche 
im Namen des „deutſchen Volkes“ auftreten, am nervöſeſten, doch am wenigſten 
berufen einzuwirken ſuchen. Es war in dieſen alle gleichmäßig abweiſenden offi- 
ziöſen Zuſammenhängen der Satz zu leſen: „Zum Strategen und Staatsmann 
gehören große urſprüngliche Anlagen“, und etwas Erlöjenderes konnte gar nicht 
ausgeſprochen werden, als daß wir den Staatsmann mit dem Strategen zuſammen 
nennen hören, der feine noch fo vielgeſtaltig bedingten Berechnungen in die Ent- 
ſchlüſſe, in das Ziel faßt, wodurch er ſeine verantwortungsſchwere Aufgabe löſt 
und ſich und die Nation mit Ehren in die Tafeln der Geſchichte bringt. Wer in 
den Tagen der Hindenburg und Mackenſen mit ſicherem Gewiſſen auf ſolchen Ver- 
gleich ſich berufen kann, der gibt die Verheißung, daß wir in den nationalen und 
ſozialen freudigen Einigungen keinem neuen 1814 entgegengehen, daß der Jubel 
befreiter Deutſchheit nicht wieder verſpielt werden ſoll, der dem neuen Königs- 
aufruf an das Volk entgegenbrauſte, dem großen Kaiſerworte, in welchem hüben 
und drüben die aufgeſchmiedeten künſtlichen kalten Reifen, aus dem Märchen vom 
eiſernen treuen Heinrich, von den Herzen abſpringend zu Boden klirrten, und daß 
das Blücherwort von dem, was das Schwert gut gemacht und der grüne Tiſch ver- 
dorben, nicht zornig und leidvoll anklagend ſich in das erneuerte Gedächtnis des 
Volkes eingraben ſoll. 

Aber es iſt auch kein Recht, das vaterländiſch hingebungsvolle Denken, das 
ſelbſtlos das dem Volkstum und der Nation Geſunde, Erhaltende, freiere Lebens- 
luft Bergönnende und Schaffende will, zu tadeln, wenn es dabei nicht ohne Sorgen 
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und Bangen iſt. Wir können nicht ſo ohne weiteres und ohne eine hoffnungsvollere 
Ermutigung darin zu erfahren, eine viertelhundertjährige Vergangenheit ver- 
geſſen. Allzuviel und oft ijt uns, die das mit foviel geſchichtlichen edleren Schön 
heiten geſchmückte deutſche Volk nicht an den Bedingungen und in den Neigungen 
des kaiſerlichen Rom wollen zugrunde gehen ſehen, das Begehren der Nation 
im Bilde der Danae gezeigt worden, wie fie im goldenen Regen den kapitaliſierten 
Gott empfängt, vor dem ihre junge Kraft und Tugend hinſchmilzt. Noch wieder 
während des Krieges klang es hier und dort von den „nur wirtſchaftlichen Ab- 
ſichten“, das Wort, das die Ohren derer ſchon ſoviel gepeinigt, die noch an deutſchen 
Hodgedanten — erhaltend deutſchen. und ſammelnd germanischen, durchaus nicht 
Träumen eines uferloſen, herrſchſüchtigen Imperialismus — hingen. Dasſelbe 
Wort aber auch, das uns in ſeiner kahlen, geſchäftigen Lautredigkeit die Achtung 
und Neigung der Völker nahm und dem beſorgteſten Neider die Möglichkeit bot, 
den geſammelten unklaren, inſtinktiven Haß, nachdem der ſchlaue Führer ſeit lange 
deſſen Urſachen umgelogen hatte, Militarismus, Deſpotismus uſw., einkreiſend 
gegen uns Phönikervolk zu führen. Die Steeplechaſe der Bereicherung wäre der 
wahre Grund, den Weltfrieden, wenn er denkbar wäre, zu wünſchen. Denn für 
den Krieg iſt allerdings der kollektive „Reichtum des Landes“ notwendig und mit 
ausſchlaggebend. Daß man aber in den „reichen Ländern“ ärmer und unfroher, 
unfre ier ijt als in den armen Ländern, iſt ja ſonſt ſchon ſeit Lykurgos begriffen; 
es hofft nur eben in den Mittelſchichten jeder, es ſo weit zu bringen, daß er ſich 
daraus befreit. Ebenſo iſt es alt, daß die fruchtbringende materielle Belebung 
der Nation, die wir jetzt preiſen und auch geprieſen finden, nur während der fühl- 
baren ſtarken Mehrung des Reichtums ſtattfindet, daß aber mit einem erreichten 
Maße des Reichtums dieſe Anregung der Leiſtungsfähigkeit ſchon wieder zurück- 
gehen muß. 

Es gibt ein Geſetz des Gleichgewichts im Verhältnis des poli— 
tiſchen und wirtſchaftlichen Willens, eine Forderung der kompoſi— 
tionellen Geſchloſſenheit. Portugal, Holland beweiſen, daß auch dann noch 
auswärtige Kolonien allein keinen glücklichen Qauerbeftand verſchaffen. Wir aber, 
während wir vom engliſchen Vorbild ſprachen, folgten am meiſten den einſeitigen 
Handelszielen der Phöniker. — Wir wollten gewiß aufrichtig den Frieden, Heer 
und Flotte allein zu deſſen Schutz politiklos bereithalten, taten alles, um davon 
zu überzeugen. Aber man kann nicht andere durch einen Denkfehler vertrauensvoll 
machen, ſelbſt vorausgeſetzt, daß jie ihn dafür nehmen. So erregten wir ein Miß 
trauen, das unſre verſteckten, unerkennbaren politiſchen Pläne im Denkbarſten 
und im Andenkbarſten aufzufinden, zu erraten ſuchte, bis zur journaliſtiſchen 
Groteske der Nick-Carter-Phantaſien. So iſt es nochmals nicht richtig, daß nur 
England, nur die Bedrohung ſeines Reichtums dieſen Krieg gegen uns für un- 
vermeidlich hielt. Niemand glaubte an eine Harmloſigkeit, die ihre Kriegsſchiffe 
in heiligſter Achtung vor dem ſeligen Monroe ausſende, aus dem Anlaß, ein paar 
Bankguthaben mit der gepanzerten Fauſt zu beſchirmen, oder deren iſlamitiſche 
Freundſchaften allein aus Geſchäft und Edelmut beſtänden. Wir machten alle 
Mächte unruhig über uns und haben unzweifelhaft zur beeilten Verſchluckung ſo 
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vieler Länder und Länderteile beigetragen. Sie verſtändigten ſich mit nie ge- 
weſener Leichtigkeit, die Herren Wölfe untereinander, wenn nur der unheimliche 
Starke, der Löwe mit dem zahmen Fell darüber und den freundlichen Gebärden, 
von der haſtigen Mahlzeit ferngehalten wurde. Der große Krieg einſchließßlich 
gewiſſer „neutraler“ Zugiften iſt die Generalquittung der Ungläubigen, Nicht- 
verſtehenden auf alle nach Bismarck gezeigte Erbötigkeit, Nachgiebigkeit, Ziel- 
loſigkeit, alle beſtrebte Nachſuche von Anerkennung und Verſöhnung, alle entgelt- 
loſen Dienſte, alle herzliche Mittrauer, wenn die Abeſſinier oder Japaner unſere 
kühlen „Freunde“ ſchlugen, alle weichherzige Hilfe für ſie, die realere Weltwirkung 
ihrer Blamagen zu verhüten, alles ertappte Zurückweichen beim kleinſten Fehltritt 
in die poſitive Politik, alle, wenn andere im trüben fiſchen gingen, erklärungseiligen 
Vorausverzichte. Die Politik iſt nun einmal eine zu bitterböſe, ernſte Sache, als 
daß fie die Selbſtloſigkeit in mehr als allerfeinſter, vorſichtigſter Anwendung ver- 
trüge; die gegenüberſtehenden Staatsmänner brauchen keine Bismarcks zu ſein, 
um ſich, wie er (1857), zu ſagen: In der Politik tut niemand etwas für den andern, 
wenn er nicht zugleich ſein Intereſſe dabei findet. Es gehört zu ihren feſtſtehenden 
Bedingungen, dem gar ſo Bereiten, Nachgiebigen, Nachſichtigen, kompliziert 
Allerweltsfreundlichen keinen ſicheren Wert beizulegen, um dafür mit dem Ent— 
ſchiedenen, Intereſſierten, unbequemen, Selberwollenden Verſtändigung zu 
ſuchen. Seit es der Dame Stalia in ſtumpfer Duldſamkeit fo glimpflich hinging, 
daß ſie ihren öffentlichen Anverlobten mit dem allſichtbaren Kopfputz von Algeciras 
beehrte, behielt auch ſie ſtatt des Reſpekts den eigentümlichen unſicheren Haß. 
der aus der ungelöſten Schuld entſteht. So mußte es auch dort kommen, wie es 
gekommen ijt. Und die Antwort auf den ſchönen Länderſchmuck, den man ihr zur 
Verſöhnung für ihre neue Bundesuntreue bereit war, ſchon zu ſchenken, mögen 
wir als die typiſchſte legen zu dem Dank für alle andern internationalen Ent- 
gegenkommen, die in dieſen Nationen ſo ſehr nur den dunklen Verdacht nährten, 
wir planten, ſie heimlich um Beſſeres zu betrügen. Nunmehr hat der Krieg, der 
aus alledem entftanden iſt, unſer politiſches Anſehen, trotzdem wir mit einem 
ihm gefährlichſten Werkzeug, der Weltbelügung, nicht fertig zu werden vermögen, 
doch ſchon erſichtlich erneuert und verheißungsvoll wieder gehoben. Aber wenn 
dies in bleibender Weiſe uns künftig zugute kommen ſoll, dürfen auch die Ein- 
ſichten, die er ſo deutlich brachte, nicht wieder vergeſſen werden über der unſeligen 
Neigung, den Bonhomme zu machen, der keinen Reſpekt und doch keinen Glauben 
findet, dürfen wir uns nicht noch ins freiwillige Unrecht ſetzen, indem wir wie 
reuige Übeltäter „Verſöhnungen“, alſo Verzeihungen, ſuchen. Auch wer der 
Politik nicht gern eine beſondere Moral zugeſtehen möchte, kann nicht überſehen, 
daß und weshalb ihre Geſchehniſſe und Handlungen zum Urteil darüber nicht an 
die moraliſch ehrlichen, aufmerkſamen Spruchfinder, ſondern nur an die advokatiſch 
aufmerkſamen Sachverwalter der ſubjektiven Behandlung kommen. Der berech- 
tigſte Beſitz, wenn mit unſicherer innerer Energie vertreten, wird da, wie das 
Elſaß, zur internationalen „Frage“ forenſiſch zurückgewendet, irgendwelches Aus- 
oder Zurückweichen ins ewige Merkbuch dem Inkulpaten als Schuldgeſtändnis ein- 
geſchrieben, und was ihm den Hals bricht, ſind die verunglückten Annexionen, wie 
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in den ſechziger Jahren die Napoleons III., nebft denen, die dafür gehalten werden, 
denn das läßt ſich nie wieder ausreden; dagegen erledigte Materialien, wie die 
Burenſtaaten, die Philippinen, Korea uſw., werden nicht mehr erörtert. Das 
klipp und klar Erledigte, nicht mehr Antaſtbare, wird nicht nachgetragen, das ſondert 
nun mal die Politik von manchem andern; fie hat keine Zeit für unnützliche, aus- 
ſichtsloſe Dinge, fie beſteht in der Unterſcheidung deſſen, was zu Zielen führt. 
Es ſteht bei dem, der zu handeln hat, um ſo mehr, wenn er der prüfend Gewiſſenhafte 
vor ſich felber iſt, jene Sorte Afterrichterei zum Schweigen zu bringen. Wie ſtände 
es doch, hätte man an der Luſitania — vorbeigetroffen! 

Eine Art Zurückweichen gibt es, das dem ſich rächenden Odium entgeht. 
Das iſt, wenn es zweifelsfrei mit Schwachmütigkeiten oder Bereuung nichts zu 
tun hat und deutlich nur den günſtigeren Anlauf auf das Ziel gewinnt. Solch 
Beiſpiel iſt die preußiſche Politik von 1866, gegen Süddeutſchland und gegen 
Oſterreich. Ihre Richtigkeit lag in der Zuverläſſigkeit des dabei ins Auge gefaßten 
künftigen Erfolges, welchen geſchichtliche feſte Bedingungen, lebendige, fordernde 
Volksſtrömungen, unzerſtörbare engere Schickſalsverbundenheiten verbürgten, 
nebſt weittragenden pſychologiſchen Feinwirkungen auf die monarchiſchen wich- 
tigſten Beteiligten. Das alles, nebſt der entſchloſſenen norddeutſchen Stärkung 
Preußens, gehörte aber auch dazu, daß es keine in die Luft gedachte, flüchtige 
Selbſttäuſchung blieb. Bei alledem, da ſelbſt dieſe weit voraus durchdachte Er- 
haltung des Donaureiches im Vollbeſtand erſt Zeit laſſen mußte, um fic die auf 
tieferem Verſtändnis ruhende, richtige Anerkennung zu erwerben, hätte man ſich 
1870 noch nicht auf Dank verlaffen dürfen. Und noch der alte Bismarck nach 1890, 
der die beiden Reiche zu dem Block gefügt, hat abſichtsvoll einen breiten Einblick 
in die vorſichtige Selbſtüberwachung dieſer Berechnung gegeben, der zu einer 
paradigmatiſchen Warnung gegen ſtaatliche Freundſchaftsoptimismen als ſolche, 
und vollends erſt gegen die nicht ſo natürlichen, wird. Am tragfeſteſten war ihm 
doch, wie er ergänzend auch den Abordnungen öſterreichiſcher Stämme ſagte, 
das durch die Entwicklung reifende gemeinſame Schickſalsverſtändnis der Völker. 
Über 1866 als gegen fie geführten Schlag zürnten und trauerten am heftigſten 
die volklich denkenden öſterreichiſchen Deutſchen, aber ihre ſeitherigen Wand- 
lungen, in die erſt 1870 Fluß kam, müſſen ſich auch in vergleichbaren Fällen wieder 
holen. Wer die Anerkennung der Geſchichte im Auge hat, muß zu Teilen auf die 
des Tages verzichten. Auch auf die ſo mancher Fachgelehrten, was wohl mit einer 
Schwäche von ihnen für das Kleine, Knopfige zuſammenhängt. Nach branden- 
burgiſchen Gutachten von 1656 müßte Preußen noch heute von der Krone Polen 
lehnbar fein. Und Friedrich der Große dachte eben nicht an Kant, als er ſagte: 
Wenn er ein Land ſtrafen wollte, würde er es von den Weiſen der Philoſophie 
regieren laſſen. 

Für das Kapitel von der Nachgiebigkeit, dem Zurückweichen, den Verzichten 
oder von der Wirkung der Entſchiedenheit bietet die öſterreichiſche neuere Geſchichte 
ungewöhnlich deutliche Belehrung, fo daß ich fie dieſen ſkizzierenden Ausführungen 
deshalb als Überfchrift gegeben. 1848 ſchien der Zerfall der Habsburgiſchen Mon- 
archie beſiegelt, der Leitgedanke des geſtürzten Metternich, daß um Ofterreids 
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willen der allgemeine Stillſtand notwendig ſei, nunmehr ſeine Gegenprobe darin 
zu finden, daß mit dem Eintritt der nationaliſtiſchen Revolutionen die Auflöſung 
erfolgte und als Aufgabe blieb, der Zertrümmerung durch das Maß des Nachgebens 
eine Form zu bieten, die das Mögliche vorerſt noch übrig ließ. In dieſer Lage, 
als Wien ſich in den Händen des Aufſtands befand, Studenten und Literaten in 
der Hauptſtadt regierten, von Ungarn bis Prag und Venedig und Mailand ein 
Chaos von Aufruhr und Bürgerkrieg war, der Deutſche Bund, den Ofterreid 
beherrſcht hatte, ſich auflöſte, die Kaiſerfamilie umherflüchtete, die Piemonteſen 
losbrachen, England und Frankreich den Verzicht auf Oberitalien forderten, hat 
ſich ein einzelner Soldat dem Gedanken der Zugeſtändniſſe entgegengeworfen, 
der 82jährige Radetzky. Er hatte 1814 nicht für gut gehalten, daß man den Beſitz 
Habsburgs in Stalien erneuerte, aus Gründen des einheitlichen Staatsgedankens, 
der den Schwerpunkt in Zisleithanien — in den Oeutſchen und in der Verbindung 
mit Deutſchland — haben mußte. In dieſem Augenblick aber ermaß und begründete 
er, den es zunächſt als Befehlshaber in Oberitalien anging, daß ein dortiger Ver— 
zicht die Nachgiebigkeit als ſolche bedeute, die ſichtbare Schwachmütigkeit als 
Anfang vom Ende. Und ſo, indem er daran ging, den Aufruhr der Lombardei 
niederzukämpfen und die Piemonteſen aufs Haupt zu ſchlagen, machte er von 
Italien aus den Staatsgedanken, die territoriale Unverſehrtheit zum Ehrenpunkt, 
ſammelte um ſeine Entſchloſſenheit die Wiederaufrichtung des monarchiſchen 
Patriotismus — „In deinem Lager iſt Oſterreich!“ wie Grillparzer rief —, hatte 
die Feſtigkeit, dem geſchlagenen, um Waffenſtillſtand bittenden Karl Albert ihn 
als Feldmarſchall zu verweigern, weil jener einen früheren Waffenſtillſtand ge- 
brochen, und erft einem neuen König Zuſammenkunft und Verzeihung zu ge- 
währen, hob den Staat in ſein wiederhergeſtelltes Anſehen, erneuerte die Freund 
ſchaften, die das Kaiſerhaus in Deutfchland und in den europäiſchen Beziehungen 
fand und die ihm trotz der Abſetzung in Ungarn auch wieder dort die Oberhand 
gewinnen halfen. 

Bei Radetzky, als er anfänglich noch in den lombardiſch-venezianiſchen 
Feſtungsgegenden ſeine Kräfte in ſammelnder Defenſive halten mußte, hatte 
ſich der 18jährige Franz Joſeph befunden. Hier, bei dem herzensfeſten Feld- 
marſchall, hat er für ſein langes, von Schwierigkeiten erfülltes Monarchenleben 
ſich den durch alles hindurch aufrechterhaltenen perſönlichen Vorſatz entnommen, 
nicht kampflos nachzugeben, wohl, wenn es fein müffe, als Beſiegter Frieden zu 
Schließen, doch nicht, ohne an Oſterreichs Ehre zuvor den Krieg geſetzt zu haben. 
Schwerlich wird die künftige Geſchichte, die mehr überblickt als wir, anders urteilen, 
als daß er in ſeiner individuellen Perſon der Erhalter der Monarchie gegen die von 
innen und außen drangvolle Übermacht der Nationalitätsgedanken geweſen iſt. 
So faßte es ja ſchon immer die vox populi, indem fie aber meinte, bis zu Franz 
Sojephs Tode. Worauf fie fic in jüngerer Zeit zu berichtigen hatte: bis zu der 
glüdhaften Erreichung der Schwelle neuſchöpferiſch bedingter Zeiten. 

Und wiederum wird dieſes künftige Geſchichtsurteil ſchwerlich anders be— 
finden, als daß das Widerſtreben, den ſüdlichen Teil des Landes Tirol für einen 
Friedenskauf hinzugeben, nur glücklich für das geſamte Reich dieſe Verzicht 
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zumutung verzögert habe. Bis Madenjen alles wandte. Hier kehren die Gedanken- 
gänge Radetzkys in vollſter Anwendung wieder: in dieſem bedrängnisreichen 
Augenblick durfte es am wenigſten fein, ſetzte eine nachgiebige Abtretung den An- 
ſchein der Selbſtaufgabe Ofterreichs auf die allgemeinſte Tagesordnung. Dann 
war es der kranke Mann, was Franz Joſeph ſo viele Jahrzehnte verhütet. Es 
mußte eine der Folgen fein, daß nun auch die rumänische Regierung die entſprechen- 
den nationaliſtiſchen Begehrungen, welche im Lande doch nicht bloß von fremden 
Diplomaten und hetzeriſchen Zeitungen betrieben wurden, nicht länger in der bis- 
herigen Weiſe zügeln und abweiſen konnte; wofür zum leichterträglichen Ausgleich 
Rumänien dann wieder die Wunde Bulgariens heilen konnte und in ähnlicher 
Fortſetzung auf der ganzen Balkanhalbinſel die Einigung gegen den Zweibund 
und die Türkei ſich von den gegenſeitigen Hemmniſſen befreite. Mit Einſchluß 
deſſen, daß Serbien Recht und Neuermutigung empfangen hätte, für ſeine Wünſche 
auf Bosnien, Kroatien, Dalmatien hoffnungsvolle Vereinbarungen zu treffen 
und auf Albanien zu verzichten. Es iſt auch eine verſtändlichſte Pſychologie, daß 
im politiſchen Italien mit der Ausſicht, die ſo lange heiß gewünſchten Gebiete 
friedlich umſonſt zu erhalten, die Genugtuung darüber zu klein ward, die Ungu- 
friedenheit, die mißtrauiſche Überzeugung, um größere Möglichkeiten durch jene 
erſtaunliche Freiwilligkeit gebracht zu werden, und ſomit die Neigung, den Kriegs- 
ſchürern Glauben zu ſchenken, die Oberhand gewannen. 

La force des choses n'est souvent que la faiblesse des hommes. Und um 
zu der Theſe aus Höflichkeit gegen die Entente auch einem namhaften Engländer 
— er hieß Pitt — das Wort zu geben: „Ein Friede, der durch Ablaſſen im Grund- 
ſätzlichen erkauft wurde, iſt dubids, von unſicherem Wert und ſtändigen weiteren 
Unterbrechungen durch erneute Bedrohungen ausgeſetzt.“ 


CAYO ES 
EISEN 


Kriegsandacht Bon Kurt Engelbrecht 


So hohe Stunde ſahſt du nie, 
Harzkirchlein du, verſteckt im Ort. 
Gewaltig brauſt die Melodie, 
Erhaben klingt das Gotteswort. 


Am dicken, derben Glockenſtrang 
Zog heut Erzengel Michel mit! 
Und deine Rampfdordle fang 
Die hohe Weltgeſchichte mit! 


Da wird das Kleine rieſengroß; 
Und in die engſte Seele dringt 
Von Weltgeſchick und Vöͤlkerlos 
Ein Ton, der ſie zum Himmel ſchwingt. 


LS 
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In Der Höhe 
Von Eva Gräfin von Baudiſſin 


a,“ ſagte Gerd von Koſter gedankenvoll, „es iſt ſeltſam, wie das 
Schicsal mit uns ſpielt, ſelbſt in dieſer Zeit!“ 

„Wenn das ein Paradoxon ſein ſollte,“ entgegnete ſeine 
Frau und ſah flüchtig von der Zeitung auf, „ſo iſt es dir gelungen. 
Senn jetzt iſt doch alles Spiel — Zufall — Chance — oder Unglück —“ Sie 
las weiter. 

Ihr Mann ſchwieg eine Weile. „Wer weiß,“ begann er dann von neuem, 
„in vielem ſcheint mir doch eine Beſtimmung zu liegen —“ 

Nun wurde ſie aufmerkſam und zugleich ungeduldig. „Zielſt du auf eine 
beſondere Sache ab, ſo ſprich dich doch aus! Oder —“ 

„Mir iſt etwas Eigentümliches paſſiert“, geſtand er jetzt und blickte über 
ſie fort, an die Wand hin. „Seit einigen Tagen wußte ich, daß mir ein neuer 
Beobachtungsoffzier zuerteilt werden würde — meine zuletzt Ausgebildeten find 
geftern mit dem großen Schub nach dem Weiten gegangen. Und wie ich heut’ 
morgen in Johannisthal ankomme und auf meinen Schuppen loswandre, ſteht 
da ein Feldgrauer, tritt einen halben Schritt auf mich zu, legt die Hand an die 
Mütze und ſagt — ſagt —“ 

„Was denn?“ drängte Lilly von Koſter. 

Ihr Mann blickte ihr feſt in die Augen: „Sagt: ‚Melde mich gehorſamſt 
zum Dienſt — Oberleutnant Wintelfejjer‘.“ 

„Reinhard“, ſtieß ſie heraus, unwillkürlich. Ihre Lippen zitterten. 

„Gewiß — Reinhard. Wir haben uns die Hand gegeben. Und daß du es 
gleich weißt: Er kommt in einer halben Stunde zu Ciſch.“ 

„Gerd —“ 

„Was — wie denn?!“ Er faßte ſie hart an den Arm. „Er kommt, hörſt 
du?! Denn es muß klar zwiſchen uns fein. Es iſt Krieg im Lande, wir haben 
unſere Gedanken auf anderes einzuſtellen als auf vergangene Liebesgeſchichten — 
vergangene, ſage ich, merke es dir! Aber es darf nichts zwiſchen dieſem Mann und 
mir ſtehen, wenn wir da oben in den Lüften aufeinander angewieſen ſind. Meine 
Hand darf nicht zucken, wie einſt, als ich ihn ſchonte — diesmal, diesmal könnte 
es uns beiden Verderben bringen —“ 

Sie ſchrie auf und griff nach ihm. „Ich will es nicht, daß du mit ihm auf- 
ſteigſt“, ſtammelte ſie irr, gepeinigt von der Vorſtellung, die ſeine Worte in ihr 
ausgelöſt hatten. „Ihr beide — dort oben — mit dem alten Haß im Herzen —“ 

Er biß die Zähne aufeinander. „Es darf weder Haß noch Liebe geben, ein 
paar tauſend Fuß über der Erde“, ſagte er dann. „Und daß du es weißt: es hängt 
von dir ab, alles von dir —“ 

Sie verſtand, was er meinte. Und ſtarrte auf die Tür, die er hinter ſich 
ins Schloß warf. Mit beiden Händen drückte fie fic feſt gegen die Schläfen: Rein- 
hard kam — den ſie nie wieder hatte ſehen wollen, Reinhard würde ihr in wenig 
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Minuten am Tiſch gegenüberſitzen — fie follte mit ihm ſprechen, gleichgültig 
ſcheinen, gleichgültig ſein, denn ſie wußte, ihr Mann würde fühlen, was in ihr 
vorginge, und jedem Wort, jeder Regung nachſpüren —. Die Gedanken ſchlugen 
über ihrem Tun zuſammen, planlos lief ſie hin und her und wiederholte ſich 
mechaniſch: „Ruhig — ſein, ruhig — es gilt ſein Leben — und Gerds — und 
auch meins —“. Einmal fab fie ihr Bild im Spiegel und blickte ſich verwirrt an: 
ſo durfte und konnte ſie nicht ausſehen, wenn er käme — mein Gott — und es 
flammte in ihr auf: Sollte es ihre letzte Strafe ſein, dieſe Begegnung — gab 
Gerd einem Rachegefühl nach, das, vielleicht ihm ſelbſt unbewußt, in ihm gefdlum- 
mert hatte? — Wenn es das war, fo ſollte er fie gewappnet finden! Mit über- 
menſchlicher Kraft zwang ſie ihren Willen zu ſich nieder. 

Sie ſaßen bei Tiſch. Kaum hatte ſie in dem ſchmalen, glattraſierten Geſicht 
des Fremden den alten Zugendfreund wieder erkennen können. Und er zog das 
rechte Bein nach ſich, erſchrocken hatte ſie als erſtes gefragt: „Was iſt dir geſchehen 
— du hinkſt —“ | 

Lächelnd antwortete er: „Ein Schrapnellſchuß — vor Arras. Zch bin ja 
ſchon ſeit dem November draußen geweſen, daher habe ich mich nun als Flieger 
gemeldet, mit dem Gehen iſt's vorläufig nichts mehr.“ 

„Reinhard hat ſich herübergeſchmuggelt, auf einen falſchen Paß“, warf 
ihr Mann ein. 

Reinhard erzählte von der Überfahrt mit all ihren Abenteuern und der 
peinigenden Ungewißheit, ob man ihn und zwei andere deutſche Offiziere doch 
noch auf dem Oampfer erwiſchen und feſthalten würde. 

„In Gibraltar,“ ſchloß er, „da ging's auf Hieb und Stich. Daß ſie mir 
glaubten, ich ſei wirklich ein amerikaniſcher Arzt, das verdanke ich meinem guten 
Engliſch. In drei Jahren lernt ſich's ſchon —“ 

„Vier ſind's her“, ſagte Lilly unbewußt. Und ſchwieg, tödlich erſchreckt. 

„Faſt vier“, beſtätigte er. „Du haſt recht. Ich habe es vermieden, viel mit 
Deutſchen zu verkehren, in unſerem Geſchäft ſind nur Engländer angeſtellt — 
und beinah' — ja beinah' hab' ich mich mit einer Amerikanerin verlobt —“ 
E „Wirklich?“ Sie zitterte, denn fie hörte ſelbſt den ſpröden Klang ihrer 
Stimme: Es war ihr doch gleichgültig, daß er ſich verlobte und ſie vergeſſen hatte — 
warum, o mein Gott, gaben ihre Nerven denn nach? — 

„Nur beinah“, ſprach er weiter. „Da ijt der Krieg gekommen. Und als 
fie hörte, daß ich hinüber wollte und mußte — ich glaube, ich hätte verſucht, rüber 
zuſchwimmen! — da ſagte ſie, ich ſei verrückt, und einen Schwachſinnigen wolle 
fie nicht zum Manne haben.“ Gerd lachte und Lilly ſagte begütigend: „Vielleicht 
denkt ſie anders, wenn du zurückkommſt —“ 

„Ich gehe nie zurück, nie, nie wieder.“ Mit der alten, ſtolzen Gebärde warf 
er den Kopf in die Höhe. „Entweder falle ich — in doppeltem Sinn,“ er ver- 
neigte ſich leicht vor Gerd, „oder wenn ich den Krieg überlebe, findet ſich wohl 
im Vaterland ein Platz für mich. Es kann ſein, daß ich wieder aktiv werde — 
ich bin im Schützengraben zum Oberleutnant befördert worden — und hat man 
das Glück, erſt Hauptmann zu fein, fo liegt doch eine Karriere vor einem —“ 
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Er fagte das alles wie etwas Selbſtverſtändliches. Sie horchte und ver- 
ſuchte zugleich, ihres Mannes Gedankengang zu erforſchen: hatte er nicht da- 
mals gefordert, daß Reinhard außer Landes gehen müſſe, wenn er ihr verzeihen 
folle —?! Ohne Zögern hatte der junge Leutnant ihr das Opfer gebracht und 
Laufbahn und Vaterland aufgegeben — ihr zuliebe. Und jetzt —? 

„Du haſt recht, Reinhard“, ſagte da Gerd. „Später brauchen wir jeden 
Mann — genau wie jet. Wir dürfen unſere Beſten nicht mehr ans Ausland 
verlieren.“ 

Sie hoben ihre Gläſer und tranken ſich zu. Sie kam ſich ausgeſchaltet vor. 
Aber es handelte ſich nicht mehr um Liebe und vergangene Liebesgeſchichten, 
wie Gerd auch bemerkt hatte. Höheres ſtand auf dem Spiele. Wollte ſie nicht 
ganz in den Staub getreten werden, ſo mußte ſie in ihrer Seele einen Widerhall 
der Zeit und ihrer Forderungen finden. Sie klammerte ſich an dieſe Vorſtellung, 
und der perſönliche Konflikt, in den der Krieg ſie von neuem geſtellt hatte, wurde 
ihr zu ſeinem Symbol: nichts als Pflichten durfte es geben, und dieſen beiden 
Männern, zwiſchen denen ihr Herz einſt geſchwankt hatte, mußte ſie zeigen, daß 
ſie für ſich nicht einen Bruchteil ihrer Aufmerkſamkeit verlange. Groß wie ſie beide, 
jenſeits von jeder Leidenſchaft, mußte ſie ſtehen. 

Die Wochen vergingen. Ihr Mann brachte Reinhard oft und oft ins Haus, 
ohne je mit einer Silbe mehr zu fragen, ob dieſe Begegnungen ſie ſchmerzten oder 
freuten. Dann kam das längſt im ſtillen Erwartete. Unvermutet ſagte er eines 
Tages: „Ich bin an die Front kommandiert. Nach Weſten. Reinhard iſt fertig 
ausgebildet, er geht mit mir.“ 

Einen Moment verließ ſie die Beherrſchung. „Ihr wollt — wollt zuſammen —“ 

Er ſah ſie groß und ruhig an. „Ob überm Feinde oder hier — ſteigen wir 
nicht ſeit Wochen zuſammen empor?! Wir ſind aufeinander eingearbeitet, es 
geht vortrefflich.“ 

„Weshalb — weshalb gerade mit Reinhard?“ wollte fie fragen. Aber fie 
fürchtete, ihn mißtrauiſch zu machen. Wenn alles hinter ihnen lag, wenn ſie 
überwunden war und kein kleines menſchliches Gefühl ihr Handeln mehr hem— 
men oder ſtören konnte — mußte fie dann nicht ihrem Gott auf den Knien dafür 
danken?! Und wenn fie wiederkämen — fie wäre nicht mehr der Einſatz ge- 
weſen, um den es ſich drehte wie damals, als ſie die Waffen gegeneinander 
erhoben: der Sieg über den Feind war es nun, die Befreiung des Vaterlandes. 
Über fie und ihre Liebe waren dieſe beiden Männer hinweggeſchritten. 

„Kleine,“ ſagte ihr Mann und hob ihren Kopf empor, „das war auch eine 
ſchwere Zeit für dich, du haft fie gut beſtanden. Alles Schwanken iſt nun vor- 
über, nicht wahr? Vielleicht ſollte auch dies fo fein, für alle drei eine Klärung 
und Läuterung —“ 

„Ach du,“ widerſprach ſie leidenſchaftlich und warf ſich ihm noch einmal 
in die Arme, „du biſt ſolange jenſeits von jedem Zweifel und kleinlichen Regungen! 
Wer jo ſtark fein könnte wie du —“ 

Er ſah ſie an, als gingen ſeine Blicke durch ſie hindurch. „Wer kennt ſich 
ſelbſt“, dachte er. Aber er ſagte nichts. — Lilly heftete ihnen beiden Blumen ins 
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Knopfloch, als ſie abreiſten. Sie bangte um beide und wußte doch, daß nur 
Gerds Tod auch ſie tödlich treffen würde. 
* * 

« 

Sie hatten den Befehl erhalten, eine feindliche Stellung zu erforfchen. 
Koſters Flugzeug ſtand bereit, er unterſuchte ſelbſt noch einmal den Motor. Rein- 
hard kam; ruhig nahm er feinen Platz ein, die Karten vor ſich hinbreitend. Nie- 
mand hätte vermuten können, daß es ſich nicht um einen täglichen Übungsflug, 
ſondern um eine Fahrt auf Leben und Tod handelte. Der Motor begann ſeine 
Arbeit, das Fahrzeug ſchwankte und zitterte unter ſeinen Stößen. Dahin ſauſten 
ſie übers Feld — plötzlich, ein leichter Ruck wie ein Aufatmen, und wieder hatte 
ſich das große Wunder vollzogen, das Reinhard immer von neuem faſt mit Ehr- 
furcht erfüllte: daß ſie ſchon hoch, hoch über der Erde waren, als er den erſten 
Blick unter ſich warf. Aufwärts ſchraubten ſie ſich, höher und höher, bis der Wind 
ihnen günftig war und Gerd mit ruhiger Hand das Steuer in die gewünſchte Rich- 
tung drehte. Weit unter ihnen lag die Welt, lag alles, was fie je mit ihr ver- 
bunden hatte. Hier oben galt nur eins: die befohlene Pflicht. Rein und kriſtall- 
hell wie die umgebende Luft erfüllte ihr Weſen ſie innerlich. Raum und Zeit 
waren vergeſſen — fie ſegelten vorwärts, als hätte ihr Wollen Schwingen an- 
genommen. Sobald ſie über feindliche Gebiete kamen, begann man das Feuer 
gegen fie. Gerd ließ den Apparat fteigen. in Sphären, die das Atmen erſchwerten 
— unter ihnen fort ſauſten die Granaten und zerſtreuten ſich die tödlichen Tropfen 
der Maſchinengewehre in die Luft. 

„Etwas tiefer — ich kann nicht klar genug ſehen“, bat Reinhard. Sie wußten 
beide, was ſein Wunſch bedeutete. Aber das Fahrzeug ſank, ſank langſam, und als 
ſich auf Sekunden der Rauch unter ihnen zerteilte, ſtanden ſie direkt über einem 
Lagerplatz. Reinhards Augen überprüften mit Falkenſchärfe die Stellungen. 
Ein raſendes Feuer gegen fie brach los. Und dann hörten fie das Surren großer 
Motoren in nächſter Nähe: feindliche Flieger verſuchten, auf ſie niederzuſtoßen, 
eine Granate fuhr dicht neben Gerds Kopf ziſchend in die Tiefe. 

„Fertig“, ſagte Reinhard nur. Wieder ſtiegen ſie, Koſters Hand lag feſt 
am Steuer, das Flugzeug beſchrieb Kurven, duckte ſich zur Seite, ſank, ſchnellte 
empor — wie ein Singvogel vorm Habicht ſuchte es nach einem Ausweg. Ab 
und an warfen auch fie ein Geſchoß, aber die Überzahl der Feinde, die fie von allen 
Seiten umkreiſten, zwangen ſie, nach Deckung zu ſuchen. Und wenn ſie getroffen 
und gefällt würden, dachte Gerd, was galt's?! Hatte ihm das Leben nicht alles 
geboten, was es an Reichtum beſaß —? Und nun noch ein Tod in voller Jugend 
und ungebrochener Kraft — ein ehrenvolles Ende, ein Untergehen im leudten- 
den Sommermorgen?! Sein Griff erlahmte allmählich, ſeine Aufmerkſamkeit 
ließ nach — ein Hindämmern legte ſich über fein Bewußtſein. — Und der Mann 
vor ihm fühlte, wie der ſtarke Wille, der das Fahrzeug beſeelt hatte, nachzulaſſen 
ſchien. — Da, ein Pfiff, ein Krach! Sauſend war ein Geſchoß durch den rechten 
Flügel gebrochen, die Leinwand klaffte, ſpielend hob der Wind die Fetzen und 
täuſchte die unverletzte Linie vor — aber fie wußten beide, daß fie lahm ge- 
ſchoſſen ſeien. — Reinhard drehte ſich um, feine Augen bohrten fic) in die Gerds. 
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„Bring' uns zurück“, herrſchte er den Freund an. „Oenk' an Lilly, laß fie 
nicht in dem Glauben, du wollteſt unſern Tod —“ 

Gerd war's, als erwache er. Lilly — und Reinhard — nein, das durfte 
nicht fein! Wenn ihm ſelbſt am Leben nichts lag, den furchtbaren Verdacht, Rein- 
hards Ende gewollt zu haben, mit dem hätte er nicht ruhig dort unten auf der 
Erde liegen können. Seine Finger ſtrafften ſich, im ſelben Moment traf ihn ein 
furchtbarer Schlag gegen die rechte Schulter, hilflos fiel ihm der Arm herab. Aber 
mechaniſch griff die linke Hand mit verdoppelter Kraft ins Steuer, und wieder 
begann das Spiel auf Tod und Leben, das Ausweichen, das Auf und Ab und 
das treibende Vorwärts, trotzdem der Apparat ſeitwärts lag und nur noch wider- 
willig gehorchte. 

„Wir find über den Unfern — fie verjagen die andern — ſuch' eine Lan- 
dungsſtelle“, ſchrie Reinhard. 

Langſam glitten fie abwärts, gelangten hinter die Reihen der Freunde, 
hörten die Rufe, ſahen graue Maſſen, beweglich und in kompakten Formen, auf- 
tauchen. Das Leben kam ihnen entgegen, mit lautem Hurra, mit jauchzender 
Freude — es gellte ihnen in die Ohren, als ihr Apparat hart aufſtieß und flügel 
lahm zuſammenſank — 

Gerd lag lange bewußtlos. Der ungeheure Blutverluſt, die Anſpannung 
ſeiner Nerven und Muskeln bis zum äußerſten hatten ihn zu Tode erſchöpft. 

Reinhards Augen ſtanden über den feinen, als er endlich die Lider hob. 

„Du haſt mich gerettet“, ſagte der Freund und ſtrich ihm über die Stirn. 

Gerd ſchüttelte leicht den Kopf, ſprechen konnte er nicht. Aber er wußte, 
Reinhard hatte ihm mehr gegeben: er hatte ihm die Seele frei von Schuld 
erhalten. 
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Nun mag ich nicht mehr kränzen 3b mag fie nicht mehr gießen, 
Mein blondes Mädchenhaar, Sie mögen bald vergebn, 

Nun laff’ ich von den Tänzen, Weil deine beiden ſüßen 

Von Lied und Lachen immerdar. Liebaugen nie fie wiederſehn; 
Ich hab' die goldnen Spangen Weil meine Tage gleichen 
Verſchloſſen tief im Schrein, Den Knoſpen, die am Zaun 
Sd bin hinweggegangen Früh dorren und verbleichen 
Aus der Geſpielen Sommerreihn. Und nie des Sommers Fülle ſchaun. 
In meinem Garten hangen Weil fern auf welſcher Heide 
Die Knoſpen dürr und fahl, Bang meine Seele irrt. 

Die hold im Winde ſchwangen, Bis wiederum uns beide 
Verwehn und welken allzumal. Der liebe Gott geſellen wird. 
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Die Deutſchen in Rußland 
Von Dr. Karl Albrecht 


Lie ruſſiſche Agrarreform, von Stolypin eingeleitet und von Kriwoſchein 
mit kluger und brutaler Energie weitergeführt, hat den eigenbefiß- 
Er FZ, lichen Bauer für die Propaganda der Revolutionäre unzugänglich 
gemacht, indem fie ihn mit Land verſorgte. Denn, demagogiſch und 
nationaliſtiſch in ihrem Prinzip, hat ſie den landgierigen ruſſiſchen Bauer auf das 
Ackerland der „Fremdvölker“ gehetzt. Die Idee der gewaltſamen Expanſion, die 
Rußland beherrſcht, wirkte ſich im eigenen Lande aus, ehe ſie auf die Nachbar- 
reiche übergriff. 

Die Deutſchen in Rußland hatten unter dieſem Syſtem, mit dem man den 
Chutorbauern den auf Welteroberung bedachten Panſlawismus begreiflich machte, 
zuerſt zu leiden. Schon ein Jahr vor dem Kriege erhielt die Bauer-Agrar-Bank 
im Weſtgebiet, in Litauen und den baltiſchen Provinzen Anweiſung, Kredit zum 
Landkauf nur noch an großruſſiſche Überſiedler zu geben. Im Weſtgebiet, vor 
allem in den Oſtſeeprovinzen, aber hatte das Deutſchtum Rußlands ſeinen ſtärkſten 
Rückhalt. Die Deutſchen der Oſtſeeprovinzen insbeſondere bedeuteten unter den zwei 
Millionen Oeutſchen in Rußland als Träger der ſieben Jahrhundert alten deutſchen 
Kultur in den Oſtſeeprovinzen durch ihre Stellung in Handel und Induſtrie, im 
Heer und in der hohen Bureaukratie und durch die Höhe ihres Vermögens (das 
die Hälfte aller Werte in Livland, Eſtland und Kurland ausmacht) den erſten 
politiſchen Faktor unter den Deutſchen Rußlands, ja unter den Fremdvölkern 
Rußlands überhaupt. 

Die ruſſiſche Regierung konnte darum das Oeutſchtum nicht ſtärker treffen, 
als indem fie gegen die Balten der Oſtſeeprovinzen aggreffiv vorging. Die Treue, 
die die Balten in der Revolution dem ruſſiſchen Kaiſerhauſe bewieſen, brachte 
ihnen wohl die Erlaubnis zur Gründung von Vereinen ein, die der Einigung, der 
Stärkung und der Erhaltung des Deutſchtums dienten. Aber ſchon 1908 gehören 
auch fie mit den übrigen Oeutſchen zu den beſt Gehaßten in ganz Rußland, weil 
man allein ihre Exiſtenz für den Fall eines Krieges als Gefahr anſah und trotz 
ihrer anerkannten Loyalität die Balten als Verräter hinſtellte. 

Carl Ceſar Eiffe hat in einer Denkſchrift „Was ſoll nach dem Kriege aus 
den zwei Millionen unſerer deutſchen Brüder in Rußland werden?“ (als Hand- 
ſchrift gedruckt) dieſe Not der Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen, den Wolga— 
Kolonien und in Trans-Kaukaſien eingehend geſchildert. 

Da unſer Krieg auch für das Schickſal dieſer Deutſchen in Rußland die Ent- 
ſcheidung über Rettung oder vollſtändige Vernichtung zur Folge haben wird, 
hat dieſe Schrift nicht nur ein (ſehr ſchmerzliches) menſchliches Intereſſe, ſondern 
auch eine in die ſchwebenden Fragen der Zeit tief eingreifende Bedeutung. 

Eine ſchmale Inſel in der Flut lettiſcher und eſtniſcher Bevölkerung, die 
fie umgab, haben die Balten ohne politiſche Abſichten die von der Nuffifizierung 
oder wenigſtens von Lettifizierung ſchwer bedrohten Oſtſeeprovinzen dem Deutich- 
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tum kulturell, geiſtig und wirtſchaftlich zu erhalten geſucht. Sie haben dem Wider 
ſtand der Regierung zum Trotz deutſche Schulen gefördert, Handwerker und 
Kaufleute herangebildet, viele aus den Wolga-Kolonien und aus Wolhynien 
verdrängte Bauern auf eigene Koſten angeſiedelt und ohne Hilfe der ruſſiſchen 
Bauern Agrarbanken und einen geſicherten deutſchen Bauernſtand geſchaffen. 

Aus der Not dieſer Anſiedler erhellt das typiſche Schickſal der deutſchen 
Bauern in Rußland (die außer in den Oſtſeeprovinzen und in Polen, in Wolhynien, 
in der Ukraine, in Beſſarabien, Taurien, auf der Krim, an der Wolga und in Trans- 
Kaukaſien ſaßen). Eiffe ſchildert dieſe Not ſo: 

„Mit der Thronbeſteigung Alexanders III. ſetzte in Wolhynien unſägliche 
Drangſalierung zwecks Ruſſifizierung ein. Die Paſtoren waren von Spionen 
umgeben, die Oorfſchule wurde ruſſifiziert, die Übung der Mutterſprache galt 
als Verbrechen. 

Auch den Bauern, deren eigener Beſitz nicht angekauft werden konnte, 
drängte ſich die Notwendigkeit des Abwanderns auf. Sie hatten zu wenig Land 
und keine geſetzliche Möglichkeit mehr, neues für ihre zahlreichen Söhne zu erwerben. 
Außerdem wurde ihnen der Kredit entzogen, den die Agrarbanken anderen ruſſiſchen 
Untertanen, wie z. B. den neu eingewanderten CTſchechen, ſobald dieſe Glieder 
der orthodoxen Staatskirche geworden waren, anſtandslos gewährt. Den Päch⸗- 
tern wiederum wurden von den Gutsbeſitzern ,forroborierte Kontrakte“ vorent- 
halten, d. h. ſolche, die ins Grundbuch eingetragen waren. Bei nicht korroboriertem 
Pachtkontrakt löſte alſo ein Wechſel des Gutsbeſitzers den Pachtvertrag. Endlich 
war auch an manchen Orten ſchlechte Behandlung von ſeiten der umliegenden 
Bevölkerung Grund zum Verlaſſen der Heimſtätten. Neuerdings ging man gegen 
die Deutjchen unbarmherzig vor. Bisher gab es neben Bauern auf eigenem 
Land (11 %), neben Pächtern von Kron und anderem Gutsland 17 Bauern- 
kolonien auf den in perſönlichem Beſitz des Zaren befindlichen ſogenannten Apa- 
nagegütern. Als nun die Regierung die Koloniſten von Haus und Hof zu ver- 
treiben begann, hielt man die auf den Apanagegütern Anſäſſigen für völlig 
geſichert gegen dieſe den anderen drohende Gefahr der Verdrängung. Za, die 
ſelbſtändigen Bauern glaubten ſich weniger ſicher. Die kaiſerlichen Koloniſten 
ſagten: ‚Uns treffen jene Maßregeln nicht, wir ſitzen auf dem kaiſerlichen Gut, 
wir haben unſeren Kontrakt auf des Kaiſers Wort. Dies iſt ihm gehöriges Land.“ 
And die fo ſprachen und dachten, lehnten eine Überſiedlung nach Kurland ab. 
Zwei Jahre ſpäter erſchien unter anderem einer von dieſen Pächtern des Zaren 
in Kurland und ſagte zu einem Koloniſator: ‚Erinnern ſich der Herr noch, er war 
bei uns in unſerer Kolonie auf des Kaiſers Gut. Er hat recht gehabt, als er uns 
ſagte: In Rußland findet der deutſche Bauer auch auf des Kaiſers Gütern kein 
Recht. Nun iſt ein Beamter aus Petersburg gekommen und hat geſagt: Säen 
dürften wir noch, aber ernten nicht mehr und zum 1. Januar müßten wir fort 
und unſere Häuſer und unſere Obſtgärten und alles behielte der Kaiſer für die 
ruſſiſchen Bauern.“ Im Lande Wolhynien hatten die Koloniſten die Wälder mit 
unſäglicher Mühe gerodet, den Boden kulturfähig gemacht, alles Gebäude, alles 
Inventar, den ganzen Viehbeſtand allmählich aus eigenen Mitteln geſchaffen. 
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Für all dies zahlt ihnen weder der Gutsbeſitzer noch die Krone einen Kopeken 
Vergütung und Erſatz. Das Vieh mußten ſie zu Schleuderpreiſen dem Juden 
überlaſſen, der ihnen höhnend fagte: wenn er es ihnen nicht abnähme, würden 
ſie ja überhaupt keinen Käufer beim Fortzug finden. 

Aus einem Beiſpiel erſehe man, wie die Balten für dieſe Bauern Beſitzungen 
ſchufen. 

Das Gut KX. im Goldingenſchen Kreiſe, 2000 Hektar groß, wurde für 
300 000 Rubel — ohne lebendes und totes Inventar — von baltiſchen Roloni- 
fatoren aufgekauft. Davon wurden 500 Hektar mit der Gutslage als Rittergut 
ausgeſchieden und an einen deutſchen Gutsbeſitzer mit der grundbuchlich ein— 
getragenen Verpflichtung verkauft, die auf das urſprüngliche geſamte Rittergut X. 
entfallende „Landesbewilligung“ auf dieſes Reſtgut zu übernehmen. Die dadurch 
erhöhte Belaſtung wurde durch den billigen Verkaufspreis (500 Hektar für 
60 000 Rubel) ausgeglichen. Dadurch wurde die ſogenannte Landesbewilligung 
gerettet. Dieſe vom Landtag zu bewilligende Steuer iſt die Grundlage für die 
kulturellen Leiſtungen des dortigen Deutſchtums. 500 Hektar entholgter Wald- 
fläche wurde in Parzellen von durchſchnittlich 15 Hektar aufgeteilt und zum Preis 
von nicht einmal 4 Rubel der Hektar verkauft, und zwar mit ſehr mäßiger An- 
zahlungsforderung. Fünf Freijahre wurden bewilligt, in denen keine Zinſen 
(danach 5 %) für den als 1. Hypothek eingetragenen Kaufpreisreſt zu zahlen 
waren. Dieſer mußte in 40 Jahren — bei Weiterverkauf aber ſofort — ausgezahlt 
werden. In dieſen fünf Jahren konnte der Koloniſt ungehindert ſein Land roden und 
mit Hilfe des Holzreichtums leicht und gut ſein Gebäude bauen. In fünf Jahren 
war die Landſtelle fertig gerodet, gut bebaut; auf ihr im Ourchſchnitt ſechs bis acht 
Kühe, zwei Pferde und Kleinvieh vorhanden — aus der entholzten Waldfläche 
war blühendes Leben erwachſen. Die eiſerne Energie des Koloniſtenbauers, fein 
und ſeiner Familie zäher Fleiß, ihre Bedürfnisloſigkeit und Sparſamkeit, der 
gewaltige Kinderreichtum und der dadurch eintretende ſchnelle Zuwachs von 
Arbeitskräften erſetzten das Betriebskapital. 

Das ausgerodete Wurzelholz wurde zerkleinert, getrocknet und als Brenn- 
material in die Stadt gefahren. Es brachte im Durchſchnitt pro Hektar mehr als 
den Einkaufspreis. So war der arme Koloniſt in 5 Jahren ein wohlhabender 
Bauer geworden und zahlte meiftenteils nach fünf Jahren feinen Kaufpreis aus. 

Nun hat der Krieg, wie den übrigen Deutſchen, ſo auch den Balten (die 
bei unſerem Einmarſch die Grauſamkeit des Heeres beſonders zu fühlen hatten 
und denen heute der Haß des Fürſten Manſyrew ganz beſonders gilt) den Ruin, 
wo nicht gebracht, ſo doch in einer Weiſe zugedacht, die es außer Zweifel ſtellt, 
daß der Plan der ruſſiſchen Regierung auf völlige Ausrottung des Deutſchtums 
in Rußland abzielt. 

Bekanntlich iſt am 18. Februar 1915 das Notgeſetz über die Liquidierung 
des deutſchen Grundbeſitzes erſchienen, auf Grund deſſen alle deutſchen Bauern, 
die innerhalb einer Zone von 150 Werſt von der weſtlichen Grenze Rußlands 
und 100 Werſt von jeder Meeresküſte wohnen, ihr Land im Laufe von 10 Monaten 
verkaufen miijjen, andernfalls es verſteigert wird. Betroffen werden von dieſem 
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Geſetze die von deutſchen Bauernkolonien in erjter Linie beſiedelten Gebiete des 
weſtlichen Rußland. Da das Land während des Krieges an Wert ſtark verloren 
hat und bei der zu erwartenden Maſſenverſchleuderung deutſcher Bauerngüter 
noch mehr im Preiſe fallen wird, ſo iſt zu erwarten, daß in den meiſten Fällen 
der Verſteigerungspreis nicht einmal die auf dem Grundſtück ruhende Schuld 
deckt. Durch dieſe Enteignung, die größte ſeit der franzöſiſchen Revolution, wird 
eine Bevölkerung von etwa 1,5 Millionen Menſchen ihren Beſitz im Umfang von 
2,7 Millionen Hektar faktiſch verlieren müſſen. Davon abgeſehen, daß in einzelnen 
Gebieten, wie den deutſchen Kolonien, in der Nähe des Kriegsſchauplatzes die Re- 
gierung planmäßig darauf ausgegangen iſt, die deutſchen Bauern ſamt all ihren 
Familien dem Tode preiszugeben. In der Tat ſind viele Tauſende, namentlich 
Frauen und Kinder, bei dieſen Bauernhetzen durch Hunger, Kälte und Krankheiten 
umgekommen, während ihre Väter auf dem Schlachtfelde für Rußland kämpften. 

Man braucht nur die ruſſiſchen Zeitungen der letzten Wochen aufzuſchlagen, 
um ſich über die Verwirklichung dieſer Maßregeln zu vergewiſſern. Der Rußkoje 
Slowo vom 10. Suli teilt mit, daß von den Koloniſtenländereien bis jetzt zur 
Liquidation feftgeftellt worden ſeien: „Im Tauriſchen Gouvernement 633 420 
Desjätinen (1 Hektar = 0,915 Desjätinen), im Cherſonſchen 528 594, in Beſſarabien 
201 351, in Wolhynien 175 059.“ Dieſelbe Zeitung berichtet am 20. Zuli, daß aus 
dem Gebiet des Kiewer Gouvernements alle deutſchen Koloniſten (etwa 125 000) 
ausgewieſen wurden. 

Der Retſch vom 16. Zuli meldet die Verſchickung deutſcher Paſtoren nach 
Sibirien und teilt an demſelben Tage mit, daß die Abteilung des Juſtizminiſteriums, 
die ſich mit der Liquidation des Landbeſitzes deutſcher Reichsangehöriger befaßt, 
Regeln für die Agrarbanken ausgearbeitet hat, nach welchen letztere die ſequeſtrierten 
Güter dieſer Deutſchen erwerben. 

Dann wird man die Forderung Eiffes begreifen: „Daß wir keinen deutſchen 
Stammesgenoſſen mehr gegen ſeinen Willen einer Regierung laſſen dürfen, die 
der deutſchen Treue während der Revolution damit dankt, daß ſie alles, was deutſch 
iſt, für vogelfrei erklärt.“ 

Geſchieht es nicht, ſo ſteht außer Zweifel, daß Rußland durch Preisgabe 
der „Fremdſtämme“ an die Bauern die Revolution im Keime erſticken würde. 
Denn für die Oeutſchen gilt in noch höherem Grade, was ein finniſcher Sozial- 
demokrat in dieſen Tagen über das Schickſal Finnlands geſchrieben hat: „In 
jedem Finnen ſteigen die bitterſten Gefühle auf, wenn er während des ganzen 
Krieges hören muß, daß Rußland Krieg führt, um „Völker zu befreien“. Ein 
blutigerer Hohn iſt wohl noch nie ausgeſprochen worden. Welches auch das Kriegs- 
ziel der andern Kriegführenden ſein mag, Rußland führt den Krieg nur, 
um feine heutigen, Untertanen“ weiter zu knechten, ſeinen reaktionären 
Wünſchen freien Lauf zu laſſen und, wenn möglich, noch immer neue 
Völker unter fein Zoch zu bringen!“ 


W 
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Verbrecheriſcher Krieg 
a An Romain Rolland von Karl Storck 
oF ſcheinen, verehrter Schöpfer des „Johann Chriſtoph“, die leiden- 


ſchaftliche Erregung, die Sie zu Beginn des Krieges für feine wirk- 
lichen Urſachen und Urheber blind und gegen das deutſche Volk 
O ſo verletzend ungerecht machte, überwunden zu haben. Fc ſchließe 
das aus der Stimmung tiefer Trauer und entſagender Ergebung, die aus Ihren 
Veröffentlichungen während der letzten Monate ſpricht. Sie ſind ein viel zu guter 
Franzoſe, als daß Sie öffentlich Frankreich oder einen ſeiner Verbündeten der 
furchtbaren Schuld an dieſem Kriege zeihen könnten. Sie ſind aber auch ein viel 
zu guter Franzoſe, als daß Sie nicht in der vorderſten Reihe der leidenſchaft— 
lichen Kämpfer ſtänden, wenn Sie das vor Ihrem Gewiſſen als wahrhaftiger 
Mann länger verantworten könnten. Denn ich kann gerade Sie nicht zu jenen 
fiſchblütigen und felbftfüchtigen Aſtheten rechnen, die nur an ſich ſelber denken 
und ihre Herzen und Sinne vor den ungeheuren Tatſachen der Stunde ver- 
ſchließen, um ungeſtört ihren geiſtigen Liebhabereien nachzugehen. Sie ſind ein 
zu lebendiger Menſch, als daß Sie jetzt von der Zukunft träumen könnten, wo 
die Gegenwart die wache Tat eines jeden erheiſcht. 

Wenn Sie trotzdem dem Kampf der Stunde ausweichen, ſo muß das 
innere Gründe haben, die ſicher darin liegen, daß Ihr gerechter Sinn ſich nicht 
länger der Erkenntnis verſchließen konnte, daß die Schuld an dieſem furdt- 
baren Kriege mindeſtens nicht einſeitig auf deutſcher Seite liegt. Sie haben nun 
keinen anderen Ausweg gefunden, als ſich vom Schlachtfeld zurückzuziehen und 
auf Nebenwegen einer beſſeren Zukunft vorzuarbeiten. So ſchreiben Sie in 
der internationalen Frauenſtimmrechtszeitung „Jus suffragii“: „Während der 
Kriegsſturm tobt, der die ſtärkſten Seelen aufwühlt und ſie in den ſchauderhaften 
Wirbel mithineinreißt, fahre ich fort, meine Wallfahrt zu machen. Sch verſuche, 
die ſeltenen Herzen, die unter den Ruinen geblieben ſind, zu entdecken, die dem 
alten Ideal der Menſchheit treugeblieben find.“ 

Ich glaube nicht, verehrter Herr Rolland, daß dieſe Herzen ſo ſelten ſind. 
Viele ſind nur zum Schweigen verurteilt, viele andere beugen ſich der Erkenntnis, 
daß es vor allem die Pflichten der Stunde zu erfüllen gilt, daß keiner das Recht 
hat, jetzt ſeinem Vaterlande den Dienſt zu verweigern. Aber ich glaube, daß fir 
Männer Ihres Schlages in Frankreich, England, Italien und in allen neutralen 
Ländern die Stunde gekommen iſt, in der fie im beiten Vaterlandsdienſt die Auf- 
gabe erfüllen können, die Sie als Ihr Ziel ſetzen. 

Wir alle erleben, wie die Furchtbarkeit dieſes Krieges alle Vorſtellungen, 
die die ausſchweifendſte Phantaſie ſich von ihm machen konnte, übertrifft. 

Es ijt in dieſer Stunde die Frage nicht zu entſcheiden — und wenn es theo- 
retiſch möglich ware, ware es für die Wirklichkeit belanglos —, ob ſich dieſer furchtbare 
Krieg hätte vermeiden laſſen. Aber einer Einſicht darf ſich heute kein Menſch mehr 
verſchließen: daß nur die ungeheuerſten Notwendigkeiten einen Krieg recht- 
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fertigen können. Jedes der im Kampfe ſtehenden Völker behauptet, dieſe Not- 
wendigkeiten gehabt zu haben oder in ſie hineingeſtoßen zu ſein. 

Nur der Leiter der engliſchen Politik, Sir Edward Grey, hat ſchon am 
3. Auguſt 1914 vor feinem Parlament zu ſagen gewagt: „Wir mit unſerer mädy- 
tigen Flotte, von der ich glaube, daß ſie unſeren Handel, unſere Küſte, unſere 
Intereſſen ſchützen kann, wir werden, wenn wir uns am Kriege beteiligen, nur 
wenig mehr leiden, als wenn wir draußen bleiben.“ 

Ich glaube, für jeden, der, um Ihren Ausdruck zu brauchen, dem alten 
Ideal der Menſchheit treu geblieben iſt, wird eine ſolche aus kälteſter rechneriſcher 
Überlegung erfolgte Rriegsbeteiligung für immer ein ſchier unfaßbares Verbrechen 
bleiben. Aber das iſt vergangen und nicht mehr zu ändern. Nichts zu ändern 
iſt auch an der Tatſache des Krieges zwiſchen Stalien und Sſterreich, und Sie 
werden als Franzoſe für die Staliener vielleicht geltend machen, daß hier ein 
alter Haß und alte nationale Forderungen die Triebfedern geweſen ſind. Alſo 
auch da begreife ich ein ſchweigſames Sich- beugen unter Tatſachen. 

Anders aber liegt der Fall beim Krieg, den Italien jetzt mit der Türkei an- 
gezettelt hat. Sie ſind ſelbſt Zeuge geweſen, wie Italien wochenlang nach einem 
Vorwand ſuchte, um dieſen Krieg beginnen zu können. Ich kann es nicht ver- 
ſtehen, daß Sie nicht Ihre klangreiche Stimme erhoben haben, um gegen dieſe 
frevelbafie Art, einen Krieg zu beginnen, Einſpruch zu erheben. Und noch ver- 
meſſener, noch niederträchtiger und gemeiner iſt das Spiel, das wir auf dem 
Balkan beobachten. Wie Frankreich und England Völker, die jetzt ein Jahr hin- 
durch mit lähmendem Entſetzen die fürchterlichen Opfer verfolgen konnten, die 
der Krieg für jeden Beteiligten nach ſich zieht, die als Zuſchauer das unermef- 
liche Leid und grenzenloſe Weh abzuſchätzen vermögen, das ſich auf die ganze 
Welt mit dieſem Kriege ſenkt, — ich ſage, wie dieſe Völker nun aus kälteſter 
Selbſtſucht Englands, Frankreichs und Rußlands zu einem Krieg, den ſie nicht 
wollen, geradezu gezwungen werden, das iſt ein fo entſetzliches, fo himmel- 
ſchreiendes Verbrechen an aller Menſchheit und Menſchlichkeit, daß jeder, der 
ſich an dieſem Verbrechen nicht teilhaftig machen will, verpflichtet iſt, ſeine Stimme 
zu erheben. 

Wir Oeutſche können es nicht. Wenn wir es tun, wird jeder ſagen, wir ſuchen 
den eigenen Vorteil. Aber ſchon das wird dem deutſchen Volke vor der ſpäteren 
Geſchichte immer den Ruhmestitel der Menſchlichkeit im Gegenſatz zu ſeinen Fein- 
den ſichern, daß die deutſche Politik während dieſes Krieges ſelbſt von den ihm 
durch Verträge verpflichteten Staaten Italien und Rumänien nur Neutralität 
verlangt hat, nicht Krieg. 

Es müſſen alſo die edlen Männer jener Länder ſprechen, deren Regierungen 
dieſen verbrecheriſchen Krieg anzuſtiften ſtreben. Es müſſen ſprechen die edlen 
Männer der neutralen Länder, und ſie alle müſſen verſuchen, vor der ganzen 
Menſchheit der Stimme der Menſchlichkeit zu Gehör zu verhelfen. 

Es war Ihnen, verehrter Herr Rolland, und Fhren Freunden ein leichtes, 
ſeinerzeit nicht nur in dem betroffenen Frankreich und in den anderen uns auf 
dem Schlachtfelde feindlich gegenüberſtehenden Ländern, ſondern auch in der 
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Schweiz und bei den anderen Neutralen einen Sturm der Entrüſtung und einen 
hallenden Proteſt hervorzurufen, als ein Kunſtwerk, der Dom von Reims, in 
ſeinem Daſein bedroht war. Selbſt wenn die Vorausſetzung jenes Proteſtes, 
die mutwillige Zerſtörung dieſes herrlichen Kunſtwerkes, zugetroffen hätte, ſo 
würde das doch nichts bedeuten gegen die ungeheure Zerſtörung an allen fitt- 
lichen Überzeugungen der Menſchheit, an allen Gefühlen der Menſchlichkeit, die 
in der verbrecheriſchen Kriegshetze liegt, wie ſie die Entente jetzt auf dem Balkan 
betreibt. Und Sie, Herr Rolland, und alle „Intellektuellen“, die gebildeten Hüter 
des Menſchheitsbeſitzes, die vor einem Jahre um eines Bauwerkes willen ſo laut 
ihre Stimme erhoben haben, die ſich damals ſchon durch die bloße Furcht vor einer 
Tat, die ja gar nicht geſchehen war und ſeither nicht geſchehen iſt, zu einem ſo 
flammenden Proteſt hinreißen ließen, fie alle ſehen jetzt ſtumm dieſem nieder- 
trächtigen Treiben zu, das nun ſchon ſeit Wochen die Welt in Spannung hält! 

Seien Sie überzeugt, wenn Ihr damaliges Eintreten für die Kathedrale 
in Reims nicht als Komödie, wenn Ihre und der anderen Proteſtler Berufung 
auf Rechte der Menſchheit und die Stimme der Menſchlichkeit nicht als eitel 
Heuchelei vor der Nachwelt daſtehen ſollen, dann ſind Sie und jene anderen alle 
jetzt verpflichtet, Ihre Stimme zu erheben, um mit aller Entrüſtung Einhalt zu rufen 
gegen die die Menſchheit für immer entehrende Balkanpolitik Ihres Volkes und fei- 
ner Bundesgenoſſen. 
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An die Heimat Won Maurice Reinhold von Stern 


Glaub’ nicht, daß ich dich vergeſſen werde, 
Seder hat nur eine Heimaterde! 

Wenn dereinſt mein Lebenslicht verglommen, 
Werde ich noch einmal zu dir kommen. 

Still und ſchwebend werde ich erſcheinen, 
Wenn in Frühlingsnächten Wolken weinen. 
Tief im Wald die wilden Tauben gurren, 
Dumpfe Donner durch das Dunkel murren. 
Heubeladen deine Wagen knarren, 

Heimlich tönt des Vachtelkönigs Schnarren. 
Oder auch nach kühlenden Gewittern 
Birkenblätter rieſeln und ergittern. 

Quellen lachen, Wieſenblumen glänzen, 
Mädchen winden ſingend ſie zu Kränzen. 
Rofenlajten deine Büſche biegen, 
Roggenwogen ſich im Monde wiegen 
Wenn dereinſt mein Lebenslicht verglommen, 
Werde ich noch einmal zu dir kommen. 


W 


Paul Winkler 
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Dardanellen und Bosporus in ihrer verfehrs- 
geographiſchen und geſchichtlichen Bedeutung 


ine unerwartet ſtarke Türkei iſt beut der Herr der Meerengen der Dardanellen und 
des Bosporus, die in der politiſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſo oft eine Rolle 
geſpielt haben. Und grade nur einer ſchwachen Türkei wollte engliſche und ruſſiſche 
Ländergier und engliſch-ruſſiſche gegenſeitige Scheelſucht den alleinigen Beſitz der ſo wertvollen 
Meerengen gönnen. Die Dardanellen und der Bosporus nehmen ja, was bisher nicht ge- 
nũgend beachtet iſt, als Objekte der politiſchen Geographie eine ganz einzigartige Stellung ein. 
Sind ſie doch unter den natürlichen Waſſerſtraßen der Erde, die im friedlichen Seeverkehr und 
in politiſcher Hinſicht von beſonderer Wichtigkeit ſind, die einzige, deren beide Ufer im Beſitz 
einer und derſelben Macht find. Wohin wir ſonſt auf Erden blicken: die Ufer der für das Handels- 
leben wichtigſten Meeresengen, ſoweit ſie nicht zur Not unſchwer umgangen werden können, 
wie die Straße von Meſſina, der Belt, der St. Georgs- und Nordkanal, die Magelhaensſtraße, 
die Baßſtraße, gehören nirgends einem einzigen Staate, ſondern ſtets zwei verſchiedenen, 
oft einander feindlichen, und ſelbſt Englands jahrhundertealtes Streben nach der Beherrſchung 
der wichtigſten Meerengen hat an keiner Stelle dazu geführt, daß beide Ufer einer Meeres- 
ſtraße im ausſchließlich britiſchen Beſitz find — es fei denn, daß der gegenwärtige Weltkrieg, 
im Bunde mit der unbegreiflichen Kurzſichtigkeit der Franzoſen, dazu führt, daß der Armel— 
kanal fortan in Wahrheit ein „engliſcher Kanal“ wird, da die Engländer freiwillig ſicherlich 
niemals die „vorübergehende“ Beſetzung der nordfranzöſiſchen Küſtenſtädte Dünkirchen, 
Calais, Boulogne, Le Havre uſw. wieder aufgeben werden. Wenn bis 1914 der Armelkanal, 
der Örefund, die Straße von Gibraltar, die Malakkaſtraße, Bab el Mandeb, ja ſelbſt die un— 
bedeutendere Straße von Bonifacio oder die verhältnismäßig breiten Meeresverengungen 
der Siziliſchen Straße von Otranto, des Kanals von Mozambique (bis 1905 auch der Tſu— 
ſhimaſtraße und bis 1898 der Floridaſtraße) hinſichtlich ihrer Ufer verſchiedenen Staaten gleich 
mäßig angehörten, ſo war eine tiefe politiſche Notwendigkeit daran ſchuld, das Bedürfnis, 
das vielberufene europäifche, aſiatiſche, amerikaniſche „Gleichgewicht“ der Nationen grade 
auf den wichtigſten Hochſtraßen des Weltverkehrs aufrechtzuerhalten. Dieſe politiſche Not- 
wendigkeit hat ihre einzige grundſätzliche Durchbrechung in den Dardanellen und im Bosporus 
gefunden, die im vollen Umfang türkiſcher Beſitz ſind, obwohl kein andrer Seeweg eine unſchwere 
Umgehung ermöglicht. Eine derartige Ausnahme iſt um ſo bemerkenswerter, als keine andre 
von den Meerengen erſten Ranges eine ſo ſchmale Rinne darſtellt, wie der Hellespont und der 
Bosporus, von denen der erſtere an der ſchmalſten Stelle nur 1300 m, der letztere gar nur 
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660 m breit iſt. Grade dieſe außerordentlich ſtarke Verengerung, die bei einer Verteilung der 
Ufer an verſchiedene Hoheitsgebiete den Begriff der territorialen Oreimeilengrenze in den 
Küftengewäffern umgeſtürzt hätte, hat vielleicht dazu beigetragen, hier einen einzigen Staat 
mit dem Eigentumsrecht über beide Ufer zu betrauen. 

Bis in die jüngſte Zeit hinein legte England, das nicht darauf hoffen konnte, in den 
tuͤrkiſchen Meerengen ſelber feften Fuß zu faſſen, ohne einen Krieg mit Rußland heraufzube- 
ſchwören, den größten Wert darauf, daß jeder politiſche Mißbrauch der Dardanellen und des 
Bosporus im einſeitig politiſchen Intereſſe einer andren Großmacht dauernd unmöglich ge- 
macht wurde, indem man die politiſch für ohnmächtig gehaltene Türkei im Beſitz der Meer- 
engen beließ. Kein Intereſſe für die Erhaltung der ihr ſonſt herzlich gleichgültigen Türkei 
leitete dabei die engliſche Politik, ſondern lediglich der Wunſch, die Meerengen für Rußland 
politiſch und vor allem militärifch zu entwerten. Der Gegenſatz zum Zarenreich iſt ja bis in die 
jüngſte Vergangenheit ein Grundpfeiler der britiſchen Politik mit vollem Recht geweſen, und 
nicht ungeſtraft kann England auch nur vorübergehend auf dieſes politiſche Fundament ver- 
sichten, wie es im gegenwärtigen Krieg geſchehen iſt. So ſchloß engliſche Schlauheit die Meer⸗ 
engen durch Vertrag für die ruſſiſche Schwarzmeerflotte. Der Londoner Vertrag vom 13. Juli 
1841 legte der Türkei die Verpflichtung auf, keinem Kriegsſchiff der übrigen Nationen — bis 
auf je ein kleines Stationsſchiff einzelner Botſchaften — die Durchfahrt durch die Meerengen 
zu geſtatten, und wenn auch dieſe Sperrung am 13. März 1871 wieder aufgehoben wurde, 
jo ſetzte der engliſche Wille fie nach den Erfahrungen im Ruſſiſch-Türkiſchen Kriege von 1877/78 
im Schlußprotokoll des Berliner Kongreſſes vom 13. Juli 1878 dennoch aufs neue durch. 
Mit ſolcher Eiferſucht wachte England über der Fernhaltung Rußlands vom Bosporus, daß 
die engliſche Flotte Anfang 1878, als die Ruſſen nahe daran waren, Konſtantinopel zu erobern, 
zum Schutz der türkiſchen Hauptſtadt ins Marmarameer einlief. Damals war England bereit, 
wie 23 Jahre zuvor, Seite an Seite mit der Türkei gegen ruſſiſche Eroberungsgelüfte zu Felde 
zu ziehen; heut aber haben britiſche und ruſſiſche Habgier ſich vereint, um gemeinſam dem 
„kranken Mann“ den Garaus zu machen und dann ſeine Erbſchaft zu teilen. Der kranke Mann 
hat aber inzwiſchen den rechten Arzt gefunden, dürfte mit feiner Hilfe einer vollſtändigen Ge- 
neſung entgegengehen und in ungeahnter, neuer Lebenskraft allen ſeinen Beſitz behaupten 
und ſomit auch die Herrſchaft über die Meerengen. 

Deutſchlands Politik kann es nur hoch willkommen fein, wenn die Türkei friſch geſtärkt aus 
dem großen Kriege hervorgeht. Zwar darf es uns an ſich politiſch gleichgültig fein, wer der Herr 
am Goldenen Horn iſt; wir haben politiſch im Mittelmeer und Schwarzen Meer keine territorialen 
Intereſſen, und es mutet wie ein grotesker Witz an, daß Deutſchland mit feiner Stärkung des 
türkiſchen Rüdgrats in erſter Linie Englands politiſche Intereſſen im Mittelmeer ſchützt, die ja 
von niemand ſonſt als ganz allein von Rußland bedroht find. Daneben freilich muß in weit ab- 
ſebharer Zeit ein kräftiges Erſtarken der Türkei für uns von größtem Wert fein, denn die deutfch- 
türkiſche Waffenbrüderſchaft und unſere Errettung der Türkei vor der Gefahr der Zertrümme- 
rung bahnen uns in einem zu neuem nationalen Leben erwachenden tuͤrkiſchen Reich den Weg 
zu ungeahnten wirtſchaftlichen Zukunfts möglichkeiten. Eine tunlichſt enge Beziehung zur 
Turkei von bündnisähnlichem Charakter muß in Zukunft ein Angelpunkt der deutſchen Politik 
fein. Daß Deutſchland aus dieſem Grunde allein auch ſtark daran intereffiert ift, daß die Dar- 
danellen und der Bosporus ihren rein tüͤrkiſchen Charakter behalten, iſt ohne weiteres klar. 
Sonſt aber find jene Meeresteile für uns nur von untergeordneter Bedeutung, da ja die eigent- 
lichen Hochſtraßen des Weltverkehrs füdlih am Agäiſchen Meer, alſo auch an den Dardanellen 
und dem Bosporus vorbeiführen. 

Diefer Umftand verdient überhaupt Beachtung und macht es erklärlich, weshalb man 
mit dem ſonſt ſtets feſtgehaltenen Grundſatz brechen und die orientaliſchen Meerengen im 
Beſitz einer einzigen Macht laſſen konnte. Wäre das Schwarze Meer keine Sackgaſſe, ſondern 
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könnte man von hier aus nord- oder oſtwärts in ein anderes freies Weltmeer gelangen, fo wäre 
der Wert der Dardanellen fo gewaltig, daß man auch einem ſchwachen oder für ſchwach ge- 
haltenen Staate niemals die alleinige Herrſchaft über beide Ufer geſtattet hätte. Wie die Dinge 
aber liegen, iſt das Schwarze Meer und mit ihm ſeine enge Zufahrtsſtraße für die meiſten 
handeltreibenden Nationen nur ein Feld ſekundärer Betätigung, und außer der Türkei können 
nur Rußland und Rumänien, allenfalls noch Bulgarien, in den genannten Meerengen eine 
Waſſerſtraße erſten Ranges erblicken. 

Verkehrsgeographiſch, im Verhältnis zu den großen Hauptſeewegen des Weltverkehrs, 
geht man kaum fehl, wenn man das Schwarze Meer als einen rieſenhaften Binnenſee, nach 
Art des Bodenſees, Bosporus und Dardanellen aber als feinen Abfluß betrachtet. In der 
Tat hat man bei dieſen ſchmalen Meerengen mehr als bei jedem anderen natürlichen Seekanal 
ein Recht, ſie wie einen Fluß zu bewerten. Nicht nur hat dereinſt in geologiſcher Vorzeit in 
der Tat ein Fluß (der allerdings eigenartigerweiſe vom Agäiſchen zum Schwarzen Meer 
floß) das Eroſionstal ausgewaſchen, in dem heut „der Hellespont die Vellen brauſend 
durch der Dardanellen hohe Felfenpforte rollt“, fondern es geht durch die beiden Meer- 
engen auch in der Richtung vom Schwarzen zum Ägälfchen Meer eine ungewöhnlich kräftige 
Strömung, die ſtellenweiſe eine Geſchwindigkeit bis zu 7 km in der Stunde, d. h. von rund 
2 m in der Sekunde erreicht. Dieſe Erſcheinung kann nicht überraſchen. Die zahlreichen großen 
Ströme, die ins Schwarze Meer und in ſeinen Anhang, das Aſowſche Meer, münden, Donau, 
Onjeſtr, Onjepr, Don u. a., führen dem Meer andauernd gewaltige Waſſermengen zu, welche 
die Verdunſtungsmenge überwiegen. Das Schwarze Meer wirkt daher wie ein gewaltiges 
Staubecken und ruft einen kräftigen Abfluß zum größeren Weltmeer, in dieſem Fall zum Mittel- 
meer, hervor. Ehedem war dieſer ſtarke Strom bei der Schiffahrt ſehr gefürchtet; die heutigen 
Dampfer überwinden ihn natürlich leicht, und dennoch hat die Strömung ſich für die engliſchen 
und franzöſiſchen Kriegsſchiffe, die gegen fie in die Dardanellen eindringen wollten, verhängnis- 
voll genug erwieſen, hat mehrere Unterſeeboote gegen das Land geſchleudert und ſcheitern laſſen 
und hat freitreibende Minen gegen die zur Forcierung der Engen vorgehenden feindlichen 
Panzerſchiffe geworfen, deren drei dadurch auf den Grund des Meeres verſenkt worden ſein 
ſollen. Nebenbei ſei bemerkt, daß dieſe Strömung den ſicherſten Beweis dafür vorſtellt, daß 
die landläufige Erzählung von Hero und Leander nichts anderes iſt als ein ſentimentales Märchen, 
denn wenn auch ein Hinüberſchwimmen von Seſtos nach Abydos einem guten Schwimmer 
keine unüberwindliche Aufgabe iſt, ſo iſt doch ein Durchſchwimmen der Dardanellen in um- 
gekehrter Richtung, von Abydos nach Seſtos, wegen des allzu ſtarken Gegenſtroms ein Ding 
der Unmöglichkeit und iſt es ſtets geweſen, und ebenſo konnte der Leichnam eines zwiſchen Seſtos 
und Abydos ertrunkenen Leander niemals vom Strom nach Seſtos getragen und dort der 
harrenden Hero vor die Füße geſpült werden. Doch was fragt die dichtende Märchenphantaſie 
nach naturwiſſenſchaftlichen Möglichkeiten und Anmöglichkeiten! 

Die verkehrsgeographiſche Auffaſſung der Dardanellen und des Bosporus als eines 
gemeinſamen Mündungsſtromes der ins Schwarze Meer fallenden Flüſſe iſt um ſo berechtigter, 
als vom Schwarzen und Aſowſchen Meer her nur Flüſſe dem Handelsverkehr die weitere Fort- 
ſetzung geſtatten. Flüſſe aber ſind in unſerem Zeitalter der Eiſenbahnen im allgemeinen, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, nur Zuträger des großen Weltverkehrs, nicht Vermittler 
der wichtigſten Verkehrsart, des Durchgangsverkehrs, der innerhalb der Kontinente mehr und 
mehr faſt zu einem Monopol der Eiſenbahnen wird. Vom Schwarzen Meer gibt es daher 
heute keinen irgendwie nennenswerten Durchgangsverkehr durch die allenthalben ſehr breite 
Maſſe des Feftlands nach anderen Meeren, denn überallhin beſtehen Handels verbindungen 
zur See, und der Güterverkehr zieht nun einmal in unſeren Tagen grundſätzlich die Geeverbin- 
dung, wenn ſie vorhanden iſt, jeder anderen vor. Daher iſt das Schwarze Meer heute in der Tat 
verkehrsgeographiſch eine Sackgaſſe und weit entfernt von den Hochſtraßen des Weltverkehrs. 
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Diefe find zwar durch die Anlage des Suezkanals wieder ins öſtliche Mittelmeer gerückt worden, 
dem ſie lange Zeit hindurch völlig entfremdet waren, aber das Fehlen des Suezkanals hat in 
alter Zeit dennoch dahin gewirkt, daß das Schwarze Meer nicht in geringerem, ſondern in 
höherem Maße als heute ein Schnittpunkt von Durchgangslinien des Weltverkehrs wurde. 
Erſt die Auffindung des Seewegs nach Indien ums Kap der Guten Hoffnung hat der einſt ſehr 
bedeutenden verkehrsgeographiſchen Stellung des Schwarzen Meeres den Todesſtoß verſetzt. 
Vorher, als aller Handel nach Oſtindien und dem ferneren Often auf die Land verbindungen 
allein angewieſen war, als auch der Verkehr zu den wichtigen Handelsſtädten der Oſtſee für 
die großen Handelsſtädte, wie Byzanz, Bagdad u. a., wegen der großen Schwierigkeiten, 
die der weite und gefährliche Seeweg bot, ſich überwiegend der Landverbindungen bediente, 
ſtrahlten im Altertum und Mittelalter vom Schwarzen Meer zahlreiche, hochwichtige Verkehrs- 
wege des Handels nach allen Richtungen aus, wobei der Lauf der großen Flüffe im weſentlichen 
die Fährte wies. Donauaufwärts führte der wichtigſte Weg des Mittelmeerhandels ins Herz 
von Europa, der Onjeſtr und der Dnjepr vermittelten, in Verbindung mit der Weichſel einer 
ſeits, der Düna und dem Wolchow andererſeits einen beſonders im zehnten Jahrhundert außer- 
ordentlich lebhaften Verkehr der Byzantiner mit den Wenden und Normannen des Oſtſee- 
gebiets, der Don und die ihm bei Zarizyn ſehr nahekommende Volga bildeten eine außer- 
ordentlich wichtige Verkehrslinie zum Kaſpiſchen Meer hinüber, nach Bagdad und ſelbſt zum 
fernen China, ſowie wolgaaufwärts zur ehedem ſehr bedeutenden Handelsſtadt Bulgur und zu 
den Pelzländern des hohen Nordens. Und mit dem Schwarzen Meer wuchs damals auch 
die verkehrsgeographiſche Stellung der Meerengen zu einer nie vorher und nie nachher er- 
reichten Größe empor. Konſtantinopel behauptete ſich manches Jahrhundert hindurch als 
wichtigſte Handelsſtadt Europas, ja, neben Bagdad, als wichtigſte der Welt. Damals erſtrahlte 
auch der verkehrsgeographiſche Wert der Meerengen in vollſtem Glanze, und die Tatſache, 
daß ſie der einzige Platz der Erde waren, wo während eines großen Teils des Altertums und 
des ganzen Mittelalters unausgeſetzt Leuchtfeuer brannten, zeigt zur Genüge, daß der Schwer- 
punkt des mittelalterlichen Welthandels in der Tat in dieſen Meerengen lag. 

Heute iſt dieſe Zeit dahin; der Seeverkehr hat ſich neue Wege geſucht und wird die Dar- 
danellen und den Bosporus in alle Zukunft nur als ein Nebengebiet betrachten. Um fo wich- 
tiger aber muß nach einem ſiegreichen Kriege, der der Türkei politiſche Seſundung und wirt- 
ſchaftliche Erſtarkung bringt, der Landverkehr werden, der von Europa her über den Bosporus 
hinweg nach dem aus feinem wirtſchaftlichen Dornröschenſchlaf erwachenden Vorderaſien 
und wieder zurück flutet. Dann mag in einem anderen Sinne als ehedem der Bosporus mit 
Ronftantinopel wieder ein Hauptbrennpunkt des weltwirtſchaftlichen Geſchehens werden, 
und die ſchöne deutſch-türkiſche Waffenbrüderſchaft bürgt ſchon heute dafür, daß in einer durch 
Deutſchlands Kraft geretteten und neu geſtärkten Türkei Deutfchland künftig die führende 
Rolle in allen wirtſchaftlichen Fragen ſpielen und an erſter Stelle die Nutznießung aus allen 
weltwirtſchaftlichen Neugeſtaltungen in Vorderaſien haben wird. 


Dr. phil. Richard Hennig 
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Kenn ſich doch alle, die es angeht, hinter den Spiegel ſtecken wollten, was Paul 
Ernſt ihnen in der „Voſſiſchen Zeitung“ über dieſen — leider immer noch! — 
8 Hauptpoſten in unſerem politiſchen Schuldbuch mit ruhigen, aber um ſo 
eindringlicheren Worten zu Gemüte führt! Wird es was nützen? — Nach allem, was darüber 
nicht nur von Menſchenzungen, ſondern auch von der Weltgeſchichte, die ja über den „An- 
ſchuldigen“ ſo gut wie über den Schuldigen richtet, in den Wind geſprochen worden iſt?! 


2816; 
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Paul Ernft geht davon aus, daß man aus Zeitungen und Privatgeſprächen immer 
und ganz deutlich eine verſchiedene Geſinnung gegen unſere Feinde beobachten könne. 
Das alte Lied: die Engländer werden gehaßt, die anderen Völker aber erregen keine heftigen 
Empfindungen bei uns. Er fährt dann fort, und es iſt alles nur einfache Wahrheit: 

Wir führen einen Krieg um unſere Exiſtenz, das iſt immer noch vielen nicht klar, wir 
müſſen, wenn der Frieden geſchloſſen wird, Sicherheiten haben, daß nicht wieder der Plan 
angezettelt werden kann, uns zu vernichten. Ob es richtig iſt für ein hochſtehendes Volk, feinen 
Gegner zu haſſen, oder ob es nur ſachlich geſtimmt feine Kriegspflicht tun ſoll, weil die Feind- 
ſchaften der Völker doch ſchließlich nicht von ihnen ſelber abhängen, das mag ja ein Problem 
ſein: unbeſtreitbar iſt es jedenfalls, daß wir nicht nur den Krieg, ſondern auch nachher die 
Friedensverhandlungen fo energiſch wie möglich führen müſſen, nicht an die andern denken 
und nur an uns. Aber ſchon jetzt kündet ſich eine Gefahr an, die ſpäter unſere Energie ſchwä— 
chen wird: über einige Völker, wie Franzoſen und Staliener, iſt allgemein die Anſicht ver- 
breitet, daß ſie gegen ihren Willen, nur durch den Ehrgeiz oder die Schlechtigkeit einer kle inen 
Anzahl von Männern in den Krieg geriſſen ſeien, daß man ihnen gegenüber Mitleid haben 
müjfe, weil das eigentliche Volk keine Schuld trage. Die deutſche Sentimentalität, ein an ſich 
edles Gefühl, das uns aber ſchon unendlich geſchadet hat, und mit uns den höheren 
Pflichten, welche wir zu vertreten haben, kündet ſich bereits an. 

Wir müſſen uns klar machen: wir ſind Menſchen und ſind nicht Gott; über Schuld 
und Unſchuld zu entſcheiden, kommt uns nicht zu; wir können das nicht mit unſern begrenzten 
Fähigkeiten, es iſt auch gänzlich zwecklos für uns. 

Wenn wir die Geſchichte der ſüdlichen Völker betrachten, zu denen wir in dieſem Fall 
die Franzoſen mitrechnen müſſen, ſo werden wir den Eindruck haben, daß ſie ſich immer durch 
Minoritäten haben gegen ihren eigenen Willen terroriſieren laſſen. Iſt das richtig? Es iſt 
unſer Eindruck; die betreffenden Völker werden ſagen, es iſt falſch, ſolange ſie Glück 
haben, und wenn ſie im Anglück ſind, werden ſie natürlich klagend zugeben, daß wir recht 
haben. Aber dieſe Völker haben etwa von uns immer den Eindruck, daß wir durch einen 
ſelbſtherrlichen Monarchen oder durch eine ariſtokratiſche Clique zum Handeln geführt werden; 
noch kürzlich las ich in einem Aufſatz eines wohlhabenden Griechen, der naiv behauptete, man 
dürfe bei uns, die wir ein „peuple servile“ ſeien, eben nicht das Freiheitsgefühl erwarten, 
das etwa die Griechen hätten; der Mann wollte gar nichts Böſes über uns ſagen, er bemühte 
ſich redlich, uns zu verſtehen. Soweit dieſe ſüdlichen Völker vornehmer Regungen fähig ſind, 
wie etwa die Franzoſen, hört man dann auch die der unſern entſprechende Sentimentalität: 
man miiffe uns nur von dem Zoch des Kaiſers oder der Militärpartei befreien, wobei man 
denn natürlich auch Elſaß- Lothringen von uns befreit, dann werde ſchon alles gut, und wir 
würden keine Gefahr mehr fiir das freiheitlich geſinnte Frankreich fein. Die Gefahr, daß dieſe 
Sentimentalität auf das Handeln wirkt, iſt freilich weniger groß bei den Franzoſen als bei uns. 

Ich denke, ſolche Anſichten ruhen immer auf Mißverſtändniſſen. Wir betrachten nur 
die hiſtoriſche Erſcheinung, ſehen dieſe ſchon falſch, weil wir immer an unſere eigenen 
Verhältniſſe, Bewertungen und Menſchen denken; und vergeſſen ganz, daß 
das Wichtige, das hinter dieſer Erſcheinung ſteht, der allgemeine Trieb der Völker iff, 

Die Handlungsweiſe Italiens iſt noch vielen von uns rätſelhaft: wir find empört über 
die Schurkenhaftigkeit des Vertragsbruches und erſtaunt darüber, wie ein ſchlechter, in ſeinem 
eigenen Vaterland verachteter Skribent, eine Schar Gymnaſiaſten und Studenten, eine An- 
zahl pro letariſcher Advokaten und Arzte und einige beſtochene Zournaliften das Volk in einen 
uns töricht erſcheinenden Krieg haben treiben können. 

Vernünftigerweiſe ſollten wir uns nun einfach ſagen: wie die Dinge bei dieſen Völkern 
geſchehen, kann uns gleichgültig ſein; wir ſind nicht für ſie verantwortlich; für uns iſt nur 
wichtig, ob fie uns gefährlich werden; wie wir min zur Genüge erleben, werden fie 
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uns gefährlich, und wir haben keine andere Aufgabe, als fie für die Zukunft mög- 
lichſt für uns ungefährlich zu machen. Man bedenke: jedes Mitleid gegen ſie iſt 
ein Anrecht gegen uns; denn wenn dieſer Krieg zu Ende iſt, ſo können wir ſicher ſein, 
daß fie ſich wieder von anderen Minoritdten werden irreleiten laſſen — wie wir das auf- 
faſſen — und uns von neuem bekriegen. 

Die Arſache iſt, daß die Frreleitung nur die Erſcheinungsform des Sichentſchließens 
bei dieſen Völkern iſt. Eine Menge hat kein Gehirn und keinen Mund, ſie gebraucht die einzelnen 
zum Oenken und Sprechen: was dieſe aber denken und ſprechen, das iſt nichts anderes, als 
was die Menge will. Die Männer, welche für ſie denken und ſprechen ſollen, ſucht die Menge 
immer nach dem Maßſtab ihrer eigenen Sittlichkeit und Vernunft aus; eine ſchuftige Nation 
hat ſchuftige Wortführer, und eine ehrenhafte hat ehrenhafte; aber das, was ſie denken 
und ſagen, hat damit nichts zu tun. Zeder Menſch, der einmal in einer Volksverſamm- 
lung geredet hat, weiß genau, daß er da nicht ein Wort ſagen durfte, das die lauſchende Menge 
nicht hören wollte; die Pſychologie der Volksverſammlung aber ijt paradigmatiſch für die 
Pſychologie der Nationen. 

Was die Nationen wollen, das wird beſtimmt durch die geographiſche Lage ihres 
Landes, ihre Geſchichte, ihren augenblicklichen Ziviliſationsſtandpunkt und ihren Charakter, 
wobei natürlich dieſe vier Mächte untereinander beſtändig in Wechſelwirkung geſtanden 
haben. Die Franzoſen wollen die Herrſchaft auf dem europäiſchen Kontinent und müffen 
deshalb vor allem ein ſchwaches Deutſchland anſtreben; dieſe Tendenz iſt ſtark, ſo daß ſie ſich 
in den verſchiedenſten Ziviliſationszeiten und bei vermutlich nicht ganz gleichem National- 
charakter geltend macht. Napoleon wollte nichts anderes wie Karl der Große. Was die 
Staliener wollen, das haben die Oeutſchen wahrſcheinlich nie ſo recht geahnt: eine Erneuerung 
des alten römiſchen Imperiums. Sch erinnere mich noch an das tiefe Erſtaunen, das mich 
vor langen Fahren befiel, als mir zum erſten Male im Gefprdd mit einem Staliener dieſer 
Ehrgeiz klar wurde; man wird dieſen Ehrgeiz bei uns lächerlich finden, aber er iſt vorhan- 
den, und er gibt die Erklärung für Italiens gegenwärtige Handlung; auf dieſe allein aber kommt 
es an und nicht auf feine Handlungsweiſe. 

Wir finden den Ehrgeiz lächerlich. Aber immerhin dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
unſere Art, die Dinge zu betrachten, nicht die einzig richtige zu ſein braucht. Wir vergeſſen 
nur zu leicht die un vernünftigen und über vernünftigen Dinge in der Geſchichte. 
Sener Italiener — es war ein Offizier — ſagte: „Stalien hat fein erſtes Weltreich durch die 
römiſche Herrſchaft, ſein zweites durch die päpſtliche; das dritte, das wir heute anſtreben, iſt 
noch ganz anders.“ Er ging alſo nicht, wie ein Oeutſcher das tun würde, von den vorhandenen 
Umſtänden und Möglichkeiten aus, ſondern von ſeinem naiven Willen zur Weltherrſchaft. 
Dieſer naire Wille aber iſt auch eine Macht. Ihm verdankt es ſchließlich dieſes doch 
politiſch unbegabte Volk, daß es durch verlorene Kriege immer Gebietserweiterungen erlangte: 
wir wollen das nicht vergeſſen, wenn es auch dieſen Krieg erſt wieder verloren hat; 
und wir wollen die Bitterkeit nicht unterdrücken, welche uns befallen muß, wenn wir 
ſeben, wie in Oeutſchland ſchon jetzt die Flaumacher an der Arbeit find, welche 
erklären, Deutſchland dürfe fein Gebiet nach dieſem gewaltigen Krieg nicht vermehren, weil 
das ein Unrecht gegen die braven Ruſſen, Engländer, Franzoſen oder Staliener wäre. 

Wie alle Außerungen eines Menſchen ihren letzten gegenſeitigen Zuſammenhang 
haben, fo natürlich auch dieſe: die Handlungsweiſe der Italiener hängt durchaus mit der Tor- 
heit der Handlung zuſammen. Ym italieniſchen Charakter fehlt Scham und Ehre; das iſt nun 
einmal fo, man muß ſich in die Tatſache fügen, und die Staliener haben ja doch auch ſehr 
angenehme Eigenſchaften. So wird denn die Handlung des Stalieners immer nur von der 
nüchternen Berechnung des kleinen Vorteils beſtimmt. Es iſt aber ein ſeeliſches Geſetz, daß die 
Klugheit im kleinen und die Klugheit im großen ſich gegenſeitig ausſchließen; wer in der Nähe 
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zu intereſſiert ift, der ſieht nicht das Weitere; und Menſchen wie Völker, welche zu ſehr auf den 
unmittelbaren Vorteil geſpannt ſind und nüchtern ſind gegenüber den Motiven, die aus Ideen 
kommen, werden im großen dann immer töricht handeln. Es kommt dazu, daß ſie doch nicht 
ein ſchlechtes Gewiſſen unterdrücken können; und indem das ſchlechte Gewiſſen Verſtand und 
Phantaſie nötigt, ſich mit Ausreden und Beſchönigungen zu beſchäftigen und den Willen 
veranlaßt, eine Übertäubung durch einen phantaſtiſchen Rauſch zu verſuchen, werden die 
geiſtigen Fähigkeiten, die man beim Handeln verſtändlich und wirtſchaftlich anwenden muß, 
ohne vernünftiges Ziel und ohne Nutzen verbraucht. Die bei uns verbreitete Vorſtellung, 
daß die Italiener „leidenſchaftlich“ ſeien, wird zum großen Teil durch dieſen Prozeß erzeugt, 
zum kleineren durch die geringere Hemmung gegenüber dem Temperament. 

Wir Deutfhen haben immer ein gewiſſes Intereſſe an einem nicht ſchwachen Stalien, 
weil Ztalien, wenn es feine Intereſſen im höheren Verſtande verfolgt, ſtets der Feind Frank- 
reichs ſein muß; im höheren Verſtande, wenn es ſich nämlich ſagt, daß es zwar kein Imperium 
begründen kann, aber im Mittelmeer zwiſchen Frankreich, Ofterreid) und England, oder fpater 
deſſen Nachfolger, und für ſpäter Griechenland und Spanien durch Klugheit, Tüchtigkeit und 
Glück mit ſeiner fleißigen und wachſenden Bevölkerung immer eine gute Rolle wird ſpielen 
können. Wir werden natürlich wiſſen, daß eine Politik des Lavierens und Schaukelns durch 
die geographiſche Lage gegeben iſt, und daß deshalb ſchon aus geographiſchen Gründen Stalien 
nie ein eigentlicher Bundesgenoſſe für uns ſein kann. Da vorausſichtlich Frankreich durch den 
Krieg zu einer Macht zweiten Ranges herabgedrückt werden wird, können wir natürlich Stalien 
entſprechend tiefer herabdrücken, fo daß fein Machtverhältnis zu Frankreich das gleiche bleibt 
wie heute. Man wird alſo über das Scheitern der Verhandlungen mit Sſterreich nicht allzu 
bedrückt fein müſſen; wenn der Krieg nun auch länger währt, haben wir doch dafür gleich die 
Möglichkeit einer endgültigen Regelung mit Stalien. 

Daß eine ſolche Regelung nicht durch ſentimentale Erwägungen beſtimmt ſein darf, 
daß wir nur nach unſerem Nutzen fragen müſſen, das wollen wir uns ſchon jetzt immer feſt— 
halten. Wir wollen immer feſthalten, daß unſer Vorteil der Vorteil der Menſchheit 
iſt, denn wir ſind heute das höchſte Volk, wir haben die Menſchheit weiterzuführen, und 
jede Schonung, welche wir niedrigeren Völkern angedeihen laſſen, iſt eine 
Sünde gegen unſere Aufgabe. 
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= 8 ie gebührt ohne Zweifel den Uraufführungen der Werke von Richard Strauß. 
Und fo iſt es eine wirklich „zeitgemäße Betrachtung“, die Dr. Georg Göhler in 
den „Hamburger Nachrichten“ der „Aufmachung“ dieſer — auch heuer! — alles 
Weltgeschehen in den Schatten ſtellenden Ereigniſſe widmet: 

Wieder einmal ſteht die erſte Aufführung eines Werkes von Richard Strauß bevor. 
Und wieder beginnt die „Aufmachung“ der Sache. Die Methode dieſer Reklame ijt ſtets die 
ſelbe und ſehr einfach: Man bearbeitet monatelang das Publikum durch Zeitungsnotizen, 
man verleiht der Aufführung durch hohe Preiſe, glänzende Soliſten und Gäſte, Hinweis auf die 
koſtbaren Inſtrumente des Orcheſters, die echte Inſzenierung und alles, was das „äußere 
Intereſſe“ ſpannen kann, ſenſationellen Charakter und lenkt damit alle kritiſchen Blicke von dem 
durchzudrückenden Werke auf die Aufführung ab. Es ging ungefähr 1900 bei der „Feuersnot“ 
an. Von dem Erfolge des Werkes hing viel ab. Es galt, auf der deutſchen Bühne Fuß zu faſſen. 
Obwohl damals Überbrettlzeit war, war zu erwarten, daß das ſchwache, im Grunde recht un— 
witzige Werk aus ſich ſelbſt heraus nicht ſiegen würde. Alſo begann die Arbeit in den Zeitungen. 
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Man vernahm von der ungeheuren Schwierigkeit des Werkes, von der koloſſal anſtrengenden 
Partie des Haupthelden, von den Kinderchören, man ſtempelte die Aufführung, bevor ſie 
noch ſtattgefunden hatte, ob dieſer Schwierigkeiten zu einer Großtat des Dresdener Hof- 
theaters. Als dort die Reklame genützt hatte, gab es dann Briefe über die Großtat von Pro- 
vinzbühnen, um auch andere zu gleichem Tun zu „reklamieren“. Die „Sinfonia Oomeſtica“ 
bekam ihre Senſation dadurch, daß ihre Uraufführung nach Neuyork verlegt wurde. 
Immer wußten die Blätter, beſonders die Dresdener, neue wilde Mär, daß die Sänger die 
Auszüge nicht aus der Hand geben dürften, kein Aneingeweihter dürfe einen Blick in das neue 
große Werk tun; die Kritiker drohten mit Streik, endlich bewilligte man Kenntnisnahme des 
geheiligten Klavierauszugs, bevor die Offenbarung ſelbſt erklang; es wurde berichtet, wie die 
Sänger ihre Rollen lernten, daß man das Theater umbauen müffe, um Platz für das Rieſen- 
orcheſter zu haben. So kam der große Tag, würdig vorbereitet durch ein Aufgebot von Sen- 
ſationsreklame, wie fie fonft nur bei einem Zirkus üblich iſt. Der Dresdener Uraufführung 
von „Elektra“, 1909, wurde ein beſonderer Wert für alle die, die überall dabei fein müffen, 
dadurch verliehen, daß fie als erſter Abend einer Dresdener Strauß Woche gegeben wurde 
bei immens erhöhten Preiſen. Im ganzen In- und Aus land wurde eine Rieſenreklame 
dafür inſzeniert, die an „Odol“ erinnerte; und die Wirkung blieb nicht aus. Der „Roſen- 
kavalier“ mußte auf breitere Grundlage gebettet werden; eine Münchener Strauß Woche 
ein halbes Jahr zuvor ſchuf die Unterlage; Alfred Holzbock war der erſten einer, die zu einem 
Roſenkavalier- Interview zugelaſſen und der Menge verkünden durften, wes Geiſtes das Werk 
ſei! Aus Dresden kam dann, je näher die Uraufführung rückte, immer neue Reklamekunde in 
die Zeitungen, daß ſelbſt Max Reinhardt, der Göttliche, ſich um die Inſzenierung bemühe. 
Und damit die Welt fo raſch als möglich Kunde von dem neuen Wunder erhalte, wurde für den 
Abend der Aufführung ein eigenes Telegraphenamt im Dresdener Hoftheater eingerichtet, 
von dem aus die erſchienenen Getreuen ſofort überallhin die Reſultate des Rennens — ich 
wollte fagen den Erfolg an die verſchiedenen auswärtigen Buchmacher, ich wollte ſagen Zei- 
tungen telegraphieren konnten. Die glänzenden Leiſtungen der drei Damen und des Orcheſters 
hatten hier die Gefahr eines Fiaskos von vornherein unmöglich gemacht. Kitzlich wurde die 
Sache aber mit „Ariadne“. Selbſt der gut bearbeitete Dresdener Boden ſchien hier nicht der 
rechte Garten, in dem das Pflänzchen erblühen könnte. Ein Königreich für eine Senſation! 
Das Königreich hieß Württemberg. Dort galt es, ein neues Theater zu eröffnen, dort konnte 
man von Berlin Zugkräfte, die am fremden Ort noch mehr Wirkung verſprachen, einſtellen. 
Allerhand Trara, das immer den Alltagsmenſchen gefällt, half mit, ſo z. B. daß ein Berliner 
Warenhaus für die Berliner Freunde fo und fo viele Plätze des Königlichen Hoftheaters auf- 
gekauft habe, trotz der ſehr hohen Preiſe. Kurz, es war eben wieder ein „Fez“ mit allerhand 
Drum und Dran. Die „Joſephs-Legende“ freilich war (ſelbſt nach dem vernichtenden Ur- 
teile durchaus Straußiſch geſinnter Kritiker) ein ſo ſchwaches Werk, daß man dieſe Senſation 
ſich mit einem „ruſſiſchen Ballett“ in Paris vollziehen laſſen mußte! Ein geſellſchaftlicher 
Erfolg wurde es auf dieſe Weiſe ja auf jeden Fall. Nun handelt es fic jetzt darum, die Urauf- 
führung der „Alpen-Sinfonie“ fo zu „managern“, daß fie trotz des Krieges „eine Attraktion“ 
wird. Das letzte Bühnenwerk war in Paris offenbart worden, die letzte Sinfonie, die „Dome- 
ſtica“, in Neuyork. Beides geht leider nicht — wegen des Krieges! Aber etwas Beſonderes 
muß doch gemacht werden. Alſo zuerſt der übliche Zeitungsapparat. Schon klappert er ganz 
hübſch. Wo ſoll man das Werk zuerſt ſpielen? Mit Muſikaufführungen ſelbſt im Kriege die 
Senſation, den Rummel zu verbinden, dazu iſt Berlin der beſte Ort! Dresden, Leipzig, Mün- 
chen ſind, wenn's ſich um Orcheſter handelt, zu „ſachlich“; auf die üblichen internationalen 
Gäfte, die bisher bei „Salome“, „Elektra“, „Roſenkavalier“ ſelbſt dem Dresdener Hoftheater 
etwas mondän-bemimondänen Glanz gegeben hatten, iſt diesmal „leider“ nicht zu rechnen. 
Alſo Berlin! Gut. Aber der Berliner iſt verwöhnt, er will was Beſonderes haben; er hat ſchon 
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bei den hohen Preiſen der „Roſenkavalier“ Erſtaufführung ſich ſehr bedenklich gezeigt; 15, 
12, 10, 8 Mark für eine Sinfonie-Aufführung zahlt er nur, wenn ihm eine Extrawurſt gebraten 
wird. Soll er haben. Die Dresdener Königliche Kapelle, die noch nie auf Konzertreiſen 
ging, die man ruhig, obwohl ſie ſeit Schuchs Tod nicht mehr die alte ſein ſoll, das beſte Orcheſter 
Deutſchlands mit Recht nennen darf, wird nach Berlin geholt werden, um dort in der Phil 
harmonie dem neuen Werke die Weihe zu geben. Was ſagt das Berliner Philharmoniſche 
Orcheſter, das wahrlich den Vergleich mit Dresden nicht zu ſcheuen braucht, was ſagt Strauß’ 
eigene Berliner Kapelle dazu? — Senſation muß fein. ... Der Riefen-Netlameapparat 
und die jedesmal neue ſenſationelle Aufmachung Straußſcher Uraufführungen werden es 
je länger je mehr entweder fiir ernſte Komponiſten, die nicht das Geld und die Macht zu ſolchen 
Mitteln haben, faſt unmöglich machen, Beachtung zu finden, oder aber es wird in der Muſik 
allgemein auch bei den Schaffenden ein gegenſeitiges Uberbieten mit Senſationen und eine 
widerliche Reklame üblich werden, die mit ihrem „Odol“-Geruch das ganze Land der Kunſt 
peſtet. Soll das fo werden? Soll in einer Zeit, wo gegen den Händlergeiſt 
Englands Artikel über Artikel geſchrieben werden, dieſer ſelbe Händlergeiſt 
in ſchlimmſter Weiſe gerade auf dem Gebiet Orgien feiern, das als das Gebiet des 
heiligen deutſchen Geiſtes galt, auf dem Gebiet der Muſik? Die deutſchen Zeitungen 
haben mit ihrem willigen Abdruck jeder Reklamenotiz über Strauß, mit ihren Senſations- 
berichten, die oft nicht einmal die Muſikkritiker ſchrieben, dieſen Zuſtand herbeiführen helfen. 
Wollen ſie das auch weiter tun, trotz des Krieges? 


OD 
Der Kaiſer und England 


re 
En dem Deutiden Kaiſer erblickten die Englander ſchon vor dem Kriegsausbruch 
eine Verperſönlichung des deutſchen Militarismus, obwohl er feine Friedens liebe 


wollen bekundet hatte. 

Jahrzehnte hindurch war der Kaiſer für die Londoner Senſationspreſſe der Gegenſtand 
gehäſſiger Anfeindungen und Verunglimpfungen, beſonders für die „National Review“ und 
ihresgleichen. Was er immer ſagte oder unternahm, wurde aufs abfälligſte beſprochen. 

Nach der Pachtung von Kiautſchau meinte der „Globe“ Anfang Dezember 1898: „Es 
kann kein Zweifel über des Kaiſers Abſichten fein. ,Delenda cst Britannia“ iſt ſeit Zabren fein 
Motto, und diesmal hat er zur Verwirklichung ſeines Zdeals allerdings einen entſchiedenen 
Schritt vorwärts getan.“ 

am Februar 1905 wies der „Globe“ auf die große Zahl „ſtarkknochiger, ſtämmiger, 
militäriſch ausgebildeter Deutſchen“ hin, die in England als „Buchhalter oder Kellner“ an- 
zutreffen ſeien, und fügte hinzu: „Nach den jüngſten Vorgängen unterliegt es nur geringem 
Zweifel, daß der Kaiſer für die nächſte Zeit die Eroberung dieſes Landes geplant hat, und die 
Deutſchen in England, 200 000 an der Zahl, find fein Beſatzungsheer, herübergefchidt, um 
ſtets für den Notfall bereit zu ſein.“ 

Auch engliſche Miniſter erlaubten ſich ſtarke Verdächtigungen des Kaiſers. 

Am 9. November 1905 äußerte der damalige Erſte Miniſter Balfour: „Ich bin fo fangu- 
iniſch, zu denken, daß wir in Zukunft keinen Krieg ſehen, ſofern wir uns nicht denken können, 
daß eine Nation oder ein Herrſcher erſtände, die unfähig wären, einen Plan nationaler Ver— 
größerung anders als durch Niedertreten der Rechte der Nachbarn auszuführen.“ 

Um dieſelbe Zeit ſagte Lord Lansdowne, damals Minifter des Auswärtigen: „Wir find 
im Friedenhalten durch die Tatſache behindert worden, daß wir in vielen Teilen der Welt 
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uns mit unfruchtbarer Konkurrenz, mit Eiferfüchtelei gegenüberftanden, die niemand etwas 
nützen, als vielleicht einem liſtigen Potentaten, der daraus ſeinen Vorteil zu ziehen wußte.“ 

Darauf antwortete der Kaiſer in der Thronrede vom 28. November 1905 mit dem Be- 
dauern, „daß wir fortdauernd mit Verkennung deutſcher Sinnesart und Vorurteilen gegen die 
Fortſchritte deutſchen Fleißes zu rechnen haben. Es iſt mir eine heilige Sache um den Frieden 
des deutſchen Volkes, aber die Zeichen der Zeit machen es der Nation zur Pflicht, ihre Schutz- 
wehr gegen ungerechte Angriffe zu verſtärken.“ 

Mitte Januar 1910 ſchilderte der Indier Mitra in London die deutſche Gefahr für Indien 
im Hinblick auf die Bagbadbahn, verdächtigte den deutſchen Konſul in Indien als Spion und 
fagte ſchließlich: „Der Deutſche Kaiſer hat durch ſeine Tätigkeit in der ſerbiſchen Frage ge- 
zeigt, daß die politiſche Landkarte des Feſtlandes von Europa der Gnade Oeutſchlands aus- 
geliefert iſt.“ 

Bei Ausbruch des großen Kohlenarbeiterausſtandes von Anfang 1912 erlaubte ſich ein 
vielgeleſenes Londoner Pennyblatt in einem Aufſatz unter dem Titel „Finanziert der Kaiſer 
den Ausſtand?“ die Verdächtigung, als ob der Kaiſer dem Ausſtand durch reiche Geldmittel 
Vorſchub geleiſtet habe, um die durch Kohlenmangel lahmgelegte engliſche Flotte zu überfallen! 

Im Laufe des Krieges kam der Haß der engliſchen Miniſter, Parlamentarier und Zei- 
tungen gegen den Kaiſer vollends zum Ausbruch. Ihre Auslaſſungen überſchritten weit die 
Grenzen des Erlaubten, die ſonſt der engliſche Gentleman innezuhalten pflegte. 

Wochen hindurch brachte die „Daily Mail“ im September und Oktober 1914 täglich an 
auffallender Stelle mit fetten Buchſtaben folgenden angeblichen Heeresbefehl des Kaiſers: 
„Es iſt mein königlicher und kaiſerlicher Wille, daß ihr eure Energie für die nächfte Zeit ganz auf 
das eine Vorhaben einſtellt: all euren Mut und all eure Tapferkeit darauf zu richten, daß zuerſt 
die verräteriſchen Engländer ausgerottet werden und General Frenchs verächtliche Armee be- 
ſeitigt wird. — Der Kaiſer an feine Truppen. Aachen, 19. Auguſt“! 

Mitte September vergröberte Winſton Churchill dieſe Verleumdung in einer Werberede 
zu Chatam. Der Oeutſche Kaiſer bätte feine Truppen aufgefordert, das kleine Heer des General 
French heimtüͤckiſch abzuſch lachten. 

Am 6. und am 24. Oktober wurde von Berlin aus amtlich erklärt, der Kaiſer habe ſeit 
Beginn des Krieges weder in Aachen noch ſonſt den behaupteten Armeebefehl erlaſſen. 

Nach Amerika ſandte London Berichte über das „ſinnloſe und wilde Hinſchlachten auf 
Befehl des Kaiſers“, über „das Niedermetzeln friedlicher Bevölkerung auf Veranlaſſung des 
Deutſchen Kaiſers“, über das Bombenwerfen der Zeppeline als Bruch des Völkerrechts mit 
dem Bemerken: „Wieviel heilige Verſprechen mögen noch auf einen Wink des Raifers gebrochen 
werden!“ (New York Herald“ vom September.) 

Anfang Oktober 1914 ſtellte der Schatzkanzler Lloyd George den Deutſchen Raifer als 
den Urheber des großen Krieges hin und wagte in einer Verſammlung zu fagen, Kaiſer Wil- 
helm habe folgende Anſprache an feine Soldaten gehalten: „Erinnert euch, daß die ODeutſchen 
das von Gott auserwählte Volk find. Auf mich, als den Oeutſchen Kaiſer, hat ſich der Geiſt 
Gottes herabgeſenkt. Fd bin feine Waffe, fein Schwert, fein Stellvertreter. Wehe den An- 
gehorſamen. Tod den Feiglingen und den Ungläubigen!“ 

Entrüftet fügte Lloyd George hinzu: „Etwas Derartiges iſt feit den Tagen Mohammeds 
nicht vorgekommen. Wahnſinn iſt immer traurig, aber manchmal wird er gefährlich; wenn er 
jedoch das Staatsoberhaupt ergreift und die Politik eines großen Reiches wird, dann iſt es an 
der Zeit, daß man es unbarmherzig vertilgt.“ 

Am Schluſſe des Gottesdienſtes wurden in vielen engliſchen Kirchen während des Krieges 
dem üblichen Gebete, nach der „Kriegskorreſpondenz des Evangeliſchen Preſſevereins“, fol- 
gende ſonderbaren Sätze eingefügt: „Herr Gott, nun haben wir für die Unſeren gebetet; aber 
getreu der chriſtlichen Lehre wollen wir nun auch für unſere Feinde beten. Du haſt den Geiſt 
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des Deutſchen Kaiſers mit Wahnſinn umnachtet, du haft den Deutſchen Kronprinzen veranlaßt, 
Selbſtmord zu begehen; nun laß, o Herr, deines Bornes genug fein und fei ihnen wieder gna- 
dig!“ Die Perfidie der unterſtellten Tatſachen wächſt ſich in dieſem Zuſammenhange zur 
Kirchenſchändung und Gotteslajterung aus. 

Ende November 1914 ſprach Balfour in einer Rede von einer entſchiedenen Antwort 
Japans auf „eine der unverſtändigſten Hinwendungen, die jemals von dem einen Fürſten 
an einen anderen gerichtet wurden“. Kurz vor dem Falle Sfingtaus habe Kaiſer Wilhelm dem 
Mikado ein Schreiben geſandt und darin den Frieden vorgeſchlagen unter Bedingungen, wie 
jie der Mikado wünſchte, und als Gegenleiſtung einen Angriff Japans auf Rußland verlangt. 
Eine plumpe Erfindung des früheren engliſchen Minijterpräfidenten ! 

Ein hoher engliſcher Würdenträger, Lord Cromer, zuletzt Vizekönig von Agypten, 
erlaubte ſich in einem offenen Brief von Ende September 1914 zu erörtern, ob England nach 
Niederwerfung der Oeutſchen Deutfchland in eine Republik umwandeln, den Oeutſchen Kaiſer 
abſetzen, verbannen oder, wie einige engliſche Blätter meinten, „kurzen Prozeß“ mit ihm 
machen ſolle! 

Schon am 10. Februar 1906 hatte die „Morning Post“ den Kaiſer gewarnt, etwa in die 
Fußtapfen Ludwigs XIV. oder Napoleons zu treten. 

Nach den deutſchen Siegen von 1914 unterſtellte die Londoner Preſſe dem Kaiſer Welt⸗ 
herrſchaftsgelüſte, um die neutralen Staaten zu beunruhigen, die dergleichen nicht ertragen 
könnten, und nannte ihn einen zweiten Napoleon, einen neuen Attila, der noch weit den alten 
uͤbertreffe. 

Erſt auf Veranlaſſung des Kaiſers entſtand nach der Angabe Spencer Wilkinſons das 
Lied „Deutfchland über alles in der Welt“ (Germany over all in the world), das Miniſter Lloyd 
George, offenbar in abſichtlichem Mißverſtändnis, als Beweis für die uferloſen Machtgelüͤſte 
des deutſchen Kaiſers und Volkes anführte! 

Wie Napoleon, ſo werde Kaiſer Wilhelm mit ſeinen „vandaliſchen Scharen“ ſeine Schuld 
büßen müſſen, die ganze Welt werde ihn ächten! Dergleichen war in der „Times“ zu leſen 
und wurde in alle Welt gedrahtet. 

Mitte Oktober ließ ſich die „Financial News“ nach der Überſetzung des „Morgenbladet“ 
in Chriſtiania über die Beſtrafung des Kaiſers vernehmen: „Die Hohenzollern müſſen fort, 
ſamt und ſonders. Sollte der Kaiſer ſeine Niederlage überleben, ſo kann ſeine Gefangenſetzung 
auf einer einſamen Infel der einzige gerechte Abſchluß feines Lebens fein. Hierzu eignet ſich 
nicht St. Helena, da ſich an dieſe Inſel die Erinnerung an einen Mann knüpft, der trotz aller 
feiner Fehler ein Menſch, nicht ein Werwolf geweſen iſt. Triſtan d' Acunha eignet ſich hierzu 
beſſer.“ 

In einer Schrift „The Kaiser under the Searchlight“ verglich A. H. Catling, ein eng- 
liſcher Profeſſor, den Kaiſer mit Richard III. 

In der „Daily Mail“ durfte der Belgier Maurice Maeterlinck vom deutſchen Kaiſer 
ſchreiben, er fei ein Ungeheuer uſw. Noch ärger waren in Wort und Bild die nichtswürdigen 
Beſchimpfungen engliſcher Zeitungen, beſonders Londoner Witzblätter gegen die Perſon des 
Kaiſers. 

Die engliſche Volksſeele kochte vor Wut. In einem Londoner Blatte wurde gar verlangt, 
der Vorname William ſolle in Verruf erklärt und ſelbſt William Shakeſpeare fortan nur noch 
Albert Shakeſpeare genannt werden! 

In einem Buch: „Oeutſchland im 19. Jahrhundert“ (London 1914), mit einer Einleitung 
von Lord Haldane, hatten verſchiedene Gelehrte Schilderungen deutſchen Lebens und deutſcher 
Geſchichte zuſammengeſtellt. In dieſem Buche ſagte der Geſchichtsprofeſſor J. Holland Nofe: 
„Zweifellos hat die Begründung des Deutſchen Reiches zum Frieden der Welt geführt. Fm 
Gegenſatz zu Frankreich beſitzt Deutfchland keine natürlichen Grenzen. Deshalb muß die deutſche 
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Politik faſt notgedrungen verteidigend fein.“ Nach Kriegsausbruch behauptete derſelbe Ge- 
lehrte, der Kaiſer habe die Laufbahn Napoleons I. ſtudiert und erblicke in ihm ſein Vorbild! 
‚Entrüftet über das Verhalten der Engländer ſchrieb Sven Hedin in dem „Sydsvenska 
Dagbladet“ vom 18. Oktober: „Sie ſchrecken nicht einmal vor den ſchändlichſten Verunglimp⸗ 
fungen des Kaiſers zurück. Ich kann bei meiner Ehre beteuern, daß der Kaiſer bis zum letzten 
Augenblick alle Mittel, die einem Menſchen zu Gebote ſtehen, aufgewandt hat, um dieſen Krieg 
zu verhindern. ,Friedenstaifer’ war der Ehrentitel, den man ihm zu feinem 25 jährigen Zubi- 
lãum gegeben hat. Seine ganze Politik war darauf gerichtet, den Frieden zu bewahren. Bald 
wird ihm die Geſchichte recht geben, wenn es auch jetzt Menſchen gibt, die ihn nicht verſtehen 
wollen oder können.“ Paul Dehn 


2 
„Die Deutſchen ſind da!“ 


x enn irgendeine Kundgebung in dieſem Kriege für fic ſelbſt ſpricht, fo ift es der 
Brief einer Kurländerin, aus dem die Oeutſche Tageszeitung“ mitteilt: 

. . . (Kurland), den 17.) Zuli 1915. 

. iſt es nicht märchenhaft, daß ich Dir endlich wieder ſchreiben kann? Worauf man 
10 Monate gewartet und gehofft hatte, unter Bangen und Zagen, plötzlich über Nacht iſt es 
eingetroffen: Wir find deutſch! Fd kann es immer noch nicht glauben, man geht wie 
im Traume. Zuerſt die Hauptſache: Wir find geſund und leben, aber ... was alles in der 
Zeit dazwiſchen vorgefallen iſt, davon laß mich lieber ſchweigen. Es war eine furchtbare Zeit, 
dieſes Fahr kann man aus unſerem Leben ſtreichen. Was wir moraliſch gelitten haben — 
Verbot der Sprache, Verleumdung, Furcht und Verbannung —, das läßt ſich nicht ſagen, 
beſonders dieſe letzten 2 Monate, wo eine deutſche Patrouille hier geweſen war, dann aber 
ruſſiſches Militär kam. Faſt täglich wurden Herren aus der beſten Geſellſchaft gefangen nach 
Mitau geführt, ohne ein Wort der Erklärung, nur auf die ſinnloſeſten gemeinſten Berleum- 
dungen hin. Drei angenehme Ausſichten hatten wir täglich: beſchoſſen, verbannt oder gehenkt 
zu werden. Gottlob, das iſt nun vorbei, d. h. ſo ganz ſicher fühlen wir uns noch nicht: wenn 
die Deutſchen ſich noch einmal zurückziehen — dann Gnade uns Gott, dann 
kommt keiner von uns ODeutſchen lebend aus den Händen der Reußen! Aber 
ſie werden ja nicht zurückgehen, das ſagt jeder, der Offizier ſowohl als der einfache Soldat, 
ein Hohnlachen iſt die Antwort, wenn man ſo etwas ſagt. Nun, wir haben's ja auch geſehen, 
daß es wohl ausgeſchloſſen iſt nach den Maſſen, die hier durchkamen. 

Doch ich wollte ja erzählen, wie es war. Nun alſo: wir warteten und warteten, es 
war und blieb ſtill auf unſerer Seite. Wir waren ganz marode und hoffnungslos, nur Opti- 
miſten wagten an einen Überfall über Nacht zu denken, wir andern fürchteten nur, daß man 
uns Frauen auch ausweiſen würde und dann alles in Brand ſtecken (mit den Männern zu- 
ſammen wäre es ja zu menſchlich geweſen). Da am Mittwoch (14. Zuli) früh kommt mein 
Mädchen aufgeregt zu mir ins Schlafzimmer: „Gnädige Frau, was ſollen wir heute machen, 
Polizei und Poft gehen heute fort?“ Wir ſetzte der Herzſchlag aus, aber da man in 
letzter Zeit zu oft durch Gerüchte enttäuſcht worden war, glaubte ich noch nichts. Aber ſiehe 
da! Ein Blick aus dem Fenſter machte mir Hoffnung: die Reußen zogen ſich zurück, ordent- 
lich, aber in Eile. Es ging den ganzen Tag, aber man wagte noch nicht aufzuatmen, nicht ein- 
mal — als um drei die erſten ruſſiſchen Verwundeten kamen. So gegen ſechs hörte man 
Kanonendonner, aber weiter, die Aufregung auf den Straßen wurde immer größer. Ich hatte 
mich mit F. verabredet, die Nacht zu ihr zu kommen, weil es mir allein zu . war, denn 
mein Mädchen wollte auskneifen. 
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Da, als ich gerade noch ein bißchen zuſammenpacken will, ein Geräuſch, das man noch 
nie gehört hat: Schießen in nächſter Nähe! So, nun wär's da, jetzt ruhig Blut. Fh muß 
ſagen, daß ich aber bei aller Aufregung eigentlich nur Freude empfunden habe: „Sie ſind 
nah, fie find nah!“ Meine Donna lief fort, die alte Wirtſchafterin meines Hauswirtes, der 
Hausknecht und ich waren allein zu Haufe. Wir packten nod das Nötigfte, etwas warme Klei- 
dung und Nahrung, zuſammen und verkrochen uns im Keller. Gemütlich war es dort unten 
nicht, aber doch nicht ſo graulich wie oben, wo man das Knallen und Sauſen dicht neben ſich 
hörte: Granaten und Schrapnells flogen über uns weg, es waren Töne, die einem durch 
Mark und Bein gingen. Zwei Stunden ſaßen wir ſo, da wurde es ſtiller und ſtill. Wir krochen 
etwas heraus, es war ein herrlicher Abend, in der Nähe brannte es, ein Gebäude, die Flam- 
men praſſelten in der Stille. Da wir noch weiteres erwarteten, wollten wir die Stille be- 
nutzen, um noch etwas warme Kleidung zu holen. Ich gehe hinauf, ſehe noch ein vergeſſenes 
Fenſter offen, will es noch ſchließen, und da — den Augenblick vergeſſe ich in meinem Leben 
wohl nicht — höre ich von weitem ſingen: „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! Die 
Wacht am Rhein!“ Dies bis in den tiefſten Höllengrund verbannte Lied. „Die Oeutſchen, 
die Deutſchen“, ſchreie ich, und legte wohl in dieſen Schrei allen Jubel, den nur ein Menſch 
fühlen kann. Es war der ſchönſte Augenblick meines Lebens; ich rief die Wirtin, wir horchten: 
Ein dreimaliges Hurra, und wieder tönte es herüber: „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!“ 
Za, ſie waren nahe, aber wie nahe, ahnte ich nicht. Wir gingen etwas in den Garten, um uns 
von der Kellerluft zu erholen, und ſprachen noch gerade davon, daß die Deutſchen wohl noch 
heute nicht in die Stadt kommen würden, da ballert es am Tor — drei dunkle Geſtalten. 

„Da find ja Leute zu Haufe“ — fie wa ren da! Daß ich dem Leutnant nicht ſchlank- 
weg um den Hals gefallen bin, wundert mich noch eben, ich ſchrie nur wieder: „Die Oeutſchen!“ 
Der Leutnant hielt es wohl für Entſetzen, denn er beruhigte uns, ſie würden uns nichts tun 
— ich wäre ihm bald ins Geſicht geplatzt. Er fragte, ob Offiziere hier wohnen könnten. Ja, 
und tauſendmal ja! Und fo ging denn unſer Traum von 10 Monaten in Erfüllung: Ich konnte 
preußiſche Leutnants aufnehmen, vier Stck bekam ich. Alles tat ich, alles gab ich vom Beſten, 
was ich hatte; natürlich erzählte ich ſofort, wer ich ſei — Kriegsakademie und zwei Brüder 
als Offiziere, das zog —, wir waren nach 10 Minuten wie Brüder. Es war auch herrlich, ich 
mußte erzählen, ſie mußten erzählen, bis 1 Uhr nachts ſchwatzten wir. Sechzig Radfahrer 
(die meinigen waren dies) haben die Stadt genommen, einer von meinen Leutnants war als 
erſter geweſen. Ach, das kann ich alles nicht erzählen, das war zu ſchön, das ging auch alles 
durcheinander, ich ſagte auch bloß immer: „Wenn mein Mann das nur wüßte, wenn er's 
ahnte!“ Morgens zum Kaffee bekam ich noch 5 Herren, die unten logiert hatten. Zu Mittag 
wurde auch bei mir ſerviert, ich gab mein beſtes Geſchirr, ſo daß die Herren ſagten, ſo nobel 
hätten ſie wohl lange nicht mehr gegeſſen. Es kamen immer neue, allen wurde ich vorgeſtellt, 
fle freuten ſich alle ſichtlich, eine echte Landsmännin in Feindesland vorzufinden. Am 
andern Morgen rückten ſie ab unter vielem Danke und auf Wiederſehen! 


2 
Die Abenteuer eines engliſchen Spions 


1, ald nach Kriegsbeginn hat auch der bei uns bekannte und früher vielfach gefeierte 
engliſche Generalleutnant Sir Robert Baden-Powell ein Buch veröffentlicht 

My Adventures as a Spy“, aus dem einige beſonders gelungene „Streiche“ bereits 
die Runde durch die Preſſe gemacht haben, fo die Art, wie er als harmloſer Schmetterlings- 
ſammler in die vorher vorbereiteten Zeichnungen von Schmetterlingen die Lage öſterreichiſcher 


Ole Abenteuer eines engliſchen Spione 843 


Forts und ihrer Geſchüͤtze eingezeichnet hat. Fest liegt das ganze Buch in deutſcher Uberfesung 
vor: „Meine Abenteuer als Spion“ (Leipzig, Otto Guſtav Zehrfeld. 1 4). 

Herr Baden-Powell ijt ein jovialer Herr, der in flotter Art mit einem burſchikoſen Unter- 
ton zu erzählen weiß. So lieſt ſich ſein Bũchlein recht unterhaltſam, und auch der deutſche Leſer 
darf einige Aufſchneidereien gern mit in den Kauf nehmen. Er ſollte es um ſo lieber tun, 
als er aus dem Buch des Engländers eine ganze Maſſe lernen kann. Ob für die Spionage, 
ſei um ſo eher dahingeſtellt, als das ja nur wenige angehen würde. Uns alle dagegen treffen 
einige bittere Wahrheiten, die der Engländer, obwohl er es mit der Wahrheit in ſeinen eigenen 
Schilderungen nicht fo genau nimmt, uns zu fagen hat. 

Ob es zutrifft, daß unſer Spionageſyſtem ſo großartig ausgebildet iſt, weiß ich nicht. 
Dagegen verdient der Abſchnitt „Strategiſche Agenten“ volle Beherzigung, und wir geben 
ihn hier zugleich als Probe für die Art des Büchleins wieder: „Die fo wunderbar organiſierte 
Spionage der Oeutſchen auf politiſchem und ſtrategiſchem Gebiete hat ſich für den gegen 
wärtigen Feldzug doch nicht ſo glänzend bewährt, wie man hätte erwarten können. Für die 
Rieſenſummen, die der deutſche Generalſtab ausgegeben hat, hätte er ſicherlich auch Leute in. 
einer höheren Lebensſtellung bekommen, denen eine richtigere Einſchätzung der politiſchen 
Lage unmittelbar vor der gegenwärtigen Kriſis möglich geweſen wäre, als den Männern, 
die ihm als Agenten dienten. Ihr Plan, im kritiſchen Augenblick Arbeiterausſtände zu veran- 
laſſen, ſcheiterte an dem Widerſtande der Beteiligten. Sie hatten es ſich leicht vorgeſtellt, 
unter der mohammedaniſchen Bevölkerung Agyptens und Indiens Unzufriedenheit und Auf- 
ruhr hervorzurufen, und hierauf große Hoffnungen geſetzt; ihre Rechnung hat ſich jedoch als 
falſch erwieſen, weil ſie die wirklichen Gefühle der öſtlichen Völker gegen Großbritannien und 
namentlich gegen Oeutſchland nicht kannten. Die iriſche Frage mußte ſich nach ihrer Anſicht 
zu einem Bürgerkrieg in Britannien auswachſen, und es unterlag für ſie keinem Zweifel, 
daß daraus für uns die Notwendigkeit entſtehen würde, einen großen Teil unferer Expeditions- 
truppen im eigenen Lande zu verwenden. Nie hätten fie es für moglich gehalten, daß der Bur 
und der Brite in Südafrika freundſchaftlich Hand in Hand arbeiten würden. Sie glaubten, 
unſer Beſatzungsheer werde das Land nie verlaſſen können, und rechneten nicht im entfernteſten 
damit, daß Südafrika ein Truppenkontingent gegen ihre ſüdafrikaniſchen Kolonien ſtellen 
würde, und daß unſere dortigen regulären Truppen zur Verſtärkung unſeres europäiſchen 
Heeres herüberkommen könnten. Sie waren in dem Wahn befangen, daß es unſeren über- 
ſeeiſchen Herrſchaftsgebieten an kriegsgeübten Mannſchaften und brauchbaren Schiffen fehle, 
und daß wir von dieſer Seite her auf keine nennenswerte Unterſtützung rechnen könnten. Auch 
haben fie nicht vorausgeſehen, daß die männliche Bevölkerung Großbritanniens in fo gewal- 
tigen Scharen zu den Waffen eilen würde, was eigentlich dem, der den engliſchen Volks- 
charakter und die körperliche Tüchtigkeit des Briten kennt, keinerlei Uberraſchung bereiten 
konnte. Das alles wäre auch den Oeutſchen nicht verborgen geblieben, wenn ſie die Dienſte von 
beſſer gebildeten und geſellſchaftlich höhergeſtellten Männern in Anſpruch genommen hätten.“ 

Das iſt fo wahr, daß man es ſchier nicht begreifen kann, daß uns ein Engländer der- 
artig die Augen über die Mängel bei uns öffnet. Nur daß dieſe höhniſchen Darlegungen ſich 
nicht an unſeren Generalſtab zu richten haben, ſondern an unſere Diplomatie. Wie ſträflich 
ſchlecht jedenfalls unſer Volk, wahrſcheinlich doch aber aud unſere Regierung durch ihre aus- 
wärtigen Vertretungen über die wirklichen Verhältniſſe und Stimmungen der betreffenden 
Länder unterrichtet war, haben wir in bitterſter Weiſe erfahren müſſen, und leider ſcheint ja 
die Reihe der Enttäuſchungen und Täuſchungen noch nicht abgeſchloſſen. Mit wahrem Neid- 
gefühl blickt man da auf das kleine Belgien, und wir möchten nur hoffen, daß die Veröffent- 
lichung aus belgiſchen Archiven bei den jenen fo trefflich arbeitenden Beamten Belgiens ent- 
ſprechenden Stellen unſerer Regierung ähnliche Gefühle auslöſte, wie bei den urteilsfähigen 
deutſchen Leſern. 
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Noch anderes lieſt der deutſche Lefer mit gutem Gewinn für feine flaatsbürgerliche 
Erziehung. So wenn ſich Baden-Powell über die Vertrauensſeligkeit der Deutſchen luſtig 
macht, die ſofort jeden für ihren Freund halten, der ihre Einrichtungen lobt, oder wenn er uns 
an unſere Schwäche gemahnt, Gegner zu unterſchätzen, weil dieſe es verſtehen, den harmloſen 
Mann zu ſpielen, oder endlich, wenn der Ülbereifer und die Oienſtbefliſſenheit gegeißelt werden, 
die unſere Polizei in dem Augenblick aufbringt, wo ein fremdländiſcher Titel ihre n 
herausfordert. 

Wahrheiten ſind immer bitter; es iſt aber zu wünſchen, daß die gefällige und luſtige 
Einkleidung, die ſie in dieſem Buch gefunden haben, den deutſchen Leſern nicht etwa die 
Bitterkeit benimmt, denn das alles ſoll ja nun doch in Zukunft wirklich beſſer werden. St. 


I 
Karl Auguft 


zn einer Beſprechung von Jakob Waſſermanns neuem Buche „Deutſche Charaktere 
und Begebenheiten“ umreißt Franz Servaes mit einigen feinen Strichen die 
S Perſönlichkeit des Herzogs Karl Auguſt von Weimar: 

Auch ihn empfinden wir in vollem Maße als einen Gegenwärtigen und Zugehörigen. 
Faſt mehr noch als einen zu Erſehnenden. Dieſe Größe und Weite des Blicks, dieſe Frei- 
heit von Vorurteilen, dieſe innerſte Erglühtheit für hohe menſchliche Ziele, wieviel Oeutſcheſtes, 
aus Träumen und Taten drängend, ſpricht daraus auf uns ein. Zwar adelt dieſen Fürſten 
in allen Lebenslagen die Nähe und Freundſchaft Goethes. Und doch kam überall das Beſte 
aus ihm ſelbſt. Urſprüngliche Anlage zu veredeln und zu klären, das war ja vornehmlich 
Goethes Erziehungsprinzip. So baute er auch bei Herzog Karl Auguſt ſtets auf dem ſicheren 
Grunde einer ungewöhnlich fruchtbaren Natur. Und bekanntlich wußte der Zürft, auch feinem 
genialen Freunde gegenüber, durchaus feine Selbſtändigkeit zu wahren. Oft genug ſprühten 
ſie Funken widereinander. Lange Zeiten gingen ſie nebeneinander her, ohne ſich viel zu 
ſagen. Und waren dennoch unzertrennlich; bewahrten ſich gegenfeitig die wahrſte Anhänglich- 
keit und Verehrung. Über manches freuen wir uns, das Karl Auguſt anders machte als Goethe. 
Beiſpielsweiſe wenn er Napoleon gegenüber ſich ſpröde erwies und lange Zeit ſich ſtandhaft 
weigerte, bei ihm in Audienz zu erſcheinen. Da fühlte der Weimarer eben ganz als ſelbſtänbiger 
deutſcher Fürſt. Durch ſeinen politiſch-militäriſchen Anſchluß an Preußen hat er dies beſonders 
dokumentiert. 

Doch ſein Eigentlichſtes bleibt ſtets ſein Menſchlichſtes. Das, was ihn auch ſo feſt an 
Goethe kettete. Und was ihn auch alle anderen, die in ſeinen Dienſten ſtanden, als wirkliche 
Freunde betrachten ließ. Nur ein „Menſch“, im Vollſinne des Wortes, konnte den herrlichen 
Brief an Knebel ſchreiben, den Karl Auguſt an ihn richtete, als der langjährige Freund, ſich 
zuruͤckgeſetzt wähnend, Weimar verlaſſen wollte. Die tiefſten Töne einer unzerſtörbaren Lebens- 
gemeinſchaft floſſen da wie von ſelbſt in die Feder. Und wie fein und echt war dieſes Fürſten 
Naturempfinden, der oft nächtelang mit den Freunden im Walde bei einem Reifigfeuer wachte 
und plauderte, und der einen Tag nur darum als außerordentlich ſchön pries, weil er ſich 
„jo ganz in der Schöpfung und fo weit vom Erdentreiben“ darin fühlen konnte. Man ver- 
ſteht's und glaubt's, wenn Goethe einmal von ihm ſagt, daß ein Herzogtum geerbt zu haben, 
ihm nichts galt —, „aber hätte er ſich eines erringen, erjagen und erſtürmen können, das wäre 
ihm etwas geweſen“. Alſo eine im Grunde heldiſch angelegte Natur, grade wie wir ſie jetzt 
brauchen können. Und darum auch allem Pomp und leerem Schein abhold. Niemand ging 
einfacher gekleidet umher als er. Und durchaus verſchmähte er es, in großartigen Karoſſen, 
etwa gar ſechsſpännig, durchs Land zu kutſchieren. Was Goethe durchaus billigte und fiir zeit- 
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gemäß erklärte. Und daran knüpfte er eine Bemerkung, zu der nichts mehr hinzuzufügen ift, 
weil ſie den wahren Gehalt der deutſchen Gegenwart in lapidaren Worten zuſammenfaßt: 
„Es kommt jetzt darauf an, was einer auf der Wage der Menſchheit wiegt; alles übrige iſt eitel.“ 


OY 
Seeliſche Fernwirkungen 


(Vgl. Heft 22, S. 700) 


Ger Verſuch des Herrn Dr. Löhmann, das Prinzip der drahtloſen Telegraphie als 
i > Erklärung für die „dunklen Geſchehniſſe“ der ſeeliſchen Fernwirkung herangu- 
EL, ziehen, iſt durchaus nicht neu. 

Gerade diejenigen Kreiſe, die nach ſeinen letzten Ausführungen im Publikum fo „un. 
beliebt“ find und mit denen er „nicht identifiziert“ werden möchte, haben faſt bis zum Über⸗ 
druß auf das Analoge des ſeeliſchen und techniſchen Vorganges hingewieſen. Schon der ver 
ftorbene Duprel hat einen diesbezüglichen Erklärungsverſuch im Zuſammenhang mit dem 
Gedanken gemacht, daß unſere Geräte und techniſchen Erzeugniſſe ſogenannte Organprojektionen, 
d. h. Nachbildungen menſchlicher Körperteile und Gliedmaßen ſeien. 

Es bildet indeſſen dieſer Verſuch aber noch lange kein erf chöpfendes Erklärungsprinzip. 
— Angenommen, es würde bei ſtarken ſeeliſchen Bewegungen im Gehirn eine dem elektriſchen 
Strom ähnliche oder auch mit dieſem identiſche Energie erzeugt, dieſe würde im Athermeer 
wellenartig nach allen Richtungen weitergetragen, ſie träfe endlich ein gleichgeſtimmtes Gehirn 
und erzeugte hier einen jener ſeeliſchen Erregung entſprechenden Vorſtellungsinhalt, fo iſt 
doch noch die Hauptfrage zu beantworten, nämlich: Wie wird nun aber jene n 
Energie in Bewußtſein umgeſetzt? 
| Man kann ja mit dem Naturwiſſenſchaftler Wilhelm Oftwald vielleicht kategoriſch bee 
haupten, es würde hier nach dem Geſetz der Krafterhaltung mechaniſche Energie in geiftige, 
in vorſtellende verwandelt, aber dann iſt man ſchließlich nicht weniger phantaſtiſch als mancher 
Okkultiſt, dem man wiſſenſchaftliche Denkfähigkeit abſpricht und dem man vorwirft, er „be- 
handele“ die Probleme „mit mehr Kühnheit als naturwiffenſchaftlicher Arteilsfähigkeit und 
Selbſtkritik“. 

Bis jetzt konnte jedenfalls noch niemand im Wege von Verſuchen nachweiſen, daß 
ſchwingende Energie in denkende verwandelt werden kann. Und iſt dann überhaupt die Be- 
antwortung der auf dem Gebiete des Okkulten liegenden Fragen lediglich eine Aufgabe der 
Naturwiſſenſchaft? Keineswegs; ihre Verſuche und Arbeitsmethoden find ganz und gar un- 
zureichend, „myſtiſche Probleme“ erſchöpfend! zu löſen. Die „phyſiologiſche Pſychologie“ 
hat ja ihre gänzliche Unfähigkeit zur Erklärung normaler ſeeliſcher Vorgänge bewiefen, wie- 
viel weniger iſt ſie erſt imſtande, beim Okkulten, und dahin gehört ja auch das Problem der 
ſeeliſchen Fernwirkung, eine erſchöpfende Erklärung zu geben. — 

Denen, die noch an der Tatſache der Gedankenübertragung und ſeeliſchen Fernwirkung 
zweifeln, fei geſagt, daß fie durch die im Beiſein von Arzten gemachten wiſſenſchaftlichen Ver- 
ſuche des ruſſiſchen Arztes Kotik außer Zweifel geſtellt iſt. Theophil Wilms 
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= Quertreiber gegen die nationale Kunſtpflege 


Jan kann ruhig zugeben, daß auch bei uns jetzt manche ungerechte Äußerung über 
fremde Kunſt fällt, ebenſo, daß manche Forderung nach einem kühlen Verhalten 


N Ag gegen alles Ausländiſche für die Zeit nach dem Kriege über das Ziel hinaus- 


8 
ſchießt. Aber wenn irgendwo, fo iſt in dieſem Falle dieſe ſchroffe Betonung eines ſcharf um- 
grenzten nationalen Standpunktes nicht nur begreiflich, ſondern auch nützlich, weil es die Be- 
kämpfung alter übler Gewohnheiten gilt, und weil es ohnehin in allen dieſen Dingen einer 
heftigen Aufrüttelung bedarf, wenn aus bequemer Gewohnheit oder Gleichgültigkeit geweckt 
werden ſoll. 

So ijt es denn ſehr überflüffig, daß unſere „Intellektuellen“ fi immer wieder für das 
Internationale in der Runft bemühen und den Vorkämpfern des Nationalen in die Flanke 
fahren. Es wird aber geradezu gefährlich, wenn es mit dem Anſchein einer wohlwollend 
herablaſſenden Objektivität geſchieht, wie es der jetzige Direktor der Bremer Kunſthalle, 
Emil Waldmann, im „Kunſtfreund“, der Zeitſchrift der Vereinigung der Kunſtfreunde, 
unter dem Titel „Nationale und internationale Kunſtpflege“ verſucht. Da wir im Türmer 
feit Jahren kunſtpolitiſch für eine zielbewußte nationale Runftpflege arbeiten, wollen wir zu- 
nächſt die Gegenſeite ausführlich zu Worte kommen laſſen. Emil Waldmann ſchreibt: 

„Um das ruhige Urteil zu bewahren, muß man, ſcheint es mir, verſuchen, ſich im Geiſte 
in die Zeit vor dem Kriege zurückzuverſetzen und ſich fragen, wie weit damals die nationale 
Forderung berechtigt war und ob wir nicht doch Urſache haben, die damalige Frageſtellung 
noch einmal überzuprüfen. Denn der Krieg mit der Entfeſſelung aller Leidenſchaften trũbt 
erfahrungsgemäß das Urteil auch in Fragen, die an ſich nichts mit dem Kriege zu tun haben. 
ia Bei der nationalen Forderung, wie ſie in den letzten Jahren vor dem Krieg erhoben 
wurde, fiel immer eine merkwürdige Tatſache auf: die anklagenden Stimmen wurden immer 
Hur laut, wenn franzöſiſche Runft in Oeutſchland gezeigt wurde, oder, genauer, wenn gute 
franzöſiſche Kunſt gezeigt wurde. Sonſt nie. Dieſe Einſchränkung iſt bedeutungsvoll, und hier 
hat die Frageſtellung einzuſetzen: Warum ſind es denn immer nur die guten Franzoſen aus 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die von den Vertretern des patriotiſchen Gedankens 
in der Kunſtpflege ſo heftig befehdet wurden? Warum nie andere Ausländer? Als vor etwa 
einem Jahrzehnt aus Paris die Zuloaga-Mode kam, als deutſche Muſeen und Privatſamm- 
lungen mit Zuloagas verſorgt wurden, da machte ſich kein Proteſt dagegen geltend, niemand 
fragte: ‚Was ſoll uns dieſer Ausländer?“ Im Gegenteil, Rünftler und Sammler, die im Jahre 
1912 fo recht eigentlich am Herd des Künſtlerproteſtes ſaßen, förderten Zuloaga tapfer, ihr 
nationales Herz entdeckten ſie damals noch nicht, angeſichts dieſes Künſtlers, der ſich auf dem 
Niveau der beſſeren neueren Münchener Malerei hält. Und als etwa gleichzeitig die andere 
Mode aus Schottland kam, mit den famoſen „Boys of Glasgow“, da war auch eitel Entzücken, 
niemand fand etwas dabei und keiner ſagte, daß wir dies alles vor vierzig Jahren in Deutfch- 
land bei Burnitz, Eyſen und Buchholz eigentlich ſchon reichlich fo gut am eigenen Leibe er- 
fahren hatten. Die Bedürfnisfrage, ob wir Oeutſchen dergleichen Mittelgut wie Zuloaga, 
und dergleichen Niveaukunſt wie bei den Schotten erſt importieren müßten, wurde nicht geſtellt, 
ebenſowenig wie bei den kurz nacheinander auftretenden Moden von Hammershoi und Liljefors, 
an deren Propagierung merkwürdigerweiſe wieder dieſelben Kreiſe wirkſam beteiligt waren, 
die ſich dann nachher beim Antifranzoſenproteſt hervortaten. Man könnte einwenden: Ham- 
mershoi und Liljefors und die Schotten ſeien, als Skandinavier und Engländer, Germanen, 
ihr Charakter ſei dem deutſchen Charakter ſehr verwandt, und der Streit gehe gar nicht um 
Völker, fondern um Raffen, und alles Germaniſche gehöre zuſammen gegen alles Nomanifdhe. 
Aber das iſt ein Trugſchluß. Einmal paßt Zuloaga als Romane nicht in das Syſtem, und 
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andererſeits entzündete ſich ja der Künſtlerproteſt von 1912 an dem Ankauf eines Gemäldes 
von van Gogh für die Bremer Runfthalle, eines Holländers alſo, eines Germanen, der fo ganz 
und gar nichts Franzöſiſches hat und in feinen reifen, einzig entſcheidenden Werken ſogar anti- 
franzöſiſch iſt. Ja, nicht einmal vor franzöſiſcher Malerei macht der deutſche Nationalismus 
im Ernſtfall immer Halt. Noch ganz kürzlich hat einer der hauptſächlichſten Führer und Anreger 
der Proteſtbewegung ein paar Bilder einer ganz unbeträchtlichen Pariſer Salongröße, eines 
gewiſſen Piet, einem deutſchen Privatſammler mit Erfolg empfohlen. 

Es iſt alſo, genau genommen, weder die Nationalitäts- noch die Raffenfrage, um die 
es ſich bei dieſer ausſchließlich den großen Franzoſen gewidmeten Feindſchaft handelt. Son- 
dern es iſt wohl nichts weiter als die alte inſtinktive Abneigung der Mittelmäßigkeit gegen das 
wahre Talent. Piet mag als harmlos paffieren, von da droht keine Gefahr, und die Mittel- 
mäßigkeit aller Länder verträgt ſich immer ſehr ſchnell miteinander. Wenn man aber die 
wirklich ſchöpferiſchen Meiſter einer fremden Nation in Oeutſchland propagiert, ſo hat die 
Mittelmäßigkeit davon natürlich keinen Vorteil. Hier geht es nicht um Gegenſeitigkeit. Die 
großen Meiſter haben nie Zeit, ſich um den Export ihrer Werke zu kümmern. Von ihnen aber 
kann Gefahr drohen. Einmal moraliſch, weil der Maßſtab, den man ihrem Schaffen entnimmt, 
den Leuten kleineren Wuchſes verhängnisvoll wird, dann aber auch materiell, weil die Werke 
der Großen, wie alles Gute, ſo teuer ſind, daß dabei die billige Mittelmäßigkeit (die aber, wie 
Zuloaga, relativ doch ſehr teuer iſt) an Abſatzgebiet verlieren muß. Man kann alſo, paradox, 
ſagen, daß das nationale Herz erſt jenfeits der 10000 Mark- Grenze an zu ſchlagen fängt.“ 

Damit iſt es genug. Der Verfaſſer verſucht ja ſofort, ſeinem letzten Satze das perſönlich 
Verletzende zu nehmen, aber es bleibt die ungeheuerliche Behauptung ſtehen, daß die Trieb 
feder der Bewegung für nationale Kunſtpflege die Geldfrage ſei. Es fällt einem ſehr ſchwer, 
einer ſolchen Darlegung gegenüber an den guten Willen zu der ſo ſtark betonten Objektivität 
zu glauben. Zunächſt ſtellt Emil Waldmann eine ganze Maſſe von Behauptungen auf, die 
er nicht beweiſt. Wenn da und dort ein Unterzeichner des vielberufenen Künſtlerproteſtes 
ſich gegen die Einfuhr vereinzelter Ausländer nicht ausgeſprochen, vielleicht ſogar dabei mit- 
gewirkt hat, ſo hat das mit der Sache gar nichts zu tun. Beim „Künſtlerproteſt“ ſind ja auch 
die Privatverhältniſſe der Franzoſen freunde nicht unterſucht worden. Man wird nicht von 
jedem Unterzeichner eine grundſätzliche Lebenseinſtellung erwarten können, der, durch Einzel- 
fälle aufgeſtachelt, gegen einen ihm ſcharf vor Augen geſtellten Schaden ſich auflehnt. 

Damit erklärt ſich auch die 10000-Mark-Grenze, von der Emil Waldmann in fo übler 
Abſicht ſpricht. Da die Kunſt nun einmal auch in der Nationalökonomie eine Rolle ſpielt, ſo 
iſt es ganz klar, daß nicht die kleinen, ſondern die großen Summen die allgemeine Aufmerkſam- 
keit erregen. Es fällt nicht auf, wenn kleine Beträge minderwertig angewendet, wohl aber 
wenn Rieſenſummen verſchwendet oder der nationalen Arbeit entzogen werden. Um dieſe 
eine Tatſache iſt in keinem Fall herumzukommen, und Emil Waldmanns eigene Ausführungen 
geben im weiteren Verlauf eigentlich noch einen Beleg dafür. Die franzöſiſche Kunſt, um 
die es ſich hier handelt, und wir wollen in dieſem Zuſammenhange auch van Gogh noch hinein- 
ziehen, war, wie Waldmann ſelbſt ſagt, in ihrem Urſprungslande nicht begehrt. Sie war alfo 
ein billiger Marktwert, und unſere Muſeumsdirektoren hätten nur dann Arſache, auf ihren 
Erwerb dieſer Bilder ſtolz zu fein, wenn fie in kluger und früher Erkenntnis dieſer hohen Kunſt⸗ 
werte ſie zu billigen Preiſen für uns geſichert hätten, ſo wie es vor anderthalb Jahrhunderten 
dem Kunſtliebhaber Friedrich II. mit den franzöſiſchen Rokokomalern gelungen iſt. So aber 
haben unſere ausſchlaggebenden Käufer und eine gewiſſe Kunſtſchriftſtellerei dazu beigetragen, 
den klugen Spekulationen des Kunſthandels zu wahnwitzigen Gewinnen zu verhelfen. Vom 
nationalökonomiſchen Standpunkte aus bleibt der Ankauf von Manets „Erſchießung des 
Kaiſers Max von Mexiko“ um 90000 Mark ein Verbrechen, erſt recht, da wirklich niemand im 
Ernſt behaupten wird, daß dieſes Werk zu den Hodleiftungen der Kunſt Manets gehört. 


848 fa Sie ttalieniſchen Mufitausbriide 


Aber es iſt überhaupt verleumderiſch, dieſe Bewegung fiir die nationale Kunſtpflege 
vorzugsweiſe auf die Geldſeite zu buchen. So ſchwer die Geldfrage für die Lebensführung 
unferer Künſtler hier mitſpricht, viel ſchwerer wog für die nationale Seite das Geiſtige. Wir 
haben gekämpft und kämpfen gegen die Überſchätzung der franzöſiſchen Kunſt und die 
damit aufs engſte verbundene Herabwertung der deutſchen. Und das nicht bloß in der Be- 
wertung der einzelnen Kunſtwerke, wobei denn doch hervorgehoben zu werden verdient, daß 
es ſich nicht um einige hervorragende Werke der bedeutendſten Vertreter dieſer franzöſiſchen 
Malerei handelt, ſondern daß in ihrem Gefolge ganze Maſſen dieſer Kunſt eingeführt und zu 
modiſch gemachten Preiſen abgeſetzt wurden. Der Kampf ſpitzt ſich ſogar dahin zu, daß wir 
gegen die Aberſchätzung des Franzöſiſchen in der Kunſt um die Herabwertung des Deut- 
ſchen in der Kunſt kämpfen. Es ſind nicht einzelne Angriffe, hat Thoma einmal geſagt, „ſyſte- 
matiſch will man uns unſer deutſches Gemüt verekeln“. 

Hier lag das Unheil, daß man die uns eingeborene, unſerem ganzen Weſen entſprechende 
Einſtellung zur Kunſt vernichtigte und herabſetzte und die dieſem Weſen zuwiderlaufende 
franzöſiſche verherrlichte und als die einzig künſtleriſche pries. Dadurch iſt auch die ungeheure 
Verwirrung in unſerm Kunſtſchaffen angerichtet worden, und hier freilich hoffen wir vom 
Kriege die Beſſerung. In der Werteinſchätzung der einzelnen Bilder werden die Meinungen 
auch fernerhin weit auseinandergehen, und wir fürchten, daß der internationale Kunſthandel 
nach wie vor eine beſſere „Witterung“ bewähren wird, als die Muſeumsdirektoren, bzw. daß 
es dieſem Kunſthandel auch in Zukunft gelingen wird, Kunſthandelswerte zu machen 
und dafür auch bei den ſchriftſtellernden Vertretern der Kunſtwiſſenſchaft ſo werktätige Hilfe 
zu finden, daß auch die Verwahrer des deutſchen Nationalreichtums für bildende Kunſt — das 
find in erſter Reihe die Muſeumsdirektoren — oft genug Bilder überzahlen werden. Entſcheidend 
iſt, daß das Recht des Deutſchen in der Kunſt voll zur Geltung kommt und natürlich vor allem 
in Deutfchland, denn, wie der Vorgänger Emil Waldmanns in feiner Stellung am Bremer 
Muſeum überzeugend ausgeführt hat, hat"diefes deutſche Kunſtweſen nicht allzuviel Ausſicht, 
vom Auslande verſtanden zu werden. Um fo notwendiger iſt es, daß die im Lande vorhan- 
denen Kräfte vor allem ihm dienen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß uns etliche Auslandswerte 
mehr als bisher verloren gehen. K St. 
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= er ungariſche Landesinſpektor für Geſangsunterricht hat ſich jetzt an den Minifter 
für Unterricht mit der Bitte gewendet, in Zukunft die Ausmerzung der bisher 
gebräuchlichen italienischen Ausdrücke im Muſikunterricht und ihren Erſatz durch 
Worte der Landesſprache fördern zu wollen. Auch die Ofterreihifhe Muſikpädagogiſche Ge- 
ſellſchaft hat ſich dieſem Vorſchlag angeſchloſſen und durch ihren Präſidenten die gleiche Bitte 
an den Unterrichtsminiſter gerichtet.“ 

Es iſt leicht verſtändlich, daß dieſe Bewegung gegen die italieniſchen Fachausdrücke in 
der Muſik von den Lehrerkreiſen ausgeht, denn gerade dem Lehrer wird das Widerſinnige 
der Gewohnheit, weſentliche Forderungen für die Ausführung eines Kunſtwerkes in einer 
fremden, dem Ausführenden unverſtändlichen Sprache zu geben, überdies aber auch das Sinn- 
widrige in der Bedeutung dieſer Worte ſelbſt zu allererſt klar. Je gewiſſenhafter er beim Unter- 
richt vorgeht, um ſo mehr wird er gerade am zweiten Umſtande ſich ſtoßen. Da ſteht „Allegro“ 
über einem Satz, und er muß feinem Schüler ſagen: „Allegro“ heißt eigentlich fröhlich. Dieſes 
Muſikſtück aber, das du eben hier zu ſpielen haft, iſt keineswegs fröhlich, wie du ja gleich heraus- 
fühlſt; es iſt ernſt, vielleicht ſogar voll ingrimmiger Wut, es iſt nur ziemlich ſchnell zu ſpielen. 
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| Die Verärgerung über dieſe Verhältniſſe beſchränkt ſich aber keineswegs auf die Lehrer- 
kreiſe, ſie iſt auch nicht erſt im Zuſammenhang mit der jetzigen feindlichen Stimmung gegen 
alles Ausländiſche entſtanden. Kein Geringerer als Beethoven hat ſich auch ſchon mit dieſer 
Frage abgequält. Wir haben einen ins Jahr 1817 gehörenden Brief Beethovens an den Hof- 
rat von Moſel, der den Meiſter mit der neuen Erfindung Mälzels, dem Metronom, bekannt- 
gemacht hatte. Moſel muß an dieſes Mittel, die vom Komponiſten gewünſchte Schnelligkeit 
ganz genau in Zahlen feſtzulegen, große Hoffnungen für eine Beſſerung der Vortragsbezeich- 
nungen geknüpft haben, denn Beethoven erwidert ihm: „Herzlich freut mich dieſelbe Anſicht, 
welche Sie mit mir teilen in Anſehung der noch aus der Barbarei der Muſik herrühranden 
Bezeichnungen des Zeitmaßes, denn nur z. B. was kann widerſinniger ſein als Allegro, welches 
ein für allemal luſt ig heißt, und wie weit entfernt find wir oft von dieſem Begriffe des Zeit- 
maßes, ſo daß das Stück ſelbſt das Gegenteil der Bezeichnung ſagt. — Was dieſe vier 
Hauptbewegungen betrifft, die aber bei weitem die Wahrheit oder Nichtigkeit der vier Haupt- 
winde nicht haben, fo geben wir fie gern hint an; ein anderes iſt es mit den den Charakter des 
Stückes bezeichnenden Wörtern, ſolche können wir nicht aufgeben, da der Takt eigentlich mehr 
der Körper iſt, dieſe aber ſchon ſelbſt Bezug auf den Geiſt des Stückes haben. — Was 
mich angeht, ſo habe ich ſchon lange darauf gedacht, dieſe widerſinnigen Benennungen Allegro, 
Andante, Adagio, Presto aufzugeben; Mälzels Metronom gibt uns hierzu die beſte Gelegen 
heit. Ich gebe Ihnen mein Wort hier, daß ich fie in allen meinen neuen Rompofitionen 
nicht mehr gebrauchen werde.“ 

Aus der Tatſache, daß Beethoven das hier gegebene Wort nicht gehalten hat, darf man 
nicht folgern, daß er hinſichtlich der italieniſchen Vortragsbezeichnungen anderen Sinnes ge- 
worden wäre. Das läßt ſich leicht aus zahlreichen Überfchriften und Vortragsandeutungen 
noch in den letzten Quartetten beweiſen, in denen er feine Wünſche deutſch ausſpricht. Anderer- 
ſeits hatte er auch ſchon lange vor dem Brief an Moſel dieſe deutſchen Vortragsbezeichnungen 
bevorzugt, wie man ſich durch einen Blick auf die 1809 entſtandene Es-Dur -Sonate op. 81 a 
überzeugen kann. Er hat nur im Laufe der Zeit immer weniger an dieſe Dinge gedacht, und 
je mehr feine Muſik innerlichſte Ausdruckskunſt wurde, um fo weniger konnte er in Vortrags- 
bezeichnungen ein Mittel ſehen, die richtige Art der Wiedergabe zu erzielen. Wer dieſe Muſik 
nicht ſo fühlte, daß er ſie aus Eigenem wieder neu ſchuf, dem war nicht zu helfen. Und ſo iſt 
denn die von Schindler berichtete Außerung durchaus charakteriſtiſch: „Gar kein Metronom! 
Wer richtiges Gefühl hat, braucht ihn nicht, und wer das nicht hat, dem nützt er nichts.“ 

Ich bin auch überzeugt, daß für die Kunſt der muſikaliſchen Reproduktion, wie eben in aller 
Kunſt, dieſe Gefühlskraft entſcheidet, glaube deshalb ſogar, daß es dem Komponiſten gar nicht 
möglich iſt, ein für allemal gültige Vorſchriften zu geben. Bleibt denn das beſtehen, was der 
Menſch unter „ſchnell“ begreift? Müſſen wir heute in der Zeit der Schnellzüge und der Fern- 
telegraphie nicht ganz andere Begriffe von „ſchnell“ haben, als das Zeitalter der Poſtkutſche? 
Und müſſen dieſe von den Außenerſcheinungen gewonnenen Vorſtellungen nicht auch auf die 
des Innenlebens einwirken, ganz abgeſehen von der geſteigerten nervöſen Reizbarkeit? 

Aber hier ſtehen nicht dieſe innerſten Fragen der Kunſt zur Sprache, das ganze Gebiet 
gehört eigentlich in das der muſikaliſchen Erziehung, dieſe allerdings keineswegs auf den Mufit- 
unterricht beſchränkt, ſondern eben überhaupt die Mittel umfaſſend, dem muſikaliſchen Runit- 
werk jeweils eine Wiedererſtehung zu ſichern, die dem von feinem Schöpfer gedachten Ur- 
bilde möglichſt nahekommt. Wir ſehen, daß nur die Muſik derartige Hilfsmittel braucht, weil 
nur bei ihr das Kunſtwerk jedesmal wieder neu geſchaffen werden muß vom Vortragenden, 
während die Schöpfung des Komponiſten nur in Schriftzeichen feſtgehalten werden kann, 
die mit dem Material der Muſik (dem Ton) an ſich nichts zu tun haben. Das Werk des bildenden 
Künſtlers ſteht ein für allemal da, ſobald es ſich vom Künſtler losgelöſt hat. Beim Werk des 
Oichters beugt die klare Bedeutung des Wortes für alle Zeit einem groben Mißverſtehen vor. 
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Nur die Muſik ift im höchſten Maße darauf angewiefen, daß der Nachſchaffende aus eigenen 
Kräften irgendwie dem urſprünglichen Schöpfer nahekommt. Man kann es darum begreifen, 
daß dieſer Schöpfer nach allen möglichen Mitteln ſucht, feinen Willen fo klar wie möglich aus- 
zudrücken, auch wenn er ſich des Unguldngliden aller Vortragsbezeichnungen bewußt iſt. 

Den Grundkräften der Muſik, Rhythmus und Melodie, entſprechend, werden ſich dieſe 
Anweiſungen des Komponiſten einerſeits auf das Zeitmaß, andererſeits auf den Ausdruck des 
Vortrags erſtrecken. 

Für eine genaue Feſtlegung des Zeitmaßes bleibt natürlich der einfachſte Weg die An- 
gabe, wieviel Taktteile einer beſtimmten Art (, 14) auf eine Minute kommen, alfo die durch 
Mälzels Metronom mechaniſch ermöglichte Taktangabe. Wenn die meiften Komponiſten vor 
dieſem Mittel zurückſcheuen, fo liegt das letzterdings an einer Achtung vor dem Nachſchöpfer 
und dem Gefühl dafür, daß auch dieſe Schnelligkeit in den Bereich der Ausdrucksmittel gehört, 
für die man der Sonderart des Nachſchöpfers, aber auch der Stimmung des Augenblicks, in 
dem dieſer das Muſikwerk vorträgt, einen gewiſſen freien Spielraum laſſen muß. 

Unfere Notenſchrift iſt eine Zeichenſchrift von bewundernswerter Klarheit und erftaun- 
licher Mitteilungsfähigkeit für die Tonhöhe und die relative Tondauer. Die Geſchwindigkeit, 
mit der dieſe Notenſchrift eine Fülle der verſchiedenſten Töne dem menſchlichen Auge gleichzeitig 
faßbar macht, ſteht ohnegleichen da. Dieſer Erfolg legt den Verſuch nahe, auch möglichſt viele 
der Vorſchriften für den Vortrag in einer ſolchen Zeichenſchrift anzudeuten. Das iſt auch ge- 
ſchehen. Wir haben Bögen, die die zuſammengehörigen Noten und Perioden ebenſo deutlich 
abheben, wie die Interpunktion in der Druckſchrift. Wir haben Mittel, einzelne Töne heraus- 
ſtechen zu laſſen, deuten durch Punkte und Striche an, daß Töne kurz geſtoßen oder lang ge- 
halten werden uſw. Auch für eines der wichtigſten Ausdrucksmittel, den Stärkegrad, ſind ſolche 
Zeichen gefunden. Denn als derartige Zeichen zu bewerten ſind p., pp., f., ff. für ſchwach 
und ſtark, wozu dann die wieder in die Bildſchrift übergehenden Winkelzeichen für zunehmende 
und abnehmende Tonſtärke kommen. 

Dieſe p., pp. unb f., ff. ſind Abkürzungen der italieniſchen Worte piano und forte, 
pianissimo und fortissimo. Eine derartige zur Zeichenſchrift gewordene Abkürzung beſeitigen 
wollen, wäre eine Torheit. Wenn ich dem Schüler ſage: p bedeutet ſchwach, f ſtark, fo iſt das 
für ihn genau ſo deutlich und bleibt innerhalb der Zeichenſchrift ſtehen, wie wenn ich ihm ſage, 
der links geſchloſſene, nach rechts ſich öffnende Winkel kündet die zunehmende Tonſtärke an 
und umgekehrt. In zweiter Linie ſteht es dann, daß ich für p und f die geſchichtliche Erklärung 
gebe, wie dieſe Zeichen zu der Bedeutung gekommen ſind, alſo auf die Worte piano und forte 
hinweiſe. Es gibt noch einige weitere derartige Zeichen; mf (als mezzoforte, mittelitart) ließe 
ſich noch leicht übernehmen, ſchwieriger iſt es ſchon mit sf (sforzato), weil das ſchon zu weit in 
die fremde Sprache führte. 

Durch ein für allemal feſtſtehende Bezeichnungen den Willen des Schöpfers an den 
nachſchaffenden Muſiker zu übermitteln, war vor allem fo lange natürlich, als die Muſik im 
weſentlichen „tönend bewegte Form“ war. Damals bildete für den Muſikempfangenden 
neben den Reizen der Melodie vor allem die Art, wie beſtimmte Satzglieder ſich ablöften und 
zu einem Ganzen einten, wie andererſeits die hervorſtechende Melodie (das Thema) in ganz 
beſtimmten Folgen und nach feſtſtehenden Regeln abgewandelt wurde, die ſinnfälligſte Er- 
ſcheinung. Dieſe Formen kehrten mit einer ſolchen Regelmäßigkeit wieder, daß man ihnen 
Namen gab, mit deren ſprachlicher Bedeutung es ebenſo liegt, wie mit den Eigennamen der 
Menſchen. Urſprünglich hatte dieſer Eigenname eine ſinnliche Bedeutung, die auch gefühlt 
wurde. Später iſt ſie nur noch eine kennzeichnende Aufſchrift. Dahin gehören Vorte wie 
Sonate, Sinfonie, Ouvertüre, Fuge, Kanon uſw. Sonate und Sinfonie bedeuten wörtlich 
eigentlich nur Tonſtück. Sie weiſen damit in eine Zeit zurück, in der es nur wenige Formeln 
gab. Sobald die Zahl dieſer Formeln ſich vermehrte, erhielten dieſe beiden Bezeichnungen 
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eine engere Bedeutung und wurden nur noch für eine beſtimmte Form gebraucht. Durch 
den größten Teil der Muſikgeſchichte haben Sonate und Sinfonie eine fo beſtimmte Form- 
bedeutung, daß man ohne weiteres ſagen kann, das betreffende Tonſtück muß die und die Teile 
haben, die nach folgenden Regeln gebaut find. Ja nicht nur die Architekturglieder dieſer Bau- 
werke ſtehen feſt, ſondern in beträchtlichem Maße auch der Ausdruckscharakter der ver- 
ſchiedenen Teile. 

Hier haben wir alſo den Fall, daß ganz unbeſtimmte Ausdrücke zu einer klaren Bedeutung 
verengert worden find. Bei Ouvertüre hat man im Gegenteil die Erweiterung des urfprüng- 
lichen Begriffes, der ganz klar von einem Eröffnungsſtück ſpricht. Dieſe Eröffnungsſtücke er- 
hielten nun auch ſo beſtimmten Formcharakter, daß man vom Sinn der Bezeichnung abſah 
und dieſe nur noch für die betreffende Form benutzte. Manche dieſer Formennamen ſind ſehr 
charakteriſtiſch aus der Eigenſchaft der Verwendung des hervorſtechenden muſikaliſchen Melodie; 
kerns gewonnen, ſo z. B. die Fuge, bei der ja das abwechſelnde Laufen des Themas durch die 
verſchiedenen Stimmen in der Tat an ein Fliehen erinnern kann. Bei anderen Namen da- 
gegen iſt eine denkbar allgemeine Bezeichnung an eine ſehr charakteriſtiſche Form geheftet 
worden, ſo beim Kanon, der die ſtrengſte Form muſikaliſcher Nachahmung bezeichnet, während 
das Wort ganz allgemein „Geſetz“, „Regel“ bedeutet. Aus der rein äußerlichen Feſtſtellung, 
daß eine „Folge“ von Stücken vorliege, iſt Suite zur Bezeichnung einer ganz beſtimmten Form 
geworden. Es iſt ſogar dahingekommen, daß die Bezeichnung in Widerſpruch ſteht zu den 
Muſikſtücken; denn wer wird angeſichts der peinlichen Ausfeilung, die das „Impromptu“ 
bei Schubert und erſt recht bei Chopin erfahren hat, noch an die Augenblickseingebung einer 
Improviſation denken?! | 

Aus alledem ergibt fid, daß dieſe Muſikausdrücke eine Fach ſprache, ja geradezu eine 
Zunftſprache find. Und das iſt der Grund ihrer Lebenszähigkeit. Wie es eines beſonderen 
Studiums bedarf, um die Muſikſchrift zu verſtehen, ſo auch einer beſonderen Fachbildung 
für das Verſtändnis der muſikaliſchen Fachausdrücke. Und wie ja auch in der Muſilſchrift ſich 
eine große Zahl von Einrichtungen aus der Praxis des einzelnen Muſikbefliſſenen in davon 
unabhängige Einrichtungen eingeſchlichen hat und dort behauptet, z. B. die verſchiedene Be- 
ſchlüſſelung der einzelnen Inſtrumentalſtimmen in die Partitur, fo auch ein großer Teil des 
italieniſchen Wortſchatzes, der durch die geſchichtliche Entwicklung vor allem des Opernweſens 
zum Gemeinbeſitz der muſikaliſchen Welt geworden iſt. Und weil es ſich ſo um die Sprache einer 
beſtimmten Zunft, die Ausdrucksweiſe von „Sachverſtändigen“ handelt, kommt es auf die 
eigentliche Bedeutung der betreffenden Wörter nicht an, ſondern fie find ein Berftandigungs- 
mittel unter Wiſſenden. 

Es ſcheint mir deshalb wenig Erfolg zu verſprechen, gegen dieſe Gruppe der muſika- 
liſchen Fachausdrücke anzukämpfen. Man laſſe die Formenbezeichnungen z. B. ruhig weiter 
beſtehen, ſie werden ohnehin dem Schickſal verfallen, „hiſtoriſch“ zu werden, ſind ſie es doch 
bereits in großer Zahl durch die Entwicklung der Muſik ſelbſt geworden. Dadurch, daß in der 
Muſik die Auflöſung der Formen ſich vollzog, hat der Tonſchöpfer wieder mehr das Empfinden 
erhalten, Geſtalter einer neuen Form zu ſein, die er mit dem alten Namen nicht mehr decken 
kann. Zm Gegenſatz zu früher haben ſich darum die Snhaltstitel über großen Muſikwerken 
ſehr vermehrt. Charakteriſtiſch dafür iſt vor allem die ſinfoniſche Dichtung. 

Ganz anders, als bei der bisher beſprochenen Gruppe, verhält es ſich nun mit allen 
jenen Wörtern, die ſich auf den Ausdruck beziehen. Hier iſt es natürlichſte Forderung, daß 
dieſe Vorſchriften in der Mutterſprache gegeben werden. Das wird um fo notwendiger, je be- 
ſtimmter, eingehender dieſe Anweiſungen werden. Wo man ſich mit den allgemeinen Be- 
zeichnungen Allegro, Adagio, Scherzo begnügen kann, wird man noch über die Undeutlichkeit, 
die bei dieſen Begriffen in der Vermengung von Vorſtellungen der Form, des Zeitmaßes 
und der Empfindung liegen, hinwegkommen. Geradezu widerſinnig aber iſt es, wenn deutſche 
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Komponiſten in oft ſprachlich fehlerhaften ausführlichen italieniſchen Worten und Satzteilen 
ihre Vorſchriften geben, die mit einem einfachen deutſchen Worte viel deutlicher und, dem 
Reichtum der deutſchen Sprache entſprechend, viel charakteriſtiſcher gegeben werden können. 
Hier braucht man nur auf das Beiſpiel Richard Wagners zu verweilen. Ganz von ſelbſt ver- 
urteilt ſich die noch immer nicht ganz ausgerottete elende Gewohnheit fremdſprachlicher Titel 
und auch Widmungen, wie fie vor allem für die auch in ihrem Weſen undeutſche „Salon- 
mufit“ lange Zeit üblich waren. 

Alſo man laſſe das beſtehen, was fo zur Formelhaftigkeit erſtarrt iſt, daß das fremd- 
ländiſche Wort ſchließlich nichts anderes mehr iſt, als ein Bildzeichen. Überall dort, wo der 
Geiſt und das Herz zu reden haben, ſpreche der deutſche Muſiker deutſch: um feiner ſelbſt und 
auch der Wahrhaftigkeit ſeiner künſtleriſchen Sprache willen. Karl Storck 
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eber die Silhouetten von Carlos Tips iſt im zweiten Zuliheft geſprochen worden. 
(0 Die zwei dieſem Hefte beiliegenden künden von den neueſten Waffen dieſes Krieges, 
5 den Mafchinengewehren und dem U-Boote. Beſonders dieſes Blatt zeigt die 
außerordentliche Lebendigkeit dieſes Scherenkünſtlers, der zum Beiſpiel in der Haltung der 
das Rettungsboot herablaſſenden Matroſen eine Mannigfaltigkeit charakteriſtiſcher Bewegungen 
geſchaffen hat, die man ſich auch in der Zeichnung nicht ausgiebiger denken kann. Ich erinnere 
noch einmal daran, daß dieſe Bilder zu der Silhouettenfolge gehören, die in verkleinerter 
Ausgabe vom Türmer-Verlag auf Poſtkarten herausgebracht worden iſt. 

Außerdem bringt unſer Heft zwei Holzſchnitte von Paul Winkler. Dieſe ſind einer 
Mappe entnommen, die vom Verbande der Schülerſchaft am Königlichen Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum zu Berlin herausgegeben worden iſt. Es iſt mit aufrichtiger Freude zu begrüßen 
daß die Kunſt des Holzſchnittes eine fo ausgiebige, das Handwerkliche mit dem Rünftlerifchen 
glücklich einende Pflege an unſerer Kunſtgewerbeſchule findet, zu begrüßen auch, daß der 
tünftleriihen Individualität keine Gewalt angetan wird und man auch auf die „Richtung“ 
der Schüler offenbar keinen Zwang ausübt. Man wird ja nun gerade von Schülern keine 
Zeugniſſe ausgeprägter Eigenart erwarten, und fo iſt es denn auch über den Genuß am inneren 
Wert jedes Blattes hinaus ein beſonderer Reiz, die geiſtigen und künſtleriſchen Beſtrebungen 
zu verfolgen, die hier Einfluß gewinnen. 

In dem Vielerlei zeigt ſich als Gemeinſames, daß unſere Jugend vom Impreſſionis- 
mus ebenſowenig wiſſen will, wie vom Naturalismus. Erſetzt man das gleich dieſen anderen 
Fremdbezeichnungen häßliche Wort Expreſſionismus durch unſer deutſches „Ausdruckskunſt“ 
und begreift darunter, daß dem Künſtler die Mitteilung feiner ſelbſt an die Welt das Wejent- 
liche ift, die Mittel der Runft bloß Ausdrucksmittel find, fo kann man fagen, daß dieſer Aus- 
druckskunſt die ganze heutige Zugend in der bildenden Kunſt zuſtrebt. Sie tut es nur auf ganz 
verſchiedenen Wegen. Es iſt das Undeutſche in der Bewegung, wie ſie zunächſt angebahnt 
wurde, daß ſie von techniſchen Mitteln ausging und mit einer meiſtens gewaltſamen, ſehr oft 
roh verſtandesmäßigen Stiliſierung das Ziel immer erreichen zu können hoffte, wo doch auch 
die Stiliſierung nur für Einzelfälle (dafür geeignete Inhalte) das gebotene Ausdrucksmittel 
ſein konnte. Ja gerade wir Oeutſche, denen dieſe Ausdruckskunſt das Weſentlichſte ihres Runit- 
verhältniffes wieder beleben könnte, müſſen daran denken, wie ein Dürer gejagt hat: „Alle 
Kunſt ſteckt in der Natur; wer ſie aus ihr kann reißen, der hat ſie.“ Vom Kampfe mit der 
Natur hat der deutſche Meiſter geſprochen, nicht von ihrer Vergewaltigung. 
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Wie aus zwei verſchiedenen Welten kommen die beiden Beſtandteile auf dem erften 
Blatte der Sammlung, das man wohl als apokalyptiſche Reiter bezeichnen kann. Oben in 
der Reitergruppe folgt Bruno Krauskopf alten Meiſtern. Man mag gern dabei an Dürer 
denken. Unten auf der Erde ſehen wir einzelne Menſchengeſtalten, alle mit der gleichen Be⸗ 
wegung eines entſetzten Hochhebens der Arme, als wollten auch fie um Schonung bitten 
gegen die hereinbrechenden Unheilsmächte, wie es auf dem Schlachtfeld der überwundene 
Feind tut. Die rhythmiſchen Lehren eines Hodler find hier am Werke. — Urfula Stoltes 
Blatt erinnert in ſeiner kräftigen Schwarzweißwirkung an Klemm. Paul Hartmanns 
Reiterzweikampf iſt ganz auf das Gegeneinander der Linien und Flächen in einen Kreis 
hineinkomponiert, wie es oft Willy Geiger in ſeinen Radierungen und Lithographien ge- 
zeigt hat. Dem Ausdruck entſetzter Wut ijt der Künſtler allerdings nicht gewachſen. — Zum 
Nachdenken reizt, wie Erich Oietrich einer kubiſtiſchen Flächenbehandlung ganz überzeugende 
Wirkungen dadurch abgewinnt, daß man ſich an harte Holzplaſtik erinnert fühlt und nun das 
Weſensverwandte des Materials im Holzſchnitt ſpürt. Dieſen Eindruck des Holzmaterials 
verwendet auch mit Glück Georg Mathey, bei dem man ordentlich das Gefühl hat, als ob 
der Stichel modelliere und die von einigen großen Linien geteilte Raumflähe erſt nachträg⸗ 
lich figiitlid) belebe. Es ijt etwas vom Geiſte der alten Mönchsminiatur in dieſem Blatte. — 
Bei Hilda Schindler und Elfe Wiegandt ſtört das gewaltſam Gewollte der Kompoſiſion. — 
In ergreifender Einfachheit zeigt Edith Quaas das Abführen eines Schwerverwundeten 
durch Kameraden. Paul Winklers Blätter, die wir hier wiedergeben, bilden einen vollen 
Ausklang dieſes erſten Kriegsjahrganges unſeres Türmers, der ja leider nicht der einzige 
bleiben konnte: Gräber, viele Gräber, mit ſchweren, düſteren Erinnerungen an Vergangenes 
und die jubelnde Siegesfeier mit zuverſichtlicher Zugendhoffnung für eine ſchönere Zukunft. 

Die jungen Küͤnſtler verdienen die Förderung der Kunſtliebhaber für ihr ernſtes Streben 
und ihre ſchönen Leiſtungen, die durchaus nicht bloß Verſprechungen für die Zukunft, ſondern 
auch ſchon ſchöne Erfüllungen find. Die gediegen ausgeſtattete und gut gedruckte Mappe 
koſtet zehn Mark. — 


* x 
* 


Von Max Rohloff, deſſen tiefempfundenen Gedächtnisgeſang auf die Gefallenen 
wir in der heutigen Notenbeilage veröffentlichen, ſind noch zwei andere Geſänge im gleichen 
Verlag Dreililien zu Berlin erſchienen, die durch die Großzügigkeit der Anlage, den edlen 
Schwung der breit hingelegten Melodielinie und die ſtarke Empfindung aus der Fülle der 
Kriegsmuſik hervorragen. Hier iſt ein Komponiſt, der es ſich leiſten kann, einfach zu ſein, weil 
er wirklich etwas zu ſagen hat, und er braucht nicht nach gezwungenen Tonfolgen zu ſtreben, 
weil jeder wirklich aus dem Innern gefloſſene Ausdruck eigenartig iſt. Dann lebt in dieſen Ge- 
ſängen echte Männlichkeit. Sein „Kriegschoral“ iſt voller Kraft und in der breit ausladenden 
Melodie ein Labſal für den Sänger, ohne doch irgendwo zum Reißer ſich zu erniedrigen. 
(14 50.) 

Ein ſehr wertvolles Stück ift die Vertonung von Liliencrons prächtiger Ballade „Zwei 
Meilen Trab“ (2 & 40). Vielleicht, daß die rein inſtrumentale Einleitung doch etwas zu lang 
geraten iſt, obwohl man auch hier geltend machen kann, daß gerade dadurch der improviſatoriſche 
Charakter, der einen beſonderen Reiz dieſer Geſänge ausmacht, erreicht wird; das Lied wächſt 
geradezu aus der Bewegung des Reitens heraus. Es iſt eine in jedem Betracht achtunggebietende 
Leiſtung, wie hier trotz der durch den Text gebotenen Gleichartigkeit des Rhythmus die ver⸗ 
ſchiedenen Stimmungen natürlich gewonnen werden. Kräftige Baritonſtimmen werden 
mit dieſem Liede, das allerdings einen tüchtigen Klavierbegleiter erheiſcht, überall packende 
Wirkungen erzielen. St. 
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Der Krieg 


ſtärkſten Eindruck macht, obwohl ſie ſchon eine fürſtliche iſt: es iſt der warme, aus 
tiefſtem Herzen hervorbrechende Ton, die tiefempfundene Bewunderung und 
Dankbarkeit in dieſer Würdigung der Größe und des Verdienſtes. Das iſt einer 
der hohen Augenblicke, die das Herz des geſamten Volkes rückhaltlos mit dem 
Herzen ſeines gekrönten Erſten zuſammenſchlagen laſſen; wo ein jeder im Volke 
in ſolcher Würdigung ſeines Helden eine ganz perſönliche Befriedigung und Genug- 
tuung empfindet. Das, Majeſtät, war ein Meiſterſchuß mitten ins deutſche Herz, 
ein quellenſprengender, erlöſender. Er traf ins Herz, weil er mit dem Herzen 
gezielt ward 

Sit es nicht aber auch ein Sinnbild, daß der Name des auf die ſichtbarſte Höhe 
hinaufgehobenen Helden dieſes Krieges zugleich der Name des Befreiers Oft- 
preußens vom Ruſſenjoche iſt? Desjenigen auch, der das deutſche Banner weiter 
hinein nach Rußland vorgetragen hat? Zſt es nicht vielleicht ein Weiſer auf die 
weltgeſchichtliche Bedeutung dieſes Krieges, daß in dem Namen Hindenburg 
ſo recht der Ruſſenbeſieger, der Ruſſenſchreck verkörpert iſt? — Wir haben den 
Krieg nur als Verteidigungskrieg zu unſerer Selbſterhaltung auf uns genommen, 
weil wir mußten, weil uns nichts anderes übrig blieb. Iſt aber mit der Erfüllung 
dieſer Aufgabe auch die weltgeſchichtliche Aufgabe dieſes Weltbebens er- 
füllt? Sollte der Gott, „der über Sternen waltend ſitzet von Ewigkeit zu Ewigkeit“, 
die Erde in unerhörten Wehen haben aufſchreien laſſen, Blut und Feuer vom 
Himmel regnen, die Pforten der Hölle aufſperren laſſen, — nur damit wir eine 
„Kraftprobe“ beſtehen und nach etwa beſtandener „Probe“, wie die anderen auch, 
friedlich, als wäre nichts geſchehen, in unſer Stübchen zurückkehren und alles beim 
alten bleibt? Sft das nicht im Grunde ein gynijder, läſterlicher Gedanke, menn 
er nicht auf eine platte Albernheit hinauslaufen will? Wer dem Weltgeſchehen 
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auch nur irgendeine waltende Vernunft unterlegt, wird den Gedanken an einen 
ſolchen Ausgang ſchlechthin als kindiſch verwerfen müſſen. So ausgeprägte 
Begrenztheit kann ſich auch nur in einem Volke behaupten, mit dünkelhafter 
Rechthaberei behaupten, das leider noch immer einen ganz abenteuerlich hohen 
Hundertſatz von politiſchen Analphabeten, politiſch Blindgeborenen ſtellt. Es iſt 
wahrhaft tragiſch, daß dieſes ſonſt ſo überragende, ſo reich mit Gaben Geiſtes 
und Gemütes geſegnete Volk bis in hochgebildete und ſonſt ganz unwahr- 
ſcheinliche Kreiſe hinauf politiſch noch fo tief in den Kinderſchuhen ſteckt; 
daß auch feinen herrlichſten Taten, feinem ſelbſt den Feind hinreißenden Voll- 
bringen ſtändig die Gefahr droht, um die Früchte ſeiner Leiſtungen und Opfer 
geprellt zu werden, weil es über den ſelbſtgezogenen Kreideſtrich ſeiner kindlichen 
politiſchen Harmloſigkeiten und Voreingenommenheiten nicht hinaus kann. Und 
man kann ihm darob nicht einmal ernſtlich und auf die Dauer zürnen, denn es 
iſt an ſeiner politiſchen Erziehung ſchwer geſündigt, verhängnisvoll geſündigt 
worden! — | 
Gewiſſe Vorſtellungen, die man ſich in Deutidland noch bis kurz vor dem 
Kriege über Rußland machte und — bleiben wir nur immer bei der Wahrheit — 
auch heute zum Teil noch macht, laffen ſich ſchlechterdings nur durch das völlige Ver- 
ſagen des geſchichtlichen Schulunterrichts erklären. Für den Durchſchnittsdeutſchen 
gab es in Rußland nur „Ruſſen“, allenfalls noch Polen. Daß den 70 Millionen 
Großruſſen über 90 Millionen Nichtgroßruſſen gegenüberſtehen, 
würde einem früher kaum geglaubt worden ſein und wird wohl auch heute noch 
von vielen Deutſchen als eine Enthüllung hingenommen werden, deren Richtigkeit 
erſt noch zu beweiſen wäre. Deutſchblütige Balten, deren ruſſiſche Sprachkennt- 
niſſe — wenn es hoch kam — gerade noch zu einer Verſtändigung über die not- 
wendigſten Verkehrs- und Lebensbedürfniſſe ausreichten, mußten in Deutſchland 
oft das Erſtaunen über ſich ergehen laſſen: „Aber Sie ſprechen ja ein fo vorzügliches 
Deutſch? Sie find doch Ruſſe!“ Ein Schlag ins Geſicht für den baltiſchen Deut 
ſchen, der feinen ganzen Stolz darin ſetzte, Deutſcher zu fein und zu bleiben, 
trotzdem das unter ruſſiſcher Herrſchaft nicht fo ganz leicht und opferlos war, wie 
„bei Muttern“ im Reiche. Aber die Guten hatten ja nicht den Schimmer einer 
Ahnung davon, daß die vermeintlichen „Ruſſen“ oft viel älteren und echteren 
deutſchen Blutes waren als ſie ſelbſt; daß ſie die Abkömmlinge jener niederſächſiſchen 
Ritter und Bürger vor ſich hatten, die dem Reiche feine ältefte Kolonie gegründet, 
den deutſchen Namen ruhmreich noch über die Kolonie hinaus, nach Rußland 
hineingetragen hatten; daß noch bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
der geſamte Unterricht auf den Gymnaſien und anderen höheren Schulen der 
baltiſchen Provinzen deutſch war, ebenſo wie die Sprache des öffentlichen Lebens, 
der Gerichte, Verwaltungsbehörden uſw., und daß Ruſſiſch auf dieſen deutſchen 
Schulen genau ſo als fremde Sprache gelehrt wurde, wie auf reichsdeutſchen 
Schulen Franzöſiſch oder Engliſch. Mancher ſtrebſame und geſchäftsbefliſſene 
Reichsdeutſche hat ſich die Erlernung des Ruſſiſchen mehr Schweiß koſten laſſen, 
als jene baltiſchen „Ruſſen“. Es ließe ſich über die Kriecherei und Streberei gu- 
gezogener Reichsdeutſcher, bei der ſelbſt den vornehmeren Ruſſen ausgefprochener- 
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maßen übel wurde, manches Schimpfliche erzählen, manches, was jenen baltiſchen 
— „Ruſſen“ die Schamröte ob ſolcher Würdeloſigkeit deutſcher Volksgenoſſen, 
auf die ſie doch ſtolz ſein wollten, ins Geſicht trieb. Aber laſſen wir das ruhen, es 
wird das ja nun mit Gottes und Hindenburgs Hilfe ein Ende haben. Hoffen 
wir's wenigſtens! Um uns aber vor Rückfällen zu ſichern, kann auch ein kleiner 
Rückblick auf dieſe Dinge nicht ſchaden: in dem Lichte, das heute auf fie fällt, werden 
wir mit doppelter Schärfe erkennen, wie häßlich fie waren! 

Da wir fo gern auf die Stimmen des Auslandes hören, ihr Urteil tieferen 
Eindruck zu hinterlaſſen pflegt, als das der eigenen Volksgenoſſen, ſo wäre der 
Stimme eines Schweden, alſo eines „Neutralen“, weiteſtes Gehör zu wünſchen. 
Es iſt der Hauptmann Ernſt Liljedahl, Mitglied des ſchwediſchen Reichstages, der 
ſich mit der „Oſtfront des Weltkrieges“ auseinanderſetzt, und die „Grenzboten“ haben 
dieſe ſcharf- und weitſichtigen Gedankengänge deutſchen Leſern zuerſt vermittelt. 

Für den ſchwediſchen Politiker Liljedahl ſteht vor allem — einerlei, wer 
„angefangen“ — die Tatſache unbeſtreitbar feſt, daß die Haupturſache des 
Weltkrieges die Eroberungspolitik Rußlands geweſen ſei. Und er prägt dafür 
den ſchlagenden, das Weſen des ruſſiſchen Imperialismus nackt belichtenden Satz: 
„Das Zarenreich will neue Länder haben, um fie durch WMißwirt— 
ſchaft zu ruinieren.“ 

„Der Minifter des Auswärtigen Saſonoff hat vor der ruſſiſchen Duma offiziell 
zugegeben, daß der Zweck des Krieges ein Fortſetzen der ruſſiſchen Mittelmeer 
politi? fei. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch hat 
in ſeinem bekannten Aufruf an das polniſche Volk erklärt, daß der Krieg gegen 
Deutſchland und Sſterreich außerdem noch die Eroberung der mit dieſen Reichen 
vereinigten Teile des ehemaligen Königreiches Polen bezwecke, alſo dem Deut- 
ſchen Reiche Poſen, Weſtpreußen und Oſtpreußen bis zur Weichſel 
und ſeinen Verbündeten Galizien entriſſen werden ſolle. Rußlands 
Kriegszweck iſt daher völlig klar. Seine alles verſchlingende Liebe zu ſeinen 
Nachbarn iſt der „Idealismus“ ſeiner Politik. 

In einem Vortrage, den der öſterreichiſche Regierungsrat Profeſſor Carl 
Brockhauſen am 25. Januar 1915 in Wien gehalten hat — und über welchen 
die Zeitſchrift, Polen“ ausführlich berichtet —, iſt die Lage unter öſterreichiſchem 
Geſichtspunkte durch einige beleuchtende Sätze klargelegt. Es wurde gezeigt, 
wie jeder, der ſich mit der Politik Rußlands in den letzten Jahren gründlich be- 
ſchäftigt hat, erkennen kann, daß die Kriegspolitik des Zarenreiches im Südweſten 
Oſterreichs Zerfallen, Aufteilung in ſeine Atome, das Ende des Habsburgerreiches 
und — hinſichtlich der Kriegsaufgabe gegen Deutſchland — das Zermalmen 
Mitteleuropas ijt. Daher iff, nach Brockhauſen, „Selbſtverteidigung und Kampf 
um die Exiſtenz“ das Feldgeſchrei der Zentralmächte. 

Sieht man von ſtaatswidrigen Übergriffen ab, von welchen wohl keine 
Großmacht chemiſch rein iſt, fo iſt Oſterreich, im großen geſehen, in älteren Zeiten 
ein kräftiger Kulturſchutz gegen Hunnen, Tataren und Türken geweſen, und heute 
ſteht es als Grenzwacht gegen das halbaſiatiſche Rußland da. Das Zarenreich 
hat feine Miſſion darin geſehen, die ſlawiſchen Völker, welche zur öſterreichiſchen 
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Monarchie gehören, zu ‚befreien‘ und durch Verwirklichung des panflawiſtiſchen 
Gedankens einen Raſſenkrieg zwiſchen Germanen und Slawen zu proklamieren. 
Oſterreich- Ungarn enthält verſchiedene ſlawiſche Volkselemente und hat ſich trotz 
ſeiner bunten Zuſammenſetzung und ſeines Sprachengemiſches als ein ſtarker 
Staat erwieſen. Auf der Karpathenſeite der Oſtfront herrſcht alſo kein Raffen- 
kampf zwiſchen Germanen und Slawen, ſondern es handelt ſich in dieſem Kriege 
um einen Kampf zwiſchen dem Nationalitätsprinzip, das Oſterreich- Ungarn, im 
großen betrachtet, vertritt, und der Volksunterdrückung, die Rußlands herkömm- 
liche Politik ijt... 

Um als ſtarker Staat exiſtieren zu können, muß alſo Sſterreich- Ungarn 
den Nationen, welche es umfaßt, ihr eigenes Leben laſſen, ohne daß ſie darum 
ihre Gemeinſamkeit mit dem Reiche aufgeben, denn geſchähe dies, ſo würden ſie 
ſicherlich binnen kurzer Friſt ſowohl durch den Krieg aller gegen alle wie durch 
die ruſſiſche Gefahr ihrem Untergange entgegengehen. Der Weltkrieg iſt nicht, 
wie Rußland gehofft hat, ein Sprengkeil in der angegriffenen Monarchie geworden, 
ſondern umgekehrt ein Eiſenring der Einigkeit, der die vorher in Hader leben- 
den Völker näher miteinander verbunden hat. Auch ein Teil der eigenen ſlawiſchen 
Völker Rußlands, wie die Polen und die Ukrainer, ziehen ohne Zweifel den Anſchluß 
an die Zentralmächte dem ruſſiſchen Joche vor. 

Im nördlichen Teile der Oſtfront, wo die deutſchen Heere unter Hinden- 
burgs Führung im ruſſiſchen Polen vorrüden, bedeutet der Krieg auch nicht ganz 
einen Raſſenkampf, denn die Polen ſtehen mit ihren Sympathien nicht auf feiten 
Rußlands, fondern auf der Seite Oeutſchlands, weil dieſes Land Sſterreichs 
Bundesgenoſſe iſt. Aber im großen geſehen bedeutet die ruſſiſch-deutſche Kampf- 
ſtellung dennoch eine Abrechnung zwiſchen Germanen und Slawen. 

Während Frankreichs Einwohnerzahl ſeit 1871 von 36,2 Millionen auf 
39,8 Willionen geſtiegen iſt, hat ſich die des Deutſchen Reiches in derſelben Zeit 
von 41 Millionen auf 68 Millionen gehoben, und zwar beſonders durch den 
ſchnellen Aufſchwung der Induſtrie und der Landwirtſchaft, dem es zuzuſchreiben 
iſt, daß dort nur ganz unbedeutende Auswanderung ſtattgefunden hat. Das 
ſtarke Deutſche Reich iſt eine wirklich organiſche Einheit, ein Staat voll reicher, 
vielverſprechender Harmonie. Der religiöſe Gegenſatz zwiſchen den ſüddeutſchen 
Katholiken und den norddeutſchen Lutheranern kann wohl Diffonangen hervor- 
bringen, aber der Reichsgedanke beherrſcht fie doch ohne Schwierigkeit und läßt 
beinahe alle Oeutſchen ſich als innerhalb der Sphäre des großen deutſchen Sprach- 
gebietes vereinigte Oeutſche fühlen. Die wirklich ſchrillen Diſſonanzen innerhalb 
des Deutſchen Reiches ſind, nach ſkandinaviſcher Auffaſſung, die Kränkungen, 
die dem Rechte der däniſchen und polniſchen Volkselemente auf nationales Leben 
innerhalb des Rahmens des deutſchen Reichsgedankens widerfahren ſind. Es 
muß der deutſchen Staatskunſt nach dem Kriege Ehrenſache fein, dies zu ändern. 
In den ſkandinaviſchen Ländern, wo das Nationalitätsprinzip zu den Heiligtümern, 
die jedes Kulturvolk ehren ſollte, gehört, iſt die deutſche Politik gegen Dänen 
und Polen abſolut unverſtändlich geweſen, da ja die Deutſchen gleich den Skandi⸗ 
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Gegen das einheitlich miteinander verwachſene, ſtarke, auf den verſchiedenen 
Kulturgebieten reichbegabte, männlich offene, einfache, arbeitſame und gottes- 
fürchtige deutſche Volk ſteht nun Rußland mit einem Chaos verſchiedener, durch 
halbbarbariſche Staatskunſt regierter Völker im Felde. Kein Land ijt außer Finn- 
land und Polen ſo bemitleidenswert wie das große Rußland, deſſen leidende 
Bevölkerung den Eindruck einer gewaltigen Herde ohne Hirten macht. Das ruf- 
ſiſche Staatsproblem iſt ſo, wie ruſſiſche Staatskunſt es bisher for— 
muliert hat, unlöslich oder nur durch Auflöſung lösbar... 

Nichtruſſiſche Völker wohnen an den Meeren, wohin die großruſſiſche 
Expanſionspolitik in Europa gelangt iſt. Der wirkliche Ruſſe bedarf ebenſowenig 
eines Hafens am Atlantiſchen Ozeane oder am Mittelmeere, wie der Lappe einer 
Erdhöhle im Lande der Hottentotten bedarf. Denn der Ruſſe iſt ein Flußmann, 
kein Seemann. Die ruſſiſche Staatspolitik iſt darauf ausgegangen, 
die Moskowiter (die Großruſſen) zu Herren über die anderen Völker 
in Rußland zu machen und ſo eine gewaltige homogene Staatsbildung, ein 
Weltreich ohnegleichen, zuſtande zu bringen. Aber das Reſultat iſt ein Chaos 
ohnegleichen geworden. Die geſetzliche Autonomie der verſchiedenen Völker 
iſt in brutaler Weiſe unterdrückt worden, und an die Stelle nationaler Verwaltung 
ijt eine gegen die nationalen Züge ganz gefühlloſe und gegen die nationale Ent- 
wicklung blinde Reichsverwaltung getreten. Dieſe großruſſiſche Expanſion, welche 
der moskowitiſche Staatsgedanke mit herbeigeführt hat, ruht auf einer völter- 
pſychologiſchen Unnatur, die das Zarenreich zu einem ſtändigen Revolutions- 
herde macht. Die Mine unter dem dereinſt zum Einſturz bereiten großen Bau 
wächſt an Sprengladung mit jedem Tage des jetzt herrſchenden Krieges, der 
ohne Zweifel für Rußland zur Kataſtrophe werden wird. Damit erhält das ruſſiſche 
Volk ein durchaus anſchauliches Bild der Politik der großfürſtlichen Kriegspartei 
und wird wohl danach handeln. 

Der Begriff ‚Ruffen‘ umfaßt die vielleicht 70 Millionen zählenden 
Moskowiter (Großruſſen), 30 Millionen Ukrainer (Kleinruſſen) und die Weiß- 
ruſſen, welche ungefähr feds Millionen ſtark an den Flüſſen Pripet, Onjepr, Diina 
und Njemen wohnen. Unter den ruſſiſchen Stämmen ſtehen die durch Hungers- 
not und Trunkſucht ſehr verheerten Weißruſſen am niedrigſten. Wenn auch die 
Ukrainer, die von den Moskowitern verächtlich „Kleinruſſen“ genannt werden, 
trotzdem ſie körperlich größer und geiſtig bedeutender ſind als dieſe, zu den Ruſſen 
gerechnet werden, ſo haben ſie doch ihre eigene Geſchichte, ihre eigene 
Sprache und ihr eigenes nationales Ausſehen mit feineren Geſichts— 
zügen und dunklerer Hautfarbe, als man ſie bei den Moskowitern findet. Der 
Anterſchied zwiſchen dieſen beiden flawifhen Völkern dürfte noch 
größer fein als der zwiſchen den ſkandinaviſchen. Dagegen ijt die Ver- 
ſchiedenheit zwiſchen Großruſſen und Weißruſſen unbedeutend. Außer den Polen, 
Deutſchen, Finnen, Juden, Letten, Litauern und Eſten hat Rußland unter ſeinen 
Bewohnern noch viele andere nichtruſſiſche Völker, wie 15 Millionen Zurto- 
tataren im europäiſchen Rußland ſowohl wie im aſiatiſchen, vier Millionen Kir- 
giſen, eine Million Sarten, anderthalb Millionen Tſchugatſchen und Zakuten, 
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ferner Turkmenen, Ralmüden, Tunguſen, Eskimos, Samojeden und allein in 
den Kaukaſusländern einige dreißig verſchiedene Nationalitäten. Es gehört zur 
Kulturaufgabe Rußlands, dieſe vielen zum großen Teile noch im Naturzuſtande 
lebenden Völker zu erziehen und auszubilden, und hier muß der ruſſiſche Staats- 
gedanke vielleicht in einem gewiſſen Maße mit einem notwendigen, natürlichen 
Verſchmelzungsprozeſſe rechnen. Doch einer ſolchen Kulturaufgabe hat das 
Zarenreich die Barbarenaufgabe einer Vernichtung der höheren, 
bereits ausgeſtalteten Kulturvölker, die innerhalb der Grenzen Rußlands 
wohnen, zugeſellt. Dieſer Gefahr kann der Weltkrieg an der Oſtfront Deutfchlands 
und Öfterreichs abhelfen. 

Das eigentliche ruſſiſche Volk bilden die Mos kowiter, die bei der letzten 
Volkszählung im Jahre 1897 ganze 55,6 Millionen ausmachten und jetzt wohl 
ungefähr 70 Millionen betragen dürften. Bei dieſem an Moskau als Mittelpunkt 
geſchichtlich geknüpften Flußvolke innerhalb des gewaltigen Stromgebietes der 
Wolga gibt es kein naturbeſtimmtes Verlangen nach dem Atlantiſchen Ozeane 
oder nach dem Mittelmeere, ſondern die ruſſiſche Meerespolitik wird durch den 
von Welterobererträumen beſeelten ruſſiſchen Imperialismus vor- 
geſchoben. Das offizielle Rußland hat dabei eingeſehen, daß es niemals an 
das Mittelmeer, das heißt an den Boſporus und die Dardanellen, gelangen kann, 
ohne das deutſche Schwert zu beſeitigen, das nicht nur zum direkten Schutze Deutfch- 
lands geſchliffen iſt, ſondern auch zu ſeinem indirekten im Abwehren des Hiebes, 
welchen Rußland gegen Oſterreich, den nächſten hinabgelaſſenen Schlagbaum, 
der die ruſſiſche Mittelmeerpolitik hindert, richten will. Deutſchland bedarf Öfter- 
reichs als handelspolitiſcher Abrundung nach dem Balkan und dem Mittelmeere 
hin. In ſeiner beim Kriegsausbruch herausgegebenen Broſchüre ,Gein oder 
Nichtſein“ ſagt der Geſchichtsprofeſſor der Berliner Univerſität Dr. Dietrich Schäfer: 
‚Heute darf nur eine Erwägung, eine Überzeugung wirkſam fein: unſeres Reiches 
Beſtand hängt an dem der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“. Dieſes Faktum 
bindet Rußland an Frankreich, deſſen Verlangen nach Rache für die 1870/71 
erlittene Niederlage die einzig begreifliche Urſache des Bündniſſes zwiſchen der 
roten Republik um Paris herum und dem ſibiriſchdunklen Zarenreiche geweſen ijt... 

Rußland hat im Kriege feine größte Kraft eingeſetzt, um Oſterreich- Ungarn 
durch Eroberung Galizien zu nehmen und dadurch naher an das Mittelmeer heran- 
zukommen. Doch welche Völker bewohnen jetzt Galizien? Dort wohnen mehr 
als vier Millionen Polen, mehr als drei Millionen Ruthenen (Ukrainer) und 
90 000 Oeutſche, alſo hauptſächlich Polen (meistens in Veſtgalizien) und Ruthenen 
(beſonders in Oſtgalizien), aber fo gut wie gar keine Ruſſen. Der Krieg iſt 
demnach ein neuer Ausbruch der rufſiſchen Gewaltpolitik: vorwärts über die 
Leichen anderer Völker 

In Polen bilden die Ruſſen eine außerordentlich geringe Anzahl der Be- 
völkerung, nur ein Prozent nach mehr als hundertjährigem Beſitze 
des Landes. Zetzt tobt der Krieg in feiner vielleicht verheerendſten Geſtalt in 
dem armen Polen und Galizien. Dort haben die freiwilligen Legionen, die aus 
der Blüte der polniſchen Zugend beſtehen, ſich vor dem Zeitpunkte, da ſie ſich als 
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Wehrpflichtige zu den verſchiedenen ruſſiſchen Regimentern begeben mußten, 
ſchnell der öſterreichiſchen Armee angeſchloſſen, überzeugt, daß in der Bedeutung 
des Weltkrieges auch, und vor allem, Polens nationale Freiheit im Anſchluſſe 
an die Zentralmächte enthalten ſein muß. Alſo ein Staatsverband, denn ſonſt 
könnte Polen für Oeutſchland und Sſterreich ein neues Serbien 
werden. 

Das ruſſiſche Polen, offiziell Weichſelgouvernement genannt, wird im Oſten 
von den Flüſſen Njemen, Bobr und Bug begrenzt. Dort müßte alſo das eigent- 
liche Rußland beginnen, aber die Bevölkerungsſtatiſtik gibt andere Aufklärungen. 
Längs der Oſtgrenze Polens ſchließen ſich im Norden und Oſten jener Flüſſe 
die ruſſiſchen Gouvernements Kowno, Wilna, Grodno und Wolhynien an. Dort 
wohnen unter Polen, Ruthenen, Deutſchen und anderen nur wenige Ruſſen; 
nach Prozenten der ganzen Bevölkerung berechnet folgende Anzahl: 

Kowno . 4,7 Prozent, Grodno . 4,6 Prozent, 
Wilna . . 4,9 a Wolhynien . 3,5 

Gehen wir nun weiter oſtwärts und ſüdoſtwärts. Zu Litauen und Weiß- 
rußland rechnet man die ſechs Gouvernements Rowno, Wilna, Grodno, Minsk, 
Witebsk und Mohylew, das heißt das ruſſiſche Reich bis an die Dwina und den 
Soz, einen Nebenfluß des Dnjeſtr. In dieſen Gouvernements wohnen zufam- 
men nur 700 000 Ruſſen, während die Weißruſſen gegen ſieben Millionen, die 
Ukrainer 460 000 und die Polen beinahe anderthalb Millionen ausmachen. Zu 
Kleinrußland werden die Gouvernements Wolhynien, Podolien und Kiew gezählt, 
wo die Anzahl der Ruſſen nur 532 000 beträgt, während die Ukrainer, die ja — 
wie wiederholt werden muß — ein ganz anderes, wenn auch den Ruſſen der Rafje 
nach verwandtes Volk ſind und trotz des bis 1905 beſtehenden ruſſiſchen Verbotes 
ukrainiſcher Druckſchriften noch immer eine eigene Sprache ſprechen, neuneinhalb 
Millionen und die Polen 817 000 ausmachen. Nun find wir an den Dnjepr ge- 
langt und damit in die ukrainiſche Frage hineingekommen. 

A3n Galizien leben der polniſche Volksſtamm und der ukrainiſche (die Ruthenen) 
zuſammen unter der humanen Herrſchaft Oſterreich- Ungarns. Von dort aus breiten 
ſich die Polen nach Norden hin im ruſſiſchen Polen aus und die Ruthenen oft- 
warts, nordoſtwärts und ſüdoſtwärts in Weißrußland und Kleinrußland (der 
Ukraina). Unter dem Deckmantel des Panſlawismus trachtet nun Rußland danach, 
durch feinen Angriff auf Oſterreich- Ungarn die Ruthenen in Galizien zu ‚befreien‘, 
eine freundliche Abſicht, welche dieſe damit beantwortet haben, daß ſofort ‚der 
Bund zur Befreiung der Alraina‘ gegen Rußland organiſiert worden iſt, der 
von Wien aus vier- bis ſechsmal monatlich die wertvolle Zeitſchrift Ukrainiſche 
Nachrichten erſcheinen läßt. 

Das in Galizien Ruthenen und im eigenen Lande Ukrainer genannte Volk 
der Ukraina bildet nächſt den moskowitiſchen Ruſſen mit feinen 35 Wil- 
lionen Menſchen das größte flawiſche Volk auf einem über 850000 
Quadratkilometer umfaſſenden Gebiete, das alſo bedeutend größer 
ijt als das ganze Deutſche Reich. Im Beſitze dieſes Gebietes find nur zwei 
Staaten: Rußland und Oſterreich, und das erſtere Reich herrſcht über nicht 
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weniger als elf Zwölftel des ukrainiſchen Landes. Die Zahresproduktion der 
Ukraina an Weizen, Roggen und Gerſte beträgt bis zu einem Drittel der Pro- 
duktion Rußlands, die Zuckerrübenproduktion beläuft ſich dort ſogar auf fünf 
Sechſtel und die Viehmenge auf ein Drittel der des europäiſchen Rußlands. Die 
Eiſenproduktion der Utraina macht 69 Prozent und die Steinkohlenproduktion 
79 Prozent der Geſamtproduktion des europäiſchen und aſiatiſchen Rußlands aus. 

Wie hat die ruſſiſche Regierungsmacht dem Volke der Ukraina, das dem 
Zarenreiche jene großen Kraft- und Reichtumzuſchüſſe liefert, gedankt? Darüber 
ſchreibt eines der Mitglieder der ukrainiſchen Freiheitspartei in der ſchwediſchen 
Zeitung Aftonbladet (vom 17. Januar 1915) unter anderem folgendes, das nach 
dem großen Siege der Zentralmächte in Galizien beſonderes Intereſſe hat: 

„„Die größte Bedeutung der Ukraina liegt darin, daß Rußland nur durch 
ihr Gebiet hindurch Zutritt zu den Häfen des Schwarzen Meeres hat, durch welche 
70 Prozent des Gewichtes und 65 Prozent des Wertes der ganzen ruſſiſchen Aus- 
fuhr gehen. | | 

Daraus erfieht man, daß für Rußland kein Gebiet fremder Natio- 
nalität, nicht einmal das polniſche, von ſo großer Bedeutung iſt, 
wie das ukrainiſche. Rußland könnte jedes andere Nationalgebiet verlieren 
und ſich nach kurzer Zeit davon erholen, nur nicht nach dem Verluſte des ukrainiſchen 
Gebietes. Das haben die ruſſiſchen Regierungen ſtets eingeſehen, und dieſe auf 
wirtſchaftlichem und ſtaatspolitiſchem Grunde ruhende Erkenntnis iſt die Urſache 
ihrer Stellung zu der ukrainiſchen Nationalitätsfrage. Sogar die Sprache dieſes 
zweitgrößten ſlawiſchen Volkes wurde aus Schule und Kirche verbannt, und nach- 
dem Rußland das ukrainiſche Gebiet in Öfterreih (Oſtgalizien und die nördliche 
Bukowina) beſetzt hat, iſt die Benutzung der ukrainiſchen Sprache auch in der 
Privatkorreſpondenz offiziell verboten worden, und alle ukrainiſchen Zeitungen 
ſind eingezogen worden. Mit einem Worte: ſogar die in Rußland ſchwer unter- 
drückten Juden genießen dort größere nationale Freiheiten als die flawifchen 
Ukrainer. Rußlands einflußreiche Kreiſe ſtehen auf dem Standpunkte, daß das 
ukrainiſche Volk vollſtändig ruſſifiziert werden müſſe, ja daß es eigentlich ſchon 
ein Teil des ruſſiſchen Volkes ſei, obwohl dies ſich in Wirklichkeit nicht ſo verhält. 

Von der Zerſtörung Kiews, der Hauptſtadt der Ukraina, durch den 
ruſſiſchen Fürſten Andreas Bogolubſkyj an bis zur Schlacht bei Poltawa hat 
das ukrainiſche Volk eine Menge Kämpfe und Bündniſſe gegen Rußland auf- 
zuweiſen. Der gegenſeitige Widerwille zwiſchen dem ukrainiſchen Volke 
und dem ruſſiſchen geht ſoweit, daß an der ethnographiſchen Grenze ſeit 
Jahrhunderten beinahe gar keine gemiſchte Ehen vorgekommen ſind. 
Und was den ſprachlichen und anthropologiſchen Unterſchied zwiſchen den beiden 
Völkern anbetrifft, fo hat ſogar die ruſſiſche Akademie der Wiſſenſchaften in Peters 
burg in ihren offiziellen Mitteilungen feſtgeſtellt, daß das ukrainiſche Volk eine 
ſelbſtändige, ganz von der ruſſiſchen verſchiedene Eigenart gezeigt habe. 

Eine der wichtigſten latenten Kriegsurſachen war die, daß Rußland das 
ukrainiſche Gebiet, welches ſich unter öſterreichiſcher Herrſchaft befindet, erlangen 
wollte, damit dieſes Piemont der Ukrainer keinen Einfluß auf das übrige Gebiet 
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gewinne. Nach ſeiner Beſetzung durch die ruſſiſche Armee wurden die Früchte der 
hundertjährigen Kulturarbeit der öſterreichiſchen Ukrainer ſofort vernichtet. Tau- 
ſende ukrainiſcher Vereine in Galizien und in der Bukowina wurden verboten, 
ebenſo das Herausgeben aller ukrainiſchen Zeitungen ohne Ausnahme, das National- 
muſeum in Lemberg und die Bibliothek der Schewtſchenko-Wiſſenſchaftsgeſellſchaft 
wurden geplündert. Kurz: der ſlawiſche Bruder hat uns deutlich gezeigt, 
was er unter ‚Befreiung‘ vom germaniſchen „Joche verſteht. 

In den Jahren 1708 und 1709 haben die Ukrainer zum letzten Male mit den 
Waffen in der Hand gegen eine derartige Befreiung gekämpft. Der ukrainiſche 
Hetman Fwan Mazepa, der ſich mit Karl dem Zwölften verbündet hatte, und 
Hordijeno, der Generaliffimus der ,Getfdh der ukrainiſchen Saporogen, ſtanden 
an der Spitze der Revolte. Die Schlacht bei Poltawa nahm einen für Rußland 
günſtigen Ausgang. Im Jahre 1783 hob Rußland die ganze ukrainiſche Heeres- 
organiſation auf. Das iſt alſo kaum 130 Fahre her, und jetzt ſtehen an der Weſt— 
grenze des ukrainiſchen Gebietes wieder die ukrainiſchen Frei— 
ſchützen unter dem alten Namen ‚Setſch' im Kampfe gegen das 
ruſſiſche Heer, und die politiſchen Organiſationen der Ukraina wenden ſich in 
ihrer gerechten Sache an die Preſſe und die öffentliche Meinung aller europäiſchen 
Völker. Gegenwärtig exiſtieren zwei allgemeine ukrainiſche Organiſationen ohne 
Anſehen der Partei: eine, der Ukrainiſche Nationalrat, umfaßt die öſterreichiſchen 
Ukrainer, und die andere, der Bund zur Befreiung der Ukraina, umfaßt die Ukrainer, 
welche ruſſiſche Untertanen find. Beide Organifationen bekämpfen den Pan- 
ſlawismus aus reinem Selbſterhaltungstriebe. Beiden ſchwebt als höchſtes Ziel 
die Errichtung einer ſelbſtändigen ukrainiſchen Monarchie mit konſtitutioneller 
Verfaſſung vor. 

Die Ukraina ſchloß im Jahre 1654 mit Rußland den Vertrag zu Perejaflaw, 
demzufolge fie ‚für ewige Zeiten“ vollſtändige Autonomie mit eigener ſtaatlicher 
und militäriſcher Verfaſſung und mit ſelbſtändiger Politik behalten ſollte. (Zn 
der Geſchichte Finnlands dürfte man ähnliche Verträge finden, die gleichfalls 
gebrochen worden find.) [Auch in der der baltiſchen Provinzen! D. T.] Rußland 
hat das ukrainiſche Gebiet alſo nicht mit Waffen erobert, ſondern langſam und 
heimtüdifch das Bündnis gebrochen. Indeſſen gelang es Rußland, trotz aller Ver- 
folgung, nicht, den Gedanken an die Selbſtändigkeit der ukrainiſchen Nation aus- 
zurotten. Fest naht die Abrechnung, und es iſt nicht unmöglich, daß der ſogenannte 
panflawiſtiſche Gedanke an dem Staatsgedanken des nächſtgrößten flawifden 
Volkes zerſchellen wird.““ 

So iſt der „Befreier“ nach derſelben Methode vorgegangen, die er auch in 
Finnland und in Polen angewandt hat. Endlich beginnt Europas Gewiſſen, das 
jetzt hauptſächlich in den Zentralmächten und in Skandinavien exiſtiert, ſich hiervon 
zu überzeugen. 

Ukraina bedeutet, Grenzland“, und ihre Kultur iſt hauptſächlich auf den frudt- 
baren Landſtrich um den mittleren Onjepr herum beſchränkt geweſen. Dieſe 
Gegend war lange ein Zankapfel zwiſchen Polen und Rußland, bis es dem Zaren 
Peter dem Erſten gelang, das Land der Ukrainer in ſeinem Beſitz zu behalten. 
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Noch heute erſcheint bie Utraina dem Forſcher wie ein unbeſtimmtes Grenzland 
zwiſchen Sſterreich- Ungarn, Polen und Rußland. Tieferes Eindringen in die 
ukrainiſche ſowie auch in die polniſche Frage dürfte jedoch an die Hand geben, 
daß der Schlagbaum, deſſen Vorlegen quer durch Europa hindurch die größte 
Aufgabe des Weltkrieges iſt, naturgemäß längs der Grenze vorgeſchoben werden 
muß, wo das eigentliche Rußland beginnt. Dieſe Grenze liegt unmittelbar im 
Often des Dnjepr. Der Schlagbaum müßte ... vom Eismeere bis an das Schwarze 
Meer beſtehen .. Damit wäre Rußland wieder zu fic ſelbſt mit Moskau als 
Mittelpunkt zurückgeführt, den Welteroberertendenzen ein Ende gemacht und die 
unterdrückten Völker, auf deren Koſten das Zarenreich feinen unnatürlichen Bor- 
marſch in Mitteleuropa hat machen können, befreit. 

Das Seenſyſtem des Peipus und die vielen kleinen Seen um Dünaburg 
herum markieren die Volks-, Sprach- und Naturgrenze zwiſchen Rußland und den 
drei Oſtſeeprovinzen Eſtland, Livland und Kurland. 

Praktiſch geſehen, exiſtiert das ruſſiſche Volk in den Oſtſeeprovinzen, 
in Polen und in der Ulraina nicht. Die von der Natur gegebene Grenze 
zwiſchen Rußland und Mitteleuropa liegt im Oſten dieſer Länder. Aber die ruſſiſche 
Gewaltpolitik hat ſich nicht um die Ordnung der Natur gekümmert, ſondern durch 
brutale Machtentwicklung ſeine Grenzvölker niedergetreten, um die Ufer der Meere, 
welche die Natur nie für die Ruſſen beſtimmt hatte, zu erreichen. Die Folge davon 
iſt eine Mißregierung ohnegleichen innerhalb ihres Anteiles in Europa geweſen, 
wo der ruſſiſche Koloß ohne andere Aufgabe als die, eine höhere 
Kultur zu beſeitigen, vorgerückt iſt. 

Dieſem Heereszuge der Untultur in das Zentrum Europas 
hinein haben nun Oeutſchland und Sſterreich- Ungarn ihre Armeen entgegen- 
geſtellt. Es kann uns nicht anders als ein Abfall von den Verpflich- 
tungen der Ziviliſation erſcheinen daß England und Frankreich 
mit der Gefahr von Oſten her gemeinſame Sache gemacht haben 

Hinter dem Weltkriege ſtehen viele Faktoren, doch betrachtet man das blutige 
Drama mit der Geſchichte im Gedächtniſſe und ſeinem Freiheitsgefühle im Sinne, 
dann iſt Rußland mit ſeiner unerſättlichen Expanſionspolitik und der brutalen 
Anterjochung feiner Grenzvölker die Macht, welche die ſchwere Kriſis in Europa 
hervorgerufen hat. Im tiefſten Inneren geſehen iſt der Weltkrieg ein Wahnſinn, 
aber wenn ruſſiſche Staatskunſt aus einem ſolchen Unglücke Vorteil ziehen will, 
ſo kann der Geiſt der Geſchichte nicht umhin, ſich der entſtandenen Lage zu bedienen 
und ihr einen Sinn zu geben. 

Was iſt denn der Hauptſinn des Weltkrieges? Europa zu einer neuen Kultur- 
epoche zu ſammeln, in welcher das Zuſammenwirken der nationalfreien Staaten 
ſtärker betont wird als der Gegenſatz zwiſchen ihnen. Organiſatoriſch ausgedrückt 
bedeutet dies, daß ein europäiſcher Staatenverband mit ethnologiſch beſtimmter 
Grenze zwiſchen Europa und Aſien zuſtandekomme. Dies bedeutet ſeinerſeits, 
daß Rußland dem europäͤiſchen Staatenverband die Länder, die es von Europa 
erobert hat, alſo Finnland, die Oſtſeeprovinzen, Polen und die Ukraina zurückgebe, 
um ſich felbft in feiner moskowitiſchen Einheit und feiner aſiatiſchen Miſſion wieder- 
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zufinden. Petersburg muß wieder nach Moskau verlegt werden. Das euro- 
päiſche“ Rußland iſt ein Chaos, in das erſt Ordnung kommen kann, 
wenn die fremden Länder abgetrennt worden ſind.“ 

And ſo gelangt der „neutrale“ Verfaſſer zu dem ſelben Schluſſe, wie unſer 
Rudolf Eucken: daß nämlich ſelbſt nach einem ſiegreichen Kriege der Zentral— 
mächte „das ruſſiſche Rieſenreich mit feiner halbaſiatiſchen, alles nivellierenden 
Art und ſeinen ungeheueren Maſſen eine große Gefahr für Zentraleuropa bleiben 
wird, wenn es nicht gelingt, die von Rußland nach Weſten zu unterworfenen 
Völker von ihm abzulöſen, ſelbſtändig zu machen und in irgendwelchen Zufammen- 
hang mit Zentraleuropa zu bringen ... Inſofern entſcheidet das Schickſal 
dieſer Völker auch über das Schickſal Europas“. 

Die Rechtsfrage ſchaltet ſich wohl ſelbſt aus. Sie noch aufwerfen, hieße 
in eine Erörterung der Narrenfrage eintreten: haben die 70 Millionen Großruſſen 
ein Recht, über die 90 Millionen Nichtgroßruſſen zu herrſchen, ſie zu vergewaltigen, 
ihrer unerſättlichen Gier in verbrecheriſchen Raubkriegen hinzuopfern? Ihre 
höhere Kultur und Raffe zu zertreten und dazu noch die Macht, die ihnen aus dieſer 
Gewaltherrſchaft erwächſt, zur ſtändigen Lebensbedrohung der benachbarten 
genügſamen und friedliebenden Kulturſtaaten anzuwenden? — Profeſſor Theodor 
Schiemann ſagte zum Schluß eines Vortrages: „Ich ſehe nicht ein, warum Rußland 
‚europäͤiſch“ bleiben foll?“ In der Tat: Warum? Es iſt eine nackte Machtfrage. 
Ob wir die Macht gewinnen, Rußland in die Grenzen feiner natürlichen Beſtim- 
mung zurückzudämmen, ſteht in Gottes Hand. Aber Gott verſuchen hieße 
es, ſich als unwürdiges Werkzeug erweiſen —: wenn uns die Macht verliehen würde, 
dann nicht Gebrauch von ihr zu machen. 


„Dem deutſchen Volke“ 


m Schluſſe der Reichstagsſitzung vom 
27. Auguſt verkündete der Präſident, 
daß der Kaiſer auf Antrag des Reichskanzlers 
nunmehr die Anbringung der Inſchrift „Dem 
deutſchen Volke“ am Reichstagsgebäude 
genehmigt hat. | 
Hierzu bemerkt das „Berliner Tagebl.“: 
„Am 5. Dezember 1894 wurde in Gegenwart 
des Kaiſers und der Kaiſerin der Schlußſtein 
zum Reichstagsgebäude am Königsplatz ge- 
legt. Am folgenden Tage ſiedelte das Plenum 
aus dem alten in das neue Haus fiber, und in 
der erſten Sitzung kam es, als die Sozialdemo⸗ 
kraten beim Kaiſerhoch ſitzen blieben, zu einem 
unerfreulichen Skandal. Der Kanzlerwechſel, 
wobei Caprivi ging und Hohenlohe kam, war 
kurz vorher geweſen, die Umſturzvorlage 
ſchwebte in der Luft. Es war eine unfrohe 
Zeit. Mit Verwunderung ſah man, daß am 
Weſtgiebel des Prunkbaues, in welchem die 
Vertretung des deutſchen Volkes tagte, eine 
Tafel für eine Inſchrift — leer geblieben war. 
Und man erfuhr mit ſteigender Verwunde⸗ 
rung, daß im Entwurfe des Meiſters Wallot 
an dieſer leeren Stelle die Worte geſtanden 
hätten: ‚Dem deutſchen Volke“, daß dieſe 
Worte aber ‚auf allerhöchſten Befehl‘ ge- 
ſtrichen worden ſeien. Alsbald erhob ſich der 
übliche wilde Meinungsſtreit, nicht durchweg 
fiber ernſte Fragen, ſondern unter anderem 
auch darüber, ob es heißen muͤſſe ‚Dem deut- 
ſchen Volke“ oder ‚Dem deutſchen Wolk. 
Staatsrechtliche Tüfteler ſetzten tieffinnig aus- 
einander, daß die Wallotſche Widmung ‚ver- 


faſſungswidrig“ ſei, da in dem Gebäude nicht 


nur der Reichstag heimatberechtigt fei, ſondern 


auch der Bundesrat, der, als Vertretung der 
Bundesfürften, eben nicht zum, Volke! gehöre. 

Gerade dieſe kleinliche Scheidung zwiſchen 
dem Volk und den Fürſten hat den geſund 
empfindenden Teil der Oeutſchen verletzt. 
Herr v. Bethmann Hollweg fand, in Erinne- 
rung an jenen ebenſo entbehrlichen wie er- 
bitternden Streit, mit Recht, daß die leere 
Stelle am Reichshauſe in gegenwärtiger Zeit 
ſinnwidriger geworden fei, als fie je ge- 
wefen iſt. Es gibt wohl keinen deutſchen 
Fürſten, der ſich das Anſinnen, er gehöre nicht 
zum beutſchen Volke, in dieſem Augenblick 
nicht ſchwer verbitten würde. Und ſo kommt 
denn, zwanzig und mehr Jahre nach der 
Weihe des Hauſes, das Wort des toten Reichs! 
tagsbaumeiſters doch noch zu Ehren. Zwanzig 
und mehr Jahre durfte der Fremde, der nach 
Berlin kam und berühmte Bauwerke ſehen 
wollte, nicht wiſſen, daß das ſtolzeſte Haus 
am Königsplatz von feinem Erbauer ‚dem 
deutſchen Volke“ gewidmet worden war. Ein 
Weltkrieg mußte kommen, um den Nebel 
der Zwangsvorſtellung zu zerſtreuen, als ſei 
„das Volk“ etwas Staatsgefährliches. Wenn 
es nun doch geſagt werden darf, daß jenes 
Haus ‚dem deutſchen Volke“ gebaut worden 
iſt, ſo nehmen wir's als ein Sinnbild für 
freundlichere Zeiten, wo ſich die Nebel des 
Mißverſtehens und der Entfremdung nicht 
mehr zwiſchen Fuͤrſten und Volk lagern follen. 
Denn dieſe Inſchrift verpflichtet! Nach- 
dem fie über zwanzig Jahre unterdrückt ge- 
weſen iſt, darf man ſie nur mehr an die 
ſteinerne Wand des Reichshauſes ſchreiben, 
wenn man feſt entſchloſſen iſt, ihr durch 
Taten einen Inhalt zu geben.“ 

* 


866 
Qn die Weutralen 


n einem Leitaufſatze über die Rede des 

Reichskanzlers ſchrieb das holländiſche 
„Handelblad“, daß das Kriegsziel der deut- 
ſchen Regierung den Intereſſen der Nieder- 
lande zuwiderlaufen würde, und macht die 
Regierung auf die drohende Gefahr aufmerk- 
ſam, gleichſam um ſie aufzufordern, das 
Ihrige zu tun, um die Niederlande, deren 
Exiſtenz das Blatt bedroht fühlt, vor kom- 
mender ſchwerer Gefahr zu ſchützen: vor der 
Unterjochung durch Oeutſchland. 

Solche Anſichten, wie ſie das holländiſche 
Blatt ausſpricht, find dazu angetan, die Be- 
ziehungen Oeutſchlands mit feinem neutra- 
len weſtlichen Nachbar zu trüben. Ihnen 
muß entgegengetreten werden. 

Die Befürchtung beruht auf Annahmen, 
die tatſächlich nicht exiſtieren. Alte Begriffe, 
frühere Ereigniſſe der Geſchichte werden auf 
die heutige Zeit übertragen, ohne daß auf 
die veränderten Umſtände, auf die Verſchie⸗ 
denheit der Volkscharaktere Rückſicht ge- 
nommen wird. Die Sorge des Blattes, ſein 
eiferſüchtiges Wachen um die nationale Un- 
abhängigkeit ſeines Staates, wir erkennen ſie 
unbedingt an; darin fühlen wir uns eins mit 
den Niederländern. Aber iſt ihre Sorge be- 
rechtigtꝰ 

Wie der Krieg auch ausgehen mag, eines 
ſteht feſt: jede Partei ſucht das Übergewicht 
über die andere zu erlangen, und diejenige 
Partei, welche dieſes Ziel erreicht, wird ge- 
wif eine Vormachtſtellung in Europa ein- 
nehmen. Daran wird keine Sorge neutraler 
Staaten, die glauben, das letzte Stuͤndlein 
ihrer Selbſtändigkeit hätte dann geſchlagen, 
etwas ändern können. 

Was will nun eigentlich das „Handelblad“ ? 
Soll die niederländiſche Regierung den Ver- 
ſuch machen, die gewinnende Partei zu ver- 
anlaſſen, auf ihre Vormachtſtellung zu ver- 
zichten, damit die Neutralen nicht um ihre 
Freiheit zu ſorgen hätten? Oder ſoll ſie einen 
Bund der Neutralen gründen? Verlangt das 
Blatt etwa, daß die ſiegreiche Partei — ge- 
ſetzt es fel Deutfchland, denn dieſen Fall hat 
ja der Aufſatz im Auge — die errungenen Er- 
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folge an Holland abträte, mit dem Auftrage, 
der Hüter und Beſchirmer der Schwachen zu 
ſein? Oder was für andere unerfüllbare Ab- 
ſichten ſchweben dem „Handelblad“ denn 
eigentlich vor? 

Es ijt klar, daß keiner der oben ausgefpro- 
chenen Gedanken erfüllt werden kann — mit 
andern Worten: es iſt unvermeidlich, daß 
nicht irgendeine der Parteien ein Übergewicht 
erhält. Worum es ſich aber handelt, iſt dies: 
in welchem Falle werden die kleineren Neutra- 
len beſſer fahren? Wenn der Dreibund ge- 
winnt oder der Vierverband? Glaubt viel- 
leicht das „Handelblad“, daß ein ſiegreiches 
England keine Gefahr für die Neutralen, fon- 
dern ihr Schutz fein wird? 

Ich bin weit davon entfernt, ein Sünden- 
regiſter aufzuſtellen, aus dem ich das Ver- 
halten Großbritanniens den Neutralen gegen- 
fiber, wie es nach dem Kriege fein wird, pro- 
phezeien werde. Nehmen wir nur die Völ— 
ker, oder vielmehr das deutſche Volk (gegen 
welches ſich ja der Angriff des „Handelblad“ 
gerichtet hat), wie es iſt, und laßt uns vor 
allem klar ſehen. 

Was befürchtet das „Handelblad“? 

Es ſtellt ſich ſcheinbar vor, daß, wenn 
Deutſchland den Vorrang in Europa beſitzen 
ſollte, es ſeine Macht entfalten würde, alles 
zu unterwerfen, was ſich ihm widerſetzte. 
Seine Croberungsgier würde zügellos fein. 
Und warum fürchtet das Blatt ſolches Un- 
heil? Weil bisher, ſoweit wir in der Geſchichte 
zurückgehen, der Mächtige feine Macht immer 
dazu benutzt hat, die andern zu unterjochen. 
So tat es Alexander, ſo taten es die Römer, 
Karl der Große, Napoleon; ſo wird es alſo 
auch Deutſchland tun. Das iſt die Schluß— 
weiſe (vielleicht unbewußt). Liegt dieſer 
Trieb im Charakter der Oeutſchen begründet, 
in ihrem Weſen, ihren Neigungen und Wün- 
ſchen? Nein, keineswegs, es iſt eine völlige 
Verkennung der Ziele des deutfheu 
Volkes und ſeiner Regierung. „Wir 
wollen fein und bleiben ein Hort des Frie- 
dens und der Freiheit der großen und kleinen 
Nationen, und zwar nicht bloß der germani— 
ſchen Raffe“, fo ſprach der Reichskanzler auch 
in feiner Rede. Warum hat das „Handel- 
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blad“ dies überhört, dieſes Neue und Große, 
das im Gegenſatz zu allem dem ſteht, was die 
Geſchichte bis jetzt gezeigt hat? Weil es ſich 
mit dem Gedanken noch nicht abgefunden 
hat, daß ein Starker ſeine Macht zu andern 
Zwecken benutzen kann, als zu denen der Er- 
oberung. Sie rechnen mit alten, abgetrage- 
nen Begriffen! 

Wenn Deutſchland ſiegen wird — und es 
wird ſiegen —, dann wird ſich das Neue Bahn 
brechen. Andere Ziele als bisher werden die 
Politik leiten. Der Große wird ſeine Macht 
dann zum Wohle der Menſchheit verwenden. 
Die Macht hat nicht nur Gefährliches, ſie hat 
auch Gutes in ſich, ſie kann zum Segen, zum 
Glück und zum Frieden der Menſchen viel 
mehr beitragen als das uneinige Gezänk 
einer Reihe von Mächten, die ſich gegenſeitig 
hemmen und Knüppel zwiſchen die Beine 
werfen. 

Und dieſer Gedanke muß eben von den 
Neutralen erfaßt werden. Eine Übermacht 
wird entſtehen, aber nicht mehr jene 
Macht von fruher, das drohende, fuͤrchter; 
liche Geſpenſt, das Ende aller Freiheit! Son- 
dern eine Macht, die Neues, Unerhörtes ſchaffen 
wird, deren leitender Gedanke das Wohl der 
ganzen europäiſchen Raſſe fein wird. Denn 
das iſt die Sendung des Deutſchtums. 

Einer ſolchen Macht aber darf von den 
Neutralen, von den Kleinen und von den 
Schwachen, kein Hemmnis in den Weg ihrer 
Entwicklung gelegt werden; vielmehr miiffen 
ſie eine ſolche Macht fördern, ſoweit ſie nur 
können, in ihrem eigenen und der Gefamt- 
menſchheit Intereſſe. 

Mehr Verſtändnis für Deutſchland 
und feine Abſichten, das iſt die Haupt- 
forderung, die wir an die Neutralen ſtellen. 

* E. K. St. 


Die Angeſchmückten 


enen, die das „Eiſerne“ nicht erhalten 
haben, wird Hans Heinrich Ehrler in 

der „Frankf. Ztg.“ gerecht: 
Man erzählt von einem Armeeführer, 
er habe ſich den „merite“ von einem Musketier 
anheften laſſen und der verſammelten Mann- 


ſchaft geſagt: „Ihr habt ihn mir geſchenkt!“ 
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Kann im deutſchen Heer einer den An- 
ſpruch erheben, er habe ſich ausgezeichnet vor 
den Brüdern? Vãter haben ihren Söhnen 
das Ziel geſetzt, das Eiſerne zu holen. Sie 
begingen die Sünde am Geiſt dieſes Heeres 
und dieſes Krieges. Welch anderes Ziel 
gäbe es für den Höchſten wie für den Ge- 
ringſten, als das Vaterland zu retten, als ein 
Werkzeug am Werk der Rettung zu ſein! 
Das im Innern erfaßt zu haben, iſt die einzige 
Wurde. Da Millionen ein Jahr lang in den 
Schũtzengräben unter der Hand des Todes 
liegen, jeden Tag, jede Stunde eine Kerbe 
ſtillen Verdienſtes für ſich einſchneidend, ſoll 
noch der und der pradtieren: „Ich bin der 
Tapfere, ich bin der Held!“ Oder gar, wenn 
er das dugere Zeugnis ſolchen Strebens er- 
langt hat, glauben, er habe genug getan? 

Freilich läßt ſich das Menſchliche auch 
vom Erhabenen nicht abtun, und die Freude 
des Wetteifers, das Spiel der Kräfte ſoll nicht 
ſterben müffen, ja auch der Glitzertropfen der 
Eitelkeit mündet endlich in den Fluß des 
gemeinſamen Willens. 

Daß die deutſche Kriegerſchaft reif iſt, ein 
Verband der Schmuckloſen zu ſein, zeigt 
ſchon die Verlegenheit, das Kreuz der Ehre 
ſeinem reinen Sinn nach zu verteilen in dem 
Maſſenaufmarſch der bewundernswerten Lei- 
ſtung. Der Preis kann wirklich nur Stell- 
vertreter und Sinnbilder treffen. 


Nicht zwiſchen den Zeilen, ſon⸗ 
dern geradezu deutſch! 


s war immer eine Eigenſchaft der „Bar- 
baren“, die noch nicht der übertünchten 
Höflichkeit Europens teilhaftig geworden, daß 
ſie die Dinge geradezu beim richtigen Namen 
nennen. Unſere Feinde nutzen ihre fo über- 
legene Bildung zu einer möͤglichſt giftigen 
Faſſung aller ihrer Urteile über uns und unſer 
Tun; nicht ſcharf genug können fie die Aus- 
drücke wählen, nicht heftig genug unſere Bar- 
barenbrduche geißeln. 

So wollen wir nicht ſein. Aber von dem 
Barbarenrecht wollen wir Gebrauch machen, 
ihre erwieſenen Handlungen als das hin- 
zuſtellen, was ſie ſind. In dem vom Großen 
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Hauptquartier über die Kämpfe bei Les 
Eparges veröffentlichten Bericht ſind zwei 
Stellen, bei denen nach meinem Gefühl die 
entſcheidenden Worte zwiſchen den Zeilen 
ſtecken geblieben ſind. Die erſte bezieht ſich 
auf die von den Franzoſen in großen Mengen 
verwendeten Geſchoſſe mit erftidenden Gaſen 
und lautet: „Um ſich ſelbſt dieſer Wirkung dort 
zu entziehen, wo derartige Geſchoſſe nahe der 
eigenen Infanterie einſchlagen, trugen in den 
geſchilderten Kämpfen alle Franzoſen Rauch- 
masken. Gefangene gaben ferner überein- 
ſtimmend an, ihnen ſei befohlen worden, als 
wirkſamſtes Mittel gegen die erſtickenden Gaſe 
ihre in menſchlichem Urin getränkten Taſchen⸗ 
tücher vor Mund und Naſe zu halten. Mit 
ſolchem Feind hatten wir während der näch- 
ſten Tage und Nächte unausgeſetzt erbitterte 
Nah kämpfe zu beſtehen.“ Hier vermiſſe ich 
die Worte: „Ekelhafte Schweinerei“ oder ähn- 
licher Tonart, wie ſie aus dem Gehege der 
Zähne unferer Feldgrauen in reichlicher Ab- 
wedflung entfloſſen fein dürften, als fie von 
dieſen appetitlichen Schutzmaßregeln ihrer 
kulturell patentierten Gegner vernahmen. 
Die zweite Stelle handelt von der nun 
ſchon wiederholt berichteten „Überlegenheit“, 
mit der die Franzoſen ſich über das nach unfe- 
rer Meinung den Menfchen eingeborene Scheu 
gefühl gegen menſchliche Leichen hinwegſetzen: 
„Immer wieder ſtürmten ſie über die Leichen 
ihrer ſoeben und während der letzten Kampf- 
tage gefallenen und in blutgetränktem Wald- 
geſtrüpp liegen gebliebenen Kameraden hin- 
weg, immer wieder nützten ſie Haufen dieſer 
Leichen aus als Deckung gegen unſer Feuer, 
ja verwendeten die Körper der tapfer Gefalle- 
nen ſogar als regelrechte Deckungsmittel, wo 
fie gezwungen waren, ſich beſchleunigt einzu- 
niſten und einzugraben. Viele hundert Leichen 
bedecken den ſchmalen Raum zwiſchen unſeren 
und den feindlichen Graben. Als wir am fpä- 
ten Abend des 24. Juni alle zur vorderen 
Linie führenden Verbindungsgräben in unſe⸗ 
ren endgültigen Beſitz gebracht hatten, waren 
dieſe bis oben mit franzöſiſchen Leichen 
gefüllt. Tagelang hatten die Franzoſen hier 
neben und auf den Leibern ihrer gefallenen 
Kameraden ausgehalten. Es mag dabin- 
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geſtellt bleiben, ob mehr die Selbſtüber— 
windung oder mehr die Gefühlloſigkeit da— 
bei mitgeſprochen haben. Für uns war 
jedenfalls dieſe Totenkammer keine Rampf- 
ſtellung. Wir ſchütteten die Gräben zu und 
bereiteten den dort gefallenen Tapferen ein 
Maſſengrab.“ 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe Berichte 
unſeres Hauptquartiers auch im Auslande, 
wenigſtens im neutralen Auslande geleſen 
werden. In jedem Fall werden ſie nach dem 
Kriege als wichtigſte Zeitdokumente daſtehen. 
Darum müßte auch an dieſer Stelle in ſchärf— 
ſter Wortprägung unſerer deutſchen Entrüſtung 
gegen dieſe gemeine, jedes Empfindens bare 
Leichenſchändung Ausdruck gegeben werden. 
Dieſe wüſte Geſinnung, dieſe Gefühlsroheit 
gerade der Franzoſen muß mit tauſend Zun- 
gen in die Welt hinausgeſchrien werden, bis 
endlich der von den Franzoſen mit unendlicher 
Geſchwätzigkeit und hinreißendem Pathos ver- 
breitete Märchenglaube an die edle Geſin— 
nung und das feine Lebensgefühl der gal- 
liſchen Raſſe ausgerottet iſt. K. St. 


Weil der Starke verſagt hat 


err von Bethmann Hollweg hat in ſeiner 
letzten großen Reichstagsrede erklärt: 
„Die Sentimentalität haben wir verlernt.“ 
Die Erklärung wurde von ſtarkem Beifall 
unterſtrichen. Mit Recht. Ein ſchönes Wort! 
Aber — ob es auch ſtimmt? Zakob Frank ge- 
ſteht in der „Voſſ. Ztg.“, daß er dieſen Zweifel 
nicht los wird: „Warum, wenn wir unfentimen- 
tal geworden ſind, müſſen wir denn immer 
wieder, immer zwingender fiir uns und für die 
andern den Beweis erbringen, daß der Krieg 
unſerer friedlichen Geſinnung aufgezwungen 
worden iſt? Es iſt ja gar nicht richtig, daß 
irgendwer uns dieſe Geſinnung jemals ernſt— 
lich bezweifelt hätte. Ebenſowenig aber hat 
man fie irgendwo Deutſchland gedankt. Zwei- 
mal hat vielmehr die ganze Welt Deut ſch— 
land ſeine Friedlichkeit verübelt, 
und daher ſtammen zumeiſt die Antipathien, 
die beim Ausbruch und im Laufe des Welt- 
krieges die meiſten von uns überraſcht und ge- 
ſchmerzt haben. Daß Deutſchland ruhig blieb, 
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als England die Burenrepubliken verge- 
waltigte, und daß es ſich nicht rührte, als der 
Krieg mit Japan die Möglichkeit bot, den ver- 
nichtenden Schlag gegen die Zarenherrſchaft 
zu führen, das iſt es, was uns um unſern 
guten Ruf in der Welt gebracht hat. Denn die 
Welt liebt den Starken, der von ſeiner Stärke 
zur rechten Zeit Gebrauch macht. 
Aber ſie liebte das engliſche Tauende ſo wenig, 
wie die ruſſiſche Knute, und nur Deutſch⸗ 
lands, des Starken, unbegreifliche 
Friedlichkeit, von der die anderen 
nicht Schutz zu hoffen wagten, zwang 
fie, Knute und Tauende zu küſſen. Den 
Beſieger ruſſiſcher und engliſcher Welt- 
herrſchaft wird die Welt bewundern und von 
Bewunderung zu dankbarer Liebe übergehen. 
Wir ſollten nicht mehr zurückblicken, ſondern 
der Zeit entgegen, in der man dem fieg- 
reichen Deutſchland verzeihen wird, daß 
es ſo lange einen Frieden ertragen hatte, unter 


dem alle litten..“ 
% 


Die „reaktionären“ Balten 


udolf von Koſchüͤtzki erzählt in der 
„Voſſ. Ztg.“, wie er im verlaſſenen 
Kurland von einer baltiſchen Edelfrau emp- 
fangen wurde, die gerade mit ihrem Jungen 
in der Laube beim Mittagsbrot ſaß —: Salz- 
kartoffeln und Waſſer. Auf einer Fahrt durch 
die Wälder traf er dann auf deutſche Ernte 
kolonnen, die die Senſen ſchwangen, mit 
Mähmaſchinen und Garbenbindern durch die 
rauſchenden Kornfelder zogen. „Ich freute 
mich in dem Gedanken, daß ſie nun auch zu 
der tapfern Frau zwiſchen den Wäldern kom- 
men würden, und überhaupt, daß wir endlich 
einmal etwas für unſere baltiſchen Stammes 
genoſſen tun können, denen, wie mir ſcheinen 
will, weder diesſeits noch jenſeits der 
Grenze Gerechtigkeit widerfahren iſt in 
den letzten Jahrzehnten, und die doch das 
einzige Beiſpiel in der Weltgeſchichte 
find, daß ſich eine fo dünne Oberſchicht deut- 
ſchen Stammes bei allen Rämpfen und Orang- 
ſalen ihr Volkstum rein erhalten hat 
durch die Jahrhunderte. Man hat bei uns 
vielfach die Vorſtellung, daß die Balten eine 


ultrareaktionäre, herrſchſüchtige Kaſte find. 
53h habe nur ein paar Dutzend von ihnen in 
Eile kennen gelernt und kann mir ein maß- 
gebendes Urteil natürlich nicht erlauben. 
Dennoch hat dieſes raſche Hinabblicken den 
Vorteil des friſchen, unbeeinflußten Eindrucks. 
Beſonders in dieſer harten Zeit, die das Weſen 
der Menſchen unverhüllter zeigt. Fh habe nur 
ſchlichte Menſchen unter den Balten kennen 
gelernt, denen die Wahrhaftigkeit offen 
auf dem Geſicht ſteht. Nicht ſehr moderne 
Menſchen vielleicht in unſerem Sinne, denn 
ihr Vorteil ſteht ihnen offenbar nicht 
an erſter Stelle. Ihre Verantwortung im 
Lande hat ihren Blick immer mehr auf das 
Ganze gelenkt. Und die vielen Anfeindungen, 
denen ſie ausgeſetzt waren, haben ſie doppelt 
darauf hingewieſen, ihre Ehre unbefleckt 


zu erhalten ...“ 
1* 


Bitte recht deutlich 


Ein hervorragender bulgariſcher Staats- 
mann, der in engen Beziehungen zu 
den leitenden Kreiſen in Sofia ſteht, hat der 
„Voſſ. Ztg.“ Ausführungen zugehen laſſen, 
deren abſchließende Sätze nicht unter den 
Tiſch fallen ſollten. Man kann ſich nur wun⸗ 
dern (oder auch nicht), daß fie — erſt aus- 
geſprochen werden mußten: | 
yout Feſtigung der bulgariſchen öffent⸗ 
lichen Meinung, beſonders in Anbetracht der 
Agitation der Vierverbandsmächte, die Bul- 
gariens Vertrauen zu den Zentralmächten 
unermüdlich zu untergraben verſucht, könnte 
die deutſche und öſterreichiſche Preſſe 
viel beitragen. Sie follte nämlich öfter und 
ausdrucksvoller betonen, was eigentlich ein 
deutſchfreundliches Bulgarien zukünftig zu er- 
warten habe. Beſonders iſt es von großer 
Wichtigkeit, daß die Anſprüche Bulgariens auf 
Mazedonien volle Anerkennung auch bei der 
deutſchen öffentlichen Meinung finden. 
Zu den fo dankenswerten Worten des deut- 
ſchen Reichskanzlers im Reichstage, daß die 
Siege der Verbündeten im Often volle Frei- 
heit für die Balkanländer mit ſich bringen, 
würde man in Bulgarien außerordentlich gern 
auch Kommentare in der deutſchen Preſſe ver- 
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nehmen, die die bulgariſchen Erwartungen er- 
muntern und bekräftigen.“ 

Man vergleiche den leidenſchaftlichen Eifer, 
den die öffentliche Meinung des Bierverban- 
des in der ſelben Sache raſtlos betätigt! Für 
uns bedarf es aber erſt eines Winks mit 
dem Zaunpfahl. Gr. 

* 


Lord Haldane 


& ſieht wie ein Landgeiſtlicher aus: 
unterſetzt, bartlos, bieder. Deutſchland, 
dem Lande Goetbes, war er — nach ſeiner 
oftmaligen und feierlichen Beteuerung — in 
Bewunderung und Liebe zugetan. Vielen 
Deutfchen galt er vor dem Kriege — ob er 
gleich engliſcher Rriegsmmiſter war — als der 
Hauptträger der auf die Erhaltung des Frie- 
dens gerichteten Beſtrebungen und wurde als 
Friedensbote oft laut geprieſen. 

Der „Türmer“ hat dem Lord nie getraut. 
Schon im September 1911 ſchrieb er an 
dieſer Stelle: „Kriegsminiſter Haldane iſt 
von ſeinem Staate dazu angeſtellt und wird 
dafür beſoldet, daß er alle diejenigen Ein- 
richtungen trifft, die notwendig find, ge- 
gebenenfalls jeden, auch den ſtärkſten Geg- 
ner, mit Waffengewalt niederzuwerfen; und 
da augenblicklich Deutſchland der gefähr- 
lichſte Widerſacher iſt, ſo muß ſeine Tätigkeit 
unbedingt ihre rauhe Seite gegen Oeutſch⸗ 
land kehren. Andernfalls würde er vor fid 
ſelbſt und vor ſeinem Volke zum Betrüger. — 
Der engliſche Kriegsminiſter als Freund 
Deutſchlands! Es gehört ein nicht unbe- 
deutendes Maß von Naivität dazu, ſolche 
Mitteilungen für bare Münze entgegenzu- 
nehmen.“ 

Die Ereigniſſe haben dem , Farmer“ recht 
gegeben. Haldane war es, der 1912 dank der 
Hartnäckigkeit und dem böfen Willen der 
engliſchen Regierung, deren beauftragter 
Vertreter in beſonderer Miſſion er war, die 
Deutfch-englifchen Annäherungsverhandlungen 
zum Scheitern brachte. Als uns dann England 
den Krieg erklärte, blieb er trotz feiner angeb- 
lichen Deutſchfreundlichkeit an der Spitze 
des Rriegsminifteriums und war in dem 
Kriege gegen uns „Barbaren“ der eifrigſten 
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einer. Zetzt reiſt er im Lande umher und 
macht den Leuten, denen die Zwieſpältigkeit 
feines Weſens in Vergangenheit und Gegen- 
wart verdächtig vorgekommen iſt, klar, daß 
ſeine früheren Lobreden auf Deutſchland 
nicht etwa der Zuneigung, ſondern der Be- 
rechnung entſprangen. Dem Teil des deut- 
ſchen Volkes, der nicht zu den „Kriegsbetzern“ 
gehörte, hätte er die Überzeugung erhalten 
und ſtärken wollen, daß von England, Ruß- 
land und Frankreich keine Gefahr zu be- 
fürchten fei. — 

Alles in allem iſt es jetzt deutlich: Haldane 
war kein Freund Deutſchlands, auch kein 
redlicher Friedensbote, und alle, die ſeinen 
trügeriſchen Worten glaubten, hat er in 
ſchweren Irrtum geführt. Wie Grey iſt er 
der Typus des engliſchen Diplomaten: 
klug, ftrupellos in der Wahl feiner Mittel, 
treu dem Vaterlande und — im günſtigen 
Augenblick — jederzeit bereit, dem Gegner 
mit kalter Hand an die Kehle zu fahren. 

Aber nicht allein deswegen, weil es 
intereſſant iſt, einen falſchen Friedensapoſtel 
nach der Demaskierung zu ſehen, wird hier 
noch einmal an Haldane gedacht, ſondern 
deshalb, weil eine ſolche Betrachtung vielleicht 
für die Zukunft lehrreich und nützlich ſein 
kann. Denn neue Friedensapoſtel und neue 
Weltbeglücker melden ſich an. Lg. 


* 
Keine unnötige Berunglim- 
pfung! 

Of" der letzten Tagung der Provingial- 

konferenz von Bombay, einer indi- 
ſchen Organiſation, beklagte der Vorſitzende 
recht bitter die Ausdrücke, mit denen die 
deutſche Preſſe die indiſchen Truppen zu be- 
legen für gut befunden habe. Dieſe Klage iſt, 
wie das Korreſpondenzblatt der Nachrichten- 
ſtelle für den Orient unterſtreicht, nicht grund- 
los: „aſiatiſche Wilde“, „aſiatiſche Horden“ uſw. 
find Ausdrücke, die man allzu häufig hat hören 
müffen, wenn von den indiſchen Hilfsvölkern 
Englands geſprochen wurde. Solche An- 
ſchauungen beruhen auf einer völligen Ver— 
kennung der Tatſachen. Unter den indiſchen 
Soldaten befinden ſich viele Angehörige von 
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Stämmen, bei denen der Kriegsdienſt {eit 
Generationen überliefert iſt (wie er es früher 
bei den Schweizern war), und bei denen 
Ritterlichkeit und andere militäriſche Tugen⸗ 
den alte und feſte Überlieferung ſind. Die 
Rajputs, Sikhs und die freien mohammebani- 
ſchen Stämme des indiſchen Nordens ſind 
wahrlich keine „Wilden“. Aſiaten die Gefit- 
tung abzuſprechen, nur weil ſie Aſiaten ſind, 
zeugt von einer Unwiſſenheit, die inſofern ge- 
fährlich iſt, als ſie uns leicht die Sympathien 
entfremden kann, die jene Völker uns ſchon 
als den Feinden ihrer Bedrüder entgegenzu- 
bringen geneigt find. Daß die indiſchen Hilfs- 
völker gegen uns in den Krieg gezogen ſind, 
entſprach zweifellos nicht ihrem Wunſche. Es 
wäre falſch, durch unnötige Verunglimpfung 
der indiſchen Soldaten die Sympathien zu 
zerſtören, die ihre Volksgenoſſen in Indien 
der deutſchen Sache vielfach entgegenbringen. 


* 


Eine nie wiederkehrende Ge⸗ 
legenheit 
B' der Beſchlagnahme der Gebrauchs- 
gegenſtände von Kupfer, Meſſing und 
Nickel hat die Militärbehörde die Runjtgegen- 
ſtände von vornherein ausgenommen. Es iſt 
dringend zu wünſchen, daß überall, wie in 
München, ein beſonderer Ausſchuß von Sach- 
verſtändigen eingeſetzt werde, der über dieſen 
Kunſtwert zu entſcheiden hat. Noch wertvoller 
wäre es, wenn dieſer Ausſchuß ſich von dem 
Geiſt erfüllen ließe, der aus dem Aufruf 
ſpricht, den der „Bayeriſche Runftgewerbe- 
Verein“, der „Bayeriſche Verein für Volks- 
kunſt und Volkskunde“ und der „Münchener 
Bund“ gemeinſam erlaſſen haben, und deſſen 
Schlußſätze lauten wie folgt: 

„Es bietet ſich hier eine Gelegenheit, die 
nicht leicht wiederkehrt: ſich vom ſchlechten 
Kunſtgewerbe zu befreien. In faft allen Fa- 
milien finden fic) ſolche aufdringliche Metall- 
ſachen, mit Schmuck überladene, billige Ge- 
ſchenkartikel, Gewinne aus Glückshäfen, Hoch- 
zeitsgeſchenke u. dgl., die ein zweifelhaftes 
Daſein führen. Nehme ein jeder dieſe kunſt- 
loſen Gegenſtände und opfere ſie in dieſer 
großen Zeit dem Vaterlande, es wäre dop- 
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pelter Gewinn. Noch ein Gebiet wäre zu 
nennen, auf dem es zugleich möglich wäre, 
größere, ausgiebige Metallmaſſen zu gewin- 
nen, die die Militärbehörde jetzt braucht, und 
zu gleicher Zeit ſich zu befreien von Dingen, 
deren Beſeitigung in einer anderen Zeit nicht 
leicht denkbar iſt. Vielleicht finden ſich jetzt 
da und dort einſichtsvolle Behörden und 
Vereine, die in Verbindung mit dem ſicheren 
Urteil erfahrener Künſtler ſolche Denkmäler 
als Opfer auswählen, die ihre Abſicht, irgend- 
einen Großen oder ein großes Ereignis zu 
ehren, nicht ganz glücklich erreichen und dem 
Kunſtſinn einer Zeit, die nicht weit hinter 
uns liegt, wenig Ehre machen. Sogar Grab- 
mäler auf Friedhöfen, die als mißglüdt er- 
kannt werden, könnten für dieſen heiligen 
Zweck geopfert und durch gediegenere Grab- 
mäler aus anderem Material erſetzt werden.“ 
Seder Kunſtfreund kann hier nur freudig 
zuſtimmen. Daß mit dieſen Kunſtgreueln 
einer guten Sache gedient werden kann, iſt 
ein Glüdszufall, der nicht ungenutzt bleiben 
ſollte. St. 


* 


Englands Herz für Amerika 


in etwas kühler Gemütsmenſch iſt der 
Kapitän des „Armenian“, der im „Daily 
Telegraph“ die Verſenkung ſeines Schiffes 
ſchildert. Einige Rettungsboote waren bei 
dem Widerſtand, den er dem deutſchen Tauch- 
boot zu leiſten ſuchte, zertrümmert worden, 
aber die unbeſchädigten reichten, da die Ve- 
mannung ſich durch die Beſchießung um 
29 „vermindert hatte“. Der Führer des 
Tauchboots behandelte uns, ich muß es 
ſagen, mit aller Rückſicht, er ließ „ſogar“ 
mehrere von der Mannſchaft auffiſchen, die 
in ihren Rettungsgürteln umhertrieben. „Die 
umgekommenen Matroſen waren meift Ameri- 
kaner.“ Die beruhigende Gleichgültigkeit, 
die ſich dem Engländer mit dem Begriff 
„foreigner“ verbindet, durchklingt in unver- 
minderter Naivität den für landsmänniſche 
Leſer gedruckten Bericht. 
Gn den Skizzen Feromes — eines der 
Engländer übrigens, die von Anfang des 
Krieges mit der Selbſtachtung der Gebildeten 
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den Deutſchen Gerechtigkeit gewahrt haben — 
kommt einmal eine engliſche Dame vor, die 
ſich ein Hausboot auf der oberen Themſe 
hält. Sie benutzt es ſonſt nicht viel, aber es 
iſt bequem, ſagt ſie, um dort draußen arme 
Verwandte, Beſuch aus Amerika und ſolche 
Leute zu empfangen. 

Es ijt einmal fo, der Menſch im allge- 
meinen, und wenn es der ſelbſtentzückte 
Vankee iſt, richtet ſeine Liebe dahin, wo er 
etwas ſpürbar knapp behandelt wird. Drum 
kommen wir mit allem Fiſchen auch nicht 
weiter, nicht einmal mit dem humanſten Auf- 
fiſchen. — Eine Gutheißung der neudeutſch 
ſo beliebt gewordenen privaten hochfahrenden 
Taktloſigkeit braucht dies ja nicht zu ſein. 

Ed. H. 


* 


Der gewerbsmäßige Verräter 


ielen, die ſich für das deutſche Sommer- 

königtum des Prinzen zu Wied in 
Albanien intereſſiert haben, ſind die nicht 
ausſetzenden inneren Kriege und Aufſtände 
während feiner Herrſchaft ein Rätſel geblieben. 
Man hat die Wirren auf jung⸗türkiſche In- 
trigen zurückgeführt, hat überlieferte alba- 
niſche Stammesgegenſätze dafür verantwort- 
lich gemacht. Die wahre Löſung lag aber, 
wie Dr. Freiherr von Dungern, Profeſſor an 
der Univerſität Czernowitz, im „Tag“ mit- 
teilt, viel näher. Der Unruheſtifter war nie- 
mand anders als Italien. Stalien, deſſen 
vornehmer, eleganter und ſchlauer Vertreter 
in Durrazzo, der Marcheſe Aliotti, unter- 
deſſen ruhig im Kreiſe der internatio- 
nalen Kontrollkommiſſion und mit dem 
Fürſten beriet, wie dieſen Aufſtänden 
am beiten im Sntereffe des fürſtlichen 
Herrſchers zu begegnen fei. 

„Der mächtigſte Anhänger des Fürſten, 
der ihm die Krone feierlich angeboten und 
ihm für das ganze Volk Treue geſchworen, 
der geldgierige, gewiſſenloſe Mörder Haffan 
Riza-Paſchas in Skutari, war ein Söldner 
Italiens — ein Königsmacher von der 
ſchlimmen Art, wie ſie Machiavelli in ſeinem 
Buch vom Fürſten draſtiſch ſchildert. Schon 
als Eſſad faſt gleichzeitig mit dem Prinzen 
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zu Wied kurz vor deſſen Regierungsantritt 
in Rom vorſprach, mußte die italieniſche Re- 
gierung ſich öffentlich gegen den Vorwurf 
verwahren, daß fie Eſſad ehrenvoller emp- 
fangen habe, als den Prinzen ſelbſt. Die 
Faden zwiſchen Eſſad und Rom find nie ge- 
riſſen. Lähmend haben feine Intrigen, hat 
ſeine Aufſicht jeden Schritt des neuen Gouve- 
tans begleitet, und als er durch einen ener- 
giſchen Griff beſeitigt worden war, fand er 
in Italien Zuflucht, Zuſpruch und — Gold, 
um durch feine Helfershelfer in Durazzo weiter 
zu ſchuͤren. 

Aller Exiſtenzmittel bar, mußte der Fürſt 
ſchließlich im letzten Auguſt der eigenen Not 
weichen und ſein Land verlaſſen. Er übertrug 
die Regierung der internationalen Kontroll- 
kommiſſion, die, auf drei Mitglieder, zwei 
europäiſche und ein albaniſches, zuſammen- 
geſchrumpft, bis zum Ausbruch des Krieges 
mit Stalien fortbeſtanden hat. Sie legte 
Siegel an die Türen des Palaſtes, den Zürft 
und Fürftin fo eilig verlaſſen hatten, daß fie 
nicht einmal ihre Kleider hatten mitnehmen 
können. Aber Eſſad kehrte zurück, zerbrach 
die Siegel, ließ zyniſch verkünden, er ſchlafe 
jetzt im Bett der Fürſtin, und fing an, die 
Möbel aus dem Schloß, wertvolle wiediſche 
Erbitüde, zum Teil aus ehemals nieder- 
ländiſchem und preußiſchem Königbeſitz, an 
ſeine Gattin nach Stalien zu ſchicken, die ſie 
dort an Antiquare verſchleudern ſollte. Und 
langſam zog Eſſads Gold ſo viele Albaner, 
wie er damit gewinnen konnte, in das italie- 
niſche Garn, während die Kanonen italieniſcher 
Kriegsſchiffe den raubgierigen Freibeuter 
ſchũtzten gegen die anderen Albaner, die Auf- 
ſtändiſchen“, die den alten nationalen Unab- 
hängigkeitsſinn verteidigten, gegen jeden, 
jetzt gegen Stalien ...“ 

So finden wir, wohin wir auch blicken, 
uberall das „verbündete“ Italien am Werk; 
wie es in zyniſcher Schamloſigkeit ſein 
„nationales“ Handwerk treibt, das kein an- 
deres war und iſt, als gewerbs mäßiger 
Verrat. Ekel überkommt einen bei der Er- 
innerung, fo lange Jahre „Freund“ eines 
ſolchen Burſchen geweſen zu ſein! 

3 
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Wiſſenſchaft und Internatio- 
nalität 


ur Frage der Internationalität der Wiffen- 
ſchaft bemerkt Max Deſſoir im „Berliner 
Tageblatt“ klärend und treffend: 

„Zu Unrecht wird jetzt in der Wiſſenſchaft 
Politik getrieben. Ebenſo verkehrt war es, 
daß man früher mit der Wiſſenſchaft Politik 
treiben wollte. Hier ſind auch wir Deutſche 
von Schuld nicht freizuſprechen. Man hat 
zum Beiſpiel Herrn Boutroux an mehreren 
unſerer Univerſitäten über die Ergänzungs- 
fähigkeit des deutſchen und franzöſiſchen Gei- 
ſtes vortragen laſſen. Die Erinnerung daran 
iſt peinlich, weil Herr Boutroux wenige Mo- 
nate fpdter ſehr böſe Worte gegen Deutich- 
land gebraucht hat; fie wäre minder unange- 
nehm, wenn der franzöſiſche Philoſoph aus- 
ausdrücklich zu einem Vortrag uber einen 
Gegenſtand ſeiner Wiſſenſchaft aufgefordert 
worden wäre. Herr Rooſevelt iſt deutſcher 
Ehrendoktor. Hat er dieſe akademiſche Aus- 
zeichnung wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte empfangen? Schwerlich. Die 
leidige Politik hatte eingegriffen, in derſelben 
Auffaſſung und Machtherrlichkeit, die zu den 
Austauſchprofeſſuren den Anlaß gaben. 

Wir werden es uns hoffentlich merken, 
daß eine ſolche Wiſſenſchaftspolitik ein Irr- 
tum geweſen iſt. Wir werden uns vielleicht 
auch endlich die üble Ausländerei der Ver- 
gangenheit abgewöhnen. Allein der Ver- 
zicht auf jede Internationalität würde nicht 
eine Reinigung, ſondern eine Verarmung 
unſerer Wiſſenſchaft bedeuten. Es kommt nur 
darauf an, daß künftig die zwiſchenſtaatlichen 
Beziehungen der Gelehrten als Angelegen- 
heit des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts, das 
heißt eines Menſchheitsideals, betrachtet 
werden und nicht als Hilfe für die politi- 
ſchen Zuſammenhänge. Deshalb iſt die 
Handlungsweiſe jener deutſchen Profeſſoren 
zu billigen, die den unnützen Behang frem- 

der, von feindlichen Regierungen verliehener 
Orden von ſich geworfen, aber nicht ohne wei- 
teres die Fäden zerriſſen haben, die ſie mit 
den Arbeitsgenoſſen des Auslandes ver- 
binden.“ * 

Der Zürmer XVII, 24 
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Wie lange es vorhält — 


das Deutfchgefühl gewiſſer Leute nämlich, 
zeigt ein trotz feiner Offentlichkeit bezeich- 
nenderweiſe nicht vermerkter oder jedenfalls 
nicht gebührend gekennzeichneter Vorfall. 
Als nach Kriegsausbruch unfer über die ge- 
meine Art, mit der das Ausland über alles 
Deutſche herfiel, empörtes Volk feinen Zorn 
gegen die Fremdlinge in unſerem Kulturleben 
kehrte, machte unter vielen anderen auch 
Sean Gilbert, der Komponiſt zahlreicher 
Operettenſchlager der letzten Jahre, be- 
kannt, daß er trotz ſeines fremd klingenden 
Namens ein guter Deutfcher fei. Er heiße 
ja auch gar nicht Jean Gilbert, ſondern — 
Max Winterfeld. 

Das klingt ja nun nicht gerade viel fchlech- 
ter, als Schan Schilbäär, und es war nicht 
recht einzuſehen, weshalb der Mann ſich bis 
dahin hinter der fremden Maske verkrochen 
hatte. Aber unſer gutmütiges Volk forſchte 
nicht weiter, es war zufrieden, und jene 
Leute, für die „Puppchen“ nicht nur ihr 
Augenſtern, ſondern auch die muſikaliſche 
Seelenkoſt ijt, waren geradezu beglückt. Man 
hörte dann wohl auch noch, daß Max Winter- 
feld des Königs Rock trage. Aber dem 
„Künſtler in ihm“ muß die fremde Sade 
doch viel behaglicher ſein. Jedenfalls prangt 
jetzt, als an den Anſchlagſäͤulen ein neues Werk 
von ihm „Zung muß man ſein“ angekündigt 


wurde, aufs neue als Verfaſſername „Jean 


Gilbert“. 

Nach einem Kriegsjahre halten es dieſe 
Leute offenbar nicht mehr für nötig, ihr 
Deutſchbewußtſein auch öffentlich zu be- 
kennen, und man kann ſich danach vorſtellen, 
wie es um dieſe Herrſchaften nach dem Kriege 
beſtellt ſein wird. Wie mag übrigens der Herr 
Direktor „Charlé“, in deſſen Komiſcher Oper 
das genannte Werk zuerſt aufgeführt wurde, 
in Wirklichkeit heißen? St. 


Zum Schutze Hindenburgs 


m Briefkaſten des Kladderadatſch wird 

öfters abgewehrt: über Todesanzeigen 

wolle er ſich nicht luſtig machen. Den mit 
59 
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Recht abgewieſenen Einſendern kommt immer- 
hin zugute, daß ſich in ſolchen Traueranzeigen 
mancherlei Lächerliches findet, ungewolltes, 
doch auch geſpreizt Gewolltes, das ſchon eine 
Geißelung vertrüge. 

Es gibt aber auch Leute, die die Lächer- 
lichkeit und Beſchränktheit ſelten wahrneh- 
men, insbeſondere die eigene nicht, die da- 
gegen überzeugt find, höhnen zu müſſen, fo- 
bald fie ein naiv natürliches Gefühl bei ande; 
ren ſich äußern ſehen. Sonderbarerweiſe ſind 
dieſe Leute, die im gewöhnlichen Leben 
meiſtens eins auf den Schnabel bekommen, 
ſogar noch beliebt, wenn ſie in literariſcher 
Erſcheinung kommen; ein Verleger wittert 
das glänzende Geſchäft, hell wird das Werk 
von eiligen Federn angeprieſen, und die noch 
eiligere Schere bringt das Plumpſte und 
Dümmſte davon in Auszügen. 

Dieſe Bücher gehen ihre genau zu berech- 
nenden Wege, ſelbſt ein Diplomat könnte er- 
kennen, was und wen ſie vorhaben. Alſo iſt 
ſelbſtverſtändlich Hindenburg der mißbrauchte 
Titelname einer ſolchen Neuerſcheinung. Anek- 
doten von unglaublicher Kümmerlichkeit und 
innerer Unmöglichkeit werden da erzählt, und 
der prächtige Feldmarſchall wäre der be- 
dauernswerteſte Mann, wenn es wahr wäre, 
was am Schluſſe der einen behauptet wird, 
daß er in ſeinem langen Dienſtleben ein 
einziges Mal, zu der betreffenden Lang- 
weilerei, gelacht haben ſoll. 

Und mit der leichtherzigſten Selbſtſicher⸗ 
heit wird nun von den „Säcken mit Unſinn“ 
erzählt, womit das bewundernde Deutſch⸗ 
land ihn beläſtigt, dem Wuſt von Poſt, durch 
den er ſich ſelbſtverſtändlich nicht hindurch 
arbeitet, den Neujahrsgrüßen aus aller Welt, 
die in Waſchkörben entleert werden mußten. 
Ausgeſucht das Wort „entleert“. Wahrhaftig, 
es riecht hier nach gewiſſen Domeſtiken, die 
von des Lebens Höhen und Feſtlichkeiten in 
ihre Gedankenwelt nur das Auskehren und 
Wiederaufräumen faſſen. — Gewiß werden 
manche Kinderbriefe an Hindenburg in der 
Tat von „eitlen Müttern oder hyſteriſchen 
Gouvernanten“ verfaßt ſein, man kann ſich ja 
auch denken, aus welchem Milieu am meiſten, 

werden manche der „ungereimten Reime- 
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reien“ von den allmählich nun ſchon etwas 
verbrauchten „dichtenden Backfiſchen“ ftarn- 
men. Aber welche rohe Oberflächlich keit in 
dieſen Verallgemeinerungen! Welche unfabige 
Wunſchloſigkeit, volkspſychologiſche Vorgänge 
überhaupt verſtehen zu wollen, die aufrau- 
ſchende Sturmwelle eines ganzen Volks- 
gefühls, worin Tauſende unbeſinnlicher Atome 
nur eins fein wollen, in lediglich beleidigender 
Kälte abzutun. Sozuſagen im Namen von 
„Exzellenz Hindenburg“, zu dem man mit hoch- 
näſiger Fürſorge ſich betulich deſto näher ſtellt. 
Die Herren aus der wirklichen Umgebung 
ſind da ja nicht verantwortlich zu machen. Es 
handelt ſich um zuſammengeſchrapte und ver- 
mittelbarte Wiedererzählung. Immerhin kön- 


nen die erſten Mitteilenden abſichtslos zur 


Stimmgabel derer werden, die ihre Erhaſchun- 
gen ins Notizbuch kritzeln, um fie dann nach 
her in der Sauce ihres als unterhaltend ver- 
meinten Spottes darzubieten. 

Mit den gelegentlichen Feuilletons aus 
dem kaiſerlichen Kabinett, mit der öffentlichen 
Preisgabe von privaten, oft rührenden Bitt- 
geſuchen an die allerhöchſte Stelle, die man- 
ches Mal treuherzige, fchöne Anerbietungen 
ſind und zum Lohn dann als komiſch und zur 
„Beluſtigung“ durch alle Blätter laufen, iſt es 
dieſelbe Geſchichte. Die Redaktionen, die dieſe 
Dinge aufnehmen oder ſie gar veranlaſſen, 
denken zu wenig daran, welchen ſehr ſchlechten 
Dienſt ſie dem Herzensvertrauen des Volkes 
zu der Perſon des Monarchen erweiſen, und 
wie viele ihrer feiner empfindenden Lefer der- 
artige Mitteilungen mit Verſtimmung aus den 
Händen legen. 

Die Deutſchen in ihrer Geſamtheit ſind 
kein taktloſes Volk. Aber es unterſcheidet uns 
von den — in Wirklichkeit viel roheren — 
romaniſchen Nachbaren, daß gewiſſe neuere 
Kulturmittel und Kulturzentren durch ihre 
tatſächliche Wirkung daran arbeiten, den alten 
natürlichen Takt aus dem Empfinden unſeres 
Publikums herauszugewöhnen. Auch das hat 
ſeinen Anteil daran, nicht erſt ſeit geſtern, daß 
trotz allen Gegengründen die übrigen Völker 
zugänglich dafür wurden, die Banauſie und 
Barbarei der Oeutſchen als etwas Glaub- 
würdiges hinzunehmen. d- 
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„Von weiß Gott woher“ 


n den „Blättern für zwiſchenſtaatliche 
Organiſation“ beſchäftigt ſich der Führer 
der „Pazifiſten“, Herr A. H. Fried, auch mit 
den amerikaniſchen Munitionslieferungen —: 
in welchem Sinne, das muß man mit eigenen 
Augen geleſen haben, um es zu glauben. 
Eine Dame hat ihm geſchrieben, daß ihr Sohn 
„einem amerikaniſchen Geſchoß zum Opfer 
fiel“, Herr Fried aber meint dazu: 

„So iſt es denn unſeren Haßapoſteln ge- 
lungen, den blinden Engländer-Haß auch auf 
Amerika zu übertragen. Es iſt alſo möglich ge- 
weſen, im Volk die Meinung zu verbreiten, 
daß die Engländer, und wohl auch die Fran- 
zoſen, den Krieg überhaupt nicht mehr weiter 
führen könnten, wenn ſie nicht Kriegsmaterial 
von Amerika bekämen. Es iſt doch klar, daß 
ein Reich von der Größe des britiſchen ſich 
das nötige Material von wo anders be— 
ſchaffen würde. Es könnte dies im eigenen 
Lande erzeugen, oder aus Kanada, Skandi- 
navien, Südamerika und von weiß Gott 
wo noch her beziehen.“ 

Die „Tägl. Rundſchau“ fragt mit Recht, 
ob denn der Urheber dieſer köſtlichen Sätze 
die letzten Monate verſchlafen habe: „Ganz 
England iſt in Siedehitze über die Munitions- 
frage geraten, ein ‚Munitionsminifter‘ wird 
ernannt, um Munition zu beſchaffen, die Zei- 
tungen geſtehen offen ein, daß trotz aller An- 
ſtrengungen nichts Befriedigendes erreicht 
ſei, ſie ſagen ebenſo offen, daß bei den Ruſſen 
die Munition knapp geworden — da kommt 
der Pazifiſt und meint ſeelenruhig, daß, wenn 
Amerika nicht liefern würde, England ja leicht 
„von weiß Gott woher‘ (vom Monde?) fi 
Munition verſchaffen könne. Harmloſigkeit iſt 
eine Tugend, doch kann ſie auch mißbraucht 
werden. Und fo möchten wir denn dem welt- 
fremden Pacificus ſagen, daß jene Dame 
völlig recht hatte, und daß es keiner künſtlichen 
Aufreizung bedurfte, wenn ganz Oeutſchland 
einmütig klagt und anklagt: „Ohne Amerikas 
Munition wäre der Krieg ſchon zu Ende!“ 

Manche Pazifiſten ſcheinen die Dinge die; 
fer Welt auch „von Gott weiß woher“ zu be- 
trachten. * 
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Das Karnickel 


g der bekannten Rede des Reichskanzlers 
wird in der „Tägl. Rundſchau“ bemerkt, 
ſie ſei zwar eine vernichtende Anklage 
der verhängnisſchweren Einkreiſungspolitik 
Eduards VII., „zugleich aber auch ein höchſt 
lehrreiches Kapitel diplomatiſcher Pſycho- 
logie und Kunſt der Menſchen- und Völker- 
behandlung, worüber ſpäter noch manch 
intereſſanter Beitrag zu ſchreiben ſein wird. 
Denn daß die deutſche und die britiſche 
Pſyche dauernd aneinander vorbeigeredet 
haben und der engliſche Argwohn um ſo 
ſtärker und mißtrauiſcher auflebte, je lauter 
Deutſchland feine uneigennützige Frie- 
dens liebe beteuerte, das zeigt die Rangler- 
rede mit hüllenloſer Oeutlichkeit. Der britiſche 
Schelm, der ſeit Jahrhunderten gewohnt war, 
feine Macht zur Vergewaltigung anderer Völ⸗ 
ker zu mißbrauchen, konnte ſich gar nicht vor- 
ſtellen, daß hinter dem Buſch der ſtark beton- 
ten Friedens liebe nicht auch ein Erzſchelm ſaß, 
der nur England ‚einzuwideln‘ ſuchte, um 
Europa zu überfallen und zu vergewaltigen, 
ſondern ein wirklich harmloſer deutſcher 
Michel, der in Ruhe feinem Welthandel nach- 
zugehen gedachte.“ 


Die Moral? Der Löwe ſoll ſich nicht wie 
ein Karnickel gebärden. Sonſt iſt er wirklich — 
ein Karnickel. Und es hilft ihm nichts —: „Das 
Karnickel hat angefangen.“ 


% 

Schlaglicht 

eutſchland alle nicht rein deutſchen Ge- 

biete abzujagen, erklären auch die in 
ihrem Haß maßvolleren ausländiſchen Sozial- 
demokraten für das Ziel des Weltkrieges. 
(Vgl. Türmers Tagebuch, Heft 20, S. 565.) 
Wenn ſie dabei Elſaß-Lothringen für ein 
franzöſiſches Volksgebiet halten, ſo haben wir 
das teils der engliſch-franzöſiſchen allgemeinen 
Unwiſſenheit, teils aber auch — unſeren eige- 
nen Verfehlungen, die wir ja nicht zu ver- 
ewigen brauchen, zuzuſchreiben. Dies neben- 
bei. Kann ſich aber impulſiver als durch dieſen 
nationaliſtiſchen Eifer der ausländiſchen Ge- 
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noſſen aussprechen, daß die „Internationale“, 
wie ſie's von Anfang war, ſo auch in keiner 
Zukunft etwas anderes ſein würde als die 
begeiſternde Leimrute für deutſche Fremd- 
feligteit? H. 


* 


Die Werfe haben uns dod 
nichts getan! 


um Streite um die fremden Dichter und 

Künſtler, die uns der Reihe nach be- 
ſchimpft haben, ſtellt Peter Paul Schmitt 
in der „Tägl. Rundfdau“ eine lehrſame Be- 
trachtung an. Dieſer Streit habe etwas 
Unbehagliches, man wiſſe manchmal nicht 
recht, auf welcher Seite man eigentlich ſteht. 
„Auf der einen wird man durch den gut- 
gemeinten Dilettantismus der ‚Deutfchtümler‘ 
abgeſchreckt, auf der andern fühlt man die 
kalte oder falſche Überlegenheit der inter- 
nationalen Allerweltsfreunde, die ſich mit 
der Weltgeſchichte, wie ſie ſich nun einmal 
um uns herum abſpielt, nicht in Einklang 
bringen läßt. Da bleibt einem zwar noch 
der bekannte goldene Mittelweg, aber er 
gerade iſt ſchuld daran, daß man je nach 
Laune und Gegenſtand und den guten 
Gründen des letzten Diskuſſionsredners hin 
und her ſchwankt. Man beneidet faſt die 
aufrechten Männer, die ſich ihre Meinung 
ein für allemal gebildet haben und fämt- 
liche Gegengründe angehört und ungeleſen 
ablehnen. 

Ich gehöre nicht zu dieſen aufrechten 
Männern und verfolge fdon eine geraume 
Weile den Bandwurm von Erörterungen, 
der ſich um dieſe Fragen geſponnen hat. 
Da ſchneiden die ‚Deutſchtümler“ nicht be- 
ſonders günſtig ab, und man bekommt es 
manchmal mit der berühmten Angſt vor ſeinen 
guten Freunden. Ihre Sache ſchien gar ver- 
loren, als ein Wort der Ricarda Huch in die 
Wagſchale geworfen wurde: Es gibt doch 
nur eine Kunſt, und nicht ſeine Herkunft, 
nur ſeine Qualität kann ein Werk aus ihrem 
Bezirk ausſchließen. Mögen gegneriſche oder 
neutrale Künſtler uns haſſen oder beleidigen, 
ihre Werke haben uns nichts zuleide getan, 
und wer ſie liebt, ſollte das Recht haben, 
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ſie weiter zu lieben, wer ſie beſitzt, ſich ihrer 
zu erfreuen.“ Nun konnte ich alſo ruhig 
meinem Zungen zum Geburtstag die Oſchun⸗ 
gelgeſchichten von Kipling ſchenken, denn 
wenn uns Kipling auch aufs ſchmählichſte 
beleidigt und uns die Ehre vor der ganzen 
Welt abgeſchnitten hat, die Oſchungelge⸗ 
ſchichten haben uns wirklich nichts zuleide 
getan, wahr und wahrhaftig nicht. 

Für einige Tage war meine Anſicht nun 
glücklich feſtgelegt, bis ich von den zwei ge- 
fangenen Deutſchen Hinz und Kunz hörte, 
die irgendwo im tiefſten Rußland der Will- 
kür eines Polizeibüttels ausgeſetzt waren. 
Dieſer Polizeibüttel kam von Zeit zu Zeit 
in das Loch, in dem die beiden Gefangenen 
hauſten, und dann gab es manchmal Fuß- 
tritte, und hin und wieder ſpuckte er ihnen 
auch ins Geſicht, breit und fett und klatſchend, 
er hatte darin eine große Abung. Einmal 
aber, aus Laune oder Beſoffenheit, im 
Rauſch kommt ja erſt der gutmütige Ruffe 
zum Vorſchein, gab er jedem eine Zigarre. 
Hinz nahm fie, aber Kunz wies fie verddt- 
lich zurück. Wie kannſt du von dieſem Kerl, 
der dir ins Geſicht geſpuckt hat, eine Zigarre 
annehmen?“ ſagte Kunz entrüſtet. ‚Nun, 
warum nicht,“ antwortete Hinz, ‚Die Zigarre 
hat mir doch niſcht getan!“ und unbekümmert 
blies er ihm den Rauch ins Geſicht. 

Dieſe Geſchichte braucht keiner zu glauben, 
fie iſt auch gar nicht wahr, wiewohl in Ruß- 
land noch ganz andere Dinge paſſieren — 
aber um ihre Moral laſſe ich mich nicht mehr 
bringen. Ich drücke Kunz die Hand und 
werde hinfort auch zu jenen aufrechten 
Männern gehören, die ganz genau wiſſen, 
mit wem ſie es zu halten haben.“ 

* 


Gut Blamifd — gut Platt! 


us Torhout, einem kleinen vlamiſchen 
Landſtädtchen, ſchreibt Viktor von Woi- 
kowsky-Biedau an den „Tag“: 
Das ſieht jeder, der auch nur Wochen hier 
im Lande war, daß die Bevölkerung von einer 
kleinen Minderzahl, der „Oberſchicht“, mit 
franzöſiſchem Weſen übertüncht wurde und 
daß erſtere — ein untrügliches Zeichen für ihre 
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dem Deutſchen verwandte Art — ſich dies ohne 
ſonderliche Aufregung gefallen ließ. Zwar gab 
es eine vlamiſche Bewegung, die durch 3. Fr. 
Willems ſchon in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ins Leben gerufen wurde. Aber 
die richtete ſich in erſter Linie gegen die poli- 
tiſche Zurückdrängung des vlamiſchen Volkes. 
Unterdeffen umſpann franzöſiſche Sitte und 
Sprache mit goldenen Fäden die „Gebilde 
ten“. So kam es, daß jeder, der ſich für etwas 
Beſſeres halt, ſich heut ausſchließlich in Fran- 
zöſiſch — übrigens einem meiſt ſchauderhaft 
klingenden — mit ſeinesgleichen unterhält, 
während das Volk durchgehends ſeine 
heimiſche Mundart ſpricht und Franzö— 
ſiſch gar nicht oder davon nur ein paar Brocken 
verſteht. Unſere Soldaten werden von 
den Landbewohnern ſtets gut verſtanden, 
und wenn eine Truppe verſetzt wird, da brau- 
chen es gar nicht einmal die prächtigen Bur- 
ſchen der Garde-Kavallerie zu ſein, um rote 
Auglein und hängende Köpfe zurückzulaſſen. 
Es iſt ein verwandter Boden, auf dem dies 
bedächtige Volk wuchs; die „Sommerfriſche“ 
hier mutet nicht gar viel anders an als ein 
Aufenthalt in den niederdeutſchen, frieſiſchen 
oder mecklenburgiſchen Gauen unſeres Vater 
landes, in denen der Landmann auch ſein 


Platt ſpricht. 


Poveretto! 


an kann es den Engländern nahfühlen, 
daß fie von den Leiſtungen ihrer ita- 
lieniſchen Söldner einigermaßen enttäuſcht 
ſind. Sie halten ſie aber ſo feſt an der Strippe, 
daß ſie ihren Gefühlen, wenn ſie gerade in der 
Laune ſind, auch keinerlei Zwang antun. 
Nachdem das engliſche Blatt in Kapſtadt das 
Kaufobjekt von allen Seiten ſachverſtändig ge- 
muſtert hat, gelangt es zu der ſorgfältig ab- 
gewogenen Schätzung: Die Italiener dürften 
ſich gut einzuſchießen verſtehen mit den Ma- 
ſchinengewehren, ſie ſeien das Orgeldrehen 
ſchon gewöhnt. 

Wenn nun die Engländer auch noch der 
Entlohnung ihres Italiano den Tarif für die 
früher gewohnte Kunſtübung zugrunde legen? 

„ Gr. 
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Die Kathedralen 


ie „Guerre mondiale“ erzählt aus dem 

Munde franzöſiſcher Offiziere von einem 
trefflichen Richtkanonier, der imſtande iſt, 
mit dem erſten Schuſſe Kirchturmſpitzen zu 
beſeitigen und bei der Belobung hierfür ſich 
als Pfarrer im Zivilleben entpuppt. Mer- 
kenswert iſt dabei der franzöſiſche Satz: 
„Auf dieſem Glockenturme ſtanden Ma- 
ſchinengewehre, Signaleinrichtungen, alles, 
was hinaufgehört.“ 


% 


Sin guter Rat 


ie Furcht vor einer deutſchen Invaſion 

lätzt in engliſchen Gemũtern tropiſche 
Früchte reifen. Selbſt ernſthafte Blätter wie 
die „Times“ verlieren das ſeeliſche Gleich- 
gewicht, ſobald jemand dieſe Frage anfchnei- 
det. Anderenfalls hätten ſie, wie die „Berl. 
Volksztg.“ nicht mit Unrecht annimmt, doch 
wohl kaum die Zuſchrift eines Herrn Georg 
Birdwood abgedruckt, der lange in Indien ge- 
lebt zu haben ſcheint, und der ſich „über die 
verſchiedentlich aufgeworfene Frage, was im 
Falle einer ernſtlichen Fnvafion dieſes Landes 
(Englands) durch die Oeutſchen die Pflicht 
patriotiſcher Frauen ſei“, wie folgt ausläßt: 
„Die Frauen der Kſchatrigas, alſo der 
Kriegerkaſte von Indien, pflegten, wenn ihre 
Männer und Söhne nicht länger imſtande 
waren, ſie gegen einen barbariſchen Feind zu 
verteidigen, zuſammenzukommen, um einen 
gewaltigen Scheiterhaufen zu errichten. Die- 
fen beftiegen fie mit ihren Töchtern und jünge- 
ren Söhnen, ſetzten ihn in Brand und kamen 
in den Flammen um. Gleichzeitig ſtürmten 
alle alten Männer, das Schwert in der Hand 
und nach rechts und nach links mordend, gegen 
den Feind, bis ſie ſelbſt bis auf den letzten 
Mann erſchlagen waren. In dieſem Sinne 
des Heiligen Krieges der Radſchputen ſollten 
die Frauen und die alten Männer des Ver- 
einigten Königreichs (Großbritanniens) han- 
deln, wenn fie ſich einer gleichzeitig fo fchred- 
lichen und fo begeiſternden Sachlage gegen- 
überfähen. Die Sünde des Selbſtmordes kann 
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bei einem derart adelnden Opfer zu Ehren 
unferes Landes nicht in Frage kommen. Daß 
ſich irgend jemand von uns in einem Kohlen- 
keller verbergen könnte, iſt unausdenkbar uſw.“ 

Die engliſchen Damen und „alten Herren“ 
werden Herrn Georg Birdwood fiir den guten 
Rat nicht ſehr dankbar ſein. 


* 


Gegen die Flaumacherzunft 


Gn Aufſatze des Abgeordneten Vaffer- 
mann in nationalliberalen Blättern über 
die Kriegslage entnimmt die „Kreuzzeitung“ 
folgende Schlußſätze: 

„Gewaltig, wie dieſer Krieg iſt, ungeheuer, 
wie die Blutopfer ſind, die gebracht werden 
müffen, fo reich müſſen auch die Früchte 
ſein, die uns dieſe blutige Saat bringt. Von 
einer Politik, die an eine Wiederherſtellung 
des Zuſtandes vor dem Kriege denkt, kann 
nicht die Rede fein. So gewaltige Erjchütte- 
rungen, wie ſie heute die europäiſche Welt 
durchlebt, müſſen entſprechende Umwälzungen 
bringen. Der Sieger, der in Millionen ſeiner 
beſten Söhne ſein Leben einſetzt für das 
Vaterland, will aus dem Kriege ein größeres 
und ſtärkeres Reich heimbringen, die Siche- 
rung der Zukunft gegen neuen frevelhaften 
Krieg. Man möge ſich in die Seele unſerer 
Feinde verſetzen, man möge ſich erinnern 
an das, was uns angekündigt war: was 
würde aus Deutſchland geworden ſein, wenn 
es dem feindlichen Anſturm gelungen wäre, 
uns niederzuwerfen? Das Reich wäre zer- 
ſchlagen und aufgeteilt worden, und von 
Schwächlichkeit und Sentimentalität 
hätten ſich dabei unſere Gegner nicht 
leiten laſſen. Glänzend iſt die Kriegslage 
dieſes Sommers; die kommenden Monate 
werden uns neue große Erfolge bringen und 
heute mehr als je zuvor muß eine energiſche, 
zielbewußte, ſtarke Politik die Parole 
fein. So will es das Volk, das für das ge- 
fährliche, die nationalen Intereſſen ſchädigende 
Gebaren der Flaumacherzunft kein Ver- 
ſtändnis, ſondern entſchloſſene Ablehnung 
hat.“ 
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Der Tod im Dienſte des Drei⸗ 
berbandes 


ie ſeltſame Reihe „politiſcher“ Todes- 

fälle in dieſem Kriege erinnert die 
„Arztliche Rundſchau“ an die bakteriellen 
Morde des berüchtigten Frankfurter Gift- 
mörders Hopf (vgl. Türmer XVI. Jahrg., 
Heft 6, S. 927 ff.). Wer irgend im feindlichen 
Auslande oder auch in „neutralen“ Ländern 
als anſtändiger und charaktervoller Mann im 
Verdacht ſtand, nicht ganz einverſtanden mit 
den kriegeriſchen Abſichten des Miniſters Grey 
und ſeiner ruſſiſchen Helfershelfer zu ſein, den 
ereilte mit unfehlbarer Sicherheit und ſtets im 
rechten Augenblick der Tod. Die Ermordung 
Saurds’ in Paris wird wohl nie aufgeklärt 
werden, und die Mordpläne des engliſchen 
Geſandten in Norwegen werden ſchwerlich 
ihre Sühne finden. Sie waren auch fo grob- 
ſchlächtig, daß ſie nur durch brutale und mit 
reichen Mitteln arbeitende Mörder, die alſo 
weiter kein gerichtsärztliches Intereſſe bieten, 
ausgeheckt ſein können. Feiner und ſchließlich 
wohl auch billiger arbeiteten, wie es ſcheint, 
die Kreaturen Greys bei dem auffallenden 
Leiden des Königs von Griechenland, der 
die Intrigen des durch England beſtochenen 
Miniſters Venizelos durchſchaut hatte und dann 
auf einmal an den Erſcheinungen einer Blut- 
vergiftung daniederlag, die durch die Be- 
rufung zweier deutſcher Arzte noch gerade ge- 
heilt wurde. Als im Herbſt 1914 der italieniſche 
Minifter San Giuliani als redlicher Mann 
auf der Einhaltung des Dreibundvertrages 
mit Oſterreich und Deutſchland beſtand, mußte 
er ſich ſofort aufs Krankenlager legen, das bald 
mit Tod abſchloß. Die von den Zeitungen be- 
richteten Krankheitserſcheinungen deuten auf 
eine bakterielle Vergiftung nach Art der 
Frankfurter. Eine ſolche wurde auch Giolitti 
angedroht, der ſich als vorſichtiger Mann zu- 
nächſt nach ſeiner Heimat zurückzog, wo er 
die Siege der Zentralmächte abwartet, um 
ſein italieniſches Vaterland wenigſtens durch 
einen giinftigen Friedensſchluß vor dem gänz- 
lichen Ruin zu bewahren. In London wun- 
dern fic die Arzte allgemein über die häufigen 
und ſeltſamen Todesfälle älterer und friedlich 
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gefinnter Männer. Trotzdem in dieſem Früh- 
jahr keine Influenza und keine ſonſtige Epi- 
demie herrſchte, ſterben ältere Herren dahin 
wie die Fliegen, und zwar merkwürdigerweiſe 
immer ſolche, die einen großen Freundeskreis 
haben und als friedliebend bekannt ſind. 
Wahrlich der berüchtigte Richard III. iſt ein 
beſcheidener Stümper gegen die derzeitigen 
Machthaber! Wer aber wird es in England 
wagen, gegen dieſe Diplomaten vorzugehen 
und dabei ſein eigenes Leben zu riskieren? 
vgn dieſer Aufzählung find ſcheint's noch 
einige der gar plötzlich Geſtorbenen vergeſſen 
worden. Wie und warum ſtarb jäh König 
Karol von Rumänien, den fein Volk durch- 
weg liebte und verehrte? Daß der tüchtigſte 
und mit klarſtem Weitblick begabte ruſſiſche 
Staatsmann Graf Witte, der rechtzeitig an 
eine vernünftige, ſein Vaterland vor neuen, 
ebenſo gräßlichen wie vergeblichen Blutopfern 
bewahrende Verſöhnung mit dem benadbar- 
ten, ſtets freundſchaftlich bewährten Oeutſchen 
Reich dachte, keines natiirliden Todes, etwa 
aus Altersſchwäche, geſtorben iſt, weiß jeder- 
mann. 

Die Anſchläge der Engländer, Franzoſen 
und Ruſſen auf maßgebende, dem Oreiverband 
nicht mündelſicher folgſame hochragende Per- 
ſönlichkeiten ſind doch beſonders erwieſen 
durch die Enthüllungen tuͤrkiſcher Blätter über 
die Kopfpreiſe, die der Dreiverband auf 
Enver Paſcha und Talaat Bey und andere 
patriotiſche Staatsmänner im Osmanenreich 
ausgeſetzt hat. Die Mörder Mahmud Schew⸗ 
kets flüchteten fofort in das Haus eines Mal- 
theſers, und der Dragoman der britiſchen 
Botſchaft nahm ſich ihrer, wenn auch vergeb- 
lich, mit echt engliſcher Frechheit an. Kurz 
nach ſeiner Entſendung von Konſtantinopel 
nach London ſchied der deutſche Botſchafter 
Freiherr v. Marſchall-Bieberſtein aus 
dem Leben. Und den jetzigen, von England 
lange vorbereiteten, von Rußland gewünfch- 
ten und von Frankreich geierhaft erſehnten 
Krieg eröffnete der Mord von Serajewo. Iſt 
das alles nun, fragen die „Hamburger Nachr.“ 
mit Recht, ohne Zuſammenhang? Den Mord 
von Serajewo, verübt durch Serbien, einerlei 
welcher Staatsangehöoͤrigkeit, angeſtiftet nach- 
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weisbar durch den ſerbiſchen Staat, kennen 
wir aus den Gerichtsverhandlungen ganz ge⸗ 
nau. Die Meuchlerei des in Sir Edward 
Greys Dienſten ſtehenden Geſandten M. de C. 
Findlay wider den Frenführer Sir Roger 
Caſement kennen wir ebenſo genau. Daß 
der König von Griechenland unter ſchweren 
Vergiftungserſcheinungen erkrankt iſt, wiſſen 
wir auch. Und über Wittes Tod ſchwebt ein 
deutſames Geheimnis. Der Burenführer De- 
larey wurde eigentlich nur „aus Verſehen“ 
überfallen und ermordet. Sie alle ſtarben — 
zufällig — „ſehr gelegen“. König Ferdinand 
von Bulgarien ſollte bekanntlich auch dran 
glauben, entrann aber noch dem ihm freund- 
lichſt „vorgeſehenen“ Schickſal. Wer wird der 
nächſte ſein? — 

So ward der Winter britiſchen Mißvergnü- 
gens glorreicher Sommer durch die Sonne 
Greys. Und weiter hören wir die krächzende 
Stimme von Sphakeſpeares Richard III.: 
Ward je in ſolcher Laun' der Tod gefreit? 
Ward je in ſolcher Laun' ein Krieg begonnen? 


* 


Sie wollen tanzen 


oR was geht fie der ganze „Rummel“, der 
ganze Weltkrieg an? Sie wollen tanzen; 
tanzen und tanzen laſſen wollen ſie! Es muß 
ihnen erſt begründet und bewieſen werden, 
warum in jetziger Zeit das Tanzen verboten 
iſt, ſonſt können ſie ſich das gar nicht erklären. 
Auch dem Vorſtand des Schleswig-Holfteini- 
ſchen Wirteverbandes, der ſich durch die Han- 
delskammer in Altona an das General- 
kommando gewandt hatte, mußte von dieſem 
erſt ein Talglicht aufgeſteckt werden, In 
der Antwort des kommandierenden Generals 
heißt es: 

„Das Ergebnis der von mir in der Frage 
des Tanzverbotes veranlaßten Ermittlungen 
hat mich nicht davon überzeugen können, daß 
durchgreifende Gründe für eine Aufhebung 


des Tanzverbotes vorhanden find. Die Er- 


wägungen ethiſcher Art, die das Tanzverbot 
rechtfertigen, ſind ſo weitgreifend, daß ich es 
mir verſagen muß, fie hier erſchöpfend zu er- 
örtern. Ich will nur hervorheben, daß vor Er- 
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laß des Verbotes nicht bloß in großen, erniter 

gerichteten Kreiſen der Bevölkerung an Ver- 
anſtaltungen von Tanzluſtbarkeiten während 
des Krieges in hohem Grade Anſtoß genom- 
men iſt, ſondern daß auch die Soldaten im 
Felde in Briefen, die zur Kenntnis des ftell- 
vertretenden Generalkommandos gelangt ſind, 
mit Entrüſtung und mit Bitterkeit ſich 
Darüber äußerten, daß, während fie Leib 
und Leben für das Heil des geliebten 
Vaterlandes einſetzten, in der Heimat 
ſich noch Neigung für ausgelaſſene 
Tanzluſtbarkeiten fände. Zch muß es für 
durchaus zutreffend erachten, wenn in einer 
auf meine Rundfrage mir zugegangenen Ant- 
wort von einer Seite erwidert wird: ‚Weiten 
Kreiſen unſeres Volkes iſt es noch immer nicht 
in vollem Maße aufgegangen, was in dieſem 
Kriege auf dem Spiele ſteht.“ Dieſe kurz- 
ſichtige Selbſttäuſchung und träge 
Sicherheit kann keine beſſere Stärkung er- 
halten, als wenn das Generalkommando das 
‚Es hat keine Not mehr“ durch Aufhebung 
ſeines Verbotes beſtätigt. Aber die dadurch 
geförderte Vertrauensſeligkeit würde die 
Stoß; und Widerſtandskraft ſowie die Opfer- 
willigkeit unſeres Volkes in der verhangnis- 
vollſten Weiſe ſchädigen.“ 

Es iſt wirklich noch alles Mögliche von dem 
Herrn kommandierenden General, daß er ſich 
zu einer ſolchen ausführlichen Antwort herbei- 
gelaſſen hat. Aber in manchen Köpfen muß 
erſt ein „großes Reinemachen“ veranſtaltet 
werden, bevor fie auch das Selbſtverſtänd- 
lich e als entdecktes Neuland mehr oder weni- 
ger freudig in Beſitz nehmen können. 


* 


Sie müſſen fclecten 


ndlich ift mit Ende Auguſt für Berlin 

ein Schlagſahneverbot erlaſſen worden. 
Aber — wie die Berliner Blätter berichten — 
„die Not () hat die Konditoren erfinderiſch 
gemacht. Um ihren Gäften Apfel; und Kirſch⸗ 
kuchen, Windbeutel und Torten nicht ganz 
ohne fife Zugabe darzureichen, geben fie 
jetzt, wahrſcheinlich ‚auf vielfachen Wunſch“, 
Vollmilchereme oder Vanillecreme oder wie 
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die gelbliche Maſſe ſonſt noch heißen mag, 
dazu. Die Creme iſt dicker, aber im Geſchmack 
ähnlich wie Schlagſahne. Sie beſteht aus Voll; 
milch oder füßer Sahne, etwas Butter, Zucker 
und Vanille. Natürlich wird hierbei auch 
Sahne gebraucht, wenn auch nicht ſo viel wie 
bei Schlagſahne, und die Verwendung dieſer 
Zugabe iſt zuläſſig.“ 

Alſo die Not hat die Berliner Konditoren 
verfinderiſch“ gemacht. Als „Not“ wagt man 
in dieſer Zeit zu bezeichnen, wenn unverbeffer- 
liche Schledmäuler ihren lüfternen Gaumen 
kitzel nicht voll zu befriedigen vermögen, und 
als „erfinderiſch“ umſchreibt man eine gewinn 
gierige Gaunerei, die eine vom Volkswohl ge- 
botene Maßregel entwertet. Wir hoffen, daß 
ſich der Oberbefehlshaber in den Marken nicht 
ungeſtraft derartiges gefallen läßt. St. 


* 


Die Geſchmacksbildner nach dem 
Kriege 


Hen Siegfried Zacobfohn hat den frei- 
gebigen Mann, der ihm die Millionen 
für die Tageszeitung der Zukunft ſtiftet, noch 
nicht gefunden, und ſo iſt er gezwungen, 
in feinem Wochenblättchen fi auszutoben. 
Dafür berſtet denn auch die „Schaubühne“ 
bis in die letzte Zeile von „Zeiſt“. So bringt 
Nr. 28 ganz am Ende noch in der Form einer 
Briefkaſtenantwort eine Verulkung der üblen 
Geſchmacks verirrungen, die in manchen Kriegs 
andenken jetzt wahre Orgien feiert. Das 
wäre ganz ſchön. Aber Meiſter Siegfried 
ſchließt: „Laſſen wir der Braut jedes Soldaten, 
der ſich auszeichnet, das Recht zur wildeſten 
Ausſchweifung des Geſchmacks. Für den 
guten Geſchmack werden ſchon die Bräute 
der Untauglichen und wir ſelbſt ſorgen.“ — 
Herr Siegfried Zacobſohn, der uns ſchon die 
Zeitung der Zukunft ſchenken will, bemüht 
ſich um das deutſche Volk entſchieden zuviel. 
Er fo wenig, wie die Bräute anderer Breft- 
hafter ſcheinen uns die berufenen Gefdmads- 
bildner einer deutſchen Zukunftskultur, die 
wir uns geſund und ſtark erhoffen. St 


* 


Auf der Warte 


Wir und die Herren Gefangenen 


er „Kieler Volkszeitung“ wird ge- 
ſchrieben: 

Mir iſt ein Gefangenenlager bekannt, wo 
ſich vor kurzem „die Herren gefangenen Offi- 
ziere“ beſchwerten, da fie keine Pellkartoffeln 
eſſen wollten. Nun iſt uns Bürgern doch 
empfohlen worden, um möglichſt zu ſparen, 
daß wir die Kartoffeln mit der „Pelle“ kochen 
ſollten, um ſie nahrhafter zu halten. Auch hat 
z. B. die Kgl. Eiſenbahnbehörde für die Bahn- 
hofswirtſchaften eine diesbezügliche Ver- 
fügung erlaſſen. Aber nun höre und ſtaune 
man: Die Beſchwerde hatte „Oben“ den 
Erfolg, daß dieſe Herren jetzt ſogen. Salz- 
kartoffeln (alſo ohne Schale gekocht) bekom- 
men. Was die Art des ihnen vorgeſetzten 
Fleiſches angeht, ſo möchte ich wohl dorthin 
meinen Mittagstiſch verlegen, denn eine der- 
artige Qualität ſteht zurzeit den Bürgern 
wohl kaum zur Verfügung. Sch ver- 
ſtehe wohl den Sinn der Maßnahmen der 
Behörden; denn dieſer entſpricht dem deut- 
ſchen und dem chriſtlichen Charakter: Glũühende 
Kohlen ſammeln und Liebet eure Feinde, 
tuet Gutes denen, die euch haſſen. Aber 
um auf die franzöſiſche Regierung einen Druck 
auszuüben, auch unſere Gefangenen anftändig 
zu behandeln, dürfte es wohl ſicher kein Fehler 
ſein, wenn hier eine Anderung getroffen 
würde, damit vielleicht dadurch die franzö⸗ 
ſiſchen Logenbrüder zur Beſinnung kommen. 


Es geht nicht ohne ſie! 


in Freuen ging durch die Kunſtwelt, 

daß wir nun endlich von der Hodflut 
des Kitſches, mit dem Paris jährlich gewiſſe 
deutſche Kunſthandlungen überſchwemmte, 
befreit ſein würden. Aber weit gefehlt! Die 
wunderſchöne franzöfifche Kunſt blüht munter 
in unſrer Mitte! Und zwar im — Gefangenen- 
lager zu Holzminden. Wer es genießen will, 
kann für 1 & Eintritt — derſelbe Preis wie 
bei unſren deutſchen Kunſtausſtellungen! — 
die Kunſt unſrer lieben Gefangenen beſehen. 
Der Internierte Aktuaryus, ein naturali- 
ſierter Franzoſe, ſchrieb über die Ausſtellung 
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triefenden Bericht, natuͤrlich insbeſondere über 
die Leiſtungen der Franzoſen. So zu leſen 
in einem ſũddeutſchen Blatt unterm 14. Auguſt 
1915. Wir haben in demſelben Blatte ſeit 
dem Kriege noch keinen Sechsſpaltenbericht 
fiber deutſche Kunſt gefunden! Aber freilich, 
die Franzoſen! Eine Kußhand den Fran- 


zoſen! Civis. 
* 


Der Fluch des Aktuellen 


mmer wieder durchgeiſtert dieſelbe Frage 

die Spalten unſerer Preſſe: Warum 
haben wir noch keine Kriegskunſt? Warum 
iſt das große Drama, das große Gemälde, 
die große Plaſtik, kurz das in ſeinem ganzen 
Weſen den Völkerkrieg verkörpernde Kunſt⸗ 
werk noch nicht da? Da find die Kinos, die 
Lichtbildtheater und unſere einzigen Roman- 
beilagen der Kunſt doch zehnmal voraus! 

Za, es iſt wirklich merkwürdig, was die 
Kunſt für eine langweilige Maſchine iſt! Fit 
es nicht geradezu lächerlich, daß nicht ſchon 
zu Wallenſteins Zeiten ein Schiller, zu Eg- 
monts und Berlichingens Zeiten ein Goethe 
da war, um die Leute ſofort literariſch zu 
verewigen? Und wie erklärt es ſich eigent- 
lich, daß nicht ſchon hinter einem Buſch auf 
dem Ölberg ein Dürer ſtand, um Chriſti 
Todesangſt friſchweg nach dem Leben zu 
zeichnen? Wie kommt es überhaupt, daß 
die geſamte chriſtliche Kunſt nicht ſchon fix 
und fertig war, als Chriſtus im Grabe lag? 

unbegreiflich! 

Der kulturelle Verdauungsapparat ar- 
beitet an nichts langſamer als an den großen 
Dingen. Es iſt wirklich nichts damit getan, 
wenn unſre Künſtler ſchockweiſe als Leichen; 
fledderer großer Ereigniſſe über die Schlacht; 
felder bummeln. Davon kommt's nicht! 
Davon kommt's nicht! Wir kriegen leben- 
dige Filme zurück, weiter nichts! Wandelnde 
lebendige Filme. Und das raſſelt nachher in 
Feuilletons, Kriegsheften, Kriegsflugblättern, 
Kunſtblättern und fo weiter ratternd herunter. 

Aber halt — Kunſtblätter! Da gibt es 
ja ſo viel einfachere Löſungen. Haben Sie 
ſchon das wundervoll aktuelle Dürer Blatt 
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geſehen? Dürers Ritter, Tod und Teufel, 
nur daß der Ritter... den Kopf Wilhelms II. 
aufgeſetzt hat. In allem Ernſt. Einem be- 
kannten Berliner Verlag iſt das paſſiert. 
Und dann wieder das Bismarck Blatt! Bis- 
marck-Roland aus einem Sarge krabbelnd 
und dabei der Vers aus Heines ,,Grena- 
dieren“ — Sie wiſſen doch, wo Schumann 
die Marfeillaife dazu ſchrieb —: dann jteig’ 
ich gewaffnet hervor aus dem Grab 
Ach Kunſt! Was iſt denn da überhaupt 
dabei! Nichts iſt einfacher, als ſo etwas 
„herzuſtellen . Civis. 


* 


Anverbeſſerlich 


D große Berliner „neue Opernſchule“, die 
unter Leitung des bekannten Kammer- 
fängers Hermann Gura ſteht, hat zur Schluß 
feier mit ihren vorgeſchrittenen Schülern eine 
Opernaufführung veranſtaltet und dabei „Ma- 
dame Butterfly“ von Giacomo Puccini dar- 
geboten. Es iſt allmählich langweilig, dieſen 
Leuten von der öffentlichen Kunſtmacherei 
immer wieder vorzurechnen, wieſo ihre Aus- 
länderei dumm und würdelos iſt. Da fie ſelbſt 
nicht fühlen, was eigentlich dazu gehört, von 
deutſchen Fünglingen und Mädchen vor einer 
deutſchen Zuhörerſchaft im elften Kriegs- 
monat das Werk eines Italieners aufzuführen, 
der ſich obendrein perſönlich in gröbfter Weiſe 
gegen uns ausgeſprochen hat, muß ihnen der 
Sinn für völkiſchen Anſtand fehlen, und es iſt 
wenig Ausſicht vorhanden, ihnen einen ſolchen 
mit Worten einbläuen zu können; dazu be- 
dürfte es anderer Mittel, und man ſehnt ſich 
immer mehr nach der Wirkung der deutſchen 
Fauſt auch im Kunſtleben. 

Aber hier iſt noch anderes zu erwägen. 
Puccinis „Madame Butterfly“ iſt von unfe- 
rer königlichen Hofoper mit Vorliebe auf- 
geführt worden, und es iſt ſicher, daß der 
Bühnenerfolg, den das Werk in Deutſchland 
gehabt hat, mit in erſter Linie auf die aus- 
gezeichnete Berliner Aufführung, die von 
einer wundervollen Ausſtattung unterftüßt 
war, zurückzuführen iſt. Die Herren Theater- 
direktoren und königlichen Intendanten be- 
rufen ſich, ſobald man fie wegen ihrer Aus- 
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länderei angreift, auf die hervorſtechenden 
Theatereigenſchaften der italieniſchen Opern. 
Sh möchte den Beſucher der „Madame Butter- 
fly“ kennen lernen, der dieſe wertvollen Thea- 
tereigenſchaften in dem Werke ſelbſt entdeckt 
hat. Puccinis Muſik iſt ſelbſt in ſeinen beſten 
Werken eine Kunſt der kleinen Mittel. Sogar 
die vielgerühmte Kantilene der „Boheme“ iſt 
im Grunde kurzatmig und hat nichts vom 
Zauber der alten italieniſchen Melodie. Das 
Orcheſter iſt ſicher „geiſtreich“ gemacht, aber 
auch hier nur eine Kunſt der kleinen Mittel. 
Bei der ,, Bohéme zieht der Stoff. Murgers 
Roman wird auf junge Leute immer einen 
unverwüͤſtlichen Zauber üben, und auch die 
älteren Jahrgänge erquicken ſich gern an 
Künſtlerleichtſinn und Künſtlerelend, erſt 
recht, wenn um das Ganze die Brühe der 
Sentimentalität und weichlicher Sinnlichkeit 
gegoſſen iſt. 

Wie bei allen jungen Stalienern zeigt fic 
die innere Verlogenheit dieſer didaufgetrage- 
nen Gefühlsſchwelgerei auch bei Puccini in 
ſeinem Hang zu wüfter Roheit. Die Vrutali- 
tät der „Tosca“ überbot er noch mit der Kino- 
dramatik des „Mädchens aus dem goldenen 
Weſten“. Aber auch für dieſe beiden Werke 
gebe ich den ſkrupelloſen Theaterdirektoren zu, 
daß die Handlung „aufregt“ und alſo dem 
rohen Theatergeſchmack entgegenkommt. „Ma- 
dame Butterfly“ dagegen iſt eines der lang- 
weiligſten Opernbücher, die je geſchrieben 
worden find, und das will was heißen. Oben- 
drein eines der verlogenſten. Daß eine japa- 
niſche Geiſha mit einer überdeutſchen Gret- 
chenhaftigkeit lediglich der Sehnſucht nach 
ihrem fernen amerikaniſchen Geliebten lebt 
und uns einen vollen Akt hindurch nur von 
ihren reinen Liebesgefühlen unterhalten darf, 
iſt gewiß ein ſtarkes Stück. Was der geld 
weniger verlogen iſt, iſt er um ſo roher. Bringt 
es doch dieſer amerikaniſche Marineleutnant 
fertig, mit ſeiner jungen Gattin den Schau- 
platz und die Withelferin ſeines verfloſſenen 
Liebesglückes aufzuſuchen. 

Es wäre wirklich lehrreich, wenn uns die 
deutſchen Bühnenleiter, die ſich ja alleſamt 
um die Aufführung dieſer Oper fo ſehr be- 
müht haben, einmal die wertvollen Eigen- 
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ſchaften mitteilen wollten, um derentwillen ſie 
dieſes pſychologiſch unwahre, im Gefühl rohe, 
jeder theatraliſchen Spannung bare und mufi- 
kaliſch mindeſtens belangloſe Werk ſo ſorgſam 
gehegt haben. Sie werden auf den „Erfolg“ 
verweiſen. Nun, Theatererfolge laſſen ſich 
machen. Man verwende die gleiche Sorg- 
falt und Liebe auf die Einſtudierung und 
Aufführung deutſcher Bühnenwerke, behalte 
fie mit der gleichen Ausdauer auf dem Spiel- 
plan, und wir werden eine lange Reihe deut- 
ſcher Werke erfolgreich ſehen, die jetzt entweder 
gar nicht vor die Rampe kommen oder nach 
den pflichtmäßigen drei Aufführungen fiir 
immer verſchwinden. K. St. 
& 


Man verſchone uns 


n den Theaternachrichten unſerer Sei- 

tungen ſteht zu leſen, daß zwiſchen dem 
göttlichen Gabriele d' Annunzio und dem kaum 
minder überirdiſchen Giacomo Puccini ein 
eifriger Depeſchenwechſel geführt wird wegen 
eines Muſikdramas, deſſen Stoff aus den 
gegenwärtigen Zeitläuften geſchöpft werden 
ſoll. 

Es iſt ja ſicher für unſere patentierten 
Geſchmacksbildner bewundernswert, daß Ga- 
briele neben ſeinen militäriſchen Heldentaten, 
ſeinen kühnen Flügen, der vielen Stunden 
beim Uniformfchneider, der anſtrengenden 
Tätigkeit zur Anhäufung unbezahlter Hotel- 
rechnungen, dem Oichten patriotiſcher Oden 
und dem ausgedehnten perſönlichen Reklame; 
dienſt noch Zeit für einen Oepeſchenwechſel 
und den Plan eines künftigen Muſikdramas 
hat, das jedenfalls für uns Barbaren ganz 
vernichtend ſein wird. Wir Oeutſche aber 
möchten endlich mit derartigen Nachrichten 
verſchont werden. Es iſt für uns ſchmerzlich 
genug, wenn wir die Werke eines Richard 
Strauß von ihren embryonalen Zuſtänden 
an miterleben mũſſen; daß unſere Zeitungen 
ſich aber auch dazu hergeben, für unfere grim- 
migſten Feinde unentwegt die Netlametrom- 
mel zu rühren, ijt fo würdelos und dumm, 
daß es damit nun endlich genug ſein ſollte. 

t. 


* 
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Blödſcher — Dömdöm 


er Erbe des Blüͤcherſchen Namens hat 

ſich mit einer Engländerin verheiratet, 
lebt völlig verenglandert in London und macht 
in Deutſchland nur durch Prozeſſe wegen 
angeblich zu hoher Beſteuerung von ſich 
reden. 

Alle fremden Namen werden von den 
Engländern engliſch ausgeſprochen. Statt 
Blücher fagen fie Blödſcher. 

Dagegen ſind die Deutſchen bemüht, alle 
engliſchen Namen möglichſt getreu engliſch 
auszuſprechen. Wer in Bremen Sutampton 
ſtatt Sautämpten ſagt, gilt als ungebildet. 
In einer höheren Töchterſchule wurde den 
Zöglingen eingebläut, nicht etwa von Dum- 
dumkugeln zu ſprechen, ſondern genau nach 
der engliſchen Ausſprache Dömdöm zu fagen. 
Die Engländer, die erſten Schäntelmäns 
der Welt, könnten ſich ſonſt über die dummen 
Deutfchen luſtig machen. 

Noch immer wird in Deutſchland gegen 
den heiligen Geiſt der engliſchen Ausſprache 
viel geſündigt. Wollt ihr Genaues darüber 
erfahren, fo fragt in den höheren Töchter 
ſchulen nach. Noch immer gibt es Deutſche, 
die ſich nicht ſcheuen, Hamlet zu ſagen ſtatt 
Hämlet, wie die Engländer. Dömdöm! 

P. D. 


% 


Der abgeblendete Heiligenſchein 


n einer bei Georg Müller in München er- 
ſchienenen, von Hans Floerke bearbeite 
ten Sammlung „Das Ausland und wir“ (mit 
dem etwas verdächtigen Untertitel „Doku- 
mente der Freundſchaft und des Verſtänd- 
niſſes“) ſpricht Bernard Shaw über den 
Krieg von 1870/71 und fährt dann fort: 
„Von jener Zeit an hat die britiſche 
Propaganda für den Krieg mit Oeutſch- 
land niemals aufgehört ... Sch ver- 
urteile die nicht, deren Agitation ich beſchreibe. 
Aber ſie müſſen auch bei ihren Kanonen ſtehen 
bleiben, nun, da die Kanonen losgehen. Sie 
dürfen nicht behaupten, ſie ſeien harmloſe, 
radikale Friedensfreunde geweſen, und die 
Propaganda für den Militarismus und den 
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unvermeidlichen Krieg zwiſchen England und 
Oeutſchland fei eine preußiſche Gemeinheit, 
für die der Kaiſer ſchwer beſtraft werden müſſe. 
Das iſt nicht billig, nicht wahr, nicht anſtändig. 
Wir fingen es an; und wenn die Oeutſchen 
uns auf halbem Wege entgegenkamen, was ſie 
freilich taten, ſo kommt es nicht uns zu, ihnen 
Vorwürfe zu machen. Darum laßt uns keinen 
Blödſinn mehr hören über den preußiſchen 
Wolf und das britiſche Lamm, den preußiſchen 
Machiavelli und den engliſchen Evangeliſten. 
Wir können nicht jahrelang brüllen, wir ſeien 
„Jungens von der Bulldoggenraſſe“ und uns 
dann plötzlich für Gazellen ausgeben. Es tut 
mir leid, das fromme Bild mit dem Heiligen- 
ſchein verderben zu müſſen, das der britiſche 
Journaliſt jetzt ſieht, wenn er in den Spiegel 
blickt; aber es muß getan werden, wenn wir 
uns an dem bevorſtehenden Tag der Aus- 
gleichung vernünftig betragen follen.“ 


* 


Bad Harzburg 


om herzoglichen Badekommiſſariat er- 
halten wir folgende Zuſchrift: 

„Im Hefte Nr. 18 des Türmers iſt in einem 
„An den Pranger“ überſchriebenen Artikel 
ausgeführt, daß ein mit dem Eiſernen Kreuz 
geſchmückter verwundeter Krieger an dem 
angeblich einzigen Tage der Woche, wo ihm 
der Beſuch des Kurparkes geſtattet wäre, im 
Kurpark von Bad Harzburg geweſen und dort 
von einer Dame durch die Bemerkung be- 
helligt wäre: „Nein, überall Verwundete; 
man weiß überhaupt nicht, wo man ſich hin- 
ſetzen ſoll.“ Im Anſchluß daran wird der 
Harzburger Kurverwaltung und ihren Kur- 
gäften ſchmachvolles Verhalten den Ver- 
wundeten gegenüber zur Laſt gelegt. 

Dazu wird bemerkt: 

In Bad Harzburg werden alle kranken 
Kriegsteilnehmer mit beſonderer Liebe, Hoch- 
achtung und dem größten Entgegenkommen 
behandelt. Den Kriegsteilnehmern ſind dort 
die weitgehendſten Vergünſtigungen einge- 
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räumt. Alle Angehörigen der Kriegslazarette 
beſuchen alle Veranſtaltungen der VBadever- 
waltung, Vorträge, Feuerwerke, Theaterauf- 
führungen und namentlich die täglichen Kon 
zerte unter den Eichen und im Kurhauſe ohne 
jede Beſchränkung und völlig koſtenfrei. Sie 
haben nicht nur einmal in der Woche, ſondern 
täglich und ſtündlich das Recht, den Kurpark, 
die Sonnenwieſen, das Kurhaus, überhaupt 
all und jede Einrichtung und Veranſtaltung 
des Harzburger Badelebens zu benutzen. Es 
iſt dem Herzoglichen Badekommiſſariat kein 
Fall gemeldet oder bekannt geworden, daß 
das übrige Badepublikum irgendeinem der 
Verwundeten irgendwie unfreundlich oder 
abweiſend gegenübergetreten wäre. Wohl 
aber kann jeden Tag beobachtet werden, daß 
die Verwundeten in Harzburg und ſeiner 
Umgebung von den Kurgäſten bewirtet, zu 
privaten Abendunterhaltungen und Wagen- 
fahrten eingeladen, daß Sammlungen für fie 
veranſtaltet werden u. dgl. m. 

Die Angriffe des Artikels in Nr. 18 des 
Türmers und die daran getniipfte Kritik ent- 
behren alſo jeder objektiven Grundlage.“ 

Wir bringen die Zuſchrift vollſtändig zum 
Abdruck, trotzdem fie nach Umfang und In- 
halt den Rahmen einer „Berichtigung“ unſerer 
in Heft 20 (nicht 18, wie die Zuſchrift falfd- 
lich ſchreibt) gebrachten Notiz hinausgeht. 
Vor allem kann auch ein herzogliches Bade- 
kommiſſariat nicht beweiſen, daß der uns 
verbürgte verletzende Ausſpruch eines Bade- 
gaſtes nicht gefallen iſt. Wir haben deshalb 
auch die Badeverwaltung nicht dafür verant- 
wortlich gemacht, wie auch die betreffende 
Bemerkung allgemein gehalten iſt. Aber 
unſer Zweck iſt vollkommen erreicht. Die 
Badeverwaltungen wiſſen jetzt alle, daß das 
deutſche Volk kein Verſtändnis dafür hat, 
wenn irgendwo und irgendwie den „exklu- 
ſiven“ Bedürfniſſen einzelner zahlungsträf- 
tiger Badegäſte auf Koſten unſerer Ver- 
wundeter Rechnung getragen würde. Feld- 
grau geht jetzt voran — auch an den Bade- 
orten, ja da erſt recht. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: 3. E. Freiherr von Grotthuß + Bildende Kunſt und Muſik: Dr. Karl Storck 
Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf (Wannſeebahn) 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 
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